LIBRARIES 


N 


1 


Ar 


- — — 


—— — — 2 — 1 — . — — 


Au 


ww — — 


— 


* 
NEW f 


Ce, weſtermanns 
BI 


Iluſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Ein Familienbuch 
für das 


geſamte geiſtige Leben der Gegenwart. 


Achtundfünfzigſter Band. 


April 1885 bis September 1885. 


2698393 


Braunſchweig. 
Druck und Verlag von George Weſtermann. 


1885. 


2 


| \ NEW Yorı 


— —— vet 


iR N ENT 


1 — 7 


— 


es ferman * 


illultrierte deutlehe 


Monals He 


für dus 


gesumtoe © geistige Lehen b 


— — 


en) — 7 — 


—— W Adtandfünffigster Bund. 


Sl 2 E , At 7 N. ‚| | 
v7 “ * 9 2 2 4 
BZ 8 
7 7 0 7 — 


8 Maar E 


=; 2 = — u 
art K f & E 
N 5 4 — Fi , 
ar # — — — 0 \ 
he 5 * gr 5 * x Pr if 75 1 
5 N — > u a 8 = a N > 
— 8 VE — Br er 2 h € — 2 
F = — 5 — 
. N > - 2 1 5 Fes TA FR PR As / 
z En 1 ei z i 8 \ b * 105 
5 = = * ' x U 
ur. 7 * As-i 5 } M 4 A 8 * ur Nur Wie zT 
2 3 — —— — > r — 2 
7 2 5 25 — — RUS — = [ii b 2 . N a - ze, — > 
N N u > a) r * [74 9 7 * * * h ER £ ta > äh . 4 TE" * * wo x . 32 . 
* 5 mE 0 r E ET ». me * 7 \ S „ 2 — — 3 ZINN 
* 8 sk 1 2 > a | 5 — — . - - cl Dr 5 CH - ar % — — 3 22 0 
* . — — 5; r \ 0 : — N 7 5 
EN Yi’ar . — 1 PER — ar FAR 7 , ene nnn 
X * 2 — N : 47% Ar, ALL 8 z — — Se nF R 
— . F E 5 22 7 A > 3 2 Fr 2 8 K a > — 12 * — = 


HEN ·7“·æ . . — TDNTDNTNTNTIITDN DU TTEN TINTEN TT NH TEN 


TEIL LIE ZIETZIESZIE NIE EE NIE NIE SIE IE SIE ZEV 
* 


1 a 1 —-— 


PR 


4 


4 


— 
9 


— — — — . — — . DNS — II EN EN ENDE 


269993 run 
K AR Aaantiıe LIBRARY ASSYCHTI 


“Lit NER. ] 
! 


. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


achtundfünfzigſten Bande 
der 


Auſtrierten Deutſchen Monatshefte. 


Baiſch, Otto, in Stuttgart, 525. — Becker, Auguſt, in Eiſenach, 260, 309, 
783. — Ehrlich, Heinrich, in Berlin, 107. — Gensée, Rudolf, in Berlin, 96. 
— Haidheim, L., in Hannover, 705. — Haushofer, Max, in München, 345. 
— Herrlich, Samuel, in Kaſſel, 394. — Kaden, Woldemar, in Neapel, 41, 
680, 815. — Keller-Leuzinger, Franz, in Stuttgart, 406. — Kirchhoff, 
Alfred, in Halle, 752. — Koppel, Ernſt, in Berlin, 478. — Lemmermayer, 
Fritz, in Wien, 172. — Lorm, Hieronymus, in Dresden, 494, 569. — Mein⸗ 
hardt, Adalbert, in Hamburg, 425. — Müller, Adolf, in Krofdorf, 630. — 
Muyden, Guftav van, in Berlin, 644. — Pflugk-Harttung, Julius von, in 
Tübingen, 466. — Pietſch, Ludwig, in Berlin, 600. — Polakowsky, Helmut, 
in Berlin, 801. — Reuleaux, Franz, in Berlin, 56, 540. — Ring, Max, in 
Berlin, 670. — Roediger, Max, in Berlin, 29. — Sacher-Maſoch, Leopold 
von, in Leipzig, 774. — Schillbach, Richard, in Potsdam, 828. — Schlie p— 
hake, Hermann, in Dresden, 117. — Spielberg, Hans von, in Berlin, 180. — 
Spielhagen, Friedrich, in Berlin, 219, 420. — Sydow, Klara von, in Alten- 
kirchen, 75, 372. — Vogel, Auguſt, in München, 558. — Voges, Ernſt, in Hei— 
Jede, 354. — Voß, Richard, in Berlin, 1, 145, 281. — Weisbrodt, Guſtav, 
in Wien, 693. — Weſſely, J. E., in Braunſchweig, 756. — Weyer, G. D. E., 
in Kiel, 274. — Woldt, A., in Berlin, 239, 325. — Zernin, Gebhard, in 
Darmſtadt, 425. — Zimmern, Helen, in London, 411. 


Inhalt 


des achtundfünfzigſten Bandes. 


— 


Die neue Circe. Eine italieniſche Dorfgeſchichte von 
Richard Voß, 1, 145, 281. 

Jakob Grimm. Von Mar Roediger, 29. 

San Remo. Ein liguriſches Städtebild von 
demar Kaden, 41. 

Ein Ausflug nach Neuſeeland. Von Franz Reu— 
leaur. (Ohinemutu, Mokoia. — Rotumahana), 
56, 540. 

Die Silhouette. 
197, 372. 

Nürnbergiſche Volksfeſte und Hochzeitsbräuche im 


Wol⸗ 


Novelle von Klara v. Sydow, 75, 


fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert. Von 
Rudolf Genée, 96. 
Moraliſche und geſellſchaſtliche Forderungen. Von 


Heinrich Ehrlich, 107. 

In der arktiſchen Zone. Ärztliche Beobachtungen 
von Hermann Schliephake, 117. 

Zur Geſchichte des chileniſch- peruaniſchen Krieges, 
138. 

Friedrich Hebbels Tagebücher, 140. 

Alfred Meißner. Eine litterariſche Skizze von Fritz 
Lemmermayer, 172. 

Innsbruck. Ein Städtebild von Hans v. Spiel⸗ 
berg, 180. 

Berthold Auerbach. Brieſe an ſeinen Freund Jakob 
Auerbach. Von Friedrich Spielhagen, 219. 

Deutſchlands Intereſſen im Niger⸗ und Kongogebiet. 
Von A. Woldt, 239, 325. 

Der Schauplatz des Walthariliedes. Von Auguſt 
Becker, 260, 309. 

Die Kometen mit kurzen Umlaufszeiten. 
D. E. Weyer, 274. 

Die Phantaſie als ſociale Macht. Eine Studie aus 
dem Gebiete der Geſellſchaftslehre von Max Haus⸗ 
bojer, 345. 

Tas Sinnesleben der Inſekten. 
354. 

Durch das norwegiſche Jötunheim auf den Gald⸗ 


Von G. 


Von Ernſt Voges, 


höpig. Von Samuel Herrlich, 394. 

Wie ſoll eine Schutzmarke beſchaffen ſein? Von 
Franz Keller⸗Leuzinger, 406. 

Thomas Gainsborough. Von Helen Zimmern, 
411. 

Neuere Romane und Novellen. Von Friedrich 


Spielhagen, 420. 


Meiſter Gerhard. 
hardt, 425. 

Der Hohenasperg. Von Gebhard Zernin, 450. 

Reinald von Köln, ein „Reichskanzler“ des Mittel⸗ 
alters. Von Julius v. Pflugk-Harttung, 466. 

Kopenhagen. Von Ernſt Koppel, 478. 

Der lateiniſche Bauer. Novelle von Hieronymus 
Lorm, 494, 569. 

Robert Burns, Schottlands unſterbkicher Lieder⸗ 
dichter. Von Otto Baiſch, 525. 

Chinin und Chinarinde. Von Auguſt Vogel, 558. 

Aus der Sprachwiſſenſchaſt, 564. 

Moskau. Von Ludwig Pietſch, 600. 

Das Räuberleben der Säugetiere und Vögel. 
Adolf Müller, 630. 

Die Luſtſchiſſahrt und ihre Ausſichten. 
van Muyden, 644. 

Aus den „Erzählungen aus den Bädern von Lucca“. 
Von G. Dur. (Geſchichte eines faux menage), 
655. 

Die Markgräfin von Baireuth. 
Lebensbild von Max Ring, 670. 

Alte Geſchichten. Von Woldemar Kaden, 680. 

Weltzeit. Von Guſtav Weisbrodt, 693. 

Diltheys Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaften, 
697. 

Die Saſſen von Dürrſtein. 
heim, 705. 

Zur Erinnerung an Guſtav Nachtigal. 
Kirchhoff, 742. 

Römiſche Grabmäler. Von J. E. Weſſely, 756. 

Der Narr von Firlejowka. Novelle von Leopold 
v. Sacher Maſoch, 774. 

Auf Goethes Wanderpfaden. Von Auguſt Becker. 
(Durch das Jägerthal), 783. 

El Dorado. Von Helmut Polalowsky, 801. 

Das Ehepaar Spazzoletti. Aus Emilio de Marchis 
„Storie d'ogni colore“ von Woldemar Kaden, 
815. 

über die brandenburgiſchen Kolonien an der Küſte 
von Guinca in Weſtafrtka. Eine geſchichtliche 
Studie von Richard Schillbach, 828. 

Ein neues Buch über Südbraſilien, 838. 

Litterariſche Notizen: Meier Ezofowicz. 
zählung von E. P. Orzeszlo, 142. 


Erzählung von Adalbert Mein: 


Von 


Von Guſtav 


Ein hiſtoriſches 


Novelle von L. Haid: 


Von Alfred 


Er⸗ 


vl 

Thamar. Roman von S. Mandelkern. — Im 
tiefen Forſt. Roman von L. Haidheim. — Ihr 
Roman. Erzählung von C. Junker. — Von 


der deutſchen Nordoſt- Mark. Novellen von Ernſt 
Wichert, 143. 

Die Klaſſiker der Philoſophie. 
144. 

Indien in ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung. Von 
Max Müller. — Pjychologie der franzöſiſchen 
Litteratur. Von Eduard Engel. — Guſtav Frey— 
tag. Von Konrad Alberti. — Hermann Hett— 
ner. Von Adolf Stern, 277. 

Renaiſſance und Rokoko. Von Oskar Schwebel. 
— Die Herren und Grafen von Schwerin. Von 
Oskar Schwebel. — Bauſteine. Von Felix Dahn. 
— Beiträge zur Geſchichte und Völkerkunde. Von 
Franz v. Löher. — David Müllers Geſchichte des 
deutſchen Volkes. — Deutſche Heihichte von der 
Urzeit bis zum Ausgang des Mittelalters in den 
Erzählungen deutſcher Geſchichtſchreiber. Von 
Georg Erler, 278. 

Encyklopädie der neueren Geſchichte. Von Wilhelm 
Herbſt. — Geſetzeskunde. Von L. Mittenzwey. 
— Kolonien, Kolonialpolitik und Auswanderung. 
Von Wilhelm Roſcher und Robert Jannaſch. — 
Auſſätze und Reden ſocialpolitiſchen Inhalts. 
Von Hertling. — Von Ocean zu Ocean. Von 
Amand v. Schweiger-Verchenſeld, 279. 

Antike Charaktertöpfe. Von Rubens, 280. 

Die Grundlagen des Rechts und die Grundzüge 
ſeiner Entwickelungsgeſchichte. Von Albert Her— 
mann Poſt, 423. 

Geſchichte des Altertums. Von Max Duncker. — 
Die Geſchichte der Seele, die Hygieine des Geiſtes— 
lebens und die Civiliſation. Von E. Reich. — 
Philoſophie der Myſtik. Von Karl du Prel, 
424. 


Von Moritz Braſch, 


Zum Guten. Novelle von Hans Hopfen. — Geld. 
Novelle von Karl Frenzel. — Cocurdamen. Zwei 
Novellen von Moritz v. Reichenbach. — Phädra. 


Roman von M. v. Menſenbug, 567. 

Harte Köpfe. Roman von Friedrich Lange. — Ziele 
des Lebens. Roman von Wilhelm Berger, 568. 

Die Scholaſtik des ſpäteren Mittelalters. Von Karl 
Werner, 700. 

Vorträge und Reden. Von Hermann v. Helmholtz. 

Schiller als Hiſtoriker und Philoſoph. Von 

Friedrich überweg. 701. 

(eſchichte der italteniſchen Litteratur. Von Adolf 

ER Kaspard. — Die Reſormation des ſechzehnten 


* 
— N 
a s I. — 7. 8 
= 5 
. 


. 4 


Von Woldemar Kaden, 680. 
Von H. Schliephake, 117. 
Von Friedrich Spielhagen, 


Alte Geſchichten. 

Arktiſchen Zone, In der. 

Auerbach, Berthold. 
219. 

Bauer, Der lateiniſche. Von H. Lorm, 494, 569, 

Brandenburgiſche Kolonien an der Küſte von Gui— 
nea. Von R. Schillbach. 828. 

Burns, Robert. Von O. Baiſch, 929. 


| 


| 


Namen: und Sachregiſter zum achtundfünfzigſten Bande. 


Jahrhunderts in ihrem Verhältnis zum modernen 
Denken und Wiſſen. Von Charles Beard, 702. 


Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur. Von 
Auguſt Koberſtein. — Geſchichte der chriſtlichen 
Religionsphiloſophie ſeit der Rejormation. Von 
G. Ch. B. Pünjer. — Religionsphiloſophie auf 


geſchichtlicher Grundlage. Von O. Pfleiderer. — 
Die Seele des Kindes. Von W. Preyer. — 
Phonetik. Von F. Techmer, 703. 

Die Illuſionen. Eine pfychologiſche Unterſuchung 
von James Sully. — Aus gärender Zeit. Roman 
von Viktor Blüthgen. — Aus Herz und Welt. 
Von Emil Peſchtkau. — Kraftfuren. Realiſtiſche 
Novellen von Karl Bleibtreu. Margarete 
Menkes. Roman von Hermann Friedrichs, 704. 

Um Afrika. Von Wilhelm Joeſt. — Deutſch Afrika. 
Von Richard Oberländer. — Franz Daniel Paſto— 
rius' Beſchreibung von Pennſylvanien. — Stiz— 
zen aus Amerika. Von B. Aba. — Pampas und 
Anden. Von Hugo Zöller, 840. 

Humoriſtiſche Reiſe durch Teras von Galveſton bis 
zum Rio Grande. Von Alex. C. Sweet und 
J. Armoy Knox. — Kapitän Jacobſens Reiſe 
an der Nordweſtküſte Amerikas 1881 bis 1883. 
Von A. Woldt. — Reiſebilder aus dem Libanon. 
Von Baronin H. v. Hohnhorſt. Reiſen in 
Tibet und am oberen Laufe des Gelben Fluſſes 
in den Jahren 1879 bis 1880. Von N. v. 
Prſchewalski. — Das Kaiſerreich Oſtindien und 
die angrenzenden Gebirgsländer. Von W. Wer— 
ner. — Eine Reiſe quer durch Indien im Jahre 
1881. Von F. Reulcaux, 841. 

Die Sandwich Inſeln oder das 


Inſelreich von 


Hawaii. Von Graf Reinhold Anrep- Elmpt. — 
Die Verkehrsmittel in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Von P. F. Kupka. — Die 
Kulturländer des alten Amerika. Von Adolf 
Baſtian. — Die Sudanländer. Von Ph. Pau- 
litſchke. — Nach Ccuador. Von Joſeph Kol, 


berg. — Südbayern. Tirol und Salzburg. Von 
K. Bädeker. — Mittel: und Norddeutſchland. 
Von K. Bädeker. — Die Sebalds. Roman von 
Wilh. Jordan, 842. 

Im Abendrot. Erzählung von Fanny Lewald. 
Goethes Werke. Von Heinrich Diünker. 
gemeine Weltgeſchichte. 

Erloſchene Sterne. 
Litterariſche Streiſzüge 
Eugen Zabel. 
von Iwan Turgenjew. 


All, 
Von Georg Weber, SE). 
Von Hermann Friedrichs. —- 
durch Rußland. Von 
Zwei dramatiſche Dichtungen 
Von Eugen Zabel, ii. 


Namen: und Sachregiſter 
zum achtundfünfzigſten Bande. 


558. 
IR], 


Chinin und Chinarinde. Von A. Vogel, 
Circe, Die neue. Von Richard Voß, , ih, 
Deutſchlands Intereſſen am Niger und Kongo. Von 


A. Woldt, 239, 325. 


El Dorado. Von H. Polakowsky, 801. 
Erzählungen aus den Bädern von Lucca. 
Dur, 608. 


Von G. 


Namen⸗ und Sachregiſter zum achtundfünfzigſten Bande. vn 


Gainsborough, Th. Von Helen Zimmern, 411. 
Gocthes Wanderpfaden, Auf. Von Auguſt Becker, 
783. 


Grimm, Jakob. Von M. Roediger, 29. 


Hobenasperg, Der. Von G. Zernin, 450. 


Innsbruck. Von H. v. Spielberg, 180. 
Sötunbeim, Das norwegiſche. Von S. Herrlich, 
394. 


Kometen, Die, mit kurzen Umlaufszeiten. Von G. 
D. E. Weyer, 274. 


Kopenhagen. Von Ernſt Koppel, 478. 


Litterariſche Mitteilungen und Notizen: 

Aba, B.: Skizzen aus Amerita, 840. 

Abel, Karl: Sprachwiſſenſchaftliche Abhandlun⸗ 
gen, 564. 

Alberti, Konrad: Guſtav Freytag, 277. 

Anrep⸗-Elmpt, Graf Reinhold: Die Sandwich— 
Inſeln, 842. 

Antike Charakterköpfe von Rubens, 280. 

Arana, D. B.: Histoire de la guerre du Pa- 
eitique, 138. 

Bädeker, Karl: Südbayern, Tirol und Salzburg. 
— Mittel- und Norddeutſchland, 842. 

Bamberg, Felix: Friedrich Hebbels Tagebücher, 
140. 

Baſtian, Adolf: 
Amerika, 842. 

Beard, Charles: Die Reſormation des ſechzehnten 
Jahrhunderts, 702. 

Berger, Wilhelm: Ziele des Lebens, 568. 

Bleibtreu, Karl: Kraftkuren, 704. 

Blüthgen, Viktor: Aus gärender Zeit, 704. 

Braſch, Moritz: Die Klaſſiker der Philoſophie, 
144. 

Dahn, Felix: Bauſteine, 278. 


Die Kulturländer des alten 


Dilthey. Wilh.: Einleitung in die Geiſteswiſſen⸗ 


ſchaften, 697. 

Düntzer, Heinrich: Goethes Werke, 843. 

Duncker, Max: Geſchichte des Altertums, 424. 

Engel, Eduard: Pſychologie der franzöſiſchen Lit— 
teratur, 277. 

Erler, Georg: Deutſche Geſchichte von der Urzeit 
bis zum Ausgang des Mittelalters, 278. 

Frenzel. Karl: Geld, 567. 

Friedrichs. Hermann: Margarete Mendes, 704. 
— Erloſchene Sterne, 841. 

Gaspary, Adolf: Geſchichte der italieniſchen Vit: 
teratur, 702. 

Haidbeim, L.: Im tiefen Forſt, 143. 

Heiberg. Herm.: Apotheker Heinrich, 120. 

Helmholtz, H. von: Reden und Vorträge, 791. 

Herbit, Wilhelm: Encyklopädie der neueren Ge— 
ſchichte, 279. 

Hertling: Auſſätze und Reden, 279. 

Hohnhorſt, H. von: Reiſebilder aus dem Yiba: 
non, 841. 

Hopfen, Hans: Zum Guten, 567. 

Joeſt, W.: Um Afrika, 840. 

Jordan, W.: Die Sebalds, 842. 

Junker, E.: Ihr Roman, 13. 

Koberſtein, Auguſt: Geſchichte der deutſchen Na— 
tionallitteratur, 703. 

Kolberg, Joſ.: Nach Ecuador, 842. 

Kupka, P. F.: Die Verkehrsmittel in den Ver— 
einigten Staaten, 842. 

Lange, Friedrich: Harte Köpfe, 568. 

range, Henry: Südbraſilien, 838. 


Lewald, Fanny: Im Abendrot, 843. 

Löher, Franz von: Beiträge zur Geſchichte und 
Völkerkunde, 278. 

Mandelkern, S.: Thamar, 143. 

Meyſenbug, M. von: Phädra, 567. 

Mittenzwey, L.: Geſetzeskunde, 279. 

Müller, David: Geſchichte des deutſchen Volkes, 
278. 

Müller, Max: Indien in ſeiner weltgeſchichtlichen 
Bedeutung. 277. 

Oberländer, Richard: Deutſch- Afrika, 840. 

Orzeszko, E. P.: Meier CEzoſowicz, 142. 

Paſtorius, F. D.: Beſchreibung von Pennſylva— 
nien, 840. 

Paulitſchke, Ph.: Die Sudanländer, 842. 

Peſchkau, Emil: Aus Herz und Welt, 704. 

Pfleiderer, O.: Religionsphiloſophie auf geſchicht⸗ 
licher Grundlage, 703. 

Poſt, A. H.: Die Grundlagen des Rechts und 
die Grundzüge feiner Entwickelungsgeſchichte, 
423. 

du Prel, Karl: Philoſophie der Myſtik, 424. 

Preyer, W.: Die Seele des Kindes, 703. 

Prſchewalski, N. v.: Reiſen in Tibet und am 
oberen Laufe des Gelben Fluſſes, 841. 

Pünjer, G. Ch. B.: Geſchichte der chriſtlichen 
Religionsphiloſophie, 703. 

Reich, E.: Die Geſchichte der Seele, 424. 

Reichenbach. M. v.: Coeurdamen, 567. 

Reuleaux, F.: Reiſe durch Indien im Jahre 1881, 
841. 

Roſcher, Wilh.: Kolonien und Kolonialpolitik, 
279. 

Schwebel, Oskar: Die Herren und Graſen von 


Schwerin. — Renaiſſance und Rokoko, 278. 
Schweiger Lerchenfeld, A.: Von Ocean zu Ocean, 
279. 


Sweet und Knox: 
Texas, 841. 

Stern, Adolf: Hermann Hettner, 277. 

Sully, James: Die Illuſionen, 704. 

Techmer, F.: Phonetik, 703. 

Überweg, Friedrich: Schiller als Hiſtoriker und 
Philoſoph, 701. 

Weber, Georg: Allgemeine Weltgeſchichte, 843. 

Werner, Karl: Die Scholaſtik des Mittelalters, 
700. 

Werner, W.: Das Kaiſerreich Oſtindien, 841. 

Wichert, Ernſt: Von der deutſchen Nordoſt-Mark, 
143. 

Woldt, A.: Kapitän Jacobſens Reiſe an der 
Nordweſttüſte Ameritas, 841. 

Zabel, Eugen: Litterariſche Streifzüge. — Zwei 
dramatiſche Dichtungen von Iwan Turgenjew, 
84. 

Zöller, Hugo: Pampas und Anden, 840. 

Luftſchiffſahrt, Die, und ihre Ausſichten. Von G. 

van Muyden, 644. 


Humoriſtiſche Reiſe durch 


Markgräfin, Die, von Bayreuth. 
670. 

Meiſter Gerhard. Von Adalbert Meinhardt, 425. 

Meißner, Alfred. Von F. Lemmermayer, 172. 

Moraliſche und geſellſchaftliche Forderungen. Von 
Heinrich Ehrlich, 107. 

Moskau. Von L. Pietſch, 600. 

Nachtigal, Guſtav. Von Alfred Kirchhoff. 742. 

Narr, Der, von Firlejowka. Von L. v. Sacher— 
Maſoch, 774. 


Von Max Ning, 


vin Namen und Sachregiſter zum achtundfünfzigſten Bande. 


Neuſeeland, Ein Ausflug nach. Von F. Reuleaux, 
56, 540. 

Nürnbergiſche Volksſeſte und Hochzeitsbräuche. Von 
Rudolf Genee, 96. 


Phantaſie, Die, als ſociale Macht. Von M. Haus⸗ 
hofer, 345. 


RNäuberleben, Das, der Säugetiere und Vögel. Von 
Adolf Müller, 630. 

Reinald von Köln. Von J. v. Pflugk⸗Harttung, 
466. 


Römiſche Grabmäler. Von J. E. Weſſely, 756. 


San Remo. Von Woldemar Kaden, 41. 


Saſſen, Die, von Dürrſtein. 
705. 

Schutzmarke, Wie ſoll eine beſchaffen ſein? Von 
F. Keller⸗Leuzinger, 406. 

Silhouette, Die. Von Klara von Sydow, 75, 197, 
372. 

Sinnesleben der Inſekten, Das. 
354. 

Spazzoletti, Das Ehepaar. 
von W. Kaden, 815. 


Walthariliedes, Der Schauplatz des. 
Becker, 260, 309. 
Weltzeit. Von Guſtav Weisbrodt, 693. 


Von L. Haidheim, 


Von E. Voges, 


Nach E. de Mardi 


Von Auguſt 


AT TI TI TETTTTITTTTTTTTTTTHITITTTRRTTTGTT TI HTSTTTRTR RT TTTTRRTERTEITTTITT 


um 


Wamunnaaunmununmunununnmuuunttmun 


1 
f 


F EV URI 
An unfere ceſer! Aan 


ie Eröffnung des neuen — 58. — Bandes giebt uns erwünſchte 
Gelegenheit, einige Worte an die Leſer der „Monatshefte“ zu 
richten und ihnen abermals die Verſicherung zu geben, daß die 
fortwährend ſich ſteigernde Teilnahme des Publikums, welches trotz der von 
allen Seiten herantretenden neuen periodiſchen Unternehmungen ſich in 
wachſender Zahl um uns drängt, unzweifelhaft die allgemeine Sufrieden— 
heit mit unſeren Beſtrebungeſt erkennen läßt. Wir haben daher auch 
diesmal nichts weiter zu ſagen, als daß wir getreulich unſere oft dar— 
gelegten Grundſätze aufrecht erhalten und unbeirrt den Anforderungen 
nachzukommen ſuchen werden, welche unſere Freunde und Anhänger an 
uns zu ſtellen gewohnt ſind. Der Inhalt des vorliegenden Heftes wird 
den Beweis für dieſe Mitteilung liefern und ſowohl in Bezug auf den 
novelliſtiſchen Teil wie den populär-wiſſenſchaftlichen Inhalt, beſonders 
aber auch auf die Reichhaltigfeit und den künſtleriſchen Wert der Illuſtra— 
tionen dem gebildeten Geſchmack volle Rechnung tragen. Möge denn 
dieſer neue Band ſich wieder der allgemeinen Zuſtimmung erfreuen, die 
alten Freunde unſeres Unternehmens noch feſter mit uns vereinigen und 
recht viele neue Anhänger dafür gewinnen. 


Die Verlagsbandlung. 
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Die neue Circte. er 
Eine italieniſche ec sem, 


Richard Voß. 


Alſo ſchiſſten wir fürder hinweg — 
oktor Fritz Schulz und Wili- 
bald Stein, zwei junge Leute, 
reiſten zuſammen von Berlin 
nach Italien. Sie waren 
Altersgenoſſen und Studiengefährten, ſonſt 


jedoch in allem die denkbar größeſten 


Gegenſätze. 

Um das zu wiſſen, genügte ein flüch— 
tiger Blick auf die beiden Reiſenden, die 
ihre Vaterſtadt im März auf der An— 
halter Bahn mit dem Morgenſchnellzug 
verließen. 

Wilibald Stein fiel jedem zuerſt ins 
Auge. Er war ein hochaufgeſchoſſener, 
ſchlanker, ſtattlicher, leider aber noch völlig 
bartloſer Jüngling in einem funkelnagel- / 
neuen Havelock vom feinſten ſilbergrauen 
Tuch. Trotz der Morgenkühle trug er 
dieſes Kleidungsſtück nicht zugeknöpft, ſo 
daß man darunter den funfelnagelneuen/ 
ſilbergrauen engliſchen Reiſeanzug bemer— 
ken konnte, ebenſo die funkelnagelneue 


Melde den Mann mir, o Muſe, den vielfach 
Umhergeirrten — Otunee. 


Geldtaſche aus Juchtenleder, deren ange— 
nehme Rundung ihrem Eigentümer zu 


dem Glück verhelfen würde, in jedem Gaſt— 


hof eine der erſten Nummern zu ſein. 
Auch ſchien der junge Mann einigen Wert 
darauf zu legen, daß man ſeinem über 
die Weſte geſchlagenen breiten, blendend 
weißen, doch nicht allzuſehr geſtärkten 
Hemdkragen und der ſchwarzſeidenen à la 
Byron gefnoteten Kravatte genügende Be— 
achtung ſchenke. Zu ſeiner ferneren Equi— 
pierung gehörte unter anderem: ein funfel- 7 
nagelneuer, ſilbergrauer Hut vom weich— 
ſten Filz, ein funkelnagelneues Meiſeper— 
ſpektiv, dito Reiſeneceſſaire, Reiſeplaid, 
Reiſeſchirm, Reiſeſchreib-, Speiſe-, Trink— 
und Rauchapparat. Seine zu Plaid und 
Schirm geſchnallte funkelnagelneue' Reiſe— 
bibliothek beſtand aus den verſchiedenſten 
Landkarten, Kurs- und Reiſebüchern, in 
einem Homer und Virgil (Joh. Heinr. 
Voß) und als dritten im Bunde in einem 


Bändchen in rotem Prachteinband, be— 


Nonatshefte, LVIII. 343. — April 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 43. 1 


2 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


titelt: Ideale. Eine Dichtung von Wili⸗ 
bald Stein. Zweite Auflage. 

Nach dieſer Entdeckung wird man nicht 
nur den genialen Kravattenknoten, ſondern 
auch das lange blonde Haar (in den 
„Idealen“ war viel von wallenden Locken 
die Rede) des jugendlichen Reiſenden ver⸗ 
‚stehen; und wundern wird man ſich bil⸗ 
ligerweiſe nur über das eine, daß der 
Himmel endlich einmal ein Einſehen ge⸗ 
habt und einen Dichter von Gottes Gna⸗ 
den (denn daß wir es mit einem ſolchen 
zu thun haben, bezeugt uns der rote 
Prachtband) mit einer Geldtaſche auf 
Reiſen gehen ließ, die ſchwerlich das Ho⸗ 
norar für die „Ideale“ ſo anſehnlich auf⸗ 
bauſchte. 

Selbſtverſtändlich trug Wilibald von 
ſeinem geſamten Handgepäck nur das Reiſe⸗ 
perſpektiv umgeſchnallt. Mit klangvoller, 
weit über den Perron hallender Dichter⸗ 
ſtimme rief er: „Schaffner! Direkter 
Waggon, Rauchcoupé, Rom via München 
— Ala!“ J. 4 U. 225 

Als er Rom nannte, fühlte er ſeine 
Bruſt ſchwellen und ſah ſich mit leuchten⸗ 
den Augen um. Der Schaffner riß vor 
ihm die erſte Klaſſe auf; aber Wilibald 
warf einen vorwurfsvollen Blick auf ſeinen 
ihn ſeit einer Stunde angſtvoll erwarten⸗ 
den Reiſegefährten und ſprach dumpf: 

„Wir fahren zweiter.“ 

Doktor Fritz Schulz, um deſſentwillen 
der vermögende Poet einem Schaffner 
der Berlin⸗Anhalter Bahn zugeben mußte: 
Du haſt mich zwar erkannt, aber dennoch 
zu hoch geſchätzt! war genau ſo, wie man 
eben iſt, wenn man das Unglück hat, Fritz 
Schulz zu heißen. Der Name nannte den 
Menſchen, nannte ihn vom Kopf bis zu 
den Füßen. Es iſt bekanntlich ein ſchlich— 
ter, gut⸗bürgerlicher, völlig poeſie- und 
phantaſieloſer, ſogar etwas nüchterner und 
pedantiſcher, aber rechtſchaffener und Zu⸗ 
trauen erweckender, doch leider durchaus 
nicht ungewöhnlicher Name. Berlin wim— 
melt von ſolchen Fritz Schulzes. Hun— 
derte ſolcher Fritz Schulzes ſind Doktor. 
Sie wurden es nicht immer ohne Mühe 
und Not, aber immer mit vollen Ehren. 


Begreiflicherweiſe ſind es keine „ſchönen“ 
Männer — ſie wollen es auch gar nicht 
ſein; aber man kann ſie unter beſonders 
günſtigen Umſtänden als „recht gut aus⸗ 
ſehend“ bezeichnen und unter allen Um⸗ 
ſtänden für brave, wackere junge Leute 
halten, die man jedoch ſelten in funkel⸗ 
nagelneuen engliſchen Reiſekoſtümen er⸗ 
blickt und niemals als Dichter von „Idea⸗ 
len“ erkennen wird, von genialen Byron⸗ 
kravatten und ſtark gefüllten Geldtaſchen 
aus Juchtenleder gänzlich zu ſchweigen. 
Auch iſt ein Doktor Fritz Schulz mit 
wallenden Locken eine einfache Unmöglich⸗ 
keit. Gewöhnlich trägt er ſein Haar kurz, 
und gewöhnlich iſt dieſes eher ſtruppig 
als lockig zu nennen. Was die Farbe 
anbetrifft, ſo bleibt ſie unbeſtimmt, denn 
wer wird bei einem Doktor Fritz Schulz 
auf die Haarfarbe achten?! Selbſtver⸗ 
ſtändlich trägt er eine Brille, eine ſehr 
dunkle, ſehr ſcharfe Brille, durch die er 
die Welt mit erſtaunlicher Gelehrſamkeit 
betrachtet und die er häufig ſorgfältig 
putzt. Trotzdem kann auch er ſtolpern. 
Sieht er dann entrüſtet hin, welcher Fels⸗ 
block ſich unterſtand, ihm vor die Füße zu 
rollen, ſo iſt es vielleicht eine Roſenranke, 
die den gelehrten jungen Mann beinahe 
zu Fall gebracht. Auch beſitzt er einen 
älteren Frack und ein Paar vielfach ge⸗ 
waſchener grau⸗weißer Handſchuhe. Beide 
Zierſtücke legt er zuweilen an, was jedes⸗ 
mal einen feierlichen Moment, gewöhnlich 
einen neuen Lebensabſchnitt für ihn be⸗ 
zeichnet. Auf Reiſen trägt er aus Prin⸗ 
cip ſein ſchlechteſtes Zeug. Auch „ſchleppt“ 
er bei ſolchen außergewöhnlichen Ge— 
legenheiten nur das „Allernotwendigſte“ 
mit. Dieſes Allernotwendigſte beſteht 
weniger aus Wäſche als aus Büchern. 
Schon Wochen vorher beginnt die Auf⸗ 
regung, das Fragen bei allen Bekannten 
und Nichtbekannten, das Studium ſämt⸗ 
licher bezüglicher Fahrpläne und Eiſen⸗ 
bahnkarten. Man ſieht ihn jetzt häufig 
auf Bahnhöfen ſich die Brille putzen. Bei 
jeder mit Koffern beladenen Droſchke, der 
er begegnet, denkt er: Aha! und inter— 
eſſiert ſich dafür, ob die unbekannten In⸗ 
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ſaſſen auch noch zu rechter Zeit zum Zuge 
kommen werden. Vor jedem Laden mit 
Reiſeutenſilien ſchreitet er mit ſtolzer Ver⸗ 
achtung vorüber. Ausnahmsweiſe geht er 
abends in eine Kneipe und orientiert ſich 
bei einem Glaſe Bayeriſch über die jüng⸗ 
ſten Eiſenbahnunglücksfälle. 

In den letzten Nächten vor dem großen 
Ereignis iſt an Schlaf nicht zu denken. 
Zwei Tage wird gepackt und dann doch 
„gerade das Wichtigſte“ vergeſſen. Von 
allen Freunden und Bekannten iſt Abſchied 
genommen, alle Rechnungen ſind bezahlt. 
Am letzten Abend nimmt er ein Bad. 
Auf dem Kanapee ſind ſämtliche Sachen 
zurechtgelegt, ins Hemde die Knöpfe ge⸗ 
ſteckt und die Manſchetten daran befeſtigt. 
Seine Hauswirtin iſt von der Feierlich⸗ 
keit des Momentes mit ergriffen und hat 
ihm zu ſeinem kalten Aufſchnitt Thee ge⸗ 
macht, der abſcheulich ſchmeckt und ſehr 
ſchwach iſt, denn „ſtarker Thee regt auf“. 
Morgens um acht Uhr geht der Zug ab. 
Um vier ſteht er auf; um fünf hat er 
Kaffee getrunken und den Koffer „nun 
wirklich zum allerletztenmal“ geſchloſſen. 
Auf ſechs iſt die Droſchke beſtellt, die um 
halb ſieben kommt, nachdem er bereits jede 


Hoffnung aufgegeben, zu rechter Zeit auf 


dem Bahnhof zu ſein. Noch dazu kommt 
ſie ſo ſchneckenhaft langſam! Er iſt em⸗ 
pört. Punkt ſieben iſt er auf dem Anhalter 
Bahnhof. Alles iſt leer, öde, einſam. Der 
Zug muß längſt fort ſein. Mit Mühe über⸗ 
zeugt man ihn vom Gegenteil, und er be⸗ 
ruhigt ſich etwas. Nun wartet er. Sein 
Reiſegefährte iſt noch nicht da, wird auch 
nicht kommen, denn er hat gewiß die Zeit 
verſchlafen — das thun Reiſegefährten 
ſtets. Was wird er dann anfangen? Allein 
reiſen? Er überlegt. Sein Gepäck — er 
hat nur Handgepäck — hoch aufgeſtapelt 
in Sicht, die Augen auf die Uhr über 
dem noch immer geſchloſſenen Billetſchalter 


geheftet — wie dieſe Beamten ſich Zeit, 


laſſen! — wandelt er auf und ab. Wenn 
ein beladener Gepäckträger kommt, denkt 
er: Das muß er ſein! Da er's ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht iſt, murmelt er: Unbegreif⸗ 
lich! Seine Aufregung wächſt, denn be⸗ 


reits langen die erſten Droſchken an und 
er muß ſein Billet löſen. Welche ſchreck⸗ 
liche Situation! Fünf Minuten, die ihm 
ebenſo viele Ewigkeiten dünken, wartet er 
noch. Dann ſtopft er ſein Gepäck krampf⸗ 
haft unter beide Arme und ſtürzt an den 
Schalter, wo bereits eine ältliche fette 
Dame ſteht, die nach Leipzig reiſt und die 
mit ihm eine gebildet⸗gemütliche Unter⸗ 
haltung beginnt. Als ſie hört, wohin er 
will, ruft ſie aus: „Nach Rom? Ach, 
Herrjeſes! Was haben Sie denn in Rom 
zu thun? Ne, ſo was!“ Nach ferneren 
zehn Minuten wird der Schalter geöffnet. 
Die Dame aus Sachſen braucht eine 
Ewigkeit. Endlich kommt an ihn die Reihe. 
Mit unſicherer Stimme fordert er: Ein 
Billet zweiter, Rom. Er erwartet, den 
Beamten ungemein überraſcht zu ſehen, und 
iſt durch die Gleichgültigkeit des Mannes 
entſchieden unangenehm berührt. Als ob 
man alle Tage von Berlin nach Rom 
reiſte, noch dazu nicht mit Rundreiſebillet! 
Obgleich er das Fahrgeld auf Heller und 
Pfennig abgezählt in der Hand hält, giebt 
es einige Verwirrung. Überdies beginnen 
ihm beide Arme empfindlich weh zu thun. 
Da hört er läuten. Das dritte Zeichen, 
denkt er, wirft einen letzten wilden Blick 
auf die eben Ankommenden, die ſicher alle 
die Zeit verſchlafen haben, weiſt einige 
menſchenfreundliche Packträger, die ihm 
die Zumutung ſtellen, ſich nicht die Arme 
zu verrenken, barſch ab, ſtürzt auf den 
Perron, ruft: Schaffner — ſchnell — 
zweiter — Leipzig! Wird angefahren, 
daß er warten möge. 

Aber nun ſitzt er (und das nicht einmal 
in dem falſchen Wagen oder dem falſchen 
Zuge), und ihm gegenüber ſitzt — was 
ſolch ein Poet für Glück hat! — ſogar 
ſein Reiſegefährte. Auch hat er bereits 
ſein Handgepäck untergebracht, ſich den 
Schweiß von der Stirn getrocknet, die 
Brille geputzt, ſeine Reiſemütze aufgeſetzt, 
die Cigarre angeſteckt, das Fenſter her⸗ 
untergelaſſen und ſich behaglich in der 
Ecke zurückgelehnt. 

Dieſe iſt ſo weich! Das thut ſeiner 
glücklichen Stimmung etwas Eintrag — 
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das allein. Er reiſt nämlich auf ein 
Staatsſtipendium nach Italien und kommt 
ſich daher vor wie ein Mann, der auf 
anderer Leute Koſten in weichen Wagen⸗ 
ecken ſitzt. Auch waren vorher lange Be⸗ 
rechnungen erforderlich, bis er ſich ent⸗ 
ſchließen konnte, den teuren und luxuriöſen 
Schnellzug zu benutzen, und nur der Um⸗ 
ſtand, daß die dritte Klaſſe und der Per⸗ 
ſonenzug dem Staate mehr Nachtquartiere 
und Mittageſſen gekoſtet haben würde, 
vermochte ihn zu ſolcher Verſchwendung 
zu bringen. Er beging ſie, aber er ge— 
nehmigte ſie nicht. Etwas tröſtete ihn der 
Gedanke, durch große Sparſamkeit den 
Verluſt wieder einbringen zu können. 
Seit ſeinen Knabenjahren war dieſes 
Reiſeſtipendium nach Italien (es reichte 
nicht einmal aus) ſein Verlangen und ſeine 
Sehnſucht geweſen. Er erſchrak ſelbſt 
über die Kühnheit ſeines Wunſches, ſeinen 
erſichtlichen Eigennutz und das Ausſchwei⸗ 
fende ſeiner Phantaſie. Seitdem er jedoch 
im alten Rom und in der Umgebung der 
ſieben Hügel beſſer Beſcheid wußte als in 
Berlin und Umgegend, von den Müggel— 
bergen bis nach Potsdam, ſämtliche Kaiſer⸗ 
foren genauer kannte als den Gendarmen⸗ 
markt und den Alexanderplatz, das Mars⸗ 
feld genauer als die Haſenheide, den Palatin 
genauer als den Kreuzberg — ſeitdem 
er ſich ſogar in der zweideutigen Suburra 
ſicherer bewegte als in der Friedrichs⸗ 
ſtraße, ein beſſerer Beurteiler der Tier— 
hetzen im Koloſſeum als der Quadrillen 
im Cirkus Renz war und zu Nero ein 
intimeres Verhältnis hatte als zum alten 
Fritz, ſeit dieſen erſten topographiſchen 
Kenntniſſen blieb der glanzvolle Anblick 
des alten Rom die Fata Morgana ſei— 
nes Lebens. Und nun ſollte er hin, mit 
dem Reiſeſtipendium (das er hoffentlich 


keinem Würdigeren fortgenommen, was 


entſetzlich wäre!) und der Ausſicht auf die 
Stelle eines Privatdocenten der Archäo— 
logie an irgend einer kleinen Univerſität 
ſeines großen Vaterlandes. 

Auch ſchon ſeit vielen Jahren hatte er 
ſich im ſtillen vorbereitet, wie er, wenn 
das Große wirklich geſchehen ſollte, dem 


| 


deutſchen Staate jeinen Edelmut lohnen 
und zugleich ſeiner Wiſſenſchaft dienen 
könnte. Längſt war es gefunden. Er wollte 
in Italien Forſchungen anſtellen, deren 
Reſultat ganz ſicher die völlige Zerſtörung 
einer Illuſion, die ſich einer beinah kosmo⸗ 
politiſchen Popularität erfreute, zur Folge 
haben würde; Forſchungen, die in der 
That nichts Geringeres bezweckten als 
die gänzliche Vernichtung eines Teiles der 
Odyſſee und zwar des zehnten Geſanges 
von Strophe 155 an bis Strophe 524. 
Die kühne archäologiſche Behauptung näm⸗ 
lich, die er auf kritiſchem Wege zu bewei— 
ſen gedachte, lautete: 

„Das ſogenannte Circekap trägt ſeinen 
weltberühmten Namen mit Unrecht; denn 
auf jenem italiſchen Vorgebirge hat nie— 


mals ein Circetempel geſtanden, überhaupt 


niemals eine Circe gehauſt.“ 

Brutaliſiert durch den vandaliſchen Zer⸗ 
ſtörungstrieb des Archäologen, richtete auch 
der Dichter der „Ideale“ ſein leuchtendes 
Auge auf das Circekap. Ganz abgeſehen 
davon, daß dieſe Italienreiſe für ihn und 
die deutſche Litteratur epochemachend ſein, 
daß er mit dem Betreten des Korſo in 
eine neue Periode ſeines Lebens und Dich- 
tens eingehen würde, beabſichtigte auch er 
in Italien ſofort, nachdem ſich die wunder- 
bare Wandlung an ihm vollzogen, nach⸗ 
dem er ſich durch den Anblick des Ko- 
loſſeums und der Siſtina mittels eines 
geiſtigen Salto mortale auf die Höhe ſeiner 
Entwickelung geſchwungen — wir ſagen: 
es wünſchte dieſer Genius auf klaſſiſcher 
Stätte ein unſterbliches Lied zu ſingen. 
In ſeinem funkelnagelneuen, in roten 
Saffian gebundenen Dichterbuche hatte 
er mit funkelnagelneuer goldener Feder 
in kühner, großartiger Dichterſchrift be— 
reits den Titel aufgezeichnet: Die neue 
Circe, Epos in zwölf Geſängen. Gedich⸗ 
tet auf dem homeriſchen Circekap im Jahre 
3060 nach der Zerſtörung Trojas. 

Auch den vollſtändigen Plan zu ſeinem 
Heldengeſange trug er bereits fertig im 
Kopfe. Seine Heldin, ein „königlich Weib“, 
thronte auf myrtenumblühtem Fels hoch 


über dem ſtrahlenden Meer und blickte 
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ſehnſuchtsvoll in die Ferne — nach Nor⸗ 
den! Der Poet, der Held, der neue 
Odyſſeus würde in dieſer hehren Frauen⸗ 
geſtalt endlich den italieniſchen Idealtypus 
feſtſtellen und damit eine klaffende Lücke 
in der deutſchen Litteratur ausfüllen. Denn 
ſelbſt Paul Heyſe zeichnete für ihn ſeine 
italieniſchen Frauengeſtalten zu real, ge- 
wiſſermaßen zu körperlich, und Heine hatte 
ihn in ſeiner Schilderung der Signora 
Lätitia aufs tiefſte verletzt. Man ſieht: 
der Dichter der „Ideale“ war in der 
That ein Idealiſt. 

Sie befanden ſich bereits ſeit einem 
Monat in Rom. Merkwürdigerweiſe war 
ihnen auf der Reiſe nichts Außergewöhn⸗ 
liches zugeſtoßen. In Ala hatte der 
Archäologe ſeine Cigarren angegeben, 
weil er deren drei Stück über die ſteuer⸗ 
freie Anzahl beſaß, und vor Verona war 
der Poet beim Anblick des erſten Cypreſſen⸗ 
haines ſtumm ergriffen geweſen. Als ſie 
im Morgengrauen durch die römiſche Cam⸗ 
pagna fuhren und hinter Monte rotondo 
gleich einer ungeheuren blauen Glasglocke 
die Peterskuppel auftauchen ſahen, wurde 
von dem Dichter dieſer hiſtoriſche Mo⸗ 
ment in ſeiner ganzen Gewalt empfunden, 
ſo daß er entzückt ausbrach — wurde ein 
dumpfes Brummen des Gelehrten ver⸗ 
nehmbar, der von Mitternacht an den 
Kopf trotz Rauch und Funkenſtieben zum 
Waggonfenſter hinausgeſtreckt. 

In Rom, wo beide auf dem Monte 
Caprino im archäologiſchen Inſtitut wohn⸗ 
ten, betrachtete jeder die ewige Stadt mit 
ſeinen eigenen Augen: der Gelehrte ge⸗ 
lehrt, der Poet poetiſch; Fritz Schulz mit 
ſeiner dunkelſten Brille, Wilibald Stein 
mit ſeinem leuchtendſten Blick. Da ſtießen 
denn die beiden Anſchauungsweiſen ſehr 
bald hart zuſammen. Der Dichter ge⸗ 
wahrte nur Schönheit und Glanz, einen 
ewig ſtrahlenden Himmel, einen nk ver⸗ 
gehenden Frühling, ein unſterblich an⸗ 
mutiges Menſchengeſchlecht; der Archäo⸗ 
loge, wenn er einmal von ſeinen Steinen 
und Inſchriften aufſah, bemerkte auch noch 
anderes. Überdies reizte und ärgerte ihn 
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dieſes bombaſtiſche Auspoſaunen der Herr⸗ 
lichkeiten Roms. Als ob Rom eines 
Marktſchreiers benötigte! Und wäre die⸗ 
ſer der Dichter der „Ideale“ in eigener 
Perſon. 

Auch ſonſt äußerten ſich die Gegenſätze 
der beiden Naturen überaus ſcharf. Bei 
einer antiken Ruine entzückte den Idea⸗ 
liſten am meiſten, daß das gewaltige Ge⸗ 
mäuer halb unter Epheu begraben lag, 
daß blühender Goldlack und Ginſter die 
einfallenden Wände umleuchteten und Roſen 
die zertrümmerten Säulen umrankten — 
der Forſcher wollte alle Roſen herab⸗ 
geriſſen haben. Der zukünftige Unſterb⸗ 
liche ſah in jedem Modell der ſpaniſchen 
Treppe eine moderne Arria, der werdende 
Privatdocent dagegen nur Frauenzimmer 
aus der modernen Suburra. Der eine 
phantaſierte fortwährend von dem „herr⸗ 
lichen Geſchlecht“, der andere hörte nicht 
auf, ſich über das „entartete Volk“ zu 
ereifern. Jener beſang die Romantik eines 
römiſchen Kehrichthaufens, dieſer ſchimpfte 
über den unglaublichen „Schmutz“. Der 
vermögende junge Mann ſah ſelbſt die 
induſtriellen Angewohnheiten der Römer 
in einem gewiſſen trügeriſchen Schein und 
zahlte mit dem erhabenen Bewußtſein, 
daß auch er in gewiſſem Sinne für Rom 
ſein Blut ließ, willig das Dreifache — 
der Stipendiſt, der ſich immer als Dieb 
an dem Vermögen des deutſchen Staates 
vorkam, wollte nach dem Muſter der 
Metamorphoſen des Ovid jeden abgefor⸗ 
derten Lire abſolut in einen Soldo ver: 
wandeln und beruhigte ſich auch dann 
noch nicht, wenn er von jedem Preis 
glücklich die Hälfte abgehandelt. Ganz 
abgeſehen von ſeiner Pflicht als ein auf 
Staatsunkoſten reiſendes Weſen glaubte 
er einen ſolchen Heldenkampf um den 
Centeſimo dem kriegeriſchen Ruf Deutſch— 
lands ſchuldig zu ſein, deſſen Ruhm in Rom 
der Poet ſchmählich in Mißkredit brachte. 

Endlich erfolgte die unausbleibliche 
Kataſtrophe: auf dem Kapitol beſchloſſen 
ſie Trennung. Aber das gemeine prak— 
tiſche Leben führte je noch einmal zu⸗ 
ſammen. | 
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Sowohl Fritz als Wilibald beabſich⸗ 
tigten, das Circekap nicht auf dem gewöhn⸗ 
lichen vulgären Touriſtenwege: per Vet⸗ 
turin durch die Pontiniſchen Sümpfe, zu 
erreichen, ſondern die lateiniſche Meeres⸗ 
küſte zu bereiſen, und zwar von Oſtia bis 
Terracina. Der Archäologe wünſchte das 
Lokal der Aneide vom ſiebenten Geſang 
an kritiſch zu beleuchten und der Dichter 
dieſen Geſang an Ort und Stelle zu leſen. 

Aber ein Spaziergang jenem klaſſiſchen 
Geſtade entlang bedeutete faſt ſo viel als 
eine Wanderung durch die Wildnis. Man 
mußte Pferde und Führer mieten, Pro⸗ 
viant mitnehmen und die Erlaubnis ein⸗ 
holen, in den Jagdſchlöſſern der Fürſten 
Chigi und Borgheſe übernachten zu dür- 
fen. Auch waren die Büffelherden zu be- 
denken, allenfalls auch die Briganten. Mit 
einem Wort: die Sache hatte ihre Schwie- 
rigkeiten und war jedenfalls zu zweien beſſer 
zu unternehmen als mutterſeelenallein. 
Zwar wollte jeder ſich einen anderen, 
mit ihm harmonierenden Reiſegefährten 
ſuchen; alſo der Archäolog einen Archäo- 
logen und der Dichter einen Dichter. 
Doch leider fanden ſie nicht einmal einen 
Geſchäftsreiſenden, der die Fahrt mit 
ihnen zuſammen gewagt hätte, um in Ge⸗ 
ſtalt von Liebigs Fleiſchextrakt, Eau de 
lys, Enthaarungsmitteln, Havannacigar⸗ 
ren und Champagner. Veuve Cliquot die 
Kultur in die römiſche Wildnis einzu⸗ 
führen. Die nicht ungefährliche Exkur⸗ 
ſion jeder für ſich zu gleicher Zeit zu 
machen, wäre denn doch zu unverſtändig 
geweſen. 

Sie ſchloſſen alfo, ein neues Bündnis, 
jedoch ein ſolches, dem ein mit aller Vor⸗ 
ſicht aufgeſetzter Pakt zu Grunde lag. 
Darin verpflichteten ſich beide Parteien, 
folgende Bedingungen einzuhalten: 

§ 1. Jeder betreibt ſeine Angelegen⸗ 
heiten für ſich, ohne damit dem anderen 
das Daſein zu vergällen. 

§ 2. Der eine lieſt in feiner Aneis 


} 


oder in ſeiner Odyſſee mit Unterdrückung 
jeglichen Citates, der andere desgleichen Paragraphen des Kontraktes aufzuſagen. 


in ſeinem Nibby: der Dichter dichte, der 
Archäolog archäologiſiere für ſich. 
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83. Nur über Gegenſtände von durch⸗ 
aus allgemeinem Intereſſe iſt zu ſprechen, 
im übrigen empfiehlt ſich Schweigen. 

§ 4. Die Reiſe ſelbſt iſt nur als Ver⸗ 
gnügungstour zu erörtern und dieſes ledig⸗ 
lich in geographiſcher und gaſtronomiſcher 
Beziehung. 

§ 5. Geſpräche mit dem Führer müſſen 
der Sprachverhältniſſe wegen gemeinſchaft⸗ 
lich erledigt werden, ſind übrigens, um 
durch fie zur Kenntnis des Volkscharak⸗ 
ters zu gelangen, nicht weiter beſchränkt. 

86. Das Maß poetiſcher Außerungen 
des Enthuſiasmus und archäologiſcher Aus⸗ 
drücke ſachlicher Anſchauung bleibt der Dis⸗ 
kretion eines jeden überlaſſen. 

8 7. Cigarren (Cavour) und Nacht⸗ 
lager (Familienbett) ſind gemeinſchaftlich 
zu ertragen, Maccaroni, Flöhe, Fieber 
und Sonnenſtich desgleichen. 

§ 8. Die Kaffe führt der Archäologe; 
die Höflichkeit (gentilezza) gegen das „ent⸗ 
artete Volk“ ſowie die Entdeckung „könig⸗ 
licher“ Frauen darf der Dichter beſorgen. 

8 9. In Terracina hat man ſich unter 
Händeſchütteln und der Verſicherung gegen— 
ſeitiger Hochachtung kühl aber höflich zu 
trennen. 

So gegenſeitig geſichert, mit den fürit- 
lichen Permeſſi in der Taſche, den Virgil, 
Homer, Nibby, nebſt einem Vorrat von 
Inſektenpulver, Schreibutenſilien und eng⸗ 
liſchen Konſerven im Torniſter, verließen 
ſie Rom durch die Porta Oſtienſis. Der 
Archäolog ſchwang ſeinen Wanderſtab 
(Ziegenhainer), der Poet war mit einem 
funfelnagelneuen Reiſerevolver bewaffnet. 
Den Bädeker hatte er in Rom gelaſſen: 
Bädeker hätte die Wildnis entwildnißt. 

Selbſt in dem Staube einer römiſchen 
Landſtraße bewahrten beide eine gewiſſe 
diplomatiſche Haltung gegeneinander. Beide 
beobachteten ſich mißtrauiſch. Sobald der 
eine ſtehen blieb, regten ſich in der Bruſt 
des anderen Argwohn und Verdacht. Jeder 
war jeden Augenblick bereit, die einzelnen 


Wenn der Poet ſich umwandte, um einen 
entzückt⸗zerſtreuten Blick auf das mehr 
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und mehr in den erſtarrten Wogenſchlag 
der Campagna verſinkende Rom zurückzu⸗ 
werfen oder dem Jubilieren der Lerchen 
zu lauſchen, öffnete der Archäolog bereits 
die Lippen; und kaum machte dieſer An⸗ 
ſtalt, einen antiken Pflaſterſtein ins Auge 
zu faſſen oder ſcharf nach dem Bogen 
einer Waſſerleitung hinüberzuſpähen, als 
auch ſchon um den Mund des Dichters 
ein überlegenes ironiſches Lächeln zuckte. 
Beide hatten. jo genau aufeinander zu 
achten, daß es ihnen ſchwer wurde, auch 
noch etwas anderes zu ſehen. 

Übrigens hatte ein jeder die beſte Ab⸗ 
ſicht, den Pakt treulich zu halten, was ſie 
ſich einander dadurch zu zeigen beſtrebten, 
daß der Poet bemüht war, ſich archäolo⸗ 
giſch, der Archäologe, ſich poetiſch zu äußern. 

„Wirklich recht hübſch,“ lobte Fritz 
Schulz, etwas von oben herab, einen wil⸗ 
den Roſenſtrauch, der wie eine rieſige 
Blütenſäule am Wege ſtand. 

In Wilibald ſtieg es heiß auf. 

„Hübſch? Welch ein Ausdruck für dieſe 
Blütenromantik, diefe —“ 

Ein gewiſſes höhniſches Räuſpern des 
Archäologen machte ihn verſtummen. 

„Ja, es iſt wirklich recht hübſch,“ ſchloß 
er mit geſpieltem Gleichmut, wobei er 
indeſſen nicht unterlaſſen konnte, das Citat 
durch ſcharfe Betonung ein wenig zu paro- 
dieren. Doch gleich darauf fühlte auch er 
ſich veranlaßt, einen Beweis ſeiner fried⸗ 
fertigen Abſicht zu geben. 

„Dieſer Turm muß zu der lateiniſchen 
Villa des Cicero gehört haben. Wie dieſe 
Römer bauten!“ 

In des Archäologen Bruſt begann es 
zu kochen. Seine Entrüſtung möglichſt 
unterdrückend, docierte er: 

„Dieſer Turm iſt aus dem Mittelalter 
ſchnöde aus antiken Ruinen zuſammen⸗ 
geſtohlen. Cicero beſaß in Latium, auf 
Tusculum und in Oſtia Landhäuſer. Die 
laurentiniſche Villa des Plinius lag zwi⸗ 
ſchen Oſtia und Laurentum hart am Meere, 
dürfte auch ſchwerlich opus rediculatum, 
auf deutſch: Netzwerk, gehabt haben, da 
dieſe Bauart wahrſcheinlich lediglich der 
Republik angehörte und —“ 


Gerade wollte er beginnen, ſeinem ſo 
kindlich unwiſſenden Reiſegefährten ein 
kleines knappes Privatiſſimum über die 
Unterſchiede der republikaniſchen und der 
kaiſerlichen Baumethoden zu halten, als 
er zum Glück bemerkte, wie es in des 
Dichters Augen triumphierend aufleuch⸗ 
tete. Er that ſich alſo Gewalt an und 
ſchwieg, die archäologiſche Ignoranz des 
Poeten herzlich bedauernd. 

Unerwarteterweiſe kam ein Zuſammen⸗ 
klang. 

Beide erklärten einmütig und mit Ent⸗ 
ſchiedenheit, daß Fußwanderungen in der 
römiſchen Campagna weniger angenehm 
ſeien als in Tirol oder Thüringen und 
daß ſie fatalen Hunger und Durſt ver⸗ 
ſpürten, vor allem Durſt. 

Sie gelangten zu einem elenden Stein⸗ 

haufen in einer Umgebung, wie ſolche das 
Haus des göttlichen Sauhirten charakteri⸗ 
ſiert haben mochte. Es war indeſſen eine 
Oſteria, die ſogar den vertrauenerwecken⸗ 
den Namen Bonafede führte. Der ſtreng 
ſachlich geführte Beweis des Archäologen, 
daß das Haus noch im Anfang dieſes 
Jahrhunderts Malafede geheißen und 
eine berüchtigte Räuberhöhle geweſen, 
verurſachte trübe Ahnungen, in die ſie 
ſich, nach § 7, getreulich teilten. 
Gleich beim Eintritt in die ſtinkende 
Höhle wußte der Poet, der ein großer 
Dantekenner war, daß er alle Hoffnung 
hinter ſich zu laſſen hatte. 

Sie beſchränkten demnach ihr Sympo⸗ 


ſion mit weiſer Vorſicht auf „vino del 


paese“ und „Maccaroni al burro“. Nach 
ungefähr einer halben Stunde banger Er⸗ 
wartung, während welcher ſie die wunder⸗ 
lichſten Düfte zu riechen und die verdäch⸗ 
tigſten Geräuſche zu hören glaubten, wurde 
ihnen Getränk und Gericht vorgeſetzt, und 
wiederum machten ſie zu ihrem eigenen 
größten Erſtaunen die Wahrnehmung, daß 
ſie einer Meinung waren: ſchauderhaft! 
Da entdeckte der Archäologe, einem 
ſtarren Blick des Dichters folgend, ein 
braunes hexenhaftes Weib mit einigen 
Fetzen am Leibe: die Padrona. Und als 
er in einer Aufwallung von Großmut 
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äußerte: der Poet möge es ſich nicht zu 
Herzen nehmen, wurde ſeine Beileids— 
bezeigung ſtolz zurückgewieſen: auch in 
dieſer Frauengeſtalt ſtecke eine Poeſie von 
überſchwenglicher Wildheit, wie in der 
ganzen Scenerie überhaupt. 

Sie ſetzten ihren Weg fort, ohne ge⸗ 
wagt zu haben, ſchon jetzt ihre Konſerven 
anzugreifen, im Gemüte höchlichſt beun⸗ 
ruhigt, ob ihr Vorrat bräunlichen Pulvers 
auch ausreichen werde. Der Poet, der 
ein verräteriſches Jucken verſpürte, hätte 
in ſeinem idealen Drange ſicher ſogleich 
davon verſchwendet, aber der Archäologe 
riet nachdrücklich zur Okonomie. 

Schweigend und duldend unterwarf ſich 
der Idealiſt der naturaliſtiſchen Auffaſſung 
ſeines Gefährten. 

Während der Gelehrte im ſtillen einen 
topographiſchen Überblick des durchwander⸗ 
ten Gebietes anſtellte, mit ſchonungsloſer 
Ausmerzung aller Virgilſchen „Phantaſte— 
reien“, verſuchte Wilibald nach Vorbild 
und Anleitung der Aneide „klaſſiſch“ zu 
empfinden und ſich beim Anblick der er- 
habenen Landſchaft in die Anſchauungen 
des Sohnes der Venus und ſeiner Ge— 
noſſen hineinzuempfinden. 

Bis zu den düſteren Linien der Küſten⸗ 
wälder bedeckten unüberſehbare Gefilde 
weißer Narciſſen das Hügelland, von 
fern geſehen dem gewaltigen Wogenſchlag 
eines brandenden Oceans vergleichbar. 
Aus dieſen Blumenmeeren erhoben ſich, 
umkreiſt von Scharen von Falken, die 
braunen Ruinen: bald war's ein mittel⸗ 
alterliches Kaſtell, bald der halbverſun⸗ 
kene Bogen einer zerſtörten Waſſerleitung 
oder die Steinpyramide eines ſeiner Mar— 
morbekleidung beraubten antiken Grabes. 
Dann und wann ward eine verlaſſene 
Tenuta oder Hirtenkapanna ſichtbar. 

Von der ardeatiſchen Straße ſchallte 
das Schellengeläut eines Vetturins her— 
über. Im nahen Hügelbett rauſchte der 
Tiber gegen das ſandige Ufer. 

Den Horizont umſchloß an drei Seiten 


leuchtend die Kette der Gebirge; vor den 


Wanderern lag die Wildnis und das Meer. 


Bald gelangten fie in die Macchie. Sie . 
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beſtand aus niedrigen Steineichen mit 
einem undurchdringlichen Unterholz von 
Myrten und Maſtix, von Arbutus und 
Lorbeer. Überall durchleuchteten Roſen 
und Ginſter, Winden und Caprifolium die 
Dickichte. | 

Dann begannen die Maremmen. 

Üppigfte Vegetation bedeckte oft die 
dunkle Schlammmaſſe. Hohes Röhricht 
und Schilf, von blühenden Lianen durch⸗ 
rankt, darin Schwärme von Waſſervögeln 
niſteten und Herden von Büffeln ſich wälz⸗ 
ten, bildeten moraſtige Prairien. Wo das 
ſchwärzliche Waſſer zu Tage trat, ſchwam⸗ 
men kleine Pflanzeneilande und ganze Flot— 
tillen blaſſer Waſſerroſen auf der regungs⸗ 
loſen Flut. Sumpf und Macchienwildnis 
umgaben rings das alte und das neue 
Oſtia, das letztere kaum minder verlaſſen 
und troſtlos als das erſtere, von zwei oder 
drei Dutzend fieberkranker Menſchen be⸗ 
wohnt. Fritz ſtellte Forſchungen nach dem 
mutmaßlichen Lokal des Lagers des Aneas 
an, Wilibald las an der Tibermündung 
ſeinen Virgil. 
Jeut erblickt Ancas den herrlichen Hain aus dem 


Meere 
Fernher, welchem entrollt der liebliche Strom Ti— 


8 berinus, 
Ungeſtüm mit Gewirbel und gelb von wallendem 
Sande 
Stürzt in das bläuliche Salz. Vielartig umher und 
darüber 


Schweben, gewöhnt an die Bord' und das flutende 
Bette die Vögel, 

Die mit Geſang einwiegen die Luft und die Lauben 
des Haines. 


Und ſo war es heute noch. 

In Fuſano, dem fürſtlichen Jagdſchloß, 
erhielten ſie in einem öden Saal mit 
Ziegelboden, verblaßten Fresken und rie— 
ſenhaftem Marmorkamin ihr Nachtquar— 
tier angewieſen. Als ſie bei Sonnenunter— 
gang vom Turm aus Umjchau hielten, 
ſahen ſie über den Wipfeln des Pinien— 
haines, der das Haus von dem Meere 
ſchied, einen ſtolzen Fels aus dem in der 
Abendſonne aufleuchtenden Meer ragen: 
es war das Circekap. 

Länger als eine Woche gebrauchten ſie, 
um von Oſtia zu dem lockenden, meer— 
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umbrandeten Vorgebirge hinzudringen. | Irrenden einſtmals der ſchöne Felſen will⸗— 
Es war eine köſtliche Irrfahrt, teils zu kommen ſein mochte: 
Fuß, teils zu Pferde, bald quer durch die 
Macchie, bald mitten durch die Marem⸗ . 
men, heute hart der Stüfte entlang, wor. duct in n et be bir, massig Om 
gen tief in das wilde Innere hinein über lentten wir heimlich 
blumige Prairien und ödes Heideland. Zur herbergenden Bucht, und ein Gott war unſer 
Sie hatten Sümpfe und Ochſenherden zu e 
umgehen, Flüſſe zu durchreiten und muß⸗ 
ten mehreremal im Freien übernachten, Richtigkeit,“ unterbrach hier der proſai⸗ 
wo ſie dann zum Schutz gegen die Fieber⸗ ſche Doktor den begeiſterten Deklamator; 
luft aus trockenem Reiſig große Feuer „aber von einer ‚herbergenden Bucht‘ iſt 
entzündeten. Täglich badeten ſie im Meere, auch nicht das mindeſte zu ſehen. Ich be— 
ruhten am Strande oder auf Trümmer⸗ haupte daher wiederum, daß dieſes ſoge⸗ 
hügeln, im Virgil und Nibby leſend und nannte Circekap gar nicht die Inſel Aäa 
ihre Konſerven verzehrend. Die Natur iſt — ein Vorgebirge eine Inſel! — 
war zu groß, die Einſamkeit zu ſchauer⸗ jondern —“ 
voll, die Wildnis zu erhaben, um die „Ich behaupte,“ unterbrach ihn der 
Reiſenden zu ihrem alten Zwiſt kommen Dichter entrüſtet, „daß die Archäologie 
zu laſſen. Mit derſelben lodernden Be⸗ alles beſſer wiſſen will als andere und 
geiſterung, die der Poet der wilden Schön⸗ einem auch die unſchuldigſte Freude nicht 
heit des Landes widmete, ließ er ſich die gönnt.“ 
große Geſchichte desſelben — und das Und mit Pathos citierte er weiter: 
ſogar vom archäologiſchen Standpunkte Dort nun ſtiegen wir aus, und zween der Tag' und 
des Nibby aus — erzählen oder viel⸗ der Nächte 
mehr docieren, und Doktor Fritz Schulz Raſteten wir unmutig, a laß und Be: 
hörte mit aufrichtigem Anteil den Ge⸗ Doch wie den dritten Tag die lockige Cos vollendet, 
noſſen mit tiefer, wohlklingender Stimme Ictzo ſchnell mit der Lanze bewehrt und dem ſchnei— 
aus feinem geliebten Virgil citieren und De 
das ſogar in den rollenden Hexametern „Man kann hier nicht einmal ſeinen 
unſeres unübertrefflichen Heinrichs. Zu Homer in Ruhe genießen!“ zürnte Wili⸗ 
des Gelehrten großem Erſtaunen reſpek⸗ bald, der plötzlich dicht vor ſich unter 
tierte Nibby die Autorität des römiſchen dröhnendem Gebrüll einen gewaltigen 
Sängers und gab ihm vielfach zweifellos Büffel ſein zottiges Haupt aus dem 
recht. Sumpfe erheben ſah. Da das Ungetüm 
Mit dieſen Führern ſahen ſie die Stätte alle Anſtalten machte, dem frechen Ein— 
des alten Laurentum, wo immer noch der dringling, der ihn mit Vater Homer 
heilige Lorbeer rauſcht, nach welchem in Voßſcher überſetzung aus ſeinem 
Baum der Dichter und der Helden das Schlammbett aufſtörte, ſein unbeſtritte— 
Land ringsum ſeinen Namen erhalten, nes Herrenrecht an dieſer „klaſſiſchen“ 
ſahen ſie die Ruinen der Stadt der Lavi⸗ Gegend zu beweiſen, hielt der Poet es 
nia und der des ſchönen Rutulerkönigs: denn doch für geratener, ſich trotz der 
in Epheu und Ginſter verſunkenes, mäch⸗ Lanze und des ſchneidenden Schwertes 
tiges Mauerwerk; ſahen ſie die Geburts- vorſichtig zurückzuziehen. Doktor Fritz 
ſtadt Neros und den grauen, verhängnis- Schulz lachte ſpöttiſch: 
vollen Turm von Aſtura. Hier ſtieg ihr „Selbſt die Büffel erheben Einſprache 
Wanderziel dicht vor ihren Augen auf, gegen homeriſche Citate am falſchen Ort.“ 
ihnen in circeiſcher Schönheit entgegen⸗ Das gab das Signal zu erneutem Aus— 
leuchtend, und beide gedachten einmütig bruch der alten Fehde. 
des göttlichen Dulders und wie dieſem . a 


Drau] zur Inſel Näa gelangten wir, welche be: 
wohnte 


„Mit dem Felsſtrand hat es ſeine 
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Drauf zur Inſel Aäa gelangten wir, 
welche bewohnte 

Circe, die ſchöngeleckte. die hehre, melo⸗ 
diſche Göttin. 


Es wäre allerdings ratſam geweſen, 
wenn ſie ihre Reiſefreunde, ſei es nun 
Homer oder Nibby, erſt an Ort und 
Stelle citiert hätten; denn die beiden Tage 
Raſtens, die der Dichter ihnen darin in 
Ausſicht geſtellt, wurden zu zwei Wander⸗ 
oder vielmehr Irrtagen, zu deren Müh⸗ 
ſeligkeiten alle vorhergegangenen Stra⸗ 
pazen nur die Einführung gebildet hatten. 
Zwiſchen Aſtura und dem Circekap lagen 
weite Sümpfe; nicht der ſchmalſte Pfad 
führte der Küſte entlang, die hier nichts als 
Moraſt war. Dazu kam, daß ſie ſchon in 
Porto d' Anzio Pferde und Führer hinter 
ſich gelaſſen. Sie mußten alſo wohl oder 
übel die Maremmen umgehen, zahlloſe 
Bäche durchwaten und hätten, um ſich 
durch den Buſchwald und die Labyrinthe 


von Schling- und Sumpfpflanzen den Weg. 


zu bahnen, ein ſchneidendes Schwert ſehr 
nötig gehabt. Außer Büffeln, einigen 
Schildkröten und einem Stachelſchwein be⸗ 
gegnete ihnen kein lebendes Weſen. Zum 
Glück beſaßen ſie noch eine letzte Büchſe 
„Ham and chicken“, ſonſt hätten fie ſich 
eine echte Schildkrötenſuppe brauen müſſen, 
ein gerade nicht zu verachtendes Mittel zur 
Erhaltung ihres dichteriſchen und archäo⸗ 
logiſchen Lebens, das ſie jedoch wegen 
gänzlichen Mangels an Kochgeſchirr bei 
ſeiner Zubereitung etwas in Verlegenheit 
geſetzt haben würde. Der phantaſievolle 
Poet machte den Vorſchlag, die Schild— 
kröte in ihrer eigenen Schale zu kochen. 

Die Nacht mußten ſie in den Süm— 
pfen zubringen und konnten nicht ein⸗ 
mal ein Feuer anzünden. Beide ſchloſſen 
bereits ihre Rechnung mit dem Himmel 
ab und beide dankten am anderen Morgen 
den Göttern, daß ſie mit einigen leichten 
Fieberſchauern davongekommen. An das 
Mitnehmen von Inſektenpulver hatten ſie 
gedacht, Chinin aber für ſehr überflüſſig 
gehalten. In der Wildnis iſt jedoch der 
Floh ſchließlich ein ſehr harmloſes Raub— 
tier. 

Als ſei es ein Zaubergebild, lag das 
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Circekap ſchön und leuchtend immer dicht 
vor ihnen und doch immer noch durch 
einen neuen Moraſt, einen neuen Bujch- 
wald von ihnen getrennt. Endlich am 
ſpäten Nachmittag erreichten fie beim 
Turm von Paolo den nämlichen Strand, 
an dem nach Homer Odyſſeus gelandet, 
der angeſichts des ſchimmernden Felſens 
ſicher nicht ſo grauſam gelitten als dieſe 
zwei menſchlichen Dulder. Sie fanden 
ein einſames Fiſcherhaus und waren über 
die Steinhöhle glücklicher, als hätten ſie 
den Palaſt der Circe entdeckt. 

Mit phäakiſcher Gaſtfreundſchaft nahm 
man die zu Tode erſchöpften, weither— 
gereiſten Fremdlinge auf, ohne zu fragen: 
Wer ſeid ihr und woher kommt ihr? Man 
führte ſie in die einzige Kammer des 
Hauſes, darin ein mächtiges Ehebett auf— 
geſtellt war, mit ſchimmerndem Linnen be⸗ 
legt. Sie warfen ihre Ranzen fort und 
taumelten ans Meer hinab, wo ſie ſich 
hinter einem Gewirr von Klippen, die 
über und über mit blühendem, wildem 
Oleander bedeckt waren, auf dem weichen 
Sande entkleideten und ſich dann von hoch 
herab in die laue Flut ſtürzten. Zu er— 
mattet, um dem fühlloſen Geſtein ihre 
Schwimmkünſte zu zeigen, ließen ſie ſich 
von einem ſchwachen Wellenſchlag, auf 
dem Rücken liegend, mit geſchloſſenen 
Augen gegen den Strand treiben. Und 
öffneten ſie die Augen, ſo blickten ſie in 
einen Azur, ſo tief und ſtrahlend, daß 
ſelbſt dem realiſtiſchen Archäologen dieſer 
Himmel ganz unirdiſch dünkte. Welches 
Wohlgefühl, die müden Glieder von 
Meereswellen umſpülen zu laſſen und 
nichts zu empfinden als ſüße Ermattung! 

Als ſie nach einer Stunde mit einem 
Hunger, der ſie halb betäubte, wieder in 
der Hütte eintrafen, brieten bereits die 
friſchen Sardinen in der Pfanne. Auch 
ganz heiße, köſtlich duftende Maiskuchen 
und eine Schüſſel eben gepflückter Feigen 
warteten ihrer. Die Ziegen ſeien auf dem 
Berg, entſchuldigte ihr Wirt das Fehlen 
jeglichen Getränkes außer einem Thon— 


| krug eiskalten Waſſers aus dem Felſen— 


quell. Aber der Mangel des edlen 


Voß: 


Bacchustrankes dünkte den Jünglingen 
heute keine Entbehrung, und als ſie mit 


ſämtlichen Genüſſen unter einem rieſigen 


Ivhannisbrotbaum lagerten, von ihrem 
Platze aus durch die tief niederhängenden 


ſchwärzlich belaubten Zweige auf das 


leuchtende Meer und das Felſengeſtade 
hinausblickend, da vermeinten beide ein 
antikes Sympoſion zu halten. 

Eine Weile herrſchte andächtiges Schwei⸗ 
gen, währenddeſſen Sardinen, Maiskuchen 
und Feigen mehr und mehr verſchwanden. 

Endlich ward ein einziger ekſtatiſcher 
Ausruf gehört: 

„Lukulliſch!“ 

Natürlich konnte ſich nur der Poet ſo 
äußern. 

Faſt über feinem Kopfe hingen lange 
Zweige von Roſen von der Klippe herab, 
in deren Spalten die Carruba ihre mäch⸗ 
tigen Wurzeln gedrängt. 
tete ſich etwas auf, riß einige Ranken ab, 
wand ſie um den Krug und um ſein eige⸗ 
nes „lockenumwalltes“ Haupt. Wie er⸗ 
ſtaunt war er, als ſein Gefährte in Lukull, 
anſtatt über den Roſenkranz ſeine Gloſſen 


Wilibald rich⸗ 


Die neue Circe. 
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Sumpfwaſſer, halb verdeckt von üppigſter 


Vegetation, von Büffeln und Reihern be- 


| 
| 


zu machen, plötzlich aufſprang, nach der 
Hütte lief und mit ſeinem dickleibigen 
wiſſenſchaftlichen Reiſehandbuch zurück⸗ 


kam. Darin ſtand es denn gedruckt zu 
leſen: „Paolo, auf der Weſtſeite des 
Capo Circeo, zweifelloſes Lokal der Villa 
Lukulls.“ 

Und der Archäologe hätte nicht übel 
Luſt gehabt, auch für ſein gelehrtes, ehr⸗ 
bares Haupt eine Roſenranke abzureißen; 
aber er ſchämte ſich. Auch hätte er dann 
ſeine Brille ablegen müſſen, denn dieſe 
hätte im Verein mit der roſenumkränzten 
Denkerſtirn einen zu unhiſtoriſchen Anblick 
abgegeben. 

Der Abend wurde damit verbracht, in 
heiterſter Stimmung Lage und Umgebung 
des homeriſchen Landungsplatzes in Augen⸗ 


F 


ſchein zu nehmen. Es ergab ſich, daß 
von Paolo aus das Kap nur auf Ziegen⸗ 


pfaden zu erklimmen ſei, daß gleich hinter 
einem hochſtämmigen Wald von Kork⸗ 


eichen, der das Fiſcherhaus vor der Ma⸗ | 
laria ſchützte, der See von Paolo lag, ein 


wohnt und unter ſeinen Blumen und 
Schlingpflanzen die Ruinen der lukulli⸗ 
ſchen Villa begrabend. 

Den größten Fund machte indeſſen — 
wie ſich das auch gebührte — der Ar⸗ 
chäologe. 

Zwiſchen dem Kap und dem Fiſcher⸗ 
haus lag mitten in den Klippen ein ver⸗ 
wildeter Garten, der von dem Zauberhain 


Circes zurückgeblieben ſein mußte, aus 


dem ſpäter Lukull Veilchen und Crocus, 
Lilien und Narciſſen zu feinen Gaſtmäh⸗ 
lern geholt haben mochte, um daraus 
Speiſebetten aufſchütten und aus Blumen 
die ſchönen gemuſterten Teppiche legen 
zu laſſen. Hier ſchien der Fels in Roſen⸗ 
gluten zu verſinken. Granatbäume, mit 
Tauſenden brennendroter Knoſpen beladen, 
Magnolien, auf denen ſich Schwärme 
weißer Tauben niedergelaſſen zu haben 
ſchienen (die großen ſchneeigen Blumen, 
die voll aufgeblüht aus den glänzenden 
Blättern hervorſchimmerten), Arbutus 
und Orangen, Laurustinus und Lorbeer 
bildeten tiefſchattige Dickichte, welche 
Scharen von Nachtigallen und Droſſeln 
bewohnten. In dieſer entzückenden Wild⸗ 
nis entdeckte der Doktor einen antiken 
Fiſchbehälter, wohlerhalten und mit ſilber⸗ 
hellem Quellwaſſer gefüllt. Etwas tiefer 
nach dem Strande zu gelegen befand ſich 
ein zweites ſolches Becken, in welches 
Meerwaſſer einfloß. 

Wilibald geriet über alles in Ekſtaſe 
(daß die Roſen in der That aus Lukullus' 
Zeiten ſtammten, wagte er nur im ge— 
heimen mit Entzücken zu denken), aber 
die Fiſchbehälter lehnte er entſchieden ab: 
den Gedanken, daß in dieſem Elyſium 
Muränen mit Menſchenfleiſch gefüttert 
worden, könne nur ein Barbar, nur ein 
Archäologe faſſen — eine ideale Anſicht, die 
allein durch das Schauſpiel des Sonnen⸗ 
untergangs vor dem ſchonungsloſen Hohn 
des Mannes der Wiſſenſchaft bewahrt 
blieb. f 

Welch ein Schauſpiel! 

Erd und Himmel Glorie; Fels und 
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Flut aufglänzend, aufglühend! Ein Fiſcher— 
haus unter Blumen und halbverſunkene 
Trümmer die einzigen Spuren menſch⸗ 
lichen Daſeins — 

Dann lagerten ſie mit ihren Wirten 
vor der Hütte, in der das Feuer für die 
Mineſtra praſſelte. 

Sie ſagten, wer ſie ſeien, und fragten, 
ob ſie bleiben könnten: Tage, Wochen. 
Man ſah ſie mit dumpfem Staunen an, 
aber man fügte ſich ihrem Begehren: 
Fiſche gäb es genug im Meer, Feigen 
wüchſen genug im Garten, und wenn das 
Maismehl zu Ende, ſo wäre aus San 
Felice neuer Vorrat herbeizuſchaffen. Übri⸗ 
gens ſeien jetzt noch die Wachteln fett: die 
Netze brauchten nur aufgeſpannt zu wer⸗ 


den; und um Wildenten, Schnepfen und. 


Sumpfhühner zu ſchießen, hinge in der 
Kammer die Büchſe. Auch könne man ſie 
mit Ziegenkäſe, der auf dem Berge be⸗ 
reitet werde, verſorgen, und wenn ſie 
wünſchten, auch mit Milch. Aber der 
Archäologe ſchlug vor, von San Felice 
Wein kommen zu laſſen. 

„Wein koſtet Geld.“ 

„Eccolo!“ 

Und Wilibald warf einige Goldſtücke 
hin. Faſt furchtſam ſtarrten die beiden 
Leutchen die großen blinkenden Münzen 
an. Der Mann wurde noch ſchweigſamer. 

Es ſind richtig Ingleſi, dachte er bei 
ſich. 


Sie hatten ihm eben begreiflich ge- 


macht, daß ſie Tedeschi wären, aber Te⸗ 
deschi kannte er nicht. 

Wilibald berauſchte dieſe ſchöne Un— 
kultur völlig. Im ſtillen dichtete er un— 
verdroſſen an der neuen Odyſſee, mit der 
er die Menſchheit zu überraſchen gedachte; 
nur eine lebhafte Sorge empfand er: Wo 
ſollte er das Urbild ſeiner Heldin her— 
nehmen, ſeine neue Circe? | 

Bekümmert ließ er ſeine Wirte eine 
gründliche Muſterung paſſieren: ſchön 


waren ſie beide nicht — bei den ewigen 


Göttern, nein! Braun wie Halbindianer, 
kleine, hagere, verkümmerte Geſtalten ohne 
Würde, ohne Grazie. Ihr Haar mußte 
ſogar der Idealiſt als „ſtruppig“ bezeich— 


nen, und ihre Kleidung, obgleich ſie zwei— 
fellos überaus maleriſch, in einem idea— 
len Epos zu beſingen, wäre einfach un⸗ 
möglich geweſen: der Anzug der Frau 
beſtand in einem braunroten zerlump⸗ 
ten Rock, darüber das dreieckige, faſt 
farbloſe Überkleid, die Cintura, in einem 
amarantfarbenen, panzerähnlichen Mies 
der, dem Buſto mit grellgelben Achſel⸗ 
bändern und dem gelblichen Hemde. Auf 
dem Kopf ein dann und wann gewaſche⸗ 
nes Schleiertuch, die Manticcella. Des 
Mannes hauptſächlichſtes Kleidungsſtück 
war ein kurzer kaffeebrauner Kapuzen⸗ 
mantel von grobem, filzigem Stoff, viel- 
fach mit grauen Lappen ausgebeſſert. Mit 
einem ſchweren Seufzer mußte der Poet 
ſich eingeſtehen, daß von dieſem nur na— 
turaliſtiſch zu verwertenden Ehepaar für 
ihn nichts zu hoffen, vor allem keine 
„ſchöngelockte, hehre, melodiſche“ Tochter. 
Das Wunder des Bettes mit dem 
„ſchimmernden“ Linnen ließ ſich nur da⸗ 
durch erklären, daß es ein ſtets unberühr— 
tes Prunkſtück des Hauſes war. 
Unterdeſſen hatte der praktiſchere Freund 
mit den beiden eine Unterhaltung ange— 
knüpft, ſoweit das bei ſeinem ſtreng ar— 
chäologiſchen und ihrem ſcharf circeiſchen 
Italieniſch möglich war. Aber ſchließlich 
verſtanden ſie ſich vortrefflich; denn wo 
es das Wort nicht that, thaten es Miene 


und Pantomime. 


„Wie heißt ihr?“ 

Sie hieß Cajeta und er — nun, und 
er Elynoro, Elynoro Garzoli. 

Doktor Fritz ſtarrte ſie an, nahm die 
Brille ab, putzte die Gläſer, ſetzte die 
Brille wieder auf, betrachtete ſich das 
Ehepaar von neuem, ſchüttelte ſein Haupt, 
ſah ſehr erſtaunt und ſehr gelehrt aus. 

„Haſt du gehört, Wilibald?“ 

Dieſer fuhr aus ſeinen Träumen auf. 

„Was ſoll ich gehört haben?“ 

„Unſere Wirtin heißt, wie die Amme 
des Aneas hieß, und unſer Wirt wie ein 
Freund des Odyſſeus. Beide ſollen an 
dieſem Geſtade begraben liegen, Elyenor 
ſogar auf dieſem nämlichen Vorgebirge, 
dem ſogenannten Circekap. Das Märchen 
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iſt natürlich ins Volk gedrungen, wodurch 
ſelbſtverſtändlich nichts geſagt iſt.“ 

Trotzdem war er ſo aufgeregt, daß er 
im Nibby nachſchlug. Das wirkte immer. 

„Alſo eure Ziegen ſind jetzt auf dem 
Berge? Wer hütet ſie dort?“ fragte 
Wilibald. 

„Wer ſie hütet?“ 

„Wer melkt ſie und wer bereitet —“ 
Er ſtockte, da er ſich in ſeiner Kenntnis 
der Haustiere nicht ſicher genug fühlte, 
um mit voller Ruhe über ſommerliche 
Käſebereitung reden zu können. Donna 
Garzoli entriß ihn feinen landwirtſchaft⸗ 
lichen Zweifeln. 

„Maja macht droben den Käſe. Im 
ganzen Kirchenſtaat giebt's keinen beſſeren. 
Unſer Sohn bringt uns alle Woche wel- 
chen herunter.“ 

Wilibald ſchlug das Herz: wenigſtens 
der Name für die neue Circe war gefun⸗ 
den. Auch Fritz Schulz horchte auf. 

„Maja. Wer iſt das?“ forſchte der 
Poet mit ſchlecht geſpielter Gleichgültig⸗ 
keit. 

„Wer ſoll das ſein — eben die Maja.“ 

„Doch ein Mädchen, eine Jungfrau — 
una virgine —“ 

„Maja kann auch bedeuten: die Zaube⸗ 
rin,“ unterbrach ihn Doktor Fritz bedäch⸗ 
tig. „Es iſt vielleicht ein altes hexen⸗ 
haftes Weib, dem dieſe abergläubiſchen 
Halbwilden übernatürliche Kräfte zutrauen 
und dem ſie deshalb ihre Ziegen zum 
Hüten übergehen —“ 

„Ich ſehe durchaus nicht ein, weshalb 
ſie alt ſein muß,“ warf Wilibald gereizt 
ein. 

Doktor Fritz zuckte die Achſeln und 
blätterte gelaſſen im Nibby weiter, was 
ihn jedoch nicht abhielt, aufmerkſam auf 
das Geſpräch zu hören. 

„Iſt Maja eure Tochter?“ 

„Ma che!“ 8 

Erleichtert atmete Wilibald auf: ſie 
hieß Maja, hütete auf dem Circekap die 
Ziegen und war nicht die Tochter von 
Don und Donna Garzoli. Hier war eine 
Hoffnung. 

„Weſſen Tochter iſt ſie denn?“ 
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„Chi lo sa.“ 

„Wie? Wer ſoll wiſſen, weſſen Toch— 
ter ſie iſt? Nun, ihr!“ 

Sie wußten es jedoch in der That 
nicht. Schließlich brachten die Freunde 
unter gemeinſchaftlicher Anſtrengung her⸗ 
aus, daß Maja die Tochter irgend eines 
Vaters und irgend einer Mutter ſei. 
Eines ſchönen Morgens hatte man ſie 
„dahinten“ in San Felice am Strande 
gefunden: in ſaubere Tücher gewickelt, 
einen Zettel und einen kleinen ledernen 
Beutel mit Geld dabei. Auf dem Zettel 
ſtand etwas geſchrieben. Da aber in San 
Felice nur der Geiſtliche „geſchriebene 
Schrift“ leſen konnte und der würdige 
Herr ſich gerade auf ſeinem Morgen⸗ 
ſpaziergang befand, beſtanden ſämtliche 
alte Weiber darauf, daß das unheimliche 
Dokument ohne Aufſchub zuerſt in Weih⸗ 
waſſer zu tauchen und dann ins Meer zu 
werfen ſei. Es fehlte nicht viel, ſo wäre 
es dem Kinde ebenſo ergangen. ö 

Ein junges Fiſcherweib von Paolo — 
es hieß Cajeta Garzoli —, dem gerade 
der Säugling geſtorben, erhob leiden⸗ 
ſchaftliche Einſprache gegen ein ſolches 
Verfahren, ſo daß man ihr Zettel und 
Kind übergab. Den Zettel ſchob die Frau 
ſchleunigſt unter einen Felsblock, dem 
Kinde gab ſie die Bruſt. . 

Nach einigen Stunden kam der geiſt⸗ 
liche Herr von ſeinem Spaziergang zu— 
rück. Er glaubte nicht anders, als daß 
in ſeinem guten San Felice eine Revo— 
lution ausgebrochen ſei: alle Einwohner 
drängten ſich ihm ſchreiend entgegen, in 
der Mitte Donna Cajeta mit dem Kinde. 
Er ſah und hörte. Zuerſt weigerte er 
ſich, dem kleinen fremden Weſen die chriſt— 
liche Taufe zu geben; erſt als er von 
dem Gelde hörte, es in der Sakriſtei eilig 
und heimlich nachzählte und Frau Cajeta 
mit Zetergeſchrei in ihn drang, erklärte 
er ſich bereit, die heilige Handlung zu 
vollziehen. Ganz San Felice wohnte 
derſelben bei. Sämtliche alten Weiber 
prophezeiten Mord und Krieg, Hungers— 
not und Peſtilenz, und kein Menſch wollte 
Pate ſtehen. Endlich gelang es dem 
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Prieſter, zwei uralte, taube Mütterchen 
dazu zu bewegen; Frau Cajeta war die 


dritte im Bunde. 

Aber wie ſollte das Kind heißen? Un— 
möglich konnte man ihm einen Kalender⸗ 
namen beilegen und dadurch die guten 
Heiligen und Seligen tödlich beleidigen. 


| 


In dieſer Not — denn ſelbſt die wackere 


Donna Cajeta wollte ihren „Chriſten⸗ 
namen dazu nicht hergeben“ — fiel dem 
Geiſtlichen zum Glück ein, daß er am 
Morgen auf ſeinem Spaziergang in der 
Grotte der Maja geweſen. Alſo empfing 
das Mädchen in der chriſtlichen Taufe 
den ſchönen und feierlichen Namen Maja. 
Übrigens ſchrie es während der ganzen 
heiligen Handlung jammervoll, aus wel⸗ 
chen Tönen die alten Sibyllen von neuem 
allerlei Unheil und Gefahr deuteten. 

Freiwillig erbot ſich Frau Cajeta, die 
kleine Maja mit nach Paolo zu nehmen, 
zur größten Zufriedenheit der ganzen Ge⸗ 
meinde, die dadurch alles drohende Un⸗ 
glück von ihrer lieben Stadt ab- hinüber 
nach Paolo geleitet ſah. 

Nun holte man in feierlicher Prozeſſion, 
den Geiſtlichen an der Spitze, den Zettel 
unter dem Steine hervor. Der ehrwür⸗ 
dige Herr las, erblaßte, barg das Papier 
eiligſt in ſeinem Rock, auf alles Drängen 
ſeiner neugierigen lieben Gemeinde keine 
andere Auskunft erteilend, als daß es ein 
Sündenkind ſei. Das Geld behielt er. 
Es ſollte zur Reſtauration des „Domes“, 
der dem Einſtürzen nahe war, verwendet 
werden. 

Schweren Herzens machte ſich Donna 
Cajeta in ihrem Nachen auf den Heim⸗ 
weg; ein Ferkelchen hatte ſie einkaufen 
ſollen und ein Kind brachte ſie mit. Nun, 
ihr Mann würde ſie wieder einmal ſchla⸗ 
gen, und damit baſta! 

Sie dachte an ihren kleinen Camillo. 
Drei Jahre war das Bürſchchen alt, der 
würde ſich über das Schweſterchen freuen. 
Und mütterlich lachte ſie das Kleine an. 

Es kam genau jo, wie Donna Cajeta 
vorausgewußt: ihr Mann ſchlug ſie und 
ihr kleiner Bube freute ſich. Don Garzolo 
wurmte das Geld, das ſich in ſeines Wei— 
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bes Phantaſie verzehnfacht hatte und das 
er ſelbſt der Muttergottes nicht gönnte. 
Wenn er das Sündenkind behalten ſolle, 
wolle er auch das Sündengeld haben. 
Der Pfaff ſei wieder einmal der Schlaue 
geweſen. 

Das Bürſchchen Camillo ſah mit ſeinen 
dunklen, glühenden Augen ſeinen zornigen 
Vater böſe an, und als dieſer das fremde 
Püppchen etwas unſanft anfaßte, ſchlug 
er nach ihm. Darauf lief er zum Strand 
hinunter, ſammelte bunte Steine und 
Muſcheln und ſchleppte ſie zu dem Mäd⸗ 
chen hin, das ihn vertraulich anlachte. 

Als die kleine Maja heranwuchs, ge— 
lang es ihr, auch das Herz des geſtrengen 
Don Garzoli zu erobern, obgleich ſie 
das gar nicht zu wollen ſchien, ihm ent⸗ 
ſchieden feindſelig geſinnt war und nicht 
aufhörte, gegen ihn ſcheu und trotzig zu 
ſein. Dennoch wäre der Mann für das 
braune zierliche Ding durchs Feuer ge⸗ 
gangen. Was nun gar Camillo anbetraf, 
ſo hätte er nach wie vor gegen ſeinen 
Vater und jetzt auch gegen die Heiligen 
ſelbſt die Hand geballt, wenn einer von 
ihnen Maja finſter angeſehen. 

Aber auch ihn mochte Maja nicht lei⸗ 
den. Sie lachte und höhnte ihn aus und 
warf vor ſeinen Augen fort, was er ihr 
brachte: Vögel und Blumen, Früchte und 
glänzendes Römergeſtein. 

Unterdeſſen wurde in San Felice wirk⸗ 
lich an dem ſogenannten Dom reſtauriert: 
jedes Jahr ein Stückchen. Es gab in 
dem kleinen Ort nur ein paar Leute, die 
ſich auf ſolche Arbeiten verſtanden, und 
dieſe waren Korallenfiſcher. Als Maja 
zwölf Jahre alt war, wurden fie „da— 
hinten“ gerade fertig. Ganz San Felice 
geriet vor Freuden außer ſich, veranital- 
tete ein großes glänzendes Kirchenfeſt mit 
Konzert, Böllerſchüſſen, Prozeſſion und 
Feuerwerk, zu welchem die Leute bis von 
Terracina herbeiſtrömten. 

Auch die Fiſcherfamilie von Paolo fuhr 
hinüber. Donna Cajeta ſtrahlte vor 
Stolz, aber Don Elynoro hatte einen 
ſeiner grimmigſten Tage. Camillo befand 


ſich in leidenſchaftlicher Aufregung, Maja 
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dagegen that ſo gleichgültig und kühl, als 
ob ſie die ganze Sache nichts anginge. 
In San Felice ſchauten heute alle Leute 
auf ſie; wie groß ſie geworden war! 
Sie mochte jedoch nicht mit hinein in den 
Dom, über welches Gebaren ſämtliche 
alten Weiber den Kopf ſchüttelten und 
ſich verſtändnisvolle Blicke zuwarfen: wir 
haben es ja gleich geſagt! Als ſie durch⸗ 
aus mit in der Prozeſſion gehen ſollte, 
lief ſie fort, aus San Felice hinaus die 
Felſen hinauf. Camillo und ſein Vater 
ſuchten ſie den ganzen Tag, aber erſt am 
nächſten Morgen fanden ſie das Mäd⸗ 
chen in der Grotte der Maja. 

In demſelben Jahr zog ſie zum erſten⸗ 
mal allein mit den Ziegen auf den Berg; 
Camillo mußte von nun an mit ſeinem 
Vater fiſchen. Er war ſehr traurig; 
Maja ausgelaſſen luſtig. Zornig verließ 
er ſie; als er jedoch in ſeinem Boot ſaß, 
weinte er bitterlich: ſeine Mutter hörte 
ihn ſchluchzen. 

Es ging wunderlich zu. Keine einzige 
Ziege verſtieg ſich in dieſem Jahre. Die 
Tiere waren wohlgenährt wie noch nie, 
gaben Milch wie noch nie und Maja be- 
reitete einen Räſe — Donna Cajeta fuhr 
damit nach San Felice, verkaufte ihn dort 
auf offenem Markt und erlebte die ſtol⸗ 
zeſte Stunde ihres Daſeins; denn ſolchen 
Käſe hatte man in San Felice noch nie⸗ 
mals gegeſſen! 

Es war aber auch etwas Wunderbares. 

Ohne auf die Lamentationen, Prophe⸗ 
zeiungen und Warnungen ſeiner Sibyllen 
zu hören, beſchloß San Felice unter Prä⸗ 
ſidentſchaft ſeines Geiſtlichen in feierlicher 
Ratsſitzung einſtimmig: Maja ſolle den 
Ehrenpoſten der Ziegenhirtin von San 
Felice erhalten. Die guten Feliceſen 
waren rechtſchaffen abergläubiſch, ſoweit 
als das zum Gottesglauben und zur 
menſchlichen Bildung gehörte, aber ſie 
wollten guten Käſe eſſen. 

Außerdem konnte Donna Cajeta nicht 
genug ihrer Pflegetochter Geſchicklichkeit 
im Seidenweben rühmen und legte als 
Beweis einige Stücke vor, deren Fehler— 
loſigkeit allgemeines Staunen hervorrief. 
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Plötzlich war die Eintracht zerriſſen, denn 
plötzlich wollte ein Teil der Verſammlung, 
daß Maja die Seidenweberin von San 
Felice werden Jollte. Zu dieſer Partei 
gehörten alle diejenigen, die keine Ziegen, 
wohl aber Seidenwürmerzucht beſaßen. 
Nun hätte man den Aufſtand miterleben 
ſollen. Es gab ein Getös, als ſei San 
Felice von Piraten überfallen worden. 
Hier die Partei der Ziegen, dort die der 
Seidenraupen. Die alten Weiber bilde⸗ 
ten eine dritte Macht, die jedoch ſchließ⸗ 
lich von den Frauen beider Parteien ſieg⸗ 
reich aus dem Felde geſchlagen wurde. 

Endlich vereinigte man ſich in dem 
Beſchluß, daß Maja ſowohl die Käſe⸗ 
bereiterin als auch die Seidenweberin 
von San Felice werden ſolle. 

Man trieb demnach die Herden zuſam⸗ 
men, brachte die Seidenvorräte herbei, 
dingte einen Hirtenbuben, lud einen Web⸗ 
ſtuhl auf und zog unter dem Geleit der 
halben Einwohnerſchaft auf den Berg. 
Da man aber für den Webſtuhl eine Hütte 
hätte bauen müſſen, ſo fanden beide nun 
verſöhnte Parteien einmütig, daß eine der 
vielen dort oben vorhandenen Höhlen eine 
vom Himmel ſelbſt gebaute Hütte ſei; 
und da gerade an der Stelle, wo die 
würzigſten Kräuter wuchſen, die Grotte 
der Maja lag, ſo bezog Maja mit der 
Herde und dem Webſtuhl ihre eigene 
Grotte. Und wenn ſie darin webte, dann 
fang ſie. — — 

Dieſe kleine Idylle lockten die beiden 
Fremden nach und nach aus ihren Gaſt⸗ 
freunden heraus. Zuletzt ſprang der Poet 
auf, ſchüttelte ſeine Locken und that mit 
einemmal wie verrückt (come matto). 

„Iſt ſie ſchön?“ 

„Wer?“ 

„Maja.“ 

„Ma che!“ 

Wilibald unterdrückte kaum einen Aus— 
ruf ſchmerzlichſter Enttäuſchung. Doktor 
Fritz Schulz lachte laut auf. 

Dennoch ſah der Dichter noch am jel- 
ben Abend beim Schein der dreiarmigen 
Leuchte verſtohlen nach ſeinem Vorrat von 
Papier. Ob es wohl ausreichen würde? 
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Aber auch der Archäologe holte, gleich- verfolgten ſich durch die Wellen, um— 
falls ganz heimlich, jene Notizen hervor, ſchwammen die Felſen, erkletterten eine 
die, auf die gelehrteſten Studien und Klippe, riſſen große Zweige blühenden 
ſcharfſinnigſten Vermutungen geſtützt, den Oleanders ab, warfen ſich von neuem ins 
unwiderleglichſten Beweis führen ſollten, Meer. 
daß auf dem Circekap niemals eine Cirſee In Lukulls Rosengarten nahmen ſie ihr 
geweſen. Frühmal ein: warme Pizzakuchen und 

Dadurch etwas beruhigt, ſchritten beide wilde Himbeeren. Wilibald bedauerte nur, 
zu einer gemeinſchaftlichen Beſichtigung kein weißes Feſtgewand anlegen zu können. 
der Kammer und des Ehebettes. Nach⸗ Darauf machten fie die Bekanntſchaft 
dem ſie einige Skorpione erlegt und eine des jungen Camillo, eines ſchlanken, brau— 
kleine Natter getötet, ſonſt aber nichts nen, ſchwarzlockigen Jünglings mit düſte— 
Verdächtiges gefunden, pulverten ſie das ren, ſchwermütigen Augen, der ſie feind— 
„ſchimmernde Linnen“ tüchtig ein und lich anſtarrte und der die Cigarren nicht 
legten ſich zur Ruhe nieder. nehmen wollte, mit denen Wilibald um 

Der Dichter wurde im Traum von ſeine Freundſchaft warb. Übrigens mußte 
ſeiner neuen Circe in einen ſtattlichen, er zugeben, daß er ſeinen würdigen Wirten 
langhaarigen, idealen Ziegenbock verwan- ſchweres Unrecht gethan: Don und Donna 
delt — der Archäolog verfaßte kontra Garzolis Sprößling hätte einem voll— 
Circe eine glänzende Abhandlung, die ihm kommen idealen Elternpaar Ehre gemacht. 
die Achtung des geſamten wiſſenſchaftlichen | Der ſtolze Trotz, den der junge Wilde 
Europas zuzog. zeigte, erfreute den Poeten ungemein: das 

Don Garzoli ſchnarchte am Boden der war ein Vorbild! 

Hütte, und Donna Cajeta wartete vor der Ohne die beiden fremden Eindringlinge 
Thür auf Camillo, der noch immer nicht weiter eines Blickes zu würdigen, beſtieg 
von der Majagrotte zurückgekommen war. Camillo den Nachen und fuhr zum Hum— 

Gewiß hörte er wieder einmal ihrem | merfang die Küſte entlang. Noch lange 
Geſange zu. hörten die Freunde ſeinen eintönigen, 

0 . melancholiſchen Geſang. 

Ein drittes Goldſtück, das Wilibald 
Sedo geſteut an nie denen gel. Don Garzoli pränumerando für „Miete 
Horte er Ence ranclın: Me fang mit; und Koſt“ überreichte, bereitete dem bie- 
webend ein großes Gewand — deren Fiſcher kindliche Freude. Er lief 

Früh erwachten ſie. Die Sonne hatte damit ſogleich zu ſeiner Hausfrau. Aber 
noch nicht die Höhe des Felſens erflom= Donna Cajeta hatte nichts Eiligeres zu 
men. Tiefer kühler Schatten ruhte auf thun, als ihrem Gemahl den Schatz ab— 
der kleinen Bucht, aus der die mit Fächer- zunehmen und ihn in ihrem Panzermie— 
palmengebüſch, mit Kaktus- und Aloe- der zu verbergen; wahrſcheinlich vergrub 
ſie ihn ſpäter. Dieſe Gewaltthat ſeiner 


feldern bewachſenen rötlichen Felſen jäh 
aufſtiegen. Die leicht bewegte See er- klugen Ehehälfte machte den würdigen 


| 
glänzte im Morgenſonnenſchein. Gleich Don ungemein niedergeſchlagen; etwas 


* 


den Gefilden der Seligen lagen die Ponza- tröſtete ihn der Entſchluß, das nächſte 
inſeln in dem goldigen Dunſt unter dem Goldſtück ſelbſt verſtecken zu wollen. Nach 
azurblauen, leuchtenden Himmelsgewölbe. beigelegtem Zwiſt dankten die Gatten ge— 

Wie junge Meergötter tummelten ſich meinſchaftlich ihrem guten Heiligen und 
die Jünglinge in den Fluten. Beiden Schutzpatron, daß er die beiden goldrei— 
ſchwellte das Bewußtſein ihrer kräftigen | chen Fremden in ihre Hütte geſchickt, und 
Jugend, ein glühendes Lebensgefühl und faßten die frommſten Vorſätze, ſich dieſes 
Daſeinsglück die Bruſt. Wie Knaben ge- Himmelsgeſchenk möglichſt zu nutze zu 
noſſen fie die Schönheit des Tages. Sie machen. 
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Nachdem die Genoſſen die häuslichen 
Geſchäfte erledigt und mit ihren Wirten 
den Einkauf von Wein, Maccaroni und 
anderen Vorräten in San Felice beſpro⸗ 
chen, machten ſie ſich auf, das Kap zu 
rekognoszieren. Da jeder behauptete, 
ſogleich ans Werk gehen zu müſſen, ſo 
begab ſich jeder allein auf Entdeckungen 
aus: 


Ob er Werke von Menſchen erſäh und Stimmen 
vernähme. 


Wilibald machte Lokalſtudien. Für 
heute zwar nur mit den Augen, aber wie 
gründlich betrieb er die Sache, wie be⸗ 
rufsmäßig! Er ſtellte ſich hin, faßte die 
Scenerie ins Auge, feſt und ſcharf wie 
ein Jäger ſein Wild, und zählte langſam 
und nachdrücklich alles auf, was er ſah, 
gewiſſermaßen das geſchaute Bild in ſei⸗ 
nem Gehirn Zug für Zug nachzeich⸗ 
nend. Z. B.: 

Vordergrund: wilder Ziegenpfad, der 
ſich ſteil zwiſchen großblätterigen Myrten 
und blühendem Oleander die Felswand 
hinanzieht. (Wunderſamer Kontraſt der 
hellroſa Blüten mit dem ſilbergrauen Ge⸗ 
ſtein und dem azurblauen Himmel.) 

Klippe mit Fächerpalmengeſtrüpp und 
Aloe, davon einige Exemplare blühend: 
blaugrüner ſchlanker Schaft mit brennend⸗ 
roter Blumenkrone. (Scharfe Silhouette 
gegen den ſtrahlenden Hintergrund. Tief- 
ſinniges Gleichnis: die Aloe blüht nur 
einmal und welkt; der Menſch lebt nur 
einmal und ſtirbt hin!) 

Blick über das tiefblaue regungsloſe 
Meer. (Unbeſchreiblich!) Fernſicht auf 
Terracina mit der Burg des Theodorich 


Er wollte eine neue Parentheſe kon⸗ 
ſtruieren, aber — 

Gut, daß der Archäologe nicht neben 
ihm ſtand. 

Es muß konſtatiert werden, daß der 
Dichter der „Ideale“ an dieſem glanz⸗ 
vollen Morgen ſowohl ſeine neue Circe 
als ſeine zukünftige Unſterblichkeit voll⸗ 
kommen vergaß, jedes Studium „nach 
der Natur“ aufgab und, lang ausgeſtreckt 


unter einer Korkeiche liegend, dem Ge⸗ 


| 
und auf die ganze Felſenküſte bis Neapel. 
| 
| 


ſang jenes Hohenliedes lauſchte, von dem 
rings um ihn Himmel und Erde er⸗ 
klangen: die unſterbliche Schönheit der 
Schöpfung. 

Doktor Fritz erlaubte ſich, mit Würde 
vergnügt zu ſein. Er hatte den Gipfel 
erſtiegen, der ſich gleich einem rieſigen 
Altar jäh über den Felsrücken erhob, und 
die Ruinen des ſogenannten Circetempels 
in Augenſchein genommen. (Nur ein 
Archäologe oder ein Kriminalbeamter 
kann mit einer ſolchen wiſſenſchaftlich aus⸗ 
gebildeten Methode etwas in Augenſchein 
nehmen.) Er verwehrte ſich ſtreng, einen 
Blick an dem Objekt vorbei hinab in die 
Tiefe zu werfen, die Zaubergewalt ahnend, 
die hier auf ihn lauerte und die ihn, ein⸗ 
mal erfaßt, nicht ſo leicht wieder losge⸗ 
laſſen hätte. Auch er zählte auf, was 
er ſah, das Geſehene ſogleich für das 
archäologiſche Monatsheft ſtiliſierend: 

Auf der Südſeite Mauern ceyklopiſcher 
Konſtruktion, die indeſſen einmal zerſtört 
und dann wieder aufgebaut ſein müſſen, 
denn ſie ſind mit Kalk verbunden. Die 
andere Seite, nach den Pomptiniſchen (man 
beachte das archäologiſche p) Sümpfen 
zu, zeigt Mauern von kleineren Quadern, 
mit Ziegelreihen durchſetzt, eine Bauart, 
die erſt in ſpäterer Zeit aufkam. In ge⸗ 
ringer Entfernung von dieſen ſpärlichen, 
durchaus unintereſſanten Trümmern be- 
findet ſich eine kreisrunde gemauerte Ci⸗ 
ſterne. Da durchaus keine Quellen auf der 
Höhe des Berges angetroffen werden ꝛc. 

Außerſt zufrieden mit dem Ergebnis 
ſeiner Beſichtigungen und dem durchaus 
ſachlichen Stil, darin er dieſelben ausge⸗ 
drückt, ſetzte er ſich auf den Rand vorbe⸗ 
nannten Regenbehälters, nahm ſeinen 
breitkrempigen, mit havannabraunem Sei⸗ 
denbande geſchmückten Strohhut ab, trock⸗ 
nete ſich mit dem farbigen und altertüm⸗ 
lich großen Schnupftuch die erhitzte Stirn, 
fuhr mit der blaſſen, zarten, faſt vor⸗ 
nehm ſchlanken Hand durch das ſchlichte 
hellbraune Haar und putzte darauf mit 
einer der Wichtigkeit der Situation ent- 
ſprechenden Sorgſamkeit ſeine Brillen— 
gläſer. 
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Während er putzte, mußte er fortwäh- 
rend blinzeln. Wie Pfeile drangen die 
Sonnenſtrahlen auf ihn ein. Selbſt die 
grauen Trümmer leuchteten, als wollten 
ſie an den archäologiſchen Augen für ſeine 
kritiſche Betrachtung Rache nehmen. Ja, 


Helios⸗Apollon ſchien ſeine beſondere Freude 
daran zu haben, dieſen Verächter des 


Apoll auf dem homeriſchen Felſen ſeine 
lodernde Macht fühlen zu laſſen. 

Und ringsum kein Strauch, hinter dem 
er hätte Schutz ſuchen können. 

Er legte fein Taſchentuch auf Art eng⸗ 
liſcher Afrikareiſender über den Kopf, eine 
phantaſtiſche Umhüllung, die ſeinem ehr— 
baren Geſicht gar ſeltſam ſtand, und erhob 
ſich. Da mußte er es denn ſehen. 

Faſt hätte er erſchrocken zum zweiten— 
mal ſeine Brille geputzt. 

Er hieß Fritz Schulz, Fritz Schulz aus 
Berlin, der Sohn ehrlicher, aber unver- 
mögender Eltern. Mit Müh und Not 
hatte ſein Vater für das Friedrich-Wil⸗ 
helm⸗Gymnaſium jedes Jahr das Schul— 
geld zuſammengeſpart — mit Glanz und 
Ehren hatte der Sohn die Abiturienten- 
prüfung beſtanden. Doktor Juris ſollte 
er werden — Doktor Archäologis wurde 
er. Zum Militärdienſt zu kurzſichtig 
befunden (mit dieſem Adlerblick für ar— 


chäologiſche Gegenſtände zu kurzſichtig!), 
war er zuweilen gefühlvoller Anwand⸗ 


lungen fähig, während deren Dauer er 
Pankow und Strahlau für paradieſiſche 
Gegenden hielt, eine Seite in Jean Pauls 
„Heſperus“ las und ins Theater ging: 
in das königliche Schanuſpielhaus, wenn 
mit Luiſe Erhardt gerade Schiller geſpielt 
wurde. (Aber weder die „Räuber“ noch 
„Kabale und Liebe“.) Das größte Ereignis 
ſeines Lebens war, daß er einem Mäd— 
chen, einem hübſchen, echt deutſchen Kind, 
blondzöpfig und blauäugig, zu deſſen vier— 
zehntem Geburtstag einen Roſenſtock nebſt 
einem ſentimentalen Gedicht in Hexametern 
überreichte. Wenn er dieſes Gedichtes 
und dieſes Roſenſtockes gedachte (es hatte 
beileibe kein Bouquet und es hatten nur 
Knoſpen, keine aufgeblühten Blumen an 
dem Stock ſein dürfen), fühlte er noch 
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jetzt, nach vier vollen Jahren, wie es ihm 
glühend in die Wangen ſtieg. 

Und dieſer nämliche Fritz Schulz, der 
ausgezogen war, um in Italien, dem 
Lande der Kunſt und Poeſie, das Anden⸗ 
ken eines wunderſchönen Weibes zu zer— 
ſtören, ſtarrte jetzt faſſungslos auf die 
Welt zu ſeinen Füßen herab. 

Fern, fern ragte es aus dem Glanz 
wie eine Felskuppe auf: die Peterskuppel! 
Und auf der anderen Seite — fern, fern 
eine ſchimmernde Pyramide, über der 
regungslos ein zartes Wölkchen ſchwebte: 
der Veſuv! Und zwiſchen Peterskuppel 
und Veſuv das ganze heilige römiſche 
Reich mit Meeresküſten, Golfen, Ebenen, 
Sümpfen, Wäldern — mit der Sabina, 
dem Albaner- und Volskergebirge. 

Fritz ſtand regungslos da, bis er die 
Sonnenglut auf ſeinem Haupte brennen 
fühlte, daß dieſes ihn zu ſchmerzen be— 
gann. Mit einem tiefen Seufzer wandte 
er ſich langſam ab, kletterte er langſam 
die Steile hinunter. Seine Bewegungen 
dabei waren ungeſchickt und ſchwerfällig, 
aber voller Kraft; und als er ſich plöß- 
lich dicht vor einem klaffenden Felsſpalt 
ſah, ſprang er kurz entſchloſſen mit einem 
kühnen Satz darüber hinweg. 

Als Doktor Fritz noch immer nichts 
erſpähen konnte, was auf dem nur mit 
Fächerpalmengeſtrüpp bewachſenen Fels 
irgend welchen Schatten hätte bieten kön— 
nen, fiel ihm ein, daß ganz in der Nähe 
des Gipfels ſich eine der vielen Höhlen, 
die das Kap ſo geheimnisvoll machten, 
befinden müſſe. Er beſchloß, die Grotte 
aufzuſuchen und darin die heißen Stun— 
den zu verbringen. Sogleich ſchlug er in 
ſeinem archäologiſchen Handbuch nach. 

„Wenn man von der höchſten Spitze 
nach der Richtung von Terracina hin— 
unterſteigt, ſo erreicht man bald die ſo— 
genannte Grotte der Maja, eine Höhle, 
die —“ 

„Nichts Merkwürdiges ſein wird,“ 
brummte Fritz Schulz, ohne weiter zu 
leſen, und ſchlug das Buch zu. 

Er hielt Umſchau, fand, daß er die 


rechte Richtung eingeſchlagen, und wollte 
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eben tiefer hinabklettern, als er plötzlich 
leiſen Geſang vernahm. Faſt, daß er er⸗ 
ſchrak. Es klang aber auch ſo unirdiſch, ſo 


des Felſens dringend. Von neuem blieb 
er ſtehen wie gebannt, mit angehaltenem 
Atem lauſchend, ob er etwas verſtehen könne. 

Der Geſang dauerte fort, immer gleich 
gedämpft, immer gleich unweltlich. Mecha⸗ 
niſch ging Doktor Fritz endlich weiter, bog 
um einen Vorſprung und glaubte nun, die 
Stimme deutlicher zu vernehmen; ja, es 
ſchien ihm, als ſei er plötzlich der Sängerin 
ganz nahe, nur durch eine Felswand von 
ihr getrennt. Das Rätſel löſte ſich denn 
auch ſogleich auf ganz natürliche Weiſe: 
er befand ſich dicht bei der Grotte der 
Maja, und Maja, die Ziegenhirtin und 
Seidenweberin von San Felice, war zu 
Hauſe und ſang. 

Beinahe hätte er ſpöttiſch aufgelacht. 


blickte er um ſich. 


Er ſah ein kleines Thal, das, von üppig⸗ 


ſter Vegetation erfüllt, wie ein in die Klip⸗ 
pen geſunkener Zaubergarten vor ihm lag. 
Die ſteilen Wände umzog dichter Epheu, 
durchrankt von Caprifolium, Heckenroſen 
und weißen Winden. In der Tiefe wucher⸗ 
ten, vor jedem Winde geſchützt, die Bäume, 
Sträucher und Blumen des Südens; Pi⸗ 
nien und Palmen, Cedern und Cypreſſen, 
um deren Stämme ſich Reben rankten, die 
von Zweig zu Zweig bis hinauf zum 
Gipfel Guirlanden ſchlangen, bildeten 
einen tiefſchattigen Hain, deſſen Unterholz 
aus Feigen und Granaten, japaneſiſchen 
Miſpeln und Erdbeerbäumen beſtand; 
deſſen Flora Narciſſen und Nachtviolen, 
blühende Kakteen und Scabioſen waren. 
Eine Quelle entſprang oben im Geſtein, 
fiel über die Felswand in ein natürliches 
Becken herab und ſchlängelte ſich als ſilber⸗ 
helles Bächlein durch eine blumige Trift, 
bis es im Dickicht verſchwand. Auf der 
einen Seite führte es wie durch eine weite 
hohe Pforte aus der Schlucht auf den 
Berg hinaus. Eine Herde ſchwarzer lang⸗ 
haariger Ziegen weidete teils im Thale 
ſelbſt, teils auf den Felſen. Hier und da 
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erhob ein prächtiger Bock ſeine hohen ge⸗ 
wundenen Hörner aus dem hellen Grün 


der Gebüſche. 
geiſterhaft, ſo magiſch: wie aus der Tiefe 


auf. 


Auf einmal verſtummte der Geſang. 
Wie aus der Felswand getreten, ſtand 
neben einem über und über mit Blüten 
bedeckten Myrtenbaum ein Mädchen, eher 
klein als ſtattlich, eher hager als ſchlank. 
Sie trug ein leuchtend rotes Gewand mit 
ſchmalem gelbem Saume, faltenreich wie 
bei einer Karyatide. Ein ſchmaler purpur⸗ 
farbiger Buſto umſchloß eng die Bruſt; 
darüber bauſchte ſich das weite loſe Hemde 
Vom Geſicht war unter dem brau⸗ 
nen gelbbefranzten Schleiertuch, das in 
der Weiſe, wie die Madonna gemalt zu 


werden pflegt, ihren Kopf bedeckte, wenig 


zu ſehen. Die Arme, bis über den Ellen⸗ 
bogen hinauf nackt, waren olivendunkel. 
Sie ſah den Fremden ſtehen und ſie 


anſtarren und verſchwand wieder. Gleich 
Nach dem Eingang der Grotte ſuchend, 


darauf ertönte von neuem der Geſang. 
Doktor Fritz zauderte noch eine Weile — 
lauſchte noch eine Weile. Dann ging er 
langſam der Felswand zu, ſah dicht neben 
dem Myrtenbaum den Eingang, trat näher, 
blieb unſchlüſſig ſtehen. Maja bemerkte 
ſein Kommen, ließ ſich jedoch in ihrem 
Geſang nicht ſtören. 

Sie hatte — das hörte ſogar Doktor 
Fritz, der unmuſikaliſchſte Menſch von der 
Welt — durchaus keine beſonders wohl⸗ 


klingende Stimme, aber es war eine ſolche 


unterdrückte elementare Leidenſchaft darin, 
eine ſolche mühſam bezähmte Wildheit, 
daß der Archäologe von neuem ganz Ohr 
war. Natürlich verſtand er kein Wort. 

Maja nahm vom Webſtuhl ein Stück 
Seide ab, wobei ſie den gelben Schim⸗ 
mer prüfend durch ihre Finger gleiten 
ließ. Sie kehrte ihm dabei den Rücken. 

Wie gelaſſen ihre Bewegungen waren; 
der Archäologe dachte: wie träge! 

Der Webſtuhl war ſo aufgeſtellt, daß 
von dem unverſchließbaren Eingang her 
volles Licht auf ihn fiel. Der Gelehrte 
blickte in eine tiefe Felſenhalle, deren Ende 
ſich im Dunkel verlor. Das Geſtein war 
rötlich und zeigte überaus phantaſtiſche 
Bildungen; von der Decke, die ſich wie 
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eine Kuppel wölbte, hingen Stalaktiten ehe der Frevel geſchah — ſie hätte es auch 


herab. In der Nacht des Hintergrundes 
ſtrahlte ein Licht auf: ein Madonnen⸗ 
bild erſchien in dem rötlichen Glanz der 
Ollampe. 

Der geſamte Haushalt ſchien aus einer 
Truhe und einigen Thongeſchirren zu be- 
ſtehen. Als Tiſch diente ein antiker Altar 
und als Seſſel mehrere Kapitäle mit 
prunkendem korinthiſchem Blätterſchmuck. 
Der Archäologe konſtatierte von ſeinem 
Platz aus, daß ſie aus Alabaſter ſeien, 
von welchem koſtbaren Material ſich im 
Altertum große Gruben auf dem Vor⸗ 
gebirge befanden, und rubrizierte ſie ohne 
Bedenken in die Zeit der Antonine; alſo 
Verfall. 

Mehr als das ſeltſame Mädchen ſein 
Intereſſe, erweckte der geheimnisvolle 
Stein ſeine Forſchbegierde. Er mußte den 
Gegenſtand näher in Augenſchein nehmen. 

Entſchloſſen trat er ein. Aber nun 
mußte er die Bewohnerin der Grotte auch 
anreden. Sie würde wohl ein ſo dummes 
Geſchöpf ſein wie alle anderen und ſein 
wiſſenſchaftliches Italieniſch nicht verſtehen. 
Vielleicht lachte ſie ihn gar aus. 

Er nahm ſich alſo zuſammen und rief 
mit möglichſt ſtarker, ſicherer Stimme 
ſein: „Buon giorno! Come va?“ in ihren 
Singſang hinein. 5 

Sie drehte ſich etwas nach ihm um, 
nickte gleichgültig und fuhr fort zu fingen 
und ihre Seide zuſammenzulegen. Der 
Archäologe ſah ein zartes olivendunkles 
Oval und unter ſtolzen Brauen ſchwarze 
funkelnde Augen. Schön war ſie nicht. 

Doktor Fritz atmete auf — ganz er: 
leichtert. Wäre ſie ſchön geweſen, ſo hätte 
er ſich ſicher noch ungeſchickter benommen. 
Vor ſchönen Frauen — beſonders vor 
Mädchen — empfand er eine heilige 
Scheu. Mit Entſetzen dachte er einiger 
Geſellſchaftsabende und Landpartien mit 
jungen Damen, wo allerlei dumme un— 
paſſende Pfänderſpiele geſpielt wurden. 
Wirklich wußte es einmal ein neugebacke— 
ner, alberner Lieutenant einzurichten, daß 
er gerade um die reinſte und holdeſte 
Blume ſeinen Arm ſchlingen durfte. Doch 


niemals geduldet, ſie, ſeine Arria! — 


ſtand der lange hagere Primaner mit 


glühendem Antlitz und funkelnden Augen 
— ſie funkelten unter der Brille jeden⸗ 
falls — vor dem Sohne des Mars. Der 
ſah den „Schuljungen“ ſehr von oben 
herab an, aber den bereits erhobenen Arm 
ließ er doch wieder ſinken. übrigens war 
auch Minchen Müller nicht ſchön — nein, 
ganz und gar nicht. 

Bei einer antiken Statue, da aller: 
dings ließ er ſich Frauenſchönheit gefal- 
len, da war ihm die höchſte Schönheit, 
das Ideal des Phidias und Poluyklet, 
gerade ſchön genug. Er kannte jede Falte 


des Gewandes der mileſiſchen Venus und 


jedes Grübchen des göttlichen Rückens der 
Venus vom Kapitol, doch vor der leben⸗ 
digen, geheimen Schönheit eines Weibes 
hätte er ſchamhaft die Augen niedergeſchla— 
gen; ängſtigte ſie ihn doch ſchon, wenn es 
ſie wie eine Pudicitia mit Falten um— 
hüllte. 

Aber ſie war wirklich nicht ſchön, über— 
dies begann ihr ungaſtliches Weſen ihn 


zu ärgern. 


„He, Maja!“ 

Erſtaunt, woher der Fremde ihren 
Namen wiſſe, ſah fie auf. 

Aber was für Augen ſie hatte! 

„So höre doch auf mit deinem Ge— 
ſchrei, wenn du ſiehſt, daß ein Fremder 
da iſt.“ 

Sie verſtummte ſogleich, hatte ihn alſo 
ſehr gut verſtanden. 

„Ich bin müde und möchte bei dir aus— 
ruhen; ich bin hungrig und durſtig und 
möchte bei dir eſſen und trinken. Kannſt 
du mir etwas geben?“ 

Sie nickte, faltete ihre Seide völlig zu— 
ſammen, that ſie in die Truhe und ging 
dann tiefer in die Grotte hinein, wo ſie 
hinter einem Felſen, der wie ein geflügel— 
tes Ungeheuer ausſah, verſchwand. So⸗ 
gleich trat Fritz näher an den Altar heran, 
bückte ſich erwartungsvoll, konſtatierte, 
daß der Stein Peperin ſei, was für ſein 
hohes Alter zeugte, und glaubte auf der 
dem Inneren der Grotte zugekehrten Seite 
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die halb erloſchenen Chiffern einer alter- 
tümlichen griechiſchen Inſchrift zu erken⸗ 
nen. Sein Herz pochte. Gerade wollte 
er, um die bedeutungsvollen Lettern beſſer 
zu ſehen, ein Wachszündholz anſtreichen, 
als Maja zurückkam. So bezwang er ſich 
denn, die zeitraubende ausführliche Be⸗ 
ſichtigung des Steines aufzuſchieben: erſt 
mußte er mit der Bewohnerin der Grotte 
näher bekannt geworden ſein, und vor 
allem mußte er erſt gegeſſen und getrun⸗ 
ken haben. 

Sie brachte einen Krug Ziegenmilch, 
Käſe und Brot, eine Honigſcheibe und 
friſche grüne Mandeln, ſtellte alles ſchwei⸗ 
gend vor ihn hin auf den Tiſch, das heißt 
auf den Altar, und begab ſich wieder zu 
ihrem Webſtuhl. Während ſie auf dieſem 
ein neues Gewebe herrichtete, ſchielte ſie 
zu dem Fremden hinüber. Wie häßlich er 
war! 

Weshalb verſteckte er ſeine Augen hin⸗ 
ter blauen Gläſern? Gewiß hatte er den 
böſen Blick. n | 

Zum Glück beſaß fie ein Büffelhorn 
und brauchte ſich alſo nicht zu fürchten. 
Damit er wiſſe, daß er ihr nichts anhaben 
könne, ging ſie hin, nahm das graue 
ſchützende Horn von einem Felsvorſprung 
herab, ſchritt, den Talisman hoch in der 
Hand haltend, dicht an ihm vorbei und 
hing es gerade vor ihm über dem Ein⸗ 
gang auf. Seine Augen folgten ihr, und 
wohl oder übel mußte er ihren Gang be⸗ 
wundern, wie ſie ſich beim Gehen leicht 
in den Hüften wiegte, die durch keine Ein⸗ 
ſchnürung verunſtaltet waren; mußte be⸗ 
wundern, wie ſie den Kopf trug. Was 
ſie mit dem Horn bezweckte, erriet er 
nicht. 

Als ſie ſich wieder umwandte, machte 
er ſich haſtig über den Käſe her, der in 
der That vortrefflich war, mit allerhand 
ſcharfen Kräutern gewürzt. Er verurſachte 


heftigen Durſt. Das dunkle, edel geformte 


Milchgefäß zur Hand nehmend, entdeckte 
er, daß er einen koſtbaren griechiſch⸗kam⸗ 
paniſchen Krug in den Fingern hielt, von 
jener ſeltenen Art, 
Grunde matt⸗rötliche Figuren ſchmücken. 


die auf ſchwarzem 
San Felice oder Terracina. 
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Doch hatte er an dieſem Tage ſo viel des 
Wunderbaren erlebt, daß ihn heute nichts 
mehr wunderte. 

Er aß und trank alſo mit mächtigem 
Appetit weiter und ſah dabei durch den 
gewölbten Eingang und durch jenes Felſen⸗ 
thor auf das azurblaue Meer und die 
Bergkette des Golfes von Gaeta. Maja 
hatte ſich wieder an ihre Arbeit geſetzt 
und noch immer kein Wort geſprochen. 
So begann er denn nach erfolgter Sät⸗ 
tigung von neuem: 

„He, du — du biſt doch die Maja?“ 

„Eh, anzi!“ | 

Auch wenn ſie ſprach, klang ihre Stimme 
ſeltſam tief und dunkel. 

„Ich wohne mit einem Kameraden bei 
deinen Pflegeeltern in Paolo drunten.“ 

Er erwartete ein Zeichen ihres Er⸗ 
ſtaunens, einen Ausruf, eine Frage; aber 
nichts von dem allen geſchah. 

Ein nichtswürdiges Volk hier, machte 
Fritz ſeine ſtillen Betrachtungen, gar kein 
Intereſſe, ganz in Apathie verſunken, 
kurzum: ein entartetes Volk. 

Laut ſagte er: 

„Wir ſchlafen in der Kammer. Es ge— 
fällt uns ſehr gut drunten. Einige Wochen 
werden wir wohl bleiben.“ 

„Warum? 25 

Sie fragte es anſcheinend akon 
teilnahmlos; jedoch ein beſſerer Beob— 
achter, als Doktor Fritz Schulz es war, 
hätte gewahren können, wie ſie geſpannt 
auf die Antwort wartete und blitzſchnell 
aufſah. 

„Warum? Ei, weil es uns gefällt!“ 

Doch das verſtand ſie nicht. 

„Geſtern war Camillo oben; geſtern 


könnt ihr noch nicht drunten geweſen ſein.“ 


„Richtig. Wir find geſtern erſt ange- 
kommen.“ 

„Nun, ſo geht doch wieder.“ 

Der harmloſe Doktor war völlig ver- 
blüfft. 

„Wirklich ein ungezogenes Geſchöpf,“ 
murmelte er. 

Sie fuhr fort: 

„Was thut Ihr in Paolo? Geht nach 
Da giebt's 
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Wein und Maccaroni, und des Sonntags hätte er gar zu gern noch allerlei von 


machen ſie in Terracina Muſik.“ 
Sie unterbrach ſich: 
„Hat Camillo Euch ſchon geſehen?“ 
„Heute morgen. Der ſieht uns auch 


ihr erfahren. Daß man, um das Volk 


kennen zu lernen, mit dem Volk reden 


müſſe, war eines ſeiner erſten Reiſegeſetze. 
In ſeinem ungelehrteſten Italieniſch 


nicht beſonders freundlich an, der möchte ſogar den Dialekt nicht verſchmähend, ſo 
gut er mit dieſem Kunſtſtück zu ſtande 


uns auch gern forthaben.“ 
„Hat er's Euch geſagt?“ 
„Wir fragten ihn nicht. Es ſtand ihm 


aber an der Stirn geſchrieben — gerade 


ſo wie dir. 
unſer Hierſein?“ 

Sie erwiderte nichts, 
fragte dann plötzlich: 


Was habt ihr zwei gegen 


webte weiter, 


„Nicht wahr, Ihr gebt Camillos Vater 


Geld?“ n 

„Wir zahlen ihm etwas.“ 

„Viel?“ N 

„Nicht mehr, als ihm zukommt. Das 
heißt, mein Freund iſt leichtſinnig und 
giebt ihm mehr, als ihm zukommt.“ 


„Dann iſt Euer Kamerad alſo ein Ing⸗ 


leſe? Warum habt Ihr ihn nicht mit— 
gebracht?“ 

„Er wird wohl kommen.“ 

„Wann?“ 

„Morgen oder heute noch.“ 

„Sagt ihm, er ſoll ſich in acht nehmen.“ 

„Vor dir?“ 

„Wie?“ 


acht nehmen?“ 

„Vor —“ 

Sie wollte es ihm ſagen, ſtockte, verfiel 
in Nachdenken. Fritz wußte nicht, ob er 
das ſeltſame Geſpräch humoriſtiſch oder 
ernsthaft auffaſſen ſollte. Es war wirf- 
lich ein eigentümliches Geſchöpf. 

Camillo iſt verliebt in ſie, entſchied er 
ſcharfſinnig. 
ſchen nicht verdenken. Natürlich iſt auch 
ſie ihm gut — wenn ſie überhaupt einem 
Menſchen gut ſein kann. Ich glaub's 
nicht. Sie hat etwas von einer Katze. 

Und er betrachtete ſie ſich von neuem. 


mit vorgebeugtem Oberleib am Webſtuhl 
ſaß, war ſie eine ganz antike Geſtalt, 
aber keine Penelope. 


Das Schweigen bedrückte ihn. Auch 


Nun, ich kann es dem Bur⸗ 


kommen konnte, bemühte er ſich, ſeine 
Kenntnis des italieniſchen Volkscharakters 
durch einen neuen Dialog zu erweitern. 

„Biſt du denn gern hier oben?“ 

Sie ſah ihn verwundert an, ſo daß er 
ſich veranlaßt fühlte, ſich mehr ihrem 
Begriffsvermögen gemäß auszudrücken: 

„Iſt es dir hier nicht zu einſam? 
Denn du biſt doch wohl faſt den ganzen 
Tag über allein.“ 

„Camillo iſt oft da.“ 

„Ei, natürlich! Aber daß die Grotte 
gar nicht verſchließbar iſt. Fürchteſt du 
dich denn nicht? Nachts, jo allein —“ 

„Warum ſollt ich mich fürchten?“ 

„Freilich. Und der Hirtenknabe iſt ja 
wohl auch da.“ 

„Der ſchläft draußen bei den Ziegen.“ 

„Richtig. Aber dir thut kein Menſch 
etwas, und geſtohlen wird hier wohl nicht?“ 

„Geſtohlen?“ 

Die zehn Gebote ſcheint man auf die— 


ſem Felſen auch nicht zu kennen, dachte 
„Vor wem ſoll ſich mein Freund in 


befremdliches Geſchöpf. 


j 
ö 


Doktor Fritz. Aber es iſt wirklich ein 
höchſt ungewöhnliches, um nicht zu ſagen 
Was Wilibald 
wohl dazu meinen wird? Pah, der! Der 
wird ſeine lächerlich langen Haare ſchüt— 
teln — denn es ſind gar keine Locken —, 
ſeine ſchönen blauen Augen rollen laſſen 


und ſofort ein Gedicht dichten, natürlich 


in dieſem matten modernen Versmaß. — 
(Er hatte ſein einziges poetiſches Ver— 
brechen wenigſtens in klaſſiſchen Hexa— 
metern verübt und hätte Minchen Müller 
am liebſten griechiſch beſungen.) 

Durch ſeine Empfindung gegen den 


| Poeten und ſeine Erinnerung erhitzt, nahm 
Wie ſie in dem Dämmerlicht der Grotte 


} 


wie zu den Zeiten, da noch Königstöchter 


er — denn dann ward ihm ſtets gleich 
kühler — ſeine Brille ab, ſtand auf und 
ging zu Maja, um ſich ihre Weberei zu 
betrachten, die noch ebenſo primitiv war 
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und „hehre, melodiſche“ Göttinnen das 
Weberſchifflein durch die ſchimmernden 
Fäden warfen. Maja ſah ihn an und 
er ſie auch. Es war ein langer, forjchen- 
der, verwunderter Blick, den eines in die 
Augen des anderen ſenkte. Doktor Fritz 
wurde dabei über und über rot. Plötz⸗ 
lich erhob ſich das Mädchen, ſchritt ſchnell 
dem Eingang zu und nahm das Büffel⸗ 
horn hinweg, das ſie achtlos hinter einen 
Felſen warf. 

Sie hatte keine Luſt mehr zum Weben, 
kauerte ſich vor dem Eingang auf einen 
Felsblock mitten im Sonnenſchein nieder, 
riß das braune Schleiertuch ab und be- 
gann ſich das Haar aufzulöſen und von 
neuem zu zöpfen. Um ihren Gaſt küm⸗ 
merte ſie ſich nicht. Der blieb ſchamhaft 
in der Höhle zurück, aber doch an dem 
Platz, von dem aus er ſie ſehen konnte. 

Ihr ewigen Götter — ſie war ja doch 
ſchön! Wie ſie das lange, kohlſchwarze, 
mächtige Haar mit einer faſt wilden Be— 
wegung ſchüttelte, daß es ſie ganz ein⸗ 
hüllte — wie ſie dann daſaß, das ſonnen⸗ 
beſchienene emporgehobene Geſicht wie 
Bronze leuchtend — da war ſie wirklich 
ſchön. Und was für merkwürdig rote 
Lippen ſie hatte und wie dazwiſchen die 
weißen Zähne hervorblitzten — der Ar— 
chäologe mußte es konſtatieren: es war 
der Mund einer Bacchantin. 

Dann hob ſie wieder zu ſingen an. 
Gleich beim erſten Ton ward es zwiſchen 
den Felſen lebendig: von allen Seiten 
kam die Herde in tollen Sätzen herbei— 
geſprungen. Maja lachte laut auf, Flucht 
ſich die Haare ein und begann mit den 
Tieren halb ſprechend, halb ſingend eine 
Unterhaltung. Ganz ehrbar hörten die 
würdevollen Böcke und ſchlanken Ziegen 
ihr zu. Da ſie ihnen jedoch kein Salz, 
keine Leckerbiſſen gab, entfernten ſich die 
meiſten allmählich wieder. 

Weil ihr heiß ward, band ſie ſich ihre 
Korallenſchnüre ab und knöpfte ſich harm⸗ 
los vor der Bruſt das Hemd auf. — Der 
Archäologe fühlte, wie ihm das Blut ins 
Geſicht ſchoß. Welch ein Glück, daß der 
Poet dieſe Toilette des Naturkindes nicht 


Die neue Cirece. 
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mit anſah. Der überſpannte Menſch wäre 
im ſtande, nicht nur einen Band lyriſcher 
Gedichte darüber zu dichten, ſondern auch 
drucken zu laſſen. 

Da wurden die Ziegen um Maja herum 
unruhig, meckerten, ſtoben auseinander. 
Das Mädchen ſtand auf, um nachzuſehen, 
was die Störung verurſache. Dieſen 
Augenblick benutzte Doktor Fritz. Haſtig 
zog er einen Lire aus der Weſtentaſche 
— eine Börſe führte er nicht —, legte 
ihn auf den Opferſtein, ſchlich zum Aus⸗ 
gang und entkam ungeſehen. Kaum war 
er hinter den Klippen verſchwunden, als 
durch das Felſenthor der Poet das Thal 
betrat. | 

Erſt nach einer Viertelſtunde eifrigen 
Herabſteigens fiel dem Archäologen zu 
ſeinem Schrecken ein, daß er die Inſchrift 
auf dem Opferſtein nicht entziffert. Er 
würde noch einmal hinmüſſen. Wie ärger— 
lich! 


* 


Drinnen, o Freund., iſt eine, die raſch 
ein ſchimmernd Gewande 
Wert und melodiſch ſingt, daß ringsum 
ballet die Hausflur, 
Göttin oder auch Weib — 

Freund Fritz fand den Weg zur Bucht 
von Paolo nicht wieder zurück. Immer 
lag ſie tief unten, gerade unter ihm; aber 
immer verlief der wilde Pfad an irgend 
einer abſchüſſigen Wand, an der fein: 
Herabklimmen möglich war. Der Schweiß 
rann ihm von der Stirn; er kam ſich wie 
verzaubert vor. Schon dachte er daran, 
nach der Grotte zurückzukehren und ſich 
von Maja führen zu laſſen. 

Da hörte er Schritte. Es kam jemand 
über die Felſen geſtiegen, durch die Myr— 
tengebüſche. Camillo war's, der Sohn 
Don und Donna Garzolis. Er trug ein 
Netz mit einem mächtigen Hummer, Tin⸗ 
tenfiſchen und anderen Seeungeheuern 
über den Rücken geworfen. Seine brau— 
nen Beine waren bis zu den Oberſchen— 
keln nackt, um den Leib hatte er viel— 
fach eine rote Schärpe gewickelt, das 
Hemd ſtand auf der Bruſt offen, am 
Halſe hing an einer Lederſchnur ein ble— 
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chernes Heiligenbild. 


giſche Mütze ſaß keck auf dem ſchwarzen 


Krauskopf. 

Der ſchöne Jüngling — Freund Fritz 
hatte ihm bereits unter den Antinous⸗ 
geſtalten ſeinen Platz angewieſen — warf 
aus ſeinen düſteren Augen einen brennen⸗ 
den Blick auf den Gaſt ſeiner Eltern, 
wollte ohne Gruß und Wort an ihm vor⸗ 
beigehen, wurde indeſſen angehalten und 
nach dem Wege befragt. 

Sehr zu ſeinem Glück wollte der Fremde 
nach Paolo hinab und nicht — zum Bei⸗ 
ſpiel zur Majagrotte hinauf. Er wäre 
ſonſt heute ſicher nicht mehr hingekommen, 


ſondern — zum Beiſpiel zur Ziegenhöhle, 


die gerade auf der entgegengeſetzten Seite 
lag. Den Weg nach Paolo jedoch zeigte 
Camillo dem Signore gern. Damit er 


ja nicht fehl gehe und durch einen Zufall 


vielleicht dennoch zur Majagrotte käme, 
erbot er ſich ſogar, den Herrn noch eine 
Strecke zu begleiten. 

Dem Archäologen, dem daran lag, ſich 
die Gunſt des hübſchen, trotzigen Burſchen 
zu erwerben — denn „ohne Cicerone iſt 
man ja auf dieſer verhexten Inſel ver⸗ 
loren“ — wollte dem mißtrauiſchen Jüng— 
ling durch eine kleine Plauderei ſeine große 
Harmloſigkeit beweiſen. Auch wünſchte 
er dringlich, über den circeiſchen Volks— 
charakter weitere Erfahrungen zu ſammeln. 

Zu ſeiner Freude fand er den jungen 
Don weniger düſter geſtimmt als am 
Morgen. Hätte er gewußt, wodurch er 
Camillos Zutrauen gewonnen: durch die 
Thatſache nämlich, daß er der „Häßliche, 
Graue“ (il brutto Grigio) und nicht der 
„ſchöne Blonde“ (il bel biondo) war — 
er hätte für den Antinous von Paolo wohl 
etwas weniger freundſchaftlich gefühlt. 

„Haſt du all das Getier gefangen?“ 
begann er vertraulich. 

„Wer ſonſt?“ 

„Laß doch einmal ſehen.“ 

Willig nahm der junge Fiſcher das 
Netz vom Rücken und öffnete es. Das 
war ein buntes Durcheinander, phanta— 
ſtiſch und toll, als ob im Meer Faſching 
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Eine rote phry⸗ | Sogar ein junger Polyp (Achtfuß, Octo- 


pus, polpo, pichvre) war dabei. 

Entſetzt ſtarrte der Gelehrte das kleine 
Meerungetüm an. Es lebte noch, hatte 
ſich wie ein Igel zuſammengerollt und 
ſchielte mit ſeinen gläſernen grauſamen 
Augen tückiſch und unbeweglich die bei: 
den an. 

„Was thuſt du mit dem Monſtrum?“ 
erkundigte ſich Freund Fritz ſchaudernd. 

Camillo machte mit der Hand die be- 
kannte beredte Bewegung nach dem Munde, 
fühlte ſich ſogar veranlaßt, hinzuzufügen: 

„Molto buono!“ 

Den Gelehrten machte die Vorſtellung 
eines geſottenen, gebackenen und frikaſſier⸗ 
ten Polypen zu faſſungslos, um ſich in 
der Eile beſinnen zu können, ob auch die 
Griechen und Römer Octopuſſe ſpeiſten. 
So viel war indeſſen ſicher: Platon und 
Lukullus gewiß nicht. 

„Aber wohin willſt du denn mit deinem 
Fang? Man geht doch nicht über den 
Berg nach San Felice hinab.“ 

Der Burſche zauderte mit der Antwort; 
dann geſtand er: 

„Das Netz bringe ich ihr hinauf.“ 

„Maja? Schmeckt ihr dein Scheuſal 
auch ſo gut?“ 

„Altro!“ 

Sie ißt Octopuſſe! dachte der Archäo- 
loge ganz verſtört. Nach einer Pauſe, 
während welcher er ſich zu beruhigen 
ſuchte, wollte er fragen: Du biſt ihr wohl 
ſchrecklich gut? brachte es aber nicht über 
die Lippen. Zugleich mußte er ſich ge— 
ſtehen, daß es kein ſchöneres Paar geben 
könne: Antinous und die Bacchantin. 

„Du biſt wohl oft da oben?“ 

Camillo gab keine Antwort; er war 
plötzlich traurig geworden. Der Ausdruck 
tiefer Schwermut auf ſeinem jungen Ge— 
ſicht machte es noch anziehender, noch 
mehr dem Antinoustypus ähnlich. Sogar 
Freund Fritz mußte bemerken: Der iſt 
verliebt! 

Plötzlich ſtellte ſich Camillo vor ihn hin. 
Mit zuckenden Lippen, flehendem Blick, 
zwiſchen Scheu und Angſt, Stolz und 


ſei: Seeſterne, Quallen und Taſchenkrebſe. Verlangen ſchwankend, ſtieß er hervor: 


Voß: Die 


„Ihr ſeid ein Ingleſe, Ihr wißt 
alles — iſt's wahr, daß ihre Ziegen 
deshalb ſo viele Milch geben, weil ſie 
in den Johannisnächten Sprüche über 
ſie hinſpricht? ihre Käſe deshalb ſo gut 
ſind, weil ſie unheilvolle Kräuter hinein⸗ 
miſcht, und daß man gar nicht von ihr 
laſſen kann, weil ſie in die Milch einen 
Zauberſaft ſchüttet? Ihr wißt alles; ſagt 
mir's!“ 

Die Leidenſchaft ſeines Schmerzes und 
ſeiner Liebe, die er vor dem Fremden 
verbergen wollte, durchbebte ſeine ganze 


Geſtalt. Freund Fritz geriet in höchſte 
Verwirrung. 


Was iſt das? fragte er ſich ſelbſt; und 
gab ſich ſelbſt zur Antwort: Das iſt ja 
auf dieſem fälſchlich benannten Circekap 
ganz genau wie in der Geſchichte von der 
Circe. Laut ſagte er endlich: „Was fällt 
dir ein? Maja iſt ein ordentliches Mäd⸗ 
chen. Ich habe nicht das mindeſte Ver⸗ 
dächtige bemerkt. Überhaupt ſind der⸗ 
gleichen Geſchichten Märchen (fabule), der⸗ 
gleichen Geſchichten ſind Unſinn (pazzie), 
dergleichen Geſchichten —“ 

„Ihr waret bei ihr?“ unterbrach ihn 
Camillo in einer Anwandlung ſeiner alten 
Verdüſterung. 

„Ich war bei ihr.“ 

„Hat ſie Euch Milch gebracht? Habt 
Ihr von der Milch getrunken?“ 

Er erwartete angſtvoll die Antwort. 

„Freilich hat ſie mir Milch gebracht; 
ich verdurſtete faſt. Es war zwar Ziegen⸗ 
milch, aber ſie ſchmeckte vortrefflich; hätte 
nie gedacht, daß Ziegenmilch jo gut ſchmek⸗ 
ken könne.“ 

„Hat ſie geſungen?“ 

„Altro!“ 

Freund Fritz war ſtolz, wenn er der⸗ 
gleichen Ausdrücke gebrauchte; ſie gaben 
ihm, dem echten Sohne der Spree, ganz 
die Empfindung eines geborenen Italie⸗ 
ners und zwar eines Mannes, der zeit- 
lebens mit dem Volke verkehrte. Der 
Poet konnte ſich darin nicht mit ihm 
meſſen; der Poet dauerte ihn zuweilen. 


Camillo war ganz blaß geworden. Seine 


Augen, die ſo leicht und ſo leidenſchaftlich 


neue Circe. 
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alle Regungen ſeiner Seele verrieten, 
drückten Schreck und Trauer aus. 

„Dann werdet Ihr wieder hinauf⸗ 
müſſen. Wollt Ihr nicht lieber gleich 
mit mir umkehren?“ 

„Freilich werde ich wieder hinauf— 
müſſen,“ erklärte der Gelehrte eifrig. 
„In der Grotte liegt ein Stein, darauf 
ſteht eine Inſchrift, die ich leſen muß.“ 

Mißtrauiſch blickte der Sohn der römi⸗ 
ſchen Wildnis auf den Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft. 

„Iſt's ein Zauberſpruch?“ 

„Ma che!“ 

Doch Camillo ließ ſich nicht ſo leicht 
überliſten. 

„Wenn's ein Zauberſpruch iſt, müßt 
Ihr ihn mich lehren.“ 

„Wozu gebrauchſt denn du einen Zau— 
berſpruch?“ 

„Wenn Ihr's nicht verraten wollt —“ 

„Keinem Menſchen.“ 

„Ihr müßt mir's bei der Madonna 
zuſchwören.“ 

Teils betroffen, teils beluſtigt beteuerte 
Fritz ernſthaft: N 

„Ich verſpreche, über dein Geheimnis 
gegen jedermann zu ſchweigen — wenn 
es kein Verbrechen iſt.“ 

Camillo zauderte. Ihm fiel ein, daß 
der Fremde ein Ingleſe, alſo ein Heide 
ſei. Aber er hatte nun einmal Zutrauen 
zu ihm gefaßt. Überdies hing für ihn 
von dem Wiſſen eines Zauberſpruches 
mehr als ſein Leben ab. 

So trat er denn dicht an ſeinen neuen 
Freund heran, ſpähte ſcheu umher, ob ſie 
nicht belauſcht werden könnten, und er⸗ 
zählte dann:“ | 

„Als da drüben das alte Rom noch 
war: Roma antica, sapete, da ſtand auf 
unſerem Berge ein großer Palaſt, der war 
aus dem weißen lichten Stein erbaut, wie 
er in den Gruben drunten zu finden iſt. 
Die Thüren und Decken waren aus Gold, 
aus Gold die Schemel und Tiſche, die 
Krüge und Schüſſeln, die Betten und das 
Madonnenbild. Und in dem Hauſe wohnte 


* Wörtlich aus dem Munde eines Circeſen. 
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eine Zauberin, die hieß Circe. Circe ſaß 
an einem goldenen Webſtuhl und webte 


goldene Gewänder. Sie konnte auch aller⸗ 


lei Tränke brauen und Salben kochen. 
Heilige Jungfrau — und wie ſie ſang! 
Wenn dann von Neapel und Sicilien die 


Schiffe vorbeifuhren, trat ſie mit ihrer 


Spindel vor die Thür, ſpann und ſang. 
Dann mußten alle Schiffe an Circeo lan⸗ 
den und alle Schiffer heraufkommen, ſie 
mochten wollen oder nicht, und mußten 
alle ins Haus hineingehen, in den golde— 
nen Saal — bei der lieben Himmliſchen, 
das mußten ſie!“ 


Camillo that dieſen feierlichen Eid, weil | 


ſein Zuhörer zu ſeiner wahrhaftigen Er— 


zählung ein ganz ſonderbares Geſicht 


machte. Es war aber auch zu arg! Um 
für das Niedageweſenſein einer Circe auf 
dem Circekap unwiderlegliche Beweiſe zu 
ſammeln, war er weit hergereiſt, und nun 
wurde ihm von dem erſten beſten Circeſen 


Kummer hohe Sprünge thaten, und lachte. 


die Geſchichte der Zauberin berichtet und 


das mit welchem inbrünſtigen Glauben! 

„Erzähl nur weiter, Camillo.“ Er 
ſagte es ganz ſanft, ganz ergeben. 

Und Camillo erzählte weiter, mit glü— 
henden Wangen und leuchtenden Augen, 
den ganzen Inhalt des zehnten Geſanges 
der Oduſſee. 

„Die fremden Schiffer mußten ſich auf 
die goldenen Stühle an die goldenen 
Tiſche ſetzen und aus den goldenen Krü— 
gen trinken; aber Wein, nicht Milch. Und 
wenn ſie nicht trinken wollten, fing die 
Zauberin zu ſingen an. Dann mußten ſie 
trinken, ſie mochten wollen oder nicht. Wie 
es ihnen ſchmeckte! Kaum hatten ſie ge— 
trunken, ſo ſprangen ſie auch ſchon als 


leibhaftige Ziegenböde umher — bei allen | 


Heiligen, Herr, es iſt wahr!“ 

„Ich glaube dir ja,“ verſicherte Fritz 
ganz gegen ſeine Überzeugung. 

Etwas beruhigt fuhr Camillo fort: 

„Und ſie jammerten alle — als Ziegen— 
böcke, Herr. Mochten auch nicht auf die 
Weide gehen: die Myrtenblätter ſchmeck— 
ten gar bitter. Die Zauberin ſtand mit 
ihrer Spindel vor der Thür, ſpann gol— 


dene Fäden, ſah zu, wie ihre Ziegen vor licher Aufregung. 


’ 


er ſich heimlich die Ohren zu. 


Damit ſie aber nicht verhungerten, be= 
pflanzte fie den ganzen Berg mit Ziegen- 
kraut — ſeht, hier wächſt noch welches. 
Deſſen kleine grüne Knoſpen fraßen die 
armen verwandelten Schiffer, wollten aber 
gar nicht fett davon werden. 

„Und einmal kamen zwei Brüder. Der 
jüngere trank gleich von dem Wein, wurde 
auch gleich verwandelt. Aber der ältere 
war ſchrecklich klug und that, als ſchliefe 
er. Als nun Circe zu ſingen anfing, hielt 
In der 
Nacht ſtand er auf, fand die Hexe in 
ihrem goldenen Bett, band ſie mit ihrem 
langen Haar daran feſt und drohte, ſie 
zu erſtechen, wenn ſie ſeinen Bruder nicht 
gleich wieder zum Menſchen verwandele. 
Da half denn der Unholdin kein Schmeis- 
cheln und Schelten, kein Weinen und Weh— 
klagen. Und als ſie anfangen wollte zu 
ſingen, ritzte er ſie gleich mit dem Meſſer, 
daß ſie jammervoll aufſchrie und ihm den 
anderen Zaubertrunk gab. Damit ver— 
wandelte er ſeinen Bruder und alle die 
anderen. Aber als er die büſe Zauberin 
totſtechen wollte, kam ſie ihm jo ſchön vor, 
daß er ſie küſſen mußte. Da lachte ſie 
auf, daß man es bis nach Terracina hin— 
über hörte; da blitzte und donnerte und 
ſtürmte es, daß das Meer bis zum Gipfel 
hinaufſchäumte — da riß der Berg mitten 
durch und verſchlang den Palaſt und alle, 
die drinnen waren. g 

„Aber Circe lebt heute noch im Berg 
und läßt ſich heute noch von ihrem Lieb— 
ſten herzen und küſſen und lacht heute 
noch dabei auf, daß man es oben hört. 
Sie iſt mit ihrem Haar am Geſtein feit- 
gewachſen, und wer das Zauberwort kennt, 


vor dem thut der Felſen ſich auf, und alles 


Gold wird ſein. — Sagt mir das Wort.“ 
„Was willſt du denn mit all dem Gold 
anfangen?“ 
„Was ich damit anfangen will?“ 
Sein Erröten, ſein Stammeln, ſein 
brennender Blick ſagten es. 
„Wohl alles Maja ſchenken?“ 
„Alles!“ verſicherte er in leidenſchaft— 
„Sie muß in einem 
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Palaſt wohnen wie eine große Signora 


und muß von goldenen Tellern eſſen und 


um den Hals goldene Ketten tragen. Das 
muß ſie und das will ſie.“ 

„Das will ſie. 
ſagt?“ 

„Geſagt hat ſie es mir nicht, aber ich 
weiß es. Ich weiß alles von ihr, alle 
ihre Gedanken. 
wie ſie das Gold liebt, wahrhaftig mehr 
als die Madonna; ſie weiß ſelbſt nicht 
wie ſehr.“ 

Er hatte noch mehr auf dem Herzen, 
aber Freund Fritz war zu tief in Ge⸗ 
danken verſunken, um es zu bemerken. 
Endlich kam er von ſelbſt damit heraus: 

„Sagt, Herr —“ 

„Was, mein Junge?“ 

„Der andere — der bel biondo —“ 

„Wer?“ 

„Nun, Euer Freund.“ 

„Was iſt's mit dem? 
biondo nennſt du ihn?“ 

„Richt wahr, er hat viel Gold?“ 

Was war das? Auch Maja hatte ſich 
nach dem Reichtum des Freundes erkun— 
digt und das wie angelegentlich. 

„Was kümmert das dich!“ fuhr er den 
Jüngling an. 

Camillo, nicht im mindeſten von der 
plötzlichen Heftigkeit des brutto grigio 
überraſcht, wich der Antwort aus: 

„Mein Vater hat von ihm Gold be- 
kommen — es iſt gar nicht gut, meinem 
Vater Gold zu geben. Wozu auch?“ 

„Du biſt ja ein recht liebevoller Sohn!“ 

Camillo kannte keine Ironie; ernſthaft 
erklärte er daher: 

„Gold iſt ein Teufel.“ 

„Und doch willſt du für Maja ein gol⸗ 
denes Haus bauen?“ 

In der Bruſt des Jünglings kämpfte 
es heftig. Ahnungslos davon, was in 
ihm vorging, ſchritt Freund Fritz hinter 
ihm her. Da es bis dato noch nicht zu 
ſeiner Kenntnis des Volkscharakters ge— 
hörte, zu wiſſen, daß ein junger Circeſe 
ſich unter Umſtänden der Länge nach auf 
den Boden werfen kann, wo er gerade 


Alſo den bel 


Ihr glaubt nicht, Herr, 
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wenig, als Camillo plötzlich der Länge 
nach vor ihm auf dem Felſen lag. 
Im erſten Schreck dachte der Gelehrte 


| an einen Sonnenſtich. 
Hat ſie dir das ge⸗ | 


„Was ift dir, Camillo? Was haft du?“ 

„Wenn ich ihr kein Gold bringen kann, 
liebt ſie mich nicht! O, ich Elender, ich 
Unſeliger, ich Verfluchter!“ 

Um der Weberin — um eines Weibes 
willen dieſer Anfall von Verrücktheit?! 
Freund Fritz war mit Recht im höchſten 


Grade ungehalten. 


„Augenblicklich ſteh auf!“ gebot er dem 
unglücklich Liebenden zornig. „Iſt das 
eine Art? Biſt du acht Jahre alt? Mit 


ſolcher Dummheit die Menſchen zu Tod 


| 


zu erſchrecken. Es iſt unerhört! Sit fie 
dir nur gut, wenn du mit Gold zu ihr 
kommſt, ſo iſt ſie ein ſchlechtes Geſchöpf, 
und du biſt ein ehrloſer Menſch, wenn du 
noch länger an das Frauenzimmer denkſt. 
Haſt du mich verſtanden?“ 

Camillo war wirklich augenblicklich auf— 
geſtanden. Mit einem Blick, deſſen angſt⸗ 
volles Flehen und kindliche Hilfloſigkeit 
den Zürnenden rührte, meinte er: 

„Ich kann ja nicht mehr von ihr laſſen; 
ſie hat es mir angethan. Ach, Herr, 
Herr, auch Ihr werdet wieder zu ihr 
hinaufmüſſen!“ 

„Ich habe dir ja geſagt, weshalb ich 
wieder zu ihr hinaufmuß!“ rief der 
Archäologe in heller ſittlicher Entrüſtung 
über die Zumutung, daß er ſich in ſolch 
ein goldgieriges braunes Geſchöpf ver— 
lieben könne. „Aber mit dir iſt nicht zu 
reden. — Da ſind wir übrigens faſt in 
Paolo. Wenn du auf den Rat eines, der 
es gut mit dir meint, hören willſt, ſo 
bringſt du jetzt deine Quallen und Meer⸗ 
ungetüme nach San Felice zum Verkauf, 
ſtatt wieder den Felſen hinaufzuklettern 
und —“ 

Aber Camillo war bereits wieder um— 
gekehrt. 

„So laufe in Gottes Namen in dein 
Unglück hinein!“ ſchalt der aufgebrachte 
Gelehrte ihm nach. 

Auch Camillo blieb noch einmal ſtehen 


geht oder ſteht, entſetzte er ſich nicht und rief hinunter: 
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„Sagt Eurem Freunde, dem bel biondo, 
er ſolle vor mir auf ſeiner Hut ſein! — 
Wenn Ihr mir das Zauberwort nennt, 
ſollt Ihr die Hälfte von allem Golde be⸗ 
kommen! Wollt Ihr?“ 

„Umſonſt ſollſt du es haben!“ ſchrie 
Freund Fritz böſe hinauf. „Götter, welch 
ein entartetes Volk!“ 

Im Weitergehen dachte er: 

Alſo den bel biondo nennen ſie ihn; 
ſie gewiß auch, wenn ſie ihn erſt geſehen 
hat. Und die Kreatur liebt das Gold! 
— Ich werde mit den Eltern dieſes tollen 
Burſchen ein deutſches Wort reden müſſen 
und mit dem Poeten auch. Solchen Phan⸗ 
taſten kann man das Schlimmſte zu⸗ 
trauen. ö 

Er verlor ſich ſo tief in Grübeleien, 
daß er in dem Garten Lukulls durch eine 
lange Roſenranke, die ſich ihm um die 
Füße ſchlang, faſt zu Fall gebracht wor- 
den wäre. 

Aber auch Camillo ſann nach: 

Umſonſt will er mir das Zauberwort 


jagen? Dann muß es ein falſches Wort 


ſein. 


Er ſeufzte tief auf und lief dann bei⸗ 


nahe den jähen Pfad hinan, dabei von 
Klippe zu Klippe ſpringend; Maja wartete 
gewiß ſchon längſt auf ihn. 


Wenn er ihr ſtatt eines Netzes voll 
mänadiſch in den Nacken geworfen, ſtatt 


Meergewürm einen Sack voll Gold brächte, 
würde ſie ihn gewiß küſſen. 

Erſt nach Anbruch der Nacht langte 
Wilibald in Paolo an, wo Fritz bereits 
voll Ungeduld und Unruhe ſeiner wartete. 
Seine erſte ärgerliche Frage war: „Menſch, 
wo bleibſt du ſo lange?“ Seine zweite, 
als er ihm ins Geſicht ſah: „Wilibald, 
was iſt dir begegnet?“ 

Statt aller Antwort citierte der Dichter: 


Drinnen, o Freund, iſi eine, die raſch ein ſchim— 
mernd Gewande 

Webt und melodiſch ſingt, daß ringsum hallet die 
Hausflur, 

Göttin oder auch Weib — 

Aber das Pathos, womit er deklamierte, 
war falſch und das Auflachen, das er 
den Worten „Göttin oder auch Weib“ 
folgen ließ, krampfhaft. Er begab ſich 
ſogleich in die Kammer und warf ſich, 
ohne das für ihn zurückgeſtellte Nachteſſen 
angerührt zu haben, aufs Bett. 

„Der hat auch Ziegenmilch bei ihr ge— 
trunken, der wird auch wieder zu ihr hin— 
aufmüſſen,“ monologiſierte Freund Fritz. 
„Die braune Hexe hat recht: Was thun 
wir hier? Wir ſollten uns fortſcheren. 
— Kinderei, wir bleihen!“ 

Aufgeregt ſchritt er noch lange am 
Meere auf dem weißen Uferſand hin und 
her. Die Wellen rollten oft bis zu ſeinen 
Füßen, rauſchten und rauſchten, als hätten 
ſie ihm etwas zu ſagen: etwas Geheimnis⸗ 
volles, Unheilvolles. Aber wie hätte der 
Archäologe auf dergleichen hören ſollen! 
Das überließ er Poeten und anderen 
Phantaſten. 

Dem Gelehrten träumte von einem 
Bacchuszug: Wilibald idealiſiert als 
Dionyſus — Maja in voller Lebenswahr— 
heit, als jugendliche Bacchantin: Eppich 
in den wild flatternden Haaren, den Kopf 


des Tyrſosſtabes eine Spindel ſchwin⸗ 
gend, raſte an der Seite des Gottes die 
braune Hexe dahin. Wie ſchön ſie war! 

Freund Fritz fühlte im Schlafe, daß er 
heiß errötete: das Lügen war ſonſt ſeine 
Sache nicht. Vor Schreck darüber, daß 
er gelogen haben ſollte, vergaß er, ſeinen 
Studenten auseinanderzuſetzen, daß ein 
blonder Dionyſus und eine ſpinnende Bac— 
chantin ein unerhörter Anachronismus ſei. 


(Fortietzung folgt.) 
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4. Januar iſt der hundert— 
jährige Geburtstag eines Ge— 
lehrten mit ſo allgemeiner 
Teilnahme begangen worden, 
wie ſie ſonſt der Gedenktag eines Mannes 
ſtiller Geiſtesarbeit nicht zu finden pflegt, 
wohl am wenigſten der eines Philologen. 
Aber von den Brüdern Grimm weiß 
jedermann, und wenn es auch nicht mehr 
wäre, als daß Märchen von ihnen her— 
rühren und die Anfänge eines deutſchen 
Wörterbuches. 

So geringfügig dieſe Kunde erſcheint, 
ſo enthält ſie doch den Schlüſſel nicht nur 
zur Beliebtheit der Brüder, ſondern auch 


Die Sammlung der Märchen iſt entſtan— 
den aus der Wertſchätzung des geiſtigen 
Lebens der einfachen Leute, des natür— 
lichen Fühlens und Denkens gegenüber 
dem durch Bildung verwandelten, gekün— 
ſtelten. Die ſchlicht bürgerlichen Verhält— 
niſſe, aus welchen Jakob Grimm her— 
vorging, knüpften ihn an das Volk; die 
Enge und Beſchränkung der erſten Jugend— 
jahre ſtimmten ihn zur Innerlichkeit. Das 
bunte Treiben, welches ihn zu Wien und 
Paris während ſeiner diplomatiſchen Thä— 
tigkeit umgiebt, macht ihn nicht weltfroher, 
ſondern läßt eine Abneigung von aller 
Zerſtreuung ſich in ſeinem Sinne mehr 


zum Kern von Jakob Grimms Weſen. und mehr feſtſetzen, und ſie iſt ihm bis 
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an ſein Ende geblieben. ſo reicher 
entfaltete ſich ſein 1 Sehen Ein 
Zug tiefer Liebe geht durch ſein Weſen. 
Sie offenbart ſich darin, wie er das Miß— 
achtete an ſein Herz hebt, wie er im 
ſcheinbar Bedeutungsloſen Bedeutung fin⸗ 
det, wie er an ſeiner Familie hängt, am 
Vaterlande. Nicht nur am heſſiſchen: es 
geht ihm allmählich der Blick für das 
größere auf. „Das Elend in Deutſch— 
land“ frißt ihm am Herzen. „Ich könnte 
darüber alles andere aufgeben und liegen 
laſſen und denke oft, wie es möglich iſt, 
daran nicht immer zu denken, und ſünd⸗ 
lich, daß man daneben noch etwas ande— 
res mit Liebe treibt.“ An der ruhm⸗ 
reicheren Vergangenheit ſuchte er mit an— 


deren ſich aufzurichten, aus der verderb⸗ 


ten Gegenwart flohen ſie zur reineren 
Vorzeit. Der Patriotismus vereinte ſich 


mit den Ideen, welche an der franzöſiſchen 


Revolution mitgearbeitet hatten: Natur 
ſuchte man für Kultur. Man fand ſie 
bei unentwickelten Nationen, man fand ſie 
beim Volk, um ſo unverfälſchter, je weiter 
man in die Vorzeit zurückging, und ſo 
vereinte ſich die Liebe zum Menſchentum 
mit der Liebe zum Volkstum, der Eifer 
für Erkenntnis der allgemein menſchlichen 
Entwickelung mit dem für die Erkenntnis 
der nationalen. 

Dieſer Boden war fruchtbar, zwei 
Gegenſätze aus ſich erwachſen zu laſſen: 
naturphiloſophiſche, oft unklare, ja phan— 
taſtiſche Spekulationen, welche Nahes und 
Fernes ohne Rückſicht auf Raum und 
Zeit miteinander verknüpften; und eine 
hiſtoriſche Betrachtung, welche überlegt 
und ruhig die ſchrittweiſe Entſtehung des 
Heute aus dem Geſtern nachwies und er- 
läuterte. Jakob Grimms klarer Verſtand 
machte ihn zu einem Meiſter der hiſtori— 
ſchen Forſchung, aber ſein Herz erfüllte 
kühne Phantaſie und Glaube an die Wun— 
der des Volksgeiſtes. Sein geheimnis— 
volles Weben und Weſen zu ergründen — 
das iſt das Ziel aller ſeiner Arbeiten, 
ſo verſchiedenen Gebieten ſie auch an— 
gehören mögen. 


Die Phantaſie Jakob Grimms wurde 


ö 
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genährt durch Goethe und die Romantiker. 
Goethe ſteht an der Spitze: „Der Goethe 
iſt ein Mann, wofür wir Deutſche Gott 
nicht genug danken können!“ ruft Jakob 
aus. Aber der patriotiſche Sinn der 


Brüder blieb durch ihn unbefriedigt, nach 


dieſer Richtung traten die Romantiker 
ergänzend ein. — Vor allen Tieck. Die 


| 


Vorrede zu feiner Bearbeitung der Minne⸗ 


ſänger riß Jakob hin, und begierig griff 


er nach dem Original, als er es, juriſti— 
ſchen Studien in Marburg obliegend, in 
der Bibliothek ſeines Lehrers Savigny 
entdeckte. 

Savigny war der rechte Mann für 
Jakob Grimm. Denn wie ſehr dieſen die 
Ideen der Romantik erfüllten, wie geneigt 
er war, an ihren litterariſchen Beſtrebun— 
gen teilzunehmen — die Kritik ihrer Lei— 
ſtungen blieb trotz der freundſchaftlichen 
Verbindungen mit Clemens Brentano und 
Achim von Arnim nicht aus. Er tadelt 
ihre Einſeitigkeit, es mißfällt ihm, daß 
ſie die poetiſchen Erzeugniſſe vergangener 
Zeiten dem Publikum wieder aufdrängen 
wollen. „Wenn die alten Lieder und 
Bücher unterm Volke verſchwunden ſind 
oder nach und nach verſchwinden, ſo iſt 
es ſein eigener Wille und ganz natürlich: 
dafür hat es anderen Stoff erhalten. 
Warum ſoll dieſe alte Poeſie wieder ab— 
ſolut unter die Leute, für die ſie nicht 
mehr paßt?“ Auch ihr äußeres Verfah— 
ren dabei ſagt ihm nicht zu. „Die alte 
Poeſie kann nicht durch Verneuen wieder⸗ 
geboren, die neue Kunſt nicht durch alte 
Formen verbeſſert werden.“ „Wer an 
die Trefflichkeit der alten Poeſie glaubt 
und danach begehrt, der ſoll ſich auch 
Mühe geben und ſie mit Fleiß ſtudieren“ 
— ſo hat Jakob einige Jahre ſpäter die 
ihn lange ſchon bewegenden Gedanken 
präciſiert. Der Ärger, welchen ihm im 
Gegenſatz zu dem duldſameren Wilhelm 
das Umformen der überlieſerten Werke 
bereitete — er war der Herold einer 
neuen Wiſſenſchaft. Die Romantiker beu⸗ 
teten unſer Altertum zu vergnüglichem 
Genuß aus, Jakob Grimm ſah in ihm 
ein Feld ernſter Arbeit erſchloſſen. Den 


Roediger: 


Romantikern war es zwar willkommen, 
daß der neue Stoff ein vaterländiſcher 
war, aber die wiſſenſchaftliche Vertiefung 
in ihn gaben ſie nach wenigen Anläufen 
auf. Die Brüder Grimm dachten an den 
wahren Genuß unſerer alten Dichtung, 
welcher nur dem gegönnt iſt, der ſie ſtu⸗ 
diert, um Denken und Thun unſerer Na⸗ 
tion begreifen zu lernen. Die Romantik 
verging wie jede Mode. Der neue Zweig, 
welchen die Brüder Grimm dem alten 
Baum der Philologie entlockten, wird 
immer grünen. 

Der Methode der Brüder kam die Ro⸗ 
mantik nach einer Richtung hin zu gute. 
Wie ſie in alle Welt ausſchweifte, ihre 


Motive überallher holte und ſo von ſelbſt 


die Verwandtſchaft der Stoffe ins Auge 
ſpringen ließ, ſo dehnen auch die Brüder 
über alle Litteraturen ſich aus und ver⸗ 
gleichen. Sie vergleichen aber auch in— 
nerhalb der deutſchen und ſchärfen da⸗ 
durch ihren Blick für den hiſtoriſchen 


Zuſammenhang. Dieſe hiſtoriſche Betrach⸗ 


tung lernten ſie von Savigny. Er war 
ganz ähnlich beanlagt wie Jakob Grimm. 
Einerſeits bei ihm romantiſche Freude an 
den dunklen Urſprüngen der Rechtsbil— 
dung, andererſeits kühle Sichtung, ſobald 
die Geſchichte anhebt. Er hat dasſelbe 
Zutrauen in die Fähigkeit und die Er⸗ 
zeugniſſe des unbewußt wirkenden Volks⸗ 
geiſtes, welches Jakob Grimm hegt und 
welches dieſer in den „Gedanken, wie ſich 
die Sagen zur Poeſie und Geſchichte ver⸗ 
halten“ 1808 niederlegt. 

Jakob Grimm ſcheidet zwiſchen Natur- 
und Kunſtpoeſie, rechnet zur erſten die 
epiſche und Poeſie der Ungebildeten, zur 
zweiten die dramatiſche und Poeſie der 
Gebildeten. In der Naturpoeſie ſprechen 
die Thaten und Geſchichten ſelbſt, geben 
einen Laut von ſich, welcher das ganze 
Volt durchzieht. Dieſe Poeſie entſteht 


unwillkürlich, iſt treu und rein und jeder⸗ 


mann hat teil daran. In der Kunſtpoeſie 
giebt ein Einzelner ſein Inneres bloß, 
gießt ſeine Meinung und Erfahrung von 
dem 
ohne überall begriffen zu werden oder 


Treiben des Lebens in die Welt, 


Jakob Grimm. 
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auch nur auf allſeitiges Verſtändnis zu 
rechnen. Darum kann kein Einzelner 
epiſche Gedichte dichten oder gar erdich⸗ 
ten: die Epen dichten ſich ſelbſt. Wenn 
aber in ihnen die Thaten ſelber reden, 
ſo ſind ſie zugleich Geſchichte und müſſen 
treu und wahrhaft ſein. Enthalten ſie 
auch für uns erkennbare und nachweisbare 
Unwahrheiten, ſo ſind dieſe doch wahr, 
inſofern ſie zeigen, was das Volk in der 
Zeit ihrer Entſtehung für wahr hielt und 


wie ihm die Dinge erſchienen. Die Volks⸗ 


poeſie enthält Wahrheit, ob ihr auch die 
Sicherheit abgeht. 

Was Jakob Grimm hier lehrt, iſt völlig 
richtig, inſofern es die zwiefache Wahrheit 
in der Poeſie betrifft. Aber es iſt weder 
klar noch gerecht, ſoweit es den Unterſchied 
zwiſchen Natur- und Kunſtdichtung — wie 
wir ſagen würden: zwiſchen Volkspoeſie 
und Kunſtpoeſie angeht. Was heißt: „Die 
Thaten und Geſchichten ſprechen ſelbſt?“ 
Jakob Grimm hat ſich in Schlegels „Deut- 
ſchem Muſeum“ fünf Jahre ſpäter darüber 
ausgelaſſen: zu dem Epos ſei eine hiſtori⸗ 
ſche That nötig, die das Volk lebendig 
erfüllt. Sie öffnet ihm alſo den Mund — 
aber dem ganzen Volke? Fügt denn wirk- 
lich die Maſſe das Epos zuſammen? Nur 
die Gedanken gehören allen an, das Wort 
einem. Weiß niemand das rechte, zün— 
dende Wort zu finden, jo wird das er- 
ſchütterndſte Begebnis kein Epos zeugen. 
Das Verdienſt des einzelnen Dichters 
unterſchätzt Jakob Grimm alſo, auch in 
der Kunſtpoeſie. Die Poeſie des echten 
Kunſtdichters iſt gerade ſo ſubjektiv wahr 
wie die des volksmäßigen Epos, und 
wenn die Gedanken des Kunſtdichters in 
ihrer fubjeftiven zugleich allgemein menſch— 
liche Wahrheit enthalten, ſo iſt er ein 
Volksdichter ſo gut wie der volkstümliche 
Epiker. Der einzige Unterſchied iſt der, 
daß der Volksdichter dichtet, was des 
Volkes Gedanken, die auch ſeine eigenen 
ſind, ihm zutragen; der Kunſtdichter ſeine 
Gedanken dem Volke zuträgt, welches 
darin diejenigen wiedererkennt, die auch in 
ihm wortlos ſchlummerten. Der Volks— 
dichter iſt wiſſentlich, der Kunſtdichter 
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unwiſſentlich ein Volksdichter, und wer 
ein Dichter von Gottes Gnaden iſt, wer, 
wie Walther von der Vogelweide ſagt, 
von Gott Wort und Weiſe hat, ſollte 
nie Kunſtdichter benannt werden. — 
Jakob Grimm hat denn auch ſpäter ſeine 
Anſichten in einem weſentlichen Punkte 
geändert oder wenigſtens verdeutlicht: in 


beim Kunſtdichter berechtigt iſt, daß ſeine 


Poeſie Gelegenheitsdichtung ſein ſolle. 
Jakobs erſtes ſelbſtändiges Buch, das 
über den altdeutſchen Meiſtergeſang, wel— 
ches 1811 erſchien, krankt aber noch 
an der Unterſchätzung des Einzeldichters. 
Jakob hatte 1807, nicht viel länger als 
ein Jahr nach Beginn ſeines Studiums der 


Wilhelm Grimm. 


einem Pariſer Briefe von 1815 geſteht 
er dem „neuen Dichter“, dem modernen, 
und — dürfen wir erweitern — dem 
ſubjektiven, echte Poeſie zu, wenn er auf— 
ſchreibe, was er wahrhaft gelebt und ge— 
fühlt habe. Sündlich aber, weil eine 
Lüge, ſei die Erdichtung des Stoffes. So 
treten Volks- und Kunſtdichter auf die 
gleiche Höhe, und Jakob Grimm ſtellt im 


Grunde für den letzteren nur die Forde 


altdeutſchen Poeſie, die Behauptung auf— 
geſtellt: „Der gemachte Unterſchied zwi— 
ſchen Minne- und Meiſtergeſang iſt null und 
nichtig, und (vielleicht alle) Minneſänger 
ſind ſelbſt und recht eigentlich Meiſterſänger 
geweſen.“ Er fand kaum eine Differenz 
zwiſchen der früheren und ſpäteren Lyrik, 
beide ermüdeten ihn gleichmäßig, bei bei— 
den erſchien ihm die Form künſtlich und 
zwangvoll. Offenherzig bekennt er in der 


rung, welche beim erſten Auftreten einer Vorrede, wie trocken ihm dieſer Gegenſtand 
volksepiſchen Dichtung erfüllt und auch ſei, „in keiner Hinſicht dem ſchon in der 


Noediger: 


Arbeit überall erfreuenden und im Re⸗ 


jultat viel reicher lohnenden Studium der 
poetiſchen Sagen an die Seite zu ſetzen, 
welchem ich meine hauptſächlichſte Nei— 
gung zugewendet.“ Ihre Frucht war 
das erſte gemeinſame Buch der Brüder, 
deſſen erſter Band 1812, deſſen zweiter 
1815 erſchien, die „Kinder- und Haus— 
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ſondern auch mit Ehrfurcht an die Form 
herantraten. Es war nicht anders mög— 
lich bei ihrer Hochſchätzung der Volks— 
poeſie, und deren weitere Folge iſt die 
Meinung, daß in dieſen Märchen lauter 
urdeutſcher Mythus liege, daß dieſe un— 
geachteten Schätze ſich noch in ungeglaubte 
verwandeln und die Wiſſenſchaft von dem 


Friedrich Karl v. Savigny. 


märchen, geſammelt durch die Brüder 
Grimm“. 
Die Zeit war den Märchen nicht ab— 


hold. Noch kurz vor den Brüdern hatte 


ein mitſtrebender Genoſſe, Johann Guſtav 
Büſching, eine Sammlung von Volksſagen, 
Märchen und Legenden herausgegeben. 
Echte rechte Märchen ſind aber wenig 
darin, und namentlich ſind ſie nicht un— 
verändert nach dem Volksmund wieder— 
gegeben. Die Grimms waren die erſten, 
welche nicht nur den Stoff entnahmen, 


Urſprung unſerer Poeſie gründen helfen 


würden. Rein deutſch ſoll alles in ihrer 
Sammlung ſein, nichts erborgt; was ſich 
bei anderen Völkern wiederfindet, deutet 
auf eine der Trennung vorangegangene 
Gemeinſamkeit. 

Die Anſicht vom deutſchen und mythi— 
ſchen Urſprung der Märchen hat ſich nicht 
beſtätigt, allein das Verdienſt der Brüder 
bleibt darum ungeſchmälert. Sie haben 
die Form der Wiedergabe von Volks— 


märchen gelehrt; ſie haben > alle Mär- 
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chen den Stil endgültig feſtgeſetzt; ſie 
haben durch den dritten Band ihrer 
Sammlung der vergleichenden Litteratur— 
und Sagenforſchung einen kräftigen An⸗ 
ſtoß gegeben; vor allem aber haben ſie 
einen Schatz ſchönſter Poeſie gehoben und 
den Zugang erſchloſſen zu der Kindlichkeit 
harmloſer Herzen, die nicht ſtaunen, wenn 


König und Bauer, Menſch und Tier, und 


was auf Erden und am Himmel ſich findet, 
traulich miteinander verkehrt. Die Grimm— 
ſchen Märchen führen uns in die ſorgloſe 
Kindheit zurück und ſenken unſeren Kin— 
dern den erſten Samen holder Poeſie ins 
Herz. 

In ein verwandtes Gebiet gehören die 
„Deutſchen Sagen“, welche die Brüder 
gleichfalls gemeinſam 1816 und 1818 
nach zehnjähriger Sammelarbeit heraus— 
gaben; weſentlich der Sagenforſchung 
diente ihre 1813 bis 1816 erſcheinende 
Zeitſchrift „Altdeutſche Wälder“, in wel— 
cher der Grund zu Wilhelm Grimms 
Hauptwerk, der „Deutſchen Heldenſage“, 
gelegt wurde; auf die Sage fiel ein be⸗ 
ſonderes Gewicht in den Editionen des 
„Hildebrandsliedes“ von 1812 und von 
Hartmanns „Armem Heinrich“ 1815; 
Sagenunterſuchungen veranlaßten die Aus— 
gabe der Eddalieder und der altſpaniſchen 
Romanzen, beide aus dem gleichen Jahre 
1815, die letztere von Jakob allein be— 
ſorgt. Und ſchon 1805 lehrt uns eine 
briefliche Bemerkung Jakobs, daß er der 
Tierſage und dem Reinhard Fuchs ins— 
beſondere ſeine Aufmerkſamkeit geſchenlt 
hat, deren Früchte allerdings erſt dreißig 
Jahre ſpäter reiften. 

Vorerſt ging Jakob Grimm den dunk— 
len Anfängen volkstümlicher Schöpfungen 
noch auf einem anderen Gebiete nach, dem 
des Rechts. 
Poeſie im Recht“, die er 1815 veröffent— 
lichte, zeigt ihn uns angelockt vom deut— 
ſchen Recht durch deſſen „Anhänglichkei: 
an dem Väterlichen“, wie er es nennt. 
„Noch heutzutage,“ fährt er fort, „haben 
ſich Sitte, Spruch und Gewohnheit der 
Landeseinwohner nicht ſo ganz weder von 
der alten Sage, noch von der friſchen 


Die Abhandlung „Von der 


Natur des alten Geſetzes entfernen kön⸗ 
nen; in Mund und Weiſe unſeres gemei- 
nen Mannes tilgen ſich manche Spuren 
noch nicht aus, die zum Trotz dem langen 
Zwiſchenraum mit dem Wege des Alter- 
tums zuſammentreffen.“ Das Volk, „der 
gemeine Mann“ hat, wie die Poeſie, ſo 
auch das Recht erzeugt. „Recht und Poeſie 
ſind miteinander aus einem Bett auf- 
geſtanden,“ ſagt Jakob Grimm in an 
ſchaulichem Bilde; „in keinem iſt bloße 
Satzung noch eitle Erfindung. Ihr bei⸗ 
der Urſprung beruht auf zweierlei Weſent— 
lichem: auf dem Wunderbaren und dem 
Glaubreichen.“ Das Wunder iſt ihm die 
unnahbare, heiligende Ferne, worin für 
jedes Volk der Anfang ſeiner Geſetze und 
Lieder tritt; „Glaube hingegen iſt nichts 
anderes als die Vermittelung des Wun— 
ders, wodurch es an uns gebunden“ und 
vererbt wird. Die Anſchauung iſt alſo 
nicht ſo myſtiſch, als ſie nach den Worten 
„Wunder“ und „Glaube“ ſcheinen mag. 
Den letzten Urſprung von Poeſie und 
Recht, meint Jakob Grimm, kennen wir 
nicht, aber ſie ſind altererbt und darum 
uns ehrwürdig. Dem Reiz des Geheim— 
niſſes entzieht er ſich nicht, eine unbe— 
kannte Größe ſteht im Anfang der Ent: 
wickelung; aber die Entwickelung iſt natür— 
lich. „Ein Geheimnis,“ ſagt er in der 
Rede „Über den Urſprung der Sprache“, 
„ein Geheimnis, bei dem es unnatürlich 
herginge, giebt es nicht.“ „Der Schöpfer 
hat die Seele, das heißt die Kraft zu 


denken, er hat die Sprachwerkzeuge, das 


heißt die Kraft zu reden, in uns beides 
als koſtbare Gaben gelegt“; aber die 
Sprache ſelbſt iſt keine geoffenbarte noch 
angeborene, ſondern aus jenen Gaben 
„mit voller Freiheit“ durch den Menſchen 
allein entwickelt. 

Ganz aus dem Gedankenkreis, in wel— 
chem die Abhandlung von der Poeſie im 
Recht ſich bewegt, ſind die „Deutſchen 
Rechtsaltertümer“ hervorgegangen, obwohl 
fie erſt 1828 erſchienen. Sie find das⸗ 
jenige Buch Jakobs, welches am wenig— 
ſten begriffen und verwertet worden iſt. 
Trotz ſeiner Bemerkungen in der Vorrede 
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hat man immer von neuem die Zergliede⸗ 
rung des ganzen Rechtsſyſtems darin ver⸗ 
mißt, während es ihm nur auf Samm⸗ 
lung des ſinnlichen und darum poetiſchen 
Elementes ankam, und darauf, zu zeigen, 
wie uralte Anſchauungen, Bräuche und 
Symbole in den Beſtimmungen ſpäter 
Volksrechte nach Jahrhunderten wieder 
auftauchen. Im Volk ſteckt die Kontinui⸗ 
tät, nicht bei den Gebildeten. Darum hat 
denn Jakob Grimm auch die ungelehrten 
Rechtsaufzeichnungen, die Weistümer reich— 
lich in den Rechtsaltertümern benutzt und 
ſpäter ſie zuſammenzuſtellen begonnen. 
Es wäre wunderbar geweſen, wenn 
einem Manne, der ſo unabläſſig auf die 
Ergründung des Geiſtes ſeiner Nation 
aus war, nicht auch die Sprache an ſich, 
der unmittelbarſte und lauterſte Ausdruck 
des Seelenlebens, als Werkzeug bei dieſer 
Forſchung ſich hätte aufdrängen ſollen. 
Und ganz wie er in Poeſie und Recht 
verglich, bald innerhalb der germaniſchen 
Stämme, bald über fie hinaus, jo ver- 
glich er nun auch bei der Sprache. Aber 
auf dieſem und dem mythologiſchen Felde 
hatte die Eröffnung des Sanskrit, die Er- 
kenntnis des Zuſammenhanges der indo⸗ 
germaniſchen Sprachen nur bei allzu vielen 
einen verzückten Rauſch erzeugt. Maß⸗ 
loſe Hypotheſen galten erlaubt und nichts 
unmöglich. Dieſe weiten Ausblicke reiz- 
ten Jakob Grimm: „Wenn ich ferner vor 
etwas Reſpekt und zu etwas Luſt bekom⸗ 
men habe, jo ſind es etymologiſche Stu- 
dien, welche in die Geſchichte der Poeſie 
von allen Seiten leuchten“ — ſo ſchreibt 
er Wilhelm 1809. Und bald etymologi⸗ 
ſiert er den Wildeſten zum Trotz. Denn 
hier fehlte jeder Zügel. Bei Verglei— 
chung von Sagen und Rechtsſatzungen 
mußte doch wenigſtens das Thatſächliche 
ſtimmen und behauptete ſeinen Wert, wenn 
auch der angenommene Zuſammenhang 
ein täuſchender war. Jakob Grimms 
Sprachvergleichung iſt in ihren Anfängen 
ganz wertlos, weil er ſogar an der dürf⸗ 
tigen Forderung des Gleichklanges vorbei⸗ 
ſchritt. „Am richtigſten betrachtet man 
die meiſten Anfangskonſonanten als gleich⸗ 
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gültige Vorſätze vor den Wurzelvokal“: 
dieſem Dogma hängt er noch 1813 an. 
Er läßt es drucken im „Deutſchen Muſeum“ 
Friedrich Schlegels, welcher die indiſchen 
Studien nach Deutſchland gebracht und, 
ſelbſt nicht eingehend damit vertraut, an⸗ 
dere noch weniger Wiſſende verführt hatte. 
Aber Friedrichs Bruder Auguſt Wilhelm 
brachte Jakob Grimm zur Beſinnung. 
1815 recenſierte Auguſt Wilhelm Schle— 
gel die „Altdeutſchen Wälder“, ſcharf 
tadelnd. Er vermißt unter anderem philo- 
logiſche Methode an den Brüdern und 
ſpottet vor allem über Jakobs Etymo⸗ 
logien. Eine altdeutſche Grammatik ver⸗ 
langt er und zeigt auf lobenswerte Vor: 
arbeiten ausländiſcher Gelehrter hin. Wir 
haben kein ausdrückliches Zeugnis für die 
Wirkung dieſer Anzeige auf die Brüder; 
Jakob ſchreibt nur viel ſpäter an Lach⸗ 
mann, er danke Auguſt Wilhelm Schlegel 
immer noch die in ſeiner Jugend durch 
ihn empfangene Anregung. Aber wir 
gehen wohl nicht fehl, wenn wir auf dieſe 


Kritik Jakobs ernſtliche Beſchäftigung mit 


| 


der Grammatik zurückführen. 
Unverbunden ſteht die Arbeit nicht 
neben Jakobs älteren, auch abgeſehen von 
den etymologiſchen Verſuchen nicht. Er 
will, wie die Widmung des erſten Bandes 
an Savigny ſagt, auch von dieſer Seite 
her in unſer deutſches Altertum Bahn 
brechen. Wie alſo die Mittel auch wech— 
ſeln — das Ziel bleibt immer das gleiche. 
1819 erſchien der erſte Band der „Deut⸗ 
ſchen Grammatik“. Sie war — um 
Größeres mit Kleinerem zu vergleichen 
— eine ſo neue, unerhörte Erſcheinung 
wie die Märchen. War das wirklich ein 
Grammatiker, dieſer Mann, der ſich be⸗ 
gnügte, zu beobachten und feine Beob⸗ 
achtungen zu ordnen; der nur aus dem 
Gefundenen Regeln zog und darauf ver- 
zichtete, nach ſeinem ſouveränen Ermeſſen 
Regeln zu diktieren? Oder wenn er nicht 
Geſetzgeber ſein wollte — wo war der 
philoſophiſche Aufbau der Grammatik? 
— „Man kann die Sprache nicht lehren,“ 
ſagt Jakob Grimm, „ſondern nur daran 
lernen.“ Deshalb nichts vom Gewohn— 
3 * 
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ten, ſondern etwas Neues, durch die Wid- | 


mung an Savigny ſchon Angedeutetes: 
eine hiſtoriſche und vergleichende Gram— 
matik. Jakob Grimm iſt der Begründer 
beider Richtungen, ſein Buch iſt das 
Muſter für alle ſpäteren Grammatiken 
aller Sprachen geworden, und nicht die 
kleinſte Elementargrammatik giebt es, 
welche nicht durch ſie beeinflußt wäre. 


dem erſten Band der Grammatik ein 
empfindlicher Fehler an: ihm fehlt die 
Lautlehre, er beginnt ſofort mit Deklina— 
tion und Konjugation. Die Vorrede ver— 
kündet aber, daß hierfür wie für Geſchlecht 
und Wortbildung ſchon vorgearbeitet ſei 
und nur der Platz zur Aufnahme gefehlt 
habe. Wirklich erſchien bereits nach drei 
Jahren eine neue, völlig umgeſtaltete Aus- 


Ludwig Tieck. 


Und dies erſtaunliche Werk hat Jakob 
Grimm allein aus den Quellen geſchöpft, 
ohne brauchbare Vorarbeiten, abgeſehen 
von den Raſkiſchen für das Nordiſche, 
und er hat Quellen von höchſtem Wert 
erſt in das ihnen gebührende Recht ein— 
geſetzt: die Eigennamen. Die Fülle neuer 
Aufſchlüſſe iſt erſtaunlich; um nur das 
Wichtigſte zu nennen, ſind ſo einflußreiche 
Erſcheinungen wie Ablaut und Umlaut 
hier zuerſt nachgewieſen und benannt. 


gabe des erſten Bandes, welche mit einer 
umfangreichen Lautlehre anhebt, als deren 
Hauptfrüchte die Erkenntnis der Brechung 
und der Lautverſchiebung daſtehen. Letz 
terer hatte Rafk ſich ſchon genähert, Jakob 
Grimm aber ſtellte das volle Geſetz auf 
und tilgte ſo einen großen Teil der Schuld, 
welchen er noch vor wenigen Jahren durch 
ſeine zügelloſen Etymologien ſich aufge— 
bürdet hatte. Die Sprachvergleichung er— 


bielt durch ihn eine ihrer unentbehrlichen 


Trotzdem haftet nach heutigen Begriffen Stützen. 1826 kam der zweite Band her⸗ 
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Jakob Grimm. 


aus, 1831 der dritte, beide die Wortbildung 
behandelnd, 1837 der vierte, die Syntax 


des einfachen Satzes, 1840 eine Umarbei— 
tung des Vokalismus. Auch im zweiten, 
dritten und vierten Bande ackert Jakob 
Grimm auf unberührtem Feld, wenn auch 
nach und nach jetzt ſchon durch Einzel— 
arbeiten ſolcher unterſtützt, die bei ihm 
ſelbſt in die Schule gegangen waren. 


| 
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Die Brüder hatten inzwiſchen, durch 
ungerechte Zurückſetzung aus ihrem Bi— 
bliotheksdienſt vertrieben, Ende 1829 
ihren Wohnſitz aus dem geliebten Kaſſel 
nach Göttingen verlegt, wo ſie ihre Bi— 
bliotheksthätigkeit fortführten, zugleich aber 
eine akademiſche Lehrthätigkeit begannen. 
Ihre privaten Arbeiten ruhten wegen die— 
ſer anſtrengenden Aufgaben nicht, und 


Auguſt Wilhelm v. Schlegel. 


Ganz eigenartig iſt das ſechſte Kapitel des 
dritten Bandes, welches vom Genus han— 
delt. Äußere Kennzeichen dafür fehlen 
meiſt, und darum ſucht Jakob Grimm nach 
inneren, aber nicht philoſophiſch ſpekulie— 
rend, ſondern mit jenem feinen Sinn, 
welchen er durch liebevolles Verſenken in 
alle Außerungen germaniſchen Geiſtes ſich 
zu erwerben gewußt hatte. Wie früher 


den Zuſammenhang zwiſchen Recht und 
Poeſie, jo weiſt er hier den zwiſchen 


Sprache und Poeſie auf. 


Jakob trat ſchon 1834 wieder mit einem 


größeren Werke hervor, dem „Reinhard 
Fuchs“. 

Mones Reinardus hatte alte Intereſſen 
und Pläne wieder auferweckt, und in wenig 
mehr als einem Jahre war die Arbeit 
abgeſchloſſen. An den herausgegebenen 
Texten lag Jakob Grimm weniger: das 
Geſchäft des Editors hat ihn nie ange— 
zogen; deſto mehr an der einleitenden 
Unterſuchung. Deutlicher als die Gram— 
matik, bei welcher der treibende Gedanke 
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notwendig durch den Stoff verdeckt wer⸗ 
den mußte, offenbart ſie abermals den 
Wunſch, zu den Anfängen vorzudringen. 
Sie erblickt in der Tierſage „unerdenk— 
liche, langhingehaltene, zähe Überliefe⸗ 
rung“, ein Volksepos, deſſen Keime in 
grauer Vorzeit ruhen und ſich je nach 
Gegend und Sitte bei den verſchiedenen 
Völkern verſchieden entwickelt haben, wäh⸗ 
rend frühere Forſcher in dieſem Vorgang 
ſchon richtiger Entlehnung und Erfindung 
geſehen hatten. Aber ſie werden unwillig 
beiſeite geſchoben als ſolche, die nur an 
Barbarei bei den Deutſchen denken, deren 
Anerkennung des Vaterländiſchen gering— 
fügig iſt und die nicht wiſſen, daß eine 
echte Tierfabel ſich ebenſowenig erſinnen 
läßt als ein anderes epiſches Gedicht. 
Sein Vertrauen in Wert und Zähig— 
keit volkstümlicher Überlieferung hat Jakob 
Grimm auch in dem Werke getäuſcht, 
welches beſtimmt war, die deutſche Mytho⸗ 
logie auf wiſſenſchaftliche Grundlage zu 
heben. Den Fehlern der bodenloſen, zum 
Teil voreingenommenen Spekulationen von 
Kanne, Görres, Creuzer, Mone ſtand zwar 
Jakob Grimm nicht durchaus ablehnend 
gegenüber; aber er ſah doch, daß zunächſt 
das Material für die Unterſuchung voll⸗ 
ſtändig zu ſammeln und nicht mit heraus— 
gegriffenen Brocken zu arbeiten ſei. Dieſe 
Sammlung iſt in ſo hohem Grade reichhal— 
tig und nach manchen Seiten hin erſchöpfend, 
daß dadurch dem Buch ein dauernder Wert 
verliehen iſt, wenn dieſer auch anderer— 
ſeits durch das Zuviel des Materials be- 
einträchtigt wird. Denn Volksſage, Volks- 
märchen, Volksaberglaube ſind willig als 
vollgültige Zeugen anerkannt, eben weil 
fie im Volke umgingen. Um jo verwun⸗ 
derlicher, daß Jakob Grimm das Volks- 
epos, die Heldenſage nicht für die Mytho— 
logie ausbeutete, deren Zuſammenſetzung 
aus Mythen und Geſchichte ihm bekannt 
war, deren er in der Vorrede ſogar Er— 
wähnung thut. Auch das iſt nur die 
Folge ſeiner Gläubigkeit an das Volks— 
tum, daß er die von ihm ſelbſt beſonnen 
errichtete Schranke zwiſchen nordiſchen und 
jüdlichen Göttern haſtig niederreißt, 


bald nur die geringſte Spur einer Ge— 
meinſamkeit, etwa der gleiche Stamm im 
nordiſchen Götternamen und durchaus 
profanen ſüdlichen Wörtern, hervortaucht. 
Der Begründer der wiſſenſchaftlichen 
deutſchen Mythologie hat ſein beſſeres 
Wiſſen vom Dunſt der Ferne umnebeln 
laſſen, und langſam erſt fangen feine Schü- 
ler an, dieſen Schleier zu zerteilen und 
das Bleibende an Jakob Grimms Werk 
zu Ehren zu bringen. 

Die erſte Auflage der „Deutſchen 
Mythologie“ iſt 1835 aus Göttingen 
hervorgegangen, die Vorrede der zwei— 
ten trägt die Unterſchrift „Berlin 1844.“ 
Dazwiſchen liegen trübe Jahre, doch an 
ihrem Beginn ſtrahlt die ehrenfeſte Mann- 
haftigkeit der Grimms und ihrer ſünf 
Genoſſen, welche lieber ins Elend ziehen 
als einen Eidbruch üben wollten, war 
auch ein König der Verführer. Und an 
ihrem Beſchluß leuchtet die milde Güte 
eines anderen Königs, der ihnen in ſeiner 
Hauptſtadt eine neue Heimat bereitete. 
Jakob hat ſie nicht leichten Herzens auf— 
geſucht. Er nennt einmal Berlin unter 
den 1 Städten, „und das zu 
Große ... ſtammt ſchon aus der Ver— 
derbnis. .. Eine übergroße Stadt zieht 
eine Menge Laſter nach ſich und bekommt 
Anmaßungen wie eine kaiſerliche Garde.“ 
Wilhelm wird dem neuen Wohnort ge— 
troſter entgegengeblickt haben. Er rühmt 
ſchon bei ſeinem erſten Beſuch 1809 „die 
breiten, großen Straßen mit den elegan— 
ten Häuſern“, nennt Berlin impoſant und 
einen angenehmen Aufenthalt. Auch auf 
Preußen iſt Jakob als junger Mann nicht 
gut zu reden und ſpricht ärgerlich von 
der Nachahmung alles deſſen, „was aus 
dem flachen preußiſchen Sand heraus— 
keimt“. Später ruhte ihm auf Preußen 
„unſerer Stärke Hoffnung“. Die Politik 
iſt ihm übrigens, trotz der Beteiligung 
am Frankfurter Parlament, nie zu einer 
lebendig praktiſchen Beſchäftigung gewor— 
den. Ihn leiten dabei gelehrte, aus ſeinen 
Studien gezogene Erwägungen; nach Dia— 
lekt und Mundart ſoll ſich Deutſchland 


ſo⸗ ‚ nen geſtalten und womöglich alle die Völ— 
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ker umſaſſen, welche er in jeiner Gram⸗ 
matik deutſche nennt. Wie wenig ihn 
Politik und Parteiweſen lockten, geht am 
deutlichſten daraus hervor, daß er ſeine 
Vertreibung aus Hannover nicht im min⸗ 
deſten nach dieſer Richtung ausnutzte, ſon⸗ 
dern im Gegenteil ſo ſchnell wie möglich 
wieder in den Schatten zurücktrat. Seine 
Handlung war Gewiſſensſache, nicht Par⸗ 
teiſache geweſen — dies klar zu machen, 
iſt der Zweck der Schrift über ſeine Ent⸗ 
laſſung. 

Das deutſche Volk dankt der Verban⸗ 
nung der Brüder das „Deutſche Wörter- 
buch“. — Karl Reimer, einer der Beſitzer 
der Weidmannſchen Buchhandlung, regte 
es an, um den Brüdern eine ſichere und 
reichliche Einnahme zu verſchaffen, und 
ſie ſchlugen ein. Damit war die Aufgabe 
geſtellt, welche ihr Leben von nun an 
weſentlich ausfüllen ſollte, an welche ſie 
herantraten unter Verzicht auf manche 
bei ihnen ſelbſt entſtandene, beſſer in den 
Zuſammenhang ihrer Studien paſſende 
Pläne. Aber die Größe der Aufgabe 
lockt ſie auch. Es gab weder im Deut⸗ 
ſchen noch in einer anderen modernen 
Sprache ein Wörterbuch, welches den 
Sprachſchatz lautlich und begrifflich ent⸗ 
wickelte, welches ſowohl dem Gelehrten 
als dem Volk verſtändlich war. Und 
wenn Jakob mit dem Bruder ein ſolches 
für das Neuhochdeutſche ſchuf — ver⸗ 
vollſtändigte er dann nicht ſeine Gram⸗ 
matik durch ein Stück Bedeutungslehre? 
Kamen nicht alle anderen früheren For⸗ 
ſchungen ihm zu gute und konnte er ſie 
nicht hier und da ergänzen? Förderte 
er nicht die mehr und mehr in allen Krei⸗ 
ſen erſtarkende Liebe zur Mutterſprache 
und durfte er nicht hoffen, ein Hausbuch 
zu ſchaffen, deſſen Worten die Familie 
gern lauſchen würde? — Solche Erwä⸗ 
gungen hatten ihn und den Bruder zum 
Ja geführt. Freilich, es iſt ihnen man⸗ 
cher Seufzer über der Arbeit aufgeſtiegen, 
aber die allgemeinſte Teilnahme hat ſie 
begleitet und begleitet nur deshalb heute 
das Fortſchreiten des Werkes in minde- 
rem Grade, weil ganz gegen Jakobs 
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Plan, dem Wilhelm ſchon zu ausführlich 


war, übermäßige Breite und daraus fol⸗ 
gende Langſamkeit der Weiterführung dem 
Intereſſe Eintrag thun. Aber zu einem 
Leſebuch des Volkes konnte das Wörter⸗ 
buch auch unter Jakobs Händen nicht 
werden: dazu iſt ſeine Anlage zu gelehrt 
und die Neigung für Sprachliches ſelbſt 
bei Gebildeten nicht tief genug. Es iſt 
dem Wörterbuch doch das Geſchick nicht 
erſpart geblieben, welches Jakob von ihm 
abwenden möchte, daß es, wo es über die 
gelehrten Kreiſe hinausdrang, gleich einem 
dürren Handlexikon ein paarmal im Jahre 
aus dem Staub unter der Bank hervor: 
gelangt wird, um Streit zu ſchlichten oder 
Rat zu geben. Allein es iſt die höchſte 
Inſtanz und ſein Ausſpruch gilt. Denn 
was man Jakob Grimms Artikeln zum 
Vorwurf machen kann: eine mitunter her⸗ 
vorbrechende Altertümelei, die ſich gegen 
neue, aus dem geſetzmäßigen Entwide- 
lungsgange heraustretende Erſcheinungen 
ſträubt, korrigiert ſich von ſelbſt. Dieſe 
Altertümlichkeit iſt einer der Reize ſeines 
in der Fülle ſprachlicher Möglichkeit ſchwel⸗ 
genden, oft durch ungewöhnlichen Aus- 
druck frappierenden, aber trotzdem jeder⸗ 
mann verſtändlichen, immer treffenden 
Stiles, der durchaus eigenartig iſt. Bei 
Nachahmern wird er geſchmacklos, bei 
ſeinem Schöpfer decken ſich Stil und 
Weſen, ſo daß ein Gedanke an Barockheit 
nicht aufkommen kann. 

Wenngleich die Arbeit am Wörterbuch 
Jakob manche Freude gewährte, ſo war 
die ſittliche Großthat Jakob Grimms, 
des Mannes Jakob Grimm, dem Ge⸗ 
lehrten doch zum Verhängnis geworden. 
Das Wörterbuch erdrückte ihn — ihn, der 
zu gewiſſenhaft war, nachdem er den Weg 
gezeigt, andere für ſich eintreten zu laſſen. 
Große Arbeiten kamen nicht mehr zu 
ſtande, nur noch kleinere Abhandlungen, 
die meiſt in der Akademie vorgetragen 
wurden. Viel Perſönliches miſcht ſich in 
ſie und läßt uns in ein Gemüt ſchauen, 
welches ſich aus dem Dunſt kleinlichen 
Treibens zur Klarheit großartiger Ruhe 
erhoben hat. Bedeutungsvoll in ihnen 
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jedes Wort, man ſpürt, wie eins bedächtig 
ans andere gereiht, alle mit liebevoller 
Sorgfalt und Freude am Zutreffen aus- 
gewählt werden. „Hinn froͤda“ würden 
ihn die Nordleute genannt haben, einen 
Mann, der in langem Leben viel erfahren 
hat und deſſen innere Feſtigkeit nichts er⸗ 
ſchüttern kann. Selbſt den Tod des Bru⸗ 
ders trug er mit Ruhe, des ſteten Ge⸗ 
noſſen, mit dem er in der Jugend den 
Bund ſchloß, ſich nie zu trennen. Ein 
günſtiges Geſchick hatte ermöglicht, ihn 
mehr als fünfzig Jahre zu halten — 
Jakob mochte wohl vertrauen, daß auch 
die Trennung durch den Tod keine lange 
ſein werde. 

Nur ein Buch konnte Jakob Grimm 
während der Arbeit am Lexikon noch 
vollenden, die „Geſchichte der deutſchen 
Sprache“, welche in den Wirren des 
Jahres 1848 herauskam, deren Widmung 
an Gervinus Jakob in Frankfurt ſchrieb 
als Parlamentsmitglied. Es iſt aber nur 
äußerlich ein Buch, keine Geſchichte der 
deutſchen Sprache, ſondern Einzelunter— 
ſuchungen archäologiſchen, grammatiſchen, 
hiſtoriſchen Inhalts zur Geſchichte der 
deutſchen Sprachen und der deutſchen 
Völker. Das Buch übt auf die den deut— 
ſchen Studien Fernerſtehenden große An⸗ 
ziehung aus, denn erſtaunlich und dem 
Germanen ſchmeichelhaft ſind ſeine Lehren. 
In den Goten findet Jakob Grimm die 
Geten wieder, in den Daken die Dänen, 
in den Saken die Sachſen, und rückt ſo 
die Geſchichte unſeres Volkes um Jahr⸗ 
hunderte hinauf. Mit umfaſſender Ge— 
lehrſamkeit, aber auch mit Rückfällen in 
die jugendliche Manier, zu etymologiſieren, 
ſucht er ſeine Annahme zu ſtützen, allein die 
Stützen halten einer beſonnenen Kritik nicht 
ſtand, und ſeine Behauptung iſt gefallen. 

„Unter allen meinen Büchern habe ich 
keine mit größerer Luſt geſchrieben als 
die Rechtsaltertümer, den Reinhard und 
die Geſchichte unſerer Sprache,“ geſteht 
Jakob Grimm. Nehmen wir die Mytho— 
logie hinzu, ſo ſind es diejenigen, welche 
von der methodischen Strenge der Gram— 


matik ſich am weiteſten entfernen und 
daher die am mindeſten ſicheren Reſultate 
ergeben haben. Jakob Grimm kennt den 
Wert der Grammatik: er ſchreibt an 
Dahlmann, daß er ihr am Ende alles 
verdanke; aber er konnte der Neigung 
nicht widerſtehen, die Klüfte der Über⸗ 
lieferung in Recht und Sage und Mytho⸗ 
logie als ausfüllbar anzunehmen, weil in 
der Grammatik ein nicht abreißender Zu⸗ 
ſammenhang thatſächlich vorhanden war. 
In der Vorrede zu den Rechtsaltertümern 
weiſt er auf die Schwierigkeit, die allzu 
kühne Verbindung und Zuſammenſtellung 
ferner Zeiträume zu rechtfertigen, ſelbſt 
hin, aber er wagt im „Mut des Fehlens“. 
Und er fehlt aus Liebe zu ſeinem Volk, 
aus Liebe zu dem Volk. „Weil ich lernte, 
daß ſeine Sprache, ſein Recht und ſein 
Altertum viel zu niedrig geſtellt waren, 
wollte ich das Vaterland erheben.“ Und 
die Kräfte zur Erhebung fand er beim 
„gemeinen Mann“. „Eine lange thörichte 
Zeit hatte uns geübt und beinahe gewöhnt, 
dasjenige zu verwahrloſen, was mitten bei 
und neben uns geblieben war, woraus die 
treuen Augen unſerer guten ehrlichen Vor— 
fahren hervorzublicken und die Frage an 
uns zu thun ſcheinen, ob wir ſie end— 
lich auch wieder grüßen wollen.“ Sagt 
man, daß die methodiſchen Fehler Jakob 
Grimms ſeiner Größe als Philolog Ein— 
trag thun, ſo vergeſſe man nicht, daß er 
ſie mit Bewußtſein begangen, daß er 
ohne die Neigung zu ihnen kein ſo großer 
Philolog geworden wäre und daß ſie als 
Menſchen und Deutſchen ihn erhöhen. 
Warum hat alle Welt am 4. Januar ihn 
gefeiert? Nicht als Angehörigen einer 
gelehrten Zunft, der ſeines Handwerks 
froh und ſicher war, nein, als den echten 
deutſchen Philologen, das heißt als den 
Freund unſerer Nation, der ihr inneres 
Weſen und Leben ihr geſchichtlich zu ent— 
hüllen begann, ihr Selbſtbewußtſein ſtärkte, 
ihre Glieder einander näherte und hoch 
und niedrig Achtung und Freude erweckte 
an den ſchaffenden Kräften, die im Geiſt 
unſeres Volkes ſich regen. 


* 


* 
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Palmengruppe der Villa Mariaglia 
in San Remo. 


San Remo. 
Ein liguriſches Städtebild 


von 


Woldemar Kaden. 


— 


an Remo liegt, wie männig— 
lich bekannt, an der Riviera 
di Ponente italieniſcherſeits, 
nordwärts von Genua, und 
kann von dieſer Stadt aus in vier und 
einer Viertelſtunde, von Marſeille aus in 
elf Stunden erreicht werden; iſt alſo für 
einen Deutſchen, der durch den Gotthard 
kommt, ein gar bequem zu erſtrebendes 
Reiſeziel. 


— 


Lohnt es ſich aber, dasſelbe zu erſtre— | 


ben? Wäre es nicht beſſer, in dem mit 
europäiſchem Rufe ausgeſtatteten Cannes, 


| 


Siehe die Formen voll Reiz, von Lichtern umfloſſen 
und Düften, 
Die des Liguriſchen Meers ſilberner Gürtel umſchließt. 


Nizza oder Mentone, die doch auch ganz 
in der Nähe da herumliegen, abzuſtei— 
gen? Nun, San Remo ſcheint den ge— 
nannten Orten, die noch dazu uns Deut— 
ſchen ihre „franzöſiſchen Sympathien“ 
entgegenbringen, an Bedeutung nicht nach— 
zuſtehen, dafür ſprechen in nachdrücklichſter 
Weiſe ſeine Fremdenregiſter, welche dem 
an ausgiebiger Geſellſchaft und entſprechen— 
der Unterhaltung Zweifelnden bekunden, 
daß daſelbſt gewohnt vom Dezember 1880 
bis dahin 1881: 2803 Familien mit 
6475 Perſonen; vom Dezember 1881 
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bis 1882: 2865 Familien mit 6622 
Perſonen u. ſ. w., daß es ferner in der 
Saiſon 1881 bis 1882, alſo vom 1. Okto⸗ 
ber bis 25. April, hier 6012 fremde Fa⸗ 
milien mit 9330 Perſonen gab. Von 
der ganz bedeutenden Frequenz des Ortes 
erzählen, wenn jene Tauſende von Men⸗ 
ſchen ſchweigen ſollten, die Kaſſenbücher 
der Eiſenbahnſtation San Remo. Vom 
1. Oktober bis 25. April 1882 wurden 
an dieſer einzigen Station 93 708 Billette 
aller Klaſſen verkauft! Leere Züge wird's 
alſo ſelten geben, landſchaftliche (und lei— 
der auch andere) leicht zu erreichende Ver— 
lockungspunkte aber gerade genug. 

Wer kommt nun nach San Remo? Ja, 
wer kommt nach Cannes, Nizza und Men⸗ 
tone, dieſen klimatiſchen Kurorten? Auch 
San Remo iſt ein klimatiſcher Kurort, 
vor allen anderen aber bekannt und be— 
rühmt wegen ſeiner echt italieniſchen 
Lenzeslüfte, die da wehen, wenn unſer 
Deutſchland, vom rauhen Nord durch— 
ſchnaubt, unter Schnee und Eis ſtarrt 
und die kranken Menſchen — die mit 
chroniſchem Katarrh der Reſpirations⸗ 
organe, Emphyſem, chroniſcher und ſtatio— 
närer Phthiſe, chroniſchen Rheumatismen 
und anderem Ungemach behafteten — ge— 
zwungen ſind, hinter den Scheiben, in 
deren Schutz ein paar verkümmerte Hya— 
einthen blühen, in dunſtiger Ofenwärme 
und bei dunſtigem Lampenlicht den Früh— 
ling und das erſte im Freien geborene 
Veilchen heranzuſeufzen, heranzuzweifeln. 

So beſtehen alſo San Remos Gäſte 
aus lauter Leidenden? Ich bin aber ge— 
fund; was fängt der Geſunde im Hoſpital 
an? Den lebefreudigen, fröhlichen, ge— 
ſunden Touriſten hindert nichts, zu kom⸗ 
men und ſeinem Lebensroß im Vollgenuß 
des Frühlings die Zügel ſchießen zu laſſen. 
Er findet in und um San Remo alle 
Reize entfaltet und zuſammengedrängt, 
mit welchen die weiter drüben und weiter 
drunten fich breit machende italieniſche 
Sirene ſchon ſo viele Tauſende verlockt 
und entzückt hat; Reize, die er in den 


ſich ihm hier auf einmal dar. Er braucht 
aber durch ſie nicht philiſterhaft ſich ans 
Haus feſſeln zu laſſen, das heißt ſeine 
Freuden nur innerhalb des Weichbildes 
von San Remo zu ſuchen; es liegt ein 
langes Verzeichnis von Spaziergängen 
und Ausflügen vor, ſo daß ihm gerade 
dieſer Sitz, in der Mitte faſt der fahr⸗ 
baren großartigen „Corniche“, am Meer 
und an der Eiſenbahn gelegen, mit den 
komfortabelſten Gaſthäuſern und feinſten 
Hotels ausgeſtattet, täglich und ſtündlich 
Gelegenheit zu Ausflügen, Wanderungen, 
Fahrten, Ritten nach dem lieblich-leicht⸗ 
ſinnigen Nizza im Weſten, dem ſtolzen 
Genua im Oſten und allen dazwiſchen 
liegenden reizenden, eines wiederholten 
Beſuches wohl werten Ortſchaften, wie 
Monaco, Monte Carlo, Bordighera, Ospi⸗ 
daletto, Porto Maurizio, Oneglia u. a., 
in bunter Abwechſelung bietet. 

Es bedarf nicht viel, ſich bald in San 
Remo, den heimeligſten Ort der Riviera, 
zu verlieben, und zu dieſem Zweck ſehen 
wir es uns gern etwas genauer an. Mit 
großſtädtiſchem Anſtand und doch fo un⸗ 
endlich lieblich und gaſtlich liegt es in 
ſeiner ſanften Bucht drin. Lockend erſcheint 
es dem Schiffer, der es vom Meer aus 
liegen ſieht, lockend dem auf der Land⸗ 
ſtraße Daherkommenden durch die freund— 
liche Lage ſeiner Häuſer und Villen mitten 
im ſmaragdenen Grün, durch die ſtille 
Pracht und den ſüßen Duft ſeiner zahl- 
reichen Gärten, die geſunde reine Luft, 
die ſonntägliche Stille in ſeinen Straßen, 
ſo daß nirgends beſſer als über den 
Thoren San Remos das jetzt fo oft ge⸗ 
mißbrauchte „Qui-si-sana“ geſchrieben 
ſtehen könnte. 

Was wir auf den erſten Blick ſehen 
und faſſen, iſt, daß der Ort ſich ſchön und 
ſicher nach einem vorhandenen Bedürfnis 
entwickelt haben muß. Davon zeugen die 
in der Ebene, am Fuß der Hügel, auf den 
Bergen liegenden, nach Hunderten zählen— 
den reizenden Landhäuſer, welche die In— 
telligenz der Sanremeſen und lebensfroher 


verſchiedenen Provinzen einzeln zu einem Fremden aller Klaſſen im Laufe der Zeit 
Venusbilde zuſammenleſen muß, bieten gebaut hat. Im Innern der Stadt finden 
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wir neue Straßen, neue Häuſer, Paläſte 
und Inſtitute, ſtattliche Kaufläden mit 
reichbeſetzten Schaufenſtern wie auf einem 
Pariſer Boulevard; dazu lebhafter Han— 
del auf der Eiſenbahn, auf der Landſtraße, 
auf dem Meere; in allen Hotels gewal⸗ 
tiger Konſum. In den Werkſtätten herrſcht 
reges Gewerbleben, munterſtes Treiben 
auf Markt und Gaſſen, überall Karawa— 
nen von Fremden aller Nationen zu Fuß, 


zu Wagen, zu Roß und Eſel; ameiſen⸗ 


gleich bethätigt ſich das Volk der arbeiten⸗ 
den Klaſſe. Das alles aber, und dies iſt 
der Vorzug San Remos vor anderen 
Kurorten, vollzieht ſich in friedlicher, 
nervenberuhigender Stille und drängt ſich 
niemand auf. Ein wohlthuender Wohl— 
ſtand iſt dem Gebaren der Einwohner 
aufgeprägt, welche von den patriarchali- 
ſchen Sitten der Väter noch nicht gelaſſen 
haben. 

Und doch war San Remo ſchon einmal 
verblüht; die Blüte, die uns jetzt erfreut, 
iſt einem jüngſten Lenz entſproſſen und 
verdankt ihre Fülle einem braven Gärt— 
ner, einem Landeskinde, dem Doktor Pa⸗ 
nizzi. 

Die alten Sanremeſen vegetierten, wie 
ſie das von ihren Großvätern gelernt, 
ruhig und anſpruchslos unter ihren Citro⸗ 
nen⸗ und Olbäumen, die Früchte des 
Bodens ſammelnd und auf ihren immer 
kleiner werdenden Barken vertreibend. 
Gleichgültig ſahen ſie dem Aufblühen der 
Nachbarorte Nizza und Mentone zu, die 
ihre klimatiſchen Wohlthaten zu Geld zu 
machen wußten; gleichgültig ſahen ſie die 
mit Fremden beſetzten Poſtwagen durch 
ihre Stadt fahren, in der noch kein 
Stiefelknecht zur Benutzung von Gäſten 
vorhanden war. 

Panizzi, der lange Jahre im Ausland 
gelebt und die Hotel- und Badeinduſtrie 
manches Ortes von geringerem Wert als 
ſein Heimatsort, manche kältere Sonne 
kennen gelernt hatte, kehrte 1857 nach 
San Remo zurück. Hier fand er noch 
alles unverändert beim alten, der alte 
Schlendrian war Bürgermeiſter geblieben. 
Der mußte abgeſetzt werden. San Remo 
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ſollte mit den anderen, eben zu Ruf ge- 
langenden klimatiſchen Winterkurorten in 
die Schranken treten. 

Das konnte es ſehr gut. Die Lage und 
das durch dieſe bedingte Klima eigneten 
ſich trefflich dazu. 

Ein recht poetiſch geſinnter Baumeiſter 
oder Gartenkünſtler hat die Topographie 
San Remos mit allem, was dazu gehört, 
geſchaffen. Er zeichnete in feinen ſanften 
Linien einen Meerbuſen, ſetzte wie zwei 
Wachttürme zwei in die Wellen vorfprin- 
gende Kaps an deſſen Endpunkte, ſchob in 
den Rücken der Landſchaft gegen Norden 
in Kreisform einen hohen Gebirgszug, 
ließ von dieſem ſieben Hügel mit da- 
zwiſchen liegenden, ſanft geneigten Thä⸗ 
lern, welche friedliche Bäche durchfließen, 
meerwärts ſich abdachen, umkleidete dieſe 
Hügel mit dem ſilbernen Baume der 
Minerva, mit Citronen, Orangen, Man⸗ 
deln, Granaten, Lorbeeren, Myrten und 
Palmen, die höheren Berge mit Tannen, 
Fichten, Eichen, Lentiscus und allerhand 
duftigen Alpenkräutern, ſchmückte das 
ebenere Land gegen das Meer hin mit 
Reben und Roſen, die Wieſen mit Veil⸗ 
chen und Anemonen, erfüllte die ganze 
amphitheatraliſche Höhlung mit einer mil— 
den Bergluft, und — als er anſah, was 
er gemacht, ſiehe, da war es ſehr gut: der 
Boden von San Remo war fertig. Dar- 
über ſpannte nun der Himmel ſein blaues 
Zelt aus und ließ ſeine ſanfteſten Winde 
wehen. 

Das Kap im Weſten iſt Kap Pino, 
das öſtliche Kap Verde, auf dem das be— 
rühmte Sanktuarium Noſtra Donna della 
Guardia ſich erhebt; der höchſte Berg im 
Hintergrunde, auf dem letzten Ausläufer 
des Alpenarmes, der vom Saccarello aus 
oſtwärts gegen Ventimiglia ſich erſtreckt, 
iſt der Monte Bignone, 1291 m hoch. 
Hinter dieſem Turmwall mauern ſich noch 
andere Bergketten auf, den kalten Nord— 
winden einen unüberſteiglichen Damm ent— 
gegenſetzend. 

Teilen wir das Gebiet San Remos 
durch eine vom Mittelpunkt des Golfes 
aus nach dem Bignone gezogene gerade 
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Linie in zwei Teile, ſo erhält jeder Teil 
wiederum zwei kleinere Buchten: zwei zur 
Rechten und zwei zur Linken der Stadt. 
Jene Linie wird aber von der Natur 
ſelbſt durch einen vom Monte Bignone 
herabkommenden Hügelausläufer gebildet, 
auf welchem die Altſtadt San Remo 
liegt. 

Rechts und links von dieſem Teilungs⸗ 
rücken laufen einander parallel die zwei 
„bedeutendſten“, ſich eben nur bei Regen⸗ 
wetter füllenden Waſſerbetten dem Meere 
zu, und zwiſchen ihren beiden Mündungen 
entfaltet die Stadt das Kreuz ihrer vier 
Quartiere. 

Man könnte alſo, was in Mentone ſo 
deutlich ausgeſprochen und mit ſtarken 
Merkmalen markiert iſt, auch hier füglich 
von einer Weſt- und einer Oſtbucht reden, 
obſchon Temperaturunterſchiede hier nicht 
ſo fühlbar ausgeprägt ſind. Nur wenn 
der eine etwa vierzehntägige kältere Pe— 
riode des Winters bezeichnende Nordoſt 
weht, iſt die Weſtſeite angenehmer. 

Sonſt iſt auf beiden Seiten ſüße Milde 
der Grundcharakter des ſanremeſiſchen 
Klimas. Winde wehen ſelten, und kalte 
Winde ſind faſt unbekannt wie Froſt, wie 
Schnee und Hagel. 

Das Mittel der Temperatur iſt für den 
Winter 11 bis 14, im Frühling 16 bis 17, 
im Sommer 21 bis 23, im Herbſt 18 bis 
20 Grad Celſius. Von Regentagen zählt 
man im Winter 12 bis 15, im Frühling 
10 bis 12, im Sommer 5 bis 6, im 
Herbſt 15 bis 20. Der Jahresregenfall 
wird im Mittel mit 720 mm beziffert, 
und ſonnenhelle Tage rechnet man gegen 
255. Vergleichen wir die Zahl der Regen— 
tage in San Remo nach den Aufzeichnun— 
gen des am Orte anſäſſigen Arztes Doktor 
Daubeny mit denen der anderen bekannten 
Küſtenorte, ſo ergeben ſich für Mentone 
80, Nizza 60, Cannes 52, Bordighera 
(wie in San Remo) 45. 

Zur Orientierung ſtehe hier noch die 
meteorologiſche Tabelle Brökings, ein 


Mittel aus den Jahren 1866 bis 1874. 


Ott. Nov. Dez. Jan. Irb. Mar: April 


Mittl. Temperatur 14,7 13.4 10.9 9.4 11.2 12.1 150 
Relat. Feuchtigleit 65.7 67,8 66,9 60,2 68,1 5 C, 


Beitere Tage.. 10.4 8510311 11 11.1 14 

Tage. 15.4 14.5 14.5 15 12, 13 12 
rube Tage. 5 7,3 7,6 5.5 6,3 6.8 4 3 

Regentage. . 7248 6.4 4,8 3,5 6,4 3,5 


Die Vorzüge dieſes Klimas waren aber 
der Welt ſo lange unbekannt, bis eben 
jener Doktor Panizzi kam, der ſich zum 
Herold dafür aufwarf. Er verband ſich 
mit einem in San Remo anſäſſigen Eng⸗ 


länder Taylor, und der verſprach ihm, in 


die Weltpoſaune der „Times“ zu ſtoßen. 
Er ſchrieb einen tönenden Artikel über 
den ewigen Lenz am Fuße des Bignone 
und hob zugleich den ſanften gaſtfreund— 
lichen Charakter der Sanremeſen rühm⸗ 
lichſt hervor. Nizza und Mentone fangen 
an, vor der Rivalin am Liguriſchen Meer 
ſich zu fürchten, entbrennen bald in Eifer⸗ 
ſucht gegen ſie: die Rivalin muß um jeden 
Preis niedergehalten werden, ſei es ſelbſt 
mit den Waffen der Lüge und Verleum— 
dung. 

Aber die Welt hinter den Alpen iſt in⸗ 
zwiſchen doch auf den neuen Ort aufmerk— 
ſam geworden. Sollte San Remo ſich 
wirklich ſo vieler Vorzüge rühmen kön⸗ 
nen? Die Wahrheit wäre ja ſo leicht zu 
erforſchen. Nicht Neugierde, ſondern der 
Trieb, der Wiſſenſchaft und mit ihr der 
leidenden Menſchheit einen Dienſt zu er— 
weiſen, veranlaßte alsbald den Wiener 
Profeſſor Doktor Sigmund, an Doktor 
Pröll, den Arzt der Gaſteiner Waſſer, 
der zufällig in Nizza weilte, zu ſchreiben 
und ihn zu bitten, der Sache einmal auf 
den Grund zu gehen. 

Doktor Pröll geht auf dieſe Aufforde— 
rung hin als Kundſchafter nach San Remo, 
und ſiehe! „das Land war ſehr gut und 
lieblich darin zu wohnen“, wenn — die 
Väter der Stadt die nötigen Einrichtun— 
gen für eine Fremdenkolonie treffen woll— 
ten. Raſch ward ein Anfang damit ge— 
macht, und ſchon das nächſte Jahr ſendet 
Doktor Sigmund zwei ſeiner Bruſtkranken, 
zwei hochgeſtellte Perſonen, zur Winter— 
luftkur nach San Remo, und — der Er— 


Auch nach dieſer zeigt San Remo ein gar folg ließ nichts zu wünſchen übrig. 


heiteres Geſicht: 


Die Zukunft San Remos war geſichert. 
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Jetzt mußte aber von feiten der Stadt 
auch materiell für die Kranken geſorgt 
werden. Platz für Hotels war genügend 
vorhanden, wenn 
ſich nur Unter— 
nehmer fänden. 
Das erſte Ho— 
tel, das noch mehr 
im Glauben als 
im Schauen ge- 
baut wurde, war 
das Hotel de Lon⸗ 
dres (1861). Der 
Name dieſes ſo— 
wie der beiden 
demnächſt ent⸗ 
ſtehenden, Hotel 
d' Angleterre und 
Victoria, zeigt an, 
daß man aller- 
meiſt auf engli— 
ſchen Beſuch rech— 
nete. Wirklich 
gingen auch die 
Deutſchen noch 
immer faſt alle 
nach dem franzö⸗ 
ſiſchen Nice — 
Nizza — und 
Mentone. Da 
kam der Krieg von 
1870, das deut— 
ſche Element fühlte 
ſich unbehaglich auf franzöſiſchem Boden 
und ging über die nahe Grenze nach dem 
italieniſchen Bordighera und San Remo. 
San Remo brachte es nun bald zu vier— 
undzwanzig guten Hotels. Das Munici— 
pium that ſeine Schuldigkeit und verſchö— 
nerte die Stadt durch Neubauten, Straßen, 
Promenaden, öffentliche Gärten, Beleuch— 
tung. Die reizendſten Landhäuſer wuchſen 
wie Champignons aus dem Boden, ein 
Theater wurde gebaut; der Aufenthalt 
der ruſſiſchen Kaiſerin gab Veranlaſſung 


zur Schöpfung des Corſo Mezzogiorno 


am Meer und des öffentlichen Gartens 

vor dem Hotel Bellevue und Londres. 
Wer San Remo von heute mit dem 

vor zwanzig Jahren vergleicht, kennt es 
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nicht wieder. Neue Plätze, breite Straßen 
mit ſchönen und bequemen Trottoirs ſind 


entſtanden, waſſerreiche Fontänen verſchö— 
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Blick auf San Remo vom Molo aus. 


nern die Stadt; neue Verbindungs— 
wege, beſonders der nach Perinaldo, 
erleichtern den Verkehr; das Hoſpi— 
tal kam auf den Berg, der 
neue Friedhof wurde ge— 
baut; die Via Vittorio 
Emanuele hat eine Menge 
prächtiger, nach dem neue— 
ſten Tagesgeſchmack einge— 
richteter Magazine. Wo 
ſonſt nichts als Citronen— 
oder Gemüſegärten waren 


und elendes Häuſergeniſte ſtand, werden 


noch immer neue Gaſſen der Luft und 
dem Licht eröffnet, ſonnige oder von Bäu— 
men umſchattete Wandelwege angelegt; 
ſogar der Hafen ward vergrößert, wenn 
auch dies als das letzte Bedürfnis der 
Stadt anzuſehen wäre, deren Seehandel 
durch die Nähe Genuas, mit dem es einſt, 
in guten Tagen, auf dem Meere rivali— 
ſierte, gar zu leicht trocken gelegt wird. 

Das wäre denn das ſonnenfrohe, mög— 
liche, ſchöne, das San Remo der Gegen— 
wart und Zukunft. Außer dieſem giebt 
es aber ein finſteres, ſchwarzes, unmög— 
liches, häßliches (wenn auch immerhin 
äußerſt maleriſches) San Remo: das San 
Remo der mittelalterlichen Vergangenheit, 
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die Altſtadt, die berüchtigte Altſtadt mit 
unmöglichen Straßen, unmöglichen Häu— 
ſern und noch unmöglicheren höhlenartigen, 
durch Rauch und Alter geſchwärzten Woh- 
nungen. 

Vom Meere aus ſehen wir's an ſeinem 
Burgberge hängen, wie ein altes ver— 
ſchliſſenes Landsknechtwams, wie eine un— 
heimliche Mönchskutte, deren Saum bis 
dicht an die erſte Hauptſtraße der neuen 
Stadt ſtreicht. Wer nach San Remo 
kommt, ſteigt zu dieſem Stadtungehener 
hinan, ſei es auch nur, um zu erkennen, 
„wie wir es denn ſo herrlich weit ge— 
bracht“, im Bauen wenigſtens. Denn an 
mittelalterlicher Bauwunderlichkeit über— 
trifft San Remos Altſtadt ſelbſt noch 
Alt⸗Nizza und Alt-Mentone. Auch wer 
die geharniſchte Geſchichte der Stadt nicht 


f 
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kennt, ſieht doch ſofort, daß fie fo ge⸗ 
baut wurde, um einen Feind, die Sara 


cenen, abzuhalten; damit ſperrte ſie aber 
auch ihren Freund hinaus: die liebe 
Sonne. 

Die Altſtadt erſcheint wie eine „ver— 
wunſchene“ Stadt, eine Stadt, die der 


große Bann getroffen. Im ewigen Schat⸗ 


ten wandelt man durch die kaum andert— 
halb bis zwei Meter breiten Gäßchen, 


und begegnet man einem Kinde oder ſon-⸗ 


ſtigem Menſchen, ſo ſieht er dünn und 
bleich und krank aus wie ein im Keller 
aufgeſchoſſener Kartoffelkeim. Glücklicher— 
weiſe iſt ſchon der größte Teil der Ein— 
wohner vom Berge herabgeſtiegen, ganze 
Straßen ſtehen verlaſſen und dienen den 
Spatzen und Ratten, den Eulen und Fle— 
dermäuſen zur Wohnung. In dieſen aus— 


geſtorbenen Straßen wandelt man wie 


durch Pompeji; an Stelle der freudigen 
Farben und Ornamente, welche das cam— 
paniſche ſchmücken, hat die „reichhin- 
ſtreuende“ Natur ihre grünen Ranken⸗ 
arabesken, ihre goldigen Mooſe und zier— 
lichen Farnwedel an grauen Mauern und 
Dächern aufgehängt. 

Der Blick verirrt ſich in all den dunk— 
len auf- und abſteigenden Gängen, Hohl— 


und Höhlenwegen und Sackgäßchen, unter 


den häuſerſtützenden, ſelbſt der Stütze be— 


dürftigen Bogen und Arkaden — irrt an 
der jedes Bauſtils ermangelnden Faſſade 
eines pechſchwarz geräucherten, durch Wind 
und Wetter ſchief gerückten, vom Zahn 
der Zeit total zernagten Hauſes hin und 
her, nach einem Fenſter ſuchend, und ent⸗ 
deckt nur ein einziges kleines Loch hoch 
unter dem Dache, wo eine rote Nelke in 
einem Scherben, ein Baſilikumſtöckchen, 
ein paar an langer Schilfſtange wie Frie— 
densfahnen flatternde Wäſchſtücke das 
Daſein irgend eines „Dornröschens“ ver⸗ 
raten; und da ſcheint denn endlich auch 
ein tiſchtuchgroßes Stück blauen Himmels, 
doppelt blau in der geſchwärzten Um⸗ 
gebung, tröſtlich herein. 

Es folgt eine lange Flucht von zer— 
brochenen Dächern, Terraſſen, kleinen ver— 
winkelten Loggetten, über welche ein ſeines 
Stuckes ſeit langen Jahren beraubter 
Glockenturm wie ein Ausrufezeichen der 
Verwunderung ragt. Man überjchreitet 
das ſteil abfallende, mit Urweltskehricht 
und prähiſtoriſchen Topfſcherben angefüllte 
liederliche Bett eines Bergbaches, trifft 
auf Stücke einer Waſſerleitung, zerbro— 
chene Kanäle, alles mit Neſſeln und wir— 
rem Strauchwerk umkleidet; darüber eine 
Art Gartenmauer, von Aloe und indi— 
ſchen Feigen, dem bizarren Opuntienkaktus 
bewachſen, zwiſchen die ein uralter krum— 
mer Oleander ſeine tröſtlich-roten Blüten- 
flammen miſcht; an eine andere Mauer 
lehnt ſich wie lebensmüde — „ein Mär- 
chen aus alten Zeiten“ — des Oſtens 
verwaiſtes Kind, eine arme Palme, deren 
Zweige, vom Wind zerzauſt, welk und 
gelb am Stamme herabhängen. Über das 
Dach zur Rechten breitet eine dunkelgrüne 
Cypreſſe ihre Arme, als ob ſie eine Lei— 
chenrede halten wollte. 

Weiterhin, wo ſich die ſchwarze Häuſer— 
maſſe ein wenig öffnet, fällt die Sonne 
auf ein verblichenes Muttergottes-Bild in 
einer Mauerniſche, Monatsroſen umblü— 
hen der Himmliſchen Geſicht, und der Alte, 
der eben mit ſeinem trockene Palmzweige 
ſchleppenden Eſel vorüberkommt, grüßt 
ſie ſo andachtsvoll, wie ſein Urahn ſie 
einſt gegrüßt hat. .. 


Kaden: 


Dieſer Altſtadt ſteht die Geſchichte noch 
lesbar auf dem verwitterten Geſicht ge— 
ſchrieben. Nicht umſonſt ſind dieſe Hun⸗ 
derte von Häuſern und „Paläſten“ hier 
heraufgeklettert, haben ſie ſich mit Mauern 
umgürtet, mit Türmen und Fallgattern 
geſchützt, nicht umſonſt haben fie in quet- 
ſchende Enge ſich zuſammengerückt und 
Verbindungsgänge hoch an den Dächern 
unter ſich hergeſtellt: ſie hatten ihre mittel⸗ 
alterlichen Gründe dazu; wie die Lands⸗ 
knechte, die, vom Feinde bedrängt, eine 
letzte Zuflucht gefunden haben, mußten ſie 
ſtehen und fechten, eng aneinander ge⸗ 
ſchloſſen, Rücken gegen Rücken. 

Wenn dieſe alten Neſter reden könnten! 
Ja — aber alles könnten ſie uns doch 
nicht erzählen; von den Römern wiſſen 
ſie nichts, von den Griechen erſt recht 
nichts, und von dieſer Zeit wiſſen ſelbſt 
die ehrwürdigſten Pergamente San Remos 
nur blutwenig. Aber Griechen, wahr— 
ſcheinlich von Maſſilia herübergekom⸗ 
men, mögen die erſten Bewohner die⸗ 
ſer Küſte geweſen ſein, denn als die 
Römer kamen, fanden ſie die Verehrung 
der Göttin des Meeres, Leukothea, hier 
Matuta genannt, die unter dem Namen 
Mater Matuta einen Tempel noch zu Rom 
beſaß. Nach ihr wurde der Ort „Matutia“ 
genannt, und die Römer müſſen in ihr 
ſich ganz behaglich eingerichtet haben, denn 
man fand noch ſpät Reſte römiſcher Ge⸗ 
bäude, Reſte eines Marsfeldes, viele römi⸗ 
ſche Münzen. 1823 entdeckte man noch 
antike Brückenpfeiler und Strecken der 
Via Aurelia Emilia. Aufgeſchrieben haben 
die Römer über Matutia nichts, das tha⸗ 
ten ſie nur mit Orten, die ihnen das 
Leben ſchwer machten; ſomit ſcheinen die 
alten Matutianer, ähnkich ihren modernen 
Enkeln, ein recht friedfertiges Völkchen ge- 
weſen zu ſein. | 

Die Römer gingen dahin, das Latein 
verſtummte und für Urbs oder Arx kam 
die weniger ſchroffe Vokabel „Villa“ auf; 
ſo nannte Matutia bis ins achtzehnte 
Jahrhundert ſich Villa Matutiana. In 
einem Dokument vom Jahre 979 kann 
man noch leſen „locus et fundus matu— 
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cianus“, in einem ſolchen vom Jahre 1038 
aber lieſt man bereits „locus et fundus 
ipsius loci Sancti Romuli.“ 

Woher nun dieſer Name? 

Um das Jahr 640 etwa waren die 
Longobarden gekommen und hatten Ma— 
tutia vernichtet. Die wenigen übriggeblie— 
benen Einwohner waren auf die Berge 
geflohen, wo ſie in Angſt und Beben leb— 
ten. Von der Zeiten Roheit aus ſeiner 
Diöceſe verdrängt, die bedrängten Schafe 
zu tröſten, geſellte ſich zu ihnen der bereits 
im Geruche der Heiligkeit ſtehende Biſchof 
Romulus. Er einſiedelte mit den Ver⸗ 
ſprengten in Wald und Höhle, ſchlief auf 
der bloßen Erde, aß wie alle Einſiedler, 
die es ernſt meinen, Wurzeln und Kräuter 
und kaſteiete ſeinen Leib. Die Zeugen 
ſeines heiligen Lebens waren ſchon vor 
Jahren durch den Prieſter Ormisda, den 
der Biſchof Felix von Genua geſchickt, 
bekehrt worden und fanden durch des 
frommen Romulus Verhalten jetzt neue 
Beſtätigung jener Lehren. Immer mehr 
Volkes verſammelte ſich um Romulus, 
ſeine Wunder zu ſchauen, und die Villa 
Matutiana ward zum Teil wieder be— 
völkert. 

Romulus ſtarb, und an ſeinem Grabe 
geſchahen große Zeichen, deren vornehm— 
ſtes war, daß die Stadt wieder wie vor 
Zeiten aufzublühen begann. Die Longo⸗ 
barden thaten ihr nichts mehr, die waren 
inzwiſchen ſelbſt gezähmt worden. Aber 
ein neuer und ſchlimmerer Feind begann 
zu drohen: die Saracenen. Sardinien 
und Corſica hatten ſie bereits verwüſtet, 
Sicilien eingenommen, Civitavecchia und 
Nizza ausgeplündert, Ventimiglia nieder— 
gebrannt. Jetzt ſaßen fie im nahen Villa— 
franca. Die Villa Matutiana war nur 
ein Frühſtück für ſie. Über das machten 
ſie ſich im Jahre 838 her, und als ſie 
abzogen, blieb nichts als Aſche und Lei— 
chen zurück. Wieder und immer wieder 
ward die unglückliche Stadt aufgebaut, 
und ſtets von neuem kehrten die Wilden: 
846, 891, 934, wenn wir nur die Haupt— 
jahre anführen wollen; die Stadt glich 
zuletzt nur noch einem Trümmerhauſen. 
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Erſt 972 fing Biſchof Theodulf wieder 
an, den Aufbau der Stadt zu betreiben, 
indem er verſchiedenen ſeiner Prieſter den 
Boden in Lehen gab. Kaiſer Konrad be— 
ſtätigt die biſchöflichen „Rechte“, und in 
dem darüber exiſtierenden Dokument heißt 
eben der Ort „locus Sancti Romuli“; der 
„locus“ wird zum „castrum“, das cas- 
trum zum „oppidum“. 

Wenn es nach dem Sprichwort unter 
dem Krummſtab gut leben war, ſo machte 
er ſich doch auch manchmal recht ſchwer 
fühlbar, und das Volk von San Romolo 
hegte bei wachſendem Wohlſtande den 
Wunſch, ſich nach ſeiner Weiſe zu regieren. 

So ſchloſſen ſich wie anderwärts die 
Männer zu Schutz und Trutz in ſogenann⸗ 
ten „Compagne“ (Kumpaneien) zuſammen, 
aus denen ſich die Kommune, die durch 
ſelbſtgewählte Konſuln, ſpäter Sindaci, 
regierte Gemeinde entwickelte. Die Kon⸗ 
ſuln hatten den Gonfalone zu entfalten, 
die Milizen zu kommandieren, über die 
Gemeindegelder zu beſtimmen, welche von 
zwei Seckelmeiſtern (von ihren Schlüſſeln 
Clavarii genannt) verwaltet wurden. Die 
Juſtiz lag in den Händen des Podeſta, 
meiſt eines Fremden, Genueſen. 

Dieſen, die Taſchen der Kirche ſchädi— 
genden Neuerungen widerſetzten ſich die 
Biſchöfe und riefen Kaiſer und Papſt um 
Hilfe an. Dazu machte bereits Genua 
die kräftigſten Verſuche, ſeine Herrſchaft 
über die geſamte Riviera auszudehnen, und 
baute in San Romolo ein Zwing-Uri. 
Die armen Bürger hatten alſo, wenn ſie 
ſich nicht ſelbſtändig erhalten konnten, die 
Wahl zwiſchen einem Biſchof als Herrn 
und Genua. Die eine Hälfte neigte zu 
dieſer, die andere zu jenem. So war 
denn die erſte innere Spaltung fertig. 

Um 1170 war die Genueſer Partei 
obenauf und ſchloß im Jahre 1199 einen 
Vertrag mit Genua, der ſehr zu ungun— 
ſten San Romolos ausfiel. 

1216 führte die Biſchofspartei das 
Ruder. Ein ſtetes Schwanken; wer oben— 
auf kommen mußte, war unſchwer voraus— 
zuſehen. 

1297 verkaufte der Biſchof Jacopo 


mit dem Beneplacito Bonifacius' VIII. das 
Gebiet San Remos und Cerianos um 
13000 Genueſer Lire (etwa 325 000 
Franken) an Oberto Doria und Giorgio 
de' Mari. Der aufblühende Ort hatte 
alſo zwei Herren auf einmal und zwar 
zwei ſehr verſchiedenartige: die Doria 
waren Ghibellinen, die de' Mari Guelfen. 
Was daraus entſtand, bedarf keiner Er⸗ 
örterung. Der grimme Brand, der Deutſch⸗ 
land und Rom entflammte, warf ſeine 
zündenden Funken auch in das kleinſte 
Neſt. Auch in unſerem Städtchen am 
Bignone erſcholl das böſe „Hie Welf!“ — 
„Hie Waiblingen.“ Genuas Eiſenhand 
ſtellte aber die Ruhe bald wieder her, und 
1361 wurde in der Baſilika San Lorenzo 
der neue Pakt mit der Herrin beſchworen, 
deren Geſchicke San Remo fortan als 
Waffenträger zu teilen hatte. 

Und nun heißt San Romolo ſeit Aus⸗ 
gang des fünfzehnten Jahrhunderts auf 
einmal Sanctus Remus oder San Remo. 
Warum? Kein Geſchichtsforſcher giebt 
einen Grund an; alle behaupten, es ſei, 
da dem Volke eine erſparte Silbe mehr 
gilt als alte empfangene Wohlthaten oder 
Erinnerungen an einen Wundermann, der 
Kürze wegen ſo genannt worden. Abbate 
Groſſo behauptet, daß die Goten durch 
ihre Beeinfluſſung des Dialektes der Ri— 
viera dieſe Anderung des Namens be⸗ 
wirkt hätten, welche Behauptung man 
wohl mit einem Fragezeichen verſehen darf. 
Andere fabeln (denn man möchte der Sache 
ſo gern eine Erklärung geben), daß San 
Romolo, die alte Siebenhügelſtadt, von 
einem Teil der Einwohner verlaſſen wurde, 
der da auszog, ſich eine Stadt näher der 
Meeresküſte zu bauen, der er, die Brüder— 
ſchaft und Zuſammengehörigkeit mit der 
Mutterſtadt anzuzeigen, den Namen des 
Bruders von Romulus, alſo Remus, gab. 

Genug, wir haben es von jetzt ab mit 
San Remo zu thun.“ 


* Das Stadtwappen zeigt eine Palme, von einem 
Löwen gepackt; auch dieſer Löwe iſt neueren Ur— 
ſprungs, denn früher war es ein Leopard, wie aus 
einer Stelle des Statuts vom Jahre 155 hervor— 
geht: „arma dieti loei leopardus cum palma.“ 


Kaden: 


Wenn ich mich etwas länger bei der 
alten Geſchichte aufgehalten, ſo geſchah 
es, um bei den die Stadt Beſuchenden 
etwas mehr Intereſſe für die arme Alte, 
die „manchen Sturm erlebt“, zu erwecken. 
Menſchen und Städte, deren Namen oder 


Am Corſo Mezzogiorno in San Remo. 
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San Remo beſuchten, wenngleich in ans 
derer Abſicht als heute. 

Um 1745 hatte San Remo im Inter— 
eſſe Genuas eine franko-hiſpaniſche Be— 
ſatzung. England wollte um dieſe Zeit 
die mit Spanien verbündete Republik die 
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Geſchichte man kennt, fieht man mit an- erſten Konſequenzen dieſer Verbindung 


deren Augen an, mit wohlwollenden, wenn 

dieſe Geſchichte eine traurige iſt, wie dies 

wohl bei unſerem San Remo der Fall. 
Mit dem Reſt derſelben will ich mich 


kurz faſſen und erzähle, mit einem Sprunge 


über das verworrene ſechzehnte und ſieb— 
zehnte Jahrhundert hinwegſetzend, eine 
Epiſode aus der Mitte des vorigen, die 
da zeigt, daß Engländer ſchon damals 


ſchmecken laſſen und bombardierte Genua, 
aber ohne Erfolg. Ärgerlich darüber ließ 
der engliſche Admiral die kleineren Ort— 
ſchaften der Riviera beſchießen, und ſo 
kam er denn am 30. September mit ſie— 
ben Linien- und vier Bombardierſchiffen 
auch nach San Remo. Die erſchrockenen 
Sanremeſen ſchickten eine Deputation an 
Bord mit Vorſtellungen I Unschuld 


Monatsheſte, LVIII. 343. — April 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 43. 
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und dem Angebot von Erfriſchungen und 
Südfrüchten. Der brutale Rowley ließ 
ſie nur durch einen Subalternen empfan⸗ 
gen, der den Armſten zu wiſſen that, daß 
ſie ſofort umkehren müßten, wofern ſie 
nicht als Gefangene behandelt werden 
wollten. Um drei Uhr begann die Be— 
ſchießung. In der Verzweiflung begann 
San Remo mit ſeinen dreizehn alten Ka⸗ 
nonen vom Molo aus zu antworten, aber 
ſchwach und ungeſchickt; auch reizte dieſe 
Kühnheit die Herren Engländer nur. Zwei 
Schiffe fuhren dicht ans Land und ſchoſſen 
in die nächſten Häuſer hinein. Das dau⸗ 
erte bis in die Nacht; und am anderen 
Morgen begann dies grauſame unnötige 
Zerſtörungswerk aufs neue. Dreitauſend 
Kugeln und ſechshundert Bomben waren 
in die Stadt gefallen. Sie brannte an 
allen Enden. Siebzig Häuſer an der 
Marine lagen in Trümmern, und im In— 
neren der Stadt waren die beſten alten 
Paläſte, der Jeſuitenkonvent, verſchiedene 
Klöſter, das Hoſpital, die Kirche San 
Siro und anderes zu Ruinen geworden. 
So arg hatten es nicht einmal die Sara— 
cenen getrieben! 

Viel Jammer brachten dann noch die 
unerbittlichen Genueſen über die Stadt, 
die mit ihrer bekannten Rückſichtsloſigkeit 
faſt einzig in der Geſchichte daſtehen. 

Die modernſte Zeit iſt eine Zeit des 
Friedens geweſen. Am 29. Januar 1857 
wurde Viktor Emanuel in San Remo wie 
ein Gott gefeiert, am 9. September des— 
ſelben Jahres ſeine jungen Söhne Umberto 
und Amadeo. 

Amadeo kam noch einmal nach San 
Remo, aber in tiefſter Trauer. Am 9. 
November 1876 war hier in Villa Du— 
four ſeine heißgeliebte unglückliche Ge— 
mahlin Maria Vittoria, in deren Geſund— 
heit die ſpaniſchen Vorgänge ſo gewalt— 
ſam eingegriffen und die von dem heiteren 
Klima San Remos Hilfe erwartet hatte, 
geſtorben. Von San Remo aus wurde 
die Leiche der Herzogin von Aoſta nach 
der Ahnengruft in der Superga über- 
geführt. Der anweſende Herzog konnte 
damals fühlen, wie von Herzen die Ein— 


wohner San Remos der ſavoyiſchen Dy⸗ 
naſtie, die auch der Riviera den Frieden 
geſchenkt, ergeben ſind. 

Die Stadt San Remo iſt gegenwärtig 
Vorort des Kreiſes Sanremo, der aus 
acht — San Remo einbegriffen — Man⸗ 
damenti oder Provinzialbezirken beſteht. 
Die übrigen ſieben ſind: das antike 
Marcheſat Dolceacqua, Bordighera, das 
liguriſche Jericho, ſeiner Palmen wegen 
ſo benannt, Ceriana auf der Höhe hinter 

San Remo, Taggia, aus dem drei Kar— 
dinäle hervorgingen, das alpeſtre Triora 
und das maritime Santo Stefano, die 
Wiege vieler kühnen Seefahrer. 

Daß in der Stadt San Remo nur 
wenige Denkmäler aus alten Zeiten er— 
halten blieben, erklärt ſich aus der Ge 
ſchichte der Stadt. Im Quartier Pa⸗ 

lazzo finden ſich noch ein paar alte In— 
ſchriften in Marmor mit den Jahreszah⸗ 
len M.X und M. C. C. C; dort ſtand das 
erſte Thor aus der Zeit, da San Romolo 
noch Kaſtell mit Borgo war. Außerhalb 
des Thores gab es keine Häuſer. Durch 
enge Gäßchen gelangte man zur Kirche 

San Pietro (jetzt San Coſtanzo), der 

erſten, die es im Inneren des Kaſtells 
gab; und hier, auf der Piazzetta, erhoben 
ſich einige ſignorile Türme, die zur Zeit 
der Faktionen als Feſtungen dienten, dar— 
über türmte ſich das genueſiſche Zwing— 

Uri. Von der Piazza dei Dolori bis 

San Brigida haben die Häuſer ſich ihr 

mittelalterliches Ausſehen zum Teil be— 
wahrt. Die Portikaten, die durch Säul— 
chen getragenen Loggien, die gotiſchen 

Spitzbogen, viele prächtige Ornamente an 

ſchön gearbeiteten Thürbogen und Archi— 
traven zeugen noch von der Kunſt alter 
ſanremeſiſcher Baumeiſter. Auf dem Platze 
oberhalb der Fontana Santa Brigida ſtehen 
die Reſte des antiken Kapitels, an dem 
man noch viele bizarre mittelalterliche 

Skulpturen: Ungeheuer, Delphine, Vögel, 

Putten, bewundern kann. 

Ein zweites Thor hieß La bugiarda, 
das Lügenthor. 

Die Kirchen wurden anfangs außer— 
halb des Mauerringes errichtet; ſo San 
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Giovanni, heute 
Taufkirche, die 
erſte chriſtliche 
Kirche, ein Ok⸗ 
togon, auf einem 
antiken Fanum 
erbaut. 

Auch San Si⸗ 
ro, die Kathe— 
drale, lag im ſech— 
zehnten Jahr— 
hundert noch vor 
der Stadt; des⸗ 
halb wurde ſie 
am meiſten durch 
die Saracenen 
geſchädigt. Sie 
ſtammt aus dem 
elften bis zwölf— 
ten Jahrhundert 
und war ur⸗ 
ſprünglich eine 
mit Holz gedeckte 
Baſilika. Leider 
hat die zopfige 
Mode der letzten 
Jahrhunderte 
dieſem ehrwür⸗ 
digen Bau mehr 
Schaden gethan 
als alle Wir⸗ 
ren des Mittel- 
alters: die alte 
reine Form iſt 
durchaus nicht 
mehr zu erken⸗ 


nen. Dje Zer⸗ 
ſtörung der ſchö— 
nen Harmonie 


begann mit der 


barocken Umgeſtaltung des Chores; auch | 


der prächtige Stil der Faſſade fiel dieſem 
barocken Geſchmack zum Opfer. Wie ſchön 
dieſe geweſen, kann man an den erhalten ge— 
bliebenen kleinen Seitenportalen ermeſſen. 
Im Inneren dann klebt überall der böſe 
billige Stuck, alle Wappen und Skulp— 
turen, alle Inſchriften verkleiſterte er mit 


Eine Salita in Alt-San Remo. 
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ſich der Friedhof 
aus. 

Nicht beſſer 
erging es der 
Kirche Santo 
Stefano. Bene: 
diktiner-Mönche 
beſaßen ſie und 
bauten dicht ne= 
ben ihr ihren 
Konvent und ein 
Hoſpital. Die 
Mönche kamen 
fort, und die 
Erzbiſchöfe be— 
nutzten das Klo— 
ſter als Material 
zum Bau ihres 
Palaſtes. Die 
Kirche verfiel. 

Von Mön⸗ 
chen und Non⸗ 
nen wäre viel, 
gar viel zu er— 
zählen. 1623 
zogen die Jeſui— 
ten in San Re⸗ 
mo ein und über⸗ 
nahmen trotz hef— 
tigſter Oppoſi⸗ 
tion 1647 die 
Leitung der Un⸗ 
terrichts-Anſtal— 
ten. Auch die 

antonianiſchen 

Mönche hatten 
in San Remo 
Kirche und Klo— 
ſter und zwar 
zunächſt der 
Marine, um iſoliert zu wohnen, weil fie 
ſich die Heilung der am „heiligen Feuer“ 
Erkrankten zur Aufgabe gemacht. 1688 
war ihre Kirche bereits in ein Magazin 
verwandelt worden. 

Am meiſten beliebt beim Volk waren 
unter all den zahlreichen Orden die Kapu— 
ziner; zwar ihr altes Kloſter hatten 


ſeiner blaſſen proſaiſchen Einförmigkeit. ſie eines ſonderbaren Zeichens wegen ver— 


Bis 1775 breitete um dieſe Kirche her 


laſſen müſſen, um an anderer Stelle ſich neu 
4 * 
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anzubauen. Im Jahre 1627 war näm⸗ 
lich drei Monate lang auf dem Dache des 
Kloſtergebäudes ein helles Licht erſchie— 
nen, das vertrieb die Männer in den dunk⸗ 
len Kutten. 1837 aber, als die Cholera 
in San Remo wütete, erwieſen ſie ſich recht 
als Helden in der Pflege der Kranken. 

Die meiſten jener alten Klöſter ſind 
jetzt dahin oder dienen heute lichtfreund⸗ 
licheren Zwecken. 

Von hervorragenden Inſtitutionen, wie 
ſolche zu dem Apparat einer modernen 
Stadt gehören, ſind zu nennen: das Stadt⸗ 
haus, Sitz des Unterpräfekten, einſt des 
Kommiſſärs der Republik Genua, ein 
Civiltribunal, ein Korrektions- und Han⸗ 
delsgericht, das königliche Gymnaſium und 
Lyceum, eine Normalſchule, eine nautiſche 
Schule, die Stadtbibliothek und das 
Bürgerhoſpital. Verſchiedene Konſuln aus⸗ 
wärtiger Mächte haben in San Remo ihren 
Sitz, unter ihnen nenne ich mit Vergnügen 
den des Deutſchen Reiches, den liebenswür⸗ 
digen Herrn Schneider. 

So iſt denn San Remo heute eine ganz 
anſehnliche Stadt, die ſich eines behäbigen 
Wohlſtandes erfreut, wenn ſie auch nie 
mehr die Bedeutung von vor drei Jahr— 
hunderten erreichen wird. Damals (der 
Hafen entſtand um das Jahr 1555) 
konnte es ſelbſt mit Genua konkurrieren, 
daher kam ja deſſen vernichtende Eifer— 
ſucht, und hatte eine bedeutende Ausfuhr 
an Ol, Citronen und ſonſtigen Südfrüch— 
ten, Palmen, Rohleder, Lederwaren, Zie— 
geln und Holz. Die Bodenkultur war 
eine ſo vorgeſchrittene, daß alle Schrift— 
ſteller jener Epoche des Preiſes voll ſind 
über dieſe „novella Palestina“ und das 
Land nur noch mit Armidens Gärten ver— 
gleichen. Es iſt eine lateiniſche Reiſe— 
beſchreibung vorhanden, von dem Beſuch 
eines Erzbiſchofs gegen Ende des ſech— 
zehnten Jahrhunderts handelnd; da wird 
Großes von den Früchten des Landes, 
von Ol und Wein erzählt und geſagt, wie 
die Sanremeſen aus den Agrumi, den 


Südfrüchten, allein jährlich 150 000 Gold- Rom und Neapel. 


thaler löſen. Auch der Blumen „mitten 


im Winter“, jetzt noch die Freude der 
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Fremden, wird gedacht: „Cariophylorum 
violarumque canistra Archiepiscopo dono 
data sunt, media hyeme aprilem majum- 
que mensam repræsentantia.“ Die Pal⸗ 
men bereitete man zum Verſand, füllte 
den Saft der Limonen auf Flaſchen und 
Fäſſer, deſtillierte köſtliches Waſſer, über⸗ 
zuckerte Früchte, gerbte und färbte Leder, 
fertigte Seifen, und auf der Reede lagen 
unzählige Schiffe, die köſtliche Ware hin- 
auszutragen an fremde Küſten. Das war 
die Blütezeit, die echte Frühlingsblüte 
San Remos; es zählte 13000 Einwoh⸗ 
ner (eine Zahl, die bis zur Mitte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts auf 20000 ſtieg) 
und führte den Namen „laltra Genova“, 
das zweite Genua. 

Merkwürdigerweiſe hat die Bevölkerung 
in dieſem Jahrhundert faſt ſtetig ab- und 
erſt in den letzten Jahren einigermaßen 
wieder zugenommen. 1822 zählte man 
10572 Einwohner, 1839 (nach der Cho- 
lera): 9854; 1848: 10252; 1862: 
10012. Es ftedt ein großer Auswan⸗ 
derungstrieb in dieſen Meeranwohnern, 
und das Meer mit ſeinen ziehenden Schif— 
fen und wandernden Wellen hat etwas 
unendlich Verlockendes. 

Der Sanremeſe hat noch viel vom 
alten tüchtigen, bei den Römern zwar be⸗ 
rüchtigten Ligurer; er iſt ein ausgezeich— 
neter Seemann, ein fleißiger, unverdroſſe⸗ 
ner Landbauer, ein erfahrener Krämer. 
Sparſamkeit und Mäßigkeit bei anhalten- 
dem Fleiß ſind ſeine Haupteigenſchaften, 
fleißig beſonders auch ſind die oft zum 
Laſttier erniedrigten Frauen. Auch der 
reichgewordene Mann lebt thätig und 
mäßig weiter inmitten ſeiner ruhigen und 
gleichmäßig waltenden Nachbarn. Daß 
unſer Jahrhundert das Jahrhundert des 
Dramas ſei, erfährt man hier nicht. Hier 
herrſcht das Idyll. Hier iſt das Eigen— 
tum noch heilig, und das Meſſer ſpielt, 
obſchon wir uns unter ſchwarzäugigen 
und ſchwarzhaarigen, heißblütigen, echten 
Italienern befinden, keine Rolle wie in 
Der Einwohner iſt 
ein Kind feines Landes, dem milde Luft, 
milder Himmel, freundliche Vegetation, 
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erfreuliche Produkte eignen. Die Men— 
ſchen hier tragen im ganzen das Gepräge 
der Milde, der Geſittung, der Anmut und 
Kraft, der Schönheit ihres Klimas. Man 
ſehe doch die Akten des Tribunals durch: 
Diebſtahl, Verleumdung, Unzucht, Mord, 
Brandſtiftung, Betrug und andere Hefen— 
niederſchläge des Lebens der großen Städte 
da draußen ſind hier faſt ganz unbe- 
kannt. 

Das ruhige leidenſchaftsloſe Walten, 
die einfache Koſt konſerviert ihnen aber 
das Leben, und ſo erreichen mehr als 
zweiundzwanzig Prozent von ihnen ein 
Alter von über ſiebzig und ſechs Prozent 
über achtzig Jahre. Wer von Auslän— 
dern alt hierher kommt, wird hier, wenn 
er halbwegs geſund iſt, ſicher uralt: das 
Klima wirkt auf nordiſche Naturen re— 
generierend. 

Wer nach all dieſem nun Luſt hat, der 
folge mir zu einem Erholungsjpaziergang | 


en e) 


durch die Stadt nach der weitſchauenden 


Höhe der Madonna della Guardia und | 


zuletzt auf einige Minuten nach dem neue- 
ſten Ortsrivalen San Remos und Bor— 
digheras: Ospidaletti. 
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Wir ſind mit der Eiſenbahn angekom— 
men und ſtehen auf dem Stationsplatz, 
den eine Wagenburg feinſter Hotel— 
omnibuſſe beſetzt hat. Von dieſem Platz 
aus läuft die Via Roma, der Corſo Ma— 
rina, der Boulevard de l'Impeératrice und 
die Straße Vittorio Emanuele. Drüben 
grüßt uns der ſchöne, von prächtigen 
Bäumen beſtandene öffentliche Garten, wo 
ein gutes Muſikchor zweimal in der Woche 
die anweſenden Fremden verſammelt. 
Weiterhin führt die Rampe der Via Cor— 
radi zur Kathedrale San Siro hinauf. 
Die Via Gioberti, neueſten Datums, weiſt 
zu dem Spaziergang am Meere und zum 
Molo, der jedes Jahr mehr anwächſt (mit 
ihm die Hoffnung der Stadt) und von 
deſſen äußerſtem Punkt aus man den 
ſchönſten Blick über die Stadt, alte wie 
neue, und die mit Villen überſäte Cam— 
pagna hat. 

Wir kehren zurück zum Corſo Gari— 


baldi; der Wandelweg unter ſeinen ſchönen 
Edelkaſtanien und Platanen iſt gar an— 


genehm, er iſt bis zum Monte Olivo auf 
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beiden Seiten mit Hotels und Villen be⸗ 
ſetzt, welche die Oſtſeite der Stadt bilden. 
Auf der Weſtſeite liegt der Jardin de 
l'Impératrice, den die Landſtraße flan⸗ 
kiert, welche hier den Namen Corſo Mezzo—⸗ 
giorno oder du midi, wenn das beſſer 
lautet, annimmt. Der Kiosk, der in der 
Mitte dieſes wohlgepflegten, noch ſehr jun⸗ 
gen, aber hoffnungsvollen Gartens ſteht, 
dient dem abwechſelnd in jenem oben⸗ 
genannten Garten und dieſem ſpielenden 
Muſikchor. In der Nähe der „Mittags⸗ 
ſtraße“ ſtehen die vornehmſten Hotels, 
unter denen unſere deutſchen Landsleute 
das auf einem ſanften Hügel inmitten 
eines mit herrlichen tropiſchen Pflanzen 
beſetzten Gartens gelegene vornehme und 
doch jo anmutende Weſtend⸗Hotel jedem 
anderen vorzuziehen pflegen. 

Setzen wir unſere Straße fort, ſo kom⸗ 
men wir zu der Mündung eines Flüß— 
chens, wo die prachtvolle Route des Be⸗ 
rigo beginnt. Weiterhin erreichen wir 
bei der Pietralunga die Stadtgrenze San 
Remos gegen Weſten. 

Wer hier umkehrt, der ſteige hinter 
dem Weſtend⸗Hotel zu der Palmen-Ver⸗ 
ſuchsſtation, dem ſonnigſchönen, ſanft an 
den Berg ſich lehnenden Garten der „Villa 
Parva“ des Barons v. Hüttner hinan. 
Hüttner iſt ein Leipziger Kind, den die 
Liebe zur ſchlanken Palme in dieſes ſtill— 
grüne Winkelchen verſchlagen. Hier kön— 
nen wir mit Muße eingehende Palmen: 
ſtudien machen und in einer Stunde weite 
Flüge durch Aſien, Afrika, Amerika und 
Auſtralien thun. Der Eintritt zu dieſem 
Eden iſt allerdings kein öffentlicher, aber 
die Liebenswürdigkeit des Beſitzers geſtat— 
tet den ſich Intereſſierenden gern die Be— 
ſichtigung der Anlagen in den Vormittags— 
ſtunden, und iſt derſelbe ſogar erbötig, die 
Führung ſeiner Gäſte und etwaige Er— 
läuterungen zu übernehmen. 

Wer aber weiter weſtwärts geht, kommt 
nach kurzer Wanderung zu dem hinter 
dem Kap Nero an einen Hügel ſich ſchmie— 
genden, wie über Nacht zu einem klima— 
tiſchen Winterkurort umgemodelten Ospi— 
daletti, bislang ein kleines und nichts— 
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ſagendes Fiſcherdörfchen. Jetzt aber will 
es, wo an der Riviera ſchon ſo viele 
Große ſprechen, auch ein Wort mitreden 
und hat ſich zu dieſem Behuf, mit Hilfe 
der franzöſiſchen Millionen, die hier ein 
zweites Monte Carlo ins Leben rufen 
wollten, den ganzen glänzenden Apparat 
eines vornehmen franzöſiſchen Kurortes 
auf den Leib geſchnallt. Die Einwohner, 
die ſo lange ihrem Boden den beſcheide— 
nen Gewinn des Oles und der Agrumi 
in ſaurer Arbeit abgewonnen, ſahen ihn 
auf einmal in Goldminen verwandelt. 
Fabelhafte Summen, welche die Société 
Foncière Lyonnaise flüſſig machte, wurden 
ihnen für den Boden bezahlt, auf den die 
Boulevards, Kaſinos, Hotels, Villen, 
Cafés, Reſtaurants, Taubenſchießhütten 
und anderes zu ſtehen kommen ſollten. 
Ganze Olivenwälder wurden zerſtört, 
Palmen ausgeriſſen, Hügel geebnet, die 
kleine reizende Landſchaft wurde raſiert, 
friſiert, pomadiſiert und gepudert; ſie ſteht 
glatt und glänzend da, und — der Ball 
kann beginnen. So verzeichnen die Reiſe— 
handbücher eine neue „Station“, und die 
Franzoſen nennen ſie „un vrai bijou de 
luxe et d'harmonie comme toute erea- 
tion produite par un capital intelli- 
gent“. 

Der Name Ospidaletti bedeutet ein 
kleines Hoſpital, und der Ort erhielt ihn, 
als ein Schiff der Rhodiſerritter, an deſſen 
Bord einige Männer am Ausſatz erkrankt 
waren, dieſe Ausſätzigen am Strande hier 
ausſetzte, wo dieſe ſich Hütten bauten und 
— die Gründer des Ortes wurden, auf 
den ſpäter, als er größer geworden, jene 
Ritter ihre Hand legten. Ospidaletti iſt 
eine Fraktion der Gemeinde Colla, auf 
dem Rücken des Berges gelegen, der, wo 
er ans Meer herantritt, den Namen des 
Kap Nero führt. 

Dieſes beſteigen wir nicht. Das End— 
ziel unſerer heutigen Wanderung ſoll die 
„Madonna della Guardia“ auf der Höhe 
des anderen Kaps, des Kap Verde, ſein, 
von deſſen weitſchauender Spitze der Blick 
in ein Meer von Schönheit tauchen kann. 

Die Fremden kommen nicht des armen, 
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von verwetterten Cypreſſen umgebenen 
Wallfahrtskirchleins wegen. Das Pano— 
rama iſt es, das ſie lockt, und dieſem läßt 
ſich nichts in der weiten Umgebung San 
Remos vergleichen. 

Welch glänzendes Gefüge von Bergen 
und Thälern, von Städten und Dörfern 
auf der einen, von dem weiten Meere und 
dem leuchtenden Himmel auf der anderen 
Seite! Aus dem purpurnen Nebel der 
Ferne tritt in dämmernde Tageshelle die 
Küſte der Provence mit dem ſchöngeform— 
ten Kap Gros, hinter dem Antibes ſich 
birgt; Kap St. Hoſpice, hinter dem 
Nizza und Villafranca liegen; die beiden 
Kaps San Martino und Murtola, an 
welch erſteres die verführeriſche Sirene 
Monaco ſich ſchmiegt, während hinter dem 
anderen hervor die Najade Mentone in 
die Wellen ſteigt; in nächſter Nähe erhebt 
ſich der Rücken des Kap Sant Ampeglio 
mit der Palmenſtadt Bordighera; darüber 
der Monte Nero, das olivenumkleidete 
Kap Nero mit dem felſengrauen Bergneſt 
Colla. Nordwärts ſteigen auf die Gipfel 
des Pian Carparo und des Monte Caggio 
nebſt anderen Vaſallen des Herrſchers der 
Gegend, des Monte Bignone. In halber 
Höhe des Berges liegt das alpenfriſche, 
ſagenumrauſchte San Romolo, wo viel— 
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leicht ſpäter die Fremden in der Sommer— 
friſche einſiedeln werden. Vom Bignone 
aus zieht ein felſiger Kamm oſtwärts, den 
Monte Colma bildend, an deſſen rauhen 
Hängen entlang die Straße nach dem 
Gebirgsflecken Ceriana leitet. Jenſeits 
Monte Colma und Ceriana, nordwärts, 
bilden der Berg Merlo und die Punta 
della Mare eine Schutzmauer, die in ihrer 
Fortſetzung und zwar in den Bergen Bil— 
lone, Colli und Panizza die Scheidewand 
bildet zwiſchen Valle dell' Arma und Valle 
dell' Argentina. 

Jenſeits von Monte Panizza erheben 
ihr Haupt der Lona und der Sette Fon— 
tane. Unter dem letztgenannten liegt das 
berühmte Heiligtum (dieſe Küſte hat deren 
ſo viele) der Madonna di Lampeduſa ob 
Taggia, das von San Remo elf Kilometer 
entfernt iſt. Von dieſem Heiligtum aus 
gleitet unſer Blick den Abfall des Monte 
Panizza herab bis zur Torre dell' Arma, 
bis zur Küſte und begegnet hier noch den 
von Fiſchern und Bauern bewohnten ſtaub— 
grauen Ortchen Arma, Riva, Santo Ste— 
fano und San Lorenzo, die ſich an der 
Weſtküſte hinziehen, von Hügeln überragt, 
vom blauen Meer geſäumt, in deſſen 
träumenden Tiefen unſer Auge ſich ver— 
liert. 


ae 


Ein Ausflug nach Neuſeeland. 


Don 


Franz Reuleaur. 


Ohinemutu, Moſoia. 


ach kurzer Auffriſchung unſeres 
äußeren Menſchen auf den 
uns eine Treppe hoch ange— 
wieſenen Zimmern verfügten 
wir uns in den Speiſeſaal des Gaſthofes, 
wo an der Spitze der Tafel Mr. Graham 
das abendliche Mittageſſen leitete; wir 
nahmen an dieſem alsbald regen Anteil. 
Zwei gewichtige Empfehlungsbriefe an 
den Wirt, Beſitzer, Koloniſator (nach 


welchem eine aufblühende Stadt auf der 


Nordinſel — Grahamtown — benannt 
tt) brachten uns ſofort in Nachbarſchaft 
und Unterhaltung mit dem Haupt des 
Hauſes; die nicht gar große übrige Tafel— 
geſellſchaft, dabei ein jüngerer Mann mit 
zwei Damen, war ſchon bekannt mit allem, 
was wir zunächſt an Naturſchönheiten 
oder -Wundern zu ſehen kamen, und 
tauſchte dieſe und jene Bemerkung darüber 
aus, namentlich, ob die rote oder die 
weiße Terraſſe die ſchönere ſei, worüber 
man ſich ſchwer einigen konnte; nein, the 
pink one (die roſige) ſei doch die ſchönſte, 
ſchloß die jüngere, die Miß Mary an— 


| 


| 
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geredet wurde, mit abſchließender Ent— 
ſchiedenheit, die unſere Spannung auf das 
Schauſpiel der Geiſerterraſſen nur er— 
höhte. Zwei maoriſche Aufwärter mit 
gehorſamsfreudigen braunen Geſichtern 
ſetzten die Petroleumlampen auf den Tiſch 
und zündeten eine desgleichen Hängelampe 
nicht ohne Ungeſchick an. Die Lampe hing 
herab vom Dachgeſpärre; denn der ganz 
in Holz gezimmerte Saal war unmittel— 
bar vom Dach überſpannt, ſcheunenartig, 
würde man im verwöhnten Europa ſagen, 
koloniſtiſch ſchon recht hübſch, dachte man 
ſich dort, denn alles war ordentlich ge— 
hobelt und ſauber gezimmert; in der ein— 
fachen Holzwand ſaßen die ſauber in Öl: 
farbe geſtrichenen Fenſterrahmen, durch 
deren Scheiben man jetzt draußen den 
See raſch in der Abenddämmerung ver— 
ſinken ſah. 

Wir beſprachen mit Mr. Graham unſere 
Beſichtigungspläne, unſer Intereſſe für 
Maoris, Geiſer, Seen, Sagen. Sein ent— 
ſchloſſenes, von weißen Whiskers wie 
zur Verſtärkung der eckigen Unterkiefer 
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eingefaßtes Geſicht belebte ſich. Er durch— 
lief die möglichen Exkurſionen, an die wir 
dann unſer Zeitmaß anlegten. Schließ— 
lich wurde auf den folgenden Tag ein 
Beſuch der Inſel Mokoia, die wir mitten 
im See noch deutlich hatten ſehen können, 
beſchloſſen. (Vergl. die Abbild. Bd. LVII, 
S. 270.) Dort wolle er die Maoris ver— 
anlaſſen, für uns ein 
uraltes Götterbild zum 
Anſehen auszugraben, 
das ſeit nunmehr ſech— 
zehn Jahren dort in der 
Erde liege, ſeitdem von 
keinem Weißen geſehen. 
Damals, vor ſechzehn 
Jahren, habe ein Herr, 
er ſei Sekretär geweſen 
beim Gouverneur, mit 
einem Stein ein Stück 
abgeſchlagen von dem 
Kinn des Götzen, wor— 
auf die beleidigten Ma— 
oris das Bild erzürnt 
vergraben hätten, um 
es nie mehr von Wei— 
ßen antaſten und ent⸗ 
heiligen zu laſſen. Er, 
Mr. Graham, werde in— 
deſſen den Häuptling be— 
ſtimmen, das Bild für 
uns wieder freilegen zu 
laſſen. O, es ſei ſehr 
merkwürdig zu ſehen. 
Beſonders eigentümlich 
ſei, daß das Geſtein, 
aus welchem das Bild 
gemacht ſei, auf der 
Inſel gar nicht vorkomme; die Eingebore- 
nen erzählten auch, ſagte er, ihre Urväter 
hätten, als ſie von den Sandwichinſeln her 
eingewandert ſeien — die ganz verbreitete 
Sage —, das Götterbild mitgebracht; da— 
mals ſei es aber ganz klein geweſen und 
am Lande dann gewachſen zu ſeiner jetzi— 
gen Größe. Er, Mr. Graham, habe ſich 
ſelbſt überzeugt, daß die Geſteinsart eine 
durchaus fremde ſei. 

Mich beſchlichen leiſe Zweifel an der 
Genauigkeit der Beobachtungen unſeres 
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geſprächigen Wirtes, bei dem ſich die Ge— 
danken gar zu harmoniſch ordneten und 
alles gar ſo genau zuſammenſtimmte. „Wie 
ſieht denn das Steinbild eigentlich aus?“ 
— „Nun, es genau zu ſagen, es beſteht aus 
zwei menſchlichen Figuren; es hat vorn 
ſowohl als hinten ein Geſicht, und die 
Maoris jagen, es ſtelle Mann und Frau 


vor, Marutehe heiße der Mann und Ma— 
tuatonga die Frau, gewöhnlich nenne man 
es den Matuatonga.“ 

Meine wohl verzeihliche Neugier nahm 
ſtetig zu; freilich miſchte ſich ihr der bit— 
tere Stoff der Skepſis mehr und mehr 
bei. Selber ſehen wird allein helfen, 
dachte ich mir, namentlich nachdem mir 
Mr. Graham auf mein Befragen erklärt 
hatte, was denn eigentlich der Name des 
Sees, Rotorua, bedeute; rua ſei doch 
zwei und Roto der See. Ja, ſagte er, 
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das komme davon, daß weiter nad) Oſten, 
nach der Seeküſte zu, noch ein anderer, 
viel kleinerer See liege, der heiße Rotoiti, 
dies bedeute „ein See“. Die einwandern⸗ 
den Ankömmlinge hätten, vom Meeresufer 
kommend, dieſen zuerſt entdeckt und ge⸗ 
ſagt: Hier ein See! Dann ſeien ſie an den 
zweiten See gelangt und nun gerufen: 
Zwei Seen! Die Autorität des Erzählen⸗ 
den nötigte mich zur Entgegennahme dieſer 
Etymologie mit kopfnickendem Hm! An⸗ 
deren Tags ſchon hatte ich heraus, daß das 
Wort Rotorua, obwohl es die Engländer 
ſorglos immer jo ſchreiben, einen Hör⸗ 
fehler enthält, nämlich Rotoroa, ſtrenger 
noch Roturoa lauten müßte, was „großer 
See“ oder „langer See“ iſt, gegenüber 
Rotoiti,* dem „kleinen See“. Aus der 
unbequemen Vokalfolge in „Roturoa“ iſt 
durch Abſchleifen die bequemere „Roto— 
rua“ geworden. Mit ſolchen Ungenauig⸗ 
keiten, die auf angeblich unbezweifelbarer 
Sachkenntnis beruhen, hat man, wie ich 
ſchon aus auſtraliſcher Erfahrung wußte, 
auſ Schritt und Tritt bei denjenigen Eu⸗ 
ropäern zu rechnen, welche zu anderen 
als Forſchungszwecken in jene fremdartigen 
Länder gekommen find, die Miſſionare 
nicht ausgeſchloſſen, für gewöhnlich wenig⸗ 
ſtens. Hier war mir's beſonders nieder⸗ 
ſchlagend, weil mir zu eigenen Beobad)- 
tungen ſo wenig Zeit zu Gebote ſtand. 
Übrigens wurde unſere Fahrt nach Mo- 
koia für die kommende Frühe feſt verab⸗ 
redet. 

Im Leſezimmer, das, wenn auch klein 
und beſcheiden, doch programmmäßig ver- 
handen war, fanden wir die beiden Damen 
von vorhin und den jungen Ehemann, 
deſſen Schweſter Miß Mary mit den 
Grübchen im Kinn war, in Unterhaltung 
mit einem Verwandten des Hauſes, einem 
Mr. Jackſon, der den Reiſenden allerlei 
hübſche Maoriarbeiten zeigte und teilweiſe 


* Nltere Form Rotoiki; in der Südſee findet eine 
von der indogermaniſchen ahweichende Verſchiebung 
von k nach et hin ſtatt. Auf den Sandwichinſeln 
ſagt man kapa, weiter nach Süden tapa. Unſere 
Kapitäne von den Kanonenbooten erzählten mir, 
wie es in Samoa zum afjektierten „Hof“-Ton ge: 
höre, alle k nachet hinüberzuſchieben. 
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auch käuflich überließ. Gerade als wir 
hinzutraten, zeigte er einen jener merk— 
würdigen Mäntel aus neuſeeländiſchem 
Flachs vor, von denen die Bd. LVII, 
S. 133 abkonterfeite Maorifrau einen 
trägt. Es iſt ein einfach rechteckiges Stück 
Zeug, hergeſtellt aus dicken, ſehr gleich— 
mäßigen Fäden aus dem vorzüglichen 
Material, beſetzt mit verſtreuten, etwa 
fingerlangen ſchwarzen Schnürchen und 
hier und da einem roten Bäuſchchen aus 
Wolle. Einige Tage ſpäter ſah ich bei der 
Herſtellung eines ſolchen Gewandes zu. 


Mr. Jackſon verlangte ſieben Pfund Ster- 


ling für das ſeltene und vorzüglich gearbei— 
tete Stück, fand aber wegen des bedenk— 
lich hohen Preiſes keinen Käufer. Der 
Freundlichkeit des früher erwähnten Herrn 
K. in Auckland verdanke ich ein mir als Ge⸗ 
ſchenk aufs liebenswürdigſte überbrachtes 
treffliches Exemplar. Dann kamen Flachs⸗ 
mäntel mit Federnbeſatz, mit kurz gehal- 
tenem wie langem bauſchigem Federpelz 
(ſiehe die beiden Häuptlingsbilder auf 
S. 57 und 61). Dieſe Papagenogewänder 
ſtanden, obwohl ihr Federſchmuck nicht wie 
ehedem dem untergegangenen Rieſenvogel 
Moa entſtammte, ſondern großenteils vom 
Hühnerhof bezogen war, noch weit höher 
im Preiſe, nämlich bis zu zwölf Pfund. 
Mit Mr. Jackson waren wir unerwar— 
teterweiſe bald in lebhafter Unterhaltung. 
Sein Vater war ein eingewanderter Eng⸗ 
länder, ſeine Mutter aber eine Eingebo⸗ 
rene geweſen. So war er in beiden Spra- 
chen aufgewachſen und hatte die Möglich: 
keit gehabt und vollauf benutzt, von allen 
Sitten und Gebräuchen ſeiner mütterlichen 
Landsleute eine Kenntnis zu bekommen, 
wie ſie wohl nie einem Weißen zugänglich 
iſt. So bot ſich denn auch raſch Gelegen— 
heit zu guter ethnologiſcher Ausbeute. 
(Nach meiner Rückkehr nach Europa er: 
fuhr ich von Dr. Baſtian, daß auch er 
Jackſon eine Menge der brauchbarſten Mit— 
teilungen verdankt.) Der talentvolle Mann, 
der die zwei Volkstypen in ſich vereinigte, 
zeichnete unter anderem auch vortrefflich. 


Im ſchlagenden Frag- und Antwortſpiel 


griff er nach dem erſten beſten Gegen— 
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ſtand, der eine weiße Zeichenfläche bot, 
um mir aufzuzeichnen, was ich nach Form 
und Namen kennen lernen wollte; es war 
ein Stück Cigarrenkiſtendeckel, was ihm 
in die Hand fiel. Noch heute beſitze ich 
dieſes Dokument, auf ihm die Hauptwaffen 
der Maoris abgebildet, ihre Namen dabei, 
auch buchſtäblich überſetzt. Dieſe erzählen 
gleichſam von ihren Trägern. 

Da iſt zuerſt die berühmte flache Grün⸗ 
ſteinkeule, ein länglicher Schlägel, in einen 
runden Griff auslaufend, an den Kanten 
der dicken, über handbreiten Schlagklinge 
ſcharf geſchliffen. Die Keule führt den 
Namen Mere, vollſtändiger: Mere pa- 
mamu. Mere iſt Kriegswaffe, pamamu 
Grünſtein. Der ergraute Häuptling auf 
dem zweiten der beifolgenden Bilder 
(S. 61) trägt den Mere pamamu in der 
Hand, den Lederriemen des Griffes um 
die Fauſt geſchlungen. Man bemerkt an 
dem Griff eine Querriefung, gleichſam 
eine nachgebildete Umwickelung; ſie iſt in 
den harten glänzenden Stein eingeſchliffen 
mit unendlicher Mühe. Eine ſchwere, 
beil⸗ oder artartige Waffe, aus Holz oder 
auch aus Walfiſchknochen gemacht, heißt 
Tewhatewha, zu deutſch: Schlag zu, ſchlag 
zu. (Siehe die Abbild. der großen Ware 
S. 73, wo ein Mann vor dem rechts⸗ 
ſeitigen Fenſterpfeiler den Tewhatewha 
in der Hand hält; unter der Klinge hängt 
ein Federbüſchel herab als unentbehrlicher 
Schmuck.) Da iſt ferner eine kurze breite 
Keule aus blendend weißem Walfiſchgebein, 
von der flachen Seite wie eine Geige 
ausſehend, mit welcher dem Gegner übel 
mitgeſpielt wird; ſie heißt Mere parava, 
das iſt die weiße Kriegswaffe. Die in 
der Mitte der Gruppe (S. 73) am 
Boden ſitzende Perſon hält eine ſolche 
Waffe in der Hand. Eine ſpeerartige 
Waffe mit langem Schaft und langer 
Klinge, aus hartem Holz geſchnitzt, heißt 
Yaiaha, Schlage nieder; unſer erſter Häupt⸗ 
ling oben (S. 57) hält ſie in der Hand; 
der eigentliche Kampfſchlag damit geſchieht, 
wie mir am folgenden Tage ein alter 
Häuptling vormachte, in wagerechter Hieb— 
bewegung (Terz) gegen die Schläfe des 
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Gegners. Eine lange, etwas gebogene 
Keule aus Walfiſchrippe, mitunter ſchön 
geſchnitzt, heißt Patu parava, weißer 
Schläger oder weißer Töter, und ſo 
geht's fort. 

Wegen Mokoia und des vergrabenen 
Götzenbildes befragt, meinte Mr. Jackſon, 
es ſtelle wohl einen Erntegott, einen Be⸗ 
ſchützer der Feldfrüchte dar; als ſolcher 
werde er angerufen in Gebetsliedern oder 
Singſprüchen. Von der kleinen Inſel 
wußte er vieles zu berichten. „Kennen 
Sie noch nicht die Sage von der ſchönen 
Hinemoa?“ fragte er. Auf die geſpannte 
verneinende Antwort gab er in ſchon ſpät 
gewordener Stunde, als die übrigen ſich 
ſchon zurückgezogen hatten, die Erzählung 
zum beſten. Ich gebe ſie unter Mitbe⸗ 
nutzung einer nicht ſehr vollkommenen ge⸗ 
druckten Quelle (im Reiſebuch) wieder, 
weil ſie wegen ihres poetiſchen Haupt⸗ 
zuges beſondere Beachtung verdient. 


Die Hage von der ſchönen Hinemoa. 


Am Ufer des Roturoa, in dem noch 
heute beſtehenden Dorfe Owata,“ wohnte 
vor vielen Jahrhunderten Hinemoa, die 
ſchöne Tochter des Häuptlings des Dor⸗ 
fes, Umukaria mit Namen. Gegenüber 
dem Dorfe, auf der Inſel Mokoia, mitten 
im See, bewohnten Angehörige desſelben 
Stammes ein anderes Dorf; in ihm lebte 
Wakane, Vater mehrerer Söhne und einer 
Tochter. Auch einen Stiefſohn, den Tu⸗ 
tanekai, hatte er mit Liebe aufgezogen, 
als wäre es ſein eigenes Kind. Er und 
die anderen Söhne Wakanes waren zur 
Mannheit aufgewachſen; alle aber hatten 
von Hinemoas Schönheit vernommen und 
waren in Liebe für ſie entbrannt. Tu⸗ 
tanekai nun ging mit einem Freunde, 
Tiki geheißen, abends herab an das See— 
ufer zu der Stelle Kaiwaka, ““ und dort, 
auf einem in den See ragenden Felsblock, 
blieſen ſie die Schalmei in der ſtillen 
Sommernacht; und die Töne wurden vom 


„Könnte heißen: „Ort der Begrüßung.“ 
"+ Bootplatz, Bootlande. 
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ſanften Abendwind hinübergetragen über 
die Waſſer nach Owata zu dem Heim der 
ſchönen Schweſter Wahiaos.“ Wenn aber 
Hinemoa die ſüßen Töne der Schalmeien 
Tutanekais und Tikis hörte, ſo hüpfte ihr 
Herz vor Freude; jeden Abend nun er⸗ 
klang wieder die herüberſchwebende Muſik. 
Und ſie dachte ſich, es ſei Tutanekais Schal⸗ 
mei, was ſie hörte. Sie hatten ſich verſchie⸗ 
dentlich getroffen bei den Zuſammenkünften 
der Stammesangehörigen, noch nie aber 
ein Wort gewechſelt. Bei dieſen Gelegen— 
heiten hatten ihre Augen einander ge⸗ 
ſucht, denn ſie liebten ſich im ſtillen; Tu⸗ 
tanekai indeſſen hatte zu ſich ſelbſt geſagt: 
„Wenn ich nun mich Hinemoa nahe, um 
zu werben um ſie, ſo wird ſie es miß⸗ 
fällig aufnehmen.“ Und Hinemoa ſagte 
zu ſich: „Wenn ich nun einen Boten 
zu Tutanekai ſenden würde, ſo möchte er 
mich vielleicht gering achten.“ Einmal 
aber, nachdem ſie ſich öfter auf ſolche 
Weiſe geſehen, ohne miteinander zu ſpre⸗ 
chen, ſandte Tutanekai eine Botſchaft zu 
Hinemoa; dieſe aber, als ſie den Boten 
ſah, rief freudvoll aus: „O, wir ſind 
einerlei Sinnes!“ Seitdem waren ſie ge— 
trennt geblieben, da ſie für einige Zeit 
nicht Mittel und Wege gefunden, zuſam— 
menzukommen. 

Nun war einmal Wakanes ganze Fa⸗ 
milie zu einer Luſtbarkeit verſammelt, und 
es geſchah, daß Tutanekais Stiefbrüder 
ſich untereinander fragten: wer denn von 
ihnen ſeine Werbung an Hinemoa gerichtet 
habe? Und jeder von ihnen ſagte: „Ich 
that's.“ Als aber die Frage auch an 
Tutanekai gerichtet wurde, ſagte er: „So 
that auch ich vor jedem von euch! Seine 
Brüder erwiderten: „Das iſt nicht wahr; 
wie ſollte ſie dich anhören, einen Fremd⸗ 
ling, einen Mann ohne Anſehen!“ Tu⸗ 
tanekai aber klagte ſeinem Stiefvater, wie 
man ihn ſchmähe; er hatte inzwiſchen Hi— 
nemoa geſehen, und ſie hatten verabredet, 
ſie ſolle ihr Heim verlaſſen und zu ihm 
fliehen, und ſie hatte gefragt: „Woran 


» Wahiao wohl abgekürzt für Wahinao, das iſt 
Lichtjungfrau. 
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ſoll ich erkennen, daß du mich erwarteſt?“ 
Und er hatte geantwortet: „Wenn du die 
Schalmei klingen hörſt in der Nacht, ſo 
bin ich's, ſo komm in deinem Boot her⸗ 
über.“ Dies alles ſagte er Wakane; der 
aber faßte Glauben zu ſeines Sohnes 
Worten und prägte ſie ſich ein. 

Einſtmals nun, an einem Abend, hatten 
die Freunde wieder ihre Schalmeien ge- 
nommen, und Hinemoa hörte fie erklingen 
weit über den See herüber; aber ſie hatte 
kein Boot, um über das weite Waſſer zu 
fahren, denn ihre Angehörigen, welche 
Verdacht geſchöpft, hatten alle Boote hoch 
auf das Geſtade hinaufgezogen. „O, 
könnte ich doch hin!“ rief ſie voll Sehn⸗ 
ſucht. „Wie kann ich nur hinüber nach 
Mokoia?“ Verzweifelt erkannte ſie, daß 
ſie bleiben müſſe, und doch ſchwollen die 
Töne immer wieder herüber von Tutane- 
kais Schalmei. Wie ſie an ihr Ohr, an 
ihr Herz drangen und ſie unwiderſtehlich 
hinüberzogen zu dem Störer ihres Her— 
zensfriedens, da kam ihr der Gedanke: 
Sollte es möglich ſein, hinüberzuſchwim— 
men? Und ſie nahm ſechs hohle Kürbiſſe 
und befeſtigte ſie unter ihren Armen, drei 
an jeder Seite. Auf dem Felſen ſtand 
ſie ſtill. Dunkel war die Nacht, kalt der 
See, ihr Herz zitterte; aber die Schal- 
meientöne klangen wieder und wieder; 
und nun war ſie unten am Waſſerrand 
an der Stelle Wairerewa.“ Ihr Gewand 
legte ſie ab auf das Felsgeitein * und 
glitt dann hernieder in die Fluten. Hin- 
über jetzt ſchwimmt ſie mit geübtem Arm 
nach der Inſel zu; aber ſie ermüdet bald. 
Indeſſen die hohlen Kürbiſſe tragen ſie 
und fie kann ausruhen und Kräfte ſam⸗ 
meln. Wieder nun ſchwimmt ſie und 
ruht aus und ſchwimmt wieder; die dunk⸗ 
len furchtbaren Waſſer ſind ſo weit, kein 
Licht iſt zu ſehen; nur ihr Ohr iſt es, 
was ſie leitet den gezogenen Tönen der 
Schalmei nach. Und endlich, da faßt ſie 


* „Wo das Waſſer auſchlägt.“ 

** Noch heute wird die Steinblockgruppe gezeigt. 
auf welche Hinemoa ihre Kakahu, Obergewand, aus: 
gebreitet, damit ſie früh von ihren Verwandten 
dort bemerkt werden möge. 
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wieder Grund und kommt ans Land an 
der Stelle Waikimihia,“ ganz nahe bei 
Tutanekais Wohnung. Gerade, wo ſie 
das Ufer erreichte, waren aber warme 
Quellen, die aus dem Ufergrund empor— 
quollen, und Hinemoa ſchmiegte ſich in 
das warme Waſſer, ihre erzitternden 
Glieder zu erwärmen, hatte ſie doch den 
See Roturoa durch— 
ſchwommen; aber ſie zit— 
terte auch vor Scham, 
wenn ſie an Tutanekai 
dachte. 

Als jo Hinemoa ſich 
erwärmte in dem heiß— 
quellenden Bade, ſagte 
Tutanekai zu ſeinem 
Sklaven: „Geh und hole 
mir etwas Waſſer.“ 
Und der Sklave kam 
und füllte eine Kürbis— 
flaſche mit Waſſer aus 
dem See ganz nahe der 
Stelle, wo Hinemoa ſich 
befand. Dieſe aber ver— 
ſtellte ihre Stimme und 
rief rauh wie ein Mann: 
„Für wen iſt das Waſ— 
ſer?“ Und der Sklave 
gab zur Antwort: „Für 
Tutanekai iſt es.“ 
„Gieb es mir,“ ſagte 
Hinemoa. Und er gab 
ihr den Kürbiskrug; ſie 
aber, nachdem ſie ge— 
trunken, zerſchlug das 
Gefäß in Stücke. Da 
ſagte der Sklave: „War- 
um zerbrichſt du den 
Waſſerkrug Tutanekais?“ Hinemoa indes 
gab keine Antwort. So kehrte er denn 
zurück, und ſein Herr ſagte zu ihm: „Wo 
iſt das Waſſer?“ Da antwortete der 
Sklave: „Der Krug iſt mir zerbrochen 
worden.“ — „Von wem?“ Der Sklave 
antwortete: „Von einem Manne.“ Da 
ſprach Tutanekai: „Geh noch einmal.“ 
Der Sklave nahm einen anderen Krug 


* „Bo das Waſſer ſeufzt.“ 
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und kam zum zweitenmal, und als er ihn 
gefüllt hatte, rief Hinemoa ihn wiederum 
an: „Für wen iſt das Waſſer?“ Und der 
arme Sklave antwortete: „Für Tutane— 
kai.“ Da ſagte Hinemoa: „Gieb es mir, 
ich bin wieder durſtig.“ Da gab der 
Sklave ihr das Gefäß, und als ſie ge— 
trunken, zerſchmetterte ſie es wie das erſte. 


Maori⸗Häuptling, halb civiliſiert, mit Federmantel und Steinkeule. 


Da kehrte der Sklave zurück zu Tutanekai, 
und dieſer ſagte: „Wo iſt nun das Waſ— 
ſer?“ Und der Sklave antwortete: „Es 
iſt mir wieder genommen worden.“ — 
„Von wem?“ — „Ich weiß nicht, von 
wem; es iſt ein Fremder.“ — „Er wußte, 
daß das Waſſer für mich beſtimmt war; 
warum zerbrach er meinen Krug? Ha, 
wie empört mich ſeine Unverſchämtheit!“ 
Und Tutanekai nahm ſeine Kriegskeule 
und ſeine Matte und kam herab zu dem 
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heißen Quellbad und rief aus: „Wo iſt 
der Mann, der mir meine Waſſerkrüge 
zerbrochen?“ Hinemoa aber erkannte an 
der Stimme, daß es ihr Herzensräuber 
war, der da rief. Und ſie verbarg ſich 
hinter den überhängenden Felſen des 
Quellbades, mehr aber vor Scham, als 
um unentdeckt zu bleiben. Tutanekai in⸗ 
deſſen ſuchte längs den Felſen des Bades, 
und bald auch fand er ſie, verſchämt 
niedergeſchmiegt an den Felſen. Und er 
ergriff ihre Hand und rief: „Ha, wer iſt 
dies?“ Und ſie antwortete und ſagte: 
„Ich bin es, o Tutanekai!“ Da ſagte er 
wieder: „Wer biſt du?“ Und ſie ent⸗ 
gegnete aufs neue: „Ich bin's — ich bin's, 
Hinemoa!“ — „Ah, ha! dann komm und 
laß uns hinaufgehen in mein Haus.“ 
Und ſie ſtieg aus dem Waſſer ſchön wie 
ein wilder Falke und ſchritt ans Ufer an— 
mutig wie ein Reiher. Tutanekai nahm 
die Matte von ſeinen Schultern und reichte 
ſie ihr hin, und ſie nahm ſie und that ſie 
an; und die beiden gingen hinauf zu 
Tutanekais Hauſe, und ſie ward ſein 
Weib aus freier Wahl, wie es in den 
alten Zeiten der Brauch war. 

Am folgenden Morgen verſammelten 
ſich die Dorfleute, wie ſie es gewohnt 
waren, zur gemeinſamen Bereitung ihres 
Frühmahles, und ſie genoſſen dieſes, aber 
immer kam noch nicht Tutanekai von ſei— 
nem Hauſe her. Drum ſagte ſein Stief— 
vater Wakane: „Tutanekai ſchläft gar 
lange; vielleicht iſt der Knabe krank; geh 
und weck ihn.“ Da ging einer hin und 
ſchob die Schiebethür des Hauſes ein klein 
wenig zur Seite und ſpähte hinein. Was, 
was! vier Füße! Wer mag ſein Gefährte 
ſein? Und er rannte zurück zu Wakane 
und rief: „Ich ſah vier Füße im Hauſe 
— vier Füße!“ Da ſagte Wakane: „Wer 
kann bei ihm ſein? Geh noch einmal!“ 
Da ging der Mann wieder hin und 
ſchaute hinein und ſah, daß es Hinemoa 
war. Da rief er: „Hinemoa! Hinemoa! 
Tutanekai hat fie bekommen! Hinemoa! 
Hinemoa!“ Dies hörte der Stamm und 
ſtimmte ein in den Ruf: „Hinemoa! 
Hinemoa mit Tutanekai!“ 


Die Stiefbrüder Tutanekais hörten das 
Rufen und ſagten: „Es iſt nicht wahr!“ 
aber es war nur der Neid, was ſie ſo 
ſprechen ließ. Da kam Tutanekai von ſei⸗ 
nem Hauſe her mit Hinemoa an ſeiner 
Seite, und jedermann ſah, daß ſie es 
wirklich war. Da ſagten die Brüder: 
„So iſt es denn wahrhaftig wahr!“ Die 
Nachkommen von Hinemoa und Tutanekai 
aber leben bis heutigen Tages am See 
Roturoa und erzählen ſtets, wie wunder⸗ 
ſchön ihre Stammesmutter geweſen und 
wie ſie durch den See geſchwommen nach 
Mokoia. 


* * 
* 


Ich bedaure, von der lieblichen Er— 
zählung keine ganz unverfälſchte Quelle 
haben erlangen zu können; meine Be⸗ 
mühungen hierfür ſind vergeblich geblie— 
ben. Immerhin aber enthält die vor— 
ſtehende Darſtellung, mit welcher ich 
möglichſt getreu dem Gegebenen zu fol— 
gen geſucht habe, in den Hauptſachen ent- 
ſchieden echte alte Züge. Vor allem merk— 
würdig iſt die Haupthandlung, das Durch— 
ſchwimmen des weiten Gewäſſers durch 
eines von zwei Liebenden; wir haben alſo 
eine beſondere Form der durch die Welt 
oder wenigſtens doch durch die Hälfte der 
Welt gehenden Schwimmerſage. Wie hat 
ſie nicht poetiſch angeregt bei uns vom 
klaſſiſchen Altertum her bis heute! Die 
Sage aber, welche bei uns nur in der 
tragiſch ausgehenden Form bekannt iſt, 
verdanken wir oder verdankt die Welt 
nicht den Griechen; fie beſtand ſchon weit 
früher, -als dieſe fie aufnahmen, in In⸗ 
dien. Am Ufer des Tſchinab im Pend— 
ſchab zeigt man noch heute das Grab der 
Liebenden Hir und Raudſchha, die das— 
ſelbe tragiſche Geſchick traf wie Hero und 
Leander (die Ahnlichkeit des einen Namens 
iſt ſchwerlich wohl Zufall). Den aſiati— 
ſchen Sagenkreis hier erweitert zu ſehen 
bis an die Grenzſcheide der Hemiſphären, 
iſt jedenfalls jehr merkwürdig. Daß der 
weibliche Teil das Wagnis übernimmt, 
iſt übrigens eine Variation, welche bei 
uns auch ſchon vorhanden iſt. In einem 
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älteren italieniſchen Märchenbuch, den 
„Nächten“ des Straparola, iſt es in 
einer auf die italieniſche Küſte angepaßten 
Form der Erzählung ebenfalls die Ge— 
liebte,“ welche das Wagnis begeht, auch 
ereilt wird von dem tragiſchen Ausgang. 
Ich wage keine Vermutung, ob die Neuſee— 
länder importiert oder neu erfunden haben. 
Jedenfalls verrät die Erzählung ein noch 
höheres Altertum, als ſie zu haben vor— 
giebt. Da kommt zunächſt eine Schweſter 
Hinemoas ein einziges Mal und nur an- 
deutungsweiſe vor mit ihrem Namen 
Wahiao; das bedeutet aber Lichtjungfrau; 
ſodann hat Tutanekai einen ganz neben⸗ 
her genannten, für die Erzählung bedeu— 
tungsloſen Gefährten Namens Tiki. Tiki 
iſt aber auch der Name eines Gottes. 


Ein Ausflug nach Neuſeeland. 


| 
| 
| 
| 


1 
„ 


b 
| 


Endlich bedeutet der Name Tutanekai 


etwa: emporgeſtiegener oder -gehobener 
Gatte, Ehegemahl. Hinemoa wäre alſo 
eine Götterſchweſter, Tutanekai wird ihr 
mit Götterbeiſtand vermählt, er dadurch 
hoch erhoben. Gerade daß die beiden 
Nebengeſtalten jo undeutlich, fo verſchwom— 
men vorkommen, ſpricht für ihr hohes 
Alter und ihre Echtheit; man hat aus 
ihnen heute nichts mehr zu machen gewußt; 
ſie ſind einſtige Kryſtalle, zu grauen Rhein⸗ 
kieſeln abgeſchliffen. Bemerkenswert iſt 
noch der Name der Heldin ſelbſt. Er iſt 
zu deuten als: das Mädchen Moa, die 
Jungfrau Moa. Der untergegangene neu- 
ſeeländiſche Rieſenvogel Moa, der flügel— 
loſe Laufvogel, könnte dahinter ſtecken. 
Höchſt auffallend iſt nämlich, daß die aus 
dem Bad ans Ufer ſteigende Jungfrau 
zweimal mit einem Vogel verglichen wird, 
Falke und Reiher. In einer anderen 
Quelle fand ich noch geſagt: „anmutig 
und ſcheu wie ein weißer Kranich“; alſo 
ein dritter Vergleich derſelben Gattung, 
ſo daß uns in der Erzählung die rein ideale 
Götterwelt und die angeſtaunte Natur mit 
dem Menſchen verknüpft vorgeführt zu 
ſein ſcheinen. 


„ Margarıte von Spoleto. 


* * 
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Von dem ſpät aufgeſuchten Lager muß⸗ 
ten wir uns früh erheben, um die Boots⸗ 
fahrt nach Mokoia anzutreten. Es war 
ein ſauber gearbeitetes engliſches Boot, 
in welches wir mit Mr. Graham ſtiegen, 
vier oder fünf Maoris ſollten als Ruderer 
und Matroſen überhaupt dienen. Die 
Schlingel hatten ſich offenbar von den 
jetzigen Machthabern den halben Aber⸗ 
glauben zugelegt, daß man durch Pfeifen 
den fehlenden Wind herbeirufen könne. 
Nachdem wir uns mit einigen kleinen Vor⸗ 
räten eingeſchifft, das Segel aber wie ein 
Handtuch hängen geblieben war, pfiffen 
die Burſchen, die zum Rudern viel zu 
faul waren, dem Winde mit ſpitzen Mäu⸗ 
lern. Und ſiehe, er kam. Wir hatten 
zwei gute Stunden zu fahren; gegen 
Mitte des Weges friſchte der Wind, dem 
wahrſcheinlich viel zu vier gepfiffen wor⸗ 
den, ſo ſtark auf, daß wir in die bedenk⸗ 
lichſte Nähe der Ausſicht kamen, wie Hi⸗ 
nemoa nach Mokoia ſchwimmen zu müſſen. 
Schneidend nahe entgingen wir dem Um- 
ſchlagen — ich hatte ſchon einen Armel 
ausgezogen —, kamen aber dann endlich 
mit Dampfergeſchwindigkeit zwiſchen die 
Felſen am Ufer der Inſel hineingeſchoſſen, 
wobei unſer Boot einen artigen kleinen 
Leck erhielt, der ſpäter — auf meiner 
Rechnung ſtand. 

Der Himmel klärte ſich bald wieder 
auf, und wir ſtapften ins Ländchen hinein, 
Mr. Graham direkt zu dem Häuptling 
hin, welcher die Ausgrabung des Götzen 
geſtatten ſollte. Er fand Schwierigkeiten, 
während wir ihn draußen vor dem klei— 
nen Gehege erwarteten, da der eigentlich 
zu Suchende abweſend war und ſein Ver— 
treter nicht recht heran wollte. Er for⸗ 
derte zwei bis drei Stunden Bedenkzeit, 
um mit den Männern zu beraten. Dieſe 
Zeit verwendeten wir, Dr. S. und ich, 
teilweiſe zuſammen und dann wieder 
jeder einzeln, zu einem Kreuz- und Quer⸗ 
gang durch die Inſel. Überall wurde 
Mr. Graham lebhaft begrüßt mit einem 
„Tena koe“ nach dem anderen, nament— 
lich von den Frauen, die ſofort allerlei 
zu klagen kamen. Teua koe heißt wört— 
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lich „das iſt du“ oder „das biſt du“ und 
iſt der allgemeine maoriſche Gruß. Man 
könnte ſich ihn entſtanden denken aus 


Verſammlungsort (Ware) bei Wairoa. 


einem geſelligen, aber auf gegenſeitige 
Hilfe durchaus angewieſenen Zuſtand her— 
aus, wo jede helfende Hand hochwillkom— 
men war: da biſt du endlich, da biſt ja 
auch du, zu helfen.“ 

Der Hausbau war ſehr intereſſant. 
Zum Teil waren die Häuſer oder Hütten, 
wie die auf S. 277, Bd. LVII, aus Ried— 
geflecht — ſchweren, über handbreit dicken 
Matten, die über Pfoſten befeſtigt waren — 
gefertigt. Die Matten waren mit Flachs— 
ſchnur gebunden, mit demſelben Material 
auch an dem im Inneren ſtehenden Pfoſten— 
werk befeſtigt. Andere Häuſer, und zwar 
die Mehrzahl auf der Inſel, waren in 
ihren Wänden aus Brettern, wohl geſpal— 
tenen, nicht geſägten, hergeſtellt, ebenfalls 
auf Pfoſtenwerk geheftet. Das Eigentüm— 
lichſte war die Vereinigung nebeneinander 
ſtehender Bretter zu Wandſtücken. Daß 
wir in unſerem ganz gewöhnlichen Sprach— 
gebrauch ſolches Vereinigen, auch von be— 


* Zwei Perſonen werden mit dem Dual gegrüßt, 
tena koma, mehr als zwei mit dem Plural, tena 
koutou, was uns ebenſalls zugeruſen und ſpäter 
beim Frühſtück ins Notizbuch getragen wurde. 


liebigen anderen Gegenſtänden, verbin— 
den nennen, beachten wir meiſt kaum hin— 
ſichtlich der nächſten Herkunft dieſes Wor— 
tes, derjenigen näm— 
lich vom Binden mit 
Schnur, Strick, Rie- 
men, Band u. ſ. w. 
Nun aber vereinigt 
der Maori bei ſeiner 
ihm eigenen älteren 
Manier die Bretter 
an den Fugen wirk— 
lich mit flechtbarem, 
bindbarem Faden, 
Strick u. ſ. w.; man 
könnte ſagen, er 
näht die Bretter zu— 
ſammen. So auf— 
fallend dies klingt, 
ſo iſt es doch das 
wirkliche Verfahren, 
und dieſes iſt, bei 
Licht beſehen, ganz 
zweckmäßig. Es ge— 
ſchieht ſo: die Bretter werden gegen— 
einander geſtellt, gelegt, gedrückt, dann 
nahe den Fugen durchbohrt und darauf 
durch die Bohrungen Stricke, Bind— 
ſchnüre gezogen, ganz wie beim Nähen 
(vergl. die folgenden Figuren). Häufig 


wird eine Deckleiſte auf die Fuge gelegt 
und dieſe in der beſchriebenen Manier 
aufgeſchnürt. Auch beim Boot oder Kano, 
Waka genannt, werden die Aufſatzbretter 
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ſo wie zuerſt geſagt, auf die Ränder des 
gehöhlten Baumſtammes, der das Unter— 
teil bildet, feſtgeheftet, die Fuge dann mit 
Flachs kalfatert und zwar trefflich dicht 
gemacht. An den Hauswänden iſt die 
Naht, namentlich bei der zweiten Näh⸗ 
weiſe, mit dicken Büſcheln von Hühner⸗ 
federn verziert, die von den außen ſicht— 
baren Querſchnüren ge= 
halten werden. (Die 
Hütte auf S. 276, Bd. 
LVII iſt moderner Ent- 
ſtehung.) So wurde 
denn der ganze kleine 
und große Bau gebun⸗ 
den, ſoweit es die Wand⸗ 
verſchalung betrifft, ob 
dieſe aus Riedmatten 
oder aus Brettern be— 
ſtehe. 

Auch die Schiebethür, 
die in der obigen Er— 
zählung vorkommt, fand 
ich überall. Sie wird 
bei den mit Mattenwän⸗ 
den hergeſtellten Häu⸗ 
ſern mit einem Strick 
zugezogen, der von in⸗ 
nen durch ein Loch in 
der Geflechtwand geht 
und deſſen Ende bei 
längerem Verlaſſen der 
Behauſung in naiver 
Weiſe in dem Geflecht 
verſteckt wird. Ein alter 
Maori wies mir auf 
mein Befragen nicht 
ohne Stolz dieſe feine 
Einrichtung. Die nicht modernen Hütten 
und Häuſer haben ſtets einen überdeckten 
Vorplatz vor der vorderen Giebelwand 
(vergl. S. 277, auch S. 135, Bd. LVII, 
ſowie die beifolgende Abbildung eines 
ſchönen neuen Hauſes, S. 64). Die- 
ſelbe Wand hat dann die beſagte Thür 
und ein Fenſter, worin ich jetzt überall 
Verglaſung fand; ſein Laden iſt ein Schie— 
ber. Ein größeres Holzhaus heißt Ware. 
Der Firſtbalken über dem Vorplatz wird 
dabei ſtets von einem Mittelpfoſten getra— 
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gen, über welchem faſt immer eine grotesk 
in Holz geſchnittene Figur oder ein Kopf 
emporragt (ſiehe auch S. 135, Bd. LVII). 
Es gelang mir am Nachmittag, mit Hilfe 
von Herrn Grahams Überredungskunſt 
ſolch ein Bild von einer alten verlaſſenen 
Ware zu erwerben. Es ſtellt in fürchter— 
licher Naturnachahmung eine Göttin, Be— 
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ſchützerin des Hauſes, dar. Dasſelbe iſt 
jetzt eine Zierde — das heißt vom ethno— 
graphiſchen Standpunkte betrachtet — des 
Mujenms für Völkerkunde in Berlin. Der 
Vorplatz der Ware iſt von der Straße 
ſtets durch ein hohes Schwellenbrett ab— 
geſondert; ſiehe auch S. 135, Bd. LVII, 
wo der arme König Potato auf ſeines 
Hauſes Schwelle ſitzt. Die Schwelle, welche 
der Eintretende mit einem hohen Schritt 
überſteigen muß, hält die Haustiere, 
namentlich die Schweine, ab, in der Men— 
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ſchen Wohnung einzudringen, ein Gegen⸗ 
ſatz zu manchen unſerer heimiſchen Bauern⸗ 
häuſer, wo Menſch und Vieh, „was in 
deinen Thoren iſt“, durch dieſelbe Pforte 
eingeht. Seitlich an der Front ſtehen bei 
großen Holzhäuſern immer mächtige ge⸗ 
ſchnitzte Pfoſten, meiſt mit rieſigen ge⸗ 
ſchnitzten Köpfen verziert. 

Dr. S. und ich hatten uns ſchon ſeit einer 
Stunde getrennt, um verſchiedene Punkte 
namentlich auf der mittleren Erhebung der 
Inſel zu erſteigen; durch ein Farnkraut⸗ 
dickicht, ſo dicht wie Kornhalme ſtehend, 
das dem Aufſteigen unerhörte Schwierig⸗ 
keiten entgegenſetzte, hatte ich endlich eine 
mittlere Höhe erklommen; mein Aneroid 
wies 380 m Höhe über Meer (die höchſte 
Spitze ermittelte ſich zu 425 m oder 1394 
Fuß); der Rotorua ſelbſt hat nahe 241 m 
Meereshöhe, ſo daß die Erhebung immer— 
hin auffallend iſt und den Namen Mokoia 
als wohl aus Motu koia, das iſt hohe Inſel, 
erklärbar werden ließ. Das Geſtein war 
ein grauer Porphyr, ſchwarz- und braun⸗ 
fleckig. Ich konnte Dr. S. gerade drüben 
auf der höheren Spitze ſehen und, das 
Glas am Auge, ihm zuwinken, als wir 
von weit unten her den engliſchen Kolo⸗ 
niſtenruf erſchallen hörten. Es iſt dieſer 
eigentümliche Waldruf Kui. .. i! der einen 
merkwürdig weittragenden Ton hat, mit 
dem ſich Europäer wie auch Eingeborene 
Signale geben. Ob man ihn den Süd⸗ 
ſeevölkern abgelernt (kuihi heißt Geſpräch, 
maoriſch) oder wer ihn erfunden hat, weiß 
ich nicht; aber die koloniſtiſchen Engländer 
haben ſogar ein Verbum daraus gemacht; 
to quuih heißt es. Ku⸗u⸗u⸗ih! juchzte es 
wieder von unten; wir beide gaben Ant⸗ 
wort und beeilten uns, nach dem Sammel⸗ 
platz zurückzukehren. 

Mr. Graham hatte die Verhandlungen 
wegen des Ausgrabens des Götzen richtig 
zu Ende geführt und erſuchte mich, mich 
an Ort und Stelle zu verfügen; er werde 
zurückbleiben; ich erfuhr erſt ſpäter, warum. 
Auch Dr. S. gab ſich anderen Unterſuchun⸗ 
gen hin, während ich zu den mit dem 
Ausgraben bereits beſchäftigten braunen 
Männern hinüberging. Dieſe hatten ein 
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ziemlich dichtes Geſtäude von neuſeeländi⸗ 
ſchem Flachs, der wie große kräftige 
Schwertlilien ausſieht, entwurzelt und 
gruben nun bald das Steinbild aus. Ich 
ſprang dann in die etwa metertiefe Grube 
und richtete meinen Matuatonga auf. Es 
war eine hockende Figur von höchſt roher 
ungeſchickter Arbeit, deren Entzifferung in 
Bezug auf die einzelnen Gliedmaßen gar 
nicht leicht wurde. Erſt nachdem ich drei 
verſchiedene Anſichten gezeichnet hatte 
wurde mir der Zuſammenhang klar. Es 
war keine Rede von einer janusartigen 
Doppelfigur, wohl aber erklärte ſich dieſe 
Theorie, um es ſo zu nennen, dadurch, 
daß das dargeſtellte menſchliche Weſen 
den Kopf bis zur Unmöglichkeit weit 
hinten übergelegt hatte. Erſt die ganz 
genau von oben genommene Anſicht gab 
mir das zwar roh geformte, aber nun 
ganz unverkennbare Geſicht des guten Ma⸗ 
tuatonga, von deſſen Kinn in der That 
ein Bruchſtück fehlte. Dem ſpäter an den 
Rand der Grube herantretenden Mr. Gra⸗ 
ham wies ich meine Entdeckung vor und 
die Unhaltbarkeit der Janustheorie nach, 
auch daß das Material nicht fremd, ſon⸗ 
dern der überall anſtehende Porphyr war, 
den einſt die vulkaniſchen Mächte in die 
Höhe geſchoben, um das ſpitze Eiland zu 
bilden. Ich maß noch die Höhe der Figur 
— ſie betrug 102 em — und verſtändigte 
dann meine braunen Männer mit den 
Schaufeln, ſie könnten nun wieder die 
Eingrabung bewerkſtelligen. 

Schon als ich nach fleißigem Zeichnen 
zu Mr. Graham aufgeblickt, hatte ich mit 
Erſtaunen bemerkt, daß ſich rings um das 
Göttergrab eine Corona von Kindern, 
Weibern und Männern gebildet hatte, 
die mich und das Steinbild anſtarrten, ſo 
völlig lautlos, daß ich von der Anſamm⸗ 
lung gar nichts gemerkt hatte. Als ich 
nun herausklomm aus der Grube, wich 
alles ſcheu und ſtumm zur Seite und ließ 
mir breite Bahn mit Blicken ſo finſter 
und angegrauelt, daß ich gar nicht ver- 
ſtand, was los ſein könnte. Erſt als ich 
in das Gehöft des Häuptlings, der auch 
unſer Wirt ſein wollte, eintrat, erhielt ich 
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Erklärung, daß ich durch das Anfaſſen des gegraben worden (alles that mit raſchen 
ſehr heilig gehaltenen Gottes „tapu“ (oder, und geübten Griffen die Tochter im ver⸗ 
wie die Südſee⸗Inſulaner fagen, „tabu“) ſchoſſenen rotgemuſterten Kattunrock) etwa 
geworden. Tapu iſt das Wort für heilig, zwei Fuß tief. Daneben brannte ein helles 
aber deshalb unantaſtbar, unverletzbar. Holzfeuer, in welchem dicke runde Steine, 
Wer tapu oder einen unter tapu Stehen⸗ etwa wie mittlere und kleine Pflaſterſteine 
den anfaßt, iſt des Todes würdig, groß, erhitzt wurden. Jetzt wurden ſie 
ja in der leicht erhitzten Auffaſſung der in die Grube geſchaufelt, unſer gerupftes 
Maoris auch dem Tode verfallen, muß Huhn, in Bananenblätter gewickelt, darauf 
getötet werden, jedenfalls droht ihm Ge⸗ Wund dazwiſchen gelegt, dann der Reſt der 
fahr für Leib und Leben. Unvorſichtige heißen Steine und die Erde hinzugeſchau⸗ 
Reiſende find in Neuſeeland ſchon in große felt und alles ſich ſelbſt überlaſſen. 
Gefahr gekommen, weil ſie unter Tapu Man hatte Zeit und Weile zum Plau⸗ 
ſtehende Dinge angefaßt. Mr. Graham dern, und ich lernte die Manier der Maoris 
erläuterte mir nun, ich habe mir die Hände darin kennen. Das Gehege der Behau⸗ 
zu waſchen, aber genau mitten in dem ge⸗ ſung war viereckig. An einer Seite lag 
füllten Eimer, welchen nun des Häuptlings das Haus, an den drei anderen ſtand 
Tochter ſcheu vor mich hinſtellte oder mehr ringsum der dichte mannshohe Hag, aus 
ſchlenkerte, aber ja nicht das Metall be⸗ Stangen und Stöcken hergerichtet, die 
rühren, weil ſonſt die Leute den Eimer aber ſodann mit Flachsblättern dicht wie 
wegwerfen müßten; ich würde dann nach⸗ eine Hauswand beflochten waren. An 
her durch den Häuptling aus dem Tapu einer dieſer Gehegewände ſaß nun die 
gelöſt werden. Ich befolgte genau die ganze Sippſchaft: die Frau Häuptlingin 
erhaltenen Weiſungen, trocknete meine neben ihm, dem Häuptling, dann der 
Hände in einer Hand voll Flachs und dann Großvater, die Töchter, die Söhne u. ſ. w., 
am eigenen Taſchentuch und trat nun alles ganz nahe dem Hag, um vor dem 
zum Häuptling in die Hütte. Was der Wind geſchützt zu ſein. Wenn dieſer in 
ſagte, verſtand ich natürlich nicht, dann | der Richtung wechſelt, fo wird an die be— 
aber reichte er mir die Hand, und ich war treffende andere Seite gerückt. Alle trie⸗ 
aus meinem heiligen Zuſtand wieder in ben irgend eine kleine unbedeutende Hand⸗ 
den ſündhaft menſchlichen zurückverſetzt. arbeit, vor allem Flechten oder Drehen 
Das Waſchwaſſer hatte die Tochter, die von Flachs, und — plauderten. Das 
mir nachher auch die Hand gab, wie mit ging hin, das ging her. Mit technogra⸗ 
Schauder weggegoſſen, weit vor das Ge⸗ phiſch gierigen Augen verfolgte ich unter 
hege hinaus. dem Deckmantel enormer Gleichgültigkeit 
Es wurde nun gekocht. Wir ſollten ein alle Bewegungen der Arbeitenden. Der 
Huhn bekommen, und man bereitete es in Großvater, tupuna tane, hielt eine präch⸗ 
| 


in halblauter Rede von Mr. Graham die Ja, unſer hangi oder Steinofen war aus⸗ 
| 
| 


derjelben Weiſe wie vor vielen Jahr⸗ tige Grünſteinkeule in der Hand. Pamamu 
hunderten für die Söhne Wakanes. Waren patu tangata, Grünſtein⸗Männertöter, 
wir doch ganz nahe den einzelnen Punkten, nannte er ſie und zeigte mir, wie ſchon 
wo die Hinemoageſchichte geſpielt. Das oben erwähnt, die Hiebweiſe. Verkaufen? 
Quellbad, worin ſie ſich erholt und ver⸗ O nein, nicht um hundert, nicht um tau⸗ 
borgen, hatte man uns bereits gleich nach ſend Pfund! Wenn auch ein wenig auf- 
der Ankunft gezeigt; es iſt ein ſtuben⸗ geſchnitten, lag doch dahinter die Wahr⸗ 
großer Platz, einigermaßen mit Stein⸗ heit inſofern, als mit dem Beſitz des ſehr 
blöcken gegen den See hin abgeſchloſſen; ſelten gewordenen Waffenſtückes zugleich 
die heiße Quelle miſcht ſich unmittelbar Häuptlingsehren und namentlich Grund— 
mit dem kalten Seewaſſer und verleiht beſitztitel verknüpft ſind. Bei den Kauf⸗ 
ihm eine verlockende Badetemperatur. — kontrakten, die ich in Auckland in Herrn 
5* 
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Kis Geldſpinde geſehen, lag jedesmal der 
mit dem Grundſtück abgetretene Grün— 
ſtein, meiſtens in der Form eines Tiki— 
bildes. Dieſes merkwürdige Stück, wel— 
ches der Leſer in dem beifolgenden Bildnis 
(S. 65), auch in dem auf S. 132, Bd. 
LVII recht deutlich erkennen kann — es 
wird ſehr häufig wie hier als Anhenkel 
an einer Schnur um den Hals getragen 


Maori⸗Häuptling. 


— war mir in meinem Götzengrabe mit 
einemmal klar geworden. Ich hatte nie 
verſtehen können, warum dieſe ſeltſamen 
Tikibilder, deren ich ſchon eine Menge 
geſehen, immer den Kopf ſo ſchief halten. 
Ich erkannte ſie nun als Nachbildungen 
des Matuatonga (dies bedeutet Vater des 
Südens) oder ganz verwandter Bilder; 
es ſoll deren nämlich noch zwei ebenfalls 
verborgen gehütete geben. Das Nach— 
hintenwerfen des Kopfes vermochte der 
Reliefbildner an der dünnen Grünſtein— 


platte nicht unmittelbar, er mußte es 
mittelbar wiedergeben, und zwar blieb 
ihm nichts übrig, als den Kopf ſeitlich zu 
neigen. 

Die Weiber arbeiteten an Flechtwerk, 
welches ſie aus Flachsſchnüren herſtellten. 
Es waren grob hergeſtellte Taſchen oder 
Täſchchen und Ähnliches, was fie machten. 
Es giebt deren auch ſehr feine. Durch 
Herrn K.s in Auckland 
offene Hand gelangte ich 
in den Beſitz eines ſehr 
zierlichen Exemplars, 
welches eine reizvolle 
Muſterung hat und ein 
Zierſtück in meiner 
Sammlung bildet. Eine 
Eigentümlichkeit beſitzt 
es aber zugleich und 
ebenſo die Decke, von 
der ich weiter oben er- 
zählte, die auffallender 
iſt als alles andere — 
nämlich die, daß die 
Fäden nicht gedreht, 
nicht geſponnen ſind, 
ſondern die ſie bilden- 
den Faſern parallel 
nebeneinander in ſich 
trägt. An dieſe ſchließt 
ſich die andere Eigen— 
tümlichkeit, daß die un⸗ 
gedrehten Faſerbänder 
nicht verwebt ſind. Sie 
werden ſo hergeſtellt, 
daß die parallelen Fä⸗ 
den, welche die Kette 
bilden, quer durchfädelt, 
aber ſtets mit je zwei Fäden zugleich 
durchfädelt werden, welche abwechſelnd 
über und unter den Kettfaden treten 
und ihn zwiſchen ſich faſſen. Das Ver— 
fahren ähnelt demjenigen beim Strümpfe— 
ſtopfen. Nur ſtehen die quer durchzoge— 
nen Fadenpaare von den nächſtvorigen 
immer ziemlich weit ab, wodurch denn 
eine Art Muſter wie von ſelbſt entſteht. 
Ich ſah dieſer maßlos mühevollen Arbeit 
am übernächſten Tage con amore noch— 
mals zu, Stich um Stich, und hatte 
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alſo Gelegenheit, mich genau zu über— 
zeugen. 

Das hier erwähnte Faktum hat man 
meines Wiſſens bisher nicht beachtet. Hier 
haben wir eine Nation, aus vielen Köpfen 
beſtehend (einſt war ſie noch drei- bis vier⸗ 
mal zahlreicher), die geſchickt in verjchie- 
denen Künſten iſt, wie Skulptur, Schnitze⸗ 
rei, die große Häuſer gebaut hat, auf 
Bekleidung angewieſen iſt, 
keine Tierfelle zur Verfü⸗ 
gung hat und dennoch we⸗ 
der webt noch ſpinnt, ſon⸗ 
dern bloß flicht, ein Ent⸗ 
wickelungsſtand der Fajer- 
technik, welchen die euro— 
päiſchen Pfahlbauer bereits 
hinter ſich hatten. Der⸗ 
ſelbe iſt um ſo merkwür⸗ 
diger, als die Bewohner 
der meiſten Südſeeinſeln 
den Webſtuhl haben und 
oft geſchickt gebrauchen. 
Freilich ſpinnen auch ſie 
nicht. Ihre in meinem Be- 
ſitz befindlichen Webeſtücke 
aus Baſt, deren ich auch 
für das ethnographiſche 
Muſeum mitgebracht, zei- 
gen ungedrehten Faden, 
nämlich nur glatte, ganz 
ſchmale Baſtbändchen. An⸗ 
dere wieder, wie die Sa— 
moaner, üben weder das 
Spinnen noch das Weben 
und machen dennoch Stoffe, 
und zwar in der Form der 
ſogenannten Kapa oder 
Tapa aus Rindenbaſt, welchen ſie klopfen 
und dadurch verfilzen; wohl die älteſte 
Stoffbereitungsmethode, welche es giebt, 
alles im ethnographiſchen Sinne gemeint. 
Tapa fertigen die Neuſeeländer nicht. 
Ihr herrliches Flachsmaterial ließ ſie 
beim Flechtwerk aus ungedrilltem Faden 
das Genüge für ihre Bedürfniſſe zur 
Herſtellung von Kleidungsſtoffen finden. 
Jedenfalls alſo haben ſich die Maoris 
von ihrem Stammvolk zu einer Zeit ge— 
trennt, wo dieſes weder das Spinnen 
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noch das Weben, ja vielleicht nicht einmal 
das Baſtverfilzen kannte. Denn ſonſt 
würden ſie dieſe, die Stoffherſtellung ſo 
ſehr erleichternden Mittel nicht aufgegeben 
und durch ihre ungleich ſchwierigere jetzige 
Arbeitsweiſe erſetzt haben. Fortſchritte 
können ſie nun freilich auf dieſem Gebiet 
nicht mehr machen, da ihnen die euro⸗ 
päiſche Induſtrie die aus Geſpinſt ge— 


. \ 
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webten Stoffe gleich fertig mitbringt; ihre 
eigenartige Entwickelung muß deshalb 
ſtocken und eingehen. 

Unſer Huhn, welches ſich höchſt appe— 
titlich aus ſeiner Blätterhülle entwickelt 
hatte, war zäher, als wir erwartet; das 
von den Maoris ſelbſtgebackene Brot, das 
mangels der Hefen nicht aufgeht, ſtimmte 
in Bezug auf die Zähigkeit mehr als 
nötig dazu. Indeſſen verzehrten wir 
unter verdolmetſchtem Geſpräch mit un— 


| jerem Wirt, auf einer von Herrn Gras 
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ham vorſichtigerweiſe mitgebrachten Pelz⸗ 
decke in der ſtark rauchigen Hütte lagernd, 
das ſo gaſtlich Gebotene mit gutem Appetit. 

Am Nachmittag machten wir mit Mr. 
Graham einen lehrreichen Gang an der 
Küſte entlang, wo uns noch mehrere 
warme Quellbäder am Seeufer, dazu 
auch der große bemooſte Block gezeigt 
wurde, auf welchem einſt Tutanekai und 
Tiki ſo berückend muſiziert. 

Nur eines möchte ich noch unter dem 
mancherlei Geſehenen hervorheben. Das 
waren mehrere Baumgruppen an der 
weſtlichen Küſte der Inſel, die auf Klip⸗ 
pen und teils im Waſſer ſelbſt ſtanden 
und auf deren Geäſte, da wo es ſich vom 
Stamme trennt, man uns aufmerkſam 
machte. „Das Weiße, was Sie da ſehen, 
das ſind Menſchenknochen, und hier am 
Lande iſt noch ein großer Tawabaum, 
auf dem ein ganzes Gerippe zwiſchen den 
unteren Aſten liegt.“ Wir gingen hin und 
fanden in der That das grauſige Häuflein 
Knochen zwiſchen den gewaltigen Baum— 
armen liegen, den Schädel dabei. Das war 
aber ſo gegangen. Zur Zeit Georgs IV. 
war einmal eine Maori⸗Deputation nach 
London gegangen zum König, die Unter- 
werfung einer größeren Anzahl Stämme 
formell anzuzeigen und ſich gut mit der 
Regierung zu ſtellen. Die Deputation, 
welche einem auf Mokoia wohnenden 
Stamme angehörte, fand gute Aufnahme, 
und der König ſchenkte derſelben eine An— 
zahl hübſcher Gewehre. Wer war dank— 
barer als die braven Maoris, die ſich 
raſch mit dem Gebrauch der ſchönen Dinger 
vertraut machten. Sie kehrten heim auf 
ihre Inſel; achtzehn Mann, ſo meine ich, 
waren es. Kaum angelangt aber auf der 
heimiſchen Flur und im Beſitz der mäch— 
tigen Waffen, führten ſie einen unterwegs 
ausgebrüteten teufliſchen Plan aus. Sie 
erklärten dem anderen mit ihnen zuſam— 
men auf der Inſel friedlich wohnenden 
Stamme den Krieg und erſchoſſen nun alles, 
was Mann darunter war. Die armen 
Speer⸗ und Keulenträger flohen freilich 
nach dem erſten furchtbaren Erfolg ihrer 
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pfiffen von den Kugeln. Hier ſuchten ſie 
ſich zu retten auf den Bäumen bis hinaus 
auf die im Waſſer ſtehenden. Aber die 
Teufel, welche ſie verfolgten, ſchoſſen ſie 
von den Bäumen herunter wie zum Sport. 
Die Leichen ließen ſie hängen, wo ſie 
hingeſtürzt waren, und nun erzählen die 
ſtummen Gebeine von der thörichten 
Schandthat der Nachwelt — thöricht, 
ſchlecht, denn im Grunde erſchoſſen ſie ſich 
ja ſelber, ſchlugen Fleiſch von ihrem Fleiſch, 
um deshalb ſo ſchneller und ſo ſicherer 
dem Untergang zu verfallen, den ihnen 
der eindringende Fremdling nun erſt recht 
bringt. 


* * 
** 


Am ſpäten Abend ging's wieder zurück 
nach Ohinemutu im Stichdunkel. Unſere 
Maoris im Boot mußten rudern die 
ganze lange Fahrt hindurch, da kein 
Lüftchen ſich regte. Mr. Graham ſaß 
am Steuer; im Gaſthof hatte die ſorg⸗ 
liche Schaffnerin Mrs. Smyth als kluge 
Hero eine große Petroleumlampe in mein 
Zimmer geſetzt. Dieſes ging auf den 
See hinaus, und Mr. Graham ſteuerte 
geradlinig nach dem Lichtpunkt hin. 

Ich überſpringe einen Tag, um noch 
vom übernächſten zu berichten, wo ich 
allein im Dorf Ohinemutu Einzelſtudien 
machte. Auf dem Wege hatte ich ſo und 
ſo oft die heißen dampfenden Stellen zu 
überſchreiten, wo aus den Erdſpalten und 
Schlammlöchern der heiße Dampf empor- 
ſtieg. Auch im Gärten des Gaſthofes 
waren ſolche Dampfſpalten — ja dicht 
am See hatte Herr Graham ein ganz 
ordentliches Dampf- und Heißwaſſerbad 
mit Rohrleitungen, Badewannen u. ſ. w. 
darauf eingerichtet. Vor allem beſichtigte 
ich im Dorfe genau die große Ware ru— 
nanga, das iſt wörtlich Verſammlungs⸗ 
haus, von dem unſere Abbild. S. 73 eine 
Darſtellung giebt. Es iſt wohl das größte 
und bedeutendſte Maorihaus in der gan⸗ 
zen Kolonie. Wenn ich recht verſtanden 
habe, iſt es vor etlichen vierzig Jahren von 
den Maoriſtämmen der ganzen Gegend an 


Feinde nach der Weſtſpitze der Inſel, um- Stelle eines baufällig gewordenen älteren 
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Hauſes erbaut worden. Es hat etwa 
achtzig Fuß Länge und halb ſo viel Breite 
im Inneren. Sein Licht empfängt der 
einzige große Saal, den das Innere bil⸗ 
det, von dem großen Fenſter der Vor⸗ 
halle und einem ähnlichen am rückwärtigen 
Giebel her. Der Vorplatz vorn iſt gegen 
neun Fuß tief. Derſelbe führt an den 
Häuſern den Namen Haurangi, was auf 
deutſch Himmelsluft heißt, wohl im Gegen⸗ 
ſatz zu der rauchigen Atmoſphäre da drin⸗ 
nen zur Winterszeit, oder auch der ohne 
Rauch unhimmliſchen Dunſtluft, wenn die 
Verſammlung recht groß iſt. Das Innere 
iſt voll von intereſſanten Dingen. Geweiht 
iſt der Bau den älteſten in Überlieferung 
lebenden Vorfahren, zunächſt dem Tama 
te kapua, einem der berühmteſten Maori⸗ 
helden, zu denen gehörig, die in einem der 
Kriegskanos die erſten Krieger herüber⸗ 
geführt haben ſollen von den Sandwich⸗ 
inſeln; ſo nimmt der Volksglaube an. 
Nach Tama te kapua iſt das ganze Haus 
noch beſonders benannt; der Name bedeutet 
Sohn der Wolke, Sohn der Lüfte. Sein 
Träger ſpielt eine große Rolle in verſchie⸗ 
denen Sagen. Er ſteckt voll von Liſten und 
Künſten, die er namentlich im Verein mit 
ſeinem Bruder Wakaturia ausübt. Gern 
gäbe ich eine Probe, wenn nicht der Raum 
mangelte. Die Bildniſſe beider Helden 
— denn als ſolche treten ſie auch auf, 
trotz allen Schlauheitsſtreichen — ſind in 
der Ware enthalten und zwar in Hoch⸗ 
relief in den gegen meterbreiten Pfoſten, 
welche an den Längswänden, durch Täfe⸗ 
lungen aus Riedgeflecht getrennt, in zwei 
Reihen als Dachträger daſtehen. Das 
Groteske in den breiten Geſichtern auf viel 
zu niedrigem Körper iſt kaum zu beſchreiben. 
Die Figur auf S. 135, Bd. LVII giebt eine 
ſchwache Vorſtellung davon. Da iſt aber 
auch Tutanekai und gegenüber die ſchöne 
Hinemoa. (Mr. Jackſon kam, mir alle Fi⸗ 
guren zu erklären.) Hilf Himmel! das iſt 
die ſchöne Hinemoa? Man könnte ſehr 
irre werden an dem Geſchmack der Maoris, 
wenn man nicht aus Anſchauung wüßte, 
daß Schönheit auch dort nicht ganz fehlt. 
Aber dieſe Hinemoa, ſie thut nichts mehr 
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und nichts weniger, als die Zunge einen 
Fuß lang herabhängen laſſen aus dem 
breiten, mit Tattu umzirkelten Viereck, 
das die „leicht geöffneten Lippen“ vorſtellt. 

Ich blieb lange und zeichnete viel in 
dem Hauſe und hatte allerlei gute Treffer. 
Da kam eine Abgeſandtſchaft von einem 
fernwohnenden Stamme, den von Ohine⸗ 
mutu zu beſuchen; ein alter Häuptling 
empfing die Ankommenden, natürlich im 
großen Repräſentationshauſe und des⸗ 
gleichen Koſtüm. Er erwartete mitten 
im Saal die Ankunft des befreundeten 
Stammeshauptes. Der Beſuchende ſchritt 


nach der Mitte hin mit „Tena koe, tena 


koe“, hin und wieder, darauf gaben ſich 
die beiden die Rechte und führten dann 
die ſogenannte Hongi, den Naſengruß, 
das Naſenreiben, aus, von dem uns ja ſo 
oft erzählt worden iſt. Mir, den man 
ganz unbehelligt zuſchauen ließ, war's 
höchſt intereſſant, es zu ſehen. Sie leg⸗ 
ten zuerſt die linken, dann die rechten 
Naſenflanken aneinander, ſie leiſe reibend; 
es ſah faſt ſo aus wie ein Theaterkuß. 
Dann begann ein längeres Geſpräch. 
Die Hongi wird als ein heiliger und hei⸗ 
ligender Gruß betrachtet, der ſogar vom 
Tode durch Feindeshand erretten kann. 
Gegen nachmittag gab es draußen vor 
der Thür der Ware noch ein Extraſchau⸗ 
ſpiel. Während des Zeichnens und Meſ⸗ 
ſens war mir's ſchon eine Zeit lang ge⸗ 
weſen, als höre ich draußen ein ſonder⸗ 
bares Summen, bald höher, bald tiefer, 
faſt ſinkend, dann ſteigend, dann wieder 
ſich herabſtimmend. Endlich ſah ich hin; 
da ſtand eine große Verſammlung, gegen 
vierzig Köpfe ſtark, im Halbkreis herum 
vor einer Frau, einer Matrone mit 
Reſten von Jugendlichkeit. Ihr Mann 
war eine Woche vorher geſtorben, ein 
alter Häuptling; einige neunzig Jahre 
war er geworden, und nun wurde Toten⸗ 
klage gehalten. Alle fingierten eine Art 
Weinen und brachten ſo das weinerliche 
Geſumme zu ſtande. Die Witwe, den 
Blick zu Boden gerichtet, weinte immer 
ſtärker und brachte es wirklich zu Thrä— 
nen. Der Eindruck wollte mir aber trotz 
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alledem keine Rührung abgewinnen; denn 
von den Thränen kamen ihr auch welche 
in die Naſe, und — das Reſultat be⸗ 
ſeitigte ſie in einer Weiſe, mit einer ſol⸗ 
chen taſchentuchloſen ſchlenkernden Be: 
wegung — —! Die treuen Nachbarn 
hielten eine halbe Stunde unbeirrt bei der 
Schmerzſtiliſierung aus, dann verlief ſich 
die Trauerverſammlung. 

Ich beſuchte nun noch verſchiedene Be⸗ 
wohner des Dorfes Ohinemutu, welches 
ganz und gar maoriſch iſt. Einen Künſtler, 
einen geſchickten Bildſchnitzer, ſuchte ich in 
ſeinem Hauſe auf. Er ſchnitzte eben eine 
mächtige hölzerne Schale, die als Ge⸗ 
ſchenk für die Königin Viktoria beſtimmt 
war; eine ſehr ſchön aus einem Walfiſch⸗ 
ſchulterblatt geſchnittene Waffe von der 
oben beſprochenen Form der Mere parava, 
für dieſelbe hohe Empfängerin beſtimmt, 
war bereits fertig. Ich erſtand einige 
kleinere Gegenſtände für unſer Muſeum. 
Derſelbe Künſtler — das war das Merk⸗ 
würdige — hatte auch eine große Flachs⸗ 


decke gefertigt von der oben beſchriebenen 


Art. Er zeigte mir an einem angefangenen 
Werk das Verfahren, bei welchem er ſich 
europäiſcher Nadeln bediente, ganz genau. 

Das Haus meines Künſtlers hatte 
außen die beſprochene luftige Vorhalle, 
innen ſodann, wie die große Ware, nur 
einen einzigen großen Raum. In dem⸗ 
ſelben ſtanden zwei niedrige Bettgeſtelle, 
mit Matten beſpannt und bedeckt. Am 
Boden waren außerdem noch vier andere 
Schlafſtätten angebracht, beſtehend aus 
ſauber gewirkten, aber einfachen Matten. 
Für Hausherrn und Hausfrau waren die 
Betten mit Pfoſten, für Anverwandte die 
Lager zu ebener Erde beſtimmt. An der 
Hinterwand des Raumes ſtanden zwei 
Truhen, ſo ausſehend und gebraucht wie 
die Truhen im deutſchen Bauernhaus. 
Aus einer derſelben hatte mein Bild— 
ſchnitzer und Dorfkünſtler im allgemeinen 
ſeine Flachsdecke herausgeholt; drei bis 
vier Monate, meinte er, habe er an ſolch 
einer Decke zu thun. 


Als ich wieder hinaustrat, begann ges 
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Töchter des Dorfes. Sie kamen alle aus 
ihren ſauber gehaltenen, teils in Holz, 
teils in Rohrgeflecht ausgeführten Häu⸗ 
ſern, blecherne und irdene Schüſſeln, mei⸗ 
ſtens ſiebartig durchlöchert, tragend, in 
welchen man appetitlich zugerichtete Fiſche, 
darunter große Goldfiſche, dann Gemüſe, 
Kumara (ſüße Kartoffeln) und dergleichen 
ſah. Sie ſchritten zum Waſſer hin an 
eine Stelle, wo dasſelbe dampfte und 
brodelte, und ſenkten daſelbſt ihre Koch⸗ 
geſchirre ohne weiteres in das von der 
Mutter Natur gelieferte Kochwaſſer ein. 

Nach und nach war dann fertig ge- 
kocht, und ſie zogen nun wieder zu ihren 
Häuſerchen hin. Ich fand dieſe Natur⸗ 
küche geradezu beneidenswert. 

Der Abend war herabgeſunken, und 
See und Inſel, Dampf und Hütten ver⸗ 
ſchwanden in der tiefen Dämmerung, 
die mich mit ihrer Kühle bald zu Gra— 
hams Hotel zurücktrieb, wo ich meine Auf- 
zeichnungen noch ordnete und unter Mr. 
Jackſons Beiſtand vervollſtändigte. 

Lange ſollte ich mich nicht damit be⸗ 
ſchäftigen. Denn nach einer Viertelſtunde 
klopfte es, und herein kam Mrs. Smyth 
mit der Frage, ob Dr. S. bald kommen 
werde und ob er Doctor medieinæ ſei. Als 
ich beides verneint hatte — denn Herr S. 
konnte erſt ganz ſpät in der Nacht von 
einer bejonderen Exkurſion zurückkehren 
— erſchien die ſorgſame Schaffnerin 
Eurykleia bald wieder mit einer Anfrage 
von den beiden Damen von geſtern, ob 
ich nicht der Verwundeten Hilfe leiſten 
könne. Die früher genannte Miß Mary 
hatte nämlich, wie ſchon bei Tiſch erzählt 
worden war, einen ſehr ſchlimmen Sturz 
vom Pferde gethan und ſich dabei mehr— 
fach verletzt. Sie war mit Bruder und 
Schwägerin am Morgen aufgebrochen; 


alle wollten nach des Bruders Nieder⸗ 


laſſung zurück, wo der junge Mann, einer 
eingelaufenen Depeſche zufolge, dringend 
erforderlich war. Die Farm lag vier, 
fünf deutſche Meilen weſtlich. Man hatte 
einen Richtweg durch den Wald einſchla— 
gen wollen. Unter „Weg“ hatte man 
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etwas weniger dichten Wald vorzuftellen. 
Dicke gefallene Baumſtämme verlegten 
nicht ſelten den Pfad. Miß Marys Pferd 
hatte, als man kaum eine halbe Stunde 
weit gekommen war, ein ſolches Hinder⸗ 
nis nicht nehmen wollen, obwohl die bei⸗ 
den anderen Reitpferde und das Pack⸗ 
pferd ſchon drüben waren. Der Bruder 
führte darauf das Tier einige Schritte 
zurück und trieb es dann an; unglücklicher⸗ 
weiſe verlor die Reiterin im Augenblicke 
des nun heftig ausgeführten Sprunges 
den feſten Sitz, aber nicht den Bügel. 
Sie ſtürzte und wurde geſchleift. Gegen 
dreißig Schritte. Erſt dann hatte der 
Bruder das Tier zu faſſen vermocht. Die 
Armſte war aber über die Wurzelknollen 


| 


und die ſcharfen Stummel von Farnkraut⸗ 


büſchen hinübergeriſſen, meiſtens mit dem 


Geſicht nach unten geſchleift worden. Man | 


hob das blutüberſtrömte Mädchen voll 
Schreck und Jammer auf. Nahebei wohnte, 
wie der Einſiedler im Märchen, ein klei⸗ 
ner Farmer, der den erſten Beiſtand mit 
Schwamm und Tüchern leiſtete. Raſch 
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noch weitere Gaben „Brandy und Soda“ 
zu ſich genommen und könne nicht kom⸗ 
men, hatte aber ſein Verbandzeug geſchickt. 
Krumme Nadeln waren nicht drin, ſonſt 
hätte ich auch noch genäht in dem wilden 
Lande. So half ich mir mit Heftpflaſter, 
mit dem ich die abſcheulich verbunden ge⸗ 
weſene große Fleiſchwunde kunſtvoll zu⸗ 
ſammenzog, nachdem ich die von dem 
zitternden Doktor noch daringelaſſene 
Walderde ſäuberlich herausgewaſchen. Die 
kleineren Wunden waren ein Kinderſpiel. 
Dann mußte das linke Knie, das geſchun⸗ 
den und gequetſcht war, nachgeſehen wer⸗ 
den. Was thun, als nach lauer Waſchung 
eine ſechs Meter lange Binde feſt herum⸗ 
legen, daß es ſo ſteif wurde wie ein Brett 
oder ein Gipsverband. Der Kranken ging 
es nach dieſen Nachhilfen weſentlich beſſer. 
Sie beſtand darauf, ſich mit der unverletzt 
gebliebenen Linken ſelbſt noch mit dem 


heißlauen Waſſer aus dem Naturquell zu 
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war dann der Bruder zum Doktor ge⸗ 


ſprengt, und der war nun gekommen und hinein. 


hatte Verbände angelegt. Dabei hatte 
er aber, wie man erzählte, ſehr 1 
und war ungeſchickt verfahren; denn er 
war in einer Stunde gerufen worden, wo 
er ſchon eine Anzahl Gläſer Brandy mit 
(wenig) Sodawaſſer zu ſich genommen. 
Der Bruder hatte heimreiten müſſen; 
oben lag nun die arme Mary in Schmer⸗ 
zen, und ihre bekümmerte Schwägerin 
wußte ſich nicht mehr zu helfen; ſie ſchickte 
zu mir. 

Ich fand die arme Kleine in beklagens⸗ 
wertem Zuſtande in ihrem Bett; ſie war 
aber jo mutig und fo wenig „wehleidig” 
wie nur möglich. Glücklicherweiſe war 
nichts gebrochen, nur war das Geſicht 
zerſchunden und zerſchnitten; namentlich 


Stirn, die ein ſcharfer Holzſtrunk hinein— 
geriſſen. Was war zu thun! Der Dok— 
tor, hieß es, habe zur eigenen Stärkung 
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waschen. Ach, meinte fie, das linke Ohr 
thue ihr noch weh und ſei ſo ſonderbar. 
Ich ſah nach. Da war die Ohrmuſchel 
von unten her weit hinauf abgeriſſen tief 
Ich konnte wieder nichts thun, 
als waſchen und ſäuberlich das arme Ohr 
anpreſſen mit ſchön gekreuzten Heftpflaſter⸗ 
ſtreifen. Das geduldige Mädchen hielt 
alles ohne Klagelaut aus. Ich konnte 
die kleine mutige Dulderin ſchließlich feſt 
verpackt in gut ſchließende Binden der 
dankbaren Schwägerin überlaſſen. So 
wurde ich zum Wundarzt, wollte ſagen 
Heilgehilfen ohne obrigkeitliche Genehmi— 
gung. Ich gewann dabei aber die Über⸗ 
zeugung, daß Forſchungsreiſende ſich einige 
wundärztliche Geſchicklichkeiten unter allen 
Umſtänden aneignen ſollten. Item, meine 
Kurpfuſcherei iſt erträglich gelungen. Denn 
nach Jahresfriſt erhielt ich hier in der 
Heimat von Miß Mary einen Brief mit 


eingelegter Photographie, auf welcher eine 
ſchmerzte ſie eine große Wunde auf der 


feine weiße Linie von der Naſenwurzel 


bis ans Haar auf dem runden Geſichtchen 
mit dem Grübchen im Kinn als Merk— 


zeichen des Unfalls zu erkennen iſt. 
(Schluß folgt.) 


Die Silhouette, 
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orgeſtern hat er zum erſten⸗ 
Ara t mal in feinem Leben das 
U Meer geſehen; und ſeitdem 
— ＋ wandert er faſt ohne Raſt an 
dem buchtenreichen Oſtſtrande der Inſel 
Rügen dem Norden entgegen. 


— 


I. 


Wie eine Offenbarung iſt es über die 


feurige Seele des Malerjünglings gekom— 
men; ſeine Glieder ſpüren keine Müdig— 
keit und werden wie getragen von dem 
Bewußtſein, daß ihn eine jener Urgewalten 
zwiſchen Himmel und Erde angerührt 
habe, welche als ewig lebendiger Hort 
menſchlicher Begeiſterung Göttliches und 
Irdiſches ineinander verſchlingen. 

Hoiho! wie die blauen Wogen heute 
ſchäumen! Groß reiten ſie von fernher 
in leuchtender, unbeſchreiblicher Schön— 
heit heran. Dann biegen ſie geſchmei— 
dig den ſtolzen Nacken. Schon denkt der 
junge Großſtädter, fie wollen, ſanft nie= 
dergleitend, in dem ausgedehnten mütter- 
lichen Element zerfließen; da bäumen ſie 
ſich noch einmal mit lachender Wildheit 
empor; hoch ſpritzt der weiße Schaum in 


| 


die ſonnige Sommerluft — ziſchend, weit⸗ 


hin zerſtiebend und glänzend vor leuchten— 
der, trotzig überwallender Fröhlichkeit. — 
Der Jüngling bleibt eine Sekunde lang 
ſtehen und jauchzt wie ein Kind. 

Jetzt aber beugt ſich die Woge von 
neuem; ewig kann es nicht währen; noch 
ein mächtiges Anrollen, und wie in be— 
wußter Erhabenheit ſtürzt ſie kraftvoll 
von ihrer Höhe herab und ergießt ſich 
ruhig in das weite, flutende Meer — 
oder ſie zerrinnt, ſich langſam ausdehnend, 
am flachen Ufer. 

Nur da, wo die großen Granitblöcke 
wild, wie auseinander geſchleuderte Trüm— 
mer einer alten märchenhaften Seeſtadt 
am Ufer umherliegen, ſpringt ſie noch 
wiederholt bald hell und übermütig, bald 
leidenſchaftlich grollend empor, als zürne 
ſie allem, das ihr in der großen Sekunde 
eines ſchönen Todes noch hemmend ent— 
gegentritt. 

„Gewiß und wahrhaftig! wer es auch 
ſei, der hier, am Ufer ſchwärmend, auf 
das Meer blickt, er taucht ſeine Seele 


A. 
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in die blauen Ströme ewiger Jugend!“ 
ſpricht der lebhafte Wanderer halblaut 
vor ſich hin, und ein ſinniger Ernſt ver⸗ 
drängt alle Keckheit ſeines wechſelnden 
Geſichtsausdrucks. Hier iſt kein Über⸗ 
maß, das ſich ſelbſt verſchlingen müßte; 
alles, ſelbſt das Tollſte und Außerſte, 
wird von einer geheimnisvollen Größe 
getragen; hier iſt nichts denn reine, volle 
und geſegnete Kraft — Leben, Geſund⸗ 
heit, Sonne und Jugend! 

O, wahrlich! und jung waren auch die 
beiden Mädchen, welche dort auf den 
hohen Uferſteinen einander gegenüber⸗ 
ſaßen und — ſtrickten. 

Er hat ſie erſt vor einer Minute un⸗ 
gefähr bemerkt. 

Sie ſchienen auf der kleinen Halbinſel, 
welcher der Strand angehört, zu Hauſe 
zu ſein und hier einige ausgedehnte Nach⸗ 
mittagsſtunden zu verbringen. 

Die Düne warf ſchon einen langen 
Schatten herüber, und die Mädchen hatten 
ihre Hüte abgelegt und machten halb und 
halb Feierabend, denn ſie arbeiteten nicht 
gerade emſig. 

Die eine von ihnen, eine hohe ſchlanke 
Blondine, hatte ein Buch auf den Knien; 
und je weiter ſie las, deſto langſamer 
bewegten ſich ihre Finger; ſie ſchien ganz 
vertieft zu ſein; nur manchmal, wenn die 
Wellen neben ihr aufſpritzten, ſo daß der 
feine Sprühregen ihr die Wange traf, 
blickte ſie von ihrem Buche auf und warf 
einen langen Blick aus den klaren, tief⸗ 
ruhigen Augen auf das Waſſer. 

Sie hatte keinen ſo erhabenen Sitz 
gewählt wie ihre Gefährtin, denn ſie zog 
es vor, feſten Fuß auf dem Strande zu 
faſſen, während jene oben auf dem breiten 
Rücken eines moosbedeckten, von luſtigen 
Wellen umringten Granitblockes ſaß, den 
langarmige Seegräſer mit halb vermitter- 
tem Kranz umſchlangen. 

Der Maler vergegenwärtigte ſich nach— 
träglich, wie das mutige Geſchöpf in ihrer 
kaltblütigen Wildheit über die kleinen und 
großen Steine, die ſie von der blonden 
Nachbarin trennten, hinweggeſprungen 
war, um ſich dort oben auf ihren Lieblings- 


ſtein zu ſetzen. Sie war nicht halb ſo 
hübſch wie das Mädchen am Ufer, aber 
ihre Keckheit war nicht ohne Anmut. 
Aus ihren klugen Augen blitzte eine eigen⸗ 
artige Unbändigkeit, und um die roten 
Lippen lachte junge Lebensluſt. 

Plötzlich ſtieß ſie einen lauten, über⸗ 
mütigen Schrei aus: hinter ihr hatte 
jemand geſprochen. Behende drehte ſie 
ſich um und ſah dem fremden jungen 
Manne ohne alle Verlegenheit ins Geſicht. 

„Wer ſind Sie?“ und „Ei, wer biſt 
denn du?“ ſchienen ſich die beiden zu 
fragen; und ſchließlich fingen beide zu 
lachen an. 

Das hohe blonde Mädchen, das ſich 
bei dem „Guten Abend“ des Fremden 
langſam erhoben hatte, ſtand jetzt hoch⸗ 
errötet da. Sie wollte augenblicklich nach 
Hauſe gehen, aber ſie war zu befangen 
dazu; ſie war beleidigt, daß ein Fremder 
hier ihre Strandeinſamkeit ſtörte, und 
ein ſtolzer Zorn miſchte ſich in ihre mäd⸗ 
chenhafte Scheu. Auch war ſie böſe auf 
ihre Couſine, welche nicht Miene machte, 
ſich vom Steine zu rühren und ihr zu Hilfe 
zu kommen. 

„Verzeihen Sie, meine Damen, wenn 
ein Reiſender Sie beläſtigt! Da ich aber 
Maler bin, konnte ich mir nicht verſagen, 
hier näher zu treten.“ 

Bei dieſen Worten wandte ſich der junge 
Mann wie ſelbſtverſtändlich gegen die 
Blondine. Sie ſah ihn groß und miß⸗ 
trauiſch an, als begriffe ſie ihn nicht 
recht. Dann ſagte ſie mit verdeckter 
Stimme: „Wir ſind das ſo gewohnt, 
hier zu ſitzen.“ 

„Und nun wollen Sie gehen? Das 
hieße ſo viel, als ich müſſe gehen. — 
Seien Sie ſo gaſtfreundlich wie die Natur 
und laſſen Sie mich hier Platz nehmen!“ 

„Ja, bis die Betglocke läutet, bleiben 
wir, und die Steine ſtehen Ihnen zu 
Dienſten, Herr Maler!“ entſchied das 
luſtige Naturkind von ſeinem granitenen 
Thron herab; und ihre Augen leuchteten 
vor Vergnügen. — „Aber wie kommen 
Sie hierher?“ fragte ſie ohne alle Um⸗ 
ſtände weiter. „Sonſt bleibt alles, was 
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reiſt, drüben auf der anderen Halbinſel; 
und wenn nicht mal ein alter Bekannter 
von dort oder ein Vetter aus der Stadt 
uns beſucht, ſieht man jahraus, jahrein 
dieſelben Geſichter.“ 

Der Fremde, der ſich Hilda gegenüber 
ans Ufer geſetzt hatte, lachte. 

„Ich bin jung,“ ſagte er, „und laſſe 
mich von meinen Sternen leiten — nicht 
von den weiſen Führern in roter Livree.“ 

„Ja, ſich zu binden, iſt allemal dumm!“ 

Da blitzte es ſchelmiſch aus den Augen 
des Malers. „Sie ſind ein loſer Strand⸗ 
vogel! Hüten Sie ſich, daß man Sie 
nicht fängt!“ ſprudelte er heraus. 

„Ha! ha! Da müßte erſt jemand dazu 
da ſein! Hier giebt's nur Bauernſöhne 
und Schiffer — und von Sonntags jägern 
laſſen ſich Strandvögel nicht fangen!“ 
klang es munter und ein klein wenig, faſt 
meinte der Jüngling — natürlich kokett 
zurück. 

Hilda, die ſich nach der Entſcheidung 
ihrer Couſine wieder geſetzt hatte, warf 
ihr jetzt einen ſtrengen Blick zu, aus wel⸗ 
chem jedoch ebenſoviel geheime Angſt als 
Mißbilligung ſprach. Da ſich das luſtige 
Kind aber nicht darum kümmerte, ſondern 
fortfuhr, jo gemütlich mit dem Fremden 
zu reden, als habe ſie ihn lange vorher 
gekannt, blieb ihr nichts übrig, als ſtill 
zu halten. Doch konnte ſie es ſo bald 
nicht über ſich gewinnen, mit dem liebens⸗ 
würdigen Eindringling zu reden. Eine 
kalte Zurückhaltung hielt ihre ganze Ge⸗ 
ſtalt gefangen. Sie wandte ſich halb ab 
und ſah mit einer Miene in die See, als 
ſei ſie wenig begierig, etwas anderes zu 
hören als das volle Anſchwellen der 
ſchäumenden Wogen. 

Anfänglich ſchien ſich der Maler darüber 
zu ärgern; dann aber war es ihm pikant, 
ſich, während er unbefangen mit Suſanne 
weiter ſprach, an ihrer ſchweigenden Schön⸗ 
heit zu ergötzen. Er konnte die Blicke 
kaum von ihr abwenden: kühl, rein und 
ſinnig, wie die Verkörperung nordiſcher 
Poeſie ſaß ſie vor ihm. — Ein ſonniger 
Abendſchimmer glitt über ihre goldenen 
Haare, mit denen der Wind leicht über der 


Stirn ſpielte; eine ſanfte Röte belebte das 
ſtrenge Oval ihres Geſichtes, das doch 
mädchenhaft weich war; alles an ihr war 
einfach und ruhig und einheitlich ſchön. 
Und der blaue Himmel über ihrem Haupte 
und das blaue Meer an ihrer Seite waren 
ihre Hüter und Bildner und ihre freund⸗ 
lich⸗ernſten Geſpielen. 

„Aber im Winter? im Winter muß es 
grauſig ſein!“ fuhr er indeſſen in ſeinem 
Geſpräch mit Suſanne fort. Da wandte 
ſich plötzlich Hilda ihm zu und ſah ihn 
ſehr verwundert an; ſie ſchien etwas auf 
den Lippen zu haben, aber Suſe kam 
ihr zuvor. | 

„Ja, das meinen Sie, weil Sie's 
nicht kennen und nicht verſtehen!“ rief 
ſie. „Aber wären Sie immer hier ge⸗ 
weſen, würden Sie gar nicht darauf 
verfallen! — Wenn man nicht heraus⸗ 
gehen kann, bleibt man drin; und wenn 
der Sturm heult, läßt man ihn heu⸗ 
len und denkt ſich irgend was Luſti⸗ 
ges. — Es iſt oft herzlich dumm; aber 
es vertreibt einem doch die Zeit! — Und 
wir leſen auch viel,“ fuhr ſie fort, als 
ſie ſah, daß der Fremde ihr intereſſiert 
zuhörte, obgleich er Hilda nie ganz aus 
den Augen ließ. „Mein Onkel hält 
Zeitungen und Bücher und Journale; 
und wenn mal gebrochene Fähren ſind 
und man nichts Neues kriegen kann, lieſt 
man das Alte wieder.“ 

„Ja, und wir lieben unſere Einſam⸗ 
keit wie Sie Ihr buntes Leben in der 
Welt,“ fiel Hilda mit ruhiger Stimme 
ein, in der aber ein eigentümlicher Nach⸗ 
druck lag. — Dieſe Äußerung war ge⸗ 
wiſſermaßen eine Antwort für den Maler, 
der ſie bei Suſannes letzten Reden voll 
angeſehen hatte, als wollte er fragen: 
Und Sie? was meinen Sie dazu? Trotz⸗ 
dem überraſchte es ihn, als ſie jetzt ſprach; 
auch Suſe ſah ganz erſtaunt auf ſie herab; 
aber ſie ſchien es nicht zu bemerken; ihre 
Augen glänzten in ſchlichtem Heimats⸗ 
gefühl; — und als der Maler ſie nun 
fragte, ob ſie denn aber die Stürme und 
das Unwetter auch jo liebe wie ihr Fräu— 
lein Couſine, blickte ſie ihm wieder offen ins 
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Geſicht und ſagte gelaſſen: „Gewiß liebe 
ich die Stürme; ſie gehören ja dazu. — 
Wir gehen täglich ſpazieren bei Schnee 
und Regen und den ärgſten Winden. 
Das härtet ab.“ 

„Ja, das glaube ich Ihnen — innen 
und außen! Beneidenswert! mir iſt, als 
ob ich träumte! — Ich komme mir hier 
plötzlich wie ein Weſen niederer Gattung 
vor; Sie aber verkehren mit den Elementen 
wie mit Ihresgleichen!“ rief der Maler 
begeiſtert. 

„Hm,“ ſcholl es vom Granitblock herab, 
„es iſt auch ein Vergnügen, gegen den 
Sturm zu kämpfen! Gewiß gehört's dazu; 
beinah wie der Atem und die Stimme 
zum Menſchen! Man gerät manchmal 
ganz außer ſich dabei vor Spaß! Kennen 
Sie das auch, wenn man außer ſich gerät?“ 
und Suſanne ſah nicht nur neugierig, 
ſondern auch mit einer Art an- und ein⸗ 
geborenen Selbſtgefühls auf den Maler 
herab. 

„Ja,“ jubelte der Jüngling; „und ich 
möchte es auch einmal hier bei Ihnen 
probieren! Soll ich hier bleiben? Wollen 
Sie mich bis zum Winter auf Ihrer 
Inſel dulden?“ Er blickte, tief Atem 
holend und ein aufgeregtes Lächeln auf 
den Lippen, von einer zur anderen. 

Hilda ſchwieg; das ſtürmiſche Weſen 
des Malers hatte ſie wieder in ſich ſelbſt 
zurückgeſchreckt; aber Suſe ſchrie trium— 
phierend: „Sie? — ich möchte Sie nicht 
ſehen, wenn Sie mal acht Wochen lang 
nichts hörten als Geheul in der Luft! 
Auch werden Binnenländer hier unfehlbar 
umgepuſtet!“ 

Ein helles Lachen beantwortete ihren 
Mutwillen. 

Sie wurde immer vergnügter. „Holla!“ 
rief ſie, als eine Welle plötzlich hoch an 
ihrem Stein emporſprang und nach ihrem 
Kleide haſchte; „das hab ich davon! Aber 
eh die Betglocke nicht ſchlägt, komm ich 
nicht herunter!“ 

Hilda, die noch befriedigt lächelnd auf 
die weißen Schaumringe niedergeſehen 
hatte, welche die zerrinnende Woge heim⸗ 
lich um die grauen Steine zog, blickte 


wieder auf und ſagte: „Ja, dann iſt es 
auch die höchſte Zeit!“ 

Der Fremde ſah ſie halb unwillig an: 
aber er konnte ihrer Eigentümlichkeit nicht 
böſe ſein; wieder erſchien ſie ihm, wie 
ſehr ſie auch augenblicklich für ihn in den 
Vordergrund trat, doch wie eins mit der 
großen Natur um ihn her; und von ihrer 
Geſtalt glitten ſeine Blicke hinüber auf 
die See. 

„Mein Gott, welch ein Blau! Welch 
eine geſättigte, leuchtende Farbe!“ rief 
er ganz hingeriſſen. „Und dort jener 
grüne Schimmer! wie er unmerklich in 
die reine Bläue hinüberflutet!“ 

Ein träumeriſches Entzücken und dar⸗ 
über ein Hauch von Wehmut, flüchtig 
wie huſchende Wölkchen eines Sonnen⸗ 
regens, ſpiegelten ſich in ſeinen leuchtenden 
Maleraugen, und plötzlich ſetzte er hinzu: 
„O, und dieſe Luſt und dies Leben darin! 
Wer das wiedergeben könnte!“ 

Er gab beides unbewußt wieder, denn 
ſeine Geſtalt war ganz Luſt und Leben, 
als er einen Augenblick ſpäter, wieder 
völlig der Alte, emporſprang und ſo friſch 
und frei daſtand mit der hellen Freude 
in den lichtbraunen Augen und der jungen 
Begeiſterung auf den kühn geſchweiften 
Lippen. 

„Sie malen wohl See?“ fragte Suſanne 
und konnte die Antwort kaum erwarten. 

„Ich habe verſucht. — Hier aber habe 
ich einige Kreide- und Bleiſtiftſkizzen, die 
Sie vielleicht erkennen; wenn es Sie 
intereſſiert?“ und er bückte ſich eilig und 
holte aus der am Boden liegenden Taſche 
ſein Reiſebuch hervor. 

Suſanne war wie der Wind aufgeſprun⸗ 
gen und über große und kleine Steine 
hinweg ans Land gekommen. Jetzt ſtand 
ſie an ſeiner Seite. 

„Aber die Betglocke hat noch nicht ge— 
läutet,“ ſagte er neckend. 

„Thut nichts! ich will Ihre Skizzen 
fehen!“ 

„Aber wenn ich nun entdeckte, daß ich 
ſie nicht mithätte?“ 

„O, davor iſt mir nicht bange, Sie 
werden fie ſchon ‚mithabené“! — Denken 
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Sie, ich weiß nicht, daß Künſtler ihre 
Sachen mit Vergnügen zeigen?“ 

„Ich ſehe ſchon, daß vor Nixenaugen 
nichts verborgen bleibt,“ erwiderte er und 
fing an, in ſeinem Buche zu blättern. 

Da erhob ſich Hilda langſam und trat 
hinter Suſanne. Es freute ihn; und er 
beeilte ſich doppelt, das Rechte zu finden. 

„Ah!“ rief Suſanne, während er ſie 
eine Reihe von Blättern betrachten ließ, 
„das iſt ja die ‚kahle Höhe“ von drüben! 
— und das die „Roſenſchlucht“!! — und 
das die „Robbenbucht“!“ — und das — 
ja, warte mal, das muß ich auch kennen!“ 

„Das iſt die „Geſpenſterheide“ rechts 
vom Kreideufer,“ ergänzte Hilda, die es 
gleich erkannt hatte und ſehr aufmerkſam 
in das Buch blickte. 

„Alſo finden Sie es auch ähnlich, 
gnädiges Fräulein?“ fragte der junge 
Mann und errötete, denn es kam ihm 
ſeltſamerweiſe vor, als müſſe er Hilda 
gegenüber ſich der abgedroſchenen Salon⸗ 
benennung, die ihm eben entſchlüpft war, 
ſchämen. 

Sie ſah ſein Erröten und wurde einen 
Augenblick verwirrt; dann ſtand ſie wieder 
in ihrer natürlichen Hoheit vor ihm und 
ſagte, daß ſie die Zeichnungen allerdings 
ſehr ähnlich fände. „Und das alles iſt 
doch nur mit wenig Strichen gemacht!“ 
ſetzte ſie einfach hinzu, ohne daß es den 
geringſten Anſchein hatte, als ſage ſie ihm 
ein Kompliment. „Nicht wahr, der vorige 
Himmel ſoll grau und der auf dieſem 
Blatte ſtrahlend blau fein? Oder ...“ 

Sie ſtockte, und der Maler antwortete 
nach kurzem Beſinnen haſtig: „Sie ſehen 
ſchärfer als ich! Ich habe es ſelber noch 
nicht gewußt, daß bei etwaiger Ausfüh⸗ 
rung dieſer kleinen Skizzen jener Himmel 
durchaus grau und dieſer ſonnig werden 
müßte. Aber — Sie haben recht, ganz 
recht! Dieſe Heide hier müſſen wir in 
glühende Sonne tauchen, damit jedes 
Gras lebendig wird — das muß eigen⸗ 
tümlich groß werden! und jene Bucht 
müſſen wir dagegen geheimnisvoll ver⸗ 
ſchleiern!“ 

Er ſtand noch ſinnend da, und es blieb 


ungewiß, ob er in ſeine Ideen oder in 
den Anblick des Mädchens, das ſie geweckt 
hatte, verſunken war. 

Da läutete die Betglocke, und Hilda 
ſah bedeutungsvoll auf Suſanne. 

Dieſe verſtand den Blick. „Pah!“ ſagte 
ſie, „erſt laß uns fertig beſehen!“ Und 
zu dem Maler gewandt, fragte ſie lebhaft: 
„Sind nur nördliche Landſchaften drin? 
Oder . . ach, natürlich waren Sie's! .. 
ich meine, waren Sie auch ſchon in Ita⸗ 
lien?“ 

Der Maler wurde plötzlich ernſt. — 
„Nein,“ ſagte er, „ich hatte bisher nicht 
die Mittel.“ | 

Suſannes Geſicht drückte ein kaum ver- 
hehltes Mißvergnügen aus. 

Er ſah es und ſagte, ſchnell in den 
luſtigen Ton zurückfallend: „So haben 
mich ſchon meine Verhältniſſe auf die 
Begeiſterung für den Norden angewieſen.“ 

Unterdeſſen hatte Suſanne ganz naiv 
das folgende Blatt umgeſchlagen. Sie ge⸗ 
riet in nicht geringes Erſtaunen: „Lauter 
Köpfe! lauter Charakterköpfe! Sieh doch 
nur Hilda! als ob du dieſe faulen Fiſcher 
— komm ich heut nicht, jo komm ich 
morgen!“ — und dieſe Schiffer, die vor 
Stolz und Gleichgültigkeit keine Miene 
verziehen, leibhaftig vor dir ſäheſt! — 
Ah, und da ſind auch Mädchen! O ja, es 
giebt wunderhübſche Mädchen unter den 
Schiffertöchtern drüben! — Ich wette, 
morgen machen Sie von uns auch Bilder; 
ich komme als häßlicher Nix hinein und 
Hilda als Norne von ...“ 

„Jetzt müſſen wir aber wirklich gehen, 
Suſe; es hat ſchon lange geläutet!“ 

„Ja, Norne; es ſind auch keine Zeich⸗ 
nungen mehr da.“ — Dann wandte ſie 
ſich an den Maler und erklärte ihm lachend: 
„Wir haben hier nämlich für alles be⸗ 
ſondere Benennungen — und ſie heißt 
‚Norne‘! wegen ihrer erhabenen Ruhe 
nämlich. — Freilich iſt viel Heuchelei 
dabei!“ 

Ein ſtolzer Unwille flog über Hildas 
Züge. „Ich gehe,“ ſagte ſie kurz. Dann 
wandte ſie ſich mit einem ernſthaften 
„Guten Abend“ an den Maler. | 
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Dieſer war dicht vor ſie hingetreten. 
Jetzt ergriff er ihre Hand, und ehe ſie ſich's 
verſehen konnte, hatte er dieſelbe geküßt. 

Das Mädchen glühte einen Augenblick 
über und über. Sie ſah ihn nicht mehr 
an, aber es klang nicht unfreundlich, als 
ſie noch einmal die Lippen öffnete und 
leiſe, wie vor ſich hin ſagte: „Reiſen 
Sie glücklich!“ — Dann ſah ſie zu 
Suſanne hinüber, kehrte ihm den Rücken 
zu und ſchickte ſich zum Fortgehen an. 
Er wollte noch etwas ſagen, aber er 
wagte es nicht; und wie er ihr nachblickte, 
lag eine wilde Begeiſterung auf ſeinem 
Geſicht. 

Da weckte ihn Suſanne auf: „Die 
Norne hat ihren Spruch gethan; was 
ſtarren Sie ihr noch nach?“ rief ſie und 
reichte ihm die Hand zum Lebewohl, die 
er herzhaft ſchüttelte. „Und nach dem 
Wege fragten Sie mich vorhin — Sie 
wiſſen doch noch, der geht dort hinunter? 
Fürs erſte immer am Strande entlang. — 
Adieu! Ich danke Ihnen für die Skizzen! 
— Werden Sie noch bei Lebzeiten ein 
großer Mann! — Und vergeſſen Sie 
unſere Inſel nicht!“ 

„Ich danke Ihnen — tauſend⸗ und 
tauſendmal! — Und Sie meinen, ich 
könnte Ihre Gaſtfreundſchaft auf der Inſel 
vergeſſen? Wahrhaftig, Odyſſeus unter 
den Frauen der Phäaken! Und das ſollte 
ich vergeſſen?“ 

„O nein! wie ſollten Sie auch? die 
Künſtler haben fo gewiſſenhafte „‚Ge⸗ 
dächtniſſe“! 

Was ſchwindet noch ſchneller als Welle und Wind? 
Im Herzen der Männer ein liebliches Kind!“ 

Noch ein Kopfnicken, noch ein helles, 
luſtiges Lachen — und ſie war davon. 

„Addio!“ rief er und ſchwenkte den Hut. 

Da kehrte ſie ſich nochmals um und hielt 
ihren langen Strickſtrumpf in die Höhe. 

„Das Purpurgewebe der Phäakin!“ 
rief ſie neckend zurück. „Und hier haben 
Sie ein Andenken! — Es iſt doch nicht 
mehr viel drauf!“ Dabei ſchleuderte ſie 
mit koboldartiger Geſchicklichkeit ein kleines 
Knäuel nach ihm, das ſie eilig abgeriſſen 
hatte. 
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Er fing es gewandt auf. „Wie ſchade, 
daß der Faden geriſſen iſt! Sie könnten 
mich ſonſt nachziehen, wohin Sie wollten!“ 

Da leuchteten ihre Nixenaugen hell 
auf und grüßten beinahe warm und ernſt⸗ 
haft, wie ſchöne Kinder⸗ oder Mädchen⸗ 
augen zu ihm herüber; aber eine Ant⸗ 
wort erhielt er nicht mehr; er hörte ſie 
nur noch lachen, denn ſie beeilte ſich jetzt, 
Hilda nachzukommen, die ſchon lang⸗ 
ſamen Schrittes vorweggegangen war. 

Aufgeregt ſah der junge Mann beiden 
nach. Es wollte ihm traurig zu Mute 
werden, daß ſie fort waren. Die unbän⸗ 
dige Suſanne war ſo liebenswürdig; — 
und — und — die blonde Norne war 
ſo ſchön, ſo ſeltſam, ſo wunderbar ſchön! 
Und — war ſie ſo kalt, wie ſie ſchien? 
„Reiſen Sie glücklich!“ das ſagte ſie ganz 
leiſe und weich. 

Ha! jetzt verſchwinden die beiden Ge⸗ 
ſtalten immer mehr — und jetzt erblickt 
er nur noch Hildas Kopf jenſeits der 
Dünen. 

Hoiho! wie ſie ſchön war! — Noch ein⸗ 
mal ſieht er ihre goldenen Haare in der 
Abendſonne glänzen. — Nun iſt alles 
verſchwunden. 

Da wirft er in tollem Übermut ſeinen 
Hut hoch in die Lüfte. 

Der Abendwind zieht herauf — das 
Meer rauſcht ſtärker — die Wogen ſchäu— 
men gewaltſamer empor. Er bückt ſich, 
hebt ſein Ränzel auf, nimmt ſeinen Stock 
in die Hand und wandert darauf los. 

Und wie er einige Schritte gegangen 
iſt, kann er's nicht laſſen: noch einmal 
ſchleudert er ſeinen Hut empor, daß er 
hoch über ſein Haupt hinwegfliegt, denn: 
ſie war zu ſchön! 

Dann, als er eilig weiter wanderte, 
fing er unbewußt zu ſingen an; es war 
eine tolle Melodie, die er da ausſtrömte, 
und die Worte waren gar verrückt; aber 
er jodelte aus voller Kehle vor ſich hin: 

„Du Norne mit goldenen Haaren, 
Dein Aug iſt wie die See; 
Ich hab es am Herzen erfahren, 


So kalt und ſo glänzend — weh! 
Tralili . . . lala! — Tralili . . . lala! 
Trali . . . trali . . . trala! 
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Woblan denn, ich ziehe von hinnen; 
Leb wohl, du Götterkind! 

Und laß dir die Stirne umminnen 
Vom toſenden Küſtenwind! 
Tralili ... lala! — Tralili .. 
Trali ... trali ... trala!“ 


Plötzlich aber blieb er ſtehen; unmerklich 
hatte ſich die Scene um ihn verändert: 
ein abendlicher Schatten lagerte breit und 
ahnungsvoll über dem Waſſer; nur daß 
hier und da vom öſtlichen Himmel, der 
im Wiederſchein der untergehenden Sonne 
ſtrahlte, ein rötlicher Schimmer herabfiel. 

„Die rauſchenden Waſſer verrinnen, 
Das Herz thut mir ſo weh!“ 
rief der Maler, langſam fortſchreitend — 
„Doch lieb ich das dunkle Geflüſter 
Und dieſe weite See!“ 

Es war eine ganze Skala von Gefühlen, 
welche ihn durchbrauſte; und er wollte ſich 
und ihnen auf irgend eine Weiſe genugthun: 


. lala! 


„Und liebe das duftige Rätſel, 
Das dort am Himmel ſchwebt 
Und wie ein Erinnern des Tages 
Durch Nacht noch Roſen webt!“ 


fuhr er fort. 


„Und liebe den Mond, den verklärten, 
Der über Schmerz und Groll 

Mit ſilbernem Gleichmutsſchimmer 
Die Erde tröſten ſoll. 


! 
Doch Thränen umnebeln die Blicke — 
Die Welt liegt ſchwarz und weit — 
Nicht Mond und nicht Nacht und nicht Wellen 
Begraben je mein Leid!“ 
Aber er hatte heute durchaus keine | 
ſchmerzlichen Töne in der jungen Kehle; 
auch dieſe klagenden Verſe ſeines ſchwär⸗ 
meriſchen Freundes hatte er ſo lebens⸗ 
luſtig vor ſich hingerufen, daß er über 
ſich ſelber lächeln mußte. 

Das „duftige Rätſel, das dort am 
Himmel ſchwebte“, hatte ihm das traurige 
Lied des Berliner Stubengenoſſen in den 
Mund gelegt. In breiten Strömen ergoß 
es ſich jetzt mehr und mehr über den 
Himmel; und bei ſeinem Anblick mußte 
der Maler daran denken, wie die Abend⸗ 
ſonne in Hildas Haaren geſpielt hatte. 


Die Silhouette. 


Er wird ſie malen; aber ſchade darum, 
daß er ſie wohl nie wiederſehen wird! — 
Wo mag ſie jetzt ſein? Ob ſie ſchon zu 
Hauſe iſt? 
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Seltſam! er hatte den Mädchen nicht 
einmal ſeinen Namen genannt, noch wußte 
er, wie ſie hießen. 

Es war ihm alles ſo wunderbar, ſo 
außer allen gewöhnlichen Formen erſchie— 
nen, daß er gar nicht an dergleichen ge⸗ 
dacht hatte. 

Und wozu wäre es auch geweſen? Was 
waren ſie ihm denn weiter als märchen⸗ 
hafte Erſcheinungen eines himmliſchen 
Tages? als die Feenkinder dieſes jelt- 
ſamen Eilandes? 

Und doch kam er ſich wunderbar ver⸗ 
traut mit ihnen vor; ihre ganze Menſchen⸗ 
geſchichte, ihr ganzes greifbares Leben 
lag in einfachen, großen Zügen vor ihm. 
Er hatte nicht gefragt, was Hildas Vater 
war; und doch wußte er es ganz genau: 
Wer ſonſt könnte fie fein als die Pfarrers⸗ 
tochter der Inſel? — Und Suſanne, die 
keine Eltern mehr hatte, lebte ſeit frühe⸗ 
ſter Kindheit bei ihren Verwandten — 
in häufigem Widerſpruch mit deren Weſen 
und Denken — und doch gern von ihnen 
geſehen und gewiſſermaßen von ihnen 
verzogen. 

Ob Hilda je lieben wird? Kaum — 
und doch, wer weiß! ... ‚Reiſen Sie 
glücklich!“ — Ha! ha! Thorheit! — 
Und doch wurde er blutrot dabei. 

Aber noch war er frei. — „Hoiho!“ 
und er ſchwang den Wanderſtab luſtig 
im Kreiſe. „O Phantaſie, daß du mir 
nicht das Herz kaperſt!“ Lieben? — ja! 
aber nur einen Augenblick! — nur einen 
Tag lang! — und allerhöchſtens ſo lange, 
wie es dauert, das Porträt einer ſchönen 
Frau zu machen! 

Hoiho, wie ſchön das Mädchen war — 
und wie frei und wie luſtig ſein Herz 


ſchlug! 
Und noch einmal ſang er das ſeltſame 
Nornenlied. — Aber nur die Wogen 


hörten es und hallten es brauſend zurück. 
Unterdeſſen legten die Couſinen lang- 
ſam ihren Weg nach dem einſam gelegenen, 
von einem Thal der Nordküſte faſt gänz⸗ 
lich verborgenen Pfarrhofe zurück. 
Sie gingen gewöhnlich von den großen 
Steinen aus nur eine viertel Stunde bis 
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] 
dahin und würden auch heute längſt nicht | 
mehr unterwegs ſein, wenn nicht Suſanne 
ſo oft ſtill ſtehen müßte, um ſich beſſer 
ausſprechen zu können. Sie war durch⸗ 
aus noch nicht über das Strandabenteuer 
beruhigt. „Ich mache dir keine Vorwürfe 
wie du mir!“ rief ſie; „aber komiſch warſt 
du allerdings. Unnahbar wie immer! | 
Pah! man kann doch mit einem netten 
Menſchen lachen! — Und nach einem 
Menſchen ſperrt man doch hier die Augen 
auf wie ein verhungerter Haifiſch den 
Rachen! — Sogar wenn Erich auf ein 
paar Tage kommt, iſt man ſchon froh!“ 
„Ich wußte nicht, daß du dich ſo nach 
Menſchen ſehnſt.“ | 
„Sehnen? allerdings nicht. — Was 
er wohl von mir gedacht hat? ‚Ein häß⸗ 
licher Heiner koketter Nix, dieſe Suſanne!“ 
Ha! ha! meinetwegen, Herr Maler! — 
Sehnen nach Menſchen? nein, Norne; 
aber es macht einem doch Spaß, wenn 
ein netter kommt; und ein Abenteuer hat 
man auch nicht alle Tage! — Und er 
hat dir doch auch gefallen!? — Ich hab 
kaum einen ſchöneren Mann geſehen; ich 
| 


mag ihn!“ 
„Ich glaube, er war nicht ſchön; er 
ſah nur ſchön aus. — Aber komm, wir 


müſſen uns jetzt wirklich dazuhalten!“ 
„Ob er es war oder ſo ausſah, iſt mir 
gleich; mich freut nur, daß er dir auch 
gefällt! — A propos, was würde Vetter 
Erich ſagen?“ 

Hilda, die den Kopf etwas geſenkt 
hatte, ſah jetzt gedankenvoll auf, mied es 
aber unwillkürlich, Suſannes Blick zu be— 
gegnen. 

Dieſe beſchloß das Geſpräch, indem ſie 
aufgeregt rief: „Genug, er war ein Maler 
und ein Kavalier, und wir haben ein 
Abenteuer mit ihm gehabt!“ 

Hilda lächelte; und beide beeilten ſich 
jetzt, vorwärts zu gehen. 

Als hätten ſie geahnt, daß daheim | 
eine neue Überraſchung harrte; denn kaum 
hatten ſie den niedrigen Eingang des 
Pfarrhauſes überſchritten, als ihnen die 
Mutter mit der Nachricht entgegenkam, 
es ſei am Nachmittag ein Brief vom Vet- 
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ter Erich eingelaufen, in welchem er ſich 
noch für das gegenwärtige Jahr auf 
mehrere Wochen anſage. 

Hilda wandte den Blick bei dieſer Er⸗ 
öffnung zur Seite, und es ſchien, als 
habe ſie nichts zu erwidern. 

Dagegen zeigte ſich Suſanne auch dies⸗ 
mal auf das äußerſte intereſſiert. „Ein 
ereignisreicher Tag! ein Glück zieht das 
andere nach!“ rief ſie übermütig jubelnd 
und ruhte nicht eher, als bis ſie ſelbſt 
den Brief des Vetters geleſen hatte. 

Und ſobald ſie ſpäter allein mit Hilda 
war, meinte fie ſchlau: „Ein eleganter 
Offizier, der die Strandeinſamkeit ſo liebt, 
daß er nicht wie ſonſt nur ein paar Tage, 
ſondern gleich auf Wochen kommen will — 
ſonderbar! höchſt ſonderbar! — Norne, 
fällt dir nichts dabei auf?“ 

„Nein,“ ſagte Hilda ungewöhnlich ent⸗ 
ſchieden. 

Dann ſchwiegen beide eine geraume 
Weile. 

„Schade, daß der Maler nicht geblieben 
iſt!“ begann Suſanne wieder; „die beiden 
hätt ich zuſammen ſehen mögen! — Ach, 
Hilda, mach doch das Fenſter auf, daß 
man die See noch ein bißchen rumoren 
hört! — Ich möchte wohl wiſſen, wie 
ſich die beiden miteinander vertragen hät⸗ 
ten! — Du nicht? — du nicht, Norne?“ 

Hilda zog ihr Strickzeug aus der 
Taſche, als wolle ſie arbeiten; doch ihre 
Finger legten ſich nur mechaniſch um die 
Nadeln, und einige Sekunden hindurch 
blieb ſie regungslos ſitzen. Dann ſagte 
ſie leiſe: „Er .. . ich meine der Maler ... 
er hatte ein Kinderlachen, das wie Muſik 
klang — weißt du, wie Vater neulich in 
der Predigt ſagte! — Ob das alle Künſt⸗ 
ler haben? — und Erich — iſt ein Mann.“ 

Da zuckte es ſonderbar ſchelmiſch um 
Suſannes Lippen; — und ſie mußte ſehr 
viel zu denken haben, weil ſie ganz gegen 
ihre Gewohnheit verſtummte. Endlich 
ſchlüpfte ſie in den Garten hinaus, und 
Hilda blieb allein zurück. 

Da ſtand das blonde Mädchen langſam 
vom Stuhle auf und richtete ſich zu ihrer 
ganzen ſchlanken Höhe empor. Ihre Augen 
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blickten weit geöffnet hinaus in den däm⸗ 
mernden Garten, und es ſchien, als drängte 
ſie mit einem ſtillen, erfolgreichen Gebet 
das wieder und wieder kehrende Bild 
des heutigen Nachmittags aus ihrer Seele. 

Sie hatte bisher nie darüber nach⸗ 
gedacht; aber in dieſen Augenblicken ging 
es ihr als unumſtößliche Gewißheit auf, 
daß Erich ſie liebe und nur um ihret⸗ 
willen hierher kommen würde; und je 
länger ſie ſich in dieſen Gedanken ver⸗ 
tiefte, deſto mehr beruhigte ſich ihr inner⸗ 
ſtes Weſen; und zuletzt blieb nur noch 
die eine große Frage des Zweifels in ihr 
zurück, ob man wohl auch wo anders als 
hier am Meere glücklich ſein könne? 

Sie fühlte ſich ſtark und würde jetzt 
ohne Scheu dem gefährlichen Kinderlachen 
des jungen Künſtlers gelauſcht und ſich 
jener eigentümlichen Schönheit erfreut 
haben, die ihm Geſtalt und Antlitz gleich- 
ſam unerklärlich umfloß — die ſo wunder⸗ 
bar erfaßte, weil ſie ſelbſt ein Wunder 
war, das ſich in keine Linien und Formen 
einengen ließ. 


* % 
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So ging Hilda noch von dieſer Stunde 
an wieder ruhig ihren ſtillen Gang wei⸗ 
ter; und wenngleich ſie ſich noch oft im 
Geſpräch mit Suſanne des fröhlichen 
Künſtlerjünglings erinnerte, war doch ihre 
Seele klar und unberührt wie zuvor, als 
hätte der „toſende Küſtenwind“, der nun 
wieder ausſchließlich ihre weiße Stirn 
„umminnte“, den Zauber jenes ſilbernen 
Lachens, welcher ſie auf Stunden gefangen 
halten konnte, längſt von ihr genommen 
und weit, weit über die Waſſer getragen. 

Kurze Zeit darauf kam wirklich Erich, 
der ſtattliche, angeſehene Vetter mit den 
feinen, vornehmen Manieren und dem 
ſchlichten, ehrenfeſten Herzen, das nicht 
nach Gut und Geld fragte, ſondern die 
ſchöne Hilda, unbekümmert um äußere 
Verhältniſſe, ſchon ſeit früheſter Jugend 
geliebt hatte; und ein Jahr ſpäter läutete 
das Glöckchen auf der Höhe des Kirchen— 
hügels eines Tages mit beſonderem Klang, 
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denn es rief in die blauen Sommerlüfte 
hinauf, daß da unten bei den Menſchen 
ein Paar getraut werde. 

Und auch hinab in das Thal, in wel⸗ 
chem das kleine Pfarrdorf lag, drang der 
Schall. Die Männer hörten es und tra⸗ 
ten langſam vor die Thüren; die Wei⸗ 
ber ſtürzten hinterdrein, und die Kinder 
jubelten auf bei dem feſtlichen Geläute. 
Ja, ſelbſt die Alten und Kranken jchlepp: 
ten ſich an das Fenſter, denn alle wollten 
ſehen, wie die ſchöne Pfarrerstochter mit 
ihrem reichen Vetter Erich, dem Herrn 
Hauptmann aus Berlin, zur „Trau“ ging. 

Und weiter und immer weiter wehten 
die heiteren Töne der beſcheidenen Hoch- 
zeitsglocken. f 

Sie waren immer leiſer geworden; 
aber zwiſchen den hohen Uferſteinen fing 
ſie das Echo und warf ſie hallend zurück. 
Da rauſchte es in der Tiefe des Meeres 
auf wie ein verhaltener Seufzer; lang⸗ 
ſam ſchlugen die blauen Wellen an das 
Ufer und flüſterten in gebrochenen Lauten 
einen Abſchiedsgruß für die blonde Hilda 
empor. 

Doch ruhig und ſicher mit einem ſtillen 
Lächeln auf den Lippen ſchritt dieſe an 
der Seite des Bräutigams durch die 
Straßen des Dorfes; und als man die 
wohlbekannte Höhe zur Kirche hinaufzog, 
ſchlug ſie unwillkürlich die blauen Augen 
auf und blickte vor ſich hin, als wandele 
ſie in einem Traume und ſähe in den 
offenen Himmel ihrer Zukunft. 

Unmittelbar hinter ihr ging Suſanne; 
aber nicht wie ſonſt das Köpfchen über- 
mütig emporreckend, ſondern ſtill zu Boden 
blickend. Doch beugte ſie nicht ganz ohne 
einen beſonderen Grund das junge Haupt 
— etwa nur vor den feſtlichen Glocken⸗ 
klängen, welche auch über ſie dahinzogen. 

Wohl lag ein Hauch von Ernſt auf 
ihren beweglichen Zügen; aber ſie war 
nicht andächtig, denn wieder und wieder 
mußte ſie denken, wie es wohl ſein würde, 
wenn Hilda heute nicht an der Seite des 
Vetters, ſondern neben dem Maler „von 
damals“ einherginge. — Aber Thorheit! 
Maler und dieſe Art Leute heiraten ja 
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wohl gar nicht? Heiraten iſt jo alltags⸗ 
menſchlich, und Künſtler ſind Sonntags⸗ 
kinder und Halbgötter! 

Ah! ſolch eine Trauung iſt ſonderbar 
— man weiß nicht, ob man weinen oder 
lachen ſoll; — es iſt alles ſo getragen 
und feierlich. 

Da hob der Küſter mit ſeinen Chor⸗ 
knaben zu ſingen an: „In allen meinen 
Thaten“, und Suſanne bemerkte ganz ver⸗ 
wundert, daß alle — und ſie ſelbſt mit 
ihnen — ſchon in die Kirche eingetreten 
waren und wohlgeordnet um den Altar 


ſtanden. 
* 


* 


Jahr und Tag waren vergangen, und 
kein neues größeres Ereignis hatte das 
Pfarrhaus am Strande betroffen. 

Die Aſtern blühten, die Kraniche be⸗ 
gannen zu ziehen und der Wind wehte 
unausgeſetzt von Oſten herüber. Es war 
Herbſt. 

Auf den alten Steinblöcken am Meeres⸗ 
ufer ſaßen heute Hildas jüngere Schwe⸗ 
ſtern ohne Suſanne, während drin in der 
Pfarre der Paſtor am geöffneten Fenſter 
ſtand und ſinnend einen Brief ſeiner 
Pflegetochter zuſammenfaltete, welche nun 
ſchon ſeit acht Wochen bei Hilda in der 
Reſidenz lebte. 

„Gutes, wunderliches Kind!“ ſagte er 
nach einer Weile zu ſeiner Frau und 
ſchob mit einem Stirnrunzeln die Wein- 
ranken zurück, welche üppig von draußen 
her ins Zimmer drangen. „Aber glaube 
mir, Auguſte, der Berliner Aufenthalt 
geht nicht ohne innere Umwälzung vor⸗ 
über; — bedenke, daß ſie dort in eine 
neue Welt gekommen iſt! — Ihre heftigen 
Kinderlaunen werden in der Reſidenz ein 
anderes Geſicht annehmen. Sie wird 
wärmer und tiefer zu uns zurückkehren. 
— Was für einen originellen Kunſtſinn 
ſie in dieſen paar Redensarten an den 
Tag legt; — erſtaunlich, Auguſte! — Ich 
fürchte nur, daß ſie ungern ... ja, wer 
weiß, ob ſie überhaupt wieder zu uns 
zurück will!?“ 

„Suſanne nicht wieder zu uns wollen? 
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Bewahre! was ſollte ich wohl ohne ſie 
im Hauſe anfangen? Wir haben ſie 
Hilda auch nur dies eine Jahr verſprochen. 
J bewahre, Wilhelm! Ich glaube gar 
nicht, daß es Suschen für immer in der 
Stadt gefällt. Sie ſchreibt ja ſelber, ſie 
ſehne ſich nach Wind und friſcher Luft!“ 
Das ſchrieb nun Suſanne allerdings. 
Ihr Brief lautete: „Mein liebſter Paſtor⸗ 
onkel und natürlich auch liebe Paſtortante! 
Hier iſt es furchtbar heiß; — wirklich 
„furchtbar“, Onkel! Ich krieche ſelbſt mei⸗ 
ſtens wie eine Fliege über die Straße. — 
Am kühlſten iſt es noch im Muſeum. Und 
ich glaube wirklich, das kunſtbegeiſterte 
Volk rennt mehr wegen der Kühle als 
wegen der Statuen dorthin; wenigſtens 
kommt einem ſelten jemand vor Augen, 
der ſich mit Nachdenken eine beſieht. — 
Du fragſt, geſtrenger Ohm, wie mir die 
Antiken gefallen? Anfangs gar nicht. So: 
lange ich mit Erich hinging, wirklich gar 
nicht. — Ich ging hinein und ging her- 
aus — und es war gerade, als ob ich 
in einer großen Geſellſchaft wäre, von 
der ich mir von vornherein gedacht habe, 
daß ſie langweilig ſein wird. — Erſt 
ſeit Erich abgereiſt iſt und ich öfter allein 
hingehe, gefallen ſie mir. Warum, weiß 
ich nicht. Nur ſo viel habe ich heraus, 
daß ſie alle lebendig ſind — und man 
ſich gut mit ihnen unterhält; beſſer als 
mit vielen Leuten, denn es giebt auch 
hier dumme Leute. — Ein Troſt für 
dich, Onkel! — Ich begreife ſelbſt nicht, 
warum ſie einem nicht langweilig werden 
— die Statuen meine ich —, denn ſie 
haben alle etwas ſehr Beruhigtes. ‚Antik, 
würdeſt du ſagen, Paſtorohm. Man kommt 
ſich abſcheulich klein dagegen vor mit 
ſeinen tauſend untereinander wirbelnden 
Ideen — ich, heißt das! — Jede von 
ihnen hat einen Ausdruck, als wäre ſie 
aus einer Idee entſtanden. — Wiſſen 
möcht ich, warum man das großartig 
findet, und beſonders, warum ich das ſo 
finde; denn — die anderen können es fin⸗ 
den, wie ſie wollen! Am Ende geh ich 
auch nur wegen der Kühle hin. — Ich 
beneide die Göttinnen! Euch auch! 
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Wenn doch ein Berliner Induſtrieritter | verlaffend; und feine für gewöhnlich ſtark 
künſtlich Seewind präparieren wollte! bedeckte Stimme klang faſt laut vor in⸗ 
Hilda und ich würden unſeren letzten | nerer Erregung, fo wenig ſich auch die 
Groſchen für zwei Minuten Inhalieren Züge ſeines fein geſchnittenen Geſichtes 
geben.“ mit dem ſchwärmeriſch vertieften Ausdruck 
beim Sprechen veränderten. N 

„Laß dich doch nicht wieder von ſolcher 
reſidenzlichen Lumperei in Harniſch brin⸗ 
nen Jahreszeit noch ſehr heiß in Berlin. gen!“ rief der Freund in der ihm eige— 

Insbeſondere empfand man das heute nen freien Lebendigkeit. „Auch die klaſſi⸗ 
in dem wohlbekannten Kunſtausſtellungs⸗ ſchen Götter huldigten den Tafelfreuden. 


* * 
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Wirklich war es trotz der vorgeſchritte⸗ 


gebäude am Kupfergraben, in welchem es — Du haft kein Recht, von deinen guten 
jeit ungefähr zwei Uhr durch die Über- Mitbürgern ſuperklaſſiſche Idealität zu 
fülle der Beſuchenden unerträglich zu verlangen!“ 

werden begann. Der Zurechtgewieſene blickte langſam und 


Vormittag nach Eröffnung der Ausſtel⸗ Hute auf, welcher an Größe dem des 


Nicht umſonſt war es erſter Sonntag vorwurfsvoll unter ſeinem breitkrempigen 
lung! — Unaufhörlich ſtrömte die Menge Gefährten nicht nachſtand. „Nektar und 


vor⸗ und rückwärts. Ambroſia werden anders geduftet haben 
„Ich finde dieſe Maſſen beſtaubter als dieſe beſtialiſchen Beefſteaks,“ ſagte 
Rücken ziemlich nüchtern im Kolorit! — | er fo auffallend ruhig, daß die innere, 


Die ganzen vorderſten Säle kommen mir ein wenig nervöſe Bitterkeit nur deſto 
heute noch erbärmlicher vor als geſtern. ſchärfer durch die ſonderbare Selbſtbe— 
Luft, Ulrich, Luft! Himmel, dieſes Wirr⸗ herrſchung hindurchklang, welche er dies⸗ 
ſal von Menſchen und ſchlecht bemalter mal auch ſeinem Organ auferlegte. 
Leinwand!“ ſagte ein großer, kräftig ge⸗ Indeſſen hatte das Künſtlerpaar die 
bauter junger Mann lachend zu jeinem anſtößigen Säle des Reſtaurants und der 
Gefährten, indem er ſich gewandt durch Konditorei durchſchritten und war in die 
die Menge hindurchdrängte. Eingangsthür von Nr. 13. getreten. 

Auf der Schwelle des langen Reſtau⸗ Hier nahm der Größere und offenbar 
rationsſaales blieb er ſtehen und erwar- Jüngere der beiden plötzlich ſeinen Hut 
tete ſeinen einige Schritte hinter ihm ab, als bereite er ſich energiſch zu irgend 
zurückgebliebenen Begleiter, deſſen zier⸗ einem andächtigen Akte vor. Er lehnte 
licher Geſtalt es nicht ſo ſchnell gelungen den Kopf gegen den Thürpfeiler und ließ 
war, ſich eine Gaſſe zu bahnen. ſeine Blicke in gerader Richtung nach der 

„Wie,“ ſagte dieſer mit einem Lächeln gegenüberliegenden Wand ſchweifen, an 
melancholiſchen Spottes, als er faſt er⸗ welcher einige Marinebilder ihren Platz 
ſchöpft an die Seite des Freundes trat, gefunden hatten. „Ah! ja!“ rief er, 
„biſt du hier ſchon im gelobten Lande?“ „hier haben wir doch Leidenſchaft in der 

„Nein! erſt jenſeits von Nr. 17, 18 Conception! und dabei — welche Mache! 
und 19! Alles zu ſeiner Zeit und an — Wenn du es fertig bringſt, nach links 
ſeinem Ort! — Harmlos, mit welchem zu treten, ſiehſt du am deutlichſten, wie 
Behagen hier der Berliner die erſte Hälfte raffiniert ſie Farbe auf Farbe geſetzt 
ſeines Kunſtgenuſſes bei Beefſteaks und haben; faſt wie Delacroir! — Famos! 
Limonade verdaut, ehe er jenſeits mit der dieſe breit aufgelegten Schatten und da— 
zweiten beginnt!“ antwortete der Gefragte neben die glorioſen Sonnenlichter! —— 
lachend. Man möchte ſie mit den Händen greifen!“ 

Ulrich ſchien dieſes Lachen nicht zu Im Eifer des Sprechens faßte er nach 
billigen. „Es iſt eine nichtswürdige Ein⸗ dem Arm des Freundes, den er durch 
richtung!“ rief er, ungeduldig die Schwelle ſeine vielleicht nicht ganz ſanfte Berüh— 
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rung aus tiefer Träumerei zu erwecken 
ſchien, denn der Kleine beſann ſich einige 
Sekunden, bevor er mit einem aus der 
Verborgenheit aufleuchtenden Blick ſagte: 
„Es hat vielmehr den Anſchein, als er⸗ 
zeuge ſich das Licht fortwährend von 
innen heraus! — Die ganze Seele dieſer 
Waſſer ſchwindelt ſich unmerklich ins Ge⸗ 
müt. — Es weitet ſich alles in der Bruſt: 
Sorge wird Schmerz — und Schmerz 
Genuß.“ 

„Poet!“ antwortete der andere hoch 
aufatmend, als möchte er weiter bemer⸗ 
ken: Ich danke dir, Gott, daß meine 
Kunſt nur hinaus in die Erſcheinung 
drängt; es macht ſo viel froher! — 


„Schade, daß ich meine Börſe in Paris 


gelaſſen habe,“ ſagte er dann nach einer 
Weile mit knabenhaft leichtfertigem Kum⸗ 
mer, „ſonſt ginge ich noch dieſen Herbſt 
wieder an die See!“ 

„Thu's!“ meinte Ulrich halblaut. „Ich 
ſchieße dir vor, Felix!“ 

„Ho ho!“ fuhr es von Felix' Lippen. 


— — — 


„Wo?“ fragte der ganz in das Bild 
vertieft geweſene Ulrich auffahrend und 
blickte zu Felix' großem Vergnügen ſuchend 
die Wand entlang, während ſich die junge 
Dame ſchnell nach ihm umkehrte, als habe 
ſie ſeine geflüſterten Worte gehört, ihm 
eine Sekunde lang mit einem ſchelmiſchen 
Aufleuchten der Augen ins Geſicht ſah 
und dann hinter einer Gruppe vordrän⸗ 
gender Menſchen verſchwand. 

„Ulrich,“ fragte Felix plötzlich und 
hörte auf, über den Freund zu lachen; 
„ſahſt du fie nicht mehr? Ulrich ... 
Menſch! ... ſag mir doch ... ich muß 
das Mädchen kennen! — Paris — Düſſel⸗ 
dorf — Weimar — Muſen und Grazien 
— wo hab ich das Mädchen geſehen?“ 

„Aber welche, du dämonbeſeſſener 
Junge?“ 

„Weit gefehlt! — Komm nur! vielleicht 
treffen wir ſie noch! Da! — in den Knäuel 
dort hat ſie ſich verwickelt! Und was du 
wohl wieder aus dem Aivaſovsky heraus⸗ 


oder vielmehr hineinpoetiſiert haſt?!“ 


— Und mit gedämpfter Stimme ſetzte er 


hinzu: „Ulrich, ich müßte ja ein unglaub— 
licher Lump ſein!“ 


allzu voll und heiß an ihrem Standort. 
„Komm — es iſt unerträglich!“ ſagte 
der Kleine leiſe ſeufzend. 
„Ja, warum ſind wir hergegangen?“ 


Eilig durchſchritten jetzt die Freunde, 
ſich rückwärts wendend, die Säle der 


Galerie; nur an jedem Aus- und Ein⸗ 
Beide traten jetzt zurück, denn es wurde 


meinte Felix mit dem überlegenen Froh 


ſinn genialer Künſtlerjugend. 
nur noch einmal durch ‚die 
chaſſieren! Ich muß ſehen, ob es wahr 
iſt, daß ſie den kleinen Aivaſovsky um⸗ 
gehängt haben!“ 

Ulrich folgte ihm; und Felix hatte auch 
alsbald in einer Ecke das ſüdlich-duftige 


„Und jetzt 
Letzten! 


Seeſtück, um welches es ſich handelte, ent⸗ 


deckt und trat ihm ſeitwärts näher. 

Doch blickte er diesmal nicht auf das 
Bild, ſondern auf das kecke ausdrucksvolle 
Profil einer jungen Dame, die, mit der 
einen Wange faſt dicht an die Wand ge— 
drängt, davorſtand. 

„Sieh,“ ſagte er endlich, ſich beluſtigt 
zum Freunde umwendend, „ſieh nur dies 
pikante Silhouettchen!“ 


gang blieb Felix ſtehen und ſtreifte von 
oben herab mit eifrig ſuchendem Blick über 
die Häupter der herumſtehenden Leute. 
Vergeblich! er konnte die junge Dame 
nicht wieder entdecken. 

Draußen ſchlug ihnen eine glühende 
Hitze entgegen. 

„Droſchke!“ riefen beide wie aus einem 
Munde, drückten die Hüte tief ins Geſicht 
und fuhren davon. 

Unter den Linden beugte ſich plötzlich 
Ulrichs tief in den Wagen zurückgegoſſene 
Geſtalt vor und wandte ſich dem Trottoir 
zu. Gleich darauf grüßte er auch. 

Felix' Blicke folgten der Richtung ſei— 
nes abgezogenen Hutes und gewahrten 
unten auf der Straße die junge, vor dem 
Aivaſovskyſchen Bildchen geſehene Dame, 
welche dankend den Kopf gegen Ulrich 
neigte. 

Dann aber blieb ihr Auge auf Felix 
haften; und als ſich dieſer mit dem leiſen 
Ausruf: „Das iſt ſie ja!“ nach der immer 
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mehr hinter der Droſchke Zurückbleiben⸗ mehr oder weniger, was kommt drauf an? 
den umwandte, glaubte er zu bemerken, Und noch dazu .. aber wen hat er denn 
daß ſie ihm auch jetzt noch aufmerkſam geheiratet?“ 


mit den Blicken folgte. „Seine Couſine; eine ſchöne, liebens⸗ 
„Was,“ ſagte er, als ſie gleich darauf würdige Blondine.“ 


und er ſich wieder bequem in die Polſter „Iſt eine Couſine dieſer Couſine.“ 


das Brandenburger Thor erreicht hatten „Und Fräulein Brand?“ 
zurückſinken ließ, „du kennſt das Mäd⸗ „So? Wie lange ...? Wenn ich nur 


chen?“ | wüßte, wo... Ja doch, ich muß fie ge⸗ 
Ulrich zögerte eine Sekunde mit der ſehen haben! — Wann bat Beuthen ge- 
Antwort. heiratet?“ 


„Ja, ich ſah ſie einigemal beim Juſtiz⸗ „Vor drei Jahren. — Bald nach dei⸗ 
rat. Es iſt ein originelles, ſehr unter⸗ ner Ankunft in Paris, meine ich.“ 
haltendes Kind,“ antwortete er dann „Ich werde Beuthens gelegentlich mei— 
langſam. „Worüber lachſt du?“ nen Beſuch machen. Es iſt fo läſtig, wenn 

„Über dieſe ewig milde Freundlichkeit, man etwas nicht unterbringen kann; und 
die du ohne Unterſchied über hübſch und je unbedeutender, deſto zudringlicher ſind 
häßlich — dumm und intereſſant ſcheinen | jolche Erinnerungen!“ 
läßt. Menſch, du hätteſt Waiſenvater wer⸗ | „Natürlich, die bedeutenden werden nicht 
den müſſen! — Wer ſpricht in ſo greiſen⸗ als zudringlich empfunden.“ 
haftem Tone von jungen Damen?“ Ww, hiloſoph!“ 

„Der, welcher fertig mit ihnen iſt.“ | „Beuthen iſt übrigens nicht zu Haufe,“ 

„Es zu fein glaubt!“ rief der andere | nahm Ulrich nach einer Weile wieder das 

ö 


lebhaft. „Sieh mir in die Augen, Ulrich! Wort. „Er iſt auf ein Jahr unſerer Ge— 
— Danke! — Ja, lächle nur! Ich bin ſandtſchaft in Konſtantinopel attachiert. 
zufrieden, denn da glüht ja doch noch Für dieſe Zeit iſt eben Fräulein Brand 
hinter dunkelblauen Schleiern das alte bei ihrer Couſine zum Beſuch.“ 
Herdfeuer!“ „So? Das iſt Malheur! — Aber 
„Du haft zufällig die Wahrheit ges ein geringeres als dieſe Hitze! — Warum 
ſprochen, Felix; denn am Herde ſitzt die ziehſt du die Stirn jo unmaleriſch in Fal⸗ 
Treue und ſchürt die Glut in der Aſche.“ ten, Ulrich? Gehen wir alſo nicht hin! — 
Felix ſchüttelte unwillig den Kopf. Freilich — ſchade! Es wäre intereſſant 
„Deine Lieder beweiſen längſt das Gegen⸗ geweſen.“ 
teil. — Jetzt aber beichte! Beim Juſtiz, Die Droſchke hielt, und die jungen 


rat alſo ſahſt du ſie?“ Maler ſtiegen langſam ihre vier Treppen 
„Ja!“ in die Höhe. 
„Und ſie heißt?“ Oben in dem gemeinſamen Atelier mach— 
„Fräulein Brand.“ ten es ſich beide bequem und hantierten, 
„Und iſt?“ jeder auf ſeine Weiſe, umher. 
„Keine Berlinerin.“ | Plötzlich ſchrak Ulrich auf. „Da ſieh!“ 
„Und bei wem zum Beſuch?“ rief Felix und hielt ihm ein offenes Stiz- 
„Beim Major von Beuthen.“ zenbuch unter die Augen. „Da iſt ſie! 
„Hat Beuthen geheiratet?“ Da ſind ſie! — Auf einer kleinen Rügen⸗ 
„Ja.“ Halbinſel — ich kann und kann doch eben 


„Wahrhaftig! Da ſieht man's: der nicht auf den Namen kommen! — habe 
hat auch den Tag vorm Abend gelobt!“ ich das Silhouettchen geſehen. Ulrich — 


„Er iſt ſehr glücklich.“ fie iſt ja die Coufine der ‚Norne‘! — Und 
„Glücklich? — Meinetwegen! — Frei- die blonde Majorin . .. Ulrich, meine erſte 
lich, ſein Weg führt die ebene Landſtraße . .. lache nicht! meine erſte nachhaltige 


herunter; warum auch nicht? Eine Bürde Liebe eine Majorin von Beuthen!“ 
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Darauf wandte er Blatt um Blatt; 
manchmal ſehr langſam und ſelbſt in die 


Skizzen verſunken; dann wieder raſch 


hintereinander; und Ulrichs Blicke glitten 
über eine Reihe mehr oder weniger flüch— 
tig ausgeführter Zeichnungen hin, welche 
alle ein und dasſelbe idealſchöne Mädchen⸗ 
antlitz in den verſchiedenſten Auffaſſungen, 
eine und dieſelbe ſchlanke Nornengeſtalt 
in mannigfach veränderter Stellung zeig- 
ten, während Suſannes Köpfchen nur 
einmal auf einem der vorderſten Blätter 
erſchien. 

Als der kleine Cyklus dieſer beſonde⸗ 
ren Rügenerinnerung beendet war, blät⸗ 
terte Ulrich noch einmal, wie in Gedan⸗ 
ken, nach rückwärts und ſagte, wieder auf 
Suſannes Abbild ſtoßend: „Es iſt noch 
ähnlich.“ 

Felix überhörte dieſe ruhige Außerung. 

„Heute noch geh ich zu ihr!“ ſagte er 
mit plötzlichem Entſchluß. 

Ulrich hob den Kopf, blickte aber ſofort 
wieder vor ſich nieder. Nach einer Weile 
ſagte er unruhig: „Thu das nicht!“ 

„Philiſter über dir!“ höhnte Felix. 

Ulrich ſchwieg und nahm ſeine unter⸗ 
brochene Arbeit, das Übermalen eines 
kleines Waldinterieurs, wieder auf. Erſt 
nach langer Zeit wandte er ſich von neuem 
an den Freund. 

„Wirſt du doch gehen?“ fragte er mit 
Nachdruck. 

„Wirſt du?“ rief Felix. „Mußt du? 
frage! — Ha! ha! — Ja, Regenwurm, 
ich muß und werde!“ 

„Regenwurm“ war Ulrichs akademi⸗ 
ſcher Spitzname, den er von den Pariſer 
Deutſchen wegen der Eigentümlichkeit, ſich 
mit forſchendem Gemüt tief in die Dinge 
und Anſchauungen hineinzubohren, davon- 
getragen hatte. Er war faſt ſo an dieſes 
ungeſetzmäßige Epitheton gewöhnt wie 
an ſeinen chriſtlichen Taufnamen und 
ſchenkte ihm für gewöhnlich keinerlei Be— 
achtung. In dieſem Augenblick mußte er 
daher beſonders reizbar ſein, denn ein 
offenbarer Unwille glitt über ſeine Züge. 

Felix war weit davon entfernt, es zu 
beachten. 


| 


| 


„Wenn ich ein Narr wäre, oder ein 
Schulmeiſter und Theologe,“ rief er, 
haſtig hin- und herſchreitend, weiter, „oder 
auch ein moraliſch philoſophierender Maler 
— ein zart poetiſierender Eklektiker der 
Künſte, würde ich vielleicht nicht hingehen! 


O Norne mit goldenen Haaren 
Dein Aug iſt wie die See ...“ 


Er beſann ſich einen Augenblick, konnte 
aber die folgenden Verſe nicht mehr zu⸗ 
ſammenfinden und brach nur noch in den 


Refrain aus: 
„Tralili .. . la la! — Tralili ... la la! 
Trali ... trali ... trala!“ 


Dann fuhr er fort, unter leiſem Pfeifen 
ſeine Atelierhälfte aufzuräumen, eine ſo 
außerordentliche Beſchäftigung, daß Ulrich 
auch ohne die letzten Ausbrüche ſeines 
Freundes allen Grund gehabt haben 
würde, eine ziemlich erregte Gemütsver⸗ 
faſſung bei ihm zu argwöhnen. 


* * 
* 


Einige Stunden ſpäter war Felix auf 
dem Wege nach der Königgrätzerſtraße. 
Ein leuchtendes Lächeln, in welchem ſich 
ſchönes Erinnern und zitterndes Unge⸗ 
ſtüm der Erwartung wie tanzende Schat- 
ten im Sonnenglanz zu haſchen ſchienen, 
ſpielte auf ſeinem Geſicht. Um ihn und 
in ihm brauſte und ſchwoll es wie blaues 
Wogen der Oſtſee. 

Immer haſtiger wurden ſeine Schritte; 
es war, als zöge ihn das ſchöne Bild 
ſeiner Norne mit märchenhaftem Zauber 
der bewußten Hausnummer entgegen. 
Keine Spur von Furcht oder Beklommen⸗ 
heit vor dem, was kommen ſollte, regte 
ſich in ihm. Er gehörte nicht zu denen, 
welche vorausgrübeln. N 

Als er ſeine Karte zu Frau von Beu— 
then hineinſchickte, war dieſe gerade mit 
Suſanne im Zimmer. Obgleich der 
Name des ſich anmeldenden Malers bei— 
den fremd war, blieben ſie doch nach dem, 
was Suſanne heute bei ihrer Rückkehr aus 
der Gemäldeausſtellung berichtet hatte, 
keinen Augenblick im Zweifel über ſeine 
Perſönlichkeit. 
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„Siehſt du,“ rief das junge Mädchen, 
in vollem Triumph vom Stuhle empor⸗ 
ſpringend; „ſiehſt du, daß er's war und 
daß er mich auch erkannt hat! — Sie ich Ihnen zum Andenken gab?“ fragte 
haben dann noch über mich geſprochen, ſie mit demſelben Übermut, mit welchem 


Sie lachte und blieb mit verſchränkten 
und der ‚Kleine‘ hat ihm von dir erzählt. | fie es damals nach ihm geſchleudert hatte. 


Armen vor ihm ſtehen. 
„Haben Sie das Knäuelchen noch, das 


So hat er's herausbekommen, daß er — „Wo nicht, bekommen Sie keine Hand 
mit der „Norne“ dieſelbe Stickluft atmet!“ von mir!“ 

„Wie hübſch von ihm, daß er gleich Felix ſtutzte eine Sekunde lang. „Gnä⸗ 
kommt!“ ſagte Hilda freundlich. „Fried⸗ digſtes Fräulein Nixe, nein — das Knäuel⸗ 
rich, führen Sie den Herrn herein.“ chen beſitze ich nicht mehr!“ rief er dann 

Und einige Sekunden darauf ſtand auf einmal wie umgewandelt; „wenigſtens 
Felix den Damen gegenüber. Hilda ſetzte glaube ich's kaum. — Aber Ihr Bild 
ihr Töchterchen, das ſie bei ſeinem Ein⸗ hatte ich im Gedächtnis bewahrt — und 
tritt noch auf dem Schoß gehabt hatte, zwar ſo tief und ſicher, daß ich, offen ge⸗ 
behutſam auf den Teppich nieder, trat ſtanden, heute im erſten Augenblick gar 
ihm ungezwungen einen Schritt näher nicht recht wußte, in welcher geheimen 
und ſagte, bevor er noch ein Wort der Abteilung es ſtak! — Verdiene ich für 
Einführung finden konnte: „Alſo haben ſolche Treue keine Hand?“ 
wir uns nicht geirrt: unſere alte Rügener „Für die Treue gewiß nicht; — aber 
Bekanntſchaft! Ich freue mich ſehr, Sie | für Ihre abſcheuliche — nein, für Ihre 
auch hier zu ſehen.“ nette Ehrlichkeit!“ Und bei dieſen Worten, 

Bei dieſen herzlich geſprochenen Wor⸗ die ſie mit dem ihr eigentümlichen kurzen 
ten reichte ſie ihm mit freier Anmut und Zurückwerfen des Köpfchens geſprochen 
einem flüchtigen Erröten augenblicklicher | hatte, ſchüttelte fie herzhaft die Hand des 
Erregung die Hand, welche er verwirrt | jungen Mannes in der ihren. — „Und 
an die Lippen führte. nun vor allen Dingen will ich eins wiſſen: 

Eine ſeine Phantaſie aus allen Him⸗ Sind Sie berühmt?“ 
meln reißende Enttäuſchung beſtürmte ihn „Noch nicht.“ 
angeſichts dieſer ſchön erblühten jungen Eine kindliche Enttäuſchung malte ſich 
Frau, welche die ſicheren Bewegungen auf ihrem Geſicht: „Noch nicht? Aber 
einer Weltdame jo ungeſucht mit lieblichem dann wird's jetzt Zeit! Haben Sie ſchon 
Inhalt zu erfüllen wußte und ihre Haus- etwas auf Ausſtellungen gehabt?“ 


frauenrolle — im feinſten Sinne des „Warten Sie nur ab,“ antwortete er 
Wortes — wie ein natürliches Amt be- vergnügt; „es kommt! Das erſte Bild, 
kleidete. — Das ſtürmiſch jauchzende das ich ſelbſt außerordentlich finde, ſoll 
Brauſen der Oſtſee, welches ſeine Seele unter die Leute.“ 

auf dem Herweg bewegt hatte, verſtummte. Sie nickte zufrieden. 

Freundliche Alltäglichkeit dehnte ſich vor „Schneiden Sie auch Silhouetten?“ 


ſeinem ernüchterten Blick. — Eine bild⸗ fragte ſie dann plötzlich mit drolliger 
ſchöne Frau — ein bildſchönes Kind — Schalkheit und ſah ihm ſo ſicher und fröh— 
aber was wollte er eigentlich hier? lich in die leuchtenden Augen, als könne 
„Es waren fo ſchöne Stunden, die ich | ihr Herz in ſeiner ungeſtümen Natürlich— 
vor vier Jahren auf Ihrer gaſtlichen keit vor niemandem erſchrecken. 
Küſte verleben durfte,“ ſagte er mit un⸗ | „Wie das?“ fragte er leicht errötend 
ruhiger Haſt; dann wandte er ſich raſch, und hielt nun auch ſeinerſeits die lachen— 
gleichſam der Ablenkung wegen, nach Su: den Blicke feſt auf fie gerichtet; ſo feſt, 
ſanne um. daß man denken mußte, er wolle ihre 
Ohne weiteres ſtreckte er ihr die Hand Kraft des Widerſtandes erproben. 
entgegen. Bie hielt ihm eine ganze Weile über 
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mütig ſtill. Endlich aber ſtieg es doch] Felix mußte ſie abermals voll ſtarrer 
leiſe glühend in ihren Wangen auf, und Verwunderung betrachten. — „Und — 
ſie kehrte unter kurzem Auflachen das daß wir noch ſo genau voneinander wiſſen!“ 
Geſicht zur Seite. antwortete er. 

„Weh den harmloſen Worten eines 
armen Erdenſohnes vor ſolchen Nixen⸗ 
ohren!“ rief er, gleichfalls lachend. 

„Alſo nicht himmliſcher Abkunft?“ ſtieß 
Suſanne mit einer gewiſſen Befriedigung 
hervor. „Hilda, du haſt recht: es giebt 


„Ein jedes Band, das noch ſo leiſe 
Die Geiſter aneinander reiht, 
Wirkt ſort in ſeiner ſtillen Weiſe 
In unnennbare lange Zeit.“ 

„Ja, nicht wahr, und es iſt oft, als 
ob ſolch ein Band auch die äußerlichen 
zuweilen auch beſcheidene Künſtler!“ Verhältniſſe zwänge, ſo daß man ſich auf 

„Haben Sie nötig gehabt, uns Künſt⸗ die ſeltſamſte Art von der Welt wieder⸗ 
ler Fräulein Brand gegenüber in Schuß ſieht!“ entgegnete Hilda ſchlicht. „Ich 
zu nehmen, gnädige Frau?“ und ein jchö- habe das nun ſchon jo oft gefunden.“ 
ner Stolz durchleuchtete blitzartig das Felix hatte die Sprecherin unverwandt 
lebhafte Geſicht des Malers. angeſehen und ließ auch jetzt den Blick 

„Wen müßte man ihr gegenüber nicht nicht von ihr. „Sprechen Sie wirklich 
in Schutz nehmen?“ antwortete Hilda aus ſo reifer Erfahrung?“ fragte er, ſei— 
freundlich. „Aber im Grunde iſt ſie den nen erregten Gedanken unmittelbar Worte 
Künſtlern gar nicht jo abhold. Wenig: leihend. „O — und verzeihen Sie, gnä— 
ſtens ſchwelgt ſie jetzt in ihren Werken.“ dige Frau, daß ich Sie ſo ſalonwidrig 

„Wenn du es ſo nennen willſt — betrachten muß! — aber ich kann es nur 
meinetwegen!“ warf Suſanne etwas ſpot⸗ ſchwer begreifen, daß ich Sie hier wie— 
tend dazwiſchen. derſehe!“ und ſein Blick flog unruhig über 

„Ach, und nun,“ nahm Hilda wieder die moderne Eleganz des ſtädtiſchen Rau⸗ 
das Wort, indem ſich ihre innere Be- mes. — „Sie ſchienen mir ſo mit Ihrer 
wegung unbefangen in den holden Zügen Heimat verwachſen zu ſein, daß es meiner 
widerſpiegelte, „nun erzählen Sie uns, Phantaſie unmöglich geweſen wäre, Sie 
ob Sie eine von den Rügenſkizzen aus- | von jenem ‚fühlen‘ Strande zu trennen. 
geführt haben! Die ‚Robbenbucht‘ — die — Alles — die alten Steine — die 
„Roſenſchlucht“ — oder die ‚Geſpenſter⸗ Sonne — die blauen Wellen, der ſprü— 
heide“'? — Sie ſehen, wir haben alles hende Schaum und ſelbſt der glitzernde 
genau behalten! Der Nachmittag mit Kies zu Ihren Füßen — alles das war 
Ihnen war ein Ereignis für uns Rügener Ihnen ein ſo natürlicher Rahmen!“ Er 
Mädchen.“ | hielt einen Augenblick inne, ganz in Er- 
Felix, den das fröhliche Geplauder mit innerung verloren. — „Wie haben Sie 


Suſanne auf Augenblicke wie leichtes es nur angefangen, ſich hier einzuleben?“ 
Wellengeplätſcher angemutet und wieder ſetzte er dann langſam, faſt traurig hinzu. 
ganz mit warm pulſierender Heiterkeit Da erglühte Hilda, und zwar fo hold⸗ 
erfüllt hatte, fühlte ſich plötzlich von ſelig wie an jenem Nachmittag am Strande. 
neuem bald beklommen, bald — in wun— „Mein Heimatsgefühl hat ſich nicht 
derlichem Gegenſatz zu Hildas milder verringert. Es iſt nur verpflanzt wor— 
Ruhe — von jäh wechſelnden Gefühlen | den,“ ſagte fie; und es erſchien wie etwas 
aufgejagt. „Auch für den Maler war es Selbſtverſtändliches, daß fie gerade jetzt 
ein Ereignis; und es hat lange mit leuch-⸗ [das kleine roſige Geſchöpfchen, welches 
tenden Farben in ihm fortgelebt!“ rief ſchon ſeit einigen Minuten verlangend zu 
er bewegt. ihr aufgeſchaut hatte, wieder vom Teppich 

„Das freut mich,“ antwortete die junge empor auf ihren Schoß nahm. — „Wie 
Frau; „und wie hübſch, daß wir uns nun ſchade, daß mein Mann nicht hier iſt! 
ſo plötzlich wiedergeſehen haben!“ Sie haben wohl gehört, daß er auf ein 


m 
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ganzes Jahr nach Konſtantinopel mußte? 
Ich habe ihm ſo oft von Ihnen erzählt.“ 

Wie im Wiederſchein der mütterlichen 
Liebenswürdigkeit lächelte jetzt auch das 
ſchöne kleine Mädchen den jungen Maler 
freundlich an. 


Er fühlte ſich — plötzlich wie von 


einem Banne erlöſt — ſeltſam entzückt 
und hielt dem Kinde bald die Finger, 


bald ſeine Uhr, und was er ſonſt bei ſich 
trug, zum Tändeln hin, pfiff ihm leiſe 
etwas vor und ſpielte, den Kopf hinter 


Suſannes Stuhllehne verbergend, auf 
Minuten ſogar Verſteckens mit ihm. 

Hilda ſchien viel Vergnügen daran zu 
haben. 

„Sie bleiben doch fürs erſte in Ber⸗ 
lin?“ fragte ſie. „In acht Monaten iſt 
mein Mann zurück.“ 

„Ja, ich hoffe — oder habe vielmehr 
den beſtimmten Plan, Berlin in nächſter 
Zeit als meinen Wohnſitz zu betrachten. 


91 


allemal des Morgens mit der feſten Zu⸗ 
verſicht erwache, bald einmal dorthin zu 
müſſen! Neulich träumte mir ſogar, 
daß ſie mich in Rom begrüben; — aber, 
offen geſtanden, möchte ich lieber dort 
leben als ſterben!“ 

„Ich habe nicht das volle Verſtändnis 
für Ihre Sehnſucht nach dem Süden,“ 
warf Hilda ein, „und ſelbſtſüchtigerweiſe 
wünſchen wir ſicher, daß es Ihnen die 
Verhältniſſe noch fürs erſte verbieten, 
unſeren ſchönen Norden zu verlaſſen.“ 

„Künſtler müſſen ſich nichts verbieten 
laſſen!“ rief jetzt Suſanne mit plötzlicher 
Heftigkeit. 

Felix wandte ſich freudig überraſcht zu 
ihr. „Sie haben doch eine hohe Meinung 
von uns,“ ſagte er. 

„Eine ſehr hohe ſogar; — wenigſtens 
von einem Künſtlerideal!“ antwortete ſie 
trotzig — und zwar mit ihrer kurzen, oft 
etwas ſchroff klingenden Betonung, die nur 


Ich bin in dieſen vier Jahren allzuviel | von einem ſilberhellen Kindergelächter ſtets 


herumgereiſt — habe auf allen Akademien 
und in aller Herren Ländern als blüten⸗ 
ſaugender Schmetterling umhergeſchwärmt. 
— Mein Ihnen bekannter Freund meint, 
es ſei Zeit, daß ich mich in die Klaſſe der 
Philiſter oder ſogenannten Arbeitsbienen 
regiſtrieren ließe; — und — was das 
ſchlimmſte iſt: ich meine es ſelbſt.“ 

„Waren Sie noch immer nicht in Ita⸗ 
lien?“ fragte Suſanne lebhaft. 

„Leider, nein! — Daß ich Italien bis 
jetzt mied, iſt ſo vernünftig, daß ich es 
manchmal mir ſelbſt kaum zutraue; — es 
iſt aber eine Thatſache. — Mir fehlen 
noch immer die Mittel.“ 

„Aber,“ rief er einige Sekunden ſpäter 
mit einer Art kindlichen Triumphes, „dieſe 
meine Vernunft wird belohnt werden! 
Wenn ich einmal hinkomme, werde ich 
Italien ſehen und genießen wie noch kei⸗ 
ner! — Wahrhaftig, es iſt lächerlich — 
doch wie andere oft des Nachts, von 
Sphärenmuſik umſchmeichelt, in den Ge⸗ 
filden der Seligen umherwandeln, ſo ver⸗ 
ſetzten mich meine ſchönſten Träume faſt 


ſchnell wieder aufgehoben wurde. 

Nachgerade ward Hildas Töchterchen 
ſchläfrig; und ſchließlich ſtand die junge 
Frau auf, um das Kind hinauszutragen. 

„Laß ſie mir!“ bat Suſanne, ſchnell 
hinzuſpringend. 

„Nein,“ wehrte Hilda ab, „ſie könnte 
ſchreien, und ſie ſoll ſich heute nur artig 
zeigen.“ 

„Denn nicht!“ meinte die Abgewieſene 
und ſetzte ſich wieder zu Felix nieder. 
„Aber glauben Sie ja nicht, daß das 
Kind nur auf Hildas Arm ſtill iſt! Dieſe 
Einbildung iſt eine von den liebenswür⸗ 
digen, Schwächen, welche meine Couſine 
mit ihren neuen Würden überkommen 
hat.“ 

Suſannes Worte waren natürlich mehr 
für Hilda als für Felix geſprochen; trotz⸗ 
dem verfehlten fie auch auf ihn ihre be- 
luſtigende Wirkung nicht. 

Überhaupt ſteigerte ſich fortwährend 
der heiter befreiende Einfluß des jungen 
Mädchens auf ſein anfänglich ſo ganz 
gegen alle Gewohnheit verwirrtes Ge— 


in regelmäßigen Zwiſchenräumen nach mit. — Sie war noch ganz das liebens— 
Italien und ſpeciell nach Rom, ſo daß ich würdige Nixlein. Und dazu war ſie hüb— 
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ſcher geworden! 
den ſchwarzen, ſanft geſchweiften Augen⸗ 
brauen hatte ſich noch freier herausge⸗ 
arbeitet; ihr Geſichtchen war runder und 
voller, was ſie beinah jünger als vor 
vier Jahren erſcheinen ließ. Ihre ſchwel⸗ 
lenden Lippen mit den ſchelmiſch beweg⸗ 
lichen Mundwinkeln glühten in tieferem 
Rot und ließen daher die kleinen regel- 
mäßigen Zähne noch blitzender hervor— 
leuchten als damals. Nur ihre Geſtalt 
war dieſelbe geblieben; und die alte kind⸗ 
liche Geſchmeidigkeit ſtand ihr gut. 

Felix verglich ſie einen Augenblick im 
ſtillen mit dem, was Hilda geworden war, 
und er mußte ſich lächelnd fragen, wie 
ſich wohl Suſanne, in gleiche Verhältniſſe 
wie dieſe verſetzt, entwickelt haben würde. 
— Dabei fiel er jäh in ſeine heitere, von 
keiner gegenwärtigen Enttäuſchung mehr 
beeinträchtigte Künſtlerſchwärmerei zurück 
und konnte nicht umhin, Hilda einen Blick 


Ihre kluge Stirn mit 


| 


) 


glühender Bewunderung nachzuſenden, als 


ſie jetzt, ihr ſchlafmüdes Töchterchen auf 
dem Arm, elaſtiſchen Ganges aus dem 
Zimmer verſchwand. 

„Sagen Sie mir,“ rief er, ſowie er 
mit Suſanne allein war, „„wie iſt es ge— 
kommen . . . und verzeihen Sie mir gleich 
vorweg die tolle Frage . ..“ 

„Gar nicht toll,“ unterbrach ihn das 


Frage iſt ſehr vernünftig!“ 

„Was wiſſen Sie denn ſchon wieder?“ 

Suſanne richtete ſich in die Höhe. 
„Alles!“ ſagte ſie; und ihre Augen ſchil— 
lerten vor wunderlich-toller Luſtigkeit. 

„Aber jetzt gilt es!“ rief Felix. „Nun, 
und Ihre Antwort?“ 

„Es iſt wunderbar genug und doch 
ganz natürlich: ſie iſt glühend geliebt 
worden; — dem unterliegen Nornen— 
ſeelen!“ erklärte Suſanne mit komiſchem 
Pathos und der ehrbaren Miene eines 


frühreifen Kindes, das über Dinge nach- 


gedacht hat, die es noch nicht erlebt haben 
kann. „Ihr Mann betet ſie an!“ 

Der Ausdruck „Nornenſeele“ ſchlug ſo— 
fort zündend in Felix' Phantaſie, und der 


heit überwältigte ihn wieder eine Sekunde 
lang. „Wer wollte es ihm verdenken!“ 
rief er, begeiſtert aufblickend. 

Suſanne ſchwieg. 

Ihr pikantes Profil mit dem kecken 
Näschen erinnerte ihn in dieſem Augen⸗ 
blick an die ausdrucksvolle Silhouette von 
heute früh. 

„Wenn Sie nicht ſo allhörende Nixen⸗ 
ohren beſäßen, wer weiß, ob Sie ſich 
dann umgedreht — und ich Sie erkannt 
hätte!“ ſagte er. 

„Ja, wer weiß!“ 

„Sie waren ſo vertieft in den ſonnigen 
Aivaſovsky?“ 

„Ich hab ihn lange angeſehen; ja! — 
Den Süden kenn ich natürlich nicht; ich 
dachte mir einen recht glutheißen, licht⸗ 
blauen Sommermittag an der Oſtſee 
dabei.“ 

„Das kommt ja auch auf eins heraus! 
Wenn nur überhaupt etwas vor den Bil— 
dern gedacht und empfunden wird!“ rief 
er warm. „Gemälde ſollen ja keine geo- 
graphiſche Illuſtration ſein. — Sie ſind 
gern in Berlin?“ 

Suſanne nickte energiſch. 

„Und Sie üben vielleicht ſelbſt ein 


Talent aus?“ 


„Nein; ich bin hier nur ein Stückchen 


unvernünftiges Publikum!“ 
Mädchen ernſthaft; „im Gegenteil, die 


„Sie wollen doch nicht, daß ich Ihnen 
Komplimente ſage?“ 

„Warum nicht, wenn ſie geiſtreich ſind?“ 

„Schade! mein Geiſt ſteckt im Pinſel.“ 

Gleich darauf kam Hilda zurück. Felix 
mußte von Düſſeldorf und Weimar, na: 
mentlich aber von ſeinem längeren Aufent— 
halt in Paris erzählen, von ſeiner künſt⸗ 


leriſchen Richtung und ſeiner Anſicht über 


die diesjährige Ausſtellung Mitteilung 


machen und ſchließlich auch über ſeinen 


Freund, den Dichter-Maler, berichten, 
welchen Suſanne gleich friſchweg das 
„zartbeſaitete Doppelgenie“ getauft hatte. 

Es war beinah ſelbſtverſtändlich, daß 


er den Abend bei den Damen verlebte: 
und ſo eigentümlich anders auch alles war, 


als er es ſich auf dem Herweg ausgemalt 


ganze Zauber von Hildas Mädchenſchön- hatte — von der goldhaarigen Norne 
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herab bis zu ſeinen eigenen ſtürmiſch 


wogenden Gefühlen —, ſo mußte er ſich 
doch Gewalt anthun, als er endlich zu 
vorgeſchrittener Stunde die Beuthenſche 
Wohnung verließ. 

Und ſein Abſchied an der Salonthür 
glich auffallend dem letzten Gruß, wel⸗ 
chen er vor vier Jahren am Strande 
erhalten hatte; denn auch diesmal war 


es Suſanne, deren perlendes Lachen ihm 


das Geleit gab. 
* * 
* 


Als Felix zu Hauſe ankam, hatte ſich 
Ulrich ſchon in ſein Zimmer zurückgezogen; 
und auch am anderen Morgen ſuchte er 
als erſter das ſtille Atelier auf. 

Er trat vor die Staffelei, um an einer 
Olſtizze beabſichtigte Anderungen vorzu⸗ 
nehmen, konnte aber keine rechte Stim⸗ 
mung zum Arbeiten finden. Vor ſeinem 
Geiſte tanzten die Bilder des vergangenen 
Abends wild, wie bunte Leuchtkügelchen, 
durcheinander. 

„Ich habe zu lange in die Sonne ge⸗ 
ſehen!“ rief er unwillig lachend. „Und 
doch war an der Gegenwart nichts Be⸗ 
rauſchendes! — Die Sonne der alten 
Nornenerinnerung!“ brummte er weiter. 

Ihm war heute faſt benommener als 
geſtern zu Sinne. — Er ſehnte ſich un⸗ 
geduldig nach einer Ausſprache mit dem 
Freunde und trat mehrmals horchend an 
deſſen Zimmerthür. Auch kam ihm das 
Atelier heute unerträglich langweilig und 
leer vor; wahrſcheinlich, weil es noch von 
geſtern her ſo außergewöhnlich ordentlich 
war. 

Endlich erſchien Ulrich. 

„Nun,“ ſagte er, einen langen Blick 
auf Felix werfend, „du ſiehſt ſehr glücklich 
aus!?“ 

„Ich glaube, du haſt noch Schlaf in 
den Augen, Regenwurm!“ 

„Kaum, denn ich habe ſchon ſeit drei 
Stunden gearbeitet.“ 

„Unmenſch!“ 

„Wie man's nehmen will! — Du ſiehſt 
wirklich ſehr glücklich aus, Felix. — Bitte, 
verſenge mich nicht!“ 
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„Ein Gymnaſiaſtenwitz!“ bemerkte Felix, 
und ſeine Augen blitzten nur noch heller. 

„Ja, mein Junge — ich mache auch 
keinen Anſpruch auf andere. Außerdem 
bin ich wirklich ganz ernſthaft. Nun — 
wie war es?“ Und Ulrich ſtellte ſich, 
mechaniſch die Farben auf ſeine Palette 
ſetzend und in der That ſehr ernſthaft 
ausſehend, vor ſeine Staffelei. 

„Ulrich!“ rief Felix bewegt, und es 
ſchien, als kämpfe er noch mit ſeinen eige⸗ 
nen Worten; „ſie iſt eine Dame und — 
Hausfrau geworden!“ 

Die beiden Freunde ſahen einander an. 

„Keine Spur von ‚Norne‘, keine Spur 
von idealer Kühle und Unnahbarkeit 
mehr!“ fuhr der Jüngere dann in ſchnell 
ſich ſteigendem Tempo fort. „Aber ſchön, 
wunderbar ſchön iſt ſie! — O, es war 
ein zauberhafter Abend! — Und doch — 
ſo anders — gar nicht mehr mit früher 
zu vergleichen! Ulrich“ ... und wieder 
ſprach er zögernd und plötzlich wie gleich⸗ 
gültig — „es iſt in Gottes weiter Welt 
kein Grund mehr da, ſich in ſie zu verlieben.“ 

„Und mußt du denn abſolut immer 
verliebt ſein?“ fragte Ulrich halb traurig, 
halb wegwerfend. 

Felix ſeufzte und ſchritt unruhig im 
Atelier auf und ab. Dann blieb er plötz⸗ 
lich vor Ulrich ſtehen: 

„Liebe meiner jungen Tage, 
Stolze blaue Meeresflut, 


Drin des Himmels ew'ge Sterne, 
Mond und Sonne einſt geruht“ 


rief er leidenſchaftlich geſtikulierend. 
Ulrich ſah mit ſchmerzlichem Entzücken 
auf; es war ſeiner eigenen Meinung nach 
das ſchönſte ſeiner Lieder. Der Blick, den er 
auf Felix warf, glänzte in ſtiller Dankbarkeit. 
Dieſer fuhr, ſich abkehrend, fort; und 
ſeine Worte ſteigerten lic) fajt bis zum 
Geſang: 
„Die kein Steuer unterjochte, 
Die kein Ruderſchlag gezähmt, 


Deren frohe Götterbrandung 
Keines Sturmes Wut gelähmt. 


Die mit ſchwellendem Entzücken 
uͤber Fels und Klippen ſprang, 
Die aus ſonnengoldner Tieſe 

Und aus Nacht gen Himmel ſang. 
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Mußt du, eh der Abend ſchauert, 
Eh noch ſinkt der volle Tag, 
Unbeweint im Sand verrinnen, 
Murmelnd, mit gedämpftem Schlag?“ 


Hier hielt er an und trat an ſeine 
Staffelei. Unſanft erfaßte er die Olſkizze, 
warf ſie beiſeite auf den Tiſch und brach 
in den Schlußvers aus: 


„Rückwärts fließen deine Tropfen 


Neues wird aus dir geboren — 
Aber du — du biſt nicht mehr!“ 


Glühende Begeiſterung ſchwoll wie ein 
Aufjauchzen mit dieſer Strophe aus ſeiner 
Seele. „Ich werde ſie malen! Ich habe 
eine Idee!“ rief er dann, ſich wieder 
gegen Ulrich wendend. „Schön war es 
doch geſtern abend!“ 

Ulrich ſah ihn von neuem aufmerkſam an. 

„Und wie war Suſanne, oder war ſie 
nicht zu Haus?“ fragte er ziemlich gleich— 
gültig. 

„Gewiß war ſie zu Hauſe; ſehr ſogar! 
Ein Unhold iſt ſie — ein allerliebſtes 
Nixlein! Ulrich ...!“ 

Ja?“ 

„Mir iſt, als ob der Himmel vor mir 
zerriſſe — der Künſtlerhimmel heißt das 
— die Welt der ewigen Urſchönheit! — 
ſo ſinnberückend ſtrahlt mir plötzlich mein 
Bild als fertiges Ganzes in die Seele! — 
Es wird Zeit, daß man berühmt wird — 
das Nixlein fand es auch! — Warum 
biſt du ſo wunderlich wortkarg, Ulrich?“ 

„Weil du ſo wunderlich wortreich biſt!“ 

„Keine Bonmots! Ich bin heute nicht 
ſattelfeſt. — Erlaubſt du, daß ich deine 
große Leinwand nehme? Rede doch! 
Worüber brüteſt du? Iſt das ‚beobad)- 
tende“ Streiflicht in Düſſeldorfer Stim— 
mung denn nicht fertig?“ 

„Allerdings — du haft es geſtern ...“ 

„Ach ja! verzeih! Ich hatte mein Bild 
im Kopf! — Du hätteſt mitkommen ſol⸗ 
len! es ließe ſich heute beſſer reden! — 


Gott ſei Dank, daß ich eine richtige Lein- 


wand gefunden habe!“ 

Ulrich legte ſeine Palette neben ſich 
und ſtand auf. 

„Was nun? Dichteſt du? und ſtört 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


dich meine koloſſale körperliche Nähe?“ 
fragte Felix haſtig, ohne daß es den An⸗ 
ſchein hatte, als läge ihm viel an der 


Antwort. 


| 


Ulrich gab auch feine ſolche; er lächelte 
gezwungen vor ſich hin und ging in ſein 
Zimmer, wo er etwas zu ſuchen ſchien. 
„Ich wußte, daß es ſo kommen würde,“ 
murmelte er zwiſchen den Zähnen. Dann 
legte er ſeine Hand einen Augenblick lang 
auf die ſich ſchließenden Lider und ſtand 
in tiefe Gedanken verſunken. 


* * 
* 


Seit diefem Morgen warf ſich Felix 
mit ganzer Begeiſterung auf die Ausfüh⸗ 
rung ſeines Bildes. Das heißt, die in 
der erſten Überſtürzung herangeholte große 
Leinwand war vorläufig wieder beiſeite 
gelegt worden, und anſtatt ihrer bevöl⸗ 
kerte nach und nach eine große Anzahl 
kleiner Vorſtudien das Atelier und ſtellte 
ſchnell wieder die alte naturgemäße Un⸗ 
ordnung her. — Hier lagen, übereinan⸗ 
der getürmt, in Kohle und Ol ſkizzierte 
wellenumſchäumte Granitblöcke, und dort 
leuchtete ein Streifen fernen Horizon⸗ 
tes, an welchem Meer und Himmel in 
zitternder Bläue verſchwebten, oder gar 
ein Stückchen ſonnigen Uferſandes hinter 
einem Farbenkaſten oder ſonſtigen Gerät 
hervor. — Auch ſchnell und nur den 
Umriſſen nach entworfene Nixen trieben 
ſich mehrfach umher; und auf einer alten 
Nebenſtaffelei wurde eines Tages als 
end⸗ und muſtergültig die Skizze einer 
ſchlanken leuchtenden Hauptfigur aufgeſtellt, 
deren blondes, lang über die Schultern 
herabflutendes Haar, um mit einem 
Märchenausdruck zu ſprechen, wie „ge— 
ſponnenes Gold“ durch den Raum glänzte. 

„Du wirst nun nicht mehr nötig habeu, 
Frau von Beuthen ſo oft zu beſuchen,“ 
ſagte Ulrich, die Skizze betrachtend. 

„Erſt recht! Während ich ſie male, 
ſoll ſich das Auge täglich an ihren leben— 
digen Formen und Farben ſättigen. — 
Wie gefällt dir übrigens die Skizze ſo?“ 

„Außerordentlich!“ 
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„Nun, dann ſollteſt du auch wiſſen, daß einen Augenblick im Begriff zu ſein, ihm 
ich nicht meine eigene Skizze nur kopieren trotz ſeiner zweimaligen Ablehnung zu 
kann!“ Dabei langte Felix nach ſeinem folgen, denn er ging mit nervöſer Halt 
Hut, als wollte er ſich den Vorteil dieſer zwiſchen Thür und Staffelei hin und her 
ſeiner eigenen Wendung um keinen Preis und hatte das eine Mal ſchon die Klinke 
und durch kein unnützes Zögern entgehen gefaßt, als wolle er öffnen und Felix, die 
laſſen. Treppe herabrufend, zum Warten nötigen. 

„Schon?“ fragte Ulrich, der den ein⸗ Doch er beſann ſich von neuem. „Noch 
ſachen Umſtand des Hutholens wohl zu nicht,“ ſagte er, ſich wieder vor jein Wald⸗ 
deuten wußte. interieur ſetzend, aber Pinſel und Palette 

„Gewiß; ſie erwarten mich von acht müde und unbenutzt in der Hand haltend. 
Uhr an! — Ulrich! jetzt auf Ehre und Er ſchien im unklaren mit ſich ſelbſt zu 
Gewiſſen: was ſoll dies ekelhaft ſpür⸗ ſein und blickte träumeriſch auf die an⸗ 
näſige Weſen? dieſes ewige Antippen ſpruchslos ſtimmungsvolle Poeſie feiner 
und ‚zwilchen die Worte reden“? Biſt kleinen Schöpfung, als ob er in ihr gleich⸗ 
du wahrhaftig ſolch ein Zwitterding von ſam ſein eigenes Innere im Spiegel ſehen 
Künſtler und Spießbürger, daß du meine | und die Löſung der ihn bewegenden Frage 
Beſuche bei Hilda unpaſſend findeſt?“ finden könne: War ſein Daſein nicht längſt 

„Unpaſſend nicht, aber gefährlich.“ in ſich ſelbſt abgeſchloſſen und beruhigt 

Felix brach in ein übermäßiges Ge⸗ wie die dunkle, kühlſchattige Waldeinſam⸗ 
lächter aus. keit, deren ſtilles Weben und Keimen von 

„Ulrich, wenn du uns zuſammen ſäheſt! den ſanft hereindringenden Lichtern einer 
— Heute noch: komm mit!“ gen Weſten herabwandelnden Sonne er⸗ 

„Heute noch nicht, aber vielleicht ſpäter.“ wärmt wurde? — Und nun? was regte 

„Eine ſolche Harmonie und Poeſie lieb⸗ ſich auf einmal tief in feiner Bruſt wie 
lichſter Alltäglichkeit!“ rief Felix, ſchon ein heißer unterirdiſcher Quell? 
an der Thür. „Es wird vorübergehen,“ ſagte er ruhi⸗ 

| 
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„Erich mein Mann; — mein Mann — ger, als er es war. Dann ſah er wieder 
Erich — der ewige Mittelpunkt des Son⸗ ſinnend in das Bild hinein: Und ſie? 
nenkreiſes, den dieſe Frauengeſtalt zu würde es ihr genügen, in dieſe ſchattige 
wandeln hat!“ Stille gebannt zu ſein? — Denn — was 

„Mich wundert, daß dir dieſe Ab⸗ wußte ſie von den verborgenen Geiſtern 
geſchloſſenheit genügt.“ der Tiefe? — Es war nicht ihre Art, ſich 

„Ich habe mich eben an die — Haus⸗ mit lauſchendem Ohr hinabzuneigen in 
frau gewöhnt! Und im Gefühl der eigenen die Gründe. Sie trug unwillkürlich ihr 
Freiheit genießt ſich die ſüße Enge ihres lachendes Köpfchen empor in den golde⸗ 
Kreiſes doppelt. Eins hebt das andere! nen Sonnenſchein — unbekümmert darum, 
— Du kommſt alſo nicht mit?“ wie und wann er erlöſchen würde. 

„Nein.“ Es war außer ſeiner Macht, ſie zu 


Als Felix hinaus war, ſchien Ulrich retten. N 
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Nürnbergiſche Volksfeſte und Hochzeitsbräuche 
im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert. 


Rudolf Genée. 


och im Ausgang des Mittel⸗ 
alters und bis in das ſech⸗ 
zehnte Jahrhundert hinein 


charakter, wo er in den Maſſen zum öffent⸗ 


den harmloſeren Vergnügungen gehörte 


zeigte der deutſche Volks⸗ 


lichen Ausdruck kam, einen ſtarken Hang 


zur ungebundenſten Heiterkeit und zu lär⸗ 
menden Vergnügungen. Nicht nur die 
großen Kirchenfeſte und die Feier der 
Faſtnacht, mit allen ihren Mummereien, 
Narrenſpäßen und Poſſenſpielen, und noch 
manche andere Volksbeluſtigungen ließen 
dieſen Hang zur Ausgelaſſenheit und zu 
allerlei bunter Kurzweil erkennen; auch 
bei feierlichen politiſchen Aktionen, wie 
bei den Kaiſerwahlen, Reichstagen u. ſ. w., 


bildete der Narrenſpaß, die Ausgelaſſen⸗ 


heit mit Muſik und Tänzen, Verkleidun⸗ 
gen und theatraliſchen Spielen eine un⸗ 
entbehrliche Beigabe. In der Begleitung 


der Konzilien, Reichstage u. dergl. finden 


wir denn auch ſtets allerlei Leute zur 
Kurzweil und Beluſtigung verzeichnet, als 
Sänger, Springer, Spielleute, Lauten⸗ 
ſchläger, Fiedler, Sprecher, Pfeifer und 
Trompeter. 

Auch außerhalb ſolcher allgemeinen 
Feſtlichkeiten ſpielte die Straßenmuſik eine 
große Rolle, und das öffentliche Muſi⸗ 
zieren mit Pfeifen, Tamburinen und Gui⸗ 
tarren rief zahlreiche Verordnungen her⸗ 
vor, durch welche dieſe lauten Straßen⸗ 
künſte eingeſchränkt werden ſollten. Zu 


der Tanz, bei welchem die zwei Haupt⸗ 
gattungen der „Reien“ (Tänze im Freien, 
auch „ſpringende“ Tänze genannt) und 
der „umgehende“ Tanz zu unterſcheiden 
waren. Zu ſolchen allgemeinen Beluſti⸗ 
gungen kamen die Turniere, Stechen und 
Rennen, die Schützenfeſte und die Wett⸗ 
kämpfe der über ganz Deutſchland ver⸗ 
breiteten Fechtergeſellſchaft der ſogenann⸗ 
ten „Marxbrüder“. 

Unter allen deutſchen Städten nahm 
Nürnberg im vierzehnten und fünfzehn⸗ 
ten Jahrhundert eine ganz hervorragende 
Stellung ein. Handel und Gewerbe 
hatten ſich bis etwa zur Mitte des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts zur höchſten Blüte 
entwickelt, und nur Augsburg konnte 
in jener Zeit mit Nürnberg rivaliſieren. 
Der überſeeiſche Handel hatte in Nürn⸗ 
berg ſeinen Hauptſtapelplatz für einen 
großen Teil der deutſchen Lande. Von 
Italien aus ging die große Handelsſtraße 
über Nürnberg, und von hier aus wurde 
der Warenhandel ausländiſcher Produkte 
nach dem Norden vermittelt. Schon im 
vierzehnten Jahrhundert ließen die an⸗ 
geſehenſten Familien der nürnbergiſchen 
„Geſchlechter“ ihre Söhne ins Ausland 
reiſen, um ſich an fernen Plätzen des 
Welthandels die höhere kaufmänniſche 
Bildung anzueignen. Genua, Mailand 
und vorzugsweiſe Venedig waren für 


Sende: 


die jungen Kauf⸗ 
leute die hohe 
Schule, und ſeit 
der Auffindung 
des neuen See⸗ 
weges nach Oſtin⸗ 
dien waren auch 
Liſſabon und Ant⸗ 
werpen beſonders 
geſuchte Städte 
des Auslandes 
geworden. 

Zu dieſer her⸗ 
vorragenden Be- 
deutung des gro= 
ßen Handels kam 
der enorme Auf— 
ſchwung, den in 
Nürnberg das 
Gewerbe und das 


Kunſthandwerk genommen hatte. Die 
Handwerks- und Fabrikzweige, welche da- 
mals in Nürnberg in ausgedehnteſter 


Leicht gepanzerter nürnbergiſcher Turnierkämpfer. 


Schwer gepanzerte nürnbergiſche Turnierkämpſer. 
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Weiſe betrieben 
wurden, ſind ſehr 
zahlreich, und 
Nürnbergs Er— 
zeugniſſe fanden 
Verbreitung über 
ganz Deutſchland. 
Schon Ende des 
dreizehnten Jahr— 
hunderts beſtan⸗ 
den in Nürnberg 
die Zünfte der 
Tuchſcherer, Wol— 


lenſchläger, Gold— 


und Klingen⸗ 
ſchmiede und an⸗ 
dere mehr. Da— 
zu kamen dann 
die Draht⸗ und 
Meſſingſchmiede, 


Rotſchmiede, Nadler, Zinngießer und be— 
ſonders die Plattner, deren Harniſche in 
ganz Deutſchland geſucht waren. Schon 
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um 1350 war 
in Nürnberg die 
Fabrikation von 


Schießpulver und 
Geſchützen ſo groß, 
daß viele andere 
Städte ihren Be⸗ 
darf von hier be⸗ 
zogen. Auch eigener 
Erfindungen konnte 
die Stadt ſich rüh⸗ 
men. Peter Hele er⸗ 
fand um 1500 die 
Sack⸗ oder Taſchen⸗ 
uhren (damals Eier⸗ 
chen genannt), und 
1517 wurde in 
Nürnberg die Er⸗ 
findung des Feuer⸗ 
ſchloſſes für Hand⸗ 
rohre und Musketen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Nürnbergiſcher Schönbartläuſer aus dem Jahre 1449. 


von Gewerbefleiß 
und Handelsthätig⸗ 
keit konnte ſich die 
Stadt natürlich zu 
großem Wohlſtand 
entwickeln. Aber in 
dieſem Wohlſtand 
hatte Nürnberg 
durch eine verſtän⸗ 
dige Stadtregierung 
auch eine immer 
größere politiſche 
Bedeutung erlangt. 
Schon von den ho⸗ 
henſtaufiſchen Kai⸗ 
ſern wurde denn 
auch Nürnberg ſtets 
als ein beſonderer 
Edelſtein im Reiche 
geſchätzt, durch Pri⸗ 
vilegien ausgezeich⸗ 


gemacht. — Es braucht hier nicht erſt net und durch häufige kaiſerliche Beſuche 
ausgeführt zu werden, wie das Handwerk mit prunkvoller Hofhaltung geehrt. Die 


auch mit der Kunſt un 
Hand in Hand ging, 
was zunächſt beſon⸗ 
ders von der Rot⸗ 
ſchmiedekunſt, von der 
Holzſchnitzerei und 
von den Gold⸗ und 
Silberſchlägern galt. 
War doch der Stein⸗ 
metz Adam Krafft 
einer der größten 
deutſchen Künſtler ge⸗ 
worden, und Albrecht 
Dürer ging aus der 
Goldſchmiedewerkſtatt 
ſeines Vaters hervor. 

Das Ende dieſer 
höchſten Blüte Nürn⸗ 
bergs war erſt in der 
Mitte des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts er— 
reicht, aber ihr An⸗ 
fang kann auf die 
Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts zurüd- 
geführt werden. 

Bei ſolcher Fülle 


d deren Fortſchritten 
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Nürnbergiſcher Schönbartläuſer a. d. Jahre 1160. 


größte Gunſt aber wurde der Stadt von 


Kaiſer Karl IV. zu⸗ 
gewendet, der nicht 
weniger als zehnmal 
hier ſeinen Aufenthalt 
nahm. 

Der Reichtum Nürn⸗ 
bergs hatte aber auch 
oft genug den Neid 
und die Habſucht der 
Nachbarn erregt und 
die Stadt fortdauernd 
zu Fehden genötigt. 
Die Nürnberger wuß⸗ 
ten ſich jedoch tapfer 
zu wehren, denn ſie 
waren, wie es in der 
Zeit der Städtekriege 
und der adeligen Plak⸗ 
ker erforderlich war, 
wohl ausgerüſtet, und 
ſie übten ſich in heite⸗ 


ren Spielen in der 


Handhabung der Waf⸗ 
fen. Das geſchah nicht 
nur auf den Schützen⸗ 
feſten, bei den Fech⸗ 
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terkünſten und Schwertertänzen, welche Fürer, Nützel und Ebner. Die Stech⸗ 
von den Handwerkern ausgeführt wurden, bahn befand ſich damals auf dem Markte, 
ſo daß man auch aus den Fenſtern 
der umliegenden Häuſer zuſchauen 
konnte. In dem Zuge ritten acht 
Stecher, von denen ein jeder drei 
Narren zu Begleitern hatte. Aber 
das Stechen ſelbſt war gar kein 
ſo leichtes Spiel, und Hans 
Sachs berichtet uns, daß oft 
Mann und Roß zu Boden ge— 
worfen wurden, daß die beiten: 
Kämpfer viele Sättel leer mach⸗ 
ten und daß von manchem ſtar-. 
ken Stoß „der ganze Markt er— 
hallte“. Die Turniere im Aus⸗ 
gang des Mittelalters unterſchie— 
den ſich in „Scharfrennen“ und 
„Schimpfrennen“; bei letzterem 
wurden ſtumpfe Lanzen gebraucht, 
deren Spitze mit einer kleinen 
Nürnbergiſcher Schönbartläuſer aus dem Jahre 1515. Scheibe, der ſogenannten „Kro⸗ 
ne“, verſehen war. Hans Sachs 
ſondern auch bei beſonderen Gelegenheiten nennt deshalb auch in ſeiner Beſchreibung 
auf den großen Turnieren der Adeligen die Kämpfenden „Krönleinſtecher“.“ 
und bei jenen bürger⸗ 
lichen Turnieren, wel⸗ 
che unter dem Namen 
der „Geſellenſtechen“ 
bekannt ſind. In ei⸗ 
nem der älteſten Teile 
des Nürnberger Rat- 
hauſes, in einem Gang 
des zweiten Stockes, 
befindet ſich eine Dar⸗ 
ſtellung des Geſellen— 
ſtechens aus dem fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert 
in Stuck. Eine beſſere 
Vorſtellung aber von 
dieſem bürgerlichen 
Turnier erhalten wir 
von Hans Sachs in 
einem Gedicht aus 
dem Jahre 1538. Er ee —. : 
nennt auch hierbei die Nürnbergiſcher Schönbartläuſer aus dem Jahre 1524. 


* 


Namen der dabei be- 

teiligt geweſenen Stecher, unter denen Die beiden hier gegebenen Abbildungen 

die Namen der bekannteſten und älteſten 1 Ich bemerte hier beiläufig, daß ich die im obi⸗ 

„Geſchlechter“ ſich befinden, wie Pfinzing, gen Artitel gemachten Mitteilungen meinen Kollet— 
7* 
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(S. 97) von Turnierkämpfern nahm ich 


aus einem handſchriftlichen Folianten aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert, welcher 
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Die „Hell“. 


als das „Nürnbergiſch Turnier- und 
Schönbartbuch“ bezeichnet iſt und eine 
große Menge intereſſanter bildlicher Dar— 
ſtellungen enthält.“ Das Bild des leicht 
(nur mit Bruſtharniſch) gepanzerten Rei— 
ters auf einfach geſatteltem Pferde (wel— 
ches hier nicht mit dargeſtellt iſt) ſteht bei 
der Nachricht über ein, Stechen, welches 
Wolf Stromer 1524 zu Ehren des von 
König Heinrich VIII. von England zum 
Ritter geſchlagenen Nürnbergers Lorenz 
Stauber veranſtaltete. Bei dieſer Tracht 
iſt mehr auf Eleganz geſehen als auf 
ſtarke Bewehrung. Beſonders originell 
iſt die mit dem Buchſtaben A bezeichnete 
Kopfbedeckung. Das Bild der beiden 
ſchwer gepanzerten Reiter und Pferde hat 
die Aufſchrift: „Das geſtifft Scheyben 
Rennen.“ Übrigens werden in dem ge— 
nannten Turnierbuch nicht weniger als 


taneen zu einem ſchon vor Jahren begonnenen 
Werke über Hans Sachs entnehme. 

* Der wertvolle Band iſt im Beſitz des Herrn 
Franz Lipperheide in Berlin. Viele Nürnberger 
Familien hielten ſich ſolche Turnier- und Schönbart— 
bücher. Auf den zweiten Teil des Inhalts kommt 
zunächſt die Rede. 


ſiebzehn verſchiedene Arten von Rennen 
bezeichnet, darunter das Pfannenrennen, 
Bundrennen, Scheifrennen, das Tartſchen 
geſtifft Rennen, Turnier über die 
Schranken und ſo weiter. Auch wur— 
den Turniere zu Roß und zu Fuß 
mit dem Schwert und dem Kolben 
gehalten. Die Nachrichten dieſes Tur— 
nierbuches gehen bis 1561. 

Häufiger als dieſe Turniere und 
Geſellenſtechen wurde das Feſt des 
Schönbartlaufens, eine ſpecifiſch nürn— 
bergiſche Beluſtigung, gehalten, denn 
es fand ſeit der Mitte des vierzehn— 
ten Jahrhunderts bis 1524 beinah 
in jedem Jahre ſtatt, mit Ausnahme 
ſolcher Jahre, in denen große Krank— 
heiten oder andere Ereigniſſe zur 
Unterlaſſung den Grund gaben. Die 
Bezeichnung „Schönbart“, welches 
Wort in Schembart oder Schempert 
korrumpiert wurde, bedeutete zunächſt 
eine Geſichtslarve, daneben auch einen 
ganzen als Vermummung dienenden 
Anzug; und ſolcher Masken bediente man 
ſich bei dem Nürnberger Schönbartlaufen. 
Der Urſprung dieſer Beluſtigung iſt auf 
das Jahr 1350 zurückzuführen. Im Jahre 
vorher war in Nürnberg ein gewaltiger 
Aufruhr der Zünfte geweſen, durch welchen 
der Rat abgeſetzt und vertrieben wurde. 
Das neue Regiment der Aufrührer dauerte 
länger als ein Jahr, bis Kaiſer Karl IV. 
mit Truppen in Nürnberg erſchien, die 
neue Stadtregierung verjagte und den 
alten Rat wieder einſetzte. Von den Zünf— 
ten waren allein die Metzger dem alten 
Rat treu geblieben, und zum Lohn dafür 
erhielten ſie das Privileg, alljährlich zur 
Faſtnacht einen freien Tanz in mannig— 
fachen Verkleidungen aufzuführen. Die 
Metzger blieben nun zwar im Beſitz die— 
ſes Privilegs, aber ſie verkauften das 
Recht des Schönbartlaufens von Jahr 
zu Jahr an andere Handwerkszünfte oder 
bürgerliche Genoſſenſchaften. Damit ſtieg 
auch immer mehr der dabei getriebene 
Luxus an Kleidern und anderem zugleich 
eingeführten Gepränge. Die alten Nürn— 
berger Schönbartbücher, welche die Ab— 
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bildungen aller der mannigfachen und Die „Quaſte“ hatte zuweilen die Vorrich— 
phantaſtiſchen Koſtüme geben, enthalten tung, daß ſie Feuer ſprühen konnte, wie 
ein Gedicht über die Entſtehung des zum Beiſpiel aus unſerer zweiten Abbil⸗ 
Schönbartlaufens, worin es auch über dung (S. 98) vom Jahre 1460 zu ſehen 
die Fortſchritte in der Kleidung heißt: iſt. Dem Zuge, deſſen Teilnehmerzahl zwi⸗ 
Ihr Kleidung erſtlich leinen war, ſchen zwanzig und über hundert variierte, 

1 a. en gar, liefen Narren mit Pritſchen voraus, andere 

91 . en 5 mit Säcken voll Nüſſen, die ſie ausſtreuten. 
Endlich luf er auch in Atlas, Eine beſonders feine Sitte war es, daß 
einzelne von den vornehmeren Bürgers⸗ 

| 

ö 

| 
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Und je länger je köſtlicher was. 
Durch das ſchnelle Anwachſen der Teil⸗ ſöhnen zu Pferde dem Zuge vorausritten, 
einen Korb mit Eiern bei ſich führend, 


nehmer wie der Zuſchauer nahmen auch 
die mit Roſenwaſſer gefüllt waren und 


die bei dem Tanze vorkommenden Un⸗ 

ordnungen zu, und um dieſen beſſer zu welche ſie den aus den Fenſtern guckenden 
wehren, wurde ſtets für die Teilnehmer Jungfrauen zuwarfen. Die Kleidung war 
von der Stadt ein „Hauptmann“ ein⸗ faſt ſtets halb und halb geteilt, rechts und 
geſetzt. Erſt von dieſer Zeit an, nämlich links von verſchiedener Farbe. So iſt das 
vom Jahre 1449, haben wir Beſchrei⸗ reiche Koſtüm des hier abgebildeten Schön⸗ 
bungen und Abbildungen von dem all⸗ bartläufers (S. 99) vom Jahre 1515 
jährlichen Schönbartlaufen, wie gleich die braun und gelb, die Litzen auf der gelben 
erſte hier aus dem handſchriftlichen Schön⸗ Seite ſind ſilberfarbige Fiſche, welche an 
bartbuch in Verkleinerung wiedergegebene 
Abbildung (S. 98) das Koſtüm des ge⸗ 
nannten Jahres zeigt. Die Farbe hierbei 
war weiß, mit grünen Verzierungen auf 
der rechten Seite, auch der Hut grün. In 
der einen Hand trugen die Teilnehmer 
einen Spieß, in der anderen die ſoge⸗ 
nannte „Quaſte“, ein aus Eichenblättern 
feſt zuſammengepreßter Kolben, mit wel⸗ 
chem ſie ſich beim Laufen Raum verſchaff⸗ 
ten. Die in dem daneben ſtehenden Gefäß 
befindlichen Fiſche wurden in früherer 
Zeit von den Läufern geſammelt, um zu⸗ 
letzt gemeinſchaftlich verzehrt zu werden. 
Später kam es häufiger vor, daß ſie Geld 
ſammelten, wofür ſie in den Trinkſtuben 
ſich gütlich thaten. Die Läufer waren 
ſtets in übereinſtimmender Kleidung, die 
in jedem Jahre eine andere war. Die 
mehr als ſiebzig Abbildungen in dem er⸗ 
wähnten Schönbartbuch zeigen in der 
Mannigfaltigkeit der Trachten eine er⸗ 
ſtaunliche Erfindungskraft. Doch trugen 
ſie ſtets einen Leibgürtel mit Schellen, 
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. Eine nürnbergiſche Geſchlechterin, wenn fie am 
und ebenſo wurden an den Knien ſolche Abend zur Hochzeit geht. 


Schellengürtel angebracht. Auch iſt bei 

den hier bedeutend verkleinert wieder- Schnüren aufgenäht waren. Das Koſtüm 
gegebenen Zeichnungen zu beachten, daß des Läufers von 1524 iſt rechts gelb mit 
die Läufer ſtets eine Geſichtslarve trugen. grünen Puffen, links braun und weiß, der 
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Hut gelb. Die neben dieſen beiden Läu— 
fern abgebildeten Geſtelle (S. 99), das 
eine mit einer Windmühle, das andere mit 
einem Elefanten, der einen Turm mit Nar- 
ren trägt, variierten in den verſchiedenen 
Jahren ebenſo wie die Kleidung. Es war 
dies die ſogenannte Hölle (die „Hell“), 
welche im Zuge auf einem Schlitten oder 
einem mit Rädern verſehenen Geſtell 
weitergeſchafft wurde, um zuletzt vor dem 


mit ihrer Dienerin. 


Rathaus entweder erſtürmt oder ver— 
brannt zu werden. Bald war es ein 
Schiff, bald ein Turm, ein Schloß, ein 
Garten, eine Windmühle mit Storchneſt 
oder ein Elefant. Aus dem Jahre 1539 
teile ich hier die „Hölle“ für ſich beſon— 
ders mit (S. 100). Sie ſtellt ein Schiff vor, 
in welchem, wie der Text beſagt, „zwiſchen 
zwei Teufelen ein Pfaff mit einem Brett— 
ſpiel“ ſteht. Oben im Maſtkorb befindet 
ſich ein Sterngucker. Der Pfaffe mit dem 


Brettſpiel hatte, wie ich vermute, eine | 
Seit 1525 
hatte nämlich viele Jahre lang kein Schön- 


ganz beſondere Beziehung. 
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| bartſpiel mehr ſtattgefunden, und die Sitte 


ſchien ganz abgekommen. Erſt 1539 wurde 
das Feſt wieder für einmal erneuert, 
hatte aber weiter keinen Fortgang. In 
den alten Nachrichten darüber heißt es, 
daß bei dieſem Schönbart von 1539 
Oſiander, der in St. Lorenzen angeſtellt 
war und heftige theologiſche Streitigkeiten 
erregt hatte, verſpottet worden ſei und 
deshalb Beſchwerde geführt habe. Wahr— 
ſcheinlich war eben dieſer 
„Pfaff“ in der „Hölle“ 
auf ihn gemünzt geweſen. 

Wie mit der Refor- 
mation viele mittelalter- 
liche Gebräuche und 
Volksfeſte aufhörten, ſo 
hatte nunmehr auch das 
Schönbartlaufen ein Ende 
genommen. Wohl aber 
fanden noch die mancher— 
lei Tänze verſchiedener 
Zünfte ſtatt, wie nament⸗ 
lich auch der Schwerter— 
tanz, welcher von der 
Zunft der Meſſerer aus— 
geführt wurde. 

Von denjenigen Nürn⸗ 
berger Feſtlichkeiten, wel— 
che nicht zu den in be— 
ſtimmten Zeiten wieder— 
kehrenden Volksbeluſti— 
gungen, wohl aber zu den 
Glanzpunkten des bür— 
gerlichen Lebens gehören, 
wollen wir ſchließlich 


noch die bei Hochzeiten, beſonders in den 


angeſeheneren „Geſchlechtern“, üblichen 
Gebräuche näher betrachten. 

Nicht nur auf die ernſteren Ceremonien, 
ſondern auch auf die mit der Hochzeits— 
feier verbundenen Luſtbarkeiten wurde in 
früheren Jahrhunderten ein viel größerer 
Wert gelegt als heute, obwohl im Mittel— 
alter verhältnismäßig mehr Heiraten ge— 
ſchloſſen wurden als in unſerer Zeit. 

Schon bei der Verlobung (oder „Ver— 
truwung“) fanden größere geſellige Feſt— 
lichkeiten ſtatt, entweder in der Wohnung 
der Brauteltern, oder im Rathaus, oder 


Gense: 


auch ſelbſt in Klöſtern. Da dieſe Feſt— 
lichkeiten mit Tänzen und Trinkgelagen 
verbunden waren, ſo wurden die Klöſter 
denſelben entzogen, was z. B. in Nürn— 
berg durch ein Verbot im Jahre 1485 
ſtattfand. Im allgemeinen war es üblich, 
daß ſchon bei der Verlobung der Bräuti— 


gam ſeiner Braut einen mit einem Edel- 


ſtein beſetzten Trauring gab, während 
letztere ihm ein geſticktes Taſchentuch 


Eine nürnbergiſche „Geſchlechter-Braut“. 


ſchenkte. Auch von goldenen Verlobungs— 
ringen iſt um 1500 die Rede. In Nürn— 
berg war es ein alter Brauch, daß die 
Brautleute vor dem Eintritt in die Kirche 
einander einen „Mahelring“, das heißt 
Ehering (von „Gemahel“), gaben. Von 
dem Reichtum der Kleider, welcher in 
Nürnberg bei den Hochzeiten der alten 
„Geſchlechter“ oder Patricierfamilien ent— 
faltet wurde, und zwar nicht nur bei 
den Brautleuten, ſondern auch bei den 
Brautführern, Braut- und Tiſchjungfrauen 
und Gäſten, davon wird man eine unge— 
fähre Vorſtellung aus den Abbildungen 
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(S. 101 und 102) erhalten, die wir hier 
aus dem alten und trefflichen Nürnberger 
„Trachtenbuch“ von Weigel (1577) in 
Verkleinerung wiedergeben.“ 

Die beiden erſten Bilder zeigen uns 
die Frauen „vom Geſchlecht“, wie ſie als 
Gäſte bei Hochzeiten erſcheinen; im zwei— 
ten Bilde im Straßengewand und in Be— 
gleitung der Dienerin. Wenn man von 
dem formlos ſteifen Mantel dieſer letzteren 


Eine nürnbergiſche „gemeine Braut“. 


abſieht, ſo wird man bei allen dieſen 
Trachten, beſonders in dem Kopfputz der 
Männer wie der Frauen, einen feinen 
Geſchmack wahrnehmen. Auffallend bei 
allen nürnbergiſchen Koſtümbildern iſt die 
Mitwirkung des reichen Pelzwerkes, wel— 
ches dabei verwendet wurde. Die zier— 
lichen Kränzlein, welche die Stirn des 
Bräutigams, der Brautdienerinnen und 


* Auch dies „Trachtenbuch“ habe ich zur Bes 
nutzung aus dem Beſitz des Herrn Lipperheide in 
Berlin erhalten. Die Originale ſind in klein Folio— 
format nach meiſt vortrefflichen Zeichnungen in ſehr 
gutem Holzſchnitt ausgeführt. 
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anderer ſchmücken, waren aus feinem | Das erſte Beilager wurde immer im 
Drahtgeflecht mit ſilbernen und goldenen Haufe der Braut gehalten. Am nächſten 
Blümchen. Die „Geſchlechter-Braut“, Morgen überreichte der junge Ehemann 
von der hier eine Abbildung (S. 103) ſeiner Frau die Morgengabe, meiſt aus 
folgt, trägt ſtatt des Kranzes einen reichen zwei ſilbernen Bechern oder auch aus einem 
mit Edelſteinen beſetzten kronenartigen anderen Kleinod beſtehend. Auch die öffent— 
Schmuck. Dieſe iſt aber auch als eine liche Feſtlichkeit wurde meiſt im Hauſe 
„reiche Braut von hohem Stand“ be- der Braut gehalten, oft aber auch (bei 
zeichnet, während die ſpäter folgende „ge- beſonders großer Zahl von Gäſten) im 
meine Braut“ (S. 103) in dem zierlichen Rathaus, was in Nürnberg natürlich ein 
Vorrecht der „Geſchlechter“ 
war, die ja ſtets im Rate 
vertreten waren. 

Das Hochzeitsfeſt dauerte 
gewöhnlich drei Tage; aber 
auch dieſen drei Tagen gin— 
gen noch mancherlei feier— 
liche Vorbereitungen vor— 
aus. Man wird den Her— 
gang bei einer ſolchen Nürn— 
berger Patricierhochzeit am 
beſten aus dem Bericht er— 
ſehen, den wir hier nur aus— 
züglich über eine im Auguſt 
1519 ſtattgehabte Hochzeit 
wiedergeben. Es iſt dies 
der Bericht des Rechtsgelehr— 
ten Dr. Chriſtoph Scheurl, 
welcher 1507 Rektor in 
Wittenberg war und an der 
Reformation in Nürnberg 
hervorragenden Anteil hatte. 
(Das Aktenſtück — Scheurls 

— eigener Bericht über ſeine 
Ein nürnbergiſcher Bräutigam vom Geſchlecht beim Kirchgang. Hochzeit — iſt in den „Mit— 
5 teilungen des Vereins für 
Kränzlein jedenfalls lieblicher und braut- die Geſchichte Nürnbergs“ wörtlich wieder— 
mäßiger erſcheint. gegeben.) Im Anfang des Berichtes heißt 

Das Brautpaar ging bei der Trauung es: „Als Herr Anthony Tucher, obriſter 
nicht zuſammen in die Kirche, ſondern Loſunger, durch Herrn Caspar Nützeln 
jedes wurde durch zwei Brautführer dahin den eltern mit Ulrich Fütrer mich mit 
geleitet; die Braut häufig auch durch ſeiner Tochter Jungfrauen Katherina mit 
Männer. War letzteres beim Kirchgang nemlichem Gedingen zu verheirathen ab— 
der Fall, ſo hatte ſie aber doch ihre zwei geredet hat, demnach iſt ſolche Abred im 
Brautdienerinnen, die ſie zum Hochzeits- Namen der heil. Dreifaltigkeit beſchloſſen, 
mahl geleiteten und zwiſchen denen ſie auf dem Rathaus Sunnabend den 6. Auguſt, 
auch bei Tiſche ſaß. Dieſe Brautdienerin ſieben Stund auf den Tag Anno 1519 
oder Tiſchjungfrau, von der hier gleich- und ſeind bei ſolchem Beſchluß auf meiner 
falls eine Abbildung (S. 105) folgt, er— | Seiten geweſen ...“ (folgen die acht 
ſchien ſtets mit völlig aufgelöſtem Haar. Namen der Zeugen). 


Gense: 


Nürnbergiſche Volksfeſte und Hochzeitsbräuche. 
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Nach dem Beſchluß ging der Werber | meine Sitte war am zweiten Hochzeits— 


mit dreien von den Zeugen in das Eltern— 
haus der Braut, um ſie „heimzuſuchen“. 
Darauf ließ der Bräutigam in der Frauen— 
firde ein Amt fingen „mit der Orgel 
und Stadtpfeifern“. Dann hatte ſich 
der Bräutigam einen „Vater“ und eine 
„Mutter“ zu erbitten, welches Herr Hie— 
ronymus Ebner und Frau Ebnerin waren. 
Vom 22. bis 24. Auguſt folgen nun 
die Beſuche und 
Gegenbeſuche, da— 
zwiſchen Schmauſe— 
reien und Tänze, 
und die Stadtpfei- 
ſer hatten bei der 
Braut zu „hofie⸗ 
ren“, das heißt 
Ständchen mit Mu⸗ 
ſik und Geſang zu 
bringen. Die eigent— 
liche Hochzeit fand 
dann am 29. Au⸗ 
guſt ſtatt. Beim 
Kirchgang finden 
wir unter den Na⸗ 
men der Zeugen 
auch Dr. Johann 
Eck und Dr. Johann 
Cochläus, die bei— 
den ſpäteren hefti— 


gen Gegner der 
Reformation; unter 
den Mitgliedern 


des Rates finden 
ſich Pirckheimer, 
Holzſchuher und die 
meiſten Geſchlechternamen; unter den Bür— 
gern aus dem „großen Rat“ (über hundert 
Namen) und deren Ehefrauen befinden 
ſich Lazarus Spenglers, Albrecht Dürers 
und Koburgers Hausfrauen. Dem erſten 
Hochzeitstage folgt dann noch ein „Früh— 
tanz“ auf dem Rathaus, ein „Nachttanz“ 
und ein „Hochzeithof“. Dieſer letztere 
war nur für die weiblichen Hochzeitsgäſte 
beſtimmt. Übrigens war es in Nürnberg 
1509 verboten, daß bei dem „Hofieren“ 
(Straßenſtändchen) zur Nachtzeit auch 


Eine nürnbergiſche Brautdienerin oder Tiſchjungfrau. 


tage der „Eierkuchen“, eine geſellige Ver— 
einigung, bei welcher dieſe Lieblingsſpeiſe 
den Mittelpunkt bildete. 

Die Geſchenke für die Neuvermählten 
waren in drei Kategorien geteilt. „Auf 
die Hochzeit“ geſchenkt wurden meiſt gol— 
dene Ringe, Pokale u. dergl.; nach der 
Hochzeit folgten die Geſchenke von reiche— 
ren Geſchmeiden und ſilbernen Wirt— 
ſchaftsgegenſtänden; 
die Geſchenke „ins 
Haus“ beſtanden 
aber meiſt aus 
Weinſpenden, Wild— 
bret und Fiſchen. 

Der „Hochzeit— 
lader“ erſchien ge— 
wöhnlich bei den zu 
ladenden Gäſten zu 
Pferde und mit ei— 
nem Gefolge, in 
welchem ſich auch 
der von der Stadt 
angeſtellte „Spre— 
cher“ befand. Bei 
den Hochzeiten aus 
dem Handwerker- 
oder kleineren Bür— 
gerſtand fehlte na— 
türlich der koſtſpie— 
ligere Prunk; aber 
der „Spruchſpre— 
cher“ durfte hier am 
wenigſten fehlen. 
Er trug einen Man— 
tel und war an der 
Bruſt ganz mit ſilbernen Schilden behan— 
gen, welche die Handwerkszünfte zum 
Gedächtnis hatten machen laſſen. In der 
Hand hatte er einen Stab, gleichfalls 
mit allerlei Münzen geziert und womit 
er ein Geräuſch machte, um ſich anzukün— 
digen. Zunächſt grüßte er die ganze Ver— 
ſammlung mit einem Gedicht, „Spruch“ 
genannt, dann lobte er beide Perſonen, 
den Bräutigam und die Braut, Hand— 
werk und Herkommen und wünſchte dem 
Paare Glück, alles in langer gereimter 


Jungfrauen ſich beteiligten. Eine allge— Rede. 


106 


Unſere Vorfahren haben es verſtanden, 
den wichtigſten Abſchnitt im menſchlichen 
Leben nicht nur mit der gebührenden 
Wichtigkeit, ſondern auch in der vergnüg— 
lichſten Weiſe zu feiern. 
wie man ſieht, dafür geſorgt, daß außer 
den beiden Hauptbeteiligten recht viele 
andere ihre Freude daran hatten. 

Im allgemeinen möge hier mit Bezug 
auf die hochzeitlichen Ceremonien jener 
Zeit noch erwähnt ſein, daß das Wort 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und Tiſchjungfrauen. Ein Kupferſtich aus 


Und es war, 


„Heirat“ noch nicht gebräuchlich war. 


Die üblichen Ausdrücke dafür waren: 
Brautlauf, Hochzeit und Brude (von 
Braut). Auch das weiße Kleid der 
Braut war noch nicht Sitte. Die Braut— 
kleider, von Damaſt, Atlas oder auch von 
Taffet, waren von verſchiedenen Farben. 


Daß man auch den Myrtenkranz der 
Braut noch nicht kannte, geht aus den 
Beſchreibungen der aus Silberdraht ges | 
flochtenen und mit künſtlichen Blumen 


gezierten Kränze hervor. 

Um ſchließlich noch einmal auf die ge— 
ſchilderten Volksbeluſtigungen zu kommen, 
ſei bemerkt, daß der ſchon erwähnte 
„Schwertertanz“, welcher von den Meſſer— 


ſchmieden gehalten wurde, 1570 aufgehört 


hatte und dann erſt 1600 wieder eingeführt 
wurde. Die Zahl der dabei beteiligten 


Meiſter und Geſellen betrug einhundert⸗ 


achtzig. Bei dieſen Schwertertänzen, viel— 
leicht auch nur hinterher beim Feſtmahl, 
fungierten auch zwei geputzte „Kronbräute“ 


dem Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
zeigt uns noch einen Schwertertanz, wel— 
cher vor dem Heilsbronner Hof, einem 
für ſolche Aufführungen damals beſonders 
beliebten Gaſthaus, ſtattfand. Zur Faſt— 


nacht hielten auch die Tuchknappen ihren 
„Reiftanz“, die Schreiner erſchienen mit 


einer aus Hobelſpänen geflochtenen Fahne, 
trugen Kleider von Hobelſpänen und agier— 
ten vor den Häuſern vornehmer Bürger 
ihr ſogenanntes „Bauernhobeln“. In dem 
für unſere bildlichen Darſtellungen benutz— 
ten handſchriftlichen Schönbartbuch ſind 
außer dem Meſſerertanz, dem Tuchknappen— 
tanz und dem Schreinertanz auch noch der 
Rotſchmiedstanz, ſowie das ſogenannte 
„Roſenprennen“ und das beliebte Fiſcher— 
ſtechen verzeichnet. 

Alle ſolche Vergnügungen beſchränkten 
ſich aber nicht auf die Faſtnachtszeit 
allein, ſondern ſie bildeten auch ſtets einen 
Teil jener Feſtlichkeiten, welche die Stadt 
bei außergewöhnlichen Gelegenheiten, bei 
Reichstagen, fürſtlichen und ganz beſon— 
ders bei kaiſerlichen Beſuchen, mit großer 
Freigebigkeit veranſtaltete. Die kluge 
Regierung der hochangeſehenen Republik 
ließ es ſich dabei angelegen ſein, nicht 
nur ihren Wohlſtand zu zeigen, ſondern 
auch den ihr ſtets ſo günſtig geſinnten 
deutſchen Kaiſern ihre Liebe und Treue zu 
erkennen zu geben, die ſie auch in den Zeiten 
harter Prüfungen durch die That bewährte. 


Moraliſche und gefellfchaftliche Forderungen. 


Don 


Beinrib Ehrlich. 


Te Ausflug in die Welt unter- 
| nehmen will, ift bei einem gro- 
ßen Bankhauſe der Hauptſtadt für 300 000 
Mark beglaubigt. Er verlangt die ganze 
Summe und nur ganz ſicheres Geld. Der 
Kaſſierer übergiebt ihm 15 000 Goldſtücke 
zu zwanzig Mark. Der Reiſende kann 
die Säcke nicht alle wegbringen, muß ſich 
von einem Kaſſenboten helfen laſſen und 
einen Wagen nehmen. In ſeinem Gaſthof 
angelangt, iſt er wieder gezwungen, einen 
Haus diener herbeizurufen; mit ſcheuen 
Blicken beobachtet er jeden auf der Treppe, 
daß keiner ihn beſtehle. In ſeinem Zim⸗ 
mer findet er keinen Verſchluß, der ihm 
ſicher erſcheint; dem Wirt die Summe 
anzuvertrauen, wagt er ſchon gar nicht. 
Er verſucht, das Geld in einen Handkoffer 
zu legen, den er überall mit ſich nehmen 
könnte; nach einigem Nachdenken wird 
ihm klar, daß, um ſich von dem Koffer 
nie zu trennen, er keine Geſellſchaft, kein 
öffentliches Lokal beſuchen dürfe und ein 
Einſiedlerleben führen, dazu aber immer 
in Gefahr einer Beraubung oder Dieb⸗ 
ſtahls ſchweben müßte. Er packt alſo 
die Goldſäcke wieder zuſammen (dieſes 
Mal in den Koffer), fährt in das Bank⸗ 
haus und verlangt bequemer zu hand⸗ 
habendes Geld. Der Kaſſierer belehrt 
ihn: „Dann müſſen Sie einen Teil der 
Summe bei uns im Depot laſſen, für den 
anderen aber Papiergeld nehmen, das 


unbemerkt in einer Bruſttaſche getragen 
werden kann. Wer Reiſen unternimmt, 
über große Summen verfügen und dem 
entſprechende Anſprüche ſtellen will, der 
muß eben bei aller Vorſicht doch zu anderen 
Leuten Vertrauen hegen und ſich ihren 
Gewohnheiten anpaſſen; ſonſt kommt er 
aus den unpraktiſchen und ſelbſt gefähr⸗ 
lichen Verſuchen nicht heraus und thäte 
beſſer, zu Hauſe zu bleiben und Klein⸗ 
geld zu hantieren. Nur wer über wenig 
verfügt und wenig beanſprucht, darf auf 
Reiſen gehen und immer bares Geld mit⸗ 
führen.“ 

Wie dem Reiſenden mit dem Gelde, 
ſo geht es dem Menſchen, der in das 
große geſellſchaftliche Leben tritt, mit den 
moraliſchen Forderungen und Ausgaben. 
Je mehr Überzeugungen er mitbringt, je 
mehr Anforderungen er ſtellt, deſto mehr 
iſt er angewieſen, anderen ſein Kapital 
anzuvertrauen und das, was ſie ihm 
dafür als Gegenleiſtung bieten, auf Treu 
und Glauben anzunehmen. Die Gefell- 
ſchaft iſt zugleich ihr eigener Staat und 
ihr eigener Banquier. Sie zahlt wie der 
Staat (moraliſche) Zinſen an den, der 
ihr Kredit giebt, aber ſie beſteuert auch 
das Einkommen, das meiſtens aus ihren 
Kreditpapieren herrührt, und ſie nimmt 
wie der Banquier für den kleinſten Um⸗ 
ſatz, den ſie ausführt, ihre Proviſion; und 
wer ſehr viel Umſatz durch ſie bewirkt, der 
mag auch manchmal mehr Proviſion an ſie 
bezahlen, als er bei jenem Umſatz gewinnt. 
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Es ift ganz ſelbſtverſtändlich, daß viele 
vortreffliche Menſchen mit den unrich— 
tigſten Anſchauungen in das geſellſchaft⸗ 
liche Leben treten; daß ſie verlangen, 
man ſolle ihr großes moraliſches Kapital 
ſofort in bare Münze umtauſchen; daß 
ſie ſich wundern, wenn dieſe bare Münze 
ihnen ſehr unbequem wird, daß ſie dann 
eine weniger läſtige Veranlagung ihrer 
Werte anſtreben und ſich höchlich ver— 
wundern, wenn nun von ihnen mehr Ver⸗ 
trauen verlangt wird, als man ihnen ge⸗ 
währt, und wenn die Geſellſchaft, in welche 
ſie ihr moraliſches Vermögen einlegen, ſich 
noch für die Verwaltung und für jeden 
kleinſten Umſatz bezahlen läßt. Und wenn 
ſie ſich ſolchen Forderungen widerſetzen 
und von der Geſellſchaft ihr Kapital zurück— 
verlangen; wenn ſie dann nirgends Ge— 
legenheit finden, es zu verwerten, weil ſie 
eben die Taxen nicht zahlen wollen; wenn 
ſie dann vom unverwerteten Kapital zeh— 
ren müſſen und ſehen, daß es täglich ab- 
nimmt wie jedes unverzinſte Kapital, von 
dem man leben will: dann grollen ſie 
wohl mit der Menſchheit, von der ſie nach 
ihrer Überzeugung verkannt oder mißver⸗ 
ſtanden werden, leben vereinſamt und 
geben ſich dem Peſſimismus hin, anſtatt 
daß ſie ſich beſtrebten, ihr moraliſches 
Beſitztum zum allgemeinen Beſten zu ver— 
werten. Und weil uns das Wort „ßPeſſi— 
mismus“ in die Feder gefloſſen iſt, 
möge ihm noch eine kurze Betrachtung 
gewidmet werden. Man kann ja nie oft 
genug von ſeiner Berechtigung, Begren— 
zung und Bekämpfung ſprechen, und wir 
wollen wieder ein Gleichnis aus der Ge— 
ſchäftswelt anwenden: So oft an den 
Börſen große Bewegung herrſcht, infolge 
großer politiſcher Ereigniſſe oder bedeu— 
tender Handels- und Induſtrie-Unter⸗ 
nehmungen, treten zwei Parteien in den 
Vordergrund: die Hauſſiers und Baiſ— 
ſiers; jene ſpekulieren auf das Steigen 
der Papiere, dieſe auf das Fallen. Jene 
vertreten die Anſicht, daß die Staats- 
oder Induſtriepapiere vortrefflich ſeien und 
trotz aller ungünſtigen Zwiſchenfälle zu— 


— 


zu erwerben, das ihn ſicherer dünkt. 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Die anderen dagegen wollen alles Günſtige 
als Blendwerk darſtellen, das beim erſten 
richtigen Erkennen in nichts zerrinnt und 
den Gläubigen die ärgſte Enttäuſchung 
bereitet. Jene treiben den Preis weit 
hinaus über den eigentlichen Wert, dieſe 
dagegen ſuchen immer alles zu ent⸗ 
werten, eine ſchlechte Meinung davon zu 
verbreiten. Im allgemeinen herrſcht die 
Meinung vor, daß die Partei der Baiſ— 
ſiers meiſtens aus Leuten gebildet iſt, die 
wenig oder nichts zu verlieren haben und 
daher um ſo kühner und rückſichtsloſer 
vorgehen. Es wird, und mit Recht, be— 
hauptet, daß nur derjenige auf Entwer— 
tung eines Papieres ſpekulieren kann,“ der 
es nicht beſitzt, der alſo nur ein Spiel 
wagt, nicht ein reelles Geſchäft unter— 
nimmt; wogegen die Baiſſiers wieder 
geltend machen, daß beim Erzielen von 
Schwindelpreiſen ſolcher Papiere, deren 
Wert von Zwiſchenfällen und vom guten 
Glauben abhängt, ein noch gefährlicheres 
Spiel getrieben werde als beim Herab— 
drücken. 

Solchen Hauſſiers und Baiſſiers glei— 
chen manche Optimiſten und Peſſimiſten 
auf der Börſe des Lebens. Die einen 
wollen alles in roſigſtem Lichte ſehen und 
darſtellen, treiben den ſcheinbaren Wert 
mancher Dinge auf eine ſchwindelnde Höhe 
und betrachten alle jene, welche ſolche 
Preiſe zu hoch finden, als Nichtshaber, 
die, weil ſie jene Dinge nicht beſitzen, 
dagegen eifern. Die anderen dagegen be— 
ſtreiten oft jeden Wert und ſuchen ihre 
Meinung über den Unwert alles Seienden 
mit allen möglichen Mitteln durchzuſetzen. 
Wenn einer geiſtigen Schwindelperiode 
ein „Krach“, eine Ernüchterung, ein Herab— 
ſinken aller Werte folgt, dann triumphie— 
ren die Peſſimiſten; aber es geht ja auch 
ihnen zuletzt nicht gut, wenn die gedrückte 
Stimmung lange andauert und die Ge— 


* (5 kommt jedoch auch vor, daß ein Beſitzender 
ſeine Papiere bei hohen Kurſen oder ſchwankenden 
Geldverhaltniſſen verkauft, um Nie ſpater zu niedri— 
geren Preiſen zurückzukauſen oder ſolches Javier 
Derartige 


letzt bedeutenden Gewinn bringen müßten.! Tauſche berühren den Geldmarkt nur wenig. 
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müter in thatenloſer Stumpfheit verhar⸗ 
ren; denn Bewegung und Handlung iſt 
Bedingung alles Beſtehens; jede abſolute 
Ruhe führt zur Zerſetzung. An gegen⸗ 
ſeitigen Beſchuldigungen laſſen es die 
Parteien niemals fehlen; und über ſolchem 
Streit geht die wahre Wertſchätzung des 
Lebens verloren. 

Es iſt auch nicht zu leugnen, daß ſelbſt 
idealiſtiſche Naturen, welche dem Peſſi⸗ 
mismus nicht huldigen, manchmal in der 
Geringſchätzung deſſen, was ihren An⸗ 
ſchauungen nicht entſpricht oder ober⸗ 
flächlich erſcheint, zu weit gehen und da⸗ 
durch nicht die wahre ideale Wertſchätzung 
des Lebens fördern, vielmehr gerade die 
Peſſimiſten einerſeits und den roheſten 
Realismus andererſeits in ihrem Wandel 
beſtärken. Wenn der edle Emerſon“ ein⸗ 
mal in ſeinen Eſſays ſagt: Groß ſein, 
heißt mißverſtanden werden (To be great 
is to be misunderstood), ſo iſt das ein 
gar gefährlicher Satz, weil er die Selbſt⸗ 
überſchätzung und die Unzufriedenheit, 
aus welchen der Peſſimismus ſo oft her⸗ 
vorgeht, befördert; und wenn er ſo heftig 
gegen die Heuchelei der Leute eifert, 
welche für den Neger Mitleid hegen, der 
Hunderte Meilen weit von ihnen wohnt, 
dagegen den darbenden Armen, der neben 
ihnen ſteht, nicht ſehen, ſo vergißt er, daß 
die wenigen wahrhaft Tugendhaften gar 
wenig ausrichten würden ohne die Heuch⸗ 
ler, die Eitlen, welche nur prunken und 
geſehen ſein wollen. Unter allen Geboten 
des Evangeliums iſt keines ſchärfer und 
entſchiedener ausgeſprochen als das gegen 
den Eid und gegen das Zurſchautragen 
der Frömmigkeit, des Kirchenbeſuchs — 
und giebt es irgend etwas, woran die 
frommen Machthaber ſtrenger feſthalten 
als an dieſen beiden von Chriſto ver⸗ 
botenen Dingen? So oft wir über das 
Thema von der wahren Tugend und 
deren Ausübung in der Welt nachdenken 


Nach dem Geſetz der Gegenſätze konnte ein ſo 
reiner Idealiſt wie Emerſon nur in Amerika er— 
ſtehen, dem Lande, wo ausſchließlich Geldbeſitz und 
praktiſche Thätigkeit die Stellung der Menſchen be: 
stimmen. 
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oder ſchreiben, kommt uns eine Stelle aus 
Thackerays unſchätzbarer Novelle „Vanity 
fair“ ins Gedächtnis: er ſtellte alle die 
Flüchtigkeiten und Nichtigkeiten der gro⸗ 
ßen, noblen und eleganten Londoner Welt 
dar, in welche ſich ſeine Hauptheldin 
„Becky“, die Frau des Majors Crawley, 
eine Zeit lang mit vielem Glück bewegt, 
bis ein feindlicher Windſtoß das glänzende 
Kartenhaus in den Schmutz wirft. Dann 
aber beweiſt er mit ſeiner unnachahm⸗ 
lichen gutmütigen, aber immer den Nagel 
auf den Kopf treffenden Satire, wie alle 
dieſe Flüchtigkeiten und Nichtigkeiten mit 
der Civiliſation unzertrennlich zuſammen⸗ 
hängen, wie es unmöglich iſt, die Moral- 
principien im Umgange mit Menſchen 
überall geltend zu machen, ſich um das 
Privatleben jedes einzelnen zu bekümmern, 
immer bis auf den Grund der Dinge 
zu gehen, den man auch oft nicht finden 
kann, da ja das Urteil ſo oft nur vom 
Hörenſagen und vom Anſchein beſtimmt 
wird. Er beweiſt ſehr witzig, wie vieles 
eigentlich ganz Unnötige durch die Ge— 
wohnheit des geſellſchaftlichen Lebens zur 
unabweislichen Notwendigkeit wird. 

Das Erkennen der Notwendigkeit, das 
richtige Bewußtſein des Unterſchiedes 
zwiſchen innerlich Notwendigem und äußer- 
lich Unabweislichem, iſt die einzig ſichere 
Richtſchnur für die Forderungen, welche 
der Menſch an die Geſellſchaft richten 
darf, und für die Forderungen, deren Recht 
er ihr zuerkennen muß. 

Aber — was iſt notwendig und was 
nicht? Wo iſt das abſolute Geſetz, nach 
welchem dieſe Frage endgültig zu löſen 
wäre? Wo giebt es einen Stand im 
Staate, einen Kreis, eine Schicht der Ge— 
ſellſchaft, die beſtehen könnte, wenn dieſe 
Frage nach rein moraliſchen abſtrakten 
Grundſätzen beantwortet würde? Herr— 
ſchen nicht in jedem Stande, in jedem 
Beruf, in jedem Kreiſe der Geſellſchaft 
unabweisliche Notwendigkeiten, die der 
andere Stand, Beruf oder Kreis gar nicht 
kennt? Wie viele Pflichten werden an— 
erkannt, die mit den eigentlichen mora— 


liſchen Pflichten in gar geringem Zuſam— 
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menhang ſtehen? Der Kaufmann, der 
ſeine Unterſchrift am Verfallstage nicht 
„honorieren“ kann, iſt bankerott; und 
wenn man ihm nachweiſen kann, daß er 
kurz vorher im Klub eine große Summe 
auf Ehrenwort verſpielt und durch Be⸗ 
zahlung dieſer „Ehrenſchuld“ die Erfüllung 
ſeiner geſchäftlichen Verpflichtungen wiſ⸗ 
ſentlich geſchädigt hat, ſo verfällt er, wenn 
auch vielleicht nicht der geſetzlichen, doch 
ganz gewiß der allgemeinen Verurteilung 
ſeines Standes — er iſt ein geächteter, 
verlorener Mann. Der Offizier dagegen 
darf dem Gläubiger gegenüber, der ihm 
bares Geld geliehen und den er nicht 
bezahlen kann, ganz gut die Entſchuldi⸗ 
gung vorbringen, daß er am Tage vor⸗ 
her im Kaſino eine Spielehrenſchuld ein⸗ 
gegangen ſei, die er mit dem Betrage 
berichtigt habe, der eigentlich für die Be⸗ 
zahlung ſeiner Geldſchuld beſtimmt war; 
und wenn der Gläubiger ein verſtändiger 
Mann iſt und ſich von der Wahrhaftig⸗ 
keit der Ausſage überzeugt hat, wird er 
ſogar dem Offizier eine neue Summe vor⸗ 
ſtrecken; denn er weiß, daß dieſer einer 
unabweislichen Pflicht gehorchte. Der 
Banquier, welcher bei einer großen Be⸗ 
wegung in der Handelswelt bedeutende 
Geſchäfte für die Rechnung anderer ord- 
nen, für Summen ſorgen muß, welche 
manche Witwen, manche ärmere Leute 
bei ihm in unbedingtem Vertrauen hinter⸗ 
legt haben, und der in ſolch einem Augen⸗ 
blick eine Herausforderung zum Zwei⸗ 
kampf annimmt, ſein Leben in die Schanze 
ſchlägt und den Ruin vieler Familien, den 
ſein Tod herbeiführen kann, außer acht 
läßt, würde ſelbſt in Frankreich, dem 
Lande der meiſten Duelle, harten Tadel 
erfahren. Aber welche Rückſicht darf einen 
Offizier oder einen „Kavalier“ einen 
Augenblick abhalten, für ſeine „Ehre“ 
einen Zweikampf zu fordern? Darf er 
zaudern, ohne feine Stellung zu vernich— 
ten? Wo aber iſt das Moralgeſetz, wel- 
ches den Zweikampf als Notwendigkeit 
erſcheinen ließe? Und was nützen alle 
moralijcherr Beweiſe und Betrachtungen 
und Citate? An die Stelle der Ge— 


wohnheit, der Notwendigkeit, welche nach 
jahrhundertelanger Herrſchaft als unhalt⸗ 
bar erkannt und beiſeite geſchoben wird, 
tritt irgend eine andere, welche vor dem 
reinen Moralgeſetz ebenſo unhaltbar er⸗ 
ſcheint als jene. 

Die Grundlagen der Moralgeſetze blei⸗ 
ben bei allen Kulturvölkern dieſelben, aber 
in deren Handhabung, in deren Anwen⸗ 
dung auf die ſtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe treten durch große 
hiſtoriſche Ereigniſſe und Entwickelungen 
ſo bedeutende Veränderungen ein, daß man 
öfters Mühe hat, die Grundlagen zu ent⸗ 
decken unter dem aufgehäuften Schutt. 
Gewalt und Liſt haben die Moral gar 
oft in den Hintergrund gedrängt, und die 
Macht erlangt; und ſie werden es auch 
noch oft, ſolange die Welt beſtehen wird. 
Aber immer und überall waren und ſind 
in den Nationen, welche zur Entwicke⸗ 
lung des Menſchengeſchlechtes beigetragen 
haben, gewiſſe Moralgeſetze gleichmäßig 
geltend. 

Es iſt hier auf einen Hauptpunkt hin⸗ 
zuweiſen, der, vom rein moraliſchen Stand⸗ 
punkt betrachtet, geringfügig erſcheinen 
dürfte, der aber als einer der wichtigſten 
Hebel in der Geſellſchaft wirkt, der von 
den meiſten Edleren, Höherſtrebenden beim 
Eintritt in das geſellſchaftliche Leben nicht 
gekannt iſt und deſſen Erkennen ihnen am 
meiſten bittere Enttäuſchungen bereitet: 
Nicht die großen Leidenſchaften regieren 
dieſes geſellſchaftliche Leben, ſondern die 
kleineren. Nicht die Herrſchbegier, ſon⸗ 
dern die Sucht zu glänzen, nicht der Ehr⸗ 
geiz, ſondern die Eitelkeit, nicht die Hab⸗ 
gier, ſondern der Neid, nicht die Sinnlich- 
keit, die Wolluſt, ſondern die Vergnügungs⸗ 
ſucht. Der Unterſchied des moraliſchen 
Einfluſſes zwiſchen den beiden Graden iſt 
ein unermeßlicher. Große Leidenſchaften 
regen und wühlen den inneren Menſchen 
auf, ſpannen alle ſeine Kräfte an, ſind 
kampf⸗ und angriffsluſtig, ſcheuen nicht 
vor gewaltſamen Mitteln, rufen Wider⸗ 
ſtand hervor, Bewegung, Thatkraft, ſind 
alſo ein wichtiges Moment der Entwicke— 
lung. Hat die große Leidenſchaft aus— 
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getobt, dann iſt der Menſch entweder in 
ihr untergegangen oder ſtärker geworden; 
ſie hat ſeine Kräfte verzehrt oder ihnen 
Dehnbarkeit und Widerſtandsfähigkeit ge⸗ 
bracht. Die große Leidenſchaft kämpft 
auch allein für ſich und ihre Zwecke und 
ſiegt durch ihre eigene Kraft; ſie unter⸗ 
jocht die anderen und beherrſcht ſie; aber 
das Streben nach Gunſt, nach einer Ko⸗ 
terie liegt nicht in ihrer Natur. Die klei⸗ 
nen Leidenſchaften verzehren zwar die 
Kräfte des Menſchen nicht, erhöhen ſie 
aber auch nicht; ſie zerſtören ſie nicht, ſie 
zerteilen ſie nur. Sie vermeiden den 
Kampf mit ſtarken Waffen und gehen 
immer vorſichtig zu Werke; da ſie nicht 
angreifen, erwecken ſie auch keinen Wider⸗ 
ſtand und erregen keine direkte Feind⸗ 
ſchaft. Sie können auch durch ſich allein, 
durch die eigene Kraft nichts erreichen, 
ſondern nur im Zuſammenwirken mit 
Gleichgeſinnten, mit der Koterie. Sie 
wirken alſo nicht aufregend, nicht be⸗ 
wegend, eher abſtumpfend und hindernd. 
Gar manchen Idealiſten, der mit ſeinen 
moraliſchen Überzeugungen, Hoffnungen 
und Forderungen in das gejellichaftliche 
Leben, in das Getriebe ſolcher kleinen und 
kleinlichen Leidenſchaften tritt, wird nach 
den erſten Erfahrungen ein Gefühl bitter⸗ 
ſter Enttäuſchung überkommen. Er wird 
nicht begreifen können, wie ſo viele gebil⸗ 
dete Menſchen, die auch durchaus nicht 
bösartig erſcheinen, ja von denen mancher 
Beweiſe der Gutmütigkeit gegeben, kleinen 
und nichtigen Dingen, dem bloßen Schein 
ſo großen Wert beilegen, daß ſie ſogar 
denjenigen, der ihre hohe Meinung von 
ſolchen Dingen nicht teilt, mißgünſtig be⸗ 
trachten. Er wird nicht begreifen, daß 
ſie ſeinen beſten Willen und ſeine guten 
Eigenſchaften nicht anerkennen oder wenig⸗ 
ſtens nicht würdigen, ohne daß er hierfür 
einen anderen Grund erraten kann, als 
daß er vor dem Tand nicht die gleiche 
Verehrung hegt wie ſie und dies nicht 
zu verbergen vermochte. Er wird erſt 
den Kampf gegen die Nichtigkeiten ver⸗ 
ſuchen, aber bald fühlen, daß dieſer nur 
abſtumpft, den Geiſt niederdrückt. Bleibt 
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er immer ernſthaft, ſo werden ſeine Be⸗ 
trachtungen oder Deklamationen mit Hohn 
aufgenommen; iſt er witzig und übt Sa⸗ 
tire, dann wird er viele Lacher finden, aber 
noch mehr Feinde, und nach einiger Zeit 
ermüdet und angewidert ſich vom Getriebe 
abwenden und peſſimiſtiſchen Anſchauungen 
hingeben, immer mehr Bitterkeit in das 
Gemüt aufnehmen und zuletzt noch viel 
mehr Übles in der Welt ſehen, als vor⸗ 
handen iſt. 

Es iſt auch eine gar nicht ſeltene Er⸗ 
ſcheinung, daß Menſchen, die, in idealiſti⸗ 
ſchem edlem Streben getäuſcht, ſich grol⸗ 
lend zurückziehen und die Nichtigkeiten 
und Oberflächlichkeiten verachten, ihrer⸗ 
ſeits den Geiſt an Dinge heften, die, vom 
moraliſchen Standpunkt betrachtet, zu 
den nichtigen gehören; Eitelkeit, Über⸗ 
empfindlichkeit und ſogar Mißwollen 
ſetzen ſich bei dem, der ſich von der Welt 
abſchließt, oft ebenſo ſtark an, als ſie bei 
denen waren, deren Geſellſchaft er um 
dieſer Fehler willen geflohen hat; nur 
mit dem Unterſchiede, daß ſie bei ihm in 
noch ſchrofferer Außenſeite erſcheinen. 

Gegen die Gefahr ſolcher Enttäuſchung 
und Mißſtimmung infolge unbefriedigter 
höherer idealiſtiſcher Forderungen an die 
Geſellſchaft giebt es nur ein ſicheres Mit⸗ 
tel: daß man den Wurzeln ihrer kleinen 
Leidenſchaften nachforſcht, ob ſich nicht 
auch in ihnen Keime idealiſtiſchen Stre— 
bens atomenhaft entdecken laſſen. Man 
wird finden, daß die Mühe keine verlorene 
iſt. Daß es viele Menſchen giebt, die 
keinen Wunſch hegen und keines anderen 
fähig ſind, als mit dem Tage und ſeiner 
Mode zu gehen und zur eleganten Ge⸗ 
ſellſchaft gezählt zu werden, deren ganzes 
Weſen alſo ein oberflächliches, hohles iſt, 
darf niemanden wundern, der überhaupt 
mit Menſchen umgeht, und wir werden 
ſpäter darlegen, daß ſogar auch dieſe noch 
ein Kulturbeſtandteil ſind; daß aber auch 
ſehr viele bei aller Teilnahme an dieſen 
Nichtigkeiten, ja ſogar bei einer gewiſſen 
eudämoniſtiſchen Vorliebe dafür doch hö— 
heren Sinn, Empfänglichkeit für das 
Schöne und Gute bewahrt haben, wird 
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jeder entdecken, der einerfeit nicht zu viel 
erwartet und fordert, andererſeits auch 
den Kampf mit dem Nichtigen vermeiden 
will; denn was nützt auch ein ſolcher 
Kampf? Wo ſind die Menſchen, bei wel⸗ 
chen keine Eitelkeit zu finden? Vielleicht 
unter den auf allertiefſter Stufe ſtehen⸗ 
den Völkern, welche von Erdkuchen leben, 
in Höhlen wohnen und um einen Knochen 
kämpfen, alſo bei den „natürlichen“ Men⸗ 
ſchen. Sobald die „Natürlichkeit“ vor 
irgendwelchen höheren Bedürfniſſen zurück⸗ 
tritt, ſind Eitelkeit, Stolz, Herrſchſucht im 
Anzuge. Die Rothäute Nordamerikas 
leben in Hütten und im Walde, von der 
Jagd — noch kennt der echte Indianer 
keine jener verweichlichenden Gewohnheiten 
der „Blaßgeſichter“; Leſen, Schreiben, 
alles, was zur Kultur gehört, iſt ihm fremd 
und verächtlich; aber er iſt ſtolz auf ſei⸗ 
nen Stamm, er ſucht durch beſonderen 
Verſtand oder durch Tapferkeit irgend 
einen eigenen Ehrennamen für ſich zu er⸗ 
langen — „der rote Falke“, „der ſchlaue 
Fuchs“, „das Adlerauge“ u. dergl. —, er 
ſchmückt ſich mit Federn und tättowiert 
ſich. Iſt das nicht alles gerade ſo, als 
wenn irgend einer in der modernen Geſell⸗ 
ſchaft dahin ſtrebt, daß von ihm als einem 
viel Eingeladenen, einem beliebten oder 
geſuchten Geſellſchafter geſprochen werde? 
Oder find etwa die „idylliſchen“ Land⸗ 
leute den kleinlichen Leidenſchaften weni⸗ 
ger unterthan als die Städter? Oder 
ſind die Kleinſtädter Privilegiumsinhaber 
der geſellſchaftlichen Tugenden, des Wohl⸗ 
wollens, das ſich um die Verhältniſſe an- 
derer nicht kümmert und immer das Gute 
zu erforſchen trachtet, der Neidloſigkeit, 
der reinen Gemütlichkeit, die nach des 
Tages Mühe in freundlichem Zuſammen— 
leben mit dem Nebenmenſchen Erholung 
und neue Anregung ſucht? 

Wenn man die Verhältniſſe, wie ſie ſind, 
gründlich erforſcht, ſo wird man bald ent— 
decken, daß ſehr viele Fehler der geſellſchaft— 
lichen Organiſation auf einen gewiſſen idea— 
liſtiſchen, irre geleiteten Trieb zurückzufüh— 
ren ſind. Das haben die beiden größten 
Dichter Deutſchlands wohl erkannt, als 
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ſie das Diſtichon veröffentlichten, das in 
den Werken beider zu finden iſt: 
Wie verſährt die Natur, um Hohes und Niedres 
im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit mitten hinein.“ 
Indem wir dieſen ſo treffenden Aus⸗ 
ſpruch anführen, erinnern wir uns an die 
Ereigniſſe, welche deſſen Entſtehung ver⸗ 
anlaßt haben und die unſere obigen 
Bemerkungen unterſtützten. Goethes und 
Schillers Freundſchaft, ihr Zuſammen— 
wirken iſt ein Denkmal, das dieſe beiden 
erhabenen Geiſter ſich bei ihren Lebzeiten 
errichtet haben und das noch fortleben 
und erhebend wirken wird, wenn vielleicht 
die deutſche Sprache als eine vergangene 
in den Schulen gelehrt und zu den huma⸗ 
niſtiſchen Studien gerechnet wird wie heute 
die griechiſche und lateiniſche. Aber es war 
in erſter Reihe nicht ein rein ideales, 
gleichmäßiges Streben, nicht ein Austauſch 
der Ideen, der die beiden einander nahe 
geführt hat, ſondern ein reales, auf Ge— 
winn abſehendes, mit allen praktiſchen 
Mitteln berechnetes Unternehmen: die 
Gründung einer Monatsſchrift. Vordem 
ſtanden Goethe und Schiller kalt einander 
gegenüber. Wie der letztere ſich bitter 
beklagte, daß ihm alles verſagt ſei, wäh⸗ 
rend der andere ſeine glänzende Laufbahn 
bequem zurücklegte, iſt bekannt. Goethe 
ſeinerſeits geſtand, daß er an dem Stre⸗ 
ben und Wirken Schillers wenig Freude 
empfand. Im Jahre 1794 aber ſchrieb 
Schiller an den „hochwohlgeborenen hoch⸗ 
zuverehrenden Herrn Geheimrat“ im 
Namen einer ihn „unbegrenzt hochſchät— 
zenden Geſellſchaft“, welche den Wunſch 
hegte, daß er eine neu zu gründende 
Zeitſchrift mit ſeinen Beiträgen beehrte, 
und zeichnete als „gehorſamſter Diener 
und — Verehrer“. Hierauf antwortete 
Goethe elf Tage ſpäter mit „Ew. Wohl⸗ 
geboren“ und deutet an, es werde eine 
intereſſante Unterhaltung über die leiten- 
den Grundſätze u. ſ. w. ſich entwickeln. 
Einen Monat ſpäter freut er ſich auf 
* Das Diſtichon ſteht in Goethes Gedicht „Herbſt“, 
6; in Schiller unter „Kleinigkeiten“ mit der 
Überſchriſt „Verbindungsmittel“. 
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öftere Auswechſelung der Ideen. 
Wochen nach dieſem Briefe Goethes ſen⸗ 
det Schiller (der noch immer als „gehor⸗ 
ſamſter Diener“ zeichnet) das merkwürdige 
herrliche Schreiben über den „Gang des 
Geiſtes“, den er bei Goethe beobachtete, 
und dieſer antwortet vier Tage darauf, 
er betrachte dieſen Brief als das an⸗ 
genehmſte Geburtstagsgeſchenk. Von da 
ab unterzeichnete Schiller „der Ihrige“ 
oder nur den Namen, und es entfaltete 
ſich jener Briefwechſel, von deſſen Heraus⸗ 
gabe Goethe an Zelter ſchreibt: „Es wird 
eine große Gabe ſein, die den Deutſchen, 
ja ich darf wohl ſagen, den Menſchen 
geboten wird.“ Was wir hier aus der 
Lebensgeſchichte unſerer größten Dichter 
erzählt haben, beweiſt, daß oft äußerlich 
geringfügig erſcheinende Auläſſe ſelbſt bei 
den edelſten Geiſtern eine Wirkung, Ver⸗ 
ſtändigung und Einigung herbeiführen 
können, welche die höchſten Leiſtungen 
nicht erzielt hatten. Und wenn man tiefer 
hinabſteigt und die Verhältniſſe des ge⸗ 
wöhnlichen geſellſchaftlichen Lebens prüft, 
ſo läßt ſich leicht entdecken, wie viele falſche 
Anſichten, Mißverſtändniſſe, ungerechte 
Urteile, wie viel Argwohn und Mißwollen 
beſeitigt worden ſind gerade durch das 
Zuſammenkommen der Menſchen in jenen 
Verſammlungen, die nur durch Eitelkeit 
und Vergnügungsſucht erhalten werden; 
und bei weiterer Prüfung gelangt man 
noch zur Überzeugung, daß bei den mei⸗ 
ſten Menſchen, welche ſich von den Nichtig⸗ 
keiten, als unter ihnen ſtehend, vornehm 
zurückhalten, durchaus nicht weniger Eitel⸗ 
keit, Empfindlichkeit und Kleinlichkeit vor⸗ 
herrſcht, nur daß ſie dunkleren Anſtrich 
zeigen als in den leichtlebigen und ober⸗ 
flächlichen Kreiſen. Wenn ein weltunkun⸗ 
diger Laie die Zänkereien lieſt, welche 
Spalten über die Frage füllen, ob vor 
viertauſend Jahren irgend ein Keiljchrift- 
zeichen von rechts nach links oder um⸗ 
gekehrt geſtellt war, oder ob dieſer oder 
jener Maler oder Komponiſt vor zivei- 
hundert Jahren im April oder im Mai 
in irgend einer Stadt geweilt hat, ſo 
könnte er wirklich glauben, den Streiten⸗ 
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Vier | den wäre es nur um die Wiſſenſchaft 


zu thun; der weiter Sehende aber weiß, 
daß der wahrhaft Ernſte, für die Wiſſen⸗ 
ſchaft beſorgt Forſchende langen Streit 
über geringfügige Dinge vermeidet und die 
koſtbare Zeit beſſer verwendet, daß aber 
der Gelehrtenhochmut unter Umſtänden 
noch intoleranter und gehäſſiger ſein kann 
als die verletzte Eitelkeit der Salon⸗ 
menſchen.“ Es iſt eben eine täglich wie⸗ 
derkehrende Erfahrung, daß gewiſſe kleine 
Fehler der Menſchen bei deren Thaten 
im Zuſammenleben geradeſo wirken wie 
die Hefe beim Brotbacken. Ohne dieſe wäre 
dies unentbehrlichſte Nahrungsmittel nicht 
herzuſtellen; ohne Gärſtoff giebt es weder 
Wein noch Bier, und die meiſten Ent⸗ 
wickelungen gehen aus Gärung hervor. 
Der unbezweifelte chemiſche Grundſatz: 
„Ohne Hefe iſt geiſtige Gärung nicht 
denkbar,“ iſt auch im bildlichen Sinne, 
d. h. auf das Leben ſelbſt, beſonders auf das 
geſellſchaftliche, mit vollſter Berechtigung 
anzuwenden. Wo etwas „aufgehen“ ſoll, 
da muß auch Gärung vorhanden ſein. 
Gewiſſe Geſetze des geſellſchaftlichen 
Lebens ſind ebenſo unveränderlich wie die 
der Gärung. Die Art der Erzeugung, 
die Verwendung, die äußere Form der 
Erzeugniſſe mag ſich verändern. Das 
Brot, das die Juden gebacken haben, 
bevor ſie aus Agypten zogen, hat gewiß 
anders ausgeſehen als das heute von den 
eleganten Bäckern gelieferte, und das Bier, 
das die deutſchen „Ahnen“ getrunken, war 
anders gebraut als das von den Nach⸗ 
kommen in ſo ungeheuerlichen Mengen 
vertilgte. Aber ohne Hefe und ohne 
Sauerteig war vor Tauſenden Jahren kein 
Brot und kein Bier denkbar; es wird nach 


» Allerdings iſt dieſe Erſcheinung noch häuſiger 
in Deutſchland als anderswo. Mancher Deutſche 
geht eben in ſeinem Idealismus jo weit, daß er 
einen leiſeſten Angriff auf ſeine durch ſehr langes 
mühſames Studieren erlangte Überzeugung als 
einen Angriff auf die Moralgeſetze ſelbſt betrachtet, 
und iſt dann gleich mit den Vorwürſen von Ober— 
flächlichteit, Gewiſſenloſigkeit u. dergl. zur Hand ꝛc. 
Die Engländer, Franzoſen und Italiener beachten 
in ihrer Polemik meiſtens doch neben den Geſetzen 
der Moral auch die der geſellſchaſtlichen Formen ihrer 
gebildeten Kreiſe. 
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Jahrtauſenden nicht denkbar ſein, ſowie 
niemals gewiſſe Umwandlungen der gei⸗ 
ſtigen Stoffe zur geiſtigen Nahrung ohne 
Gärung möglich ſein werden, und die Eitel⸗ 
keit, der kleine Ehrgeiz, das Zur⸗Schau⸗ 
Tragen werden bei ſehr vielen guten Ent⸗ 
wickelungen ebenſo entſchieden mitwirken 
als das reine idealiſtiſche Streben nach 
dem Schönen und Guten. 

Nach dieſen Betrachtungen gelangen 
wir zu der Frage: Was ſoll der Mann 
bei ſeinem Eintritt in das geſellſchaft— 
liche Leben von der Geſellſchaft hoffen, 
erwarten, fordern? Wie ſoll der Idealiſt 
verfahren, um den realiſtiſchen Forde— 
rungen des täglichen Lebens Genüge zu 
leiſten und dabei ſeine Überzeugungen zu 
wahren, auf daß er weder verflache, noch 
auch hypochondriſcher Peſſimiſt werde? 
Ein Mittel gegen Zerſtörung von Hoff⸗ 
nungen, gegen Enttäuſchungen, gegen 
Leidenſchaften und Leiden giebt es nicht 
und ſoll es nicht geben. Enttäuſcht kann 
nur der nicht werden, der nicht hofft und 
immer nur ganz ſicher geht, der die Ge⸗ 
fahren mit der ſtumpfen Gleichgültigkeit 
betrachtet, mit welcher der Eſel neben 
dem ſteilen Abhang geht, oder der mit 
einem beſonderen, ruhigen, mutigen, be— 
trachtenden Geiſt Begnadete: alſo der 
Alltagsmenſch oder der Philoſoph. Aber 
wer da hofft und ſtrebt und fühlt, wem 
ein feuriger Geiſt gegeben iſt, der ſich 
über das Alltägliche erhebt und doch das 
Leben genießen will, wer da glaubt, ſein 
geiſtiges Brot ſelbſt zu backen, oder mit 
dem fremden Mehl, ohne Sauerteig und 
ohne deſſen richtiges Maß, der wird Ent⸗ 
täuſchung finden, jeder nach ſeiner Weiſe 
und ſeinem Streben. Ohne Arbeit kein 
Erwerb, ohne Erwerb kein ſicherer Beſitz, 
und ohne das Bewußtſein, ſich den Beſitz 
erworben zu haben, keine ſittliche Frei— 
heit, kein rechter Mut. Dieſe Wahr— 
heit wird allerdings von manchen ſehr 
geiſtreichen Perſonen, ſelbſt von bedeu— 
tenden Künſtlern verkannt, denen bei 
dem leichteren Erwerb, wie ihn die Mode 
bringt, und bei dem damit verbundenen 
angenehmen Leben jedes Nachdenken über 
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den Beruf als unnütz erſcheinen mag. Sie 
haben, von dem Standpunkt ihrer Auf⸗ 
faſſungsanlage betrachtet, äußerlich voll— 
kommen recht, und fie eines Beſſeren be- 
lehren zu wollen, wäre ein vergebliches 
Unternehmen. Wir wollen ſogar zeigen, 
daß wir auch ihren Wert erkennen, und 
gleich hinzufügen, daß es unter ihnen viele 
ſehr liebenswürdige Perſönlichkeiten giebt, 
oft angenehmere Geſellſchafter als die 
Leute, welche über Leben, Kunſt und 
Pflichten nachdenken, ſich zu allerhand 
Forderungen berechtigt glauben und daher 
mehr zu Mißſtimmungen geneigt ſind als 
die dem Tage freundlich entgegen Lebenden. 
Solche Denkende müſſen, um nicht durch 
Enttäuſchungen aller Art zuletzt Hypochon⸗ 
der und für die Geſellſchaft untauglich zu 
werden, nach jeder unerfüllten Hoffnung 
oder Forderung, zu der ſie ſich berechtigt 
fühlten, höhere Forderungen an ſich ſelbſt 
ſtellen. Denn von allen ſittlichen Eigen— 
ſchaften ſind Mut und Ausdauer die ein— 
zigen, welche der eleganten Geſellſchaft 
Achtung abgewinnen; die meiſten anderen 
find ihr eher unbequem, fie iſt eher ge⸗ 
neigt, Schwächen zu vergeben, wenn man 
ihre wandelbaren Neigungen, ihre klein⸗ 
lichen Gewohnheiten, Modethorheiten und 
Eitelkeiten nicht mißbilligt. Und es be⸗ 
darf durchaus nicht eines weiten oder 
ſcharfen Blickes, um die Überzeugung zu 
gewinnen, daß bedeutende Männer, welche 
die große und bei geiſtigen Naturen höchſt 
ſeltene Kunſt beſitzen, ſich geſellſchaftlich 
zu fügen, zu „accommodieren“, die höch— 
ſten Ehren ihres Standes erlangt haben, 
während der ebenſo Bedeutende, aber 
weniger Bequeme oft weit zurückblieb. 
Vor allem muß der Idealiſt, der in 
die Geſellſchaft tritt und dort Enttäuſchun— 
gen findet, vermeiden, irgend welche Em— 
pfindlichkeiten merken zu laſſen; nichts iſt 
gefährlicher aus mannigfachen Gründen. 
Vom rein ſittlichen Standpunkt betrachtet, 
gehört die Empfindlichkeit zu den Gemüts⸗ 
regungen, welche die wahre Thatkraft, das 
entſchiedene Anſtreben eines Ideals am 
meiſten behindern, die Aufmerkſamkeit der 
Handelnden von der Hauptſache auf Neben— 
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dinge leiten. Es iſt alſo ſchon um der eige⸗ 
nen Ruhe und Sicherheit willen notwen⸗ 
dig, dieſe Empfindung zu beherrſchen. 
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Wenige Leute wird es geben, die Tüch⸗ 
tiges oder Bedeutendes leiſten und ſich 
nicht zu höherer Anerkennung als der ge⸗ 


Gar oft wird das ſehr ſchwer fallen; denn | zollten berechtigt halten, die nicht ſtreben 
welcher Mann kann gleichgültig ertragen, | werden, immer Höheres zu erlangen. Jene 
wenn ſeinem redlichen Streben und Thun, | Beſcheidenheit, welche mit jedem Erfolge 
ſeinen tüchtigen Leiſtungen Gleichgültig- zufrieden war und gegenüber dem ge— 
keit und Kälte, wenn nicht Herabſetzung ringeren oder dem Mißerfolg gleich Grö— 
begegnet, wenn Unbedeutendere ihm vor⸗ | ßeres zu leiſten trachtete; jene eigentüm⸗ 
gezogen werden, nur weil eben günſtige liche Milde des Gemütes, welche ſelbſt 
Umſtände, Protektion, Koterien u. dergl. bei dem ſtolzeſten Selbſtbewußtſein doch 
ſie unterſtützen? Nichtsdeſtoweniger iſt jedes Gelingen als eine Gunſt des Him⸗ 
die Überwindung der Empfindlichkeit das mels betrachtete, fie iſt nicht mehr vor- 
einzige Mittel gegen den Stachel der handen oder hat ſolche Form angenom- 
Kränkung. Aber noch wichtiger iſt dieſe men, daß man fie nicht mehr erkennt. 
Überwindung vom geſellſchaftlichen Stand- Die Anforderungen aller derer, die etwas 
punkt betrachtet. Es giebt in der Geſell⸗ leiſten, ſteigen immer mehr, und die Sucht 
ſchaft eine ganze Menge Leute, die, ohne nach Arrogierung deſſen, was eigentlich 
böswillig zu ſein, doch ein Vergnügen | der höheren Bedeutung zukäme, iſt in 
daran finden, wenn ſich irgend einer recht ſteter Verbreitung. Je mehr aber der 


ärgert und das merken läßt. Das bie⸗ 
tet guten Stoff zur Unterhaltung, zum 
Weitererzählen, und der wird mit beſon⸗ 
derer Sorgfalt behandelt und bearbeitet. 
Dann giebt es andere, die ſich deſſen 
nicht freuen, denen aber jede Störung der 
geſellſchaftlichen Bequemlichkeit ſehr miß⸗ 
fällt und die jede Äußerung gekränkten 
Ehrgefühls als eine Arroganz, als Selbſt⸗ 
überhebung betrachten und verurteilen. 
Dieſe beiden ſehr zahlreichen geſell— 
ſchaftlichen Kategorien verzeihen Empfind- 


lichkeit nur ſolchen Perſonen, die hoch 


genug ſtehen, um ſich über mancherlei 
Rückſichten hinausſetzen zu können. Große 
Damen und große berühmte Künſtler kön⸗ 
nen ſich unglaublich viel erlauben, es wird 
ihnen alles gut gedeutet; dafür muß der 
Nächſtfolgende, nur eine Stufe weniger 
Hochſtehende um deſto ſchwerer büßen 
und all den Zorn mitfühlen, der gegen— 
über dem Erſten verhalten blieb. Und 
bier iſt der geeignete Moment, um vom 
idealiſtiſchen Standpunkt den Unterſchied 
zwiſchen Arroganz (Anmaßung) und Suffi- 
ſance (Selbſtgenügſamkeit) feſtzuſtellen — 
einen Unterſchied, der oft in der Geſell— 
ſchaft nicht recht begriffen wird und der 
beſonders im idealiſtiſchen Leben ſehr 
genau im Auge zu behalten iſt. 


einzelne von der Geſamtheit beanſprucht 
und erwartet, um deſto weniger wird er 
ſeine Berechtigung prüfen und ſich be⸗ 
ſcheiden lernen. Wir ſagen ausdrücklich 
ſich beſcheiden und nicht beſcheiden ſein, 
denn nicht die Demut, welche alles über 
ſich ergehen läßt, die Angriffen ausweicht, 
anſtatt entſchiedene Gegenwehr zu üben, 
die Unwürdige die Stellen einnehmen 
ſieht, welche dem Verdienſt gebühren, und 
nur ſeufzt — nicht dieſe Gemütsrichtung 
möchten wir empfehlen. Entſagen, dul⸗ 
den iſt bei der jetzigen Zeit nicht angewen⸗ 
det, dieſe verlangt Kraft, Ausdauer und 
Entſchiedenheit; allerdings auch ein ge⸗ 
naues Berechnen der Kraft, alſo Vermei— 
den der Arroganz. Aber auf ſich ſelbſt be— 
ruhen, in immerwährendem unerjchütter- 
lichem Verfolg der Zwecke, in Unempfind⸗ 
lichkeit gegen die kleinen Miſeren und 
Angriffe, in hohen Anſprüchen an ſich 
ſelbſt und in der ſtolzen Selbſtgenügſam— 
keit, die nichts verlangt, aber unnachgiebig 
iſt gegen unbilliges Verlangen anderer, 
muß heute der tüchtige Menſch in den 
Zeiten, wo er nicht vom Glück begünſtigt 
iſt, ſeine Befriedigung ſuchen, ſowie Kräfte 
ſparen und auf Bedeutendes zuſammen— 
faſſen, anſtatt ſie in Empfindlichkeit zu 
zerſplittern. Dieſe Selbſtgenügſamkeit iſt 
8 * 
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allerdings bei dem oberflächlichen Salon⸗ (Auge des Welterfahrenen das eine vom 
menſchen die allerunangenehmſte Erſchei- anderen nicht zu unterſcheiden vermag, ge— 
nung, und ſie läßt erklärlich erſcheinen, ſchweige das lebhafte, auf der glänzenden 
wenn die Geſellſchaft noch lieber arrogante Oberfläche haftende des hoffnungsreichen 
geiſtreiche Leute erträgt als die „ſüffi⸗ Neulings. Wie vieles im geſellſchaftlichen 
ſanten“. Aber diejenige Eigenſchaft, von Leben mag dem idealiſtiſch Strebenden 
der wir reden, die mit harter Selbſt⸗ als nichtig und oberflächlich erſcheinen, 
prüfung verbunden und nicht leicht zu er- das aus Gewohnheiten, ja ſelbſt aus ge: 
langen iſt, weil ſie eine große Anſpannung | wiſſen ſittlichen Bedürfniſſen hervorgegan⸗ 
der Kräfte unbedingt fordert, kann mit gen iſt, während anderes, dem er geneigt 
der Suffiſance, nach dem landläufigen Be- iſt, Bedeutung zuzuerkennen, ſich als vor⸗ 
griff des Wortes, nicht verwechſelt wer— | übergehende Mode, als ungeſchickte Nach— 
den, obwohl ein anderes deutſches Wort äffung fremder Gewohnheiten erweiſt! 
als „Selbſtgenügſamkeit“ dafür nicht an⸗ Dem Kulturhiſtoriker mag die Prüfung, 
zuwenden und dieſes allerdings die wört- die Scheidung des Wahren vom Falſchen 
liche Überſetzung des verhöhnten franzöſi⸗ ein intereſſantes Studium bieten — und 
ſchen iſt. Sei dem nun wie immer, feſt auch dieſer darf ſein Urteil nicht nach den 
ſteht eins: Jeder Menſch, der mit geiſtigen erſten Erſcheinungen, erſt nach langer Be— 
| 
| 


Gaben und lebhaften Sinnen in die Ge- obachtung fällen. Aber was hat der thätige 
ſellſchaft tritt und nicht von beſonderem Mann, gleichviel welchen Berufes, mit der: 
Glück, ob nun durch ausgezeichnete Er- artiger Prüfung zu thun? Ihn führt ſie 
ziehung oder durch angenehmes Takt- nur von ſeiner Berufsthätigkeit ab und zum 
gefühl, begünſtigt iſt, wird ſich nun bald | müßigen Mißmut. An ihm iſt's, in der 
in einer Menge nicht unberechtigter Hoff- angeſtrengteren Thätigkeit, in immer höhe— 
nungen und Erwartungen getäuſcht ſehen; ren Anforderungen an ſich ſelbſt das 
im Anfang muß ihm vieles ganz unbe- ſicherſte Mittel gegen die Enttäuſchung 
greiflich erſcheinen, beſonders daß ande- und gegen Gleichgültigkeit oder Unge— 
ren, die nicht beſſer noch begabter ſind, rechtigkeit der Außenwelt zu ſuchen. Dieſe 
zuvorkommend die Anerkennung gewährt erkennt heute nichts an als die Ausdauer, 
wird, die er nicht erhält und zu der er die Thatkraft; für die edle Geſinnung, für 
ſich berechtigt fühlt; er kann feine Miß⸗ die „ſchöne Seele“ iſt heute kein Raum, 
ſtimmung nicht verbergen und gerät in und wer nicht das Rechte thut um ſeinet— 
Zerwürfniſſe; ein Übel vermehrt das an- willen (das Wort hat doppelte Beziehung 
dere; und immer mehr überläßt er ſich auf den Handelnden und auf das Recht), 
menſchenſcheuem Trübſinn, der nicht bloß wer da glaubt, Anerkennung und Förde— 
ſeine geſellſchaftlichen Beziehungen er- rung zu finden ohne beſondere Glücks- 
ſchwert, ſondern auch feine geiſtige Thätig- umſtände, der muß aller möglichen Un: 
keit lähmt und ihr eine falſche Richtung annehmlichkeitem gewärtig ſein — nur in 
giebt. Nicht wenige wahrhaft edel Füh- der Ausdauer und Energie kann er Hoff. 
lende und Strebende ſind in ſolchem inne- nung ſchöpfen, daß er ein gutes Ziel er— 
rem und äußerem Zwieſpalt untergegan= | reicht. Nur wer ſich dahin bringt, daß 
gen, den gerade unſere Zeit und beſonders er den Tagesmiſeren wenig Aufmerkſam— 
das Kunſtleben am ſtärkſten erzeugt. Das keit ſchenkt und ſich von ihnen nicht beirren 
direkte Ankämpfen gegen ſolche Verhält- läßt, der kann mit einiger Sicherheit 
niſſe erweiſt ſich meiſtens um ſo gefähr- hoffen, daß der Jahresabſchluß ihm mora 
licher und nutzloſer, als in ihnen jo viel liſchen Überſchuß bringt. Alſo: keine An— 
Wahres und Falſches miteinander ver- maßung, aber Selbſtgenügſamkeit im hohen 
mengt iſt, daß ſelbſt das ruhige geſchärfte Sinne des Wortes! 
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Cumberland Eskimo im Hundeſchlitten. 


In der arktiſchen Sone. 


Arztliche Beobachtungen 


von 


Hermann Schliephake. 


. ie Beobachtungen auf dem Ge— 

8 biet der Geſundheitspflege, der 
Pathologie und Therapie, ſo— 
| Ed wie der Anthropologie, welche 
der Verfaſſer als Arzt der deutſchen Nord— 
ſtation während der internationalen Polar— 
forſchung 1882 bis 1883 anzuſtellen Ge— 
legenheit hatte, intereſſieren vielleicht auch 
weitere Kreiſe als die der Fachgenoſſen. 
Einmal iſt das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
für die geographiſchen Entdeckungen in den 
arktiſchen Gegenden ſowohl als auch für 
die Beobachtungen und Studien auf dem 
Gebiet der Naturkunde, welche man eben 
dort ſyſtematiſch anzuſtellen begonnen hat, 
infolgedeſſen auch für das dortige Leben 
ein viel allgemeineres, als es noch vor 
wenigen Jahren war. Alsdann dürfte 
einigen dieſer kleinen Notizen, wenn ſie 
bei Ausrüſtung und Entſendung neuer 
Expeditionen berückſichtigt werden, ein ge— 
wiſſer praktiſcher Wert nicht abzuſprechen 
ſein. 


ſpeichern. 


Die Beobachtungen ſelbſt wurden wäh— 
rend eines einjährigen Aufenthaltes im 
Norden des Cumberlandſundes im ark— 
tiſchen Amerika“ gemacht. 

Die Lebensweiſe des Kulturmenſchen 
der nördlichen gemäßigten Zone iſt im 
großen und ganzen ſchon eine Vorberei— 
tung zu dem Leben in der Polarregion. 
Bei uns ſchon iſt der Hauptfeind unter 
den Witterungs- und klimatiſchen Ein— 
flüſſen, welche wir zu bekämpfen haben, 
die Kälte. Sie greift uns zunächſt direkt 
an, dann indirekt, indem ſie auf das übrige 
organiſche Leben ihren hemmenden und 
zerſtörenden Einfluß äußert und uns 
zwingt, die Produkte der warmen Jahres— 
zeit zum Teil zu Wintervorräten aufzu— 
Unſere Wohnungen mit ihren 
Heizvorrichtungen, unſere Kleidung, viel— 


* Cumberlandſtraße Baffins (1616) Hogarth⸗ 
ſund Pennys (1839) und der meiſten deutſchen 
Karten, Northumberlandinlet Warehams (1841), 


lat. 65% N. bis lat. 670 N. 
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fach die Art unſerer Ernährung, alles dies 
hat die Aufgabe, gegen die Angriffe der 
Kälte zu ſchützen. Die Kälte iſt in ihrem 
direkten Einfluß auf den menſchlichen 
Organismus auch eine der Haupturſachen 
der uns befallenden Krankheiten. Die kon⸗ 
tagiöſen und miasmatiſchen Krankheiten 
freilich, welche entſetzliche Verheerungen 
unter der Bevölkerung der gemäßigten 
Zone anrichten, werden zum größten Teil 
in ihrer Entſtehung und Verbreitung durch 
die Wärme begünſtigt, einzelne ſind ſelbſt 
tropiſchen Urſprungs. Für dieſe gewährt 
das arktiſche Klima gewiſſe Immunität. 
Im allgemeinen verhält ſich das ark⸗ 
tiſche Klima mit ſeiner intenſiveren und 
länger andauernden Kälte dem Menſchen 
gegenüber zum Klima der nördlich ge— 
mäßigten Zone wie ein ſtarker, alle Kräfte 
zur erfolgreichen Bekämpfung erfordern⸗ 
der Feind zu einem ſchwachen, mit rela— 
tiver Leichtigkeit zu beſiegenden Gegner. 
Der Kampf wird aber auch noch mit ſehr 
verſchiedenen Waffen geführt. Wenn der 
Bewohner gemäßigter Himmelsſtriche ſich 
in ſeiner Heimat genügende Waffen zum 
Kampf gegen des Winters Kälte mit ver— 
gleichsweiſer Leichtigkeit und in großer 
Auswahl verſchaffen kann, wenn Pflanzen⸗ 
und Tierreich ihm das Material zu fei- 
ner Kleidung, zu ſeinen Wohnungen und 
zur Heizung derſelben in reichlichem Maße 
liefern, wenn fein Boden die mannigfal— 
tigſte Nahrung hervorbringen kann, wenn 
außerdem ſeine Verbindung mit wärmeren 
und fruchtbareren Gegenden eine relativ 
leichte und ununterbrochene iſt, ſo bietet 
die kärgliche Flora der polaren Zonen 
dem Bewohner derſelben kaum ein in 
Betracht kommendes Nahrungsmittel, kei— 
nerlei Material weder zur Wohnung, noch 
zur Heizung, noch zur Bekleidung dar. 
Für alle dieſe Bedürfniſſe, insbeſondere 
ſo gut wie vollſtändig für die Nahrung, 
muß die Fauna eintreten. Dieſe iſt in 
dem größten Teil der Polarregion faſt 
ausſchließlich eine wilde, ſchon um des— 
halb weder eine ſehr reichliche noch mit 
Sicherheit zu erlangende. Der Eingeborene 
der arktiſchen Gegenden, der ſo gut wie 
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außer Verkehr mit den Bewohnern mil⸗ 
derer Himmelsſtriche iſt, muß mit dem 
Ertrage ſeiner Jagd alle Bedürfniſſe 
decken, und der in jenen Gegenden ſich 
aufhaltende Kulturmenſch muß, ſoweit er 
ſich nicht der Lebensweiſe der Eingebore⸗ 
nen anbequemen kann, das zu ſeinem 
Leben Notwendige ſich herbeiſchaffen und 
für die Dauer feines Aufenthaltes in ge⸗ 
brauchsfähigem, beziehungsweiſe genieß⸗ 
barem Zuſtande erhalten. 

Betrachten wir zunächſt die Lebensweiſe 
der Eingeborenen an den Küſten des Cum⸗ 
berlandſundes, nachdem vorher einige kurze 
Notizen über ihre Körperbeſchaffenheit 
Platz gefunden haben. Der Cumberland⸗ 
eskimo iſt wie ſeine Stammesverwandten 
im allgemeinen von kleiner Statur, die 
Weiber kleiner als die Männer, welch letz⸗ 
tere ein Mittelmaß von 155 cm beſitzen. 
Weitaus die kleinſten Individuen, welche 
ich zu Geſicht bekam, waren übrigens 
Miſchlinge. Es waren Bruder und Schwe⸗ 
ſter, dem Konkubinat eines vor etwa zwan⸗ 
zig Jahren im Cumberlandſunde anweſend 
geweſenen Whalerſteuermannes portugie— 
ſiſcher Abkunft und eines Eskimoweibes 
entſproſſen. Der größte Bruſtumfang ſtieg 
bei jugendlichen, aber vollſtändig ausge⸗ 
wachſenen Individuen ſelten über 85 em. 
Die älteren Leute, die ſich ſamt und jon- 
ders im Zuſtande ſtark entwickelter Fett⸗ 
ſucht befanden, präſentierten freilich einen 
bedeutend ſtärkeren Bruſtumfang. Genu 
varum (Säbelbein) fand ſich nicht jelten, 
wodurch natürlich die Körperhöhe eben— 
falls etwas beeinträchtigt wurde. Dieſe 
Difformität mag darin ihren Grund haben, 
daß die Kinder in den erſten Lebensjahren 
von der Mutter in der auf dem Rücken 
hängenden und in dieſer Stellung nach 
unten ſpitz zulaufenden Kapuze herum— 
getragen werden. Hier müſſen die Klei— 
nen, um ſich der Form des Sackes anzu— 
bequemen, die Füße zuſammenlegen, wäh— 
rend bei der zuſammengekauerten Haltung 
des ganzen Körpers die Knie in die Höhe 
gezogen werden und, voneinander entfernt, 
an beiden Seiten der Bruſtfläche ſich be— 
finden. Sonſt ſind die Extremitäten wohl 


Schliephake: In der arktiſchen Zone. 119 


proportioniert, Hände und Füße klein und nur, dem Wind und Wetter ohne Einfet— 


von elegantem Bau. Die Haut der Hände 


tung ausgeſetzt, etwas ſpröde. Die übrige 


iſt auffallend zart — der Eskimo trägt Behaarung, namentlich der Bart, iſt 


ſchwach. Bei alten Män— 
nern ergraut im allgemei— 
nen der Bart früher als 
das Haupthaar. Die Ge— 
ſchlechtsreife tritt früh auf; 
ſoviel ſich bei einem Volks— 
ſtamm, bei welchem nie— 
mand ſein eigenes Alter 
kennt, erfahren läßt, beim 
weiblichen Geſchlecht ſchon 
mit dreizehn bis vierzehn 
Jahren. Die Familien 
ſind nicht ſehr zahlreich, 
wozu allerdings große 
Kinderſterblichkeit, viel— 
leicht auch die früher ſicher 
vorhandene und wahr— 
ſcheinlich jetzt noch nicht 
ausgerottete Sitte des Tö— 
tens neugeborener Mäd— 
chen beitragen mag. Die 
Eskimos altern ſchnell, 
beſonders die Weiber. 
Über ihre durchſchnittliche 


Miſchling von Südeuropäer und Cumberland -Eskimoweib. Lebens dauer ließ ſich nichts 


faſt immer Handſchuhe. Die Geſichtszüge 


erſcheinen hauptſächlich durch die hervor— 


tretenden Jochbeine breit und plump. An 
einem, einem alten Eskimograbe auf der 


Inſel Kikarton im Cumberlandſunde ent— 


nommenen Schädel beträgt der größte 


Abſtand der Jochbogen 147 mm. In 
höherem Alter, wenn auch das Geſicht 
fett, die mimiſche Muskulatur ſchlaff, ihre 
Innervation energielos wird, machen dieſe 
Eskimos mit ihren herabhängenden Wan— 
gen, der herunterſinkenden Unterlippe und 


dem ſelten fehlenden Ektropium des unte 
ren Augenlides einen außerordentlich häß⸗ 


lichen, dabei ſehr ſtupiden Eindruck. Die 
Hautfarbe iſt an den bedeckten Teilen des 
Körpers nicht dunkler als bei den ſüd— 
lichen Völkern unſeres Kontinentes, gelb— 
lich, im Geſicht dagegen mehr kupfer— 
farbig. Das Haupthaar iſt reichlich, 
ſchlicht, ſchwarz, von mittlerer Feinheit, 


beſtimmen. Einige noch 
ziemlich rüſtige und ſicher ſehr bejahrte 
Individuen wurden angetroffen. Es iſt 
anzunehmen, daß die jetzt lebende Genera— 
tion nicht mehr das Durchſchnittsalter 
ihrer Väter und Vorfahren erreicht, ins— 
beſondere da ihre Ernährungsverhältniſſe 


ſich ſeit einigen Jahrzehnten entſchieden 


verſchlechtert haben. 

Dieſe körperlich, wie eben beſchrieben, 
geartete Bevölkerung lebt nomadiſierend 
an den Küſten des Cumberlandſundes, nur 
zum Lachsfang die aus den kleinen Berg— 
ſeen abfließenden Gewäſſer hinaufziehend 
oder zur Renntierjagd Streifzüge ins In— 
nere des Landes, namentlich nach dem 
Lake Kennedy, unternehmend. Sie baut, 
wenigſtens jetzt, keine Steinhäuſer wie 
ihre grönländiſchen Verwandten. Mög— 
lich, daß in früheren Zeiten, wo der Er— 
trag der Jagd und des Fiſchfanges ein 
reichlicherer war, die Familien deshalb 
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feſte Wohnſitze einnehmen konnten, von 
denen aus die Männer nur kleinere Ex— 
kurſionen zu unternehmen hatten, ſolche 
Bauten aufgeführt wurden. Jetzt baut 
nicht einmal die Bevölkerung von Kikarton— 
island, welche durch ihre Abhängigkeit von 


den dort ſtationierenden Walfiſchjagern 


doch gewiſſermaßen ſeßhaft geworden iſt, 
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nicht, irgend welchen Reminiscenzen an 
eine andere Art, zu wohnen, als die jetzige 
auf die Spur zu kommen. Baumaterial 
in paſſend geformten Granitblöcken aller 
Größen bietet übrigens das Land ge— 
nügend. Auf der deutſchen Station wurde 
binnen kurzer Zeit aus dieſem Material, 
ohne weitere Bearbeitung desſelben, ein 


| 
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bietet ein ausgezeichnetes Baumaterial 
dar. Fein wie Sandkörner, ſobald die 
Temperatur unter 15 bis 20 Grad Cel— 
ſius ſinkt, liegen die Produkte der erſten 
Niederſchläge als eine dünne Decke auf 
dem Boden. Allmählich erhöht ſich die 
Lage, die Schwere drückt dieſelbe zuſam⸗ 


men, die mikroſkopiſchen Kryſtallnadeln 
ſolche Steinmauern. Auch gelang es mir | ſchieben ſich ineinander, verfilzen gewiſſer— 


feſtes Obſervatorium erbaut. Der Cumber- 


land-Eskimo lebt in der kalten Jahreszeit 
in einer Schneehütte, während der kurzen 
Sommerzeit in einem aus Fellen kon— 
ſtruierten Zelte. Der arktiſche Schnee 


maßen miteinan— 
der. Die immer 
ſtärker werdende 
Kälte übt ihren kon⸗ 
trahierenden Ein— 
fluß aus, und 
Schneeſtürme preſ— 
ſen neues Material 
auf die vorher be— 
ſtandenen Schnee— 
wehen. So ent— 
ſteht allmählich eine 
feſte, ziemlich harte 
Schneekruſte, die 
ſich mit dem Meſ— 
ſer ganz vorzüg— 
lich zu Quadern 
ſchneiden läßt, ohne 
daß es meiſtens 
nötig wäre, vorher 
durch Feſttrampeln 
dem Material die 
gewünſchte Solidi— 
tät und Formbar⸗ 
keit zu geben. Der 
Eskimo ſchneidet 
nun eine Anzahl 
vierſeitiger Stücke 
aus dem Schnee. Der Bau beginnt 
mit dem Beſetzen eines Kreiſes von 
etwa 4 bis 5 m Durchmeſſer durch eine 
Reihe ſolcher Schneequadern. Alsdann 
werden beim Weiterbau die betreffenden 
Quaderflächen derart ſchief abgeſchnitten, 
daß der Verlauf der Bauſteine als 
Schneckenlinie nach oben rollt, bis der 
Bau in etwas über Mannshöhe mit einer 
Schlußplatte gedeckt wird. Es reſultiert 
hieraus eine bienenkorbartige Geſtalt des 
Baues. Da das Material zum Teil dem 
Platz, auf welchen das Haus geſtellt wer— 
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den ſoll, entnommen wird, ſo befindet ſich 
der Boden des Hauſes unter dem Niveau 
der äußeren Schneedecke. Die Thür— 
öffnung wird nach Vollendung des Baues 
hineingeſchnitten, nicht größer, als daß 
ein Erwachſener auf allen Vieren kriechend 
ins Innere gelangen kann. Vor der Thür 
befindet ſich häufig noch eine Art Vorbau, 
in welchem während der kälteſten Zeit die 
Hunde liegen. Die 
Thür ſelbſt wird 
jetzt ſtets aus Bret- 
tern gemacht, ſo 
viel Nutzholz hat 
ſich auch der ärmſte 
Eskimo einge⸗ 
tauſcht. Das Fen⸗ 
ſter wird häufig 
dadurch hergeſtellt, 
daß für die er- 
wähnte Schluß⸗ 
platte ein Stück 
Eis genommen 
wird; häufig fehlt 
es ganz. 

Ein derartiges 
Schneehaus wird 
von einem geſchick— 
ten Eskimo raſch 
gebaut. Ich ſah 
ein ſolches von 
allerdings kleine— 
ren Dimenſionen, 
aber doch zur Be⸗ 
herbergung von 
zwei Perſonen ge— 
räumig genug, in 
nicht mehr als anderthalb Stunden fertig 
geſtellt. 

Wie verhält ſich nun ein ſolches Schnee— 
haus den notwendigſten hygieiniſchen An— 
forderungen gegenüber? Zunächſt verſieht 
es als Schutz gegen die Kälte ſehr gut 
ſeine Dienſte. Wenn der Bau mit der 
Thranlampe der Eskimos — einem flachen 
Gefäß, in welchem eine Reihe von Doch— 
ten brennt, auf deſſen Rändern ſowie ober— 
halb desſelben aufgehängt große Stücke 
Seehundsſpeck ſchmorend immer neues 
Brennmaterial in das Gefäß tropfen 
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| laſſen — ſowie mit der animalen Wärme 
der Inſaſſen geheizt wird, ſo iſt etwa ein 
Meter über dem Boden ſtets eine den 
Nullpunkt überſteigende Temperatur nach— 
zuweiſen. Dabei tropfen die Wände nicht 
ab. Es thaut zwar ſtets an denſelben, 
friert jedoch durch die Verdunſtungskälte 
alsbald wieder, ſo daß die Innenſeite der 
Hütte gewiſſermaßen glaſiert wird. Der 
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Boden iſt freilich ſehr kalt, ſtets mehrere 
Grade des hundertteiligen Thermometers 
unter dem Nullpunkt, trotz ſeines Belages 
von Fellen. Bei längerem Verweilen 
kauern oder liegen die Inſaſſen auf einer 
etwa einen halben Meter hohen, längs 
der Innenperipherie verlaufenden Bank 
aus Schnee, die reichlich mit Fellen, be— 
ſonders Renntierfellen, belegt iſt. Iſt von 
dieſen ein reichlicher Vorrat vorhanden 
und ſind außerdem die Füße warm be— 
| kleidet, jo iſt der Aufenthalt in einer ſol— 
chen Schneehütte ein relativ komfortabler. 


122 


Der Kapitän eines Walfiſchfängers aus 
New⸗London, der ſchon manchen Winter 
im arktiſchen Klima verlebt hatte und 
deſſen Schiff gleichzeitig mit der deutſchen 
Expedition im Cumberlandſunde überwin⸗ 
terte, zog den Aufenthalt in einer ſolchen 
Schneehütte, des beſſeren Schutzes gegen 
die Kälte wegen, dem in ſeiner Kajüte vor. 

Einen viel weniger angenehmen Wohn⸗ 
raum bieten die Sommerzelte dar. Sie 
beſtehen aus einem ſehr einfachen Stangen⸗ 
gerüſt und darüber gehängter Decke von 
aneinander genähten Seehundsfellen, die 
am Boden entweder an eingerammten 
Pflöcken befeſtigt oder auch einfach mit 
Steinen beſchwert werden. Sie ſind mei— 
ſtens von dachſtuhl-, ſeltener kegelförmiger 
Geſtalt. Außer einer entweder mit einem 
Fellvorhang oder auch mit Brettern ver- 
ſchließbaren Thür beſitzen ſie keinerlei 
Offnung. Die Felle ſelbſt ſind durchichei- 
nend genug, um den Innenraum genügend 
erhellen zu laſſen. Der Notwendigkeit 


halber, mit dem Material — nicht nur 
mit den langen Stangen des Zeltgerüſtes, 
ſondern auch den Fellen — zu ſparen, 


ſind ſie weit weniger geräumig als die 
Schneehütten. So iſt auch die Luft in 
ihnen oft kaum reſpirabel. Zudem hört 
auch das energiſche Ausſtrömen der Luft 
bei gelegentlichem Offnen der Thür, wel- 
ches im Winter durch den enormen 
Temperaturunterſchied zwiſchen innen und 
außen bedingt wird, auf; ferner läßt das 
Zeltmaterial ſelbſt, die Robbenfelle — 
die häufigſte Species heißt nicht umſonſt 
Pagomys fetidus — entſetzliche Gerüche 
ausſtrömen; endlich gehen die Fleiſchvor— 
räte, die auf dem kalten Boden des winter— 
lichen Schneehauſes wie in einem Eis— 
keller ſich konſervierten, im Sommerzelt 
in teilweiſe Verweſung über. Halten die 
thrangetränkten Seehundsfelle des Zelt— 
daches auch die atmoſphäriſchen Nieder— 
ſchläge ab, ſo dringt dafür die Feuchtigkeit 
des aufthauenden Erdreiches durch alle 
auf dem Boden ausgebreiteten Fellteppiche 
und übt ihren geſundheitsſchädlichen Ein- 
fluß auf die Inſaſſen des Zeltes. Dem 
entſprechend beobachtete ich bei den Eski— 
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mos eine bedeutende Zunahme der Er— 
kältungskrankheiten — Bräune, Bronchi⸗ 
tiden, rheumatiſche Muskelaffektionen — 
gleichzeitig mit dem Beziehen der Sommer- 
wohnungen, welche Krankheiten in der 
Zeit der Schneehäuſer ſeltener waren und 
gegen die Affektionen des Verdauungs⸗ 
traktus zurücktraten, wovon weiter unten 
die Rede ſein wird. 

Dasſelbe Material, aus welchem der 
Cumberland⸗Eskimo ſeine Sommerzelte er: 
richtet, benutzt er auch zur Erbauung ſei— 
ner einſitzigen Boote, der Kayaks — an 
Stelle der früher ebenfalls aus einem 
Geſtell von Holz, Knochen, Fiſchbein und 
einem Überzug von Häuten gefertigten 
Umiaks oder mehrſitzigen, ſogenannten 
Weiberbooten find jetzt eingehandelte Wal⸗ 
boote getreten — und, was uns hier 
intereſſiert, zur Herſtellung ſeiner Klei— 
dung. Außer den Seehundsfellen kom- 
men hierfür nur noch die der Renntiere 
in Betracht. Die übrigen Pelztiere — 
Eisbär, Wolf, Polarfuchs, Schneehaſe, 
Lemming — ſind teils ſelten und werden 
nur gelegentlich erlegt, teils bieten ſie 
ihrer Kleinheit wegen ein ungenügendes, 
reſpektive allzu mühſam zu bearbeitendes 
Bekleidungsmaterial. Die Bälge der ver— 
ſchiedenen Vögel — Möwen, Enten, Schnee- 
hühner und andere — werden zwar hier 
und da zum Ausfüttern der Stiefel oder 
zur Anfertigung von Strümpfen benutzt; 
der Hauptgebrauch, den der Eskimo von 
den Federn macht, iſt jedoch der zur Her⸗ 
ſtellung ſeines Schlaflagers. Zu dieſem 
Zwecke werden hauptſächlich die Federn 
aus den Neſtern der auf den kleinen 
Felſeneilanden des Sundes brütenden ver— 
ſchiedenen Entenarten geſammelt und in 
Säcke von Seehundsfell genäht. Ein 
Eskimoanzug beſteht zunächſt aus einem 
nur wenig über die Hüften reichenden 
Rock. Derſelbe trägt eine Kapuze und 
iſt bis auf einen Bruſtſchlitz, wie bei unje- 
ren Hemden, geſchloſſen. Die Weiber tra— 
gen denſelben Rock, nur mit einer einem 
Biberſchwanz in der Form nicht unähn— 
lichen, ſchoßartigen Verlängerung des 
Rückenteiles. Wie ſchon erwähnt, tragen 
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die Weiber in der Kapuze ihre Kinder. 
Das Material für dieſen Rock geben über⸗ 
wiegend und, was die Sommerkleidung 
betrifft, ausſchließlich die Robbenfelle ab, 
welche mit der behaarten Seite nach außen 
getragen werden. Zuſammengenäht wer⸗ 
den ſie mit dünnen Sehnenſtreifen, welche 
in der Länge von etwa ein und einem hal— 
ben Meter ſich in der jubcutanen Bauch— 
fascie des kleinen weißen Walfiſches (Be- 
Inga catodon) in großer Menge eingewebt 
finden und leicht aus dem zellgewebigen 
Stroma der genannten Unterhautbinde 
ſich herauslöſen laſſen. Dieſes Nähmate⸗ 
rial ziehen ſie bei weitem dem eingetauſch⸗ 
ten Zwirn oder Segelgarn vor. Wäh⸗ 
rend der Winterzeit wird an Stelle des 
aus Seehundsfell beſtehenden Rockes ein 
ſolcher aus dem lang und dicht behaarten 
Winterfell des Renntieres getragen. Häufig 
ſind dieſe Röcke recht ſauber gearbeitet und 
die Säume mit andersfarbigem, meiſt 
dunklerem Fell beſetzt. An den Rock 
ſchließt ſich das nur wenig über die Knie 
reichende, ziemlich weite Beinkleid aus 
demſelben Material, häufig auch aus dem 
vließartigen Fell der jungen Robben ge⸗ 
fertigt. Bei den Weibern beſteht das 
Beinkleid aus zwei Teilen, derer unterer 
hoch oben am Oberſchenkel feſtgebunden 
wird. Unterſchenkel und Fuß ſind mit 
Strümpfen und Stiefeln bekleidet. Erſtere 
fertigen die Eskimoweiber aus dem zar— 
ten, wie ſchon erwähnt, mit wollartigen 
Haaren bedeckten Balge der jungen Rob⸗ 
ben. Sie werden mit der behaarten Seite 
nach innen, im Winter in doppelter An⸗ 
zahl getragen. In letzterer Jahreszeit 
geben ſie einen vorzüglichen Schutz gegen 
die Kälte ab, im Sommer erlauben ſie 
auch der zarteſten Fußſohle, ſchmerzlos 
über Steingeröll zu marſchieren. Ein 
ſolcher polſterartiger Schutz des Fußes iſt 
aber auch durchaus nötig, da nur ganz 
dünne Sohlen von Seehundsfell ſich an 
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den Stiefeln befinden. Dieſe werden mei⸗ 


ſtens ganz aus enthaartem, thrangetränk⸗ 
tem, durchaus waſſerdichtem Seehundsfell, 
manchmal aus dem kurzhaarigen Fell der 
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tierfälber angefertigt. Die Schäfte wer: 
den oberhalb der Wade feſt zugebunden. 
Zu dieſen Kleidungsſtücken kommen den 
größten Teil des Jahres über noch Fauſt⸗ 
handſchuhe aus dem Pelz der jungen 
Phoken und im kälteſten Winter eine voll⸗ 
ſtändige Unterkleidung aus dieſem Mate⸗ 
rial, die behaarte Seite nach innen gekehrt. 

Neben dieſen aus einheimiſchem Stoffe 
gefertigten Kleidungsſtücken werden hier 
und da noch eingetauſchte wollene und 
baumwollene Hemden, Mützen, von den 
Weibern bunte Kattunröcke (zur Zierde 
über der Pelzbekleidung) getragen — 
Gegenſtände, welche unbedeutende, zudem 
ſeltene Beſtandteile der Eskimokleidung 
und geſundheitlich von keinem Belang ſind. 

Ihrem Hauptzweck, gegen die Kälte zu 
ſchützen, entſpricht die urſprüngliche Eskimo⸗ 
kleidung ganz ausgezeichnet. Ihre Art der 
Fußbekleidung dürfte im arktiſchen Klima 
der europäiſchen vorzuziehen ſein, wie wir 
weiter unten ſehen werden. Relativ kleine 
Nachteile der reinen Pelzbekleidung ſind 
ihre Schwere und geringe Geſchmeidigkeit, 
die ausgiebige Körperbewegungen hemmt. 

Betrachten wir nun die Ernährungs⸗ 
weiſe der Eingeborenen. Schon oben 
haben wir bemerkt, daß ihre Nahrung 
faſt ausſchließlich durch das Tierreich ge- 
liefert wird. Für den Eskimo des Cumber⸗ 
landes kommen hier auch wieder in erſter 
Linie diejenigen meerbewohnenden Tiere 
in Betracht, von denen wir ſchon erwähn— 
ten, daß ſie ihm das wichtigſte Material 
für feine Kleidung ſowie ſeine Sommer: 
wohnung, endlich zum Bau ſeiner Kayaks 
liefern: die verſchiedenen Phokenſpecies. 
Im Sommer, wenn dieſe Tiere mager 
ſind, iſt ihr Fleiſch für den Kulturmenſchen 
etwas weniger widerlich als im Winter, 
weil von feſterer Faſer und weniger von 
Thran durchtränkt. Das Fleiſch der ganz 
jungen, höchſtens einige Wochen alten 
Seehunde ſoll relativ wohlſchmeckend ſein, 
jedenfalls enthält es weitaus weniger 
Thran als das der erwachſenen. Thra— 
nig ſchmeckt und riecht übrigens alle Nah— 


rung, welche das Meer unmittelbar oder 
Renntierſchenkel oder der Decke der Renn- mittelbar liefert — ſelbſt die Eier der 
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gegen den Seehundsſpeck, von dem ſie nur ab 
und zu ein Stück freſſen mögen. Zu einer 
Zeit, wo die Hunde eines Eskimos ſo ſchlecht 
gefüttert waren, daß ſie ledernes Riemen— 

zeug, ſelbſt Hanfſtricke zerriſſen und 
von Fiſchen lebenden Enten waren hier- verſchlangen, lagen große Stücke Blub— 
von nicht ganz frei. Das Fleiſch der ber unberührt von der hungrigen Meute 
Robben wird vom Eskimo meiſtens roh in der Umgebung der Eskimowohnungen. 
genoſſen, nachdem es möglichſt vom Speck Nächſt den Robben liefert das Renntier 
befreit iſt. Die Fleiſchfaſern ſelbſt ſind dem Eskimo den bedeutendſten Teil ſeiner 
derartig von ſehr fettreichem Blut und Nahrung. Von feſter Faſer, jo reich an 
Serum durchdrungen, daß auch ohne be- Extraktivſtoffen wie nur ein bei uns 
ſondere Fettzufuhr doch mit dem Fleiſch einheimiſches Wildbret, bildet gebratenes 
genügende Quantitäten dieſes Nahrungs- Renntierfleiſch eine auch verwöhntem Euro— 
ſtoffes aufgenommen werden. Die Vor- päergaumen mundende Speiſe. Leider ſind 
ſtellungen vom thrantrinkenden Eskimo, die Terrainverhältniſſe ſo ungünſtig, daß 
dem man eventuell Beſcheid thun müſſe, von einem erlegten Renntier — welches 
welche ich aus Europa mitbrachte, erwie- bei mäßiger Stärke an 100 kg wiegt — 
ſen ſich demnach, was den Bewohner der meiſt nur die Keulen und die Zunge mit— 
Küſten des Cumberlandſundes wenigſtens genommen werden können. Während ein 
anbelangt, als unrichtig. Die Frage, ob im Sommer im Waſſer erlegter Seehund 
man aus dem Seehundsblubber nicht ein bequem über den Kayak gelegt werden 
Getränk ausſchmelzen oder auspreſſen kann, die im Winter an den Luftlöchern 
könne, erregte bei den Eingeborenen nur im Eiſe getöteten raſch und mühelos mit 
große Heiterkeit und ergab ſtets die Ant- dem Hundeſchlitten zu transportieren ſind, 
wort, daß der Robbenthran nur als Brenn- muß die Jagdbeute aus dem Inneren des 
material zu gebrauchen ſei. Übrigens be- Landes über Felſen und durch Schluchten 
kommen auch die gewiß nicht heiklen Hunde auf den Schultern des Jägers transpor— 
der Eskimos ſehr bald einen Widerwillen tiert werden. Zur Renntierjagd muß ſich 
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aber der Jäger auf mehrere Tage aus— 
rüſten, alſo von vornherein tüchtig be⸗ 
packen und dabei bei dem keineswegs 
großen Wildreichtum noch manchen ver⸗ 
geblichen, tagelangen Streifzug unterneh⸗ 
men. Neben Robbe und Renntier bildet 
der Lachs, der in der warmen Jahreszeit 
zum Laichen in die Bergſeen hinaufwan⸗ 
dert, einen nicht unbedeutenden Teil der 
Eskimonahrung. Friſcher Lachs wurde 
nach meinen Beobachtungen ſtets gekocht, 
wozu auch der Umſtand beitragen mag, 
daß zur Zeit des Lachsfanges die ſchnee⸗ 
freie Bodenoberfläche in dem Holz der 
kriechenden Weiden, dem Geſtrüpp der 
Schwarzbeere und anderen genügendes 
Brennmaterial darbietet. Außer dem fri⸗ 
ſchen genießen die Eskimos auch an der 
Luft gedörrten Lachs. Große Reihen von 
Lachshälften, die an Stangen zum Trock⸗ 
nen aufgehängt waren, bildeten in der 
Okonomie der Eingeborenen das einzige 
Beiſpiel von ſyſtematiſchem Vorratſam⸗ 
meln. Das nächſt wichtige Nahrungs⸗ 
mittel beſteht aus den Eiern der Eider⸗ 
enten, welche im Cumberlandſunde ſehr 
häufig ſind und gegen Mitte Juni brüten. 
Die kleineren Säugetiere und Vögel — 
Polarhaſe, Schneehuhn und andere mehr 
— kommen für die Nahrung ſo gut wie 
nicht in Betracht. Die größeren Tiere: 
Wale, Walroß, Eisbär, ſind im eigent⸗ 
lichen Sunde ſeltener, mit Ausnahme des 
kleinen Weißwales, den mit Flinte und 
Harpune zu erlegen hier und da einem 
Eskimo gelingt. Das zarte und ſaftige 
Hautgewebe dieſes Tieres bildet für die 
Eingeborenen einen Leckerbiſſen. Das 
Fleiſch ſelbſt iſt wenig thranig, von feſte⸗ 
rer Faſer als das ganz morſche des See⸗ 
hundes, wird aber von dem Eskimo dieſem 
keineswegs vorgezogen. Das Gehirn des 
Weißwales halten ſie für giftig, es ſoll 
auf Menſch und Hund narkotiſch wirken. 
Der Moſchusochſe, der in der Ernährung 
der Bewohner arktiſcher Gegenden von 
Wichtigkeit iſt, kommt am Cumberland⸗ 
ſunde nicht vor. 

Es ſei hier gleich erwähnt, daß der 
Eskimo keine regelmäßigen Mahlzeiten 
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einhält: er ißt, wenn ihn hungert und er 
etwas zu eſſen hat; und daß, wie ich nach 
der durchſchnittlichen Dauer der der Jagd⸗ 
beute entſtammenden Vorräte im Winter 
annähernd berechne, eine Perſon in dieſer 
Jahreszeit im Mittel täglich etwas über 
ein Kilogramm Seehundsfleiſch verzehrt. 

Zu der animalen Nahrung kommen 
während einer kurzen Zeit des Jahres 
— im Spätſommer — die von Weibern 
und Kindern geſammelten Beeren von 
Vaccinium uliginosum und Empetrum 
nigrum, ſowie hier und da die faftreichen: 
Wurzeln der in etwa einem halben Dutzend 
Species vertretenen Pedicularis. Auch 
der Blaſentang, während der Ebbe ge⸗ 
ſammelt, ſoll als „Gemüſe“ verzehrt 
werden. Dieſe vom Lande ſelbſt gebotene 
vegetabiliſche Nahrung iſt jedoch ganz un⸗ 
bedeutend, und nicht viel bedeutender ſind 
als Nahrungsmittel für die meiſten Ein⸗ 
geborenen — die auf Kikarton lebenden 
Eskimos, welche, wie erwähnt, zu den 
Whalern und Robbenſchlägern in einer 
Art Dienſtverhältnis ſtehen, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ausgenommen — die eingetauſchten 
pflanzlichen Nahrungsmittel: Mehl, Brot, 
Leguminoſen und beſonders Sirup. Der 
Preis der genannten Lebensmittel im 
Tauſchverkehr iſt für den armen Bewoh⸗ 
ner Cumberlands ein zu hoher, er erhält 
3. B. nur den vierten Teil des Gewichtes 
an geliefertem Renntierfleiſch in Schiffs⸗ 
zwieback. Da er nun, um, mit dem Weißen 
konkurrierend, noch einigermaßen mit Er⸗ 
folg die Jagd auf Seehunde und Renn⸗ 
tiere betreiben zu können, ſich auch Pul⸗ 
ver und Blei eintauſchen muß;“* da er 
ferner bereits nervenerregende Mittel — 
Tabak und Kaffee, womöglich auch Schnaps 
— zu ſeinen Bedürfniſſen zählt und dieſe 
im Tauſchhandel noch teurer bezahlt wer⸗ 


* Von einheimiſchen Waffen find noch ſpeer- und 
harpunenartige neben den Schußwaffen in Gebrauch. 
Früher bildeten dieſelben neben ſchwachen Bogen 
aus Renntiergeweih die einzige Jagdausrüſtung der 
Eskimos. In unſerer Illuſtration Seite 132 iſt 
eine aus drei Teilen (Schaft, Walroßzahnſpitze und 
Metalltlinge) beſtehende Harpune mit Voje von auſ— 
geblaſenem Seehundsbalg nebſt einem Gabelſpeer 
zum Lachsſtechen abgebildet. 
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den müſſen, fo wird er nur wenig Jagd⸗ 
beute zum Eintauſchen anderweitiger Nah⸗ 
rungsmittel übrig haben können. Dem 


Tabakrauchen find beide Geſchlechter jehr | 
Sie benutzen hierzu ein⸗ 


ſtark ergeben. 
getauſchte kleine Thonpfeifen, die mit 
einem kleingeſchnittenen und zwiſchen den 
Fingern zerkrümelten Tabak geſtopft wer⸗ 
den, von einer Sorte, deren eigentliche 
Beſtimmung wohl die iſt, gekaut zu wer⸗ 
den. Wenigſtens iſt derſelbe derart mit 
Sirup getränkt, daß der beim Verbren— 
nen entſtehende Karamelgeruch den des 
Blattes vollſtändig überwiegt. Daß bei 
einem derartigen Mangel aller Fein⸗ 
ſchmeckerei ihnen auch der ſtinkendſte Fuſel 
noch ein wertvolles Genußmittel bietet, iſt 
leicht erklärlich. Sie vertragen ſehr wenig 
Alkohol und verfallen im Rauſche ſehr 
bald in vollſtändige Lethargie, ohne daß 
das vorherige Excitationsſtadium merklich 
hervortritt — ihrem phlegmatiſch-melan⸗ 
choliſchen Temperament entſprechend. Daß 
der Konſum der genannten Nervina übri⸗ 
gens, wie in dergleichen Fällen meiſtens 
angenommen wird, von beſonderem Ein⸗ 
fluß auf die Degeneration der Raſſe ſei, 
kann ich kaum annehmen. Die Einge⸗ 
borenen gelangen hierfür viel zu ſelten 
in den Beſitz jener Erregungs- und Be⸗ 
rauſchungsmittel. Daß aber eine phyſiſche 
Verſchlechterung der Eingeborenen ſtatt⸗ 
findet, erſcheint ebenſo wahrſcheinlich. Die 
Urſache iſt vornehmlich in der Konkurrenz 
der Robbenjäger, welche das für den 
Eskimo wichtigſte Tier bald ausgerottet 
oder vertrieben haben werden, zu ſuchen. 
Freilich iſt es wahr, daß der Eskimo 
ſelbſt, ſeiddem er mit Feuergewehr be— 
waffnet iſt, an dieſer Ausrottung des für 
ihn unentbehrlichen Seetieres ſich nach 
Kräften beteiligt. Ihn treibt jedoch nur 


die bitterſte Not zu dieſer Raubjagd, denn 


obgleich er alles, was im Bereich ſeiner 
Büchſe und Harpune ſchwimmt, kreucht 
und fleugt, zu erlegen trachtet und — 
mit einziger Ausnahme der Kadaver ver— 
endeter Hunde — auch nichts halbwegs 
Verſchlingbares verſchmäht, leidet er oft 
genug Hunger. Nicht ſelten kommt es 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


vor, daß er ſein wertvollſtes Beſitztum, 
ſeine Schlittenmeute, verhungern laſſen 
und dann den oft viele Meilen weiten 
Weg zu den Luftlöchern der Robben über 
das Eis zu Fuß machen muß, im Falle 
glücklicher Jagd auf dem Rückweg die Beute 
tragend oder hinter ſich herſchleifend. 

Die eben berührte dira fames, welcher 
der Polarmenſch zeitweiſe ausgeſetzt iſt, 
führt uns zu der Betrachtung der eigent⸗ 
lich pathiſchen Vorgänge in ſeinem phy⸗ 
ſiſchen Leben. Kranke Eskimos konſul⸗ 
tierten mich oft genug, daß ich mir eine 
Vorſtellung der bei ihnen am häufigſten 
vorkommenden Krankheiten machen konnte. 
Im Winter litten ſie häufig an Obſtipa⸗ 
tion, die ihren nächſten Grund in der 
durch die Kälte bedingten großen Nah⸗ 
rungsaufnahme hatte. Bei den Weibern 
kam noch der Umſtand hinzu, daß ſie ſo 
träge waren oder die außerhalb ihrer 
Hütten herrſchende Kälte jo ſehr ſcheu— 
ten, daß ſie mehrere Tage lang ihre 
Wohnräume nicht verließen. Der Ge— 
brauch der Mittelſalze, insbeſondere des 
ſchwefelſauren Natrons, war den Ein⸗ 
geborenen bekannt; im Bedürfnisfalle ver⸗ 
langten ſie dasſelbe direkt, manchmal auch 
das — in der Schiffstherapie bekanntlich 
als Panacee betrachtete — Rieinusöl. 
Fälle von Erfrierung einzelner Körper— 
teile wurden bei Eskimos nicht beobachtet. 
Sie find in dieſer Beziehung ſehr vor- 
ſichtig. Wenn einer bei einem anderen das 
Blaßwerden der Naſenſpitze oder des 
Ohrläppchens, das erſte Symptom des 
verderblichen Einfluſſes der Kälte auf 
dieſe empfindlichen und ſchwer zu ſchützen⸗ 
den Teile, bemerkt, ſo reibt er ſofort die 
Stelle mit etwas Schnee, um die ſtockende 
Blutcirkulation wieder in Bewegung zu 
ſetzen. 

Mit der Zeit des Beziehens der Som— 
merwohnungen begannen neben Rückfällen 
und Verſchlimmerungen chroniſcher Rheu— 
matismen bei alten Leuten die Krankheiten 
der Reſpirationsorgane aufzutreten, vom 
leichten Kehlkopfkatarrh bis zur Entzün⸗ 
dung der Bronchien und der ſogenannten 
katarrhaliſchen Pneumonie. Es war dabei 
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auffallend, daß ſelbſt die leichteſten For— 
men von Halsentzündung in ihrem Beginn 
mit hohem Fieber und ſo auffallendem 
Verfall der Kräfte einhergingen, daß man 
verſucht war, an eine viel ernſtere Er— 
krankung zu denken. Steinleiden ſcheinen 
relativ häufig zu ſein. Ob dieſelben mit 
der rein animalen Nahrung zuſammen— 
hängen oder Folge klimatiſcher Einflüſſe 
ſind, iſt ſchwer zu entſcheiden. Sogenannte 
ſkrofulöſe Affektionen bei Kindern wurden 
nicht beobachtet, wenn man nicht eine chro— 
niſche Kniegelenksentzündung, ſogenannten 
Tumor albus, bei einem etwa zwölfjähri— 
gen Jungen, wahrſcheinlich gemiſchter Ab— 
kunft, hierher zählen will. Faſt alle älte— 
ren Leute litten an chroniſchen Katarrhen 
der Augenbindehaut und an Ektropium 
des unteren Lides — Folgezuſtand lang— 
dauernder Entzündungen und des Er— 
ſchlaffens der Gewebe im Augenlide. 
Außerdem waren aber auch Flecke auf 
der Hornhaut — Reſiduen von geſchwü— 
rigen Prozeſſen auf dieſem Teil des Auges 
— nicht ſelten und hatten zu mehr oder 


minder vollſtändiger Erblindung geführt. 
Das häufige Auftreten von Augenentzün— 
dungen hat einen doppelten Grund. Ein— 
mal reizen die Dünſte, beſonders die aus 
der Thranlampe aufſteigenden brenzligen, 
afroleinartigen Stoffe, von denen die 
Winterwohnung häufig erfüllt iſt, die 
Schleimhaut der Augen. Dann, und dies 
iſt wohl das ie tritt in jedem 
Frühjahr die Schneeblindheit bei einer 
großen Zahl Perſonen auf. Die Eski— 
mos bedienen ſich prophylaktiſch gegen die 
Schneeblindheit einer mit dem Princip 
der ſtenopäiſchen Brille übereinſtimmenden 
Vorrichtung, aus einem vor die Augen ge— 
bundenen Käſtchen mit ſchmalem Spalt 
zum Durchſehen beſtehend. Dieſe Vorrich— 
tung blendet das die Netzhaut reizende 
überſtarke Licht, welches die grell beleuch— 
tete Schneedecke reflektiert, bis auf die 
zum Erkennen der Gegenſtände notwendige 
Quantität ab. 

Als Anhang zu der Betrachtung der 
Lebensweiſe des Eingeborenen des arkti— 
ſchen Amerikas mögen noch einige Be— 
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merkungen über das Leben jeines einzigen 
Haustieres, des Hundes, Platz finden. 
Der Eskimohund präſentiert ſich als ein 
mäßig großer Spitzhund, an Geſtalt des 
Rumpfes, des Schädels und der Schnauze, 
Stellung der Ohren, Haltung des Schwei— 
fes ſowie an der Art der Behaarung dem 
gewöhnlichen Fuhrmannsſpitz gleichend, an 
Größe aber etwa dem Wetterauer Schäfer— 
hund gleichkommend. Einige vorzüglich 
ſchöne, ſtarke und große, insbeſondere 
ziemlich hochbeinige Exemplare glichen 
nicht nur in dieſen Eigenſchaften, ſondern 
auch in der Färbung einander und wur— 
den mir von einem Eskimo als von echter 
Raſſe bezeichnet. Dieſelben zeigten ein 
grauweißes langhaariges Fell mit dunkle— 
ren Partien in den Stichelhaaren, welche, 
wenn auch nicht gleichmäßig verteilt, ſo 
doch nirgends in umſchriebener Dichtig— 
keit ſo auftraten, daß der Pelz geſcheckt 
erſchien. Ausnahmslos aber war bei dieſen 
und ſehr häufig auch bei den weniger 
ſchönen Exemplaren von nicht ganz rei— 
ner oder degenerierter Raſſe Kopf und 
Schnauze ſchön gezeichnet, regelmäßig 
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bogen und auf den Wangen, häufig außer— 
dem durch Striche und Flecke auf Stirn 
und Schnauze. Nicht ſelten konfluierten 
dieſe letzteren Zeichnungen derart, daß 
jene allgemeine dunklere Färbung im 
Antlitzteil des Kopfes entſtand, welche 
als „Maske“ bei unſeren Möpſen, Fang⸗ 
hunden u. ſ. w. ſo beliebt iſt. Die eben 
beſchriebene Art der Zeichnung möchte ich 
als ein wichtiges Merkmal reiner Eskimo— 
hunderaſſe betrachten. Neben den echten 
Eskimohunden findet man von Whalern 
importierte, größeren Pinſchern und Schaf— 
hunden ähnliche Exemplare, ſowie Miſch— 
linge aller dieſer Raſſen — meiſtens von 
dunklerer Färbung oder ſcheckig. Was 
die Eskimos von der nachweisbaren Ab— 
ſtammung ihrer Hunde von den Wölfen 
der Gegend ſowie von der Paarung zwi— 
ſchen Wolf und Hündin erzählen, iſt Fabel, 
die aber von den Walfängern gläubig 
nacherzählt wird. Die Wildheit dieſer 
Hunde, welche vielfach als eine Art Be— 
weis für ihre Abſtammung angeführt 
wird, iſt lediglich das Reſultat der ſchlech— 
ten ihnen zu teil werdenden Behandlung 


durch dunkle Flecke über den Augenbrauen- und des Mangels einer ordentlichen Ver— 
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Cumberland Eskimos beim Trocknen der Lachſe und Ausweiden eines Renntieres. 


pflegung. Beweis hierfür iſt unter an- die unſerigen, ahmen jedoch ſehr bald das 
klägliche Geheul ihrer älteren Genoſſen 
nach; dann aber hört man auch von den 
beſtimmt von Whalern importierten Be— 


derem, daß eine bereits achtjährige Es— 
kimohündin größeren Schlages, welche 
wegen ihrer Wildheit jchon den Beſitzer 
gewechſelt hatte und nur ihrer Eigen— 
ſchaften als gutes Zucht- und ſtarkes Zug— 
tier wegen überhaupt am Leben gelaſſen 


wurde, durch gute Behandlung ſeitens 


einiger Expeditionsmitglieder ganz zahm 
und zuthunlich wurde und zuletzt die Pfote 
reichte trotz dem civiliſierteſten Pudel. 
Auch der Umſtand, daß dieſe Hunde nur 
heulen, nicht bellen, iſt kein Beweis für 
eine andere Abſtammung als die ähnlich 
gebauter Raſſen unſerer Klimate. Ein— 
mal kläffen die jungen Eskimohunde, ehe 
ihnen das rüde Schickſal des Schlitten— 
hundes zu teil wird, häufig genau wie 


ſtandteilen einer Meute, die, wie ſchon er— 
wähnt, der Pinſcher- und Schafhundraſſe 
angehören, keine anderen Laute als bos— 
haftes Knurren und erbärmliches Heulen. 
Daß dieſe Stimmveränderung nicht in 
klimatiſchen Einflüſſen ihren Grund hat, 
beweiſt auch der Umſtand, daß ein von 
mir mitgenommener Hund, der keine Dienſte 
als Zugtier zu leiſten brauchte, das Bellen 
nicht verlernte. Es handelt ſich bei der 
Stimmveränderung ſicherlich nicht etwa 
um anatomiſche Veränderungen im Kehl— 
kopf, ſondern lediglich um Anderungen 
des Temperamentes, alſo gewiſſermaßen 
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pſychiſche Vorgänge. Man erinnert ſich 
hierbei, daß die mürriſchen Bulldoggs auch 
faſt gar nicht bellen, während z. B. die 
lebhaften Wachtelhunde, die ſich zudem 
meiſt in der angenehmen Stellung eines 
verwöhnten Damenhundes befinden, ihrer 
Freude am Daſein allezeit lauteſten Aus⸗ 
druck verleihen. 

„Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht 
eſſen,“ nimmt bezüglich ſeiner Hunde der 
Eskimo im Sommer etwas zu buchſtäb⸗ 
lich, ohne daß er jedoch im Winter die 
Umkehrung des Spruches allzu reichlich 
gelten läßt. Im Sommer, wo ſie keinen 
Schlitten zu ziehen haben, werden die 
Hunde auch nicht gefüttert. Sie ſuchen 
dann während der Ebbe in den Tümpeln, 
welche das abſtrömende Waſſer zurück— 
gelaſſen hat, nach Fiſchen und beſonders 
nach verſchiedenen kleinen Krabben. Im 
Winter erhalten ſie jeden zweiten Tag 
Futter, ſelten jedoch bis zur vollſtändigen 
Sättigung. Waſſer erhalten ſie im Win⸗ 
ter nie. Die fettreiche Nahrung aber 
vermehrt den Durſt, welcher durch die 
ſtärkeren Ausſcheidungen durch die Nie⸗ 
ren (bedingt durch den vermehrten Stoff- 
wechſel bei niederer Temperatur) ohnehin 
ſchon bedeutend iſt. Die Tiere müſſen 
den feſtgefrorenen Schnee freſſen, was ſie 
aber nur im äußerſt notwendigen Maße 
thun. Sie leiden den Winter über viel- 
leicht noch mehr durch den Durſt als 
durch den Hunger. Wenigſtens fahren 
ſie auf eine Schüſſel Waſſer oft noch 
gieriger zu als auf einen hingeworfenen 
Futterbrocken. So iſt es kein Wunder, 
wenn gegen Ende des Winters unter den 
Hunden eine große Sterblichkeit herrſcht, 
wenn die „Hundeſeuche“, welche in den 
Berichten der Polarreiſenden eine ſo große 
Rolle ſpielt, alljährlich auftritt. Ich konnte 


mich nicht überzeugen, daß es ſich um 


eine miasmatiſche oder gar kontagiöſe 
Krankheit handelt, ſondern möchte das 
Leiden in Parallele mit den ſkorbutiſchen 
Affektionen des Menſchen ſtellen.“ Gegen 


* L. Kumlien („Contributions to the natural 
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Ende des Winters zog in die Nähe unſerer 
Station ein armes altes Eskimoehepaar, 
welches keinen Kayak, kaum die nötigen 
Felle zum Bau eines Zeltes und nur 
einige halbverhungerte Hunde gemiſchter 
Raſſe beſaß. Dieſe letzteren wurden mit 
den etwas beſſer gehaltenen, aber wohl 
auch nie recht ſatt gewordenen Hunden 
eines anderen Eskimos zuſammengeſpannt. 
Erſt einer, dann ein anderer von jenen 
wurde krank, abſentierte ſich von der 
übrigen Meute, litt, dem Geheul nach zu 
ſchließen, Schmerzen, wurde mürriſch und 
biſſig, endlich fraß er auch nichts mehr 
und wäre zweifelsohne verendet, wenn er 
nicht vorher getötet worden wäre. Dann 
erkrankten in ungleichen Zwiſchenräumen 
verſchiedene andere Hunde, zuletzt auch 
die ſchwächeren der urſprünglich etwas 
beſſer genährten Meute, letztere ſtets kurze 
Zeit nach größeren Anſtrengungen. Zu⸗ 
letzt fielen auch einige erſt wenige Monate 
alte Hunde, Miſchlinge eines von dem 
Verfaſſer mitgebrachten Bernhardiners 
und der oben erwähnten großen Eskimo⸗ 
hündin. Dieſe Tierchen waren, ſolange 
irgend Futtervorräte für ſie aufzutreiben 
waren, täglich mit Seehundsfleiſch ge— 
füttert, zuletzt aber wegen Futtermangels 
auf Brotſuppendiät geſetzt worden. Zwei 
überlebende Hunde dieſes Wurfes, welche 
in den Beſitz eines amerikaniſchen Wha— 
lers übergingen, wurden ſpäter bei beſſe— 
rer Fütterung außerordentlich kräftig. 
Wäre bei dieſen Erkrankungen ein — etwa 
nach Aufhören der ſtrengſten Kälte ſich 
einſtellendes — Miasma oder ein von 
den zugezogenen Hunden eingeſchlepptes 
Kontagium von urſachlicher Bedeutung 
geweſen, ſo wäre der zeitliche Verlauf 
des Befallenwerdens, der ſich bis zum 


in „Bulletin of the United States National 
Muscum, Washington 1879“) glaubt übrigens 
auch nicht an eine kontagiöſe Natur der „Seuche“ 
der Eskimohunde. Daß es ſich nicht um Luſſa 
(Tollwut) handelt, bedarf keiner Diskuſſion. Die 
Krantheitsſymptome find ganz andere wie dei die— 
ſem rätſelhaften Leiden. Das Fehlen von Obduk— 
tionsmerkmalen hat freilich keine beweiſende Krait, 
denn wir müſſen geſtehen, daß wir bis jetzt keinen 


ſicheren anatomischen Befund bei Luyſſa kennen. 
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Eintritt der warmen Jahreszeit, welche 
wieder verhältnismäßig reicheres Futter 
lieferte, hinauszog, ganz unerklärlich. 
Derſelbe erklärt ſich dagegen recht gut 
aus der vermehrten Reſiſtenz der beſſer 
genährten Individuen, welche erſt längerer 
Dauer des Hungers und der Strapazen 
zum Opfer fielen, wobei auch nicht zu 
vergeſſen iſt, daß bei dem Kampf um das 
Futter das ſtärkere Individuum mehr 


Ausſicht hat, ſatt zu werden und feine 


Kräfte zu konſervieren als das ſchwächere. 
Betreffs der oben angedeuteten Auffaſſung 
der Krankheit als einer dem Skorbut des 
Menſchen ähnlichen Blutdepravation in⸗ 
folge mangelhafter Ernährung bei über⸗ 
mäßigem Stoffverbrauch mag hier noch 
erwähnt ſein, daß ſowohl der mitgebrachte 
europäiſche Hund als viele der Eskimo⸗ 
hunde im Laufe des Winters mehrfach an 
ſpontanen Blutungen aus der Naſe litten. 

Außer der eben beſchriebenen Allge⸗ 
meinerkrankung leiden die Eskimohunde 
nicht ſelten an erfrorenen Pfoten. Dieſe 
werden alsdann mit Strümpfen aus dem 
Fell der jungen Robben, manchmal außer⸗ 
dem noch mit Schuhen aus Fell von alten 
Seehunden bekleidet. Beide Kleidungs⸗ 
ſtücke, welche recht gute Dienſte leiſten, 
reichen etwa bis zur Mitte der Mittelfuß⸗ 
knochen, in welcher Höhe ſie feſtgebun⸗ 
den werden. Es würde ſich ſehr empfeh⸗ 
len, dieſelben vorbeugend, ehe eigentliche 
Froſtſchäden aufgetreten ſind, anzuwen⸗ 
den, woran der in dieſer Beziehung ganz 
indolente Eskimo freilich nicht denkt. 

Bei der Wichtigkeit, welche der Hund 
als Zugtier in jenen Gegenden hat, wird 
es nach dem Geſagten für Expeditionen 
nicht zu umgehen ſein, eigene Futtervor⸗ 
räte mitzunehmen. Da ferner, wie er⸗ 
zählt, die Baſtarde eines großen euro⸗ 
päiſchen Hundes mit einer Eskimohündin 
einen ſehr ſtarken und ſchönen Nachwuchs 


darſtellten — die zwei überlebenden wur⸗ 


den wahre Prachtexemplare —, ſo wäre 
es am beſten, bei längerem Aufenthalt in 
den Polargegenden ſich durch Kreuzung 
von Neufundländern, Bernhardinern oder 
ſtarken Schäferhunden (ſogenannten un⸗ 


131 


gariſchen Wolfshunden) mit den ſehr 
fruchtbaren Eskimohündinnen einen eige⸗ 
nen Schlag zu züchten. Dieſer würde 
ſtärker als der eingeborene ſein und, als 
im Lande geboren und auferzogen, vor⸗ 
ausſichtlich dem Klima beſſer trotzen als 
der eingeführte Hund. 

Wir werfen min einen Blick auf die 
Lebensweiſe der am Cumberlandſunde ſich 
aufhaltenden Menſchen kaukaſiſcher Ab⸗ 
kunft. Auf Kikartonisland befinden ſich 
ſeit ungefähr zwei Jahrzehnten zwei An⸗ 
ſiedelungen, die eine einem Reeder in 
Peterhead (Schottland), die andere einer 
Geſellſchaft in New London gehörig. 
Beide Anſiedelungen, von welchen die 
ſchottiſche mehr dem Robbenſchlag, die 
amerikaniſche dem Walfiſchfange obliegt, 
zählen zuſammen etwa ein Dutzend Mit⸗ 
glieder, wozu noch die Bemannung des 
Schiffes der Amerikaner, eines Zweimaſt⸗ 
ſchoners, kommt. Außerdem überwintern 
noch andere Whaler und Robbenjäger 
gelegentlich dortſelbſt. Alle zwei Jahre 
ungefähr werden die Bewohner der fixen 
Stationen in die Heimat auf ein Jahr 
beurlaubt. Sie wohnen in hölzernen 
Häuſern und erhalten Proviant nebſt 
Kohlen aus der Heimat; doch ſind ſie 
nicht in der Lage, die Produkte der Ge⸗ 
gend, einſchließlich des Seehundsfleiſches, 
zu verſchmähen, wie ſie auch zum Teil 
die Kleidung der Eskimos angenommen 
haben. Soviel zu erfahren war, iſt ihr 
Geſundheitszuſtand im allgemeinen be⸗ 
friedigend; doch befindet ſich eine größere 
Anzahl von Gräbern weißer Leute in der 
Nähe der Stationen, als bei der kleinen 
Anzahl ihrer Bewohner, die zudem faſt 
alle in relativ jugendlichem Alter ſich be⸗ 
finden, zu erwarten geweſen wäre. 

Die deutſche Station, welche ausgangs 
des arktiſchen Sommers, September 1882, 
bis zu derſelben Jahreszeit 1883 am 
Ufer des Kingawafjordes in der Nähe des 
nördlichen Endes des Cumberlandſundes 
ſich aufhielt, bewohnte ein hölzernes Haus. 
Dasſelbe war in Hamburg derart fertig 
geſtellt worden, daß es am Ort der Be- 
ſtimmung nur zuſammengeſetzt zu werden 
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brauchte. Es beſaß doppelte Holzwände, 
deren Zwiſchenraum mit Torf ausgefüllt 
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Decke reichende Schiebethüren abgeſchloſſen 
waren — wieder zu hoch. In der von 


wurde, und gewährte genügenden Schutz mir benutzten oberen Koje konſtatierte ich 


gegen die Kälte. Zudem 
ward die äußere Holz— 
wand noch mit einer aus 
Schneequadern, deren 
wir bei der Betrachtung 
der Winterhütten der 
Eskimos ſchon gedachten, 
verſtärkt. Außer je einem 
Wohnraum für die wij- 
ſenſchaftlichen Mitglie— 
der der Expedition und 
die Arbeitsleute war 
ein Proviantraum, eine 
Küche und eine Werkſtatt 
für den Mechaniker ab- 
geteilt worden. Den 
Fußboden der Wohn— 
räume überzog ein Lino— 
leumkorkteppich. Der 
Wohnraum der wiſſen— 
ſchaftlichen Mitglieder 
wurde durch einen eiſer— 
nen Meidingerſchen Füll— 
ofen und derjenige der 
Mannſchaft durch einen 
kleineren eiſernen Ofen, 
der zugleich zum Schmel— 
zen des Schnees behufs 
Beſchaffung von Waſſer 
diente, geheizt. Wie oben 
ſchon erwähnt, gewährte 
das Haus vollſtändigen 
Schutz gegen die Kälte. 


Harpune mit Seehundsboje und Speer 
der Cumberland Estimos. 


In der vom Ofen am weiteſten entfernten 


Ecke, hart neben der an den ungeheizten 
Proviantraum ſtoßenden Wand, etwa einen 
Meter oberhalb des Fußbodens, betrug 


die Durchſchnittstemperatur etwa 10 Grad 


Celſius. Dabei war aber einerſeits der 
Fußboden immer bedeutend kälter, ſo daß 
auf demſelben in Gefäßen ſtehendes 
Waſſer über Nacht fror. Andererſeits 
war die Temperatur in den oberen Schlaf— 


kojen — es befanden ſich zwei überein- 


ander liegende Reihen ſolcher Kojen an 
der einen Wand des Wohnraumes, von 
welchem ſie durch nicht ganz bis zur 


einmal eine Temperatur 
von über 25 Grad Gel: 
ſius. Da nun beim Ab⸗ 
löſen im nächtlichen Ob- 
ſervationsdienſt der eine 
ſolche übermäßig er— 
wärmte Koje verlaſſende 
Beobachter ſich eventuell 
plötzlich Temperaturun— 
terſchieden von über 70 
Grad Celſius ausſetzen 
muß,“ ſo erregen die 
geſchilderten Verhält— 
niſſe gerechte hygieini— 
ſche Bedenken. Es würde 
beim Bewohnen eines 
ähnlichen Hauſes im po— 
laren Winter überhaupt 
auf eine ſo hohe Er— 
wärmung des Wohn— 
raumes, wie ſie auf un— 
ſerer Station erreicht 
wurde, zu verzichten 
ſein. Bei reichlicher 
Beköſtigung und genü— 
gender Kleidung wäre 
es vollſtändig hinrei— 
chend, wenn in vom 
Ofen entfernten Win- 
keln des Wohnraumes 
in ein Meter Höhe über 
dem Fußboden die Tem— 
peratur den Nullpunkt 
gerade überſchritte. Die Schlafkojen über— 
einander zu legen, würde ich nach den ge— 
machten Erfahrungen ebenfalls nicht wieder 
verſuchen. Genügt der Raum nicht, um alle 
Schlafſtätten in der Höhe unſerer gewöhn— 
lichen Betten anzubringen, ſo wären Hänge— 
matten, die am Tage entfernt werden kön— 
nen, vorzuziehen. Der Fußboden dagegen 


dürfte mit einer dickeren Schicht eines 


ſchlechten Wärmeleiters, als der Linoleum— 
teppich bietet, geſchützt werden. Eine feſte, 


* Niedrigite Temperatur im Freien war nahe an 
— 50 Grad Celſius. 
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einige Centimeter hohe Lage Stroh, über 
welche ein Segeltuch und auf dieſes ein 
Wollteppich geſpannt wird, wäre hier zu 
empfehlen. Nach anderenorts gemachten 
Erfahrungen iſt dieſe Vorrichtung viel 


dauerhafter, als es den Anſchein haben 


mag. 

Die Ventilation des Wohnraumes iſt 
eine ſehr wichtige hygieiniſche Aufgabe. 
Richtet man ſich in Kleidung und Nah— 
rung ſo ein, daß bezüglich der Zimmer— 
temperatur keine für die polaren Ver— 
hältniſſe übertriebenen Anſprüche gemacht 
werden müſſen, das heißt begnügt man ſich 
mit einer mittleren Zimmertemperatur, 
welche den Nullpunkt um einige Grade 
überſchreitet, ſo kann man durch zeitweili— 
ges Offnen einer hoch oben unter der 
Decke angebrachten Klappe von Fenſter— 
ſcheibengröße für genügende Lufterneue— 
rung ſorgen und fährt mit dieſer Einrich— 
tung ſicherer als mit komplizierten Mecha— 
nismen, die in praxi leicht den Dienſt 
verſagen. 

Um in einem ſolchen Wohnraum eine 
reſpirable Luft herzuſtellen, iſt es unum— 
gänglich nötig, eine von demſelben ge— 
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Schlittengeſtell der Cumberland-Eskimos mit Geweihſtangen vom Renntier 


trennte Trockenkammer herzuſtellen. Klei- 


In der arktiſchen Zone. 
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breiten eine Ausdünſtung, welche den 
Aufenthalt in dem betreffenden Raume 
höchſt widerlich macht und entſchieden ge— 
ſundheitsſchädlich iſt. Überhaupt ſollten 
Kleidungsſtücke in dem Wohnraum nicht 
offen liegen oder hängen. Der Woll- und 
Haarſtaub, der ſich von ihnen in die Atmo— 


ſphäre verteilt, verſchlechtert dieſe ſchon 


an und für ſich, noch mehr aber, wenn 
dieſe Hornſtoffpartikelchen, auf den heißen 
Ofen niederfallend, brenzlige und am— 
moniakaliſche Gaſe entwickeln. 

Was die Kleidung anbelangt, ſo ge— 
hörten zu den Ausrüſtungsgegenſtänden 
„Polaranzüge“ für die Expeditionsmit— 
glieder: Kapuze, Rock, dann Bein- und 
Fußbekleidung in einem Stück, endlich 
Handſchuhe. Dieſe ſämtlichen Kleidungs— 
ſtücke beſtanden aus doppelter Pelzlage: 
Seehundsfell, die Haare nach außen, und 
ein Futter von einem weichen Pelz (wie 
mir ſchien: Kaninchen, Katze u. dergl.), 
die Haare nach innen gekehrt. Ganz un— 
praktiſch erwies ſich die Zuſammenfügung 
von Beinkleid und Stiefel zu einem Stück; 
jedwede Bewegung der unteren Extremität 
geſchah mit Gene, und bei einigermaßen 
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raſchen Bewegungen im Knie- und Hüft— 


der und Pelzwerk am Zimmerofen auf- gelenk krachten die Nähte oder der Pelz— 


getaut, getrocknet oder nur erwärmt, ver- ſtoff ſelbſt. 


Von der Pelzkleidung für 
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den Oberkörper wurde im allgemeinen 
wenig Gebrauch gemacht. Ich finde, daß 
mit einem geringeren Gewicht Wollklei⸗ 
dung eine ſchlechtere Wärmeleitung erzielt 
werden kann als mit Pelz. Bekanntlich 
wird die Pelzkleidung, ſpeciell die äußere 
Lage derſelben, als einzig möglicher Schutz 
gegen die Schneeſtürme hingeſtellt. Die 
heftigen Schneeſtürme ſollen die Eisnadeln 
durch mehrere Lagen Wollgewebes trei⸗ 
ben. Da wir ſolchen Stürmen immer nur 
ganz kurze Zeit, ſolange der Beobachtungs⸗ 
dienſt einen Aufenthalt im Freien erfor⸗ 
derte, ausgeſetzt waren, ſo fehlen uns 
Anhaltspunkte für oder wider dieſe An⸗ 
ſicht. Es würde jedoch, wenn es ſich ſo 
verhält, für die äußere Lage der Klei⸗ 
dungsſtücke das luftdichte, ſehr geſchmei⸗ 
dige und leichte, ſtarkem Glacéhandſchuh⸗ 
leder ähnliche Material der ſogenannten 
ſchwediſchen Jacken vorzuziehen ſein. Alle 
Kleidungsſtücke müſſen natürlich weit ſein, 
um nach Bedürfnis Unterkleider unter 
denſelben tragen zu können, ohne die Blut⸗ 
cirfulation in irgend einer Weiſe zu be⸗ 
hindern. Am meiſten gilt dies von den 
Stiefeln, da die unteren Extremitäten am 
ſchwerſten warm zu halten ſind. Dieſel⸗ 
ben erkalten aus phyſiologiſchen Gründen 
— weil am weiteſten vom Centrum der 
Blutcirkulation entfernt und wegen des 
Einfluſſes der Schwere auf den Rückfluß 
des Blutes durch die Venen — am leich⸗ 
teſten und ſind ſtetig dem Einfluß der 
Bodenkälte ausgeſetzt, die, wie erwähnt, 
in den Wohnräumen recht empfindlich ſein 
kann, während in Kopfhöhe eine ganz an⸗ 
genehme Temperatur herrſcht. Für den 
Fuß iſt während der größten Kälte die 
Bekleidung zunächſt mit dicker, wollener 
Socke und darüber gezogenem Eskimo— 
ſtrumpf vom Fell junger Robben das 
beſte. Über dieſe Bekleidung kann man 
einen gewöhnlichen Stiefel ziehen, wenn 
ein ſolcher von genügender Weite vorhan- 
den iſt; ſonſt iſt das beſchriebene Eskimo— 
ſchuhzeug ſehr zu empfehlen. Dasſelbe 
iſt dehnbar und wird außerdem meiſt in 


Überzug eines zweiten Pelzſtrumpfes zu 
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geſtatten. Fütterung von Flanell oder 
Filz in ledernen oder leinenen Schnür⸗ 
ſchuhen oder Stiefeln anſtatt der mehr⸗ 
fachen Strümpfe erwies ſich weit weniger 
praktiſch. Während der ſtrengſten Kälte 
genügten dem Verfaſſer bei anhaltender 
Bewegung hohe lederne Schaftſtiefel, weit 
genug, um drei Paar wollene Strümpfe 
in denſelben zu tragen; bei ſtundenlangem 
Stillſitzen während der Beobachtungen 
mußten dieſelben, obgleich in dem betref⸗ 
fenden Obſervatorium eine viel höhere 
Temperatur als im Freien herrſchte, mit 
den beſchriebenen Eskimoſtrümpfen in Pelz⸗ 
oder Filzſtiefeln vertauſcht werden. Bei 
der Fußbekleidung iſt es noch beſonders 
wichtig, daß dieſelbe vor dem Anziehen 
durchwärmt werde. Stiefel, die während 
der Nacht auf kaltem Boden lagen, ab⸗ 
ſorbieren die animale Wärme des Fußes 
ſo raſch und geben ſie wieder an die kalte 
Umgebung ab, daß es faſt unmöglich iſt, 
warme Füße zu erhalten, während gut 
durchwärmte Bekleidung anfangs dem 
betreffenden Körperteil noch Wärme zu⸗ 
führt und den ganzen Prozeß der Wärme⸗ 
abgabe genügend verlangſamt. Wer die⸗ 
ſen Unterſchied aus Erfahrung kennt und 
weiß, wie läſtig und hinderlich neben den 
durch Erkältung der Füße am häufigſten 
entſtehenden Erkältungskrankheiten gerade 
die Froſtſchäden an dem erwähnten Kör⸗ 
perteil ſind, wird dieſe Bemerkungen 
gewiß nicht für überflüſſig halten. 

Das wichtige Kapitel von der Ernäh⸗ 
rung des Kulturmenſchen im arktiſchen 
Klima brauchen wir nicht allzu weitläufig 
zu berühren. Wenn wir ſehen, wie der 
kleiner und ſchwächer als der Durchſchnitt 
der höheren und mittleren Stände euro⸗ 
päiſcher Kulturraſſen gebaute Eskimo bei 
karnivorer Lebensweiſe dem arktiſchen 
Klima Trotz bietet, ſo ergiebt ſich von 
ſelbſt, daß reichlicher Fleiſchgenuß die 
richtige Polardiät darſtellt. Theoretiſch 
wäre auch noch der Genuß von viel Fett, 
eventuell von Kohlehydraten zu empfeh⸗ 


len. Erſtere Empfehlung wird auch em: 
genügender Weite hergeſtellt, um noch den piriſch gerechtfertigt; ihr wird übrigens, 


da bei großen Fleiſchquantitäten auch 
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größere Mengen anhaftendes oder zur Getränke oder der Spirituoſen, insbe— 


Zubereitung verwendetes Fett verzehrt 
werden, auch bei Fleiſchnahrung ohne 
weiteres entſprochen. Anders verhält es 
ſich mit den Kohlehydraten, von denen 
in größeren Quantitäten nur das Stärke— 
mehl des Brotes in Betracht kommen 
könnte. Das Bedürfnis nach dieſem iſt 
nach meinen Beobachtungen bedeutend ge— 
ringer. 

Nervina wie Kaffee, Thee, Kakao ſind 
bei reichlicher Fleiſchnahrung leicht ent— 
behrlich; Spirituoſa bei dieſer überflüſſig, 


Sechs Monate alte Kreuzung. 
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jondere des Weines, als Genußmittel 
bedienen mag und daß dieſer Gebrauch 
alsdann durch Belebung und Erheite— 
rung der Stimmung auch von Einfluß 
auf das Wohlbefinden iſt, iſt ſelbſtver— 


ſtändlich. 


Wie ſchon bei der Betrachtung der 
Lebensweiſe der Eingeborenen auseinan— 
dergeſetzt wurde, iſt die Beſchaffung der 
animalen Nahrung in den arktiſchen Ge— 
genden eine keineswegs leichte Aufgabe. 
Die dünn geſäte eingeborene Bevölkerung, 
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bei kärglicher Diät geradezu ſchädlich. deren ganze Thätigkeit dem Kampfe für 


Daß weder der Kaffeetopf noch die 
Schnapsflaſche die Bratenſchüſſel erſetzen 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich; es zeigt dies 
die Lebensweiſe unſerer Proletarier und 
ihre Folgen leider häufig genug. Es gilt 
das Geſagte insbeſondere vom Alkohol. 
Ein gut genährter Körper bedarf dieſes 
Reizmittels nicht, und bei einem ausge— 
hungerten iſt die Reſiſtenz gegen denſelben 
zu ſehr abgeſchwächt, als daß er noch 
wohlthätig wirken könne; kleine Quanti— 
täten erzeugen hier ſchon Trunkenheit. 
Daß man jedoch, immer vorausgeſetzt, daß 
der notwendigen guten Ernährung durch 
dieſe Luxusausgaben kein Abbruch ge— 
ſchieht, ſich der genannten alkaloidhaltigen 
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die nackte, materielle Exiſtenz gewidmet 
iſt, findet nur ſehr ſchwierig ausreichende 
Mengen Nahrung. Daß alſo der Kultur— 
menſch, der ſich wiſſenſchaftlicher Aufgaben 
halber in den Polarregionen längere Zeit 
aufhält, bezüglich ſeines Unterhaltes nur 
auf die mitgebrachten Nahrungsquanta 
ſich verlaſſen kann, ergiebt ſich von ſelbſt. 
Die arktiſche Fauna wird ihm zwar hier 
und da eine Bereicherung ſeines Tiſches 
bieten — in ſeine Proviantberechnungen 
aber kann er ſolche unſicheren Lieferungen 
nicht aufnehmen. Dieſe Anſchauung, welche 
zunächſt den Verhältniſſen am Cumber— 
landſunde entſpricht, wird durch eine 
genaue Prüfung der diesbezüglichen Nach— 
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richten aller Polarfahrer beſtätigt; viel 
häufiger als von hier und da, unberechen- 
bar und meiſt unerwartet auftretendem 
Wildreichtum iſt von der Seltenheit oder 
dem gänzlichen Fehlen jedes lebenden 
Weſens die Rede, und Mangel an Lebens⸗ 
mitteln tritt bei ſehr vielen Polarreiſen 
ein. Bei feſten Beobachtungsſtationen ge⸗ 
ſtaltet ſich die Sache übrigens ſehr einfach. 
Die Konſervierungsmethoden für alle 
Arten Nahrungsmittel find heutigestags 
ſo entwickelt, daß bei genügend vorhande⸗ 
nen Geldmitteln und richtiger, ſachkundi⸗ 
ger Verwendung derſelben die Verpro⸗ 
viantierung einer fixen Station auf Jahre 
hinaus eine ſolche ſein muß, daß Nahrungs⸗ 
mangel und die aus demſelben oder durch 
ungeeignete Nahrung entſtehenden Krank— 
heiten unmöglich ſind. Bei Expeditionen, 
deren Zweck geographiſche Forſchung iſt, 
kommt freilich noch die Frage des ſtetigen 
Transportes der Lebensmittel in Betracht. 
Bei Reiſen zu Boote oder zu Schlitten 
wird man ſich auf den notwendigſten Pro⸗ 
viant beſchränken müſſen. Daß man in 


ſolchen Fällen in erſter Linie auf möglichft 


reiche Ausrüſtung mit Fleiſch zu ſehen 
hat, leuchtet nach dem Geſagten ein, ebenſo 


daß man, wenn wegen Gewichtserſpar⸗ 


nis von der Mitnahme der dem friſchen 
Fleiſch faſt gleichwertigen Konſerven ab— 
geſehen werden muß, in Pemmikan- oder 
Carnepura⸗ Präparaten viel mehr, viel 
zuträglichere und viel beſſer mundende 
Nahrung mitnimmt als in dem aus— 
gelaugten, einen großen Teil ſeines Ge— 
wichtes dem eingedrungenen und meiſt 
in großen Brocken beigemengten Chlor- 
natrium und Salpeter verdankenden, dabei 
bei längerem Gebrauch der Geſundheit 
ſchädlichen und dem Geſchmack widerſtehen— 
den Salzfleiſch oder den (geſalzenen und 
getrockneten) Klippfiſchen — Nahrungs- 
mittel, welche wie in der Schiffsaus— 
rüſtung, ſo auch bei der Verpflegung von 
Polarexpeditionen eine große Rolle ſpiel— 
ten, leider zum Teil jetzt noch ſpielen. 
Zum Schluß noch einige Bemerkungen 
über die bei den Mitgliedern der Station 
beobachteten Geſundheitsſtörungen, ſoweit 
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dieſelben mit dem Aufenthalt in den ark— 
tiſchen Regionen zuſammenhängen. Wie 
leicht erklärlich, traten ab und zu bei ein⸗ 
zelnen die gewöhnlichen Erkältungskrank⸗ 
heiten — Bronchitiden, rheumatiſche Af⸗ 
fektionen, Zahnſchmerzen — auf, nahmen 
jedoch niemals einen ernſteren Charakter 
an. Leichtere Erfrierungen an den Ohren, 
der Naſe, den Fingerſpitzen wurden eben⸗ 
falls beobachtet. Werden dieſelben im 
erſten Stadium, welches ſich durch eine 
ſcharf abgegrenzte blaſſe Stelle in der 
Haut, hervorgerufen durch Kontraktion der 
Kapillaren, zu erkennen giebt, behandelt, 
und zwar einfach mechaniſch — durch Reiben 
und Kneten des betreffenden Körperteiles 
— ſo wird weiteren Folgen vorgebeugt. 
Es wurde ſchon erwähnt, daß die Eskimos 
ſolche weiß werdenden Stellen mit Schnee 
reiben. Da die von der Kongelation be— 
troffenen Stellen zunächſt durch die Unter⸗ 
drückung der Blutcirkulation gefühllos 
werden, ſo bemerkt man dieſe Erfrierun⸗ 
gen erſten Grades an ſeinem eigenen An⸗ 
geſicht nicht direkt und iſt auf die Be⸗ 
obachtung durch andere angewieſen, wenn 
man nicht hier und da die Senſibilität der 
unbedeckten oder nur leicht bekleideten 
Hautſtellen prüft und durch das „Taub⸗ 
werden“ der Gefühlsnerven auf die be⸗ 
ginnende Erfrierungsgefahr aufmerkſam 
wird. Im zweiten Stadium der Froſt— 
ſchäden erlahmen die vorher krampfartig 
zuſammengezogenen Kapillargefäße; es 
tritt Blutwaſſer aus denſelben in die be- 
nachbarten Gewebe; mit Schmerz verbun— 
dene Anſchwellung und Aufſpringen der 
Haut iſt die Folge. In dieſen Fällen be- 
gnügte ich mich, die lädierten Teile mit 
einem Kollodiumüberzug zu verſehen (ohne 
Zuſatz von Jod, welches von anderer 
Seite empfohlen wird), welcher einmal 
eine ſchützende Decke für die aufgeſprun— 
genen Hautpartien abgiebt und dann 
durch ſeine Zuſammenziehung der weite— 
ren Anſchwellung vorbeugt, auch wohl die 
Reſorption des ausgetretenen Serums 
mechaniſch befördert. Vollſtändiges Ab— 
ſterben einzelner Körperteile infolge von 
Erfrierungen beobachtete ich weder bei 


Schliephake: 


Europäern noch bei den Eskimos, auch 
nicht bei den Hunden derſelben. 

Der Schneeblindheit, welcher oben bei 
Erwähnung der Krankheiten der Einge— 
borenen bereits gedacht iſt, wurde erfolg— 
reich durch muſchelförmige, dunkle (dunkel— 
blaue od. Raud): 
gläſer) Glas— 
brillen oder 
durch Brillen 
von Nußſcha⸗ 
lenform, deren 
ſeitliche Par- 
tien vollkom⸗ 
men undurch⸗ 
ſichtig waren, 
während die 
vorderen durch 
ein ſehr feines 
Gitterwerk das 
Licht dämpf⸗ 
ten, vorgebeugt. 
Immerhin ka⸗ 
men einzelne 
Fälle vor. Die- 
jelben wurden 
jofort mit Atro⸗ 
pin behandelt. 
Sowie die Wir— 
kung des Bella⸗ 
donnaalkaloids 
hervortrat, ſo⸗ 
wie die vor⸗ 
her im Reflex⸗ 
krampf kontra⸗ 
hierte Pupille 
ſich erweitert N . 
hatte, hörten die 
vorher ſehr hef⸗ 
tigen Schmer- 


zen auf, und bald ſchwanden auch die übri- 


gen Reizerſcheinungen, die Entzündungs- 
röte und der Thränenfluß. Wie ſchon er— 
wähnt, wurde bei Eskimos, welche an wei— 
ter vorgeſchrittenen Graden des Übels lit— 
ten, häufig Phlyktänenbildung beobachtet. 
Dieſer Befund iſt nicht ohne pathologi— 


In der arktiſchen Zone. 


Europäer im Polaranzug. 
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entzündlicher Ernährungsſtörungen auf 
dem Wege des Reflexes vom übermäßig 
gereizten Sinnesnerven auf die vaſomoto— 
riſchen reſpektive trophiſchen Nerven des 
Organs. — Ein ſchwereres Augenleiden, 
in den erſten Tagen nach erfolgter Rück— 
kehr der Expe⸗ 
dition zum Aus⸗ 


8 bruch kommend, 


befiel eines der 
wiſſenſchaftli— 
chen Mitglieder 
der Expedition. 
Es handelte ſich 
um Netzhautab— 
löſung des einen 
Auges. Der 
Erkrankte war 
als ſehr kurz— 
ſichtig zu die— 
ſem Leiden prä— 
disponiert und 
hatte ſein Seh— 
organ haupt⸗ 
ſächlich bei den 
Beobachtungen 
der magneti⸗ 
ſchen Variatio— 
nen (vermittels 
Ferngläſern bei 
oft ſehr mangel— 
hafter Beleuch— 


9 tung) übermä⸗ 

„ 7 ßig angeſtrengt. 

7 Verfaſſer, wel— 
e cher bei der 
e e, , in Rede ſtehen— 


den Krankheit 
außer den me— 
chaniſchen ak: 
toren ſchleichende Entzündungsprozeſſe als 
ein wichtiges kauſales Moment betrachtet, 
möchte im konkreten Falle der Blutarmut, 
welche während der Expeditionsdauer ſich 
ausgeſprochen entwickelt hatte, und der 
hierdurch bedingten Widerſtandsvermin— 
derung eine wichtige Rolle beim Zuſtande— 


ſches Intereſſe; er zeigt uns die Entſtehung kommen des Leidens zuſchreiben. 
— — — 
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Fur Geſchichte des cileniſch⸗ peruaniſchen Krieges. 


7 er große Krieg zwiſchen Chile 
. einerſeits und Peru und Bolivia 
andererſeits hat das lebhafteſte 


Sid in Europa erregt. Derſelbe ver— 
Nen enk dieſes Intereſſe durch ſeine Bedeutung 


und ſeine Folgen, welche letzteren heute noch 


nicht abzuſehen und ſicherlich noch nicht zum 
Abſchluß gelangt ſind. 

Über dieſen Krieg hat der überaus ſchreib— 
luſtige chileniſche Schriftſteller Vie. Mackena 
bereits mehrere Bücher (Las dos Esmeraldas; 
La Campana de Tarapacäa; 
Lima) geſchrieben, welche aber mehr als hiſto— 
riſche Romane zu betrachten ſind. Ferner 


ſchrieb der bekannte peruaniſche Gelehrte Paz 
desſelben (Buenos⸗ 


Soldan eine Geſchichte 
Ayres, 1883). Dieſelbe iſt aber leider ſo par— 
teiiſch geſchrieben und entjtellt die hiſtoriſchen 
Thaten derart, daß ſie faſt wertlos iſt. 


Von bedeutenden Schriften über dieſen Krieg 


iſt eine noch nicht vollendete, von peruaniſcher 
Seite publizierte Sammlung aller Dekrete, 


Verordnungen, Berichte, Depeſchen ꝛc. zu nen- 


nen. Dieſelbe wird ſehr umfangreich und 
koſtſpielig ſein (ca. 20 Bde.) und nur für den 
Geſchichtſchreiber, dem ſie das geſamte Ma— 
terial darbringt, Intereſſe haben. — Anders 
verhält es ſich mit der kurzen Geſchichte die— 
ſes letzten ſüdamerikaniſchen Krieges, 
ben, von D. Diego Barros Arana.“ 

Dieſer durch ſeine „Geſchichte der Losreißung 
Chiles von der ſpaniſchen Herrſchaft“ (San— 
tiago, 1855 bis 1863), durch die „Geſchichte 


der Feldzüge in Chilok“ (Santiago, 1856) und | 


* „Histoire de la guerre du Pacifique“ par 
Diego Barros Arana. Paris, Librairie mili— 
taire de J. Dumaine. Ire Partie: Histoire des 
ans 1879 — 1880 avec une carte générale du 
theätre de la guerre et huit plans de combats. 
(1881.) IIme Partie: 


1881 avec deux cartes et un plan. (1882.) 


; Intereſſe in Amerika und auch 


La Campana de 


geſchrie⸗ 


Histoire des ans 1880 — 


zahlreiche andere hiſtoriſche Abhandlungen bei 
allen Hiſtorikern rühmlichſt bekannte Autor 
hat ſich in dem vorliegenden Werke der über— 
aus ſchwierigen Aufgabe unterzogen, die Ge— 
ſchichte eines in ſeinem Urſprunge und Ver— 
lauf höchſt verwickelten und wechſelvollen 
Krieges zu ſchreiben. Er hat dieſelbe mit 
dem glänzendſten Erfolge gelöſt und ſich da— 
durch nicht allein um ſein Vaterland, ſondern 
auch um die Geſchichtsforſchung verdient ge— 
macht, da ſein Buch durchaus objektiv gehal— 


ten iſt. 


In einer kurzen Einleitung wird zunächſt 
geſagt, daß die Grenzen der Republiken des 
ſpaniſchen Amerika denen der alten ſpaniſchen 
Provinzen und Vieekönigreiche, wie dieſelben 
bis zum Ende der ſpaniſchen Herrſchaft (1810) 
exiſtierten, entſprechen ſollten. Da dieſe aber 
in den dünn bevölkerten, wenig durchforſchten 
und ſchwer zugänglichen Ländern nur in ſehr 
wenigen Fällen in brauchbarer Weiſe reſp. 
genau feſtgeſtellt werden konnten, fehlten und 
fehlen heute keinem der Staaten des ſpaniſchen 
Amerika Grenzſtreitigkeiten mit den Nachbarn. 
Dieſe Streitigkeiten ſind oft der Grund zu 
Kriegen dieſer Staaten untereinander geweſen, 
und ſie haben auch den mörderiſchen, von 
1879 bis 1884 dauernden Krieg veranlaßt, 
welcher unter dem Namen „Krieg des Pacific“ 
bekannt iſt. In Deutſchland wird derſelbe 
meiſt als „Salpeterkrieg“ bezeichnet. Dieſe 
Bezeichnung kann nicht als gänzlich unrichtig 
betrachtet werden, da die Politiker Perus aller— 
dings ſeit 1873 dahin arbeiteten, die ganzen 
Salpeterlager (ſalpeterſaures Natron, Chili— 
ſalpeter) in der Wüſte von Atacama an der 
Küſte des Stillen Oceans in peruaniſchen Beſitz 
zu bringen, um den Handel mit dieſer wich— 


tigen und wertvollen Subſtanz zum peruani— 


ſchen Staatsmonopol zu machen und ſo neue 
Fonds für die Bereicherung der regierenden, 
ſogenannten „beſſeren“ Klaſſe der Peruaner 
und für die Verſchwendungsſucht derſelben zu 
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beſchaffen. Dieſe ſelbſtſüchtige Politik der 
Peruaner ließ dieſelben ein geheimes Bündnis 
mit dem ohnmächtigen und faſt noch mehr 
als Peru korrumpierten Bolivia abſchließen 
und das letztere zur fortgeſetzten Kränkung 
Chiles aufreizen. — Sämtliche Nachbarn 
Chiles waren und ſind zum Teil noch heute 
neidiſch auf die gute Organiſation und Regie- 
rung und auf die geordneten Finanzen des⸗ 
ſelben. Die bei allen offiziellen Angelegen⸗ 
heiten ſo oft betonte und in begeiſterten, über⸗ 
ſchwenglichen Reden gefeierte Verwandtſchaft 
und Brüderlichkeit der Staaten des ſpaniſchen 
Amerika iſt trotz der gleichen Abſtammung, 
langjährigen gleichartigen Regierung — oder 
richtiger Mißregierung der Spanier —, trotz 
gleicher Sprache und Religion eine eitle, 
thorichte Phraſe, gleichwertig derjenigen der 
Verbrüderung der Staaten der lateiniſchen 
Raſſe in Europa. Die Nachbarn und „Brü⸗ 
der“ haſſen ſich im ſpaniſchen Amerika gründ⸗ 
lichſt; iſt doch eine ernſthafte und aufrichtige 
Annäherung ſelbſt zwiſchen den fünf Staaten 
Mittelamerikas nicht herzuſtellen, obgleich deren 
Selbſterhaltung dieſelbe dringend erfordert. 

Die exceptionelle Stellung Chiles iſt aus 
der phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Landes 
zu erklären. Hier waren die ſpaniſchen Kolo⸗ 
niſten gezwungen, ſelbſt zu arbeiten, wollten 
ſie nicht verhungern. Die Eingeborenen (Arau⸗ 
kaner) arbeiteten nicht ſo geduldig wie die 
übrigen Urbewohner Amerikas für die Spa⸗ 
nier, und auch der Goldreichtum Chiles war 
nicht groß. So gewann der Chilene mehr 
und mehr Liebe zu der von ihm ſelbſt bebau⸗ 
ten Scholle, und hieraus entwickelten ſich all⸗ 
mählich diejenigen Bürgertugenden, welche die 
Bewohner Chiles zu einer wahrhaft liberalen 
und geordneten Regierung befähigten. Dieſe 
Regierung gaben, erwählten ſie ſich ſelbſt, und 
ſie gehorchten derſelben willig. Der Mangel 
an Revolutionen hat Chile (und bis zu einem 
gewiſſen Grade auch Guatemala) groß ge⸗ 
macht, und die ſich ſtets wiederholenden Revo⸗ 
lutionen haben andere Staaten (Venezuela, 
Ecuador, Peru, Bolivia, Nicaragua) in die 
traurigſte Lage verſetzt oder dieſelben geradezu 
ruiniert und andere (Argentinien, Columbien, 
San Salvador) in ihrer Entwickelung zurück⸗ 
gehalten. 

Herr Diego Barros Arana ſchildert in den 
erſten Kapiteln, nach den offiziellen Dokumen- 
ten, die verſchiedenen Verhandlungen zwiſchen 
Chile und Bolivia behufs Feſtſtellung der 


Grenzen zwiſchen beiden, Verhandlungen, welche 


durch die Entdeckungen und Arbeiten chileni— 
ſcher Bergleute im ſüdlichen Teil der Atacama 
hervorgerufen waren. Dieſe Ausführungen 
über die Vorgeſchichte des Krieges ſtimmen 
genau mit den Angaben des Herrn Dr. Karl 
Martin in ſeiner vorzüglichen Arbeit über 


die Atacama („Das zwiſchen Chile und Boli— 
via ſtreitige Gebiet“, Zeitſchr. d. Geſ. f. Erdk. 
zu Berlin, XV, 1880, S. 421 f.) überein und 
laſſen die große Langmut, welche das fried— 
liebende Chile den bolivianiſchen Vertrags- 
brüchen und Schikanen entgegenſetzte, erkennen. 
Als aber Bolivia nicht nur die feierlich an— 
erkannten Verträge brach, ſondern auch chile— 
niſches Eigentum einfach für ſich in Beſchlag 
nehmen wollte, riß die Geduld der chileniſchen 
Regierung, und dieſelbe entſchloß ſich dazu, 
ihre Unterthanen zu ſchützen. Vergebens hatte 
Chile der bolivianiſchen Regierung vorgeſchla— 
gen, die Streitfrage einem Schiedsgericht vor- 
zulegen. Es landeten deshalb am 14. Februar 
1879, an welchem Tage die Beſitztümer chile⸗ 
niſcher Geſellſchaften in Antofagaſta ſubhaſtiert 
werden ſollten, fünfhundert chileniſche Solda⸗ 
ten daſelbſt. Bald wurde der ganze bolivia— 
niſche Küſtenſtrich, der faſt völlig ausſchließ— 
lich von Chilenen bewohnt und bearbeitet 
wurde, von chileniſchen Truppen beſetzt. — 
Den bolivianiſchen Beamten und den wenigen 
Truppen derſelben geſtatteten die Chilenen, 
ſich in voller Freiheit nach Calama, nördlich 
von 23 Grad ſüdl. Br., bis wohin Chile das 
Land für ſich beanſpruchte, zu begeben. Zahl- 
reiche Adreſſen von den chilenischen und euro- 
päiſchen Bewohnern der Provinz Antofagaſta 
— welche mindeſtens fünf Sechſtel der ganzen 
Einwohnerſchaft ausmachten — baten um die 
Einverleibung der Provinz in Chile. 

Daza, Präſident der Republik Bolivia, er— 
ließ zwei fulminante Proklamationen, in denen 
er die Chilenen für feige Banditen, elende 
Mörder und für Diebe, die ſich auf Koſten 
der Schätze Bolivias bereichert hätten, erklärte. 
Am 1. März 1879 erklärte Bolivia den Krieg 
an Chile. Sehr intereſſant ſind die kurzen, 
markigen Schilderungen, welche Herr D. Bar— 
ros Arana von den regierenden Präſidenten 
reſp. Diktatoren und von der ganzen jammer— 
vollen Lage Perus und Bolivias entwirft. 
Wie tief Bolivia noch in der Barbarei ſteckt, 
bewies es durch die Art ſeiner Kriegsführung. 
Zuerſt wurden die Beſitzrümer aller Chilenen 
in Bolivia mit Beſchlag belegt und letztere 
in der brutalſten Weiſe aus dem Lande ge— 
jagt. Peru folgte ſpäter — gleich nach der 
chileniſchen Kriegserklärung — in dieſer un— 
würdigen Weiſe der Kriegsführung. 40000 
Chilenen wurden aus Peru verjagt. Alle 
waffenfähigen Männer dieſer Flüchtlinge 8000, 
traten in die chileniſche Armee, und ſie bil— 
deten den brauchbarſten Teil derſelben. In 
Chile dagegen lebten und wirkten während 
des ganzen Krieges Peruaner und Volivianer 
wie zur Seit des tiefſten Friedens unter dem 
Schutze der Geſetze und der Behörden, und 
auch nicht eine nennenswerte Ausſchreitung 
der Bevölkerung kam gegen dieſelben vor! — 
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Auf je zwei Soldaten der famoſen boliviani⸗ drei kriegführenden Staaten und ſchildert dann 


ſchen „Armee“ kam ein Offizier; ein Elite⸗ 
Bataillon (Daza) beſtand aus 540 Mann, 
von denen aber nur 173 gemeine Soldaten 
waren. 

Chile beabſichtigte nicht weiter zu gehen, ſon⸗ 
dern ſich mit der Beſetzung ſeines alten Gebie⸗ 
tes bis zum 23. Grad ſüdl. Br. zu begnügen. 
Da aber Daza eine Armee ſammelte, um die 
Chilenen anzugreifen, ſandten dieſe eine Ab⸗ 
teilung ihrer Truppen gen Norden und be⸗ 
ſetzten am 23. März 1879 den Flecken Calama 
am Lonfluſſe. Hiermit war der Krieg mit 
Bolivia faktiſch begonnen. Bald folgte der 
mit Peru. Dieſes ſuchte zuerſt durch ſeinen 
Geſandten J. Antonio Lavalle freundſchaft⸗ 
lich zu vermitteln, leugnete die Exiſtenz des 
geheimen Vertrages mit Bolivia vom Jahre 
1873 ab und forderte von den Chilenen die 
Herſtellung des status quo. — In der an⸗ 
ſchaulichſten Weiſe ſchildert Herr D. Barros 
Arana die Verhältniſſe und die Stimmung 
der Regierung und der verſchiedenen Bevöl⸗ 
kerungsklaſſen in Peru und beſonders in Lima, 
die kindiſche Überhebung und den eitlen Stolz 
der peruaniſchen Zeitungsſchreiber und Macht⸗ 
haber, welche Chile und ſeine Armee als un⸗ 
bedeutend behandelten. In dieſen die politiſche 
und ſociale Situation zeichnenden Schilderun⸗ 
gen iſt der Verfaſſer beſonders ſtark, ſie machen 
den wertvollſten und intereſſanteſten Teil des 
Werkes aus. — Während Herr Lavalle in 
Santiago ſich als Friedensvermittler gerierte, 
rüſtete Peru aus allen Kräften, ſandte auch 
den Bolivianern Waffen. Von den Vertretern 
Chiles gedrängt, gab Peru endlich die Exiſtenz 
des geheimen Vertrages zu; Lavalle ſelbſt legte 
denſelben vor. Peru wollte die Verhandlun⸗ 
gen noch fortſetzen, um Zeit für die Rüſtun⸗ 
gen zu gewinnen. Aber die chileniſche Regie⸗ 
rung ſandte dem Vertreter Perus ſeine Päſſe, 
und am 5. April 1879 erklärte Chile den Krieg 
an Peru. 

Herr D. Barros Arana giebt nun eine 
Überſicht über den Stand der Streitkräfte der 


pen aus Peru (Juli 1884) ſchildert. 


die einzelnen Expeditionen, Gefechte und Schlach⸗ 
ten dieſes mörderiſchen Krieges. Dank ihrer 
beſſeren Organiſation, Führung und Disciplin, 
der Überlegenheit ihrer Artillerie und der 
todesmutigen Tapferkeit ihrer Infanterie, welche 
die Verſchanzungen der Alliierten ſtets mit 
Sturm nahm, behielt Chile ſtets die Oberhand. 
Aber nicht nur die rein militäriſchen Thaten 
werden angeführt, ſondern auch die politiſchen 
Ereigniſſe, die Revolutionen in Lima und La 
Paz, werden geſchildert, Auszüge aus den bo⸗ 
livianiſchen und peruaniſchen Zeitungen und 
aus den offiziellen Korreſpondenzen der Re⸗ 
gierungen der drei Staaten werden eingefügt, 
und ſo erhalten wir ein allſeitig erſchöpfendes 
und anſchauliches Bild der Situation. Der 
erſte Band giebt die Geſchichte des pacifiſchen 
Krieges bis zur Schlacht von Tacna und bis 
zur Erſtürmung von Arica (Juni 1880); der 
zweite geht bis zur Beſetzung von Lima im 
Januar 1881 und ſchildert im letzten Kapitel 
(S. 227 bis 242) die Lage Perus zu dieſer 
Zeit. 

Was den militäriſchen Wert dieſer Geſchichte 
des letzten Krieges in Südamerika betrifft, ſo 
begnüge ich mich damit, das Urteil des Feld⸗ 
marſchalls v. Moltke, ausgeſprochen in einem 
an den Geſandten Chiles in Berlin gerichteten 
Briefe, hier abzudrucken. Graf v. Moltke ſchreibt 
unter dem 14. Januar 1884: „Die in dieſer 
Schrift enthaltenen Erörterungen der zum 
Kriege führenden politiſchen Streitfrage, die 
eingehende Darſtellung der Kriegsoperationen 
und die gut ausgeführten überſichtskarten und 
Schlachtpläne machen dieſelbe zu einer ſehr 
ſchätzbaren Acquiſition für die Bibliothek des 
Generalſtabes.“ 

Hoffentlich läßt Herr D. Barros Arana 
noch einen dritten Band folgen, welcher die 
Zeit der chileniſchen Occupation Perus, der 
Friedensverhandlungen und Friedensabſchlüſſe 
bis zum Abzuge der letzten chileniſchen Trup⸗ 


H. P. 


Friedrich Pebbels Tagebücher. 


Wer ſich nur einigermaßen mit Friedrich | war, über Hebbel ein Werk zu ſchreiben, wel: 


Hebbel, einer der merkwürdigſten und bedeu- 
tendſten Erſcheinungen der Litteratur, beſchäf— 
tigt hat, der weiß, daß der Dichter mit der 
ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit und ſtoiſchen 
Strenge ein Tagebuch geführt und in demſel⸗ 
ben die zarteſten und geheimſten Schwingun— 
gen ſeiner 
fixiert, ein treues Bild ſeines bewegten Her— 
zens« und Geiſteslebens aufgerollt hat, auf 
Grund deſſen allein es Emil Kuh möglich 


ches in ſeiner anatomiſchen Genauigkeit und 
ſeiner Fülle pſpchologiſcher Einzelheiten eine 


[Ausnahmeſtellung in der geſamten biographi⸗ 


Seele mit künſtleriſchem Griffel 


ſchen Litteratur einnimmt. Die Gemeinde Heb- 
bels, niemals groß, aber immer hingebungs— 
voll, ſah längſt der Veröffentlichung jener 
Tagebuch- Aufzeichnungen als einem litterari: 
ſchen Feſt entgegen, das eine nicht geringe Menge 
von Aufſchlüſſen und Überraſchungen mit ſich 
bringen werde. Nun liegt der erſte Band der 
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Tagebücher“ vor, die Zeit vom 23. März 1835 
bis zum 10. Auguſt 1843 umfaſſend. Der 
Herausgeber iſt Felix Bamberg, der lang⸗ 
jährige und nicht einflußloſe Freund des Dich⸗ 
ters, ja für deſſen Leben geradezu ſchickſals⸗ 
voll, weil er ihn zur Abfaſſung des Vorwortes 
zu „Maria Magdalena“ veranlaßt hat, eines 
heftig angegriffenen, äſthetiſchen Schriftſtückes 
von grundlegendem Wert. 

Schlägt man den ſtattlichen Band auf, ſo 
fällt zunächſt das Porträt Hebbels in die 
Augen, welches nach einem vortrefflichen Ge⸗ 
mälde von Rahl angefertigt wurde. Die gei⸗ 
ſtige Schönheit des Kopfes hat etwas Antikes; 
eine volle Hälfte desſelben iſt Stirn, in ihrem 
mächtigen, gewölbten Bau einer Kuppel ähn⸗ 
lich. Man vermutet bei nur flüchtigem Blick, 
daß hinter derſelben große Ideen gewohnt 
haben müſſen, und iſt davon überzeugt, nach⸗ 
dem man die erſten Seiten des Tagebuches 
geleſen. Über den Zweck des Tagebuches läßt 
Hebbel als zweiundzwanzigjähriger junger 
Mann ſich folgendermaßen vernehmen: „Es 
ſoll ein Notenbuch meines Herzens ſein und 
diejenigen Töne, welche mein Herz angiebt, 
getreu zu meiner Erbauung in künftigen Zei⸗ 
ten aufbewahren. Der Menſch iſt anders als 
ein Inſtrument, bei welchem alle Töne in 
ewigem Kreislauf, wenn auch in den ſeltſam⸗ 
ften Kombinationen wiederkehren; das Ge⸗ 
fühl, welches in ſeiner Bruſt einmal verklingt, 
iſt für immer verklungen, ein gleicher Sonnen⸗ 
ſtrahl erzeugt in der pſychiſchen nie wie in 
der phyſiſchen dieſelben Blumen. So wird jede 
Stunde zur abgeſchloſſenen Welt, die ihren 
großen oder kleinen Anfang, ihr langweiliges 
Mittelſtück und ihr erſehntes und gefürchtetes 
Ende hat. Und wer kann gleichgültig ſo manche 
tauſend Welten in ſich verſinken ſehen und 
wünſcht nicht wenigſtens das Göttliche, ſei es 
Wonne oder Schmerz, welches ſich durch ſie 
hinzog, zu retten?“ — Das iſt ein bedeut⸗ 
ſames Präludium, eine Gemüts⸗ und Ge⸗ 
dankenfuge von außergewöhnlicher Kraft ver⸗ 
heißend. Die darauf folgenden Blätter recht⸗ 
fertigen dieſe Verheißung. — Der Hauptſache 
nach läßt ſich das Tagebuch in zwei Teile zer⸗ 
legen. Der erſte beſteht aus Betrachtungen und 
Mitteilungen Hebbels über ſeine Perſon und ſein 
Leben, der andere aus Reflexionen über Reli⸗ 
gion, Welt, Kunſt, über die mannigfachſten 
Gegenſtände menſchlichen Forſchens und Den⸗ 
tens; der eine iſt mehr biographiſcher, der andere 
mehr wiſſenſchaftlich⸗philoſophiſcher Natur. Die 
Form iſt die aus ſeinen Werken bekannte, ge⸗ 
drungene, ſprachlich konzentrierte und epi⸗ 
grammatiſch zugeſpitzte, überraſchend durch 

Friedrich Hebbels Tagebücher.“ Mit einem 
Formort herausgegeben von Felix Bamberg. Erſter 
Band. (Berlin. G. Groteſche Verlagsbuchhandlung.) 


ihre künſtleriſche Übereinſtimmung mit dem 
Inhalt und ihre plaſtiſche Kraft und Schön⸗ 
heit. 

Aus dieſen merkwürdigen Blättern ſteigt vor 
dem Auge des Leſers die Geſtalt Friedrich 
Hebbels empor in ihrer ganzen geiſtigen Ein⸗ 
heit und Geſchloſſenheit, ihrem vollen indivi⸗ 
duellen Reichtum und ihrer hünenartigen Ur⸗ 
ſprünglichkeit, ausgerüſtet mit all ihren Anor⸗ 
malitäten, ſcheinbaren Widerſprüchen, Vor⸗ 
zügen und Fehlern, des Dichters Eigenart, 
halb Kind und halb Dämon, rückhaltlos ſich 
aufſchließend, Naturell und Charakter offen⸗ 
barend, wie ſie waren: leidenſchaftlich und 
melancholiſch, leicht gereizt und leicht verſöhnt, 
beſcheiden und voll Selbſtgefühl, naiv und 
grübelnd, ohne Arg und Falſch, gemütreich, 
vertrauensvoll und von tiefer Religioſität, 
grauſam in der Dialektik des Denkens, ſtreng 
bis zur Härte, ſittlich ernſt als Menſch und 
Dichter, groß im Leiden und Entſagen. Wir 
lernen es kennen, das Leben Hebbels, als eine 
ununterbrochene Kette von Mühſal und Elend; 
wir gewahren mit wachſendem Erſtaunen, wie 
das Kind des Nordens ſich zum Nordlands⸗ 
rieſen entwickelte. Wir ſehen den Knaben, den 
Sproß eines deutſchen Heldenſtammes, im 
Sande ſeiner dithmarſiſchen Heimat unter 
düſter grauem Himmel einſam ſpielen, ge⸗ 
wöhnt an den Flug der Möwe und das 
dumpfe Aufrauſchen des Meeres; und wir 
ſehen ihn, die Bibel leſend, in der Hütte ſeines 
Vaters, der zwar „ein herzensguter, treuer, 
wohlmeinender Mann“ war, aber von hoff⸗ 
nungsloſer Armut. „Die Armut hatte die 
Stelle ſeiner Seele eingenommen.“ Darum 
haßte er die Freude. „Das frohe, bruſterwei⸗ 
ternde Lachen war ihm Frevel, Hohn gegen 
ihn ſelbſt, Hang zum Spiel deutete auf Leicht⸗ 
ſinn, auf Unbrauchbarkeit, Scheu vor grober 
Handarbeit, auf angeborene Verderbnis, auf 
einen zweiten Sündenfall. Ich und mein 
Bruder hießen ſeine Wölfe; unſer Appetit ver⸗ 
trieb den ſeinigen, ſelten durften wir ein Stück 
Brot verzehren, ohne anhören zu müſſen, daß 
wir es nicht verdienten.“ Ein erſchreckendes 
und erſchütterndes Bekenntnis Hebbels. Lich⸗ 
tere Farben erfreuen an dem Bildnis ſeiner 
Mutter: ſie muß „immer eine Ahnung meines 
innerſten Weſens gehabt haben, denn ſie war 
es, die mich fort und fort gegen die Anfein⸗ 
dung meines Vaters, der (von ſeinem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus mit Recht) in mir ſtets ein 
mißratenes, unbrauchbares, wohl gar böswil⸗ 
liges Geſchöpf erblickte, mit Eifer in Schutz 
nahm und lieber über ſich ſelbſt etwas Har⸗ 
tes, woran es wahrlich im eigentlichſten Sinne 
des Wortes nicht fehlte, ergehen ließ, als daß 
ſie mich preisgegeben hätte. Ihr allein ver- 
danke ich's, daß ich nicht, wovon mein Vater 
jeden Winter wie von einem Lieblingsplane 
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ſprach, den Bauernjungen ſpielen mußte, was Tragödien „Judith“ und „Genoveva“ und der 


mich vielleicht bei meiner Reizbarkeit ſchon in 
den zarteſten Jahren bis auf den Grund zer- 
ſtört haben würde; ihr allein, daß ich regel⸗ 
mäßig die Schule Heſuchen und mich in rein= 
lichen, wenn auch geflickten Kleidern öffentlich 
ſehen laſſen konnte.“ — Wir ſehen den Jüng⸗ 
ling, den frühgereiften und ſeiner dichteriſchen 
Macht dunkel und dumpf bewußten, als Schrei⸗ 
ber des Kirchſpielvogtes Mohr Vagabunden 
verhören; und ſehen, wie der Vogt, obwohl 
er das Genie ſeines Schreibers erkannte, der 
damals ſchon ſeine poetiſchen Schwingen ge⸗ 
regt, die gleich auf einen Adler hindeuteten, 
es zum mindeſten ahnte, ihn trotzdem in die 
Geſindeſtube, an den Tiſch des Kutſchers und 
der Kuhmagd verweiſt. Wir ſehen ihn in 
Hamburg ſeine erſten Schritte in die Offent⸗ 
lichkeit thun, ſehen ihn das innige und ſo oft 
getrübte Verhältnis zu Eliſe Lenſing knüpfen, 
dieſer lauteren, voll gebenden und ſtill entbeh- 
renden Frauenſeele. Wir ſehen ihn in Heidel- 
berg und München mit Eifer philoſophiſchen, 
geſchichtlichen und litterariſchen Studien ob— 
liegen, fern allen ſtudentiſchen Freuden, mit 
der gemeinen Not kämpfend, ohne geiſtigen 
Verkehr, in verzweifelter Abgeſchiedenheit. 
„Etwas, doch nur wenig,“ ſchreibt er in ſein 
„Tagebuch, „bin ich auch in der mir in den 
dithmarſiſchen Schmach- und Peinverhältniſſen 
verloren gegangenen Fertigkeit, mich, wenn ich 
Menſchen gegenüberſtehe, ſelbſt für einen Men— 
ſchen zu halten, weiter gekommen.“ Und ſpä⸗ 
ter: „Ich muß auch dieſen Zuſtand aushalten, 
aber was das mich koſten wird, fühle ich, und 
ich habe wenig oder nichts mehr zuzuſetzen. 
Ich fürchte dieſe geiſtigen Entbehrungen weit 
mehr als die phyſiſchen, obwohl es auch etwas 
ſagen will, daß ich ſchon feit zwei und ein halb 
Jahren, einen Sommer ausgenommen, nicht 
mehr warm gegeſſen habe.“ — Wir ſehen ihn 
wieder in Hamburg, mit den tiefſinnigſten 
Problemen beſchäftigt, ringend mit der dichte— 
riſchen Ausarbeitung grandioſer Stoffe und 


Geſtalten; wir ſehen ihn, von Gedichten und 


Novellen ganz abgeſehen, als Schöpfer der 
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Komödie „Diamant“, ſehen ihn ſchriftſtelleriſche 
Beziehungen und Verbindungen eingehen, ſehen 
ſeinen Ruhm wachſen und ſehen ihn auch in 
den unerquicklichſten menſchlichen Verhältniſſen, 
von bitterſter Armut unabläſſig begleitet, tief 
verbittert, gedrückt und gequält. Und wir 
ſehen ihn zuletzt in Kopenhagen in der Ge⸗ 
ſellſchaft eines Ohlenſchläger und gar eines 
Thorwaldſen, anerkannt und geſchätzt, von 
König Chriſtian VIII. huldreich empfangen, 
welcher ihm, dem ſchönen Gebrauch des klei⸗ 
nen Dänemark folgend, deutſche Dichter wie 
Klopſtock, Claudius, Schiller zu unterſtützen, 
ein Reiſeſtipendium gewährte. Wir ſehen 
ihn, tief aufatmend aus gepreßter Bruſt, an 
einem Wendepunkt ſeines Lebens: im Begriff, 
nach Paris zu reiſen. Die Lehrjahre ſind um, 
es beginnen die Wanderjahre. Über dieſe 
ſowie über die in Wien verlebten Meiſterjahre 
wird der zweite Band der Tagebücher berich⸗ 
ten. Derſelbe durfte in zeitgeſchichtlicher Hin⸗ 
ſicht wertvoller ſein als der erſte, denn er wird 
von dem Verhältnis Hebbels zu Wien und 
den einflußreichen Perſönlichkeiten dortſelbſt 
erzählen; aber an pſychologiſchem Wert kann 
der erſte nicht übertroffen werden, denn er 
enthüllt uns das myſtiſche Werden und Wach⸗ 
ſen einer ſtarken Dichternatur aus einem Keim 
heraus, deſſen Wurzeln im ganzen, ſeltſam 
konſtruierten Organismus eines bedeutenden 
Menſchen verzweigt ſind. Darum iſt es not⸗ 
wendig, dieſen zu verſtehen, um den Dichter 
in der Totalität ſeiner Erſcheinung völlig be⸗ 
greifen zu können. 

Mögen die Tagebücher mit ihren zahlreichen 
in Leben und Kunſt tief eindringenden Aphoris⸗ 
men ihren Zweck erfüllen: das Verſtändnis 
eines der größten Dramatiker Deutſchlands 
zu fördern. Mögen ſie insbeſondere die Vor⸗ 
ſtände der erſten Bühnen Deutſchlands an 
ihre Pflicht gemahnen. Tragödien wie „Ju⸗ 
dith“, „Genoveva“, „Herodes und Mariamne“, 

„Maria Magdalena“ ſtehen auf einſamer Höhe. 
Heil dem Bühnenvorſtand, der ſie zu N 
weiß! F. L. 
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Meier Fzoſowicz. Erzählung aus dem Leben 
der Juden. Von E. P. Orzeszko. Aus dem 
Polniſchen überſetzt von Leonhard Brixen. 
(Dresden u. Leipzig, Heinrich Minden.) — In 
ſtattlichem Format, mit ſechsundzwanzig Illu— 
ſtrationen von M. Andriolli geſchmückt, giebt 
dies Buch ſchon durch die äußere Ausſtattung 


den Beweis, daß ein ungewöhnliches Jutereſſe 


dafür vorausgeſetzt wird. Und in der That 
iſt es faſt ſenſationell zu nennen, wenn man 
den gegenwärtigen Stand der Judenfrage in 
Betracht zieht. Der Held der Geſchichte iſt ein 
junger Idealiſt, der in einem ruſſiſch-polniſchen 
Dorfe, das ausſchließlich von Juden bewohnt 
wird und gleichſam eine abgeſonderte Enklave 
bildet, aufwächſt und deſſen höchſtes Streben 
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dahin geht, die allerſchlimmſten Vorurteile, 
welche auf den Parias innerhalb dieſer jüdi— 
ſchen Gemeinde mit furchtbarer Schwere laſten, 
abzuſchaffen oder doch zu bekämpfen. Aber er 
ſcheitert an der Zähigkeit und dem Starrſinn 
des jüdiſchen Weſens, dem jeder Buchſtabe der 
Geſetze unantaſtbar iſt, der eine ſchwere Sünde 
zu begehen glaubt, wenn er ein Stück Fleiſch 
ißt, auf welches ein Tropfen Milch fiel, oder 
ernſte Erwägungen darüber anſtellt, ob man 
beim Mahle zuerſt den Tag und dann den 
Wein oder zuerſt den Wein und dann den 
Tag ſegnen ſoll: gleich Uriel Acoſta wird der 
unglückliche Jüngling aus der Gemeinde ge— 
ſtoßen, aber der Leſer empfindet dieſes Unglück 
als eine Befreiung aus furchtbarer geiſtiger 


Knechtichaft und preiſt das Los des mit dem, 
Fluche beladenen Meier Ezofowiez, als er end⸗ 


lich den Wanderſtab ergreift. Die einzelnen 
Geſtalten ſind ungemein charakteriſtiſch gezeich— 
net, namentlich treten der Rabbi ſowie deſſen 
Famulus, der Melamed, als die Repräſentan— 
ten der äußerſten Konſequenz des jüdiſchen 
Fanatismus wirkſam hervor. Vom Rabbi 
Todros heißt es einmal: „Er lebt immer in 
jenen Zeiten, in denen der römiſche Kaiſer 
den Tempel von Jeruſalem zerſtörte, das Volk 
Israel aus Paläſtina verjagt wurde; in den 
Zeiten, in denen die Juden auf Scheiterhaufen 
verbrannten und über die ganze Erde zerſtreut 
wurden. Er atmet und lebt jetzt, aber er denkt 
und fühlt wie vor zweitauſend und tauſend 
Jahren. Er weiß nichts davon, daß ſeit dem 
Tode ſeines Ahnherrn Todros, der aus Spa— 
nien herübergekommen, eine Unzahl von Jah 
ren wie ein breiter Strom ohne Aufenthalt 
dahingefloſſen und daß in dieſem Strom kluge 
und gute Menſchen geſchwommen ſind, die der 
Welt kluge und gute Dinge brachten, und daß 
ſeit jener langen Zeit die Welt ſich geändert 
hat und Menſchen, welche einander haßten und 
verfolgten, ſich die Hand zur Verſöhnung ge— 
reicht haben.“ Auch einige köſtliche humo— 
riſtiſche Züge treten hervor: ſo das Verhalten 
des emancipierten Juden Leopold Witebski 
und beſonders die Begegnung des chriſtlichen 
Gutsbeſitzers Kamionski mit dem Rabbi Todros, 
wobei die gänzliche Unerfahrenheit des letzteren 
in weltlichen Dingen ungemein komiſch wirkt. 
Bezeichnend iſt auch die Form des Verkehrs 
zwiſchen den Juden und dem Gutsbeſitzer 


Kamionski, der einzigen Chriſtenfigur im 
Buche. Der muntere Herr redet alle Juden, 


gleichviel ob arm oder reich, mit „du“ an, 
während dieſe ihn als „gnädiger Herr“ be— 
titeln, hinterher aber alle zuſammenſtehen, als 
es ſich darum handelt, einen Schurkenſtreich, 
den einer der ihrigen gegen den gnädigen 
Herrn unternimmt, zu verheimlichen. Nur 
Meier tritt auch hier als Vertreter wahrer 
Menſchlichkeit auf. 
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Thamar. Roman aus dem bibliſchen Alter— 
tum von S. Mandelkern. Zwei Bände. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich.) — Hier iſt der 
intereſſante Verſuch gemacht, ohne allzu weit— 
gehende Zugeſtändniſſe an moderne Romanleſer 
einen Stoff zu behandeln, der auf ſocialey Ver— 
hältniſſen beruht, wie ſie unſere Kultur nicht 
mehr kennt: aber obgleich der Verfaſſer den Vor— 
teil hatte, daß die betreffenden Zuſtände aus 
dem hebräiſchen Altertum dem größten Teil der 
deutſchen Leſer geläufiger ſind als altägyp— 
tiſche, altgriechiſche oder römiſche Verhältniſſe, 
zweifeln wir doch, daß ſein Roman mehr be— 
deuten wird als einen intereſſanten Verſuch. 
Gerade jene Zugeſtändniſſe, welche die Kritik 
an anderen Romanen dieſer Gattung tadelt, 
gewinnen denſelben den größeren Leferkreis. 
Die Erzählung ſpielt zur Zeit des Propheten 
Jeſaias, unter den Königen Ahas und Hiskia. 

Im tiefen Torſt. Roman von L. Haid⸗ 
heim. Drei Bände. (Freiburg i. Br., Kie⸗ 
pert u. von Bolſchwing.) — Gewöhnlich pfle— 
gen Perſönlichkeiten, welche in Romanen vor- 
kommen, die im tiefen Forſt ſpielen, biedere, 
zwar etwas rauhe, aber zuverläſſige und offene 
Charaktere zu ſein; in der vorliegenden Er— 
zählung ſchleicht ſich allerlei häßliches Gewürm, 
das nur von außen glänzend ſchimmert, in 
den herrlichen Wald und ſtört dort den Frie⸗ 
den und das Glück, bis zum Schluß die 
wahre Tüchtigkeit doch den Sieg behält. Mit 
großem Geſchick ſpinnt ſich die Erzählung fort; 
der ungezwungene Ton, die einfache Natür— 
lichkeit in der Entwickelung der Haudlung, 
alles dies feſſelt den Leſer und bewirkt, daß 
das Intereſſe ſich keinen Augenblick vermindert. 

Ihr Roman. Erzählung von E. Junker. 
(Berlin, Otto Janke.) — Die Eigentümlich— 
keiten E. Junkers ſind konſtanter Art; faſt 
immer ein einfacher, aber intereſſanter Kon— 
flikt, der Veranlaſſung zu vielen gehaltvollen 
Betrachtungen in Geſprächsform über Welt 
und Menſchen giebt. Der Stil it außer 
ordentlich flüſſig, und die Sachen leſen ſich ſehr 


angenehm, aber es darf nicht verhehlt werden, 


daß die Charakteriſtik etwas flach iſt und ſel— 
ten ein leidenſchaftlicher Ton die ruhige Vor— 
tragsweiſe unterbricht. 

Unter dem Titel Lon der deutſchen Nordoſt⸗ 
Mark hat Ernſt Wichert im Verlage von 
Karl Reißner in Leipzig vier ausgezeichnete 
Novellen erſcheinen laſſen, die er „preußiſche 
Hiſtorien! nennt und in denen jedesmal ein 
Stück Geſchichte der Provinz Preußen enthal- 
ten iſt. Die erſte: „Der Schulmeiſter von 
Labiau“, giebt ein ungemein anſchauliches 
Bild aus den Bauernkriegen, worin Gruft 
Wichert gleichfalls zeigt, daß er das hiſtoriſche 
Koſtüm und die kulturgeſchichtlichen Requiſiten 
genau kennt. Aus der Zeit des derben Sol 
datenkönigs iſt „Reſi, die Salzburgerin“ ge 
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griffen, und zwar wirft dieſe Erzählung einen 
Schimmer milder Menſchlichkeit auf den ge— 
fürchteten Monarchen. An die Leiden der 
ſchönen Königin Luiſe erinnert „Fanchon“, 
die man mit Fug und Recht eine theater— 
geſchichtliche Novelle nennen kann. Als ein 
urkräftiges Bild von der Macht des Vorurteils 
tritt uns „Das Bannrecht“ vor Augen, und 
wenn hier und da in dieſen Erzählungen auch 
ein Verſtoß gegen die ſtrengen Regeln der Er— 
zählerkunſt vorkommt wie im „Schulmeiſter 
von Labiau“, wo ſich zwei Jugendfreunde 
beim Wiederfinden gegenſeitig ihre früheren 
Erlebniſſe, die ihnen doch genau bekannt ſind, 
im Intereſſe des Leſers vorführen, ſo ſpricht 
gleichwohl überall ein geſtaltungskräftiger und 
gründlich unterrichteter Geiſt aus dem Buche. 


* * 
* 


Die Rlaffiker der Philoſophie. Von den 
früheſten griechiſchen Denkern bis auf die 
Gegenwart. Eine gemeinfaßliche hiſtoriſche 
Darſtellung nebſt einer Auswahl aus ihren 
Schriften. Von Moritz Braſch. (Leipzig, 
Greßner u. Schramm.) — Von dieſem auf 
drei Bände angelegten Lieferungswerke liegt 
nun der erſte, welcher das griechiſch-römiſche 
Altertum umfaßt, vollendet vor, der zweite 
wird die Zeit von der Renaiſſance bis auf 
Immanuel Kant, der dritte von Kant bis zur 
Gegenwart behandeln. Dieſer erſte Band recht— 
fertigt in der That die Erwartungen, welche 
man nach den erſten Lieferungen an das 
intereſſante Werk, das zeitgemäß und dem Be- 
dürfnis der fortgeſchrittenen Allgemeinbildung 
entſprechend iſt, knüpfte. Die Entwickelung 
der philoſophiſchen Begriffe von den älteſten 
Zeiten bis auf die Gegenwart iſt die wahre 
Grundlage aller geiſtigen Kultur; dieſe Ein— 
ſicht in weiteren Kreiſen zur Geltung zu brin— 
gen, bildet die Aufgabe des Werkes, und der 
Verfaſſer hat den beſten Weg zur Populari— 
ſierung der Geſchichte der Philoſophie gewählt, 


indem er die Hauptvertreter der einzelnen Ent- 
wickelungsſtufen charakteriſiert und ihr Wirken 
durch eine geeignete Auswahl aus ihren Schrif— 
ten vorführt. Nirgends tritt die Erhabenheit 
und Würde des menſchlichen Geiſtes klarer in 
die Erſcheinung als bei dieſen Klaſſikern der 
Philoſophie, welche ſowohl das Naturganze 
wie die einzelnen Erſcheinungen desſelben und 
das Verhältnis des Menſchen zu den höchſten 
Fragen in rein ſpekulativer Weiſe zu erklären 
ſuchen. Die Form, in welcher Moritz Braſch 
ſeine Aufgabe löſt, iſt die denkbar zweckmäßigſte, 
da er jedem einzelnen Philoſophen eine gründ— 
lich durchgearbeitete Abhandlung widmet. Der 
erſte Band bringt im Beginn eine Einleitung 
über die vorſokratiſche Periode der griechiſchen 
Philoſophie und geht dann auf die Pythagoräer 
über, um darauf in dem Eleaten Xenophanes 
das erſte kurze Charakterbild zu geben. Selbſt— 
verſtändlich bilden Plato und Ariſtoteles die 
Hauptgeſtalten dieſes erſten Bandes, während 
als letzter Vertreter der antiken Philoſophie 
Boethius ſteht, der zugleich ein Märtyrer ſei— 
ner Überzeugung war. Braſch ſchlägt alſo den— 
ſelben Weg ein, der neuerdings nach verſchie— 
denen Richtungen gewählt wurde, um die 
Kenntnis der Litteraturgeſchichte, der Entwicke— 
lung der ſchönen Künſte und andere Wijjens- 
zweige dem Publikum zum Verſtändnis zu 
bringen und in vielen Fällen zu eingehenderem 
Studium aufzufordern. Die beigegebenen Por— 
träts ſind trefflich ausgeführt, und ſomit ver— 
ſpricht dies Werk, wenn es vollendet vorliegt, 
ein ſicherer Wegweiſer auf dem wichtigſten Ge— 
biet der Geſchichte aller geiſtigen Entwicke— 
lung zu werden. 
* * 
* 

Bei der litterariſchen Mitteilung über Otto 
Brahms „Heinrich von Kleiſt“ im letzten März⸗ 
heft iſt aus Verſehen die Verlagshandlung 
A. Hofmann u. Co. angegeben, während das 
Buch vom Allgemeinen Verein für 
deutſche Litteratur verlegt wurde. 
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Die neue Circe. 
Eine italieniſche Dorfgeſchichte 


von 


Richard Voß. 


II. 


Mengte dann des Käſes und Mehls und 


elblichen Honigs 
Ihnen in pramniſchen Wein und miſcht' 
unheilbare Säfte 
In das Gericht, daß gänzlich ihr Vater⸗ 
land ſie vergäßen. 
on und Donna Garzoli fühl— 
ten ſich lebhaft beunruhigt 
und hielten lange heimliche 
x Unterredungen miteinander, 
wie jie ſolche kaum zur Zeit ihres Braut— 
ſtandes gehabt. 

„Er behext uns,“ jammerte Frau Ca— 
jeta und warf einen ſcheuen Blick zum 
Strand hinunter. Hier ſaß Fritz auf 
einem Trümmerſtück der lukulliſchen Villa 
vor irgend einem antiken Marmorblock 
und bemalte angeſichts des ewigen Meeres 
und des homeriſchen Circekaps mit einer 
kohlſchwarzen Flüſſigkeit Bogen auf Bogen 
ſchneeigen Papieres mit höchſt unheimlichen 
Zeichen. 

Ihr aufgeklärter Gemahl verſuchte ſie 
zu beruhigen. 

„Er ſchreibt.“ 


Cajeta. Sie hatte in ihrem Leben nur 
einmal Geſchriebenes zu Geſicht bekom— 
men: jenen Zettel, den man bei Maja ge— 
funden und, mit Weihwaſſer beſprengt, 
hatte ins Meer werfen wollen. Sogar 
der Geiſtliche, Don Sebaſtiano Spagnuoli, 
war damals darüber erſchrocken geweſen. 

Hätte ſie ihren Gatten gefragt: Wel— 
ches ſind die drei Dimenſionen? Und es 
ſoll ja wohl auch eine vierte geben? Was 
war die ägyptiſche Finſternis und wie 
iſt es mit dem pythagoreiſchen Lehrſatz? 
Warum iſt die Kugel rund und weshalb 
ſpricht man von einem Geſetz der Schwere? 
— Don Garzoli wäre ohne Zweifel um 
die Antwort nicht verlegener geweſen, als 
er das jetzt war. Er ſchwieg ſinnend, 
kratzte ſich nachdenklich hinter den Ohren, 
ſtarrte bekümmert ins Meer hinaus, mur— 
melte, ſeufzte, ſchüttelte wehmütig ſein 
Haupt — blieb geheimnisvoll ſtumm. 
Aber von ſeiner wißbegierigen Hausfrau 
gedrängt, mußte er ſich zuletzt doch ent— 


„Was iſt das?“ forſchte die mißtrauiſche ſchließen, feine Meinung zu äußern: 
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„Chi lo sa? Die wiſſen allerlei, die 
haben für alles ihre Zeichen, wenn ſie 
nicht reden wollen. Sie thun's mit den 
Händen, gerade ſo wie wir. Wenn wir 
Hunger haben, ſagen wir's auch nicht und 
ſagen es doch.“ 

Er riß ſeinen Mund auf, ſchloß die 
Fingerſpitzen ſeiner rechten Hand, warf 
den Kopf zurück und verſchlang panto- 
mimiſch eine mächtige Schüſſel Maccaroni. 

„Ich ſage dir, die ſind ſchlan! Die 
nehmen einen Tintenfiſch, ſchneiden die 
Galle heraus, machen die Galle auf und 
malen damit hin, daß der eine gleich weiß, 
der andere will Maccaroni eſſen, ohne 
daß der andere ſeinen Mund aufgethan. 
E' cosi!“ ſchloß er ſeine Definition des 
Schreibens, von ſeiner eigenen Weisheit 
höchlichſt entzückt. 

Aber die Mutter des Antinous von 
Circeo war noch nicht überzeugt. 

„Schreiben die Heiligen auch?“ 

„Chi lo sa?“ 

Entrüſtet über die Zumutung ſeiner 
Ehegattin, noch mehr wiſſen zu ſollen, be— 
gann der biedere Don ſeine Tagesarbeit: 
am Strand in der Sonne zu liegen. Mit 
der wiederholten Verſicherung, daß er ſie 
gewiß behexen werde, und einem letzten 
mißtrauiſchen Blick nach ihrem Gaſt hin— 
über begab ſich Frau Cajeta zu den lukul— 
liſchen Fiſchbehältern, um dort wiederum 
eine der großen Thaten ihres häuslichen 
Lebens zu vollbringen und ihre tägliche 
Wäſche zu halten: irgend einen Lappen zu 
waſchen, dann und wann ſogar ein Hemde. 

Ahnungslos über die Befürchtungen, 


die er erregte, arbeitete der junge Ge 


lehrte weiter. Er hatte im Laufe einer 
Woche, die poetiſche Tradition und den 
„kindlichen Glauben“ des Volkes vollkom— 
men ignorierend, die wichtigſten Ent— 
deckungen gemacht. Bei normaler Gemüts— 
verfaſſung hätte ſeine Bruſt ſtolze Sieges— 
freude ſchwellen, großartige antike Ruhe 
ſeine Seele füllen müſſen. Schon jetzt 
durfte er ſeinen archäologiſchen Feldzug 
gegen Circe wie einen mathematiſchen 
Lehrſatz behandeln und unter ſeine Be— 
weisführung die bedeutungsvollen Chiffern 
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ſetzen: q. e. d. (quod erat demonstran- 
dum), was zu beweiſen war. 

Die neuen an Ort und Stelle gewon⸗ 
nenen Argumente, die ihn zu ſolcher 
Sicherheit berechtigten, waren folgende: 

Das Vorgebirge konnte zu Homers 
Zeiten und ſelbſt ſchon viel früher keine 
Inſel mehr geweſen ſein, obgleich es jetzt 
noch als ſolche erſcheint (vom Meere aus 
in einiger Entfernung vom Ufer geſehen, 
wo dann das flache ſumpfige Land nicht 
ſichtbar iſt). 

Homers Beſchreibung ſtimmt, wenn auch 
im allgemeinen, ſo doch in vielen Einzel— 
heiten nicht mit den Eigentümlichkeiten 
dieſes Felſens überein. Zum Beiſpiel 
kommt das berühmte Kraut Moly, das 
Hermes dem Odyſſeus als Mittel gegen 
den Zaubertrank der Circe giebt und das 
von Autoritäten als Helleborus niger er⸗ 
kannt worden, gar nicht auf dem Circekap 
vor! 

Man ſieht ein, er durfte jubeln: q. e. d.! 
q. e. d.! 

Wenn Fritz durch ſeine ſcharfſinnigen 
Zuſammenſtellungen ſich nicht in dem 
Maße befriedigt und beglückt fühlte, wie 
es bei der hohen Wichtigkeit der Sache 
hätte der Fall ſein müſſen, ſo trug daran 
ohne Zweifel der eine Umſtand Schuld, 
daß ſich in ſeinen Aufzeichnungen über 
das Vorgebirge noch eine Lücke befand: 
jene griechiſche Inſchrift an dem Altar in 
der Grotte der Maja. Trotzdem er faſt 
täglich den Gipfel erklomm, gerade dort 
die bedentenditen Entdeckungen machte, die 
tiefſinnigſten Betrachtungen anſtellte und 
ſich oft der Höhle ſo nahe befand, daß er 
Majas geiſterhaften Geſang vernahm, war 
er noch immer nicht „dazu gekommen“, 
den Stein jener gründlichen Beſichtigung 
zu unterwerfen, deren derſelbe jedenfalls 
bedurfte. Das quälte ihn. Denn wer 
konnte wiſſen, welche Lücke in der Wiſſen— 
ſchaft, alſo in dem Fortſchritt, in dem 
Glück des Menſchengeſchlechts überhaupt 
durch die Entzifferung der rätſelhaften 
Worte ausgefüllt werden würde. 

Noch eine andere Angelegenheit beun— 
ruhigte den guten Menſchen. 
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Er hatte, wie er ſich vorgenommen, | Am Morgen ging der Deutſche fort, den 
ſowohl mit dem Ehepaar Garzoli als Felspfad hinauf, der zum Gipfel führte 
auch mit ſeinem Genoſſen — nicht feinem | es war ringsum fo ziemlich der einzige 
Freunde, denn ſein Freund hätte mehr als Weg und Steg —, und fünf Minuten 
ſein Bruder fein müſſen — ernſthaft ge⸗ ſpäter kletterte denſelben Pfad Sor Camil⸗ 
ſprochen, ernſthaft und nutzlos. Wilibald | lus empor. In der gleichen Reihenfolge 
hatte ihn ſchroff zurückgewieſen: er bedürfe kehrten ſie am Abend wieder zurück. 
keines Mentors, und die Eltern des Ver⸗ Machte der Sohn Cajetas etwa auch 
liebten hatten ihn gar nicht verſtanden. Lokalſtudien? 

Dabei ſchien ihm der Zuſtand der geſam— Dabei waren die beiden durchaus keine 
ten Einwohnerſchaft Paolos — der ſeine Freunde geworden, ganz im Gegenteil. 
ſelbſtverſtändlich ausgenommen — täglich Camillos ſchwarze Augen hörten gar nicht 
bedenklicher zu werden. auf zu funkeln und Blitze zu ſchießen, ſo 

Weder der Poet noch der Antinous daß der Gelehrte über eine ſolche Ver— 
waren tags über in Paolo zu ſehen; aber | ſchwendung von geiſtiger Leuchtkraft in 
der Dichter dichtete nicht und der Fiſcher dumpfes Staunen geriet. Übrigens kehrte 
fiſchte nicht. Was nun vollends Don und der Poet jeden Abend erſchöpfter heim. 
Donna Garzoli anbetraf, fo wollte es ! Er citierte ſelbſt Homer nicht mehr und 
Fritz ſcheinen, daß es ihnen erging wie bekam es fertig, weder über den Roſen⸗ 
den Vögeln unter dem Himmel und den garten Lukulls noch über das „erhabene 
Lilien auf dem Felde: ſie ſäten nicht, ſie Schauſpiel des Sonnenunterganges an 
ernteten nicht, und ſiehe, der Herr ernährte dieſer elyſäiſchen Küſte“ in Ekſtaſe zu ge- 
ſie doch. Die Nahrung aber beſtand in | raten, und als die beiden jetzt ſehr wort⸗ 
Wilibalds Goldſtücken, bei deren bis dahin kargen Gefährten eines Abends wieder 
nie geſehenem Glanz dieſen alten Kindern einmal auf Circe zu ſprechen kamen, ein 
der Natur eine neue Sonne aufging, ihre Name, der mit dem Interdikt belegt zu 
eigentliche Lebensſonne. Dabei gaben ſie ſein ſchien, hörte der Archäologe ſeinen 
für die Befriedigung des erſtaunlichen Widerſacher murmeln: 

Durſtes ihrer fremdländiſchen Gäſte — | „Sie war auch nur ein Weib!“ 

niemals ſeit den Zeiten Hermanns des Wenn im Munde eines Dichters ein 
Cheruskers ward auf den weltgefchichtlich | derartiger Ausſpruch wie zorniger Groll, 
unlöſchbaren deutſchen Durſt ein ſolcher wie erhabene Ironie klang, ſo muß man 
Haß geworfen — keinesfalls gaben ſie wiſſen, daß Wilibald gewohnt war, zu 
dafür in San Felice anderes als Kupfer kommen, zu ſehen, zu ſiegen. Daher kam 
aus, und ſelbſt dieſes durchaus nicht er⸗ es denn, daß es lauter „Göttinnen“ waren, 
gebungsvoll, ſondern mit ſtillem und lau- die für ihn ſchwärmten, die er beſang. 
tem Murren gegen den Himmel; warum Wie vielen hatte er das Herz gebrochen 
auch ließ dieſer nicht für feine frommen — brechen müſſen. Es war ſeine Be— 
Circeſen ſtatt Waſſers Wein aus dem ſtimmung geweſen. Er hatte die himm— 
Felſen fließen?! Zum Glück für das liſchen Weſen ſo ſchön mit blaſſen Blumen 
Heil ihrer unſterblichen Seelen gab das verglichen und beſaß davon ſchon einen 
Meer ſeine Fiſche, die Wildnis ihre ganzen verwelkten Kranz. Was war da— 
Früchte umſonſt und jo gut wie mühelos gegen eine Lorbeerkrone?! Wenn er fein 
her; ſonſt wäre aus dieſen chriſtlichen Ehe- | natürliches Recht, Herzen zu brechen, nicht 
leuten, die jedem ſchlechten Barfüßermönch in weiteſter Ausdehnung gebrauchte, wie 
die ſchmierige Hand küßten, in dieſen er⸗ einer feiner lyriſchen Genoſſen in Apoll, 
eignisvollen Tagen noch ein paar Gottes- der, eine hagere Schillergeſtalt und un— 
leugner geworden. freiwillige Parodie des Dichters, ſich zur 

Wo aber trieben ſich Wilibald und Aufnahme der Bilder aller der Semelen, 
Camillo den lieben langen Tag umher? denen er als Gott erſchien, ein eigenes 
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dickleibiges Photographienalbum hielt, jo 
konnte doch auch er furchtbar werden. Be⸗ 
ſonders war dies der Fall, wenn er in 
ſeinen Liedern auf ſein verfehltes Lieben 
und dito Leben zu ſprechen kam — und 
wann ſprach er nicht davon? (Warum 
beides verfehlt, vermögen bei ſolchen Ge— 
legenheiten weder die Dichter noch die 
Götter zu ſagen.) Nun aber war das 
Unglaubliche, das Unbegreifliche, das Un— 
erhörte geſchehen: er liebte, er verzehrte 
ſich in Liebe, er ſtarb vor Liebe langſam, 
qualvoll dahin und — er ward nicht wie— 
der geliebt. Ergo: die Göttin war ein 
Weib. 

Trotzdem und dennoch lag er ganz in 
magiſchen Banden. Ihr erſter Anblick 
hatte ſein Schickſal entſchieden. (Wie viele 
„Schickſale“ wohl ſolch ein Lyriker hat?!) 
Ihre Grotte wurde ihm zum Saal der 
Seligen und zur Halle der Verdammten 
zugleich; ihr wilder Hain zum Zauber⸗ 
garten; Quelle, Blumen, Ziegen zu be— 
ſeelten, menſchlich fühlenden Geſchöpfen; 
Qual und Wonne, Verzweiflung und Ent: 
zücken ihr Blick. Ihre Thränen hätten 
ihn vergiftet, ihre Küſſe ihn einfach von 
Sinnen gebracht. In jeder Falte ihres 
Gewandes kicherte ein kleiner Liebesgott. 
Trotzdem und dennoch war ſie nur — ein 
Weib. 

Man denke auch: ſeine wallenden Locken, 
ſeine in allen Graden jeder Art von Ekſtaſe 
aufleuchtenden Blicke, ſeine erſtickten Seuf— 
zer, die Bläſſe ſeiner Wangen, die Glut 
ſeiner Rede, der ganze zu der Tragödie 
einer Dichterliebe notwendige ſceniſche 
Apparat machte auf die ſchöne Ziegen⸗ 
hirtin und Weberin von San Felice nicht 
den mindeſten Eindruck. 

Er ſtutzte, wurde betroffen, wurde nach— 
denklich. 

Hatten die blondhaarigen Männer Ger- 
maniens nicht notoriſch „Glück“ bei den 
braunen Frauen des Südens? Hatten 
die Söhne und Töchter beider Nationen 
nicht ſo zu ſagen die moraliſche Verpflich— 
tung, ſich einander magnetiſch anzuziehen? 
Wo war der deutſche Künſtler oder Dich— 
ter, der nur einen Fuß über die Alpen 
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geſetzt und dem nicht umgehend, ſobald die 
Region der ewig blühenden Roſen und 
ewig trauernden Cypreſſen (die gewöhn⸗ 
lich von den Roſen ſymboliſch durchrankt 
werden) begonnen, unter Geſang und 
Lautenſpiel eine liebeglühende Donna ans 
Herz geſunken wäre? Wir fragen: Wo iſt 
wohl eine ſolche Ausnahme von der Regel 
zu finden? und müſſen antworten: In 
Paolo am Circekap. Was ums Himmels 
willen ward aus den alten heiligen Tra⸗ 
ditionen, wenn es dem Dichter der Ideale 
ſo erging, und das noch dazu an dieſem 
homeriſchen Felſengeſtade, wo die Wellen 
des Tyrrheniſchen Meeres noch immer dem 
göttlichen Dulder rauſchen, der hier mit 
Circe das ſchön bereitete Lager beſtiegen 
und zwar, trotz ſeiner ihm angetrauten 
Penelope, mit vollkommen „unſträflicher“ 
Seele. Was vor allem ſollte aus ſeinem 
Gedicht werden, wenn der Held von der 
Heldin nicht geliebt wurde? War er nicht 
der neue Odyſſeus, war ſie nicht die neue 
Circe?! Man konnte doch unmöglich von 
ihm verlangen, daß er ſich ſelbſt als ver- 
geblich ſchmachtenden Seladon, als lächer⸗ 
liche Figur beſang; oder ihm zumuten, 
daß er die Sachlage ſo poetiſch verklären 
und von ihren glühenden Küſſen, ihrem 
erſtickten Liebesjubel, ihrem göttlichen Leib 
ſtammeln ſolle?! wo er doch nicht ihre 
Fingerſpitze berührte. 

Mit einem Wort: unſer Freund war 
übel daran. Er ſelbſt gab der Sache nach 
Gebühr einen höheren Namen, der unge- 
fähr wie „abſolute Verzweiflung“ klang. 

Trotzdem und dennoch lebte er ein 
„wunderlich, wunderſam“ Daſein. Sie 
„duldete“ ſeine Nähe, ließ ſich von ihm 
„huldigen“, geſtattete ihm „treue Ritter- 
dienſte“. Er durfte ihr die Seide auf 
das Weberſchifflein wickeln und ihr das 
Salz nachtragen, wenn ſie den Ziegen 
Leckerbiſſen austeilen wollte; Kräuter für 
ihre Käſe und Blumen für ihr Madonnen⸗ 
bild pflücken. Er durfte ferner ihrem Ge— 
ſange lauſchen und dem „Strählen“ ihres 
Haares zuſchauen. Wollte fie ihn bejon- 
ders quälen, ſo legte ſie ihren Sonntags⸗ 
ſtaat an: die rote Cintura und die ſpitzen— 
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beſetzte Manticella. Alſo geſchmückt trat 
ſie aus der Dämmerung ihrer Felſen⸗ 
wohnung in den Glanz des Tages, ſchritt 
zum Waſſerbecken, an deſſen Rand ſie ſich 
niederſetzte, ſich herabbeugte und vor die⸗ 
ſem Spiegel ihren Korallenſchmuck an⸗ 
legte. Dann wandelte ſie, ihre Ziegen 
lockend, unter den Palmen, Cypreſſen und 
Blumen umher, und das alles, jeder Tra⸗ 
dition und moraliſchen Verpflichtung zum 
Hohn, ohne für ihren blonden Anbeter in 
Liebe erglühen zu wollen. 

Wenn ſie in ſolchen Stunden kein Wort, 
keinen Blick für ihn hatte, konnte der arme 
Poet „wild“ davonſtürzen. Aber am näch⸗ 
ſten Morgen war er wieder da, trug auch 
wieder den Salzjad. 

Übrigens gab ſie ihm zu eſſen, ſo daß 
er wenigſtens nur vor Liebe halb umkam. 
War ſie in beſonders guter Laune, buk 
ſie ihm ſogar einen Kuchen, den ſie aus 
Mehl, Milch und Honig knetete und der 
dann Urſache ward, daß er ſich vollends 
homeriſch vorkam, in der That ganz als 
göttlicher — Dulder. 

Ihm die größte Qual und ihr die 
größte Luſt aber war die ſtumme, finſtere, 
jeden ihrer Blicke bewachende Gegenwart 
Camillos, der regelmäßig fünf Minuten 
vor Wilibald Majas Zauberreich betrat 
und fünf Minuten nach ihm wieder ver⸗ 
ließ. Zuerſt hatte der Poet „in ſtillem 
Gemüt“ gehofft, daß die Nähe „dieſes un⸗ 
ausſtehlichen Burſchen“ ihr ebenſo wider⸗ 
wärtig ſein würde als ihm und ſie ſehn⸗ 
ſuchtsvoll einzig deſſen Entfernung abwar⸗ 
tete, um ſich ihm ohne weiteres als Göttin 
zu erkennen zu geben. Dieſe ſchöne Täu⸗ 
ſchung — der Archäolog würde über poe⸗ 
tiſche Illuſion dociert haben — ging in⸗ 
deſſen nur zu bald verloren. 

Wie geſagt, es war nicht zu begreifen. 

Gar zu gern hätte Maja auch noch 
einen dritten Sklaven um ſich gehabt: den 
brutto grigio. Warum kam er nicht? 

Aber den Salzſack hätte er ihr nicht 
nachtragen dürfen. 


— — — — — — — — — — — 


Eines Abends ſpielte ſich nach Wili⸗ 


balds Entfernung wieder einmal zwiſchen 
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Maja und Camillo eine überaus leiden⸗ 
ſchaftliche Scene ab. Der Burſche ſchrie 
und tobte, drohte mit Gift und Dolch; 
das Mädchen ſang und lachte und ver⸗ 
ſchwor ſich, den alten buckeligen Apotheker 
in San Felice zu heiraten. 

„Der Blonde iſt verliebt in dich!“ 

„Che mi fa! Was geht's mich an!“ 

„Ich leid's nicht!“ 

„Che mi fa!“ 

„Ich bring ihn um, ihn und dich!“ 

„Che mi fa!“ 

Maja riß einen blühenden Granatzweig 
ab, warf ihn dem Burſchen ins Geſicht, 
lief fort und ſang: 

Blühender Granatenzweig, 
Wen nehm ich wohl von meiner Freier Schwarm? 


Der junge Gino, der iſt bettelarm, 
Jedoch der alte Cecco, der iſt reich. 


Camillo blieb ihr die Antwort nicht 
ſchuldig. Er riß eine Diſtel ab, lief ihr 
nach, warf ihr die ſtachlichte Blüte vor 
die Füße und ſang mit halb erſtickter 
Stimme: 

Seht mir die Dirne an und wie ſie thut, 

Für die ſind Dornen nur und Diſteln gut, 

Um daraus ihren Hochzeitskranz zu winden. 

Maja ſuchte unter den Büſchen, bis ſie 
eine große, goldig leuchtende Blüte und 
eine Roſe fand. Zuerſt nahm ſie die gelbe 
Blume: 

O ſchöne Blume, komm, wir wollen koſen. 

Ei, wie du prunkſt! Jedoch was hilſt es dir? 


Wir Mädchen ſchmücken uns allein mit Roſen; 
Dich aber pflücken und — zerpflücken wir. 


Sie zerriß die Blume und warf ſie hin. 

Camillo hielt den Atem an. Was 
würde ſie bei der Roſe ſagen, was mit 
der Roſe thun? 

Maja ſah ſeine Erwartung und ſeine 
Angſt, hielt ſich die Roſe vor die Lippen 
— nicht an die Lippen — und ſchwieg. 

„Rede doch!“ flehte der Gequälte. 

Sie blieb ſtumm, aber ſie ſteckte ſich 
die Roſe an die Bruſt. 

„Maja!“ rief der Glückliche jubelnd, 
ſtürzte auf ſie zu, wollte ſie an ſich reißen; 
doch ſie entſchlüpfte ihm, ſprang auf einen 
Felſen und begann die Tarantella zu tan— 
zen. Während ſie langſam und feierlich 
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die erſten einleitenden Bewegungen und 
Stellungen ausführte, ſang ſie: 


Marietta, Marietta, was ficht dich nur an? 
Haſt einen Schatz und nimmſt einen Mann. 
Das wird nun ein Leiden 

Mit allen zwei beiden. 


Luiſina, Luiſina, wo denkſt du denn hin? 
Das käme mir wahrlich nie in den Sinn. 
Das wird nun ein Freun, 

Ich und mein Schatz ganz allein. 


Ihr Tanz wurde ſchneller, ihre Be⸗ 


wegungen ungeſtümer, ihre Gebärden lei— 
denſchaftlicher. Zuletzt raſte ſie förmlich. 

Camillo ſah ihr zu und hätte auf der 
Stelle einen Mord begangen, wäre ihm 
als Preis dafür die ſchöne, wilde Geſtalt 
in die Arme geſunken. 

Trotzdem ließ er ſich am nächſten Tage 
in der Höhle nicht ſehen; denn auf den 
bel biondo war er nun nicht mehr eifer⸗ 
ſüchtig: der würde zertreten werden. 

Ahnungslos über das Los, zu dem er 
beſtimmt war, ſah Wilibald, als er den 
Verhaßten nicht mehr bei der Geliebten 
erblickte und Maja ihn mit verſteckter 
Bosheit anlächelte, ſogleich „den Himmel 
offen“. Er blieb bis nach Sonnenunter- 
gang und wurde auch dann noch nicht 
fortgeſchickt. 

Sie ſaßen vor der Grotte unter dem 
Myrtenbaum. Durch das Felſenthor 
leuchtete in Sonnenuntergangsgluten die 
Küſte zu dem einſamen jungen Menjchen- 
paar empor. In ſchwärzlichem Purpur, 
unendlich weit und groß, ruhte das Meer. 
Ein tiefblauer wolkenloſer, wahrhaft er— 
habener Ather erglänzte über dieſer feier— 
lichen Welt. Dann ward es Nacht. 
Faſt plötzlich kam die Dunkelheit, ſich 
mit ungeheuren düſteren Fittichen über 
Land und Ocean legend, jede Farbe aus⸗ 
löſchend. ö 

Nur der Himmel erglänzte in einer 
göttlichen Klarheit. Die erſten Sterne 
funkelten. 

Nachtfalter begannen zu ſchwärmen, 
Fledermäuſe ſtrichen lautlos dahin und 
eine große graue Eule ſchwebte ſchwer— 
fällig über den Wipfeln. Dieſe ſtanden 
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in feierlichem Schweigen, als belauſchten 
ſie die heiligen Atemzüge der ſchlafenden 
Mutter Erde. 

Wie ſchwarze Grabpyramiden ſtiegen 
die Cypreſſen auf. 

Die Luft war heiß, von ſchwülen Wohl— 
gerüchen durchſtrömt. 

Plötzlich funkelten am Himmel alle 
Sterne auf, und faſt ebenſo plötzlich er⸗ 
füllte ein Gewimmel winziger, grünlicher 
Lichter das Thal, durchrieſelte ein märchen 
hafter feuriger Regen die Luft. Die 
Wände ſchienen Funken zu ſprühen, aus 
der Erde geſpenſterhafte Flämmchen zu 
ſteigen. Bald wie erlöſchend, bald wie 
wieder aufglimmend, zitterten ſie dicht 
über dem Boden hin. Sie huſchten durch 
die Gebüſche, durchkrochen die Kräuter, 
hingen ſich an die Blumen, an die Zweige, 
ſchwebten hinein in die Grotte, irrten um 
die düſteren Wände, klammerten ſich an 
die Stalaktiten, durchglühten den ganzen 
Raum mit Smaragdgefunkel. 

Als da die braune Schöne zu ſingen 
begann, leiſe, wehmütig, ſehnſuchtsvoll, 
da war es um den deutſchen Jüngling 
geſchehen, da geſtand er ihr ſeine wilde, 
leidenſchaftliche, unſinnige Liebe. 

Maja ließ ihn wirre Worte ſtammeln, 
wandte ſich von ihm ab und kicherte in 
ſich hinein. Als er gar nicht aufhören 
wollte, den Tollen zu ſpielen, nahm ſie 
ihre Schleiertücher ab und fing, ohne ſich 
von der Stelle zu rühren, Glühwürmer 
ein, die ſie ſich ins Haar ſtreute, bis es 
ihre Stirn wie eine Glorie umſtrahlte. 

Wilibald geriet bei dieſem Anblick ganz 
außer ſich. Er verſprach, ihr „Diaman- 
ten in das nächtige Haar zu ſtreuen“. 

Maja horchte auf.. 

„Diamanten — was iſt das?“ 

Der Poet erklärte es ihr. 

„Aber ſie koſten Geld?“ 

„Was thut das?!“ 

Sie wußte auch nicht, was das thun 
ſollte, und lachte darüber. Dann ſchickte 
ſie ihn nach Hauſe. Wie ein Trunkener 
ſtand er auf, taumelte er hinweg. 


* * 


Voß: 


Selbſt auch legte die Nympb ihr ſilberhelles 
Gewand an, 

Greß und fein und lieblich, und ſchlang um 
die Hüfte den Gürtet, 

Schön und ſtrahlend von Gold, und ſchmückte 
das Haupt mit dem Schleier. 

Wilibald war von Terracina mit dem 
Vetturin nach Rom gefahren, um ſeinen 
Banquier aufzuſuchen und einige Einkäufe 
zu machen. Camillo mußte auf elterlichen 
Befehl nach den Ponzainſeln ſchiffen und 
mit den dortigen Korallenfiſchern wegen 
der nächſten Fahrt nach der afrikaniſchen 
Küſte verhandeln. In Paolo befand ſich 
nur der Gelehrte, denn das Ehepaar ſtat— 
tete ſeiner Pflegetochter einen Beſuch ab. 

Da Maja ſich ihre beſondere Zufrieden— 
heit erworben, ſo hatten ſie allerlei für ſie 
eingepackt: einen Krug mit in Ol gelegtem 
Thunfiſch, ein Säckchen Miesmuſcheln, 
ein Paket Maccaroni und ein Stück pur— 
purfarbenen Tuches zu einer neuen Gin- 
tura. Alle dieſe Schätze waren in ein 
mächtiges buntes Fazzoletto eingebunden 
und wurden von dem würdigen Don ge— 
ſchleppt. Weil ſie ſpäter von der Grotte 
aus nach San Felice hinabwollten, hatte 
Donna Cajeta ſich geputzt und ihre ſämt— 
lichen Schleiertücher aufgeladen. Das 
war auch eine Laſt. 

Oben angelangt, beſichtigten ſie zuerſt 
die Ziegen, ließen ſich dann den Käſe— 
vorrat weiſen, tranken und ſpeiſten. Erſt 
nach ſchweigend eingenommenem Mahl 
wurde von Frau Cajeta die Einleitung 
zu einer gemeinſamen Unterhaltung ge— 
macht. 

„Heilige Bibiana! Das wird ein böſes 
Jahr! Die Oliven haben nichts angeſetzt 
und der Mais hat taube Kolben. Wovon 
ſollen wir leben?“ 

E vero!“ bekräftigte der gut geſchulte 
Gatte; „man fängt gar keine Fiſche mehr. 
Iſt das eine Zeit!“ 

Aber Maja zeigte ſich bei ſo vielen 
ſchrecklichen Ausſichten völlig ungerührt; 
ſogar daß das Meer keine Fiſche mehr 
hergab, machte keinen Eindruck auf ſie. 
Während ihre Pflegeeltern in verteilten 
Rollen, teils recitierend, teils improviſie— 


Die neue Circe. 


rend, ihre Lamentationen fortſetzten, pro⸗ 
bierte ſie den geſchenkten Stoff an. End⸗ genug anprobiert, faltete es ſorgfältig 


151 


lich wurde ſie der langatmigen Elegien 
Donna Garzolis überdrüſſig; ſie ſagte: 

„Ihr habt ja die Fremden.“ 

Aber nun begann Frau Cajeta: 

„Gebenedeite Muttergottes, die eſſen 
ſo viel und zahlen ſo wenig! Keinen 
Quattrino haben wir von dem einen zu 
ſehen bekommen —“ 

Doch da fuhr Maja auf: 

„Das ſollt ihr auch nicht! Wollt ihr 
den auch beſtehlen? Unterſteht euch! Was 
ſeid ihr für Lügner! O, ich kenne euch!“ 

Die Alten erſchraken, wurden kleinlaut, 
ſchüttelten wehmütig die Häupter, ſeufzten, 
murmelten einmal über das andere: „Dio 
mio!“ und „Santa Maria!“ Nach einer 
Weile begann Frau Cajeta von neuem 
überaus ſchlau zu ſein: 

„Da war doch letzthin der Gianbattiſt 
aus Anacapri in Paolo. Was der uns 
erzählte! Da iſt auf Capri ein Mädchen 
— Angiolina heißt ſie — und denke dir, 
die ſoll einen Ingleſe heiraten und eine 
Signora werden. Iſt's ein Marcheſe oder 
ein Principe? Ein Haus läßt er ihr auf 
Capri bauen, größer als der Sankt Peter 
in Rom. Denn er iſt reicher als der 
König von Spanien. Und was für Klei⸗ 
der ſie bekommt, Jeſus Maria! Aus 
Seide und Sammet, die läßt ſie dann 
alle lang hängen. Und Goldſchmuck, ſo 
viel ſie nur tragen kann, und einen ganzen 
Sack Perlen. Es iſt nicht zu glauben.“ 

Sie erwartete von ihrem erſtaunlichen 
Bericht eine große Wirkung auf Maja. 
Dieſe war auch wirklich nachdenklich ge— 
worden. 

„Ob die Angiolina wohl einen Liebſten 
hat?“ 

„Warum ſollte ſie wohl keinen Liebſten 
haben?“ 

„Und dann will ſie den Ingleſe doch 
nehmen?“ 

„Warum ſollte ſie den Ingleſe wohl 
nicht nehmen?“ 

„Ja, warum ſollte ſie ihn wohl nicht 
nehmen.“ 

„Freilich.“ 

Jetzt hatte ſie das neue Kleidungsſtück 
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zuſammen, that es in die Truhe. Don 
Garzoli glaubte, auch das Seine thun zu 
müſſen: 

„Einen Ingleſe zum Mann zu bekom⸗ 
men, ſolch Gnadengeſchenk! Und die armen 
Eltern —“ 

„Wo iſt Camillo?“ unterbrach ihn ſeine 
ſchöne Pflegetochter unwillig. j 

„Ach der! Nach den Inſeln hinüber. 
Er will mit den Leſte von Palmarola 
nach Afrika — Sagteſt du etwas?“ 

„Was ſollt ich geſagt haben?“ 

Sie ſaß auf ihrem Platz vor dem 
Webſtuhl und ſah finſter vor ſich hin. 
Das Ehepaar, das auf einmal ſehr mun⸗ 
ter geworden, ſchwatzte noch viel von dem 
Glück der Angiolina von Capri. Maja 
ſprach kein Wort mehr. 

Auf ihrem Weg nach San Felice hinab 
bauten die würdigen Eltern glänzende 
Luftſchlöſſer, in denen an jedem Tag, den 
der Himmel werden ließ, zur Colazione 
und zum Pranzo Maccaroni (alla Napo- 
letana) verzehrt wurden, und dazu gab's 
vino dolce. 

Unterdeſſen dachte Maja darüber nach, 
ob ſie an Stelle der Angiolina den Ingle⸗ 
ſen wohl zum Manne nehmen würde. 

Chi lo sa. 

Wilibald war aus Rom zurückgekom⸗ 
men, ganz aufgelöſt von Sonnenglut, 
Angſt vor Banditen und „Sehnſucht nach 
der Geliebten“. Eine Nachtfahrt durch die 
Pontiniſchen Sümpfe ſchilderte er in Ti⸗ 
zianſchen Farben und im Stil der hohen 
Tragödie. Bei Tagesgrauen war er dann 
auf das furchtbarſte enttäuſcht geweſen: 
er fuhr nicht nur durch ſorgſam angebaute, 
fruchtbare Landſtrecken, ſondern ſogar durch 
lange Alleen von Maulbeerbäumen und 
Pappeln — ganz wie im Oderbruch. Um 
ein weniges ſtieg die berühmt⸗furchtbare 
Gegend wieder in ſeiner Achtung beim 
Anblick ihrer fieberkranken, wie „Schatten“ 
dahinſchleichenden Bewohnerſchaft, ſowie 
durch den Umſtand, daß man bei Ciſterna 
einen Teil des Waldes von Ninfa, früher 
ein wegen der Überfälle der Poſt berüch⸗ 
tigter Ort, abgeholzt hatte, um die Reiſen— 
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den vor einem Hinterhalt zu ſchützen. 
Das war Romantik. | 

Auch gedichtet hatte er unterwegs. 
Und die glühende Sonne, die, auf ihn 
herabbrennend, ſeinen ganzen Menſchen 
durchloderte, erfüllte auch ſeine Lyrik mit 
Flammen. So waren denn ſeine italieni⸗ 
ſchen Lieder in Wahrheit Klänge des 
Südens, von einer Lokalſtimmung, einem 
Kolorit, einer Anſchaulichkeit, daß die 
zukünftigen begeiſterten Leſer vermeinen 
würden, über ſich den ewig blauen Him⸗ 
mel ſtrahlen zu ſehen, den Duft der 
Orangen zu atmen, die Wipfel des Lor⸗ 
beerhains, die Wellen des Meeres rau⸗ 
ſchen zu hören, zu hören den Geſang, 
das Lachen, das Liebesflüſtern eines circei⸗ 
ſchen „wildſchönen Weibes“, das Schluch⸗ 
zen der Nachtigallen, das Raſſeln des 
Tamburins, den Sterbeſchrei des gemor⸗ 
deten Geliebten. 

Da es bekanntlich einer Frau leichter 
fällt, ein Geheimnis vor ihrem Mann zu 
bewahren, als einem Dichter, ſeine Ge⸗ 
dichte nicht vorzuleſen — eine poetiſche 
Schwäche dieſer großen Geiſter, von der 
ſogar Friedrich Schiller nicht frei ge— 
weſen ſein ſoll —, ſo würde man demnach 
Wilibald einen Frevel an ſeiner innerſten 
Natur zugemutet haben, hätte man von 
ihm eine Ausnahme von der Regel ver⸗ 
langt. War es doch ſchon genug des 
Jammers, die „Geſänge an die Geliebte“ 
nicht der Geliebten vorleſen zu können. 
Es war freilich ſchön, zu denken, wie er 
unter Roſen und Myrten zu ihren Füßen 
ſitzen und ſie den Ruhm ihrer Schönheit 
buchſtabieren lehren würde; wie entzückend 
unbeholfen ihr nur an Melodien gewöhn⸗ 
ter Mund die rauhe Sprache des Nor⸗ 
dens — die ſeine Poeſie freilich in er⸗ 
habenen Wohllaut gewandelt — nach⸗ 
ſtammeln, wie er ihr des Metrums 
ſchwere Wiſſenſchaft nach erotiſcher Me⸗ 
thode beibringen und ihr die Versfüße 
auf die Lippen zählen würde: kurz, lang, 
lang, lang — auch den bedenklichſten 
Versbau, ſelbſt gräflich Platenſche Gaſe⸗ 
len, getraute er ſich ihr auf dieſe Weiſe 
zum mindeſten fühlbar zu machen. 
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Oder noch beſſer, er verfuhr nach jenem 
olympiſchen Princip, das der Jupiter von 
Weimar in den römiſchen Elegien ſeinen 
Jüngern empfiehlt. 

Doch dieſes ganze elyſäiſche Glück ge— 
hörte der Zukunft an, und er bedurfte ſo⸗ 
gleich eines Menſchen, der ſeinen Poeſien 
lauſchte. Bevor ihn alſo ſeine Sehnſucht 
nach der Geliebten den Felſen hinauftrieb, 
las er ſeine Geſänge an die Geliebte „dem 
Freunde“ vor und zwar, da das Meer 
vorausſichtlich nicht aufhören würde zu 
rauſchen, in der ſtillen Kammer. 

Entſetzt floh Donna Cajeta vor dem 
Donner ſeines Pathos von ihrem Herd⸗ 
feuer zu ihrem ewig Sieſten haltenden 
Gemahl ans Ufer hinab. 

„Heilige Gottesmutter, jetzt beſchwört 
er Geiſter!“ 

Furchtſam lauſchten beide. 

„Wenn's nur Goldgeiſter ſind,“ meinte 
beſorgt der praktiſche Don. 

Wilibald hatte die letzte Nummer ſei⸗ 
nes Cyklus der Maja⸗Geſänge zu Ende 
geleſen. Er war tief ergriffen. Die Em⸗ 
pfindung, daß auch er von Gottes Gna⸗ 
den ſei, erfüllte ihn wieder einmal mit 
zermalmender Macht. Er kam ſich ſelbſt 
in ſeiner Schöpfungskraft ganz unheim⸗ 
lich vor, wurde vor ſich ſelbſt von frommen 
Schauern erfaßt. Zugleich fühlte er in 
tiefer Zerknirſchung, daß er der Himmels⸗ 
gabe nicht würdig, daß auch er nur ein 
Menſch ſei. Wilibald war in dieſem ſtol⸗ 
zen Augenblick ſehr demütig. 

Er trocknete ſich den Schweiß des Dich— 
ters von der Stirn und ſchwieg in hoher 
Erwartung. 

Der Freund ſchien erſchüttert zu ſein. 
Nachdem er ſich geſammelt, würde er auf— 
ſpringen, ſich an ſeine Bruſt werfen und 
ſtammeln: „Das war ſchön, groß, gött⸗ 
lich! Menſch, Freund, Bruder — du 
biſt der Poet der Poeten!“ 

In dieſer Gewißheit bereitete er ſich 
innerlich vor, den Bewegten zu beruhigen, 
den Kleineren nicht empfinden zu laſſen, 
daß er der Freund eines Auserwählten ſei 
— ein ſeiner nicht ganz würdiger Freund. 
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Bei ſolcher Größe ſo viel Zartgefühl! 

Da räuſperte ſich Fritz. Welch ein 
Mißton! 

Aber er ſchwieg immer noch. 

Wilibald hielt dieſe beklommene Stille 
nicht länger aus. So ſagte er denn: 

„Nun?“ 

„Nun, die Gedichte ſind ganz hübſch.“ 

Der Dichter fühlte, wie ein eiſiger 
Strom zu ſeinem Herzen drang, ein hef— 
tiger Druck ſich auf ſeine Bruſt legte. Er 
fühlte, wie etwas in ihm erjtarrte: ſein 
Glaube an dieſen Freund, ſein Glaube 
an die Menſchheit. 

Der Unglückſelige! dachte er verſtört. 
Er erkennt mich nicht. 

Er mußte ſich abwenden. 

Auch Fritz empfand das Drückende und 
Peinvolle der Situation, griff auch ſofort 
energiſch zu dem bewährten Beruhigungs— 
mittel und begann ſeine Brillengläſer zu 
putzen, langſam, ſorgfältig, feierlich. Das 
vollbracht, entſchloß er ſich zu reden: 

„Deine Gedichte ſind, wie geſagt, ganz 
hübſch.“ 

Wilibald, der zuerſt aufgehorcht hatte, 
nahm ſich vor, „ruhig“ zu ſein. 

„Wirklich ganz hübſch. — Du Tiebit . 
alſo dieſes Mädchen?“ 

Wilibald war zu empört, um auf dieſe 
Frage eine Antwort zu geben. Er hatte 
ſeine Liebe in einem ganzen Cyklus be— 
ſungen und wurde nun auf ſo banale 
Weiſe befragt, ob er liebe? Es hätte die 
klaſſiſche Ruhe eines antiken Dichters ver⸗ 
nichten müſſen, doch blieb er ruhig. 

„Ich nehme dein Schweigen für eine 
Bejahung: du liebſt alſo dieſes Mädchen. 
Was ſoll daraus werden?“ 

Auch auf dieſe Frage ſchwieg Wilibald 
mit ſtolzer Ruhe. Fritz fuhr fort: 

„Ich nehme an, daß du darüber ſelbſt 
noch nicht im reinen biſt. Da du mich 
jedoch durch die Mitteilung deiner Ge— 
dichte gewiſſermaßen zu deinem Vertrau— 
ten gemacht haſt, ſo möchte ich von dem 
Recht eines ſolchen Gebrauch machen. 
Höre mich alſo an. Selbſtverſtändlich, 
wenn du willſt.“ 

Wilibald warf ſich aufs Bett. 
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„Rede nur.“ Und er drehte ſich eine 


Cigarette. 

„Du liebſt dieſes Mädchen. Es iſt ein 
ſchönes, aber halb wildes Geſchöpf. Trotz 
dem wäre es nicht das erſte Mal, daß 
ein deutſcher Künſtler — und Künſtler in 
ihrer Art ſind ja wohl auch die Dichter 
— den Wahnſinn beginge, ein ſolches 
Weſen zu heiraten. — Sagteſt du etwas?“ 

Aber Wilibald hatte nichts geſagt, ſon— 
dern nur gemurmelt: Philiſter! 

„Oder willſt du ſie etwa zu deiner Ge— 
liebten machen?“ 

Wilibald ſchwieg beharrlich. Was 
hätte er ſolchem Pedanten auch erwidern 
ſollen? 

„Sollteſt du ſolches im Sinn haben — 
und aus deinen Gedichten ſowie aus dei— 
nem Verſtummen geht es beinah hervor 
— ſo muß ich dir folgendes ſagen.“ 

Aber er ſagte nichts, er atmete ſchwer. 

Er iſt wirklich ein Tropf, dachte Wilibald. 

Dann jedoch ſprach Fritz. 

„Wie mir Camillo das Mädchen 
charakteriſierte, könnte es dir in der That 
nicht unmöglich ſein, es zu gewinnen, 
weniger deshalb, weil du ein ſchöner 
Mann, als weil du ein reicher Mann biſt.“ 

Doch jetzt fuhr Wilibald auf: 

„Was giebt dir das Recht, von dieſem 
herrlichen Geſchöpf ſo gemein zu denken?“ 

„Das thue ich gar nicht. Denn wie 
ich die Sache nach reiflicher Erwägung 
erkannte, liegt ein ſolcher ſpekulativer, 
um nicht zu ſagen geldgieriger Zug — 
nimm als Beiſpiel unſere biederen Wirts— 
leute — tief im Weſen dieſes Volkes, 
tiefer als in irgend einem anderen Kultur— 
volke. Es iſt nichts falſcher, als den 
Italiener für kindlich zu halten, mit wel— 
chem liebenswürdigen Eigenſchaftswort 
man bei ihm die ſchlechteſten Eigenſchaften 
zu entſchuldigen pflegt. Ein Kind weiß 


nichts von Geld — der Italiener denkt 


an nichts anderes. Der Italiener träumt 


davon, betrügt und mordet deswegen, 
verrät ſeinen Freund und Bruder, ver- 


kauft ſeinen Herrn und Heiland dafür.“ 
„Realiſt!“ 
„In Italien iſt Realismus beſſer am 
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Platz als Idealismus. Auch wird dich 
eine möglichſt reale Auffaſſung des ita— 
lieniſchen Volkscharakters vor einer ſchwe— 
ren Enttäuſchung bewahren. In deinem 
beſonderen Falle vor einer Enttäuſchung 
der ſchmerzlichſten Art. Bedenke das.“ 

„Du verkennſt ſie. Es iſt ein himm— 
liſches Weſen!“ 

„Liebt ſie dich denn?“ 

Aus einem anderen Munde hätte das 
boshaft geklungen. 

Wilibald fühlte, wie ihm bei dieſem 
Mißtrauensvotum, dieſem Zweifel an der 
Macht ſeiner Perſönlichkeit das Blut ins 
Geſicht ſtieg. Gar zu gern hätte er ſich 
auch jetzt in ſtolzes Schweigen gehüllt, 
gar zu gern auch dieſes Mal, wie ſchon 
ſo oft, ſich ſelbſt belogen — als Lyriker 
hatte er ja dazu das unbeſtrittene Recht 
— dennoch mußte er geſtehen: 

„Ich weiß es nicht, aber — ich — ich 
glaube es.“ 

„Sei nur nicht abergläubiſch.“ 

Wilibald wollte aufbrauſen, bezwang 
ſich indeſſen. Er war aufgeſprungen und 
hatte die Cigarette fortgeworfen. 

„Doch laſſen wir das. Genug, du biſt 
dem Mädchen in unredlicher Abſicht ge— 
naht.“ 

„Fritz!“ 

„Kannſt du es anders nennen?“ 

„Du beleidigſt mich.“ 

„Ich gebe nur der Sache den richtigen 
Namen, wozu ich das volle Recht habe, 
was ſogar meine Pflicht iſt. Ich will 
dich warnen und dich von deiner Abſicht 
zurückbringen.“ 

„Ich danke dir und — es iſt gut. Du 
haſt deine Pflicht erfüllt.“ 

Und er wollte die Kammer verlaſſen. 

„Bleibe noch, denn ich muß noch weiter 
mit dir reden — über Camillo.“ 

„Das thateſt du ſchon einmal, gleich— 
falls warnend. Ich fürchte den Dolch 
dieſes Burſchen nicht.“ 

„Nein, denn du biſt nicht feige. Über: 
dies iſt die Sache romantiſch. Haſt du 
dabei aber auch bedacht —“ 

„Zum Teufel, was? Du biſt ein un— 
erträglicher Pedant!“ 


Voß: Die neue Ciree. 


„Haſt du dabei aber auch bedacht, daß 
dieſer leidenſchaftliche Jüngling das Mäd⸗ 
chen ſeit ſeinen Knabenjahren liebt, daß 
er unaufhörlich um ſie wirbt, daß du das 


Leben dieſes jungen guten Menſchen zer⸗ 


ſtörſt, wenn es dir wirklich gelingen ſollte 
und —“ 
Er wurde blaß, ſtockte, verſtummte. 
„Welch idealiſtiſche Auffaſſung!“ 
Fritz hatte ſich wieder gejammelt, 
„Wie die Sachen demnach ſtehen, wür⸗ 


deſt du ein Unrecht, eine Unſittlichkeit be⸗ 


gehen, wenn du dieſes Verhältnis noch 
weiter verfolgteſt.“ 


„Du ſprichſt in hohem Tone zu mir, 


wahrſcheinlich im Tone der Sittlichkeit. 


Nimm dich in acht, daß ich dich darüber 
nicht zur Rede ſtelle.“ 
Fritz rief: 


„Zur Rede ſtelle ich dich! — Was be⸗ 


zweckſt du? Iſt es müßiges Tändeln, 


das ſchließlich auch zum Verderben führt, | 
oder willſt du durch dein Gold das 


Mädchen, das bis jetzt rein und achtbar 


iſt, gewinnen und dann mit der Beute 


ihrer Unſchuld davongehen, ein gewiſſen⸗ 


loſer, abſcheulicher Verführer! Und warum 


ſollte ſie dich nicht lieben — denn an 


deine Liebe glaube ich nicht — und dann 
— dann wäre die That doppelt ehrlos 
und nichtswürdig. Ein einziger Blick, ein 


einziger Händedruck, ein einziger Kuß 


wäre hier ſchon ein Verbrechen. 
mir Rede!“ 

Fritz war aufgeſprungen, hatte die Brille 
fortgeworfen und ſtand jetzt vor dem Er⸗ 
blaßten, die Stirn gerötet, mit flammen⸗ 
den Augen. Wilibald ſah ihn an und 
hätte vor dem Blick, dem er begegnete, 
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beſtehe die Verſuchung, bevor du dich als 
Cato in deine Tugend hüllſt.“ 

Mit dieſer ſchönen Phraſe ging er. 

Der Gelehrte ſtarrte ihm nach. Dann 
ſuchte er ſeine Brille. Auf dem Bett lag 
ein Buch, das Wilibald aus Rom mit⸗ 
gebracht hatte. Es war aufgeſchlagen. 
Fritz blickte hinein, ſah Verſe, von denen 
einige mit blauem Bleiſtift angeſtrichen 
waren. Beſonders eine Stelle fiel ihm 
in die Augen; ſie war dreifach bezeichnet. 
Mechaniſch las er: 


Laß dich, Geliebte, nicht reun, daß du mir ſo 
ſchnell dich ergeben: 

Glaub es, ich denke nicht frech, denke nicht niedrig 
von dir. 

Vielſach wirken die Pfeile des Amor: einige ritzen, 

Und vom ſchleichenden Gift kranket auf Jahre das 
Herz. 

Aber mächtig befiedert, mit friſch geſchliffener Schärfe 

Dringen die andern ins Mark, zünden behende das 
Blut. 

In der heroiſchen Zeit, da Götter und Göttinnen 
liebten, 

Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier. 


Unwillig klappte er das Buch zu, ärger⸗ 
lich legte er es fort. Und es war doch 
ein Band Goethe! 

Eine Stunde ſpäter befand ſich Wili⸗ 
bald trotzig, liebeglühend und in Schweiß 
gebadet auf dem Berge. Maja nahm 
gerade in ihrem Zauberhain Feigen ab, 
die ſie auf einen Felſen ſchüttete und dort 
von der Sonne dörren ließ. Als ſie 


hinter ſich Schritte hörte, glaubte ſie, da 
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L 
| 


den feinen faſt zu Boden geſchlagen. Mit | 


möglichſter Gelaſſenheit erwiderte er: 

„Über meine Sittlichkeit ſtehe ich nie- 
mandem Rede; wir aber ſind von heut 
an geſchiedene Leute.“ 

Er ſchritt zur Thür, wandte ſich aber 
noch einmal um: 

„Höre auch du meinen Rat: Bevor 
du anderen Sittlichkeit predigſt, ſei deiner 
eigenen verſichert. Bis jetzt iſt ſie wohl 
ſchwerlich jemals verſucht worden. Erſt 


der bel biondo in Rom war, es ſei deſſen 
Freund, der brutto grigio. Als dann 
ſtatt ſeiner der andere vor ſie trat, fand 
er die Göttin in allerungnädigſter Stim- 
mung. Statt des erwarteten hochpoetiſchen 
Empfangs: zuerſt ſprachlos glücklichem 
Schreck, dann wild ausgelaſſenem Jubel, 
nickte ſie ihm gelaſſen, gleichgültig zu, als 
ſei er ſtatt von Rom eben aus ihrer 
Grotte gekommen, und gab ihm ſogleich 
den Korb voll Früchte zu halten, im ſtil— 
len bedauernd, von dem Baum nicht Steine 
pflücken zu können. Glücklicherweiſe fiel 
ihr ſehr bald ein, daß er ſtatt ihrer Fei— 
gen brechen könne. Sie legte ſich alſo 
unter eine Pinie und ſah zu, wie er ſich 
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beim Abnehmen der überreifen, ſaftigen 
Früchte ungeſchickt anſtellte. Darüber 
entſchlief ſie. 

Sobald Wilibald ſeine ſchöne Tyrannin 
ſanft und feſt entſchlummert ſah, ſtellte er 
ſeine Beſchäftigung, ſo hochpoetiſch dieſelbe 


im Grunde genommen auch war, ohne 
Wieder war etwas in ihm 
ſtatt ſelig an ſeine Bruſt zu 


weiteres ein. 
erſtarrt: 
fliegen, hatte ſie den Wiederkehrenden zu 
häuslichen Geſchäften verwendet. 
war eines Mannes, das war eines Dich⸗ 
ters unwürdig — wenigſtens auf die 
Länge der Zeit. 

Und er hatte noch ſoeben einen Kampf 
um ſie gekämpft, hatte für die Geliebte 
den Freund hingegeben. Da er noch in 
tiefſter Seele erſchüttert war, da er in 
ihrem Blick, ihrem Lächeln die ganze Welt 
wiederfinden wollte, Vergeſſenheit des 
Himmels und der Erde, ließ ſie ihn — 
Feigen pflücken. 

Aber die Scene mit Fritz hatte doch 
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht, und 
wenn er darauf fortgeſtürzt und gerades⸗ 
wegs zu Maja geeilt war, ſo geſchah 
dies mehr des Princips ſeiner freien 
Individualität wegen — ein niederträch⸗ 
tiges Wort, das die Zunge ſtets ſtolpern 
macht — als aus mächtigem Drange 
der Sehnſucht. 

Nun war er da, nun grollte er ihr, 
nun ſchlief ſie. Da lag ſie unter der 
Pinie wie unter einem Baldachin, von 
Blumen umblüht, von Schmetterlingen 
umgaukelt, von Lacerten umfunkelt, ah⸗ 
nungslos von ſeiner Qual. — Wie ſchön 
ſie war! Eine ihrer mächtigen Strähne 
hatte ſich gelöſt (das thut eine höfliche 
Flechte bei dergleichen Situationen ſtets) 
und ſich wie eine ſchwarze Schlange (das 
einzige poetiſche Gleichnis, das es für 
eine gelöſte Flechte giebt) unter den wei⸗ 
ßen Schleiertüchern hervor nach ihrer 
Bruſt geſchlängelt. Wie ſich bei ihren 
Atemzügen der junge Buſen hob und 
ſenkte! (Eine Betrachtung, die ſich in 
ſolchen Fällen kein Sterblicher, geſchweige 
denn ein Dichter entgehen läßt.) Auch 
war ſelbſtverſtändlich, daß ihr ſchönes 


Das 


Haupt auf ihrem Arm ruhte; und eigent- 
lich hätte ſie jetzt im Traum „Wilibald“ 
flüſtern ſollen. Ein leiſer Wind bewegte 
die Wedel der Pinie, ſo daß es in den 
ſtarren Zweigen feierlich zu ſäuſeln und 
zu ſauſen begann und über Majas brau- 
nem Geſichtchen, lichten Faltern gleich, die 
Sonnenſtrahlen hin- und herhuſchten. 

Der Himmel küßte dieſes Antlitz. 

Welche Reinheit in dieſen Zügen, welche 
Unſchuld, welche Kindlichkeit! 

Und er — 


Und du! Was hat dich hergeführt? 

Wie innig fühl ich mich gerührt! 

Was willſt du hier? Was wird das Herz dir ſchwer? 
Armſeliger Fauſt! Ich kenne dich nicht mehr. 


Ewige Allmacht — ſogar den Schmuck 
trug er bei ſich! 

Kuppler, hölliſcher Kuppler! Fauſt 
und Mephiſto in einer Perſon. Sollte 
er einſt auch jenes grauſige: Sie war die 
erſte nicht! citieren müſſen?! 

Er wollte fort — fort mußte er. 

Aber, wenn er ſie nie wiederſah, konnte 
er doch den Schmuck für ſie zurücklaſſen. 
Erſchütternde Situation: der zärtlich Lie⸗ 
bende ſchmückt ſein ſchlummerndes Mäd⸗ 
chen, nimmt ewigen Abſchied und flieht. 

Wenn ſie dann erwachte, den Schmuck 
fand, den Geliebten ſuchte: nach ihm den 
Hain durchirrte, nach ihm die Blumen, 
die Vögel befragte — dann war er ſchon 
weit fort und würde nicht wiederkehren 
— niemals. 

Sie ſchmückte ſich mit ſeiner Gabe, und 
ſo — königlich geſchmückt — wartete ſie 
auf ihn Tage — Wochen — Jahre — 

Er beugte ſich herab, legte das Ge— 
ſchmeide auf ihre Bruſt, hauchte einen 
Kuß auf ihre Stirn, nahm ſtummen, ewi⸗ 
gen Abſchied. 

Wenn ſie jetzt ſeinen Namen flüſtern 
würde, wenn — 

Dann müßte das Schickſal ſeinen Lauf 
nehmen, dann wäre ſie und er verloren. 

Eine Weile ſtand er noch, wartete er 
noch. Aber ſie ſchwieg, erwachte auch 
nicht. Er warf einen letzten Blick auf ſie, 
erſtickte ein Aufſchluchzen und ſtürzte davon. 

Zu Hauſe wollte er ſich dem Freunde 


Voß: Die 
an den Hals werfen: Du haſt uns ges 
rettet! 

Es war eigentlich ein herzlich guter 
Menſch, dieſer Dichter der „Ideale“. 

Als Maja erwachte und die Augen 
aufſchlug, glaubte ſie noch zu träumen. 
Sie blickte in lauter Glorie und Glanz. 
Wie eine rote leuchtende Säule, die ein 
ſtrahlendes Gezelt trug, ſtieg es über ihr 
auf. Durch das lichte Gewebe ſchimmerte 
ein goldiger Himmel herab. Auch auf 
ihrer Bruſt funkelte und flimmerte es, 
als ſei ſie ganz mit Gold überſchüttet. 
Sie blieb regungslos liegen und ſtarrte 
mit weit offenen Augen in den glühenden 
Schein. So träumte ſie weiter, daß ſie 
die ſchöne Zauberin Circe wäre: ſie trug 
ein goldenes Gewand und lag in ihrem 
goldenen Saal auf ihrem goldenen Bett. 
Aber ihr ſtrahlender Palaſt war tief hinab 
in den Berg geſunken und ſie mit ihrem 


Haar in den Fels eingewachſen, und ihr 


Liebſter ſaß bei ihr und küßte ſie. Sie 
machte eine Bewegung, ſo daß der Schmuck 
von ihrer Bruſt herabglitt und ins Gras 
hinabfiel, und ſchloß die Augen. 

Da fühlte ſie, wie ihr Geliebter ſich 
über fie herabbeugte, wie er fie küßte. 


Sie küßte ihn wieder: lang und heiß 


— ganz unerſättlich. Endlich öffnete ſie 
mit einem tiefen, 
Augen, ſtieß einen Schrei aus, ſprang auf. 

Es war dunkel geworden, aber ſie er⸗ 
kannte ihn gleich. 

Hätte ſie einen Dolch bei ſich gehabt, 
ſie würde ſich ſicher auf ihn geſtürzt haben. 

Eine Weile ſtanden fie ſich ſtumm'gegen⸗ 
über. Da ſah er es im Graſe funkeln, 
bückte ſich, hob den Schmuck auf. Er be- 
griff. Ihr den Schmuck ins Geſicht wer⸗ 
fend, ſchrie er: 

„Maledetta!“ 

Sie erhob ihre geballte Fauſt, um ihn 
ins Geſicht zu ſchlagen — ließ ſie wieder 
ſinken, brach in gellendes Gelächter aus. 

Die Sterne ſchienen, es war heller ge- 
worden. Während er ſich wie ein Raſen⸗ 
der gebärdete, ſtand ſie ruhig da und 
legte ſich den Schmuck an. Er wollte ihr 


neue Circe. 


ſeligen Seufzer die 
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das Gold abreißen, da ſchrie ſie ihn an: 
„Birbante! Brigante!“ drehte ihm den 


Rücken zu und ging langſam, ohne ſich 
umzuwenden, einigemal ſtill ſtehend und 


Blumen pflückend, in die Grotte. Hier 
ſchüttete ſie dieſelben auf den Altar, 
zündete die dreiarmige Ollampe an und 
ſtellte ſie auf den Altar; dann ging ſie 
zu ihrer Truhe, holte das purpurfar⸗ 
bene Tuch, das ſie von Donna Cajeta 
geſchenkt erhalten, und kramte auch ein 
Stückchen Spiegelglas hervor. Nun be- 
gann ſie, ſich phantaſtiſch anzukleiden und 
ihr beſtes Schleiertuch aufzuſtecken. Dann 


ſetzte ſie ſich und ſteckte ſich Granatblüten 


ins Haar. Dabei ſang ſie: 


Wer iſt wohl die im Goldgeſchmeid? 
Ei, das iſt eine Braut! 

Aus lauterm Golde iſt ihr Kleid, 
Darin ſie wird getraut 

— Die ſchöne Angiolina. 


Ein Graſe iſt ihr Bräutigam, 

Aus England kam er her. 

Den nimmt ſie nun zum Chemann 
Und ſingt und freut ſich ſehr 

— Die ſchöne Angiolina. 


Das giebt ein wunderhübſches Paar! 
Sie iſt ihm herzlich gut. 

Ach Gott, die Blume in ihrem Haar 
Iſt grad ſo rot wie Blut. 

— Ach, ſchöne Angiolina! 


Nachtfalter umkreiſten die Flammen 
und ſanken mit verbrannten Flügeln auf 
den Altar. Leuchtkäfer flogen herein. 
Aber dieſe Nacht fing ſich Maja keinen 
dieſer zitternden Funken — dieſe Nacht 
ließ fie ihren Goldſchmuck funkeln und 
flimmern. 

Das that fie jo lange, als fie Camille 
von draußen hereinſpähend wußte. 


* * 
* 


Alſo ſteuerte er fürder binweg, ſchwer⸗ 
mütigen Herzens, 

Froh aus der Todesgefahr, doch beraubt 
des lieben Genoſſen. 


Kaum hatte Wilibald Paolo den Rücken 
gewendet, um zu Maja hinaufzuſteigen, 
als Fritz Don Garzoli auszahlte: „gerade 
ſo viel, wie recht und billig war, keinen 


Pfennig mehr“, unter den Lamentationen 
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des biederen Ehepaares ſeinen Torniſter 
packte, den ſtark verminderten Vorrat von 
Inſektenpulver und die hoch angeſchwol— 
lene Sammlung von Notizen ſorgſam oben⸗ 
auf legte, darauf fortwanderte auf be— 
ſchwerlichen Pfaden, um das ganze Kap 
herum, nach San Felice hinüber. In 
dieſem ſeltſamen Ortchen fand er bei 
dem würdigen Kanonikus Don Sebaſtiano 
Spagnuolo, der höchſten geiſtlichen und 
zugleich weltlichen Macht in San Felice, 
gegen ein Billiges Unterkunft: Wohnung 
und Koſt, und begann umgehend früh am 
nächſten Morgen ſich „nun endlich“ an 
die Arbeit zu machen. Er ſonderte und 
ordnete ſeine Aufzeichnungen und Anmer— 
kungen, um ſie darauf zu einem bedeutungs— 
vollen Ganzen zu verbinden. Das ſollte 
dann hinausgehen in die geſamte gelehrte 
und gebildete Welt und zeugen wider 
Circe, Sols prangende Tochter, die ſchön— 
gelockte, hehre, melodiſche Göttin. Er 
glaubte ſicher, der Inſchrift auf dem 
Altar der Majagrotte nicht mehr zu be— 
dürfen. 

Sein Werk erfüllte und beſchäftigte ihn 
dermaßen, daß er einige Tage kaum aus 
ſeiner Kammer herauskam. Sie hatte 
einen herrlichen Blick auf das Meer, 
mußte jedoch der Hitze wegen von früh 
bis ſpät verdunkelt werden. Obgleich 
er ſeinen Ziegelboden mit Fluten über— 
ſchwemmte und ſich in ſeiner Kleidung 
dem adamitiſchen Koſtüm näherte, durfte 
er behaupten, daß er Circes Vernichtung 
in einer wahrhaft vulkaniſchen Atmoſphäre 
ſchmiedete. 

Das Pfarrhaus von San Felice war 
ein großes ödes Gebäude, außen und 
innen einer Ruine ähnlich. Es war nie— 
mals getüncht geweſen, überhaupt niemals 
fertig geworden. Fritz, dieſer Sohn einer 
deutſchen Mutter, vermochte ſich nicht vor— 
zuſtellen, daß das ehrwürdige geiſtliche 
Gebäude jemals eine „Reinmacherei“ er— 
fahren oder daß ein derartiges Ereignis 
darin jemals möglich ſein könnte. Eine 
geputzte Fenſterſcheibe, eine ſchließende 


Thür, ein geſcheuerter Fußboden, ein Tiſch 


die nicht voller Spinnweben hing — ſolche 
und ähnliche Dinge gehörten in dieſem 
Hauſe entſchieden zu den abſoluten Un— 
möglichkeiten. 

Das Haus lag in einer Straße, doch 
das war nur ein Höflichkeitsausdruck gegen 
die Behörde der guten Stadt. Im ge— 
wöhnlichen Geſchäftsverkehr mußte von 
einem Hohlweg die Rede fein. Dieſer be— 
fand ſich zwiſchen ſchwärzlichen Mauern, 
in welchen hier und da eine zweifelhafte 
Thür und von Zeit zu Zeit andere un— 
beſtimmte Offnungen eingeſprengt waren. 
Vor letzteren wurde den Vorübergehen— 
den Tag für Tag, jahraus jahrein mög— 
lichſt viel möglichſt ſchmutziger Wäſche 
gezeigt, die jedoch als gewaſchen gelten 
ſollte, denn man hatte ſie hier zum Trock— 
nen aufgehängt. Um den Bewohnern ge— 
recht zu werden, iſt es nötig, zu bemerken, 
daß ſie ſich am liebſten dieſer Wäſche gar 
nicht bedient hätten. Auch hatten alle dieſe 
glücklichen Naturkinder einen fanatiſchen 
Haß auf den Gegenſtand geworfen, ſo man 
Kamm nennt. Unſer Gelehrter erhielt 
reichliche Gelegenheit, zu „konſtatieren“, 
daß in San Felice ſtreng nach dem Sprich— 
wort gelebt wurde und daß jeder, den es 
juckte, ſich auch kratzte. 

Zum Pfarrhauſe gehörte ein kleiner 
finſterer, feuchter Hof. Hier war es fürch— 
terlich! Zu der Symphonie des Schmutzes, 
die hier intoniert wurde, ſtimmte die Gaſſe 
nur die Introduktion an. 

Aber über der einen Mauer leuchtete 
unter dem ſtrahlenden Himmel die ganze 
Blütenherrlichkeit des Südens. Lange 
Gehänge blutroter Nelken und feuriger 
Kreſſe fielen an der Mauer herab, auf dem 
ſchwärzlichen Geſtein erhob ſich ein Wall 
von Geranium, Heliotrop und Horten— 
ſien. Pfefferbäume und Mimoſenakazien 
ließen darüber ihr ſchleierartiges Laub 
erzittern, und mitten unter Blattwerk und 
Blüten ſtieg eine Palme auf. 

Über dieſen Garten hinweg ſah Fritz 
von ſeiner Kammer aus auf das Meer 
und nach Terracina hinüber. 

Don Sebaſtiano Spagnuolo, der geiſt— 


oder Stuhl, der nicht wackelte, eine Decke, liche Regent von San Felice, war ein 
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ſtattlicher, 
Himmel in aller Gottesfurcht und Be— 
quemlichkeit diente und im übrigen lebte 
und leben ließ. Unter dem erſteren ver— 
ſtand der würdige Herr, daß er jeden Tag 
genug Maccaroni und Wein auf dem 


Tiſche hatte, und zwar mußte der Wein | 


vom beiten jein, jo im Lande getrunken 


ward. Dasſelbe war bei den Fiſchen und 


den Früchten der Fall, die täglich auf der 
geiſtlichen Tafel erſchienen. 

Auch mußte einigemal des Jahres ein 
Huhn im Topfe kochen und auf dem Spieße 
bisweilen Wachteln, Schnepfen und der 
Rücken eines jungen, fetten Stachelſchwei— 
nes braten. 

Zu Don Sebaſtiano Spagnuolos mit 
Behagen geführtem Leben gehörte ferner, 
daß ſeine liebe Gemeinde wöchentlich bei 
ihm beichten ging, ihn auch nach der 
Sonntagspredigt, in der er ſich allerlei, 
das er gegen ſie auf dem Herzen hatte, 
vom Herzen abwälzte, ehrfurchtsvoll grüßte, 
die Weiber ihm die Hand küßten — aber 
nur die jungen und hübſchen — und daß 
man ihm andächtig zuhörte, wenn er auch 
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wochentags auf den Staat ſchimpfte und 
den größten Teil der Welt in Acht und 


Bann that. 
zu dem Verlangen berechtigt, daß nicht zu 
ſelten eines ſeiner geliebten Beichtkinder 
ſtarb — Hochzeiten und Taufen lohnten 
zu wenig. Ebenſo bat er täglich Gott 
den Herrn, ihn von dem Übel zu erlöſen, 
wenn auch fürs erſte nur von ſeiner ält— 
lichen Haushälterin, und dieſen Kelch bald 
an ihm vorübergehen zu laſſen. Das aber 
nicht der Sporteln wegen. Was das 
Lebenlaſſen anbetraf, ſo ließ Don Seba— 
ſtiano Spagnuolo gern die ganze Welt in 
Freude und Frieden leben, ſoweit dieſe 
katholiſch war und ſich die Sünde, die 
ſie reichlichſt beging, von der au: ver⸗ 
geben ließ. 

In ſeinen jungen Jahren hatte Don 
Sebaſtiano entſchiedenes Talent zum Abbé 
gezeigt. Sein Ruf als prieſterlicher Ga⸗ 
lantuomo ging ſogar bis nach Terracina. 
Manche römiſche oder neapolitaniſche Si⸗ 


gnora, die Sommers in dieſer Stadt die 


Desgleichen glaubte er ſich 


| 
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behäbiger Fünfziger, der dem | Meerbäder gebrauchte, wurde des ſtatt— 


lichen und frommen Mannes Klientin. 
Wie einſt Collatia, Lukretias Vaterſtadt, 
ſtolz auf den ewigen Ruhm der Keuſch— 
heit ſeiner Tochter war, ſo San Felice 
auf den Ruf der Tugend ſeines geiſtlichen 
Hirten. 

Er war es geweſen, der ſich damals 
geſträubt hatte, die kleine Maja zu taufen. 

Um auch über die treue Hausgenoſſin 
des würdigen Herrn ein Wort zu ſagen, 
jo ſei hiermit konſtatiert, daß Donna Pia 
Maria Graziella Carminella Loquenzi in 
ihrer erſten Jugendblüte eine Schönheit 
geweſen, jedoch dem aufwachſenden Ge— 
ſchlecht in San Felice als eine fette, träge, 
ältliche Dame bekannt war, die für ihre 
umfangreiche Perſönlichkeit mehr Eier zu 
Frittata und Pizzakuchen verbrauchte als 
die ganze Stadt zuſammen genommen. 
Dieſe Eier wurden ihr von der Bürger⸗ 
ſchaft in ſchöner Gemeinſamkeit geliefert; 
oft that dieſelbe in weiſer Vorſicht die 
Hennen hinzu, manchmal, wenn es not zu 
ſein ſchien, ſogar auch den Hahn. Donna 
Carminella hatte ſcharfe Augen, ein weites 
Herz, eine überaus bewegliche Zunge und 
einen alles verdauenden Magen. Ihr 
Stuhl war ihr lieb, ihr Bett aber noch 
lieber. Von Zeit zu Zeit neigte ſie zu 
Krämpfen. Sie hatte einen ganzen Hof— 
ſtaat von Nachbarinnen und Gevatterin— 
nen, die für die wunderbaren Tugenden 
ihres alten gelbgefleckten Katers eine leiden— 
ſchaftliche Bewunderung zur Schau tru— 
gen. In und außer dem Hauſe ward ſie 
ſtets in einer blendend weißen Nachtjacke 
geſehen, die ſie jedoch niemals ſelbſt wuſch. 
Jeden Sonnabend beichtete ſie ihrem geiſt— 
lichen Herrn, und jeden Sonntag kochte ſie 
nur für ſich ſelbſt. 

Gegen Fritz benahm ſie ſich ungemein 
huldreich. Sein Wohn- und Koſtgeld 
durfte er nur ihr entrichten. Dann und 
wann ſtellte ſie ſich für ihn an den Feuer— 
herd, welchem Thun Don Sebaſtiano mit 
ſtarrem Staunen zuſah. Sie bezeigte eine 
leidenſchaftliche Zuneigung für ſeine Kam— 
mer und eine hartnäckige Vorliebe für den 
einen ſeiner beiden Stühle, auf dem ſie 
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ſich morgens, mittags und abends anſäſſig 
zu machen pflegte. Hatte ſie ihre Hütten 
gebaut, ſo liebte ſie es, ihrem jugendlichen 
Mieter mit mütterlicher Zärtlichkeit zuzu⸗ 
ſchauen und ab und zu die Madonna an⸗ 
zurufen. Fritz, nach verſchiedenen helden⸗ 
mütigen, aber vergeblichen Verſuchen, ſie 
zu vertreiben, ergab ſich ihr auf Gnade 
und Ungnade, nur vor dem einen ban⸗ 
gend: ſie könne eines ſchönen Tages ihre 
Leidenſchaft ſeinem Bett zuwenden. Und 
ſein Zimmer hatte keinen Riegel. 

Abends kurz vor Sonnenuntergang ging 
auch Fritz „a spasso“. 

Die Paſſeggiata San Felices lag über 
dem Meere, gewiſſermaßen die Tribuna, 
von der aus man einem Schauſpiel zuſah, 
das hier Himmel und Erde den Göttern 
zu geben ſchienen. Doch für die Feliceſen 
war es nicht gedichtet. Ehrbar ergingen 
ſich hier die Bewohner des „heilig-glück⸗ 
lichen“ Städtchens im Freien; jedes der 
beiden Geſchlechter für ſich, Altere und 
Jüngere, vielmehr Verheiratete und Un 
verheiratete, ſtreng geſondert. Aber ſehr 
bald erklang es ringsum von Guitarren— 
ſpiel und Geſang. Dann war es, als 
ſtünde der Fels noch immer unter der 
Herrſchaft der hehren, melodiſchen Göttin. 

Mit herzlicher Teilnahme ergötzte ſich 
Fritz in den Abendſtunden an dem ſang— 
und klangvollen Treiben des „entarteten“ 
Volkes. Gewöhnlich jedoch konnte er nicht 
der Geſellſchaft ſeines geiſtlichen Wirtes 
entrinnen, die dann unausbleiblich die— 
jenige ſämtlicher Honoratioren des Städt— 
chens zur Folge hatte: beſtehend aus dem 
Apotheker und den Spitzen der Behörde, 
die zugleich Vignen- und Olwaldbeſitzer, 
Fiſcher und Seidenraupenzüchter waren. 
Don Sebaſtiano hatte ſie ſich alle unter— 
worfen. 

Beim behaglichen Auf- und Abſchlen— 
dern wurde zum Spiel der Laute konver— 
ſiert, disputiert, polemiſiert — politiſiert. 
Man beſprach voll Einſicht und Weisheit 
die Hitze, den Fiſchfang, die Zeitung, die 
der Nachbar ſich hielt; das großartige 


Projekt eines Café am Domplatz, das zu | 
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erwartende Wein⸗, Seiden-, Ol⸗, Korallen⸗ 
und Thunfiſchjahr, die Steuern, die römi⸗ 
ſche Regierung, die Antipapiſten, Bismarck, 
die politiſche, ſociale und geiſtliche Lage 


San Felices und des übrigen Europas. 
Man beriet, verhandelte, beſchloß; man 


wurde erregt, erhitzt, leidenſchaftlich. 
Die Antipapiſten ſchienen ſamt und ſon⸗ 
ders für die Erde und den Himmel 
verloren zu ſein; um den Nachbar mit 
der neuen Zeitung und das Gleichgewicht 
Europas ſtand es mehr als zweifelhaft; 
aber Don Sebaſtiano bejtimmte unter all- 
gemeinem Applaus die Antipapiſten ins 
Fegefeuer, verurteilte den politiſchen Nach⸗ 
bar zu einer Kirchenbuße und ſtellte das 
Gleichgewicht Europas durch eine Hand⸗ 
bewegung wieder her. 

Fritz hörte ſchweigend zu und nahm in 
der Wiſſenſchaft des Studiums eines Volks⸗ 
charakters praktiſche Lektionen. Es war 
ein vollſtändiger Kurſus. 

Selbſtverſtändlich ward er zum Gegen— 
ſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit, anfäng⸗ 
lich ſogar allgemeinen Mißtrauens. Aber 
Don Sebaſtiano bewegte würdevoll ſeine 
Hand nach ihm hin, und damit war er 
San Felice vorgeſtellt, ward er von San 
Felice als Gaſt anerkannt. Als San Fe⸗ 
lice außerdem noch erfuhr, daß der An 
kömmling unter beſonderer Protektion von 
Donna Carminella ſtand — und San 
Felice erfuhr es ſofort! — da wäre die 
Stadt bereit geweſen, dem Fremden das 
Bürgerrecht zu erteilen. 

Dennoch ſetzten ſich über ihn die ver- 
ſchiedenſten Gerüchte in Umlauf, wurden 
mit Blitzesſchnelle weiter verbreitet und 
von San Felice geglaubt. Unter anderem 
ſollte der Ingleſe ein geheimer Abgeſandter 
Bismarcks an ihren Kanonikus ſein, um 
mit dieſem die römiſche Frage zu beſpre⸗ 
chen und beizulegen. Andere behaupteten, 
der Ingleſe ſei ein amerikaniſcher Miniſter, 
der in San Felice die italieniſche Flotte 
ſtudieren wolle. Aber die Schlauen, zu 
denen ſämtliche Weiber, beſonders die 
älteren, gehörten, hatten es längſt her— 
aus: der Ingleſe war ein Schatzgräber, 
von dem bettelarmen Kaiſer der Franzoſen 
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nach San Felice geſchickt, um daſelbſt die 


„Und das mit unſerer Circe wäre Un⸗ 


Schätze der Circe zu holen. Don Seba⸗ ſinn?“ 


ſtianos Donna Carminella vertraute ihrem 


Hofſtaat, daß ſie von dem Fremden be⸗ 
reits verſucht worden ſei, ihm bei ſeinem 
Teufelswerk zu helfen: denn nur eine reine 
Jungfrau könne dabei beſtehen. Sämt⸗ 
liche Nachbarinnen und Gevatterinnen be⸗ 
griffen nicht, weshalb ſie nicht beſtehen 
wolle. | 

Da ſollten die Honoratioren aus Fritzens 
eigenem Mund erfahren, warum er ſich 
auf ihrem Vorgebirge befinde. 

Ganz erfüllt, ganz begeiſtert von ſeiner 
Arbeit, ließ er ſich in einer ſchwachen 
Stunde bei Abendkühle, Meeresrauſchen, 
Orangenblütenduft, Lautenſpiel, Geſang 
von Liebesliedern und Aufgang des zu⸗ 
nehmenden Mondes hinreißen, es Friedrich 
Schiller und Wilibald Stein nachzuthun 
und den Bürgern von San Felice aus 
ſeinem großen Werk zu citieren. Die 
Wirkung war eine ungeahnte. 

Selbſt Don Sebaſtiano Spagnuolo 
ſchien überwältigt. Die anderen vermoch⸗ 
ten nur ſich anzuſehen, ſchweigend, er- 
griffen, düſter. 

Fritz empfand in ſeinem Leben zum 
erſtenmal etwas von dem, was Wilibald 
ſo oft ſchon empfunden. Er dachte an 
Seine Excellenz den Unterrichtsminiſter, 
an den ehrwürdigen Rector Magnificus, 
an die große Alma Mater, an das kleine 
Auditorium, das ihm darin zu teil wer⸗ 
den würde, und er war bewegt. 

In der Reihe der glanzvollen Bilder, 
die in dieſem Augenblick vor ſeinem inne⸗ 
ren Auge vorüberzogen, war eines das 
hellſte und ſtrahlendſte: ein feierliches 
Transparent mit zwei flammenden, zärt⸗ 
lich verſchlungenen Buchſtaben: F. M. 

Fritz — Minchen. 

Dem langen Schweigen der Honora⸗ 
tioren folgte ein dumpfes Murmeln. 

„Was, unſer Capo Circeo wäre ein 
falſcher Name, ein gelogener Name?“ 

„Ma che! Es heißt ſeit dem Papſt 
Nerone ſchon jo — ſeit Nerone, sapete ?* 

„Und ſoll ſo genannt bleiben!“ 

„Per dio! Das ſoll's!“ 


„Corpo di Madonna!“ 

„Sie wäre gar nie dageweſen?“ 

„Wie heißt doch der Frate, der das 
alles aufgeſchrieben hat?“ 

„Padre Omero.“ 

„Und der Ingleſe will es beſſer wiſſen?“ 

„Che buffone!“ 

Und die öffentliche Meinung San Felices 
fuhr fort, ſich in ähnlich kräftiger Weiſe 
über die ſenſationelle Forſchung des Ge⸗ 
lehrten zu äußern. Dieſer traute ſeinen 
Ohren nicht. | 

Wäre er nicht Don Spagnuolos Gaſt 
geweſen, wer weiß, was Fürchterliches in 
dieſer ſchönen Abendſtunde bei Meeres⸗ 
rauſchen, Mondesaufgang und Guitarren⸗ 
begleitung in San Felice geſchehen wäre. 

Der Kanonikus beſchwichtigte den Auf⸗ 
ruhr; aber Fritz mußte dem allgemeinen 
Unwillen weichen. 

Darauf traten die Honoratioren zu 
feierlichem Staatsrat zuſammen; nach 
leidenſchaftlicher Debatte wurde beſchloſſen, 
die öffentliche Angelegenheit vorderhand 
noch nicht öffentlich zu behandeln und 
ſtreng vor den Frauen geheim zu halten. 
Doch ſollte alles für eine große Aktion 
vorbereitet werden. 


Im Pfarrhauſe ſtand Don Sebaſtiano 
Spagnuolo zu ſehr unter dem Einfluß 
Donna Carminellas, deren Handbewegung 
in dieſen geweihten Räumen dieſelbe Wir⸗ 
kung verurſachte wie die ihres geiſtlichen 
Herrn auf dem Markt. Er durfte alſo 
nicht wagen, einen erklärten Günſtling 
dieſer Dame ſcheel anzuſehen. Überdies 
kompromittierte er ſich hier nicht mit dem 
gefährlichen Mann. So geſchah es denn, 
daß Fritz ſeine Colazione und ſein Pranzo 
nach wie vor in dem Schoß der geiſt⸗ 
lichen Familie einnahm und auch hier 
allerlei ſah, hörte und erlebte, was ihn 
in ſeiner Kenntnis des Volkscharakters 
immer weiter fortſchreiten ließ. 

Er erkannte, daß dieſe „heilig glück— 
liche“ Stadt ein Ort ſei, unerſchöpflich 
wie die antiken Alabaſtergruben bei San 
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Felice, unerſchöpflich an Material für die 
naturaliſtiſche Dichterſchule. Unſer Freund 
fühlte, wie er unter dem moraliſchen Ein⸗ 
fluß Donna Carminellas ein immer grim⸗ 
migerer Idealiſt ward. 

Dieſe Colazione, dieſes Pranzo! 

Auf ein Tiſchtuch von unbeſtimmter 
Farbe wurde von irgend woher irgend 
etwas aufgetragen, gewöhnlich von Don 
Sebaſtiano in eigener Perſon. Gewöhn⸗ 
lich waren es Reſte. Nur Donna Carmi⸗ 
nella konnte wiſſen, was für Reſte es 
waren. 

Und dieſe Converſazione! 

Eigentlich waren es nur Einzelgeſpräche 
Donna Carminellas, teils elegiſch, teils 
pathetiſch, bald im gewaltigſten Fortiſſimo, 
bald nur Gebärdenſprache, ſoeben heftigſte 
Leidenſchaft, jetzt antike Ruhe. 

Der Inhalt war die Chronique scan- 
daleuse von San Felice. 

Auch für Pfarrersköchinnen giebt es 
keine Helden. 

Einmal begann Donna Carminella von 
Maja zu monologiſieren. Don Sebaſtiano 
Spagnuolo nahm ſogleich ſeine geiſtliche 
Miene an: die von der Sonntagspredigt. 
Fritz horchte auf. 

„Solche Kreatur, Madonna mia, ſolch 
Sündenkind! Weiß man wohl, wer ihr 
Vater iſt? Gott mög ihn ſtrafen. Und 
die Mutter! Das wird eine geweſen ſein! 
O Dio, che brutta gente!“ 

Don Sebaſtiano räuſperte ſich, 
einen Blick zum Himmel und ſeufzte. 

„Und dieſer gebenedeite Prieſter hat 
ſie getauft. Als ob es ihr etwas genutzt 
hätte! Eine Nonne hätte ſie werden 
ſollen. Aber ſo! Behext die Ziegen und 
behext die Männer! Mit ſolchem Geſicht! 
Ins Kloſter mit ihr! Aber iſt ſie wohl 
eine Chriſtin? Da ſitzt der hochehrwür— 
dige geiſtliche Herr, der ſie getauft hat, 
den fragt: Iſt ſie wohl eine Chriſtin? 
Hört, wie er ſeufzt. Kaum, daß ſie Sonn— 
tags zur Meſſe kommt und alle Jahr ein— 
mal zur Beichte. Auf dem Domplatz 
ſollte ſie ausgeſtellt werden. Und wenn 
der hochwürdige Herr ihr ins Gewiſſen 


that 


redet, ob ſie wohl darauf hört? Fragt 


men. — 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ihn, da ſitzt er; da ſitzt er und ſeufzt. 
Die ſollte einmal in alle Ewigkeit bren⸗ 
Was jagt Ihr? O Dio! Dio! 
Dio! Euch hat ſie ja auch behext!“ 

Im ganzen Geſicht glühend, die ganze 
Seele voll heiliger Entrüſtung, redete 
Fritz für die Geſchmähte. Und wie er 
mit Donna Carminella umging! Don 
Sebaſtiano Spagnuolo ſah ganz geiſter⸗ 
haft drein. Daß ein ſterblicher Menſch 
ſo etwas wagen durfte. Und ſeinen Gaſt 
erſchlug kein Blitz? Aber dafür ſank ſie 
wie vom Donner gerührt hin und verfiel 
in hyſteriſche Krämpfe. 

Fritz, der ſich nicht einmal entſetzt zeigte, 
ward von dem bebenden Seelenhirten zur 
Thür hinausgeſchoben. Dabei war ihm, 
als würde ihm ſcheu und heimlich die 
Hand gedrückt. 

Kaum war er hinaus, als Donna Car⸗ 
minella ſich zuſehends erholte. Doch blieb 
ſie dabei, daß auch der von der Kreatur 
behext worden ſei: 

„O Dio! Dio! Dio!“ 

Aber Fritz hatte der häßliche Auftritt 
heftig erregt. Es war gut, daß er nicht 
in dieſer Stimmung zu Maja hinauf⸗ 
mußte, um nach der Inſchrift zu ſehen: 
ſie dauerte ihn auf einmal ſo ſehr. 

Und Wilibald ſollte noch immer in 
Paolo ſein. 

Dabei wollten ihm die Verſe aus den 
römiſchen Elegien nicht aus dem Kopf, 
dieſe höchſt unſittlichen Verſe! Beſonders 
entrüſtete ihn eine Strophe immer von 
neuem: 

Laßt dich nicht reuen, Geliebte, daß du mir fo 
ſchnell dich ergeben — 

In der Nacht hatte er einen heftigen 
Fieberanfall. 


Wirft daun binein ihr Zaubergemiſch 
argliſtigen Herzens. 


Maja lebte in tiefer Einſamkeit. Weder 
Camillo noch der bel biondo ließen ſich 
ſehen. Der brutto grigio auch nicht. 

In den Tagen, die jener ereignisvollen 

dacht folgten, erwartete ſie ſtündlich von 
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Paolo eine Botſchaft: Camillo habe den an, daß dieſer zu zittern anfing, als hätte 
Fremden, der ihr den Schmuck geſchenkt, er Camillo das Goldſtück geſtohlen. Nach 
umgebracht. Als niemand kam, ſie auch einer Weile frug Maja: 
nichts hörte, wurde ſie noch verdüſterter. „Und der andere?“ 
Sie ſah blaß aus, ihre Augen lagen tief „Der iſt längſt fort.“ 
in den Höhlen. Es war, als hätte ſie Maja ſchritt ſtumm neben dem Jungen 
das Fieber. Häufig ward fie von wilden her, ohne vom Boden aufzuſchauen. 
Schauern geſchüttelt und wie von Gluten Als ſie ſich der Grotte näherten, ſtieß 
durchtobt. ſie plötzlich den Ruf aus, mit dem ſie 
Auch zeigte ſie ſich zu jeder Arbeit un⸗ die Herde lockte. Aber der Schrei klang 
luſtig. Zwar ſaß fie am Webſtuhl, aber | jo fremd, daß die Tiere ihn nicht erkann⸗ 
anſtatt die Hände zu rühren, hielt ſie ſie ten und erſchrocken auseinander ſtoben. 
unthätig im Schoß und ſah ſtarr vor ſich Maja mußte eine Zeit lang warten, bis 
hin. Sie ſang nicht mehr, ſeufzte aber ſie endlich angelaufen kamen. Sie ging 
zuweilen. zur Grotte und teilte ihren ſo ſchnöde be⸗ 
Ihre Ziegen erhielten keine Leckerbiſſen handelten Lieblingen mit vollen Händen 
mehr von ihr, trotzdem ſie bis in die das köſtliche Meerſalz aus. 
Grotte hineinkamen und ſich ungeſtüm an Dieſen Abend betete ſie auch wieder 
die Herrin drängten; doch dieſe trieb ſie zu ihrem Madonnenbild, vor dem in 
rauh fort. dieſen Tagen das Lämpchen erloſchen war. 
Ganz gegen ihre Gewohnheit erſtieg — — — — — — H— — H— — — 
ſie abends den Gipfel, ſah nach Paolo Nun lebte ſie ſcheinbar wie gewöhnlich 
hinunter und in das Meer hinaus. Erſt weiter, aber ihr Ausſehen wurde nicht 
bei tiefer Dunkelheit kam ſie nach Hauſe. beſſer. Auch ſingen konnte ſie nicht mehr 
Sie fühlte endlich ſelbſt, daß ſie krank wie früher. 
ſei. Aber obgleich ſie allerlei Heiltränke Eines Abends bekam ſie Beſuch: Don 
und wirkſame Säfte zu brauen verſtand, Sebaſtiano Spagnuolo ſtieg im Schweiße 
mochte fie keines ihrer Mittel für ſich be- ſeines geiſtlichen Angeſichtes den Berg 
reiten. Wozu auch? Sie würde wohl hinauf. 
wieder geſund werden, und wenn nicht: Wenn ſich der geiſtliche Herr vor Donna 
Che mi fa? Carminellas Falkenblick und den Spür⸗ 
So ſchlichen ihr die Tage dahin. End⸗ naſen ihres Hofſtaates einmal ſicher glaubte, 
lich ertrug ſie's nicht länger und ſchickte ſo benutzte er ſtets dieſe Gelegenheit. Seine 
den Hüterbuben mit friſchem Quark nach Sorge um das Seelenheil jenes einen 
Paolo hinunter. Der Knabe ſollte grü⸗ ſchwarzen Schafes in ſeiner Herde war 
ßen und fragen, wie es unten fei. Am dann größer als die Angſt vor Entdeckung, 
Abend ging ſie ihm entgegen. der Trieb des treuen Hirten ſtärker als 
„Tanti saluti, und es wäre gut.“ die Furcht vor ſeiner treuen Hausgenoſſin. 
Sie mochte den Knaben nicht ausfor⸗ Sobald er, oben angelangt, ſich mit Milch 
ſchen: er würde ſchon von ſelbſt reden. und Käſe hinreichend gekräftigt, begann 
So wartete ſie. Nach und nach erfuhr er ſein Privatiſſimum. Er redete warnend, 
ſie denn: der bel biondo liege den ganzen ſtrafend, mahnend von der Gottesfurcht 
Tag unter dem Johannisbrotbaum und im allgemeinen und vom häufigen Kirchen⸗ 
male ſchwarze Zeichen auf weißes Papier, beſuch und der Beichte ganz im beſonderen. 
und Camillo liege auch dort. Camillo und Maja webte gelaſſen weiter, mit möglichſt 
der bel biondo ſeien große Freunde ge⸗ viel Geräuſch. Während ihr mit einem 
worden, und Camillo habe von dem Frem⸗ Naturalismus, deſſen ſich Emil Zola nicht 
den ein großes Goldſtück geſchenkt be⸗ zu ſchämen gehabt, das Fegefeuer mit 
kommen. allen ſeinen Qualen geſchildert wurde, 
Das Mädchen jah den Knaben fo wild mußte ſie ſich jedesmal vorſtellen, welche 
11* 
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Figur der geiſtliche Herr ſelbſt in den 
Flammen machen würde. Dieſe Viſion er⸗ 
ſchwerte ihre Andacht und beeinträchtigte 
ihr Entſetzen leider ungemein. Ja, zu⸗ 
weilen fühlte ſie das leidenſchaftliche Be⸗ 
dürfnis, eine ihrer Flechten zu löſen und 
tapfer darauf zu beißen. Sie küßte Don 
Sebaſtiano Spagnuolo weder beim Kom⸗ 
men noch beim Gehen die Hand und ließ 
ſich nach wie vor wenig in der Stadt, 
noch weniger in der Kirche, am wenigſten 
im Beichtſtuhl ſehen. 

Sie hatte nicht vergeſſen, daß der 
Prieſter ſie nicht hatte taufen wollen. 

Dieſes Mal jedoch begab ſich Don 
Sebaſtiano Spagnuolo mit Wiſſen und 
Willen der Regentin und des Hofſtaates, 
alſo mit vollkommen unſträflicher Seele 
auf den Weg. Trotzdem koſtete derſelbe 
dem würdigen Herrn heute reichlicheren 
Schweiß und häufigeres Seufzen als je⸗ 
mals. Denn der höhere Befehl, dem er 
Folge leiſtete, enthielt zugleich eine miß⸗ 
liche Miſſion, und er konnte noch von 
Glück ſagen, daß ſie ihm allein auszu⸗ 
führen erlaubt worden, daß der Weg ſo 
ſteil, die Hitze ſo groß war. Sonſt wäre 
er höchſt wahrſcheinlich in ſchöner Beglei⸗ 
tung, mit großem Gefolge oben angelangt, 
und dann — dann hätte ihn ſein Taufkind 
dort oben herzlich gedauert. 

Sie dauerte ihn auch ſo. Wie ſchade, 
daß ſie den ſchönen Schmuck wieder her⸗ 
geben ſollte! Er ſtand ihr gewiß präch⸗ 
tig, und ſicher hatte ſie ſich ſo herzlich 
darüber gefreut. Dieſes einfältige Ehe⸗ 
paar Garzoli! Bei der nächſten Beichte 
wollte er ihnen ſcharf ins Gewiſſen reden: 
ob man denn alles beichten müſſe?! Die 
Eheleute hatten ihm von dem Schmuck 
berichtet, den der Ingleſe ihrer Pflege⸗ 
tochter geſchenkt — ein Umſtand, der ihr 
Gewiſſen bedrückte, und er wiederum 


beichtete es naturgemäß weiter. — Eine 
Stunde darauf wußten es ſämtliche Unter— 
thanen. 


Das hatte einen Aufſtand gegeben! 
Donna Carminellas tadelloſes Tag- und 
Nachtgewand leuchtete wie das Unſchulds— 
kleid eines Racheengels durch das ganze 
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Haus: zuerſt ſah man es in der Kam⸗ 
mer des Gaſtes, daraus es jedoch ſogleich 
wieder verſchwand — flüchtend, wie der 
lauſchende Don nicht ungern konſtatierte. 
Aber gleich darauf erſchien es ſtrahlend 
in der Fenſterhöhle, um im Augenblick 
einen ganzen Bleichplatz gelblicher, leiden⸗ 
ſchaftlich erregter Schleiertücher unter ſich 
zu verſammeln. 

Und nun befand er ſich unterwegs. 
Ach, und er hatte ſtrikten Weiſungen Folge 
zu leiſten! 

Auch heute erhielt Don Sebaſtiano kei⸗ 
nen freundlichen Empfang. Er ließ ſich 
jedoch dadurch nicht abſchrecken und be⸗ 
gann, nachdem er ſeine ermatteten Lebens⸗ 
geiſter wie gewöhnlich gekräftigt, wie ge⸗ 
wöhnlich in halb väterlichem, halb prieſter⸗ 
lichem Ton ſeinen Sermon. Aber ſchon 
beim Beginn wurde er von Maja mit 
Heftigkeit unterbrochen: 

„Basta, prete.“ 

„Ma, figlia mia.“ 

„Es nützt Euch doch nichts.“ 

Don Sebaſtiano Spagnuolo ſeufzte. 

„Habt Ihr mir nicht geſagt, daß ich 
beten ſolle?“ 

„Freilich, deiner Sünden willen, die 
ſehr groß ſind, die ſchon von Geburt an 
ſehr groß waren. Bete! Bete!“ 

„Das Ave Maria hab ich geſprochen: 
jeden Tag dreimal, morgens, mittags und 
abends. Aber Ihr ſagtet, das wäre lange 
nicht genug; ich ſollte beten, beten.“ 

„Das ſagte ich freilich. Ach, Kind, du 
ſollteſt deiner großen Sünden willen ins 
Kloſter gehen! In einem Kloſter würden 
ſie dir alle vergeben werden — dir und 
deinen ſündigen Eltern. In einem Kloſter 
könnteſt du dein ganzes Leben lang beten.“ 

„Ich will aber gar nicht mehr beten.“ 

Don Sebaſtiano Spagnuolo ſtöhnte. 

„Sagtet Ihr mir nicht, daß die Ma⸗ 
donna und die Heiligen mir ſchenken wür⸗ 


den, um was ich ſie bäte?“ 


„Haſt du ſie gebeten, für die Sünde 
deiner Eltern Fürbitte einzulegen? Haſt 
du ſie darum gebeten, ſo ſehr du bitten 
kannſt?“ 

„Nein, ich habe ſie um etwas anderes 
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gebeten, jo ſehr ich bitten kann. Zuerſt 
freilich, da vergaß ich ſogar das Ave 
Maria; doch dann habe ich ſie alle nach⸗ 
gebetet und noch viel mehr dazu — die 
ganzen Nächte hindurch.“ 

„Brava! Brava!“ 

„Aber die Madonna und die Heiligen 
haben ſich gar nicht darum gekümmert,“ 
erklärte Maja mit blitzenden Augen. 

„Bete nur! Bete nur für die Sünden 
deiner Eltern. Die Madonna und die 
Heiligen hören dich ſchon an. Du biſt ſie 
gewiß um etwas Sündhaftes angegan⸗ 
gen? Das vertragen ſie nicht; dann wer⸗ 
den ſie böſe, dann ſchütteln ſie den Kopf 
und ſagen: Ma che! und Niente!“ 

„Um etwas Sündhaftes?“ rief Maja 
aufgebracht. „Ich bin ſie um einen Lieb⸗ 
ſten angegangen. Iſt das etwas Sünd⸗ 
haftes? Kann ich keinen Liebſten haben? 
Haben die heilige Barbara und die heilige 
Bibiana und die heilige Roſalia etwa 
keine Liebſten gehabt? Ich habe ihnen 
noch dazu drei rote Kerzen und ein wäch⸗ 
ſernes Herz gelobt und eine Wallfahrt 
obenein. Hätten ſie mir etwa dafür nicht 
einen Liebſten geben können? Sie wer⸗ 
den wohl auch nicht mehr geopfert haben. 
Und er ſollte doch fürs erſte nur wieder⸗ 
kommen, denn er iſt fortgegangen und hat 
mir nicht einmal lebewohl geſagt.“ 

Und Maja brach in Thränen aus. 

Don Sebaſtiano Spagnuolo erſchrak 
darüber ſo heftig, daß er ſeine ganze 
geiſtliche Würde und ſeine ganze menſch⸗ 
liche Entrüſtung über den Liebſten vergaß 
und ſich eifrig bemühte, die Weinende zu 
tröſten. Aber Maja wiſchte ſich zornig 
die Thränen fort, warf trotzig den Kopf 
in den Nacken und rief: 

„Schweigt und geht! Und am Sonn⸗ 
tag ſtellt Euch auf die Kanzel und ruft 
meinen Namen aus und verwünſcht mich, 
wie Ihr Marietta Leſte, Pepina Corte 
und Anna Mariani verwünſcht habt. Am 
Sonntag will ich in die Kirche kommen 
und Euch zuhören.“ 

Don Sebaſtiano Spagnuolo wollte 
ächzen, blieb aber ſtumm. Nach einer 
langen Weile begann er ſanft und milde: 
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„Wenn ich das heute dem fremden 
Herrn erzähle — der glaubt mir's gar 
nicht. Hat er doch erſt neulich ſo viel 
Gutes von dir geredet. Wenn du es ge⸗ 
hört hätteſt, müßteſt du dich jetzt ſchämen.“ 

„Welcher fremde Herr?“ 

„Nun, der Ingleſe, der bei mir wohnt. 
Er war ja erſt drüben in Paolo bei dei⸗ 
nen Pflegeeltern —“ 

„Der iſt in San Felice?!“ 

„Schon ſeit drei Wochen.“ 

„Madonna!“ | 

„Was iſt?“ 

„Ich habe Euch unrecht gethan.“ 

Don Sebaſtiano Spagnuolo lächelte 
wehmütig. 

„Auch den guten Heiligen that ich 
ſchweres Unrecht und der ſüßen Gottes⸗ 
mutter. Man ſoll nur beten, beten.“ 

Ihre Augen leuchteten, ihr ganzes Ge⸗ 
ſicht glänzte. 

Don Sebaſtiano Spagnuolo ſtarrte ſie 
verblüfft an. Hätte er eine Brille getra⸗ 
gen, ſo würde er ſie jetzt ſicher geputzt 
haben. Aber er merkte nichts — wahr⸗ 
ſcheinlich, weil er in dergleichen Dingen 
keine eigene Erfahrung beſaß. Doch be⸗ 
nutzte er die wunderbare Wandlung ſo⸗ 
gleich und mahnte: 

„Freilich ſoll der ſündige Menſch beten; 
ich habe es dir ja immer geſagt. Sei 
doch ja ein frommes Kind, meine Tochter. 
Es giebt ſo viel Trübſal auf Erden. 
Deshalb bete, bete! Der Satan lauert 
überall auf unſere armen Seelen. Des⸗ 
halb bete, bete! Ehe man ſich's verſieht, 
hält einen der Böſe am Schopfe, und da 
giebt es dann ein ewiges Heulen und 
Zähneklappern. Darum bete, bete!“ 

„Das will ich,“ verſicherte Maja. 

„Das iſt recht. Brava! brava! Bete 
ja fleißig für deine Mutter und deinen 
Vater, mein Kind; denn ich fürchte, die 
ſind große Sünder vor Gott dem Herrn. 
Außer den drei Aven jeden Tag dreimal 
die Bitte für die armen Seelen iſt gewiß 
nicht zu viel. Später mußt du eine Meſſe 
für ſie leſen laſſen. Das wird ihnen 
dienlich ſein. Das wird ihren armen 
Seelen helfen, bald aus dem Fegefeuer 
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herauszukommen. Denn ich fürchte, fie 
werden ſicher einmal brennen müſſen. 
O Dio! Dio! Dio!“ 

Und Don Sebaſtiano Spagnuolo ſeufzte, 
ſtöhnte, ächzte. Das that er jedesmal, 
wenn ſein Sermon dieſe Wendung nahm, 
und jedesmal bekam er von Maja zu 
hören: 

„Meinetwegen mögen ſie brennen; was 
kümmern mich die? Sie haben ſich auch 
nicht um mich gekümmert. Warum habt 
Ihr die nicht längſt am Sonntag von der 
Kanzel herab genannt und verdammt, wie 
Ihr die anderen genannt und verdammt 
habt? Thut's! Ich will hinkommen und 
zuhören. — Nicht die Hand rühr ich 
derentwegen. Baſta!“ 

Wie war daher der gute Geiſtliche er⸗ 
ſtaunt und gerührt, als das trotzige Mäd⸗ 
chen ihm heute in ganz anderer Weiſe 
entgegnete, faſt demütig, faſt ſanft: 

„Ich will für ſie beten.“ 

Don Sebaſtiano Spagnuolo mußte ſich 
räuſpern. 


Dann begehrte Maja zu wiſſen, wie 


es dem Fremden ginge. 
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ihm morgen nach der Frühmeſſe entgegen⸗ 
gehen.“ Er überlegte. „Könnteſt du bei 
der Gelegenheit meiner Donna Carmi⸗ 
nella nicht einige Käſe ſenden?“ 

„Der!“ ſtieß Maja mit unendlicher 
Verachtung heraus. 

„Es wäre gut wegen des Fremden, 
der meiner Donna gar lieb zu ſein ſcheint 
und der ſie deinetwegen ſchwer gekränkt 
hat,“ ſuchte der diplomatiſche Don ſie zu 
überreden. 

Aber Maja fuhr auf: 

„Was geht ihn Eure Donna an, das 
alte, träge, dicke, gefräßige, ſchlampige 
Geſchöpf?! Dio, quant' è brutta!“ 

Ganz entſetzt ob der Läſterung, ſah 
Don Sebaſtiano ſich angſtvoll um, ob 
ſeine treue Freundin auch nicht hinter 
ihm ſtehe. (Sie that es ſo oft.) Darauf 
verwies er Maja mit ſtrengen Worten 
ihre unchriſtliche Geſinnung. Aber er 
predigte tauben Ohren. Maja beharrte 
bei ihrer Anſicht und wiederholte mit 
dem Ausdruck ehrlichen Abſcheus: 

„Dio, quant' è brutta!“ 

„Sie iſt doch ein gutes Geſchöpf,“ 


„Non c'è male. Er hat keinen rechten verteidigte der gutherzige Don ſeine 


Appetit, ſchlechten Schlaf und ein wenig geſchmähte Lebensgefährtin. 


das Fieber. Poveretto!“ 

„Das Fieber hat er?!“ 

„Und wie blaß er iſt! Höre: du ſoll⸗ 
teſt ihm einen heilſamen Trank kochen. 
Das würde ihm gut thun. Der Apothe⸗ 


„An dem 
Fremden nimmt ſie ſolchen chriſtlichen 
Anteil. Und wenn man bedenkt, daß er 
ein Ketzer iſt —“ 

„Was wäre er?“ 

„Ein Ketzer, ein Unchriſt, ein Heiligen— 


ker verſteht ſich nicht recht darauf. Sprich ſchänder, ein Kirchenräuber, ein Gottes⸗ 


aber ja ein Ave dabei; denn im Grunde 
genommen iſt's ein Teufelswerk.“ 

Eifrig verſprach Maja, für den Kran⸗ 
ken eine Arzenei zu bereiten. 

„Ich will ſie mitnehmen und ihm ein⸗ 
geben. Nimm geweihtes Waſſer dazu. 
Haſt du welches? Sonſt bring einen 
Krug voll her. Ich ſpreche den Segen 
darüber. Das thut's auch.“ 


„Geweihtes Waſſer habe ich noch; aber 
die Arzenei kann erſt morgen fertig ſein. 


leugner, ein Lutheraner, ein Bismarckia⸗ 
ner, ein Pruſſiano —“ 

„Ma che!“ 

Und Maja lachte hell auf. 

Aber der bedenkliche Moment war 
nicht länger hinauszuſchieben. Als Maja 
ſich von ihrem Lachanfall erholt, fing 
daher der Abgeſandte an: 

„Was mußte ich heute über dich hören!“ 

„Von Eurer Donna?“ 

„Von der ganzen Stadt. — O figlia 


Ich ſchicke fie mit dem Knaben hinunter. min!“ | 


Vielleicht komme ich auch ſelbſt.“ 
Don Sebaſtiano Spagnuolo machte 

ein bedenkliches Geſicht. 
„Schicke lieber den Knaben. 


Ich will | 


Doch Maja war in einer fo jtrahlen- 
den Laune, daß es bereits wieder um 
ihre Lippen zu zucken begann. Deshalb 
beeilte ſich Don Sebaſtiano zu ſagen: 


Voß: 


„Sich von einem Ketzer einen Schmuck 
ſchenken zu laſſen, von einem Ketzer!“ 


Die neue Circe. 


Um Majas Lippen zuckte es noch 


immer, aber ganz anders als vor einem 
Augenblick. Dem Geiſtlichen einen ihrer 
leuchtenden Blicke zuwerfend, ſagte ſie: 

„Das weiß bereits die ganze Stadt? 
Und Eure Donna ſchickt Euch deswegen zu 
mir herauf. Wartet.“ 

Sie ging zu ihrer Truhe, holte den 
Schmuck heraus und warf ihn auf den 
Altar, neben dem der Prieſter ſaß. 

„Eecolo!“ 

Der Schmuck war augenſcheinlich ſehr 
koſtbar: maſſives Gold. Dennoch hätte 
Don Sebaſtiano ihn gar zu gern da- 
gelaſſen, jetzt noch lieber als vorhin: der 
Schmuck hätte ſie ſo ſchön für den Lieb⸗ 
ſten tröſten können, den die Heiligen ihr 
nicht ſchenken wollten. Weshalb nur nicht? 

„Ihr ſeht, Ihr müßt mich am Sonntag 
doch auf die Kanzel bringen. Schade, 
daß ich nicht zuhören kann mit all dem 
Golde an mir. Aber ich mag's nicht noch 
einmal umthun. Mir graut davor — ja, 
das thut es. Es blitzt mir die Seele 
durch und durch. Es ſteckt ein Zauber 
darin. Ich ſehe es immer vor Augen: 
alles voll Gold! Gold! Hätte Eure 
Donna Euch heute nicht heraufgeſchickt, ſo 
hätte ich es Euch vielleicht morgen her⸗ 
untergebracht. Zuerſt wollte ich es der 
Gottesmutter ſchenken, die aber machte 
ein böſes Geſicht dazu: was fie wohl mit 
dem Golde ſolle, da ſie doch ein Schwert 
im Herzen trüge. Seitdem das Gold in 
der Grotte iſt, konnte ich keine Nacht 
ſchlafen. Oft mußte ich mitten in der 
Nacht aufſtehen, es mir anſehen und an 
die Angiolina denken. Gern hätte ich's 
fortgeworfen; aber konnte ich wohl? Es 
ließ mich nicht los.“ 

Sie ſtarrte auf das Geſchmeide herab 
mit einem Ausdruck, einem Blick, daß 
es dem Prieſter dabei unheimlich ward. 
Er murmelte einen Bannſpruch. 

Heftig rief Maja: 

„So bringt es mir doch aus den 
Augen! Seid ein Prieſter und wißt nicht, 
daß über einen, der Gold anſieht, der 
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Teufel Gewalt hat? Als ob Ihr's nicht 
an Eurer eigenen Seele ſpürtet! Als ob 
Ihr die nicht auch für Geld dem Teufel 
übergäbt! Fort damit! Weshalb war 
die Circe, die hier unter der Grotte ver⸗ 
zaubert ſitzt, ſolche Unholdin? Weil ſie 
ganz im Golde ſaß. Nun möchte ſie gern 
heraus, kann aber nicht mehr. Der An⸗ 
giolina wird's gerade ſo ergehen! — 
Nehmt und macht, daß Ihr fortkommt, 
ſonſt könnt's mich wieder reuen!“ 

Sie trieb ihn fort. Als er bereits aus 
dem Thal heraus war, hörte er ſie rufen. 
Don Sebaſtiano erſchrak, denn er glaubte, 
ſie fordere den Schmuck doch wieder zurück 
und er müſſe mit leeren Händen zur Re⸗ 
gentin und zum Hofſtaat hinab. Er dachte 
an Flucht; aber ſie hätte ihn ſicher ein⸗ 
geholt. Maja rief ihm zu: 

„Viele Grüße an Euren Gaſt: tanti 
saluti! — Und die Arzenei ſchick ich Euch!“ 


— — — — — — — — — u. — 


Gegen abend begann ſie ihre Vor⸗ 
bereitungen zum Brauen des Heiltrankes. 
Der wunderthätige Saft ſollte nicht nur 
auf das Fieber wirken, auch auf die Ge⸗ 
danken, auf das Herz. Sie mußte der 
alten, fetten, trägen, gefräßigen, abſcheu⸗ 
lichen Donna Carminella zuvorkommen. 
Bis jetzt hatte ſie ihm noch nichts an⸗ 
gethan, denn er mochte ſie nicht leiden. 
Aber die Donna brauchte nur einen 


Liebeszauber zu brauen, und er mußte ihr 


gut werden, er mochte wollen oder nicht; 
ein Gedanke, bei dem Maja ihre Hände 
ballte und zornig aufſtampfte. Glücklicher 
weiſe war die Pflanze nur dann zauber⸗ 
kräftig, wenn eine reine Jungfrau, die 
eine heiße Liebe im Herzen trug, ſie 
pflückte. 

Als über den weſtlichen Bergen blutig— 
rot die Mondesſichel niederging und wie 
ein myſtiſches Feuerzeichen eine große 
flammende Zauberrune am Himmel ſtand, 
verließ Maja die Grotte und ſtieg in das 
Klippengewirr hinab, das nach den Bon- 
tiniſchen Sümpfen zu eine ſchaurige Felſen— 
öde bildete. Lange mußte ſie im Sternen— 
ſchein zwiſchen dem Geſtein ſuchen, bis ſie 
endlich die Pflanze fand, deren ſie zu 
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ihrem Trank bedurfte. Sie hatte ſchwarze 
Wurzeln und eine milchweiße Blume. 
Die Botaniker geben ihr den Namen 
Helleberus niger — in Homer wird ſie 
von den Göttern Moly genannt. 

Maja ſtieß bei ihrem Anblick beinahe 
einen lauten Jubelſchrei aus, der doch die 
ganze Wirkung des Zaubers geſtört hätte. 
Jetzt wußte ſie, daß ſie ihn liebte. 

An ihrem Herzen barg ſie die koſtbare 
Blume, deren Wurzel nicht Sonne, Mond 
und Sterne beſcheinen durften. Sie fühlte 
ſich von Schauern überlaufen. 

Die ganze Nacht hindurch braute ſie 
in ihrer Grotte. Sie hatte auf dem 
Boden Feuer angezündet; hell loderte die 
Flamme auf. Der Rauch ſtieg zu den 
Wölbungen empor, von denen die Stalak⸗ 
titen wie ein Gewirr von Ungeheuern 
und Rieſenſchlangen herabhingen. Maja 
ſtand da von glühendem Schein umleuchtet, 
von Fledermäuſen umſchwirrt, die durch 
die Flamme aufgeſcheucht wurden. Sie 
ſah düſter und feierlich aus und raunte 
fortwährend Sprüche. Ein ſtarker Kräuter⸗ 
duft füllte die Höhle. 

Als die Sonne aufging, löſchte ſie mit 
Weihwaſſer das Feuer, goß den Trunk 
in ein Fläſchchen und trug ihn zu dem 
Madonnenbild, zu dem ſie es lange betend 
emporhielt. Dann rief ſie den Knaben 
und ſchickte ihn mit der Arzenei nach San 
Felice hinunter. Donna Carminella er⸗ 
hielt keinen Käſe. 

Am Nachmittag kleidete ſie ſich feſtlich 
an, ſchmückte Madonnenbild und Grotte 
mit Blumen und langen blühenden Zwei⸗ 
gen, ſtreute Buchsbaum und Menthe auf 
den Boden und ſetzte ſich in ſicherer Er- 
wartung ſeines Kommens vor den Ein⸗ 
gang. 

Wie ihr Herz pochte! 

Das kam nur davon, daß ſie die Zau⸗ 
berwurzel auf dem Herzen getragen. 

Es war mittags, und Donna Carmi⸗ 
nella ſchlief. Dieſen ſchönſten Augenblick 
des Tages hatte Don Sebaſtiano abge— 
wartet, um in die Kammer ſeines Gaſtes 
zu ſchleichen und dieſem unter geheimnis⸗ 
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vollen Gebärden das Fläſchchen zuzu⸗ 
ſtecken. 

„Laßt es meine Donna nicht ſehen; 
ſie würde es Euch heimlich ausſchütten. 
Und das gute Ding hat ſich damit ſo 
abgeplagt. Auch der Apotheker darf es 
nicht wiſſen. Das dumme Volk iſt ſo 
abergläubiſch; gleich glaubt's an Teufels⸗ 
kunſt und Hexerei. Es iſt indeſſen ein 
ganz chriſtlicher Trunk: mit Weihwaſſer 
deſtilliert und mit drei Ave verſehen. 
Eurer Ketzerſeele wird dadurch ſicher Heil 
widerfahren.“ 

Dies bekam Fritz geheimnisvoll zuge⸗ 
raunt, als er auf ſeinem Bette lag, von 
Hitze, Fieber und banger Nachwirkung 
der römiſchen Elegien matt und leidend. 
Er hörte den würdigen Geiſtlichen flüſtern 
und flüſtern und verſtand ihn nicht. 

„Was ſoll's mit dem Zeug?“ 

„Es iſt geweihte Arzenei, Signore.“ 

„Zum Teufel damit!“ 

Don Sebaſtiano Spagnuolo bekreuzte 
ſich eiligſt. 

„Maja hat dabei drei Ave gebetet.“ 

Fritz fuhr in die Höhe. 

„Wer?“ 

„Maja. Sie hat's für Euch gebraut.“ 

„Für mich?“ 

„Für wen ſonſt? Und wie Ihr ſie 
jammertet!“ 

„Ich? Sie?!“ 

„Weil Ihr das Fieber hättet. Sie 
wollte ſelbſt herunter und nach Euch ſehen.“ 

„Nach mir?“ 

„Ich ſoll Euch vielmals grüßen. Iſt 
das ein wunderliches Geſchöpf! Ganz 
blaß iſt ſie geworden, geweint hat ſie und 
zur Madonna gebetet, was ſie nur beten 
kann. Und wenn Ihr wüßtet um was. — 
Alle Heiligen, da iſt meine Donna er⸗ 
wacht! Verſteckt's und —“ 

Und Don Sebaſtiano Spagnuolo ent⸗ 
ſchlüpfte behende. 

Fritz war halb aufgerichtet gegen die 
Wand geſunken, das Fläſchchen in der 
Hand, ſtarr auf dasſelbe herabſehend. 
Dann und wann ſchüttelte er den Kopf. 
Nachdem er dieſe, einem Gelehrten ſo 
wohlanſtehende pantomimiſche Verſiche⸗ 


Voß: Die neue Ciree. 


rung bedenklichen Staunens und gedan⸗ 
kenvollen Verwunderns eine Weile ge⸗ 
leiſtet, erhob er ſich mit plötzlichem Ent⸗ 
ſchluß, durchſchwankte mehreremal in ver⸗ 
geblichem Suchen das Zimmer, erinnerte 
ſich endlich, daß im ganzen Hauſe nur 
ein einziges Glas und dieſes eine ſich 
in Donna Carminellas ausſchließlichem 
Beſitz befand, öffnete mutvoll die Flaſche, 
that einen langen Zug — 

Der Zaubertrank, den Fauſt in der 
Hexenküche in den Leib bekam, konnte un⸗ 
möglich hölliſcher geſchmeckt haben. Den⸗ 
noch fühlte Fritz nach Überſtehung eines 
heftigen Brechanfalles eine gewiſſe wohl⸗ 
thätige Erſchütterung ſeines ganzen Men⸗ 
ſchen, und Donna Carminella hätte ihn 
gerührt flüſtern hören können: 

„'s iſt doch ein gutes Geſchöpf.“ 

Dann warf er ſich von neuem aufs 
Bett, in Schweiß gebadet. — Alſo ſie 
hatte ſeiner gedacht, ſich um ihn geſorgt, 
ihm voll kindlichen Glaubens Arzenei be⸗ 
reitet und dazu drei Ave geſprochen. Sie 
war blaß, betete zur Madonna, weinte. 
Worüber weinte ſie? War ſie unglück⸗ 
lich? — Welch ein Gedanke! Wilibald, 
der bel biondo, befand ſich noch immer 
in Paolo. — Hatte ſie um ſeinetwillen 
gebetet, um ſeinetwillen Thränen ver⸗ 
goſſen?! Und der Schmuck — 

Fritz fühlte plötzlich Herzweh. 

Und dieſe unmoraliſchen römiſchen Ele⸗ 
gien! Er hatte ſo viel über ſie nachge⸗ 
dacht, daß er ſich jetzt ganz genau früher 
geleſener Stellen entſann. Zum Beiſpiel: 
Eine Welt zwar biſt du, o Rom; doch ohne die 

Liebe 


Ware die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom 
auch nicht Rom. 
. 

Kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar krauſte vom Scheitel ſich auf. 
0 
Amor bleibet ein Schalk, und wer ihm vertraut, 

iſt betrogen. 
8 
Wie ſie ſich Helden erwählt, gleich iſt der Knabe 
danach. 
Wer ſie am höchſten verehrt, den weiß er am beſten 
zu faſſen, 
Und den Sittlichſten greift er am gefährlichſten an. 
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Am Nachmittag wollte Fritz aufſtehen 
und den Berg erklimmen; mußte er ſich 
doch bei Maja bedanken. Er war jedoch 
genötigt, liegen zu bleiben, denn er fie⸗ 
berte ſtärker. Trotzdem gebrauchte er 
Majas Arzenei genau nach Vorſchrift. 


* * 
* 


Jetzo erzählt er endlich der anderen 
Freunde Verderben. 


Nach einigen Tagen bekam das Pfarr- 
haus Beſuch: die ganze Familie Garzoli. 
Das würdige Ehepaar begab ſich direkt zu 
Donna Carminella, Camillo trat zu Fritz 
in die Kammer. 

„Buon giorno. Come sta?“ 

Fritz erwiderte, es ginge ihm gut, was 
indeſſen durchaus nicht der Fall war. 

„Und was machſt du?“ 

„Non c'è male.“ 

„So ſetz dich doch. — Wie ſteht's in 
Paolo?“ 

„Euer Freund iſt noch immer da.“ 

„Das hört ich.“ 

„Er hat Maja einen Goldſchmuck ge⸗ 
ſchenkt.“ 

„Das weiß ich.“ 

„Maja will ihn heiraten. 1 

Fritz ſprang mit einem Satz aus dem 
Bett; er war ganz blaß geworden. 

„Und das ſagſt du ſo ruhig?“ 

„Come si fa?“ 

„Was du machen ſollſt? Ich denke, 
du liebſt ſie?“ | 

„Sie liebt mich aber nicht; fie liebt 
das Gold. Ich habe es Euch gleich ge- 
ſagt. Wißt Ihr noch?“ 

„Es iſt aber nicht wahr!“ ſchrie Fritz 
den Burſchen an. 

Camillo zuckte die Achſeln. 

„Ihr wollt mir das Zauberwort noch 
immer nicht ſagen?“ 

„Ich weiß kein Zauberwort.“ 

„Beſinnt Euch.“ 

Fritz beſann ſich. 

„Ehrliche Arbeit iſt ein Zauberwort, 
und ein anderes lautet: Treue Liebe, und 
ein drittes: Ehrenhafter Sinn. Aber, 


- 
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mein Sohn Camillus, ich fürchte, für dich 
wird keines der drei Worte mehr wirkſam 
ſein; ich fürchte, du haſt den Schatz ver⸗ 
loren.“ 

„Dunque, addio!“ 

„Addio!“ 

Camillo ſtand bereits in der offenen 
Thür, als Fritz ſich überwand und ihn 
zurückrief. 

„Du ſcheinſt wirklich gar nicht mehr 
eiſerſüchtig zu ſein?“ 

„Auf den bel biondo?“ 


| 
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biondo nicht mehr mag, ſondern mich 
nimmt.“ 

„Sie ſoll weder dich noch ihn nehmen!“ 
rief Fritz wild. 

Camillo zuckte die Achſeln. 

Unterdeſſen gingen im Gemach der fet⸗ 
ten Donna große Dinge vor ſich. Das 
ehrwürdige Ehepaar trug ſich mit einem 
kühnen Projekt, von dem indeſſen Camillo 
nichts wußte. Es ſollte erſt nach deſſen 
Abfahrt nach Palmarola ausgeführt wer⸗ 


„Auf wen ſonſt? | Ich denke, er will den und konnte das überhaupt nur, wenn 


ſie heiraten?“ 


„Er will ſie nicht heiraten, aber ſie ihn.“ den konnte. 


„Burſche! — Nun wird mir die Sache 
denn doch zu toll. Weshalb iſt er dann 
noch in Paolo?“ 

„Das hat er mir erklärt: er ſchreibt 
dort goldene Worte.“ 

„Was ſchreibt er?“ 

„Goldene Worte! Jetzt ſehen ſie noch 
ganz ſchwarz aus; aber er bleibt dabei, 
daß es goldene Worte wären. Und es 
wird wohl ſo ſein, denn er hat ſchrecklich 
viel Gold. Ich bat ihn, es mich zu leh⸗ 
ren; aber er meinte, ich ſei kein Aus⸗ 
erwählter. Chi lo sa?“ 

„Iſt er denn nicht den ganzen Tag 
droben bei Maja?“ 

„Ma che!“ 

„Wie ſo: Ma che? Da er ihr doch 
den Goldſchmuck geſchenkt hat —“ 

„Das hat er nur der Poeſie wegen 
gethan (per la poesia), ſo ſagt er. Ich 
verſteh es auch nicht. Vielleicht iſt das 
ſolch ein goldenes Wort. Aber hinauf zu 
ihr geht er nie mehr, und da er bei ihr 
keine Milch getrunken hat“ (Wilibald ver⸗ 
abſcheute Milch) „ſo kann er auch ruhig 
unten bleiben. Ich muß immer wieder 
zu ihr hinauf, und Ihr müßt auch, Ihr 
mögt wollen oder nicht. Ich gehe heute 
abend zu ihr, denn morgen ſchiff ich fort: 
nach Palmarola hinüber zu den Leſte. 
Zum Herbſt fahren wir nach Afrika, und 
in Afrika ſchlag ich einen Saracenen tot. 
Dann komm ich mit einem ganzen Schiff 
voll Gold nach Circeo zurück, und alles 
Gold bring ich Maja, damit ſie den bel 


Donna Carminella dafür gewonnen wer⸗ 
Aus dieſem Grunde hatten 


| ſich denn auch die tributpflichtigen Gat⸗ 


ten für die Regentin von San Felice mit 


reichen Spenden verſehen, beſtehend aus 


einer eben gefiſchten mächtigen Spigola, 
die auf einem üppigen Lager von Auſtern 
ruhte, mit Hummern und Venusmuſcheln 
garniert war und im Maul ein Bündel 
feiner Küchenkräuter hielt. Auch eine Laſt 
von Käſe führten ſie mit ſich. 

Donna Carminella geruhte denn auch 
den Zins ihrer in Paolo koloniſierten 
Vaſallen huldreichſt anzunehmen, trug 
ſogar ſüßen Wein und eine in Ol ge: 
backene, mit getrockneten Feigen und mit 
in Honig eingekochten Früchten gefüllte 
Pizza auf. Darauf begann ſie, in blen⸗ 
dend weiße Nachtwäſche gehüllt, auf ihrem 
Lehnſtuhl thronend — es war der einzige 
bequeme Seſſel in ganz San Felice — 
die Unterhaltung zu leiten. 

Nach einigen mit höchſter Kunſt geführ— 
ten Umwegen ſchritt ſie direkt auf das 
Ziel los: Maja und deren Goldſchmuck, 
den Don Sebaftiano ihr richtig abgeliefert 
hatte. Es ſei eine Schmach für die ganze 


Chriſtenheit von San Felice, und der 


Schmuck müſſe am Sonntag auf die Kanzel. 

Donna Cajeta jammerte laut auf, und 
Don Elynoro ſchlug ſich vor die Stirn, 
daß es hohl klang. Aber die in ihren 
heiligſten Empfindungen tödlich beleidigte 
Dame blieb dabei: der Schmuck müſſe 
und müſſe hinauf! 

Sie erhob ſich ſchwerfällig und brachte 
das corpus delieti herbei. 
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„'s it der verdammte Ingleſe, der das Leute erwarteten, daß etwas geſchehen 
Mädchen damit ins Gerede gebracht hat!“ werde, und in dieſem Augenblick ſah ganz 
tobte der Don. „Ich bringe den Hund um.“ Felice auf Donna Carminella, ob ſie die 

„Jeſus Maria!“ kreiſchte Donna Car- | Angelegenheit in die Hand nehmen wolle. 
minella und griff ſchnell nach dem einzigen Sie überlegte. Während dieſer großen 
Weinglas des Hauſes, das fie in der Zer- Aktion verharrte das Ehepaar in Angſt 
ſtreuung vor ihre Gäſte geſtellt. und Zweifel. Endlich, als die Gewaltige 

Donna Cajeta gebärdete ſich, als ſähe noch immer nicht den Mund aufthat, mußte 
ſie den Dichter der Ideale ſchon in ſeinem Donna Cajeta ſich entſchließen, den ihren 
Blute ſchwimmen und ihren Don auf den zu öffnen. 
Galeeren: im hochroten Koſtüm mit Ku⸗ „Da iſt auf Capri eine, die Angiolina 
geln an den Beinen. (Beide wußten in⸗ heißt und die jetzt einen Ingleſe heiraten 
deſſen ſehr wohl, weshalb fie den Schmuck ſoll —“ 
in die Beichte getragen.) Beider Augen hingen an den Lippen 

Donna Carminella gewann zuerſt ihre der fetten Dame; doch dieſe blieben ge⸗ 
Faſſung wieder. Der Schmuck mußte un⸗ ſchloſſen. Ganz Würde und reine Wäſche 
fehlbar der Madonna geopfert werden. ſaß ſie unbeweglich da. Donna Cajeta 
Das brachte Donna Cajeta ſogleich wie⸗ mußte fortfahren, fie mochte wollen oder 
der zu ſich und ſchreckte ſogar ihren Ge⸗ nicht. 
mahl aus ſeinen Rachegedanken auf. | „Und da iſt auf Capri eine Pfarrers⸗ 

„Hundert Scudi wird er wohl wert | köchin, die bekommt, wenn der Ingleſe 

| 


fein.“ mit der Angiolina Hochzeit macht, zwei⸗ 
„Hundert Scudi!“ jammerte ſeine hundert Scudi Heiratsgut. Bei der Ma⸗ 
Donna. donna, die bekommt fie —“ 
Hätten ſie doch geſchwiegen! Bei Donna Weder ſie noch der Don wagten zu 


Carminella zeigten ſich Symptome ihrer atmen. ö 
Krampfzufälle. Sämtliche Heiligen wur⸗ Donna Carminella blieb nach wie vor 
den unter wilden Lamentationen zu Zeu-⸗ ſprachlos, aber fie nahm eine gering— 
gen angerufen, wie die Seelen des Ehe⸗ ſchätzende Miene an. Die beiden Garzoli 
paares einmal brennen würden. Dieſes erblaßten und warfen ſich einen Blick zu. 
begann ſchon jetzt Angſtſchweiß zu ſchwitzen „Dreihundert Scudi,“ ſeufzte des armen 
und dankte zuletzt Donna Carminella und Don Garzoli arme Gattin. — Donna 
allen Heiligen, als ihm gnädig verſichert Carminella ſchwieg. 
ward, daß der Schmuck von der Madonna „Vierhundert Scudi,“ ſtöhnte Camillos 
angenommen werden würde; er hätte und unglückliche Mutter. — Donna Carmi— 
hätte ſonſt auf die Kanzel hinauf müſſen! nella ſchwieg. 
(Von der er dann doch nimmer wieder „Fünfhundert Scudi!“ ſchrie Frau Ca⸗ 
heruntergekommen wäre.) jeta. — Donna Carminella ſchwieg, aber 
Aber was ſollte mit Maja und dem | — Sie lächelte. 
Ingleſe geſchehen? Der Schmuck hatte Sie nahm die Angelegenheit in ihre 
ſie in aller Leute Mund gebracht: alle Hand. San Felice durfte ruhig fein. 


(Schluß ſelgt.) 
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Eine litterarifche Skizze 


von 


Fritz Lemmermaper. 


Staat der Überraſchungen und 
I Unbegreiflichkeiten 
werden. 
Himmel fuhr plötzlich ein verheerendes 
Gewitter nieder, und aus ſturmwolkiger 
Höhe brach, unerwartet und verblüffend, 
ein ſchöner Sonnenſtrahl. Um unbildlich 
zu ſprechen: 
deren Urſachen wir vergebens forſchten; 
wir ſahen Urſachen, auf deren Wirkun⸗ 
gen wir umſonſt harrten; wir ſtanden 
Erſcheinungen gegenüber, deren kauſalen 


Zuſammenhang wir nicht zu erkennen ver= 
Von Italien aus, wo es an antiken Tra⸗ 


mochten; wir ſahen Thaten geſchehen, 
deren Grund uns unfaßbar ſchien; wir 
erkannten zwingende Gründe, die eine 


That erheiſchten, zu welcher es aber nie- 
mals oder doch zu ſpät kam. Dieſer 


ſeltſame Zuſtand der Überraſchungen und 
Unbegreiflichkeiten und auch der Verwir— 
rung — Ferdinand Kürnberger hat ihn 
irgendwo „aſiatiſch“ genannt — offen⸗ 
barte ſich ebenſo auf politiſchem als auf 
ſocialem und litterariſchem Gebiete. 

Zu den Unbegreiflichkeiten gehörte es, 


daß Oſterreich, im Herzen Europas lie- 


gend, an den beiden großen geiſtigen Strö— 
mungen, deren eine vom Süden unſeres 
Erdteils, deren andere vom Norden aus— 
ging, die ſich wunderſam verſchlangen und 
durchdrangen und das geſamte Kultur— 
leben in neue und große Bahnen führten, 
keinen Anteil genommen hatte. Es ſind 


genannt 
Aus unbewölktem 


wir ſahen Wirkungen, nach 


| 


eſterreich konnte früher der Renaiſſance und Reformation. Rings um 


Oſterreich gärte ein Meer von gewaltigen 
Neuerungen, Oſterreich ſelbſt wurde kaum 
vom Giſcht berührt, es blieb inmitten der 
unruhvollen Bewegung eine einſame Inſel; 
es hat den zweifelhaften Ruhm, das China 
Europas geweſen zu ſein, jedoch ohne 
die ameiſenartige Rührigkeit und Emſig— 
keit der Bewohner des aſiatiſchen Zopf— 
reiches. 

Die Renaiſſance trat drei Jahrhunderte 
früher als die Reformation in die geſchicht— 


liche Erſcheinung. Sie iſt die große Ver— 


mittlerin zwiſchen Altertum und Neuzeit. 


ditionen und an ſichtbaren Denkmälern 
antiken Geiſtes nicht fehlte, nahm ſie über 
Spanien und Frankreich ihren Weg nach 
Deutſchland. Als ſie hier anlangte, lebte 
die chriſtliche Welt ſchon im ſechzehnten 
Jahrhundert, dem Jahrhundert der Refor— 
mation. Was der romaniſche Süden be— 
gonnen, vollendete der germaniſche Nor— 
den. Eine lange Bahn geht von Florenz 
nach Wittenberg; an ihrem Anfang ſteht 
Dante, an ihrem Ende Luther; jener iſt 
der ſublime Begründer der Renaiſſance, 
dieſer der Vollender der Reformation. 
Auf offenem Markte ſitzt einſam der wel— 
ſche Denker und beobachtet mit ſinnendem 
Auge das Treiben der Welt, um es zum 
Vorbild ſeiner Hölle zu nehmen, in deren 
Pfuhl er auch Päpſte wimmern läßt; und 
der deutſche Mönch eilt, von Studenten 


Lemmermayer: 


und Bürgern geleitet, auf den öffentlichen 
Platz, um die Bulle des Papſtes zu ver⸗ 
brennen. Jeder iſt von der chriſtlich⸗theo⸗ 
logiſchen Weltanſchauung erfüllt: Dante 
beſchreibt mit hinreißender Gewalt das 
Reich des Teufels, und Luther begegnet 
ihm ſogar perſönlich und wirft ein Tinten⸗ 
faß nach ſeinem Kopf. Dennoch iſt jeder 
von ihnen in ſeiner Art ein Freigeiſt, ein 
titaniſcher Stürmer; jeder iſt der poten⸗ 
zierte Ausdruck ſeiner Zeit, von den Irr⸗ 
tümern der Zeit befangen und ihr vor⸗ 
auseilend in dithyrambiſchem Fluge um 
Jahrhunderte. Jeden hat ein himmliſcher 
Zorn zu ſeinem Thun begeiſtert: den 
hageren Italiener mit dem tief melancho⸗ 
liſchen Geſicht zu ſeiner „commedia“, den 
kräftigen Deutſchen mit dem Geſicht voll 
Lebensluſt und Bonhomie zu dem Bruch 
mit dem Papſttum. Zwiſchen beiden in 
der Verſchiedenheit ſo viel Ahnlichkeit. Re⸗ 
naiſſance und Reformation entlehnten dem 
Heidentum und dem Chriſtentum die ſchön⸗ 
ſten Elemente; beider Ziel war: Erret⸗ 
tung aus den drückenden Feſſeln der mittel⸗ 
alterlichen Scholaſtik, einer Scheinwiſſen⸗ 
ſchaft, die, obwohl es ihr an genialen 
Vertretern nicht mangelte, zu Grunde 
gehen mußte, weil ſie keine Lebensfähig⸗ 
keit beſaß, weil ſie im innerſten Kern 
unfruchtbar und heillos war. Was die 
Renaiſſance auf dem Gebiete der Kunſt 
geleiſtet hat, wird zu allen Zeiten Be⸗ 
wunderung erregen; ihre architektoniſchen, 
plaſtiſchen und maleriſchen Dokumente 
ſind ohne Zahl; ihr Ideal wurde an dem 
Ideal der Griechen genährt, es war die 
Schönheit der Linie, die Harmonie jedes 
Teiles für ſich und jedes Teiles in Bezug 
zum Ganzen, es war die idealiſierte Wirk⸗ 
lichkeit, die in die Sphäre der Schönheit 
erhobene Realität, die göttliche Nacktheit. 
Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft heißt 
die Renaiſſance Humanismus. Dieſer hat 
ſich an dem griechiſchen Schrifttum, dem 
echten, unverfälſchten, großgezogen, ſeine 
Baſis iſt die Jeſuslehre in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Reinheit, er iſt eine rein ſociale 
Erſcheinung, er erſtrebte, was die fran⸗ 
zoͤſiſche Revolution vollzog: die Erklä⸗ 
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rung der Menſchenrechte. Er iſt in ſei⸗ 
nem Weſen demokratiſch und enthält im 
Keime die modern⸗ſociale Frage. Er 
wollte ausgleichen die ſchroffſten Gegen⸗ 
ſätze der Geſellſchaft, ein und dasſelbe 
Recht ſchaffen für Fürſt und Bauer, heran⸗ 
ziehen die Enterbten zum menſchlich⸗war⸗ 
men Leben, eintreten für die menſchliche 
freie Denkart. Die Reformation, obenan 
Luther, griff das Problem auf. Der 
Mönch übertrug es auf das religiöſe Ge⸗ 
biet, für das ſociale hatte er kaum ein 
Verſtändnis, er war dem leibeigenen 
Bauer nicht hold und wendete ſich, im 
Gegenſatz zu Chriſtus, mit Vorliebe an 
die großen Herren. Hatte der Humanis⸗ 
mus die Leiber und Geiſter befreit, ſo 
befreite Luther das Gemüt. Wie Re⸗ 
naiſſance und Humanismus von Süd nach 
Nord, ſo ſtrömte die Reformation von 
Nord nach Süd. 

Und Oſterreich? 

Es hatte ſeine feſte chineſiſche Mauer 
und verharrte innerhalb derſelben in ſei⸗ 
ner Unbegreiflichkeit. Für freiere Be⸗ 
wegung war hier kein Raum, hier war 
alles eng und dumpf; für Befreiung, wel⸗ 
chen Namen ſie immer haben mochte, fehlte 
Sinn und Verſtändnis. Die Arbeit des 
Humanismus und der Reformation konnte 
hier nicht gethan werden. Hier war der 
Katholicismus zum finſterſten Dogmatis⸗ 
mus erſtarrt. Wenn hier ein Humaniſt 
ſeine Wohnſtatt aufgeſchlagen und in hei⸗ 
terer Freiheit des Geiſtes antidogmatiſche 
Schriften verfaßt, z. B. die Hexenlehre 
geleugnet hätte, ſo würde der Henker die 
Schriften konfisziert und öffentlich ver⸗ 
brannt haben. Der Proteſtantismus hatte 
auch im öſterreichiſchen Volke ſeine An⸗ 
hänger; doch da geſchah es unter Ferdi⸗ 
nand II., daß zwei Thore geöffnet wur— 
den: durch das eine wurden die Pro- 
teſtanten aus dem Lande verjagt, durch 
das andere die Jeſuiten ins Land ge— 
zogen, welches im Geiſte des Mittelalters 
verharrte bis ins achtzehnte Jahrhundert 
hinein, bis in die Zeit Joſephs II., des 
Freigeiſtes und Revolutionärs unter den 
öſterreichiſchen Monarchen. Er öffnete 


174 


abermals zwei Thore: durch das eine 
wurden die Jeſuiten abgeſchafft, durch 
das andere die Angehörigen nichtkatholi⸗ 
ſcher Glaubensbekenntniſſe eingelaſſen. 

Durch die Reformation wurde der 
Schwerpunkt des geiſtigen Lebens in 
Deutſchland nach dem Norden verlegt. 
Nur hier, niemals in Oſterreich, konnte 
die philoſophiſche Revolution, welche den 
Namen Kant trägt, vollzogen werden, nur 
hier konnte die deutſche Dichtung zu klaſſi⸗ 
ſcher Vollendung ſich entfalten. Oſter⸗ 
reich hat daran nicht den geringſten An⸗ 
teil, denn es wäre thöricht, Denis mit 
Klopſtock, Sonnenfels mit Leſſing, Blu⸗ 
mauer mit Wieland vergleichen zu wollen, 
in Bezug auf Goethe und Schiller aber 
fänden ſich nicht einmal Namen, die mit 
den Apoſtelfürſten der deutſchen Litte⸗ 
ratur in eine Parallele gezogen werden 
könnten. 

Da geſchah eine neue Unbegreiflichkeit: 


in der erſten Hälfte unſeres Jahrhun⸗ 


derts trat in Oſterreich ein bedeutender 
Dichter um den anderen auf. Oſterreich 
zeitigte einen Johannistrieb des deutſchen 
Klaſſicismus. In Grillparzer hat man 
einen ausgezeichneten Dramatiker bewun⸗ 
dern gelernt und in Lenau einen Lyriker 
erſten Ranges; Ferdinand Raimund iſt ein 
Volksdichter, deſſen Märchendramen neben 
diejenigen Stücke Shakeſpeares, welche 
phantaſtiſcher Art ſind, geſtellt wurden; 
in Anaſtaſius Grün (Anton Alexander 
Graf v. Auersperg), einem Dichter voll 
Schwung und Farbe, hat die politiſche 
deutſche Lyrik der vierziger Jahre ihr Vor⸗ 
bild geſehen. Oſterreich hatte, wunder⸗ 
ſam genug, in einer Sache einmal den 
Anfang gemacht. Zu Grün geſellte ſich 
Karl Beck, der feurige Dichter des So— 
cialismus. Einige Jahre ſpäter betraten 
Moriz Hartmann und Alfred Meißner 
den litterariſchen Plan, jeder kampfbereit, 
denn die damalige Dichtung, die Dichtung 
der dreißiger und vierziger Jahre, ob ſie 
nun junges Deutſchland oder politiſche 
Lyrik heißt, war Kampf. — Was aber 
hatte in Oſterreich ſo großen Mut entfacht? 
Was ſo viel latente Kraft frei gemacht? 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Kaum läßt es ſich begreifen und erklären. 
Die internen Verhältniſſe waren in Oſter⸗ 
reich niemals ſchlechter als damals. Das 
damalige Regierungsprincip lautete kurz 
und bündig: Volk, gehorche und ſchweige! 
Die Oſterreicher, phlegmatiſcher und ſan⸗ 
guiniſcher Art, thaten es redlich: fie ge- 
horchten und ſchwiegen. Nur der Dichter 
hat niemals lauter, niemals leidenſchaft⸗ 
licher, niemals verwegener in Eſterreich 
geſprochen als damals. Mit dem Prieſter 
Hand in Hand ging der Soldat, die be⸗ 
vorzugten Stände. Kaum einmal haben 
ſich Kreuz und Bajonette beſſer vertragen. 
Die gewichtigſte Stütze der Regierung 
war die Polizei, deren Hauptinſtitution 
war die Cenſur, ihre Partiſane waren 
der Spion und der böhmiſche Poliziſt 
mit der Parole: Zaruck! Die Dichter 
riefen: Vorwärts! Jedes ihrer Werke 
mußten ſie vor der Drucklegung, auch 
wenn dieſe im Auslande ſtattfinden ſollte, 
der Cenſur überreichen, einer Cenſur, die 
an Engherzigkeit, Feigheit und Blödſinn 
das Unerhörteſte leiſtete. Und dennoch 
dichtete Lenau ſeine „Albigenſer“, eine 
begeiſterte Verherrlichung des verfolgten 
Ketzertums. Das Volk lebte in dumpfem 
Genuſſe dahin, den die Regierung gern 
begünſtigte. Kaiſer Franz kannte ſeine 
Wiener; er wußte, daß es ihnen eine 
kindiſche Freude bereitete, wenn er mit 
ihnen im Wiener Dialekt ſprach, wenn 
er ſich leutſelig in ihre Mitte begab und 
ſie ſeiner Liebe verſicherte. Auch Fürſt 
Metternich kannte die Wiener; er wußte, 
daß fie ſchwiegen, ſolange ihre Genuß: 
ſucht Befriedigung fand; er wußte, daß 
ſie nicht zum Denken kamen, ſolange ſie 
bei Tiſche ſaßen. Um ſie von ernſter 
Gedankenarbeit fern zu halten, gab man 
ihnen einen Spaßmacher, der ſie baß er— 
götzte. Er führte den Namen Bäuerle, 
deſſen derbe Poſſen jahrelang unter größ⸗ 
tem Beifall auf den Volksbühnen in Scene 
gingen. Das völlig dem Sinnenkultus 
gewidmete Leben nannte man gemütlich. 
Aber dieſe Gemütlichkeit, dieſes gegen⸗ 


ſeitige Streicheln des Bauches, dieſes 


verſtändnisinnige Gutheißen des Gemei— 
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nen iſt gleichbedeutend mit Roheit und 


Gewiſſenloſigkeit. Man verfolgte und 
peinigte den Geiſt und zog den Unſinn 


groß; aber der Geiſt bäumte ſich auf 


und wuchs zu einer Größe an, die in 


Erſtaunen verſetzt. Nur ſo läßt ſich das 


Auftreten ſo vieler bedeutender Schrift⸗ 
ſteller erklären, welche ſamt und ſonders 
dem Joſephinismus huldigten, das iſt einer 
aufgeklärten, liberalen Regierungsform. 

Geweckt wurden die ſchlummernden 
Geiſter durch die Julirevolution, welche 
die dreißiger Jahre eröffnete. Der Drang 
zu reformieren machte ſich wie in ganz 
Europa jo auch in Oſterreich geltend. 
Die Schriftſteller zumal wurden von einem 
unbeſtimmten Sehnen nach beſſeren Lebens⸗ 
formen ergriffen. Byrons grandioſe Poeſie 
der Zerriſſenheit erregte die Welt. Zu 
der Unzufriedenheit mit der Regierung 
geſellte ſich die Unzufriedenheit mit dem 
Leben im allgemeinen, der Peſſimismus 
wurde in Permanenz erklärt. In Oſter⸗ 
reich verlieh beſonders Lenau, ein melan⸗ 
choliſches Genie, dieſer Stimmung einen 
ergreifenden poetiſchen Ausdruck. Ihm 
folgte in den vierziger Jahren Alfred 
Meißner. Vor unlanger Zeit iſt, von 
ihm ſelbſt verfaßt, die Geſchichte ſeines 
Lebens erſchienen. Darin berichtet er 
über ſeinen Gemütszuſtand, welcher da⸗ 
zumal derjenige aller aufſtrebenden Ta⸗ 
lente war. 

Mit klar ausgeſprochenen Forderungen 
traten die öſterreichiſchen Schriftſteller 
nicht auf, auch nicht Anaſtaſius Grün, 
welcher der beſtehenden Mißwirtſchaft noch 
am nachdrücklichſten zu Leibe ging. Die 
politiſchen Lyriker Deutſchlands, die Her⸗ 
wegh, Prutz, Dingelſtedt, Fallersleben, 
durften es wagen, gleichſam mit ver⸗ 
inzierten Petitionen und Reſolutionen 
ſich der Regierung zu nähern; wer aber 
innerhalb der ſchwarzgelben Grenzpfähle 
atmete, mußte es entweder bei unausge⸗ 
ſvrochenen Wünſchen oder andeutenden 
Hoffnungen bewenden laſſen. Meißner 
ebenſo als ſeine dichteriſchen Vorgänger, 
welche ſamt und ſonders über brennende 
Farben verfügten, aber nur ausnahms⸗ 
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weiſe plaſtiſch zu geſtalten wußten, welche 
ſamt und ſonders auf der Zinne ihrer 
Zeit ſtanden, erfüllt waren von Freiheits⸗ 
durſt und Thatendrang, aber dennoch 
über traumhafte Ahnungen nicht hinaus⸗ 
kamen. 

Die Gedichte Meißners erſchienen 1845 
in Leipzig. Man würde ihnen unrecht 
thun, wenn man ſie mit Johannes Scherr 
kurzweg „ſociale Tendenzpoeſie“ nennen 
wollte. Die Tendenz des Tages: Frei⸗ 
heit, Fortſchritt, Emancipation, überwiegt 


| allerdings, und das damals mit beſon⸗ 


derem Eifer erörterte ſociale Problem, 
der Ausgleich zwiſchen Geld und Arbeit, 
bildet das Hauptthema, aber die warme, 
einem aufgewühlten, zornglühenden Gemüt 
entquellende Empfindung, die leidenſchaft⸗ 
liche Sprache und die an poetiſchem Detail 
reiche Stimmungsmalerei erheben die Ge- 
dichte aus dem Bereich der kampferfüllten 
Wirklichkeit in die Sphäre der Kunſt. 
Zwar iſt die Form der Gedichte nicht 
immer korrekt — ruhig ſchreibt Meißner: 
„am harten Flammenpfahl gebunden“ — 
aber dennoch bisweilen von großer Schön⸗ 
heit, überraſchend durch originelle, mit 
Konſequenz durchgeführte Bilder. Manch⸗ 
mal verliert Meißner alles künſtleriſche 
Maß, ſein Haß wider das Unrecht in der 
Welt und die Machthaber, die tauſend⸗ 
fältige Wunden der Menſchheit heilen 
könnten, aber ihre hohe Pflicht verab⸗ 
ſäumen, reißt ihn zu Ungeheuerlichkeiten 
hin, die nicht zu rechtfertigen ſind; doch 
Meißner, eine kraftſtrotzende Natur, hat 
mit bebendem Herzen geſchrieben, und da 
mag es denn leicht geſchehen ſein, daß er 
die Schönheitslinie verrückt und verkrauſt 
zu Papier gebracht hat. Es erging ihm 
ähnlich wie Viktor Hugo, der ſeine gegen 
Napoleon III. — „Napoléon le petit“ — 
gerichteten Satiren ohne jede Selbſtbe⸗ 
herrſchung ſchrieb und feiner inneren Em⸗ 
pörung tollkühn die Zügel ſchießen ließ. 
Meißners direkte Vorbilder waren George 
Sand und Lord Byron, welche er in 
ſchwungvollen Dithyramben feierte, und 
Nikolaus Lenau. Dieſe drei Dichter vor— 
nehmlich ſind es, welche ein genial-revo— 
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lutionäres Element in die Litteratur brach— 
ten, ausgehend von der Unzulänglichkeit 
aller Erdendinge im allgemeinen und der 
politiſchen Satzungen im beſonderen. Die 
Sand warf, keck und kokett, der verlogenen 
Geſellſchaft einen Fehdehandſchuh vor die 
Füße, ihr bedeutete die ſchriftſtelleriſche 
Arbeit Kampf auf Tod und Leben; Byron 
rief die Steine auf wider die Tyrannen 
der Erde; Lenau wählte ſich den Tiger 
zum Genoſſen und forderte ihn auf, den 
Tyrannen zu quälen. Meißner nahm 
das pejjimijti- 
ſche Thema auf 
und bearbei- 
tete es in man⸗ 
nigfachen Va⸗ 
riationen. Mit 
Lenau insbe⸗ 
ſondere teilt er 
die Melancho⸗ 
lie. Allerdings 
iſt die Melan⸗ 
cholie Lenaus 
und Meiß⸗ 
ners verſchie— 
den vom Grun— 
de aus. Lenau 
lag ſie im 
Blute, ſie war 
jeine ſtete Be- 
gleiterin, der 
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und Los, den Schuldloſen mit dem Schul— 
digen vernichtet, ja den erſteren unter— 
gehen, den anderen ſiegen läßt, einem 
Sokrates den Giftbecher reicht und Chri— 
ſtum ans Kreuz ſchlägt — dies tragiſche 
Weltgeſetz wurde von Lenau in ſeiner 
ganzen myſtiſchen Tiefe erfaßt und in 
ſeinen Dichtungen mit dämoniſcher Kraft 
offenbart. Für ihn gab es weder in der 
Natur noch im Menſchenleben ein Kom— 
promiß, einen Ausgleich, eine Verſöhnung; 
er ließ ſich von optimiſtiſcher Schön— 
rednerei nicht 
täuſchen; auch 
er empfand 
die Schönheit 
eines Baum- 
blattes, aber 
er ſah auch den 
Wurm, wel⸗ 
cher darunter 
nagte; er ver⸗ 
gaß keinen Au⸗ 
genblick, daß 
auch im Schön⸗ 
ſten, was lebt, 
die Säfte der 
Verweſung 
brauen. An⸗ 
ders Meißner. 
In einem glück— 
lich regierten 


Dämon, der Staat, einer 
ihn zum Wahn⸗ Alfred Meißner. ſtillen, fried⸗ 
ſinn trieb. Bei fertigen Zeit 
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Meißner, der nicht ſo erſchütternde Seelen— 
kämpfe wie Lenau zu beſtehen hatte, war ſie 
mehr äußerlich; er impfte ſein Gemüt mit 
dieſem unheilvollen Stoffe; die Quelle ſei— 
ner Melancholie war der Widerſpruch zwi— 
ſchen der von ihm erbauten idealen Ge— 
dankenwelt und der Welt der ſchalen Wirk— 
lichkeit. Lenau wäre auch in einer glück— 
licheren Zeit als der Metternichſchen der 
träumeriſche Melancholiker geworden. Das 
tragiſche Weltgeſetz, welches keine Har— 
monie kennt, keine Moral und keine Ge— 
rechtigkeit, indem es einen ſchnöden Wider— 
ſpruch unausgeglichen beſtehen läßt zwi— 
ſchen Schuld und Schickſal, zwiſchen That 


wäre er kaum der Dichter der Melan— 


cholie geworden: für ihn war der Schmerz 
nichts Poſitives, er war durch die äuße— 
ren Verhältniſſe bedingt und konnte von 
dem Dichter überwunden werden, für ihn 
gab es Heil und Rettung. In ſeiner Lyrik 
hat Meißners Weltſchmerz einen bedeuten— 
den Ausdruck gefunden, beſonders in den 
Gedichten, welche die kalte Teilnahmloſig— 
keit der Natur an den Leiden der Menſch— 


heit zum Gegenſtande haben: „Einöde“, 


„In der Gebirgswüſte“, „Stimmen auf 


der Heide“ ſind dichteriſche Fresken, durch 


Gedankenreichtum, Schwung der Phantaſie 
und Kraft des Ausdrucks ausgezeichnet. 


Lemmermayer: 


Allerdings findet ſich, was bei Lenau 


gänzlich fehlt, bei Meißner bisweilen: 
ein gewiſſes Kokettieren mit dem Leide; 
das Leid iſt ihm nichts Schreckhaftes, ja 
es bereitet ihm gar ein Luſtgefühl: 

Doch ſübl ich, da dies Herz dem Tod geweiht, 

es liege hohe Luſt im tiefen Leide. 

Unter dem Titel „Frühling“ dichtete 
Meißner eine Reihe heißer Liebeslieder, 
durch Anmut und Wohllaut ausgezeich⸗ 
net; als beſonders gelungen ſeien die Lie⸗ 
der „Wunſch“ und „Ein wenig Wein, ein 
wenig Liebe“ hervorgehoben. Völlig als 
Kind ſeiner Zeit erweiſt er ſich in den⸗ 
jenigen Poeſien, welche die ſociale, von 
Frankreich ausgehende Bewegung zum 
Gegenſtande haben. Meißner hat ein 
tiefes Gefühl für die Leiden der Men⸗ 
ſchen; in dem Gedicht „Demos“ ſingt er: 

Eigne Schmerzen trag ich ſtill beherzt, 

Cigne Schmerzen will ich ſtumm verhehlen, 


Aber mehr als alles andre ſchmerzt 
Wich die Irrſal von verlornen Seelen. 


Das ſind nicht bloße Worte; es iſt ein 
Bekenntnis, deſſen Echtheit die Gedichte 
„Einer Gefallenen“, „Den Reichen“, „Ein 
armer Mann“, „Neue Sklaven“ in er⸗ 
greifender Weiſe erhärten. Originell und 
von eigentümlichem Zauber ſind die Ge- 
dichte „Kommunion“, „Die Schenke“, 
„Die Schmiede“. Die ſtarke Plaſtik der⸗ 
ſelben übt, verbunden mit einem eigen⸗ 
artigen Kolorit, eine Wirkung aus, von 
deren Macht kaum ein Leſer unberührt 
bleiben dürfte. Iſt es auch eine Unge- 
rechtigkeit, den Gedichten Meißners, wie 
es geſchehen iſt, inhaltsleere Rhetorik vor⸗ 
zuwerfen, ſo läßt es ſich doch nicht ver⸗ 
hehlen, daß eines oder das andere zu 
einem Pathos ſich aufſchraubt, welches zu 
dem gedanklichen Inhalt in einem Miß⸗ 
verhältnis ſteht. Weil ſich Meißners 
Lyrik nicht nur mit Ich⸗Freuden und 
Ich⸗Leiden beſchäftigt, ſondern in ihr das 
neuzeitliche Streben nach freieren, auf der 
ſocialen Gleichberechtigung aller Menſchen 
beruhenden Lebensformen einen kräftigen 
Wiederhall gefunden hat, war auch ihre 
Wirkung auf das Publikum groß, und der 
junge Poet — Meißner wurde 1822 zu 
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Teplitz in Böhmen als Sohn eines Arztes 
geboren — durfte ſich einer raſchen Folge 
neuer Auflagen erfreuen. Der Erfolg 
blieb ihm auch bei ſeinem zweiten Werke 
treu, dem epiſchen Gedicht „Ziska“. 

Es iſt ſein Hauptwerk und dasjenige, wel⸗ 
ches ſeinen Namen der Nachwelt dauernd 
überliefern wird. Der Stoff iſt groß⸗ 
artig und heroiſch, wie ihn das Epos 
braucht. Schon Lenau hat den Glaubens⸗ 
krieg in ſeinen zwei berühmten epiſchen 
Gedichten behandelt: in „Savonarola“ 
den Kampf für die Myſtik des Ur⸗ 
chriſtentums, welche ihre Quelle im Ge⸗ 
müt hat, und gegen die verſtandeskalte, 
in hohlen Dogmatismus erſtarrte Scho⸗ 
laſtik, ſowie gegen die heidniſch⸗päpſtliche 
Verweltlichung des Chriſtentums; in den 
„Albigenſern“ den Kampf der nach gei⸗ 
ſtiger Freiheit ringenden Häretiker gegen 
dumpfe, ertötende Orthodoxie. Solche 
Probleme lagen in einer Zeit, wo alles 
nach Erlöſung aus geiſtigen und leiblichen 
Feſſeln rang, in der Luft. Meißner, ſtets 
aktuell, ſtets bemüht, mit dem Publikum 
in lebendiger Fühlung zu bleiben, wählte 
den Huſſitenkrieg in Böhmen zum Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Dichtung. Sie erſchien 1846 
wieder in Leipzig, in Oſterreich wurde ſie 
ſofort verboten. Der Erfolg war groß 
und allgemein, Meißner wurde fortan den 
erſten Schriftſtellern ſeiner Zeit beigezählt. 
Ein einheitlich geſchloſſenes Kunſtwerk iſt 
„Ziska“ nicht; das Werk iſt ungleichmäßig 
in ſeinen Teilen, der epiſche Charakter 
wird nicht ſtreng feſtgehalten, die lyriſche 
und auch elegiſche Malerei der Stimmun⸗ 
gen und Begebenheiten iſt ſtärker als die 
deutlich veranſchaulichende Plaſtik. Trotz 
ſolcher Mängel iſt „Ziska“ eine bedeu- 
tende, an Einzelſchönheiten reiche Dich— 
tung von ebenſo menſchlichem als künſt⸗ 
leriſchem Gehalt. Aus der nebelhaften 
Verſchwommenheit tritt nur ſelten eine 
feſt ausgeprägte Geſtalt, aber gerade das 
Schattenhafte, geiſterhaft Verſchwebende 
der Situationen und Menſchen, an die in 
Wolken ausgekämpfte Hunnenſchlacht Kaul— 
bachs gemahnend, verübt einen zauberhaf— 
ten, nachhaltigen Eindruck. 
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Der große Erfolg feiner bisherigen 
Thätigkeit beſtimmte Meißner, welcher die 
mediziniſchen Wiſſenſchaften zum Brot⸗ 
ſtudium erwählt hatte, doch ohne innere 
Neigung und Beruf, ſich völlig der Litte⸗ 
ratur zu widmen, eine Abſicht, die durch 
den Verkehr mit vielen Litteraten, zumal 
Oſterreichern, genährt wurde, welche in 
Leipzig, durch gemeinſame Intereſſen, ge⸗ 
meinſame Leiden und Freuden vereinigt, 
eine kleine Kolonie bildeten. Zahlreiche 
Reiſen förderten ihn mächtig und vertief⸗ 
ten des geiſtig bewegten Mannes An⸗ 
ſchauungen über Menſchen und Dinge, 
vornehmlich ein längerer Aufenthalt in 
Paris, deſſen erſprießlichſtes Ergebnis 
Meißners Beziehungen zu Heine waren. 

Meißners fernere ſchriftſtelleriſche Wirk⸗ 
ſamkeit iſt eine ſowohl innerlich als äußer⸗ 
lich reiche. Er verſuchte ſich mit größe⸗ 
rem oder geringerem Erfolge auf allen 
Gebieten. Er verfaßte Eſſays, Skizzen 
und Feuilletons über ſociales Leben, Lit⸗ 
teratur und mannigfache Gegenſtände, dich⸗ 
tete Dramen, Novellen und Romane, die 
alle ein vollgültiges Zeugnis ſeiner viel⸗ 
ſeitigen Begabung ablegen und ebenſo ſeine 
Fehler als Vorzüge aufweiſen. Meißner 
hat ſich, allerdings ohne ſeiner Eigenart 
ſich zu entäußern, allzu häufig und intim 
an Vorbilder angelehnt, deren Geiſt juſt 
die Zeit erfüllte und beherrſchte, ſo daß 
ſeinen Schriften ein eklektiſcher Charakter 
anhaftet; auch hat er der ihm vorſchweben⸗ 
den Tendenz zuliebe die reine Kunſtform 
ſeiner Werke oftmals arg geſchädigt. Er 
arbeitete ſie auch in ſeinen Dramen in 
einer Weiſe heraus, die der ſcharf aus— 
geprägten Charakteriſtik häufig Abbruch 
thut, am entſchiedenſten in ſeiner tüchtig— 
ſten Arbeit, dem „Weib des Urias“. 
Der Inhalt entſpricht in den Hauptzügen 
der bibliſchen Erzählung von König Da— 
vids Liebe zur Bathſeba und der Er— 
mordung ihres Gatten Urias. Die Kom— 
poſition iſt zwar großzügig, doch oft 
ſprunghaft und verworren, die Scenen 
insbeſondere des erſten Aktes führen eine 
reiche Stimmung mit ſich und ſind von 
unwiderſtehlicher Wirkung. Leider ver— 
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flacht das Stück, je mehr es ſich dem Ende 
nähert, ein Fehler, der, obzwar das deut⸗ 
ſche Drama insgeſamt daran krankt, vor⸗ 
nehmlich öſterreichiſch iſt und ſogar von 
Grillparzer nicht vermieden werden konnte. 
Die ſpäter erſchienenen Dramen „Regi⸗ 
nald Armſtrong“ und „Der Prätendent 
von Pork“ find jo flüchtig gearbeitet, daß 
ſie in der Geſchichte des deutſchen Dra⸗ 
mas keine erhebliche Rolle ſpielen. Gewiß 
iſt, daß Heine ein ſchlechter Prophet war, 
als er nach der Lektüre des Stückes „Das 
Weib des Urias“ den Autor „heretier 
présomptif de la gloire de Frédéric Schil- 
ler“ nannte. 

Eine ganz andere, eine größere Bedeu⸗ 
tung hat Meißner als Romanſchriftſteller. 
Als ſolcher iſt er, was er als Lyriker ge⸗ 
weſen, ganz und gar Kind ſeiner Zeit, 
aus welcher er ſchöpft und für welche er 
ſchafft. Sein erſter Roman: „Der Pfar⸗ 
rer von Grafenried“, ſpäter unter dem 
Titel „Zwiſchen Fürſt und Volk“ ver⸗ 
öffentlicht, erſchien in den fünfziger Jah⸗ 
ren. Seitdem blieb er dieſer dichteriſchen 
Gattung getreu bis in die jüngſte Gegen⸗ 
wart. Die Zahl ſeiner Romane iſt ebenſo 
groß, als jeder einzelne reich an Bänden 
iſt. Aber man folgt ihm gern von Kapi⸗ 
tel zu Kapitel, von Buch zu Buch. Meiß⸗ 
ner bekundet in ſeinen Romanen, was er 
im „Ziska“ noch vermiſſen ließ, bemerkens⸗ 
werte Geſtaltungskraft. Den Schwung der 
Phantaſie wußte er ſich zu erhalten, die 
Schilderungen find lebensvoll, die Er- 
findung iſt intereſſant, die Kompoſition 
künſtleriſch und die Darſtellung der Seelen⸗ 
zuſtände von pſychologiſcher Feinheit. Die 
hervorragendſten Schöpfungen dieſer Art 
ſind „Sanſara“, „Zur Ehre Gottes“, 
„Die Kinder Roms“, „Neuer Adel“ und 
„Schwarzgelb“. Die behandelten Pro- 
bleme waren für Meißners Zeitgenoſſen 
bedeutungsvoll und wurden von ihnen ver- 
ſtanden. Es find die Probleme des Staa 
tes, der Kirche, der Geſellſchaft. In den 
Romanen „Zur Ehre Gottes“ und „Die 
Kinder Roms“ bildet die katholiſche Geift- 
lichkeit den Hintergrund, von welchem 
ſich Perſonen und Ereigniſſe in einer 
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Fülle feſſelnder Details reliefartig ab⸗ 
heben. Die gegen Rom und den gewal⸗ 
tigen Kirchenapparat, beherrſcht vom Zau⸗ 
berer des Vatikans, gerichtete Tendenz 
ſpringt ſchroff in die Augen, zu ſchroff und 
aufdringlich. Meißners Haß gegen alles, 
was katholiſches Prieſtertum heißt, ver⸗ 
leitete ihn, das Kind mit dem Bade aus⸗ 
zuſchütten. Seine Auffaſſung des Ka⸗ 
tholicismus iſt eine an dem Nußerlichen 
haftende, und indem er deſſen Ausſchrei⸗ 
tungen und Verbrechen mit lodernder 
Flammenſchrift aufzeichnet, vergißt er völ⸗ 
lig ſeine Segnungen, ſeine kulturgeſchicht⸗ 
liche Miſſion und ſeine einem tiefen Gemüts⸗ 
leben entſprungene, in das Leben und ſeine 
ernſten Geſetze mächtig einſchneidende, geiſt⸗ 
erfüllte Myſtik, jene Myſtik, der die größ⸗ 
ten Künſtler der nachhelleniſchen Welt ihre 
Kraft gewidmet haben: Raphael malte Ma⸗ 
donnen, da Vinci das letzte Abendmahl, 
Michelangelo das jüngſte Gericht, Goethe 
gab ſeinem Lebenswerke, ſeinem „Fauſt“, 
einen überſchwenglichen chriſt⸗katholiſchen 
Abſchluß, Mozarts Meiſterwerk iſt ein 
Requiem und Beethovens grandioſeſte 
Schöpfung heißt „Missa solemnis“. Von 
dem chriſtlich⸗myſtiſchen Gehalt der zwei 
eigentümlichſten Erſcheinungen unſeres 
Jahrhunderts, der Philoſophie Schopen⸗ 
hauers und dem Muſikdrama Richard 
Wagners, ſei, weil ſie in ihrer ganzen 
Tragweite noch nicht überſchaut werden 
können, geſchwiegen. Eine weltgeſchicht⸗ 
liche Offenbarung alſo, der die erhaben⸗ 
ſten und freieſten Geiſter huldigten, a priori 
zu verwerfen, geht nicht an, und aus⸗ 
ſchließlich ihre Nachtſeiten darzuſtellen, 
um einer Tendenz genug zu thun, iſt 
nicht zu rechtfertigen. Mit dieſen aller⸗ 
dings einer ſtarken Perſönlichkeit, einem 
auf ſich ruhenden, ſelbſtändigen Geiſte 
entſpringenden Fehlern der Thätigkeit 
Meißners ſöhnt ſein reiches Talent immer 
wieder aus. Die Bilder, die er entrollt, 
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ſind dichteriſche Kartons von verblüffen⸗ 
der Wirkung. Malt er auch oft mit brei⸗ 
tem Pinſel, gleichſam al fresco, ſo hat er 
doch auch Sinn für das Detail und ſeine 
intimen Reize. Für einen Epiker eine 
unentbehrliche Eigenſchaft. Er läßt uns 
das Kolorit der Zeit, in der ſich ſeine 
Romane abſpielen, ſchauen und zeigt uns 
das Gebaren ſeiner Perſonen, beſchreibt 
uns ihre Tracht und ihren Hausrat, ihr 
Gehen und Stehen, kurz alle Lebens⸗ 
formen, in denen ſich der Geiſt der Zeit 
charakteriſtiſch äußert. 

Seine dichteriſche Kraft iſt ihm treu 
geblieben bis zum heutigen Tag. Jedes 
Jahr erfreut er ſeine zahlreichen Leſer mit 
einem neuen Buche. Seine letzte Publi⸗ 
kation ſind zwei Bände „Geſchichte mei⸗ 
nes Lebens“, die eine notwendige Ergän⸗ 
zung zu den Werken des Dichters bilden 
und die allgemeine Aufmerkſamkeit neuer⸗ 
lich auf ihn lenken. Iſt in dieſen Memoi⸗ 
ren auch der Mangel an Mitteilungen 
auffallend, die Meißners Seelenleben be⸗ 
treffen, ſo enthalten ſie doch eine ſo große 
Menge litterariſcher Porträts und eine 
ſo reiche Zahl aufſchlußgebender Daten, 
daß ihnen das innigſte Intereſſe geſichert 
bleibt. 

Meißner iſt ein Schriftſteller, dem keine 
Entwickelung, kein Auf- und Abwärts 
nachzuweiſen iſt. Seine litterariſche Wirk⸗ 
ſamkeit gleicht einem Kreiſe, Anfang und 
Ende verfließen ineinander. Er war 
immer derſelbe, der trutzige Anwalt des 
Rechtes und der Freiheit, er war es vor 
der Revolution im Jahre 1848, er war 
es während der Revolution, er blieb es 
auch in den Zeiten der Reaktion. Meiß⸗ 
ner blieb ſich ſelbſt immer treu, mit 
Luther kann auch er ſagen: Hier ſteh ich, 
ich kann nicht anders. Er kämpfte raſt⸗ 
los für ſeine Ideale als Jüngling und 
als Mann. Das ſollte dem Dichter des 


„Ziska“ nie vergeſſen werden. 
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s iſt das Los des modernen 
Städteſchilderers, den Leſer 
e vom Bahnhof aus einzufüh— 
ren eine meiſt wenig er— 
quickliche Aufgabe. Wie anders geſtaltete 
ſich der Einzug in eine Stadt ehedem, als 
man mit dem Schwager Poſtillon, der 


ſeine braven Gäule gern vor dem Thore 


noch einmal zu einem ſchlanken Trab an— 
feuerte, einfuhr. Ich bin nichts weniger 
als ein Verächter des geflügelten Eiſen— 


1 
| 


rades, ja ich habe an die gedankenſchweren 
Reminiscenzen der Poſtſchwärmer nie 
recht ernſtlich glauben wollen und ſie 
immer für ein wenig erheuchelt gehalten, 
aber das ſcheint mir unleugbar, daß die 
Bahnhöfe mit ihrem umfangreichen Appa— 
rat die Phyſiognomien unſerer heutigen 
Städte im allgemeinen nicht verſchönern, 
ſelbſt wenn ſie im großartigen Monu— 
mentalſtil aufgeführt ſind — vor allem 
werfen ſie den Reiſenden meiſt in ir gend 
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einem Quartier der Stadt an den Strand, 
das von ausgeſuchteſter Schmuckloſigkeit 
iſt. Früher lernte man auf der Fahrt 
vom Thor nach dem Poſthauſe ein gut 
Teil des Ortes kennen, man nahm ge— 
wiſſermaßen vorausblickend ein Geſamt— 
bild in ſich auf, man freute ſich, ſchon jetzt 
dieſes oder jenes Baudenkmal zu ſchauen, 
freute ſich noch mehr auf die ſpätere 
eingehendere Betrachtung und ſammelte 
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Triumphpforte Maria Thereſias einfuhr. 
Es iſt hier freilich nicht der ſchmuckloſeſte, 
aber doch der modernste Teil der Stadt, 
in dem der Bahnhof liegt: die prächtigen 
Fronten der großen Hotels, welche ihm 
gegenüber entſtanden ſind, die langen 
Reihen ſtattlicher Mietskaſernen, die aus 
der Rudolfsſtraße herüberblicken, paſſen 
ſo ganz und gar nicht zu den Erwartungen, 
die man an das „alte, heilige Innsbruck“ 


gleichſam ſeine zu knüpfen ge⸗ 
Gedanken und wohnt iſt. Ein 
Erwartungen. Glück nur, daß 
Heute ſteht die alten Berg— 
man unver⸗ rieſen nach 
mittelt und wie vor über 
plötzlich inmit⸗ die modernen 
ten einer ſto⸗ f Dachfirſten 
ßenden und — == hinüberſchauen 
drängenden ei FRE und uns mit 
Menge in ei⸗ | ihren blauen 
nem Bahn: ik; 1 * Gipfeln denn 
hofsportal vor int [27 doch allmäch— 
einer langen RZ tig daran ge— 
Reihe aufſmar-⸗ WE mahnen, daß 
ſchierter Gaſt— wir wirklich 
hauswagen, im Herzen von 
bereit, ſich wie ne Tirol find. 
ein Gepäckſtück . Aber erſt 
verladen zu . 5 = wenn man in 
laſſen. Der 20% die breite 
Omnibus — Maria ⸗-Thereſiaſtraße ein— 
auch eine eben— biegt, fühlt man ſich ganz 
jo praktiſche | er in Innsbruck. Hier kon— 
wie häßliche Triumphpſorte in Innsbruck. zentriert ſich das Leben der 
Erfindung — Stadt; die von einem Kranz 


ſetzt ſich nach endloſem Harren in Be— 
wegung, man dreht pflichtſchuldigſt den 
Straßenfronten den Rücken zu und wird 
nach kurzer Fahrt von einem ſervietten— 
wedelnden Kellner in Empfang genommen 
und ſchleunigſt in eine Hotelnummer ver— 
wandelt. 

Ich muß geſtehen, der erſte Eindruck, 


den ich diesmal von Innsbruck empfing, 


war dementſprechend nicht annähernd ſo 
günſtig als in früheren Tagen, wenn 
ich, von Landeck kommend, mit der 
alten braven Poſt, die heute von der 


Arlbergbahn depoſſediert iſt, durch die 


vielerkeriger, altertümlicher Häuſer um— 
rahmte Straße iſt in der That die 
Hauptpulsader Innsbrucks. Im Süden 
bildet die oben bereits erwähnte Triumph— 
pforte, welche die Bürger der Stadt 
1765 zu Ehren der Vermählung des Kai— 


ſers Leopold II. mit der Infantin Maria 


Ludovica beim Einzug Maria Thereſias 
errichteten, ihren monumentalen Abſchluß. 


über dem etwas ſtark barocken, aber 


immerhin wirkungsvollen Thor, das gleich 
einem Januskopf neben den Emblemen der 
Freude auch die nachträglich angebrachten 
des Schmerzes trägt, weil Franz J., der 
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leben, daß es faſt vergeſſen läßt, 
daß man ſich in einer Provinzial— 
ſtadt von kaum 20000 Einwoh⸗ 
nern befindet. Freilich ſtellen die 
Fremden, für die Innsbruck mehr 
und mehr zu einem Centralpunkt 
für alle weiteren Partien ins 
Hochgebirge wird, ein anſehnliches 
Kontingent, und die reichen Aus— 
lagen der Läden mit ihren un— 
erſchöpflichen und oft recht herz⸗ 
lich geſuchten Tiroler Specia— 
litäten finden in ihnen die beſten 
Abnehmer. Neben dem deutſchen 
Touriſten fehlt der unvermeid— 
liche Engländer in allen Schat⸗ 
tierungen dieſes begehrten Genres, 
vom wirklichen Gentleman bis 
zum Londoner Stiefelwichsfabri— 
kanten, der ſich hier als Lord 
aufſpielt, nicht, neben dem bebrill— 
ten Gymnaſialprofeſſor, der ſamt 
ſeinen drei mehr als heiratsfähi⸗ 
gen Töchtern für die Ferienzeit 
typiſch geworden iſt, wandelt der 
Bergfex comme il faut mit Loden⸗ 
joppe und Alpenſtock. Aber die 
Straße verliert darum doch nicht 
ihr charakteriſtiſches, faſt möchte 
ich ſagen nationales Gepräge: die 
Liebe zum Neuen und der Reiz 
des Wechſels ſcheinen hier unter 
dem gewaltigen Eindruck der ſich 
ewig gleichbleibenden Berge we⸗ 
niger Macht und weniger ver- 
führeriſche Gewalt zu haben denn 
anderswo. Wenn auch die oberen 
Stände dem internationalen Geh⸗ 
rock und — ausnahmsweiſe — 
dem ſchrecklichen Cylinder huldi⸗ 
gen und die ſchöne Welt der neue— 


Gemahl Maria Thereſias, bekanntlich ſten Mode folgt, ſo fehlt es doch keineswegs 
während jener Hochzeitsfeſtlichkeiten ſtarb, an charakteriſtiſchen Geſtalten: der Kurat 


erhebt ſich der laubgekrönte Berg Iſel, 
und über dieſen wieder ragen, das Pano— 
rama begrenzend, die blauen Gipfel der 
Lauſer Köpfe empor. Eine dichte Men- 


vom Lande ſchreitet bedächtig neben dem 
geiſtlichen Herrn von einer der Stadt⸗ 
kirchen, der ſchmucke Kaiſerjäger geht Arm 
in Arm mit dem Landsmann aus dem 


ſchenmaſſe wogt von früh bis ſpät die Patznaunthal, dem der große breitfrem- 
Maria⸗Thereſiaſtraße bis zum Markt— pige Hut mit der ſpitzen Feder, die braune 
graben entlang; jo rege iſt das Straßen- Jacke und die breite Lederbinde ein Heilig⸗ 
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tum geblieben ſind — die Frau aus dem Volk und 
gottlob auch aus dem Mittelſtande leiſtet auch heute 
noch keinesfalls Verzicht auf den runden, bebänder— 
ten Strohhut, den ſie erſt im reiferen Alter mit 
dem bunten Kopftuch vertauſcht. Ja, die Tracht 
gilt hier noch gewiſſermaßen als eine Art von 
Heimatſchein, und der echte Innsbrucker erkennt 
aus Farbe und Schnitt ſofort das ſtille Thal, aus 
dem der Träger oder die Trägerin ſtammt. 
Unmittelbar an die Maria ⸗-Thereſiaſtraße ſchlie— 
ßen ſich die Lauben an, eine ſtattliche Arkadenreihe, 
die zu dem älteſten und maleriſchſten Teil der Stadt 
gehört. Hier tragen die Gebäude ganz den Cha— 
rakter des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts; die der Straße zugekehrten Giebel mit 
ihren kleinen, vielfach geerkerten Fenſtern haben 


Das katholiſche Kaſino und das Goldene Dachl 
in Innsbruck. 


noch nicht auf maleriſchen Schmuck ver 
zichtet, und wenn derſelbe auch keineswegs 

immer künſtleriſchen Anforderungen ent⸗ 
ſprechen mag, trägt er in ſeinen warmen 


Tönen doch zur Färbung des Ganzen bei. N 
Unter den offenen Hallen und in den ge⸗ | des täglichen Gebrauchs überwiegen, aber 


wölbten Thorfluren entfaltet ſich ein reger auch hauſierende Edelweißverkäufer und 
Kleinhandel, bei dem die billigeren Artikel zahlreiche Händlerinnen mit dem köſt⸗ 
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Die Martinswand bei Innsbruck. 


lichen, ſpottbilligen Tiroler Obſt eine her- Straßenzug in winkelige, unſcheinbare 
vorragende Rolle ſpielen. Dicht vor dem Quergaſſen, in denen ſich aber die älte— 
quer vorliegenden „Goldenen Dachl“, nahe ſten Gaſthäuſer der Stadt befinden: keine 
der etwas verſchnörkelten Faſſade des Häuſer erſten Ranges, aber vortreff— 
katholiſchen Kaſinos, ſpaltet ſich der liche Wirtſchaften, in welchen der trink— 
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= 


— 


H. v. Spielberg: 


geldheiſchende Gargçon noch nicht die 
ſchmucke, freundliche Kellnerin verdrängt 
hat und deren weit in die Gaſſe ragende 
Schilder, zum Teil wie beim Goldenen 
Hirſchen kleine Kabinettſtücke der Schmiede— 
kunſt alter Zeit, ihr ehrenvolles Beſtehen 
ſeit langen Jahrzehnten, ja Jahrhunderten 
bezeugen 


Das Goldene Dachl! Woher mag es 
wohl kommen, daß dieſer allerdings ori— 
ginelle, aber an ſich doch kaum beſonders 
hervorragende Erkerbau, faſt könnte man 
ſagen: zum Wahrzeichen der Stadt Inns— 
bruck geworden iſt? Das Goldene Dachl 
iſt ein Teil der ehemaligen Fürſtenburg, 
die längſt in ſtädtiſchen Beſitz überging 
und von der eigent⸗ 
lich nur noch der 
eigentümliche ſpät⸗ 
gotiſche Erker in ſei⸗ 
ner urſprünglichen 
Form konſerviert 
wurde. Bekanntlich 
ſoll ihn Herzog Fried⸗ 
rich mit der leeren 
Taſche, wie ihn ſeine 

ner nannten, er⸗ 
baut und, um dem an 
ihm haftenden Spott⸗ 
namen zu trotzen, das 
Kupferdach mit einem 
Koſtenaufwand von 
30000 Dukaten, für 
jene Zeit eine uner⸗ 
hörte Summe, haben 
vergolden laſſen. In 
der That iſt Friedrich 
III. heute noch einer 
der populärſten — 
wenn nicht überhaupt 
der populärſte aller 
alttiroler Herzöge, 
wozu ſeine romanti⸗ 
ſchen Schickſale in 
ihrem wiederholten 
jähen Wechſel wohl auch das Ihre bei— 
getragen haben mögen. Wie die Landecker 
ſtolz ſind auf ihr Pflaſterhaus, von deſſen 
Balkon ſich der vertriebene, als Minne— 
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wieder ſeinem ihm laut zujubelnden Volk 
zu erkennen gab, ſo blicken die Innsbrucker 
ſtolz auf ihres Friedls Dachl. Und ſie 
thun recht daran, denn Herzog Friedrich 
war es, der kurz nach ſeinem Regierungs— 
antritt im Jahre 1406 Innsbruck zur 
Landeshauptſtadt erklärte, nachdem ſich 
die Stadt faſt ein Jahrhundert lang mit 
Meran um die Ehre, als fürſtliche Reſidenz 
zu gelten, geſtritten hatte. 

Außerlich freilich hat Friedrichs Sohn 
und Nachfolger, Siegmund, vielleicht noch 
mehr für die Stadt und ihre Entwickelung 
gethan als jener ſelbſt. Sein Hof galt 
als einer der üppigſten im Reich, und 
weine die Verſchwendungsluſt des Fürſten 


Die Weyherburg bei Innsbruck. 


| 


auch ſehr ſchnell den reichen Schatz des 
Vaters erſchöpfte und dem Land drückende 
Laſten auferlegte, der Reſidenz kam ſie 
doch zu gute. Unter ihm wurde jeden— 


ſänger verkleidete Fürſt zum erſtenmal falls der Grund zu der hohen Blüte der 


1 


186 


Wiſſenſchaften und beſonders der Kunſt 
gelegt, die Innsbruck bis in das ſiebzehnte 
Jahrhundert berühmt machte und die noch 
heute nachwirkt. Friedrich, Siegmund 
und vor allem Maximilian I., der im 
Jahre 1490 die Regierung Tirols aus 
den Händen des abdankenden Siegmund 
übernahm, ſind Geſtalten, die mit der 
Geſchichte des mittelalterlichen Innsbruck 
aufs engſte verwachſen ſind — ihnen 
reiht ſich aus ſpäterer Zeit in voll eben⸗ 
bürtiger Weiſe nur noch der Kaiſer Fer⸗ 
dinand und ſein Sohn, der Schöpfer der 
Sammlungen von Schloß Ambras, an. 
An König Mar, den letzten Ritter, er⸗ 
innern hundert Stätten in und um Inns⸗ 
bruck — weilte er doch hier am liebſten, 
kehrte er doch allezeit gern nach Tirol, 
dem „Herz und Schild Sſterreichs“, zurück. 
Im Weſten der Stadt mahnt die Martins⸗ 
wand an den kühnen Gemsjäger, dem kein 
Fels zu ſteil, keine Schlucht zu breit war, 
bis er ſich ſchließlich auf einſamer Weid⸗ 
fahrt derart verſtieg, daß ihn nur ein 
Engel aus der gefahrvollen Lage erretten 
konnte. Schade, daß die hiſtoriſche For⸗ 
ſchung der ſchönen Sage, auf deren dichte— 
riſche Verherrlichung durch die volltönen⸗ 
den Verſe von Anaſtaſius Grün ich kaum 
hinzuweiſen brauche, ihren eigentlichen 
Reiz geraubt hat — an den wirklichen 
Erretter des Kaiſers aber, an den wacke⸗ 
ren einfachen Bauernſohn Oswald Zips, 
der ſpäter für ſeine ſchöne That unter 
dem Namen Hollauer von Hohenfels den 
Ritterſchlag erhielt, erinnert nicht einmal 
ein einfacher Gedenkſtein. Dem Volke 
bleibt er ein vom Himmel Geſandter, und 
Tauſende wallfahrten immer noch auf jetzt 
ſehr bequemem Pfad zu der kleinen Fels— 
höhlung empor, in der ſich Maximilian 
in Todesangſt feſtklammerte. Ein herr- 
licher Blick von dort oben über das grüne 
Innthal hinüber zur ſagenreichen Burg 
Fragenſtein, hinab auf das anmutige Dorf 
Zirl, das alte Cyreola des karolingiſchen 
Poapingaus, deſſen Grenzen faſt genau 
mit dem Oberinnthal zuſammenfallen! 
Zirl iſt eine der beliebteſten Sommer— 
friſchen der Innsbrucker, und der reizende, 
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in üppige Maisfelder eingebettete Ort 
verdient dieſen Vorzug. Zu der jetzt durch 
die Arlbergbahn überaus erleichterten Ver⸗ 
bindung mit der Stadt ſelbſt treten zahl⸗ 
reiche bequeme und äußerſt lohnende Par⸗ 
tien ins Hochgebirge; wenn aber in den 
Sommermonaten überall anderswo ver⸗ 
heerende Glut herrſcht, haucht hier der 
vom Eiswaſſer der Gletſcher angeſchwollene 
Inn Kühlung herüber, oder der Sommer⸗ 
gaſt ſucht in der tief eingeriſſenen, wenige 
Schritte vom Dorf entfernten Klamm des 
Kalvarienberges Erfriſchung. 

Nördlich Innsbrucks wiederum iſt es 
die herrlich gelegene Weyherburg, die noch 
heute trotz mannigfacher Veränderungen 
zahlreiche Andenken jener Tage umſchließt, 
in welchen Maximilian hier Hof hielt. 
Die Burg, zum Teil auf den Mauern 
eines altrömiſchen Zollturmes erbaut, war 
dasjenige Jagdſchloß des Kaiſers, in dem 
er am liebſten weilte; von hier aus unter⸗ 
nahm er ſeine weiten Jagdzüge ins Hoch⸗ 
gebirge oder ſtieg als leidenſchaftlicher 
Fiſcher hinab zum Inn, hier verlebte er 
die erſten Wonnemonate mit ſeiner zweiten 
Gemahlin Maria Blanca von Mailand, 
hier erlebte er den ſtolzeſten Triumph 
ſeines Lebens, als 1509 die frieden⸗ 
heiſchenden Geſandten Venedigs vor ſei— 
nem Thron erſchienen. Die Vorliebe 
Maximilians für das reizende Luſtſchloß, 
das ſich heute im Beſitz des Herrn von 
Atlmayr befindet, der es mit pietätvoller 
Liebe pflegt, iſt erklärlich — die Ausſicht 
allein von der ſchattigen Schloßterraſſe 
lohnt der Reiſe nach Innsbruck. Tief 
unten im üppigen Thal rauſcht der hell⸗ 
ſchimmernde Strom, in deſſen Fluten ſich 
die glänzenden Fronten von Innsbruck 
ſpiegeln, das mit ſeinen Zinnen und Tür⸗ 
men faſt an eine italieniſche Stadt erin- 
nert. Darüber hinaus ſteigen im weiten 
Halbkreis die grünen Höhen des Mittel— 
gebirges empor, Berg Iſel zeichnet ſich 
ab und der hochragende Turm von 
Schloß Ambras und hinter alle dem, 
das Panorama abſchließend, ragt eine 
lange Kette impoſanter Berggipfel, in 
deren Mitte der ſchöngeformte Serles die 
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Perle eines köſtlichen Diadems zu bilden 
ſcheint. 

Aber die herrlichſte Erinnerung an 
Maximilian birgt doch Innsbruck ſelbſt 
in ſeinen Mauern: ich meine nicht die 
prächtige dekorative Ausſchmückung des 
Goldenen Dachls, die ihm zu danken iſt, 
nicht die Uranlage der Burg am Renn⸗ 
platz — ich habe das unvergleichliche 
Grabdenkmal des Kaiſers in der Franzis⸗ 
kaner⸗ oder Hofkirche im Sinn. Das 
Gotteshaus ſelbſt, ziemlich ungünſtig zwi⸗ 
ſchen den Nebengrundſtücken eingekeilt, 
läßt in ſeiner äußeren Erſcheinung ſehr 
wenig von ſeinem herrlichen Inneren ver⸗ 
muten. Deſto überraſchender wirkt aber 
die große Leichtigkeit der Formen des letz⸗ 
teren und ihre klaſſiſche Schönheit: das 
hohe Gewölbe ſtützt ſich auf mächtige 
Säulen von rotem Marmor, die durch 
mäßig erhöhte Sockel verbunden ſind, auf 
denen ſich achtundzwanzig Bildſäulen aus 
Bronze als Wächter gleichſam des Grab⸗ 
denkmals ſelbſt erheben. 

Auf der Decke des Sarkophags kniet 
der Kaiſer in vollem Krönungsornat, ihn 
umgeben, auf den vier Ecken der mittleren 
Deckenſtufen ſitzend, die Genien der Ge⸗ 
rechtigkeit, Klugheit, Stärke und Mäßigung 
als Symbole der Herrſchertugenden. Die 
Seitenwände des Grabmals füllen jene 
weltberühmten vierundzwanzig Marmor⸗ 
reliefs, welche nach Thorwaldſens Zeug⸗ 
nis in unübertrefflicher Weiſe die Haupt⸗ 
begebenheiten aus dem Leben des Kaiſers 
zur Darſtellung bringen. Ganz abgeſehen 
von ihrem künſtleriſchen Wert ſind dieſe 
„Geſchichtstafeln“, wie man ſie mit Recht 
genannt hat, von eminenter kulturhiſtori⸗ 
ſcher Bedeutung. Nur ausnahmsweiſe iſt 
dem Künſtler ein Mangel an geſchicht⸗ 
licher Treue nachzuweiſen, faſt nur in 
zwei oder drei Fällen, in denen er Maxi⸗ 
milian bei Ergebniſſen gegenwärtig ſein 
ließ, bei denen er thatſächlich fehlte, und 
nur ausnahmsweiſe auch hat er eine ge⸗ 
wiſſe Breitſchweifigkeit nicht ganz ver⸗ 
meiden können. Wie wunderbar aber iſt 
die Kunſt, mit welcher er dem Gang der 
Ereigniſſe gefolgt iſt, mit der er die ein⸗ 
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zelnen Perſönlichkeiten, den Kaiſer ſelbſt 
allen voran, ſo darzuſtellen gewußt hat, 
daß ſie in voller, ihren Altersſtufen an⸗ 
gepaßter Porträtähnlichkeit auf den ver⸗ 
ſchiedenen Tafeln zu erkennen ſind! Wie 
getreu ſind die Kleidertrachten, der Schmuck, 
die Waffen nachgebildet, mit welcher ent⸗ 
zückenden Feinheit iſt die Architektur, wie 
lebenswahr ſind die kaum eine Spanne 
hohen Figuren durchgeführt! Am wir⸗ 
kungsvollſten aber ſind doch die herrlichen 
Statuen, welche im weiten Kreiſe den 
Sarkophag umſtehen und gleichſam durch 
eine große Idee zur künſtleriſchen Einheit 
verbunden ſcheinen: eine mythiſche Reihe 
— mit Dietrich von Bern beginnend, von 
Roland und König Arthur weiter ge⸗ 
führt — bezeichnet treffend den romantiſch⸗ 
myſtiſchen Grundzug in des Kaiſers oft 
ſo rätſelhaftem Weſen; zur Geſchichte 
leitet Gottfried von Bouillon über, dem 
ſich die Ahnen Maximilians anſchließen. 
Das Ganze iſt ein unvergleichlicher Cyklus, 
in dem die Poeſie der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung mit dem Aufblühen und der 
Machtentfaltung des Habsburger Hauſes 
verwoben iſt. 

Erſt ſehr allmählich iſt in die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Grabdenkmals Licht 
gekommen und die Mitwirkung einzelner 
Künſtler an ſeiner mehrere Menſchenalter 
erfordernden Vollendung klargeſtellt wor⸗ 
den. Heute ſteht wohl poſitiv feſt, daß 
die Geſamtanlage, für welche übrigens 
Kaiſer Max ſich bereits bei Lebzeiten 
intereſſierte, auf die perſönlichen Angaben 
Ferdinands I. zurückzuführen iſt, während 
die Aufſicht über die Bauausführung der 
Kirche Nikolaus Thuring und ſpäter dem 
verdienſtvollen Marx delle Bolla zufiel. 
Die Marmorreliefs ſind der Mehrzahl 
nach von Alexander Colin aus Mecheln 
entworfen und ausgeführt, die Statuen 
mit Ausnahme von König Arthur, Theo- 
dorich und Chlodowig durch Gigl Seß— 
ſchreiber. Intereſſant iſt, daß es Lübkes 
Scharfblick war, der die beiden Erftge- 
nannten zuerſt der Meiſterhand Peter 
Viſchers zuſprach, was die ſpäteren archi⸗ 
valiſchen Forſchungen in den Akten der 
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Statthalterei vollkommen beſtätigten; die liche Schilderung ein, in welcher er 
Statue König Chlodowigs dagegen ſtammt | die Beſichtigung der Statuen durch eine 
aller Wahrſcheinlichkeit nach von dem engliſche Familie beſchreibt: Der edle 
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Hofkirche und Reſidenz in Innsbruck. 


Augsburger Chriſtian Amberger. Übri— 
gens iſt es auffallend, wie weit weniger 
gelungen die weiblichen Figuren erſchei— 
nen; ſchon ihre ſchwerfällige Gewandung 
läßt das fein empfundene Ebenmaß der 
männlichen entbehren. 

Es mag zu dem Ernſt der Stätte 
nicht paſſen, aber unwillkürlich fiel mir 
beim Schreiben dieſer Zeilen Heines köſt— 


Lord erklärt ſeiner Gattin getreu nach 
dem guide des voyageurs die Reihe der 
eiſernen Geſtalten, fängt aber dabei an 
der unrichtigen Seite an, ſo daß er bald 
Rudolf von Habsburg im Weiberkleid 
und die Königin Maria mit langem Bart 
aufführt. Darob einige Verlegenheit, in 
welche der ungezogene Liebling der Gra— 


zien helfend mit der Erklärung eingreift, 
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daß es jedenfalls der beſondere Wille wirklich zur Geltung bringende Plätze an⸗ 
der hohen Perſönlichkeiten geweſen ſei, ſo 


und nicht anders dargeſtellt zu werden. 
Wer dürfe es heute einem König ver⸗ 
wehren, ſich im Reifrock oder gar in 
den Windeln gießen zu laſſen? — Und 
der Lakai glotzte kritiſch, ſein Herr putzte 
ſich die Naſe und Mylady ſagte: A fine 
exhibition, very fine indeed! 

Die Hofkirche iſt eine Art Walhalla 
für ganz Tirol: hier ruht neben ſeinen 
treuen Waffengefährten Speckbacher und 
Haspinger der unvergeßliche Andreas 


Hofer, deſſen Gedenken ein empfindungs⸗ 


reiches Monument von Schaller gewidmet 
iſt, welches in treffender Weiſe den ein⸗ 
fach bäuerlichen Kriegsmann in der Lan⸗ 
destracht, die Kugelbüchſe an der Schulter 
hangend, in der Rechten die Siegesfahne, 
darſtellt. Ihm gegenüber befindet ſich das 
Denkmal für alle Tiroler, welche ſeit dem 
großen Befreiungskampfe für das Vater⸗ 
land fielen — auf der anderen Seite des 
Schiffes endlich, in der ſogenannten ſilber⸗ 


nen Kapelle, das Grabdenkmal des Erz⸗ 


herzogs Ferdinand und der Philippine 
Welſer, von dem trefflichen Colin in wei⸗ 
ßem Marmor ausgeführt. Ich muß lei⸗ 
der geſtehen, daß ich mich trotz der un⸗ 
leugbaren Schönheit des Kunſtwerkes 
nicht voll für dasſelbe erwärmen konnte 
— mein Herz hätte der Fürſtin eine an⸗ 
dere Grabſtätte anweiſen mögen draußen 
im grünen Hag, im Schatten des Parkes 
von Schloß Ambras, das ſie ſo ſehr ge⸗ 
liebt, das ſie berühmt gemacht hat. Mich 
ſtörten in der vielbewunderten ſilbernen 
Kapelle außerdem die an ſich gewiß mei⸗ 
ſterhaften dreiundzwanzig kleinen Heiligen⸗ 
ſtatuetten durch ihre ſonderbare Auf⸗ 
ſtellungsart: ſie ſind nämlich auf einem 
Sims — ich finde keinen paſſenderen 
Ausdruck — wie Bleiſoldaten aufmar⸗ 
ſchiert. Ich ſollte meinen, es müßte 
nicht ſchwer ſein, den Statuetten in an⸗ 
gemeſſener Weiſe und künſtleriſcher Ver⸗ 
teilung im Schiff der Kirche und im 
Anſchluß an das Grabdenkmal Maxi⸗ 
milians, für das ſie ja zweifellos ur⸗ 
ſprünglich beſtimmt waren, würdigere, ſie 
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zuweiſen. 

Unmittelbar an die Hofkirche ſchließt 
ſich das kaiſerliche Reſidenzſchloß an, die 
„Burg“ — ein architektoniſch recht lang⸗ 
weiliger Bau im trockenſten Zopfſtil, aber 
mit ſchönen Räumen im Inneren. Sie 
vermögen es freilich nicht, den Verluſt 
der alten gotiſchen Burg Maximilians 
und Ferdinands zu erſetzen, und es bleibt 
ewig zu bedauern, daß Maria Thereſia, 
die 1770 den Umbau bezeichnenderweiſe 
durch einen ihrer Ingenieuroffiziere be⸗ 
wirken ließ, nicht mehr Pietät für das 
Vorhandene entwickelt hat. Man kann 
ſich kaum etwas Einförmigeres denken als 
die langgeſtreckte, an der einen Seite 
durch einen plumpen Rundturm abge⸗ 
ſchloſſene Front des Palaſtes, der ſo ganz 
und gar nicht in die Geſamtphyſiognomie 
der Stadt hineinpaßt. 

Wie ganz anders wirkt zum Beiſpiel 
die nahe Jakob⸗ Pfarrkirche, die kaum fieb- 
zig Jahre vor dem Umbau der Burg 
durch den ausgezeichneten Baumeiſter 
Anton Gump neu aufgeführt wurde, nad): 
dem die alte — die älteſte — Kapelle der 
Stadt, welche an ihrer Stelle ſtand, ein 
Raub der Flammen geworden war. Eine 
kräftig entwickelte Faſſade, ein einfacher, 
klar durchdachter Grundriß in der Kreuzes⸗ 
form der ſpäteren Baſiliken zeichnen dies 
Gotteshaus vor allen übrigen Kirchen 
Innsbrucks auf das vorteilhafteſte aus; 
ſein ſchönſter Schmuck iſt freilich das be⸗ 
rühmte Marienbild von Lukas Cranach, 
welches ſeiner Zeit vom Kurfürſten Georg 
von Sachſen dem Erzherzog Leopold ge— 
ſchenkt wurde. In höchſt eigenartiger, 
aber durchaus anſprechender Weiſe iſt das 
herrliche Meiſterwerk hier als Altarbild 
verwendet worden, indem der bekannte 
Tiroler Maler Schöpf es mit einem zwei⸗ 
ten Gemälde derart umrahmte, daß ſchwe⸗ 
bende Engel und Heiligengeſtalten die 
Madonna gleichſam zu tragen ſcheinen. 

Wenige Schritte, und wir ſtehen am 
Inn, der, ein echter Gebirgsfluß, ſchäu⸗ 
mend und brauſend zwiſchen ſeinen hoch— 
ragenden Steinquais dahinſtrömt. Längſt 


1% 
iſt die alte, ehrwürdige Holzbrücke ver⸗ 
ſchwunden, um deren Beſitz in den Käm⸗ 
pfen des Jahres 1809 das beſte Blut 
Tirols floß; eine ſtattliche Eiſenkonſtruk⸗ 
tion überſpannt heute den Strom und 
führt hinüber zu den ſchnell wachſenden 
Vorſtädten St. Nikolaus und Mariahilf, 
hinüber in die fruchtbare Höttinger Au, 
die von einer ſtolzen Reihe hochragender 
Berggipfel — dem maſſigen Solſtein, 
dem Brandjoch, dem Hohen Sattel und 
vor allem der ſagenumwobenen Frau Hitt 
— begrenzt wird. Dermaleinſt ſollen die 
ſteilen Hänge der Höttinger Au reben⸗ 
bekränzte Höhen geweſen ſein — 

Zelem (einſt) ſön gewäſen guati Zeiten, 

's Thal as wia Garten ſchian, 

Wo d'hinſchaugſt, aff olli Seiten 

Sigſt krod Troad und Weinberg ſtian! 

Aber mit des Geſchickes Mächten war 
auch hier kein ewiger Bund zu flechten; 
die Geologen behaupten zwar, das Vor⸗ 
rücken der nordtiroliſchen Gletſcher habe 
eine ſehr erklärliche allmähliche Klima⸗ 
veränderung hervorgebracht, das Volk 
weiß es jedoch beſſer: Frau Hitt, die 
Rieſenkönigin, ließ einſt — lang, lang 
iſt's her — ihren ungezogenen Alteſten 
mit Weizenbrot reinigen, wofür die ge⸗ 
rechten Götter ihr üppiges Land durch 
ein furchtbares Unwetter verwüſteten und 
ſie ſelbſt ſamt dem Bua in Stein ver⸗ 
wandelten. So thront ſie noch heute über 
Hötting und dient als getreue Wetter⸗ 
prophetin; wenn Frau Hitt „a Kappen“ 
aufgeſetzt hat, halten ſelbſt die optimiſtiſch⸗ 
ſten Gemüter die Mitnahme von Water⸗ 
proof und Regenſchirm für unerläßlich. 
Hötting beſitzt aber außer ſeiner ver⸗ 

ſteinten Rieſin und einem hübſchen Kirch⸗ 
lein, in dem das Denkmal des ehrſamen 
Stückgießers und Büchſenmachers Gregor 
Löffler das ſehenswerteſte iſt, auch ein 
wunderthätiges Marienbild, deſſen Ruh⸗ 
mesgeſchichte ſo reizend iſt, daß ich ſie 
nicht übergehen darf. Zu Ende des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts nämlich, ſo berichtet 
der vielbewanderte J. Günther im „Alpen⸗ 
freund“, gab es in Innsbruck ein Student⸗ 
lein, das dem Lateiniſchen und Griechi— 
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ſchen durchaus nicht beikommen konnte. 
In ſeiner Examennot ſchlich der Geplagte 
öfters dort hinaus, wo er in ſtiller Ein⸗ 
ſamkeit ein halbvergeſſenes Marienbild 
gefunden hatte, klagte der Gütigen ſein 
Leid und fragte, was mit den Verbis auf 
ul eigentlich anzufangen ſei. Und ſiehe 
da, das tückiſche Heidenidiom mußte dem 
Gebeteifer weichen, über den ſtupiden 
Jungen kam der Geiſt der Erkenntnis: 
er machte das glänzendſte Examen! 
Wunderbar iſt's nicht, daß das Geheim⸗ 
nis ſeiner Erleuchtung, das er vermutlich 
beim Doktorſchmaus ausplauderte, zur 
Nachahmung anſpornte und das wunder⸗ 
thätige Bild ſchnell zahlloſe Verehrer 
fand — ſchade nur, daß nicht jede alma 


mater eine ähnliche Gnadenſtätte beſitzt. 


Und nun noch einmal zurück durch die 
altertümlichen Straßen der Stadt ſelbſt: 
einen Blick noch in die hochgewölbten 
Räume der 1672 von Kaiſer Leopold ge⸗ 
gründeten Univerſität, einen kurzen Beſuch 
noch in dem für ein Privatinſtitut ſehr 
reich ausgeſtatteten Landesmuſeum und 
noch einen Gang durch die langgeſtreckte 
Maria⸗Thereſiaſtraße! Vorüber an der 
ehrwürdigen Annenſäule, die 1706 von 
den Ständen des Landes „ob hostes tam 
Bavarum quam Gallum A. 1703 Tyro- 
lim invadentes depulsos“, wie die In⸗ 
ſchrift beſagt, errichtet wurde, führt uns 
unſere Wanderung nach dem ſtädtiſchen 
Friedhof, um den Manen des leider außer⸗ 
halb ſeines engeren Vaterlandes zu wenig 
gekannten Dichters Hermann von Gilm 
unſere Huldigung darzubringen. War er 
doch in der That ſeines Volkes echter 
Sänger: niemand vor und niemand nach 
ihm hat ſo tiefe Blicke in die Volksſeele 
gethan, keiner ihre edelſten Gefühle gleich 
ihm im Liede verkörpert — er allein ver⸗ 
ſtand wie in einem offenen Buch zu leſen 
in dem Herzen ſeines Stammes, dem 
Der Glaube eines Herzens Blüte, 

Die keuſch und ſchüchtern weder fragt noch klügelt, 


Wie ſich des Volks treuherziges Gemüte 
Im Lächeln der Madonna widerſpiegelt! 


Wir ſtehen vor dem Thore der Stadt: 
vor uns liegt die weitgedehnte Prämon⸗ 
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ſtratenſer-Abtei Wilten, in deren Kirchen— 
portal die beiden Rieſen Haimon und 
Thyrſus, die ſagenhaften Stifter des Klo— 


angelegter Fußpfad ladet zum Beſtieg des 
Vorberges ein, und man erreicht ohne 
Anſtrengung in kaum fünfzehn Minuten 
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Inneres der Hofkirche zu Innsbruck. 


ſters, Wacht halten, und unmittelbar faſt die reizenden Parkanlagen des Plateaus, 
hinter ihr ſteigt im ſanften, waldbedeckten die mit ſeltenem Geſchick der reichen Natur 
Hange der Berg Iſel empor. Ein gut angepaßt ſind. Tief unten liegt, von ſei— 


192 


nen zahlloſen Türmen und Türmchen 
überragt, das Häuſermeer von Innsbruck; 
der Inn ſelbſt windet ſich einem brei— 
ten Silberband gleich durch das üppig— 
grüne Thal, mit dem die ſchroffen Fels— 
formen der jenſeitigen Gebirgskette ſelt— 


Statue des Königs Arthur von England in der Hofkirche zu Innsbruck. 


ſam kontraſtieren. $ 
Tannenforſt, und zur Rechten rauſcht in 
tief eingeſchnittener, wildſchöner Schlucht, 
aus welcher die Brennerbahn in einem 
weiten Bogen nach der Stadt hinab— 
führt, die Sill — tiefer Frieden herrſcht 
ringsum! 

Aber der Berg Iſel hat andere als 


| 
| 
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friedliche Tage geſehen; ein ſtarkes, weit 


Hinter uns grünt der 


Zimmerſchmuck iſt. 
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ins Thal vorgeſchobenes Bollwerk, ſpielte 
er in den Kämpfen des Jahres 1809 um 
den Beſitz von Innsbruck eine hervor— 
ragende Rolle: dreimal, am 13. April, 
am 29. Mai und am 13. Auguſt, kämpften 
die braven Bauernſcharen unter Hofers 
und Haspingers to— 
desmutiger Führung 
hier gegen den weit 
überlegenen Feind, 
dreimal ſchlugen ſie 
die vereinten Bayern 
und Franzoſen in 
blutigem Ringen und 
ſtießen mit ſtürmen— 
der Hand nach Inns⸗ 
bruck hinein. Es wa⸗ 
ren ſtolze Tage da— 
mals, als Andreas 
Hofer, der Sand— 
wirt, wie ihn ſeine 
Landsleute — Gene— 
ral Barbone, wie 
ihn die Feinde nann— 
ten, auf der Hofburg 
in Innsbruck als 
Statthalter ſeines 
Kaiſers ſaß und ganz 
Tirol dem ſchlichten 
Bauernſohn zujubel— 
te. Stolze Tage, in 
denen er ſelbſt ſtets 
der beſcheidene Sohn 
der heimatlichen Ber— 
ge blieb. „Wer mit— 
geſſen hat, kann auch 
mitbeten“ der 
Ausſpruch des wahr— 
haften Volkshelden, 
den er damals in 
den hohen Sälen des 
Kaiſerſchloſſes ſeinem Gefolge entgegen— 
zuhalten pflegte, lebt noch heute fort in 
den ſtillen Alpenthälern, in denen ſein 
Bild neben dem des Kaiſers der beliebte 
Wahrlich, die Tha— 
ten des kühn wagenden Hofer, des ver— 
trauensvollen Haspinger und nicht zu— 
letzt ihres klug überlegenden Beraters 
Speckbacher dürfen in Deutſchland nicht 
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vergeſſen werden — handelten fie auch 
zunächſt nur für ihr engeres Vaterland, 
ſo klang der Ruf ihrer entſchloſſenen, 
wahrhaften Mannhaftigkeit doch durch das 
ganze Reich und fand bald hoch oben an 


der Weichſel ein 
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Schloß Ambras ſelbſt ſteigen aus dem 
grünen Laubholz empor. 
muß offen geſtehen, der erſte Anblick ent— 
täuſchte mich ein wenig, und wie mir 
wird es wohl ſo manchem anderen gehen. 


Innsbruck. 
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Freilich, ich 


Ich hatte mir den 


ſelbſt, auf dem ſich rend hervorragt. 


heute die Schieß⸗ 


Die Geſchichte des 


helltönendes Echo; | in: berühmten Fürſten— 
denn wer könnte ſitz großartiger, 
es leugnen: wass einheitlicher in ſei— 
Preußen, was Jork a 4 ner ganzen Anlage 
vier Jahre ſpäter | N vorgeſtellt, wäh⸗ 
voll heldenhaften 2 rend er von außen 
Gefühls ſelbſteige⸗ fa} gejehen doch mehr 
ner Verantwort⸗ Eye oder minder als 
lichkeit vollbrachte, Ar ® ein ziemlich buntes 
die Tiroler Bau⸗ „ * Konglomerat von 
ern von 1809 ha⸗ WER | Einzelbauten er⸗ 
ben es vorbereitet! IP II ſcheint, aus denen 
Ehre ihrem An⸗ ' N 75 das eigentliche 
denken! F 2 Hochſchloß kaum 

Auf Berg Iſel f 4 wirklich imponie⸗ 
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ſtände der Kaiſer⸗ 
jäger befinden, er⸗ 
innern zwei ein⸗ 
fache, würdige 
Spitzſäulen an die 
Befreiungskämpfe 
— eine Viertel- 
ſtunde oſtwärts 
aber liegt mitten 
im Wal desgrün ein 
kleiner freier Platz, 
das ehemalige 
Turnierfeld von 
Schloß Ambras, 
heute der große 
Kirchhof von 8000 
gefallenen oder an 
ihren Wunden ge- 
ſtorbenen Kriegern. 
Hier ruht der 


Bayer neben dem Tiroler, der Franzoſe 
neben dem Sohne der ungariſchen Pußta, 
und dasſelbe Kreuz verheißt ihnen allen 
den ewigen Frieden. 

Und wieder nach einer kurzen Strecke 
anmutigen Waldweges öffnet ſich ein hei— 


5 "| 8 
re 
— 


5 it . 
K 


4 ii han URAN EN 


2 


7 SE. 
r 
n 
* e 


Statue Theodorichs, Königs der Goten, in der 


Hofkirche zu Innsbruck. 


Schloſſes erklärt 
dieſe Erſcheinung 
allerdings vollkom⸗ 
men. An der Stelle 
von Ambras — 
wie ſein an das 
lateiniſche ad hu— 
meros, am Mittel⸗ 
gebirge, anklingen 
der Name beweiſt 
— ſtand ſchon zu 
römiſchen Zeiten 
ein feſtes Kaſtell, 
und noch heute er- 
innern acht im 
Palaſthofe aufge⸗ 
ſtellte Meilenſteine 
aus der Zeit des 
Septimius Seve⸗ 
rus an die römi⸗ 


ſche Herrſchaft im Innthal; das urſprüng— 
liche Schloß iſt dann lange Zeit im Beſitz 
der Andechſer Grafen, der erſten Landes— 


herren, geweſen, wurde im zwölften Jahr— 


hundert zum Teil zerſtört und war, als es 
nach mannigfachem Beſitzwechſel in der 


teres Bild: die Zinnen und der Turm von Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts an 
Monatshefte, LVIII. 344. — Mai 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 44. 
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Innsbruck von Mariahilf aus geſehen. 


Erzherzog Ferdinand, den damals neu— 
beſtellten Statthalter Tirols, gelangte, 
ein ziemlich primitiver Bau, der den An— 
ſprüchen der fürſtlichen Haushaltung in 
keiner Weiſe entſprach und der auch dem 
Kurfürſten Friedrich von Sachſen, welcher 
nach der Schlacht von Mühlberg hier ge— 
fangen gehalten wurde, wenig zugeſagt 
haben mag. Erſt Ferdinand, der auf Am— 
bras an der Seite ſeiner geliebten Philip— 
pine die glücklichſten Tage ſeines Lebens 
genoß, gab dem Schloß im weſentlichen ſeine 
heutige Geſtalt, aber die zahlreichen An— 


und Nebenbauten, die er aufführen ließ, 


entſtanden augenſcheinlich nicht nach einem 
einheitlichen Plane, ſondern ſucceſſive nach 
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dem Bedürfnis, das 
weſentlich durch das 
Anwachſen der groß⸗ 
artigen Sammlungen 
des kunſtbegeiſterten 
Fürſten bedingt war. 
Dieſe Sammlungen 
und das Andenken an 
die holde Geſtalt der 
Augsburger Batri: 
ciertochter ſind es, an 
denen die Berühmt⸗ 
heit von Ambras 
heute noch zehrt, denn 
die Baulichkeiten an 
ſich ſind ſelbſt nach 
den jüngſten, übri⸗ 
gens außerordentlich 
geſchickt und mit liebe— 
vollſter Pietät durch— 
geführten Reſtaura— 
tionen an ſich kaum 
von hervorragender 
Bedeutung, nur der 
in edelſter Renaiſ— 
ſance angelegte große 
„ſpaniſche“ Saal des 
Unterſchloſſes kann 
eigentlich auf wirk— 
liche Schönheit An— 
ſpruch machen. 
Leider ſind auch die 
Ambraſer Samm⸗ 
lungen dem Schloſſe, 
dem Lande Tirol nicht geblieben — lei— 
der! muß man wenigſtens vom Stand— 
punkt der Tiroler ſelbſt ſagen, wenn es 
auch nicht zu verkennen iſt, daß ſie 
heute in Wien, wohin ſie bekanntlich 
während der Kriegswirren des Jahres 
1806 „gerettet“ wurden, der Allgemein— 
heit von weit größerem Nutzen ſind 
als in dem ſtillen Schloß bei Innsbruck. 
Was in Ambras zurückblieb, was ſpäter 
aus den Wiener und Laxenburger Samm— 
lungen nach dort zurückkam, iſt doch nur 
ein ſchwacher Abglanz der Herrlichkeit 
von ehedem; aber es iſt heute wenigſtens 
in würdiger Weiſe zuſammengeſtellt und 
bietet immerhin noch manches Intereſſante. 


97 


5 N 8 
8 u 
— 27 4 
- .. 
FW IPA: 


— 


7 * 
1 7 


zu 


2 * jr 3 — 
— — — — 


H. v. Spielberg: Innsbruck. 195 


Die Waffenſammlung, deren Objekte ihrem lungen nicht unebenbürtig, und im Hod)- 
Alter nach den Zeitraum vom Ende des ſchloß ſind einzelne der kunſtgewerblichen 
fünfzehnten Jahrhunderts bis zur Gegen- Stücke, ganz beſonders Möbel aus dem 


Schloß Ambras bei Innsbruck. 


wart umſpannen, die aber beſonders reich | ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert, 
an koſtbaren Stücken aus der Regierungs⸗ | Holzſchnitzereien und Ofen, von hoher 
zeit Maximilians J. iſt, erſcheint der Mehr⸗ Schönheit. Der große Münzenſchrank mit 


zahl der größeren europäiſchen Samm— ſeiner überaus reichen Intarſiaarbeit, 
13 * 
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einige Kleidertruhen, im geſchmackvollen 
Stile entwickelter Renaiſſance reich in 
Holz geſchnitzt, und mehrere koſtbare 
Schmuckſchränke, die herrlichen alten Tä⸗ 
felungen und Kaſſettierungen endlich hel⸗ 
fen auch einem verwöhnten Auge leicht 
über die zahlreichen weniger bedeutenden 
Gegenſtände und ſelbſt über manches herz⸗ 
lich ſchlechte Gemälde hinweg. 

Mich zog es wie ſtets am meiſten zu 
dem bekannten lebensgroßen Bilde der 
ſchönen Augsburgerin, und ich war bitter 
enttäuſcht, als mich ein zufälliger Blick 
in den neueſten Katalog belehrte, daß die 
Authenticität des Porträts keineswegs 
ganz ſicher ſei. Die „Markgräfin von 
Burgau“, wie ſie offiziell als Gemahlin 
des Erzherzogs hieß, iſt bereits im reife⸗ 
ren Alter dargeſtellt, im Hochſommer der 
Frauenſchönheit, aber der edle, durch⸗ 
geiſtigte Schnitt des Geſichtes, der kluge, 
ſinnige Ausdruck des Auges iſt ihr ge⸗ 
blieben. Man fühlt, welche Gewalt den 
jugendlichen Erzherzog hinriß, als er die 
Achtzehnjährige bei dem Einritt zum 
Reichstag des Jahres 1547 zum erſten⸗ 
mal auf dem Söller des väterlichen Hau— 
ſes erblickte, man empfindet den Reiz, der 
ihn alle Hinderniſſe überwinden ließ und 
bis zum Tode der geliebten Frau an ſie 
feſſelte. Denn die ſeltſame Ehe — jelt- 
ſam wenigſtens für jene Zeit — war in 
der That eine äußerſt glückliche, wie denn 
auch die häßliche Erzählung, daß Philip— 


pine in ihrem noch heute gezeigten, höchſt 
einfachen Badeſtübchen vergiftet worden 
ſei, längſt als Erfindung gebrandmarkt 
iſt. Sie ſtarb am 24. April 1580 nach 
dreißigjähriger Ehe. 

Der Park, welcher heute das Schloß 
umgiebt, iſt im weſentlichen eine moderne 
Schöpfung im engliſchen Landſchaftsſtil — 
an den weltberühmten alten Garten, von 
dem auch das Ambras darſtellende Blatt 


in Merians Theatrum Germaniæ topo- 


graphicum einen Teil giebt, erinnert faſt 
nichts mehr. Verſchwunden ſind die „La⸗ 
byrinthe und Paradieſe“, von denen Erz⸗ 
herzog Ferdinands gelehrter Zeitgenoſſe 
Pighius ſo vieles zu berichten weiß, ver⸗ 
ſchwunden das „Sommerhaus mit dem 
umlaufenden Tiſch“, der ſamt allen an 
ihm ſitzenden Gäſten durch Waſſerkraft 
um ſeine Achſe gedreht werden konnte, 
verſchwunden endlich das Bacchusheiligtum 
mit den nach alter Sitte recht üppigen 
Zechgebräuchen, deſſen „Trinkordnungen 
und Trinkbücher“ ſich noch heute in der 
Wiener Sammlung befinden. Geblieben 
iſt nur der ſchöne, weitumfaſſende Blick 
von den Terraſſen auf das ſonnige Thal, 
hinüber über das freundliche Dörfchen 
Ambras und den ſchäumenden, blauweiß 
ſchimmernden Inn, bis zu den ſchroffen, 
majeſtätiſchen Felszinnen des Hochgebir⸗ 
ges, hinab auf das herrliche Innsbruck 
mit ſeinen altertümlichen Giebeln und 
Dächern, ſeinen Türmen und Kuppeln. 
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Die Silhouette, 
Novelle 


Klara v. Sydow. 


n großem Gegenſatz zu ſolchen 
* Grübeleien genoß Felix an 

e dieſem Abend wieder voll— 

— auf den anmutigen Augen⸗ 
blick. Er hatte wahr geſprochen: er hatte 
ſich an die Hausfrau gewöhnt. — Hildas 
herzliches, gedankenvolles Plaudern, der 
freie Anſtand ihres ruhigen Kommens 
und Gehens, ja ſogar das recht eigentlich 
Frauenhafte in ihrem Weſen: die Ge— 
wohnheit, ein klein wenig Herablaſſung 
in ihre Freundlichkeit zu miſchen — was 
ſie um ſo lieber that, als ſie eine erſt 
jung verheiratete Frau war — machten 
ihm die harmloſeſte Freude. Und ihre 
voll erblühte Schönheit verurſachte ihm 
keine Sekunde mehr ſchmerzliche Ent— 
täuſchung und Künſtlerſehnſucht nach einer 
flüchtigen, phantaſtiſch holden Vergan⸗ 
genheit. 

Ja, wäre nicht ſein entſtehendes Ge— 
mälde — der beſtändige große Hinter— 
gedanke dieſer Tage — geweſen, auf 
welchem Hildas gegenwärtige und einſtige 


von 


II. 


Schönheit zu einem Ideal anmutig war— 
mer Jungfräulichkeit verſchmelzen ſollten, 
möchte das ferne Nornenbild jetzt ganz 
verblaßt ſein. 

Hilda ihrerſeits war auch um ſo un— 
befangener in ihrem Verkehr mit Felix, 
als ſie nicht nur ſich ſelbſt geſichert wußte, 
ſondern auch mit dem feinen Takt ruhiger 
Frauenſeelen die wachſende Unverfäng— 
lichkeit der ihr gelegentlich dargebrachten 
Huldigungen herausfühlte. Das iſt ſo 
Künſtlerart, dachte ſie und vergnügte ſich 
an den Schmeicheleien wie ein Kind an 
einem hübſchen Spielzeug; zudem wurde 
auch ihr Mann beſtändig auf das genaueſte 
von allem, was vorging, brieflich unter— 
richtet. 

Und — „Das iſt ſo Künſtlerart!“ ſagte 
ſich die junge Frau auch, wenn ſie Felix 
mit Suſanne lachen und plaudern hörte — 
wenn ſie bemerkte, wie ſich die beiden in 
herausfordernder Neckerei mit Blicken und 
Zeichen bald zu meiden, bald zu haſchen 
ſuchten. — Und für Suſanne ſah ſie 
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feine Gefahr in der freien Art eines 


ſolchen Verkehrs, da die wilde Nixe nicht 
zum erſtenmal in dieſer Weiſe mit jungen 
Männern umging. 

Auch heute ſchien der beiderſeitige Über- 
mut lange kein Ende nehmen zu wollen; 
und als ſich Felix endlich wieder zu ſpäter 
Abendſtunde verabſchiedete und Hilda ihn 
an ſein Verſprechen erinnerte, den auf das 
Beuthenſche Haus eiferſüchtigen Freund 
bei ihnen einzuführen — denn als ſolcher 
war Ulrich eben zuvor geſchildert worden 
— ergriff Suſanne die Gelegenheit, eine 
kaum beigelegte Neckerei wieder aufzu- 
friſchen, und rief: Wenn Sie das thun, 
entſchleiere ich Ihnen auch mein Ge⸗ 
heimnis!“ 

„Wirklich? — ja?“ 

„Ja — wirklich! — Und, wie geſagt, 
es iſt entſetzlich!“ 

„Ich glaube an nichts Entſetzliches!“ 

„Doch, Sie werden ſich davor ent— 
ſetzen!“ 

„Auch wenn Sie es in höchſt eigener 
lachender Perſon enthüllen?“ 

„Auch dann, denn es iſt ſchwarz wie 
die Nacht.“ 

„Hu! und warum ſpannen Sie mich 
nun ſo auf die Folter? — Sie wiſſen 
doch, was ich vorhabe — und daß nicht 
nur mein Geiſt thatſächlich im Pinſel 
ſteckt, ſondern daß auch meine ganze Seele 
auf der Palette haften ſollte, wenn ich 
male! — Und nun werde ich morgen, 
während ich jede Sekunde des Lichtes 
auszunutzen hätte, fortwährend an das 
große Unbekannte denken müſſen. — Sie 
ſind grauſam!“ 

„Wie alle Egoiſten!“ 

„Sind Sie egoiſtiſch?“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Auch im vorliegenden Fall? — Da 
bin ich doch begierig!“ 

„Nun, dann paſſen Sie, bitte, auf! 
Der beſte Genuß von einem Geheimnis 
iſt weg, ſobald man's verrät! — ja, 
meiner Anſicht nach der ganze! — denn 
das Heimliche iſt das Eigentliche daran!“ 

„Da haben Sie aber doch unrecht! 
Ein Geheimnis, um das zum Beiſpiel 
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nur zwei wiſſen, iſt immer noch ein Ge⸗ 
heimnis: es kann geflüſtert werden.“ 

„Dann müßt ich das Flüſtern erſt 
lernen! Für gewöhnlich iſt es nicht 
meine Sache.“ 

„Diesmal muß ich dir beiſtimmen, 
Suſe,“ ſagte Hilda; und alle drei lachten. 

„Es läßt ſich aber alles lernen,“ be⸗ 
merkte Felix, nicht mehr lachend, ſondern 
nur noch aufgeregt lächelnd, und erhob ſich. 

Zuerſt reichte er Hilda die Hand, dann 
drückte er ſie Suſanne. | 

Sie war auf einmal auch ernſthaft 
geworden. „Ich ſpaße jetzt nicht: mein 
Geheimnis iſt mir ſehr wertvoll!“ ſagte 
ſie, und der plötzlich hervorbrechende, 
ſeltſam leidenſchaftliche Glanz ihrer ſonſt 
ſo munteren Augen beſtätigte ihm, daß 
ſie wahr ſprach. 

„Deſto lieber werde ich es hören,“ 
antwortete er gleichfalls warm und bei- 
nahe feierlich. 

„Es it... es iſt,“ flüſterte fie, wäh⸗ 
rend Hilda ein Licht zum Hinausgehen 
anzündete, „daß ich vielleicht doch ein 
Talent habe.“ 

Es lag etwas Reizendes in dieſem 
halben Geſtändnis, das nicht nur ein 
Geſtändnis, ſondern weit mehr noch ein 
Zugeſtändnis für ihn — ein plötzlicher 
Durchbruch innerſten Gefühls und ſomit 
eine ſeltſame Verleugnung ihres gewöhn⸗ 
lichen Weſens war. 

Er fühlte ſich einem keuſchen Zauber 
gegenüber; und es wäre ihm unmöglich 
geweſen, ſie jetzt noch mit Bitten und 
Fragen zu beſtürmen. Dieſes wilde Mäd⸗ 
chen rührte ihn plötzlich; — er drückte 
ihr nur dankbar die Hand — und that 
es wieder und wieder, bis fie ihm ent- 
ſchlüpfte, um das Licht zu ergreifen, das 
die herangetretene Hilda noch hielt. 

Was wird es ſein? mußte er auf dem 
Nachhauſeweg fortwährend denken. Malt 
ſie? — Sie ſieht mir nicht danach aus. 
— Schreibt ſie? Dichtet ſie? — Der 
Himmel ſei uns barmherzig; ich will es 
nicht hoffen!“ 


* * 
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Als Felix das nächſte Mal zu Beuthens 
ging, wurde er von Ulrich begleitet. Zu 
ſeiner Verwunderung hatte es keine große 
Überredung gekoſtet, den Einſiedler zur 
Annahme der ihm gewordenen Einladung 
zu bewegen. Am Mittag zuvor hatte er 
ſeine Viſite bei den Damen gemacht, ſie 
aber nicht zu Hauſe getroffen. Und auch 
dieſe Präliminarien waren ohne Murren, 
ohne Schelten auf die läſtigen Formen 
des geſelligen Verkehrs vorübergegangen. 
Felix fühlte ſich dem Freunde förmlich 
dankbar dafür. 

Als ſie zu Frau von Beuthen kamen, 
fanden ſie dieſe und Suſanne nicht allein, 
ſondern von einem Kreiſe bekannter Damen 
umgeben, welche ſich hier teils zufällig, 
teils eingeladenerweiſe zuſammengefunden 
hatten. f 

So wurde denn die Unterhaltung zu⸗ 
nächſt eine etwas allgemeine. Nur Hilda 
wandte ſich wiederholt beſonders an Ulrich, 
denn das verhüllt Melancholiſche ſeines 
Weſens erregte ihre frauenhafte Sym⸗ 
pathie. 

Auch Felix benutzte alsbald eine gün⸗ 
ſtige Gelegenheit, ſich mit Grazie aus den 
Konverſationsnetzen der fremden Damen 
heraus zuwirren. 

„Und nun Ihr Geheimnis!“ ſagte er, 
ſich ausſchließlich gegen Suſanne wendend, 
mit kindlich frohem Triumph. 

„Haben Sie's nicht erraten?“ 

„Nein. Sie malen doch nicht etwa?“ 

„Gott bewahre — wo man hier ſo 
ſchon überall auf Malerinnen tritt!“ 

Felix weidete ſich an ihrem komiſchen 
Entſetzen; und nur, um dasſelbe noch zu 
ſteigern, fragte er weiter: 

„Aber — das iſt es: Sie dichten?“ 

„Dichten — ja, ja, ich dichte! — Das 
müſſen Sie doch ſchon längſt gemerkt 
haben. Ich ſehe hoffentlich über und über 
wie ein Blauſtrumpf aus!“ 

„Aber im Ernſt, jetzt ſagen Sie's!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Zeigen will 
ich's!“ antwortete ſie mit fliegender 
Stimme und ging ihm voran in das 
anſtoßende kleine Zimmer, Hildas Bons 
doir. 


Die Silhonette. 


199 


Hier holte ſie aus einer tief unter 
Büchern und Noten verborgenen Mappe 
eine ganze Anzahl aus ſchwarzem Papier 
geſchnittener Silhouetten hervor. Es waren 
lauter Gruppen von der Gemäldeausſtel⸗ 
lung, Felix und Ulrich auf das untrüg⸗ 
lichſte ähnlich, erſterer offenbar in leb⸗ 
hafter Erregung ſprechend, letzterer ver⸗ 
ſunken in den Anblick eines Gemäldes; 
dann eine Geſellſchaft von Kunſthändlern 
und Kennern von Fach, auf das ſorg⸗ 
fältigſte ausgeführt; einige albern eral- 
tierte Damen; kurz, eine Fülle bunter 
Geſtalten, ſprudelnd von friſchem Humor 
und wirklichem Genie. 

Felix war ganz gefangen genommen 
und ſo vollſtändig überraſcht, daß ihm 
das natürliche, bei ſo viel gelungenem 
Witz unwillkürlich hervorbrechende Lachen 
immer wieder erſtarb. 

„Das haben Sie gemacht? Ausge— 
zeichnet!“ rief er. „Aber das iſt ja etwas 
ganz ſelten Gutes! — Das iſt ja Genie! 
wahrhaftiges Genie!“ 

Suſanne hatte ihn leidenſchaftlich be- 
obachtet: Ihr Atem flog, und fie wurde 
bald rot, bald blaß. 

„Glauben Sie, daß ich damit berühmt 
werden könnte?“ fragte ſie aufgeregt. 

War er vorhin ſchon überraſcht geweſen, 
ſo wurde er es jetzt vollends. 

„Ja,“ ſagte er mit glühendem Blick. 
— Ihm war, als hätte er noch mehr zu 
ſagen, aber er fand nicht gleich die rechten 
Worte. Deshalb nahm er die Silhouetten 
wieder auf. Und nun brach ſein bewun⸗ 
derndes Erſtaunen von neuem hervor. 
„Ulrich!“ rief er laut und ungeniert in 
das Nebenzimmer hinein. 

Der Gerufene erſchien auch ſofort. 

Suſanne, die ihre alte Art und Weiſe 
wiedergewonnen hatte, ſah ihn lachend 
an. „Wie gut Sie ſind,“ ſprudelte ſie 
ihm entgegen; „gleich ſind Sie auf den 
Hilferuf da, als gelte es, Menſch oder 
Viehzeug aus dem Waſſer zu ziehen!“ 

„Was das betrifft, ſcheine ich hier 
ziemlich überflüſſig zu ſein,“ erwiderte 
Ulrich mit gezwungenem Lächeln und 
ſchien noch etwas ſeinen Gedanken Voll— 
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endendes hinzuſetzen zu wollen; aber Felix 
kam ihm zuvor. 

„Ulrich, ſieh hier!“ rief er und zog 
ihn beim Arm an das Tiſchchen heran, 
auf welchem die Silhouetten lagen. 

In demſelben Augenblick erſchienen auch 
die Damen von drüben. 

Suſanne wurde dunkelrot und trat zur 
Seite an ein Fenſter. 

Und nun erfolgte ein üblich lebhaftes 
Durcheinanderreden, ein ſich gegenſeitig 
überbietendes Verwundern und Loben. 

Endlich trat Suſanne auf den Fuß⸗ 
ſpitzen von hinten heran. „Die erſten 
Stimmen der Kritik wären laut gewor⸗ 
den!“ ſagte ſie mit trockenem Humor. 

„Und Sie haben allerdings gut lachen,“ 
meinte Felix; „wollte Gott, Ulrich, ich 
würde auch einmal ſo glimpflich behan⸗ 
delt!“ 

„Ich weiß nicht mal,“ bemerkte Su⸗ 
ſanne nachdenklich, „ob einem lobende 
oder tadelnde Kritiken mehr Spaß machen 
würden!“ 

„Ho! ho!“ 

„Nein ernſthaft: ich glaube, die tadeln⸗ 
den! die müſſen das Selbſtgefühl erſt 
recht heben.“ 

Einige Damen blickten ſich verwundert 
an, da ſie die Meinung der jungen Künſt⸗ 
lerin offenbar nicht verſtanden hatten, 
und Hilda ſah beinah mißbilligend auf 
Suſanne, denn ſie hatte die Empfindung, 
als fordere das Mädchen freventlich ſein 
Schickſal heraus, wenn es ſich hartnäckig 
anders betrug als die übrigen Menſchen. 

Suſanne fing den Blick der jungen Frau 
natürlich auf. „Ja, Frau Majorin, wies 
der ein ſcheußlicher Zug Ihrer Couſine!“ 
ſagte ſie. 

Ulrich hatte Suſanne fortwährend ſtill 
aus der Ferne beobachtet; jetzt ſchien ihn 
ihr Anblick in irgend einer Weiſe em— 
pfindlich zu berühren, denn er bückte ſich 
ſchnell und nahm wieder aufmerkſam die 
Silhouetten zur Hand. — Als man gleich 
darauf in das Geſellſchaftszimmer zurück— 
kehrte, trat er auf der Schwelle an ihre 
Seite und wußte ſie einen Augenblick in 
der Thür feſtzuhalten. 
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„Und dieſe Silhouetten haben Sie ſpie⸗ 
lend gemacht?“ fragte er mit einem faſt 
ſchmerzlichen Nachdruck. 

„Ich weiß nicht! — Soll man Spiel 
und Ernſt in der Kunſt trennen? — 
Oder thun Sie's im Leben auch?“ 

„O Gott, ja! — Sie nicht?“ 

„Nein. — Ich finde es unſchön.“ 

„Ich glaube, Sie täuſchen ſich über 
ſich ſelbſt,“ ſagte er traurig. 

„Das ſollte mich ſehr freuen!“ 

„Warum?“ 

„Weil es langweilig ſein muß, ſich wie 
Luthers Katechismus aus⸗ und inwendig 
zu kennen!“ 

Ulrich ſchwieg einige Sekunden; aber 
Suſanne bemerkte, daß er noch nicht zu 
Ende geſprochen hatte, und blieb neu⸗ 
gierig, doch nicht ohne einige Verlegen⸗ 
heit neben ihm ſtehen. 

„Ich weiß nicht, ob Ihnen mein Freund 
geſagt hat, daß dieſe Silhouetten etwas 
Geniales ſind?“ begann er dann. „Wenn 
Sie fortfahren, dieſe Kunſt mit ganzer 
Seele ..“ 

Suſanne konnte ſich eines flüchtigen 
Lächelns nicht erwehren. Ulrich mußte 
es mehr ahnen als ſehen, denn ſeine Blicke 
gingen in ſonderbarem Verſunkenſein an 
ihr vorüber. 

„Haben Sie dieſe Geſtalten nicht mit 
ganzer Seele geſchnitten?“ fragte er 
ziemlich ſcharf. 

„Ach was! — was weiß ich von meiner 
Seele! Aber was wollten Sie denn eigent⸗ 
lich ſagen?“ 

„Wenn Sie fortfahren, dieſe Kunſt 
mit ganzer Seele zu treiben, werden 
Sie einmal ſehr Tüchtiges leiſten,“ ſagte 
Ulrich mit Betonung. 

„Aber mein Gott!“ rief Suſanne halb 
ungeduldig, halb ehrlich verwundert. „Sind 
Sie denn nicht Maler und Dichter?“ 

„Ja,“ erwiderte Ulrich, diesmal ohne 
verſtimmt zu erſcheinen; „aber die Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit — oder wenn Sie ſo 
wollen, die — Pedanterie war immer 
mein Fluch. Ich habe nie ſpielend etwas 
auf die Leinwand gebracht.“ 

„Dann ſollten Sie Ihre ſämtlichen 
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Leinwandprodukte verbrennen und nur 
dichten!“ 

Ein leichtes Zittern fuhr über Ulrichs 
Geſicht. „Vielleicht haben Sie recht!“ 
ſagte er und ſah dem jungen Mädchen 
tief in die Augen. „Es iſt ein Unglück, 
zwei Talente zu beſitzen! — Können Sie 
das verſtehen?“ 

„Nein. — Ich würde denken: Je mehr, 
je beſſer!“ 

Kurze Zeit darauf, als Ulrich durch 
die übrigen Damen in ein Geſpräch ver⸗ 
wickelt wurde, ſagte Suſanne leiſe zu 
Felix, der an einem Nebentiſchchen ſtand: 
„Iſt Ihr Freund immer ſo?“ 

„Wie denn?“ 

„So unheimlich!“ 

„Unheimlich? — Daß ich nicht wüßte! 
Was thut er denn? will er Sie behexen?“ 

„Fragen Sie ihn ſelbſt! Und ſagen 
Sie ihm, für den Fall wäre er auf eine 
unzweckmäßige Methode verfallen! Er 
ſieht einem groß und deutlich ins Geſicht 
— und ich wette, er ſtudiert einen ſo 
genau, daß er einen hinterdrein aus dem 
Gedächtnis abkonterfeien könnte!“ 

„Dergleichen ſoll vorkommen,“ meinte 
Felix eigentümlich betroffen. 

Suſanne fuhr, ohne des Einwurfs zu 
achten, fort: „Und dabei hat er einen 
Ausdruck, als ſähe er eigentlich nicht das, 
was er ſieht, ſondern ganz andere Dinge 
— oder wenigſtens etwas ganz an⸗ 
deres!“ 

„Das iſt das ſelig⸗unſelige Doppel⸗ 
genie — das Zwei⸗Seelenſyſtem!“ erklärte 
Felix. 

„Möglich! — Ich mag ihn nicht.“ 

Felix freute ſich; warum, kam ihm nicht 
zum Bewußtſein. Das Geſpräch wurde 
auch ſofort wieder allgemein, und zwar 
drehte es ſich von neuem um Suſannes 
plötzlich entdecktes Talent; diesmal ſogar 
mit viel größerer Ausdauer als nach dem 
erſten Ausbruch im Boudoir. 

Es war, als hätte man den erſtaun⸗ 
lichen Eindruck dieſer überraſchenden Lei⸗ 
ſtungen erſt allerſeits innerlich verarbeiten 
müſſen und ſich über dieſen Prozeß durch 
leichte Unterhaltung hinweggeholfen. 
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Beſonders rege beteiligte ſich jetzt auch 
Hilda an den hin⸗ und widerfliegenden 
Bemerkungen. Sie begriff ſchwer, daß 
Suſanne es über das Herz gebracht hatte, 
ſie ſo lange uneingeweiht zu laſſen, erin⸗ 
nerte ſich übrigens, daß die Couſine ſchon 
als kleines Kind ſehr geſchickt in zierlichem 
Ausſchneiden geweſen war, und erzählte, 
wie ſie insbeſondere ihre Kunſt an den 
alten ſchroffen Felsprofilen ihres hohen 
Ufers verſucht hätte. Dieſe ſeien ſtets genau 
zu erkennen geweſen, obgleich Suſanne oft 
ihre eigentümliche Bildung zu deutlich 
ausgeprägten Tier- oder Menſchenköpfen, 
die ſehr komiſch anzuſehen geweſen wären, 


verſchärft hätte. „Weißt du noch, Suſe, 


das große Mammutsprofil mit dem Strand⸗ 
haferkäpſel?“ fragte ſie anmutig⸗lebhaft. 
— „Ja, das wie die dummſte gegenwär⸗ 
tigſte Nachtmütze auf dem vorſündflutlichen 
Untier ſaß!“ antwortete Suſanne luſtig. 

„Und inzwiſchen haben Sie dieſe Kunſt⸗ 
fertigkeit ganz fallen laſſen, liebes Fräu⸗ 
lein?“ fragte eine Dame wohlwollend. 

„Ja, gnädige Frau. — Es hieß dann 
immer, die Schnitzelei ſei Zeitverluſt. 
Da hatt ich's ſchließlich ganz vergeſſen. 
Und wenn ...“ Felix' und Suſannes 
Blicke trafen ſich. Suſanne ſtockte und 
errötete. „Wenn ich hier nicht in ſolchen 
Kunſtſtrudel geraten wäre,“ fuhr ſie mit 
galoppierender Leichtigkeit fort, „hätte ich 
vielleicht in meinem Leben keine Schere 
wieder angerührt!“ 

„Ach, Suſe,“ bat Hilda, die ſich förm⸗ 
lich mit in dem neu entdeckten Talent 
ihrer Couſine zu ſonnen ſchien, „ich habe 
nur die beiden dicken Damen mitgenom⸗ 
men, thu mir die Liebe und hole uns die 
anderen Gruppen auch her!“ 

Suſanne ſprang ſofort auf, und Felix 
folgte ihr harmlos. 

„Laſſen Sie noch; einen Augenblick 
will ich ſie hier noch ungeſtört beſehen,“ 
ſagte er und trat mit den trotz aller 
Schnelle behutſam aufgegriffenen Geſtal⸗ 
ten unter die kleine roſa Ampel, die den 
lauſchigen Raum erhellte. „Wie ſind ſie 
köſtlich! Ich habe noch immer gar keine 
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„Sie lieben Silhouetten?“ 

„Ehrlich geſtanden, hab ich ſie bis 
heute nicht ſehr goutiert.“ 

Suſanne ſah ihn groß an. 

„Sie müſſen bedenken, daß ich Maler 
bin; und noch dazu einer“ — Suſanne 
erglühte immer tiefer unter ſeinen Blicken 
— „von den farbentrunkenen!“ ſchloß er 
haſtig, und ihm war, als höre er das 
Herz des Mädchen, das, nur einen Schritt 
von ihm entfernt, auf der anderen Seite 
der Ampel ſtand, zu ſich herüberpochen. 
— „Verlaſſen Sie ſich trotzdem auf mein 
Urteil: dieſe Geſtalten ſind vorzüglich!“ 
ſetzte er erregt hinzu. 

„Dann iſt mir der Ruhm ſicher!“ rief 
ſie, und es mußte unklar bleiben, ob ſie 
ſich über ſich ſelbſt luſtig machte oder mit 
wirklicher Leidenſchaft ſprach. 

Felix ſchien das letztere anzunehmen. 
„Fühlen Sie ſo glühend für den Ruhm?“ 
fragte er erſtaunt. 

„Ja; — er berauſcht mich — beinah 
wie die Idee, ich könnte nach Italien 
reiſen!“ antwortete ſie heftig. 

„Wie kommen Sie nur zu dieſer Lei⸗ 
denſchaft für Italien?“ 

„Mein Onkel — der Paſtoronkel — 
war in ſeiner Jugend dort und hat uns 
mit „Italien“ aufgefüttert. Hilda zog die 
Heimat vor; aber mein ruchloſes Gemüt 
ſtrebte immer ins Weite. — Ich kann 
mir nichts Schöneres denken als Italien! 
— Und deshalb bewundere ich Sie auch 
— oder ich ärgere mich über Sie — ich 
weiß ſelbſt nicht! — daß Sie es er⸗ 
tragen, noch nicht dort geweſen zu ſein! 
— Bitte, ſehen Sie mich nicht wie Ihr 
Freund an!“ 

„Hat er Sie ſo angeſehen? Ich glaube 
kaum.“ 

„Doch, beinah!“ 

„Dann will ich Ihnen ſagen, was er 
gedacht hat: er hat ſich gewundert, daß 
in übermütigen Nixenherzen ſo viel leiden- 
ſchaftliche Begeiſterung lebt.“ 

„Meinen Sie denn, man iſt nicht be— 
geiſtert, wenn man nicht immer begeiſtert 
redet? — Übrigens haben Nixen gar 
keine Herzen! — Ich haſſe profeſſionelle 
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Begeiſterung — beſonders bei Frauen⸗ 
zimmern! Ja, ich haſſe ſie! ich haſſe ſie!“ 
„Bravo!“ rief Felix leiſe. Dann ſetzte 
er hinzu: „Aber der Ausdruck wahrer 
Begeiſterung iſt vielleicht das Göttlichſte 
auf Erden! Warum wollten Sie nicht 
begeiſtert reden, wenn Sie es doch ſind?“ 
„Weil es dumm klingt — weil es die 
meiſten thun und weil man es von ge⸗ 
bildeten Menſchen verlangt! Und es iſt 
abgeſchmackt, ſo was zu verlangen!“ 

Felix ſah ihr mit glühender Verliebt⸗ 
heit in die Augen; er war ſo hingeriſſen 
von ihrem Anblick, daß er ohne Über- 
legung redete. „Aber wiſſen Sie denn, 
was das iſt?“ fragte er. „Das iſt ja 
Trotz! kindiſcher Trotz — und wir haben 
den Schaden davon.“ 

Er hatte verwirrt, neckend, entzückt ge⸗ 
ſprochen; und doch konnte ſie ihn miß⸗ 
verſtehen. | 

„Sie hätten mir das nicht zu jagen 
brauchen!“ rief ſie erblaſſend, und dicke 
Thränen traten ihr in die Augen. 

„Suſan ... Fräulein Suſanne, was 
habe ich Ihnen denn gethan?“ 

Sie nahm ſich mit aller Kraft zuſam⸗ 
men: „Man hat mir ſchon oft geſagt, daß 
ich trotzig und ſchlecht ...“ Hier brach 
ſie plötzlich ab; ſie hatte verſucht, ihm 
einen ruhig⸗finſteren Blick zuzuwerfen, aber 
ſie brachte es nicht fertig; mit zuckendem 
Atem und thränenüberſtrömtem Geſicht 
wandte ſie ſich ab. 

„Seien Sie gut! Gott, ich habe Ihnen 
ja nicht weh thun wollen!“ bat er und 
ergriff ihre kleinen Hände, die ſie noch 
feſt zuſammengeballt hielt. Wie tröſtend, 
bedeckte er ſie mit Küſſen. 

„Ich will es wieder gut machen,“ 
flüſterte er; „warten Sie — ich will!“ 

Sie lachte durch Thränen. „Ein ſchönes 
Genie — heult wie ein Kind!“ ſagte ſie, 
und ihre leuchtenden Augen ſahen ihn 
wieder übermütig an; dabei klang aber 
noch ein leiſes Schluchzen in ihren Wor⸗ 
ten nach. 

Er mußte an ſich halten, nicht auf der 
Stelle eine Tollheit zu begehen. 

„Ich will es wieder gut machen,“ 
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wiederholte er noch einmal. „Gott weiß, 
was ich darum gäbe, Ihnen eine große 
Freude für dieſe ..“ 

„Thränen — ſagen Sie's nur!“ 

„Ja denn, für dieſe böſen, böſen Thrä⸗ 
nen machen zu können!“ 

„Thun Sie's!“ 

„Ja — ich will! — Ich will drüber 
nachdenken. — Und nun: Sie ſind mir 
nicht mehr böſe?“ 

„Bringen Sie mich nicht zum Lachen!“ 

„Warum nicht? lieber, viel lieber als 
zum Weinen.“ 

„Wo haben Sie...” ſtammelte das 

Mädchen, „wo ſind meine Silhouetten? 
— Hilda wollte ſie ſehen! Hören Sie 
nicht, man ruft uns?“ 
Aufgeregt trat ſie ins Geſellſchafts⸗ 
zimmer zurück, wo Hilda, welcher die 
Zeit ihres Fortbleibens beängſtigend lang 
geworden war, für ſie die Augen nieder⸗ 
ſchlug. — — 

„Möchten Sie nicht... würde es Ihnen 
Freude machen, ſich gemalt zu ſehen?“ 
fragte Felix geheimnisvoll, als er ſich 
eine Stunde ſpäter von Suſanne verab⸗ 
ſchiedete. 

„Ja, große! — Sie taxieren mich heute 
abend ſehr richtig für ein Kind!“ 

„Gut,“ ſagte Felix, und ein leuchtender 
Entſchluß ſtand auf ſeiner Stirn. 

„Wenn das übrigens kindiſch iſt, ſo bin 
ich's auch,“ meinte er dann, „denn es hat 
mir rieſiges Vergnügen gemacht, daß Sie 
mich ausgeſchnitten haben!“ 

Suſanne wollte etwas erwidern; als 
ſie aber die Lippen zum Reden öffnete, 
hatte ſie ihren Einfall vergeſſen, und ein 
verlegenes Lächeln huſchte über ihr beinah 
träumeriſches Geſicht. 


* * 
* 


Während Felix am anderen Vormittag 
die Untermalung auf der großen Lein⸗ 
wand begann, hielt ſich Ulrich ziemlich 
entfernt von ihm, ſo daß es ſchließlich doch 
jener war, welcher die Unterhaltung be- 
gann, obgleich auch er ſeit Stunden kein 
Wort geſprochen hatte und heute ganz in 


Die Silhouette. 


203 


ſeine Arbeit aufzugehen ſchien, indem er 
bald mit froher Eilfertigkeit zum Pinſel 
griff, bald, in Sinnen verloren, auf die 
Leinwand ſtarrte, als wollte er recht 
eigentlich mit phantaſtiſcher Seele ſeinen 
Farben vorarbeiten. 

Deshalb fuhr Ulrich ſehr erſtaunt auf, 
als ſich der Freund endlich doch nach ihm 
umwandte und ihn bei Namen rief. 

„Wer ruft mir?“ fragte er dumpf, 
obgleich er ſich zu einem Scherz zwingen 
wollte. | 

„Schreckliches Geſicht! Ich — Felix! 
Niemand weniger als Fauſt! denn wenn 
mich Probleme beſchäftigten, ſo waren es 
höchſtens Farbenprobleme! — Ich wollte 
nur fragen, ob heute vielleicht mit dir 
zu reden iſt?“ 

Um Ulrichs Lippen ſpielte das ihm 
eigene, ſeltſam verſchwiegene Lächeln, dem 
man diesmal bei genaueſter Aufmerk⸗ 
ſamkeit doch ungefähr den Gedanken ab⸗ 
lauſchen konnte: Wäre ich es wirklich 


geweſen, mit dem geſtern abend nicht zu 


reden war? 

Felix ſtand natürlich im Augenblick 
außerhalb einer ſolchen Beobachtung und 
fuhr deshalb harmlos fort: „Wie alſo hat 
ſie dir bei näherer Bekanntſchaft gefallen?“ 

„Wer denn?“ 

„Nun, die Ex⸗Norne, mit der du dich 
ja ausſchließlich unterhalten haſt! Ein 
ſchönes, liebenswürdiges und zugleich lie— 
bes Weib! — nicht kühl, aber alltäglich 
warm — gleichmäßig und langweilig 
warm bis ans Herz hinan! — Und doch 
hat ſie dich gefeſſelt, wie ſie mich feſſelt! 
— Die armen acht Tanten ...“ 

„Welche aus dreien beſtanden —“ 

„Meinetwegen alſo drei! Die armen 
drei — wahrſcheinlich die klaſſiſchen Graien 
denn für Grazien brauchte man ſie doch 
nicht zu nehmen? — Alſo die armen drei 
Graien warfen immer verzweifelte Blicke 
über den Tiſch herüber!“ 

„Schade, daß dieſe Blicke, welche wohl 
ebenſogut dir als mir galten, dann nicht 
von deiner Seite berückſichtigt wurden! — 
Aber du ... machteſt ja auch — aus- 
ſchließliche Unterhaltung!“ 
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für den Beruf! — Die großen grünen 
Nixenaugen mit der verhaltenen Seele 
ſind ſo maleriſch!“ ſagte Felix weniger 
überſtürzt als zuvor. 

„Mich dünkt, die Seele ſpricht deutlich 
genug,“ murmelte Ulrich. 

„Wie ſagſt du?“ 

„Ich meine nur, du thäteſt gut, wäh⸗ 
rend du an dieſem Bilde arbeiteſt, womit 
du deinen Ruhm zu begründen verheißt, 
nicht zu tief in die Nixen augen zu ſehen, 
denn niemand kann zween — Idealen 
dienen!“ 

„Regenwurm, tiefer! — tiefer! Dies⸗ 
mal haſt du nur auf der Oberfläche ge⸗ 
bohrt: ſie kommt mit auf das Bild. — 
Das Silhouettchen, das Hexlein, das junge 
Schwarzkünſtlergenie wird als zweite 
Nixe gemalt! — Biſt du's zufrieden? — 
Glaubſt du, daß es werden wird? — 
Seit geſtern abend iſt der ganze Plan 
des Bildes umgeſtoßen, und in vier Mo⸗ 
naten iſt es fertig. Als ich die Beuthenſche 
Schwelle verließ, hab ich's mir gelobt! 
— Ulrich, der ſchlechte Witz mit der 
Silhouette war doch ein verteufelt guter 
Einfall; — wer weiß, ſonſt ... ſonſt hätte 
man nun ſchon eine entſetzliche Anzahl 
reizloſer Abende zu verbringen gehabt! 
— Guter Himmel, Ulrich, du kannſt heute 
früh wieder einem Anachoreten, der ſich 
die Zunge ausgeriſſen hat, den Rang 
ablaufen! — Aber paß auf, das Bild 
wird! — Ich hab mich jetzt auch gleich 
ausgetobt. — Und ſo iſt immer der An⸗ 
fang wahrer Schaffenslaune: die Seele 
gärt im großartigſten Stil und der Mund 
ſchwatzt die albernſten Dinge. — Himmel, 
Himmel, was wird es für ein Bild! 
Ulrich, Ulrice, paß auf, es wird!“ 


* * 


Und es wurde. 

Die vier Monate waren kaum beendet, 
als die beiden Freunde eines Mittags vor 
dem fertigen Gemälde ſtanden. 

Einem alten gegenſeitigen Abkommen 
gemäß urteilten ſie nie über ihre unfer— 
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tigen Bilder, es ſei denn, daß der Malende 
im beſonderen Falle früher die Kritik des 
anderen gewünſcht hätte. — Eine ſolche 
außerordentliche Aufforderung war bei 
dem Entſtehen dieſes Bildes nur einmal 
in betreff einer Vorſtudie, aber nicht in 
Bezug auf das Gemälde ſelbſt an Ulrich 
ergangen; und ſo ſtand er denn jetzt zum 
erſtenmal richtend davor. 

„Wer es weiß, ſieht, daß du in Paris 
nicht nur Holländer und Venetianer ſtu⸗ 
diert, ſondern auch ein Jahr lang Delacroix, 
Bonington und Ingres kopiert haſt; — 
aber nur, wer es weiß; — es iſt keine 
Spur von Manier darin!“ war das erſte, 
was er ſagte. 

„Mein Gott,“ rief Felix ungeduldig, 
„ruht ihr denn nicht eher, bis ihr einen 
Neuling , untergebracht habt? Ich dachte, 
mein Bild ſei doch auch deutſch — und 
ſubjektiv!“ | 

„Sehr deutſch — und urjubjeltiv, um 
mit dir zu ſprechen!“ ſtieß Ulrich haſtiger, 
als es ſonſt ſeine Gewohnheit war, hervor. 

Einige Sekunden hindurch ſchien er mit 
ſich zu kämpfen; dann trat er plötzlich 
dicht an den Freund heran und legte die 
Hand mit leiſem Zittern auf ſeine Schulter. 

„Felix, wenn wir nicht zwölf Jahre 
lang ſchon wie Brüder geweſen wären,“ 
ſagte er, „dieſes Bildes wegen müßte ich 
dich lieben — denn bewundern iſt zu 
wenig! Was iſt bewundern?“ 

„Und wenn jetzt alle Kritiken der Welt 
es in den Staub zögen,“ rief Felix ent⸗ 
zückt, „mein Ruhm iſt unvergänglich und 
wird über die Sterne fortgehen, denn er 
lebt in Freundesbruſt! — Nur auf eine 
Kritik,“ ſetzte er nach einer Weile zögernd 
hinzu, „bin ich noch begierig!“ 

Ulrich wußte, welche er meinte, und 


ſeine Stirn umwölkte ſich. — Er trat 


langſam einen Schritt von Felix zurück. 
„Zu wann haſt du die Damen einge⸗ 
laden?“ fragte er. 

„Zu morgen vormittag! — Meinſt 
du . . . muß ich das Atelier vorher auf- 
räumen? Es iſt etwas ſo Entſetzliches! 
man kann nachher wochenlang nichts fin⸗ 
den in der verdammten Ordnung!“ 
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„Ich denke, über das Gemälde ver⸗ 
geſſen ſie unſer Atelier,“ antwortete Ulrich 
zerſtreut. 

Trotzdem ſchickte ſich Felix am anderen 
Morgen an, unruhig in dem geliebten 
Durcheinander umherzuwirtſchaften; erſt 
wie zufällig, dann mit immer deutlicher 
hervorſchimmernder Abſicht; bis ſich zu⸗ 
letzt ein vollſtändig ausgebildetes Auf⸗ 
räumungs- und Verſchönerungsſyſtem nicht 
mehr verleugnen ließ. 

In den Ecken wurden frühere Land⸗ 
ſchafts⸗ und Porträtverſuche anmutig grup⸗ 
piert, ſo daß dieſelben, für ſich genommen, 
einen freundlichen, faſt wohnlichen Ein⸗ 
druck machten und auch über den ganzen 
übrigen Raum eine behagliche Stimmung 
verbreiteten. 

Mitten im Zimmer, ein wenig ſchräg 
nach dem Fenſter zu, ſtand das neue 
Gemälde; und dahinter waren auf nie⸗ 
drigeren Staffeleien die dazu gehörigen 
Skizzen und Vorſtudien aufgeſtellt, ent⸗ 
fernt genug, um den Eindruck des fertigen 
Bildes nicht zu ſtören. — Alte Paletten 
wurden verſteckt, Malkaſten abgeſtäubt und 
die Skizzenbücher verſchiedener Jahrgänge 
aus ih ren verſpinnwebten Winkeln hervor⸗ 
geſucht und vorn auf den Tiſchen geordnet. 

„So,“ ſagte Felix mit unruhiger Freude, 
als er endlich wirklich nicht mehr wußte, 
wo in der feineren Ausſchmückung ſeiner 
Atelierhälfte noch eine Verbeſſerung an⸗ 
zubringen ſei, „ganz ſo bunt ſieht's doch 
nicht mehr aus!“ Dann meinte er nach 
einer Weile: „Ulrich, wenn die Majorin 
eine Nornenanwandlung bekäme und ſtiller 
Entrüſtung voll würde, daß ich ihre Züge 
geſtohlen habe — die ganze Stimmung 
des Moments wäre hin! — Mir iſt zu 
Mute, als ſollte ich in einer Stunde 
erfahren, ob ich gehängt werde oder nicht! 
— Ein Glas herben Ungar oder was du 
ſonſt haſt! Darf ich? — Es wäre mir 
unmöglich, noch frühſtücken zu gehen!“ 

Mit ſichtlicher Unruhe ſtürzte er den 
Wein herunter und ſetzte ſich dann plötz⸗ 
lich, als wolle er ſeine Empfindungen ge⸗ 
waltſam bannen, auf die richtigen Schritte 
Entfernung vor ſein Bild. 
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Alsbald vertiefte er ſich auch ſo in 
deſſen Betrachtung, daß er gar nicht ge⸗ 
wahr wurde, wie Ulrich hinter ihm Pa⸗ 
lette und Pinſel beiſeite that, ſich weit in 
einen Seſſel zurücklehnte und mit un⸗ 
gewöhnlich leidenſchaftlichem Ausdruck 
gleichfalls in den Anblick des Gemäldes 
verſank. 

Das ſpärliche Licht des Januarhimmels, 
das, wie aus dichten bleigrauen Schleiern 
hervordämmernd, durch das hohe, gen 
Norden gelegene Atelierfenſter fiel, ſchien 
die Kraft zu haben, die ganze Seele des 
Bildes herauszulocken. 

In ſommerlich lachender Bläue ſchwoll 
das vom Morgenwind durchatmete Meer 
an das flache Ufer. Zur Rechten ſchweifte 
das Auge ohne Aufenthalt in unabſehbare 


Ferne. 


Blau und leuchtend wie das Meer war 
auch der weite Himmel; und wie hin⸗ 
gehaucht hingen am Horizont zwei ſchwe⸗ 
bende weiße Wölkchen. 

Vorn gegen das Ufer hin ragten zur 
Linken einige altersgraue Steine über die 
ſonnige Flut empor — das einzig Dü⸗ 
ſtere in dieſer lachenden Welt! und viel⸗ 
leicht kaum düſter zu nennen, denn ſchlam⸗ 
mig weiche, ſmaragdgrüne Seegräſer 
ſchmiegten ſich eng, als ſeien ſie von Ewig⸗ 
keit her mit ihnen verwachſen, um die 
finſteren Koloſſe. 

Gegen den hohen, am weiteſten ins 
Meer hinausragenden Stein, vor welchen 
ſich ein anderer, nach dem Ufer zu ſchräg 
abfallender mit flachem Rücken gelagert 
hatte, lehnte eine auf letzterem gleichſam 
ruhende Geſtalt. 

Es machte nicht den Eindruck, als wäre 
ſie eben der See entſtiegen; ſie gehörte 
unmittelbar zu ihr; ſie war die in geheim⸗ 
nisvoller Frühe zum Körper geſtaltete 
Seele des weiten, leuchtenden Elements. 
Züge und Ausdruck des ſchönen Geſichtes 
mit den weichen, ebenmäßigen Linien Hat: 
ten genau die milde Klarheit und ver— 
ſchwiegene Geſetzesruhe der in aller Be— 
wegung erhabenen und in ſich ſelbſt ab— 
geſchloſſenen See. Aber nichts an dieſer 
keuſchen Erſcheinung war kalt; der volle 
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einſchmeichelnde Wogenzauber des weichen, 
ſommerwarmen Meeres lag wie ein zit⸗ 
ternder Hauch über ihrer ſtillen Reinheit. 
Den klaren, tiefblauen Augen entquoll ein 
Strom warmer Traumſeligkeit, und die 
ſanft geöffneten Lippen atmeten Hingebung 
und heitere Freude. 

Und welche Schöne über und über! 
welche leuchtende Wärme auch in Form 
und Farbe! 

Tief dunkel, aber nicht hart waren die 
Schatten jener zwei niedrigen, doch ziem⸗ 
lich ſteil aufſtrebenden Granitblöcke, welche 
die untere Hälfte der Geſtalt deckten, 
während die obere durch einen leicht vom 
Winde bewegten Schleier funkelnden Gold⸗ 
haares eingehüllt wurde. Auf der rech⸗ 
ten Schulter teilte ſich dasſelbe und ließ 
einen blendend weißen, zart gerundeten 
Arm frei, der wie naturgemäß in die 
blaue Woge hinabglitt, welche ſich an den 
Steinen brach; — und vorn über der 
Bruſt ſchmiegte es ſich eng, dem ſanften, 
künſtleriſchen Zuge der Linien folgend, 
an die edle Geſtalt an. 

Dieſe hatte das jugendfrohe Haupt dem 
Ufer zugewandt, und wunſchlos, in voll⸗ 
endeter Harmonie mit ſich ſelbſt, ſchien ſie 
nur wie zufällig auf die lebhaft bewegte 
Schweſtererſcheinung zu blicken, die an⸗ 
ders wie ſie, in kindlichem Spiel mit den 
Wellen befangen, ſich übermütig gegen das 
Ufer treiben ließ. 

Schäumend ſtürzte die blaue Flut im 
Kampfe mit dem perlmutterleuchtenden 
Schwänzlein über fie hin; nur den ſchim⸗ 
mernden Hals und die zierlichen, im wil— 
den Spiel hoch über das Köpfchen er— 
hobenen Arme ließ ſie frei. — Und welch 
ein Köpfchen war es, das da lachend über 
der ſchaukelnden See emportauchte! Lau— 
ter Leben und Frohſinn! Ninxenſchalkheit 
in jeder Linie und in jedem Grübchen! — 
Nur in den großen ſchillernden Augen ein 
tiefes Fragen und holdes Verſchweigen — 
ein heimliches, thränenfeucht unter Lachen 
verſtecktes Hinausweh — der ſehnſüchtige 
Zug der leis plätſchernden Waſſer. 

Und wie reizend ſchmiegt das Nixlein 


die eine Wange gegen das blauſchim⸗ 
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mernde Naß einer ſich eben glatt herab⸗ 
ſenkenden Woge! — Schöner iſt vielleicht 
die ſtille goldblonde Schweſter zwiſchen 
den alten Granitblöcken; reizender iſt ſie 
nicht! 

Und über dem Ganzen — über Strand 
und Wellen — über ernſten Steinen und 
den jugendholden Nixengeſtalten eine ſtrah⸗ 
lende Morgenſonne und ein ſchlichter Hauch 
weiter, leuchtender Einſamkeit! 

„Es klingelt!“ rief Felix plötzlich und 
ſtürzte hinaus. 

Ulrich preßte die gefalteten Hände vor 
die Stirn; und als er aufblickte und Felix 
mit den Damen wieder eintrat, ſah er 
wieder aus wie immer. 

Hilda grüßte ihn herzlich; auch Su⸗ 
ſanne nickte ihm zu; aber ihr Blick eilte 
an ihm vorüber, dem Gemälde entgegen. 
„Ach!“ ſagte ſie und blieb regungslos 
vor demſelben ſtehen. 

Jetzt trat auch Hilda näher. „Meine 
Heimat!“ rief ſie in warmem Gefühl. 
Sie ſchien wirklich das Landſchaftliche 
zuerſt erfaßt zu haben, denn erſt eine 
Sekunde ſpäter errötete ſie bis hoch hin⸗ 
auf unter das goldene Haar. 

Nach einer Pauſe erhob ſie langſam 
das Haupt gegen Felix. „Aber was haben 
Sie gemacht? Das hätten Sie uns vor⸗ 
her erzählen müſſen! Uns jo zu über- 
raſchen!“ ſagte ſie mit einem Klang in 
der Stimme, aus welchem Vorwurf und 
holde Verzeihung zugleich tönten. 

Felix atmete erleichtert auf. „Ich weiß, 
ich hätte es nicht gedurft!“ murmelte er. 
„Aber Sie fragen? Was hätte ich ſagen 
ſollen? — Wie hätte ich Ihnen beſchrei⸗ 
ben können, was ich malen wollte? — 
Worte ſind oft ſo ledern und täppiſch! — 
Und,“ fuhr er lauter fort, „hat mein 
Bild einen Wert, ſo trägt es ja die Ver⸗ 
teidigung für jedes Wagnis in ſich ſelbſt! 
— Es iſt ja ein Vorrecht von uns Künſt⸗ 
lern, in großen Dingen nicht durch Worte, 
ſondern durch lebendiges Werk zu reden!“ 

„Da haben Sie freilich recht,“ er— 
widerte Hilda langſam, aber mit einem 
ſehr anmutigen Lächeln. 

Trotzdem flog das Auge des Malers 
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an ihr vorüber. — Glühend ſah er auf 
Suſanne. Und jetzt blickte auch ſie empor; 
jetzt reichte ſie ihm die Hand — noch 
immer ſchweigend und, wie es ſchien, mit 
ſtockendem Atem. „Sie brauchen ja gar 
nicht nach Italien!“ ſagte ſie endlich leiſe. 

„Ich will auch gar nicht! ich könnte 
auch nicht! — Ich muß auch hier blei⸗ 
ben!“ flüſterte er zurück. 

„Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen nichts 
ſage, bitte! Es iſt zu ſchön!“ 

Es war das erſte Mal, daß er ſie 
„bitte“ ſagen hörte. Ihre Hand zitterte in 
der ſeinen; und wenn er jetzt allein mit 
ihr geweſen wäre, hätte er ſie an ſein 
klopfendes Herz gezogen. 

Ulrich war unterdeſſen an Hildas Seite 
getreten. 

„Ich denke, mit dieſem Werke iſt der 
Ruhm meines Freundes ausgeſprochen,“ 
ſagte er ſehr beſtimmt. 

„Haben Sie Ihre Kunſtſtudien von 
Anfang an zuſammen getrieben?“ fragte 
die junge Frau noch halb wie benommen. 

„Ja — und nein. Wir waren mit 
Ausnahme der letzten drei Jahre faſt 
immer gleichzeitig an denſelben Orten, 
gingen aber verſchiedene Wege.“ Und nun 
begann Ulrich, während Hilda kein Auge 
von dem Bilde verwandte, über des Freun⸗ 
des verſchiedene Vorbilder alter und neue⸗ 
rer Zeit zu ſprechen, erwähnte auch, wie 
intereſſant es ſei, daß Felix ſich unter den 
letzteren die ungleichartigſten, ja häufig 
ſogar die geradezu entgegengeſetzten er⸗ 
wählt habe, und hob hervor, wie er bei 
allem Studium nie in Nachahmung ver⸗ 
fallen ſei und ſich in jedem Zuge die voll⸗ 
kommene Originalität ſeines Geiſtes und 
Pinſels bewahre. 

„Ach,“ ſagte Hilda ſchließlich etwas 
verwirrt, „ich bin ſo unwiſſend in der 
Kunſtgeſchichte, „könnten Sie mir nicht zu 
einem Werk verhelfen, das dieſe Lücke 
ausfüllt? — Ja, Sie können mir eins 
leihen? Das iſt ſchön; da bin ich Ihnen 
ſehr, ſehr dankbar! Vergeſſen Sie nur 
nicht, es das nächſte Mal mitzubringen!“ 

Dann wandte ſie ſich an Felix, und das 
allgemein werdende Geſpräch drehte ſich 
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um ihre erſte Begegnung auf Rügen, um 
die damals entworfenen Skizzen, zu deren 
Veranſchaulichung Felix ſeine Reiſebücher 
herbeiholte, um die Frage, ob das „Nixen⸗ 
bild“ einen Sommer- oder Frühlingstag 
darſtelle, und dergleichen mehr. 

Ungefähr eine Stunde mochte vergan⸗ 
gen ſein, als Hilda zögernd ſagte: „Und 
wie ſollen meine Couſine und ich Ihnen 
nur für dieſen Genuß und für die Er⸗ 
innerung an unſere Inſel danken?“ 

„Ihr Genuß ſelbſt iſt ja mein Dank,“ 
antwortete Felix in herzlichſter Natürlich⸗ 
keit. 

„Und wir dürfen doch noch öfter her: 
kommen und das Bild anſehen?“ fragte 
Hilda wieder. „Es freut mich ſo, daß 
Ihr Freund als Sachverſtändiger es 
ebenſo lobt wie wir. Ich möchte es gar 
nicht dulden, daß jemand es nicht ſchön 
fände! Ich muß es Ihnen ſagen: im 
erſten Augenblick des Anſehens wären mir 
heute ums Haar die Thränen hervor⸗ 
geſchoſſen.“ 

„Warum haben Sie Ihre Thränen 
nicht fließen laſſen? Schämten Sie ſich, 
vor Begeiſterung zu weinen? oder günn- 
ten Sie mir die ſtolze Freude nicht?“ 

„Keins von beiden; ganz gewiß! — 
Und wenn ich mich jetzt ſchon von dem 
Bilde trenne, ſo iſt es nur, um kein Heim⸗ 
weh nach Rügen zu bekommen. Es wäre 
das erſte Mal, ſeit ich verheiratet bin.“ 

„Geh noch nicht!“ bat Suſanne heftig. 

„Ich denke, wir müſſen; und du wür⸗ 
deſt hier doch kein Ende finden, Suſe!“ 

Trotz dieſes Ausſpruchs machte auch 
Hilda durchaus keine Anſtalt, das Atelier 
zu verlaſſen. — Etwas ganz Beſonderes 
ſchien ſie noch zu feſſeln. 

„Bleiben Sie noch!“ rief auch Felix. 

„Einen Augenblick, ja; denn ich muß 
Sie etwas bitten,“ antwortete die junge 
Frau, indem ſie immer verlegener wurde. 
„Es iſt aber etwas ſehr Unbeſcheidenes. — 
Unſere Geſichtszüge gehören ja jedem, 
der ſie ſieht und in der Erinnerung be— 
hält; — und dem Künſtler gehört ja die 
ganze Welt, das weiß ich wohl. — Aber 
ſehen Sie, ich weiß doch nicht, ob es — 
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meinem Mann recht fein würde, wenn 
Sie das ſchöne Gemälde hier in Berlin 
ausſtellen wollten. — Könnten Sie mir 
nicht verſprechen, damit zu warten, bis 
mein Mann zurück iſt? — Und wenn er 
es nicht wollte, müßte es Ihnen nicht 
ebenſoviel wert ſein, es nach Düſſel⸗ 
dorf oder Paris auf die Ausſtellung zu 
ſchicken?“ | 

Sufanne fuhr unruhig auf und warf 
Hilda einen finſter ſchmollenden Blick zu. 

Felix beſann ſich; einige Minuten ſchien 
er mit ſich ſelbſt im Kampfe zu ſein; 
dann ſagte er lächelnd: „Nach Düſſel⸗ 
dorf? — Ein Berliner ſchickt nichts nach 
Düſſeldorf! Und nach Paris? Es iſt 
mehr als fraglich, ob der ‚Salon‘ das 
erſte Bild eines unberühmten Deutſchen 
aufnimmt!“ 

„Sind Sie mir böſe?“ 

„Nein — ich darf ja nicht! — Heute 
nicht! — denn heute bin ich glücklich!“ 

Suſanne ſchien die letzten Worte des 
jungen Mannes überhört zu haben, denn 
ſie blickte ihn lebhaft enttäuſcht an. — 
Mit Wonne würde ſie das Bild gerade 
auf der Berliner Ausſtellung geſehen, mit 
Wonne ſelbſt vernommen haben, wie man 
es lobte und bewunderte! — Sie war 
empört über Hildas lächerliches Philiſter⸗ 
tum. Freilich, ſie ſelbſt war hier fremd 
— ſie war hier von keinem gekannt und 
für ſie hatte niemand einzutreten — nie⸗ 
mand als der Maler ſelbſt! — Dieſer 
geheimſte, ſo ſelbſtſüchtige und in ſeinem 
letzten Ausläufer ſo berauſchende Gedanke 
blieb ihr ſelber jedoch in dieſem Augen⸗ 
blick unklar. 

„Und,“ ſagte ſie ſchon auf der Schwelle, 
ſich zurückrettend in ihre alte wilde Un⸗ 
befangenheit, „werden Sie nicht zu eitel! 
Denn — was verſtehen wir von Ge⸗ 
mälden? — Oder doch, berauſchen Sie 
ſich an unſerem Lob, als hätten Sie nüch⸗ 
tern Champagner getrunken! Wir erlau⸗ 
ben es! — Und wenn ich Sie etwas bit⸗ 
ten darf: zeigen Sie das Bild, wem Sie 
nur können, und melden Sie uns immer, 
was die Leute gejagt haben! Ich . .. 
ich finde es wundervoll!“ 
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Ein triumphierender Glanz überſtrömte 
das ohnehin ſchon ſtrahlende Geſicht des 
Künſtlers — oder des Menſchen? 

„Wie konnteſt du nur das verſprechen 
und wie konnte ſie das von dir verlangen?“ 
rief Ulrich ungewöhnlich aufgeregt, als 
die beiden Freunde wieder allein waren. 

„Wer? was?“ 

„Nun, die Beuthen! — Ihr Gefühl 
war gerechtfertigt, aber nicht ihre Forde⸗ 
rung! Doch — ſie weiß nicht, was ſie 
thut — ſie weiß nicht, daß dies Bild gleich⸗ 
bedeutend mit einer Künſtlerzukunft iſt!“ 

„Möglich! Suſanne würde es freilich 
nicht gethan haben. — Doch ängſtige dich 
nicht! Der Mann wird kein Eſel ſein. — 
Suſanne rühmt ihn als ſehr vernünftig.“ 

„Deſto ſchlimmer!“ meinte Ulrich. 
Die neidloſe Bewunderung des Nixen⸗ 
bildes ſchien für den Augenblick wirklich 
etwas von des Freundes Denk⸗ und Aus⸗ 
drucksweiſe in ihn übergeführt zu haben. 

„Er wird Geſchmack genug haben,“ 
rief Felix unbeirrt weiter, „es gerade 
gern in Berlin ausgeſtellt zu ſehen! Und 
— wenn nicht — good speed! per Eil⸗ 
fracht nach Paris! Du weißt, ich habe 
Konnexionen!“ 

„Man ſieht,“ ſagte Ulrich nachdenklich, 
„daß du nicht gehängt worden biſt! — 
Wollen wir nicht übrigens ein Verzeichnis 
aller Kritiken anlegen? Die von heute 
morgen iſt vielleicht die glänzendſte im 
ganzen Album!“ a 

„Möglich, möglich, Ulrich! — Ja, noch 
bin ich ungehängt — wenigſtens“ — er 
machte eine wunderliche Gebärde des 
Außerſichſeins — „am Halſe ſitzt mir der 
Würgeengel nicht! — Aber jetzt, jetzt bin 
ich hungrig!“ jubelte er plötzlich auf; und 
drei Minuten ſpäter ſtürzte er hinaus. 

„Er will nur Luft haben und frei von 
mir ſein!“ ſagte Ulrich bitter vor ſich 
hin. — „Und ich? — Ich wollte, ich 
hätte niemals einen Pinſel angerührt, 
denn ich komme ja doch nicht über meine 
geringfügige Subjektivität hinaus! — Und 
wer könnte ſich für die intereſſieren?“ 


* * 
* 
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Es war am Abend desſelben Tages. 
— Im Atelier der Freunde brannte noch 
Licht, aber ein beſcheidenes, das kaum ein 
Viertel des Raumes wirklich erhellte; der 
übrige Teil lag in ungewiſſer Dämme⸗ 
rung: und die dunklen, in den fernen 
Ecken aufgerichteten Staffeleien hatten 
etwas Geheimnisvolles an ſich und ſahen 
größer aus als am Tage. Eine gewiſſe 
unruhige Bangigkeit ſchwebte über dem 
Ganzen. | 

Beide, Felix und Ulrich, ſaßen in dem 
erleuchteten Atelierviertel. Das Tiſch⸗ 
chen, welches ſie trennte, war mit poli⸗ 
tiſchen und e Zeitungen be⸗ 
deckt. 

Ulrich hatte deren mehrere vor ſich 


und blickte auch, tief herabgebeugt, in die 


geöffneten Blätter; aber, von einer Zei⸗ 
tungsmappe gedeckt, ruhte ſeine rechte, 
einen Bleiſtift haltende Hand auf einem 
unſcheinbaren Papierläppchen. Von Zeit 
zu Zeit klappte er plötzlich die Mappe 
zurück und ſchrieb einige Verſe, manchmal 
auch nur ein paar Worte nieder, um 
gleich darauf wieder minutenlang ſinnend 
in das Journal zu ſehen. 

Dieſes ſchüchterne Manöver pflegte er 
öfter zu machen, wenn er am Abend mit 
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Felix zuſammenſaß; und dieſer wußte ein 


für allemal, daß er es nicht zu beachten 


hatte. 

Auch er verſuchte heute zu leſen, blät⸗ 
terte aber in der That nur unruhig hin 
und her. Endlich ſprang er auf und trat 
mitten ins Zimmer. Ein armer verfrüh⸗ 
‚ter Falter, der ſchon längere Zeit um die 
kleine Leuchte der Maler herumgeirrt war, 
ſchien ihn zu ſtören. Jetzt ſchoß das Tier 
gegen den hohen Plafond des Ateliers 
auf und ſetzte dort ſeinen unruhigen Flug 
fort. Felix trat bald hierhin, bald dort⸗ 
bin, um es mit den Blicken zu verfolgen; 
und erſt, als es müde in eine dunkle Ecke 
huſchte, ging er an den vorhin von Ulrich 
geöffneten Fenſterflügel, lehnte ſich gegen 
die Holzbekleidung und ſtarrte träumeriſch 
in die Nacht hinaus. Eine gemäßigte 
Kühle ſchlug ihm entgegen, und bei dem 
ungewiſſen Dämmerlicht, das vom Tiſch 
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aus hierher drang, ſah er, wie die Schnee⸗ 
flocken langſam und unaufhörlich zur Erde 
niederfielen. 

Er wurde eigen weich und ſehnſüchtig 
geſtimmt. Gegen ſeine Gewohnheit gab 
er ſich einem holden Dämmern hin und 
nahm, um es ſich hier auch äußerlich 
förmlich bequem zu machen, auf dem 
Fenſterbrett Platz. 

Unterdeſſen dichtete Ulrich bie Schluß⸗ 
ſtrophe zu ſeinen Verſen; und als er das 
letzte Wort niedergeſchrieben hatte, flüſterte 
er mit zurückgelehntem Haupt und ge⸗ 
ſchloſſenen Augen vor ſich hin: 


Langſam, langſam wieder 

Fallen Flocken nieder; 

Decken alles weich, 

Machen alles gleich: 

Thal und Höhn, 

Land und Seen, 

Grüne Saat — 

Oden Pfad, 

Roſenknoſpe — dürren Strauch! 
Und alles ſtirbt im kühlen Hauch. 


So ſinket der Schnee der Vergeſſenheit 

Auf klaffende Wunde und junges Leid; 

So fällt er ſtill auf die endloſe Zahl 
Gleichgültiger Tage verſtummter Qual — 

Auf die welten Blätter am toten Baum — 
Die Schatten vom glühenden Sommertraum. — 
Und hüllt in ein friedliches Sterbegewand 

Mit vorüberſtreiſender Geiſterhand 

Die letzte Blume, das letzte Grün — 

Die Freuden, die ſtill im Erinnern blühn. 


Er ſchwieg; — was halfen ihm die 
Verſe? Sie hatten ihn befreien wollen, 
es aber nicht gethan. Von ſeinem Ge⸗ 
hirn aus zog es ſtill und kühl nieder, 
wie herabfallender Schnee; aber aus ſei⸗ 
nem Herzen ſtieg es flammenheiß empor 
in ſeine Bruſt: die Vergangenheit war 
tot, aber die Gegenwart lebte. 

Felix hatte den Freund unbeachtet ge⸗ 
laſſen. Jetzt ſtand er eilig auf und ſah 
nach der Uhr. Fortwährend an ſie den⸗ 
kend, hatte er ganz vergeſſen, zu ihr zu 
gehen. „Es iſt zu ſpät!“ rief er laut 
vor Beſtürzung. Dann warf er ſich wie⸗ 
der Ulrich gegenüber in den Stuhl und 
wollte von neuem die Zeitungslektüre ver— 
ſuchen. 

„Wozu zu ſpät?“ fragte Ulrich jetzt 
erſt unruhig. 

14 


210 


„Um zu Beuthens zu gehen. Der Nach- 
geſchmack, weißt du, iſt das eigentlich 
Gültige an einem Urteil.“ 

Ulrich entfärbte ſich. 

„Felix!“ rief er und ſchob alles, was 
um ihn her lag, mit ausbrechender Leiden⸗ 
ſchaft beiſeite. „Das kann ſo nicht länger 
fortgehen!“ 

„Was denn?“ 

Ulrich atmete ſchwer und abgebrochen. 
„Du weißt es,“ antwortete er; „und ich 
laſſe dich diesmal nicht wieder los! Du 
darfſt dich nicht länger taub und blind 
ſtellen: du weißt, daß du ſie liebſt!“ 

Felix erſchrak nicht. — „Wen?“ fragte 
er mit heißer Glut in dem voll auf Ulrich 
gerichteten Blick. 

„Suſanne,“ antwortete der Freund nach 
kurzer Pauſe. 

„Woher weißt du ...“ 

Ulrich blieb die Antwort auf dieſe 
abgebrochene Frage ſchuldig, und Felix 
ſtand langſam vom Stuhl auf. 

„Ja,“ ſagte er ſo leiſe, daß ſeine Stimme 
faſt verhallte, „du haſt recht: ich liebe ſie 
mit dem Herzen.“ 

Ulrich zuckte zuſammen und malte mit 
unmerklich zitterndem Finger allerlei Fi⸗ 
guren auf den Tiſch. Als er aufſah, be— 
merkte er Thränen in den ſtrahlenden 
Augen, die ihn wieder — und diesmal 
beinah wie hilfeſuchend — anſahen. 

„Ulrich! Ulrich!“ ſchrie Felix, „ich 
ſchäme mich nicht!“ und ſtürzte ſich, wie 
untertauchend in das berauſchende Meer 
ſeiner eigenen Empfindung, in die Arme 
des Freundes. Doch ſchnell richtete er 
ſich wieder empor. „Was ſind alle Him— 
mel unſerer Künſtlerphantaſie gegen dies 
Gefühl?“ rief er. „Ulrich, Dank dem 
Gott, welcher den Künſtler, aber An— 
betung dem, welcher den Menſchen er— 
ſchuf! — So wie Suſanne habe ich noch 
kein Mädchen geliebt!“ 

Sein ganzes augenblickliches Daſein 
erſchöpfte ſich in der Leidenſchaft dieſer 
Worte. 

Ulrich war nicht ſofort im ſtande, etwas 
zu erwidern; in lautloſer Erregung horchte 
er auf; und Felix verlangte auch nur 
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nach ſeinen eigenen Worten: „Ach! ſo ſich 
widerzuſpiegeln in dieſen unergründlichen 
Schelmenaugen! in dieſem liebeheißen 
Lächeln — dieſem Mädchenlächeln, Ulrich, 
das noch vor Monaten ein Kinderlächeln 
war! — Und ich, ich der Schöpfer dieſes 
lebenatmenden Wunders!“ 

„So vergiß nicht, daß jeder Schöpfer 
auch ein Erhalter ſein ſoll — wenigſtens 
nach menſchlicher Weisheit!“ ſtammelte 
Ulrich. 

Felix war noch zu ſelig⸗gedankenlos, 
um den dumpfen Sinn dieſer Worte jo- 
fort zu faſſen. 

„Ich weiß, daß ich die Kraft habe, ſie 
mir zu erhalten!“ flüſterte er wie träu⸗ 
mend vor ſich hin. 

„Ja, ſie dir zu erhalten — ich 
glaube es! Dein iſt ſie und ſich ſelbſt 
hat ſie verloren — ihre Jugend — ihr 
Glück!“ 

„Rede nicht ſo wahnſinnig!“ fuhr 
Felix auf, ſchwankend zwiſchen Zorn und 
Staunen. 

Ulrichs Geſicht wurde aſchfahl. „So 
will ich vernünftig reden,“ ſagte er. 
„Wirſt du — ſie heiraten?“ 

Es war ſo ſtill im Atelier, daß ein 
Menſch mit lebhafter Phantaſie hätte glau- 
ben mögen, er höre draußen die Schnee⸗ 
flocken aneinander tanzen. 

„Heute nicht und morgen auch nicht! 
— aber ſpäter! — Natürlich! — Denkſt 
du . . ich würde es ertragen, wenn ein 
anderer ſie beſäße?“ rief Felix endlich 
mit zitternder Stimme; — dann wandte 
er ſich plötzlich wie ernüchtert von Ulrich 
ab. „Das iſt alſo alles, was du mir zu 
ſagen haſt?“ murmelte er verächtlich, er- 
klärte, daß er noch einen nächtlichen Spa⸗ 
ziergang machen wolle, und verließ haſtig 
das Gemach. 

Lärmend ſchlug die Thür hinter ihm 
ins Schloß. Ein heftiger Zugwind fuhr 
durch das Atelier und löſchte die Lampe, 
welche vor Ulrich ſtand. 

Draußen ſchlug eine grelle Bahnhofs⸗ 
uhr Mitternacht, und ein Häufchen loſer 
Schneeflocken wirbelte lautlos vom Fenſter— 
brett herab ins Zimmer. Einen Augen⸗ 
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blick lang ließ ſich ein leiſes Stöhnen 

vernehmen; dann war alles ſtill — un⸗ 

heimlich ſtill. 
* 


* 
* 


Das jäh abgebrochene Geſpräch dieſes 
Abends war eine Art von Wendepunkt 
in dem Verkehr der Freunde geworden. 
Etwas Fremdes und Kaltes hatte ſich mit 
ſchroffer Beſtimmtheit zwiſchen ſie gejcho- 
ben, ohne daß ſie den Verſuch machten, 
es beiſeite zu drängen. 

Obgleich Felix in Worten gerade das 


Gegenteil behauptet hatte, war doch Ulrich 
nicht recht leben können, nicht? — Hilda 


jetzt feſt überzeugt, daß der Freund das 


geliebte Mädchen nie heiraten werde. 
Daher fühlte er plötzlich ſein Gewiſſen 
freigegeben und grollte dem Jüngling 


rückhaltlos. — Und was Felix betraf, ſo 


war er jetzt in keiner Beziehung mehr 
der Alte, denn die harmloſe Sicherheit 
ſeines inneren und äußeren Weſens war 
bis in ihre Grundfeſten hinein erſchüttert 
worden. Es lag durchaus in ſeiner Natur, 
den Augenblick zu genießen, und Ulrich 
hatte ihn genötigt, über dieſen hinaus zu 
denken; das konnte — das wollte er dem 
Freunde nicht verzeihen. — Wenn er jetzt 
zu Beuthens ging, lag die Vorſtellung, 
daß er Suſanne heiraten und ſich mit ihr 
verloben müſſe, wie ein Alp auf ſeiner 
Bruſt. — Früher, als dieſer Gedanke — 
obgleich er ſtets die naiven Züge des 
Selbſtverſtändlichen trug — immerhin 
nur unbeſtimmt, wie eine am Zukunfts⸗ 
horizont emportauchende Phantaſie die 
heitere Seele des jungen Künſtlers durch⸗ 
flattert hätte, gab es nichts Lieblicheres 
als ihn; — erſt ſeit der Stunde, da er 
zur moraliſchen Notwendigkeit geworden 
war, umgab ihn der trübe Dunſtkreis 
einer beängſtigenden Schwüle. 

Trotzdem dachte Felix keinen Augenblick 
daran, ſich dem Zwange dieſes neugeſtal⸗ 
teten Gedankens zu entziehen, denn Su⸗ 
ſanne ſelbſt hatte ja nichts von ihrer An⸗ 
ziehungskraft verloren; im Gegenteil: ſie 
wurde ihm mit jedem Tage lieber! — 
Sie blieb nach wie vor ſie ſelbſt; — ſie 
gab keinen Augenblick ihre ſprudelnde 
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Originalität auf, und doch ging ſie jetzt 
faſt völlig in ſeinen Intereſſen, Hoffnungen 
und Zukunftsplänen unter, als hätte ſie 
geahnt — wovon ſie doch in der That 
weit entfernt war —, daß Felix oft im 
ſtillen ſeine Verlobung auf den Tag feſt⸗ 
ſetzte, an welchem ihm eine günſtige Ent⸗ 
ſcheidung über ſein Bild kommen würde. 

„Was nur Erich ſchreiben wird? Er 
muß erlauben, daß Sie die Nixen hier 
ſobald als möglich ausſtellen!“ ſagte ſie 
wiederholt. Und einmal äußerte ſie: 
„Jeder unberühmte Tag iſt ein grauer 
Nebeltag! — ein Tag, an dem Sie gar 


hat Erich über das Bild berichtet, aber 
es war nicht ganz ſo, wie ich es gut fand; 
da habe ich auch noch vier Seiten lang 
dazu geſchrieben! Aber flott ſage ich 
Ihnen — nicht mit Tinte, ſondern mit 
purer Begeiſterung!“ 

Und als dann eines Tages Erichs Ant⸗ 
wort kam — eine liebenswürdige, aber 
ſehr entſchieden ablehnende Antwort —, 
da war es auch Suſanne, welche abwech⸗ 
ſelnd ihren Zorn und ihre Enttäuſchung 
kaum bemeiſtern konnte, während der im 
erſten Augenblick tief betroffene Felix 


ſchnell wieder Mut faßte und eine Zuver⸗ 


ſicht zeigte, die an herausfordernde Kühn⸗ 
heit grenzte. 

„Laſſen Sie! Schelten Sie nicht mehr!“ 
flüſterte er ihr beim Fortgehen zu. „Ich 
werde noch heute Anſtalten machen, das 
Bild in den Pariſer Salon zu bringen. Es 
iſt wenig Ausſicht da, aber deſto mehr 
Mut! — und je ſchroffer man ſich mir 
entgegenſtellt, deſto lieber wird mir mein 
Machwerk! Man muß ſich nicht gleich 
verdutzen laſſen — ich gewiß nicht!“ 

„Und doch ſind Sie kreideweiß vor 
Arger!“ 

„Das thut nichts. Und .. . o! es iſt 
ſchön, jemanden zu haben, der Freud und 
Leid, Stolz und Enttäuſchung mit uns 
teilt!“ 

„Sie meinen Ihren Freund?“ 

„Nein — meine Freundin. — Sie 
meine ich! — Und nachher ... heute 


abend, wenn ich die nötigen Briefe nach 
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Paris geſchrieben habe, komme ich wieder. 
Seien Sie nicht mehr ſo böſe auf Beuthen, 
Fräulein Suſanne! oder — doch ...!“ 

„Ach, was wollen Sie?“ 

„Nichts — ich mag Sie nur für mein 
Leben gern böſe ſehen! Adieu — adieu, 
Fräulein Suſanne!“ 

Und mag es kommen, wie es will, ſie 
muß doch einmal mein werden. Und heute 
noch ſoll ſie es wiſſen! dachte er einen 
Augenblick, nachdem er gegangen war. 
Aber gleich darauf beſann er ſich wieder; 
— wäre er nicht jo vielen Leuten auf der 
Straße begegnet, er hätte laut aufgelacht: 
Arm, jung und unberühmt! Um 
Gottes willen nicht noch eine Sorge mehr! 
— Man ſah ja, wie es ging — man ſah 
ja, daß ſich das liebe Philiſtertum wie 
ein Bleigewicht an den Aufſchwung eines 
Künſtlers hing! 

Sein Bild durfte nicht in Berlin aus⸗ 
geſtellt werden — nicht, weil es nichts 
taugte; nicht, weil es nicht alles Ruhmes 
und aller Ehren ſicher geweſen wäre, ſon⸗ 
dern weil vielleicht der eine oder andere 
Menſch hätte ſagen können: „Mein Gott, 
wie kommt denn die Nixe zu dem Kopf 
der ſchönen Majorin von Beuthen?“ — 
Nein — erſt mußte er Gewißheit über 
das Schickſal ſeines Werkes haben — 
dann — —: ſüße, geliebte, kleine Su⸗ 
ſanne! verführeriſches Nixlein! und... 
er lächelte mit einer unbeſchreiblichen Be⸗ 
wegung vor ſich hin: gutes, ſelbſtloſes 
kleines Geſchöpf! — dann! ja dann! 

So wogte die Unbeſtimmtheit raſtlos 
in ihm auf und nieder; — und bald war 
es der Wind dzs Schickſals, der ihre 
Wellen heftig emportrieb, bald wieder ein 
geheimer Strudel des eigenen innerſten 
Weſens. 


* * 
* 


Die folgenden Wochen wurden zu einer 
Zeit geſpannteſter Erwartung. Felix korre— 
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Künſtler um dieſe Zeit in eigentümlich 
ſich ſteigernder Weiſe reizbar. Etwas an⸗ 
ſcheinend ganz Fernliegendes trat hinzu, 
um ſeine Verſtimmung zu erhöhen. Eine 
Couſine Erichs, eine reiche junge Dame 
vom Lande, hatte ſich verlobt und be⸗ 
fleißigte ſich, Hilda mit ſehr vielſeitigen 
Beſorgungen für ihre Ausſtattung zu be⸗ 
auftragen. Natürlich wurde Suſanne ver⸗ 
pflichtet, der jungen Frau hierbei zur 
Hand zu gehen, denn Rat und Hilfe des 
in Berlin wohnenden Bräutigams genüg⸗ 
ten nicht immer; und ſo waren denn beide 
Damen oft vom Morgen bis zum Abend 
nach den verſchiedenſten Stadtteilen hin 
unterwegs. 

Daher kam es, daß Felix gar häufig 
niemanden zu Hauſe traf, wenn er bei 
Beuthens vorſprach. Und fand er die 
Damen wirklich einmal vor, ſo entbehrte 
er doch die alte feingeſtimmte Gemüt⸗ 
lichkeit und das ungeteilte Eingehen auf 
ſeine Intereſſen und Verhältniſſe, nach 
welchem er um ſo mehr dürſtete, als es 
ihm bereits eine liebe Gewohnheit gewor⸗ 
den war. 

Nicht, als ob Suſanne in der Alltäglich⸗ 
keit ihrer augenblicklichen Verpflichtungen 
wirklich innerlich aufgegangen wäre. 

Das Ausſtattungskapitel hatte vielleicht 
anfangs, einer mädchenhaften Schwäche 
begegnend, gelegentliches Intereſſe in ihr 
erweckt, ſie aber in kürzeſter Zeit von ſel⸗ 
ber gelangweilt; und ſobald ſie ſah, daß 
Felix unter der unſchönen Haſt des augen⸗ 
blicklichen Treibens litt, ſteigerte ſich ihr 
Gelangweiltſein bis zur leidenſchaftlichen 
Verachtung aller jener Dinge, um welche 
ſie ſich wohl oder übel mit zu bekümmern 
hatte. 

Außerdem ärgerte ſie ſich mit der gan⸗ 
zen Übertreibung ihres jungen ungeſtümen 
Gemütes über Hilda, welche nicht zu be⸗ 
merken ſchien, wie ſehr es Felix verdroß, 
wenn auch in ſeiner Gegenwart Proben⸗ 


ſpondierte faſt täglich nach Paris; aber ausſuchen und Wohnungsbeſprechungen 
die endgültige Eutſcheidung konnte noch kein Ende nehmen wollten — gerade als 
auf Monate hinausgeſchoben werden. Doch gäbe es nichts Wichtigeres in der Welt 
nicht allein die in Ungewißheit verzerrten als dieſe Ausſtattung, und als hätte die— 
Züge ſeiner Zukunft machten den jungen ſelbe jede Erinnerung an ein gewiſſes 
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Nixenbild verdrängt, was doch im Grunde weilt ihn! — Es iſt auch bodenlos lang- 


nicht einmal bei Hilda der Fall ſein 
konnte. 

Daher kam es, daß Felix' Ohr jetzt oft 
einen ungeduldigen Seufzer des kleinen 
Schwarzkünſtlergenies auffing und ſein 
Blick einem zornigen Aufblitzen ihrer 
ſprechenden Augen begegnete. Ebenſo 
verſtand er, daß es auch ihrerſeits nur 
ein Gemiſch von trotziger Mißſtimmung 
und idealen Zartgefühls war, was ſie 
verhinderte, mitten aus der ſie umgeben⸗ 
den Proſa heraus von jenen höheren Din⸗ 
gen zu reden, welche ihm gerade am Her⸗ 
zen lagen. — Aber das änderte nicht viel 
an ſeinem Unbehagen; die Proſa war 
einmal da und Suſanne war für den 
Augenblick in ihr gefangen. 

Einmal hatte er Gelegenheit, ſich gegen 


das geliebte Mädchen auszuſprechen; und 


ihr Zorn über die gegenwärtige häusliche 
Lage war wieder jo unbeſchreiblich rei- 
zend, daß er ſich um ein Kleines mit der 
ganzen Ausſtattungsangelegenheit verſöhnt 
haben würde, wenn nicht im nämlichen 
Augenblick der ebenſo geplagte als andere 
plagende Bräutigam erſchienen wäre und 
man nach Verlauf weniger Minuten Su⸗ 
ſanne, mit der ſich Felix ſoeben plaudernd 
in den Hintergrund des Zimmers zurück— 
zog, auf das eiligſte abgerufen hätte, 
damit ſie über tauſend eingezogene Er— 
kundigungen Bericht erſtatte. — Felix 
war unangenehmer berührt als je und 
gab ſich kaum Mühe, feinen Arger zu 
unterdrücken; mit einer faſt komiſchen 
Verzweiflung ergriff er den nächſten 
Augenblick, um ſich zu empfehlen. 

„Entſetzlicher Menſch!“ rief Suſanne, 
als auch der Bräutigam gegangen war. 

„Das finde ich gar nicht!“ warf Hilda 
kopfſchüttelnd ein. 

„Aber ich! Herr Gott, dies pedanti⸗ 
ſche Huhn!“ 

„Es ärgert dich nur, daß Felix ging,“ 
erwiderte die junge Frau langſam. 

„Allerdings. — Er mag es nicht! — 
Warum redeſt du in ſeiner Gegenwart 
immer mehr, als notwendig iſt, von dieſer 
jammervollen Einrichtung? — Es lang⸗ 


weilig!“ 

„Warum? Es liegt doch in alle die⸗ 
ſem ein ſchöner Sinn,“ ſagte Hilda mit 
leiſer, beinah bewegter Stimme. 

„Findeſt du?! — Ja, wenn man ſo 
ohne weiteres in irgend eine kleine Kabuſe 
hineinheiraten könnte und leben wie die 
Götter! — Aber all dieſer Schnack! Man 
müßte ſein Neſt bauen wie die Vögel — 
ſo in den Felſen kriechen können wie die 
Uferſchwalben! — oder reiſen, immer 
miteinander reiſen — himmliſch!“ 

„Du biſt phantaſtiſch, Suſanne!“ 

„Und du ... du biſt eine praktiſche 
Hausfrau! Zwiſchen Menſch und 
Meunſch, zwiſchen Erich und Felix .. . ich. 
meine zwiſchen Mann und Mann ... iſt 
doch wahrhaftig ein Unterſchied! — Das 
mußt du einſehen — du willſt aber 
nicht!“ 

„Nein, ich will auch nicht, denn ich 
finde es beleidigend. Geſetzt den Fall ... 
Felix verlobte ſich, ſo würde ich es be— 
leidigend für ſeine Braut finden, wenn 
er nicht gern an feine zukünftige Häuslich— 
keit dächte.“ 

Suſanne lachte hell auf. „Beleidigend 
für ſeine Braut?! — Beſagte Braut 
wäre doch wahrhaftig nicht identiſch mit 
ihren einſtigen Stühlen, Sofas, Dienft- 
mädchen und ſonſtigem Hauskram!“ 

Sie lachte noch einmal, ſchüttelte Hilda, 
die gerade ihr Kindchen auf dem Arme 
trug, übermütig an der Schulter und 
tanzte wiederholt wie toll im Kreiſe 
herum. Dabei hielt ſie die Hände vors 
Geſicht, denn ſie weinte, aber ohne über 
ihre Thränen nachzudenken. — Hilda ſah 
mit tief traurigem Ausdruck zu ihr hin⸗ 
über, doch ſobald der roſige Mund ihres 
Töchterchens ſchelmiſch zu plaudern be— 
gann, hob ſich der Schatten von ihrer 
Stirn wie ein loſer Hauch. — Die junge 
Frau war glücklich, ohne zu lachen — 
und Suſanne lachte, ohne glücklich zu ſein. 
— Beide Couſinen hatten ſich heute fürs 
erſte nichts mehr mitzuteilen. 

Unterdeſſen ging Felix haſtig am Kanal 
entlang und fragte ſich bei jedem männ— 
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lichen Weſen, das ihm begegnete, ob es wandler nicht bei Namen rufen darf?“ 
wohl das Anſehen eines Bräutigams habe. ſchrie Felix wild, und grimmige Thränen 
— Er mußte den Vorübergehenden wie ſchoſſen über ſein Antlitz. „Nun ſind wir 
ein höchſt eiliger Menſch erſcheinen und auf die Erde geſtürzt!“ 
war doch durchaus müßig. Ulrich wandte ſich ab; die wüſten Laute 
Ohne das Geringſte inzwiſchen unter⸗ zerriſſen ſein Herz. — „Ihr hättet es 
nommen zu haben, ſtand er einige Stun⸗ früher oder ſpäter doch gethan. — Und 
den ſpäter, unruhig gegen die Fenſter⸗ noch iſt es vielleicht Zeit, ſie zu retten.“ 


ſcheiben trommelnd, in jeinem von trau⸗ „Sei ſtill! ſei barmherzig! heute abend 
licher Dämmerung erfüllten Atelier. — nicht mehr!“ flehte Felix. „Geh! und 
Seine Gedanken jagten nicht in gewohnter laß uns auch unſeren Weg gehen! — 
gerader Linie nach dem verhängnisvollen Wir werden ihn ſchon finden. — Wir 


Paris — raſtlos umkreiſten ſie Suſan⸗ wollen doch glücklich ſein! Ich ſage dir, 
nes pikantes Bildchen und ſchlichen in wir wollen!“ 
ſeltſamer Ideenverbindung um jene tau- Die letzten Worte hatte er auf einmal 
ſend geringfügigen Zufälligkeiten, in wel⸗ wieder jauchzend gerufen; aber Ulrich ließ 
chen ſich jüngſt das proſaiſche Unbehagen nicht nach. „Du richteſt ſie zu Grunde!“ 
des Beuthenſchen Hauſes wie in unzähli- ſagte er mit der Stimme unumſtößlicher 
gen kleinen Brennſpiegeln gefangen hatte. Gewißheit. — Der Vorhang ſeiner ver— 
Ulrich machte mehrmals Miene, ihn ſchleierten Augen ſchien plötzlich zu zer: 
anzureden, zog ſich aber immer wieder in reißen; ihr Blick wuchs in die grenzen— 
ſich ſelbſt zurück. Endlich ermannte er | loſe Zukunft und brannte verzehrend in 
ſich und ſagte: „Du warſt heut wieder Felix' Seele hinab. 
bei Beuthens? — Soll das wirklich fo | „Schweig!“ knirſchte der Gepeinigte. 
fort gehen?“ | „Du mußt von ihr laſſen!“ wieder⸗ 
Felix fuhr auf; die Worte des Freun⸗ | holte Ulrich. 
des ſchnitten tief in ſein Gewiſſen. Doch „Ich kann aber nicht! Und ich will 
er wollte ſich wehren. „Ja,“ ſagte er nicht — denn . . . fie liebt mich!“ 
halb trotzig, halb beiläufig. — Aber bei „Will nicht! — Felix, hör mich! ... 
dem unnatürlichen Klange ſeiner eigenen | Hörſt du mich, Knabe? Dies Mädchen 
Stimme brach er zuſammen. „Ulrich!“ wird elend untergehen, wenn du ſie nicht 
rief er und mit einem ſchneidenden Schmer⸗ | läßt!“ 
zensſchrei warf er ſich vor dem Freunde „Und wenn ich ſie laſſe, wird ſie es 
auf einen Stuhl nieder und begrub das | dann nicht? Und — und — fo wahr 
Geſicht in den Händen. ein Gott... fo wahr du bis heute mein 
Dann trat eine lange Pauſe ein. Freund warſt: ſie heiratet doch keinen 
„Rede!“ ſagte endlich Ulrich bebend. anderen mehr!“ 
„Ich kann nicht!“ antwortete Felix; „Wenn du nicht ein Kind wärſt, wärſt 
und nach einer Weile ſetzte er tonlos hinzu: du . ..“ 
„Warum haſt du mir das gethan?“ „Nun, was wäre ich? ... nun? Ein 
Ulrich ſchwieg. Schuft? meinſt du, ein Schuft?“ 
„O Himmel! — Ulrich, wir waren ſo „Ja.“ 
glücklich, eh ... eh du mir damals vom „Ich danke dir!“ — Wild auflachend 
Heiraten ſprachſt. — Warum haſt du uns fuhr Felix empor. Aber er beſann ſich 
geweckt?“ wieder. — „Ulrich,“ ſagte er traurig, 
„Weil ich . . .“ Weil ich dein Freund | „Sind wir denn nicht Freunde?“ 
bin, wollte Ulrich ſagen; aber er ſtockte „Ich denke,“ ſtieß Ulrich hervor. 
und murmelte geſenkten Blickes: „Weil „So vergiß den heutigen Abend, wie 
ich mußte.“ ich ihn vergeſſen will!“ 
„Haſt du nie gehört, daß man Nacht- „Du nicht, Felix! — Du nicht!“ 
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„Laß das! — Es würde nichts ge⸗ zum Ausdruck ungewöhnlicher Energie 


beſſert, wenn ich ſie jetzt miede!“ antwor⸗ 


tete Felix mit Nachdruck, indem er plötzlich 


ſelbſtbewußt das Haupt emporhob und 
ſein Ausdruck wieder in den alten ſtürmiſch⸗ 
glücklichen Künftler- und Jünglingsleicht⸗ 
ſinn hinüberſpielte. 

„Dann mußt du ſie zu deiner Frau 
machen!“ 

„Ha! alſo — wirklich? — Du weißt, 
daß ich das nicht kann! — Heiraten? 
jetzt? — Und...” 

„So verlobe dich mit ihr!“ 

„Um ... du weißt es ja — um fie 
doch nicht zu heiraten? — Teufliſch!“ 

„Ja, teufliſch!“ betonte Ulrich, am 
ganzen Leibe zitternd. 

Eine Minute nach der anderen ver⸗ 
ging und Felix ſchwieg. — „Ich kann 
nicht heiraten!“ brach er endlich hervor; 
und dann trat wieder eine lange, bange 
Stille ein. 

Ihn ſelbſt durchgrauſte es, als ſei jetzt 
ein für allemal der Würfel gefallen. — 
Stöhnend fuhr er auf ſeinem Stuhl herum 
und ſah wirr zu Ulrich auf. „Was habe 
ich geſagt?“ fragte er leiſe. „Ich glaube 
— ich könnte es nicht. — Tag für Tag 
bin ich mit dem Vorſatz hingegangen, mich 
mit ihr zu verloben! — Später... viel⸗ 
leicht kommt ein Tag, wo es ſich von 
ſelbſt macht! Aber heute ...“ er ſeufzte 
wieder ungeſtüm auf — „meine ganze 
Zukunft ſchwimmt im Ungewiſſen ... und 
wenn auch nicht! ... Ums Brot malen! 
Überhaupt etwas zu müſſen! — du 
weißt, ich habe es nie gekonnt. — Und 
— eine Häuslichkeit haben — Ulrich, 
eine Häuslichkeit iſt ein Ballaſt! Ich 
kann nicht! ich kann wahrhaftig nicht! — 
Dieſe beleidigenden Kleinigkeiten wachſen 
zu einer Welt an, in der man erſtickt! — 
Ich kann nicht! ich kann wahrhaftig nicht!“ 

„Einmal aber muß ein jeder. Und 
jetzt mußt, jetzt ſoll ſt du von ihr laſſen!“ 

„Nein!“ ſchrie Felix, mit der geballten 
Fauſt auf den Tiſch ſchlagend, und eine 
markerſchütternde Angſt klang aus dieſem 


einen Wort, während er wie gebannt in 
das Geſicht des Freundes blickte, deſſen ich. .. 


angeſpannte Züge in dieſem Augenblick 
das Übergewicht einer unwiderſtehlichen 
moraliſchen Größe ausſtrahlten. 

„Gut — ſo betrüge ſie,“ ſagte Ulrich 
mit ſchauerlicher Langſamkeit. 

„Mach mich nicht toll! — Wer ſagt 
dir, daß ich ſie betrüge? — Wer jagt 
dir, daß ſie mich heiraten will?“ 

„Wer ſagt dir, daß ſie es nicht will?“ 

Felix' Geſicht nahm plötzlich eine ſelt— 
ſame Starrheit an. „Laß mich!“ rief er 
abgebrochen. „Es iſt ja doch, wie es iſt! 
— Haben wir uns etwa lieben wollen? 
— Wir haben auch gemußt! — Freilich, 
freilich, doch — gemußt,“ fuhr er mur⸗ 
melnd gegen ſich ſelbſt fort, indem er 
immerwährend vor Ulrich auf und ab 
ſchritt. 

„So wirſt du nach wie vor zu ihnen 
gehen?“ fragte dieſer leiſe. 

„Ja; und am liebſten auf der Stelle! 
am liebſten heute abend noch!“ — Felix 
hatte dieſe Worte in wildem Triumph 
gerufen, und wahrſcheinlich, um ihre Wir⸗ 
kung auf Ulrich zu mildern, ſetzte er 
zögernd hinzu: „Und du? Wirſt du 
nicht mehr hingehen?“ 

„Ich? nein. — Ich fo ſelten wie mög: 
lich; ſchon weil ich nicht ohne dich dort 
ſein würde.“ 

„O!“ ſagte Felix, „giebt es denn nur 
einen Weg zum Glück? — Nein! das 
Herz läßt ſich nicht knechten! meins nicht! 
— Es giebt ſo viele Wege zum Glück, 
als es Menſchen giebt!“ 

„So verſuche den deinen.“ 

„Ulrich, ſei wieder gut! — Martere 
mich nicht! — laß uns vom Strom trei— 
ben! — laß nur das Schickſal machen — 
es wird ſchon! — es wacht über uns 
allen!“ 

Ulrich zuckte zuſammen, als träfe ihn 
etwas in das Innerſte ſeines Lebens. 

Dann reichten ſie ſich plötzlich und un— 
willkürlich die Hand. 

Felix entzog die ſeine zuerſt. — „Teu— 
fel! Ich muß glücklich ſein!“ rief er 
mit zitternder Stimme. „Suſanne und 
Solange ich es ertragen kann, 
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fie nicht zu heiraten, werde ich ſie nicht 
heiraten! — Wir wollen glücklich ſein 
auch ohne eure Traditionen!“ 

Aber es blieb zweifelhaft, ob er an 
ſeine eigenen Worte glaubte; ſein Geſicht 
war blaß wie ſelten, und ſein glänzendes 
Auge hatte einen ängſtlich fanatiſchen 
Ausdruck. ö 


* 
* 


Seit dieſer Stunde wußte Ulrich, daß 
der Freund nicht ausſchließlich aus Leicht— 
ſinn, ſondern nebenbei aus einer Art durch 
ſeine — und vielleicht auch durch Su— 
ſannes — Natur gerechtfertigten Princips 
handelte, und deshalb fühlte er ſich recht— 
los, ihn ferner zu hindern. Was ihn 
ſeine Zurückhaltung koſtete, erfuhr nur ein 
kleines verſchwiegenes Heft, in welches er 
ſeine Poeſien einzutragen pflegte. 


Indeſſen wollte Felix glücklich ſein, 


und das Schickſal ſchien ihm freundlich 
an die Seite zu treten. Die alte freie 
Gemütlichkeit kehrte in die Beuthenſche 
Atmoſphäre zurück, denn die Ausſtattung 
der reichen Couſine war endlich vollendet 
und auch alle übrigen Heiratspräliminarien 
ſchienen geſchloſſen zu fein. Hildas Häus— 
lichkeit war wie einſt eine ideale, man 
hörte nirgends ein proſaiſches Maſchinen— 
rad knarren. 

Felix ſprach nachgerade auch wieder 
rückſichtslos gegen Ulrich über ſeinen Ver— 
kehr bei den Damen, nur daß er das 
Eigentliche dabei meiſtens umging und 
ſein innerſtes Verhältnis zu Suſanne fo 
ſelten wie möglich berührte. — Dagegen 
wurde er nicht müde, von neuen Silhouetten 
zu erzählen und zu verſichern, daß, wenn 
Suſanne in dieſer genialen Kunſtleiſtung 
ſo eifrig fortführe, bald eine originelle, 
erſtaunlich reichhaltige Sammlung zur 
Veröffentlichung vorliegen würde. Und 
dieſe ſchien er plötzlich faſt ebenſo unge— 
duldig zu erwarten wie die Ausſtellung 
ſeines eigenen Gemäldes. 

Ab und zu verſuchte er, auch Ulrich 
wieder zu einem Beſuch bei Hilda zu be— 
wegen, doch blieb es vergeblich; bis er 
eines Tages mit der ihm jetzt eigenen 
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Haſt und Unruhe in das Atelier trat und 
meldete, daß Hilda und Suſanne heute 
ſelbſt kommen würden — in erſter Linie 
freilich, um wieder einmal nach langer 
öder Zeit den Nixen ihre Aufwartung zu 
machen, dann aber auch, um Ulrich eine 
Einladung für den Abend zu überbringen, 
indem ſie zu Ehren eines durchreiſenden 
Verwandten eine kleine Geſellſchaft um 


ſich verſammeln wollten. 


Die Damen kamen wirklich; und es 
wurde Ulrich unmöglich gemacht, die Auf— 
forderung für den Abend auszuſchlagen. 

Die Theeſtunden in Hildas anheimeln— 
dem Salon vergingen ſchnell. Aber trotz 
vielſeitigſter Unterhaltung war die Grund— 
ſtimmung des Abends keine eigentlich 
heitere. — Suſannes Lachen klang auf— 
geregt anſtatt glücklich; — Felix wandte 
ſich bald, wie von Angſt überfallen, von 
ihr, bald zog er ſie voll ſprudelnder Leb— 
haftigkeit in ein Geſpräch; — und Hildas 
Auge ſchweifte mit ſcheuer Schnelligkeit 
abwechſelnd zu beiden; doch ſchien ſie 
durch nichts in Erſtaunen geſetzt zu wer⸗ 
den, vielmehr drückten ihre Blicke eine 
ſich fortſetzende Beobachtung aus, ſo daß 
Ulrich den Schluß zog, Felix und Suſanne 
hätten in letzter Zeit immer ſo wie heute 
miteinander verkehrt. Und auf einmal 
wurde es ihm klar, warum ihn Hilda 
jetzt plötzlich wieder ſo angelegentlich 
heranzog: Ohne taktlos zu ſein, konnte 
ſie es nicht hindern, daß Felix nach wie 
vor kam; aber wenn er hier war, bedurfte 
es bereits eines Dritten, der ihnen als 
harmloſe Ableitung diente. — Dieſer 
Dritte wollte er nicht ſein. — Ulrich 
nahm ſich in dieſer Stunde vor, nie wie— 
der hierher zu kommen. 

Dagegen ſchickte er ſich, durch eine 
Mahnung des Abends veranlaßt, am fol— 
genden Morgen in aller Frühe an, Hilda 
das vor längerer Zeit einmal verſprochene 
Malerbuch zu ſenden. — Er blätterte 
noch mehrfach darin herum, da er ſich 
gegen die Damen verbindlich gemacht 
hatte, alle Künſtler, welche von Felix und 
ihm ſtudiert waren, beſonders zu bezeich— 
nen. — Während er dieſe Anmerkungen 
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ausführte, las er ſich wohl hier oder dort 
feſt: doch hinderte ihn das nicht, oft über 
das Buch fort auf Felix zu blicken, der 
drüben an ſeiner Staffelei eine zweite 
Rügenſkizze auszuführen begann. 


Noch bis geſtern hatte Ulrich dem 
freunde gegen ſeine eigene beſſere Er⸗ | 


kenntnis bitterlich gezürnt; heute that er 
es auf einmal nicht mehr; heute wußte 
er nicht nur, heute fühlte er auch mit der 
ganzen Teilnahme des treuen Genoſſen, 
daß Felix noch mehr litt als er. 

„Seltſam,“ ſagte er plötzlich erregt vor 
ich hin, nachdem er längere Zeit hinter⸗ 
einander geleſen hatte. 

„Kind von einem Manne!“ rief Felix, 
den das Malen heute ohnedies nicht recht 
zu feſſeln ſchien, „was wundert dich noch?“ 

„Es hätte mich allerdings nicht wundern 
ſollen,“ meinte Ulrich mit eigenem Accent. 
„Ich las einen Paſſus über den Künſtler— 
menſchen Delacroix.“ Und tief in ſeine Ge⸗ 
danken verſinkend, ſchob er das Buch von ſich. 

„Laß ſehen!“ ſagte Felix und trat 
herzu. „Was iſt das überhaupt für ein 
Foliant, ven die armen Damen durch— 
arbeiten . 

Das 8 blieb ſtecken — auch ſein 
Auge war auf die Stelle gefallen, an der 
es von Delacroix hieß: „Er begriff nicht, 
wie ein Künſtler die Laſt der Ehe ſchlep⸗ 
pen mochte. Er war nicht unempfindlich 
für Frauengunſt, ließ aber keine a 
tyranniſch in fein Gemüt dringen“ ꝛc 

Nachdem er geleſen hatte, blickte er er⸗ 
rötend auf. „Gieb das Buch nicht an 
Beuthens!“ bat er trübe. 

„Ich kann nicht anders, ich habe es 
verſprochen. — Auch glaube ich gerade 
nicht, daß — Suſanne es leſen wird,“ 
antwortete Ulrich zerſtreut. 

„Es iſt ja ein ganz beiläufiges Wer- 
ſprechen, ob du das hältſt oder nicht!“ 

Ulrich ſchien eine Entgegnung auf den 
Lippen zu haben. 

„Meinetwegen,“ ſagte Felix heftig, „ich 
habe dir keine Vorſchriften zu machen.“ 

So wurde das Buch abgeſchickt. 


* * 


Die 


Bedürfnis, 
zu kommen pflegte, 
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Und Suſanne las es doch. 

Gegen ihre ſonſtige Gewohnheit las ſie 
jetzt überhaupt viel, denn es war ihr 
die Zeit des Tages, bis Felix 
raſtlos mit Arbeit 
oder Genuß zu erfüllen — freilich ohne 
viel mehr dabei zu empfinden, als daß 
jede Stunde da ſei, um zu vergehen, damit 
der Abend kommen könne. 

Hilda war ſchon zur Ruhe gegangen 
und atmete in kummerloſem Schlaf zur 
Seite ihres Töchterchens, von freund: 
lichen Träumen über Land und Meer 
nach dem glänzenden Pera getragen, von 
wo ihr der Gatte in allernächſter Zeit 
unerwartet ſchnell zurückkehren ſollte, als 
Suſanne wieder einmal die von Ulrich 
geliehene Kunſtgeſchichte zur Hand nahm. 

Sie kam heute zu Delacroix, den ſie 
Ulrich einigemal beſonders in Bezug 
auf Felix hatte erwähnen hören, und 
unwillkürlich verſprach ſie ſich eine er— 
höhte Freude von dem vorliegenden Ab⸗ 
ſchnitt. 

Sie machte es ſich behaglich und ſchlüpfte 
in Hildas Boudoir, das ihr nach dem 
Vorzeigen der Silhouetten ein beſonders 
entzückender Raum war. 

Hoch aufatmend ſchlug ſie das Buch von— 
einander. Es war ſo reizend, hier ganz 
allein bei Einbruch der Nacht zu leſen — 
und, was ſie am Tage beunruhigt haben 
mochte, jetzt war es ſchön. 

Bei jedem Gegenſtande, den ſie rings 
um ſich her in zufälligen Aufblicken ſtreifte, 
mußte ſie an ihn denken. — Dort die 
dumme japaniſche Vaſe hatte ſie an jenem 
Abend mechaniſch betrachtet, während er 
die ſchwarzen Werkchen in der Hand hielt. 

— Deshalb warf ſie auch heute wieder 
und wieder einen förmlich verliebten Blick 
auf den häßlichen Gegenſtand. — Endlich 
war ſie ſo weit geſammelt, daß ſie ſich 
mit ernſthaftem Eifer über das Buch 
beugte. 

Eine Reihe von Seiten las ſie haſtig 
hintereinander fort; dann wurde ſie zer— 
ſtreut und immer zerſtreuter; — und 
plötzlich zuckte ſie jäh zuſammen. Ihre 
Hand, die auf dem Buche lag, fuhr zurück, 


218 Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und mit ſtarrem Ausdruck las ſie noch 
einige Zeilen weiter. 

Gieb das Buch nicht an Beuthens! 
hatte Felix gebeten. 

„Das iſt es!“ ſchrie ſie auf einmal 
und ſah verzweifelt umher, als erwarte 
ſie, eine Stimme zu hören, die ihr wider— 
ſpräche. 

Dann faltete ſie die Hände und blickte 
mit großen entſetzten Augen immer nach 
der Stelle vor der Ampel, auf welcher 
er damals mit den Silhouetten geſtanden 
hatte. 

Schließlich löſte ſich die dumpfe Stille 
ihres Jammers. Sie warf das Köpfchen 
auf den Tiſch und brach in wildes, maß— 
loſes Schluchzen aus. 

Viele Minuten — für ihr Gefühl war 
es eine Ewigkeiten verſchlingende Sekunde 
geweſen — mochte ſie ſo verharrt haben; 
— und als ſie aufblickte, war ihr Geſicht 
wie verwandelt. — Sie weinte nicht mehr: 
eine faſt durchſichtige Klarheit leuchtete 
aus ihren Augen. 

Sie wußte jetzt, daß ſie Felix liebe — 
und daß ſie ihn ohne Ende lieben würde. 
— Derſelbe Augenblick, der ihr offen— 
barte, daß er nie der Ihre werden könnte, 


hatte ſie auch fühlen laſſen, wie ſie alles, 
was ſie an Liebe und Freundſchaft beſaß, 
jauchzend für ſeinen Beſitz würde hin— 
gegeben haben; — und das machte ſie 
ſtolz. — Leidenſchaftlich froh ſprang ſie 
auf. „O, ich bin glücklich! — ich bin 
doch glücklich!“ rief ſie mit hoch erhobenen 
Händen. Und ebenſo — und vor allen 
Dingen wußte ſie auch plötzlich, was die 
Gewitterſchwüle zu bedeuten habe, die in 
jüngſter Zeit auf dem Geliebten ſelbſt ge— 
laſtet hatte: es war ihm ſo klar wie jetzt 
ihr, daß er ſie liebe und trotzdem nicht 
heiraten wollte; — und das hatte ſeiner 
Bruſt den ſorgloſen Atem und ſeinen 
glanzesfrohen Augen den freien Blick ge— 
nommen. — Eine ſchöne Saite ſeines 
Gemütes war geriſſen; und wenn er jetzt 
eine luſtige Weiſe aufſpielen wollte, ſo 
klang ſie wild und unzuſammenhängend. 
— O! was war er doch für ein Thor! 
und ſie, das Mädchen, war größer als er! 

Wieder und wieder dachte ſie ſo; und 
ihr kindiſcher Trotz wuchs allmächtig über 
ſie ſelbſt empor und wurde in einer Stunde 
zum Charakter. Eine feierliche Kühnheit 
prägte ſich mit fortſchreitender Gewalt 


faſt ſichtbarlich in ihre Züge. 


(Schluß folgt.) 
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Berthold Auerbach. 


Briefe an ſeinen Freund Jakob Auerbach. 
Don \ 


Friedrich Spielbagen. 


Innigkeit, die feinem Herzen 


2 UAbſtammung reſultierenden 
gemütlichen Beziehungen nach allen Seiten 
pietätvoll hegte und pflegte, deshalb blind 
gegen die Schwächen, welche dem aktuellen 
jüdiſchen Weſen etwa wirklich anhaften? 
Es hieße, ſeinem Verſtande, ſeinem Ge⸗ 
rechtigkeitsſinn, ſeiner Beobachtungsgabe 
das bitterſte Unrecht thun, wollte man 
das annehmen. Nur daß er freilich, wie 
man es von dem beteiligten Stammes⸗ 
genoſſen nicht anders erwarten kann, in 
dieſen Schwächen keine unüberwindlichen 
Potenzen ſah, mit denen man ein für 
allemal zu rechnen habe, ſondern Übel, 
die, wie ſie mit der Zeit und unter be⸗ 
ſonderen ungünſtigen Verhältniſſen ent⸗ 
ſtanden, ſo auch wieder mit der Zeit und 
unter anderen günſtigeren Verhältniſſen 
abgelegt und überwunden werden möchten. 
In dieſer hiſtoriſch⸗kritiſchen Faſſung der 
Frage fand er ſich in voller Übereinſtim⸗ 
mung mit den liberalen humaniſtiſchen 
Tendenzen, welche damals — in den 
dreißiger Jahren — in den gebildeten 
Kreiſen, zumal Süddeutſchlands, vorwal⸗ 


— 


Jar Auerbach, weil er mit einer 


Ehre macht, die aus ſeiner 


teten. So durfte er denn gutes Mutes 
an die Beantwortung derſelben in ſeiner 
Weiſe gehen und ſeine beiden Erſtlings⸗ 
romane „Spinoza“ und „Dichter und 
Kaufmann“ ſchreiben, welche man durch⸗ 
aus als Verſuche zur Löſung des Pro⸗ 
blems betrachten muß. „Hier wie dort,“ 
heißt es in der Vorrede zu dem letzteren, 
„leitete mich zunächſt der Grundgedanke: 
Sittenſchilderungen aus dem inneren Leben 
der Juden in verſchiedenen Jahrhunderten 
und Ländern an die Entwickelungsgeſchichte 
einzelner Charaktere anzuknüpfen und ſo 
das Eigentümliche des allgemein geſchicht⸗ 
lichen und individuellen Lebens zu ver⸗ 
anſchaulichen.“ 

Wir werden weiter unten in einem an⸗ 
deren Zuſammenhange aufzuzeigen haben, 
warum gerade ihm die dichteriſche Be⸗ 
wältigung der Aufgabe auf dem Wege, 
den er hier einſchlägt, ſchwer fallen mußte, 
richtiger ausgedrückt: unmöglich war. 
Aber, wie gering auch der äſthetiſche Kri⸗ 
tiker die beiden genannten Arbeiten taxie⸗ 
ren mag, ſie ſind charakteriſtiſch für den 
redlichen Willen des Mannes, der Sache 
auf den Grund zu gehen und das jüdiſche 
Weſen in ſeinen Stärken und Schwächen, 


Siehe „Monatshefte“, Januar 1885, S. 466 ff. — Durch ein Verſehen war bei dem früheren 
Artikel die Bezeichnung „1“ weggeblieben. Unſeren Leſern wird aber nicht entgangen ſein, daß der Stizze, 
welche der Verſaſſer dort von dem natürlichen und ethiſchen, politiſchen und weltbürgerlichen Weſen 
Auerbachs auf Grund der „Briefe“ in großen Umriſſen gegeben, der Verſuch einer Durcharbeitung der 


eigentlichen litterariſchen Phyſiognomie vom äſthetiſchen Standpunkte ſolgen mußte. 
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Sitten und Unſitten ohne Überhebung von uns ab auch die Friedericianiſche 


oder Schönfärberei im Zuſammenhang 
mit den reſpektiven Kulturepochen aufzu— 
decken und zu objektivieren. Von dieſem 
Standpunkte aus geſehen, iſt beſonders 
„Dichter und Kaufmann“ ein merkwür— 
diges Buch, deſſen kulturhiſtoriſcher Wert 
nicht gering angeſchlagen werden darf und 
das zumal von der Unbefangenheit, mit 
welcher Auerbach ſein Thema behandelte, 
ein glänzendes Zeugnis giebt. Freilich 
lag dasſelbe in dieſem Falle für ihn nach 
allen Seiten weitaus günſtiger als beim 
„Spinoza“, wo ihn die geringe Kenntnis 
der einſchlägigen Kulturverhältniſſe einer 
relativ entfernten Epoche auf Tritt und 
Schritt ebenſo genierte wie die Größe 
ſeines Helden, zu dem er, als zu ſeinem 
großen Meiſter, mit der gläubigen Demut 
des Schülers aufblickt, dem er an ſo 
mancher Stelle nur gleichſam ein gut ein⸗ 
gelerntes philoſophiſches Penſum aufzu⸗ 
ſagen ſcheint, und deſſen Glorifikation ihm 
ſchließlich mehr am Herzen liegt als die 
Schilderung des ihm ſelbſt unklaren kultu⸗ 
rellen Milieu, in welchem er denſelben 
findet. In „Dichter und Kaufmann“ 
handelte es ſich um eine Periode, aus 
welcher, wie er ſelbſt in der Vorrede be- 
merkt, „wir noch in unſeren Tagen Ge⸗ 
ſtalten vor Augen hatten“, und um die 
Analyſe eines Charakters, der nicht wie 
Spinoza durch die „einheitliche Macht 
des Lebens und Denkens alle Zwieſpältig— 
keit beſiegte und verſöhnte“, ſondern im 
Gegenteil zeit ſeines Lebens mit ſich ſelbſt 
und der Welt in Zwieſpalt lag und in 
dieſem doppelten Zwieſpalt elend zu 
Grunde ging. Und zu dem der Dichter, 
möchte ich hinzufügen, das lebende Modell 
in der jüdiſchen Geſellſchaft von heute 
unſchwer finden mochte und, ich zweifle 
nicht daran, gefunden hatte. Ebenſo wie 
zu den übrigen Hauptcharakteren, welche 
in ſeiner Geſchichte figurieren und aus 
denen man eine Muſterkarte jüdiſchen 
Weſens und Unweſens unſchwer zuſammen— 
ſtellen könnte. 

Denn das Merkwürdige und Traurige 


an der Sache iſt ja eben, daß, wie weit 


Epoche zu liegen ſcheint, in welcher „das 
bisherige epiſodiſche, aus der völferge- 
ſchichtlichen Strömung verdrängte Leben 
der deutſchen Juden vom Geiſte aus in 
dieſelbe einzumünden ſuchte“,“ dieſer Pro⸗ 
zeß noch keineswegs vollendet iſt; das 
Judentum in ſeinem numeriſch größeren 
Teil heute wie damals noch immer erſt 
den Anſchluß an das Deutſchtum ſucht; 
heute wie damals dieſer Anſchluß von 
einem numeriſch nicht geringen und geiſtig 
und geſellſchaftlich höchſt einflußreichen 
Prozentſatz des letzteren abgelehnt oder 
geradezu perhorresziert wird. Bedenkt man 
nun, daß unter den Vorwürfen, die heute 
wie damals gegen das jüdiſche Weſen er⸗ 
hoben werden, dieſe drei: der prahleriſchen 
Selbſtüberhebung, der larmoyanten Klage 
über unverſchuldetes Unglück und des 
renommierenden Witzboldtums, dem nichts 
mehr heilig iſt, am häufigſten wieder⸗ 
kehren, ſo wird man den ſicheren Griff 
des jungen Dichters in der Wahl eines 
Helden bewundern müſſen, an welchem 
er jene drei Formen jüdiſchen Unweſens 
gleicherweiſe zum muſtergültigen Ausdruck 
bringen konnte. Und wenn er dann die⸗ 
ſen ſich ewig ſelbſt überhebenden und 
dabei ewig jammernden und ewig witzeln— 
den Helden in Verzweiflung und Wahn⸗ 
ſinn untergehen läßt, ſo war ihm dies 
klägliche Ende allerdings geſchichtlich vor— 
gezeichnet; aber er acceptierte es in dem 
vollen Bewußtſein der dichteriſch-ethiſchen 
Folgerichtigkeit und Notwendigkeit. Die 
traurige Geſchichte des Ephraim Kuh 
ſollte eine Warnung ſein und iſt eine 
Warnung, wie ſie einſchneidender nicht 
gemacht werden kann für alle diejenigen 
ſeiner Stammesgenoſſen, bei welchen die 
Unſicherheit und Schiefheit ihrer ſocialen 
Stellung jene unſeligen Tendenzen bereits 
hervorgerufen hat und weiter zu zeitigen 
droht. Und wer möchte bezweifeln, daß 
für den Dichter ſelbſt dieſes Jugendwerk 
eine jener Thaten war, durch die der 


» Vorrede zu „Dichter und Kaufmann“, der auch 
die hervorgehobenen obigen Sätze eutnommen ſind. 
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Genius ſich befreit und löſt aus Gefahren, 
in denen er ſo viele andere neben ſich un⸗ 
rettbar verſtrickt ſieht! Hatte er doch in 
einem ſehr illuſtren Beit- und Stammes⸗ 
genoſſen, in Heinrich Heine, ein abſchrek⸗ 
kendes Beiſpiel, auf welche Abwege auch 
ein gottbegnadetes Genie geraten kann, 
ja geraten muß, wenn es jenen Tendenzen 
willenlos nachgiebt, in dieſer Nachgiebig⸗ 
keit wohl gar noch einen Ruhmestitel 
ſucht und, was das ſchlimmſte iſt, dieſen 
Titel von der gedankenloſen Menge, deren 
Frivolität es ſo klug zu ſchmeicheln ver⸗ 
ſteht, überſchwenglich beſtätigt findet. Ge⸗ 
rade dieſe verderbliche Wirkung, die Heine 
unleugbar auf die Jugend der dreißiger 
und vierziger Jahre ausübte, und die ja 
noch heutigestags deutlich genug verſpürt 
werden mag, iſt es, welche Auerbach, ſo 
oft er auf Heine zu ſprechen kommt, als 
eine ſchwere Kalamität bezeichnet, für die 
er den Urheber in den ſchärfſten Aus⸗ 
drücken verantwortlich macht und brand⸗ 
markt. Ihm war und blieb Heine bei 
all ſeiner wunderbaren Begabung „ein 
Erzlump“, von dem jener ihm ſo tief ver⸗ 
haßte „Witzboldenton““ ſtammt, in wel⸗ 
chem er gewiß nicht mit Unrecht einen 
Krebsſchaden unſerer heutigen Litteratur, 
beſonders der feuilletoniſtiſchen, ſah. Ver⸗ 
haßt, tief verhaßt waren und blieben ihm 
dieſe Heineſchen Epigonen, welche nur von 
Hörenſagen die feſte Burg kennen, darin 
die Menſchen wohnen, denen es einzig 
um die Sache zu thun iſt; dieſe kleinen 
Gerngroße, die keine Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen laſſen, um ſich und ihresgleichen 
auf Koſten der wahren Talente in die 
Höhe zu loben und ihr Lichtchen auf den 
Scheffel zu ſtellen, damit es möglichſt 
weit leuchte vor den Leuten. Und wenn 
Auerbach in der Verurteilung dieſer Rich⸗ 
tung und ihrer Vertreter jede Rückſicht 
fahren läßt und zu den härteſten Aus⸗ 
drücken greift, kann man es ihm verden⸗ 
ken? Konnte er vergeſſen, daß der Ur⸗ 
heber und Hauptſchuldige jüdiſcher Ab⸗ 
kunft war? Konnte er überſehen, daß 
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das 1 der Nachtreter und 
Mitſchuldigen ſich wiederum weſentlich aus 
ſeinen Stammesgenoſſen rekrutierte? Und 
ſo die Klage und Anklage, daß der Jude 
an dem Werke der Kultur nicht ehrlich 
mitſchaffen will, daß er dasſelbe nur ſtören 
und zerſtören kann, immer wieder neue 
Nahrung fand und findet? Ja, mußte 
ihm die Sache nicht vollends zu einer 
perſönlichen werden, wenn er ſich den 
ſtrikten Widerſpruch vergegenwärtigte, in 
welchem das Treiben dieſer verneinenden 
Geiſter mit ſeinem eigenen Wirken und 
Schaffen ſtand, das durchaus, wie wir ge⸗ 
ſehen haben, auf Vermittelung der Gegen⸗ 
ſätze, auf Verſöhnung der Diskrepanzien, 
auf poſitive Leiſtungen in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, mit einem Wort auf thätige 
Mitarbeiterſchaft an den Aufgaben huma⸗ 
ner, ſpeciell deutſcher Bildung gerichtet 
war? 

Und ſage man nicht: er hatte es leicht, 
Fehler zu verdammen, in die nicht zu 
verfallen er ſicher ſein konnte, er, der 
eben ſelbſt nicht witzig war und keine 
ſatiriſche Ader hatte, und wenn er das 
Witzboldentum perhorreszierte und „Blät⸗ 
ter für Humor und Satire“ ſo gar nicht 
goutierte, nur die Rolle des Fuchſes in 
der Fabel ſpielte und aus der Not eine 
Tugend machte! 

Ich meine, mit dieſem einfachen Um⸗ 
drehen des Spießes iſt nichts gethan, 
deshalb, weil Auerbachs Abneigung ſich 
nicht gegen die bezeichneten Richtungen, 
ſondern nur gegen das Vorwalten der⸗ 
ſelben wandte; weil er gar nichts gegen 
den Witz hatte, aber ſehr viel dagegen, 
daß einer ſich in Witz übernahm; gar 
nichts gegen die Satire, aber dagegen, 
daß einer aus der Satire nicht heraus⸗ 
kam; nichts gegen den Humor, aber da⸗ 
gegen, daß derſelbe an und für ſich gelten 
und an die Stelle des wirklichen Kunſt⸗ 
werks ſetzen wollte. Und er ſich in die⸗ 
ſer Auffaſſung, ſoviel ich ſehen kann, mit 
allen unſeren wahrhaft poſitiven dichte- 
riſchen Geiſtern begegnete. Wer wollte 
Leſſing den Witz abſprechen, aber wer 


1, 312. Siehe auch über Heine beſonders 1,324. | wagte bei ihm von „Witzboldentum“ zu 
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reden? wer Schiller das Talent zur 
ſchneidigſten Satire, aber wann hätte er 
anders als sub specie ſeines Idealismus 
davon Gebrauch gemacht? wer Goethe 
einen großartigen Humor, aber wann 
hätte derſelbe jemals ſeine künſtleriſchen 
Kreiſe ſtören dürfen? 

Auerbachs Standpunkt iſt hier durch⸗ 
aus der Leſſing-Goethe-Schillerſche. Es 


fällt ihm nicht ein, nun etwa für das jüdi⸗ 


ſche Genie nach dieſer Seite einen Frei- 
brief zu fordern. „Sie wiſſen,“ läßt er 
einmal Leſſing in „Dichter und Kauf⸗ 
mann“ jagen, „ich generaliſiere nicht 
und mache mir nicht jeden Juden, der 
mir unter die Hand läuft, zum Typus 
der geſamten Konfeſſion; aber ich glaube, 
daß die Juden ſchon durch ihre Stellung 
einen Beruf zum Witz, zur Satire und 
zum Epigramm haben. Der Witz iſt, wie 
das Salz, nicht ſättigende Speiſe, aber 
es würzt die Nahrung und bewahrt vor 
Fäulnis. Iſt Ihnen nicht auch ſchon auf— 
gefallen, daß der Witz in Ihrer (der jüdi⸗ 
ſchen) Nation auch mehr Scheidemünze 
iſt, daß aber Ihre großen Geiſter eher 
pathetiſch oder ſubtile Logiker ſind? So 
Spinoza, ſo Mendelsſohn.“ 

Man könnte hinzufügen: und jo Auer- 
bach. 

Den ſubtilen Logiker wird man freilich 
fallen laſſen dürfen. So ſcharf er zu 
diſtinguieren verſtand, beſonders in äſthe— 
tiſchen Dingen, die ihm geläufig waren, 
ſeine Hauptkraft beruhte doch in der 
Syntheſe, im Zuſammenfaſſen ſcheinbarer 
Gegenſätze unter einem höheren ausglei— 
chenden Gedanken, in dem Schauen der 
disjecta membra der Naturdinge unter 
der Idee, von der ſie nur Ausſtrahlungen 
ſind. So war er, wie alle in Ideen 
lebende Menſchen, weſentlich pathetiſch. 
Und das zwar in einem Grade, der ihm 
im poetiſchen Schaffen oft unbequem war. 
„Ich habe,“ ſchreibt er einmal, „das tiefſte 
Verlangen, auch Luſtiges zu machen, nicht 


das, was man humoriſtiſch nennt und 
eigentlich nur ſüßſauer iſt, ſondern Lach- 
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frohes; aber es will ſich mir nicht geben; 
unter der Hand ſchlägt's mir in Pathos 
um.“ * 

Jeder, der Auerbach kennt, wird zu⸗ 
geben müſſen, daß das Wort für ihn ab⸗ 
ſolut wahr iſt. Es iſt ihm kaum jemals 
etwas „Lachfrohes“ in dem obigen Sinne 
gelungen, ebenſowenig wie Goethe oder 
Schiller. Nur daß unſere Heroen meines 
Wiſſens niemals ein „tiefſtes Verlangen“ 
gehabt oder geäußert haben, dergleichen 
machen zu können, und es auch niemand 
von ihnen fordert, während bei Auerbach, 
was er ſelbſt als einen Mangel empfindet, 
auch von anderen ſo empfunden wird. 

Hier drängt ſich doch unwillkürlich die 
Frage auf, ob denn wirklich für ihn nicht 
recht fein ſollte, was für jene großen Dich⸗ 
ter billig war? Und wenn nicht für ihn, 
ſo auch vielleicht nicht für uns andere? 
Oder, um es poſitiv zu ſagen: ob wir 
Modernen es bei der Perhorreszierung 
des Übermaßes der komiſchen Kraft be- 
wenden laſſen können oder nicht vielmehr 
aus der äſthetiſchen Reſerve gegen die⸗ 
ſelbe heraus, mit derſelben in ein näher 
zu definierendes amikales Verhältnis tre⸗ 
ten müſſen. 

Bei dem Verſuch der Beantwortung 
dieſer ſchwierigen Frage wird man, was 
ſpeciell Auerbach betrifft, zuerſt daran zu 
erinnern haben, daß in ihm eine ſtarke 
„lachfrohe“ Ader ſchlug. Niemand konnte 
eine luſtige Geſchichte behaglicher genießen 
als er; ja, wie mir alle zugeben werden, 
die Gelegenheit hatten, ihn ſelbſt eine der- 
artige Geſchichte erzählen zu hören: nie⸗ 
mand konnte das mit größerem Behagen 
und mit größerem Erfolg thun. Es war 
eine vollendete Meiſterſchaft in der Art, 
wie er den anekdotiſchen Stoff zu drehen 
und zu wenden wußte, daß die komiſchen 
Seiten ſämtlich in das hellſte Licht traten, 
bis zuletzt die Pointe ſcharf hervorſprang; 
eine vollendete Meiſterſchaft in dem Vor— 
trage ſelbſt, ich meine: im Ton und Tempo 
des Erzählens und allem, was erforder⸗ 
lich iſt, den Hörer in die heiterſte Laune 


11, 223. 
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zu verſetzen, wozu ich auch feine Bir- 
tuofität in der Wiedergabe der Volks⸗ 
dialekte, beſonders der ſüddeutſchen, rechne. 
Wer ihn ſo dieſe Geſchichtchen vortragen 
hörte und es nicht beſſer wußte, hätte 
glauben können, einen ſchwäbiſchen Fritz 
Reuter vor ſich zu haben, deſſen gedruckte 
„Läuſchens“ gewiß ſchon Bände füllten 
und in deſſen erzählenden Werken von 
größerem Umfang der Humor ſicher einen 
breiteſten Raum einnehme. 

Ich ſage, man wird dieſer natürlichen 
Begabung Auerbachs eingedenk ſein müſ⸗ 
ſen, um die Schwierigkeit der Löſung 
des ſcheinbaren Widerſpruches, daß er 
eben die Naturanlage künſtleriſch ſo gar 
nicht verwertet, voll zu empfinden und 
ſich dann freilich ſofort nach den tieferen 
Gründen umzuſehen, welche hier den Aus⸗ 
ſchlag gegeben haben. 

Solcher Gründe giebt es aber, wenn 
ich nicht irre, zwei, die freilich in der 
Wurzel wieder eins ſind, nur daß ſie ſich 
der Betrachtung nacheinander darſtellen 
und ſo auch hier von uns betrachtet wer⸗ 
den mögen. 

Den einen aber, der dann der erſte 
ſein würde, hat Auerbach ſelbſt ſchon an⸗ 
gegeben, indem er konſtatiert, daß ihm 
„das Lachfrohe unter der Hand in das 
Pathos umſchlage“. 

Der lachfrohe Menſch war eben zuerſt 
und überwiegend ein pathetiſcher Menſch, 
einer, der es mit dem Leben nicht bitter, 
aber ſchwer ernſt nahm: mit den mora⸗ 
liſchen Pflichten nicht weniger als mit 
den intellektuellen Aufgaben; der nicht 
wußte, was das heißt: in den Tag hin⸗ 
einleben, ſondern dem jeder neue Tag ein 
Gefäß war, das er mit ſolider Arbeit bis 
an den Rand zu füllen hatte; der ſich, im 
Gegenſatz zu jener Oberflächlichkeit oder 
Blaſiertheit, die ſich über nichts wundert, 
über alles wunderte, weil ihm alles „ebenſo 
neu als heilig“ war; und der dieſem ihm 
immer und ewig Neuen und Heiligen eine 
kindlich wißbegierige, ehrfurchtsvolle Seele 
entgegenbrachte, deren Grundſtimmung 
eben innigſte Andacht war und ſein mußte. 
Darum iſt denn bei ihm das tiefe Ver⸗ 
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langen nach dem Lachfrohen gewiſſermaßen 
nur die Sehnſucht nach der völligen Durch⸗ 
dringung der Probleme; ein Ahnen der 
Luſt, welche die Seele erfüllen muß, wenn 
ſie alle Schwierigkeiten überwunden, alle 
Zweifel gelöſt hat. Und jezuweilen und 
da, wo die Aufgabe ſich beſonders leicht 
gab: in dem kleinen Umfang der Anekdote, 
bei deren Wiedergabe noch dazu der 
Schwung des mündlichen Vortrages die 
ſtoffliche Schwere beſiegen half, mochte 
ihm denn auch die Sehnſucht ſich er⸗ 
füllen und das Luſtige, Lachfrohe zu 
ſtande kommen, bevor es ins Pathos um⸗ 
ſchlug. Das that es aber ſofort, mußte 
es bei einem ſo veranlagten Menſchen, 
ſobald dieſe günſtigen Bedingungen fehl⸗ 
ten: die Aufgabe, die anfangs leicht ſchien, 
ſich bei näherer und längerer Betrachtung 
vertiefte und erweiterte und ſich für den 
Arbeiter herausſtellte oder (was in dieſem 
Falle auf dasſelbe hinausläuft) heraus⸗ 
zuſtellen ſchien, daß er ſeine ganze Kraft 
und Kunſt werde zuſammennehmen und 
aufbieten müſſen, um derſelben gerecht zu 
werden und ſeinem künſtleriſchen Gewiſſen 
zu genügen. N 

Ich denke, ich habe mich keiner Ver— 
wirrung des Gedankenganges ſchuldig ge- 
macht, wenn ich bereits hier aus dem 
moraliſchen Gebiet in das äſthetiſche hin⸗ 
übergreife. In der That ſind beide, wie 
ich bereits oben andeutete, für unſeren 
Fall nicht zu trennen. Le style c'est 
l'homme. Das heißt doch im Grunde 
nur: wie unſere moraliſchen Qualitäten 
auf unſerer phyſiſchen Baſis ruhen, ſo ſind 
wieder unſere künſtleriſchen Leiſtungen 
von unſeren moraliſchen Qualitäten be⸗ 
dingt. Wen die Natur mit einer beſon⸗ 
deren Schärfe der Sinne und der obliga- 
ten Feinfühligkeit für den Kontakt mit 
allen Erfahrungsobjekten ausgeſtattet hat, 
und wer ſich infolgedeſſen auf die intime 
Beobachtung des Einzelnen und Einzeln- 
ſten geſtellt ſieht, von dem er nur Schritt 
für Schritt auf dem Wege der Induktion 
zum Erfaſſen des Ganzen vorzudringen 
vermag, wird, falls ſich zu dieſer natür- 
lichen Begabung und der korreſpondieren⸗ 


224 


den moraliſchen Formation die künſtleriſche 
Phantaſie geſellt, ſtets die Tendenz zur 
epiſchen, vielleicht zur lyriſchen, ſchwerlich 
zur dramatiſchen Dichtung haben.“ Wer 
der Fülle der Erſcheinungen mit tief ſitt⸗ 
lichem Ernſt andachtsvoll gegenüberſteht, 
wird, wenn ihn die künſtleriſche Begabung 
zur Darſtellung derſelben drängt, in erſter 
Linie ſuchen, das Weſentliche zu erfaſſen 
und zu veranſchaulichen, und, fügen wir 
hinzu, ſich damit meiſtens fo ſchwere Ar— 
beit ſchaffen, daß ihm gar nicht die Kraft 
und die Zeit (wenn auch die Luſt) bleibt, 
zu dem zu gelangen, was in zweiter Linie 
liegt. Dies iſt nämlich das nicht Wejent- 
liche, welches dem Dinge durch den Kontakt 
mit den anderen Dingen aufgezwungen 
wird, oft in dem Maße, daß das Weſent⸗ 
liche dadurch in die ſchwerſte Bedrängnis 
und, ſo zu ſagen, in Zwieſpalt mit ſich 
ſelbſt gerät, ja in die Gefahr, ſich ſelbſt 
an jenes (das nicht Weſentliche, rein Zu⸗ 
fällige, ihm Heterogene) zu verlieren. 
Und hier in dieſer Ausfaſerung und 
Verzettelung des Weſentlichen iſt ja eben 
jener „ſüßſaure“ Humor zu Hauſe, von 
dem Auerbach ſpricht, freilich um ſich von 
demſelben abzuwenden. Sein Verlangen 
geht nach „dem Luſtigen, dem Lachfrohen“. 
Aber ſollte ſich dieſe Unterſcheidung 
aufrecht erhalten laſſen? Ich glaube nicht. 
Oder das Gebiet des Luſtigen wäre ſo 
überaus beſchränkt, daß ein fleißiger Dich- 
ter bald an die Grenze desſelben gelangen 
würde. Und ſelbſt dies ſcheinbar rein 
Luſtige und unvermiſcht Lachfrohe würde 
ſich bei genauerer Prüfung als etwas 
dusweiſen, was ohne einen Zuſatz von 
„Saurem“ gar nicht gedacht werden kann, 


» Der Lauf unſerer Betrachtungen wird es nicht 
verſtatten, Auerbachs Stellung zur dramatiſchen 
Poeſie beſtimmter zu definieren. Es ſei nur ſo viel 
bemerkt, daß er ſich in ſeinem eingeborenen Drang, 
möglichſt weit und möglichſt dirett zu wirten, wie: 
der und immer wieder zu dieſer Produktionsweiſe 
gedrängt fühlen und ebenſo infolge ſeiner natürlichen 
Begabung, die ihn in eine ganz andere Richtung 
wies und über deren Einſeitigteit er ſich auch in 
Stunden ſtrenger Selbſtprüfung keiner Täuſchung 
hingab (ſiehe z. B. II, 16 und ſonſt vielfach), bei 
ſeinen Verſuchen nach dieſer Seite zu beſtändigen 
Fehlgriffen und Fehlſchlägen verurteilt ſehen mußte. 
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weil es nur durch denſelben zu ſtande 
kommt: nur durch die Dummheit, über 
die man ſich luſtig macht, durch den Zwang, 
dem man froh iſt entronnen zu ſein, durch 
den pedantiſchen Ernſt, dem man einen 
Poſſen ſpielt. Der Luſtige iſt ſich viel⸗ 
leicht dieſes notwendigen Ingrediens und 
Komplements ſeiner Luſt nicht bewußt, 
wie es doch jene Leute wenigſtens zu ſein 
ſcheinen, welche im Theater etwas Luſtiges 
ſehen, im Roman einen heiteren Ausgang 
wollen, weil „das Leben ſelbſt ſchon ernſt 
genug ſei“. Aber der Dichter, der nun 
daran geht, dieſes Luſtige herauszuarbei— 
ten, ſtößt bald auf den darunterliegenden 
Ernſt. Und hat er denſelben erſt einmal 
berührt, iſt es, zum wenigſten bei von 
Haus aus ſchon auf das Grundmäßige 
der Dinge gerichteten Gemütern, mit der 
Stimmung für das Luſtige vorbei, und 
ſie ſind froh, wenn es ihnen gelingt, das 
Leben, welches im Grunde ſo tief ernſt 
iſt, darzuſtellen in feinen typiſchen Er- 
ſcheinungen. 

In dieſem Beſtreben bewegt ſich unſere 
ganze klaſſiſche Goethe-Schillerſche Poeſie 
in dem vollen Bewußtſein, welches die 
Dichter von ihrem künſtleriſchen Thun 
hatten, in ihrer vielfach ausgeſprochenen 
Abſicht, nichts anderes zu wollen als 
eben dies, und ihrer nicht minder oft und 
klar kund gegebenen Abneigung gegen an— 
dere Richtungen, ſpeciell gegen die humo— 
riſtiſche. Goethe erklärt, daß der Humor 
zuletzt alle Kunſt zerſtöre, und Schillers 
äſthetiſche Geringſchätzung des Romans 
gründet ſich doch weſentlich darauf, daß 
derſelbe, wie er es ausdrückt, ein Pro⸗ 
dukt des Verſtandes ſei, das heißt, ſoviel 
ich ſehe, daß der Roman ſich nicht mit 
typiſchen Geſtalten und Vorführung typi- 
ſcher Verhältniſſe und Zuſtände begnügen 
könne, ſondern ſich in die rein zufälligen 
oder auch gewaltſamen Veräſtelungen und 
Verzweigungen des aktuellen Lebens ein— 
laſſen müſſe. 

Nun hat Schiller ja darin unzweifelhaft 
recht, und man ſollte ſich mit ihm darüber 
klar ſein oder ſich klar machen, daß die 
bloße Abſchilderung des Lebens im Detail 


Spielhagen: Berthold Auerbach. 225 


künſtleriſch unzuläſſig iſt. Denn was in neue Aufgabe auch neue Mittel zu ihrer 
der Welt hätten wir denn von einer puren Löſung erfordern wird und die in ihrer 
Reproduktion dieſer häßlichen Welt? einer Art muſtergültige idealiſierende Goetheſche 
Reproduktion, die, weil ſie notwendig un⸗ Methode, wenn nicht verlaſſen, ſo doch 
vollſtändig iſt, ja, um ſo unvollſtändiger erweitert und modifiziert werden muß. 
wird, je mehr ſie, ihrer Tendenz folgend, Und dieſe Vermutung dürfte ſich beſtätigen. 
in das Detail ſtrebt, nicht einmal den Ich glaube nicht, daß jemand, der ſich mit 
Verſtand befriedigt, im Gegenteil aufs der Erzählungskunſt praktiſch befaßt hat, 
tiefſte beleidigt, da er ſich mit Recht ſagt, es für möglich hält, bei der Darſtellung 
daß eine derartige einſeitige, in Riſſen unſerer heutigen ſocialen Bewegung mit 
und Sprüngen klaffende Welt nicht wirt- | Anwendung derſelben Mittel auszukom⸗ 
lich ſein kann, in Wirklichkeit nicht einen men, mit denen der Dichter in den Wan⸗ 
Augenblick hindurch beſtehen könnte. derjahren Leben und Wirken ſeiner Privat⸗ 
Ich habe in meinen „Beiträgen zur menſchen in die werkthätige Teilnahme an 
Theorie und Technik des Romans“ nach⸗ dem öffentlichen Leben hinüberzuleiten 
zuweiſen geſucht, wie das der epiſchen ſuchte. Wobei wir denn freilich nicht ver- 
Kunſt immanente Streben nach Totalität geſſen dürfen, daß dem Altmeiſter, als er 
des Weltbildes, welches ſie geben will, an dieſe Partien ſeiner Aufgabe kam (von 
mit den Darſtellungsmitteln, die ihr zu denen er ſicher, als er den Roman begann, 
Gebote ſtehen, vollſtändig niemals erfüllt | feine Ahnung hatte), die zeichnende Hand 
werden kann und auch in den höchſten nicht mehr jo willig gehorchte und er 
Muſtern der epiſchen Kunſt: den homeri⸗ auf ſeiner Palette nicht mehr die friſchen 
ſchen Gedichten, nur durch ein Zuſammen⸗ Farben fand wie in den kraftfrohen Tagen 
treffen der allergünſtigſten Bedingungen der Lehrjahre. Denn daß auch mit der 
bis zu einem gewiſſen, allerdings ſehr Goetheſchen, vielleicht nur um ein weniges 
hohen Grade erfüllt iſt. Wir Modernen modifizierten Methode ſich noch ein gut 
werden uns immer mit dem Streben nach Teil weiter gelangen, ich meine, noch ein 
dem Ideal begnügen und uns beſcheiden gut Teil des neu erſchloſſenen Stoffgebie- 
müſſen, wenn dies Streben nicht ganz tes in den Kreis der Darſtellung ziehen 
vergeblich geweſen iſt, wir dabei nicht läßt, ſcheint mir außer aller und jeder 
völlig von den Pfaden der Kunſt abgeirrt Frage. Es wird da nur auf den redlichen 
ſind. Denn fraglos iſt, daß der moderne Verſuch ankommen; nur darauf, daß man 
epiſche Dichter in dem Maße in eine ſich mit den Principien des Meiſters voll: 
ſchwierigere Lage gerät, als die von ihm ſtändig durchdringt, immer darauf aus 
zu objektivierende Welt in Weite und iſt, die Charaktere, die man gerade dar⸗ 
Breite wächſt und ſich mit einer Maſſe von | zuſtellen hat, als Typen herauszuarbeiten 
Detail füllt, von der unſere litterariſchen | und ſich dabei durch die mittlerweile ein- 
Vorfahren ſich nichts träumen ließen. getretene Wandlung des Stoffes nicht an 
| 

| 


Die Verſuchung, der jo gefteigerten Auf- der Identität der Methode irre machen 
gabe dadurch gerecht zu werden, daß man läßt. Der Stoff mag gröber, häßlicher 
maßlos ins Weite und Breite ſchweift geworden ſein; es mag ſich nicht mehr um 
und ſich Hals über Kopf in den Abgrund die Darſtellung vagierender Komödianten, 
des Detail wirft, iſt ebenſo groß als das ſondern etwa um ſtreikende Arbeiter han— 
äſthetiſche Fiasko, das, wie wir eben ge⸗ deln; in den Geſprächen der Beteiligten 
ſehen haben, dabei herauskommt. Wem nicht mehr um die Klarlegung äſthetiſcher 
die Orgien des Naturalismus, in welchen Grundſätze, ſondern um die Formulierung 
Zola und feine Schule ſchwelgen, darüber ökonomiſcher Principien und praktiſcher 
nicht die Augen geöffnet haben, dem iſt Forderungen; nicht mehr um galante 
eben nicht zu helfen. Auf der anderen Abenteuer geſellſchaftlich hochgeſtellter oder 
Seite liegt die Vermutung nahe, daß die in ihrer intellektuellen Bildung weit avan— 
Monatshefte, LVIII. 344. — Mai 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 44. 15 
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cierter Perſonen mit mehr oder weniger 
laxer Moral, ſondern um tief ſchneidende 
moraliſche Konflikte von „kleinen Leuten“, 
die es bitter ernſt mit dem Leben nehmen 
— muß deshalb (um dieſes unfeineren 
Stoffes willen) die darſtellende Methode 
wirklich eine andere ſein? 

Ganz gewiß nicht bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkte, der ſehr ſchwer, vielmehr: 
unmöglich zu fixieren iſt, jedenfalls ſehr 
weit hinausliegen möchte; von dieſem un⸗ 
beſtimmten Punkte an ſehr wahrſcheinlich. 

Von dem Punkte nämlich, wo das 
Grobe ſo grob, das Häßliche ſo häßlich 
wird, daß es von dem feineren Gemüt 
nicht mehr ertragen werden kann; wo die 
durch die Ungeheuer und Fratzen geängſtete 
äſthetiſche Seele nach einer Erlöſung aus⸗ 
ſchaut, die ihr, um es endlich auszusprechen, 
nur der Humor zu gewähren vermag. 

Es iſt nicht meine Schuld, wenn ich 
hier mit lauter unbeſtimmten Größen 
rechne. Die Sache ſelbſt erfordert es, 
deren fluktuierende Natur zwar nicht der 
Regel ſpottet, aber bedingt, daß die Regel 
nur ihre Anwendung finde von Fall zu 
Fall, wobei denn je nach den höchſt varia⸗ 
beln Faktoren, welche in Rechnung kom⸗ 
men, das Reſultat ſehr verſchieden aus— 
fallen kann. Solche Faktoren ſind Tem— 
perament und Kunſtideal des Autors ſelbſt 
in den Phaſen ſeiner Laufbahn; Geſchmack 
und Bildungsſtand der Epoche, in welcher, 
des Volkes, für das er ſchreibt. In 
„Götter, Helden und Wieland“, in „Pater 
Brey“ ꝛc. ſtellt ſich der jugendliche Dich— 
ter Aufgaben, die er nur löſen zu können 
meinte mit Anwendung eines kräftigſten 
Humors, an welchem es ihm auch ſpäter 
nicht gebrach, für den er aber andere Kunſt— 
mittel ſubſtituierte, die ſeinem geläuterten 
Geſchmack entſprachen. Smollet und Fiel⸗ 
ding gefielen ſich und ihren Zeitgenoſſen 
in Derbheiten, welche den Engländern des 
neunzehnten Jahrhunderts kein Humor 
genießbar machen würde. In ſeinem 
Roman „Jack“ kommt A. Daudet auf 
dasſelbe Thema, welches auch Dickens in 
ſeinem „Nikolas Nickelby“ behandelt: die 
Verkommenheit einer Privatſchule. Der 


Engländer bewältigt die heikle Aufgabe 
nur mittels des Humors, deſſen der Fran⸗ 
zoſe entraten zu dürfen glaubt, indem er 
ſeine viel größeren Abſcheulichkeiten mit 
trockenſtem Ernſt und Aufgebot ſeiner 
ganzen realiſtiſchen Virtuoſität vorträgt 
in der vermutlich gegründeten Voraus⸗ 
ſetzung, daß ſeine Landsleute dergleichen 
ganz gut vertragen könnten. 

Daß von den drei obigen Hauptfaktoren 
die Artung des Volkes, welchem der Autor 
angehört und für welches er ſchreibt, der 
mächtigſte iſt, ſcheint mir unabweislich. 
Es wäre ſonſt nicht wohl zu verſte hen, 


warum von den drei Kulturvölkern, welche 


bis jetzt den Roman vorzugsweiſe gepflegt 
haben, die Franzoſen das epiſche Ziel 
hartnäckig auf dem Wege der pragmatiſch⸗ 
realiſtiſchen, Detail auf Detail häufenden 
Darſtellungsweiſe erſtreben, während die 
Engländer die Schwerfälligkeit des Realis⸗ 
mus durch den Humor aufzuheben ſuchen, 
der überall, wo er iſt, auch bereits am 
Ziele iſt, und die Deutſchen in der Rich⸗ 
tung weiterzukommen trachten, in die ſie 
durch des Altmeiſters Autorität gewieſen 
ſind, und nur ſchüchtern, wenn es eben 
gar nicht weiter will, zum Humor ihre 
Zuflucht nehmen. 

Ich meine, es iſt unſchwer zu erklären, 
wie das für uns ſo hat kommen müſſen. 
Wie anders auch Hans Sachs, Fiſchart und 
noch der Verfaſſer des „Simpliciſſimus“ 
die Welt angeſchaut haben, nachdem wir die 
Greuel des Bauern-, des Dreißigjährigen 
Krieges über uns haben ergehen laſſen 
müſſen — vor der ſchweren Not des deut⸗ 
ſchen Lebens: der Armut, der ehrbaren 
Spießbürgerlichkeit, die froh iſt, wenn ſie 
„das liebe Leben“ hat, vor der Fürſten⸗ 
willkür, dem Beamtenhochmut mit ihrer 
Doktrin des beſchränkten Unterthanen⸗ 
verſtandes, — waren uns allgemach die 
Freude am Daſein, der Mut des Lebens, 
der Gleichmut der Seele auch rebus in 
arduis zu weit abhanden gekommen, als 
daß wir nicht erſt einmal zu dem Ideal 
hätten flüchten ſollen, das jenſeits der 
trüben Erdenwolken liegt und das mit 
der ethiſch-pathetiſchen Auffaſſung korre⸗ 


£ Spielhagen: 
ſpondiert, zu welcher uns die Miſere 
des deutſchen Lebens geſchult hatte. Oder 
wie hätte der ſinn⸗ und gemütvolle Deutſche 
des achtzehnten Jahrhunderts, da ihm, 
jeder politiſche Wert abgeſprochen war, 
ſich behaupten können anders als dadurch, 
daß er den ganzen Accent auf ſeine ethi⸗ 
ſche Würde legte, die ihm kein Spandau 
und kein Hohenasperg rauben konnten? 
Wie hätte er, als das von Frankreich 
berüberſtrahlende Licht der Aufklärung 
das vaterländiſche Dunkel wenigſtens ſo 
weit erhellt hatte, daß er wieder um ſich 
zu ſehen wagte, nicht in ſentimentale 
Wertherklagen ausbrechen oder das Ideal 
eines Mannes nach ſeinem Sinn in einer 
Zeit finden ſollen, die längſt vergangen 
war? Nicht „was ſich nie und nirgends 
hat begeben“ für den alleinigen Gegen⸗ 
ſtand der Poeſie erklären ſollen, anſtatt 
wie der Engländer das trotzige Panier 
des Humors: Hic et ubique! mitten hin⸗ 
ein in dieſe Welt zu pflanzen, die zwar 
nicht die denkbar, aber doch die möglichſt 
beſte iſt, in der zu leben es ſich für ein⸗ 
mal immerhin verlohnen mag? 

Will ich deshalb der deutſchen Erzäh⸗ 
lungskunſt, ſei es nun in der Form des 
Romans oder der Novelle, für jetzt und 
für die Zukunft die Fähigkeit oder das 
Recht abſprechen, zur Löſung ihrer Auf⸗ 
gaben den Humor zu Hilfe zu rufen? 
Ich will das ſo wenig, daß ich im Gegen⸗ 
teil die Verwendung des Humors zu die⸗ 
ſem Zweck für eine unbedingte Notwendig⸗ 
keit halte und in der Frage, ob es der 
deutſchen Erzählungskunſt gelingen wird, 
ſich des angegebenen Mittels kräftig zu 
bemächtigen und ausgiebig zu bedienen, 
eine Lebensfrage für dieſelbe ſehe. Ich 
habe nichts weiter gewollt, als verſuchen 
zu erklären, weshalb unſere Strebungen 
nach dieſer Seite von Jean Paul bis Fr. 
Viſcher („Auch Einer“) von einem durch⸗ 
ſchlagenden überzeugenden Erfolge nicht 
geweſen ſind; weshalb trotz manches treff— 
lich Gelungenem im einzelnen keines von 
unſeren Talenten die Aufgabe nur an⸗ 
nähernd ſo reſolut angefaßt und auch 


nur entfernt ſo glänzend gelöſt hat wie 
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Dickens; im Gegenteil gerade unſere größ⸗ 
ten Talente: ein Freytag, ein Heyſe, ein 
Gottfried Keller, bei allen humoriſtiſchen 
Anflügen (die beſonders dem letzteren ſehr 
häufig, wenn auch für mich in manchmal 
recht unerquicklicher Weiſe kommen) im 
großen und ganzen auf Goetheſchen Bah⸗ 
nen wandeln. 

Daß Fritz Reuters Wirken in dieſer Lage 
der epiſch⸗poetiſchen Dinge in Deutſchland 
einen Wandel geſchafft hat oder in Zu⸗ 
kunft ſchaffen werde, möchte ich nicht be⸗ 
haupten. Vielmehr ſcheint mir gerade der 
Umſtand, daß der deutſche Humor nach 
dem Vorgang von Hebel wiederum nur in 
der dialektiſchen Dichtung eine Heimſtätte 
geſucht und gefunden hat, für meine Be⸗ 
hauptungen zu ſprechen. Auf einem Neben⸗ 
flüßchen, das behaglich zwiſchen Wieſen 
dahingleitet, mag ſich ein Kahn ſicher be⸗ 
wegen, der in den Schnellen und Stru⸗ 
deln des großen Stromes ſich nimmer 
halten könnte. Ich bin gewiß der letzte, 
der Fritz Reuter ſeine großen Verdienſte 
abſprechen möchte. In unſeren liebeleeren 
Tagen die Herzenstöne angeſchlagen zu 
haben, die er angeſchlagen, in unſerer 
moroſen Zeit Tauſende und Abertauſende 
von Menſchen, ſolange er ſie in ſeinen 
Banden hielt, zum Frohſinn bekehrt zu 
haben, wie er's gethan — das kann und 
wird ihm ſeine dankbare Nation nie ver⸗ 
geſſen. Und wer Geſtalten geſchaffen hat 
wie Onkel Bräſig, Fritz Triddelfitz, Jung 
Jochen, den Amtshauptmann Weber, iſt 
auch gewiß ein Dichter von Gottes Gna⸗ 
den; aber er iſt es ebenſo gewiß auch nur 
in einem Umfange, der genau ſo weit 
reicht als der Dialekt, deſſen er ſich be— 
dient. Ich meine nicht im räumlichen, ſon⸗ 
dern im geiſtigen Sinne. Er kann nicht 
weiter reichen. Im räumlichen Sinne 
ſind Fritz Reuters Dichtungen gewiß nicht 
auf die Grenzen von Mecklenburg und 
Neu⸗Vorpommern oder auch nur auf die 
Gebiete unſerer plattredenden Landsleute 
beſchränkt; ſie ſind weit über dieſe Gren— 
zen hinausgedrungen, ja, ſie haben einen 
Triumphzug durch Deutſchland gehalten, 
an den ſich, wie das zu ſein pflegt, Tau— 
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der aber darum nicht weniger ein echter 
und verdienter Triumphzug war. Das 
iſt ja in gewiſſem Verſtande ſelbſtredend 
auch ein geiſtiger Sieg, mindeſtens ein 
Sieg über die Herzen. Was ich meine, 
iſt, daß ein dialektiſcher Dichter, auch 
wenn er wollte, über den beſchränkten 
Horizont heimiſchen Denkens und Empfin⸗ 
dens nicht hinausſchweifen kann in die 
geiſtige Atmoſphäre, in welcher das Volk 
im ganzen und als Ganzes atmet: die 
Atmoſphäre der großen ethiſchen und po— 
litiſchen Ideen, an deren Verwirklichung 
es ſich abmüht und die ihren adäquaten 
allgemeingültigen, allgemeinverſtändlichen 
Ausdruck eben nur in der Sprache finden 
können, die es im Lauf ſeiner Entwicke⸗ 
lung für dieſe ſeine höchſten Zwecke und 
Ziele im heißen Ringkampf der Geiſter, 
mit Aufgebot aller beſten Kräfte ſeiner 
Staatsmänner und Dichter, Praktiker und 
Denker herausgearbeitet hat. Ein Dichter 
aber, der ſeine Aufgabe vom höchſten 
Geſichtspunkt ſieht, welcher kein anderer 
iſt als „dem Jahrhundert und Körper 
der Zeit den Abdruck ſeiner Geſtalt zu 
zeigen“, kann deshalb gar nicht anders 
als in der Hauptſprache ſeines Volkes 
ſchaffen; verzichtet er darauf und ſchafft 
im Dialekt, ſo verzichtet er eben von vorn⸗ 
herein auf jene Aufgabe und begnügt ſich 
mit einer anderen, die gewiß noch ver— 
dienſtvoll genug iſt, aber ſelbſt, wenn ſie 
vollkommen gelöſt würde, ihm nicht das 
Recht eintrüge, ſich unter die großen 
Dichter ſeiner Nation zu zählen. 

Dafür mag er ſich dann bei dem Dia— 
lekt für die Hilfe bedanken, welche ihm 
dieſer bei ſeinem humoriſtiſchen Geſchäft 
leiſtet. Hat doch der Dialekt an und 
für ſich, wenigſtens für das Ohr des 
draußen Stehenden, eine komiſche Wir— 
kung. Wir Norddeutſche können, wenn 
wir hochgebildete Süddeutſche im Dialekt 
über bedeutende Themata ſprechen hören, 
uns ſchwer überreden, daß ſie die Sache 
ernſt nehmen; vermutlich geht es den hoch— 
deutſch Redenden mit dem Platt nicht 
anders. Das iſt ja freilich nur ein ober— 
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Von viel tieferer Be⸗ 
deutung iſt, daß der Dialekt, wie er 
gleichſam das Klein- und Stillleben der 
Seele zur Heimat hat und alle intimſten 
Geheimniſſe ſeiner Heimat kennt, ſich als 
ein ſo wundervolles Organ für den Humor 
erweiſt, der ſich ja mit Vorliebe in dieſes 
Klein⸗ und Stillleben taucht, es uns in 
ſeinen beſtrickenden Reizen, aber auch in 
ſeinen krauſen Wunderlichkeiten, ſeinen 
Grillen und Schrullen aufdecken und ans 
Herz legen will. Wie der Dialekt hier 
dem Humor auf mehr als halbem Wege 
entgegenkommt, entnimmt man am beiten 
an dem Verluſt, welchen die dialektiſche 
Dichtung bei dem Verſuch, ſie ins Hoch⸗ 
deutſche zu übertragen, erleidet. Das 
Thatſächliche iſt ja noch da, aber wo iſt 
der Humor geblieben? Wie ſteifſtellig, 
nüchtern, grau und ſchattenhaft nimmt ſich 
das aus, was vorher ſo voll friſcheſten 
Lebens ſchien, ſo geſchlankig, ſinnig und 
innig, in bkühendfte Farbe getaucht? Und 
man darf nicht ſagen: „ſchien“; es war 
das alles. Und ſelbſt der Ausdruck: das 
Thatſächliche ſei geblieben, iſt falſch. Denn 
jene Reize ſind Thatſachen, Errungen⸗ 
ſchaften des Humors, nur daß ſie freilich 
aus dem Dialekt herausgeboren wurden, 
an demſelben hafteten und mit demſelben 
unwiederbringlich verloren gingen. 
Gerade aber dieſer innige Bund, wel⸗ 
chen der Dialekt mit dem Humor zu 
ſchließen liebt, hat für den letzteren auch 
wieder erhebliche Nachteile, ſo erhebliche, 
daß ſie im großen die Vorteile aufwiegen 
und überwiegen. Das Klein- und Still⸗ 
leben der Seele iſt freilich eine Provinz 
des Humors, aber auch nicht mehr; iſt 
keineswegs ſein ganzes Reich, deſſen ge= 
waltiges Gebiet alle Höhen und Tiefen 
der individuellen Seele ſowohl als der 
Volksſeele umfaßt, ja, in dem Durch⸗ 
meſſen dieſer Höhen und Tiefen erſt ſeine 
Herrlichkeit erweiſt. Wie ſollte aber der 
Dialekt, der an der Scholle klebt, den 
Geruch der Erde, die ihn geboren, nicht 
loswerden kann, auf dieſem kühnen Fluge 
nicht erlahmen? Gewiß, er müßte und 
würde es, hätte er den Flug kaum be— 
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gonnen. Und deshalb ſind nicht bloß ideale „Briefe“ aufmerkſam unter dieſem Ge— 
Werke wie „Fauſt“, oder „Nathan“, oder ſichtspunkt geleſen hat, wird mir zugeben, 
„Antigone“ im Dialekt undenkbar, ſon⸗ daß in denſelben die Löſung der Fragen, 
dern können nur gedacht und gejchrieben die wir hier in einen logischen Zuſammen— 
werden in der Sprache, in welcher das hang zu bringen und zu beantworten ver— 
Volk die Geſamtſumme ſeiner Bildung ſucht haben, wieder und wieder angeſtrebt 
niedergelegt hat — auch die Werke, in wird. Sehr begreiflich, da es genau die 
welchen der Humor ſich aus der idylli⸗ ſind, welche ſich jeder moderne, zumal 
ſchen Sphäre zum Welthumor erhebt und epiſche Dichter ſtellen muß, und als deren 
nun erſt ſeine höchſten Triumphe feiert: praktiſche Beantwortung man eben ſeine 
die Komödien des Ariſtophanes, ein „Don Werke anzuſehen hat. Nicht ohne Abſicht 
Quixote“, ein „Don Juan“ (Byron), ein | habe ich die Klage Auerbachs, daß ihm 
„Copperfield“ ſind im Dialekt undenkbar Luſtiges, Lachfrohes, bei innerem tiefſtem 
und unſchreibbar. Selbſt Werke wie Verlangen danach, nicht gelingen wolle, 
„Triſtram Shandy“, „Sentimental Jour- | ihm vielmehr alles fofort ins Pathetiſche 
ney“, die „Reiſe in die mittäglichen Pro⸗ | umſchlage, zum Ausgangspunkt unſerer 
vinzen von Frankreich“ u. ſ. w., obgleich Betrachtungen gemacht. Ich glaube, wer 
ſie an dichteriſchem Wert ſo viel tiefer | den obigen Auseinanderſetzungen mit Auf- 
ſtehen, ſind zu groß für den Dialekt. merkſamkeit gefolgt iſt, wird nicht länger 
Deshalb meine ich, Fritz Reuters Lei⸗ im Zweifel ſein, woher dem modernen 
ſtungen, ſo verdienſtlich, ſchätzbar und er⸗ Dichter, der es als ſeine Aufgabe erkannt 
freulich fie find, haben die Thatſache, daß hatte, das Panier der Dichtung in die 
die deutſche, ſpeciell die deutſche erzählende Regionen des Gemeinen und ewig Geſtri⸗ 
Dichtkunſt bis jetzt die höchſten Leiſtungen gen zu tragen, an deren Grenzen der 
des Humors ſchuldig geblieben iſt, nicht idealiſierende Roman vornehm⸗klug Halt 
aus der Welt geſchafft. Um ſo weniger, als machte, die Sehnſucht kam nach der 
ſelbſt dem ſtofflich ſo beſchränkten Humor Bundesgenoſſenſchaft mit dem Humor. 
Fritz Reuters eine gewiſſe Zahmheit an⸗ Und wird mit mir erklärlich finden, daß 
haftet, die er nur ſelten verleugnet. Denn der Dichter, der ſich der Schwierigkeit 
niemand, der das Landleben wirklich kennt, ſeiner Aufgabe völlig bewußt war,“ an 
wird in Abrede ſtellen dürfen, daß der dieſelbe nicht mit der Freiheit und Heiter⸗ 
Dichter von „Ut mine Stromtied“, „Hanne keit des Gemütes, welche die Grundbedin⸗ 
Nüte“ ſich doch faſt durchgängig auf der gung und Grundſtimmung des Humors 
Sonnenſeite desſelben hält, der Schatten⸗ ſind, gehen konnte, trotzdem die Löſung 
ſeite aber: der Stumpfheit, der Tücke, dieſer Aufgabe ohne die Beihilfe des 
dem Geiz, der Selbſtſucht und Habſucht, Humors auf die Länge nicht zu bewerk⸗ 
der Brutalität, gefliſſentlich ausweicht, ſtelligen war, und in ſeiner Seele wohl 
ganz im Gegenſatz zu den großen Humo- ein Antrieb lag, auf den Weg, in welchen 
riſten, die ſich, wie Dickens, im Bewußt⸗ | die Natur der Sache wies, einzulenken. 
ſein ihrer Kraft, vor dem Teufel ſelbſt in Ein Antrieb, der aber doch von dem pa- 
der Menſchenbruſt nicht fürchten, ſondern thetiſchen Zuge ſeines Weſens weit über- 
demſelben mutig und ſiegreich zu Leibe wogen wurde, um ſo mehr, als er in dem 
gehen. Moment, da er ſeine Aufgabe in Angriff 
Wir ſcheinen uns weit von unſerem nahm, ſein Kunſtideal bereits fixiert hatte, 
Thema entfernt zu haben; ich denke aber, und dies kein anderes war als das Goethe— 
daß wir unſerem Ziel, aus den „Briefen“ ſche, welches principiell den Humor ver— 
einen tieferen Einblick in Auerbachs dich⸗ | — — 
teriſches Weſen und Wirken zu gewinnen, Dafür lieſern ſeine bald nach den erſten Dorf⸗ 
auf dem feheinbaren Umwege erheblich n er en en über di 
näher gekommen find. Denn wer die und Volk“, 1846) den klarſten Beweis. 
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ſchmähte und typiſche Geſtalten nur durch 
die idealiſierende Methode ſchaffen zu ſollen 
glaubte, ohne zu wiſſen oder anerkennen zu 
wollen, daß auch die mit Humor getränkte 
Phantaſie typiſche Geſtalten hervorbringen 
kann, die, wie Don Quixote und Sancho 
Panſa, von der Schönheitslinie abweichen 
dürfen, ja abweichen müſſen, um die 
Seele des Betrachters von der Erden- 
ſchwere zu erlöſen, ſo völlig wie jene 
Geſtalten, deren verklärte Leiber keine 
Schleier und Falten umgeben. 

Ich meine, man muß ſich dieſen Zu⸗ 
ſammenhang völlig klar machen, um zu 
verſtehen, wie es denn kam, daß Auerbach 
die identiſche Aufgabe jo völlig anders an⸗ 
griff wie Fritz Reuter. Es iſt eben eines, an 
die Schilderung des Dorfes und ſeiner Be- 
wohner zu gehen, nachdem man, wie Auer— 
bach, bereits zwei hiſtoriſche Romane ge— 
ſchrieben, tief in theologiſche und philoſo— 
phiſche Studien ſich verſenkt und ſonſt in 
allerlei Litteraturzweigen verſucht hat; ein 
anderes, wie Reuter, aus der Bildungs- 
ſphäre durch widriges Geſchick herausge— 
drängt zu ſein in die der Unbildung und 
nun aus der intellektuellen Not eine poe— 
tiſche Tugend zu machen. Das ſind zwei 
ſehr verſchiedene Wege, von denen jeder 
gewiſſe Vorzüge und gewiſſe Nachteile 
hat. Indem Auerbach aus Princip dem 
Dialekt bei ſeinen poetiſchen Mitteilun— 
gen nur einen minimalen Raum anwies, 
verſchloß er ſich von vornherein ganze 
Regionen des Klein- und Stilllebens, das 
er doch gerade zu ſchildern unternahm, 
und zu denen, wie wir oben ſahen, nur 
durch den Dialekt der Zugang iſt. Und 
indem er, wiederum aus Princip, dann 
aber freilich auch gedrängt von ſeinem 
vorzugsweiſe pathetiſchen Naturell, das 
vielfach Platte und Alltägliche, welches 
ſein Stoff barg, nach der idealiſierenden 
Methode der Meiſter typiſch ausgeſtalten 
wollte, mußte hier und da ein ſchwerer 
Erdenreſt zurückbleiben, den eben nur der 
Humor auf- und in die Sphäre äſtheti— 
ſchen Empfindens emporzuheben vermag. 
Dafür durfte er dann wieder den auf 
dieſe Weiſe mit Bildungselementen aller 
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Art durchſetzten und, wenn man den Aus⸗ 
druck richtig verſtehen will: verdünnten 
Nebenfluß der dörfiſchen Dichtung freier 
und ausgiebiger in den Hauptſtrom der 
deutſchen Poeſie hinüberleiten. Und er 
hatte bei ſeiner Methode einen zweiten 
Vorteil, den die mit Humor getränkte 
Phantaſie fahren laſſen muß oder deſſen 
ſie ſich nur auf ihrer höchſten Höhe und 
auch da wohl nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte bemächtigen kann: er vermochte die 
tragiſchen Elemente, die ſein Stoff eben⸗ 
falls in reichſter Fülle einſchloß, voll und 
ganz in ſeine Gewalt und zur Hebung zu 
bringen (man denke an Diethelm, Lan: 
dolin, Edelweiß ꝛc.); ja auch jene Seiten 
des Landlebens, die, wenn nicht geradezu 
Nacht⸗, ſo doch gewiß Schattenſeiten ſind 
und von denen wir oben ſahen, daß ihnen 
Reuter mit einer gewiſſen Gefliſſentlich⸗ 
keit aus weicht. 

Ich habe mich jo lange bei den „Dorf- 
geſchichten“ aufgehalten: einmal, weil ich 
wohl mit dem Urteil der meiſten in der 
Annahme übereinſtimmen werde, daß es 
eben die „Dorfgeſchichten“ ſind, durch die 
ſich Auerbach für immer einen Ehrenplatz 
in der deutſchen Litteratur erobert hat; 
ſodann, weil ſich Auerbachs dichteriſches 
Weſen und Können an denſelben weit 
beſſer explizieren läßt als an den großen 
Romanen, in welchen er die höchſte Auf⸗ 
gabe des modernen erzählenden Dichters, 
ein Abbild ſeiner Zeit“ zu geben, in An— 
griff nahm. Hier zwang ihn die Natur 
der Sache in eine breite Bahn mit vielen 
anderen, die vor und mit ihm nach dem: 
ſelben Ziele ſtrebten und zum Teil über 
Fähigkeiten und Kräfte verfügten, deren 
man auf dieſem Wege nicht entraten kann 
und an denen es ihm zwar keineswegs 
völlig gebrach, aber die doch bei ihm 
nicht ſtark genug für den Zweck entwickelt 
waren. In einer längeren Analyſe von 
Auerbachs dichteriſchem Weſen, die Julian 
Schmidt einmal in der Augsburger All— 


* Ich habe mich zu oft über den Sinn, welchen 
ich in den allerdings recht vagen Ausdruck lege, ein 
gehend geäußert, als daß ich fürchten müßte, hier 
mißverſtanden zu werden. 
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gemeinen Zeitung veröffentlichte, hatte er 
geſagt, daß ihn (Auerbach) zuerſt das 
ethiſche Motiv bewege und nicht das poe⸗ 
tiſche Farbenſpiel und die Luſt zu fabu⸗ 
lieren. Auerbach acceptiert dieſen Aus⸗ 
ſpruch.“ Über „das ethiſche Motiv“ wer⸗ 
den wir alsbald zu reden haben. Was 
unter dem „poetiſchen Farbenſpiel“ zu 
verſtehen, weiß ich nicht ganz genau; ich 
vermute: die Darſtellung als ſolche in 
der Buntheit und Vielgeſtaltigkeit ihrer 
Mittel, welche doch wohl wieder zuſam⸗ 
menfällt mit der „Luſt zu fabulieren“ 
oder wenigſtens nur das adäquate Organ 
derſelben iſt. Daß dieſe aber und die 
Kraft zu fabulieren das A und O der 
erzählenden Kunſt ſind, ſteht zweifellos 
feſt. Wie ſollte ſich auch anders der 
große Rahmen, welchen der Romandichter 
unweigerlich ſpannen muß, mit Handlung 
füllen, das heißt mit der Schar ewig be⸗ 
wegter und in der Bewegung die ganze 
Fläche durchmeſſender und bedeckender Ge⸗ 
ſtalten! Der Romandichter muß, wenn 
ich mich dieſes Bildes bedienen darf, wie 
ein Soldat auf dem Marſch ſein, der 
jeden Morgen mit vorſchriftsmäßigem 
Gepäck antritt und die für den Tag vor⸗ 
geſchriebene Diſtance kräftig⸗gleichmäßigen 
Schrittes zurücklegt, mag der Weg noch 
ſo uneben ſein, die Sonne noch ſo heiß 
brennen, der Staub noch ſo dicht auf- 
wirbeln oder der Regen in Strömen 
fallen. Und ſogar dies dürfen wir wohl 
aus dem Bilde in die Realität der Arbeit 
des Romandichters hinübernehmen, daß 
zur Abſolvierung derſelben eine große 
phnſiſche Kraft gehört und eine nicht ge— 
wohnliche Willensenergie neben den eigent⸗ 
lichen poetiſchen Qualitäten. Nun fehlte 
es Auerbach wahrlich an Geſtalten nicht, 
im Gegenteil: ſie drängten ſich ihm oft und 
meiſtens allzureichlich zu; aber er ſpannt die 
Kraft der einzelnen nicht immer hinreichend 
an, hält ſie nicht genug in Atem, läßt ſie 
nicht alles leiſten, was ſie leiſten könnten. 
Und noch für eine andere Fähigkeit, über 
die der Romandichter frei muß verfügen 
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können und die ebenfalls Auerbach nicht 
in hervorragendem Maße beſaß, bietet das 
Kriegsleben ein prägnantes Bild. Ich 
meine die ſtrategiſche Kunſt, mit großen 
Maſſen zu operieren, ſeine Truppen ge⸗ 
trennt marſchieren und vereint ſchlagen 
zu laſſen; zu den entſcheidenden Schlachten 
das rechte Lokal und die rechte Zeit zu 
wählen; eine Abteilung zu detachieren, 
in der Sicherheit, ſie zur rechten Stunde 
wieder an das Gros heranziehen zu kön⸗ 
nen; hier auf einen bereits halb errungenen 
Vorteil zu verzichten, weil er ſich ſchließ⸗ 
lich der aufgewandten Mühe nicht ver⸗ 
lohnt, dort ein angefangenes Treffen, das 
nicht ſiegreich zu werden verſpricht, abzu— 
brechen und die Mannſchaft preiszugeben, 
ohne viel Worte darüber zu verlieren. 

Wenn aber Auerbach ſo den Vorwurf 
Julian Schmidts gelten läßt, ſo thut er 
es freilich nur mit einer Reſervation, 
durch welche er ſich die volle poetiſche 
Geltung, auf die er anfangs verzichten 
zu wollen ſcheint, nachträglich wieder zu 
vindizieren ſucht. Er ſagt an der ange⸗ 
zogenen Stelle: „— das pſpychologiſche 
Problem iſt mir immer Hauptſache ge⸗ 
blieben. Ich meine aber, das iſt doch 
auch ſchließlich die Eſſenz aller poetiſchen 
Produktion.“ Fügt dann allerdings, offen⸗ 
bar im Gefühl, daß es mit dieſer Recht⸗ 
fertigung wohl nicht ganz geheuer ſei, ſo⸗ 
fort hinzu: „Oder mache ich etwa aus 
der Not, reſpektive aus dem Mangel eine 
Tugend?“ 

In der That iſt nun die Rechtfertigung 
keine. Allerdings iſt das ethiſche Motiv 
oder, wie Auerbach es ausdrückt: das 
pſychologiſche Problem (wir wollen ein— 
mal beide Ausdrücke als gleichwertig 
ſetzen, obgleich ſie es nicht ſind) die 
Eſſenz aller poetiſchen Produktion, ein— 
fach deshalb, weil alle im eigentlichen 
Sinne menſchlichen Motive ethiſch ſind. 
Aber das hat Julian Schmidt auch gar 
nicht beſtritten. Er hat nur ſagen wollen, 
daß Auerbach die Tendenz habe, zur Lö— 


ſung des piychofogiichen Problems, zur 


Herausſtellung des ethiſchen Motivs auf 
einem Wege zu gelangen, der nicht die 
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Fabel iſt, das heißt in meinem Sinne, 
der ich kein anderes epiſch-poetiſches Mittel 
kenne, als eben die Fabel, durch . 
poetiſche Mittel. 

Welche könnten das ſein? 

Im J. Bande der „Briefe“ Seite 409 
findet ſich eine Stelle, die uns vielleicht 
darüber Aufſchluß giebt und die ich auch 
ſchon deshalb auszuſchreiben mir erlaube, 
weil ſie ein ſehr ſchätzenswerter Beitrag 
iſt zu unſeren obigen Ausführungen über 
Auerbachs Verhältnis zum Humor, ſpeciell 
zu Dickens. 

„- ich ſehe doch jetzt“ (es handelt 
ſich um das „Landhaus“) „einen Grund⸗ 
fehler immer mehr. Er beſteht nicht in 
dem ſogenannten Reflektiven, ſondern eben 
in der Art, wie ich motiviere und zu viel 
motiviere. Spricht man durch Thatſachen, 
jo ſtehen dieſe mit einer gewiſſen apodif- 
tiſchen Kraft feſt; erklärt man die That- 
ſachen, ſo wird der Leſer leicht aufſäſſig 
und denkt: Das kann daher kommen oder 
auch nicht. Die große Schwierigkeit iſt, 
immer zur rechten Zeit, am rechten Ort 
und in rechtem Maße zu vertiefen. — Es 
iſt eine ſehr ſchwere aber notwendige Auf- 
gabe, die Immanenz des Geiſtes in den 
Dingen zu kennen und in ihnen zu laſſen 
und nicht, wenn ich ſo ſagen darf, etwas 
Tranſcendentales daraus zu machen, was 
ſich auch nach dem Wortſinn überſteigt. — 
Ich habe jetzt angefangen, den Roman von 
Dickens ‚Unſer gemeinſchaftlicher Freund? 
zu leſen. Wie bequem macht er ſich's. 
Er legt ſechſerlei und mehr Anfänge hin, 
die er dann verknotet, indem er die Fäden 
zuſammenzieht, und dabei bewegt er ſich 
ſtets im Faktiſchen, auch wo er Gemüts- 
ſtimmungen exponiert. Ein Spielen mit 
den Dingen (indem er alles mit halb 
Märchenhaftem verſetzt), mit ‚heimatloſen 
Strohhalmen“ und dergleichen iſt zur 
Manieriertheit bei ihm geworden; aber 
er macht auch mit keckem Pinſel die Fi— 
guren lebendig. Ich werde nie Dickens 
nachahmen, ich könnte gar nicht nachahmen, 


wenn ich auch wollte, aber ich ſehe einen 


Vorzug an ihm, der mich an das Urwort 
Goethes erinnert: Bilde, Künſtler, rede 


nicht — das iſt's, und wenn ich wieder 
zu einer geſchloſſenen Produktion komme, 
ſoll es vor mir ſtehen. Ich habe in 
‚Diethelm‘ und in den „Dorfgeſchichten“ ja 
das auch ſchon bewährt, und ich muß es 
wieder können. Laß mich nur wieder zur 
Ruhe und zu einer Fabel mit feſtem Rück; 
grat kommen.“ 

Wer in äſthetiſchen Dingen bewandert, 
zumal mit der Technik der Erzählungs⸗ 
kunſt vertraut iſt, würde nicht den Scharf⸗ 
ſinn bewundern, mit dem Auerbach hier 
jene ſchweren Gebrechen, mit denen die 
dichteriſche Produktion behaftet ſein kann, 
kennzeichnet, und nicht minder den Frei⸗ 
mut, mit welchem er einräumt, daß ſeine 
Produktion damit behaftet ſei: dem Re⸗ 
flektiven und der Motivierungsſucht? Ich 
habe mich über dieſe Grundübel, die beide 
auf dasſelbe hinauslaufen: nämlich auf 
die Störung und Trübung der reinen 
Thätigkeit der Phantaſie durch das Herein⸗ 
brechen des nüchternen Verſtandes, ſchon 
zu oft ausgeſprochen, als daß ich es 
hier abermals thun ſollte. Es genügt 


mir, die Übereinſtimmung mit meinen 
Grundſätzen, wie Auerbach ſie in der 


obigen Stelle klar ausſpricht, zu kon— 
ſtatieren. Wie weit freilich ſeine Praxis 
von der ſtrikten Befolgung dieſer Grund⸗ 
ſätze abirrte, kann ihm nicht ebenſo deut⸗ 
lich geweſen ſein, oder er würde nicht in 
demſelben Atem hinzugefügt haben: „Ich 
habe in ‚Diethelm‘ und in den ‚Dorf— 
geſchichten“ ja das auch ſchon bewährt.“ 
Ich kann das nicht unterſchreiben. „Diet⸗ 
helm“ iſt von dem Reflektiven allerdings 
freier, aber die Motivierungsſucht iſt in 
vollem Schwange; und ich blättere in 
irgend einer Dorfgeſchichte, z. B. „Lucifer“, 
und finde ſie von Reflexion völlig durch⸗ 
ſetzt. Und daß Auerbach, wenigſtens ge⸗ 
legentlich, nicht einmal ganz feſt im Prin⸗ 
cip ſtand, ſcheint mir aus einer anderen 
merkwürdigen Stelle der „Briefe“ hervor⸗ 
zugehen. Turgenjew hatte ihm von der 
großen Wirkung der „Tentations“ von 
Flaubert geſprochen, wo, trotzdem es ſich 
um ſo abſtrakte Dinge handle, wie die 
ſieben Todſünden, die Häreſien ꝛc., doch 
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alles zur Erſcheinung komme, „alles an⸗ 
ſchaulich ſei und ohne Reflexion“. Auer⸗ 
bach fährt fort: „Turgenjew behauptet, 
man dürfe nie ein Motiv erklären oder 
auch nur die Begründung andeuten.“ Und 
fügt hinzu: „Quod est demonstrandum.“ * 
Ich meine, wäre Auerbach in feiner Theo- 
rie ganz feſt geweſen, er hätte dieſen 
Zuſatz nicht gemacht. Oder verlangte er 
den Beweis nicht für ſich, ſondern für 
die, welche nicht in der Praxis ſtehen 
und es nicht in ihrem poetiſchen Blut 
haben, daß die Sache ſo iſt und anders 
gar nicht ſein kann? 

Wie man ſich da auch entſcheiden mag: 
die Auerbach von Julian Schmidt vor⸗ 
geworfene Tendenz nach dem „Ethiſchen“, 
welche in meinen Augen mit dem „Uns 
poetiſchen“, beſſer mit dem „Unkünſtleri⸗ 
ſchen“ — der mangelhaften Technik, welche 
den poetiſchen Stoff nicht rein ausgeſtaltet 
— zuſammenfällt, läßt ſich nicht weg⸗ 
leugnen und wird ja auch von dem Did)- 
ter, der in ſeiner Selbſtkritik immer von 
ſeltenſter Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit iſt, 
zugegeben. Ebenſo evident iſt aber, daß 
in den großen Kompoſitionen der Romane 
aus den von mir angeführten Gründen 
dieſe Tendenz noch ſchärfer hervortreten 
mußte, als ſie es bereits in den kleineren 
der Dorfgeſchichten thut. 

Sollte es nicht mit aus dem Gefühl 
dieſer Schwäche heraus zu erklären ſein, 
weshalb Auerbach früher und ſpäter, und 
je ſpäter, deſto häufiger und eifriger, zu 
einem Mittel griff, welches, indem es den 
Schaden heilen ſollte, nur dazu beigetra- 
gen hat, denſelben zu vergrößern und 
augenſcheinlicher zu machen? Ich meine 
die Raſtloſigkeit, mit der er die Beobachtung 
des aktuellen Lebens bis zum Übermaß 
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trieb und Erfahrungsſtoff auf Erfahrungs⸗ 
Menſchen, und alsbald ſetzt ſich mir doch 


ſtoff häufte in einer Fülle, die poetiſch 
nicht mehr zu bewältigen war, oder doch 
nur von einem Dichter, der die Reſigna⸗ 
tion har, was ſich poetiſch nicht verwerten 
laſſen will, eben als poetiſch wertlos und 
deswegen dem poetiſchen Thun ſchädlich 
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auf die Seite zu ſchieben. Auerbach hatte 
dieſe Reſignation nicht oder doch nicht in 
dem zu fordernden Maße. So wurde 
ihm, was ja an und für ſich für den epi⸗ 
ſchen Dichter Tugend und Wohlthat iſt, 
zur Untugend und Qual, drängte ſich 
rückſichtslos herbei und ſtörte ihm ſeine 
So viel weniger wäre 
hier ſo viel mehr geweſen! Es erfüllt 
mich immer wieder mit neuer Sorge, 
wenn ich, den „Briefen“ folgend, ihn, eine 
angefangene Arbeit in der Mappe, zu ſei⸗ 
nen Sommerreiſen aufbrechen ſehe, die 
ſich ja oft genug bis in den Winter aus⸗ 
dehnten. Wieviel des Schönen wird er 
ſehen, wieviel des Intereſſanten erleben, 
das alles geſehen und erlebt zu werden 
ſo voll wert und würdig iſt und — das 
die unglückliche angefangene Arbeit in der 
Mappe zu büßen haben wird! Denn für 
dieſe hat ſich jetzt ein neuer Geſichtspunkt 
ergeben, der ſoweit ganz vortrefflich iſt 
und von dem ſich prächtige Perſpektiven 
eröffnen, nur daß er leider ein anderer 
iſt als der, von dem der Dichter zuerſt 
ſein Thema ſah, und die neuen Perſpek⸗ 
tiven infolgedeſſen die alten durchkreuzen. 
Und andere Motive ſind aufgetaucht, höchſt 
dankbare, ergiebige, nur daß durch die⸗ 
ſelben der embarras de richesse nach 
dieſer Seite, mit welchem der Dichter 
bereits die Reiſe antrat, bis zu einer für 
ihn ſelbſt unüberſehbaren Verwirrung ver⸗ 
mehrt wird. Im allgemeinen bezeichnend 
für das Unheil, welches er in ſeiner gei⸗ 
ſtigen und poetiſchen Okonomie dadurch 
anrichtete, iſt folgende Stelle, bereits aus 
dem Jahre 1860: „Dieſes Reiſen, um 
eigentlich Studien zu machen, bringt mich 
in eine der ſeltſam zuſammengeſetzteſten 
Stimmungen. Eigentlich nehme ich rein 
menſchlich teil am Thun und Sein dieſer 


die poetiſche Fiktion an und ich bin außer— 
ordentlich aufgeregt. Ich glaube aber, 
das kommt auch davon her, weil ich Eile 
habe und viel in einem Tage ernten, 
mahlen und backen möchte.““ Nicht min— 
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der charakteriſtiſch dafür, wie die neuen 
Eindrücke, die er doch ſuchte, um eine 
poetiſche Idee, welche ihm aufgegangen 
war, zu fördern, das genaue Gegenteil 
bewirkten, ſind die Aufzeichnungen über 
den Roman „Straßburg“, mit dem er 
ſich lange Zeit trug.“ In ihm brauſt 
und glüht alles für den Plan, für den 
ſelbſtverſtändlich auch bereits der Held 
gefunden iſt: ein deutſcher Student. Er 
reiſt nach Straßburg, Lokalſtudien zu 
machen, Lokalfarben auf ſeine Palette 
zu bringen. Er beſteigt das Münſter. 
Da auf einmal: „Ich weiß noch die Stelle 
über der Roſe, wo mir's aufging: der 
Held meiner Geſchichte iſt nicht ein Stu: 
dent, ſondern ein eingewanderter Stein- 
metz. Jetzt hab ich's —“ das heißt aber 
für den Kenner: ich habe meinen ganzen 
alten Plan umgeworfen. Denn nicht mehr 
und nicht weniger bedeutet es, wenn der 
Dichter für ſeinen alten Helden einen 
neuen ſubſtituiert. 

Daß der Straßburg-Plan niemals aus 
dem Stadium der Hoffnungen und Ent— 
würfe hinauskommen würde, war freilich 
vorauszuſehen; und daß es von Auerbach 
ſelbſt nicht geſehen wurde, ja er ſich ſo 
lange mit dem Plane tragen konnte, iſt 
eine der ſchwerſten Selbſttäuſchungen, in 
welche ein Dichter verfallen kann. Denn 
nicht weniger als alles ſtand bei ihm im 
vollſten Widerſpruch mit dem, was er 
doch ſo eifrig anſtrebte: das äſthetiſche 
Princip, die natürliche poetiſche Veran— 
lagung, der Mangel auch hiſtoriſcher 
Kenntniſſe, zuletzt die vielleicht von Haus 
aus nicht bedeutende und jedenfalls nicht 
durch ſyſtematiſche Studien und praktiſche 
Übung geſteigerte Befähigung, im eigent— 
lichen Sinne hiſtoriſch zu ſehen, daß heißt 
„ſich eine klare Anſchauung von dem Gan— 
zen der geſellſchaftlichen und ſtaatlichen 
Zuſtände eines Volkes oder einer Zeit zu 
machen“, wie K. Tweſten von Niebuhr 
rühmt.““ Iſt doch dieſer Mangel mit ein 
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Grund, weshalb Auerbach auch in dem 
modernen Roman den erſten Preis, nach 
dem er ſtrebte, nicht erringen konnte. Denn 
auch dem Dichter des modernen Romans, 
und ihm ganz beſonders, muß das leben— 
dige Gefühl der Zuſtände innewohnen, 
welches nach Goethe mit der Fähigkeit, es 
auszudrücken, den Dichter macht und wel⸗ 
ches dem Hiſtoriker gleich unentbehrlich 
it,* — ihm, dem nicht tauſend Köpfe 
vorgearbeitet haben; der, ſo zu ſagen, einen 
jungfräulichen Wald betritt, durch welchen 
entweder gar kein Weg führt oder un— 
zählige, unter denen er ſich doch für den 
einen zu entſcheiden hat. Einen Weg, der 
vorausſichtlich weder der kürzeſte noch 
der bequemſte iſt, auch zweifelsohne dem 
kühnen Pionier und denen, welchen er 
nachträglich ſeine Erlebniſſe ſchildert, nur 


Ort geweſen, auf Auerbachs äſthetiſch⸗kritiſche Stel: 
lung zum hiſtoriſchen Roman näher einzugehen. 
Ich muß darauf Verzicht leiſten, wie ungern ich 
es thue. Beſtätigen doch die „Briefe“ in denkbar 
ſchärfſter Weiſe den Ausſpruch, welchen ich aus dem 
Verſtändnis von des Freundes äſthetiſchen Über— 
zeugungen heraus, ohne eine Zeile der „Briefe“ zu 
kennen, bereits in meiner „Gedächtnisrede“ (Bei— 
träge, Seite 330) gethan hatte: daß er ſich in jet: 
nen reifen Jahren von der Illuſion, einen hiſto— 
riſchen Roman ſchreiben zu ſollen und zu wollen, 
wohl im Geiſte verlocken laſſen, niemals aber — 
eben infolge ſeiner entgegengeſetzten Überzeugung — 
dieſer Lockung Folge leiſten konnte. Und dieſe 
Überzeugung? Sie gipfelt in dem Wort: „Der 
hiſtoriſche Roman iſt eine Willtürlichteit, in der 
Bibliothek erzeugt.“ Ich bitte den Leſer dringend, 
die merkwürdige Stelle (II. 368) im Zuſammen— 
hang zu leſen und die für ſeine Anſichten nach 
dieſer Seite und auch für ſein ganzes dichteriſches 
Weſen überaus charakteriſiiſchen Ausſprüche I, 180 
damit zu vergleichen: „Ich will meinen hiſtoriſchen 
Plänen nachgehen, es ſügt ſich mir manches, aber 
der Schrei eines Habichts, eines Nuſthäbers bringt 
mich auf ganz andere Bahnen, das Leben ruft, die 
Geſchichte der Vergangenheit iſt nicht da.“ Und 
I, 181: „Und wieder kam meine Arbeit, und ich 
mußte darüber denken, daß im hiſtoriſchen Roman 
das Naturleben keine Stelle hat. Sonnenſchein, 
Regen und Schnee, die der hiſtoriſche Held empfand, 
ſind nur gezwungen neu heraufzuführen; darum 
iſt für das eigentlich Hiſtoriſche das Drama die 
richtige Form, wo der Menſch allein bleibt und die 
Luftſchicht und das Naturwalten, darin er lebt, 
gar nicht mitſpielt.“ Dieſe letztere Stelle iſt frei— 
lich völlig zu verſtehen nur von dem, welcher ſich 
ganz mit der Überzeugung durchdrungen hat, daß 
der moderne epiſche Dichter in jedwedem Helden 
und deſſen Thathandlungen eigentlich nur immer 
ſein modifiziertes Ich giebt und geben kann. 
* Siehe oben. 
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einſeitige Anſichten des durchſtreiften Ge— 
bietes gewährt und einen nur ſehr par⸗ 
tiellen Einblick in die Geheimniſſe des— 
ſelben — alles in allem eine ſcheinbar 
dürftige und von anderen, die andere 
Wege zogen, heftig beſtrittene Errungen⸗ 
ſchaft. Und die doch vielleicht dem grund— 
gelehrten Hiſtoriker kommender Zeiten 
von höchſtem Wert iſt, weil er von dem 
Manne — hatte er nur offene Augen und 
Sinne und eine leichte Hand, das Erlebte 
unverkritzelt zu ſchildern — beſſer als 
von irgend jemand ſonſt erfahren kann, 
wie es auf dem Terrain, welches ſich in- 
zwiſchen bis zur Unkenntlichkeit veränderte, 
ebemals ausſah. 

Schon jetzt wird bezweifelt, daß Auer⸗ 
bachs große Romane dem Hiſtoriker der 
Zukunft ſolche ſchätzbare Quellen ſein wer⸗ 
den; mit anderen Worten: daß dieſelben, 
wenn auch einſeitige, ſo doch treue Bilder 
der aktuellen Zuſtände der Zeit, die er 
zu ſchildern unternahm, gewähren. Nicht, 
wie ſeine Zeit war — meinen die Zweif—⸗ 
ler —, wird man aus dieſen Geſchichten 
lernen können, nur, wie er ſelbſt, der 
Dichter, wie Auerbach war. 

Das iſt ja nun eine arge Übertreibung, 
aber etwas Wahres iſt daran. 

Wir werden gleich ſehen, was. Zuvor 
nur müſſen wir von der Rechnung, ſtreng 
genommen, „Auf der Höhe“ und „Das 
Landhaus“ abſtreichen. Beide ſind keine 
Zeitromane in dem obigen Sinne. Der 
erſtere Roman iſt, meines Erachtens, trotz 
ſeines Umfanges doch nur eine aus dem 
Dorf in die Stadt hinübergeſpielte Dorf- 
geſchichte (wie auch ſchon in „Lorle“, wenn 
auch in geringerem Grade, das Landleben 
in das ſtädtiſche und höfiſche hinübergreift) 
und gehört alſo vor ein anderes äſtheti— 
ſches Forum. Im zweiten werden aller- 
dings vielfache Anläufe gemacht, das 
Privatleben in das öffentliche Leben hin⸗ 
überzuleiten. Aber daß es dabei bleibt, 
darauf deutet, möchte ich ſagen, ſchon der 
idylliſche Titel hin. Es ſoll ja auch ein 
Landhaus geben, in welchem, wenn der 
Gebieter anweſend iſt, alle Fäden des 
Zeitgewebes zuſammenlaufen, aber am 
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Rhein ſteht es nicht. In gewöhnlichen 
Landhäuſern iſt es auch Millionären ſchwer, 
die rechte Fühlung mit ihrer Zeit zu ge— 
winnen und feſtzuhalten. Das wußte 
A. Daudet, als er ſeinen „Nabab“ mitten 
hinein in das Seine-Babel ſetzte. Und 
wenn im „Landhaus“ endlich am Schluß 
aus jenen Verſuchen Ernſt gemacht wer⸗ 
den ſoll, iſt es zu ſpät und gereicht nur 
zur Schädigung der bis dahin (wie auch 
in „Auf der Höhe“) planvollen und ein⸗ 
heitlichen Kompoſition. 

Es reſtieren alſo nur noch „Neues 
Leben“ und „Waldfried“, die wir aller- 
dings nicht anders als zu den Zeitromanen 
im großen Stil rubrizieren können, und 
die mithin unter die für dieſelben zu⸗ 
ſtändige äſthetiſche Gerichtsbarkeit fallen. 
Auf ſie findet nun allerdings, was ich 
oben über Auerbachs geringere dichteriſche 
Befähigung für den Zeitroman und die 
aus derſelben reſultierende techniſche Un- 
zulänglichkeit geſagt habe, ſeine volle An— 
wendung. Ich brauchte mit dieſem Urteil 
nicht zurückzuhalten, um ſo weniger, als 
Auerbach ſelbſt, mindeſtens über den erſte⸗ 
ren Roman, ſich noch viel härter ausge⸗ 
ſprochen hat.“ Er bekennt, nachdem er 
dem Buche alles mögliche Üble nachge⸗ 
ſagt, daß er bei der erneuten Durchſicht 
„erſt recht“ (ſoll wohl heißen: eigentlich) 
„gelernt habe, wie eine größere Dichtung 
taktiſch zu ſtellen und zu ordnen ſei“. 
Über den ſehr viel ſpäter (1873/74) ent⸗ 
ſtandenen „Waldfried“ iſt er zu dieſer 
objektiven Klarheit der Selbſtkritik nicht 
durchgedrungen. Dazu ſtand ihm das 
Werk bis an ſein Lebensende noch immer 
zeitlich zu nahe, und er hatte an dasſelbe 
zu viel von ſeinem Herzblut gegeben. 

Aber that er das nicht ſtets? und iſt 
das nicht eben der Grund, weshalb er in 
dieſem Überſchwang ſeines herzlichen An— 
teils an den darzuſtellenden Perſonen und 
Zuſtänden zu der Höhe reiner Objektivität 
nicht hinaufgedrungen iſt? 
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Zeitverhältniſſe muß ich es unbedingt zu⸗ 
geben; aber auch ſeine beſten Geſtalten 
aus der dörflichen Sphäre: ein Lorle, 
einen Diethelm, umwittert ein Etwas vom 
Auerbachſchen Geiſt in anderem Sinne, 
als Hermann und Dorothea der Goethe— 
ſche Geiſt umwittert. Etwas, das nicht ſein 
ſollte und in dem Ather der reinen Kunſt 
verduftet, alſo daß ihre Gebilde bei aller 
innern Glut ſich kühl anfühlen wie Marmor. 

Die Frage iſt nur, ob wir Moderne, 
wie wir da ſind, nicht dasſelbe Verdikt 
zu gewärtigen haben oder hätten, könnten 
wir hören, was die, welche nach uns 
kommen, über uns urteilen werden? 
Und man muß weiter fragen, ob die zit⸗ 
ternde, hin und her ſchwankende Erregung 
in uns nicht Widerſpiel und Fortſetzung 
der Erregung iſt jener ewig wechſelnden 
Windwelle der Aktualität, mit der wir 
fortwährend zu kämpfen haben im Gegen⸗ 
ſatz zu unſeren Heroen, die das ſtolze 
Fahrzeug ihrer idealen Kunſt auf der 
Grundwelle des ewig Menſchlichen halten 
konnten, welche ſich ja auch bewegt, aber 
in einem ganz anderen majeſtätiſchen 
Rhythmus? Schließlich, ob die Natur 
des Kampfes, zu dem wir gezwungen ſind, 
wenigſtens in ſeinem jetzigen Stadium, uns 
dieſes ſcharfe Accentuieren und Präpon⸗ 
derierenlaſſen der Subjektivität nicht ge— 
radezu aufzwingt, deshalb, weil wir ohne 
dasſelbe gar nicht aus der Stelle kämen? 

Bereits oben habe ich von der wichtigen 
Miſſion geſprochen, welche ich dem Humor 
in dem Roman (vielleicht der geſamten 
Poeſie) der Gegenwart und Zukunft vindi⸗ 
ziere. Das iſt ja nur ein frommer Wunſch, 
von dem ich keineswegs ſicher bin, daß 
er ſich erfülle. Ich wollte auch nur auf 
den Weg hinweiſen, der mir neben dem 
alten erprobten der objektivierenden Dar— 
ſtellung aus dem Wirrſal und Übermaß 
des zudrängenden Stoffes heraus- und 
gelegentlich eine Strecke weiterzuführen 
ſcheint als jener: den Weg einer erhöhten 
und doch wieder durch die Phantaſie ge- 
bändigten Subjektivität. Denn das iſt 
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Reflexion, welche die Zweifel und die 


Verzweiflung des in dem Gedränge der 
Erſcheinungen ratloſen, durch den Abgrund 
der Häßlichkeit erſchreckten Gemütes ſieg⸗ 
reich überwunden und dasſelbe zum Ver⸗ 
harren in dem Glauben an die Harmonie 
des Weltganzen bekehrt hat; auf der 
anderen Seite ebenſo Walten der geſtal⸗ 
tenden Phantaſie, die nun aber in ihren 
Bildungen das krauſeſte Detail aufnehmen 
und in der Schilderung des Häßlichen 
bis zur Karikatur fortſchreiten kann, ja 
fortſchreiten muß, weil ſie zwar auch ſonſt 
überall, durch die letztere aber am ener⸗ 
giſchſten auf die von der dichtenden Seele 
errungene, unverlierbare Harmonie hin⸗ 
und zurückweiſt und in der Erſcheinungs— 
welt aufweiſt, nicht minder einleuchtend 
und jedenfalls umfaſſender, als es die 
reine, auf die Ausprägung von typiſchen 
Geſtalten gerichtete Phantaſie vermag. 

Und ſo hätten wir denn, wenn dieſe 
Darſtellung anders zutreffend iſt, in jenen 
modernen Werken, an deren Zuſtande⸗ 
kommen, wie der Werke Auerbachs, die 
Phantaſie und die Reflexion gleicherweiſe 
thätig waren, aber ſo, daß die eine da 
einſetzt, wo die andere pauſiert, zwar die 
beiden Teile des künſtleriſchen Humors 
in der Hand, nur daß eben leider das 
äſthetiſche Band fehlt. 

Wie verhängnisvoll nun aber auch im 
künſtleriſchen Sinne dieſes „Leider“ iſt und 
wie weit der Schritt von dem geſonderten 
Vorhandenſein der Elemente bis zu ihrer 
völligen Miſchung — die ſcharfe Accen⸗ 
tuation der dichteriſchen Perſönlichkeit hat 
der fortwährend in die Gebilde ſeiner 
Phantaſie hineinreflektierende Dichter mit 
dem humoriſtiſchen gemein und damit jene 
Erregtheit, die ſich unwillkürlich dem Leſer 
mitteilt, der nicht gleichmütig bleiben kann, 
wenn es der Autor nicht iſt, ſondern beſtän⸗ 
dig für oder wider ſeine Perſonen Partei 
nimmt. Eine Parteilichkeit, für die er 
dann allerdings mit ſeiner Perſon einſtehen 
muß und die ihm teuer zu ſtehen kommt, 
ſo oft der Le ſer anderer Anſicht und Über⸗ 


der künſtleriſche Humor. Er iſt auf der zeugung iſt und durchweg, wenn für die— 
einen Seite durchaus ein Produkt der ſen ſein Weſen nichts Sympathiſches hat, 
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derſelbe ſich wohl gar von ihm — ich 
meine: ſeiner Art zu denken, zu empfin⸗ 
den — abgeſtoßen fühlt. Nur wenn er 
die höchſte Höhe ſeiner Kunſt erſtiegen, 
verſchwindet der humoriſtiſche Dichter ſo 
völlig hinter ſeinem Werke wie der objek⸗ 
tive, und man muß ſich wohl oder übel, 
will man ihn tadeln oder loben, an ſeine 
Werke halten, kann es nicht an ihn. Ge⸗ 
langt er nur bis zu den mittleren Höhen, 
liebt oder verwirft man mit ſeinem Werke 
zugleich immer auch ihn. Genau ſo er⸗ 
geht es dem reflektierenden Dichter. Und 
das aus gutem Grunde. Denn beide ſind, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, das 
Intereſſanteſte an ihren Werken; beide 
ſind, ſo zu ſagen, wichtiger und größer als 
ihre Werke. Ich würde es nicht wohl 
verſtehen, wenn ich jemand ſagen hörte: 
Ich mag Cervantes oder ich mag Goethe 
nicht; ich verſtehe aber ſehr wohl, was 
es heißen ſoll: Ich mag Thackeray nicht; 
ich mag Auerbach nicht. 

Zur Liebe kann man niemand zwingen; 
aber wenn es ein Mittel giebt, jene Abnei⸗ 
gung in Liebe zu verwandeln, ſo iſt es dies: 
einen Autor der Art viel, ſehr viel zu leſen. 

Denn es möchte dann wohl geſchehen, 
daß beſonders äſthetiſch⸗kritiſch geſtimmte 
Geiſter, die der Autor etwa vielfach im 
einzelnen durch nicht völlig durchgebildete 
Form abgeſtoßen hat oder die wohl gar 
ein ganzes Werk künſtleriſch verfehlt er⸗ 
achten, zuletzt doch von der Harmonie er⸗ 
füllt werden, zu welcher ſich der Mann 
in Geiſt und Gemüt durchgerungen und 
in der jene einzelnen Mißklänge wie 
Tropfen am Eimer find. Und ebenſo, 
daß Leſer, die in erſter Linie ihr Gemüt 
angeregt und befriedigt ſehen wollen und 
hier und da mit dem Autor nicht fühlen 
konnten, ihn hier zu hart, dort zu weich 
und ein anderes Mal verſchwommen fan⸗ 
den, allmählich doch dahinter kommen, 
welch ein reiches, großes Herz in der 
Bruſt des Mannes ſchlug, und ſich nicht 
entbrechen können, ihn zu lieben, der die 
Menſchen ſo ſehr geliebt. 

In einer der Beſprechungen der „Briefe“ 
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kleiner als ſein Talent.“ Der Ausſpruch 
gehört zu jenen, in ihrer Falſchheit ſo über⸗ 
aus glücklich formulierten, daß man ſie ein⸗ 
fach umzukehren braucht, um das Richtige 
zu treffen. Ich verſtehe freilich unter 
„Auerbach ſelbſt“ die ganze Summe ſeines 
geiſtigen und gemütlichen Reichtums, unter 
„Talent“ ſein künſtleriſches Vermögen. 

Ich habe mich wieder und wieder da⸗ 
von überzeugt, wenn ich, nur in ſeinen 
Büchern blätternd, immer von neuem auf 
Stellen ſtieß, von denen ich mir ſagte, 
nicht: „Das würdeſt du anders gemacht 
haben“, ſondern „Das hätte anders ge⸗ 
macht werden müſſen“; und dann mich 
tief und tiefer in ihn hineinlas, durch 
ganze Bände hindurch, und den letzten 
aus der Hand legte und bei mir ſprach: 
Welch ein Mann! 

Man ſagt, daß unter den unzähligen 
Blättern eines Baumes, ja aller Bäume 
derſelben Art auch nicht zwei gefunden 
werden, die ſich völlig glichen. In dieſem 
Sinne kann man von jedem Menſchen, auch 
dem unbedeutendſten, ſagen: „Ihr werdet 
nimmer ſeinesgleichen ſehen!“ 

Mir deucht, man kann es von Auer⸗ 
bach auch in dem höheren Sinne ſagen. 

Nicht, als ob er zu den Denkern und 
Dichtern zu zählen wäre, die ſich einen 
erſten Platz für alle Zeiten errungen 
haben. Auerbach ſelbſt — man leſe doch 
die „Briefe“ — wäre der letzte geweſen, 
der dieſen Anſpruch für ſich erhoben hätte. 
So wollen auch wir uns nicht einer Über⸗ 
treibung ſchuldig machen, für die er nur 
ein ſpöttiſches Lächeln gehabt haben würde. 

Aber es iſt in ihm ein quellender 
Reichtum des Beobachtens, Anſchauens, 
Denkens und Empfindens, daß ich ihm 
unter den jetzt Lebenden in der Vereini⸗ 
gung dieſer Qualitäten niemand an die 
Seite zu ſtellen wüßte und, in unſere 
litterariſche Vergangenheit ſchauend, bis 
zu Jean Paul zurückgreifen müßte, um 
einen ihm Ebenbürtigen zu finden. 

Ich kann im übrigen die Parallele, 
welche Julian Schmidt zwiſchen ihm und 
Jean Paul gezogen hat, nicht beſonders 
glücklich finden. Zwei Schriftſteller, von 
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denen der eine ſich bis an fein Lebens⸗ 
ende als Schüler Goethes bekannte und 
doch auch in gewiſſem Sinne und ſoweit 
ſeine Kraft reichte, bekennen durfte, und 
der andere ſich als den völligen Anti⸗ 
poden Goetheſcher Art und Kunſt ausweiſt 
und als ſolcher von uns angeſprochen 
werden muß, anders als in einem beſon⸗ 
deren Tertium zu komparieren, ſcheint 
mir nicht angänglich. Aber in jenem eben 
berührten, mächtig quellenden, nimmer 
ſich erſchöpfenden, die gemeſſenen Schran⸗ 
ken der künſtleriſchen Faſſung zeitweilig 
überſpringenden und überſtürzenden Reich⸗ 
tum von Geiſt und Gemüt ſehe ich aller- 
dings ein ſolches Tertium. 

Es iſt wie der Karlsbader Sprudel, 
an deſſen Rande ich oft mit dem Freunde 
geſtanden habe in traulichem Geſpräch 
und deſſen Anblick mich immer wieder an 
den Dahingeſchiedenen mahnt. Quillt's 
doch da auch und erſchöpft ſich nicht, und 
jezuweilen drängt's eyıpor mit unbändiger 
Gewalt bis an das hohe gläſerne Dach 
und ſendet, herabfallend, das koſtbare 
Naß achtlos nach allen Seiten über den 
Rand des Baſſins hinaus. 

Und auch in der hochgradigen, von 
unterirdiſchen Feuern genährten Tempera⸗ 
tur iſt der Sprudel ein Bild des Freun⸗ 
des. Auch in ſeinem Gemüt nichts von 
der reſervierten Kühle jener Gemüter, die 
ſich ſelbſt genng ſind, und ſelbſt wo ſie 
ſpenden und reichlich ſpenden, doch mehr 
dem eigenen Bedürfnis genügen, als daß 
ſie Wunſch und Verlangen trügen, dem 
Bedürfnis des anderen abzuhelfen. 

Dafür dann freilich nicht von jenen 
Dunſtwolken umſchwebt ſind, welche die 
warmherzigen Seelen um ſich breiten, 
und ſo, wie ſie ſich ſelbſt den klaren Aus⸗ 
blick in die Welt trüben, denen, die drau— 
ßen ſtehen, den ſchnellen Einblick in ihr 
eigentliches Weſen erſchweren. 

Je kühler aber die umgebende Atmo— 
ſphäre, um ſo dichter türmen ſich die 
Wolken um den heißen Quell; auf einen 
je niedrigeren Grad das Gefühlsleben 
der Menſchen geſunken iſt, um ſo unfaß— 
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licher erſcheint ihnen ein Autor, der immer 
nur mit ſeinem warmen Herzblut ſchrei⸗ 
ben konnte. Die Menſchen können ja viel⸗ 
leicht nichts dafür, daß ihnen die Ungunſt 
der Zeitverhältniſſe, die Schiefheit der 
Weltlage, in die ſie geſtellt ſind, jene 
Freudigkeit des Lebens, welche der Dich⸗ 
ter die Mutter aller Tugenden nennt, 
geraubt hat, aber der warmblütige Autor 
muß es entgelten. Was will der Mann 
mit ſeiner Predigt, deren ewiger Refrain 
das Teſtament Johannis iſt? Wie weit 
würden wir damit kommen in dieſem rau 
hen Kampfe ums Dafein, in dieſem wil⸗ 
den Kriege aller gegen alle? Nein, der 
Mann kannte die Zeit und kannte die 
Menſchen nicht, konſtruierte ſich das Leben 
aus Bedingungen, die auf dem Monde 
zutreffen mögen, aber nicht auf Erden, 
wo er ein Fremdling war und uns zu 
Fremdlingen machen möchte, machen würde, 
folgten wir ihm. Wir wiſſen das beſſer 
und folgen ihm nicht, ſondern erachten 
ihn für einen Phantaſten und im beſten 
Falle betrogenen Betrüger und werfen 
ihn zu den Toten. 

Es iſt ein traurigſtes Zeichen der Zeit, 
daß man dergleichen Stimmen über Auer- 
bach heute nicht eben ſelten hören kann, 
auch von nicht Böswilligen und die auf 
Bildung Anſpruch machen. Es fehlt nicht 
viel, ſo möchten ſie ſeinen Namen nicht 
in das goldene Buch der deutſchen Litte— 
ratur eingetragen ſehen. 

Aber welcher Name von den anderen, 
die jetzt im Munde der Leute ſind, wäre 
dann jener höchſten Ehre würdig? Und 
wenn dieſe Frage, ohne Relation, abſolut 
verneint werden müßte, wer, und wäre 
ſein Verdienſt noch ſo groß, möchte nach 
einer Ehre geizen, die man nicht, ohne zu 
feilſchen und zu markten, freudig und dank— 
bar einem Manne entgegenträgt, der von 
ſich ſagte: „Mein Denken gehört den 


Menſchen; mein Glaube ihrer Güte“; und 


es ſagen durfte, da ſein ganzes gedanken⸗ 
reiches und geiſtiger Thaten frohes Leben 
nichts geweſen iſt als ein einziger unentweg— 
ter Kampf unter dieſem heiligen Zeichen. 
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naufhaltſam rollen die Wogen 
HL europäiſcher Kultur über den 
Erdball! Alles, was dunfel- 
farbig heißt von Menſchenbe— 
wohnern, verſinkt und verſchwindet unter 
dem gewaltigen Drang der Civiliſation 
des weißen Mannes. Wo das Dampf— 
ſchiff erſcheint und die Lokomotive rollt, 
wo das Feuergewehr knallt und das Feuer— 
waſſer mordet, ſchmelzen die Naturvölker 
zuſammen wie Schneeflocken in der Früh— 
lingsſonne. Wir aber ſtrecken die Hände 
ruhig und bewußt nach dem reichen Erbe 
aus und erobern uns ein Gebiet nach dem 
anderen für unſeren zu eng gewordenen 
Weltteil; denn zahllos treibt bei uns 
Blüte auf Blüte, und die überſchüſſige 
Kraft der Bevölkerung verzehrt ſich ſelbſt 
vor Arbeitsdrang und Thatendurſt; über— 
füllt iſt das eigene Haus, während drau— 
ßen noch viele Wohnungen leer ſtehen. 
Jungfräulich iſt allein noch Afrikas 
Erde; noch unberührt von Koloniſation 


I. 


ind große Strecken, die an Ausdehnung 
ganz Europa überragen. Noch vor einem 
Jahrzehnt bildeten jene Gebiete abſolut 
weiße Flecke auf unſeren Karten, und wir 
hatten von ihnen keine andere Kunde als 
jene märchenhaften Berichte, die dieſe 
Gegenden mit mißgeſtalteten Menſchen, 
mit Zwergen, Kannibalen, Zauberern, 
Schwanzmenſchen und anderem mehr be— 
völkerten. Seit dem 9. Dezember 1875 
aber, wo der deutſche Forſchungsreiſende 
Paul Pogge in die Reſidenz des mächti— 
gen Negerkaiſers Muatiamvo im Inneren 
Afrikas einzog, ſeit dem 9. Auguſt 1877, 
wo Stanley nach tauſendtägiger Reiſe 
von Oſten nach Weſten dem dunklen Erd— 
teil mit dem Kongo das letzte und größte 
ſeiner Geheimniſſe entriſſen hat, ſeit dem 
Dezember 1881, wo Lieutenant Wißmann 
und Pogge die reichen Prairien des ſüd— 
lichen Kongobeckens durchwanderten, ſowie 
endlich ſeit dem 18. Auguſt 1882, wo 
Robert Flegel das Quellgebiet des Benus 
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Niederlaſſung „Glaß“ in der Bucht von Gabon. 


entdeckte, liegt ganz Innerafrika gewiſſer— 
maßen wie eine reife Frucht vor uns, 
nach der wir nur die Hand auszuftredeu 
haben, um ſie zu verzehren. 

Wie in der Fabel ein Drache oft die 
Schätze bewacht, ſo werden dieſe Gefilde 
des Inneren von einem verderbenbringen— 
den, fiebererzeugenden heißen Küſtenſaum 


verdeckt, deſſen leider ach jo fürchterlicher | 
Einfluß auf Leben und Geſundheit der 
Weißen bis vor wenigen Jahren faſt das 


einzige war, was 
wir von jenem 
Teile Afrikas 
kannten. Man 
hat im großen 
Publikum viel⸗ 
ſach, und ſogar 
noch bis in die 
neueſte Zeit hin— 
ein, dieſe äußere 
Schale mit dem 
inneren Kern 
verwechſelt und 
ganz Central 
afrika für ein fie: 
berſchwangeres, 
ungeſundes Ge— 
biet erklärt, das 
für jeden Euro- 
päer den Todes- 
keim in ſichtrüge. 
Dieſe falſche Auf— 
faſſung hat jah⸗ 
relang jeden Ge— 
danken an kolo— 
niſatoriſche Un— 
ternehmungen 
erſtickt, nament— 
lich bei uns 
in Deutſchland, 
wo ohnehin die 
maßgebenden 
Kreiſe ſich bis 
vor kurzem über- 
haupt ablehnend 


„ gegen die An— 
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as lage von Kolo- 
(Nach Orig. Photographie.) nien verhielten. 
Wenn Dr. Rei⸗ 


chenow in ſeiner Broſchüre über die 
„Deutſche Kolonie Kamerun“ ſagt: „Ka— 
merun iſt von allen Punkten der mit Recht 
verrufenen Weſtküſte Afrikas einer der ge— 
fährlichſten, da das Klima geradezu als 
ein mörderiſches für den Weißen ange— 
ſehen werden muß,“ wenn Robert Flegel, 
welcher mehrere Jahre an der Sklaven— 
küſte gelebt hat, in ſeinen „Weſtafrikani— 
ſchen Scenerien“ von der tödlichen Natur 
des Klimas ſpricht und an die hiſtoriſche 
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Bezeichnung für die Weſtküſte Afrikas letztere kommen ſeiner Höhenlage wegen 


„der Kirchhof der Weißen“ und für die 
dort ſtationierten Wachtſchiffe „das Sarg— 
geſchwader“ erinnert, wenn Profeſſor 
Baſtian in ſeinen „Geographiſchen und 
ethnologiſchen Bildern“ erwähnt, daß 
wegen der Gefährlichkeit des Klimas an 
der Weſtküſte die neu ankommenden Schiffe 
ihre europäiſche Mannſchaft mit der erſten 
Gelegenheit nach England zurückzuſchicken 
pflegten und nur der Kapitän, Supercargo, 
einige Böttcher und ein Schiffsarzt, deren 


ganz andere klimatiſche Bedingungen zur 
Geltung als für die Fieberküſte. Dieſes 
Hinterland ſteigt überall in einem ziemlich 
ſteilen Randgebirge in die Höhe und breitet 
ſich dann als eine gewaltige Hochebene 
aus, welche, trotzdem ſie in äquatorialer 
Gegend liegt, dennoch ein verhältnismäßig 
kühleres Klima beſitzt. 

Für die Frage der Koloniſation liegen 
nun die Verhältniſſe ſo, daß man das 
Hinterland nicht gut beſiedeln kann, wenn 


jeder im Notfall die Stelle des anderen man ſich nicht einen der wenigen Zugänge 
an der ungeſunden Weſtküſte ſichert. Des— 
halb wird jede Koloniſation damit zu be⸗ 
ginnen haben, daß man einen oder meh⸗ 


verſehen mußte, blieben, wenn Johnſton 
den Ort Boma als den ungeſundeſten 
Punkt am unteren Kongo bezeichnet, wenn 
endlich unſere 
Afrika-Reiſenden 
einige nahe der 
Küſte gelegene 
Handelsplätze in 
Angola als gif— 
tige Fieberneſter 
ſchildern, ſo hat 
ohne Zweifel jede 
einzelne der hier 
angeführten Au⸗ 
toritäten voll⸗ 
kommen recht mit 
ihrer Behaup⸗ 
tung; aber alle 
dieſe Ausſagen be- 
ziehen ſich haupt⸗ 
ſächlich auf den 
Küſtenſtrich und 
haben nur Be⸗ 
weiskraft für das 
niedrige, heiße, 
oft ſumpfige Ge⸗ 
biet längs des 
Meeres. 

Von dieſem 
Küſtenſaum 
welcher übrigens 
bei der giganti⸗ 
ſchen Entwicklung 
Afrikas an man⸗ 
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chen Stellen immerhin eine recht reſpek— 
table Breite beſitzt — iſt das Hinter— 
land durchaus zu trennen, denn für das 


Wohnung des deutſchen Konſuls in Glaß. (Nach Orig. nn 
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rere Punkte der Küſte beſetzt und von 


dort aus die weiten Gefilde des Inneren 
in Angriff nimmt. Das iſt von ſeiten 
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des Deutſchen Reiches dadurch geſchehen, 
daß es zunächſt im Sommer 1884 Ka— 
merun beſetzt und dadurch die Intereſſen 
ſeiner Angehörigen zunächſt für den Zu— 
gang nach dem Inneren von dieſem Punkte 
aus geſichert hat. Ein zweiter, der Haupt— 
zugang nach dem Inneren, iſt der Kongo— 
ſtrom ſelbſt, der durch Stanleys mächtige 
Pionierarbeit erſchloſſen und bis weit 


Muſſirongo, Bewohner der Marſchen am Südufer des unteren Kongo. 


(Nach Orig.-Photographie.) 


hinein in Centralafrika mit einem Netz 
von Stationen für die Internationale 
Afrikaniſche Aſſociation verſehen worden 
iſt. Die internationale Regulierung die— 
ſes Zuganges iſt durch die Kongokonferenz 
erfolgt. Es giebt an der Küſte von 
Guinea noch zahlreiche in den Atlanti— 
ſchen Ocean ſich ergießende Flüſſe, welche 


faſt ſämtlich das Randgebirge in vielen 


Stromſchnellen und Katarakten durch— 
brechen und dadurch der Schiffahrt große 
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oder unüberwindliche Hinderniſſe in den 
Weg ſtellen. 


Einige von dieſen Flüſſen 
werden ſchon heute als Eingangsthore nach 
dem Inneren benutzt, wie der Niger— 
Benus von faſt allen Welthandel treiben- 
den Nationen, der Ogowe von den Fran— 
zoſen, der Quanza von den Portugieſen; 


die übrigen Waſſerläufe ſind noch nicht 


genau erforſcht, es ſteht indes der ein— 
gehenden Unterſuchung hier 
nichts im Wege. 

Faſt alle Kolonien ſind — 
nach Roſcher — aus Han⸗ 
delskolonien und letztere wie— 
derum aus Handelsfaktoreien 
entſtanden. Hiernach befindet 
ſich Weſtafrika noch auf der 
unterſten Stufe derartiger 
Entwickelung, da faſt der ge— 
ſamte Handel mit der einge— 
borenen Bevölkerung durch 
die Handelsfaktoreien der ver— 
ſchiedenen Nationen erledigt 
wird. Eine ſehr lebendige 
Schilderung der dortigen 
Verhältniſſe, welche Hübbe— 
Schleiden, der in der fran— 
zöſiſchen Kolonie Gabon wäh— 
rend der Zeit von Juni 1875 
bis Juni 1877 ein eigenes 
Handelshaus geleitet hat, in 
ſeinem verdienſtvollen Werke 
„Athiopien“ giebt, ſei hier 
auszugsweiſe mitgeteilt: „Die 
Zahl der weißen Einwohner 
jener Gegend,“ ſagt er, „be— 
lief ſich damals auf ſechzehn 
Menſchen, die ſich ausſchließ— 
lich dem Handel widmeten. Es 
waren zwei Deutſche, vier Engländer, drei 
Schotten, zwei Franzoſen, eine Franzöſin, 
zwei Portugieſen und zwei Amerikaner. 
Die Handelsetabliſſements, ſogenannte 
Faktoreien, der verſchiedenen Kaufmanns— 
häuſer liegen längs dem nördlichen Ufer 
der Bucht über eine Strecke von etwa drei 
Meilen zerſtreut. In der Mitte dieſer 
ganzen Niederlaſſung wohnen die Deut— 
ſchen und die Engländer, und dieſe allein 
ſind von bleibender Bedeutung für das 
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Land. Den Ort ihrer Anſiedelung pflegt 
man ‚laß‘ zu nennen, nach dem Namen 
des älteſten Negerpatriarchen, der dort 
lebt. Die einzelnen Faktoreien find voll⸗ 
ſtändig voneinander getrennt, und meh⸗ 
rere kleine Negerdörfer, die ſich um und 
zwiſchen dieſelben gruppieren, ſtehen weder 
unter ſich noch zum Ganzen in irgend 
einem anderen kommunalen Verbande als 
dem patriarchaliſchen Zuſammenhange des 
Negerſtammes, der die Gegend von Gabon 
bewohnt. Jede Faktorei beſteht aus einem 
größeren oder kleineren Komplex von 
Baulichkeiten, die als Wohnhäuſer, Läden, 
Lagerhäuſer oder zu anderen Zwecken 
dienen. Die Mehrzahl dieſer Häuſer und 
Schuppen iſt aus Holz, ein- bis andert⸗ 
halbzölligen Planken, einige aber auch aus 
dem Material der Raphiapalme und ein⸗ 
zelne aus Eiſen gebaut. 

„In der katholiſchen Miſſion in Gabon 
wirken meiſt Elſäſſer und Lothringer, und 
ihon das Äußere ihres ſtattlichen Eta⸗ 
bliſſements trägt das Gepräge des Geiſtes, 
der drinnen herrſcht. Alles iſt ſolide in 
Stein aufgeführt; beſonders eine einfache, 
aber ſehr geräumige Kirche, daneben das 
Mutterhaus, durch das ein breiter Durch⸗ 
gang auf den hinterliegenden Hof führt. 
Um den letzteren herum liegen Wohn⸗ 
und Schulräume, dann weiter hinten 
Handwerksgebäude, Schlafräume, ein Ho⸗ 
ſpital und wieder ein Schulhaus, endlich 
ganz hinten alles, was zu den ausgedehn⸗ 
ten Pflanzungen der Miſſion ſowie zu 
threr Viehzucht gehört. Neben den Öfo- 
nomiegebäuden und Stallungen finden ſich 
dort auch ſchon die Anfänge von Induſtrie⸗ 
gebäuden für Maſchinerien zur rationellen 
derſtellung von Landesprodukten. Sehr 
intereſſant find namentlich die „ Verſuche, 
die man dort mit einer Preßmaſchine zur 
leichteren Gewinnung und reineren Be- 
reitung des Palmöles angeſtellt hat. 
Nächſt dem Leſen, Schreiben und Rech⸗ 
nen treiben die Gaboneſen dort beſonders 
auch Muſik, für die ſie viel Talent haben; 
dann vor allem wird ihnen, je nach per- 
ſönlicher Wahl und Begabung, Anleitung 
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ſter und Schneider, Tiſchler und Zimmer⸗ 
leute, Schmiede und Maſchiniſten, ja ſogar 
Uhrmacher unter ihnen ausgebildet. Wohl 
das wichtigſte Moment der dortigen Er⸗ 
ziehungsmethoden aber bilden die Plan⸗ 
tagen der Anſtalt. Faſt alles, was tro⸗ 
piſches und gemäßigtes Klima an nütz⸗ 
lichen Produkten wie an köſtlichen Früch⸗ 
ten und an vegetabiliſchen Medikamenten 
liefern, iſt dort zu pflanzen verſucht wor⸗ 
den, und meiſt mit günſtigem Erfolge. 
Namentlich liefern größere Kaffeeplan⸗ 
tagen, obwohl dort auf dem ungünſtigſten 
Boden der Umgegend gepflanzt, ganz 
außerordentliche Reſultate. Dieſe nun 
ſind für die Miſſion ſelbſt ſehr erfreulich, 
weil ſie mehr und mehr zur Beſtreitung 


der bedeutenden Koſten des Etabliſſements 


beitragen; von viel größerer Bedeutung 
aber iſt der damit erzielte Erfolg für das 
ganze Land. Dieſe Pflanzungen nämlich 


| find im Laufe der letzten zwanzig Jahre 


| 


im Handwerk erteilt. Da werden Schu- 


lediglich von den Zöglingen der Miſſion 
gebaut und letztere dadurch wenigſtens 
eine Zeit lang an regelmäßige Arbeit ge⸗ 
wöhnt worden. 

„Bis vor etwa zehn Jahren konnte die 
Bucht von Gabon noch als der Mittel- 
punkt für den Handel des weſtlichen 
Aquatorial⸗Afrika gelten. Jetzt aber iſt 
der dortige Handel rein lokaler Art, 
Tauſchhandel in den Zuflüſſen der Bucht 
von Gabon. Für dieſen Platzhandel der 
Bucht bildet Gabon, das heißt die Fak⸗ 
toreien in Glaß und in Plateau, das 
Depot. Da dieſe kleineren Häuſer für 
ihre Geſchäfte mit Europa und ſpeciell 
Liverpool meiſtens die Poſtdampfer als 
Transportmittel benutzen, ſo wird Gabon 
wohl noch längere Zeit als ſolches Depot 
dienen. Den eigentlichen Mittelpunkt des 
Handels im weſtlichen Aquatorial⸗Afrika 
aber bildete damals Eloby, die kleinſte 
von drei Inſeln in der Coriscobucht. 

„Die Entwickelung des Handels geſchah 
in Gabon in derſelben Weiſe wie an den 
übrigen Teilen der weſtafrikaniſchen Küſte. 
Anfangs rüſteten Reeder von London und 
Briſtol, ſpäter auch von Havre, Liver— 
pool, Hamburg, Glasgow und New Jork 
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einzelne ihrer Schiffe mit einer Ladung 
einfacher Lebensbedürfniſſe — nützlich 


aber ſchlecht — und mit Vorrat für eine | ift. 


Henry M. Stanley. 


lange Zeit aus. Die Kapitäne dieſer 
Schiffe fuhren dann die Küſte von Nor— 
den nach Süden und von Weſten nach 
Oſten entlang und tauſchten dabei, ent— 
weder perſönlich oder durch die ihnen 
beigegebenen Supercargos, ihre billigen 
Waren gegen die koſtbaren Produkte 
Afrikas: Gold, Elfenbein und Palmöl, 
ein. Obwohl nun dieſe neue Ladung oft 
das Zehnfache der alten an Wert über— 
ſtieg, ſo nahm ſie doch kaum das Zehn— 
fache derſelben an Raum ein. Daher be— 
durften dieſe Schiffe noch weiterer Ladung, 
um auf der Rückfahrt gegen die Nordoſt— 
Paſſatwinde und Stürme der nördlichen 
Meere ſich nach ihren Heimathäfen durch— 
ſchlagen zu können. Solche Ladung fan— 
den die Kapitäne in der Bucht von Gabon, 


(Nach Orig.-Photographie.) 
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indem dort mit Leichtigkeit jede beliebige 
Quantität wertvoller Holzarten zu haben 


Die nächſte Phaſe des Handels 
wurde dadurch veranlaßt, daß 
manche dieſer Kapitäne — kind— 
lich vertrauend, wie des echten 
Seemanns Art iſt — auf der 
Ausfahrt die Küſte hinunter Ein— 
geborenen, die ſie ſchon von frü— 
heren einträglichen Geſchäften her 
kannten, Vorſchüſſe in ihren Waren 
gaben, um dagegen auf der Rück— 
fahrt von ihnen Landesprodukte 
zu empfangen. Da machte man— 
cher Kapitän ſchlimme Erfahrun— 
gen, verlor wohl den beſten Teil 
ſeiner Ladung und obendrein gar 
ſeinen guten Ruf und ehrlichen 
Namen, während andere, noch 
leichteren Sinnes als er, ausge— 
zeichnete Geſchäfte machten, in— 
dem ſie dem Kollegen die Pro— 
dukte, die mit deſſen Vorſchüſſen 
geſammelt waren, für einen Spott- 
preis vor der Naſe aufkauften. Das 
Syſtem dieſes Vorſchußgebens 
herrſcht noch heute in Weſtafrika, 
trotzdem es wieder und immer 
wieder offiziell und kommerziell 
verpönt und verlacht wird. Das— 
ſelbe wird bezeichnet mit dem eng— 
liſchen Namen Truſt-Syſtem.“ 
Es iſt bekannt, daß Hübbe-Schleiden 

die Löſung des centralafrikaniſchen Kultur— 
problems durch eine Handelsgeſellſchaft 
in der Art der Oſtindiſchen Compagnie 
für möglich hält. Dieſer Geſellſchaft 
müßte vom Deutſchen Reiche ein kaiſer— 
licher Schutzbrief gewährt werden, wäh— 
rend ſie von Eloby an der Weſtküſte aus 
landeinwärts bis zum Kongo vordringt, 
dort Land erwirbt und dasſelbe dem Deut— 
ſchen Reiche unterſtellt. 

Der Handelsverkehr der afrikaniſchen 
Stämme unter ſich ſowohl als auch mit 
den weißen Kaufleuten baſiert auf dem 
Tauſch in Wertzeichen vielerlei Art: 
Perlen, Kauriemuſcheln, kleine Spiegel, 
Eiſen, Kupfer und Meſſing, Zeuge euro— 
päiſchen oder afrikaniſchen Urſprungs, 
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Salz, Tabakblätter, Eßwaren, 
Vieh und anderes mehr bilden im großen 
und ganzen dieſe Werte. Faſt in jeder 
Handelsniederlaſſung der Küſte ſowohl 
als auch in den verſchiedenen Handels— 
plätzen des Inneren hat ſich ein beſonde— 
res Tauſch- und Handelsſyſtem heraus- 
gebildet, bei welchem nur ganz beſtimmte 
Waren gelten, während andere, noch ſo 
wertvolle nicht angenommen werden. Am 
einfachſten geſtaltet ſich nach U. Wörmann 


die Technik des Tauſchverkehrs in den barten Preiſen ausſucht. 


Deutſchlands Intereſſen im Niger- und Kongogebiet. 


lebendes 


Native-Plätzen. In den ſogenannten Ol— | 
flüſſen, „oil rivers“, als welche er ! | feinem einzigen Falle ab, denn der N 
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Alsdann bietet er dem Verkäufer, der viel— 
leicht zweihundert Kru fordert, nur hun— 
dertfünfzig, gerade wie man bei uns in 
Europa bei jedem Ankauf handelt. Hat 
man ſich über die Zahl der Kru geeinigt, 
ſo erfolgt die Zahlung, indem der Neger 
ſich von dem Europäer aus ſeinem Lager, 
das ſelbſtverſtändlich ein umfaſſendes Sor— 
timent aller möglichen Tauſchartikel ent— 
halten muß, die ihm paſſend dünkenden 
Waren zu den feſten, vorher verein— 
Ganz einfach 
wickelt ſic das Geſchäft indeſſen faſt in 


Benin, Old⸗ und 

New⸗-Calabar, 

Braß und K 5 
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jagen darf, die 

Palmöl-Valuta. 

Als Werteinheit 
gilt ein „Kru ““, 
das heißt ein ge— 
wiſſes Quantum 
Palmöl, deſſen 
Größe übrigens 
fat an jedem 
Platze eine an⸗ 
dere iſt. Von 
einem jeden Han⸗ 
delsartikel, wel⸗ 
cher von den 
Europäern dort 
zum Verkauf ge⸗ 
bracht wird, wird 
der Wert in 
Kru feſtgeſtellt. 
Bringt ein ein⸗ 
geborener Händ⸗ 
ler einen großen 
Poſten Produk⸗ 
te, beiſpielsweiſe 
zehn bis zwan⸗ 
zig Fäſſer Ol 
oder ein größe⸗ 
res Quantum Palmkerne, ſo muß der euro— 


Flußdampfer auf einem Olfluß in Weſtafrika. 


väiſche Händler zunächſt die Qualität der 
Geduld, Humor und Geld wappnen kann. 


Ware prüfen und das Quantum feſtſtellen. 
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del hat noch eine ganze Menge Hinder— 
niſſe, gegen die man ſich oft kaum mit 
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Es iſt nicht nötig, an dieſer Stelle 
näher auf die Specialitäten des afrika— 
niſchen Handels einzugehen; ebenſowenig 
wie ich beabjich- 
tige, über die 
Handels -Nieder- 
laſſungen der 
Weißen an der 
Küſte hier Aus— 
führlicheres mit— 
zuteilen. Beide 
bilden diejenige 
Form, welche ſich 
aus den vierhun— 
dertjährigen Be— 
ziehungen der 
Weißen zu Weit: 
afrika entwickelt 
haben, beide aber 
ſind nur an we— 
nigen Stellen 
über den Küſten— 
ſaum hinaus ins 
Innere gedrun— 
gen. Um den ges 
ſamten Küſten⸗ 
handel Weſtafri⸗ 
kas in der bishe- 
rigen Form weis 
terzuführen und 
die Grenze ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit zu erproben, bedarf es 
einer beträchtlichen Vergrößerung und 
Vermehrung der jetzt exiſtierenden Fak— 
toreien, wodurch ſich allerdings auch die 
Export- und Importverhältniſſe bedeutend 
verbeſſern würden. In dieſem Sinne 
wird ſich dieſer Handel vorläufig auch 
ruhig weiter entwickeln. 

Doch die Handelsbeziehungen ſind es 
nicht allein, welche den Wert und die 


kulturelle Bedeutung eines ſo mächtigen 
Weltgebietes, wie Innerafrika iſt, aus- 


machen. Hier dürfen wir nicht mit dem 
beſcheidenen Maßſtab des Traders meſſen, 
ſondern wir müſſen das ganze Länder— 
maſſiv mit großem Blick umfaſſen und 
als eine uns und den Unſerigen geſchenkte 
neue Welt betrachten. Wenn ſich die 
Sturmflut unſerer modernen Civiliſation 


Handelsſaktorei in Weſtafrita. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


erſt über das gewaltige Land ergoſſen 
hat, wenn unſere hochentwickelte Induſtrie, 
unſer an Hilfsmitteln ſo reiches modernes 
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Ausnutzungsſyſtem, das ſich die Natur— 
kräfte zu Dienern zu machen verſtanden 
hat, hier erſt ihre Wohnſtätte aufgeſchlagen 
haben, dann wird Afrika aufhören, der 
Lieferant des Elfenbeins zu ſein, denn 
man wird die ungeheure Vergeudung von 
Vegetabilien, Raum und Zeit, welche not— 
wendig iſt, damit ein Elefantenzahn von 
hundert oder mehr Pfund Gewicht ſich 
heranbilde, ſehr wohl auszurechnen ver— 
ſtehen und dafür größere Leiſtungen auf 
anderem Gebiete mit denſelben Mitteln 
zu erzielen verſtehen. 

Wir haben bei dem centralafrifanijchen 
Problem nur zwei Hauptfragen zu ſtellen; 
erſtens: Gewährt das Innere von Afrika 
für den weißen Mann ſolche klimatiſchen 
Bedingungen, daß derſelbe dort dauernd 


wohnen und arbeiten kann? und zweitens: 
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Deutſchlands Intereſſen im Niger- und Kongogebiet. 


Welche Schätze laſſen ſich aus dem Boden 


von Centralafrika durch unſere moderne 
Kultur und Technik herausholen? Auf 
beide Fragen werden wir uns in den Be⸗ 
richten der neueren Reiſenden Antwort 
holen können, ſoweit dieſelbe nach dem 
Stande der Forſchung heutzutage möglich 
iſt. Wäre ganz Centralafrika vom Indi⸗ 
ſchen bis zum Atlantiſchen Ocean klima⸗ 
tiſch ſo veranlagt wie die fieberſchwange⸗ 
ren Küſtenſtriche, ſo müßten wir von vorn⸗ 
herein darauf verzichten, dieſelben als 
Wohnſitze eines Teiles unſerer Nachkom⸗ 
men ins Auge zu faſſen, wir müßten im 
Gegenteil ſo dringend und entſchieden wie 
möglich vor einer etwaigen Beſiedelung 
derſelben durch den weißen Mann war⸗ 
nen. Ebendasſelbe wäre der Fall, wenn 
Innerafrika aus einer weiten waſſerloſen 
Wüſte, wie die Sahara, oder aus nacktem 
vegetationsarmem Stein und Fels beſtände. 
Beides iſt, wie wir in folgendem an den 
Ausführungen unſerer Reiſenden ſehen 
werden, nicht der Fall. 

Im Vordergrunde des Intereſſes ſteht 
als weitaus das wichtigſte Gebiet das 
Kongobecken. Dieſer ungeheure Länder⸗ 
komplex bildet hydrographiſch eines der 
mächtigſten muldenförmigen Hochplateaus 
der Erde und erſtreckt ſich über einen 
Raum von etwa zwanzig geographiſchen 
Längen⸗ und Breitengraden, das heißt 
alſo dreihundert deutſchen Meilen Länge 
und faſt ebenſolcher Breite. Es liegt 
zwiſchen dem großen, durch den Tangan⸗ 
jikaſee weſtlich begrenzten Seengebiet Oſt⸗ 
afrikas und der Küſte des Atlantiſchen 
Oceans und wird etwa in der Mitte vom 
Aquator durchſchnitten. Wir dürfen dieſes 
ganze Becken als ein in verhältnismäßig 
neuerer geologiſcher Zeit entſtandenes Er⸗ 
hebungsgebiet bezeichnen, weil die Haupt⸗ 
waſſerader desſelben, der Kongo, welcher 
alle unverbrauchte Feuchtigkeit desſelben 
in den Atlantiſchen Ocean führt, noch 
nicht hinreichend Zeit gefunden hat, ſein 
Bett ſelbſt ſo zu regulieren, daß er ohne 
Waſſerfälle und Stromſchnellen dahinfließt. 
Die toſende Gewalt ſeiner Fluten hat die 
Felſen des weſtlichen Randgebirges von 
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Afrika noch nicht ſo weit abgeſchliffen, daß 


der Strom einen gleichmäßigen Lauf be⸗ 


ſitzt; auch hat derſelbe noch nicht, wie die 
übrigen Rieſenſtröme der Welt, ein großes 
umfangreiches Mündungsdelta gebildet. 
Das Kongobecken dacht ſich vom Norden, 
Süden und Oſten nach dem Strom zu 
allmählich ab und wird von zahlreichen 
Flüſſen durchſchnitten, welche bei dem 
großen Regenreichtum jener Breiten ſich 
tief in ihre Felſenbecken eingeſchnitten 
haben. 

Erforſcht iſt das Kongobecken in ſeinem 
ſüdlichen, größeren und, wie es ſcheint, auch 
bedeutenderen Teile vorwiegend durch die 
Sendboten der Afrikaniſchen Geſellſchaft in 
Deutſchland, namentlich von unſerem un⸗ 
vergeßlichen Landsmann Dr. Paul Pogge, 
der bekanntlich vor ſeiner afrikaniſchen 
Laufbahn Rittergutsbeſitzer und ſehr tüch⸗ 
tiger Landwirt auf Zierſtorpf in Mecklen⸗ 
burg war; ferner von Lieutenant Wißmann, 
der gegenwärtig mit einer großen For⸗ 
ſchungsexpedition noch im Kongobecken 
verweilt, außerdem von Dr. Buchner, 
Major v. Mechow, Schütt und anderen 
mehr. Die Hauptwaſſerader, der Kongo⸗ 
ſtrom ſelbſt, iſt von Henry Stanley zuerſt 
erforſcht und zuerſt als Kulturgebiet be⸗ 
zeichnet worden, nach ihm haben ſich andere 
Männer, unter anderen der Engländer 
Johnſton, mit der Zukunftsfrage des Kongo 
beſchäftigt. Nördlich und nordweſtlich 
an das Kongogebiet ſchließt ſich, weſtlich 
vom Tſadſee, ein anderer umfangreicher 
Länderkomplex an, welcher vom Niger 
und Benus durchfloſſen wird und deſſen 
dem Kongogebiet naheliegenden Teil, das 
Scheidegebirge des Benus, welches eine 
Fortſetzung des Kamerungebirges nach dem 
Inneren zu zu ſein ſcheint, der Afrika⸗ 
reiſende Robert Flegel beſucht hat. Wir 
werden unſer Urteil über die beiden gro⸗ 
ßen innerafrikaniſchen Gebiete, um welche 
es ſich hier handelt, nach den Ausſprüchen 
der oben genannten Männer bilden dürfen. 

Was zunächſt den ſüdlichen Teil des 
Kongobeckens betrifft, ſo wird derſelbe 
von dem bekannten großen Reiche des 
mächtigen Negerfürſten Muatiamvo ſowie 
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von einer Reihe anderer um dasſelbe 
gruppierter Negerreiche, unter anderem 
auch demjenigen des Mukenge, eingenom- 


war, wie ſchon oben bemerkt, Dr. Pogge, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Verhältniſſe bezüglichen Stellen hier mit— 
geteilt werden ſollen, folgendermaßen: 


„Wenn von der Weſtküſte von Afrika aus 
men. Der erſte Beſucher des Muatiamvo 


welcher, nachdem er wieder nach Europa 
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Warenboot auf einem Olftuß in Weſtafrika. 


zurückgekehrt war, abermals nach der Re— 
ſidenz des Muatiamvo — mit Wißmann 


Geſellſchaft anzulegen. 
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eine Station im Sinne der Internationa— 
len Afrikaniſchen Aſſociation zu Brüſſel 
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vor allen Dingen darum handeln, eine 


Gegend reſpektive einen Ort zu wählen, 
— aufbrach, um dort eine deutſche wiſſen— | 
ſchaftliche Station für die Afrikaniſche 
Er äußerte ſich | 


darüber in einem in den Mitteilungen 


welcher in ſanitärer und politiſcher Rich— 
tung allen billigen Anforderungen ent— 
ſpricht, das heißt deſſen Klima bei dauern— 
dem Aufenthalt auf die Geſundheit des 


der Geſellſchaft veröffentlichten Bericht, Europäers nicht nachteilig einwirken und 


aus welchem die auf die klimatiſchen 


wo ſeiner Perſon durch die Einwohner 
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vollſtändige Sicherheit des Lebens und | 
Eigentums geboten würde. Es unterliegt 


keinem Zweifel, daß Muſſumba, die Haupt⸗ 
ſtadt des Muatiamvo im Lundareiche, in 
dieſer Beziehung alle Beachtung verdient. 
Das Klima in der Gegend von Muſſumba 
gleicht in der That dem eines nicht heißen 
Sommers in Deutſchland, ſo daß der 
Europäer dort ebenſo leben kann wie in 
ſeinem Vaterlande, ohne im geringſten von 
der Witte⸗ 
rung un⸗ 
günſtig be⸗ 
einflußt zu 
werden. Der 

Reiſende, 
welcher von 
einem hei⸗ 
ßen, nicht ge⸗ 
ſunden Kü⸗ 
ſtenſtrich all= 
mählich wei- 
ter und wei⸗ 
ter nach 
Oſten zieht, 
trägt den 
beſten Maß⸗ 
ſtab eines 
heißen und 
milden, gün⸗ 
ſtigen und 
ungünſtigen 
Klimas an 
ſeiner Ge⸗ 
ſundheit von 
Gegend zu 
Gegend mit 


Dr. Paul Pogge. 


ſich fort, und wenn er acht Monate lang 
und länger in Ländern gereiſt iſt, unter un- 
gewohnten Entbehrungen und Strapazen 


aller Art, die an der Küſte die verſchieden— 
ſten Krankheiten zur Folge haben würden, 
ohne auch nur im geringſten von einer Un— 
päßlichkeit befallen geweſen zu ſein, ſo wird 
er berechtigt ſein, das Klima als ein ganz 
beſonders geſundes zu ſchildern; und unter 
dieſer Vorausſetzung kann ich das Klima 


der Länder (im ſüdlichen Kongobeden) 


zwiſchen dem Luluafluß und Muſſumba 
ſowie den letzten Ort ſelbſt für außer— 


Deutſchlands Intereſſen im Niger— 
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ordentlich angenehm und geſund erklären. 
Die Handelsobjekte für Handelskarawanen 
beſchränken ſich in Muſſumba auf Sklaven 
und Elfenbein, da der Händler wegen der 
großen Entfernung von der Küſte weder 
Kautſchuk noch Bienenwachs fordert und 
die Eingeborenen infolgedeſſen den Saft 
der Kautſchukliane noch nicht gewinnen und 
auch keine künſtliche Bienenzucht treiben. 

„Der Landwirtſchaft iſt Boden und 
Klima von 
Muſſumba 
beſonders 
günſtig. Das 
Erdreich be— 
ſteht aus fet— 
tem, rotem 
Lehmboden, 
auf dem vor⸗ 
ausſichtlich 
die meiſten 
europäiſchen 
Gemüſe und 
Getreide, de— 
ren Saat 
von der 
Küſte mitzu— 
bringen wä— 
re, gedeihen 
würden. Ob⸗ 
gleich die 
Eingebore— 
nen in Muſ— 
ſumba reich— 
lich Lebens— 
mittel bauen 
und Mua⸗ 
tiamvo ſogar recht anſehnliche Plan— 
tagen beſitzt, beſchränkt ſich der bebaute 
Boden im Verhältnis zu den unbebauten 
weiten Flächen auf ein Minimum, ſo 
daß von eigentlichem Ackerbau in unſe— 
rem Sinne überhaupt nicht die Rede ſein 
kann. Die weite, nach vielen Quadrat- 
meilen zählende Ebene von Muſſumba iſt 
ein Grasmeer mit wenig Büſchen und 
Bäumen, in dem unzählige Stationen 
überall die ausgedehnteſten Plantagen und 
Viehweiden anlegen könnten. Überall ſind 
die Mulden zwiſchen den Hügeln von 
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Bächen durchfurcht, welche klares und ge⸗ 
ſundes Waſſer liefern, und in einzelnen 
Schluchten der Bäche ſowie auf dem 
Plateau nach Kabebe befinden ſich mäch⸗ 
tige Urwälder, welche das Bau⸗ und 
Brennholz liefern. Die Eingeborenen 
pflegen auf quelligen Stellen an den Rän⸗ 
dern der Bäche kleine cirka zwei bis drei 
Fuß im Durchmeſſer und drei bis vier Fuß 
tiefe Gruben zu graben, in denen ſich be⸗ 
ſonders kühles und klares Waſſer ſammelt. 
Alles Waſſer, faſt ohne Ausnahme, öſtlich 
vom Quango iſt ſchmackhaftes geſundes 
Trinkwaſſer, während man weſtlich vom 
Quango oftmals ſchlechtes Waſſer antrifft. 
Was die Viehzucht betrifft, ſo beſchränkt 
ſich dieſelbe in Muſſumba auf Ziegen, 
Hühner und Hunde, Schweine und Schafe, 
letztere beiden ſind nicht zahlreich. Die 
Station hätte dafür zu ſorgen, von der 
Küſte Rindvieh zu importieren, da das⸗ 
ſelbe erfahrungsmäßig in Muſſumba gut 
gedeiht. Eine feite Station in Muſſumba 
muß bei richtiger Führung dahin kommen, 
durch Handel, Ackerbau und Viehzucht, 
durch Lieferung wiſſenſchaftlicher Samm— 
lungen ꝛc. ſich ihre Subſiſtenzmittel ſelbſt 
zu verſchaffen, und ihre Karawanen wer⸗ 
den den Weg zur Weſtküſte offen halten, 
ſo daß jedem Reiſenden, dem die Geſell— 
ſchaft die Erlaubnis giebt, die Gelegen— 
heit geboten ſein wird, im Anſchluß an 
die Karawanen der Station ohne große 
Ausrüſtungskoſten die Reiſe nach Muſſumba 
hin und zurück zu machen oder von der 
Station aus, in Muſſumba mit neuen 
Waren, mit Trägern und Reitſtieren aus⸗ 
gerüſtet, die Reiſe nach Oſten fortzuſetzen. 
Damit wäre das Land der Wiſſenſchaft 
erſchloſſen, und wenn ferner mit der Zeit 
ſelbſtändige Koloniſten und weiße Händler, 
den Pionieren folgend, in Muſſumba ſich 
anſiedelten, ſo würde unzweifelhaft der— 
jenigen Nation, welche die Initiative in 
der Erſchließung dieſes ſchönen und ge— 
ſegneten Landes ergriffen hat, auch der 
Hauptvorteil von der Ausbeutung ſeiner 
Schätze zufallen, wenn nur die Station 
in taktvoller und die Rechte der Einge— 
borenen ſchonender Weiſe geleitet und die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


einmal begonnenen Beſtrebungen in nach— 
haltiger Weiſe vom Heimatlande aus 
unterſtützt werden.“ 

Es iſt bekannt, daß die Anlage der 
Station in Muſſumba aus dem Grunde 
nicht erfolgte, weil der Muatiamvo ſich 
gegen Dr. Buchner habgierig benommen 
hatte und weil im Norden des Lunda— 
reiches der Herrſcher von Mukenge ſich 
außerordentlich liebenswürdig und ent: 
gegenkommend gegen die Weißen zeigte. 
Aus dieſem Grunde zogen Dr. Pogge und 
Lieutenant Wißmann, indem ſie das Lunda⸗ 
reich im Norden umgingen, nach Mukenge, 
welches im eigentlichen Centrum des ſüd⸗ 
lichen Kongobeckens liegt. An dieſem Ort 
von dem dunkelfarbigen Herrſcher und 
feinem Volke aufs beſte empfangen, ver: 
weilten die Reiſenden zunächſt einige 
Zeit und traten alsdann mit ihm und 
einer ſtattlichen Karawane den ſtolzeſten 
Triumphzug quer durch die unbekannteſten 
Teile Afrikas direkt nach Oſten bis an 
den Lualaba und die arabiſche Handels: 
ſtation Nyangwe an, der jemals ausgeführt 
wurde. Lieutenant Wißmann ſandte über 
dieſe Reiſe ſchon von Kairo aus, welches 
er auf der Rückfahrt beſuchte, einen Be⸗ 
richt, in welchem unter anderem folgende 
Stellen vorkommen: „Vom Lulua nach 
Oſten hatten wir ſchon die reinen Prairien 
Centralafrikas, die mächtigen Weideplätze 
der Zukunft erreicht, reich bewäſſert von 
den durch den weichen rötlichen Sandſtein 
bis auf die Granitſohle tief eingeſchnitte⸗ 
nen Bächen, deren ſteile Ufer mit präch— 
tigem Urwald beſtanden ſind. Hier hörte 
das Land des Herrſchers von Mukenge 
auf, und die Grasebenen, welche wir nun 
betraten, waren bewohnt von zahlloſen, 
wild ausſehenden und ſich gebärdenden, 
prachtvoll bemalten Baſchilange. Die 
Grenze dieſer Völker erreichten wir mit 
dem Lubi, jenſeits deſſen ſich über weite 
Strecken nach Oſten hin die Baſſonge er: 
ſtrecken. Die Baſſonge ſind die induſtriell 
höchſtſtehenden Neger, die ich in Afrika 
antraf; kunſtvolle Bearbeitung des Eiſens, 
des Kupfers, Weberei, Korbflechterei und 
Schnitzerei, Töpferarbeit ſtehen bei ihnen 
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auf einer hohen Stufe. Alles iſt noch 
eigentümlich und unberührt von äußeren 
Einflüſſen. In ſchönen Dörfern mit rein⸗ 
lichen großen Häuſern, im Schatten von 
Olpalmen und Bananen, umgeben von 
rechteckig und ſchnurgerade abgeteilten 
Feldern, die hier vom Mann beſtellt wer⸗ 
den, während die Frau nur die leichtere 
Arbeit vollbringt, ganz im Gegenſatz zu 
den vorher durchreiſten Ländern, in denen 
die Frau nur Sklavin iſt, ſo lebt dies 
kräftige ſchöne Volk zufrieden, ohne Kennt⸗ 
nis vom Begehrenswerten außer den 
Grenzen ſeines Landes. Namentlich am 
rechten Ufer des Lubilaſch oder Sanfurru 
begann eine Bevölkerung, wie ſie in ganz 
Afrika und wohl überhaupt in wilden 
unkultivierten Ländern nicht wieder exi⸗ 
ſtiert. Lange Dörfer auf den zwiſchen den 
Waſſerläufen ſtehengebliebenen Plateau⸗ 
reſten, kenntlich von weitem als langge⸗ 
ſtreckte Palmenwälder, liegen wie ſchwarze 
Raupen auf den reinen Gebirgsprairien. 
An eine bis drei Straßen angereiht liegt 
Gehöft neben Gehöft in ſtundenlanger 
Reihenfolge nebeneinander. Ja, ein ſol⸗ 
ches Dorf durchwanderten wir vom einen 
Ende zum anderen in fünf Stunden! 
Solche Dörfer ſind an der öſtlichen Grenze 
des Reiches gleichzeitig eine Republik, die 
mit den meiſten umliegenden in Feind⸗ 
ſchaft lebt, was natürlich das Reiſen im 
höchſten Grade erſchwert.“ 

Während dieſes Schreiben von der Oſt⸗ 
küſte Afrikas aus nach Europa gelangte, 
ſandte Dr. Pogge nach ſeiner Rückkehr 
zum Mukenge über dieſelben Völkerſchaf⸗ 
ten des tiefſten Inneren des ſüdlichen 
Kongobeckens gleichfalls einen Bericht in 
die Heimat, der über die Weſtküſte Afri⸗ 
kas zu uns gelangte. Es heißt darin 
unter anderem: „Namentlich in der Lubi⸗ 
laſch⸗Lomami⸗Ebene fanden wir eine ganz 
außerordentlich ſtarke Bevölkerung vor 
und überall reichlich Lebensmittel für die 
Karawane. In der Ebene der beiden letzt⸗ 
genannten Flüſſe, welche von vielen klei⸗ 
nen verſchiedenen Völkerſchaften bewohnt 


iſt, ſind einzelne Gegenden derartig be⸗ 


völkert, daß ich annehme, ſie können ſich 
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vollſtändig mit den weniger gut bevölker⸗ 
ten Teilen Deutſchlands meſſen. Es iſt 
allerdings ſehr problematiſch, auf der 
Durchreiſe die Einwohnerſchaft eines Ortes 
oder Diſtriktes richtig zu ſchätzen, aber ich 
glaube, nicht mit zu hohen Ziffern zu 
rechnen, wenn ich die Bevölkerung dieſer 
Gegenden auf 1500 bis 2000 Menſchen 
pro Quadratmeile veranſchlage. Die Dör⸗ 
fer ſind dort meiſtens in angepflanzten 
Palmenwäldern aufgebaut, welche ſich auf 
der ebenen Höhe der Hügelplateaus be⸗ 
finden, die faſt von allen Seiten von 
Bächen begrenzt werden, welche ſich 30 
bis 60 m tief und oft ziemlich ſteil in den 
wohl meiſtens auf Sandſtein ruhenden 
lehmigen Sand eingefurcht haben. Dieſe 
hier vorwiegend aus Olpalmen beſtehen⸗ 
den Palmenhaine, welche in der Regel 
eine bis zwei deutſche Meilen lang und 
400 bis 800 m breit ſind, ſind der Länge 
nach von einer oder mehreren breiten 
Schneuſen durchſchnitten, die als Haupt⸗ 
ſtraßen dienen und zu deren Seiten ſich 
die Anſiedelungen oft mit, oft ohne weitere 
Anpflanzungen befinden. Ich hatte erſt 
auf dem Rückwege ſo recht Gelegenheit, 
die große Maſſe der dort wohnenden Men⸗ 
ſchen zu bewundern, da ſie ſich auf der 
Hinreiſe aus Furcht mehr unſeren Blicken 
entzogen, während ſie jetzt, im Vertrauen 
auf die bereits bekannte Friedfertigkeit 
der Karawane, von Neugierde getrieben, 
überall auf den Straßen der Dörfer 
und auf den Wegen in voller Zahl ſich 
zeigten.“ 

Dr. Pogge war freudig überraſcht, bei 
ſeiner am 21. Juli 1882 ſtattfindenden 
Rückkehr nach der deutſchen Station Mu⸗ 
kenge am Lulua zu ſehen, daß ſein Dol⸗ 
metſcher Germano während ſeiner Ab— 
weſenheit zum großen Nutzen der Station 
gewirkt hatte. Er fand ein geräumiges, 
ſolide gebautes Haus vor, auf einem gro— 
ßen, gut geſäuberten, viereckigen Platze, 
ferner ſchöne, rein gehackte, breite Wege, 
Bananenpflanzungen, Ziegenherden u. ſ. w. 
Mit einem Wort, ihn empfing ein freund- 
liches wohnliches Heim, und es war ihm 
wirklich ein Genuß, endlich einmal wieder 
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1. Fetiſch, aus Holz geſchnitzt, menſchliche Figur mit langem Bart, woran 

eine Bleikugel, großem Kopfputz, auf dem zwei kleine menſchliche Fi— 

guren ſitzen, in den Händen eine Flinte und einen Speer. 2. Fetiſch 

5 in Geſtalt eines Tieres. 3. Beſchnitzter Elefantenzahn. 4. Elfenbein: 
nadel, durchbohrt. 5. Pfeil mit breiter Schneide. 6. Pfeil mit halbmond⸗ 

jörmiger Schneide. 7. Pfſeifenkopf aus Thon, mit plaſtiſchen Ber: 

zierungen. S. Elfenbeinarmring. 9. Hölzerne Glocke, Griff menſchliche Figur. 
10. Fetiſch, über die Schulter gehängt zu tragen. 11. Kamm. 12. Hundeklapper; 
hohle Holzglocke mit drei Schlegeln. 13. Eiſenbeil mit Meſſing- und Kupferringen 


ſauberes kleines Haus 


betreten zu können. Nachdem Dr. Pogge 


einige Monate auf der Station verweilt 
hatte, berichtete er ausführlich in dem 
oben erwähnten Schreiben darüber an die 
Afrikaniſche Geſellſchaft in Deutſchland. 
Seine Mitteilungen enthalten ungemein 
viel Intereſſantes; ſie mögen jedoch an 
dieſer Stelle übergangen werden, da der 
Reiſende, nachdem er noch mehr als ein 
Jahr lang auf der Station Mukenge ge— 
blieben war, Mitte Oktober 1883 einen 


am Stiel. 14. Fetiſch mit Kette, um Verbrechen der Sklaven zu beſtrafen. 
(Nach Orig.-Photographie.) 
ein bequemes und großen ausführlichen Bericht nach Berlin 


ſandte. Dieſer Bericht iſt das Bedeutendſte 
an Material in Bezug auf die Frage der 
Koloniſation des Kongobeckens, was wir 
überhaupt beſitzen. 

„In betreff der Station Mukenge,“ 
ſchreibt Pogge, „kann ich Ihnen mitteilen, 
daß dieſelbe ſich im Laufe der Zeit zu 
meiner vollſtändigen Befriedigung ent— 
wickelt hat. Als ich von der Lualaba— 
reiſe zurückkam, fand ich bereits ein 
Wohnhaus und einige junge Plantagen 
vor; aber es mangelte an den nötigen 
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Lebensmitteln und an Tabak, ſo daß ich 
während der erſten Wochen meines Auf— 
enthaltes oftmals tagelang der Fleiſchnah— 
rung und dem Genuß einer Pfeife Tabak 
habe entſagen müſſen. Durch unſere 
Initiative und auf meine fortwährenden 
dringenden Vorſtellungen hin ſind dieſe 
Lücken mehr oder weniger vollſtändig be— 
ſeitigt worden. Wir begannen ſofort mit 
dem Anfang des erſten Regens anſehn— 
liche Reis-, Gemüſe- und Tabakpflanzun— 
gen anzulegen. Der Herrſcher gab ſeinen 
Unterthanen Befehl oder vielmehr Er— 
laubnis, mehr Haustiere zu halten, und 


geſtattete einem jeden ſeiner Leute, ihre 


Handelsprodukte frei und unbeanſtandet 


— 2 a Bu: 
een Fb: a DEE Hair 
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dem großen Vermehrungsvermögen des 
hieſigen Getiers ſind in kurzer Zeit auf 
der Station recht produktive Kulturen von 
Bananen, Bataten, Reis, Kohl, Tomaten, 
Tabak u. ſ. w. geſchaffen worden, und 
der hieſige Ort ſowie alle die kleinen 
Nachbardörfer haben bedeutende Hühner— 
höfe aufzuweiſen. Es wurden faſt täglich 
auf der Station die Hühner zu Dutzen— 
den zum Verkauf gebracht, ebenſo Honig, 
Ol, Salz, Früchte u. ſ. w., ſo daß ich 
reichlich meinen Bedarf einkaufen kann, 
während ich früher alle dieſe Artikel nur 
ausnahmsweiſe einmal ſah, weil die Leute 
ſie nicht brachten, ſondern ſich fürchteten, 
bei einer Begegnung mit ihrem Häupt— 


1. Meſſerdolch; Klinge aus Eiſen, Griff aus Holz mit Meſſingdraht umwunden. 2. Haarnadel aus Elien- 


bein; Verzierungen vertieft und ſchwarz gefüllt. 


ring; Geldring aus Kupfer. 


6. Kupferring verziert. 


N 3. Itondonadel aus Holz geſchnitzt. 
Klinge aus Eiſen, Griff aus Holz mit Meſſingdraht umwunden; wird in Lederſcheide getragen. 
7. Meſſingring mit Geſicht. 


4. Raſiermeſſer; 
5. Maretta— 
8. Fetiſch aus Holz. 


(Nach Orig.⸗Photographie.) 


im hieſigen Orte und auf der Station zum 
Verkauf feil zu bieten. 
gezeichneten Fruchtbarkeit des Bodens und 


ling ſie als Tribut hergeben zu müſſen. 
Bei der aus- Die Bananen liefern in der Nähe des 


ſhieſigen Hofes derartig üppige Früchte, 
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daß die meiſten Bäume, nachdem die 
Frucht ausgewachſen iſt, mit Stützen ver⸗ 
ſehen werden müſſen, um nicht unter der 
eigenen Laſt zuſammenzubrechen. Die 
Reisfelder, auf leichtem Boden ebenfalls 


in der Nähe des Hofes angelegt, gaben 


einen ungefähren Ertrag von vierzehn bis 
fünfzehn Pfund pro Quadratrute, obgleich 
die Hühner mit bei der Ernte geholfen 
hatten. Eine gleiche Ergiebigkeit iſt hier 
die Regel bei allen Kulturen. Einiger 
Mangel herrſcht noch an Ziegen und an⸗ 
deren vierfüßigen Haustieren, und ferner 
werden Fiſche recht ſelten zum Verkauf 
ausgeboten, obgleich der nahe Luluafluß 
außerordentlich reich iſt an den verſchie⸗ 
denſten Arten recht ſchmackhafter Fiſche. 
Die Station beſitzt einige vierzig Ziegen 


600 m und mehr. 
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der Quellkeſſel variiert etwa zwiſchen ſech⸗ 
zig bis einigen hundert Metern, und ſtel⸗ 
lenweiſe, namentlich bei den Keſſeln, bis 
Sie ſind faſt aus⸗ 


nahmslos mit üppigem tropiſchem Ur⸗ 


| 


und Schafe, die mit Mühe herangezogen | 


und zuſammengekauft wurden. 
„Die Preiſe der Lebensmittel ſind jetzt 
feſt normiert. Eine Ziege koſtet vier Ellen 


Kattun, ein Huhn eine halbe Elle (früher 


eine Elle), ein Liter Palmöl eine Ladung 
Pulver (drei mittlere Fingerhüte voll), 
ebenſoviel anderthalb bis zwei Pfund 
Honig oder zwei bis drei große Ananas. 
Maniok und Mehl, Mais, Erdnüſſe u. |. w. 
liefert der Häuptling gratis oder ſie wer⸗ 
den für einen geringen Preis gekauft, ſo 
daß die Erhaltungskoſten der Station 
äußerſt geringe ſind, zumal ihre eigene 
Produktion an Ziegen, Hühnern, Reis, 
Gemüſe und Früchten bereits anfängt, 
nutzbare Reſultate zu liefern. 

„Ich wende mich nun zu einer kurzen 
Schilderung des Landes und ſeiner beſonde— 
ren Vorzüge. Ich weiß eigentlich keinen paj- 
ſenderen Vergleich für die Konfiguration der 
Ebene zwiſchen dem Kaſſai und Lubilaſch 
als den mit einer ſtark geäderten Mar— 
morplatte; ähnlich bunt iſt das Land mit 
wenigen Ausnahmen von Bächen durch— 
furcht, welche, meiſtens in breiten, keſſel— 
artigen Schluchten entſpringend, in brei— 
ten, 25 bis 50 m tiefen Rinnſalen nach 
den verſchiedenſten Richtungen ihren Lauf 
nehmen und überall die Campine in kleine 
oder größere Plateaus teilen. 


Die Breite 
dieſer ſchluchtartigen Waſſerläufe ſowie 


wald bewachſen. Die Campinenplateaus 
ſind eben, hin und wieder ein wenig wel⸗ 
lenförmig geſtaltet und dachen ſich mei⸗ 
ſtens ganz allmählich nach den Bach⸗ 
ſchluchten zu ab. 

„Manche dieſer bewaldeten Bachränder 
laufen allmählich ſchräg aus, bis der 
eigentliche Bacheinſchnitt beginnt, manche 
fallen ſofort abſchüſſig ab, wieder andere 
ſind eben. Auffallend iſt mir, wie ſcharf 
die Campine mit ihren Gräſern und Bäu⸗ 
men von dieſen Wäldern der Bäche ab⸗ 
geſchnitten wird, ähnlich ſo wie in Nord⸗ 
deutſchland ein Kornfeld von der Liſiere 
des angrenzenden Waldes. Die Campine 
behält ihre charakteriſtiſche Vegetation 
(auch kleine, mit Urwald und Buſch be⸗ 
deckte Wald⸗Dſchungeln, die Lieblings⸗ 


plätze der Ananas, finden ſich hier und 


da in der Campine) bis an den unmittel⸗ 
baren Rand des plötzlich beginnenden, 
mit Lianen und dichten Büſchen faſt un⸗ 
durchdringlich verwobenen hohen Urwal⸗ 
des, mit dem einzigen Unterſchied, daß 
ihre Gräſer und Bäume in der Nähe des 
Waldes etwas üppiger und höher gewach⸗ 
ſen ſind. Die Bäche, meiſtens über weiß⸗ 
ſandige oder kieſige oder mit Felsblöcken 
bedeckte Betten fließend und mit dichten 
Laubdächern überwölbt, liefern faſt aus⸗ 
nahmslos ein vorzüglich geſundes, kla— 
res und friſches Trinkwaſſer und trocknen 
nicht aus, ihr unbedeutender Waſſerſtand, 
in den Oberläufen von einigen Zoll oder 
Fuß, bleibt vielmehr zu allen Jahreszei⸗ 
ten regelmäßig ziemlich derſelbe. 

„Der Boden der Campine (ich beſchränke 
mich bei dieſen Beſchreibungen auf die 
Umgegend der deutſchen Station Mukenge) 
beſteht aus einem rötlichen, lehmigen 
Sande; in Mecklenburg würde man ihn 
einen guten Roggenboden nennen. Er 


ſteht ſehr tief und bleibt ſich überall gleich, 


nur an den Abdachungen wird er oftmals 
lehmig und iſt dann vielfach ſchwarz und 
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dunkelgrau oder rotbraun gefärbt. Der 
Baumwuchs in der Campine iſt im all⸗ 
gemeinen nicht dichter und höher als im 
Negerreiche Lunda und an der Küſte, aber 
er iſt üppiger in ſeiner Belaubung, und 
ebenſo ſcheinen mir die Gräſer hier höher 
und dichter zu wachſen. Bei meinem 
erſten Aufenthalt glaubte ich, der Gras⸗ 
wuchs würde hier niedriger ſein als zum 
Beiſpiel in Malange, aber ich irrte mich: 
zu Ende der Regenzeit erreichte das Gras 
eine gewaltige Höhe; es wachſen auch 
mehr Arten Gräſer in der Campine als 
zum Beiſpiel in Malange, und manche 
blühen und reifen in einer Regenperiode 
zweimal. Häßliche ſchattenloſe Hochwäl⸗ 
der, größere Sand⸗ oder ſumpfige Wieſen⸗ 
ſtrecken, wie ſie ſich ſüdlich davon in eini⸗ 
gen Ländern befinden, giebt es hier nicht. 

„Die Beſtellung des Bodens iſt leicht, 
ſo daß die Eingeborenen infolgedeſſen 
eine reine Brachwirtſchaft betreiben und 
jedes Jahr neue Urbarmachungen für 
ihre Plantagen vornehmen. Die Weiber, 
welche allein den agrikulturen Betrieb 
beſorgen, hacken das Gras nieder, hauen 
gleichzeitig einige Büſche ab und verbren⸗ 
nen demnächſt das vertrocknete Gras und 
Reiſig oder tragen es von der Pflanzung. 
Bäume und einzelne hier und da ſich be- 
findende Termitenpyramiden ſtehen mehr 
oder weniger hindernd im Wege. An 
dem Stamm eines dickeren Baumes wird 
beliebig etwas mehr trockenes Gras ver⸗ 
brannt, ſo daß er ſeine Blätter durch 
Feuer verliert und mit der Zeit vertrocknet, 
um demnächſt als Brennholz benutzt zu 
werden. Nach einiger Zeit wird der ſo 
präparierte Boden zum zweitenmal flach 
gehackt und mit Bohnen bepflanzt, indem 
letztere ohne weitere Bearbeitungen auf 
eirka einen Meter Entfernung in kleine 
gehackte Erdvertiefungen gethan und mit 
etwas Erde wieder bedeckt werden. Ob⸗ 
gleich die ſo hergerichteten Saatfelder 
durchaus nicht den europäiſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Anſprüchen genügen, da nicht⸗ 
verbrannte Graswurzeln, Reiſig u. ſ. w. 
ihnen regelmäßig ein unordentliches und 
unſauberes Ausſehen geben, ſo berankt 
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die kleine Bohne dennoch im allgemeinen 
raſch und üppig den Boden und giebt 
nach ungefähr dreieinhalb bis vier Mo⸗ 
naten die Ernte. Nach Einheimſung der 
Schoten werden die zurückgelaſſenen Ran⸗ 
ken u. ſ. w. verbrannt, das Feld wird 
einmal flach gehackt und mit Hirſe beſät, 
die flach untergehackt wird, und nachdem 
letztere bereits etwas gewachſen iſt, be⸗ 
ginnt die Pflanzung des Manioks durch 
Stecklinge zwiſchen die Hirſe. 

„Dies iſt hier die regelmäßige Frucht⸗ 
folge. Mit dem Maniok, der ſich meiſtens 
ſchon nach der Ernte der Hirſe gut be⸗ 
ſtockt hat und nach einundeinhalb bis 
zwei Jahren die erſten vollen Erträge 
liefert, trägt das Feld ab und iſt ein für 
allemal für fernere Saaten außer Kurs 
geſetzt. Es wird mithin jedes Jahr neues 
Land urbar gemacht, und die Eingeborenen 
lieben es, familienweiſe ihre Kulturfelder 
gemeinſam anzulegen, ſo daß ſich hier zum 
Beiſpiel zur Zeit vier bis fünf verſchie⸗ 
dene, fünfzehn bis dreißig magdeburgiſche 
Morgen große Brachfelder befinden, die 
meiſtens in längliche viereckige, den ver⸗ 
ſchiedenen Beſitzern gehörende Parzellen 
geteilt ſind. Dieſe großen Pflanzungen 
ſind meiſtens in einiger Entfernung vom 
Orte angelegt, ſo daß in ſeiner Umgebung 
ein Anjehnliher Teil der Campine mit 
Maniok u. ſ. w. bepflanzt iſt. Außer die⸗ 
ſen größeren Feldern giebt es indeſſen 
überall kleinere, die einen einzigen oder 
wenige Beſitzer haben. Maniok, Kolben⸗ 
hirſe, die kleine, etwas ſtreng ſchmeckende 
rankende Bohne, ferner zwei Arten Erd⸗ 
nüſſe, die ölhaltende und eine Stärkemehl 
enthaltende, ſind die Hauptnahrungspflan⸗ 
zen, für welche jährlich die neuen Urbar— 
machungen vorgenommen werden. Ein 
Hauptnahrungsmittel iſt außerdem noch 
der Pferdezahnmais, der indeſſen regel: 
mäßig in den Dörfern in der Nähe der 
Hütten angepflanzt wird. 

„Alle anderen Nahrungspflanzen wer— 
den keiner regulären Kultur unterzogen. 
Bataten finden ſich in kleinen Dimenſionen 
auf Brachfeldern oder in den Dörfern 
angepflanzt, eine Yamsranke findet ſich 
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hier und da am Stamm eines Baumes 
in der Brache. In den Dörfern wachſen 
meiſtens, ohne weitere Pflege und halb 


wild, eßbare Malven, kleine Kürbiſſe, 


Amarantaceen u. ſ. w. An kultivierten 
Nutzpflanzen will ich ferner noch Ricinus, 
Baumwolle und Hanf, zwei Arten Cap— 
ſicum und Tabak erwähnen; alle dieſe zu— 
letzt genannten werden in den Dörfern 
oder deren Nähe gepflanzt. Auf dem fet— 


ten Boden in der Nähe der Häuſer wird 


die Tabakſtaude 
fünf bis ſechs 
Fuß hoch und 
liefert bis fuß— 
lange Blätter. 
An Zuckerrohr 
finden ſich hier 
und da bei den 
Hütten einige 
Stangen ange— 
pflanzt, die um 
eine Mutter— 
ſtange buſch— 
artig emporge— 
wachſen ſind 
und deren 
Stamm oft— 
mals mit einem 
Aſchhaufen be— 


düngt iſt. 

„Reis und REN 
etwas Seſam — 
wurden aus Lieutenant Wißmann. 
Nyangwe im— 
portiert. Ob erſterer ſich einbürgern 
wird, muß die Zeit lehren; wie ich 


höre, ſind dies Jahr (1883) einige 
Pflanzungen von den Eingeborenen hier 
angelegt worden. Seine erſten Kulturen 
wurden unter der Leitung meines Dol— 
metſchers Germano auf dem ſumpfigen 
Boden einer niedrig gelegenen Stelle in 
der Nähe eines Baches vorgenommen, 
mißrieten indeſſen total. Die zweite An— 


auf gewöhnlichem Boden der Campine 
herrichten, welche gut gedieh; eine dritte 
Pflanzung endlich zu Ende Januar 1883, 


ebenfalls in der Campine angelegt, wuchs 


(Nach Orig.⸗Photographie.) 
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ſehr üppig; als aber gegen Anfang Juni, 


nachdem ſich bereits Riſpen zeigten, der 
Regen ausblieb, gingen die Pflanzen all— 
mählich ihrem Untergang entgegen und 
vertrodneten vor ihrer Blüte. Sumpfi— 
ger Boden, das heißt kalter Boden mit 
ſtagnierendem Grundwaſſer, wirkt hier auf 
das Gedeihen der Reispflanzen ebenſo 
nachteilig wie in Norddeutſchland zum 
Beiſpiel auf das Wachstum des Weizens. 
Der Reis verlangt zu ſeiner Entwickelung 
einen guten, 
fruchtbaren Bo⸗ 
den und viel 
Regen, und be- 
ſonders ſcheint 
ihm trockener 
Urwald-Boden 
zuzuſagen. Auf 
einer ſolchen 
Stelle, die von 
den Eingebore— 
nen hergerichtet 
war, um im 
Verſteck vor den 
hier privilegier— 
ten Zerſtörern 
der Maispflan⸗ 
zungen, den 
Ochſen, einige 
Pflanzungen 


N (a anzulegen, ſah 


ich ein kleines 
Reisfeld rohr: 
artig, cirka vier 


bis fünftehalb Fuß hoch gewachſen mit vol— 
len, mächtig ſchweren Riſpen, während die 


hieſige Saat nur cirka zwei Fuß hoch wuchs, 
aber auch ſchöne, ſchwere Körner lieferte. 
Die Eingeborenen pflanzen und ernten zu 
zwei verſchiedenen Zeiten, und zwar zu 
Anfang und Mitte, und Mitte und Ende 
der Regenzeit. 

„Die beſte Saatzeit für Reis und Erd— 


nüſſe dauert ungefähr von Mitte Sep— 
pflanzung ließ ich im Garten der Station 


tember, nachdem der Boden bereits vom 
Regen öfter angefeuchtet iſt, bis etwa zu 
Anfang Januar. Während dieſer Zeit 
können ohne Unterbrechung Pflanzungen 
hergerichtet werden, da der Regen hier 


Woldt: 


nicht ſtörend, wie in Deutſchland beim 
Säen, einwirkt. Nach den ſtärkſten Regen 
während der Nacht wird am nächſten 
Morgen geackert und gepflanzt, und ein 
Erfolg der Ernte iſt im geringſten nicht 
abhängig von der Zeit der geſchehenen 
Einſaat, im Gegenteil, ob früh oder ſpät 
geſät, der Erfolg bleibt immer geſichert, 
vorausgeſetzt, daß überhaupt in den erſten 
und den mittleren Regenmonaten gepflanzt 
wurde. Daß reichlicher Regenfall wäh⸗ 
rend der Regenzeit im Inneren des weſt— 
lichen Afrika niemals fehlt, iſt eine un⸗ 
beſtrittene Thatſache. Der Dolmetſcher 
Bizerra, welcher ſo ziemlich ſein ganzes 
Leben in dieſem Gebiet verbracht hat, 
erinnert ſich nicht, jemals einen Regen⸗ 
mangel in dieſen Ländern erlebt zu haben, 
während er ſehr wohl weiß, welche ver⸗ 
derblichen Folgen die Dürren oftmals 
in Kaſſange und Malange auf die Ernten 
ausgeübt haben. 

„Welche enormen Kulturen würde ein 
europäiſcher Pflanzer hier vornehmen 
können! Mit wie geringen Arbeitskräf⸗ 
ten und mit wie viel Ausſicht auf ſicheren 
Erfolg im Vergleich mit ſolchen in Eu⸗ 
ropa, ſpeciell Norddeutſchland! Welche 
Arbeitskräfte erfordert in Deutſchland die 
Urbarmachung von gutem Boden, Wald⸗ 
rodungen und mehrfache Beackerungen, 
Drainagen, Bedüngungen u. ſ. w., und 
welchen verderblichen Wettereinflüſſen, 
Regen und Dürren, Sturm, Schnee und 
Hagel ſind die Saatfelder dort ausge⸗ 
ſetzt! 

„Der Anſicht vieler Reiſenden, daß ein 
Europäer hier keine Handarbeiten dauernd 
vornehmen könne, widerſtreite ich auf das 
entſchiedenſte. Ein europäiſcher Arbeiter 
wird gewiß nicht im ſtande ſein, ohne 
geſundheitsſchädliche Folgen hier ebenſo⸗ 
lange und ſchwer zu arbeiten wie in Eu- 
ropa, aber ebenſo zweifellos wird er ver⸗ 
mögen, ohn⸗ erhebliche und der Geſund⸗ 
heit nachteilige Körperanſtrengung des 
Morgens und während des ſpäteren Nach— 
mittags einige Stunden leichte landwirt⸗ 
ſchaftliche Arbeiten etwa mit dem Pfluge 
zu verrichten — und eine Arbeitsſtunde 
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bringt in landwirtſchaftlicher Beziehung 
hier in Afrika vielleicht zehnmal mehr 
Reſultate als in Norddeutſchland. Haus⸗ 
arbeiten, das heißt Arbeiten im Schatten 
eines Hauſes vollzogen, werden hier von 
Europäern ebenſolange vorgenommen wer⸗ 
den können wie in Europa, denn es iſt 
nicht die relative Wärme, ſondern es 
ſind nur die brennenden Strahlen der 
Sonne, die wehe thun und vor denen 
namentlich ein Ankömmling ſich ſchützen 
muß. 

„Das hieſige Klima iſt recht geſund, und 
ich kann verſichern, daß ich während einer 
Zeitdauer von über zwei Jahren, die ich 
öſtlich vom Kaſſai verlebte, mich nur 
ein einziges Mal unwohl gefühlt habe, 
und zwar dies in Nyangwe, dem nach 
meinen Erfahrungen am wenigſten geſun⸗ 
den Orte im Inneren des Kontinents. Es 
iſt hier in Mukenge gewiß warm, denn 
das Thermometer zeigt ziemlich konſtant 
des Morgens mit Sonnenaufgang unge⸗ 
fähr 19 bis 21 Grad, mittags 27 bis 30 
Grad, zwei Uhr nachmittags 29 bis 32 
Grad und abends mit Sonnenuntergang 
21 bis 25 Grad Celſius, aber leichte 
weſtliche Briſen während der Regenzeit 
und öſtliche oft ſtarke Winde während der 
trockenen Zeit bringen meiſt erfriſchende, 
angenehme Kühlung. Die Regenzeit dauerte 
in dieſem Jahre bis Anfang Juni. Dann 
begann die trockene Zeit und währte bis 
Mitte Juli. Während dieſer letzten trocke⸗ 
nen Periode wehten unausgeſetzt öſtliche 
Winde, und zwar regelmäßig aus Südoſt. 
Das Thermometer fiel indeſſen ſehr un⸗ 
bedeutend und zeigte des Morgens mit 
Sonnenaufgang 18 bis 20 Grad, mittags 
zwölf Uhr 26 bis 28 Grad, nachmittags 
zwei Uhr 28 bis 30 Grad und abends mit 
Sonnenuntergang 21 bis 23 Grad Cel- 
ſius. Die Regen, welche faſt ausnahms⸗ 
los von Gewittern begleitet fhıd, kommen 
mit den betreffenden Winden aus allen 
Himmelsrichtungen, am meiſten aber aus 
öſtlichen und ſelten aus weſtlichen. Nach 
beendetem Gewitter ſteht der Wind regel- 
mäßig wieder im Weſten. Die bewirkte 
Temperaturabkühlung bei Gewittern iſt 
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ſehr verſchieden, manchmal erfolgt ein in der Nähe der Küſte. Ich habe hier 
Fallen des Thermometers von 30 bis 32 ſelten von durch Blitze verurſachten Un— 
Grad auf 19 bis 20 Grad. Die Gewitter glücksfällen gehört. Hagelfall habe ich 
entladen ſich oftmals mit furchtbaren nicht erlebt. 

Blitzen und ſtarken Donnerſchlägen; in— „An Obſt, das von den Eingeborenen 


e . 


e 


8 22 

> wi - da > es 
Tg: ern 
nd 8 2 
{ 2 2 J 


* = * 
en 


Eur * Fi Er gE 5 8 
1 


ill 1 Ai I ıtfimeer * N 
Aue 


1. Schwert mit Scheide, die mit einem Eidechſenfell überzogen iſt. 2. Fetiſchidol. 3. Schnupftabalsdoſe. 
aus Holz geſchnitzt und mit durchbrochenem Fuß. 4. Pfeiltöcher aus Palmblattrippen, über die Schulter 
gehängt zu tragen. 5. Stutzerſtab, aus Holz geſchnitzt. 6. Tabakspfeife aus Holz und Eiſen. 7. Tho⸗ 
nerne Pfeiſe mit Rohr. 8. Dolch aus Eiſen mit Kupfertauſchierung, Griff mit Lederſtreiſen umwickelt. 
9. Dolchmeſſer mit Scheide, die mit Schlangenhaut überzogen. 10. Doppelmuſikinſtrument mit eiſernen 
Stimmen. 11. Halsſchmuck aus kleinen kupfernen Raſſeln. 12. Altes Wurfmeſſer: dieſe Form findet 
ſich vielſach im Beſitz von Prieſtern und Königen; wird nicht mehr verfertigt. 13. Pulverhorn aus Holz 
mit Schiebedeckel. (Nach Orig. Photographie.) 


deſſen ſcheint mir, daß ſie hier weit weni- kultiviert wird, kann ich nur Bananen 
ger gefährlich ſind als zum Beiſpiel in erwähnen. Ananas, ſehr ſaftreich und 
meinem engeren Vaterlande Mecklenburg ſchmackhaft, werden öſtlich vom Lulua ges 
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pflanzt oder wachſen dort wild in den „Das Gras der Campine wird von den 
Wald⸗Dſchungeln der Campine. Der Ur⸗ Ochſen gern genommen und bekommt ihnen 
wald und die Campine liefern außerdem gut. Nur zur Zeit, wenn es ausgewachſen 
manche Arten eßbarer Baumblätter und iſt, hat es keinen Futterwert. Die Ein⸗ 
Rräuter ſowie verſchiedene, oftmals an⸗ geborenen lieben indeſſen, bei ihren Ratten⸗ 
genehm ſchmeckende Baumfrüchte, ferner, jagden oder bei anderen Gelegenheiten 
namentlich die Campine, einige Arten hier und dort in der Campine zu ver⸗ 
recht angenehm ſchmeckender Pilze. Was ſchiedenen Zeiten kleine Brände vorzu— 
die Obſtpflanzungen der Station betrifft, nehmen, auf denen dann wieder junges, 
ſo kann ich eigentlich nur von ziemlich nahrhaftes Gras aufſprießt, ſo daß eigent⸗ 
ausgedehnten und ſehr ſchönen Bananen⸗ lich immer reichlich Nahrung für die nun⸗ 
pflanzungen und denen einiger Melonen⸗ mehr einige zwanzig Haupt ſtarke Rind⸗ 
bäume und Anonen berichten. Die aus viehherde der Station vorhanden iſt; 
Malange mitgenommenen europäiſchen überdies dürfen die Ochſen hier nach Be⸗ 
Saatkartoffeln wurden auf der Reiſe hierher | lieben in allen Plantagen weiden. Die 
verloren. Die Kaffeebohnen aus Nyangwe unſerigen erfreuen ſich denn auch eines 
waren bereits ſehr alt und nicht mehr anſehnlichen Fettwanſtes. 

keimfähig, und die von dort mitgebrachten „In den hieſigen Urwäldern prangt die 
Gujavenkerne hatten unterwegs bei den tropiſche Vegetation in ihrer vollen groß⸗ 
Flußpaſſagen zu viel Waſſer geſchluckt artigen Pracht. Hohe, ſtattliche Bäume 
und waren verdorben. Ein nicht minder mit mächtigen, dicht belaubten Kronen 
unglückliches Schickſal hat auch die euro- formen den immergrünen dichten Teppich, 
päiſchen Probeſaaten ereilt. Ich hatte unter dem ein faſt undurchdringlicher 
vor meiner Abreiſe von hier nach dem Wirrwarr von Büſchen, jungen ſchlanken 
Lualaba Klee, Sommerweizen und Gerſte Bäumen, von Rank- und Schlinggewächſen 
in der Campine auf einer vor den Brän⸗ wächſt. Nutzhölzer der verſchiedenſten 
den ſcheinbar ſicher geſchützten Stelle ge- Qualität, für Baus und Luxuszwecke 
jät; indeſſen der Schein trügt auch hier, paſſend, befinden ſich ſelbſtredend in uner- 
und alles war während meiner Abweſen⸗ ſchöpflicher Menge in den Wäldern, leichte 
beit durch Brände vernichtet, jo daß ich und ſchwere, weiche und harte Hölzer in 
nach meiner Rückkehr nicht einmal im den verſchiedenſten Farben und Schat⸗ 
ſtande war, die von mir markierte bejäte | tierungen; viele Bäume ſchwitzen Harze 
Stelle wiederzufinden. aus und andere tragen ölreiche Frucht.“ 

(Schluß folgt.) 


Der Schauplatz des Walthariliedes. 


Von 


Auguſt Becker. 


As ſind mehr als zwei Decennien, 


8 
2 5 


meine Wasgauer Heimat be⸗ 


daß ich von München her 


zu erinnern, wie ſehr man über unſeren 
alten guten Pfarrer lachte, der auf die 
Frage des Mautbeamten in Schweigen 


| ZA juhte und von da in das ſofort das in Weißenburg gekaufte Stück 


landſchaftlich und ſagengeſchichtlich hoch⸗ Lyoner Seide im Wagenkoffer angab. 
intereſſante Gebirgsland von Schönau Kühne, liſtige Schleichhändler genießen 
hinter Bergzabern und Weißenburg vor⸗ ſogar ſtets einer gewiſſen Popularität 


drang, um über den Wasgenſtein nach 
Seſenheim zu gelangen. Nach tagelanger 
Wanderung im Wasgenwald und man⸗ 
chem anmutigen Erlebnis fand ich kurz 
vor mitternacht Ruhe an gaſtlicher 
Schwelle, träumend von der Flucht Wal⸗ 


thers und Hiltgunts aus Hunnenland in 


den Wasgenwald, von ihrer nächtlichen 
Raſt in der Nähe, vom Heldenkampf am 
Wasgenſtein und von der blutigen Ent⸗ 
ſcheidung des Streites auf der Waſichen⸗ 
firſt bei Herzogshand. Und in meine 
Träume rauſchten die Brunnen von Schö⸗ 
nau und draußen der Bergwald. 

Was man draußen in der Weinpfalz 
und in den rheiniſchen Städten nur aus 
Romanen und Ritterſtücken, aus Kinder⸗ 
märchen oder als Staffagen von Wald⸗ 
landſchaftsbildern gekannt, „das Gebirgs⸗ 
land von Schönau“ bot es in Wirklichkeit: 
rauchende Kohlenmeiler, das Treiben am 
Eiſenhammer, Bergmannspoeſie, wilde 
Jagd und verwegene Schleichhändler von 
Beruf. Das Volk an den Grenzen ſieht 
nichts Unehrenhaftes oder Unmoraliſches 
im Schmuggel — jeder treibt ihn ge⸗ 
legentlich, und ich weiß mich noch wohl 


unter der Grenzbevölkerung; auch in der 
Gegend von Schönau war dies der Fall. 

Man hat die Umgebung von Schönau 
„alpenähnlich“ genannt. Mit Unrecht. 
Es iſt mitteldeutſche, echte, friſche Wald⸗ 
gebirgsnatur, von einem klaren, raſchen 
Waſſer durchſtrömt. Grüne Triften ſtei⸗ 
gen aus dem Wieſengrund an den unteren 
Halden empor; von allen Seiten blickt aus 
dunklem Bergforſt der Fels rotgrau, oft 
ſäulenförmig, ſtets ſcharfkantig herein — 
zu Thal und in den großen Königswei⸗ 
her, wo die Hammerwerke ſtehen, wenn 
auch der Bruder⸗, Hirſch⸗, Pfaffenfels 
keine ſo grotesken Landſchaftsbilder ſchaf⸗ 
fen wie das Sandſteingefüge von der 
Lauter zur Queich, bei Dahn, über Buſen⸗ 
berg, Schwanheim, Hauenſtein, Goſſers⸗ 
weiler bis Wilgartswieſen und Trifels, 
oder „an der Kaltenbach“. 

Der Bergwald, Eichen und Buchen, 
macht die Landſchaft um Schönau ernſt, 
die Burgen beleben ſie. Zwar in unmittel⸗ 
barer Umgebung liegt keine; aber zehn 
derſelben, die hier, den Sauer⸗Durchbruch 
ins Elſaß flankierend, auf kurzer Strecke 
hart an der Grenzlinie ſtehen, ſind je in 
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einer Stunde zu erreichen, und jenſeits im 
Jägerthal beginnt ein neuer Burgenkranz . 

Dieſe Grenzlinie war nämlich nicht bloß 
in unſerem Jahrhundert durch den zweiten 
Pariſer Frieden, ſondern ſchon einmal vor 
tauſend Jahren durch den Vertrag von 
Verdun gezogen worden. Hier, an der 
äußerſten Marke des Speiergaus und 
Weißenburger Gebietes, ſomit Deutſch⸗ 
lands gegen das lotharingiſche Zwiſchen⸗ 
reich, zu welchem Elſaß noch gehörte, ließ 
der erſte deutſche Reichskanzler, Abt Gri⸗ 
mald von Weißenburg (ſpäter auch von 
St. Gallen), nach dem Vertrag von Ver⸗ 
dun die den inneren Wasgau ſchützenden 
Grenzburgen an der Einſenkung der 
Sauer aufführen, um ſowohl den Paß 
aus Lothringen über die niedere Gebirgs⸗ 
firſt bei Bitſch als die das Surthal her⸗ 
aufführende Heerſtraße aus dem Elſaß 
ſperren zu können und ſo des jungen Deut⸗ 
ſchen Reiches äußerſte Grenze wirkſam zu 
ſchützen. 

Die Felſen, auf welchen dieſe Wasgau⸗ 
feſten angelegt wurden, mögen ſchon früher, 
vielleicht von den Kelten, ausgehöhlt, von 
den Römern bereits teilweiſe befeſtigt ge⸗ 
weſen ſein. Wenigſtens ſchildert der Mönch 
von St. Gallen im Waltharilied (wohl 
nach Traditionen aus Abt Grimalds Zei⸗ 
ten, wenn nicht aus eigener Anſchauung) 
den Zufluchtsort und Kampfplatz ſeines 
Helden im Wasgenwald gleichſam als 
verlaſſene Feſte — castrum, castra, 
castrum aretum, statio, propugnacula 
muri, latebra —, als Schlupfwinkel für 
Räuber, überhaupt ſo anſchaulich treu, als 
gatte er fie geſtern photographiſch auf- 
nehmen laſſen. In der That, ſeine Be⸗ 
ihreibung des Wasgenſteins trifft wieder 
beute nach tauſend Jahren zu — Zug 
fur Zug. 

Die Zeit der Merowinger und Karo⸗ 
linger liebte im offenen Gefilde der Ebene 
zu wohnen. Nun fingen die Deutſchen an, 
wie die Falken und einſt Velleda, ſich auf 
den Höhen anzuſiedeln. Es kam die 
„romantiſch“ mittelalterliche Zeit, zumal 
hier im Wasgau, der vom Bärenthal bis 
zum Queichgrund, auf einer Strecke von 
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etwa fünf Meilen, wohl ſeine fünfzig Bur⸗ 
gen zählt, während ſolche jenſeits der 
Waſichenfirſt, im Weſtrich, in Lothringen, 
ſelten erſcheinen. Zwar unter den Otto⸗ 
nen und ſelbſt unter den einheimiſchen Sa⸗ 
liern, die den Kaiſerthron beſtiegen, treten 
ſie noch nicht ſo in den Vordergrund der 
Zeitgeſchichte. Der Überfülle deutſcher 
Kraft, welche in der Völkerwanderung 
über alles Gebiet der römiſchen Welt hin⸗ 
geſtrömt, hatte ſich mit den Römerzügen 
der Kaiſer ein neuer, wohlthätiger Abfluß 
geöffnet. Nur Mangel an hiſtoriſchem 
Sinn und moderne Befangenheit ſchilt 
dieſe Heerfahrten als unnütz. Sie ent⸗ 
ſprachen dem Drange jener Zeit und waren 
eine Notwendigkeit, auf unſere kulturliche 
Entwickelung vom belebendſten Einfluß. 

An der Südgrenze unſeres Gebietes 
lag Hagenau, die Kaiſerpfalz — an der 
Nordgrenze die Hauptfeſte und Schatz⸗ 
kammer des Reiches, der Trifels, mit 
dem Marmorſaal und der Schlafkammer 
Barbaroſſas. Zwiſchen beiden Punkten 
war ein anhaltender, großartiger Verkehr, 
der nicht bloß auf dem alten Heerweg 
hügelauf, hügelab durch das Weinland 
des Wasgaus über Weißenburg und 
Klingenmünſter, ſondern bequemer noch 
durch das Gebirge ſelbſt, den Sauergrund 
herauf über die Lauter und durch das 
felsgeſchmückte Hochthal von Goſſers⸗ 
weiler vermittelt wurde. Vom Trifels 
ging dann wohl die Fahrt auch weiter, 
den brauſenden Wellbach hinauf, am 
hohen Eſchenkopf vorüber durch die ein— 
ſamen Forſte der Frankenweide und des 
Reichswaldes nach der Pfalz Kaiſers— 
lautern. 

Beſonders unter dem liederkundigen 
ſechſten Heinrich, dem Sohne des erſten 
und Vater des zweiten Friedrich, unter 
Kaiſer Henricus asper, der gern von der 
hohen Reichsfeſte aus ſeine Macht prüfte 
und den weitreichenden Scepter mit herber 
Kraft von Schleswig bis Syrakus ſchwang, 
ſtrahlte vom Trifels ein alles Leben ver— 
klärender Glanz über den ganzen Wasgau 
aus. Deſſen Adel erfüllte damals Ita— 
lien mit ſeinem Kriegsruhm und erwarb 
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ſich römische Markgrafſchaften und Herzog: 
tümer. Sei nur jener kaiſerliche Truch— 
ſeß und Marſchall Marquard von An⸗ 
weiler genannt, als Herzog von Ravenna, 
Markgraf von Ancona, Eroberer Sici⸗ 
liens und Reichsverweſer daſelbſt. Und 
ſo blieb es auch unter dem ſchönen, glän⸗ 
zenden Friedrich II., der diesſeits der 


Alpen am liebſten im Wasgau weilte, und 


deſſen Sohn, König Heinrich, der vom Tri⸗ 
fels aus das Reich verwaltete, wo er auch, 
nach ſeiner Empörung, vom Vater feſt⸗ 
genommen ward. 

Mit dem Untergang der Hohenſtaufen, 
der kaiſerloſen Zeit, legten ſich düſtere 
Schatten über dies Gebiet. Die Ver⸗ 
wilderung begann. Jetzt erſt, als die alte 
Gauverfaſſung längſt ſich aufgelöſt hatte, 
tritt der kleine Adel in Beſitz ſo mancher 
Reichsburg; die Geſchlechtsnamen der 
Landjunker tauchen aus dem Dunkel her- 
vor, und da kein Römerzug mehr ihre 
Thatenluſt befriedigt, kämpfen ſie auf 
eigene Fauſt: das Fauſtrecht blüht. Be⸗ 
reits aber ſtürmt die junge Bürgerſchaft 
von Speier und Straßburg die Raub- 
neſter. Während des Interregnums und 
der ganzen Regierung Rudolfs von Habs- 
burg, der keinen Römerzug unternahm, 


den Trifels veröden ließ, iſt jede dieſer 


Wasgauburgen einmal von den Städtern 


gebrochen worden. Zog auch Ludwig der 
Bayer manche wild überſtrömende Kraft 
des kleinen Landadels wieder über die 
Alpen, ſo brachen unter den ſchwachen 
Luxemburgern die Raubfehden um jo ver— 
derblicher gegen die Städte los. Im 
Dienſte der Landesfürſten und auf eigene 
Rechnung ritten die Junker des Wasgaus 
von ihren Bergen aus auf Mord, Brand, 
Beute. Fielen ſie den Städtern in die 
Hände, dann wurden ſie allerdings auch 
rückſichtslos geköpft, gehängt, ertränkt, er⸗ 
würgt. ö ö 

Ein wildes Fehdeleben durchtobte den 
Wasgau beſonders auch unter der Re— 
gierung des dritten Friedrich, des ſaum— 
und traumſeligen, phlegmatiſchen Vaters 
des ſanguiniſchen Kaiſers Max. Doch 
war es nunmehr weniger Krieg gegen die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Städte als der Dynaſten und Junker 
unter ſich. Ihren Bändiger fanden ſie in 
der erſtarkten fürſtlichen Macht der Pfalz⸗ 
grafen bei Rhein, deren Einfluß am gan⸗ 
zen Oberrhein den kaiſerlichen verdrängte. 
Konnte doch der ſiegreiche Fritz von der 
Pfalz aus, dem Kerne Rheinfrankens, 
woher das alte Reich ſeine Würde und 
Stärke ſchöpfte, ſelbſt an die burgundiſche 
Erbſchaft Karls des Kühnen und die 
Bildung eines neuen großen Zwiſchen⸗ 
reiches denken. An ihn und feine Nach⸗ 
folger ſchloß ſich der klügere Teil des 
Wasgauer Adels dienſtbar an; die übri⸗ 
gen gründeten jenen Bund vom heiligen 
Geiſt gegen die überwuchernde Landes— 
fürſtenmacht, als deſſen Exekutor ſpäter 
der Erbe von Hohenburg, Franz von 
Sickingen, blutig endete. 

Es war die letzte politiſche Regung der 
Reichsritterſchaft. Sie hatte ſich überlebt, 
ihre Zeit war dahin. Als der Bauern- 
krieg ihre Burgen niederbrannte, ſtiegen 
die Junker von den fernſichtigen Höhen 
wieder herab in die Renaiſſancebauten 
der Städte und Flecken. Das Reislaufen 
für fremde Rechnung hatte begonnen, und 
Deutſchland, die große Völkermutter, lie— 
ferte allen Fürſten Europas unter den 
Fähnlein ſeiner Junker die hellen und 
ſchwarzen Haufen frommer, das heißt 
ſchlachtenfroher Landsknechte. Ein Flecken— 
ſteiner fiel damals in jenem Aufſtand der 
Landsknechte vor der Erſtürmung Roms, 
der auch dem alten Georg von Frunds— 
berg das Herz brach. — Im Dreißigjäh— 
rigen Kriege, der unſeres Vaterlandes 
Volkskraft gründlich brach, war im Was⸗ 
gau nur noch der Fleckenſtein und die 
Madenburg (die abwechſelnd von Mansfel⸗ 
dern, Spaniern, Kroaten, Bayern, Schwe— 
den und Franzoſen erſtiegen ward) als 
Bergfeſte von Bedeutung. Als nun Frank— 
reich unter Ludwig XIV. immer frecher 
und tiefer ins alte Rheinfranken hinein— 
griff, zerſtörte ſein General Monclar von 
Landau aus, was noch mauerfeſt an dieſen 
Felſenneſtern des Wasgaus war — ein 
höchſt überflüſſiger Vandalismus. — Ein 
Jahr ſpäter nahm derſelbe General auf 
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bens. Links hebt ſich die Winterſeite des 
Götzenberges zu finſteren Waldkuppen, 

Seitdem liegen die Wasgauburgen, die | rechts und vor uns krönt ein zerriſſener 
mit dem Deutſchen Reich als Schutzwehr Felskamm den hohen Forſt des Maimonts 


Louvois Geheiß mitten im Frieden Straß⸗ 
ſeiner Marken und als Vogeſenwacht hier | und des Armersberges. Noch einige 


burg weg. 


erſtanden, im Schutt. Mit der großen Schritte durch das Dickicht, und: Halt! 
franzöſiſchen Revolution wurden die letzten Da ſteigt in der Wildnis die Seenerie 
Spuren des Feudalweſens im Wasgau des Heldenkampfes im Waltharilied auf, 
verwiſcht; deſſen Adel iſt verſchwunden. denn „braunrot ſtarrt aus grünen Wip⸗ 
Nur die Namen ſpuken um die Ruinen; feln der Doppelklotz des Wasgenſteins“. 
dieſe aber ſind der Schmuck des ſchönen 
Gebirgslandes. | Inter quos licet angustum specus extat amenum. 
Im allgemeinen iſt im Vorſtehenden ar an a 19 1 1 
auch die Geſchichte des Wasgenſteins oder Ibm auidem statto Iatronibus Un eruentis. 
5 dem = a führende Angulus hie virides ac vescas gesserat herbas. 
Herr Paſtor von Schönau und ich, eines Zwei Felsberge dicht beiſammen, nur 
Nachmittags auf demſelben Wege zuſtreb- durch eine enge Schlucht im überhängen⸗ 
ten wie ſechs Jahre vorher der greiſe den Geſtein geſpalten, ein von grünem 
Uhland. Es war ein gottgeſegneter, gol= Strauch- und Kräuterwerk umſchlungener, 
dener Frühherbſttag, da wir an den Ham⸗ heimlicher, waſiger Winkel, gelegentlich 
merwerken des Königsweihers vorüber wohl auch Räuberhöhle. 
weſtlich in das Wieſenthal eintraten, das Träfe Name und Lage nicht zu, ſchon 
ſich im dunklen Wasgenwald verliert. der erſte Anblick überzeugt: dieſe Stelle, 
Gleich hinter Schönau teilt er ſich. Der keine andere, hatte der u des Wal⸗ 
Weg in gerader Richtung durch die Wald- tharius im Auge. 
ſchlucht führt in kurzem in die tiefe Berg- Jakob Grimm hatte, durch eine Stelle 
einſamkeit auf der Nordſeite des Maimont, bei Mabillon getäuſcht, den Wasgenſtein 
wo die üppigen Buchenkronen der Reſt des Heldenbuches zehn Meilen ſüdlicher im 
eines Turmes auf überhängendem Felſen Winkel des Breuſchthales auf dem hohen 
überragt: die Ruine Blumenſtein in wil⸗ Donon geſucht, und die Elſäſſer Forſcher 
der Umgebung. haben bis in unſere Tage an dieſem Irr- 
Obwohl der Umweg nicht bedeutend, tum feſtgehalten, obgleich dort, wie ich 
zog mein geiſtlicher Geleitsmann vor, an mich 1872 durch den Augenſchein über⸗ 
jener Teilungsſtelle des Thales ſüdweſtlich zeugte, weder eine entſprechende Ortlich— 
in die grüne Wanne des Wengelsbaches keit noch der Name vorkommt. Dagegen 
einzulenken. Nach wenigen Schritten er⸗ ſtimmt alles zu unſerer Stelle auf der 
weitert ſich der einſame Grund ſchon jen⸗ pfälziſch⸗elſäſſiſch⸗lothringiſchen Grenz— 
ſeits der Grenze zu einem waldumſchloſſe⸗ ſcheide. 
nen Wieſenbecken, auf deſſen Triften unter Waldſtill, eng, wildſchön tft die Um⸗ 
Obſtbäumen die vereinzelten weißen Häus⸗ gebung des Waſenſteins, wie ihn das Volk 
chen eines weltverlorenen Grenzweilers nennt — überraſchend ſeine Erſcheinung 
ſich bergen. über dem Abgrund der Seitenſchlucht des 
Nun war der Bergrücken rechts er- Steinbacher Thales, die ſich von der 
ſtiegen; aber mein geiſtlicher Führer ſuchte Weißenburg-Bitſcher Heerſtraße herein— 
vergeblich nach einem Pfade durch die zieht. Von da über den zum Teil unter— 
blühende Wildnis des Heidekrauts auf mauerten Burgweg herauf oder öſtlich 
dem Plateau, ohne daß wir uns jedoch über den Heiderücken her auf ſchmalem 


Sunt in secessu bini montesque propinqui, 


im Vordringen aufhalten ließen — in | Steg — angusta callis, semita, via areta 
saltum Vosagum ... nemus est ingens im Waltharilied — gelangt man zuerſt 


spatiosum, lustra ferarum plurima ha- | in den waſigen Vorhof. Eine niedere 
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Felsthür führt zur Ciſterne mit Rinnen 
im Geſtein, die das Waſſer zuführten, 
daneben Tröge und Tränken. Ein zur 
Roßweide gerechter Raſenplatz unter hohen 
Buchen, dann der in den Fels gemeißelte 
viereckige Weiher, einſt Pferdeſchwemme, 
heute verſchlammt und von Sauerklee 
überwuchert, füllen den Raum bis zum 
„Mantel“, einem abgeſchroteten Felſen⸗ 
wall. Nun erſt ſteht man vor dem 
Wasgenſtein und dem ſagenberühmten 
Höhlenſpalt, der ſich in den Abgrund 
ſenkt. Rechts der öſtliche, etwas zurück⸗ 
tretende, aber höhere und geräumigere 
Fels, als größere Hälfte der Doppelburg, 
birgt in ſeinem Inneren Gewölbe, Kam⸗ 


mern, Treppen, einen durch eine cyklo⸗ 


piſche Säule geſtützten Saal, jedoch nur 
geringe Mauerreſte, iſt nur ſchwer zu— 
gänglich und ward als der „Obere 
Wasgenſtein“ bezeichnet. Die vordere, ſüd⸗ 
weſtliche kleinere Felshälfte, einſt „Nieder⸗ 
Wasgenſtein“, zeigt noch elegantes Mauer⸗ 
werk auf der Höhe. Eine tief ins Ge⸗ 
ſtein eingehauene, jedoch bereits ſtark ab- 
getretene Treppe führt an ſchwindelnden 
Rand und in den überm Abgrund auf- 
ragenden Turm mit der Kapelle. Der 
viereckige Quaderbau könnte feiner Kon⸗ 
ſtruktion nach ein Römerwerk aus ſpäterer 
Zeit ſcheinen; doch tragen die zierlich ge⸗ 
arbeiteten Geſimſe und Fenſterbogen den 
Charakter der kunſtfreundlichen Ara der 
Hohenſtaufen. Daß dagegen die Aus— 
höhlungen im Doppelfels entlegeneren 
Perioden angehören, iſt kaum zu be⸗ 
zweifeln. 

Auch von der Turmhöhe bleibt der 
Umblick beſchränkt. Einige Felder und 
Häuſer von Oberſteinbach blicken mit der 
ſtaubigen Lothringer Heerſtraße durch die 
Schlucht herein, die ſich zwiſchen den Wald— 
hängen des „Götzenberges“ und den Fel— 
ſen des Florenberges öffnet. Das unge— 
füge, tiefgekerbte Steinhaupt des Armers— 
berges ſpiegelt ſich in dem riedgraſigen 
„Kindelsweiher“ unterm Wasgenſtein. 
Den Hintergrund ſchließt die den Wasgen— 
ſtein hoch überragende waldfriſche Gruppe 
des „Maimont“ — Maja mons. 


\ 
U 
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Auch „Maimond“ wird die Berggruppe 
des Maimont geſchrieben. Nun erhielt 
aber der Monat Mai, Majus, jeinen 
Namen ebenfalls von der göttlichen Ple⸗ 
jade Maja, welche dem Zeus den Hermes 
gebar. Im fünfzehnten Jahrhundert hieß 
unſer Berg „Meygelmunt“, und allerdings 
heißt der Lenz bei mittelhochdeutſchen 
Dichtern faſt durchweg „Meige“, im Tri⸗ 
ſtan mit hier bedeutſamer Zuſammenſtel⸗ 
lung: „des Meigen vriunt, der grüene 
wasen, der het üz bluomen angeleit 86 
wünecliche sumerkleit.“ Im Hinblick 
auf den dem „Götzenberg“ gegenüber⸗ 
ſtehenden „Florenberg“, auf den „Blumen⸗ 
ſtein“ am Nordrand und auf den „Waſen⸗ 
ſtein“ an der Südſeite des von ihm durch 
den „Kindelsweiher“ geſchiedenen „Mai⸗ 
mont“ dürfen wohl mythiſche Beziehungen 
zur Göttermutter Maja angenommen wer⸗ 
den. Spuren uralter Wälle und Gräben 
werden auf dem höchſten Scheitel, dem 
„Maimontköpfel“, bemerkt und jene run⸗ 
den, eingehauenen Felſenſchalen, die mir 
beſonders auf der Felsplatte des Drachen⸗ 
fels in der Hard, wo Siegfried den Lind⸗ 
wurm ſchlug, aufgefallen ſind. Alſo eine 
altheidniſche, den keltiſchen oder germani⸗ 
ſchen Bewohnern des Wasgenwaldes (vor 
und während der Römerherrſchaft) heilige 
Höhe. 

An den Rändern ſchirmender Ringberge, 
der „Burgwälle der Aſen“, Kultus- und 
Gerichtsſtätten, erſtanden unſeren Vor⸗ 
fahren — Kelten oder Germanen — feſte 
Burgen, hier Blumenſtein, Kleinarnsburg, 
Lützelhard, der Waſenſtein. Deren An⸗ 
fänge liegen beſtimmt in grauen Zeiten. 
Lange bevor Abt Grimald, Ludwigs des 
Deutſchen Kanzler, den Aufbau der 
Grenzburgen des Reiches an den Marken 
des Speiergaus auf ſeinem Weißenburger 
Gebiet begann oder wieder aufnahm, wird 
ſchon (788) eines „Waſſenſtein“ im Voſa⸗ 
gus urkundlich gedacht. Alſo eine bereits 
bekannte Stelle, vielleicht verlaſſene Feſte 
kelto-romaniſcher Zeit, nun Räuberhorſt. 
Bereits angeführte Bezeichnungen im 
Waltharilied für den Zufluchtsort ſeines 
Helden laſſen ſolchen Schluß zu, auch die 


Becker: Der Schauplatz des Walthariliedes. 


Worte des müden jungen Recken beim 
Anblick des Ortes. „Hue, inquit, eamus. 
His juvat in castris fessum conponere 
corpus.“ — Jahrhunderte hindurch er— 
klang nun ſeit Ekkehards Waltharius manu 
fortis — und wohl ſchon vorher — der 
Ruhm des Wasgenſteins, des blutig er— 
kauften Raſtortes des weſtgotiſchen Recken 
und ſeiner Braut auf der Flucht aus 
Heunenland. Die poetiſche Zeit der Hohen— 
ſtaufen kennt und nennt ihn; das Nibe— 
lungenlied erwähnt ſeiner im Schluß— 
geſang als der Kampfſtätte, wo Hagen 
ruhig auf ſeinem Schilde ſitzend zuſah, da 
„Walther von Spanie“ ſeine Freunde 
erſchlug. Konnte man doch vom Kampf 
am Wasgenſtein wie die Edda von Brun— 
hildes Selbſttötung bei Sigurds Leiche 
ſagen: „Das weiß man ſo weit als Men— 
ſchen wohnen.“ ö 

Da taucht in der kaiſerloſen Zeit des 
Interregnums ein adelig Geſchlecht im 
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Doppelfels der Burg. Die eine Linie 
trägt im Wappenſchild einen Löwen, die 
andere ſechs ſilberne Hände im roten 
Feld, zwei Hände auf dem Helm:“ eine 
erſichtliche Beziehung auf Walthers im 
Kampf verlorene ſtarke Rechte. 

Der eine Bruder, Friedrich vom Wa— 
ſichenſtein, machte, wie mehrere ſeiner 
Nachbarn im Wasgau, den Heerzug Ru— 
dolfs von Habsburg gegen Ottokar von 
Böhmen mit. Nach der Entſcheidung auf 
dem Marchfelde entließ ihn der Kaiſer 
gnädig mit einer Entſchädigung von fünf— 
zig Mark Silbers in die Heimat, wo er 
ſich dreizehn Jahre ſpäter (1291) durch 
einen edeln Freundſchaftszug bemerklich 
machte, deſſen wir an ſeinem Orte ge— 
denken wollen. Beide Linien, auf dem 
oberen und niederen Waſichenſtein nach— 
barlich zuſammenwohnend, verglichen ſich 
1299, um Reibereien zu vermeiden, über 
den gemeinſamen Weg zur Ciſterne und 


Beſitz des Wasgenſteins auf, das ſich nach anderes: kein Teil dürfe im Feld des an— 
demſelben nennt. Ein Brüderpaar iſt's, | deren graben oder das Haus gefährdende 


Söhne des Ritters Engelhard von Hage— 
nau, Simon und Friedrich vom Waſichen— 
ſtein. Sie bilden zwei Stämme auf dem zogs „Elſäſſiſcher Chronik“, 1592. 


Weißenburg im Elſaß. 


Löcher herſtellen; der Gebrauch des Aus— 
und Eingangs ſoll wie von alters her ge— 


* Das Wappen iſt abgebildet in Bernhard Her: 
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meinſchaftlich bleiben, die alte Burg nicht 


durch neue Gebäude überragt, Bauholz 
im Walde nach Bedarf gefällt werden. 
Als Grenzzeichen in der Burg ward „daz 
cruce, also da gezeichent ist“ geltend 
gemacht. 

Dieſes Kreuz, in den Fels des Wasgen⸗ 
ſteins unterm Maimont eingehauen, er⸗ 
ſcheint nahezu als Entzauberungszeichen 
eines altheidniſchen, als Aufenthalt von 
„unholdun* verrufenen Ortes. Daß er 
dies war, bezeugt das Waltharilied ſelbſt 
mehrfach. Des furchtloſen Walthers 
Schauer, des ſächſiſchen Recken unheim⸗ 
liches Gerede hier von huſchenden Ge⸗ 
ſpenſtern, Faunen, Geiſtern des Wasgen⸗ 


waldes und Waldteufeln ſind ſprechende 


Beweiſe. Daß der große „Faunwald“, 
dem die Sauer entſtrömt, nahe liegt, 
ſoll hier nur nebenbei erwähnt werden. 
Einige Stunden weiter, bei Eppenbrunn, 
trifft man heute noch auf ein Fels⸗ 
bild der Göttin des Wasgenwaldes, der 
Diana mit ihren Hunden, die in chriſt⸗ 
licher Zeit als Unholdin das Gebirge 
durchſauſte. In einer Urkunde von 1463 
über das Weichbild des Wasgenſteins iſt 
neben dem „Meygelmunt“ ein „Hey⸗ 
michental“ aufgeführt, wobei man nicht 
an Grillen, ſondern an das geiſterhafte 
Gefolge der alten Göttin denken darf — 
dann ein „Fulſcheloch“ am Götzenberg. 
Ful und Phol ſind aber nach Grimm nicht 
bloß Namen des Ebers, ſondern auch des 
Teufels. Iſt doch der Wasgenſtein und 
ſeine nächſte Umgebung eng umſchloſſen 
vom Götzenberg und Maimont, heute noch 
vom Grauen des Altertums umſchwebten, 
verſunkenen und zerſtörten Kultusſtätten 
heidniſcher Urzeit, wie ſie ſchon auf die 


erſten iriſchen Glaubensboten im Voſagus 


ſo unheimlich anziehend wirkten. 


* * 


Namen, Lage, Erſcheinung und Ge— 
ſchichte ſtempeln den Wasgenſtein zum 
Urbild einer Vogeſenfeſte. Doch reichte 
das nicht zu, den Punkt zu einem der be— 
ſuchenswerteſten deutſcher Erde zu machen, 
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wenn nicht die Heldenſage auf ihn ſo 
leuchtenden Glanz würfe wie auf keine 
andere nachweisbare Stelle der germanı- 
ſchen Welt. Worms, eine überſtrahlende 
Ausnahme als alte Nibelungenſtadt, bietet 
kein Denkmal mehr aus der Heldenzeit. 
Der Wasgenſtein dagegen ſteht heute noch, 
wie ihn Mönch Ekkehard vor tauſend Jah⸗ 
ren geſchildert. Die Beſchreibung im Wal- 
tharius manu fortis iſt ſeit dem Verfall 
der Feſte wieder in allen Punkten zu⸗ 
treffend. 

Mag ſolche Übereinſtimmung aus eige⸗ 
ner Anſchauung oder fremder Belehrung 
geſchöpft ſein: die engen Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Weißenburg und St. Gallen ſeit 
Otfrieds und Abt Grimalds Tagen“ er⸗ 
möglichten genaue Kunde über den be⸗ 
rühmten Raſtort des Helden im Wasgen⸗ 
wald. Wahrſcheinlich war er ſchon im 
älteren deutſchen Text hervorgehoben. 
Karl der Große, weniger verehrungs- 
würdig durch ſeine Kriegszüge, deren ſich 
auch Attila und Tamerlan rühmen dürfen, 
als durch freudiges kulturliches Erfaſſen, 
Streben, Wirken, hatte mit der hohen Luſt 
des echten Königs an der Dichtung ſeines 
Volkes unter den alten Heldenliedern wohl 
auch die Waltherſage aufzeichnen laſſen. 
Durch den dichterfreundlichen, bücherftiften- 
den Reichskanzler Abt Grimald kamen mit 
einer Abſchrift auch vielleicht topographi⸗ 
ſche Erläuterungen ſeines Geheimſchreibers 
Otfried, der den heimiſchen Wasgau kannte, 
nach St. Gallen. Weiterer Anteil ſchließt 
ſich bei dem Mönch von Weißenburg aus, 
der mit ſeinem deutſchen „Kriſt“ den Lie⸗ 
dern voll Weltluſt, alſo auch dem von 
Walthers Flucht mit Hiltgunt, entgegen- 
wirken wollte. Von dem ſpäteren „Ver⸗ 
beſſerer“ des Waltharius, Ekkehard IV., 
ſehe ich dabei ganz ab. Obwohl in Mainz 
lebend und in den ſüdlichen Vogeſen ſter— 
bend, hat er den Raſtplatz im Wasgen⸗ 
wald kaum gekannt oder ſo anſchaulich zu 


ſchildern vermocht. Genug, daß — auch 


* Abt Grimald von Weißenburg, Ludwigs des 
Deutſchen Kanzler, zur Zeit Otfrieds, empfing nach 
dem Siege von Fontenaille auch die Abtei St. Gallen. 
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nach deſſen Zeugnis“ — eine althoch— 
deutſche Waltherdichtung dem etwa 925 
entſtandenen Waltharius vorgelegen haben 
muß. Das Urbild bricht noch allenthalben 
durch die vergiliſche Form. 

Sind doch zwei merkwürdige, um zwei 
Jahrhunderte ältere angelſächſiſche Frag— 
mente einer Walther-Dichtung aus Karl 
Martells Tagen auf uns gekommen — 
bruchſtückweiſe auch ein mittelhochdeutſches 
Lied, das, völlig unabhängig von Ekke⸗ 
hards Waltharius, in rauhen Nibelungen: 
ſtrophen mit überzähligen Hebungen in 
den Schlußzeilen von der Liebe und Hoch⸗ 
zeit Walthers und Hiltgunts handelt. Die 
Mär von Walthers Flucht aus Hunnen⸗ 
land und dem Kampf am Wasgenſtein 
war von Island bis Spanien bekannt; 
alle germaniſchen Zungen, von den Angel⸗ 
ſachſen bis zu den Lombarden, ſingen und 
ſagen ſie. Selbſt zu den Polen hat ſie 
ſich verloren, doch in umgekehrter Flucht 
aus Frankreich über den Rhein durch Ale— 
mannien nach der Burg bei Krakau; 
„Helgunda“ iſt jedoch in der ſlaviſchen 
Verſion eine fränkiſche Prinzeſſin und ent⸗ 


ſpricht der ſarmatiſchen Auffaſſung vom 


Weibe, nicht dem holden germaniſchen 
Urbild. 
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Als Valtari af Vaskasteini und Walter 
at Wasekensten in der Vilkinaſage der 


Nordgermanen, Dänen und Schweden 
hat der Held den echten alten Namen vom 
Kampf am Wasgenſtein. Mißverſtändlich 
ward er dann mit dem anklingenden Was- 
conölant in Beziehung gebracht — Was⸗ 
conien, Baskenland in Spanien, Gascogne 
in Frankreich — das alte Aquitanien, 
als deſſen Königsſohn Waltharius bei 
Ekkehard auftritt — alſo weſtgotiſches 
Gebiet diesſeits und jenſeits der Pyre— 
näen. Darum gedenkt ſeiner das Nibe- 
lungenlied dreimal (Aventiure XXVIII, 
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indes Hagen zuſchauend auf dem Schilde 
ſaß. Mittelhochdeutſche Dichter ſetzen die 
Mär als bekannt voraus, ſo daß Walther 
von der Vogelweide anſpielend die eigene 
Geliebte einmal „Hiltegunde“ nennt, ohne 
Mißverſtändnis zu befürchten. Im Bite⸗ 
rolf, voller Anſpielungen auf die berühmte 
Flucht Walthers, heißt er „künec von 
Spanjelant“ und „Kärlingen“, d. i. Frank⸗ 
reich, ſein Schwert Wasge wie das Irings 
im Nibelungenlied — im Alphart, in 
„Dietrichs Flucht“, in der Rabenſchlacht 
und anderwärts „von Kerlingen“ oder 
nach der Stadt Lengers (Langres) in 
Burgund — dagegen im Roſengarten 
„ein Rheinherr Walther von dem Was⸗ 
genſtein“; jo auch im Heldenbuch, bei 
Kaſpar von der Rhön und zuletzt noch“ 
„Waltherr ein gefurſter graff ob allen 
rekgen und ein landtherr zu Waxenſtein“. 

Unſerem Ekkehard I. von St. Gallen iſt 
alſo Waltharius ein weſtgotiſcher Prinz 
von Aquitanien, das im großen Franken⸗ 
reich noch in die Zeit des Dichters herein 
eine bedeutſame Rolle unter eigenen Für⸗ 
ſten, zuletzt karlingiſchen Stammes, ſpielte. 
Noch Ludwig der Deutſche ſchickte einen 
Heerzug unter ſeinem Sohne dahin von 
Worms aus, das als wichtigſte Stadt 
Rheinfrankens und des Reiches damals 
der Stützpunkt kriegeriſcher Unternehmun⸗ 
gen der Nachfolger Karls des Großen 
war. 

Lag es auch einem St. Galler Kloſter— 
ſchüler von Anno 920 bis 930 nahe 
genug, ſeinem weſtgotiſch-aquitaniſchen 
Helden gegenüber König Gunther und 
deſſen Mannen als „Rheinfranken“ aufzu— 
faſſen, den Burgundenkönig Herrich, Hilt— 
gunts Vater, nach Chalons zu verſetzen, 
ſo verweilt der Dichter doch mit allzu er— 


ſichtlichem Behagen bei dem Triumph 


XXIX und XXXIX) als „Walther von 


Spanie“, der mit Hiltgunt entrann, in 
hunniſcher Geiſelſchaft manchen Kriegs- 
gang mit Hagen gethan und am Wasgen— 
ſtein König Günthers Mannen ſchlug, 


“ erg: Mon. germ. II, 117. 


* Näheres in den Nachweiſen zu den Elſäſſer 
Sagen von Wilhelm Hertz, 247 bis 251; Vorrede 
und Kommentar J. Grimms zur Ausgabe des 
Waltharius; Erläuterungen der Ausgabe von 
Scheffel Holder u. a. m. Schade, daß mein Lands 
mann Freher ſeine Abſicht, cammen Latinum de 
(untbario, Fraucoram Rege Wormmtis revi— 
dente, tum Walthario Aquitano et Inganone 
ſchon 1612 herauszugeben, nicht verwirklicht bat. 
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des weſtgotiſchen Aquitaniers über feine lung; mit nüchtern klarem, ſcharfem Blick 


Verfolger. Die Niederlage der Franken 
am Wasgenſtein durch den einzelnen frem- 
den Mann recht kräftig auszumalen, that 
dem alemanniſchen Herzen wohl. Noch 
vierhundert Jahre nach der Alemannen⸗ 
ſchlacht des Siegers Chlodwig bricht die 
alte Stammeseiferſucht durch, im Wal- 
tharius deutlich vernehmbar. Daß im 
Liede nicht die leiſeſte Beziehung auf Sieg⸗ 
fried, den fränkiſchen Heros, auftaucht, 
könnte ebenſo auf Rechnung kirchlicher Be⸗ 
denken als der Stammesabneigung kom⸗ 
men. Übrigens fällt der Kampf am 
Wasgenſtein in die jüngeren Mannes jahre 
Gunthers und Hagens, bevor Siegfried, der 
junge Held aus Niederlanden, am Worm⸗ 
ſer Königshof erſchienen. 

Immerhin! Mögen die Beziehungen 
zwiſchen dem rheinfränkiſchen Weißenburg 
und dem alemanniſchen St. Gallen noch 
ſo lebhaft und innig geweſen ſein: beim 
Leſen des Waltharius will es mich be⸗ 
dünken, er ſei — bewußt oder unbewußt 
— im wetteifernden Gegenſatz zu Otfrieds 
Dichtung erſtanden, deren Lorbeeren ſeit 
ſechzig Jahren ſchlafloſe Nächte in St. 
Gallen bewirkt. Die Benediktiner hier 
beneideten ihre Brüder in Weißenburg 
darum. — Im Wasgauthale hatte ein 
alternder, hüſtelnder Mönch, dem der 
weltliche Volksgeſang ein Greuel, die 
lateiniſche Vulgata zu einem deutſchen 
Evangelienbuch in die Sprache ſeiner 
Rheinfranken umgedichtet, mühſam, lang— 
atmig, redſelig, mahnend und belehrend, 
heimſelig und mit myſtiſch frommem Be— 
hagen. Nun geht im Hochthale der Vor— 
alpen ein junger Mönch oder Kloiter- 
ſchüler mit alemanniſchem Trotz an das 
Widerſpiel, an die Übertragung eines 
weltlichen Volksgeſanges aus den Mutter- 
lauten in die Sprache der Kirche; friſch, 
knapp, entſchloſſen, mit voller Luſt an 
Abenteuer, Wagnis, Waffenklang, an küh— 
ner Wanderfahrt ins Weite; kurz ange— 
bunden mit dem Wort bei epiſch feſſelndem 
Vortrag der gleichmäßig zum Schluß fort— 
ſchreitenden Handlung; ohne ſentimentale, 
myſtiſche oder auch nur lyriſche Anwand— 


für das Wirkliche, Beſtehende, Thatjäd;- 
liche: weltlicher Minne nicht ausweichend, 
anſchaulich ſchildernd, nirgends mit be— 
lehrender, das iſt unpoetiſcher Abſicht. 

Mit jenem Eigenlob nach Art der Fran⸗ 
ken, „des ruhmreichen Volkes“, das die 
Römer überwand und ſich ſelbſt als 
tapfer, treu, klug, kühn, ſchnell und ſcharf, 
hochwüchſig, ſtark und ſchön rühmt, preiſt 
auch Otfried von Weißenburg ſeine rhein⸗ 
fränkiſchen Landsleute als waffengewaltig, 
gewandt, Völker ſchreckend und überwin⸗ 
dend, mit Schwert und Speer, nicht mit 
Worten überzeugend — ein Volk, dem 
niemand widerſteht. Ja, mit einem An⸗ 
klang an des Kaiſers Titus Rede an die 
Juden, wo auf die germaniſche Tapferkeit 
hingewieſen wird, oder an Tacitus' „Ger— 
mania“ meint Otfried: ſelbſt Medern 
und Perſern bekäme es ſchlecht, mit Fran⸗ 
ken zu fechten, die als Vettern Alexanders 
des Großen aus Macedonien ſtammen. 
Darauf antwortet der junge Alemanne 
Ekkehard in St. Gallen mit ſeinem „Wal⸗ 
tharius“. Ihm, dem flüchtigen Fremd⸗ 
ling, der mit ſeiner Braut friedlich Raſt 
hält am Wasgenſtein, der Fauſt des jun⸗ 
gen weſtgotiſchen Königsſohnes aus Aqui⸗ 
tanien, dem einzelnen Mann, den ihr treu⸗ 
los verfolgt und angreift, erliegt ihr, 
ſtolze, waffenkundige Franken, die ihr 
alle überwindet! Eure beſten rheiniſchen 
„Nebeljungen“, ihrer zwölf, ſind nach— 
einander gefallen, erſchlagen auf eurem 
eigenen Gebiet, hinter Weißenburg, im 
Wasgenwald — von der Hand Walthers 
von Aquitanien. 

Dieſer Kampf am Wasgenſtein, dieſe 
vom Alemannen Ekkehard mit Genug— 
thuung beſungene Niederlage der rhein— 
fränkiſchen Helden, bildet den Angelpunkt, 
ja Zweck und Inhalt des Liedes Waltha- 
rius mann fortis. Die Charakteriſtik des 
Frankenkönigs entſpricht der Vorſtellung 
eines Alemannen von den Merowingern, 
von welchen ſein Volk einſt überwunden 
worden. Nur Hagens Größe, der bereits 
eine Art Hausmeiertum zuſteht, bleibt: 
vielleicht, weil man ſchon damals bei ihm 


Beder: 


elſäſſiſche Heimat, alemanniſches Blut vor— 
ausſetzte.“ 

So nahe meinem Herzen mein alter | voll Wanderluſt, 
| freudigfeit. 


rheinfränkiſcher Landsmann von Weißen— 
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gethan. Dieſer lateiniſche Waltharius des 
| jungen Ekkehard ift ein herrliches Gedicht 


Waldfriſche, Waffen: 
Allen Kennern gilt es trotz 


0 


burg ſteht, ſo vielen Dank wir ſeinem 
patriotiſchen Wollen für ein mühſames 
Werk von unſchätzbarem ſprachlichem und 
fulturlihem Werte wiſſen mögen: den 
poetiſchen Meiſterſchuß hat St. Gallen 


* Hagen von Tronie wird auf Tronia im Kron— 
thal zurückgeführt (auch auf Troje S Unterwelt). 


a 4 


ſeiner 


/ 
Auf der Hohenburg im Elſaß. 


fremden Faſſung als eines der 
koſtbarſten Denkmale der poetiſchen Kraft 
unſeres Volkes, an Geſchick und künſt— 
leriſcher Kompoſition keinem nachſtehend, 
an feſter Fügung, gedrängter, ſtetig fort— 
ſchreitender, ſtraff geſchloſſener Handlung 
alle überbietend, auch das Nibelungenlied, 
deſſen letzter Faſſung es zum Vorbild 
diente. So viel auch von der Hand— 
lung des altdeutſchen Vorbildes herüber— 
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genommen fein mag: die herbe Knapp⸗ 
heit der zutreffenden Darſtellung iſt 
ſicher das Verdienſt der lateiniſchen Um⸗ 
dichtung. — Die beiden angelſächſiſchen 
Bruchſtücke, die auf uns gekommen ſind, 
enthalten eine langatmige Anſprache Hilt⸗ 
gunts an Walther und zwei Sätze eines 
Zwiegeſprächs zwiſchen Gunther und Wal— 
ther; ähnlich mag auch Ekkehards althod)- 
deutſches Vorbild gefaßt geweſen ſein, 
denn es iſt die Form, in welcher unſer 
älteſtes poetiſches Fragment, das Hilde— 
brandslied, uns entgegentritt. Im Wal: 
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ſchon in jungen Jahren mit der burgundi— 


ſchen Prinzeſſin Hiltgunt verlobt war. Da 
klagte König Alpher bitter, daß ihm das 
ſchlechte Beiſpiel von Burgund und Fran⸗ 
kenland nichts übrig laſſe, als Gleiches zu 
thun und den Sohn als Geiſel zu ſtellen. 
Goldbeladen kehrten die Hunnen (Avares) 


beim, Hagen, Hiltgunt und Walther mit 


ſich führend, beutefroh zum Donauſtrand. 
Attila pflegte der jungen Geiſeln freund⸗ 
lich; Hiltgunt, die tugendreiche, ward der 
Hunnenkönigin teuer und, allen vor, über 
die Schatzkammer als Schaffnerin geſetzt; 


tharius ſelbſt ſind dagegen alle Geſpräche | Hagen und Walther wuchſen in Bluts- 
kurz und bündig in die Handlung dieſes brüderſchaft heran, allen überlegen an 


epiſchen Kleinods verwebt und gefügt. 

Hier ſein Inhalt im Auszug: 

In den Zeiten der Völkerwanderung 
brachen die mächtigen Hunnen unter At- 
tila aus dem Oſten Europas auf gen 
Weſten, die Donau herauf, völkerbezwin⸗ 
gend über den Rhein, die Franken heim- 
zuſuchen. Eben war dem Frankenkönig 
Gibich zu Worms ein Sohn, Gunther, 
geboren, als die Kunde vom Anzug des 
Feindes, zahlreich wie die Sterne am Him⸗ 
mel und der Sand am Meere, kam. Er- 
ſchreckt unterwarfen ſich die Rheinfranken, 
warben um die Freundſchaft des unüber⸗ 
windlichen Hunnenkönigs, zahlten Tribut 
und gaben als Geiſel, da der Königsſohn 
Gunther noch an der Mutterbruſt lag, 
den jungen Hagen aus edelm „trojiſchem“ 
Geſchlecht nebſt unermeßlichen Schätzen. 
— Darauf zog der wilde hunniſche Völker— 
ſchwarm weiter, verheerend ins galliſche 
Land hinein, wo die Burgunden an Saone 
und Rhone ſaßen; König Herrich zu Cha— 
lons hörte den Wächterruf: „Staubwolken 
künden Sturm! Feind in Land! Pfor— 
ten zu!“ Wie die ſtarken Franken bitten 
jetzt auch die Burgunden um Freundſchaft; 
Herrich giebt ſein einziges Kind, Hilt— 
gunt, die Perle von Burgund, als Geiſel 
hin nebſt Königszins, und durch weibliche 
Geiſeln fühlten ſich die Germanen, nach 
Tacitus, am ſtärkſten gebunden. — Attila 
führte ſeine Hunnen weiter über die Loire 
gen Aquitanien. Dort herrſchte König 


Witz und Stärke, ruhmreich als erſte im 


Heer. 


| 
| 


| 
| 
| 
| 
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Alpher, deſſen Sohn und Erbe Walther 


Da ſtarb König Gibich zu Worms; 
Gunther, ſein Erbe, weigerte den Tribut 
und kündigte das Bündnis. Als Hagen 
davon hörte, entfloh er in die Heimat am 
Rhein. Die Hunnenkönigin aber mahnte 
ihren Gemahl: „Seht Euch vor, daß nicht 
auch Eures Reiches ſtärkſte Säule, Wal⸗ 
ther, der kühnſte Recke, dem Beiſpiel folge. 
Ihr müßt ihn durch Heirat mit einer vor: 
nehmen Hunnin binden!“ Walther jedoch 
wich dem Antrag klug aus: er dürfe ſei— 
nen Kriegsmut nicht durch Sorge um 
Weib und Kind lähmen. Als nun empörte 
Völkerſchaften zu bekämpfen waren, errang 
Walther einen großen Sieg und zog mit 
dem bekränzten Heer im Triumph zur 
hunniſchen Hofburg heim. Dort, im 
Königsſaal, trifft er Hiltgunt allein, küßte 
ſie und bat um einen Becher Wein. Trin⸗ 
kend faßte er der ſchweigſam Errötenden 
Hand: „Gleiche Verbannung tragen wir 
ſeit lange und ſollten einander angehören 
— warum es verſchweigen?“ Sie nahm 
das Wort für Scherz und verwies es ihm. 
Da beteuerte er: „Fern ſei mir, dir zu 
heucheln! Wir ſind allein! Wäreſt du 
mir gleichgeſinnt und wollteſt Treue hal⸗ 
ten, wüßt ich ein ſüß Geheimnis.“ Dar— 
auf die Demütige ſich neigend: „Wohin 
du rufſt, Herr, ich folge dir.“ — „Nun 
denn,“ flüſterte er ihr zu, „Heimweh treibt 
mich fort, doch nicht ohne dich!“ Und be— 
wegt erwiderte ſie: „Dein Wille iſt der 
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meinige! Längſt habe ich danach heim⸗ ner beſten Kämpen aus, auch Hagen, der 
lich geſehnt — gebiete die Flucht, in Liebe vergeblich des alten Freundes ſich annahm, 
will ich's wagen.“ und jagte wohlbewehrt dem Flüchtling 

Hierauf beredeten ſie ſich über die Vor⸗ nach, dem „Räuber des Horts der Fran⸗ 
bereitung zur Flucht. Helm und Brünne ken“. 
aus des Königs Schatz, zwei Schreine Walther, der hehre Recke, hatte indes 
voller Goldſpangen, auch Angelgeräte ſind den Vorſprung einer Nacht und eines 
notwendig. Dann, „wenn alle beim Feſt halben Tages. Nicht auf dem gewohnten 
weintrunken, auf das Roß und die Reiſe!“ Heerweg von Worms ins Weſtrich, durch 
— So gab Walther den Schmaus. Als die Eishohl im Stumpfwald, am Malberg 
der König mit ſeinen Hunnen vom Wein des Wormsgaues vorüber, ritt er, ſon— 
bewältigt war, wappnete ſich unſer Recke, dern ſüdlich den Rhein entlang, dann land⸗ 
ſchwang ſein Lieb in den Bügel, ſich jelbjt | einwärts in den weiten, finſteren Wasgen- 
in den Sattel und ritt mit Hiltgunt im wald, der wildreich, des Weidmanns Luft, 
wallenden roten Helmbuſch aus König | von Hundegebell und Hörnern durchhallt 
Etzels Schloß hinaus in die Nacht. Er⸗ wird. In dieſer Waldeinſamkeit, hier, an 
wachend, vermißten die Zecher Herrn dem im Liede zwar nicht genannten, doch 
Walther. Der Hunnenfürſt tobte — in genau und zutreffend beſchriebenen Wasgen⸗ 
Gold wolle er den einhüllen, der ihn ſtein nimmt er Raſt in anmutig umrank— 
zurückbringe. Niemand lüſtete danach. ter, waſiger Kluft im Doppelfelſen, obwohl 

Unterdes zogen die Flüchtlinge fremde ihm der feſte Platz ein Räuberneſt deucht. 
Straßen durch unwegſame Wildnis, wo „Treten wir ein,“ ſprach er zur Braut, 
Leimrute und Angel ihr Leben friſtete. „ſeit vierzig Nächten ſchlief ich nur halb 
Endlich lag der grüne Rhein im Abend⸗ auf Roſſes Rücken über den Schildrand 
rot vor ihnen, jenſeits der goldſchimmern⸗ gebeugt.“ 
den Flut die ſtolze, turmreiche Königs- Die Rüſtung abwerfend, legt er im 
ſtadt Worms. Ein Ferge kam gerudert | ſicheren Felſenhaus das müde Haupt in 
und nahm das Paar auf, erhielt zum Lohn der Jungfrau Schoß. „Blicke umher, 
Fiſche, die er als koſtbare Seltenheit dem | Hiltgunt, mit deinen klaren Augen, hab 
Schloßkoch lieferte. Da ſie auf des Königs | ſorgſam acht. Wallen Staubwolken im 
Tafel kamen, ſtaunte Gunther: „Woher | Thal auf, wecke mich leiſe. Selbſt wenn 
der fremde Fiſch, der nicht in rheinfrän⸗ ein Heer anſprengt, rüttele mich nicht 
liſchem Waſſer geſchwommen?“ So mußte plötzlich auf.“ Damit ſchloß er ſelbſt die 
der Ferge herbei und gab die Kunde: leuchtenden Augen. 

„Spät am Abend noch am Rheinſtrand Indes iſt König Gunther bereits auf 
if ich einen fremden Mann ſcharf heran⸗ der Fährte. Im Vogeſenſand erkennt er 
reiten, ſtarrend in Erz, mit Speer und die Hufſpur, ſpornt Roß und Mannen 

| 


Schild, kampfbereit. Mit ihm eine ſonnig an: „Auf, fangt mir ihn jamt dem ge- 
ſchöne Maid, welche das rieſige Laſtroß ſtohlenen Hort!“ Umſonſt iſt Hagens 
lenkte, das Schreine trug, welche von Gold Warnung, daß dies ſchwere Arbeit jein 
und Edelſtein klangen. Der gab mir als | werde: „Ich kenne ſeinen Schlachtenmut! 
Fährlohn die Fiſche.“ Wie er Speer und Schwert handhabte 
Da rief Hagen: „Freut euch mit mir! dort im Oſtland und manchen kühnen 
Walther, mein Geſell, kehrt aus Hunnen⸗ Degen zur Hel ſandte! Glaubt mir, 
land heim!“ Mitten in den Jubel des König und Genoſſen!“ — Doch ſchlägt 
hoben Saales aber drang des Königs der Frankenfürſt in üblem Mute die Mah— 
Wort: „Mit mir freut euch, daß der frän⸗ | nung in den Wind, und am hellen Mittag 
kiſche Königsſchatz mir wieder wird!“ ſprengen fie zur Felsburg hinan. 
Damit ſprang er, den Tiſch umſtoßend, Vom Bergſcheitel ſpähend, nimmt Hilt— 
auf, hieß Roſſe ſatteln, wählte zwölf ſei- [gunt den aufwirbelnden Staub im Thal 
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und Hufſchlag der Nahenden wahr. Leiſe 
berührt ſie ihres Schlummernden braun 
Gelock: „Walther, wach auf! Eine Heer— 
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ten Helm deutend, lacht er. „Hagen iſt's, 
mein alter Freund und Genoſſe!“ — Vor 
den Höhleneingang tretend, während Hilt— 


Der Wasgenſtein am Maimont im Elſaß. 


ſchar kommt!“ — Der greift, die Augen 


ausreibend, zu den Waffen und erprobt 
den wuchtigen Speer, ſteht ſchlachtbereit. 
Wie aber Hiltgunt der Gere Spitzen ferne 
funkeln ſah, warf ſie ſich verzweifelnd zur 
Erde. „Da haben wir die Hunnen!“ rief 
ſie, und nach germaniſcher Frauenart fleht 
ſie, ihr das Haupt abzuſchlagen, bevor ſie 
eines anderen Beute werde. Da tröſtet 
der junge Recke: „Sei ohne Furcht! Nicht 
ſchuldlos Blut der treuen Genoſſin — 
das der Feinde röte mein Schwert! Mein 
Schirm in mancher Not wird mich ſtär— 
ken.“ Und die Augen erhebend, ſpricht er 
zur Zaghaften: „Nicht Hunnen ſind's — 
fränkiſche Nebeljungen,* Bewohner des 
Landes!“ Und, auf Hagens wohlbekann— 


» Diejes Franei Nebulones im lateiniſchen Wal: 
tharius mit dem treffenden ſpöttiſchen Nebenſinn im 
Munde des Helden des alemanniſchen Dichters iſt 
zugleich das früheſte Vorkommen des berühmten 
Namens der Nibelungen mit beſtimmtem Bezug 
auf die Sage. Grimm, 115. 


gunt ſich zurückzieht, ſchwört der Held: 
„Kein Franke ſoll ſeinem Weibe rühmen, 
er habe Hand an meine Schätze gelegt!“ 
Sofort bittet er jedoch Gott das ſtolze 
Wort ab und prüft, ſich vorbereitend, die 
Schar. „Von allen fürcht ich Hagen 
allein — er kennt die Kampfliſten und 
unſere Fechtart. Hiltgunt, meine Braut, 
dir bringt die Schlacht kein Leid.“ 
Indes ſo Walther am Felſenthor Wache 
ſteht, mahnt Hagen nochmals: „Mein 
Herr und König, ſteht von Gewalt ab, 
verſucht es durch Übereinkunft wegen des 
Schatzes — Walther iſt einſichtig, viel— 
leicht gewährt er Ehren halber.“ — So 
wird Camelo, der fränkiſche Landvogt zu 
Metz, vorausgeſandt, der wie ein Wind— 
ſturm den jungen Recken anfährt: „Wer 
biſt du? Woher? Wohin?“ — „Kommſt 
du aus eigenem Antrieb?“ fragt der Held 
entgegen. — „Gunther, der mächtige Herr— 
ſcher des Landes, ſchickt mich.“ — „Was 
forſcht ihr ſo harſch bei dem fremden 
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Wanderer?“ entgegnete der junge Recke 
hochgemut. „Nicht ſcheue ich, mich erken⸗ 
nen zu geben. Ich bin Walther von 
Aquitanien, ſeither Geiſel bei den Hun⸗ 
nen, nun zur ſüßen Heimat mich ſehnend, 
dahin ich ziehe.“ — „Gut, ſo gieb die 
Goldſchränke, Roß und Maid heraus, 
dann läßt mein Herr dich leben.“ — 
Walther lacht der Narrheit: „Wie kann 
dein Fürſt mir zuſagen, was mein! Iſt 
er ein Gott, mir Leben zu gewähren? 
Bin ich in ſeiner Hand, im Verließ? 
Keineswegs. Jedoch dem Königsnamen 
zu Ehren biet ich ihm hundert Goldbauge.“ 

Als Camelo mit dieſem Beſcheid zurück⸗ 
kam, ſprach Hagen dem König zu: „Nimm 
es an. Du kennſt ihn nicht wie ich. Im 
Traum ſah ich dieſe Nacht einen Bären 
auf der Jagd dir. den Schenkel abreißen. 
Mir ſelbſt biß er ein Auge aus, da ich 
dir beiſpringen wollte.“ — Stolz ſchalt 
der König: „Ich ſehe, du biſt wie dein 
Vater Agaci, der zaghaften Muts ſich mit 
Worten des Kampfes entſchlug.“ — Darob 
geriet der grimme Hagen in bitteren Zorn: 
„Wohlan, thut, was beliebt — beſteht den 
Mann! Ich harre des Ausgangs, ver⸗ 
zichte auf die Beute.“ Damit ritt Hagen 
auf nahen Bühl, ſtieg ab, ſaß nieder und 
ſchaute zu. 5 

„Zieh nun hin,“ befahl der König dem 
Camelo, „nimm und bringe den ganzen 
Schatz. Weigert er ſich, biſt du der 
Mann, ihn niederzuwerfen.“ — Und ſo 
beginnt der von Metz, mit gelbem Buſch 
auf blauem Helm, den berühmten Kampf 
am Wasgenſtein. — „Heda, Freundchen, 
den Schatz, den ganzen Goldſchatz!“ — 
Herrn Walther riß die Geduld: „Hab 
ich ihn deinem König geſtohlen, von ihm 
entliehen? Hab ich euer Land geſchädigt, 
daß ich's nun büßen ſoll? Neidiſch Volk, 
das mir die Durchreiſe wehrt! Gut, ich 
markte um den Weg: zweihundert Span⸗ 
gen dem König, läßt er mich in Ruhe!“ 
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„Kein Gerede mehr! Gieb alles, oder es 
geht dir ans Leben!“ Damit nahm er 
den Schild auf, zielte und warf den Speer, 
dem Walther auswich, ſo daß er ſauſend 
in die Erde fuhr. — „Wie ihr wollt,“ 
ſprach Walther, und ſein Spieß bohrt 
durch den Schildrand Camelos Rechte 
an deſſen Hüfte und fuhr noch dem Roß 
in den Rücken, daß es ſich bäumte. Ehe 
der Wunde ſeine Rechte losbringt, ſaß 
ihm ſchon Walthers Schlachtſchwert bis 
zum Griff im Leibe, daß Roß und Reiter 
in den Tod ſanken. 

Da ſtürzt des Erſchlagenen Neffe Scara- 
mund vor: „Alle zurück! Ich räch den 
Blutfreund oder ſterbe!“ In Thränen 
drang er vor, allein, denn der enge Weg 
geſtattete nur einem den Zugang. Knir⸗ 
ſchend, mit beiden Händen Speere ſchwin⸗ 
gend, indes ſeines Roſſes Mähne zittert, 
ruft er: „Nicht nach Schatz und Gut 
lüſtet mich, ſondern nach Blutrache für 
den Ohm!“ — „Fing ich den Kampf an,“ 
entgegnete Walther, „ſo durchbohre mich 
dein Speer!“ — Doch trafen Scara⸗ 
munds Spieße nur den Schild und den 
Raſen, ſein Schwert dröhnend nur den 
Helm Walthers, deſſen Speer ihn aus 
dem Sattel hob, deſſen Schwert ſein Haupt 
vom Rumpfe trennte, daß der Neffe beim 
Oheim lag. 

„Dran!“ hetzte König Gunther die 
wütenden Genoſſen. „Gönnt ihm nicht 
Zeit noch Atem, bis er kampfmüd Schatz 
und Leben hingiebt!“ — Und mit Pfeil 
und Bogen, wie einſt der Trojaner Pan⸗ 
darus, ſprengt Wurhard einher, Walthers 
dichten Schild mit Geſchoß ſpickend, dann 
mit dem Schwert auf ihn eindringend. 
Dieſer meint lachend: „Darauf wartete 
ich ſchon lange!“ und läßt aus der Nähe 
den Speer fliegen. Das getroffene Roß 
wirft den Reiter ab, Walther entreißt ihm 
das Schwert, faßt ihn bei den blonden 
Locken und ſchlägt dem zu ſpät Flehenden 


— „Mehr!“ ſchrie Camelo wild bewegt. das Haupt ab. 


(Schluß jolgt.) 
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Die Kometen mit kurzen Umlaufszeiten. 


Don 


G. D. E. Weyer. 


— ᷑ . —äj— 


2 ; Injere Kenntnis von dem 
6 Beſtande der merkwürdigen 
Gruppe dieſer Himmelskör⸗ 

Q per hat im Jahre 1884 einen 
unerwarteten doppelten Zuwachs erhalten 
durch die Entdeckung des Barnardſchen 
und des Wolfſchen Kometen. Es wird 
nun wohl eine längere Reihe von Jah⸗ 
ren vergehen, bevor ſich wieder eine 
ſolche Erweiterung darbietet, wenn in⸗ 
zwiſchen auch noch manche Kometen ent⸗ 
deckt werden mögen. Gewöhnlich führt 
die Berechnung der Beobachtungen neu 
entdeckter Kometen nur zu dem Reſultat, 
daß ſie erſt nach unabſehbar langer Zeit 
von vielen Jahrtauſenden ihren Lauf um 
die Sonne vollenden, wenn ſie überhaupt 
zu derſelben zurückkehren und nicht etwa 
im weiten Weltraum in den Bereich eines 
anderen Centralkörpers gelangen, wie ſie 
auch vorher von ganz entlegenen unbe⸗ 
kannten Räumen, weit jenſeits unſeres 
Sonnenſyſtems, ihren Lauf zur Sonne 
genommen hatten, bevor ſie uns eine kür⸗ 
zere oder längere Zeit ſichtbar wurden, 
um dann wieder im unendlichen Raum 
zu verſchwinden. Daneben beſteht nun 
eine kleine Zahl von periodiſchen Kometen, 
deren Wiederkehr vorausberechnet und 
auch wiederholt beobachtet werden konnte. 
Dieſe wenigſtens würden denn doch, nach 
Art der Planeten, denen ſie an äußerem 
Umfang nicht nachſtehen, ſondern die ſie 
meiſtens übertreffen, als bleibende Glieder 
unſeres Sonnenſyſtems zu betrachten ſein, 


wenn nicht die Erfahrung gelehrt hätte, 
daß die Kometen bei ihren eigentümlichen 
Stoffen, worin faſt alles in Gaſe oder 
Dämpfe aufgelöſt erſcheint und dabei 
allem Anſchein nach elektriſche Kräfte un⸗ 
ermeßlich thätig ſind, ſich auch ſichtbar 
zerteilen, weiter auflöſen und damit in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt als Kometen 
für uns verſchwinden können. Iſt dies 
nun auch nicht als Regel zu betrachten, 
ſondern vielleicht nur eine Ausnahme, ſo 
genügt doch die vorgekommene Thatſache, 
wie wir fie beſonders am Bielafchen Ko⸗ 
meten geſehen haben, um die Vorſtellung 
des ewigen und unwandelbaren Beſtehens 
von dieſen Himmelskörpern auszuſchließen 
und auch die Wiederholung ſolcher Vor⸗ 
gänge dann für möglich zu halten, wenn 
ein Komet ohne ſonſtige nachweisbare 
Urſache in ſeiner berechneten Bahn nicht 
wiederkehrt. Die ſeit 1864 erfolgreichen 
Unterſuchungen der Spektra der Kometen 
beſtätigten den vorherrſchend gasförmigen 
Zuſtand dieſer Himmelskörper nicht nur, 
indem die Spektra helle Linien zeigten, 
ſondern es ließ ſich in allen Fällen auch 
auf Kohlenwaſſerſtoff als Hauptbeſtandteil 
ſchließen; außerdem ergaben zwei Kometen 
vom Jahre 1882 während ihrer Sonnen⸗ 
nähe noch die unzweifelhafte Entwickelung 
von glühenden Natriumdämpfen. 

Bei der Beſchränkung auf die Kometen 
von kurzer Umlaufszeit und auch nur auf 
diejenigen unter ihnen, welche am ſicher⸗ 
ſten bekannt ſind durch die vorausbe⸗ 


Weder: 


rechnete und wiederholt beobachtete Rück⸗ 
kehr zur Sonne, hat man nun folgende 
Überſicht der in nicht ferner Zukunft wie⸗ 
der zu erwartenden vier Kometen: 1) der 
Enckeſche Komet, ſeit dem Jahre 1819 
bekannt als Komet mit kürzeſter Umlaufs⸗ 
zeit von dreiundeindrittel Jahren, deſſen 
Bahnebene um 14 Grad gegen die Erd⸗ 
bahn geneigt iſt und deſſen Bahnform 
durch die Zahl 0,85 als Excentricität aus⸗ 
gedrückt wird, um damit die Entfernung 
des Mittelpunktes der Kometenbahn vom 
Sonnenort oder Brennpunkt zu bezeich⸗ 
nen, indem man die halbe große Achſe 
dieſer elliptiſchen Bahn als Einheit ſetzt; 
2) der Komet von Faye, im Jahre 1843 
entdeckt, Umlaufszeit ſiebenundeinhalbes 
Jahr, Neigung der Bahnebene 11 Grad 
und Excentricität 0,55; 3) der Brorſen⸗ 
ſche Komet von 1846 mit fünfundeinhalb 
Jahren Umlaufszeit, 30 Grad Neigung 
und 0,79 Excentricität; 4) der von 
D'Arreſt im Jahre 1851 entdeckte Komet, 
deſſen Umlaufszeit ſechsundeinhalbes Jahr, 
Neigung 14 Grad und Excentricität 0,66 
berechnet wurde. Hierzu ſind nun im 
vorigen Jahre gekommen und werden 
alſo die Probe ihrer nächſten Rückkehr 
zur Sonne noch zu beſtehen haben: 
5) der Barnardſche Komet mit fünfund⸗ 
einhalb Jahren Umlaufszeit, 5 Grad Nei⸗ 
gung und 0,59 Excentricität nach Herrn 
Berberichs Rechnung, und endlich 6) der 
Wolfſche Komet, deſſen Umlaufszeit ſechs⸗ 
unddreiviertel Jahre, die Neigung 25 
Grad und die Excentricität 0,56 nach den 
letzten Berechnungen von Herrn Profeſſor 
Krüger aus einer Zwiſchenzeit von acht⸗ 
undvierzig Tagen gefunden wurde, wo⸗ 
durch die von Dr. Zelbr aus achtzehn⸗ 
tägigen Beobachtungen erhaltenen Reſul⸗ 
tate nur eine geringe Verbeſſerung erhielten. 
Alle dieſe Kometen bewegen ſich auch recht— 
läufig wie die Planeten um die Sonne, 
und die Neigungen ihrer Bahnen über⸗ 
ſchreiten nicht den bei den kleinen Pla⸗ 
neten ebenfalls vorkommenden Betrag, 
wie auch die Umlaufszeiten zwiſchen fünf 
und ſechs oder zwiſchen ſieben und acht 
Jahren ſich gleichfalls bei dieſen Planeten 
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finden; nur die Excentricität iſt durchweg 
kleiner bei den Planeten, obwohl auch hier 
ſchon Fälle vorkommen, wo der Unter⸗ 
ſchied in der Form einer Planeten⸗ und 
Kometenbahn nicht mehr ſehr erheblich 
iſt. Dennoch iſt es nicht wahrſcheinlich, 
daß dieſe Kometen urſprüngliche Beſtand⸗ 
teile unſeres Sonnenſyſtems fein und blei- 
ben werden und zwar nicht nur aus dem 
ſchon angeführten Grunde wegen ihrer 
inneren Veränderlichkeit, ſondern auch 
deswegen nicht, weil ſie wahrſcheinlich 
durch die Einwirkungen der Planeten, mit 
denen ſie einſtmals auf ihrem Wege nahe 
zuſammengetroffen ſein können, erſt zu 
ihren jetzigen kurzen Bahnen gelangt ſind 
und dieſelben Urſachen künftig unter etwas 
anderen Verhältniſſen ihnen auch wieder 
ganz veränderte Bahnen zu geben ver⸗ 
mögen. Hierüber machte man ſchon im 
vorigen Jahrhundert die merkwürdigſten 
Erfahrungen mit dem Lexellſchen Kometen 
vom Jahre 1770, welcher vom Juni bis 
zum Oktober beobachtet werden konnte, 
auch ſogar mit bloßen Augen ſichtbar 
wurde. Die Berechnung der Beobachtun⸗ 
gen führte zu dem überraſchenden Reſul⸗ 
tat einer elliptiſchen Bahn von nur fünf⸗ 
undeinhalb Jahren Umlaufszeit, bei 1 ½ 
Grad Neigung und 0,79 Excentricität. 
Man fragte mit Recht, warum denn ein 
ſo heller Komet nicht ſchon früher einmal 
geſehen wurde, wenn er ſo oft zur Sonne 
zurückkehrt? Die weitere Unterſuchung 
Lexells ergab aber, daß der Komet im 
Jahre 1767 dem Jupiter außerordentlich 
nahe geweſen war und deſſen Einwirkung 
eben eine Bildung der kurzen elliptiſchen 
Bahn verurſacht habe. Bei der nächſten 
Wiederkehr im März 1776 erſchien der 
Komet mit der Sonne zugleich über dem 
Horizont und konnte daher nicht geſehen 
werden. Nun ergab ſich aber ferner, daß 
auch im Auguſt 1779, alſo zwölf Jahre 
nach der erſten Störung durch Jupiter, 
eine noch ſtärkere Annäherung des Ko— 
meten an dieſen mächtigſten Planeten er— 
folgte und zwar unter Umſtänden, welche 
die Kometenbahn abermals gänzlich ſo 
veränderten, daß der Komet in eine neue 
18* 
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weitere Bahn hinübergeleitet wurde, von 
wo er nicht mehr für uns ſichtbar ſein 
konnte. In der That iſt der Komet auch 
überhaupt nicht wieder geſehen worden, 
nachdem man ſchon die nächſte Wiederkehr 
im Jahre 1781 und 1782 vergeblich ab⸗ 
gewartet hatte. Ahnliche Umſtände kön⸗ 
nen aber, mit Ausnahme des Enckeſchen 
Kometen, für die ſämtlichen angeführten 
Kometen von kurzer Umlaufszeit eintreten; 
denn da Jupiter ſich in nahe zwölf Jah⸗ 
ren um die Sonne bewegt, ſo werden jene 
Kometen mit etwa ſechs Jahren Umlaufs⸗ 
zeit nach jedem zweiten Umlauf ungefähr 
wieder in dieſelbe Stellung zum Jupiter 
gelangen. Bei nicht ſehr ſtarker Neigung 
der excentriſchen Kometenbahn ergeben 
ſich nun Bahnpunkte für Jupiter und den 
Kometen, die verhältnismäßig ſehr wenig 
voneinander entfernt ſind, und das nahe 
gleichzeitige Eintreffen beider Himmels— 
körper in dieſen Proximitäten kann als⸗ 
dann eine gänzliche Umwandelung der 
Kometenbahn herbeiführen, ohne daß die 
Jupiterbahn durch den an Maſſe unbe⸗ 
deutenden Kometen im geringſten geſtört 
würde. Auch bei dem zuletzt entdeckten 
und noch gegenwärtig beobachteten Wolf— 
ſchen Kometen hat man ſchon ähnliche 
Umſtände für eine naheliegende Ver— 
gangenheit bemerkt. Nach den neuerdings 
veröffentlichten Berechnungen von Pro— 
feſſor Krüger war nämlich dieſer Komet 
im Mai 1875 dem Jupiter bis auf weniger 
als ein Zehntel der Entfernung der Erde 
von der Sonne nahe gekommen, und da 
die Proximitäten beider Bahnen ſich noch 
in viel geringerem Abſtande zeigten, ſo 
würde eine kleine Verſchiebung der Epoche 
des Kometen um etwa zwanzig Tage 
rückwärts, die kleinſte Entfernung ſogar 
auf den fünften Teil der obigen herab— 
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bringen. Es geht alſo hieraus hervor, 
daß die Störung des Kometen durch 
Jupiter damals ſehr bedeutend geweſen 
ſein muß und der Komet früher eine 
weſentlich andere Bahn beſchrieben haben 
wird, wodurch es ſich denn auch erklären 
ließe, daß ein nun vorausſichtlich oft er⸗ 
ſcheinender Komet nicht ſchon in früherer 
Zeit einmal entdeckt wurde. Zwar kön⸗ 
nen ungünſtige Lagen für die Sichtbarkeit 
bei der Wiederkehr eingetreten ſein, wie 
es für die Jahre 1871 und 1878 ſchon 
nachgewieſen iſt, aber die Erſcheinung im 
Jahre 1864 wäre günſtig geweſen, wenn 
der Komet damals ſchon die gegenwär⸗ 
tige Bahn beſchrieben hätte. Ebenſo er- 
giebt ſich die nächſte Wiederkehr des 
Wolſſchen Kometen im Auguſt 1891 als 
eine günſtige. Der ſchwächere, nun ent: 
ſchwundene Barnardſche Komet aber würde 
nach ſeiner kürzeren Umlaufszeit von fünf⸗ 
undeinhalb Jahren ſchon in den erſten 
Monaten des Jahres 1890 wieder zu 
erwarten ſein, ſoweit es ſich vorläufig 
überſehen läßt; doch werden bis dahin ges 
nauere Berechnungen für beide Kometen 
vorhanden ſein, auch mit Rückſicht auf die 
etwaigen Störungen durch die Planeten 
während des ganzen Umlaufes. 

Über die Bahn des Wolfſchen Kometen 
vor ſeiner verhängnisvollen Jupiternähe 
im Jahre 1875 iſt ſchon eine vorläufige 
Berechnung von Herrn R. Lehmann⸗ 
Filhes in den „Aſtronom. Nachrichten“ 
veröffentlicht worden, wonach der Komet 
damals eine Bahn von zehn Jahren Um⸗ 
laufszeit beſchrieb, und zwar in ſolcher 
Entfernung von der Sonne — wenigſtens 
dreiundeindrittel Erdentfernungen —, daß 
dieſer teleſkopiſche Komet uns damals 
nie ſichtbar werden, mithin auch nicht ent⸗ 
deckt werden konnte. 
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eſondere Berückſichtigung verdient 
5 ein neues Werk Max Müllers, 
des glänzenden Vertreters deut⸗ 
ſcher Wiſſenſchaft in England: 
| Indien in feiner weltgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung. Vorleſungen gehalten an der 
Univerſität Cambridge. Vom Verfaſſer autori⸗ 
ſierte Überjegung von C. Cappeller. (Leipzig, 
W. Engelmann.) — Der gründlichſte Kenner des 
Sanskritvolkes und ſeiner Litteratur führt hier 
in den leichten und gefälligen Vortragsformen, 
die ſeine Schriften bei all ihrer hohen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedeutung doch ſtets auch zu einer 
feſſelnden Lektüre für weitere Kreiſe machen, 
uns in die Kenntnis des alten Indien ein 
unter ſteter Berückſichtigung deſſen, was dar⸗ 
aus für Verſtändnis und Löſung weſentlicher 
Fragen unſeres modernen geiſtigen Lebens zu 
lernen iſt. Über die Schöpfungen der indiſchen 
„Renaiſſancepoeſie“, über Nala, Sakuntala 
und anderes, was uns ſonſt als typiſch für 
das Weſen der Sanskritlitteratur gilt, hinaus 
weift Müller uns auf Veda und Vedänta hin. 
Ihr Studium wirft Licht auf die älteſten 
materiellen und geiſtigen Zuſtände des Hindu⸗ 
volkes und damit auf die indogermaniſche Ur⸗ 
zeit überhaupt; zugleich klärt es auf über die 
dem Buddhismus zu Grunde liegende philo⸗ 
ſophiſche Weltanſchauung, die in demſelben 
Grade ungerecht angegriffen wie unverſtändig 
überpriejen zu werden pflegt. Schon aus die⸗ 
ſen knappen Andeutungen erhellt die Bedeu⸗ 
tung des vorliegenden Werkes; es mag jedoch 
ausdrücklich hinzugefügt werden, daß damit 
ſein Inhalt auch nicht andeutungsweiſe er⸗ 
ſchöpft iſt: das Recht der Sanskritphilologie 
auf die Teilnahme der Gebildeten wird über⸗ 
zeugend nachgewieſen, der Charakter des Hindu⸗ 
volkes gegen engliſche Vorurteile glänzend ver⸗ 
teidigt, in den ſtreng wiſſenſchaftlichen Anhängen 
unter anderem die indiſche Renaiſſancelitteratur 
eingehend behandelt — kurzum, keine Rich⸗ 
tung der indiſchen Studien bleibt ohne Förde⸗ 
rung und ohne Ertrag für die Leſerkreiſe, 
denen das Buch beſtimmt iſt. 


Unter dem vollklingenden Titel Pſychologie 
der franzöfifhen Litleralur, der freilich im Text 
(S. 66) eine gerechte Einſchränkung erfährt, bie⸗ 
tet Eduard Engel eine Reihe fein ausgeführ⸗ 
ter Porträts aus der franzöſiſchen Schriftſteller⸗ 
welt von Rabelais bis Zola. Voraufgeſchickt ſind 
drei Aufſätze allgemein orientierenden Charak⸗ 
ters, in denen der Verfaſſer ſeine Anſichten über 
Weſen und Entwickelungsgang der franzöſiſchen 
Litteratur mehr in Andeutungen als in aus⸗ 
führlicher Darlegung ausſpricht. Wollte er ſeine 
Theorie: die franzöſiſche Litteratur in ihren 
mannigfachen Wandlungen ſei ein Spiegelbild 
des Kampfes zwiſchen keltiſchem und römiſchem 
Geiſte, ſicher fundieren, ſo mußte er notwendig 
von da ausgehen, wo dieſe Gegenſätze am rein⸗ 
ſten vereinigt ſind: von den zahlreichen gallo⸗ 
römiſchen Schriftſtellern. Als ſolche erwähnt 
er überhaupt nur zwei obenhin, darunter 
einen, deſſen Herkommen noch zweifelhafter iſt 
als ſeine ſehr zweifelhafte Perſönlichkeit — 
Petronius Arbiter. Auch die mittelalterliche 
Periode kommt zu kurz und erfährt ſchiefe 
Urteile. Dagegen iſt der Verfaſſer in den 
Charakteriſtiken der ſpäteren Schriftſteller auf 
ſeinem eigenſten Gebiete. Hier ſteht neben 
manchem Glänzenden, neben manchem Umge⸗ 
münzten auch viel Tüchtiges und Eigenes. 
Dazu kommt, daß Engels geiſtreiche, leichte 
und doch pointierte Art der Darſtellung dem 
Stoff ungemein homogen iſt, und ſo gelingt 
es ihm nicht ſelten, wie z. B. bei Lafontaine, 
die geiſtigen Perſönlichkeiten faſt plaſtiſch her⸗ 
auszubilden. Das ſehr leſenswerte Buch iſt 
ein Band der von K. Prochaska in Wien und 
Teſchen unternommenen Salonbibliothek und 
macht auch in ſeinem Außeren dieſer Zuge⸗ 
hörigkeit alle Ehre. 

Zwei biographiſche Arbeiten von allgemeinem 
Intereſſe liegen vor in den Schriften von 
Konrad Alberti über Guſtav Treytag (Leip⸗ 
zig, E. Schlömp) und von Adolf Stern über 
Hermann Heitner (Leipzig, F. A. Brockhaus). 
Erſtere iſt beſtimmt, eine Reihe von „biogra⸗ 
phiſch⸗litterariſchen Charakterbildern der Gegen⸗ 
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wart“ zu eröffnen, und wird für dieſe als farbiger, mitunter etwas allzu phantaſievoller 


Probe der Behandlung angeſehen werden dür⸗ 
fen. Der Ton iſt der der warmen perſön⸗ 
lichen Teilnahme an den Geſchicken und 
Schöpfungen des Helden, die letzteren werden 
eingehend beſprochen ohne theoretiſche Vorein⸗ 
genommenheit und kritiſches Raffinement, aber 


mit der ſelbſtändigen Haltung und dem unbe⸗ 


fangenen Urteil eines Mannes von Geſchmack 
und Bildung. Viel Sonderbares, auch Un⸗ 
gereimtes enthalten dagegen die allgemeinen 
Raiſonnements. In Summa — kein Probe⸗ 
ſtück wiſſenſchaftlicher Litterargeſchichtſchreibung, 
aber immerhin eine dankenswerte Gabe für 
die zahlreichen Verehrer des Dichters. — Ein 
weſentlich anderes Geſicht zeigt Sterns biogra⸗ 
phiſches Denkmal für H. Hettner: urſprünglich 
als Briefſammlung mit knappem überleitendem 
Text geplant, wurde es, da die Briefe ſich nicht 
in dem erwarteten Umfange zur Publikation 
eigneten, zu einer ſelbſtändigen Arbeit, die 
ihren Wert nicht bloß von dem Dargeſtellten, 
ſondern auch von dem Darſtellenden empfängt. 
In der That, niemand war berufener, das 
reiche Leben und Schaffen Hettners mitfühlend 
und nachempfindend zu ſchildern als ſein lang⸗ 


und panegyriſcher Darſtellung. 

Einer unſerer namhafteſten Schriftſteller und 
fruchtbarſten Publieiſten, Felix Dahn, fährt 
fort, ſeine kleineren Schriften aus älterer und 
neuerer Zeit nach den Stoffen geordnet unter 
dem Titel Bauſteine zu ſammeln (Berlin, 
Otto Janke). Es liegen uns der fünften Reihe 
erſte und zweite Schicht vor, völker⸗, ſtaats⸗ 
und privatrechtliche Studien. Soweit wir das 


Gebotene zu beurteilen vermögen, dürfte eine 


ſtrengere Sichtung, die nur Aufſätze von wirk⸗ 
lich bleibendem Wert zum zweiten Abdruck ge⸗ 
langen ließe, im Intereſſe von Verfaſſer, Ver⸗ 
leger und Publikum liegen. 

Mit Freuden begrüßen wir eine ähnliche 
Sammlung: Beiträge zur Seſchichte und Völker: 
kunde von Franz v. Löher (Frankfurt a. M., 
Litterariſche Anſtalt), eine Ausleſe aus vierzig⸗ 
jähriger ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit, die, von 
einem Mittelpunkte, der Beſchäftigung mit 
„Natur und Schickſal“ der deutſchen Nation, 
ausgehend, alles, auch das Fremdeſte, zu die⸗ 
ſem Mittelpunkt in Beziehung zu ſetzen wußte. 


Das Ganze iſt auf vier Bände berechnet. Der 


jähriger Freund, ſelbſt einer unſerer erſten 


Litterarhiſtoriker und dazu ein feinſinniger 
Stiliſt wie wenige. 
Kapitel über Hettners Litteraturgeſchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts ein wirkliches Meifter- 
ſtück kritiſcher Würdigung geworden. So viel 
irgend möglich behält übrigens Hettner ſelbſt 
in Briefen und Tagebuchblättern das Wort, 
wie denn überhaupt das perſönliche Zurück⸗ 
treten des Biographen, das ſich jo jelten in Ge⸗ 
denkblättern von Freundeshand findet, außer— 
ordentlich wohlthuend berührt. 

Zwei neue Bücher des unermüdlichen Oskar 
Schwebel werden namentlich Freunden der 
preußiſchen Geſchichte in engerem Sinne will 
kommen ſein: Renaiſſance und Rokoko. Ab⸗ 


handlungen zur Kulturgeſchichte der deutſchen 


Reichshauptſtadt (Minden, J. C. C. Bruns' 


Verlag) und die Herren und Grafen von | 


Schwerin. Blätter aus der preußiſchen Ge— 
ſchichte. (Berlin, Otto Janke.) Die litterar— 
und ſittengeſchichtlich vielfach intereſſanten Auf⸗ 
ſätze des erſten Buches, die teilweiſe auf bis— 
lang unbenutzten Materialien beruhen, ſind 
friſch und unterhaltend geſchrieben; freilich tre— 
ten, wie in den meiſten kulturhiſtoriſchen Ar— 
beiten dieſer Art, auch hier die Fehler des 
ſchnellfertigen Schließens vom Einzelnen aufs 
Allgemeine, der Verwechſelung des Kurioſen 
mit dem Charakteriſtiſchen, des Hineintragens 
moderner Anſchauungen in vergangene Jahr— 
hunderte merklich hervor. Das zweite Buch, 
auf der urkundlichen Geſchichte des Hauſes 
Schwerin baſiert, bietet eine Reihe von Lebens- 
bildern namhafter Vertreter desſelben in ſehr 


So iſt beiſpielsweiſe das 


vorliegende erſte Band, eingeleitet durch einen 
ebenſo gedankenreichen wie formell glänzenden 
Vortrag über „Deutſchlands Weltſtellung“, ent⸗ 
hält außerdem zwanzig Aufjäße zumeiſt über 
deutſche, italieniſche, türkiſche und amerikaniſche 


Zuſtände und Ausſichten — Reiſefrüchte und 


Geſchichtsſtudien, die ebenſo von der vortreff⸗ 


lichen Einzelbeobachtung des Verfaſſers wie 


von ſeinem weiten Blick Zeugnis ablegen. 
Nur eines kurzen Hinweiſes bedarf die neue 


(elfte) Auflage eines Werkes, das mit Recht 


ſeit Jahren, zumal in der Schüler- und Lehrer⸗ 
welt, eine ungemeine Verbreitung gefunden 


hat: David Müllers Geſchichte des deulſchen 


Volkes (Berlin, F. Vahlen). Prof. F. Junge, 
der ſeit dem Tode des Verfaſſers die Neu⸗ 
bearbeitungen übernommen, hat ſich ſtets und 
auch in dieſer Auflage mit Erfolg bemüht. 
das Werk auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis unſerer Tage zu halten, ohne den 
friſchen urſprünglichen Ton eine Einbuße er- 
leiden zu laſſen. W. Br. 
* * 
* 

Wir empfehlen hiermit aufs neue ein Buch, 
welches die Freude an unſerer nationalen 
Geſchichte zu erwecken im hohen Grade ge- 
eignet iſt. Es iſt dies die Peutſche Geſchichte 
von der Urzeit bis zum Ausgang des Mittel» 
alters in den Erzählungen deutſcher Geſchicht⸗ 
ſchreiber von Georg Erler (Leipzig, Alphons 
Dürr). Wir haben früher ſchon der beiden 
erſten Bände gedacht. Der eben erſchienene 
dritte Band behandelt das deutſche Reich und 
das deutſche Volk in den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters. Das Verſahren, deſſen ſich 
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einſt Freytag in ſeinen berühmten „Bildern aus 
der deutſchen Vergangenheit“ mit ſo außer⸗ 
ordentlichem Erfolge bediente, wird hier in 
erweitertem Umfange angewandt. Der Leſer 
findet zuerſt jedesmal eine geſchichtliche Ein⸗ 
leitung, alsdann die Übertragung einer Partie 
aus einer Quelle. So beginnt gleich dieſer 
Band mit Bildern aus den deutſchen Klöſtern: 
jener bekannte Abſchnitt der Kloſterchronik von 
St. Gallen wird übertragen, der die gelehrte 
Thätigkeit im Kloſter ſo anſchaulich ſchildert. 
Andere Berichte ſchließen ſich an. Ein Kapitel 
aus deutſchen Burgen giebt zuerſt die Unter⸗ 
weiſung eines bayeriſchen oder fränkiſchen Rit⸗ 
ters durch ſeinen Vater; aus einem vortreff⸗ 
lichen Gedicht jener Zeit alsdann eine Erzäh⸗ 
lung des Ulrich von Lichtenſtein. Ein weiteres 
Kapitel erzählt aus den deutſchen Dörfern. 
Wir beſitzen in den Liedern Neidharts von 
Reuenthal eine unſchätzbare Quelle für die Er⸗ 
kenntnis des damaligen bäuerlichen Lebens in 
Bayern und Literreich. Sie wird zunächſt be⸗ 
nutzt. Dann folgt die erſte wahrhaſte deutſche 
Dorfgeſchichte: die Erzählung der Schickſale des 
Meierſohnes Helmbrecht. Und ſo folgt Bericht 
auf Bericht. Und ſie verbinden ſich zu dem 
anſchaulichſten Ganzen. 

Ein anderes Werk ſchreitet voran, trotz des 
Todes des erſten trefflichen Verfaſſers: Ency⸗ 
klopädie der neueren Geſchichte. Von Wil⸗ 
helm Herbſt. Vierter Halbband. (Gotha, 
F. A. Perthes.) — Das Werk iſt zunächſt als 
Nachſchlagebuch vortrefflich angelegt. Die Aus⸗ 
kunft iſt unbedingt zuverläſſig. Obwohl die 
einzelnen Verfaſſer ſich nicht nennen — was 
immerhin einen großen Vorzug auch für die 
Verbreitung des Werkes hätte —, ſo iſt doch 
augenſcheinlich, daß es mit den Quellen, der 
vorhandenen unterſuchenden Litteratur und 
dem Detail der Sachen vertraute Gelehrte ſind. 
Aber man wird auch im Zuſammenhang ſo 
gut geſchriebene Artikel, als in dieſem Bande 
z. B. der über Hertzberg, über Joſeph II., 
über Karl v. find, mit Vergnügen leſen. 

Einem praktiſchen Bedürfnis genügt durch⸗ 
weg: Seſetzeskunde. Von L. Mittenzwey. 
Leipzig, Hahn.) Das Buch wird ſich nützlich 
erweiſen für Laien, die ſich belehren wollen. 
Ob es außerdem zweckmäßig iſt, wie der Ver⸗ 
ſaſſer wünſcht, dieſe Geſetzeskunde auch in 
Fortbildungsſchulen und Gymnaſien vorzu⸗ 
tragen, das möchten wir durchaus in Frage 
ſtellen. Die Überſicht iſt klar und knapp, auf 
einer mäßigen Anzahl von Bogen iſt ein un⸗ 
geheurer Stoff bewältigt, welcher ſich über das 
geſamte öffentliche und private Recht wie über 
die Verwaltung innerhalb des Deutſchen Rei⸗ 
ches erſtreckt. 

Einem anderen Bedürfnis kommt in treff⸗ 
licher Weiſe entgegen: Aolonien, Rolonial- 
politik und Auswanderung. Von Wilhelm 


Roſcher und Robert Jannaſch. Dritte 
Auflage. (Leipzig, C. F. Winterſche Verlags⸗ 
holg.) — Es find nun bald vierzig Jahre, 
daß Wilhelm Roſcher ſeine Unterſuchungen 
über die Natur von Kolonien veröffentlichte. 
Nunmehr zu einer dritten Auflage aufgefor⸗ 
dert, hat er ſein Werk gemeinſam mit Robert 
Jannaſch durch einen Abſchnitt erweitert, der 
die deutſche Kolonialpolitik und die ihr geſtell⸗ 
ten Aufgaben behandelt. Unter den Reſul⸗ 
taten heben wir die folgenden hervor: Die 
Handelskoloniſation iſt nächſt der Ackerbau⸗ 
koloniſation das wichtigſte Mittel zur Verbrei⸗ 
tung des kulturellen Einfluſſes eines Volkes. 
Sie ſichert demſelben in hervorragendem Maße 
die Teilnahme an den Verbindungen und 
Vorteilen der Weltwirtſchaft. Die Organiſa⸗ 
tion und Nutzbarmachung von Handelskolonien 
durch Handelsniederlaſſungen, Comptoirs, Plan⸗ 
tagen, Bergwerke u. ſ. w. ſichert der Induſtrie 
des Mutterlandes billige Rohſtoffe, welche, zu⸗ 
gleich als Rimeſſe für die Exporte desſelben die⸗ 
nend, die induſtrielle Entwickelung des Mutter⸗ 
landes in hohem Grade fördern, wie ſie denn 
auch einen weſentlichen Stützpunkt der indu⸗ 
ſtriellen Übermacht Englands bilden. Die 
Konzentration der kolonialen beziehungsweiſe 
überſeeiſchen Rohſtoffe auf den Märkten des 
Mutterlandes iſt das hauptſächlichſte Mittel 
zur Beförderung eines regelmäßigen und bil⸗ 
ligen überſeeiſchen Verkehrs, durch welchen die 
maritime Macht und Herrſchaft eines Landes 
in hervorragendem Maße bedingt wird. 

Es wird vielen erwünſcht ſein, in Hert⸗ 
ling: Aufſätze und Reden ſocialpolitiſchen In⸗ 
halts (Freiburg, Herderſche Verlagshoͤlg.) eine 
Zuſammenſtellung der ſocialpolitiſchen Auße⸗ 
rungen dieſes Mannes zu haben, der die kirch⸗ 
lich ſtrenge Philoſophie in München auf dem 
Katheder vertritt und die katholiſche Social⸗ 
politik im parlamentariſchen Leben in Berlin. 
Reine, klare und ſchöne Form ſteht ihm zur 
Verfügung. Der Gelehrſamkeit bedarf es ja 
zu der Behandlung der hier erörterten Pro⸗ 
bleme nicht. Und die Richtung, in welcher 
das Centrum, haarſcharf zwiſchen Staatsſocia⸗ 
lismus und Mancheſtertum feinen Kurs hal⸗ 
tend, dieſe Probleme behandelt, könnte durch 
die geiſtige Arbeit keines einzelnen Mannes 
abgeändert werden. 

* * 
* 

Don Ocean ju Ocean. Eine Schilderung des 
Weltmeeres und ſeines Lebens. Von Amand 
v. Schweiger⸗Lerchenfeld. Mit 12 Farben⸗ 
druckbildern, 215 Holzſchnitt-Original-Illuſtra⸗ 
tionen, 16 kolorierten Karten und 23 Plänen 
im Text. (Wien, A. Hartlebens Verlag.) — 
Dieſes groß geplante, mit Fleiß und Umſicht 
ausgeführte Werk liegt nun vollſtändig vor 
und verdient in der That ſowohl der Viel⸗ 
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ſeitigkeit des Textes wie der Mannigfaltigkeit 
und Trefflichkeit der Abbildungen wegen volle 
Anerkennung. 
kennt den Ocean nach vielen Richtungen hin, 
und er hat in dem vorliegenden Werke alles 
in den Bereich ſeiner Betrachtungen gezogen, 
was irgend mittelbar oder unmittelbar mit 
dem Weltmeer in Verbindung ſteht. Alle 
phyſikaliſchen und naturwiſſenſchaftlichen Ver— 
hältniſſe, das Fiſcher- und Schifferleben, die 
Geſtadeländer aller Kontinente, die oceaniſchen 
Inſeln mit ihren vulkaniſchen Erſcheinungen 
und ſchließlich auch alle mit dem Ocean in 
Verbindung ſtehenden kulturgeſchichtlichen Er— 
ſcheinungen, das Verhältnis der Kunſt, nament- 
lich der Dichtkunſt, zum Meere, die zahlreichen 
Anregungen, welche die Malerei aus entlege— 
nen Küſten und fernen Inſeln empfangen hat, 
alles dies wird in lichtvoller und leicht ver— 
ſtändlicher Darſtellung vorgeführt. Daß dabei 
auch der uralten religiöſen Sagen von der 
Schöpfung und gewaltigen Überflutungen ge— 
dacht wird, iſt ſelbſtverſtändlich, ebenſo wird 
ein getreues Bild von der Entwickelung der 
Schiffahrt bei den Nationen des Erdballs vor 
den Augen des Leſers entrollt. Die ſplendide 
Ausſtattung verdient beſonders hervorgehoben 


zu werden. 
* * 


* 


Herr v. Schweiger-Lerchenfeld 


Antike Charakterköpſe, gezeichnet von Ru⸗ 


bens. (München, G. Hirths Kunſtverlag.) 
— Als fertiger Künſtler kam Rubens nach 
Italien; dennoch glaubte er es ſeiner Kunſt 
ſchuldig zu ſein, bei den alten Klaſſikern in 
die Lehre zu gehen. Wie er Gemälde von 
Tizian, Correggio und anderen fleißig kopierte, 


ſo wandte er auch der antiken Plaſtik ſeinen 
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aufmerkſamen, prüfenden Blick zu und zeich— 
nete viel nach antiken Skulpturen. Beſonders 
ſcheinen ihn die Porträtbüſten alter griechiſcher 
Weltweiſen und Dichter wie mehrerer berühm- 
ter Römer angeſprochen zu haben, weil es ihn 
intereſſierte, den Ausdruck ihres Geſichtes mit 
den Überlieferungen, die uns die Geſchichte 
über ſie bewahrte, zuſammenzuſtellen. Er 
brachte eine Anzahl ſolcher Zeichnungen nach 
Hauſe, und zwölf davon wurden dann von 
den trefflichen Kupferſtechern L. Vorſterman, 
P. Pontius, H. Withouc (nicht Withous, wie 
der Titel angiebt) und S. a Bolswert auf die 
Kupferplatte gebracht. Wir haben es hier 
keineswegs mit ſklaviſchen Nachzeichnungen nach 
der Antike zu thun; dazu war der fruchtbare 
ſchöpferiſche Geiſt eines Rubens nicht fähig. 
Als er Mantegnas Bild „Cäſars Triumphzug“ 
kopierte (jetzt in London), adoptierte er gleich— 
ſam nur den Rahmen der Kompoſition, die 
er ganz originell umgeſtaltete. Wenn er eine 
antike Skulptur in das Gebiet der Malerei 
übertragen wollte, verfuhr er noch freier. So 
hat er die bekannte Statue der kauernden 


Venus im Bilde in eine Landichaft verjegt 


und läßt fie Amoretten die Bruſt reichen. 
Auch bei den Charakterköpfen hat er das 
Statuariſche in das Maleriſche umgeſetzt, ſo 
daß man ihn nicht als Kopiſten, ſondern als 
freien Bearbeiter eines gegebenen Gegenſtan— 
des anſehen kann. Es iſt immer intereſſant, 
dieſe antiken Köpfe zu betrachten, wie ſie ſich 
im Auge eines ſo genialen Malerfürſten wider— 
geſpiegelt haben. Die Herſtellung der Blätter 


in Zinkotypie, offenbar nach vorzüglichen Ab- 
drücken hergeſtellt, läßt nichts zu wünſchen 
übrig und erſetzt die zwölf Originale voll— 
kommen. W. 
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III. 


— ofort trat ſie in Aktion. Kaum 
ER hatte ſich die Thür hinter den 
RT Garzolis geſchloſſen — Don 
Kl Garzoli war tief gebeugt —, 
als fie in Fritzens Kammer geſtürzt kam. 
Nicht einmal, daß ſie ſich Zeit genommen, 
ihr Haar zu löſen. 

Das Bett frei ſehen und es in Beſitz 
nehmen, war das Werk eines Augenblicks. 
Fritz ſtand ſprachlos daneben. Er ver— 
mochte bei dem Anblick, der ſich ihm dar— 
bot, nur eines zu denken: Alſo doch! 

Alles, was ihm nun noch zu thun übrig— 
blieb, war, zu fliehen. 

„O, Don Federigo,“ ſchluchzte die 
fette Dame, „wie habt Ihr neulich mein 
Herz gekränkt! Aber ich verzeihe Euch, 


Don Federigo, denn ich bin ein gutes 
Ach, 


Geſchöpf, und Ihr waret behext. 

was mußt ich heut hören! Don Federigo, 

was mußt ich heut hören!“ 
„Meinetwegen, daß Don Sebaſtiano 


Aber ſie lag zu bequem. 
„O Dio! Dio! Dio!“ 
„Wollt Ihr wohl ſtill ſein!“ 

Aber das wollte ſie durchaus nicht. 

„Sie ſtechen ihn tot, um dieſer Kreatur 
willen ſtechen ſie ihn tot!“ 

„Don Sebaſtiano um Euretwillen? 
Das begreife ich ſehr gut. Habt Ihr ver— 
ſtanden? Sehr gut verſteh ich das.“ 

Aber ſie wollte durchaus nicht ver— 
ſtehen. 

„Auch ihn hat ſie behext, und nun wird 
er ihrethalben tot geſtochen, mauſetot!“ 

Aber da ward ſie geſchüttelt und ge— 
rüttelt wie noch niemals in ihrem Leben. 

„Jetzt laßt die Verrücktheiten und ſagt 
mir augenblicklich — verſteht Ihr mich: 
augenblicklich! — wen ſie tot ſtechen wol— 
len. Aber zuerſt auf von meinem Bette! 
Fort! Wollt Ihr!“ 

Aber ſie war zu ſehr gerüttelt und ge— 
ſchüttelt worden; ſie konnte nicht. Kaum, 


Papſt geworden iſt, nur ſchert Euch augen- daß ſie zu ächzen vermochte: 


blicklich von meinem Bett herunter.“ 


„Wen ſie tot ſchlagen wollen? Euren 
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Freund, Signore, Euren unverſchämten, 
liederlichen, ketzeriſchen Freund, Signore. 
Und es geſchieht ihm recht!“ 

„Ihr ſeid wirklich toll geworden! — 
Wo iſt Don Sebaſtiano?“ 

Aber als Fritz zur Kammer hinaus⸗ 
wollte, äußerte Donna Carminella die 
Abſicht, ſich allmählich zu erheben. Sie 
richtete ſich matt auf und flüſterte: 

„In der Meſſe.“ 

Als Fritz blieb, wuchſen ihre Kräfte 
rieſenſchnell bis zu Außerungen ihrer mo⸗ 
raliſchen Entrüſtung: 

„Pfui, Signore, einen ſolchen Freund! 
Pfui, Signore, einen ſolchen Freund zu 

haben! Schmach und Schande, Signore! 
Iſt ein Ketzer und ein Pruſſiano und 
verſpricht einem ehrlichen Mädchen die 


Heirat.» Schmuck ſchenkt er ihr, goldenen 


Schmuck! Einen Schmuck, der mehr wiegt 
als hundert Ringe — mehr als hundert 
Ringe hat er ihr an die Hand geſteckt, 
einem braven, achtbaren, anſtändigen 
Mädchen, Signore, einem Mädchen, das 
ich, Donna Pia Maria Graziella Car⸗ 
minella Loquenzi aus Torre Anunziata, 
beinah über die Taufe gehoben, Signore. 
Aber dem armen Mädchen ſoll ihr Recht 


geſchehen; aber ich werde mich des guten 


Geſchöpfes annehmen; aber ich will der 
elternloſen Kreatur Vater und Mutter 
ſein; aber —“ 

Aber Fritz öffnete die Thür, ſo weit ſie 
ſich öffnen ließ, ergriff feinen Stock (Zie- 
genhainer), ſchwang ihn, näherte ſich lang— 
ſam dem Bette — 

Aber dieſes war plötzlich leer geworden. 

Als er nach ungefähr einer Stunde an 
dem Zimmer des Kanonikus vorüberging, 
hörte er drinnen Stimmen, Töne, Laute 
ſo fürchterlicher Natur, daß er erſchrocken 
ſtehen blieb und an Mord und Totſchlag 
dachte. Er wollte gerade hineinſtürzen, 
als er Donna Carminellas Organ erkannte. 
Die Dame kreiſchte: 

„Als ob ich nicht wüßte, wer ihre 
Mutter iſt; als ob ſie ihrer Mutter nicht 
ähnlich ſähe — auch ihrem Vater! O 
Dio! Dio! Dio!“ 

Darauf Bitten, Betteln, Beſchwören, 
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alles im Flüſterton. Doch die Donna 
zeterte womöglich noch lauter: 

„Und die wird nun eine Signora!“ 

„Carminella! Carminella mia!“ 

Aber Carminella verfiel in hyſteriſche 
Krämpfe. Fritz rettete ſich. 

Das Reſultat von Donna Carminellas 
Krämpfen war, daß Don Sebaſtiano 
Spagnuolo beſchloß, aus Gründen der 
Moral gegen den unſittlichen Fremden in 
Paolo einzuſchreiten und ihn entweder zur 
Heirat mit Maja oder zu einem anſehn⸗ 
lichen Bußgeld zu nötigen. Und zwar 
ſollte ohne Verzug gehandelt werden. 

Gleichfalls ohne Verzug mußte ſein 
Freund aus dem Pfarrhauſe von San 
Felice entfernt werden, denn dieſer war 
nicht nur ein Ketzer und Bismarckianer, 
ſondern überdies ein äußerſt gefährlicher 
Menſch, der ehrbare Frauen anfiel und 
ſie zur Flucht zwang aus ihren eigenen 
Betten heraus. 

Don Sebaſtiano verſammelte zur Be⸗ 
ſprechung beider Fälle ſeinen Rath. 

Dadurch, daß Wilibald damals ſeinen 
Genoſſen nicht mehr in Paolo gefunden, 
ſich dem rettenden Freunde nicht an die 
Bruſt ſtürzen konnte, war er zum Bleiben 
veranlaßt worden; denn nun wollte er 
„ſtolz“ ſein. Außerdem hatte er ſich in 
ſeinem ganzen Leben noch nicht in einer 
Situation von „ſolcher Tragik“ befunden. 
Es war die Situation eines vierten Aktes. 
Man überlege: 

Am homeriſchen Circekap, unter den 
Rpſen Lukulls, im Hüttchen am Meeres⸗ 
ſtrand, der Gaſt von Ehegatten, die er 
einer neuen Auflage von Philemon und 
Baucis in verjüngter Geſtalt vergleichen 
durfte, lebte er einſam, kummervoll, 
ſchmerzzerriſſen, die wehrloſe Beute ſeines 
Grams, das Opfer eines tragiſchen Kon⸗ 
fliktes. Um eines „Weibes“ willen hatte 
er ſeinen „beſten Freund“ verloren — 
den Freund, aber auch ſie! Denn dabei 
blieb es unwiderruflich, unerbittlich: er 
entſagte ihr. 

Doch er vermochte ſich nicht loszureißen 
von den Stätten, wo er geliebt, wo er 
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Voß: Die neue Ciree. 


gelebt hatte. Dieſes Hinſterben mit der 
Todeswunde im Herzen war auch ſo ſchön, 
ſo intereſſant, eines Poeten ſo würdig. 
In ihrer Nähe auszuatmen, den brechen⸗ 
den Blick gerichtet auf dieſe Küſte, dieſes 
Meer, dieſen Himmel, den auch ſie ſah. 
Es war zwar nicht durchaus neu, doch 
immerhin, wenn man das klaſſiſche Lokal 
beachtete, auch in der Wiederholung über⸗ 
aus reizvoll. Welcher Poet von Gottes 
Gnaden hätte an ſeinem Genius das Ver⸗ 
brechen begehen können, eine derartig gün⸗ 
ſtige Gelegenheit zur Unſterblichkeit nicht 
zu benutzen?! 

Er mußte alſo bleiben, mußte bleiben 
und — dichten; gehen durfte er erſt mit 
dem druckreifen Manuſkript in der Taſche 
und dem großen Bewußtſein im Herzen, 
daß er dem Circekap einen zweiten un⸗ 
verwelklichen Ruhmeskranz gewunden. 
Gehen — wohin? Wo kein Vergeſſen 
möglich war. 

So hatte er denn zu ſingen begonnen 
und dabei die Feder tief in ſein Herzblut 
getaucht. Seinem Gelöbnis getreu, war 
er, jeitdem er von neuem mit überwälti⸗ 
gender Stärke empfunden, daß auch ihm 
vergönnt ſei, zu ſagen, was er leide, mit 
keinem Fuß wieder auf dem Berge ge⸗ 
weſen. 

Sehr beglückte ihn ſein ſtiller Bund 
mit dem Jüngling, deſſen Gattin ſie ohne 
Zweifel einmal werden würde — einmal! 
Er zog ihn liebend zu ſich heran, plötz⸗ 
lich eine wilde, aber ſchöne Seele in ihm 
entdeckend, die er für ſie zu beſänftigen, 
zu läutern, zu formen verſuchte, ihr Geiſt 
einhauchend von ſeinem Geiſt. Oft, wenn 
der Liebenswürdige neben ihm ruhte, 
andachtsvoll auf ſeine Worte lauſchend, 
wurde ihm das Auge feucht, und er mußte 
ſich Gewalt anthun, ihn nicht an ſeine 
Bruſt zu drücken, ihm zurufend: Nimm 
ſie hin! Seid glücklich! Segnet mich! 

Unterdeſſen entfloß ſeinem blutenden 
Herzen Geſang auf Geſang. Ha! dachte 
er oft, wenn er jetzt hier wäre, wenn er 
mich jetzt hören würde — jetzt müßte er 
an mich glauben. Jene „Geſänge an die 
Geliebte“ gehörten bereits einer „längſt 
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überwundenen Periode“ an. Dagegen 
ſtand er in ſeiner „Neuen Circe“, dieſem 
Lied aller Lieder in der Vollkraft ſeines 
Schaffens, auf der Höhe ſeiner Entwicke⸗ 
lung — am Beginn ſeiner Unſterblichkeit. 
Daß dieſer Weg eines Poeten von Gottes 
Gnaden ein Paſſionsgang ſei, daß den 
Lorbeerkranz des Dichters Dornen durch⸗ 
rankten, war eine banale Phraſe — Wili⸗ 
bald ſehnte ſich nach einem Martyrium. 

Don und Donna Garzoli waren von 
ihrem Leidenswege zur Madonna von 
San Felice heimgekehrt und begaben ſich, 
von Gemütsbewegung erſchöpft, ſogleich 
in ihre Behauſung. Wilibald lag unter 
der Carruba und fühlte wieder einmal tief 
erſchüttert den litterarhiſtoriſchen Moment: 
er hatte ſeine Dichtung vollendet! 

Die neue Circe und der neue Odyſſeus: 
Maja und Wilibald, hatten, „als die 
dämmernde Eos mit Roſenfingern empor⸗ 
ſtieg“, den Zaubertrunk: den Giftpokal, 
miteinander geleert und waren darauf 
ins Brautbett, in die Meereswogen, ge⸗ 
ſunken. Gerade ging die Sonne auf. 

Auch Wilibald hätte aufſchreien mögen: 
Sie ſind tot! 

Mit von allen obligaten Empfindungen 
des Augenblicks durchwühlter Seele und 
thränenſchwerem Blick ſchaute er auf das 
Meer hinaus, deſſen Abgrund die beiden 
ewig Vereinten ſoeben aufgenommen. Er 
dachte daran, wie in künftigen Zeiten neu⸗ 
vermählte, Italien bereiſende glückliche 
Gatten pilgernd zum Circekap ziehen wür⸗ 
den, ſtatt des Bädeker und Homer in der 
Hand die „Neue Circe“, Dichtung von 
Wilibald Stein in zwölf Geſängen mit 
einem Prolog und Epilog. Fünfzigſte 
Auflage. Illuſtrierte Prachtausgabe in 
Taſchenformat mit einem Bilde und einem 
Fakſimile des Dichters. Druck auf Velin⸗ 
papier. 

Die Neuvermählten kamen an, und die 
Carruba grünte noch immer, und unter 
der Carruba laſen und weinten die Neu⸗ 
vermählten. Dann erhoben ſie ſich, ſtumm 
und bleich, ſchloſſen ſich in die Arme und 
durchwandelten Hand in Hand den Roſen⸗ 
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garten und die epheuumrankten Ruinen 
des Fiſcherhauſes. Sie erſtiegen den Fel⸗ 
ſen, betraten den Zauberhain und die 
Grotte; hier flüſterte er: „Maja!“ hier 
hauchte ſie: „Wilibald Stein!“ 

In der Ilm hat ſich ein unglückliches 
adeliges Fräulein ertränkt mit dem „Wer⸗ 
ther“ auf der Bruſt — warum ſollte ſich 
nicht ein unglückliches bürgerliches Liebes⸗ 
paar — Wilibald war Demokrat — mit 
der „Neuen Circe“ auf dem Herzen vom 
Gipfel des Circekaps herab in das Tyr⸗ 
rheniſche Meer ſtürzen? 

Warum nicht — Der Dichter ſah es 
auch nicht ein. 

In ſolcher Stimmung gewahrt er — 
gegen abend war's — eine kleine Flotte 
bei Paolo landen. Einer der Nachen war 
ganz mit Frauen beladen, darunter eine 
umfangreiche leuchtende Geſtalt, von den 
Weibern umringt wie eine Königin von 
ihrem Gefolge. In einem anderen Boot 
befand ſich ein würdiger Prieſter mit 
Männern ratsherrlichen Anſehens. Ein 
drittes und viertes Fahrzeug war von 
dem „Volk“ beſetzt. 

Don und Donna Garzoli ſtürzten aus 
dem Hauſe. Alle ſtiegen ans Land. Eine 
wilde Debatte entſtand am Ufer. Wili⸗ 
bald ſah ausgeſtreckte Arme ſich leiden⸗ 
ſchaftlich bewegen, hörte wirre Stim⸗ 
men. Doch was war das? Donna Ca⸗ 
jeta deutete nach der Carruba hinüber 
— nach derſelben Carruba, unter der er 
ruhte. 

Und der ganze Schwarm drängte zu 
ihm hin. 

Hatte ſich in San Felice bereits das 
Gerücht verbreitet, daß hier ein Werk 
gedichtet worden, welches dem Circekap 
eine doppelte Unſterblichkeit ſicherte? 

Von dem glühenden Lokalpatriotismus, 
der entzückenden Kindlichkeit dieſer Natur⸗ 
menſchen und ihrer Gentilezza den Frem— 
den gegenüber waren ſo viele rührende 
und poetiſche Züge überliefert, daß eine 
Huldigung des Volkes von San Felice, 
dem fremden Dichter dargebracht, durch— 
aus nicht zu den Unwahrſcheinlichkeiten 
gehörte. Die Gegenwart ſo vieler edler 
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Frauen ſchien den ſchönen Akt ſicher zu 
machen. Wilibald überlief es. 

Sie kamen näher und näher, in ernſter, 
ſchweigender, feierlicher Sammlung. Die 
leuchtende Frauengeſtalt ſchritt ihren Ge⸗ 
noſſinnen voraus, der ehrwürdige Prieſter 
den Männern. Das Volk „drängte“ nach, 
wie es in Dramen bei Volksſcenen Sitte 
iſt. Unter der Menge ſchüchtern verſteckt 
gewahrte Wilibald ſeinen redlichen Wirt, 
ſeine wackere Wirtin. Es freute ihn, 
daß dieſe guten Menſchen Zeugen ſeines 
Triumphes ſein ſollten. 

Daß der Freund hier wäre! 

Ach, und ſie! 

Kein Zweifel: es war eine Deputation. 

Ihre Anrede erwartend, erhob er ſich. 
— Der hochehrwürdige Prieſter führte 
das Wort. Horch, er ſprach. 

„Junger Mann, ſeid Ihr Don Wili⸗ 
baldo?“ \ 

Wilibald rang nach Faſſung. 

„Junger Menſch, bekennt Ihr Euch 
dazu, Don Wilibald zu heißen?“ fragte 
der edle Greis, der für die Empfindun⸗ 
gen eines Poeten, welcher eine Depu⸗ 
tation empfängt, kein Verſtändnis zu 
haben ſchien, dieſen zum zweitenmal in 
ſtrengem Ton. 

Aber was bedeutete das? Erſt jetzt 
ſah Wilibald die düſtere, faſt drohende 
Haltung der Menge, das inquiſitoriſche 
Ausſehen des Geiſtlichen, die entſchloſſe⸗ 
nen Mienen ſeines Gefolges, die funkeln⸗ 
den Augen der Dame in Weiß, die haß⸗ 
ſprühenden Blicke ihres Hofſtaates, die 
höhniſchen Grimaſſen des „Volkes“. 

In Wilibalds Hirn verwirrten ſich 
die Begriffe. Kaum daß er noch zu den⸗ 
ken vermochte: Sie halten mich für einen 
Spion. Ha! Oder iſt es mein antikes 
Heidentum? Vielleicht werfen ſie mich 
ins Meer. Dieſem fanatiſchen Volk iſt 
alles zuzutrauen. Sollte ich hier alſo 
wirklich ſterben müſſen? Welch ein 
Schickſal! 

Er war etwas erblaßt — nur etwas. 

Mit Haltung erwiderte er dem Prieſter: 

„Ich bin der, den Ihr ſucht.“ 

Nur der Held eines fünfaktigen Trauer— 


Voß: Die 


ſpiels in Jamben konnte ſo reden (dritter 
Akt, letzte Scene). 

Seine edle Sprache, ſeine ſtolze Ruhe 
machten ſichtlich Eindruck auf die Meute. 
Der Prieſter — natürlich! Ein Prieſter 
mußte es ſein. O Pfaffe! Pfaffe! — 
ſchien zu ſchwanken, die Dame in Weiß, 
die er ſofort als ſeine Todfeindin erkannte, 
wild auffahren zu wollen. 

Wilibald begann wieder zu hoffen. Er 
würde eine Rede halten, er würde die 
Menge von ſeiner Unſchuld überzeugen, 
dieſelbe hinreißen. Seine Feinde wür⸗ 
den knirſchen, das von einem Prieſter und 
einem Weibe irregeleitete Volk der Cir⸗ 
ceſen ihm dennoch einen Triumphzug be⸗ 
reiten. 

Er beſann ſich in aller Eile auf einige 
circeiſch⸗-volkstümliche Ausdrücke für Bes 
griffe wie: Völkerrecht, Bund der Seelen, 
Sympathie der Nationen! — für Aus⸗ 
rufe wie: Ich bin unſchuldig, Volk! Ich 
bin ein Dichter, der auf der Menſchheit 
Höhen wandelt! Ihr würdet in mir nur 
den Menſchen ans Kreuz ſchlagen können! 

Da vernahm er wiederum die Stimme 
des Prieſters: 

„Wenn Ihr Don Wilibald ſeid, ſo 
kennt Ihr gewiß ein Mädchen — eine 
Jungfrau —“ 

„Maja!“ ſchrie Wilibald auf. Vor 
ſeinen Augen begann es zu flimmern, zu 
dunkeln, kaum, daß er ſich vorzuſtellen 
vermochte: Sie iſt tot! ſie hat ſich das 
Leben genommen: von einer Klippe ins 
Meer herabgeſtürzt — ohne mich! Es 
iſt gekommen, wie ich's gedichtet — aber 
ohne mich! Die Wellen ſpülten ihren 
zerſchellten Leichnam ans Ufer. — Sie 
hat ſich zur Feier ihres Todes mit mei⸗ 
nem Geſchmeide geſchmückt. Ich bin ihr 
Mörder! — Wie ſoll ich nach dieſer 
Stunde das Leben weiter ertragen? Wie 
ſoll ich?! Allein durch meinen Genius. 
— Ich bin der Welt ſchuldig, leben zu 
bleiben. O, ich Unglückſeliger! 

Wilibald taumelte. Zwei der Honora⸗ 
tioren faßten ihn — ſie hatten geglaubt, 
er wolle auskneifen. — Die Weiber um⸗ 
ringten ihn, die Dame in Weiß ſah ihn 
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mit einem fürchterlichen Blicke an. — 
Jetzt erkannte ſie Wilibald: es war ihre 
Mutter! 

Dann wiederum die Stimme des Prie- 
ſters, dumpf, feierlich, fürchterlich: 

„Ihr habt dem Mädchen ein Heirats⸗ 
verſprechen gemacht. Verſucht nicht, zu 
leugnen; der Goldſchmuck bezeugt's.“ 

Wilibald ſtarrte wild um ſich; kaum, 
daß er zu murmeln vermochte: 

„Kuppler! — Ha!“ 

Er wollte ſich losreißen, doch man hielt 
ihn feſt. Die Weiber und die Perſon in 
der Nachtjacke begannen zu ſchreien und 
zu heulen. 

„Ihr geſteht alſo?“ 

„Daß ich von Sinnen ſei?! Laßt mich 
los! Ich durchſchaue euch — ich ver- 
achte euch!“ 

Sie ließen ihn weder los, noch bra⸗ 
chen ſie unter der Gewalt ſeiner Ver⸗ 
achtung zuſammen. 

„Wollt Ihr ſie heiraten, Signore? 
Wollt Ihr oder wollt Ihr nicht?“ 

„Wollt Ihr oder wollt Ihr nicht?“ 
heulte der ganze Chor der Megären dem 
Prieſter nach, heulte das Volk, dieſe Rotte 
Korah. 

Wilibald ſchrie: 

„Ob ich fie heiraten will? Dieſes Ge- 
ſchöpf, das ich als Göttin angebetet habe?! 
— Nein! Nein! Und zum drittenmal 
nein!“ . 

Welch ein Aufſtand! Die Honoratioren 
mußten ihn vor den Weibern ſchützen, 
Don Sebaſtiano Spagnuolo mußte mit 
ſeiner Sonntagsſtimme Ruhe gebieten. 
Aber ſie hörten nicht auf ihn, ſie tobten 
wild durcheinander. Donna Cajeta wollte 
durchaus ihre Nägel an ihrem Gaſt ge⸗ 
brauchen, Don Elynoro ſuchte an ſeinem 
ganzen Leibe nach einem Dolch. 

Endlich gelang es Don Spagnuolo 
und den vereinten moraliſchen Kräften der 
Honoratioren, Ruhe zu ſchaffen. Des 
Kanonikus Antlitz glühte in erhabenem, 
ſittlichem Zorn. 

„Ihr wollt ſie nicht heiraten? Was 
wollt Ihr dann?“ 

„Euch alle ſamt und ſonders für Spitz— 
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buben erklären,“ rief Wilibald außer ſich, 


„für ein völlig entartetes Volk! Einen 


Dichter jo zu behandeln, einen Dichter —“ 

Er fühlte an ihrer Statt die unaus⸗ 
löſchliche Schmach, mit der ſie ſich in die⸗ 
ſer Stunde bedeckten; er ſchämte ſich für 
ſie. Einen Moment dachte er daran — 
aber es war nur ein Moment —, dem 
entarteten Volk aus ſeinem göttlichen Ge⸗ 
dicht vorzuleſen und es mittels dieſes er⸗ 
habenen Epos auf die Höhe menſchlichen 
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und vielen myſtiſchen Zeichen und Gri⸗ 
maſſen, die Warnung und Ermutigung, 
Beſorgnis und Angſt, Vertrauen und 
Stillſchweigen ausdrücken ſollten, ver⸗ 
ſchwand er wieder. Prieſter und Poet 
waren allein. 

Was die beiden an dieſem Abend unter 
dem Johannisbrotbaum von Paolo mit⸗ 
einander beſprachen und verhandelten, hat 
ſpäter das ganze gebildete Deutſchland 
erfahren. Es erſchien davon ſogar eine 


Daſeins zu bringen, außerdem durch das holländiſche Überſetzung, und Wilibalds 


Gedicht konſtatierend, wie rein ſeine Ab⸗ 
ſichten geweſen — in der That rein 
dichteriſche. Selbſt in der improviſierten, 


höchſt mangelhaften Überſetzung hätten 


ſeine Verſe gewaltig wirken müſſen. Aber 
der Moment ging vorüber: er fühlte, 
daß er ſie zu ſehr verachtete, um ſie die 
Stimme eines deutſchen Dichters W 
zu laſſen. 

„Ich gebiete euch zum letztenmal: 
Geht und verlaßt mich!“ 

„Laßt ihn los, meine Freunde,“ er⸗ 
mahnte Don Sebaſtiano Spagnuolo die 
Honoratioren. „Überlaßt ihn mir, Si⸗ 
gnore,“ bat er Donna Carminella und 
ihren Hofſtaat. „Augenblicklich ſchert 
euch fort!“ fuhr er das Volk an. Und zu 
allen ſagte er: „Ich habe mit dieſem 
Herrn, der fremd bei uns iſt und unſere 
Sitten nicht kennt, zu reden.“ Dabei 
blinkte er Wilibald vertraulich zu. 

Es dauerte eine Weile, bis Donna 
Carminella in dieſer öffentlichen Situation 
ihrem geiſtlichen Gebieter weichen wollte. 
Da ſeinerſeits Gewalt nichts gefruchtet 
hätte, mußte Güte angewendet werden. 

Währenddeſſen lehnte Wilibald an dem 
Stamm der Carruba, mit verſchränk⸗ 
ten Armen, ſtolzem Blick, verächtlichem 
Lächeln. Plötzlich tauchte dicht neben ihm, 
halb durch die Zweige verdeckt, das zottige 
Haupt Don Garzolis auf, dieſes moder— 
nen Philemon. Der biedere Schiffer grinſte 
ſeinen Gaſt fauniſch an und flüſterte unter 
lebhafteſtem Gebärdenſpiel, ſcheu nach 
dem Kanonikus hinſchielend, ihm zu: 

„Gebt ihm ja nur die Hälfte!“ 

Nach dieſen geheimnisvollen Worten 
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Verleger reichte wegen „unbefugter Aneig⸗ 
nung fremden geiſtigen Eigentums“ eine 
Klage ein. Der Inhalt des Geſprächs' 
zwiſchen Poet und Prieſter — es ſei hier 
kurz und bündig mit einem Worte geſagt 
— war: Geld, ſchnödes, gemeines Geld! 

Wie Wilibald dabei von „ſchmerzlichem 
Ekel“ ergriffen wurde, wie ihm plötzlich 
die Schuppen von den Augen fielen, ſteht 
a geſchildert in einer feiner famo⸗ 
ſen italieniſchen Dorfgeſchichten zu leſen, 
deren „geſunder deutſcher Realismus“, 
wie ein begeiſterter Recenſent ſich äußerte, 
wahrhaft klaſſiſch und zugleich als die 
einzig richtige Ausdrucksweiſe für jenes, 
ſamt ſeinem Volke ſo ſinnlos verherrlichte 
Italien zu bezeichnen ſei. 

Zum Glück für die Bewahrung ſeiner 
Haltung verfügte der Poet über „Mittel“. 
Er zahlte alſo! Nicht die Hälfte, wie 
jener Schuft ihm zugemutet, ſondern das 
Ganze. Infolgedeſſen erlebte er die ſtolze 
Genugthuung, dem „entarteten“ Volke 
auf das höchſte zu imponieren. Sämt⸗ 
liche Honoratioren verſicherten ihn beim 
Abſchied ihrer unbegrenzten Hochachtung, 
Don Sebaſtiano Spagnuolo lächelte mit 
väterlichem Wohlwollen auf ihn herab, 
Donna Carminella ſandte hinter dem 
Schutz ihres Rieſenfächers hervor einige 
flammende Blicke zu ihm hinüber, der 
Hofſtaat war eitel Bewunderung ſeiner 
goldenen Tugenden, das Volk bettelte 
ihn an. 

Als die Komödie aus war, kam das 
Nachſpiel; es kam, als Wilibald ſeine 
Sachen zuſammenpackte: den letzten Reſt 
feines Inſektenpulvers nebſt feiner voll- 
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Voß: Die 
endeten Dichtung. Er wollte fort, um⸗ 
gehend, augenblicklich fort, trotz des Ein⸗ 
bruchs der Nacht, trotz der Klippen und 
des Meeres. Aber vorher ſollte er noch 
einmal zahlen: Philemon und Baucis, 
ſeine redlichen Wirte. Winſelnd hingen 
ſich beide an ihn: ſie würden von dem 
Prieſter keinen Centeſimo bekommen; er 
ſolle ihnen wenigſtens etwas geben: hun⸗ 
dert Scudi, zwanzig, zehn — 

Wilibald dividierte die Zehn mit der 
Neun. Neun in zehn geht einmal und 
eins bleibt übrig. Die übrigbleibende 
Eins ſchenkte er ihnen. Sie warfen ſie 
ihm vor die Füße; als er ſie jedoch wie⸗ 


der aufnehmen wollte, ſtürzten beide zu⸗ 


gleich darüber her. 


* * 
* 


— Die Freunde ſind dort bei 
der Kirke. 

Minft du, fie zu erlöſen, dabingehn ? 

Kehrſt du von dannen zurück: nein, du 

auch bleibft, wo die andern. 

Ader wohlan, dir. ſchaff ich des Wehs 

Abwehr und Errettung. 

Da nimm dies Heilmittel und geh zum 
alaft der Kirke, 

Sicher, daß deinem Haupt den Unglücks⸗ 
tag es entfernet. 

Fritz fühlte ſich matt und fiebernd. 
Trotzdem erkletterte er, beinah ohne aus⸗ 
zuruhen, den Fels. Er mußte mit Maja 
reden. 

Aber was? 

Sie hatte ſeiner gedacht, für ihn den 
Heiltrank gekocht, war ſeinethalb beſorgt 
geweſen — zärtlich beſorgt — und dann 
ließ ſie ſich von dem „anderen“ nicht nur 
einen Goldſchmuck ſchenken, ſondern wollte 
dieſen anderen ſogar heiraten, obgleich 
der ſie gar nicht mochte: aus Geldgier! 

Welche Korruption! 

Aber was ging ihn dieſes entartete 
Volk an?! 

Er hatte ſie Donna Carminella und Ca⸗ 
millo gegenüber leidenſchaftlich verteidigt, 
ſich ſogar von ſeiner Leidenſchaft jenem 
„widerwärtigen Weibsbild und dieſem 
charakterloſen Menſchen“ gegenüber hin⸗ 
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neue Circe. 
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ſcher. Unbegreiflich! Es rührte indeſſen 
alles vom Fieber her, das wahrſcheinlich 
ſchon ſeit langem in ihm ſteckte, ſchon ſeit 
ſeiner Ankunft in Paolo: denn ſelbſt Ar⸗ 
chäologen durchwandern nicht ungeſtraft 
die römiſchen Sümpfe. Und das Fieber 
nahm immer mehr einen typhöſen Charak⸗ 
ter an; bereits phantaſierte er zuweilen. 
Ganz abgeſehen von dem Spuk, den die 
römiſchen Elegien mit ihm trieben, ſah er 
jetzt manchmal am hellen, lichten Tage 
zwei große dunkle Augen ihn unverwandt 
lange, lange anſchauen — Augen, in die er 
tief hineinſchaute und die ebenſo tief in 
die ſeinen blickten, mit einem Aufleuchten, 
einem Glanz, einer Seele — Doch wer 
kann das ſagen? Ein junger ſtrebſamer 
Gelehrter, Enträtſeler großer wiſſenſchaft— 
licher Probleme, zukünftiger Profeſſor der 
Archäologie Fritz Schulz gewiß nicht. 

Jedes Wort, das er mit ihr geſprochen, 
war ihm erinnerlich geblieben. Und wie 
deutlich er ſie noch immer ſingen hörte! 
Nachts konnte er oft vor ihrem Geſang 
gar nicht einſchlafen. Es war auch eine 
gar zu zauberiſche Stimme, obgleich ſie 
eigentlich durchaus nicht beſonders wohl⸗ 
lautend klang. Aber ſo wild, ſo wild! 
(Was er wohl mit Wildheit zu ſchaffen 
hatte?!) Und ihr Geſicht! Man konnte 
es durchaus nicht beſonders ſchön nennen, 
zuerſt war es ihm ſogar unſchön erſchie⸗ 
nen. Doch als ſie ihr Haar ſchüttelte, 
als die Sonne ſie beſchien, als vor ihrer 
Bruſt plötzlich etwas aufſprang — ihr 
Götter Roms und Griechenlands, welch 
ein lüſterner Faun, welch ein Wüſtling 
war auf dem homeriſchen Circekap aus 
ihm geworden! 

Da kam ihm ein entſetzlicher Gedanke: 
Es würde doch nicht etwa am Lokal lie— 
gen, nicht eine ewig fortwirkende erotiſche 
Eigenſchaft des Minerals von Circeo ſein, 
daß auf dieſem Felſen jeder weit herge— 
reiſte Mann, gänzlich ſeiner getreuen 
Penelope vergeſſend, von heimlicher qual- 
voller Sehnſucht ergriffen ward nach 


irgend einer braunen Circe? 
reißen laſſen — er, der ruhige, ernſthafte, 


Welcher unwiderlegliche Beweis gegen 


gründliche Gelehrte und ſyſtematiſche For⸗ ſeinen Beweis! 
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Am hellen, lichten Tage konnte er mit 
ſolchen unwürdigen Empfindungen, mit 
ſolchen Fieberphantaſien ſchließlich fertig 
werden, denn ſchließlich blieb er doch 
immer Fritz Schulz. Trieb der Teufel 
ſein Spiel zu arg mit ihm, ſo rief er ſei⸗ 
nen guten Engel an und ſchrieb ſein: 
F. M. — ſein Apage Satanas hin. Er 
ließ jene beiden Buchſtaben auf dem Papier 
ſich zärtlich verſchlingen und dort unlös⸗ 
lich einander feſthalten; bereits waren 
ganze Bogen feines koſtbaren Circe-Manu⸗ 
ſkriptes mit den Initialen von Fritz und 
Minchen bemalt. Das konnten die Dämo⸗ 
nen nicht vertragen, das bannte ſie. 

Beharrlicher waren ſie nachts, wo ſie 
ihn, wie konſtatiert werden muß, von jun⸗ 
gen Bacchantinnen träumen ließen. Trotz⸗ 
dem ein ſolcher Traum ſtreng archäo⸗ 
logiſcher Natur war, konnte ſich ein jun⸗ 
ger Gelehrter, der ein Minchen Müller 
im Herzen trug, unmöglich damit be⸗ 
faſſen. 

Und nun wollte er einmal ein ernſtes 
Wort mit ihr reden. Er wollte ſie fragen, 
ob es ſich für ein anſtändiges Mädchen, 
das ſie doch hoffentlich ſei, ſchicke, dem 
einen Arzenei zu brauen und den anderen 
heiraten zu wollen? Wenn er ihr dann 
ſcharf ins Gewiſſen geredet und ihr ſeine 
unumwundene Anſicht geſagt, hatte er 
ſeine Pflicht gethan. Er konnte dann fort⸗ 
gehen und ſogleich abreiſen. Nichts hin⸗ 
derte ihn daran, denn nichts veranlaßte 
ihn dann zum Bleiben. Seine Arbeit war 
faſt ſo gut wie beendet. Zum überfluß 
konnte er heute die Gelegenheit benutzen 
und in der Grotte die griechiſche Inſchrift 
entziffern. Etwas Neues, ein bedeutſames 
Argument mehr für ſeine Aufſtellung 
würde ſie ihm unmöglich bringen können; 
ſein Werk war abgeſchloſſen. 

Kurz vor Sonnenuntergang langte er 
droben an. Wie an jenem erſten, ſo hatte 
er ſich auch an dieſem letzten Tage ſeines 
Aufenthaltes auf Circeo kaum einen Blick 
rings umher geſtattet. Durch das Felſen— 
thor betrat er Majas Zauberreich. Die 
Wände glühten im Abendrot, ein roſen— 
farbener Schimmer füllte den Grund, die 
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Gipfel ſtanden in Glanz getaucht, jede 
Blume leuchiete. 

Noch fangen und zwitſcherten die Vögel; 
aber ſchon zirpten die Cicaden, einige 
Nachtfalter ließen ſich ſehen und das 
Bächlein ſchien mit lauterem Rauſchen 
durch die Büſche zu fließen. 

Von Maja war nichts zu erblicken. 
Ihre Ziegen weideten im Graſe oder 
lagerten ruhend auf den Klippen. Auf 
einem Felſen ausgeſtreckt, ſang der Knabe 
ein ſchwermütiges Ritornell, darauf er 
keine Antwort erhielt. 

Auch in der Grotte fand er ſie nicht. 
Deſto beſſer! So konnte er ſich ungeſtört 
an die Entzifferung der Inſchrift begeben. 

Die Grotte füllte bereits tiefe Dämme⸗ 
rung. Das Lämpchen vor dem Madonnen⸗ 
bild leuchtete wie in der Krypta eines 
Domes. Gleich einem goldigen Vorhang 
legte ſich der Abendhimmel vor den Ein⸗ 
gang, und die Wände der hohen Felſen⸗ 
halle ſchienen wie zu einem Feſt ge⸗ 
ſchmückt. Aber Fritz ſah nichts davon. 

Auf dem Altar ſtand die dreiarmige 
Lampe. Fritz zündete ſie an. Wohl eine 
halbe Stunde lang beleuchtete er kniend 
die Inſchrift. 

Als er ſich endlich erhob, ſah er noch 
bleicher aus wie vorher. Die Inſchrift, 
ergänzt, lautete: 

Den göttlichen Manen der prangenden Tochter des Sol 
Stiftet dieſen Altar in ihrem Tempel auf dem Vorgebi rge 
Circeo 
Octavius Mamilius, 

Der Himmliſchen irdiſcher Enkel 
aus Tusculum, 


Der Stadt des Telegonus, 
Sohn des Oduſſeus und der Circe. 


Seine ganze Arbeit war umſonſt ge— 
than, und doch — er wunderte ſich ſelbſt 
darüber — ſchmerzte es ihn nicht. 

Da kam Maja. 

Wie eine Erſcheinung ſtand ſie plötzlich 
mitten im Eingang, ſich in ſcharfer Sil— 
houette von dem violetten Abendhimmel 
abhebend. 

Sie ſah Fritz am Stein ſtehen, blickte, 
ohne ſich zu regen, zu ihm hinüber, ging 
dann langſam auf ihn zu. 
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„Ich erwartete Euch ſchon ſeit einigen 
Tagen,“ ſagte ſie ruhig. „Habt Ihr erſt 
heute von meinem Trank getrunken?“ 

Fritz wußte nicht, was er auf dieſe 
ſonderbaren Worte erwidern ſollte. Auch 
mußte er ſie anſchauen, wie ſie bei der 
rötlichen Beleuchtung der Ollampe vor 
ihm ſtand. Sie ſchien ihm größer ge⸗ 
worden zu ſein — ſchöner. Und wie ſie 
ihn anſah! Mit einem Blick ſo ſtrahlend, 
ſo heiß, daß er dem jungen Manne ins 
Herz drang wie ein glühender Pfeil. 
Seine Glieder wurden auf einmal ſchwer, 
ein Schauer durchrieſelte ihn, er holte 
tief Atem. 

Kein Auge von ihm abwendend, ſagte 
Maja: 

„Warum bliebt Ihr ſo lange fort? 
Jeden Tag wartete ich auf Euch, Ihr 
aber kamet nicht. Ihr waret wohl böſe 
auf mich?“ 

„Warum hätte ich böſe auf dich ſein 
ſollen?“ brachte Fritz mühſam hervor, 
über ſein vertrauliches Du tödlich er⸗ 
ſchreckend, während er ſie doch ſchon bei 
ihrem erſten Geſpräch ſo genannt hatte. 

Maja erwiderte: 

„Ihr wißt es ja; Ihr wißt alles. Ihr 
ſeid ſo klug — ſo klug und ſo gut! Frei⸗ 
lich zuerſt gefielet Ihr mir gar nicht.“ 
(Fritz ſeufzte tief auf.) „Ich glaubte, daß 
Ihr den böſen Blick hättet“ (Fritz fuhr 
zuſammen) „und lief gleich nach dem 
Büffelhorn.“ (Fritz ſtarrte wild um ſich.) 
„Als Ihr dann aber die häßlichen Gläſer 
abnahmet“ (Fritz that es ſofort) „und zu 
mir an den Webſtuhl tratet“ (Fritz pochte 
das Herz, daß es ihm faſt den Atem be⸗ 
nahm) „und mich anſahet“ (Fritz erbebte) 
„da — da —” 

Sie ſtockte, ſie verſtummte, ſie ſah ihn 
unverwandt an. Fritz wollte alle ſeine 
Gedanken auf Minchen Müller richten, 
aber ſeine Gedanken wollten nicht. Er 
mußte an Maja denken: an nichts als an 
Maja. 

Nach einer Weile begann ſie von neuen: 

„Aber Ihr kamet nicht. Statt Eurer 
kam Euer Freund. Er hat mir ſeinen 
Namen genannt, ich habe ihn jedoch gleich 


wieder vergeſſen. Euren weiß ich: Ihr 
heißt Federigo.“ (Fritz ſah ganz verdutzt 
drein, daß Fritz Federigo heißen und ſo 
klingen könne!) „Früher glaubte ich, daß 
ich Camillo gut ſei.“ (Fritz fühlte, daß 
er haſſen könne.) „Auch nachher verſuchte 
ich mir's einzureden; deshalb ſteckte ich 
mir die Roſe an.“ (Fritz begann auch 
die Roſen zu haſſen.) „Dann kamen ſeine 
Eltern herauf und erzählten mir das von 
der Angiolina auf Capri. Ich wußte 
gleich, weshalb. Wenn Ihr gekommen 
wäret, hätte ich nicht daran gedacht, aber 
Ihr kamet nicht. Was ſollte ich da wohl 
anderes thun?“ (Fritz verſtand kein 
Wort.) „Und als ich unter der Pinie 
eingeſchlaſfen war und Camillo mich —“ 

Sie ſchwieg und ſah fort. 

Fritz dachte: Da hat der Menſch ſie 
im Schlafe geküßt! und fühlte in ſeiner 
Bruſt eine Hölle erwachen. Aber warum 
ſagte ſie — warum geſtand ſie ihm nichts 
von dem Schmuck?! 

Maja ſprach weiter: „Aber Ihr kamet 
noch immer nicht!“ (Fritz murmelte: Ich 
Elender!) „In der erſten Zeit mochte ich 
nichts thun und nichts denken. Plötzlich 
hörte ich, daß Ihr von Paolo fort wäret. 
Da bat ich denn die Madonna und alle 
Heiligen, daß ſie Euch wieder zurück⸗ 
ſchicken möchten.“ (Fritz dachte: Um mei⸗ 
netwillen hat ſie gebetet, der Engel!) „Als 
ſie es nicht thaten, ward ich böſe auf ſie 
und ſchalt ſie, und Ihr waret doch ſchon 
längſt wieder in San Felice. Aber die 
alte fette Donna ſtellte Euch nach, und 
Ihr hattet das Fieber.“ (Fritz konnte 
ſchon längſt gar nichts mehr denken.) 
„Da braute ich denn den Trank und that 
die Wurzel hinein, daß Ihr zu mir kom⸗ 
men mußtet, und jetzt — jetzt ſeid Ihr 
da!“ 

Das Glück verklärte ſie, ein reizendes 
Lächeln erſchien auf ihren Lippen. Sie 
glich einem Kinde, das endlich ein lang 
begehrtes Spielzeug erhalten, darum es 
viele Thränen vergoſſen. Fritz fühlte 
dumpf, daß er nicht länger für ſich ein— 
ſtehen könne. 

Maja fiel etwas ein; ſie erſchrak. 
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„Ihr habt das Fieber, und ich laſſe 
Euch daſtehen und ſchwatze. Ihr werdet 
müde ſein und Hunger haben, und ich 
denke an nichts. Schnell, ſetzt Euch!“ 
(Fritz gehorchte mechaniſch.) „Wartet, 
gleich bringe ich Euch zu eſſen und zu 
trinken!“ 

Sie lief geſchäftig hin und her und 
holte getrocknete Feigen und kalten Mais⸗ 
kuchen. Auch die campaniſche Vaſe ſetzte 
ſie wieder vor ihn hin; diesmal jedoch 
voller Wein, den ſie ſchon ſeit Wochen 
für ihn bereit hielt. Dabei plauderte ſie 
in einem fort. 

„Der Krug gefällt Euch; Ihr ſaht ihn 
damals immer an. Camillo ſollte ihn 
Euch längſt hinunterbringen. Nehmt ihn 
ja heute mit. — Die friſchen Mandeln 
und der Honig ſchmeckten Euch damals; 
Ihr aßet alles auf. Übers Jahr ſollt 
Ihr wieder friſche Mandeln haben und 
Honig, ſchon im Herbſt, ſo viel Ihr wollt. 
Aber ſo eßt doch!“ 

Fritz aß. 

Sie ſtellte ſich zu ihm und ſah ihm 
ernſthaft zu. Auf einmal fühlte ſie ſich 
von zwei Armen umſchlungen. 

Da glitt ſie am Altar nieder, ihm vor 
die Füße. 

„Federigo mio!“ 

Der ſchluchzte, der jubelte auf! Der 
riß ſie zu ſich empor, der küßte ſie — 
küßte ſie leidenſchaftlich, wild, unerſättlich. 

Der flackernde Schein der Lampe fiel 
auf die beiden Geſichter, welche wie die 
zweier Verzückten zueinander aufgehoben 
waren. Sie ſahen ſich an, indem ſie ſich 
küßten. 

In dieſem Augenblick glitt eine dunkle 
Geſtalt in die Grotte und wollte ſich auf 
Fritz ſtürzen. Aber Maja warf ſich über 
ihn und empfing, ihn mit ihrem Leibe 
deckend, den Stoß, der ſie tief und heftig 
in die Schulter traf. Trotzdem ließ ſie 
den Geliebten nicht los. 

Fritz fühlte, wie es ihn heiß über⸗ 


ſtrömte, und dachte nicht anders, als daß 
Feſt umſchlang [ruhig an. Willſt du?“ 


er ſelbſt verwundet ſei. 
er Maja, um wenigſtens ſie vor dem 
Raſenden zu ſchützen. 
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wußte, wen er getroffen. Er ſtand wie 
gelähmt. 

Dieſen Augenblick benutzte das Mäd⸗ 
chen; ſie entwand ſich Fritz, trat dicht vor 
Camillo hin, raunte ihm zu: 

„Er iſt mein Geliebter; haſt du ver⸗ 
ſtanden: mein Geliebter. Ich liebe ihn! 
liebe ihn! liebe ihn! Geh!“ 

Er wollte etwas ſagen, wollte Wider⸗ 
ſtand leiſten, ſich von neuem auf Fritz 
ſtürzen — da ſah er von ihrem Arm das 
Blut herabfließen; da ging er mit einem 
letzten Blick voll tödlichen Haſſes auf Fritz. 

Maja wußte, daß er ſich in den Klip⸗ 
pen verbergen, daß er dem Geliebten auf: 
lauern, ſich aus dem Hinterhalt auf ihn 
ſtürzen, daß er ihn töten werde. 

Sie ging zur Truhe und warf ſich ein 
großes rotes Tuch über die verwundete 
Schulter. Dann kam ſie zurück und löſchte 
die Lampe. 

Majas dreimaliges wildes bacchanti⸗ 
ſches: Ich liebe ihn! hatte Fritz plötzlich 
zur Beſinnung gebracht; er liebte ſie 
nicht. Und nun mußte er ihr das ſagen. 

Von ſeiner Verwundung fühlte er nicht 
den geringſten Schmerz, und wenn auch 
— er mußte zuerſt mit ihr ſprechen. 

Gut, daß ſie das Licht ausgelöſcht. 
Wenn er ihr dabei hätte in die Augen 
ſehen müſſen, in dieſe wunderſamen, liebe⸗ 
ſtrahlenden Augen — die Schwere ſei⸗ 
nes Vergehens hätte ihn vollends nieder⸗ 
drücken, ſein ſchuldvoller Anblick ihn in 
ihren Augen vollends haſſenswert und 
verächtlich machen müſſen. 

Er kam ſich vor wie ein für immer 
Entehrter, wie ein Nichtswürdiger, ärger 
als ein Mörder. Daß Camillos Dolch 
nicht ſeine Bruſt getroffen! 

Maja ſtand am Eingang und lauſchte 
angſtvoll hinaus; ſie durfte ihn dieſe Nacht 
nicht fortlaſſen. Da rief er ſie: 

„Maja!“ 

„Ich komme.“ 

„Bleibe, wo du biſt, und höre mich 


Sie ſagte nichts, blieb aber regungslos 


Aber Camillo ſtehen. Fritz fühlte, wie ihre Augen auf 


— - 


— 


—— — — 
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ihn gerichtet waren. Es kam ihm unmög⸗ 
das ich nicht wieder gut machen, ein Un⸗ 


lich vor, es ihr zu ſagen; es ihr jetzt zu 
ſagen. 

Aber er liebte ſie wirklich nicht. Da 
half keine Selbſtlüge. Ein anderer hätte 
in dieſem Augenblick ſein Gefühl für das 
ihöne Mädchen Liebe genannt: dieſes 
Gefühl war ja ſo heiß, ſo leidenſchaftlich, 
io verzehrend! Doch Fritz konnte auch 
in dieſem Augenblick nicht ſich ſelbſt un⸗ 
treu werden: Leidenſchaft war's, ſinnloſe, 
unſittliche, verbrecheriſche Leidenſchaft! 
Er mußte reden. 


„Maja, ich kann dein Geliebter nicht 


werden.“ 


Sie antwortete nicht; was hätte ſie ihm 
auch antworten ſollen? Er hatte ja ihren 


Liebeszauber getrunken, war zu ihr ges 
kommen, hatte ſie geküßt; alles war ſo 
eingetroffen, wie es eintreffen mußte. Er 
war ja bereits ihr Geliebter. 

Fritz fuhr fort: 

„In dem Lande, wo ich zu Hauſe bin, 
Maja, lebt ein Mädchen, das ich ſeit vie⸗ 
len Jahren im Herzen trage — das ich 
liebe, Maja, und dem ich dieſe Nacht un⸗ 
treu geworden bin, Maja — um dich! 
Du wirſt nun gewiß einſehen, daß ich dein 
Geliebter unmöglich ſein darf.“ 

Sie ſah es ſofort ein: wenn er bereits 
eine Geliebte hatte, ſo war ihr Liebeszau⸗ 
ber unwirkſam. Weshalb war er aber 
dann zu ihr gekommen, weshalb aber 
batte er ſie dann geküßt?! 

Wenn ſie jetzt einen Laut gethan, nur 
einen ſchmerzlichen Seufzer; wenn ſie ihm 
jetzt näher getreten wäre, ſo daß er ihr 
erblaßtes Geſicht, ihre zuckenden Lippen 
hätte gewahren müſſen — ihr Liebeszau⸗ 
ber würde unfehlbar gewirkt haben; als 
Gift vielleicht, aber gewirkt hätte er. 

Doch ſie blieb ſtumm und regte ſich 
nicht, fühllos gegen den Schmerz ihrer 
Wunde. Das Blut rann an ihrem ſchlaff 
herabhängenden Arm herunter, am Boden 
eine Lache bildend. 

Fritz ſprach weiter: 

„Du wirſt mich haſſen, du wirſt mich 
verachten — ich haſſe und verachte mich 
ſelbſt. Denn ich habe dir ein großes Leid, 


Die neue Circe. 
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recht, das ich nicht ſühnen kann. Du 
wirſt ſehr unglücklich ſein; das wirſt du, 
meine liebe, arme, arme Maja! Und — 
Gott! Gott! und ich kann dir nicht helfen.“ 

Seine Stimme brach, er ſchluchzte laut 
auf. Er wollte zu ihr hin, er wollte ſich 
vor ihr niederwerfen, er wollte — ach, 
er wußte nicht was! 

Seine Gedanken verwirrten ſich, ein 
dumpfer Druck wälzte ſich immer ſtärker 
und drückender auf ihn, er fühlte einen 
Schmerz, eine Angſt, zugleich eine Leere 
und Ode — die Welt ſchien ihm nicht 
mehr die Welt, das Leben nicht mehr das 
Leben zu ſein. Ihm grauſte vor dem 
Daſein. 

„Maja! Maja!“ ſchrie er, da ſie re— 
gungslos blieb. 

Jetzt ſagte ſie das erſte Wort, voll⸗ 
kommen ruhig und leidenſchaftslos: 

„Geht!“ 

Und ſie trat langſam vom Eingang 
zurück. Schwankend kam Fritz einige 
Schritte vor. 

„Gehen ſoll ich? — Lebe wohl! — 
Du haſt nicht meinen Mund, du haſt mein 
Herz geküßt. Dein Kuß wird in meinem 
Herzen brennen, und jede Thräne, die 
du um meinetwillen weinen wirſt, wird 
in mein Herz fallen als ein glühender 
Tropfen, der mein Leben verzehrt — 
meines und das einer anderen, die ein 
beſſeres Schickſal verdient hätte. Ich 
bitte dich nicht, mir zu verzeihen — denn 
das kannſt du nicht. Ein einziger Blick, 
ein einziger Händedruck, ein einziger Kuß 
war hier ſchon eine Schuld, ein Verbrechen. 
Nein, vergieb mir nicht! Nur um eines 
bitte ich dich: Wenn du grollend und 
haſſend an mich zurückdenkſt, ſo denke auch 
immer daran, daß alle, alle Schuld mein 
iſt, daß du ſelbſt nichts zu bereuen haſt. 
— Maja, mein armes, liebes Mädchen, 
lebe wohl!“ 

Er ging an ihr vorüber, wobei er die 
Augen ſchloß, und ſchwankte hinaus. 


ee — — — — — — went — — 


Er war bereits eine ziemliche Strecke 
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von der Grotte entfernt, als er fie rufen 
hörte: 

„Signore!“ 

Faſt hätte er einen Schrei ausgeſtoßen, 
faſt wäre er zurückgeſtürzt. Es bedurfte 
des letzten Reſtes ſeiner Kraft und Selbſt⸗ 
beherrſchung, um ſich nicht vom Fleck zu 
rühren. Da ſah er ſie ſchnell auf ſich 
zukommen. Halb bewußtlos ſank er gegen 
den Stamm einer Pinie. Er ſchrieb ſeine 
plötzliche Schwäche dem Blutverluſt durch 
ſeine Wunde zu, der gewiß ſehr ſtark war. 
Mühſam richtete er ſich auf und trat ihr 
einige Schritte entgegen. 

„Kommt!“ ſagte Maja kurz und herb. 

„Wohin?“ 

„Ich muß nach San Felice hinunter. 
Wir haben alſo beide denſelben Weg.“ 

„In der Nacht?“ ſtammelte Fritz. 

„Dort geht der Mond auf.“ 

Sie deutete auf die Berge des Golfes 
von Gaeta. Fritz in ſeiner leidenſchaft⸗ 
lichen Erregung erſchrak: wie ein großes, 
feuriges Auge ſchlug es ſich plötzlich vor 
ihm am dunklen Himmel auf. Der leuch⸗ 
tende Himmelsblick fiel auf das nächtliche 
Meer, das zu ſchimmern und zu ſtrahlen 
begann. 

Jetzt würde er auch noch einmal ihr 
Geſicht ſehen können. 

Aber ſie ſchritt, ohne ihn anzublicken, 
raſch an ihm vorbei, ihm voraus. Was 
hätte er anderes thun ſollen, als ſchwei⸗ 
gend ihr folgen? Es war ganz über⸗ 
flüſſig, zu jagen: 

„Wenn Ihr wirklich nach San . 
hinunter müßt, ſo —“ 

„Ich muß hinunter.“ 

Sie ſetzte ihren Weg fort, ſcheinbar 
ohne ſich um ihn zu kümmern. Ihr Tuch 
hüllte ſie ganz ein. Von Zeit zu Zeit 
blieb ſie ſtehen, als ob ſie über den Weg 
unſchlüſſig ſei. Dann ſpähte ſie ſcharf um 
ſich, jeden Schatten beachtend, auf jedes 
Geräuſch lauſchend. Wo dichtes Buſch— 
werk ſtand, verzögerte ſie ihren Schritt, 
bis Fritz dicht hinter ihr war. Wenn es 
ſich im Laube rührte, rief ſie die Namen 
ihrer Ziegen, als befürchte ſie, daß ſich 
einige Tiere verirrt hätten, und als beide 


Majas lichtumfloſſene Geſtalt. 


tiefer in das Felſengewirr gerieten, fing 
das ſeltſame Geſchöpf gar zu ſingen an: 
Mörder, feiger Mörder, 
Im dunklen Hinterbalt; 
Ei, kommſt du angeſchlichen 
Wohl durch den finſtern Wald? 


Mörder, ſeiger Mörder, 
Verſteckt dort hinterm Stein, 
Ich ſeh die Büchſe ſunkeln 
Im hellen Mondenſchein. 


Mörder, feiger Mörder, 

Das haſt du nicht gewußt, 
Daß du den Dolch auch ſtießeſt 
In meine eigne Bruſt. 

Fritz verſtand von dieſem Geſang kein 
Wort. Er wußte nicht, was er von dem 
Mädchen denken ſollte, das ſang, während 
ihr das Herz brach. Aber ſchließlich ge: 
hörte auch Majas Geſang zu dem tiefen 
ſchweren Traum, daraus er nicht auf⸗ 
zuwachen hoffte. Unterdeſſen ſtieg der 
Mond ſchnell höher, wurde blaſſer und 
kleiner, während ihm immer mehr Glanz 
entfloß, die ſanften Lichtwellen das ganze 
Firmament überfluteten, bis Land und 
Meer, Himmel und Erde leuchteten. 

Matt flimmerten durch den lichten 
Dunſt die Sterne und die Linien des 
Gebirges. Ein großer, ruhiger, feſtlicher 
Schimmer lag auf der See. Der Strand 
mit ſeinem Wogenſchlag glich einem brei⸗ 
ten Strahlengürtel. 

Dann und wann ſtieg eine hohe, glän⸗ 
zende Welle auf, als ſollte die Göttin 
wiedergeboren werden, du, o Venus Ana⸗ 
dyomene! 

Es war, als ob die Klippen ſelbſt leuch⸗ 
teten, als ob ſie durch Silberminen ſchrit⸗ 
ten. Die Blumen hatten glanzvolle Hül— 
len übergeworfen; in den Kelchen blitzte 
der Tau. 

Das erhabene Schweigen der Nacht 
wurde von der feierlichen Muſik des 
Meeres durchrauſcht. 

Fritz gewahrte von der unirdiſchen 
Schönheit dieſer Mondſcheinnacht nur 
Sie ſchien 
immer tiefer in den Glanz hineinzuſchrei— 
ten, auf ihrem Haupt der Ather ſelber 
zu ruhen. Er prägte ſich ihr verklär— 
tes Bild tief in die Seele ein. Einige⸗ 


Voß: Die neue Ciree. 


mal begann er mit ſchwerer Zunge zu 
reden von Camillo und ſeiner Leidenſchaft. 
Sie würdigte ihn jedoch keiner Antwort. 

Jetzt blieb ſie ſtehen. Als er dicht 
neben ihr ſtand, ſagte ſie: 

„Dort liegt San Felice. Gute Nacht.“ 

„Wolltet Ihr nicht auch nach San 
Felice?“ 

„Ich habe mich anders beſonnen. Lebt 
wohl.“ 

Noch einmal ſah er jetzt ihr Geſicht; 
der Mondſchein ließ es unnatürlich farb⸗ 
los erſcheinen. 

Sie ging, blieb nicht ſtehen, wandte ſich 
nicht um. Fritz ſah ſie in dem Glanz 
verſchwinden — da bedeckte er ſein Ge⸗ 
ſicht mit beiden Händen. 


— Und es brach ihr armes Herz vor 
Betrübnis, 

Als wir zum burtigen Schiffe nunmehr 
an dem Strande des Meeres 

Wandelten herzlich betrübt — 


Fritz erhob ſich. Er wollte ſchnell nach 
San Felice hinunter, ſeine Sachen zu⸗ 
ſammenpacken und noch dieſe Nacht fort. 
Für alles andere: für ſeinen Schmerz und 
ſeinen Gram, für ſein Schuldgefühl und 
ſeine Reue, war es ſpäter Zeit genug. 
Auch würde er ſich wohl die Wunde ver⸗ 
binden laſſen müſſen; er fühlte ſich am 
ganzen Körper wie zerſchlagen, wie ge⸗ 
lähmt. 

Als er San Felice betrat, ſchlug es 
am Dom gerade elf. Da würde er die 
Donna und den Don wohl noch wach und 
auf finden. 
müſſen, jetzt reden zu ſollen! 

Der kleine Ort lag heute wie aus⸗ 
geſtorben. Um dieſe Stunde der Nacht 
pflegten ſonſt die jungen Feliceſen noch 
mit der Guitarre die Stadt zu durch⸗ 
ziehen und ihren Schönen endloſe Sere⸗ 
naden zu bringen. Fritz war die Ode 
und Lautloſigkeit lieb; doch zu gleicher 
Zeit bedrückte ſie ihn. 

Er bog in die Gaſſe ein, die zum Pfarr⸗ 
haus führte. 


Jetzt Menſchen ſehen zu | 
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ganze Gaſſe voll Volks, der ganze kleine 
geiſtliche Freiſtaat verſammelt, das Haus 
ihres Oberhauptes umſtellt. Wer war 
ermordet? Der Regent oder die Regen⸗ 
tin? Vielleicht alle zwei. 

Obgleich ihm in dieſem Augenblick 
Leben oder Sterben, die ganze Welt 
gleichgültig war, wollte er doch wenig⸗ 
ſtens fragen. Da erkannte man ihn, da 
umringte man ihn, da ſchrie man ihn an, 
wild und drohend, als ob er die Mord⸗ 
that begangen. 

Vom Hauſe her vernahm er die wohl⸗ 
bekannte geiſtliche Stimme: 

„Alles in Ruhe und Ordnung, meine 
Kinder. Denkt nicht daran, daß er ein 
Ketzer, ein Bismarckianer, ein Pruſſiano 
iſt. Am Sonntag ſoll er auf die Kanzel 
hinauf. Er ſoll, meine Kinder. Aber 
jetzt laßt ihn ins Haus!“ 

So der Präſident der Republik von 
San Felice; doch die abſolute Herrſcherin 
dieſes hohen Würdenträgers kreiſchte: 

„Er ſoll nicht hinein! Er iſt ein Atten⸗ 
täter, ein Bourboniſt, ein Magiſter! Er 
will San Felice in die Luft ſprengen und 
Maja heiraten, die liederliche Perſon! 
Ganz Circeo will er aus der Welt ſchaf⸗ 
fen, der Meuchelmörder, der Bandit, der 
Pfaffe!“ 

Das Volk brüllte. Ein Weib zeterte: 

„Ins Meer mit ihm!“ 

Da rief Fritz: 

„Wenn einer unter euch iſt, der ſeinen 
Verſtand noch nicht völlig verloren hat, 
der trete vor und ſage mir, was dieſe 
Komödie bedeutet! Da hört doch alles 
auf! Was wollt ihr von mir?“ 

Die Weiber wollten an ihn heran, die 
Männer ſtießen ſie zurück und drängten 
ſich dazwiſchen. Ein vierſchrötiger Fiſcher 
trat aus dem Haufen, dicht vor Fritz hin. 

„Was wir von Euch wollen? Daß 
Ihr uns ungeſchoren laßt. Verſteht Ihr?! 
Wir haben gehört, Ihr wolltet uns un⸗ 
ſere Circe fortnehmen. Das laſſen wir 
uns nicht gefallen, verſteht Ihr? Stehlt 
den Capreſen ihren Timberio und den 
Anziaten ihren Nerone und den Terra— 


Was war das? — Die cinern ihren Fra Diavolo. Aber unter: 
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ſteht Euch nicht und rührt unſere Circe 
an. Verſteht Ihr?! Die Circe gehört 
uns! Seit Chriſtus heißt unſer Land 
Circeo, heißen wir Circeſen — ſeit tau⸗ 
ſend Jahren iſt die Donna ſeßhaft bei 
uns. Und bei uns ſoll ſie bleiben. Ver⸗ 
ſteht Ihr?! Die Madonna und unſer 
guter San Andreo haben ſie uns gelaſſen, 
und Ihr, ſolch verdammter Ketzer und 
Pruſſiano, der in Ewigkeit brennen muß, 
will ſie uns nehmen? Wollt Ihr?“ 

„Und ihr goldenes Haus drinnen im 
Berge!“ kreiſchte eine fette Frauenſtimme. 

„Alle ihre Schätze!“ 

„Solch ein Jeſuit!“ 

„Ich ſagt's ja gleich: Werft ihn ins 
Meer!“ 

„Erſt muß er Chriſt werden!“ 

„In den Dom mit ihm!“ 

Und die Revolution der Feliceſen brach 
aus. 

Fritz ſtand ruhig mitten in dem Tumult, 
ſah und hörte gelaſſen zu. Er hätte gern 
gelacht, ohne alle Ironie, harmlos und 
fröhlich. 

Der Vierſchrötige, der ſich unterdeſſen 
mit dem Exekutivkomitee beraten, redete 
Fritz von neuem an: 

„Ihr ſeht, Herr, daß Ihr uns die 
Donna nicht nehmen könnt. Verſucht's 
auf Capri mit dem Timberio. Das iſt 
ein Unhold! Die Capreſen thun ſchreck⸗ 
lich ſtolz mit ihm; denen iſt's zu gönnen. 
Spielt ihnen den Schabernack. Wollt 
Ihr?“ 

Es entſtand eine allgemeine erwartungs⸗ 
volle Stille. Sogar die Weiber ſchwiegen. 

Da redete Fritz zum Volk der Feliceſen 
und zwar in dem Ton, den die Sache er— 
forderte. Es koſtete ihn beinah phyſiſche 
Anſtrengung, und er wußte kaum, was er 
ſprach: 

„Lieben Freunde! Die Capreſen wür⸗ 
den mir ihren Timberio auch nicht geben, 
denn der iſt längſt kein Unhold mehr, 
der iſt von meinem großen Landsmann, 
dem Ingleſen Adolfo, längſt heilig ge: 
ſprochen worden. Und an einen Heiligen 
darf man nicht rühren. Das wißt ſelbſt 
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würdigen Don Sebaſtiano Spagnuolo und 
der tugendreichen Donna Carminella Lo⸗ 
quenzi ſeid. Nun iſt bekanntlich eure 
Circe keine Heilige. Deshalb kam ich, 
der Ketzer und Pruſſiano, zu euch, ſie 
euch fortzunehmen. Aber der Frevel 
ward ſchwer beſtraft. Denn als ich eure 
Circe mit meiner ſündhaften Hand an⸗ 
rühren wollte, iſt es mir gar ſchlecht er⸗ 
gangen; was ihr als ſicheren Beweis 
nehmen dürft, daß auch ſie eine verkannte 
Heilige iſt. Wenn ich nun wie mein 
großer Landsmann wäre, ſo würde ich 
nicht eher ruhen, als bis die ganze Welt 
das erfahren hätte. Ein dickes Buch 
ſchriebe ich, das bald in allen Sprachen, 
in allen Mädchenſchulen geleſen werden 
würde. Und ich wäre gleich ein berühm⸗ 
ter Mann. Aber ich bin verdammt für 
meine Sünden, und meine arme Seele 
leidet Qualen. Ich kann euch heute daher 
nicht verſprechen, euer Capo Circeo mit 
den Ingleſi, die die roten Bücher und die 
großen Geldſäcke haben, überſchwemmen 
zu helfen. Nach Capri kommen ſie alle, 
des Timberio und der Grotta azurra 
wegen — eure Circe aber und eure 
Majagrotte —“ 

Weiter kam er nicht. Sie hatten von 
ſeiner Rede nur zwei Dinge verſtanden: 
ihre Circe ſei eigentlich eine Heilige und 
er werde ihnen die Ingleſi mit den großen 
Geldſäcken nach San Felice ſchicken (einen 
hatte er ihnen ja ſchon mitgebracht). Das 
genügte, um fie in ein fanatiſches Freuden: 
geſchrei ausbrechen zu laſſen. 

„Evviva Santa Circea! Evviva Don 
Federigo! Evviva die Ingleſi!“ 

„Evviva Donna Carminella!“ ſchrie 
eine Weiberſtimme. Und alles jubelte ſtür⸗ 
miſch: „Evviva! Evviva!“ 

Während Donna Carminella leuchtend 
und lächelnd ſich wiederholt am Fenſter, 
ihre Völker grüßend, zeigte, ſtand Fritz 
von den geweſenen Empörern umſchart 
und ließ ſich von dem Vierſchrötigen und 
den übrigen Mitgliedern des aufgelöſten 
Exekutivkomitees brüderlich die Hände 


ihr, die ihr doch nur die Chriſten des zerdrücken. Nur mit Mühe konnte er wei: 
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teren patriotiſchen Demonſtrationen ent⸗ 
gehen. 

Endlich gingen die guten Bürger und 
Bürgerinnen San Felices auseinander, 
vergnügt über den ſegensvollen Abend, 
der ihnen eine neue Heilige und die Aus⸗ 
ſicht auf künftige Reichtümer beſchert. 
Die älteren Männer füllten noch die bei⸗ 
den Oſterien ihrer Vaterſtadt. Hier tran⸗ 
ken ſie zwar wenig, berieten und beſchloſſen 
jedoch deſto mehr: die baldige Heilig⸗ 
ſprechung Circeas, vor der Hand nur 
durch ihr ſtädtiſches Oberhaupt, und die 
wichtige Lage ihrer zukünftigen Finanzen 
gegenüber dem Auslande, das heißt Porto 
d'Anzio, Terracina und Capri. 

Die heilige Circea würde dem heiligen 
Timberio ſicher überlegen werden; auf 
der ganzen Welt ſeien das die Frauen 
den Männern. 

Nicht minder wichtig machten ſich die 
Weiber, wenigſtens die alten. Noch am 
ſpäten Abend hatte ſich Donna Carminella 
auf der Paſſeggiata in einem prachtvollen 
Goldſchmuck gezeigt: der war aus dem 
Circeſchatz. Sämtliche Eircefinnen erwar⸗ 
teten mit Sicherheit allernächſtens auf 
dem Haupt ihrer Königin die Krone 
funkeln zu ſehen. 

Doch die Jünglinge holten noch einmal 
ihre Guitarren und Mandolinen hervor, 
und die „älteſten Leute“ konnten ſich 
nicht entſinnen, daß in San Felice je ſo 
viel geſpielt und geſungen worden wäre 
wie in dieſer gebenedeiten Sommermond⸗ 
nacht. Die neue Heilige mußte in eige⸗ 
ner Perſon auf dem ſtrahlenden Gipfel 
ihres Felſens ſtehen und ihren Zauberſtab 
ſchwingen. 

Auf der Schwelle des Pfarrhauſes 
ward Fritz von Don Sebaſtiano Spagnuolo 
und Donna Carminella Loquenzi empfan⸗ 
gen. Der Don war würdevoll ſchalkhaft, 
mit einem Anflug allgemeiner Humanität 
und kosmopolitiſcher Toleranz; die Donna 
noch ganz Schreck und Entſetzen, Ver⸗ 
zweiflung und Zerknirſchung, Reue und 
Bußfertigkeit. 

Voll chriſtlicher Milde ſuchte der gute 
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Geiſtliche ſeine fromme Gemeinde zu ent— 
ſchuldigen. 

„Che volete, Signore. Sono bestie!“ 

Doch Donna Carminella, weniger chriſt⸗ 
lichen Sinnes, äußerte ſich über ihre 
Vaſallen etwas kraftvoller: 

„Dumme Schweine ſind's!“ 

Fritz ging ſtumm an beiden vorüber 
in ſeine Kammer, die das Mondlicht füllte. 
Haſtig warf er ſein ſpärliches Reiſegepäck 
in ſeinen Torniſter. Da er die Thür nicht 
verſchließen konnte, war er bald nicht 
mehr allein. Mit einem ganzen gekochten 
Schinken und einem Rieſenfiascone be⸗ 
laden, erſchien auf der Schwelle Donna 
Carminella. Als ſie die Reiſeanſtalten 
ſah, ſtieß ſie einen Schrei aus und wollte 
vor Schreck alles fallen laſſen. Zum 
Glück jedoch beſaß fie die Geiſtesgegen⸗ 
wart, ſich noch bis zum Tiſch zu ſchleppen. 
Doch hier verließen ſie ihre Kräfte. Die 
Laſt entglitt ihren Händen, ſie ſelbſt ſank, 
einer Ohnmacht nahe, aufs Bett. Auf 
ihren Schrei kam Don Sebaſtiano herbei⸗ 
geſtürzt. 

Er erkannte die Situation, ſah ſchmerz⸗ 
lich bewegt, aber gefaßt aus: „So geht 
denn mit Gott.“ 

Auf dem Tiſch lag in voller Mondes⸗ 
glorie noch das Circemanuſkript. Der 
würdige Prieſter wies darauf: 

„Vergeßt nicht, uns ein Exemplar zu 
ſenden. Auch in San Felice weiß man 
die Wiſſenſchaft zu ſchätzen, aue hie dii 
sunt. Eure Rede von vorhin dürfte ein 
überaus wirkungsvoller Prologus ſein.“ 

Und Don Sebaſtiano Spagnuolo lächelte. 

Ohne den redlichen Prieſter einer Ant: 
wort zu würdigen, legte Fritz den erſten 
beſten großen Kaſſenſchein auf den Tiſch, 
nahm ſeine Arbeit und warf ſie zum 
Fenſter hinaus — aber nicht in die Moder— 
grube des Hofes hinab, ſondern mitten hin- 
ein in die Nelken und Roſen des Gartens. 


Durch den weichen Meerſand längs 
des Strandes ſchritt Fritz Terracina zu. 
Vor ihm her zog desſelbigen Weges ein 
anderer nächtlicher Wanderer. 

Dieſer ſchien ſehr müde zu ſein. 
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Jeden Augenblick blieb er ſtehen oder | 


ſank gar hin. Seiner jungen Bruſt ent- 
rangen ſich ſchmerzliche Seufzer; er fuhr 
ſich mit der kalten Hand über die glühende 
Stirn, durch die feuchten Locken und hob 
ſein todblaſſes, edles Antlitz zum Monde 
empor. Aber dieſer ſchnitt dem Poeten 
eine Grimaſſe, als wüßte er, daß der⸗ 
ſelbe damit umging, mitten in ſeinem töd⸗ 
lichen Kummer den Plan zu einer groß⸗ 
artigen elegiſchen Dichtung zu entwerfen: 
„Die Mondſcheinnacht eines Unglücklichen 
am ſüdlichen Meeresufer, zwiſchen dem 
Circekap und Terracina.“ 

So kam es, daß der eine der beiden 
einſamen Wanderer zwiſchen dem Circekap 
und Terracina mit dem anderen zuſammen⸗ 
traf. 

„Wilibald!“ 

„Fritz!“ 

„Du hier?“ 

„Mit Gott und der Welt zerfallen! 
Verraten, vertrieben, hoffnungslos elend! 
In meinem heiligſten Glauben getäuſcht, 
in meinen höchſten Idealen betrogen, von 
meinen ſchönſten Illuſionen verlaſſen. 
Alles Wahn, Trug, Lüge, Schall, Schaum, 
Rauch! Freund, wie recht hatteſt du. 
Und dich konnte ich verkennen — dich! 
Du Wahrer, Redlicher, Guter! Dafür 
findeſt du mich hier in nächtlicher Ode, 
in der Wildnis, verzweiflungsvoll umher⸗ 
irrend, mit der Vorſehung hadernd, mei⸗ 
nem Schickſal fluchend, einſam brütend, 
denkend, dichtend. Ich ſage dir, mein 
Freund, ein Gedicht — Aber, mein lieber, 
alter Junge, was fehlt dir? Du ſiehſt ja 
förmlich entſtellt aus! — Fritz! Hörſt du 
mich nicht? — Fritz! Fritz! — Mein 
Gott, das iſt ja ganz ſchrecklich!“ 

Fritz murmelte: 

„Kehr dich nicht an mein Ausſehen. 
Das bedeutet nichts. Ich habe einige 
Tage das Fieber gehabt, ich fühle mich 
nicht ganz wohl. Das iſt alles — wirk— 
lich.“ 

„Du biſt krank, du biſt ſchwer krank!“ 
rief Wilibald herzlich beſorgt. „Was 
haſt du denn da Dunkles am Arm?“ 

Erſt jetzt fiel Fritz ſeine Verwundung 


wieder ein. Seitdem er ſich nach Majas 
Abſchied vom Boden erhoben, hatte er ſie 
nicht gefühlt, hatte er nicht an ſie gedacht. 
Doch nun kam es ihm vor, als beginne 
ſie wieder zu ſchmerzen. Da ſie aber 
längſt zu bluten aufgehört, konnte es un⸗ 
möglich mehr als eine Schramme ſein. 
Sich haſtig abwendend, ſagte er daher: 

„Das iſt nur etwas feuchte Erde. Ich 
geriet in einen Sumpf und fiel.“ 

„Was für ein Idealiſt!“ klagte Wili⸗ 
bald; „hat das Fieber und läuft in 
Sümpfen umher. Laß mich deinen Puls 
fühlen.“ 

„Nein, nein! Wozu?“ 

„Herrgott, wie deine Hand glüht! — 
Meinen Plaid habe ich in der verwünſch⸗ 
ten Räuberhöhle gelaſſen. Erlaubſt du 
mir wohl, meinen Rock auszuziehen und 
dir umzuhängen? Es iſt mir ſo wie ſo 
zu warm geworden.“ 

„Ich danke dir, ich danke dir vielmals! 
Aber habe nicht ſo viele Teilnahme für 
mich. Ich bin derſelben nicht wert. Wenn 
du wüßteſt —“ 

Er beginnt zu phantaſieren, dachte 
Wilibald bekümmert. Und es iſt noch 
eine Stunde bis nach dem alten Neſt, das 
ſicher auch eine Räuberhöhle iſt. Richtig: 
Fra Diavolo oder das Gaſthaus in Terra⸗ 
cina. Da haben wir's. 

Fritz fuhr fort zu „phantaſieren“. 

„Nein, du mußt es wiſſen. — Wie 
ſagteſt du damals zu mir, als ich ein ſo 
abſcheulicher Phariſäer war. „Bevor du 
anderen Sittlichkeit predigſt, ſei deiner 
eigenen gewiß. Bis jetzt ward ſie wohl 
ſchwerlich jemals verſucht. Erſt beſtehe 
die Verſuchung, ehe du dich als Cato in 
deine Tugend hüllſt.“ — Ach, Wilibald, 
Wilibald! Und ich habe die Verſuchung 
nicht beſtanden!“ 

„Laß das gut ſein,“ ſprach Wilibald 
dem im Delirium Redenden freundlich zu. 
„Verſuchung — Cato — Tugend — was 
das für Redensarten ſind. Was ich da⸗ 
mals für ein läppiſcher Menſch war; wie 
unerträglich ich damals geweſen ſein muß 
— damals! Das iſt lange her: lang, 
lang, lang. — Der Menſch entwickelt 


— . — en — —— 
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ſich! Er häutet ſich wie eine Schlange; 
er iſt wie eine Zwiebel: nichts als Schale. 
Bei mir bricht endlich der Kern durch. 
Unter uns geſagt: Meine Geſänge an — 
Nun, du weißt ſchon an wen. Wir wollen 
nie mehr davon reden. Ich habe mich 
unſterblich blamiert. Meine Poeſie aus 
jener Periode iſt übrigens nicht der Rede 
wert. Du hatteſt recht: es war ganz 
hübſch. Nichts weiter! Aber jetzt, Freund, 
jetzt! Jetzt ſchreite ich als ein Wieder⸗ 
geborener meiner Zukunft entgegen, jetzt 
endlich gelange ich auf die Höhe meiner 
Exiſtenz. — Aber wie fühlſt du dich? 
Du darfſt dich nicht aufregen, weißt du. 
Du mußt dich beruhigen, ich muß dich 
zu beruhigen ſuchen. Alſo kein Salbadern 
mehr von meiner Dichtermajeſtät von 
Gottes Gnaden. (Welche Phraſe!) Ein 
Schuſter, der ſein liebes langes Leben 
redlich ſein Leder klopft, iſt auch ein ehren⸗ 
werter Mann. Schließlich thut er mehr 
für die Menſchheit als unſereins: er 
bringt die Menſchheit wenigſtens auf die 
Füße, während ſolch ein Poet ſie am 
liebſten auf den Kopf ſtellte. — Du ſoll⸗ 
teſt dich wirklich auf mich ſtützen, mir zu⸗ 
liebe. — Dieſer verdammte Meerſand! 
Es iſt ja wahrhaftig beinah wie in der 
Haſenheide. Ach, Fritz, unſer guter, ehr⸗ 
licher, treuer, verkannter märkiſcher Sand! 
Er iſt ohne Schimmer, Römerſteine und 
Venusmuſcheln, aber dafür auch ohne 
ſchöngelockte, hehre melodiſche Göttinnen 
und Helden mit unſträflicher Seele. Und 
unter Kiefern wandelt man jedenfalls un⸗ 
geſtrafter als unter Palmen. — Ach, 
Fritz, Fritz! unſer lieber märkiſcher Sand 
und unſere ſchönen heimatlichen Kiefern 
— unſere freundliche, gutmütige Berliner 
Haſenheide! Im Augenblick wäre ſie mir 
lieber als der Palmenwald von San 
Remo. Herrgott! dann kämen wir jetzt 
bald zu Mutter Lük. Du Haft ficher auch 
als Junge, wenn es Sonnabends zum 
Turnen in die Haſenheide ging, abends 
mit deinen Eltern bei Mutter Lük Hühner⸗ 
frikaſſee gegeſſen: einen mächtigen Teller 
voll und koſtete nur ſechs gute Groſchen 
und ſchmeckte wie Ambroſia und die 
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„Weiße“ wie Nektar. Leider gab es für 
mich ſtets nur eine Portion Götterſpeiſe 
und nur ein Seidel Göttertrankes. Ach, 
Fritz, Fritz, Fritz — die guten alten 
Zeiten, die Kinderzeiten! Jetzt iſt alles 
anders geworden. Jetzt giebt es keine 
Mutter Lük mehr, jetzt fährt man mit 
der Pferdebahn in die Haſenheide, jetzt 
hat ſich auch die Hühnerfrikaſſeepoeſie, 
wenigſtens was die Quantität anbetrifft, 
ſehr vermindert. Und die Portion koſtet 
eine Mark! Was nun gar das Weißbier 
anbetrifft, ſo geht es mir heute damit 
wie mit meinen Gedichten aus jener 
früheren Periode: ſchauderhaft, lieber 
Freund! Aber damals waren ſie ſchön.“ 

„Wunderſchön!“ 

„Ich leſe ſie dir ſpäter einmal vor. 
Aber du ſprichſt ja wieder wie ein ver⸗ 
nünftiger Menſch. Wie mich das freut. 
Ja, Fritz, unſer Berlin, Berlin und die 
Berliner! Ach, und die Berlinerinnen! 
— Doch da ſind wir ja ſchon angelangt. 
Suchen wir nun in Gottes Namen das be⸗ 
rüchtigte, in Muſik geſetzte Gaſthaus auf. 
Eines Fra Diavolo dürfen wir uns ver⸗ 
ſichert halten. Es iſt der Wirt ſelbſt, er 
heißt Beppo, kennt weder Waſſer noch 
Seife, züchtet Flöhe, prügelt ſein Weib 
und ſtinkt nach Knoblauch. Bitte, beachte 
morgen, wie wahrheitsgetreu ich dir den 
Kerl geſchildert. Was dagegen das Zer⸗ 
linchen anbetrifft, ſo bin und bleibe ich 
ſkeptiſch. Eecola!“ 

Sie klopften ein verſchlafenes Indivi⸗ 
duum heraus, erhielten im oberſten Stock 
ein Zimmer angewieſen, warfen ſich an⸗ 
gekleidet aufs Bett. Als Fritz an den 
tiefen Atemzügen ſeines Freundes merkte, 
daß er eingeſchlafen, erhob er ſich und 
trat ans offene Fenſter. — Vor ihm ſtieg 
das Circekap auf, in einem Meer von 
Glanz, nicht einem Vorgebirge, ſondern 
einer Inſel gleich. Ihm war, als ob es 
von dem zauberiſchen Fels leiſe, leiſe zu 
ihm hinüberſänge und ⸗klänge: Maja! 
Maja! 

Als Fritz ſpät am Morgen erwachte, 
ſah er Wilibald mit beſorgtem Geſicht 
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über ſich herabgebeugt. Des Dichters 
Mienen erheiterten ſich ſogleich. 

„Du haſt prächtig geſchlafen. Wie fühlſt 
du dich?“ 

„Ganz wohl. Aber — erſchrick nicht 
— du wirſt wohl nach einem Wundarzt 
ſchicken müſſen.“ 

„Nach einem Wundarzt? Willſt du 
dir Blutegel oder Schröpfköpfe ſetzen 
laſſen? In Terracina? Welche Idee!“ 

„Ich wurde geſtern an der Schulter 
verwundet, allerdings nur ganz leicht.“ 

„Ach, mein armer alter Junge, du 
phantaſierſt ja ſchon wieder. Nach einem 
Arzt will ich ſchicken. Aber ein Quack⸗ 
ſalber wird kommen. Doch ſei nur ruhig. 
Ich laſſe keine Pillen, Latwergen und 
Purgationen an dich heran, die ich nicht 
ſelbſt vorher hinuntergewürgt und aus⸗ 
probiert habe. — Herrgott, dein Rock iſt 
ja voll geronnenen Blutes!“ 

„Camillo hat mich verwundet.“ 

„Camillo!“ 

„Ich war geſtern abend bei Maja — 
du weißt ja. Camillo belauerte uns und 
ſtieß mit ſeinem Meſſer nach mir.“ 

„Das iſt ja eine überaus romantiſche 
Geſchichte. Und die iſt dir paſſiert? 


Schau! ſchau! — Aber laß uns ſchnell 


nach der Wunde ſehen. Und davon haſt 
du geſtern kein Wort geſagt? Du biſt ja 
der reine Mucius Scävola. Wir müſſen 
den Rock aufſchneiden; das thut man ſtets 
bei ſolchen Gelegenheiten. Wo ſteckt dein 
Meſſer?“ 

„Es wäre ſchade um den Rock. Er iſt 
wirklich noch ganz gut und kann bei 
Spindler gereinigt werden. Ich will 
zuerſt verſuchen, ob es nicht ſo geht.“ — 
Und es ging. 

„Aber wo iſt denn deine Wunde? Ich 
ſehe nicht einmal eine Narbe, und du — 
du ſcheinſt ja wahrhaftig ohne Wunde in 
Ohnmacht zu fallen. Fritz! Menſchen⸗ 
kind —“ 

Es war jedoch nur ein Anfall von 
Schwindel, der raſch vorüberging. Fritz 
ſprang vom Bette auf. 

„Dann traf Maja der Dolch!“ rief er 
außer ſich und erzählte. Jedoch nur das 
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Ereignis ſelbſt, nichts als die Thatſache 
von Majas Verwundung. Aber für den 
Poeten war es genug, mehr als genug. 
Fritz ſchloß: 

„Sie that keinen Laut und begleitete 
mich bis nach San Felice hinunter.“ 

„Damit Camillo dich unterwegs nicht 
ermorde. Vielleicht hat ſie dir das Leben 
gerettet.“ 

„Vielleicht? — Gewiß!“ 

Wilibald beſtritt es nicht. Er verfiel 
in Schweigen und tiefes Sinnen. Er war 
ein Poet, ein Poet von Gottes Gnaden; 
aber ſo etwas war ihm nie geſchehen. — 
Unbegreiflich! 

Im Gaſthaus zu Terracina herrſchte 
eine Aufregung und ein Getümmel, als 
habe ſich ein zweiter Fra Diavolo daſelbſt 
einlogiert und dem Wirt geboten: wenn 
ihm ſein Leben lieb ſei, ſeinem Gaſt auf 
Numero eins ſofort ein engliſches Früh⸗ 
ſtück ſervieren zu laſſen. 

Ein engliſches Frühſtück verlangte auch 
Wilibald. Seit einer Stunde hatte er 
geboten, aber niemand wollte ſich von ihm 
gebieten laſſen. Endlich riß ihm die Ge⸗ 
duld. 

Er wünſchte den Wirt zur Rede zu ſtel⸗ 
len; et wünſchte ein beſſeres Zimmer zu 
haben: das Staatszimmer des Hauſes, 
„Nummer eins“. 

Ein wohlhabender Poet kann das wün⸗ 
ſchen. 

Der Kellner, ein hektiſcher Jüngling 
mit geölten Locken, zwar ohne beſondere 
Leibwäſche, dafür aber mit einem fettigen 
Frack angethan, „bedauerte“: ein engliſcher 
Lord ſei eingekehrt. 

Der abenteuerluſtige Dichter erkundigte 
ſich ſogleich tief intereſſiert nach Mylady. 

Doch Mylord waren Junggeſelle; My⸗ 
lord kamen auf eigenem Segelſchiff direkt 
von Capri, wo Mylord die Abſicht gehabt, 
eine ſchöne Capreſin zu Mylady zu machen. 
Aber Mylord hatten auf der ganzen 
Inſel keinen Bauplatz gefunden, der My⸗ 
lord konvenabel erſchienen. So hatte er 
denn natürlich ſeine Verlobung rückgängig 
machen müſſen. Nun befanden ſich Mylord 


Voß: Die 


von neuem auf einer Umſchau nach einem 
Bauplatz und einer Mylady. Bedingung 
für den Bauplatz war, daß er auf einer 
Inſel oder auf etwas Inſelähnlichem 
liege; Bedingung für Mylady, daß ſie 
Italienerin ſei und Dialekt ſpreche. Da 
im Moment nach beiden Kaufobjekten unter 
den Söhnen Altenglands große Nachfrage 
war, ſo ſtand zu befürchten, daß — 

Aber der Poet, in größter ſittlicher 
Entrüſtung, wollte nichts weiter hören. 

„Ware, alles Ware!“ murmelte er 
und begab ſich in ſein höchſtes Stockwerk 
hinauf, um eine Stunde ſpäter dem Gaſt⸗ 
haus zu Terracina in Extrapoſt verächt⸗ 
lich den Rücken zu kehren. 

Fritz wanderte nach Neapel, Wilibald 
reiſte nach Rom und von da mit dem 
direkten Zuge nach Berlin, in welcher 
Stadt ſich ſchließlich ebenſogut eine neue, 
vielmehr eine moderne Circe dichten ließ. 
Er begegnete ihr bei Kroll, wo ſie ſich 
dem Schwarm ihrer Verehrer jeden Abend 
in einer neuen Pariſer Toilette zeigte. 
Sie trug Diamanten und wohnte in einer 
„herrſchaftlich möblierten“ Wohnung, wo 
ſie nur Fürſten und Banquiers empfing, 
die letzteren jedoch lieber. 

Ob auch einen wohlhabenden Dichter?! 

Da lag der Konflikt! 


* * 
* 


Sie nun fanden im Thale die ſtatt⸗ 
liche Wohnung der Kirke, 
Schön von gehauenen Steinen, in weit⸗ 
ausſchauender Gegend. 
Schnell trat jene hervor, die ſtrahlende 
Pforte ſich öffnend, 
Nötigte dann — 


Es war fünf Jahre ſpäter, als eines 
ſonnigen Frühlingstages ein junges deut⸗ 


ſches Ehepaar mit dem Frühzug von Rom 


nach Frascati fuhr: Hochzeitsreiſende natür⸗ 
lich. Dem jungen funkelnagelneuen Gat⸗ 
ten (praktiſcher mäuſegrauer, funkelnagel⸗ 
neuer Reiſeanzug, breitkrempiger, ſchwarz⸗ 
beränderter, funkelnagelneuer Strohhut, 
funkelnagelneues Perſpektiv — im Futte⸗ 
ral —, funkelnagelneue Brille, Bädeker 
oder Gſell⸗Fels fehlend) war auf den 


neue Circe. 
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erſten Blick der Gelehrte anzuſehen, der 
Profeſſor einer kleinen Univerſitätsſtadt 
und zwar der ordentliche Profeſſor (Pri⸗ 
vatdocenten haben meiſt etwas ausgeſpro⸗ 
chen Interimiſtiſches, Hangendes und 
Bangendes, Harrendes und Hoffendes 
an ſich). Er ſah ſehr gelehrt und ſehr 
glücklich aus und ſchien ſich noch immer 
in einer feierlichen Stimmung zu befinden, 
als wäre die ganze Welt die Kirche einer 
kleinen märkiſchen Stadt, in der er mit 
einer blonden deutſchen Jungfrau, die 
in ihrem weißen Mullkleid, Schleier und 
Myrtenkranz, mit ihrem verklärten Ant⸗ 
litz wie eine griechiſche Prieſterin ausſah, 
ohne Unterlaß vor dem Altar ſtand, ohne 
Unterlaß die Orgel ſpielen, die Gemeinde 
ſingen hörte, ohne Unterlaß auf die ver⸗ 
hängnisvolle Frage des guten alten Geiſt⸗ 
lichen mit übermäßig laut ſchallendem 
Ja antwortete und ohne Unterlaß das 
hingehauchte Ja ſeines Bräutchens ver⸗ 
nahm. Denn daß ſich der ordentliche 
Profeſſor der Archäologie Doktor Fritz 
Schulz aus Berlin hatte kirchlich trauen 
laſſen, konnte ſelbſt ihn nicht wundern; 
dafür war Frau Profeſſor Schulz eine 
geborene Minchen Müller aus Oranien⸗ 
burg. 
Nein — ſchön war ſie nicht; aber hübſch 
war ſie, wirklich recht hübſch! So friſch 
und munter, ſo blumig und herzig, ſo 
blauäugig und rotwangig! Rot waren 
auch ihre Lippen: kirſchrot und ſo ſchwel⸗ 
lend! Ihr Mann, den ſie bereits Männ⸗ 
chen nannte, mußte ohne Unterlaß auf 
dieſe roten, ſchwellenden Lippen ſehen. 
(Selbſtverſtändlich ganz verſtohlen und 
heimlich.) Und jedesmal wurde er ſelbſt 
dabei rot (und das über das ganze Ge⸗ 
ſicht), denn jedesmal ertappte er ſich bei 
dem Gedanken, daß er ſie gar zu gern 
küſſen möchte. Aber er wagte es nicht 
ſo recht, trotzdem ſie doch eigentlich ſeine 
Frau, vielmehr ſein Frauchen war, und 
Ehemänner doch bekanntlich das beſte 
Recht haben, ihre Frauen zu küſſen und 
zwar ohne dabei erröten zu brauchen. 
(Was anfänglich die Frauen thun dürfen, 
denn es ſteht ihnen reizend!) Doch die⸗ 
20 * 
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ſer Neuvermählte gehörte zu jener Klaſſe 
von Ehemännern, die ihr Glück nicht zu 
„faſſen“ vermögen, und das auch dann 
noch nicht, wenn bereits ein ſchreiender 
Zeuge dieſes Glückes in der Wiege liegt. 

Aber ſie faßte es. Sie war ſo klug 
und weiſe, ſo pfiffig und geſcheit, daß 
ſie es ganz und gar faßte. Ihre blauen 
Augen glänzten von dieſem Glück, es 
glänzte davon ihr ganzes roſiges Geſicht⸗ 
chen. Und wie es erſt in ihrer Seele 
ausſah! Dieſer Frühlingshimmel Roms 
war nicht glanzvoller als der Himmel, 
den ſie in ihrer Bruſt trug, und dieſe 
ſchmetternden Campagnalerchen jubelten 
nicht heller als in ihrem Herzen die 
ſeligen Stimmen: Du biſt Frau Fritz 
Schulz, Frau Profeſſor Fritz Schulz. 

Selbſt die Gewißheit, daß dieſer Pro⸗ 
feſſor Fritz Schulz als Doktor Fritz Schulz 
eine „andere“ geküßt: ſolch ein braunes, 
wildes Geſchöpf, das mit Gift und Dolch 
umgeht wie eine deutſche Hausfrau mit 
Stecknadeln, mit Butter und Mehl — 
ſogar dieſer ſchreckliche Schmerz ſchien in 
all dem ſonnigen Glück dieſes Frühlings⸗ 
morgens untergegangen zu ſein. Er hatte 
es ihr „damals“ ſofort geſtanden. Was 
war's für eine ſchreckliche Stunde geweſen, 
wie hatte ſie geweint und geſchluchzt und 
dann nie wieder davon geſprochen. Aber 
als Beweis, was für ein kleines, kluges 
Frauchen ſie war, mochte dienen, daß ſie 
wußte, wirklich ganz genau wußte, wie 
er noch immer daran dachte. Nicht etwa, 
daß er ſich geſehnt hätte, noch einmal auf 
italieniſch zu küſſen und geküßt zu werden 
— kein Gedanke daran. Es war etwas 
ganz anderes, etwas viel Ernſteres: der 
arme gute Mann bildete ſich ein, er habe 
jenes braune Geſchöpf zeitlebens unglüd- 
lich gemacht. 

Hätte Fritz Schulz als Doktor Fritz 
ein deutſches Mädchen geküßt, ſo wäre 
ſeinem kleinen klugen Frauchen ſelbſt Angſt 
geweſen, daß er recht haben könne und 
daß ſich das arme Geſchöpf aus Liebe 
zu ihm langſam zu Tode gräme, während 
ſie ſelbſt, ſein Minchen, ſich von dem Treu— 
loſen herzen und küſſen ließ. 


Aber ſolche Schwarze, Wilde — 

Doch ob Schwarze oder Blonde, ſo⸗ 
lange er überhaupt noch an eine andere 
dachte: an irgend eine, ſolange war etwas 
faul im Staate Dänemark. Sie mußte 
daher als ſein treues Weib und ſeine red⸗ 
liche Hausfrau mehr für ihn thun, als 
eigenhändig ſeine Chemiſettehemden ſtär⸗ 
ken und plätten, ſeine Strümpfe ſtopfen, 
ſeine Lieblingsgerichte kochen und den 
Staub auf ſeinem Schreibtiſch abwiſchen 
— ſie mußte auch in ihm alles in Ord⸗ 
nung bringen, aufräumen, abwiſchen und 
putzen und dann dafür Sorge tragen, 
daß es ſo blieb, wie ſie es mit ihren 
roſigen, fleißigen Händchen zurechtgeſtellt 
und funkelhell gemacht. Als es hieß: 
Wir machen unſere Hochzeitsreiſe nach 
Italien — für ein archäologiſches Ehe⸗ 
paar gehört ſich das —, gab es ihr 
zuerſt förmlich einen Stich ins Herz. 
Aber dann kam gleich ihre liebe Klugheit, 
ſchalt ſie tüchtig aus und flüſterte ihr 
allerlei Weiſes ins Ohr. Und nun waren 
ſie da: Mann und Frau. Und es war 
ſo ſchön, ſo herrlich, daß ſich das kleine 
Frauchen, trotz ihrer ungeheuren Ge⸗ 
ſcheitheit, zum mindeſten wie im Para⸗ 
dieſe vorkam. 

Was ihr Männchen alles wußte! Er 
kannte in Italien jeden Stein, als hätte 
er in Berlin auf dem Kreuzberg gelegen, 
und es waren doch Steine darunter, die 
ſchon zur Zeit des abſcheulichen Nero 
dagelegen und mit denen die Heiden viel⸗ 
leicht die erſten Chriſten geſteinigt. 

Sie kamen in Frascati an, kämpften 
ſich heldenmütig durch das Gewühl ſchreien⸗ 
der Kutſcher, ließen ſich, ohne aufzuſehen, 
ein halb Dutzend Wagen bis dicht vor 
die Füße fahren, blieben auch bei der 
Hälfte des zuerſt geforderten Fabrlohnes 
ſtandhaft, ſtiegen durch die Vignen und 
Oliveten nach Frascati hinauf und gleich 
höher nach Tusculum, der zerſtörten Stadt 
des Telegonus, Sohnes des Odyſſeus und 
der Circe. 

Der Profeſſor zeigte und erklärte ſei⸗ 
ner lieben Lebensgefährtin, wie geſagt, 
jeden Stein; doch find von der alten be= 
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rühmten Stadt leider nicht viele Steine 
übriggeblieben. (Was das kleine kluge 
Frauchen nicht einmal allzuſehr zu be⸗ 
dauern ſchien.) Nur als er von der 
Gründung Tusculums zu docieren be⸗ 
gann, ward er verwirrt, ſtockte er, ver⸗ 
ſtummte er. 

Im griechiſchen Theater hielten ſie Raſt. 
Als zukünftige deutſche Hausfrau und vor 
jedem italieniſchen Gaſthof ſchon der Tra⸗ 
dition wegen dumpfes Grauſen empfindend, 
hatte Frau Minchen ihr Körbchen mit 
allerlei guten Sachen gefüllt, die ſie geſtern 
abend in eigener Perſon in Rom ein⸗ 
gehandelt, einen jeden ihr abgeforderten 
Lire mit der zehn dividierend. Es war 
furchtbar geweſen. 

Trotzdem hatte ſie die Apfelſinen, wie 
ſich jetzt herausſtellte, immer noch zu teuer 
bezahlt: denn bekanntlich wachſen in Ita⸗ 
lien die Apfelſinen wie bei uns die Apfel, 
und welche gute deutſche Hausfrau zahlte 
auf dem Gendarmenmarkt in Berlin für 
einen gewöhnlichen Apfel einen Dreier?! 

Frau Minchen war daher etwas nieder⸗ 
geſchlagen. 

Als ſie ſo auf den höchſten Sitzreihen 
des Theaters lagerten, kamen Fremde: 
ein Herr und eine Dame. Sie kamen auf 
Eſeln, mit Führer und Bädeker, beide 
ſehr elegant, beide ſehr erhitzt. 

Sie kamen alſo pflichtgemäß an, ſchlu⸗ 
gen pflichtgemäß ihr Buch auf, ſchauten 
pflichtgemäß hinein, hörten pflichtgemäß 
auf die Erklärungen ihres Cicerone, ſchie⸗ 
nen pflichtgemäß ſehr entzückt zu ſein. 

„Das ſind gewiß Engländer,“ flüſterte 
ehrfurchtsvoll das kleine kluge Frauchen. 
„Ach nein, es ſind Deutſche. Fritz, es 
ſind wirklich und wahrhaftig Deutſche!“ 
frohlockte ſie plötzlich, als ſäße ſie mit 
ihrem Männchen auf den Trümmern Kar⸗ 
thagos und träfe am Rand der Wüſte 
ihre allerbeſte Schulfreundin, die elfte 
von zwölfen. Fritz brummte etwas in 
den Bart und machte zu ihrem ſchmerz⸗ 
lichen Befremden gar keine Anſtalten, dem 
Landsmann um den Hals zu fallen. 

„Wir ſollten ihnen doch wenigſtens 
einige Apfelſinen anbieten,“ meinte Min⸗ 
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„Die Dame klagte, 
Darf ich nicht hin⸗ 


chen vorwurfsvoll. 
daß ſie Durſt habe. 
gehen?“ 

„Meinetwegen. Nur ſuche nicht die 
beſten aus; das iſt gerade nicht nötig.“ 

Er faßte die Fremden nun ebenfalls 
ſchärfer ins Auge, ſprang plötzlich auf, 
ſtürzte hin: 

„Wilibald!“ 

„Fritz!“ 

„Du hier?“ 

„Mit meiner Frau. — Maria, das iſt 
mein Jugendfreund Fritz. Du weißt: 
der Archäologe. = 

„Ich bin ja auch mit meiner Frau 
hier!“ rief Fritz freudeſtrahlend und Wili⸗ 
balds Gattin in einem fort wie einem ſei⸗ 
ner Studenten die fein behandſchuhte 
Hand ſchüttelnd. „Seit acht Tagen ver⸗ 
heiratet! — Minchen! Minchen! So 
komm doch!“ 

Sie war eines ordentlichen Profeſſors 
ordentliche Frau, aber ſie kam beinah an⸗ 
gelaufen, ſo freute ſie ſich. 

„Wilibald, das iſt das Minchen — 
Minchen, das iſt der Wilibald. Nein, 
dieſe Überrafhung! — Minchen, fo hole 
doch ſchnell die Apfelſinen. Frau Maria 
hat Durſt, wie du weißt. Suche aber ja 
die beſten aus.“ 

Auch Wilibald freute ſich ſehr und ſah 
mit herzlichem Wohlwollen auf Minchen 
herab: das kleine kluge Frauchen mußte 
ja innerlich ganz verſtört ſein, ſo plötz⸗ 
lich dem berühmten Dichter gegenüberzu⸗ 
ſtehen; noch dazu auf den Ruinen Tus⸗ 
culums. Er wußte noch nicht, daß das 
kleine Frauchen auch ein kluges Frauchen 
ſei. Und es hatte doch noch keine Zeile 
von ihm geleſen. — Unbegreiflich! 

Die beiden Freunde hatten ſich lange 
nicht geſehen: das „Leben“ hatte ſie ge⸗ 
trennt. Wilibald war während der fünf 
Jahre ein beliebter Schriftſteller geworden, 
deſſen Bücher in reicher Ausſtattung er⸗ 
ſchienen, zwei Auflagen erlebten und in 
den Leihbibliotheken ſtark geleſen wurden. 
Die Recenſenten anerkannten ſeinen „ge— 
wandten, glatten“ Stil. Übrigens hatte 
er als erklärter Anhänger der naturaliſti⸗ 
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ſchen Schule viele Gegner, und die Redak⸗ 
tionen der „Familienblätter“ wieſen ihn 
hartnäckig zurück. Er war bis jetzt nur 
ins Holländiſche überſetzt worden; doch 
wurde er kürzlich um biographiſche No⸗ 
tizen erſucht und zwar für das Konver⸗ 
ſationslexikon. 

Seine Frau lernte er kennen, als er 
in einem „engeren Freundeskreiſe“ ſeine 
„Moderne Circe“ vortrug. Sie war die 
Frau eines „anderen“, hieß Marie, wurde 
von ihm jedoch trotz ſeiner realen Rich⸗ 
tung als Maria beſungen. Seine „Elegien 
an Maria“ bewirkten, daß die Dame ſich 
von ihrem Manne ſcheiden ließ — ein Er⸗ 
eignis, das er in ſeinen Notizen für das 
Konverſationslexikon als den bedeutungs⸗ 
vollſten Moment ſeines Lebens, al3 den 
„Beginn einer neuen Epoche“ bezeichnete, 
wobei er zweifellos weniger an ſich als 
an die deutſche Litteratur dachte. Ob das 
Lexikon die ſchöne Stelle aufnehmen wird, 
iſt abzuwarten. 

Maria wurde ſein Weib. Sie war 
ſchön, vornehm, elegant und kleidete ſich 
mit feinſtem, etwas kapriziöſem Geſchmack, 
der beſonders in ihren Negligés zum 
Ausdruck kam. Sie ſprach ein perfektes 
Franzöſiſch, ſpielte Chopin vom Blatt, 
ſchwärmte für die ruſſiſche Litteratur, war 
eine fanatiſche Wagnerianerin, hatte nihi⸗ 
liſtiſche Sympathien und ſchenkte mit 
vollendeter Grazie Thee ein. Für Volks⸗ 
küchen und dergleichen Etabliſſements be— 
ſaß ſie kein Talent. Ihr Hochzeitskleid 
ließ ſie in London arbeiten und trug ſtatt 
Myrten Orangenblüten. Auf ihren neuen 
Viſitenkarten ſtand: Frau Maria Wili- 
bald Stein, geborene Freiin von Schöning. 
Sie liebte ihren berühmten Gatten am 
zärtlichſten, wenn er nicht ſeine Werke 
vorlas. Wilibald mußte mit ſolcher Frau 
gewiß unausſprechlich glücklich ſein. 

Die jungen Neuvermählten hatten ſich 
in der Tiergartenſtraße eine erſte Etage 
gemietet, ſie auf das zeitgemäßeſte (Re— 
naiſſanceſtil) einrichten laſſen und beab— 
ſichtigten, ein Haus zu machen. Trotz 
ſeines unabhängigen Vermögens würde 
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dem Lyriker war es daher für alle Zeiten 
vorbei, vielleicht auch mit dem Dichter. 

Übrigens fuhr er ſich nicht mehr durch 
die „Locken“, denn dieſe hatten am Hoch⸗ 
zeitsmorgen unerbittlich fallen müſſen. 
Seit dieſem für ſeine Mannheit ſo verhäng⸗ 
nisvollen Moment nannte er ſeine Maria 
zuweilen in anmutigem Scherz ſeine Delila. 
Ein wenig entſchädigte ihn für die Ein⸗ 
buße ſeines Haupthaares ſein ſeidenwei⸗ 
cher glänzender (brillantine) blonder Voll⸗ 
bart. Vielleicht hing mit jenem ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt zuſammen, daß er von nun 
an die römiſchen Elegien nur noch ver⸗ 
ſtohlen las und mit dem Ausdruck ſeiner 
freien Individualität etwas vorſichtiger 
umging. 

Aber — tu l'as voulu, George Dan- 
din! 

Nachdem die erſte Freude vorüber, die 
erſten verworrenen Fragen haſtig gethan 
und haſtig beantwortet worden (keiner 
hörte darauf), beſichtigte man in fröhlicher 
Gemeinſchaft den Ruinenberg weiter. 

Von dem höchſten Punkt des Hügels, 
an dem früher die Arx geſtanden, wo jetzt 
ein Kreuz ſich erhebt, genoß man einer 
wahrhaft erhabenen Rundſchau über Ge⸗ 
birge, Ebene und Meeresküſte. 

Plötzlich rief Wilibald: 

„Das Circekap!“ 

„Wo? wo?“ fragten beide Frauen auf: 
geregt wie aus einem Munde. 

Wilibald zeigte es ihnen. Frau Min⸗ 
chen ſchrie vor Entzücken laut auf. 

„Wie ſchön, wie wunderſchön! Ach, 
Fritz, lieber, lieber Fritz, da möchte ich 
hin!“ 

Sie ſah ihn mit ihren leuchtendſten, zärt⸗ 
lichſten, unſchuldigſten Augen bittend an. 

Eine beklommene Pauſe entſtand. Wili⸗ 
bald hatte ſich abgewendet, Fritz war er⸗ 
blaßt. Da fühlte er ſich von ſeinem Frau⸗ 
chen umſchlungen und hörte ſie flüſtern: 
„Erfülle meine Bitte: laß uns hin.“ 

Sie bat ſo reizend, ſo ſchmeichelnd, ſo 
unwiderſtehlich — hätte er nein ſagen 
können? Welch ein Gedanke! Nein 
und tauſendmal nein! 
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So ſagte er denn: 

„Es iſt von hier aus ſo nah, daß es 
ſchließlich eine Thorheit wäre, nicht hin⸗ 
zugehen. — Werdet ihr uns begleiten?“ 

Da Frau Maria hoheitsvoll ſchwieg, 
ſo gab der Gatte unter dem Eindruck von 
Fritzens Brillengläſern ſeine Zuſtimmung. 
Frau Maria blieb ſtumm und blaß; aber 
Fritzens kluges kleines Frauchen klatſchte 
freudig in die Hände und rief: 

„Wir reiſen zur Circe!“ 

Und wie bezaubernd war ſie unterwegs, 
wahrhaft circeiſch; ſie kam aus dem Plau⸗ 
dern gar nicht heraus, und wenn ſie ſchließ⸗ 
lich doch damit aufhören mußte, weil ſie 
faſt immer allein ſprach, ſo begann ſie ſo⸗ 
gleich mit dem Staunen und Starren, 
dem Bewundern und ſich Verwundern, 
dem Fragen und Klagen: ſie war ſo ſchreck⸗ 
lich dumm und hätte gern ſo ſchrecklich 
klug ſein mögen. Was wollte ſie alles 
von ihrem ſchweigſamen Männchen wiſſen: 
die ganze Geſchichte der Pomptiniſchen 
Sümpfe nebſt den Lokalchroniken ſämt⸗ 
licher darin verſunkenen vierundzwanzig 
„blühenden“ Städte. Sie zeigte ſich für 
gewiſſe famoſe archäologiſche Streitfragen 
ſo intereſſiert, daß ſogar ein alter ver⸗ 
trockneter Hofrat ins Feuer gekommen 
wäre — um wie viel mehr ein jun⸗ 
ger verliebter funkelnagelneuer Profeſſor. 
Lange Liſten lateinischer Namen ſind doch 
wahrhaftig kein probates Mittel, eine 
verſtimmte Reiſegeſellſchaft aufzuheitern. 
Aber was das kleine kluge Frauchen mit 
dieſen Namen machte, welche Verwirrung 
ſie damit anrichtete — es iſt nicht zu 
ſagen! Von dem verſtörten Wilibald ließ 
ſie ſich Ninfa ſchildern: wie dieſes „Pom⸗ 
peji des Mittelalters“ unter Blumen und 
Epheu begraben liegt, und ihre blauen 
„ſinnigen“ Augen (eine neue Bezeichnung 
Wilibalds für die beiden leuchtenden 
Sterne) hingen an ſeinen beredten Lip⸗ 
pen, daß ſelbſt ein eingefleiſchter Schopen⸗ 
hauerianer gewiſſe abſcheuliche Sätze aus 
der „Parerga“ als Gottesläſterungen be⸗ 
zeichnet hätte, vollends ein ehemaliger 
Dichter von Gottes Gnaden und ideali⸗ 


ſtiſcher Poet a. D. Dann wiederum 
forſchte fie mit einer Fritz ganz beängſti⸗ 
genden Leidenſchaft nach dem Leben und 
den Sitten der großen Welt, nach den 
Toiletten und Gewohnheiten der vorneh⸗ 
men Damen, nach Soiréen, Routs, thes 
dansant und jours fixe, daß eine wirk⸗ 
liche Excellenz mit ſolcher liebenswürdigen 
Unwiſſenheit erhabenes Mitleid gehabt 
hätte, von einer Frau Maria Wilibald 
Stein, geborenen Freiin von Schöning, 
gar nicht zu reden. Zuletzt befanden ſich 
alle vier in der beſten Stimmung. 

Nun galt es, ſie darin zu erhalten. 
Was da das kleine kluge Frauchen plötz⸗ 
lich für närriſche Einfälle bekam — es 
iſt nicht zu glauben! Fürchtete ſie ſich 
doch dermaßen vor Büffeln und Banditen, 
vor Schildkröten und Stachelſchweinen, 
vor Wanzen und anderen winzigen Un⸗ 
geheuern, daß ſie fortwährend wie Eſpen⸗ 
laub zitterte und unter Geſpött und Ge⸗ 
lächter beruhigt werden mußte. Vor 
jedem Eſel ſtieß ſie einen allerliebſten klei⸗ 
nen Schrei aus; vor jedem Campagnuolen 
verſteckte ſie ſich in drolligſter Todesangſt 
hinter ihrem Männchen; jede Staubwolke 
hielt ſie in der reizendſten Dummheit für 
einen pomptiniſchen Samum. Und wie 
ſie über die Hitze jammerte! Frau Maria 
kam ſich neben ihr wie eine Römerin vor, 
aber wie eine Römerin der Republik. 

Doch unſtreitig am entzückendſten war 
ſie, als die Reiſegeſellſchaft, wollte ſie 
unterwegs nicht Hungers ſterben, in einer 
pomptiniſchen Oſteria Nahrung zu ſich 
nahm. Wie ſie da das Näschen rümpfte, 
die Auglein verdrehte, vor Verwunderung 
und Entrüſtung die Händchen zuſammen⸗ 
ſchlug, ſchließlich aber doch herzhaft zu— 
griff und auch die zweideutigſten Macca⸗ 
roni für „wirklich delikat und eigentlich 
ganz köſtlich“ erklärte — es iſt nicht zu 
denken! Wer konnte es dem ordentlichen 
Profeſſor verübeln, daß er mehr als je 
bis über die Ohren in ſein Weibchen ver⸗ 
liebt war; wer mit dem Litteraten rech⸗ 
ten, daß er in ſeinen geheimſten Natura⸗ 
liſtengedanken Frau Maria ſchlechtweg 
Marie titulierte?! 
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Aber Frau Minchen merkte nichts davon 
— nein, nicht das Geringſte! Auch als 
das Unerhörte geſchah und Fritz Schulz, 
dieſer funkelnagelneue Ehemann, eine höchſt 
unſittliche Anwandlung von Eiferſucht ver⸗ 
ſpürte, ſelbſt das merkte ſie nicht. Hätte 
derſelbe Fritz Schulz gewußt, wie ihr 
Herzchen heimlich bangte — aber woher 
hätte der das wiſſen ſollen mit ſeiner 
ſcharfen Brille auf ſeiner gelehrten Naſe. 

Glücklich erreichten fie Terracina, nah⸗ 
men in dem berühmten, von Auber kom⸗ 
ponierten Gaſthaus Quartier, wo Minchen 
Eierkuchen buk und Frau Maria neue 
Toilette machte, und ſaßen früh am näch⸗ 
ſten Morgen in einem Segelboot, bei 
ſchneller Meerfahrt auf tyrrheniſchen Flu⸗ 
ten dem leuchtenden Vorgebirge zutreibend. 

Frau Minchen war außer ſich vor Ent⸗ 
zücken, einfach außer ſich. Ihre Ekſtaſe 
riß die anderen mit fort, hielt alle in 
unaufhörlicher Bewegung und Aufregung. 
Jetzt mußten ſie hierhin ſchauen, jetzt 
durchaus dorthin; nun ſollten ſie zum 
Himmel aufſtaunen, nun unter allen Um⸗ 
ſtänden hinunter ins Meer; dann war es 
ein aufſchnellender Fiſch, eine weißgefie⸗ 
derte Möwe, ein waſſerſpeiender Delphin 
— im nächſten Augenblick am Strand 
eine einſame Palme, eine pittoreske Fi⸗ 
ſcherhütte, eine heimliche myrtenumblühte 
Bucht, die um jeden Preis bewundert 
werden mußten. Die Schiffer wurden 
gebeten, alle ihre Lieder zu ſingen, ſchwer⸗ 
mütige, ſehnſuchtsvolle Barkarolen, die 
Wilibald der „Reizenden“ in freie Verſe 
überſetzte. 

Zuletzt ſang die Sirene gar noch. 

Man kam zum Kap, man wußte nicht 
wie. Auf einmal lag in der Höhe San 
Felice vor ihnen, und über San Felice 
ſahen ſie, einer Fata Morgana gleich, 
einen ſchimmernden Palaſt mit Terraſſen, 
Säulengängen, Freitreppen, Treibhäuſern, 
Pavillons, von weiten Gärten und An⸗ 
lagen umgeben. 

Die kleine Geſellſchaft ſaß ſtarr vor 
Staunen. Doch Wilibald brach in ein 
homeriſches Gelächter aus. 

„Fritz, da wohnt der Engländer! Auf 
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dem Circekap hat Mylord einen kon⸗ 
venablen Bauplatz gefunden und eine 
ſchöne Circeſin geheiratet. Bei den Göt⸗ 
tern Homers, das iſt köſtlich!“ 

Man frug die Schiffer; dieſe beſtätigten 
alles. 

„Die Feliceſen, die haben Glück. Das 
hat ihnen ihre heilige Circea und ein 
Ketzer, ein Pruſſiano, gebracht. Der hat 
ihnen prophezeit, daß ein Ingleſe zu 
ihnen kommen würde, und der kam auch. 
Ein ganzes Schiff voll Gold brachte er 
mit. Für 360000 Scudi, bar ausge⸗ 
zahlt,“ kaufte er den Berg und jeden 
Stein darauf. Dann hat er ein Mädchen 
aus San Felice geheiratet und ſich das 
Haus droben gebaut. — Der Papſt in 
Rom hat kein ſchöneres.“ 

„Aus San Felice, ſagt Ihr, war das 
Mädchen? Wie heißt ſie?“ 

„Es iſt eine gewiſſe — Welcher Chriſt 
kann den Namen behalten! Im Kalender 
ſteht er nicht.“ 

Wilibald warf Fritz einen Blick zu, 
deſſen Bedeutung dieſer nicht verſtand. 
Gerade fuhr das Boot knirſchend an den 
Strand auf. 

Die Reiſenden ſtiegen nicht nach San 
Felice empor, ſondern begaben ſich ſo⸗ 
gleich auf einer neu gebauten, herrlichen 
Felſenſtraße, die an den Alabaſtergruben 
vorbeiführte, um das Kap herum nach 
Paolo. Sie fanden den Ort unbewohnt 
und in der köſtlichſten Verwilderung. 
Unter der Carruba, deren Stamm die 
Roſen Lukulls unterdeſſen bis zum Wipfel 
hinauf umrankt, packte Frau Minchen ihren 
Reiſekorb aus. Dieſer enthielt unter an⸗ 
deren lukulliſchen Genüſſen eine Mett⸗ 
wurſt, bei welchem heimatlichen Anblick 
Wilibald in bacchantiſchen Jubel ausbrach. 
(Ein unpaſſendes Benehmen, das ein 
ſtrenger Blick Frau Marias im Entſtehen 
unterdrückte.) Dann ſchickte man ſich an, 
den Fels zu eriteigen. 


* Für dieſe Summe ging das Circekap vor eini— 


| gen Jahren in den Beſitz einer älteren Engländerin 


über, die einen jungen Italiener geheiratet hat, 
mit dem ſie dort lebt. 
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Fritz konnte und wollte nicht heiter 
ſcheinen und blieb daher hinter den an⸗ 
deren zurück. Er litt. — Was war aus 
Maja geworden? Was aus dem Mäd⸗ 
chen, das ihn geliebt und das er geküßt 
hatte? das ſich für ihn hatte verwunden 
laſſen und das ihm das Leben gerettet? 
Wenn ſie geſtorben wäre — elend umge⸗ 
kommen?! Wollte dieſes Geſpenſt denn 
gar nicht von ihm weichen? Heute mußte 
er es bannen — für immer. Heute ſollte 
es aus ſeinem Daſein verſchwinden — 
entweder ſo oder ſo. Durch Gewißheit 
würde er Ruhe davor erhalten. 

Deshalb war er hergekommen, auf 
einmal gar nicht begreifend, daß er nicht 
ſchon längſt gekommen ſei — allein. Als 
ſchweres Unrecht es ſich vorwerfend, daß 
er erſt jetzt kam — nicht allein. Wie, wenn 
er heute erfahren mußte, daß er noch 
immer mit einer ſchweren Schuld beladen 
lebte, mit einer Schuld, die er dann nicht 
mehr von ſich werfen konnte — nie mehr; 
die dann unfehlbar ſein Leben und früher 
oder ſpäter auch ein anderes Leben zer⸗ 
ſtören würde: das geweihte, heilige Leben 
ſeines jungen, ahnungsloſen Weibes, das 
in kindlicher Freude aufgejubelt, als ſie 
beide hierher ihrem Schickſal entgegen⸗ 
gingen. 

Da ſtand ſie neben ihm, ſo plötzlich, 
daß er erſchrak. 

„Du denkſt gewiß an Maja und an 
alles, was du hier erlebt haſt. Auch mir 
iſt ernſt und feierlich zu Mut, und ich muß 
mir Gewalt anthun, es die beiden an⸗ 
deren nicht merken zu laſſen. Ich wäre 
ſchon längſt zu dir gekommen, aber du 
mußteſt allein ſein. Ich habe gar kein 
Recht dazu, jetzt bei dir zu ſein.“ 

„Du und kein Recht!“ 

„Gewiß nicht ... das hat in ſolchen 
Fällen keine Frau. Die Vergangenheit 
des Mannes gehört ihm allein an — ihm 
ganz allein. Schlimm für ihn, giebt er 
ſie her. Heute fordert die Vergangenheit, 
die Erinnerung an Maja, ihr Recht an 
dir. Es thäte mir weh, wenn es anders 
wäre, wenn du darin ſo wie andere Män⸗ 
ner dächteſt, wie zum Beiſpiel dein Freund 
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Wilibald. Haſt du mir nicht erzählt, 
daß er Maja leidenſchaftlich geliebt habe? 
Heute würde er es wie ein Verbrechen 
ableugnen, heute denkt er an nichts an⸗ 
deres, als ſich um Gottes willen von ſei⸗ 
ner Frau auf keinem Gedanken an Maja 
ertappen zu laſſen. Um ihr zu zeigen, 
daß die Vergangenheit ihm gar nichts 
mehr gilt, iſt er heute doppelt zärtlich, 
geht er ihr heute keinen Schritt von der 
Seite, verrät er heute mit keinem Blick, 
daß er ſchon einmal hier war. Wenn 
du ſo wäreſt — ach, Fritz, es würde mich 
tief unglücklich machen. Ich habe es dir 
gedankt, daß du mich heute nicht geküßt 
haſt. Du nimmſt alles ſo ernſt und ſtreng 
— gerade ſo, wie es deiner würdig iſt. 
Ich war nie ſo ſtolz auf dich, ich habe 
dich nie ſo herzlich lieb gehabt.“ 

„Du biſt ſo gut, ſo unausſprechlich 
gut!“ ſtammelte Fritz. „Ich werde dir 
dieſen Tag niemals danken können. Du 
weißt gar nicht, was du mir heute gethan 
haſt. — Ach, Minchen, mir iſt das Herz 
ſo ſchwer.“ 

Sie faßte ſeine Hand, die er nicht 
wieder losließ. 

„Ich glaube dir's, Fritz. Du ſorgſt 
dich, was aus Maja geworden ſein mag. 
Ich muß auch immer daran denken. 
Fürchte nur nicht gleich das Schlimmſte. 
Ich freue mich ſo herzlich, ſie zu ſehen 
und ihr zu danken; denn du weißt, ſie 
hat dir das Leben gerettet.“ 

Sie gingen Hand in Hand ſtumm 
nebeneinander her. Plötzlich ſagte Frau 
Minchen: 

„Wenn es Maja wäre, die der reiche 
Engländer geheiratet hat?! Es kam mir 
gleich in den Sinn. Auch dein Freund 
ſchien dem Schiffer ihren Namen nennen 
zu wollen.“ 

„Ihr denkt beide unwürdig von dieſem 
Mädchen,“ erwiderte Fritz ernſt. 

Sie kamen zum Hain und zur Grotte. 

„Geh jetzt wieder allein, lieber Fritz,“ 
bat das kleine kluge Frauchen. 

Aber Fritz wollte nicht. 

Auch Hain und Grotte ſchienen ver— 
laſſen zu ſein. Keine Ziegen weideten 
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mehr, kein Hirtenknabe ſonnte ſich mehr 


— keine Maja ſang. Unwillkürlich lauſchte 


Fritz. Aber alles blieb ſtill. 

Der Hain war zu einer ſchier unzu⸗ 
gänglichen Wildnis verwachſen. Mühſam 
durchdrangen die Reiſenden auf labyrin⸗ 
thiſchen Pfaden die Dickichte und Blumen⸗ 
büſche. Gerade blühte der Ginſter. Von 
fern geſehen, ſchienen hier die Schätze der 
Circe zuſammengehäuft zu fein, mit Ju⸗ 
welen durchſchüttet. Den Freunden ſchlu⸗ 
gen die goldigen Blütenzweige hoch über 
dem Kopf zuſammen; ſie zertraten blaue 
Lilien und purpurfarbene Cyelamen und 
jagten ſchillernde Palombas auf. 

Der Pfad führte ſie zur Grotte, deren 
Eingang die Aſte des Myrtenbaumes und 
langes, von oben herabfallendes Capri⸗ 
folium faſt unſichtbar machten. Die Her⸗ 
ren hoben den blütendurchſtickten Vorhang 
auf, man trat ein. 

Nur der Webſtuhl und die Truhe waren 
fort, ſonſt war alles, wie es geweſen. Der 
Opferſtein und die Alabaſterkapitäle ſtan⸗ 
den am alten Fleck, und Fritz ſah ſich un⸗ 
willkürlich nach der campaniſchen Vaſe 
um. Ihm fielen die dürren Zweige und 
vertrockneten Ranken auf, mit denen die 
Grotte einmal zu einem Feſt geſchmückt 
worden ſein mußte. Auch das Madon⸗ 
nenbild hatte man da gelaſſen — auch 
dieſes war von verwelkten Blüten um⸗ 
kränzt. 

Wilibald fand hier den Mut, ſich von 
der Seite ſeiner Lebensgefährtin zu ent— 
fernen. Er ging an Fritz vorüber, warf 
dieſem einen umflorten Blick zu und flü— 
ſterte mit erſtickter Stimme: 

„Sie war doch eigentlich ein göttliches 
Geſchöpf. Ach, Fritz, und meine Gedichte 
aus jener Periode —“ 

Und er pflückte ſich von Majas Ma⸗ 
donnenbild eine verdorrte Blüte, den hei- 
ligen Raub ſchleunigſt an ſeinem pochen— 
den Herzen bergend. 

Beim Fortgehen ſagte Frau Minchen 
hoch aufatmend, und ſie ſagte es noch dazu 
ganz laut und energiſch: 

„Ach, Fritz, wie gut verſtehe ich jetzt, 
daß du hier ſo ganz und gar verzaubert 
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warſt! Wäre ich ein Mann und hier bei 
Maja geweſen, es wäre mir ſicher auch 
nicht anders ergangen, und ich hätte ſie 
auch geküßt — wahrhaftig, das hätt 
ich!“ 

Frau Maria ſtarrte das kleine kluge 
Frauchen ſprachlos an; dann warf ſie 
ihrem Gatten einen Blick zu, einen Blick — 

Kannte die ſchöne Frau die romantiſche 
Geſchichte vielleicht in einer etwas anderen 
Auffaſſung? 

Daß Gold Wüſteneien in Paradieſe 
verwandeln kann und aus Felſen die 
Gärten der Heſperiden zu zaubern ver⸗ 
mag, ward längſt erwieſen. Unſere Rei⸗ 
ſenden wandelten auf dem homeriſchen 
Circekap durch die wundervollſten eng⸗ 
liſchen Anlagen. Breite, mit ſchimmern⸗ 
dem Meerſand beſtreute Wege durch— 
ſchnitten die Raſenflächen, die mit Bog- 
ketts von Kamelien und Rhododendren, 
von Azaleen und Daturen bepflanzt waren, 
mit Gruppen ſeltener Koniferen, mit Ce— 
dern, Drachen- und Korallenbäumen. Auf 
dem hellgrünen Grunde leuchteten koſtbare 
Blumenbeete, wirrten ſich Roſenlabyrinthe, 
und ein Rieſenblütenteppich breitete ſich 
bis zum Rande eines Gehölzes mächtiger 
Korkeichen aus. Hügel waren hier abge⸗ 
tragen und an einer anderen Stelle auf— 
geführt worden, Schluchten ausgefüllt 
und vielleicht gleich daneben von neuem 
gegraben. Künſtliche Felspartien, von 
Kaskaden durchrauſcht, wechſelten mit 
natürlichen Grotten, die ein magiſcher 
Schimmer erfüllte. Hier leuchteten War: 
ciſſen⸗ und Stiefmütterchenfelder, dort 
dunkelte ein traumhafter Waldteich, ſtatt 
des Schilfes von Papyrosſtanden um⸗ 
wuchert, ſtatt der Waſſerroſen mit Lotos⸗ 
blumen bedeckt, ſtatt der Wildenten von 
Flamingos, Reihern und ſchwarzen Schwä— 
nen bevölkert. Einer Wildnis mit herbei⸗ 
geſchafftem antikem Trümmerwerk folgte 
ein mächtiger Hain von Carruben, die 
einen griechiſchen Rundtempel von carra— 
riſchem Marmor umſtanden, und aus einer 
Palmenanlage trat man in ein Colum⸗ 
barium. Überall die köſtlichſten Ruhe⸗ 
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plätze, die entzückendſten Ausblicke auf 


Vorgebirge, Küſte und Meer, für jede 
Tages: und Jahreszeit berechnet. Die 
Reiſenden überſchritten Wieſen, auf denen 
Scharen weißer Hirſche lagerten, blumige, 
buſchreiche Gründe, auf denen Faſanen 
und Pfauen niſteten. Dann ſchloß ein 
vergoldetes Gitter einen engeren Teil der 
Anlagen ab. Hier lag der Palaſt. 

Reſpektvoll wollten ſie umkehren, als 
ſie ganz in der Nähe eine Frauenſtimme 
ſchelten hörten, laut und leidenſchaftlich. 
In demſelben Augenblick trat ihnen bei 
einer Biegung des Weges die Dame des 
Hauſes entgegen, von einem Troß Be⸗ 
dienſteter gefolgt. Ein ſtarker Patſchuli⸗ 
duft ging ihr voraus. 

Sie trug ein maisgelbes Atlaskleid 
mit langer Schleppe und einem Überwurf 
von goldfarbiger er&pe de Chine, einen 
prachtvollen Rubinſchmuck, einen Pariſer 
Faconhut, einen weißſeidenen Sonnen⸗ 
ſchirm mit einem mächtigen Bouquet 
künſtlicher Blumen darauf, Hackenſtiefe⸗ 
letten und Handſchuhe à la Sarah Bern⸗ 
hardt. Eine Kammerfrau brachte ein 
Bologneſerhündchen und einen grünen 
Papagei, eine zweite Fächer, Kiſſen und 
Spitzenſhawl hinter ihr her. Unter An⸗ 
führung eines befrackten Haushofmeiſters 
folgten zwei überreich betreßte Diener 
mit großen ſilbernen Theebrettern, auf 
denen in Silber, Gold und Kryſtall eine 
ganze Liquoriſta aufgeſtellt war: Limonade, 
Granita, Sorbett, Eiswaſſer, Gebäck. Die 
Dame zankte, der Papagei kreiſchte, der 
Hund bellte. 

Die Dame war Maja. 

Sie ſtand in der vollen Blüte ihrer 
Schönheit, nur daß fie fett zu werden be- 
gann und Stark gepudert war. Trotz ihres 
Gezänks ſah ſie abgeſpannt und gelang⸗ 
weilt aus. 


Die Fremden traten ſchnell beiseite. 


Beide Herren grüßten tief. 

Mylady ſah vornehm äſſig auf, ſtreifte 
mit einem müden Blick die Reiſegeſell— 
ſchaft, nickte gleichgültig, ließ ſich den Fächer 
reichen und rauſchte mit ihrem Gefolge 
vorüber. 
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„Aber ſie iſt ja wunderſchön!“ rief 
Frau Minchen bewundernd. 

Frau Maria zuckte die Achſeln. 

„Das war Maja,“ ſagte Fritz nach 
einer Weile ruhig; ſeine Frau trat ſchnell 
zu ihm. 

Sie waren kaum eine kleine Strecke 
entfernt, als einer der Diener ſie einholte. 

Mylady ließ fragen, ob die Herr⸗ 
ſchaften ſich nicht den Palaſt und die 
Treibhäuſer anſehen wollten. Sie ſeien 
ſehr ſchön. 

Wilibald griff nach ſeinen Viſitenkar⸗ 
ten; aber ſeine ſchöne Frau ſah ihn an, 
und der berühmte Mann zog ſeine Hand 
ſchnell wieder zurück. Auch hatte Fritz 
bereits mit höflichem Dank abgelehnt. 

„Sie würde deine Karte kaum haben 
leſen können,“ erklärte Frau Maria die 
Bedeutung ihres Blickes. 

Noch einen anderen guten Bekannten 
ſollten ſie ſehen, aber nur aus der Ferne: 
Don Camillo Garzoli. In einem Koſtüm 
nach der neueſten römiſchen Mode, ein 
kokettes Filzhütchen auf dem friſierten 
Kopf, ein Stutzerſtöckchen ſchwenkend, eine 
Cigarette dampfend, ſchlenderte der ſchöne 
Herr, von zwei mächtigen däniſchen Dog⸗ 
gen umſprungen, quer über die Anlagen 
dem Platze zu, wo zweifelsohne Mylady 
Sieſta hielt. Er pfiff eine Melodie aus 
der „Schönen Helena“. 

In Fritz ſtieg der Ekel auf. 

„Fort von hier!“ rief er heftig. 


Auf dem Rückweg nach Terracina be— 
kamen die ſchweigſamen und gedanken— 
vollen Reiſenden, ohne daß ſie danach 
gefragt hätten, von den Schiffern noch 
allerlei über Mylord, Mylady und die 
engliſch-ſtaatlichen Verhältniſſe des Circe— 
kaps zu hören. 

Mylord befand ſich viel auf Reiſen, 
Mylady dagegen immer zu Hauſe. 

Die Feliceſen fühlten ſich unter ihrer 
und Don Sebaſtiano Spagnuolos Herr— 
ſchaft ungemein wohl. 

Die beiden Mächte waren treue Ver— 
bündete. 

San Felice ſollte einen neuen Dom 
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und einige andere fromme Anſtalten er: 
halten. 

Don und Donna Garzoli waren reich— 
begüterte Vignenbeſitzer weit, weit in Ca— 
labrien drunten. 

Donna Carminella hatte einen jugend— 
lichen Neapolitaner geehelicht. Sie ſoll 
eine „Partie“ geweſen ſein. 

„Italiens Natur,“ docierte der Schrift— 
ſteller, „kann bei vollſter Realiſtik der 
Darſtellung, bei vollſter Wahrheit nicht 
in zu glühenden Farben, nicht übertrieben 
geſchildert werden. Sie iſt eine Göttin! 
Italiens Volk dagegen —“ 

„Auch das Volk wird gewiß ſeine 
guten Seiten haben,“ meinte Frau Min- 
chen und ſah ſchüchtern zu ihrem Pro— 
feſſor auf. 

Dieſer beugte ſich über den Rand des 
Schiffes und ſtarrte in die Wogen hinab. 
Nach einer langen Weile ſagte er, ſich 
aufrichtend: 

„Wir kennen das italieniſche Volk zu 
wenig und wir verkennen es zu leicht. 
Da es anders iſt, als wir es uns aus— 
denken, als man es auf unſeren Kunſt— 
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ausſtellungen gemalt ſieht, ſo ſind wir oft 
ſchon im erſten italieniſchen Gaſthaus, 
das wir betreten, überzeugt, daß es ein 
unmoraliſches Volk ſei. Die Reiſerouten 
ſind auch nicht gerade die Orte, wo das 
Gute dieſes Volkes ſich aufdrängt — auch 
bei uns läßt ſich das nicht behaupten —, 
und das Circekap iſt ſchließlich auch nicht 
Italien.“ 

„Aber die Frauen hier ſind durch und 
durch ſittenloſe Geſchöpfe,“ ſprach Frau 
Maria würdevoll das Urteil. 

„Davon verſtehe ich nichts, aber das 
glaube ich nicht,“ hatte Frau Minchen 
den Mut, der vornehmen Dame zu er— 
widern. „Aber warum ſagt ihr nicht 
alle einfach, daß ihr die arme Maja ver— 
dammt? Ich finde das ſehr, ſehr unrecht 
von euch — von meinem Mann gar 
nicht zu reden. Denn wer von uns kann 
wiſſen, was in dieſer leidenſchaftlichen 
Seele vorgegangen ſein mag, und wer von 
uns —“ 

Ein großer, erſtaunter, ſeltſam auf— 
leuchtender Blick ihres Mannes machte 
ſie verſtummen. Da brach das kleine 
thörichte Frauchen in Thränen aus. 
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Der Schauplatz des Walthariliedes. 


Don 


Auguſt Becker. 


II. 


rei Leichen ſchreckten den Fran— 

kenkönig nicht ab, zu weiterem 
Kampf zu ſpornen. Ckevrid, 
ein wegen Totſchlags ver— 
Sachſe, nun Gunthers Mann, 
ritt auf ſeinem Schecken vor gen Walther, 
der kampfbereit ſeiner harrte. „Sprich, 
Unhold, biſt du greifbaren Leibes oder 
ein trügeriſches Luftgebilde? Ein Faun, 
ein Waldgeiſt ſcheinſt du mir!“ meint der 
Sachſe. Darauf Walther hohnlachend: 
„Dein Kauderwelſch verrät den falſchen 
Sachſen. Nur näher heran, und du magſt 
dann deinen Landsleuten berichten, was 
für Geſpenſt und Teufel du im Wasgen— 
wald geſehen.“ — „Gut, ich erprobe, 
was du biſt!“ ruft Ekevrid, den Eiſen— 
ſchaft ſchleudernd, der jedoch am harten 
Schild zerbricht. Walther ſchickt den Spieß 
zurück: „Dies giebt dir der Waldgeiſt 
(silvanus Faunus) als Geſchenk wieder 
heim! Sieh zu, ob mein Geſchoß nicht 
beſſer durchdringt!“ Und in die Lunge 
getroffen, einen Blutſtrom ergießend, ſank 
todwund der Sachſe; deſſen Roß führte 
Walther rückwärts auf den Raſen. 

(Hier wäre noch einzufügen, daß unweit 
des Wasgenſteins, vom verrufenen Mai- 
mont und Heymichenthal, ſowie Fulſchen— 
loch ganz abgeſehen, der weite pfälziſche 
Grenzforſt, der „Faunwald“ mit dem 
„Fauner Hof“, ſich über kühle Berge und 
feuchte Thäler legt. Schon die Römer 
bevölkerten den Wasgenwald mit Satyrn, 


und Faunus, der ſpukhafte Wald- und 
Weidegott, war ihnen Gemahl der Bona 
Dea i. e. Maja, welche darum auch Fauna 
heißt. Ihr Heiligtum war majz mons, 
der Maimont überm Wasgenſtein. — Ein 
dem Silvanus geweihter Altar ſtand in 
der „Eishohl“, nahe den Gerichtsſtühlen 
des Wormsgaues, im Stumpfwald und 
anderwärts auf den Vogeſen. Noch in 
der Merowingerzeit verehrten die Fran— 
ken ſolche Faune, Baum- und Waldgeiſter, 
Waldſchrate, worüber Grimms Mytho— 
logie Aufſchluß giebt. Sie kommen im 
Laurin und Wolfdietrich unter dem hüb— 
ſchen Namen „Waldluder“ vor. Auch 
Burkard von Worms gedenkt noch der 
Faune, und in meiner Heimat iſt der 
Name „Waldteufel“ beſonders für große 
menſchenähnliche Affen gebräuchlich.) 
Hadwart war der fünfte Kämpe am 
Wasgenſtein, und der beſten einer, was 
ihm wohl bewußt war. Denn mit einiger 
Aufgeblaſenheit bat er ſich vom König 
zum voraus den ſchön bemalten Schild 
Walthers aus, den er ohne Speer, mit 
dem Schwert allein beſiegen wolle. Da 
die Leichen ſeinem Roſſe den Weg ver— 
ſperrten, ſprang er aus dem Sattel, was 
Walther rühmlich fand, worauf jedoch 
Hadwart ſchalt: „O, ſchlaue Schlange, 
du weißt Pfeilen und Geſchoß auszu— 
weichen, liegſt als Viper zuſammengerollt 
im Neſte. Doch jetzt gieb den bemalten 
Schild heraus, der mir vom König ge— 
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währt iſt — er gefällt mir ſehr. Und 
ſollt ich ſelbſt fallen, dort meine Freunde 
und Blutsverwandte laſſen dich nicht ent⸗ 
rinnen, wollteſt du dir auch Federn zau⸗ 
bern, um dich als Vogel aufzuſchwingen.“ 
— „Meinen Schild laß ich nicht!“ ent⸗ 
gegnet Walther unerſchüttert. „Er hat 
mich geſchirmt, Wunden für mich empfan⸗ 
gen; und wie nützlich er mir iſt, magſt du 
heute noch ſehen. Dankſt du es doch ihm, 
daß du überhaupt mit Walther noch reden 
darfſt.“ — „Nimm dich in acht, daß 
meine Rechte dir nicht die bergende Schutz⸗ 
wehr der Mauer benehme.“ — „Und du 
magſt bedenken, wie du mit der Linken die 
Nabelſpitze meines Schildes feſthältſt und 
ſeine elfenbeinerne Handhabe mit Leim an 
den Fingern umklammerſt.“ — „Du wirſt 
ihn laſſen müſſen! ſo leg freiwillig die 
Laſt ab, die du von den Hunnen bis hier⸗ 
her geſchleppt. Und nicht bloß den Schild, 
auch Roß, Schatz und Maid!“ — Dies 
heiſchend, zog Hadwart das Schwert zum 
heißeſten Kampf; Walther wehrte mit dem 
treuen Speere ab. Es war ein ſchweres 
Ringen. So jäher Streich, fo gellender 
Schlag, ſo helles Klingen auf Helm, 
Brünne und Schild war im Wasgenwald 
noch nicht vorgekommen (stupuit Vosagus). 
Hier funkelt das kecke Schwert, hier leuch- 
tet der ſcharfe Speer wie ſich kreuzende 
Blitze. Staunend hören und ſehen die 
Franken den heißen Kampf des Unermüd⸗ 
lichen, bis der Wormſer ſich zum entſchei⸗ 
denden Streich erhob. Walther jedoch, 
den Hieb auffangend, ſchlägt dem Gegner 
die Klinge aus der Fauſt, daß ſie ins 
Strauchwerk ſauſt. Da Hadwart zur 
ſchimmernden hineilt, bleibt ihm Walther 
auf der Ferſe: „Wohin fliehſt du? Nimm 
hin den Schild!“ und ſchmettert ihn damit 
nieder. Über dem Geſtürzten dröhnt mäch⸗ 
tig der Schild. Walther aber ſäumt nicht, 
ſetzt dem Beſiegten den Fuß auf den Nacken 
und ſpießt ihn mit dem Schildnabel auf 
dem Boden feſt. 

Jetzt ſtellt ſich Patavrid, Hagens 
Schweſterſohn, zum Kampf. Der Ohm 
bittet und warnt: „Was beginnſt du? 
Sieh den grinſenden Tod. Steh ab! 
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Schon feſtigen die Nornen das Grab⸗ 
ſeil!“ Dich trügt dein junger Mut — 
ihm biſt du nicht gewachſen!“ — Jedoch 
ruhmſüchtig, achtet der Jüngling nicht der 
wohlgemeinten Mahnung. Da jammert 
Hagen (der ſeither ruhig, teilnahmlos 
und gelaſſen beiſeite geſeſſen war und be⸗ 
kanntlich im Nibelungenlied den verderben⸗ 
bringenden Hort im Rhein verſenkt) ob 
des ſchnöden Durſtes nach Gold, das 
ſelige Geiſter beſſer in den Rachen der 
Hölle zurückſtoßen. „Da muß ich auch 
der Schweſter liebſten Sohn blindlings 
in den Tod reiten, zur Schattenwelt hin⸗ 
unterſteigen ſehen. Weh mir, teurer Neffe, 
welche Kunde muß ich deiner Mutter, dei⸗ 
nem eigenen jungen Weibe heimbringen?“ 
Und bei der Klage fließen Hagens Thrä⸗ 
nen. „Fahr wohl auf lange!“ wiederholt 
er mit Schluchzen. — Walther hatte des 
Freundes Klage wohl von fern vernom⸗ 
men, und ſie ſchnitt ihm ins Herz, ſo daß 
er gerührt zu dem Anſprengenden ſagte: 
„Nimm unſeren Rat an, tapferer Junge, 
ſpare deine Kraft für beſſere Thaten. 
Sieh hier ſo manchen erſchlagenen Hel⸗ 
den. Steh ab, du thäteſt mir leid!“ — 
„Was geht dich mein Tod an, Blut⸗ 
gieriger; ficht und ſchwatze nicht!“ ruft 
Patavrid und ſchleudert den knorrigen 
Spieß, der, von Walther beiſeite geſchla⸗ 
gen, mit ſauſender Wucht in die Felshöhle 
(in castrum) klirrt bis zu den Füßen Hilt⸗ 
gunts, die, vorſichtig und beſorgt aus der 
Schluft nach ihrem Helden ausſchauend, 
nach Frauenart erſchrocken aufſchreit. Wei⸗ 
tere Mahnung nicht achtend, ſtürmt der 
junge Franke mit dem gezückten Schwert 
wütend heran, ſo daß Walther ſchweigend, 
zähneknirſchend, ſchäumend wie der gehetzte 
Eber ſich ſchirmt. Endlich holt Patavrid 
mächtig aus. Walther duckt ſich in die 
Knie, ſpringt aber auf, da jenen die Wucht 
des Streiches zu Boden reißt, und ſtößt 


* So glaube ich die klaſſiſche Reminiscenz aus 
der Aneis: „en ultima Parc® fila legunt“. deut— 
ſcher Vorſtellung entſprechend, wiedergeben zu dür 
fen; denn ſolche mythiſche Beziehungen ſind von 
Ektehard herübergenommen, wenn ſie ſich mit ge- 
läufigen Anſchauungen deckten. 
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zu. Durch das Lederkoller getroffen, ent- 
flieht dem Neffen Hagens die junge Seele 
zur Unterwelt und läßt den Leib den 
Tieren des Wasgenwaldes. 

Ihn zu rächen, ſprengt Gerwig, der 
Graf des Wormsgaues, über die den 
engen Felsſteg verlegenden Leichen, wirft 
die zweiſchneidige furchtbare fränkiſche 
Streitaxt, daß Walther ſich eben noch mit 
dem Schilde decken konnte, um zurück⸗ 
tretend ſeinen treuen Speer zu ergreifen, 
indes er ſein blutiges Schwert in den 
Waſen ſteckt. Kein Wort fällt, nur Streich 
für Streich. Im furchtbar langen Kampf 
ficht der um Blutrache, der für ſein Leben. 
Walther führt den längeren Speer; von 
Gerwigs Roß ermüdend umkreiſt, lüpft 
er endlich des Gegners Schild, rennt ihm 
das Eiſen in die Lenden und haut dem 
mit einem Aufſchrei Stürzenden das ſtolze 
Haupt ab. 

Da zaudern die Franken und bitten 
König Gunther, abzulaſſen vom Streit. 
Er aber zürnt: „Ihr Helden wollt, daß 
ich ſo ruhmlos aus dem Wasgenwald 
weiche, als Geſchlagener verſpottet in 
Worms einziehe?! Erſt galt es ſein 
Gold, jetzt ſein Leben. Tod heiſcht Tod, 
Blut ſein Blut!“ Entflammt vom Königs⸗ 
wort, ſucht einer dem anderen zuvorzukom⸗ 
men auf dem engen Pfad, als wollte jeder 
der erſte ſein im Tod. Doch der ſchmale 
Steg geſtattet nur Einzelkampf. Indes 
hatte Walther den Helm gelüftet, an einen 
Baumaſt gehängt und ſog Waldluft ein. 

Schon iſt Randolf auf hohem Roß an 
ihm, nach Rieſenart mit der Eiſenkeule 
Walthers Bruſt treffend. Doch wider⸗ 
ſtand der Harniſch, Wielands Meiſterwerk 
(Welandia fabrica. Im angelſächſiſchen 
Fragment heißt Walthers Schwert Ve- 
landes geworc). Gefaßt hält Walther 
den Schild vor; den Helm zu holen, war 
es zu ſpät, ſo daß Randolfs Schwert ihm 
zwei Locken vom Scheitel haut. Beim 
zweiten Hieb bleibt jedoch die Schneide im 
Schildrand ſtecken, ſo daß Walther, blitz⸗ 
ſchnell zurück⸗ und wieder vorſpringend, 
ihn vom Gaule reißt, zu Boden drückt, 
ihm den Fuß auf die Bruſt ſetzt. „Die 
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Glatze koſtet dir den Kopf! Nimmer 
ſollſt du deinem Weibe hiervon prahlen!“ 
Und wieder fliegt nach Recken Brauch ein 
Feindeshaupt. N 

Jetzt wirft Helmnot haſtig den tückiſchen 
Dreizack am Seil, das rückwärts die noch 
übrigen Freunde halten. Und ſchlangen⸗ 
gleich greift das ſauſende Wurfgeſchoß in 
den ſich ſpaltenden Nagel des Schildes. 
„Paß auf, Kahlkopf, das iſt dein Ende!“ 
ſchreit Helmnot dem Aquitanier zu; und 
die Franken, da ſelbſt der König mit an⸗ 
greift, zerren mit Wucht und hellem Jubel⸗ 
ſchrei, daß der Bergwald hallt. Doch 
wie die Waldeſche feſt ſteht Held Walther, 
ob auch die letzten vier, Trogus von 
Straßburg, Tannaſt von Speier, König 
Gunther ſelbſt an Hagens Stelle und der 
edle Helmnot lärmend ihm ſo den Schild 
zu entreißen ſuchen. Endlich ward Wal⸗ 
ther wild. Den Schild läßt er fahren, 
ſpringt barhäuptig, wutfauchend an den 
Feind, ſpaltet mit dem Schwert (framea) 
dem edeln Helmnot Helm, Haupt, Nacken 
und Bruſt mit einem Streich und wirft 
ſich dann auf Trogus, der im Seil ver⸗ 
wickelt ſich losmacht und nach ſeinen Waf⸗ 
fen rennt. Walther ihm nach, haut ihm 
beide Waden ab und nimmt ihm den 
Schild weg. Der Wunde rafft einen 
mächtigen Stein auf, den ſo hart nach 
Walther werfend, daß er den eigenen 
Schild zerſchmettert, worauf er nach ſei⸗ 
nem Schwert im Raſen kriecht. Noch 
glaubt er nicht an der Todesgeiſter Lachen 
(manes ridere) und beginnt ein trotzig 
Straßburger Schelten: „Zufall, nicht 
Tapferkeit gab dir Sieg. Hol dir einmal 
zum Schild die Klinge!“ — „Ich komme 
ſchon!“ entgegnet Walther flugs und 
ſchlägt dem unverdroſſen Hauenden die 
Rechte ab, als Tannaſt, der Speierer, 
mit aufgegriffenen Waffen, gleich dem 
König, noch den Todesſtreich vom Haupt 
des Freundes wehrte. Unwillig kehrt ſich 
Walther gegen ihn. Mit abgehauener 
Schulter, durchſtochener Seite und einem 
Todesgruß (ave!) auf den murmelnden 
Lippen haucht der Speierer die Seele 
aus. Da ſtößt Trogus verzweifelnd trotzig⸗ 
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bittere Schmähungen aus. — „So ſtirb 
und fahr zur Hel! Meld den Genoſſen, 
wie du ſie gerächt!“ Mit dieſen Worten 
greift Walther ihm in die goldene Hals⸗ 
kette und erwürgt ihn. 

Da lagen Freunde und Genoſſen hin⸗ 
geſtreckt im Sand. 

Aufſeufzend floh der König auf Roſſes 
Rücken zu Hagen, bitterlich weinend und 
jlehend, ihn zum Kampf zu bewegen. Der 
aber entgegnet grimmig: „Mich hindert 
der Ahnen Ruhmloſigkeit; das kühle Blut 
hat mir den Mut gelähmt! Mein Vater ſah 
erbleichend Speere glänzen und ſchwatzte 
ſtatt zu ſtreiten. So ſprachſt du vor an⸗ 
deren, mein König. Mein Schwert bleibt 
in der Scheide!“ — „Laß ab von dem 
Grolle!“ bat der König weiter. „Mit 
reicher Gabe will ich mein Wort füh- 
nen. Nimmer verwindet Frankenland den 
Schimpf, daß es heiße: der Franken gan⸗ 
zes Heer von dem einen fremden Mann 
erlegt!“ 

Der grimme Hagen ſaß und ſann, ge⸗ 
dachte der dem Jugendfreunde Walther 
einſt gelobten Treue. — Endlich, endlich, 
da der unſelige König die Arme bittend 
zu ihm aufhob, iſt er überwältigt: „Wohin 
du mich rufſt, Herr, die Lehnstreue heißt 
mich folgen. Doch hier hieße es ein 
Sprung ins offene Grab. So lange Wal⸗ 
ther die Felsburg innehält, ſchickteſt du 
vergebens der Franken ganzes Heer gegen 
ihn. Jetzt, wo dich Schmerz und beſchämte 
Ehre drücken, ſinne ich nach, wie zu hel⸗ 
fen. Nicht wegen des erſchlagenen Neffen 
bräche ich ihm die Treue, nein, um mei⸗ 
nes Königs und Herrn willen werde ich 
ihn beſtehen. Laß uns alſo abziehen von 
hier, auf jener Bergwarte im Hinterhalt 
lauſchend die Roſſe weiden. So wird er 
uns gewichen wähnen und die ſichere Burg 
verlaſſen. Ihm folgend, greifen wir ihn 
im offenen Feld an. Dann kannſt du nach 
Luſt mit ihm kämpfen — ausweichen wird 
er nicht.“ 

Den ſchlauen Rat fand der König gut, 
umarmte und küßte ſeinen Mann, ritt mit 
ihm hinweg nach ſicherem Hinterhalt auf 
einer Berghöhe des Wasgenwaldes, wo 
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beide ihre Roſſe frei im erquickenden Berg⸗ 
graſe weiden ließen. 

(Damit fand Walther vorläufig Ruhe. 
Bis zum Sonnenuntergang hatte der 
Kampf am Wasgenſtein gedauert. Ent⸗ 
ſcheidung ſollte erſt der andere Tag an 
anderer Stelle bringen, die hier zum 
erſtenmal nachgewieſen werden wird. Der 
Wasgenſtein diente nach dem heißen Tage 
dem ſiegreichen Helden und ſeiner Braut 
nur noch zur Nachtraſt.) 

Denn im Weſtrich war unterdes die 
Sonne geſunken.“ Die Nacht brach ein. 
Überlegend ſtand Walther, der weiſe junge 
Recke, ob er bei tiefem Schweigen in der 
ſicheren Feſte verweilen oder der öden 
Wildnis ſich anvertrauen dürfe. Die 
Sorge vor neuen großen Beſchwerden 
machte ihm heiß. Nur Hagen ſcheute er, 
und es verhieß nichts Gutes, daß den der 
König umarmt und geküßt. Vielleicht kehr⸗ 
ten ſie morgens mit friſcher Mannſchaft 
zurück, wenn ſie nicht bereits im Hinter⸗ 
halt lagen. Auch graute dem ſonſt Furcht⸗ 
loſen vor dem unwegſamen, unbekannten 
Wald mit ſeinen unheimlichen Kreuzwegen, 
da er, an rauhen, von Dornicht umzoge⸗ 
nen, durch wildes Getier gefährdeten Orten 
umherirrend, leicht die junge Braut ver⸗ 
lieren konnte. Alles erwogen, beſchloß er, 
am ſicheren Platz bis morgen auszuharren. 
„Der ſtolze König ſoll nicht ſagen, ich ſei 
heimlich bei Nacht und Nebel über die 
Grenze ſeines Landes entwichen.“ 

Zuerſt hieb er nun ringsum Strauch⸗ 
werk und Dornen vom Hang und um⸗ 
ſchloß den engen Weg mit ſtachlichtem 
Verhau. — Bitter aufſeufzend, wandte er 
ſich dann den Leichen der Erſchlagenen zu 
und fügte, bevor er ſich in der einladen⸗ 
den Stille zur Ruhe begab, jedwedem 
Rumpfe ſein Haupt wieder an. Dann 
warf er ſich im feierlichen Schweigen 
der Nacht kniend zur Erde, das blanke 


*Der dichtende Kloſterſchüler von St. Gallen 
verwendet bei Beſchreibung der Sonnenauſ- und 
Untergänge klaſſiſche Reminiscenzen, und ſein geo- 
graphiſches Wiſſen läßt Phöbus das bekannte Thule 
(notaın Thilen) ſtreiſen, hinter Schotten und Hi— 
berern die Wogen des Oceans erwärmen und die 
Abenddämmerung über auſoniſchen Ländern leuchten. 
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(Was mag ſie geſungen 


gewandt, inbrünſtig alſo: „Dir, o Schöpfer | haben, die burgundiſche Königstochter, 


der Dinge, dem alles Lenkenden, ohne 
deſſen Willen nichts geſchieht, ſage ich 
Dank, daß du mich ſchirmteſt vor den Ge— 
ſchoſſen ungerechter Feinde. Verleih, ich 
flehe mit bedrücktem Gemüt, o gütiger 
Gott, der du die Sünde — nicht den 
Sünder verderben willſt, daß ich alle 
dieſe dereinſt im himmliſchen Sitze wieder— 
ſehen möge!“ 

Von den Knien ſich erhebend, widmete 
ſich der fromme Held ſofort dem Notwen— 
digen, trieb die ſechs Pferde ein, die neben 
den umgekommenen und vom König mit— 
genommenen noch übrig waren, feſſelte ſie 
mit Weidenruten und dachte jetzt erſt an 
die eigene Erſchöpfung. Er löſte ſeine 
Rüſtung, ſprach der zaghaften Braut freu— 
dig Troſt und Mut zu, erquickte ſich durch 
Speiſe und Trank und legte ſich dann auf 
den Schild nieder zum erſehnten Schlum— 
mer. Während des erſten Schlafes blieb 


| 


nächtlicherweile auf jener Raſt am Was— 
genſtein?) Nach kurzem Schlaf erhob 
ſich Walther, ſeine Ruhe unterbrechend, 
und hieß die Jungfrau ſchlummern. Rüſtig 
griff er zum Speer, brachte die übrige 
Nacht auf denſelben gelehnt wachſam zu. 
Vor dem Wasgenſtein wandelte er auf 
und nieder, bald nach den Roſſen ſehend, 
bald über die Umwallung ſpähend. Sehn— 
lich wünſchte er, daß der Tag anbreche. 

„Dieſe Schilderung der Nacht,“ ſagt 
Jakob Grimm (S. 98 ſeiner Ausgabe), 
„in welcher Walthari die Häupter der 
von ihm erſchlagenen Feinde mit den Leich— 
namen zuſammenfügt und in feierlicher 
Stille für ihre Seelen betet, dann wie 
Hiltgunt und er Wache halten, gehört zu 
dem Erhabenſten, was unſere alte Poeſie 
aufzuweiſen hat. In jener Feier, zumal 
der Schwertentblößung beim Niederknien, 
iſt noch heidniſcher Anſtrich.“ 


Die Feſtung Bitſch im Elſaß. 


der Jungfrau die Wache, ihm ſelbſt bei 


beginnendem Tag und erneuter Gefahr. 


So Grimm. Und in der That, ſo echt 
chriſtlich die Erſcheinung des betenden 


Und er ſchlief. Hiltgunt ſaß ihm zu Helden, macht dieſes Flehen bei entblöß— 


Häupten in einſamer Bergnacht; die eigene 


Schlaftrunkenheit bezwang ſie mit Geſang 
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tem Schwert dort in der Nacht am Was— 
genſtein den Eindruck eines Gebetes an 
21 
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Walvater um Aufnahme der Erſchlagenen 
in Walhalla. Der Götter Sitz war zwar 
im Norden, und dahin wandten unſere 
Vorfahren das betende Antlitz, wie denn 
auch die alte Kultusſtätte des „Maimont“ 
dem Wasgenſtein nördlich gegenüberliegt. 
Die chriſtliche Wendung des Hauptes nach 
Oſten beim Gebet lag dem mönchiſchen 
Umdichter nahe genug, und der Schwert— 
griff bildet die Figur eines Kreuzes. Je⸗ 
doch die Anfügung der Häupter an die 
Leichname der Erſchlagenen ſcheint aus 
der alten Vorlage der Waltherdichtung 
ſtehen geblieben zu ſein und iſt echt heid⸗ 
niſch. 

Nach altem Germanenglauben erſtanden 
die Helden nicht bloß in Walhalla, ſon⸗ 
dern kehrten, wie die Edda mehrmals be— 
zeugt, aus dem Grabe wieder. Als Sig- 
runs Magd zu Helgis Grabhügel ging, 
ſah ſie am Abend den erſchlagenen Helgi 
mit großem Gefolge heranreiten. „Nicht 
Sinnentrug iſt's,“ jagt er der Beſtürzten, 
„ſondern den Helden iſt Heimfahrt ge— 
gönnt!“ — Auch jenes Wort von Sigurds 
Witwe gehört hierher: „Gedenke, Sigurd, 
was wir ſprachen, daß du kommen wolleſt, 
Kühner, zu mir aus der Halle der Hel, 
mich heimzuholen!“ — Während des 
„Kampfes der Hedninge“ ging Högnis 
Tochter, die Walküre Hilde, zum Wal— 
platz und weckte die Toten alle, ſo daß ſie 
wieder mit kämpften. Alle, die da fielen 
mit Schwertern und Schilden, wurden zu 
Steinen, kämpften aber, da es tagte, wie— 
der mit; ſo bis zur Götterdämmerung. — 
Und die Steine am Felsgrat des Mai— 
mont überm Wasgenſtein heißen: „Das 


alte Heer!“ 
* 


* 


Wie Hagen „üfem schilde vor dem 
Wasgensteine saz, dö im von Spanie 
Walther sö vil der friunde sluoc“, haben 
wir geſehen. Der Hauptkampf jedoch, mit 
Hagen und Gunther zugleich, der jenem 
Zähne und Auge, dieſem das Bein, Herrn 
Walther ſelbſt die ſtarke Rechte koſtete, 
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ſtraße ins Weſtrich ſtatt. Das Walthari- 


fand nicht am Wasgenſtein, ſondern an 


einer entfernteren Stelle auf der Heer— 


lied ſelbſt verlegt dieſen Entſcheidungs— 
kampf von der Felsburg hinweg an einen 
anderen Punkt, den der Dichter zwar nicht 
ſo anſchaulich und greifbar, doch deutlich 
genug ſchildert. Die Stelle kann um ſo 
beſtimmter und überzeugender nachgewie— 
ſen werden, als hier mit einemmal die 
hiſtoriſche Tradition, die Volksſage und 
— mit unverkennbarer Beziehung — ein 
untrügliches, ſeither nur völlig verkanntes 
Steinzeichen, ein Denkmal von faſt ewiger 
Dauer eintritt, deſſen uralter Name ſchon 
zum Beweiſe mit dient. 

Der Wunſch, einmal auf dieſe noch un⸗ 
bekannte Ortlichkeit aufmerkſam zu machen, 
den Blick germaniſcher Forſcher dahin zu 
lenken, hat mich zumeiſt zu dieſen Was⸗ 
genbildern veranlaßt. Jedenfalls darf 
mein Nachweis als ein nicht allzu belang— 
loſer Beitrag zu der lange ſchwebenden 
Frage über die Ortlichkeit einer unſerer 
ſchönſten Heldenſagen erſcheinen, zumal ich 
in der Lage bin, ziemlich vollſtändige Aus: 
kunft geben zu können. 

Mönch Ekkehard erzählt im Waltharius 
in ſeiner knappen Weiſe den Aufbruch des 
Helden mit der Braut und Beute aus der 
ſicheren Felsburg. Nach einer Strecke Wegs 
habe die rückſchauende Maid verzagend 
die Verfolger erkannt. Dieſe Wegſtrecke 
„mille fere passus““ wurde ſeither ſtets 
dem Wortlaut, doch nicht dem Sinne nach 
mit „ungefähr tauſend Schritte“ über— 
tragen. Aber Ekkehard gebrauchte dieſe 
römiſche Bezeichnung für eine meilenweite 
Entfernung, weil ihm der lateiniſche Wort— 
ſchatz für die altdeutſche rasta, d. i. Raſt, 
keine andere gewährt. Er hätte denn zu 
einer wortreichen Umſchreibung greifen 
müſſen, die er für Wegſtrecken nie anwen⸗ 
det. Der ganze Ritt Walthers von Worms 
den Rhein hinauf in den Wasgenwald füllt 
bei ihm die Hälfte eines Hexameters.““ 
Mille passus iſt den Römern allgemein 
der Ausdruck für eine Meile. Da nun 
der römiſche passus die Doppellänge un: 
ſeres Schrittes maß, giebt ſchon deshalb 


* Pers 1208. * Vers 489. 
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die wörtliche Übertragung kein richtiges 
Bild der Entfernung. Die „taujend 
Schritte“ ſind alſo aus künftigen deutſchen 
Ausgaben zu tilgen. 

Wie ſchon Adolf Bacmeiſter in den 
„Keltiſchen Briefen“ beiläufig beklagte, 
hat der Deutſche ſeine alte rasta für die 
römiſche „Meile“ — mille — dahinge⸗ 
geben. Das germaniſche Wegmaß um⸗ 
faßte eine längere oder kürzere Strecke, 
die große Raſt etwa ſechs, die kleine Raſt 
vier Wegſtunden. Ich folgere dies aus 
einer Stelle der „Weltchronik“ Rudolfs 
von Ems, jenes Dichters aus der ſpäteren 
Hohenſtaufenzeit, dem wir auch „Barlam 
und Joſaphat“ verdanken, ein Lieblings⸗ 
buch auf elſäſſiſchen Ritterburgen noch im 
ſechzehuten Jahrhundert. Dort iſt näm⸗ 
lich die — dreizehn bis vierzehn Weg⸗ 
ſtunden betragende — Entfernung der 
Silberbergwerke bei Markirch von Straß⸗ 
burg mit „über cleiner raste dri“ ange⸗ 


geben. Nun gab es auch eine halbe Raſt 


von etwa drei Wegſtunden; ihr entſpricht 
noch heute die ſchwediſche Landmeile, aber 
auch die Lage der durch Natur, Menſchen⸗ 
hand, Namen und Überlieferung gekenn⸗ 
zeichneten Stelle, wo der Entſcheidungs⸗ 
kampf des Walthariliedes ſtattfand. 

Unſer Held mußte vom Wasgenſtein 
herunter die Seitenſchlucht hinausreiten, 
um da, wo heute Oberſteinbach unter den 
Felſen der kleinen Arnsburg und der 
Ruine Lützelhard liegt, die Heerſtraße ins 
Weſtrich zu gewinnen. Anderen Weg gab 
es nicht für ihn; ſo dachte ſich auch der 
Dichter ſeine Weiterfahrt über den Voſa⸗ 
gus. Unter den Felſen des Florenberges 
und der genannten Ruinen tritt der Paß 
auf der Bitſcher Grenzmarke nach Loth⸗ 
ringen ein und zieht durch tiefen Forſt, 
feuchten Wieſengrund nach der erſt 1135 
gegründeten Abtei Stürzelbronn. Her⸗ 
zöge von Lothringen ſollen da begraben 
ſein; Herren von Wasgenſtein, Flecken⸗ 
ſtein, die Puller von Hohenburg und Gra⸗ 
fen von Bitſch find es. Schon 1525 
vom Wasgauer Kolbenhaufen ausge⸗ 
brannt, bieten heute die Ruinen, von einer 
Gruppe leichter Häuschen umgeben, im 
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tiefen Wieſengrund, wo die vom „Erlen: 
kopf“ und „rauhen Eck“ herabrinnenden 
Bäche zuſammenfließen, inmitten der Ein⸗ 
ſamkeit des Wasgenwaldes ein gar fried- 
liches Bild. Weiter zieht die Heerſtraße 
am Bach hinan zur Erlenwieſe durch das 
Windthal zur niederen waldigen „Waſichen⸗ 
firſt“, auf welcher im dichten Grenzforſt 
hart am Weg — eine Stunde hinter 
Stürzelbronn, noch zwei Stunden öſtlich 
von Bitſch — der kleine Weiler „Herzogs 
Hand“ am ſanften Abhang ſteht. Wald 
und Waſentrift, ſandige Heideſtrecken und 
feuchte Bruchwieſen, Gebirgsweiher und 
Eberpfuhle, aus denen nach Weſt und Oſt 
abrinnende Bäche ſich entwickeln, umgeben 
den einſamen Ort auf der wenig hervor⸗ 
tretenden Waſſerſcheide der Vogeſen,“ wo 
wir den Schauplatz des letzten Entſchei⸗ 
dungskampfes zwiſchen Walther von Aqui⸗ 
tanien und dem Gegnerpaar Hagen und 
König Gunther zu ſuchen haben werden. 

Kehren wir indes zum Schlußinhalt 
unſeres Liedes zurück. 

Die Nacht war verfloſſen, der Tag 
dämmerte, der Tau lag auf Gras und 
Laub am Wasgenſtein. Da nahm Held 
Walther den Leichen der Beſiegten Waf— 
fen und Geſchmeide ab, Brünne, Helm, 
Schwert, Spange und Gürtel, belud damit 
vier Roſſe, hob die Braut auf das fünfte 
und ſtieg ſelbſt auf das ſechſte. Vorſich⸗ 
tig ſpähend, ritt er aus der Umwallung 
(jenes Felsmantels am Wasgenſtein) und 
horchte auf dem engen Abſtieg mit gered- 
ten Ohren auf Hufſchlag und Geflüſter, 
auf den Klang der Roßzügel, ſah mit kla⸗ 
ren Augen ringsum. Doch war alles ſtill. 
Die Laſtgäule und Hiltgunt voranlaſſend, 
kam er mit dem Roß, welches die Gold— 
ſchreine ſchleppte, gewappnet hinterdrein. 
So ging der Zug weiter auf der SHeer- 
ſtraße eine gute Strecke. 

Eine halbe Raſt etwa hatten ſie zurück— 
gelegt, als die Jungfrau — mit dem zag— 
haften Gemüt des ſchwachen Geſchlechtes 
— umſchaute und von der Anhöhe her— 


* s iſt ein Plateau. 
„Vogeſen Ebene“ 


Einige ſprechen von der 
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unter zwei Reiter nachſprengen ſah in 
ſcharfem Ritt. Erbleichend mahnt ſie zur 
eiligen Flucht: „Jetzt geht es zu Ende! 
Flieh, mein Geliebter, ſie kommen!“ — 
Er aber kehrte ſich um, und die Nachren⸗ 
nenden wahrnehmend, ſprach er: 
geblich hätte meine Rechte ſo viele Feinde 
niedergeſtreckt, wenn ich ſo meine Ehre 
vor den Göttern verſcherzte. Beſſer, ſchö⸗ 
nen Tod durch Wunden finden, als der 
Habe verluſtig von dannen fliehen. Ich 
beſtehe die Gefahr! Du, Hiltgunt, nimm 
die Zügel des Roſſes mit dem Schatze und 
berge dich im nahen Walde. Ich will 
unten am Berghang dem Unheil ſtandhal⸗ 
ten und, des Ausgangs harrend, die An— 
ſpreugenden empfangen.“ 

Folgſam that die Jungfrau, wie ihr ge⸗ 
heißen, und floh mit den Säumroſſen den 
Hang hinunter auf der Heerſtraße voraus 
zum Walde, indes Walther unbefangen 
den Schild bereit hielt, den Speer unter⸗ 
ſuchte, um ſich nach Reckenart nochmals 
zu erproben, und aljo gelaſſen ruhig wei- 
ter ritt. Mit dem Gefährten ihm nach— 
jagend, rief ihn der unbeſonnene König 
ſchon von ferne übermütig an: „Wilder 
Geſelle, meinſt du durch dein Gebaren 
uns zu täuſchen? Jetzt fehlt dir der 
Schlupfwinkel, aus welchem du zähneflet— 
ſchend als ein Hund gebellt! Her, ins 
offene Feld! Da wollen wir fechten. Wohl 
weiß ich, du haſt das Glück gedungen! 
Nun möge es dir nochmals Flucht oder 
Ergebung erſparen!“ 

Kein Wort erwidert Walther dem 
König, ſondern wendet ſich an deſſen Ge— 
fährten: „O Hagen, höre mich! Was 
hat deine Freundſchaft ſo umgewandelt, 
ſeit du mir beim Abſchied im Arme lagſt? 
Damals trennten wir uns unter Thränen, 
heute ſtrebſt du mir mit Waffen nach! 
Von dir hoffte ich auf dem Wege zur Hei— 
mat freundlichen Gruß, gaſtliche Pflege, 
treues Geleit. In fremdem Lande dachte 
ich: Lebt nur mein Hagen noch, fürcht ich 
keinen Franken! Gedenke unſerer Knaben— 
ſpiele, unſerer unbefleckten Freundſchaft, 
die im Feld und daheim ausdauerte und 
keine Irrung kannte. Dich anſchauend, 


„Ver⸗ 
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vergaß ich des eigenen Vaters, in deinem 
Umgang der teuren Heimat. Ich habe 
dir die gelobte Treue bewahrt. Laß ab 
vom ungerechten Kampf, ich beſchwöre 
dich! Ungebrochen durch die Zeit lebe 
unſere Freundſchaft. Dann gehſt du ge: 
ehrt von dannen, und ich fülle dir den 
Schild mit rotem Gold.“ 

Aber grimmigen Antlitzes entgegnet 
Hagen zornig: „Erſt übſt du Gewalt, 
dann verſuchſt du's mit Überredung. Die 
Treue haſt du gebrochen! Vor meinen 
Augen haſt du Genoſſen und Blutsfreunde 
mir erſchlagen, auch ihn, den herzlieben, 
blonden, teuren Sproß der Schweſter. 
Da iſt es mit unſerer Freundſchaft aus. 
Nichts heiſch ich von dir, keine Schätze, 
allein des Neffen Leben von deiner Hand!“ 

Und alle drei ſprangen von den Roſſen, 
zuerſt aber Hagen. Und wieder hallte 
der alte Wasgenwald von Waffenklang 
und Schwertſchlag im entſcheidenden Kampf 
zu Fuß, zwei gegen den einen. Die zweite 
Stunde nach Sonnenaufgang war es,“ 
als der Kampf anhob. Den Frieden brach 
zuerſt Hagen, indem er den gefährlichen 
Speer ſchleuderte, daß er mit ſchauerlichem 
Getöſe die Luft durchziſchte und, von 
Walthers ſchräg gehaltenem Schild wie 
von Marmor abprallend, ſich bis zum 
Nagel in den hohen Wegrand einbohrte. 
Dann warf auch der König den Eſchen— 
ſchaft keck, doch matt, daß Walther ihn 
aus dem Schildrand ſchüttelte. Beſtürzt 
ob des böſen Zeichens greifen die Franken 
zu den Schwertern; ihnen wehrt Walthers 
Schild, Speer und Schreckblick — ihre 
Klingen reichten nicht an ihn. Da bückte 
ſich König Gunther, um ſeine Lanze wie— 
der zu erhaſchen, die zu Walthers Füßen 
lag, und winkte ſeinem Gefährten mit den 
Augen, vorzugehen — hatte den Schaft 
auch ſchon ergriffen, als Walther mit plot 
lichem Anſturm Hagen zurüddrängte, den 
Fuß auf den Speer ſetzte, daß dem be 
ſtürzten König die Knie wankten, der Atem 


* Die Stundenzahl begann mit dem Aufgang 
der Sonne. Da ſchon bald nach Tagesanbruch am 
ſrühen Morgen der Wasgenſtein verlaſſen worden. 
ſtimmt die Zeit mit der oben berechneten Weglänge. 
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verging. Hagen ſtand dem Halbtoten noch 
rechtzeitig bei, und der Kampf dauerte fort 
im Sonnenbrand. 

Wie ein gehetzter Bär wehrte ſich Held 
Walther. Zwar ſtand er noch feſt im 
ungleichen Gefecht, doch trat auf ſeine 
Stirn der Notſchweiß. 


keinen Ausweg öffne, und wandte ſich be⸗ 
drückten Gemütes an Hagen: „O Hage⸗ 
dorn, grün im Laube“ möchteſt du mich 
ſtechen und mit ſchlauen Sprüngen er⸗ 
ſchöpfen. Allein, genug des trügeriſchen 
Spiels. Mit all deiner Kraft ſollſt du 
näher heran!“ Hiermit flog Walthers 
treuer Speer, ſtreifte jedoch nur Hagens 
Haut, da deſſen treffliche Brünne wider⸗ 


ſtand. Gleichzeitig hatte der aquitaniſche 


Held das Schwert herausgeriſſen und vor⸗ 
ſpringend des Königs Schild weggeſtoßen, 


indem er mit einem gewaltigen Schwert⸗ 


ſchlag Herrn Gunther Bein und Schenkel 
von der Hüfte hieb, daß der Getroffene 
blutend über ſeinen Schild ſtürzte. Mit 
einem zweiten Streich ſollte dem König 
der Tod kommen, als Hagen erblaßt den 
fürchterlichen Hieb noch mit dem trefflich 
behelmten Haupt auffing, daß Walthers 
gutes Schwert brach und klirrend in die 
Blumen am Wegrand ſchwirrte. 

Wild und vom Zorn gerüttelt beim 
Anblick der zerſplitterten Klinge, wirft der 


junge Recke den koſtbaren, nun unnützen 


Schwertgriff mit unmutig erhobenem Arm 
hinweg. In demſelben Augenblick aber 
fliege Walthers unbedacht ausgeſtreckte 
Hand, von Hagens Stahl getroffen, der 
zerſplitterten Klinge nach zu Boden. Da 
lag die tapfere Rechte, die ſiegerprobte, 
Völkern und Königen furchtbare — ab⸗ 
gehauen, blutig am Wege. Aber uner⸗ 
ſchüttert, ohne eine Miene zu verziehen, 
ſteckt Held Walther den blutigen Arm⸗ 


ſtumpf in den Schild, faßt mit der Linken 


das hunniſche Halbſchwert an ſeiner rech⸗ 


ten Hüfte und ſpaltet damit Hagens Ant⸗ 


fig derart, daß deſſen rechtes Auge her⸗ 


» 0 paliure vires foliis heißt die bekannte An: 
ipichung auf Hagens Namen V. 1351, und wieder 
Hazamo zpinosus B. 1421. 
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| ausgeriſſen, die Schläfe zerſchnitten, die 
Lippen geſpalten und ſechs Backenzähne 
aus dem Munde geſchlagen waren. 

So endete der Kampf für die dürſten⸗ 
den, blutenden, ruhebedürftigen Helden. 
Von jedem blieb ein Wahrzeichen zurück: 
hier König Gunthers Bein, da Walthers 
rechte Hand, dort zitterte und hüpfte noch 

Hagens Auge, als ſie jetzt freundſchaftlich 
den Hunnenſchatz teilten. Die beiden Del: 
den ſaßen, der König lag. Mit Blumen 
ſtillten ſie den Blutſtrom der Wunden. 
Nun aber rief Walther nach Hiltgunt, der 
furchtſam ſchüchternen Jungfrau, welche 
herbeikam und die Helden verband. Dar⸗ 
auf verlangte ihr Verlobter: „Miſch uns 
den Wein als wohlverdientes Labſal und 
| bringe den erſten Trunk dem beiten Hel— 
den, Hagen, dann mir, denn ich habe das 
meiſte erduldet, zuletzt dem König, der 
nicht ſo rühmlich gekämpft.“ 

Als König Herrichs Tochter dem Winke 
folgen wollte, wehrte Hagen, obwohl voll 
brennenden Durſtes, ab: „Bring den 
Becher, Jungfrau, zuerſt deinem Herrn 
und Bräutigam, denn ich bekenne es: Wal⸗ 
ther ragt an Tapferkeit über mich und 
alle hinaus!“ 

Unbezwungenen Mutes, wenn auch mit 
Wunden, ſaßen jetzt Hagen der Dornige 
und der Aquitanier nach all dem Lärm 
des Kampfes, nach Schwertſchlag und 
Schilderklang beim Becher mit Scherz 
und luſtigen Reden. „Nun magſt du 
Hirſche jagen, Freund,“ meinte Hagen, 
„um mit dem ausgeſtopften Handſchuh aus 
Hirſchleder Männer zu täuſchen. Gegen 
allen Brauch wirſt du dein Schwert an 
die rechte Hüfte gürten, dein Lieb mit der 
Linken umarmen und alles linkiſch thun.“ 
Darauf Walther heiter: „Scheeler 
Sigamber,“ mache dich nicht breit. Wenn 
ich Hirſche jage, wirſt du Eberfleiſch mei— 
den (da Hagens Gebiß geſchädigt, der 
germaniſche Eber jedoch nur bei gewal⸗ 
tigem Feuer und ſtarkem Luftzug, wie 


* „Beuge dein Haupt, Sigamber!“ ſprach auch 
der heilige Remigius zu Chlodwig, als der nach 
der Alemannenſchlacht die Tauſe nahm. Der frü— 
i here Volkoname klang wohl jpater gelehrt und edel. 
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jener als Braten der Helden in Walhalla, 
gar gekocht zu genießen, ſonſt allzu zähen 
Fleiſches war). Quer und ſcheelen Auges 
wirſt du mit deinen Leuten ſchelten und 
der Helden Gruß erwidern. Doch alter 
Freundſchaft eingedenk, rat ich, heimgekehrt 
dir Kinderbrei kochen zu laſſen — der 
ſtärkt und heilt.“ 

So ward unter Scherzen der alte Blut⸗ 
bund wieder erneuert, der wunde König 
aufs Roß gehoben. Hagen ritt mit ihm 
nach Worms zurück, Walther weiter der 
Heimat zu, wo er mit hohen Ehren em⸗ 
pfangen und mit Hiltgunt vermählt ward. 
Glücklich regierte er nach des Vaters Tod 
ſein Volk. 

Hæc est Waltharii poesis! Das iſt 
Waltharis Lied! endigt das prächtige Ge⸗ 
dicht, dem ſpätere Umdichter des Nibe- 
lungenliedes Haltung und Schluß abge— 
lernt haben. 

Es bleibt nur noch übrig, zwei ab» 
weichender Geſtaltungen dieſes Schluſſes 
unſerer Heldenſage zu gedenken. In der 
nordiſchen Vilkinaſage ſind es Hunnen, 
darunter Hagen, welche die Flüchtigen ver⸗ 
folgen und den Kampf mit Valtari af 
Vaskasteini beſtehen. Hagen, viel unedler 
gedacht, iſt der einzige, welcher dem 
Schwert des Helden entkommt. Wäh⸗ 
rend nun Valtari im Walde einen Eber 
brät, den er mit Hiltgunt verzehrt, er— 
ſpäht dieſe den mit entblößtem Schwert 
in mörderiſcher Abſicht heranſchleichenden 
Hagen, warnt ihren Helden, der einen 
Eberknochen ergreift und Hagen damit 
niederſchlägt, daß ihm ein Auge aus— 
ſpringt. — Auch hier alſo ſpielt der Eber, 
das vorzüglichſte Opfertier — als Sühn— 
eber und als Heldenſpeiſe in Walhalla 
geheiligt, wo jedoch Wodan nicht von 
ihm ißt — eine bedeutſame Rolle. Daß 
aber das moorbrüchige und weiherreiche 
Waldhochland um „Herzogs Hand“ auf 
der Waſichenfirſt heute noch einen Lieb— 
lingsaufenthalt des Schwarzwildes bildet, 
iſt jedem Landeskundigen bekannt. 

Die aus dem Anfang des achten Jahr— 


hunderts ſtammenden kurzen angelſächſi-⸗ 
ſchen Bruchſtücke der Waltherdichtung be 


ſchränken ſich leider auf das Fragment 
einer Rede Hiltgunts, dann auf einige 
Sätze eines Zwiegeſprächs zwiſchen König 
Gunther und Walther während des letz⸗ 
ten Entſcheidungskampfes. Gunther (Gü- 
dhere) wird hier wieder als König der 
Burgunden — vine Burgenda — auf⸗ 
gefaßt. In den zehn uns gebliebenen 
Zeilen ſeiner Anrede, in welcher er Wal⸗ 
thers Schwert und deſſen Herkunft rühmt, 
bieten ſich durch die vorkommenden Namen 


„Dietrich, Wittich, Wieland und Nidhart 


weitverzweigte Beziehungen der deutſchen 
Heldenſage, während die Antwort Wal: 
thers (Valdere), „des kraftberühmten Krie— 
gers“, in den letzten Entſcheidungskampf 
verſetzt und von Hagen zu befürchten 
ſcheint, daß er nebſt den Genoſſen „mit 
Stacheln“ wieder anſtürmen werde. — 
Hochintereſſant iſt aber die Auffaſſung 
Hiltgunts. Bei Ekkehard eine zaghafte 
Zuſchauerin des Kampfes, überall leicht 
erſchreckt, wohl auch aufſchreiend beim 
Klirren des Eiſens, ſchwach an Mut ver: 
möge ihres Geſchlechts, wie der St. Gal— 
ler Dichter ausdrücklich bemerkt, faſt 
ſchüchtern, demütig, beſcheiden, folgſam 
dem Verlobten, in welchem ſie ihren Herrn 
erblickt, verrät ſie nur durch ihre Wund⸗ 
arzneikunde „das höhere Weſen der wei- 
ſen Frau“. Bei Hiltgunt des älteren 
angelſächſiſchen Liedes dagegen bricht durch 
alle Falten des chriſtlichen Gewandes noch 
die echte Walkürennatur. Bedeutet doch 
ſchon ihr Name Kampf und Krieg, und 
unter den Walküren, die zum Rat der 
Götter reiten, werden in der Völuſpa 
ſowohl „Hilde“ als „Gund“ aufgeführt. 
Walvater ſendet ſie zum Kampf, heißt es 
in der jüngeren Edda; ſie wählen die Fal— 
lenden, walten des Siegs. Und „Gund“ 
iſt unter denen, die beſtändig reiten, den 
Wal zu kieſen und des Kampfes zu wal- 
ten, während wir ſchon oben „Hilde“ die 
Gefallenen wieder wecken ſahen, daß ſie 
aufs neue kämpfen. — Demgemäß ent- 
flammt im angelſächſiſchen Fragment auch 
die als Chriſtin gedachte Hiltgunt oder 
Hildegund den Geliebten, „Etzels Vor— 
kämpfer“, mit zündenden Worten zur Aus— 
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dauer und zu neuem Kampf; denn der 
Tag ſei da, zu ſterben oder langen Ruhm 
zu gewinnen. Nicht ſoll er ſich um das 
Schwert — Mimming heißt dasſelbe — 
ſorgen; ihm ſei der Kleinode Ausleſe ge⸗ 
geben, Gunthers Geprahle zu beugen, 
der, die Geſchenke ausſchlagend, unrechten 
Kampf beginnend, nun ſeines alten Erb⸗ 
gutes — wohl auch ſeines Lebens — 
ledig werde. 

Leider bricht hier das merkwürdige 
Bruchſtück kurz ab mitten im Entſchei⸗ 
dungskampf auf der Waſichenfirſt. Auch 
in dieſem bedeutſamen Fragment ſcheint 
es ſich um die Hand zu handeln, die Wal⸗ 
ther dort durch Hagens Schwert verlor. 

Und dieſe Hand lebt noch im Gedädht- 
nis des Volkes, ſie giebt heute noch von 
grauen Zeiten her der Stelle den Namen, 
ſie iſt als uraltes Wahrzeichen im Fels 
an der Heerſtraße gebildet. Nicht als 
das einzige Steinzeichen dort auf der 
lothringiſchen Waſichenfirſt, denn ſüdlich 
von Bitſch ſtehen in den dichten Wäldern 
gegen Lützelſtein heute noch zwei keltiſche 
Menhir, der „Breitenſtein“ bei Althorn 
und der „Spillſtein“ bei Roßſteig; und 
auf der Pfälzer Grenze, am Eiſenklump, 
ſchaut heute noch die Jagdgöttin des 
Voſagus mit ihren Hunden und Apollo 
und Herkules als Begleitern vom Wald⸗ 
fels in die wilde Umgebung. Tragen 
doch hier auch die Wäſſer ihren Namen 
von dem der Diana und den germaniſchen 
Göttern heiligen Tiere. Aus dem Wald⸗ 
teich, unmittelbar bei dem für uns bedeut⸗ 
ſamſten Steinzeichen, fließt die „Su⸗alb“ 
ins Weſtrich ab; aus nahen Pfuhlen und 
Suhlen entwickelt ſich der zum Elſaß 
abrinnende „Eberbach“, und nur wenig 
weiterhin ragt mitten aus großen, halb 
verſumpften Weihern des Wasgenwaldes 
der Zinnenturm von „Waldeck“, um deſſen 
Fuß ſich ganze Rudel des wühlenden, 
grunzenden Schwarzwildes ſammeln. — 
Um aber auch der Blumen nicht zu ver- 
geſſen, mit welchen hier auf der Waſichen⸗ 
firſt die blutenden Helden ihre Wunden 
ſtillten, ſei noch erwähnt, daß auf dieſer 
waldigen, zum Teil ſandigen, zum anderen 


! 
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Teil moorichten Hochebene bei „Herzogs 
Hand“ im Bitſcher Ländchen neben Daphne 
cneorum, Thesium alpinum, Heleocharis 
ovata, Asplenium laceolatum und ande⸗ 
ren nicht allzugewöhnlichen Pflanzen auch 
ſolche vorkommen, die außerdem nur noch 
auf den höchſten Alpen oder ganz oben 
im Norden gefunden werden, wie Ane- 
mone vernalis und Galium Aparine et 
tenerum. N 

Zwiſchen Bitſch und Stürzelbronn, 
näher dieſem als jenem, mitten im tiefen 
Forſt auf der Waſichenfirſt, liegen alſo 
an der Heerſtraße zwei oder drei kleine 
Häuſer: der Weiler „Herzogs Hand“. 
Weiter weſtlich, jenſeits der ſumpfigen 
Wieſen am Weſthang der Vogeſen-Waſſer⸗ 
ſcheide ſteht noch eine Ziegelhütte: Tuilerie 
de la main du prince. Wie einſt Mönch 
Ekkehard die deutſche „kleine Raſt“ mit 
dem römiſchen „mille“ wiedergab, was 
ſeine Überſetzer wieder mit „tauſend 
Schritte“ übertragen, ſo verdolmetſchen 
moderne Deutſche die erſt ſeit einem Jahr⸗ 
hundert aufgekommene franzöſiſche Be⸗ 
nennung der Stelle „la main du prince“ 
mit „Fürſtenhand“ und „Prinzenhand“. 
Der alte, echte, urkundliche und im Volks⸗ 
mund allein gebräuchliche Name „Herzogs 
Hand“ findet ſich in allen älteren Werken 
und nun auch wieder auf beſſeren neuen 
Karten. 

Auf dem Fels neben der Heerſtraße 
bemerkt man da als Steinzeichen aus 
grauer Zeit eine eingehauene Menſchen⸗ 
hand. „Die Sage bezieht dies auf die 
feſte Thatſache, daß ein lothringiſcher Fürſt 
an dieſer Stelle ſeine Hand verloren habe, 
während die Archäologen darin ein Votiv— 
bild zu Ehren Merkurs erkennen wollen.“ 
So lieſt man in einem der ſeit 1871 im 
Überfluß erſchienenen Führer durch Elſaß— 
Lothringen. Ich fahre fort, noch mehr 
ſolcher Citate zu bringen, deren Beweis— 
kraft man um ſo unbefangener gelten laſſen 
wird, als deren Verfaſſer keine Ahnung 
von den Beziehungen und der eigentlichen 
Bedeutung dieſes Wahrzeichens haben. 
In ſeinem Buche „Während des Krieges“ 
erwähnt Karl Braun auch eines Ausflugs 
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von Bitſch nach Haſpelſcheidt: „Unten liegt 


| 
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Auf den Schlöſſern Schöneck und Wineck 


da ein ſchöner, großer Weiher mit treff-⸗ (deren Ruinen in ſüdlicher Nähe des Was⸗ 


lichen Fiſchen und oben auf der Höhe 
findet man Reſte von Mauern und Erd- 
wällen, welche der Eingeborene das alte 
Schloß, der Franzoſe dagegen le chateau 
d' Alt-Schlols nennt. Der Schulmeiſter 
behauptet, es ſei ein altes Lager des 
Hunnen Attila; da er uns aber nicht für 
Gelehrte hielt, ſo würdigte er uns nicht 
der Mitteilung der ohne Zweifel ſehr 
triftigen Gründe für ſeine intereſſante 
Anſicht. Dann kommt man an ein paar 
Häuſer, wovon eins die Aufſchrift führt: 
Zur Prinzenhand. (Sie!) Etwas weiter 
des Wegs löſt ſich das Rätſel inſoweit, 
als hier in eine ſteile Sandſteinwand eine 
Hand eingemeißelt iſt. Ich ſage inſoweit, 
denn es entſteht ſofort die neue Frage: 
Was bedeutet dieſe vertiefte Skulptur? 
Einige behaupten, der Herzog von Loth— 
ringen, genannt Ferry III., habe hier eine 
Schlacht und in dieſer Schlacht zuerſt die 


loren. Andere verſichern, es ſei ein 
römiſch⸗heidniſches Altertum, ex voto ge— 
weiht dem Merkurius, der jemandem eine 
kranke Hand geheilt. Letzteres iſt wahr— 


ſcheinlicher, denn wenn ein Herzog zuerit | 


die Hand und dann zugleich auch das 
Leben dazu einbüßt, ſo iſt es doch nicht 
die Hand, der man ein Denkmal ſetzt.“ 
So weit Karl Braun. 

Noch deutlicher erklärt ſich eine jener 
Sagen vom feindlichen Brüderpaar, die 
aus noch nicht aufgehellten mythiſchen An— 
fängen vom Kampfe verſchwiſterter Götter 
hervorgingen. Sie wird ebenſo harm- und 
ahnungslos wie oben dem Volksmunde 
nacherzählt und zwar in der „Alſatia“, 
deren trefflicher Herausgeber, Freund 
Auguſt Stöber, der verdienſtvolle Elſaß— 
ſorſcher, damals noch den Schauplatz des 


genſteins in einer Verzweigung des reizen— 
den Jägerthales ſtehen) hauſten zwei Brü⸗ 
der, welche ſich um eine ſchöne Jungfrau 
entzweiten. Da kam es zum Kampf zwi⸗ 
ſchen ihnen auf der Waſichenfirſt, und der 
jüngere hieb dem älteren dabei die Hand 
ab, daß ſie blutig auf einen platten Stein 
rollte, der noch vor wenigen Jahren (sic!) 
zwiſchen Bitſch und Stürzelbronn zu ſehen 
war und — des Herzogs Hand hieß. 


* * 
d. 


Hier haben wir nun den Kampf zwi⸗ 
ſchen den „Blutsbrüdern“ Walther und 
Hagen in überzeugender Deutlichkeit, wenn 
auch das Motiv ein neues, die Jungfrau 
als Urſache und Preis (?) des Kampfes 
erſcheint, wie in der ſarmatiſchen Auf— 
faſſung der Waltherſage. In Deutſchland 


kehrt die Sage vielfach verdunkelt wieder. 
rechte Hand und dann das Leben ver⸗ 


Walthariliedes mit Jakob Grimm aus- 


ſchließlich am hohen Donon im Breuſch— 
thal, alſo neun Meilen entfernter, ſuchte. 


Dieſe Volksſage von den „Brüdern von 


Schöneck“ meldet:“ 


* Alſatia, ISDN bis 180. S. 271. 


Simrock* meint: „Zwei Brüder, die bald 
als Freunde, bald als Feinde, bald ähn⸗ 
lich, bald ungleich geſchildert werden, der 
eine ſchön, der andere häßlich, der eine 
weiß, der andere ſchwarz, führen uns 
Freundſchafts- und Liebesſagen ſehr häufig 
an; einigemal fehlt das verwandtſchaftliche 
Verhältnis: es iſt nicht jo weſentlich, als 
daß der Freund dem Geliebten oder die 
Geliebte dem Freunde geopfert werde. In 
den älteren Sagen beſteht die Probe der 
Freundſchaft darin, daß einer für den an⸗ 
deren die Schrecken des Todes überwinde, 
in die Unterwelt hinabſteigt.“ Alſo wie 
von den Dioskuren Kaſtor, mit dem dann 
ſein zeusgeborener Halbbruder die Un— 
ſterblichkeit teilt. 

Auf den Vogeſen kommt die Bruder— 
ſage häufig vor, mit verſöhnendem Ab— 
ſchluß am Donnersberg bei den Herren von 
Falkenſtein.“ Alle Begütigung zurück— 


* Deutſche Menthologie. 5. Auf!. 1878. S. 30. 


** Die Graſſchaft Falkenſtein am Donnersberg 
ſiel ſpäter an das lothringiſch habsburgiſche Kaus, 
und nach ihr nannte ſich Joſeph II. au Reiſen 
(“rat von Falkenſtein. Die Bewohner ſtanden 1792 


bie 1793 gegen die Franzosen auf. 
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weiſend, ſtürmt der eine Bruder mit | Raſenſtreifen war unzertrennliche Waffen— 
kampfbereiter Schar vors Burgthor, zum freundſchaft fürs Leben gewonnen.“ Der 


Gefecht herausfordernd. 


Ti. 
Der Fleckenſtein im Elſaß. 


du wilt!“ ſagt der andere ſchmerzlich mild. 
Das Wort erſchüttert den feindlichen Bru— 
der; verſöhnt reicht er die Hand und läßt 
die Worte in einen noch vorhandenen 
Stein eingraben. Dies ſind Nachklänge 
der Dioskuren-Mythe, die Tacitus den 
öſtlichen Germanen an der Weichſel (alſo 
auch den Goten) zuſchreibt, wohin der 
polniſche Walther (Walgersz mit der frän— 
kiſchen Helgunda) nach ſiegreichem Kampfe 
mit dem früheren Genoſſen ſeiner Braut 
vom Rhein her durch Alemannien heim— 
kehrt. 

Nun ſind Walther und Hagen aller— 
dings keine leiblichen Brüder. Allein 


NN 


„Blutsbrüderſchaft“ wurde heiliger ge: 


halten als nächſte Verwandtſchaft. Erſt 
durch Miſchung des Blutes beim Schwur 
zu den Göttern unterm emporgehobenen 


„Melchior, wie | beiden Jugendfreunde Blutbund wurde, 


Des 


nach dem heißen Eutſcheidungskampf bei 
Herzogshand auf der Waſichenfirſt wieder 
erneuert, wenn auch Scheffels Übertra— 
gung deſſen geſchweigt. Pactum renovant 
iterato eruentum! hat die Hirſchauer 
Handſchrift des Walthariliedes ausdrück— 
lich.“ — Was nun aber den „Kampf um 
die Jungfrau“ betrifft, ſo ſcheint Hagen 
für König Gunther einzutreten, der am 
Wasgenſtein mehrfach die Herausgabe der 
Jungfrau heiſcht, wie deren Auslieferung 
auch von ſeinen Mannen ſtark betont wird. 

Dennoch ſcheint mir der Waltharius 
Ekkehards, zumal in neueren Ausgaben, 
hier eine Lücke zu enthalten, welche nach— 
klingende Volksſagen wieder auszufüllen 

Über die Ceremonie ſiehe Weinhold. Altnor— 
diſches Leben, S. 287. 

* V. 1443. 


322 


ſtreben. Nach der Handſchrift A (Grimm) 
hatte ſich der Frankenkönig Gibich zu 
Worms, dem ſein Sohn Gunther geboren, 
auch der Geburt der burgundiſchen Prin— 
zeſſin Hiltgunt gefreut, weil er an eine 
Verlobung ſeines Sohnes mit der Erbin 
von Burgund denken mochte, die jedoch 
frühzeitig dem aquitaniſchen Prinzen Wal— 
ther zugeſagt worden. Sollte daher 
Gunthers heftige und durch ſein Gelüſte 
nach dem Schatz nicht hinreichend erklärte 
Feindſchaft gegen Walther ſtammen? So 
vermute ich. Das „De te“ (recens orta 
gaudens) der alten Handichrift,* das ſich 
Grimm nicht zu erklären weiß, es darum 
wie alle Nachfolger (Holder und andere) 
tilgt, um dafür Prole zu ſetzen, muß ſich 
wohl auf Hiltgunt beziehen. Solche Anrede— 
formeln ſind bei lateiniſchen Dichtern des 
Mittelalters nichts Ungewöhnliches. Und 
das unmittelbar, noch in demſelben Vers 
folgende „quam postea narro“ deutet auf 
die ſpäter des näheren berichtete Geburt 
der burgundiſchen Königstochter Hiltgunt. 
Damit aber fiele ein neues Streiflicht auf 
die Waltherſage. 

So ſicher nun dieſelbe auch auf altem 
Mythus beruht, bleibt es doch gewagt, 
die Recken zu Göttern wieder emporzu— 
ſchrauben, wenn auch Hagen, der Dor— 
nichte, Einäugige, der den Eberbraten 
nicht mehr mit genießt, beſonders auch 
nach ſeiner ganzen Erſcheinung im Nibe— 
lungenlied, mit Odin,““ dagegen der ein— 
händige, alle beſiegende Walther mit dem 
Kriegs- und Himmelsgott Tyr, dem Zin 
der Schwaben, verglichen werden könnte. 
Wüßte die Mythe von einem Zwiſt dieſer 
hohen Gottheiten, ſo läge die Vergleichung 
allerdings nahe genug. Aber die Mythe 
gedenkt nur — dunkel — eines Krieges 
der Aſen mit den Wanen, und Tyr war 


kein Wane, wohl aber Freyr (Frö), der 


mit ſeiner holden Schweſter als Geiſel hin— 


gegeben wird, ſpäter ſein eigenes Schwert 


N. 15. 

* Mit dem Schlafdorn ſtach er die Walküre, die 
gegen ſein Ermeſſen Sieg entſchied. Sigurd löſte 
ibren Bann. Odin, mit dem einen Sonnenauge., 
nahm in Walhalla nicht teil am Cbermahl. 


. 
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in Liebesſehnſucht hingiebt, was ihm in 
der Götternacht beim Kampf mit Surtur 
dem Schwarzen zum Untergang gereicht. 
Näher dürfte eine andere mythiſche Be⸗ 
ziehung zu jenen Dioskuren liegen, wel— 
chen nach Tacitus von einigen germani— 
ſchen Oſtvölkern, auch den Goten, göttliche 
Verehrung gezollt wird. In einem uralten 
heiligen Hain waltet bei jenen Stämmen 
gegen die Weichſel hin „ein Prieſter in 
weiblichem Ornat, die Götter aber erin— 
nern nach römiſcher Auffaſſung an Kaſtor 
und Pollux. Damit iſt ihr heiliges Weſen 
bezeichnet, ihr Name iſt Alcis. (Ea vis 
numine, nomen Aleis.) Keine Bildniſſe, 
keine Spur ausländiſchen Dienſtes. Doch 
werden ſie als Brüder, als Jünglinge 
verehrt.“ — So Tacitus. Dies Alcis,“ 
das im Nominativ ſteht, hat den For⸗ 
ſchern ſchon viel Kopfzerbrechen gemacht. 
Grimm geſteht nach mehrfachen Verſuchen 
gewiſſenhaft ein, daß die Erklärung allzu— 
ſchwer; Simrock lieſt ſchon kurzweg Alci, 
Alken und nimmt die Bezeichnung einfach 
für die Aſen Balder und Hermödhr in An⸗ 
ſpruch, ohne eigentlich einen Grund dafür 
anzugeben und obwohl augenſcheinlich von 
vergötterten Heroen, von den ritterlichen 
Genien in Kampf und Gefahr, als welche 
die Dioskuren bei Römern und Griechen 
galten, die Rede iſt. Walther und Hagen, 
zwar keine leiblichen Brüder — ihre Väter 
hießen Alphar und Agaci —, jedoch Blut- 
brüder, konnten um ſo eher für die Dios— 
kuren eintreten, als wir ſie nachher in der 
That als Schirmherren und ſchützende 
Geiſter bei kriegeriſcher Gefahr auftreten 
ſehen werden. | 
Tacitus ging ſtets mehr dem Begriff 
als dem Namen nach. Selbſt angenom- 
men, er wäre am Rhein geweſen, ſo dürfte 
ihm doch kaum dahin ſo zuverläſſig ſichere 
und genaue Kunde von der Weichſel her 
durch die ganze Tiefe Germaniens gekom⸗ 
men ſein. Ich vermute, er ſei vielmehr 
durch Vermittelung der Griechen zu dieſer 


Notiz gelangt. Alcis war in Macedonien, 


woher Otfried die Franken ſtammen läßt, 


| 


* Alkeis, im Gotiſchen die Leuchtenden? 
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ein Beiname der Minerva, vom griechi⸗ 
ſchen aAxı; (Stamm x), Abwehr, Schirm, 
Schutz, Hilfe, Stärke und Mut, perſoni⸗ 
fiziert, auf dem nächtlich blitzenden Sturm⸗ 
ſchild des Zeus oder auf der Wolkenägide 
der Pallas Athene, deren ſich zuweilen 
auch Apollo bedient. So wären alſo dieſe 
Dioskuren den öſtlichen Germanen, Goten 
und Vandalen Schutzgötter in Gefahr, 
Schirmherren, Helfer in der Not, wie im 
überrheiniſchen Wasgau die Brüder von 
Schöneck, in denen wir bereits Walther 
und Hagen wiedererkannt haben. 

Man könnte fragen: Wie kämen dieſe 
Herren vom Wasgenwald zu ſolcher Ver: 
ehrung in jenen fernen Gebieten? Ich 
antworte: Auf demſelben Wege, den der 
polniſche Walther aus Frankenreich über 
den Rhein durch Alemannien nach ſeiner 
Burg bei Krakau wählte. Die Germanen 
dachten ſich den jungen Helden als Weſt⸗ 
goten, und dieſem Stamme wird in ſeinen 
alten Sitzen an der Weichſel der Divs- 
kurenkultus zugeſchrieben. Zudem wiſſen 
wir ja aus dem Walthariliede ſelbſt, daß 
Walther und Hagen, in ihrer Jugend als 
Geiſeln und unzertrennliche Blutsbrüder 
für Attila kämpfend, den Oſten Europas 
mit ihrem Kriegsruhm erfüllt hatten. 

Jene Brüder von Schöneck, deren einer 
dem anderen die Hand abhaut, treten in 
der Sage bedeutſam als Dioskuren, als 
kriegeriſche Schußgeijter im nahen Jäger— 
thale auf. — In den fünfziger Jahren 
des ſechzehnten Jahrhunderts nämlich, 
alſo wohl zur Zeit, als König Heinrich II. 
von Frankreich die Lothringer Bistümer 
hinwegnahm und auch ins ſchöne Elſaß 
vorrückte, aber an Straßburgs Widerſtand 
ſcheiterte, da wurde Ritter Kuno Eckbrecht 
von Dürkheim zugleich in allen ſeinen 
Schlöſſern bedroht. Er ſelbſt hatte ſich 
nach Schöneck zurückgezogen. Als er nun, 
ſo erzählt die Überlieferung,“ ſich eines 
Abends auf dem oberſten Söller erging, 
ſah er zwei Ritter in alter Rüſtung ins 
Schloß treten. Er glaubte nicht anders, 


Siehe Schweighäuſers Antiquites de Bas-Rhin 
Auguſt Stöbers „Sagen des (lſaſſes“. 1858. 
208. 
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als Verrat habe ihnen das Thor geöffnet, 
und wollte ihnen entgegenſtürzen. Allein 
da ſtanden beide ſchon vor ihm, und der 
eine ſprach: „Eile mit Hilfe nach Win— 
ſtein, mein Sohn, morgen iſt es zu ſpät!“ 
Kuno, heftig erſchrocken, folgte den Rit- 
tern, die, vom Söller heruntergeſtiegen, 
in einem der Säle plötzlich verſchwanden. 
Haſtig warf er ſich jetzt aufs Roß und 
zog mit ſeinen „Knechten“ den Bach hin— 
unter vor das bereits hart bedrängte 
Schloß Neu-Winſtein, griff die Feinde an 


und vertrieb ſie. — Noch jetzt ſoll man 


zuweilen beide Ritter langſamen Schrit— 
tes um die Burg Schöneck wandeln ſehen. 
Das Volk aber ſagt von großen vergra— 
benen Schätzen, die ſie da hüten. 

So klingt in dieſem ſchönen Wald- und 
Grenzlande die Erinnerung an die Heroen— 
zeit des Wasgenwaldes noch dumpf, aber 
vernehmlich nach. Der Hahn im Schild 
und auf dem Helme der Herren von 
Schöneck hatte vielleicht ebenſo Beziehung 


auf alte Mären als die Hände im Wap⸗ 


pen der Wasgenſteiner, deſſen ich ſchon 
erwähnte. Heißt doch der Hagedorn im 
Volksmund Hahndorn, wie jene Hahn⸗ 


| dornhede des merowingiſchen Franken— 


königs Dagobert bei Frankweiler. Wach— 
ſam, vorſichtig, kampfluſtig, mit dem 
ſcharfen Sporn bewehrt, iſt der Hahn 
nicht bloß der eiferſüchtige Hüter des 
Haushofes, ſondern auch das Tier der 
Unterwelt, der Genoſſe Hels in Niflheim, 
wie wir nicht bloß aus dem Frau Holle- 
Märchen wiſſen, ſondern auch aus der 
Völuſpa, dem Hauptſtück der Edda. Den 
Hagano spinosus des Walthariliedes er— 
kennen wir aber im Nibelungenlied deut— 
lich als Urbild des lichtfeindlichen Ge— 
ſchlechtes der ſchwarzbärtigen Nibelungen, 
denen, als Mächten der Finſternis, der 
fränkiſche Sonnenheros und Lichtgott 
Siegfried erliegt — wir ſehen ihn gleich— 
ſam als den grimmen Vogt der nebelig— 
dunklen ſchattenhaften Unterwelt, der wohl 
auch als Ferge der Hel die Seelen zu— 
führt — ſo nach dem Mord am Brunnen 
Siegfrieds Leiche nach Worms zurück, ſo 
die eigenen Freunde vollbewußt dem Unter— 
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gang im Hunnenland entgegen über die 
Donau. Damit vertritt er recht wohl den 
einen der Dioskuren, der in der Schatten: 
welt weilt.“ Das alte Dioskuren— 
Symbol, das die zu Feld ziehenden Spar⸗ 
taner ſtets mitführten, die Parallelbalken, 
will ich nicht gerade im Wappen der Her⸗ 
ren von Fleckenſtein wiedererkennen — 
ſilberne Balken im grünen Feld —, jedoch 
nicht vergeſſen, zu erwähnen, daß in der 
Nähe, ſüdlich von Haganowe, in der alten 
Tribokkenſtadt Brocomagus (heute Prumpt 
oder Brumath), ein den Dioskuren er— 
richteter Altar mit deren Reiterbildern 
gefunden und in der Alsatia illustrata 
Schöpflins abgebildet und beſchrieben wor— 
den iſt. 

Daß An- und Nachklänge des ‚Freund: 
ſchaftsmythus ſich lange in dieſem Grenz— 
lande erhalten haben müſſen, beſtätigen 
ſchon die Ortsnamen. Der „Freunde: 
burg“ im Katzenthal iſt bereits erwähnt, 
ebenſo wurden die Ruinen Wineck, Alt— 
Winſtein, Neu-Winſtein im ſchönen Jäger— 
thal genannt. Der Stamm „Win“ hat 
nichts mit Wein zu ſchaffen, ſondern wie 
in Wingolf, dem Götterſitz, mit dem ger— 


* (Sttehard denkt wohl an die angebliche troja 
niſche Abtun der Franken. indem er Hagen als 
de gerinine Troia bezeichnet. Auch Lohengrin 
kam von Troje, und im Wolfdietrich kommt Troje 
als Yand der rauhen Elſe vor, d. h. als Unterwelt. 
Damit ſei es hier genug. 
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maniſchen uin, Freund. Sigurd hieß 
Freys vinr, unſer Fröwin, dem wir als 
mittelalterlichem Vornamen in dieſen Ne: 
genden mehrmals begegnen. Int angel⸗ 
ſächſiſchen Fragment des Walthariliedes 
ſpricht Hiltgunt ihren Verlobten Walther 
„vine min“, mein Freund, an, und Gun⸗ 
ther wird von Walther mit „Burgenda 
vine“ angerufen. Ebenſo iſt im alten 
Annoliede gleich bei Beginn davon die 
Rede, wie ſich „liebe winiscefte“, liebe 
Freundſchaften, ſchieden. Daß aber die 
Blutbrüderſchaft ſich hier lange im Ge— 
brauch erhalten haben muß, beweiſt ſchon 
jener Friedrich von Wasgenſtein, der nach 
der Rückkehr vom Marchfelde in den Was— 
gau ſich in edelſter Weiſe ſeines Nachbars 
Heinrich von Winſtein annahm, indem er 
ihn mit nicht geringen Opfern aus Haft 
und Banden des Lothringer Herzogs be⸗ 
freite. Jenes anderen Wasgenſteiners, 
der für ſeinen Nachbar Waldner von 
Freundsburg Blutrache nahm an deſſen 
Mörder, dem Staufenberger, habe ich be— 
reits gedacht. 

Genug an dieſen Zügen. Jedenfalls 
hat ſich uns der Schauplatz des Ent— 
ſcheidungskampfes im Wasgenwald, wo 
Walther von Aquitanien durch ſeinen 


Freund Hagen die ſchlachtberühmte ſtarke 
Rechte verlor, durch Lage, Namen, Über— 
lieferung, Volksſage und monumentales 
Steinzeichen kundgegeben. 
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Deutſchlands Intereſſen 


Niger- und Kongogebiet. 


Von 


A. Woldt. 


ches der erfolgreichſte aller 
| deutſchen Afrikareiſenden, Dr. 
0 3 Pogge, dem ſüdlichen Teil des 
Kongobeckens in Bezug auf ſeine Koloni— 
ſierbarkeit ausſtellt, gewinnt einen um ſo 
höheren Wert, als der Genannte von 
Haufe aus, wie ſchon erwähnt, Landwirt 
von Fach war und ſich darum mehr als 
jeder gelehrte Forſchungsreiſende für die 
Unterſuchung der Bodenverhältniſſe des 
neuen Gebietes eignete. Auch gab er ſein 
Urteil nicht etwa auf Grund kurzer ein— 
maliger Prüfung ab, ſondern er blieb 
volle zwei Jahre hindurch in dem Gebiet, 
bevor er den im Auszuge mitgeteilten 
Bericht abſandte. Der leider zu früh 
verſtorbene Reiſende hinterließ bekanntlich 
Tagebücher, welche er, als er auf der 
Rückreiſe ſein Ende herannahen fühlte, 
verbrannt zu ſehen wünſchte. Die Afrika— 
niſche Geſellſchaft in Deutſchland hat im 
Monat März 1885 dieſe Tagebücher in 


as glänzende Zeugnis, wel- einer durch Herrn Dr. A. v. Danckelmann 


geſchehenen Bearbeitung veröffentlicht. 
Wir finden hierin noch manche Aufzeich— 
nung, die für die vorliegende Frage von 
Wert iſt; namentlich iſt dem Ackerbau und 
ſeinen Produkten, der Aufbewahrung der 
Ernte ſowie den Nahrungsmitteln aus 
dem Tierreich eine längere Auseinander— 
ſetzung gewidmet, welche als eine weſent— 
liche Ergänzung des oben im Auszuge 
mitgeteilten Berichtes zu betrachten iſt. 
Am meiſten wird hiernach die Kolbenhirſe, 
Penieillaria, angebaut; ſie heißt „ponde“ 
und braucht zu ihrer vollſtändigen Ent— 
wickelung drei bis viertehalb Monat. 
Reicheren Ertrag liefert Sorghum, die 
Büſchelhirſe, dort „kambumba“ genannt; 
doch wird ſie von den Baſchilange weniger 
häufig angebaut, dies geſchieht erſt vom 
Lomami an oſtwärts. Die Einheimſung 
der Ernte geſchieht durch Abſchneiden der 
Kolben. Das Korn wird in Mörſern ab— 
geſtoßen und die Spreu mit der Hand 


326 


oder durch Schütteln in flachen, teller- | 
artigen Körben und durch Puſten mit | 


dem Mund abgejondert. In dieſer primi— 
tiven Art, zu ernten, dürfte, wenn es ſich 
für unſere Landsleute jemals ereignen 
ſollte, daß ſie hier Kulturen anlegen, wohl 
bald eine Anderung eintreten. Das Mehl 
der Hirſe wird mit heißem Waſſer zu 
einem Brei angerührt, der viel gegeſſen 


Termitenhügel. 


wird, außerdem dient es zur Bereitung 
des Hirſebieres. Mais wird ebenfalls 
viel angebaut, und zwar zu Anfang der 
Regenzeit, im September und Oktober. 
Er wächſt raſch und giebt enorme Erträge, 
ſo daß einzelne Kolben ein Gewicht von 
über zwei Pfund erreichen. Da er mit 
Vorliebe in der Nähe der Wohnungen ge— 
baut wird, ſo gleichen die Dörfer zu ge— 
wiſſen Zeiten einem einzigen großen Mais— 
felde. Man ſät die Maiskörner im Ab— 
ſtande von ein bis zwei Fuß. Die Ernte 
geſchieht einfach durch Abbrechen der Kol— 
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ben. Letztere werden vielfach in friſchem 
Zuſtande geröſtet gegeſſen oder reif zu 
Mehl verarbeitet und wie das oben 
genannte „ponde“ genoſſen. Bier wird 
in Mukenge nicht daraus bereitet. Die 
kleine Bohne, „makunde“ oder „kunde“, 
reift in drei bis dreieinhalb Monaten. 


Die Erntezeit dauert etwa drei bis vier 
Wochen, da die ausgewachſenen grünen 


Bohnen nur nach und 
nach abgepflückt werden. 
Eine andere Bohnenart, 
„kunde au Baschan- 
gi“, die Bohne der 
Geiſter der Verſtorbe— 
nen, wird wenig ange— 
baut. Ihr Stengel iſt 
holzig und fingerdick. 
Was die Erdnüſſe 
anbetrifft, ſo fand Dr. 
Pogge davon zwei Ar— 
ten vor, deren eine, 
„tumbula“ genannt, 
viel angepflanzt wird, 
namentlich im Septem— 
ber reſp. Oktober ſowie 
im Januar oder Anfang 
Februar. Sie wächſt 
raſch, in drei bis vierte— 
halb Monat. Sie dient 
roh, geröſtet, gekocht 
oder in der Sonne ge— 
dörrt den Eingeborenen 
gleichſam als Fleiſch— 
ſurrogat. Eine andere 
Erdnuß, „nimu“, wird 
weniger häufig ange— 
baut. Sie wird gekocht gegeſſen und ent— 
hält viel Stärkemehl, aber kein Ol und 
hat einen mehligen, ſehr angenehmen Ge— 
ſchmack. Das Ernten dieſer Frucht ge— 
ſchieht durch Ausziehen der Stauden und 
Ausgraben der Nüſſe mit Hacken und 
Händen. Beide Arten werden wie der 
Mais gelegt. Es mag hier auch noch 
kurz angeführt werden, was Poppe nach- 
träglich noch über das Hauptnahrungs— 
mittel der Bevölkerung, Maniok, ſowie 
über die Bataten und Yam zu erkunden 
vermochte. Er ſah Maniokwurzeln von 
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ballen ſie mit den Händen in kleine eiförmige 
Klumpen und laſſen letztere an der Sonne 
trocknen. Zuckerrohr wird hier und da als 
Leckerei angebaut. Die Palmen in der 
Nähe des Dorfes haben ihren beſtimmten 
Eigentümer und vererben ſich 
vom Vater auf den Sohn, wäh— 
rend die frei in der Campine 
wachſenden, ebenſo wie Grund 
und Boden und deſſen übrige 
wilde Produkte, als herrenloſe 
Sachen dem Occupanten ge— 
hören. Die Palmſchäfte wer— 
den in Mukenge nur wenig 
in Mukenge ſelten feucht ſind zum Häuſerbau verwendet, dazu 
und daher ſehr gut ſchmecken. Keim ei . nimmt man lieber junge ſchlanke 
Bataten, welche man bis jetzt in (Fünſſach vergrößert.) Bäumchen aus dem Walde. Die 
Mukenge wenig kultivierte, wer— zwei Arten der Calamuspalme, 
den mit Stecklingen gepflanzt, die raſch die häufig an Flußufern wächſt, werden zum 


einem Meter Länge und der Dicke eines 
Unterſchenkels, die einem ſtarken ge 
tenzahn täuſchend ähnlich ſahen. Die 
Präparation der Wurzeln iſt dieſelbe wie 
an der Küſte, nur mit dem Unterſchiede, 
daß dieſelben in Mukenge erſt 
geſchält und nicht mit der Rinde 
ins Waſſer gelegt werden. Die 
etwas in Fäulnis übergegangene 
Wurzel wird auch mehr in den 
Häuſern als auf den Dächern 
derſelben oder auf Holzgerüſten 
getrocknet, ſo daß die trockene 
Wurzel und das Maniokmehl 


weit beranken. Je nach der Bodenqualität Bindfaden und als Baumaterial benutzt. 
liefern ſie in fünf bis ſieben Die Aufbewahrung der 
Monaten ausgewachſene Feldfrüchte geſchieht in 
Knollen. Es giebt zwei kleinen Speichern. Dieſe 
Arten, von denen die eine beſtehen aus Cylindern 
mit dreimal geſpaltenem von Strohgeflecht, die auf 
Blatt und mit rötlichem Holzgerüſteñ ſtehen und 
Stengel eine Knolle mit mit einem beweglichen 
rötlicher Haut liefert, wäh— Dache zum Abnehmen ver— 
rend die andere Art eine ſehen ſind. Sie ſind etwa 
weißliche Knolle giebt. vier Fuß hoch und haben 
Gekocht ſind beide Arten zwei Fuß im Durchmeſſer. 
weiß. Eine Bataten— Der zur Ausſaat reſer— 
pflanzung dauert mehrere vierte Teil der Bohnen 
Jahre. Yam findet man wird in Blättern einer 
meiſtens am Fuße eines Aroidee zu einem Paket 
Baumes angepflanzt, an eingewickelt. Die anderen 
dem ſie ſich emporrankt. zur Ausſaat beſtimmten 
Dieſe Pflanze wird mit Samenarten werden in 
der Knolle gepflanzt, die großen thönernen Gefäßen, 


5 AST Termite: Soldat. 
Augen können ausgeſchnit⸗ (Fünffach vergrößert.) „molundo“, deren Offnung 


ten werden wie bei der mit Lehm verſchmiert wird, 
Kartoffel. Eine Yampflanzung dauert aufbewahrt. Es geſchieht dies wohl des— 
mehrere Jahre und braucht ſechs bis acht halb, damit die Feuchtigkeit nicht ein vor— 
Monate Entwickelungszeit, liefert aber erſt zeitiges Keimen hervorrufe. Die Beſtel— 


im zweiten Jahre volle Erträge. lung des Bodens iſt Sache der Frauen, 

Der Tabak gedeiht gut, ſo daß Pogge welche den Boden mit einer kurzgeſtielten 
ſich häufig aus den getrockneten Blättern Hacke, wie in Angola, Lunda und den 
Cigarren bereitete. Die Eingeborenen zer- übrigen Teilen des ſüdlichen Kongobeckens, 
ſtoßen die Blätter halb trocken in Mörſern, bearbeiten. Oſtlich vom Lubifluß fand 
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Pogge jedoch, daß die Männer den Boden Arten, zwei große und eine kleine. Die 
bearbeiteten, und zwar mit Hacken, die erſten bauen die bekannten Lehmhügel, die 
einen Stiel von drei bis vier Fuß Länge kleine Art baut ihre Wohnungen unter— 
haben. irdiſch. Die Hauptfangzeit iſt am Anfang 

Was die Volksnahrungsmittel aus dem der Regenzeit und im April. Die kleinere 
Tierreich betrifft, jo ſind außer den ſchn Art wird beim Schwärmen gefangen. 
oben angeführten noch beſonders die ſehr Ein kleines hohles Flechtwerk mit Zwei— 
gen wird mit Blättern und Erde 
bedeckt und über der Stelle, wo 
das unterirdiſche Neſt der Amei— 
ſen ſich befindet, aufgeſtellt. Die 
ſchwärmenden Ameiſen kriechen 
heraus und können die aufge— 
ſtellte Falle nur durch ein keines 
Loch verlaſſen, das an der Spitze 
des korbartigen Flechtwerks ge— 
laſſen iſt. Bei dem Verſuch, 
hier durchzukriechen, ſtreifen ſie 
ſich die Flügel ab, fallen her— 
unter in ein Loch, das in die 
Erde gemacht iſt, und werden 
dort geſammelt. Man ſieht dieſe 
Ameiſenfallen ſehr häufig, und 
Pogge beobachtete oft, wie Kin— 
der dieſe Ameiſen lebendig aßen. 
Die Bewohner der großen Ter— 
mitenbauten (S. 326) werden 
durch den Rauch eines Feuers, 
das um dieſelben angezündet wird, 
betäubt, und da ſie ſich dann auf 
eine centrale Stelle des Baues 
zurückziehen, durch Aufbrechen 
desſelben gefangen. 

Dr. Pogges Urteil giebt auch 
denjenigen Berichten, welche über 
den Kongoſtrom ſelbſt veröffent— 
licht worden ſind, einen größe— 
ren Wert und ſtellt die Glaub— 

Krujunge. (Nach Orig. Photographie.) würdigkeit vieler, früher ziem— 

lich ſtark angezweifelter Mittei— 

beliebten Ratten zu nennen. Dieſe Tiere lungen wieder her. Als typiſch für alle 
leben in der Campine, woſelbſt ſie in jene Publikationen über den Rieſenſtrom 
reuſenartigen Fallen gefangen werden. iſt das im Verlag von Brockhaus er— 
Daneben bilden auch die Raupen ein ſehr ſchienene Buch des engliſchen Reiſenden 
begehrtes Nahrungsmittel. Im Februar Johnſton über den „Kongo“ zu bezeichnen. 
und März werden ſie in großen Mengen Dieſes Werk ſchildert auf Grund einer im 
gefangen, gekocht und dann getrocknet. Ein Jahre 1883 von dem Verfaſſer ſtromauf— 
Volksnahrungsmittel bilden die weißen wärts von der Mündung bis Bolobo aus— 
Ameiſen oder Termiten. Es giebt deren geführten Reiſe die klimatiſchen, natur— 
im ganzen Gebiet von der Küſte an drei geſchichtlichen und ethnographiſchen Ver— 
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hältniſſe des weſtlichen Kongogebietes. ganz allgemein von jedem beherzigt wer— 
Da der Verfaſſer es dem berühmten den ſollte, welcher ſich in Afrika aufhält. 
Entdecker des Kongo, H. M. Stanley, „Leider muß ich zugeſtehen“ — ſagt er — 
gewidmet hat und in ſeiner Vorrede ſagt, „daß unter den engliſchen Kaufleuten die 
daß, wenn er alle Liebenswürdigkeiten, Trunkſucht verbreitet iſt, obgleich in letzter 
welche ihm Stanley während ſeiner Reiſe Zeit dieſes Übel erfolgreich bekämpft wird 
erwieſen hat, einzeln aufführen wollte, durch reichliches Angebot von kohlenſauren 
das Werk doppelt ſo ſtark ausgefallen Getränken und leichtem deutſchem Bier. 
jein würde, jo können wir an— 
nehmen, daß Herr Johnſton in 
allen ſeinen Ausführungen, An⸗ 
ſichten und Vorſchlägen direkt auf 
dem Standpunkt des berühmten 
Pioniers der Internationalen 
Afrikaniſchen Aſſociation ſteht. 
Johnſton macht ſelbſtverſtänd— 
lich auch einen Unterſchied zwi— 
ſchen dem Küſtengebiet Weſt— 
afrikas und der Hochebene des 
Kongobeckens. Er ſpricht von den 
ſchwarzen übeldünſtenden Küſten⸗ 
ſümpfen mit den niedrig hängen— 
den Zweigen der Mangroven, 
der gefährlichen Brandung der 
Atlantik, der dunkelbraunroten 
Farbe des Kongowaſſers an der 
Mündung, des ungeſundeſten Or— 
tes am Strome, der Handels— 
niederlaſſung Boma, die, 140 
Kilometer landeinwärts liegend, 
noch bis vor kurzem die Grenze 
der europäiſchen Invaſion am 
Kongo bildete und der Sitz einer 
Menge Faktoreien und Handels- 
niederlaſſungen der Engländer, 
Holländer, Franzoſen, Portugie— 
ſen und Belgier iſt, hinter deren Eingeborener vom unteren Kongo. 
Häuſern große Sümpfe und übel— 
riechende Marſchen liegen, welche nicht 
allein Fieber veranlaſſen, ſondern auch 
die fürchterlichſten Moskitos ausbrüten, 
welche es giebt. Er ſchildert die glän— | 
zende Gaſtfreundſchaft, welche die in den 
Faktoreien lebenden Vertreter jedem Rei— | 
ſenden erweiſen, und führt die Güte und 
Mannigfaltigkeit der Lebensmittel an, derer Weiſe durch intereſſante unterhal— 
welche die Küſtenbewohner in Geſtalt von tende Lektüre gehoben, beſonders wenn ſie 
Konſerven genießen. Aber er giebt ſei— | mit einer Taſſe heißen Kaffees verbunden 
nen Landsleuten auch in Bezug auf die wird, als durch die beſtändigen Gläſer 
Lebensweiſe einen ſehr wichtigen Rat, der Grog oder die verſchiedenen ‚Schluds‘ 
Monatsgefte, LVIII. 345. — Juni 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 45, 22 


Man bedarf in Afrika des Alkohols weni— 
ger als ſonſt irgendwo, und man wird 
mit guter nahrhafter Koſt der Blutarmut 
wirkſamer entgegenarbeiten als mit hitzigen, 
fiebererzeugenden Getränken. 

„Die geiſtige Gedrücktheit, eine Folge 
des entnervenden Klimas, wird in geſun— 
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Cognac, „Angoſtura“, „Ingwer⸗ oder 
„China⸗Bittern“, deren Alkoholzuſatz immer 
vermehrt werden muß, damit ſie auf die 
abgeſtumpften Sinne einwirken. Wenn 
mir, nachdem ich den größten Teil 
des weſtlichen Afrika, von der Gambia⸗ 
küſte bis Moſſamedes hinunter, bereiſt 
und die Gaſtfreundſchaft ſo vieler großen 
afrikaniſchen Handelsgeſellſchaften genoſſen 
habe, geſtattet wird, ihren Prinzipalen in 
Europa einen guten Rat zu geben, ſo 
würde ich ihnen zurufen: „Schicken Sie 
ſo viel gute Bücher als möglich hinaus. 
Bedenken Sie, daß in Afrika der Geiſt 
mehr in Gefahr iſt, Hunger zu leiden, 
als der Körper, und daß bei allen, wel⸗ 
chen das wundervolle Land, in dem ſie 
wohnen, nicht ſelber ein großes aufge⸗ 


ſchlagenes Buch der Mutter Natur iſt, 
die Erſchlaffung des Geiſtes, das tödliche 


Heimweh und die düſtere Niedergejchlagen- 


heit am beſten bekämpft und zerſtreut 


wird nicht durch beſtändiges Nippen gei⸗ 
ſtiger Getränke, ſondern durch hübſche 
Novellen, humoriſtiſche Erzählungen und 


wiſſenſchaftliche Schilderungen, deren un⸗ | 


ſere Litteratur jo viele bietet.“ Wenn 
dann die Ollampe angezündet und die 
düſtere afrikaniſche Nacht ſelbſt von den 
Fenſtern durch das hellſtrahlende Licht 
verdrängt iſt, dann wird der Europäer 
den fremden Zauber draußen, die Sümpfe 
und Marſchen mit ihren giftigen weißen 
Nebeln, die zankſüchtigen ‚Nigger‘, die 
ſtrahlend und glänzend vor Schweiß um 
ihre Feuer herumtanzen, die großen Nacht— 
motten und garſtigen Fledermäuſe ver- 
geſſen über den ſchönen Schöpfungen und 
heiteren Gedanken unſerer Ritter vom 
Geiſt. 

„Jenſeits der entſchieden ungeſunden 
Gegend in und bei Boma wird das Klima 
weiter landeinwärts nach Vivi zu merk— 
lich kühler wegen der größeren Meeres- 
höhe; das Klima wird überhaupt geſunder, 
je höher man den Fluß hinaufgeht. Eine 


Beihilfe zur Geſundheit liefert das herr 
liche Trinkwaſſer, welches überall ober- 
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halb Boma zu bekommen iſt;: nicht das 


Waſſer des Kongo, welches, obwohl ge- 
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ſund, doch einen unangenehm ſüßen Ge⸗ 
ſchmack hat, ſondern das Waſſer aus den 
unzähligen Rinnſalen und Flüßchen, welche 
überall herunterrieſeln, ſowohl in der 
trockenen als in der naſſen Jahreszeit das 
ganze Jahr hindurch. Deshalb iſt Dysen⸗ 
terie oberhalb Vivi faſt unbekannt. Die 
vorherrſchende Krankheitsform iſt das ge⸗ 
wöhnliche afrikaniſche Fieber, welches den 
befällt, der ſich der Sonne zu ſehr aus⸗ 
ſetzt oder ſich nicht vor plötzlicher Abküh⸗ 
lung hütet. Die gefährlichſte Krankheit 
iſt das Gallenfieber, die ‚febre perniciosa‘ 
der Portugieſen, das aber nur den er⸗ 
greift, der ſeine Geſundheit vorher be⸗ 
harrlich vernachläſſigt hat.“ 

Johnſton behauptet, daß es recht wohl 
möglich ſei, während der Mitte des Tages 
ſich im Freien aufzuhalten, ohne die Hitze 
unangenehm zu vermerken, wenn man ſich 
nur mit einem Helm und Sonnenſchirm 
ausrüſtet. „Sieht man aber, wie ich es 
geſehen habe“ — fährt er fort — „junge, 
eben von Europa angekommene Leute ſich 
der Mittagsſonne ausſetzen mit nichts an⸗ 
derem als ihrer Hausmütze auf dem Kopf, 
ſo darf man ſich nicht wundern, wenn ge⸗ 
legentlich Leute am Sonnenſtich ſterben. 
Und dann ſchreiben die Verwandten dieſer 
Opfer ihrer eigenen Unklugheit an die 
Zeitungen, namentlich die belgiſchen, und 
erzählen von dem grauſamen afrikaniſchen 
Minotaurus und ſeinen Opfermahlen von 
weißem Fleiſch. Die Sache iſt einfach 
die, daß unter einer tropiſchen Sonne 
viel größere Klugheit und Sorgfalt dazu 
gehört, ſeine Lebensweiſe den äußeren 
Bedingungen gemäß zu regulieren, als 
in den gemäßigten Zonen, wo die Wir⸗ 
kung weniger ſchnell der Urſache zu folgen 
pflegt. In den heißen Gegenden, beſon— 
ders in den Ländern, welche heiß und 
feucht zugleich ſind, wirken die Einflüſſe 
der Natur etwas plötzlich und heftig. 
Alles iſt forciert und drängt eilends zur 
Kriſis. Was in Europa eine bloße Un 
vorſichtigkeit ſein würde, die nur dann 
ernſte Folgen haben könnte, wenn man 
ſie öfter beginge, wird unter einer afrika— 
niſchen Sonne eine ernſte Gefahr. Man 
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überißt ſich beiſpielsweiſe — eine ebenſo 
gewöhnliche als entſchuldbare Extravaganz, 
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man ſich am Kongo einer ausgezeichneten 
Geſundheit erfreuen, wenn man nur ſtets 


weil das Klima ſo oft einen heftigen un- daran denkt, in allen Dingen Maß zu 
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1. Thongeſäß aus Bomma. 2. Thongefäß aus Bomma. 3. Thongeſäß, ſchwarz und weiß bemalt. 
4. „Tſchingongo“; Doppelglocke aus Eiſen. 5. Fürſtenmütze aus Garn. 6. Saiteninſtrument vom Gabon. 
7. Kleines eiſernes Beil. 8. Wurfmeſſer, wird in Holzſcheide getragen. 9. Meſſerſchwert, Griff mit 
Meſſing umwunden. 10. Meſſerſchwert, rückwärts gebogen, Rücken geſägt. 11. Beil; Griff mit Geſicht 


verziert. 12. Stutzerſtab, aus Holz geſchnitzt. (Nach Orig. Photographie. ) 


natürlichen Appetit hervorruft —, und halten. Genießt alles, was angenehm 
anſtatt mit einem gewöhnlichen Anfall und unſchädlich iſt, aber mißbraucht keine 
von Indigeſtion davonzukommen, wird Art des Genuſſes. Den Alkohol vermeide 
der Betreffende von einem ſcharfen Anfall man ſo viel als möglich. Es iſt dies ein 
von Gallenfieber niedergeworfen, vielleicht Fall, in welchem Enthaltſamkeit keine 
treten, bevor er ſelber oder ſeine Gefähr- Tugend iſt, denn Wein und Cognac find 
ten Zeit haben, die raſche Ausdehnung in Afrika gefährliche Zugaben zur Mahl— 
der Krankheit zu hemmen, andere Ver- zeit eines geſunden Menſchen. Anderer— 
wickelungen hinzu, und in zwei bis drei ſeits iſt der Branntwein einfach unſchätz— 
Tagen iſt der Tod da. Dennoch kann bar als Stärkungsmittel, wenn man wegen 
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Fieber oder aus anderer Veranlaſſung 
ſich ſchwach fühlt. Bier erwies ſich nach 
meiner eigenen Erfahrung wohlthuend 
und angenehm, andere Perſonen zogen 
ſich dadurch Gallenleiden zu. Man waſche 
ſich lieber in warmem als in kaltem 
Waſſer, kleide ſich warm und ſchlafe gut 
zugedeckt, befriedige alle vernünftigen und 
natürlichen Wünſche und man wird das 
Leben am Kongo ſowohl geſund als genuß— 
reich finden. 

„Was den Kongoſtrom ſelbſt betrifft, ſo 
verändert ſich die relative Länge der 
Regenzeit an ſeinen Ufern in dem Maße, 
als man von der Mündung des Fluſſes 
aufwärts ſteigend ſich dem Aquator nähert. 
In der Nähe des Meeres giebt es nur 
vier Regenmonate, November, Dezember, 
Februar und März, mit einer zwiſchen— 
liegenden Trockenpauſe im Monat Januar; 
aber beim Hinauffahren auf dem Fluſſe 
bemerkt man fortſchreitende Veränderun— 
gen, und am Stanley-Pool beginnen die 
Regen ſchon im Oktober und dauern bis 
zum 20. Mai, ſo daß nur vier Monate | 


ee 


— 


für die trockene Jahreszeit übrigbleiben. 
Die Pauſe im Januar, die ſogenannte 
kleine Trockenheit“ oder ‚little dries‘, 
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wie der Engländer ſagt, fällt hier weg. 
Noch höher den Fluß aufwärts in der 
Nähe der Linie ſoll es nach Ausſage der 
Eingeborenen im Juni, Auguſt und Sep— 
tember häufig regnen, ſo, daß man dort 
von einem wirklich äquatorialen Klima 
reden darf, in welchem der Regen ſelten 
fehlt. Der große Übelſtand des Klimas 
liegt in der ungemeinen Feuchtigkeit. 
Selbſt in der trockenen Jahreszeit ſchwebt 
viel Waſſerdampf in der Luft; denn ob— 
gleich kein eigentlicher Regen fällt, ſo wer— 
den die Morgen und Abende doch ein— 


geleitet durch dichte weiße Nebel, welche 


niedrig ziehenden Wolken gleichen und 
unaufhörlich wie mit einem Sprühregen 
aus der klammfeuchten Luft alles und 
jedes mit ſchwerem Tau bedecken. Das 
it der ‚Cacimbo“ der portugieſiſchen 
Kolonien und was man an der Guinea— 
Küſte ‚Smokes“ oder Räuchern nennt. 
Dieſe Morgen- und Abendnebel ſind die 
charakteriſtiſchen Kennzeichen des Anfangs 
und Schluſſes der Regenzeit; während 
der Regenmonate ſelbſt verſchwinden ſie, 
weil dann der 
Anfang und das 
Ende des Tages 
gewöhnlich hell 
und klar iſt.“ 

Vergleicht man 
dieſe Schilde— 
rung des Kli— 
mas am Kongo 
mit derjenigen, 
welche Dr. Pog⸗ 
ge über das 
Klima der ein 
paar hundert 
Kilometer ſüd— 
lich von dieſem 
Strom liegen— 
den deutſchen 
Station Mu- 
kenge gegeben 
hat, ſo wird 
man ſehr zu 


gunſten des letzteren eingenommen wer— 
den. Die Urſache dieſer klimatiſchen Unter— 
ſchiede iſt einmal in der mehr der ge— 
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mäßigten Zone ſich nähernden Lage der Pocock ſogleich ausrief, das ſei ein Stück— 
deutſchen Station, zweitens aber in der chen England. Das grasreiche Tafelland 
größeren Höhenlage dieſer Station über über den Klippen erſchien ſo grün wie 
dem Meere zu ſu— 
chen. Nichtsdeſto— 
weniger folgt dar: 
aus nicht etwa 
die Unbewohnbar— 
keit des Ufers des 
Kongoſtromes, im 
Gegenteil will 
Stanley ſogar an 
den Kongo ſelbſt 
das künftige große 
Handelsemporium 
von Centralafrika 
verlegen. 

Es handelt ſich 
dabei um eine Lo— 
kalität, welche den 
Vorteil einer außer— 
ordentlich günſti— 
gen geographiſchen 
Lage beſitzt. Ehe 
ich näher darauf 
eingehe, ſei es ge— 
itattet, an jene 
Scene zu erinnern, 
welche dieſer Ort— 
lichkeit des Stro— 
mes ihren heute 
weltbekannten Na— 
men gab, und die 
Stelle aus Stan— | 
leys großem Reiſe— Mlongo Mlako. König von Dandanga. 
werk hier zu citie— 
ren: „Am 12. März 1877,“ ſchreibt der eine Wildbahn im Walde und erinnerte 
kühne Reiſende, „vormittags fanden wir Frank ſo lebhaft an die Dünen von Kent, 
die Ausdehnung des Stromes von 1300 daß er begeiſtert ausrief: „Ich fühle, daß 
bis gegen 2300 m geſtiegen, was uns den wir uns der Heimat nähern! 

Anblick einer gewaltigen Waſſerfläche bot. „Während ich um mittag durch eine 
Meine Leute waren ſogleich mit einem Beobachtung unſere geographiſche Lage 
ganz glücklich gewählten Ausdruck bei der beſtimmte, erſtieg Frank mit einem Fern— 
Hand, ſie nannten dieſe ſeeartige Erweite- glaſe in der Hand den höchſten Teil der 
rung einen ‚Teich‘. Sandige Inſeln er- langen Sanddüne, welche von dem mäch— 
hoben ſich gerade vor uns wie ein Meeres- tigen Strome abgelagert worden war, 
ſtrand, und zu unſerer Rechten türmte ſich und ſuchte einen Überblick über die Ge— 
weißſchimmernd eine Reihe von Klippen ſamtausdehnung dieſer ſeltſamen und ganz 
auf, welche denen von Dover ſo ähnlich unerwartet auftretenden Formation zu 
ſahen, daß mein weißer Reiſegefährte Frank gewinnen. Nach ſeiner Rückkehr ſagte er: 
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„Ich behaupte, daß dieſes Waſſerbecken 
ganz einem Teiche oder Pfuhle gleicht; 
es iſt gerade ſo breit wie lang, Berge 
umgeben es von allen Seiten und es er— 


ſcheint mir faſt kreisrund.“ — Nun gut, 


wenn es ein großer Teich iſt, ſo müſſen 
wir es auch mit irgend einem Namen be— 


zeichnen. Gieb mir einen paſſenden Namen 


— 
— 
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Mujanit. 


dafür an, Frank.“ — ‚Warum jollten wir | 
es nicht Stanley-Teich und dieſe Felſen 


die Dover-Klippen nennen? Denn kein 
Reiſender, der ſpäter hierher kommen 
mag, wird verfehlen, die Klippen mit 
Hilfe dieſes Namens wiederzuerkennen.“ 
Spätere Ereigniſſe haben mir dieſe Worte 
wieder lebhaft in das Gedächtnis zurück— 
gerufen und, dem von Frank gemachten 
Vorſchlage folgend, habe ich dieſe ſee— 
ähnliche Erweiterung des Stromes, welche 
ſich von den Dover-Klippen bis zum erſten 
Katarakt der Livingſtone-Fälle ausdehnt 
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und ungefähr 75 bis 80 qkm bedeckt, 
Stanley-Pool (Teich) genannt. Die Ein⸗ 
fahrt in dieſe Stromerweiterung von oben 
her liegt nach genauer Meſſung unter 
4 Grad 3 Minuten ſüdlicher Breite.“ 
Der brave Frank Pocock, welcher be— 
kanntlich zwölf Wochen ſpäter in einem 
jener fürchterlichen Waſſerfälle des Kongo 
ertrank, hätte den Namen ſeines 
Herrn und Meiſters an keinem 
beſſeren Punkte verewigen kön— 
nen als gerade am Stanley— 
Pool. Dieſe bis 40 km lange 
und 26 km breite große Aus- 
buchtung des Kongo enthält ſieb— 
zehn Inſeln, von denen die größte 
20 km Länge hat. Hierzu kom- 
men noch zahlreiche Sandbänke 
ſowie ſchwimmende Schilf- und 
Papyrusinſeln, aus Maſſen von 
Waſſerpflanzen beſtehend, deren 
Faſern und Wurzeln ſo innig 
durcheinander verflochten ſind, 
daß ein Menſch auf ihnen ſtehen 
kann. Weiße Reiher und viele 
Waſſervögel hauſen auf ihnen, 
und die Flußpferde ſpielen auf 
ihren ſchilfreichen Ufern. Die 
großen Inſeln werden von Ele— 
fanten und Büffeln beſucht, die 
mit Leichtigkeit vom Feſtlande 
nach und von ihnen ſchwimmen. 
Unzählige Waſſervögel, Störche, 
Pelikane, Kormorane, Reiher, 
Rohrdommeln, heilige Ibis, 
Sporengänſe und ägyptiſche 
Gänſe, Meerſchwalben und 
Regenpfeifer beſuchen die dichten Ver— 
ſchlingungen des hohen Graſes und die 
vielen freien Sandbänke, wo ſie ſelt— 
ſame Gruppen mit den Krokodilen bil— 
den, welche gewohnt ſind, ſich in der 
Sonne in halbbewußter Glückſeligkeit zu 
wärmen. Der Stanley-Pfuhl bildet ein 
großes, gleichſam ſchalenartiges Becken, 
mit einer unvollſtändigen Einfaſſung von 
Reihen ſpitzer und maleriſcher Berge, 
welche an den Südufern ſich von 300 
bis 900 m Höhe erheben. Die Ufer 
dieſer großen Waſſerfläche zeigen einen 
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ſehr verſchiedenen Charakter. Am nörd⸗ 
lichen oder nordöſtlichen Ende, wo der 
obere Kongo durch eine etwas enge Off- 
nung eintritt, iſt die Landſchaft geradezu 
ſchün. Der Hochwald erhebt ſich ſteil 
über dem Waſſer, ſo daß, wenn man unter | 
jemem Schatten dahinſegelt, er ſich ins 
Unendliche, bis zum Himmel auszudeh- 
nen ſcheint. Faſt gegenüber, 
am nördlichen Ufer, liegen 
die Dover-Klippen, ebenſo 
ſchroffe, weiße, blinkende Ab⸗ 
ſtürze, deren Oberrand mit 
weichem grünem Gras be— 
deckt iſt. Sie gleichen jedoch, 
wie Johnſton bemerkt, mehr 
der Gegend um Lyme-Regis, 
in Dorſet und Devon, als 
den ſteilen und mehr zerriſſe— 
nen Klippen von Dover. 
Wenn man vom Atlanti- 
ſchen Meere den unteren 
Kongo hinauf bis in die Nähe 
von Vivi gefahren iſt und 
von dort aus auf dem Land⸗ 
wege jene gefährliche Treppe 
der Waſſerfälle, auf welcher 
der Kongo, zum rieſigſten 
Gießbach der Erde verwan— 
delt, ſeine braunſchwarzen 
Fluten in unzähligen Waſſer— 
fällen durch einen neunund⸗ 
dreißig deutſche Meilen lan⸗ 
gen Felſenſchlund mehr als 
tauſend Fuß tief hinabſchleu— 
dert, paſſiert hat, ſo gelangt 
man bei Stanley⸗Pfuhl in den 
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von Belgien den Ort Leopoldville gegrün— 
det. Johnſton ſchwelgt bei Beſchreibung 
dieſes Punktes in großartigen Zukunfts- 
träumen. Man ſieht nichts vom Stanley— 
Pool, ſagt er, bis man ganz nahe an 
Leopoldville heran iſt und nach der Wen— 


dung um einen Berghang plötzlich den groß— 


artigen Anblick genießen kann. Leopold— 


Königin von Kimpoko am Stanley Pool. 


Eingang jener großen weit ausgedehnten 


Hochebene, die auf etwa 2000 km Strom— 
länge bis Nyangwe im fernen Oſten ganz 


allmählich neunhundert Fuß anſteigt. Die⸗ 


ſer rieſige Parkettraum von Centralafrika 
enthält im Kongo und ſeinen zahlreichen 
großen, erſt zum geringen Teil erforſchten 


Nebenflüſſen ein natürliches Waſſerſtraßen- 
ſyſtem von ungeheurer Länge, deſſen Ein- 


gang und Hafen der Stanley-Pfuhl iſt. 
Am Stanley⸗Pfuhl hat der im Dienſt 


der Internationalen Afrikaniſchen Aſſocia- 
tion thätige Stanley zu Ehren des Königs 


ville liegt wie die meiſten Stationen 
Stanleys auf anſteigendem Boden, jedoch 
nimmt es nicht gerade den Kamm des 
Hügels ein, ſondern iſt auf dem halbkreis— 
förmigen Abſatz rund um den Abhang 
herum erbaut, welcher dem ſich ausbreiten— 
den Pfuhl gegenüberliegt. Das Haupt— 
gebäude der Station iſt ein großes zwei— 
ſtöckiges Haus von Holz, Ziegelſteinen 
und einer Art Lehmmörtel. Das Dach 
iſt von Stroh, das kühl hält, und das 
ganze Fachwerk des Hauſes beſteht aus 
ſchweren hölzernen Balken, anſcheinend 
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Geflügel, Schafen, Schweinen, Enten und 
Tauben die Station und ihre normale 
Zahl von Einwohnern ernähren, ſo daß 


von großer Stärke und doch in Wirklich— 
keit eine Quelle der Schwäche, weil das 
Holz beſtändig von den weißen Ameiſen 


N samt A N 


Muteke. 


und anderem Ungeziefer der Inſektenwelt 


zerfreſſen wird, ſo daß oft ein Balken 
nachgiebt und bei Zeiten durch einen neuen 
erſetzt werden muß, damit der Bau ſelber 
erhalten bleibe. Auf eine Beſchreibung 
der einzelnen Räume dieſes Hauſes ſowie 
der übrigen Gebäude von Leopoldville 
muß hier verzichtet werden, weil die 
ganze Station in fortwährender Umände— 
rung und Vergrößerung begriffen iſt. 
Oberhalb, unterhalb und rund um die 
Station liegen ausgedehnte Gärten, Ba— 
nanenwäldchen und Maniokpflanzungen. 
Sie beginnen bereits den ſchwarzen und 
weißen Bewohnern von Leopoldville einen 
nicht unbeträchtlichen Zuſchuß an Lebens— 
mitteln zu liefern und müſſen natürlich 
in Zukunft in Verbindung mit den ſich 
ſelbſt vermehrenden Vorräten an Ziegen, 


bloß noch die „Luxusarti— 
kel“ von Europa eingeführt 
zu werden brauchen. Es 
liegt gar kein Grund vor, 
warum nicht ſelbſt manche 
von ihnen dort gezogen und 


Das Zuckerrohr wird bei— 
ſpielsweiſe von den Einge— 
borenen angebaut, auch 
würde der Kaffee auf den 
fruchtbaren Hängen um den 
Pfuhl gedeihen und bei 
richtigem Anbau die ſchön— 
ſten Reſultate ergeben. Die 
Nahrungsmittelfrage iſt die 
größte Schwierigkeit bei der 
Erforſchung des Kongo. 
Darum legte Stanley auf 
jeder der vielen von ihm 
errichteten Stationen faſt 
noch vor dem Bau von 
Häuſern Gärten an, pflanzte 
Bananen und begann den 
Anbau von Maniof. 
— Leopoldville beſitzt einen 
bequemen kleinen Hafen, der 
von einem waldigen Vor— 
ſprung geſchützt wird. Von dieſem Hafen 
kann die Schiffahrt eine Strecke von 
1600 km in öſtlicher Richtung den Kongo 
aufwärts ungehindert betrieben werden. 
Leopoldville iſt, wie bereits geſagt, dazu 
beſtimmt, das große Emporium von Cen— 
tralafrika zu werden. Von ſeinen Ge— 
ſtaden hat man nach Stanleys Rechnung 
nach Norden, Süden und Oſten ins Herz 
von Afrika hinein 7200 km weit freie 
Schiffahrt. Eines Tages wird es, wie 
Herr Johnſton ſchreibt, der Endpunkt der 
Eiſenbahn von der Küſte und der Aus— 
gangspunkt einer Flußreiſe durch halb 
Afrika ſein. Elfenbein, Kupfer und Eiſen, 
Gewürze, Wachs und Gummi aus dem 
Inneren werden auf ſeinen Meſſen ſich 
begegnen mit den neueſten Moden und 
den Fabrikaten der Alten Welt. Wenn 


zubereitet werden ſollten. 


—— — 
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erſt in nicht mehr ferner Zukunft Leopold— 
ville eine gedeihliche Stadt geworden iſt 
und in ihrem Glück das Andenken ihres 
früheſten Beſchützers dankbar ehrt, dann 
hofft Johnſton, daß die Marmorſtatue 
Leopolds II. von ihren ſonnigen Terraſſen 
und waldreichen Abhängen hinausblicken 
möge über die breiten Waſſer des großen 
Stromes, mit deren Erſchließung zur 
Civiliſation ſein Name unauflöslich ver— 
bunden iſt. . 

Einen großen Teil ſeiner Reiſen im 
Kongogebiet hat Johnſton zu Fuß zurück— 


gelegt, wobei er vielfach Gelegenheit er- 


hielt, über die Fruchtbarkeit des Landes 
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Buches mögen hier mitgeteilt werden: 
„Zuweilen ſieht man,“ ſagt er, „beſonders 
in der Nähe von Lutete, Pfade in den 
Thälern ausgehauen und den weichen, von 
dem Regen ſtets von den Bergen herunter— 
gewaſchenen Erdboden mit Maniok, Tabak, 
Erdnüſſen und Bananen bepflanzt. Dies 
giebt dem Lande mitunter ein ſeltſam 
kultiviertes Anſehen und läßt ahnen, daß 
in Zukunft, wenn die Koloniſtenſcharen 
die Kongogegenden in Beſitz nehmen wer— 
den, dieſe niedrigen Lande in wahre Gold— 
gruben ſich verwandeln, die alle Produkte 
der Tropen hervorbringen, während die 
Berghänge, terraſſiert und mit Wein be— 


Hafen von Leopoldville am Stanley-Pool. 


und über die Anpflanzungen der Einge- pflanzt, von zahlreichen, ſchön gebauten 
borenen Bemerkungen zu machen. Einige Wohnhäuſern überragt werden, von wel— 
beſonders charakteriſtiſche Stellen ſeines chen der Neu-Afrikaner ſelbſtzufrieden auf 
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feine Reisfelder und Gärten oder jeine 
Pflanzungen und Zuckerdickichte herunter⸗ 
ſchauen mag, welche, unter dem wärmen⸗ 
den Strahl der äquatorialen Sonne da⸗ 
liegend, von dem nie verſiegenden Bach 
bewäſſert werden. Und was für ein künf⸗ 
tiges Studiengebiet für Männer der 
Wiſſenſchaft! Wenn die Menſchen erſt 
ihre unbegründete Furcht vor dem Kongo⸗ 
klima abgelegt und einige Mediziner es 
der Mühe wert erachtet haben werden, 
die hygieiniſchen Verhältniſſe dieſer Ge— 
genden zu ſtudieren und uns darüber zu 
belehren, was wir eſſen und trinken und 
wie wir leben ſollen, damit wir uns 
beſtens ans Klima gewöhnen.“ 

Von den am meiſten angebauten Pflan- 


| 


| 
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wohner gehen zu dieſen engen Thälern 
und füllen ihre langen Weidenkörbe mit 
der ſchönen goldigen Frucht, welche jetzt 
einen ſo großen Teil ihrer Nahrung bil⸗ 
det. In einem Dorfe, welches wir paſſier⸗ 
ten,“ erzählt Johnſton, „fand gerade eine 
großartige Ananasſchmauſerei ſtatt. Die 
Leute waren zu träge und ſorglos, als 
daß ſie die Früchte verkauft hätten. Die 
Hunde, die Katzen, die Schweine, die Zie⸗ 
gen, die Hühner und die Kinder, alles 
lebt von Ananas. Selbſt die Erwachſe⸗ 
nen hatten einen goldigen Anſtrich von 


der Verzehrung ſolcher Mengen der reifen 


zen und Bäumen ſind zu erwähnen der 


Maniok, die ſüße Kartoffel, Mais, Erd: 
nüſſe, Tabak, Zuckerrohr, Bananen und 
Olpalmen; zu den von den Portugieſen 
der Weſtküſte eingeführten Pflanzen ge- 
hören die Ananas, Apfelſinen, Citronen, 
Melonen und eine kleine ausgeartete 
Sorte Kohl. Es iſt, wie Johnſton her⸗ 
vorhebt, eine merkwürdige Wahrnehmung, 
daß, während man den aſiatiſchen Ur- 
ſprung der meiſten afrikaniſchen Haus— 
tiere verfolgen kann, die Kulturpflanzen 
dieſes Landes zum größten Teil von 
Amerika eingeführt zu ſein ſcheinen. Man 
kann ſich nur ſchwer vorſtellen, wie dieſes 
Volk hat leben können, bevor Mais, 
Maniok, Erdnüſſe und ſüße Kartoffeln 
von verſchiedenen europäiſchen Nationen 
ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert an die 
afrikaniſchen Küſten gebracht wurden. 
Von der Fruchtbarkeit des Bodens nur 
ein Beiſpiel: „Die Ränder des Landweges 
nach Leopoldville ſind an manchen Stellen 
beſtreut mit den oberen Ananasblättern, 
welche nach dem Genuß der Frucht weg— 
geworfen werden und dann in dem fetten 
Boden neben dem Wege Wurzel ſchlagen. 
So hat ſich dieſe Pflanze faſt am ganzen 
Wege von Lutete nach Stanley-Pool ver⸗ 
breitet und bildet ſtellenweiſe, beſonders 
in den ſumpfigen, feuchten Bergſchluchten, 


Frucht, und die hier gekauften Hühner 
beſaßen einen Wohlgeſchmack, der völlig 
unerklärlich geweſen wäre, wenn man ihn 
nicht dieſer ausſchließlichen Ernährung 
durch Ananas zuſchreiben wollte. Hier 
konnte man nicht widerſtehen, Halt zu 
machen, und wir ſchwelgten volle zwei 
Stunden in Ananas. Mit einigen Meſſing⸗ 
ſtücken war das ganze Feſtmahl bezahlt, 


und die dankbaren Neger brachten uns 


noch einen gehäuften Korb voll zum Ver⸗ 
zehren auf der Reiſe. So bepackt meine 
Leute auch waren, eine ſolche Beladung 
ſchlugen ſie nicht ab.“ 

Gegenüber Leopoldville am Stanley⸗ 
Pool liegt die vielgenannte franzöſiſche 
Station Brazzaville, welche, vom Ogowe 
aus zugänglich, den Franzoſen den Zu⸗ 
gang von der Küſte über Land nach dem 
inneren Kongobecken ſichert. Das nördlich 
von dem unteren Kongo und dem Ogowe 
gelegene Hinterland der Weſtküſte von 
Afrika iſt noch nicht erforſcht, ſo daß wir 
nordnordöſtlich vom Stanley⸗Pool ein un⸗ 
geheuer ausgedehntes Gebiet finden, das 
bis zu den Quellen des Benus noch gänz⸗ 
lich unbekannt iſt und von dort oſtwärts 
bis zu den Nilländern reicht. Wir wiſſen 
von dieſem nördlichen Teil des Kongo⸗ 
beckens nur ſo viel, daß er an ſeiner 
äußerſten Grenze nach Norden überall 
höher liegt als das Thal des Kongo 
ſelbſt, daß er alſo im großen und ganzen 
ähnliche klimatiſche Bedingungen haben 


eine faſt undurchdringliche Hecke an jeder muß als das ſüdliche Kongobecken. 


Seite des ſchmalen Fußpfades. 


Die Ein⸗ 


Im äußerſten Nordweſten ſchließt ſich 
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an dieſe Länder das durch unſeren Reiſen⸗ 
den Robert Flegel in den letzten Jahren 
erforſchte Gebiet des Niger⸗Benué, das 
durch die deutſche Beſitzergreifung am 
Kamerun in ganz außerordentlicher Weiſe 
in den Vordergrund des Intereſſes ge⸗ 
treten iſt. Von manchen Seiten wird 
behauptet, daß die zahlreichen deutſchen 
Faktoreien, welche an jener Küſte bereits 
exiſtieren und denen ſich naturgemäß an⸗ 
dere an die Seite ſtellen werden, für das 
Deutſche Reich von größerer Bedeutung 
ſind als unſere zukünftigen Erwerbungen 
im Kongobecken. 

Es iſt nötig, zunächſt einen kurzen 
Überblick über Robert Flegels Reiſen zu 
geben. Nachdem der Reiſende in Dien⸗ 
ſten einer kaufmänniſchen Firma mehrere 
Jahre in Lagos an der Sklavenküſte zu⸗ 
gebracht hatte, gelang es ihm, im Jahre 
1879 auf dem Schiffe einer engliſchen 
Handels⸗ und Miſſionsgeſellſchaft ſeine 
erſte Reiſe den Niger und Benus hinauf 
auszuführen. Da die Nigermündung der 
gegenwärtig deutſchen Kolonie Kamerun 
benachbart liegt, ſo unternahm die Ex⸗ 
pedition zunächſt einen Abſtecher nach dem 
Kamerungebirge, um daſelbſt die Möglich⸗ 
keit der Herſtellung eines bequemen Weges 


für Laſttiere und Kranke die Berge hin⸗ 
auf bis etwa 7000 Fuß feſtzuſtellen und 


einen geeigneten Platz zur Erbauung eines 
Sanitariums aufzuſuchen. Vor zwanzig 
Jahren ſchon war von dem bekannten 
Reiſenden Burton der Vorſchlag der Er⸗ 
richtung eines Sanitariums im Kamerun⸗ 
gebirge gemacht, aber immer noch nicht 
ausgeführt worden. 

Eine Schilderung der großartigen Natur 
dieſes herrlichen Gebirges hat Flegel 
ſpäterhin in der Geſellſchaft für Erdkunde 
zu Berlin, als er einen Vortrag über 
ſeine Reiſe hielt, gegeben: „Am Fuße der 
meerumwogten, vielgeſtaltigen Felſen bis 
zur Höhe von drittehalbtauſend Fuß zeigt 
ſich am Kamerungebirge die tropiſche Vege⸗ 
tation in ihrer ganzen üppigen Schönheit. 
Da erfreuen neben den Rieſen der tro⸗ 
piſchen Pflanzenwelt, an denen der Blick 
mit Staunen emporſtrebt, ſchlanke Pal⸗ 
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men mit ihren Federkronen und das herr⸗ 
liche Grün der Banane und des Piſang 
das Auge. Endloſe Lianen mit ſeltſam 
gefärbten und geformten Blumen und 
Früchten ranken ſich von Baum zu Baum. 
Hoch in den Zweigen laſſen farbenpräch⸗ 
tige Vögel ihre Stimme ertönen. Von 
Zeit zu Zeit führt der Weg über Wieſen, 
die mit zwölf Fuß hohem Gras beſtanden 
ſind, deſſen dichtgedrängte Halme den 
Wanderer auf dem nur fußbreiten Pfad 
an jeder Ausſicht hindern. Hier in der 
Nähe der Dörfer weiden die ſchönen, wohl⸗ 
genährten Herden der Bubis, und durch 
das Pflanzengewirr des Waldes ſtampft 
ſich der ſchwere Fuß des Elefanten ſei⸗ 
nen Weg. Höher hinauf nimmt der Wald 
ein ernſteres, gleichmäßigeres Ausſehen 
an. Palmen kommen nicht mehr vor, 
aber Haine von graziöſen Farnbäumen 
treten auf. Ein dichtes Laubdach wehrt 
den Sonnenſtrahlen, den Boden zu er⸗ 
wärmen, und die tropiſche Unwegſamkeit 
iſt verſchwunden, mit ihr freilich auch der 
Reichtum an Formen und Farben in der 
Pflanzenwelt. Unterholz iſt ſehr wenig 
vorhanden, aber ſchöne Farnkräuter decken 
den Boden, und das Auge, das hier frei 
die Umgebung überſehen kann, haftet oft 
an Formen, die denen heimiſcher Gewächſe 
ähnlich ſind. Noch höher hinauf blühen 
Veilchen und Vergißmeinnicht am Wege, 
und es giebt Gelegenheit, Brombeeren zu 
pflücken. Der Wald iſt ſchweigſamer und 
ernſter, als man ihn ſonſt ſo nahe dem 
Aquator gewohnt iſt. Mit Untergang der 
Sonne erwacht hier weder eine lärmende 
Inſektenwelt, noch leuchtet es ab und zu 
auf im Graſe und in der Luft von Myriaden 
Tierchen, wie am Fuß der Berge. 
„Dieſes herrliche Land mit ſeinem frucht- 
baren Boden, der nicht allein alle tro- 
piſchen Gewächſe, ſondern auch die der ge- 
mäßigten Zone hervorbringen könnte, würde 
die fleißige Hand, die ihn bebauen wollte, 
überreich belohnen für die Mühe. Es er⸗ 
weckte in mir,“ ſagte Flegel, „den Ge— 
danken und lebhaften Wunſch, hier eine 
deutſche Kolonie begründet zu ſehen, mit 
dem Zweck, einſt in die gleichfalls geſunden, 
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ſehr fruchtbaren und volkreichen Gegenden 


ſüdlich vom Benné herabzuſteigen, um 


dieſe der Kultur zu gewinnen. Alle Be— 
dingungen zum Gedeihen einer Kolonie 
ſind hier vorhanden. Es iſt gewiß der 
einzige Ort im ganzen tropiſchen Afrika, 
wo der Weiße unbeſchadet ſeiner Geſund— 
heit phyſiſch von früh bis ſpät arbeiten 
kann. Beſtes Nutzholz iſt in Menge vor— 


x 


Der Häuptling von Embe oberhalb Stanley: Pool. 


handen, Kaffee wächſt wild in den Ber— 
gen. Dieſer, Kakao, Zucker, Tabak, alle 
Fruchtbäume des gemäßigten Klimas, 


jedes Gemüſe, ſelbſt Weine müßten hier 


trefflich gedeihen. Die Spanier hatten 
hier in der That ein Eldorado aufgefun— 
den, ſind aber, ohne es zu beachten, wei— 
ter geſegelt. Der Gedanke: Wenn dieſes 
ſchöne Stück Erde für Deutſchland zu 
gewinnen wäre! drängte ſich mir zum 
zweitenmal auf, als ich in Fernando Po 
hörte, daß dieſe Perle der Inſeln des 
Atlantiſchen Oceans an eine engliſche Ge— 
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ſellſchaft für 20000 Pfund Sterling ver— 
kauft werden ſollte. Bei gleichzeitigem 
Beſitz der Inſel müßte eine Kolonie im 
gegenüberliegenden Gebirge an Bedeutung 
ungemein gewinnen.“ 

Es kann nicht die Abſicht ſein, an die— 
ſer Stelle die ſämtlichen Forſchungsreiſen 


Flegels detailliert zu ſchildern, es ſoll 
vielmehr nur ſo weit darauf eingegangen 


werden, als zum 
Verſtändnis ſeiner 
neueſten, folgen— 
ſchwerſten Entdek— 
kung nötig iſt. Die 
Reiſe mit dem Miſ— 
ſionsdampfer ging 
nordwärts den Ni— 
ger hinauf, bis Lo— 
kodja — etwa drei— 
einhalb Breiten— 
grade —, woſelbſt 
von Oſten her der 
Benus, der Haupt⸗ 
nebenfluß des Ni— 
ger, einmündet. 
Auf dem Benuö 
ging es oſtwärts, 
zunächſt ungefähr 
eine ebenſo große 
Strecke hinauf bis 
Ibi, von wo ein 
Abſtecher nach der 
ſüdlich vom Benuö 
gelegenen afrikani— 
ſchen Stadt Wu— 
kari, die noch von 
keinem Weißen be— 
treten war, gemacht wurde. In den 
Mitteilungen der Geographiſchen Geſell— 
ſchaft in Hamburg befindet ſich eine Be— 
ſchreibung dieſes Beſuches nebſt einem 
ungefähren Plan von Wukari. Da dies 
die einzige, ziemlich ausführliche Schil— 
derung iſt, welche wir von Flegel aus 
dem ſüdlichen Benuäögebiet bis jetzt be— 
ſitzen, ſo möge ſie hier im kurzen Auszuge 
mitgeteilt werden: „Wir erreichten vor 
Wukari ein Farmdorf, in welchem der 
Bruder des Königs reſidierte. Dieſer 
Ort beſtand aus eirka fünfundzwanzig 
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Hütten, die teils aus dem Lehm des Bo— 
dens, teils aus eingerammten, mit Stroh— 
matten bekleideten Pfählen beſtanden. Die 
letztere Bauart iſt namentlich für Farm— 
dörfer am Niger und Benus überall häu— 
fig; nur zeichneten ſich die Hütten hier 
durch ein ſehr weit überhängendes 
Strohdach aus. In der Mitte des 
Dorfes ſtand eine große, geräumige 
und halb offene Hütte, in welcher 
mehrere Frauen mit Zubereitung 
von Speiſen beſchäftigt waren. Die 
Felder waren mit einer gewiſſen 
Sorgfalt beſtellt, und namentlich 
fielen mir hier die Vogelſcheuchen 
auf, welche ich im Kororofagebiet . 
überhaupt zuerſt bemerkt hatte. Es 
waren mitten im Felde kleine War— 
ten errichtet, zu denen Schnüre von 
den in und am Felde ſtehenden Bäu— 
men führten; ſobald ſich nun Vögel 
auf dieſe ſetzten, was namentlich die 
hier ſehr zahlreichen Tauben zu thun 
pflegen, verſcheuchte ſie der Wächter 
durch plötzliches Zerren an den bieg— 
ſamen Aſten. 

„Da, wo dieſe Methode nicht aus— 
reichte, ſtanden kleine Kinder mit 
langen biegſamen Gerten auf den 
Warten. Sie hatten an das Ende 
der Gerten je ein kleines Stück Lehm 
gedrückt und ſchleuderten letzteres 
unter vielem Lärm und Geſchrei 
nach den ungebetenen Gäſten, man— 
chen dabei durch einen geſchickten 
Wurf tötend. Erdnüſſe, Mais, das 
Dawe-Korn (ägyptiſches Korn) der 
Hauſſa und manche andere Pflanze 
wurde hier kultiviert. So umrankten 
die Hütten verſchiedene Arten Cucur— 
bitaceen, und in den Gärten ſtanden mit 
Früchten ſchwer beladen der Melonen— 
baum und die Okropflanze, deren ſchlei— 
mige Früchte ein angenehmes und ge— 
ſundes Gemüſe ſind. Wir machten es 
uns inzwiſchen bequem; während die Be— 
wohner der Ortſchaft uns ſprachlos ſtau— 
nend umſtanden, ließen wir uns einen 
Kaffee kochen und von der Sonne, die 
mittlerweile höher geſtiegen war, uns die 


taufeuchten Kleider trocknen. 
wir uns an Speiſe und Trank gelabt, 
kehrte auch der Bote von Wukari zurück, 
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und gegen elf Uhr brachen wir nach 


| der Stadt auf, geführt von dem Alteſten 
des Ortes, dem Bruder des Königs. 


Ibaka, König von Bolobo. 


Zwanzig Minuten ſpäter mußten wir an— 
geſichts der Stadt bei einer verfallenen 
Fetiſchhütte wiederum Halt machen, bis 
ein Bote des Königs, die Gitaru, eine 
kleine handliche Streitaxt, über der Schul— 
ter, ankam und uns erſuchte, ihm zu fol— 
gen. Wenige Minuten ſpäter hielten wir, 
begafft von zahlreichem Volk, auf deren 
Geſichtern ſich ebenfalls ſprachloſes Stau— 
nen ſpiegelte, im Gänſemarſch unſeren 
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feierlichen Einzug in die vielbeſprochene beuten, dem Vordringen der Fellatas ein 


Hauptſtadt Kororofas, da das enge Thor 


der erſten Umwallung nicht zwei Perſonen 


zu gleicher Zeit den Eintritt erlaubte. 
Nachdem wir die zweite Lehmumwallung 
der Stadt paſſiert, wurde uns abermals 
bedeutet, Halt zu machen — diesmal 
unter einem ſchattigen Baume — und der 
Dinge zu warten, die da kommen wür⸗ 
den.“ Flegel ſchildert nun ausführlich 
den Empfang bei den Großen der Stadt 
und dem Könige von Wukari. 

„Die Stadt Wukari hat das Charak— 
teriſtiſche mit allen heidniſchen Neger⸗ 
ortſchaften des centralen Weſtafrika — 
im Gegenſatz zu den Fuldeſtädten — ge⸗ 
mein, daß ihre runden Hütten innerhalb 
zweier Lehmwälle, in größeren und klei⸗ 
neren je für ſich umfriedeten Gruppen, 
dicht gedrängt beiſammen ſtehen. Die 
Fuldes bauen ihre Hütten freiſtehend; 
jeder Haushalt iſt für ſich getrennt von 
dem anderen, während in den heidni— 
ſchen Ortſchaften die Menſchen in grö⸗ 
ßeren Familien unter einem Oberhaupt 
beiſammen zu wohnen ſcheinen und ſich 
als ſolche voneinander trennen. Die 
Hütten der Fuldes find meiſt freundlich, 


inmitten grüner Kornfelder und von Ge⸗ 
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müſegärten umgeben, gelegen; die Stra- 


ßen in ihren Ortſchaften ſind eben und 
ſauber, während diejenigen heidniſcher 
Negerortſchaften wenig oder gar kein Grün 
in der Nähe haben, aber ſich deſto mehr 
durch Unreinlichkeit auszeichnen.“ 
Nachdem die Expedition wieder zum 
Benus zurückgekehrt war, wurde die Fahrt 
ſtromaufwärts fortgeſetzt bis Ribago und 
alsdann die Rückkehr zur Küſte angetreten. 
Flegel reſümierte ſpäterhin das Haupt— 
reſultat dieſer Expedition dahin, daß der 
Benuä bis etwa 14 Grad öſtlich von Green— 
wich bequem befahren werden kann. 
dem Fluſſe anliegenden Länder,“ ſagte er, 
„ſind ſehr fruchtbar und reich an Produk— 
ten aller Art, die Bevölkerung iſt dicht 
zu nennen und würde der Kaufmann mit 
der Zeit gute Abſatzorte für europäiſche 
Waren finden. Dieſe reichen Gebiete, 
namentlich die ſüdlich vom Fluſſe, auszu— 


„Die 


Ziel zu ſetzen und die volkreichen Gegen⸗ 
den vor allmählicher Entvölkerung durch 
blutige Kriege zu bewahren, die Menſchen 
hier zur Arbeit heranzuziehen, daß ſie 
den Wert und Nutzen derſelben für ſich 
und die Welt kennen lernen, und dieſes 
alles nicht aus rein philanthropiſcher Ab⸗ 
ſicht, ſondern zum eigenen Nutzen nicht 
minder wie zu dem des Vaterlandes, 
das wäre eine Aufgabe, würdig für Män⸗ 
ner unſerer Tage, deren Inangriffnahme 
wenigſtens nicht dem kommenden Geſchlecht 
im kommenden Jahrhundert überlaſſen 
zu werden brauchte. Ein ſolches Unter⸗ 
nehmen könnte freilich nur von einem 
Volke durchgeführt werden, welches feſte 
Rückhalte in blühenden Kolonien an der 
Weſtküſte beſäße.“ Als geeignetſter Ort 
für dieſe und um Fuß zu faſſen in Weſt⸗ 
afrika erſcheint Flegel das Kamerungebirge, 
nicht nur ſeiner günſtigen Lage wegen, 
ſondern hauptſächlich, weil es ein durch— 
aus geſundes Klima hat und das Land 
den darauf verwendeten Fleiß lohnen 
würde. Ein Unternehmen in dieſem Ge⸗ 
birge würde kein Experiment ſein, das 
mit Verluſt an Geld und Menſchenleben 
endet, wie deren ſo viele in Weſtafrika 
gemacht worden ſind. 

Auf ſeiner erſten Reiſe im Jahre 1879 
hatte ſich Flegel den Quellen des Benue 
bis auf ſiebzehn Tagereiſen genähert, es 
dauerte aber bis zum Jahre 1882, bevor 
er auf ſeiner zweiten großen Reiſe dieſe 
Gegenden wieder beſuchen und dabei die 
Quellen des Benus entdecken konnte. Im 
Dezember 1883 finden wir ihn dann wie⸗ 
der am Benue, im Begriff, über Adamaua 
ſich ſüdwärts zum Kongo zu wenden; aber 
die Tour dauerte diesmal nicht lange, er 
mußte wegen Streitigkeiten der kleinen 
afrikaniſchen Herrſcher unter ſich unver— 
richteter Sache wieder umkehren. Aber 


er hatte auf dieſer Reiſe und auf der 


früheren wiederholt das Bergland betreten, 
welches die ſüdlichen Zuflüſſe des Benus 
entſendet und als ein vielgegipfeltes Mit 


telgebirge mit mächtigen alpenähnlichen 


Zügen im Süden das Benuägebiet gegen 
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den Alt-Calabar be— 
grenzt. An drei Punk⸗ 
ten war er in dieſes in- 
tereſſante Gebirge einge— 
drungen, und nach karto— 
graphiſcher Berechnung 
liegen dieſe Punkte in 
einer Linie, deren Ver— 
längerung nach Weſtſüd— 
weſt genau auf das Ge— 
biet zeigt, wo der Alt⸗ 
Calabarfluß aus ſeiner 
natürlichen Richtung ver— 
drängt wird, ſo daß er 
auf verhältnismäßig klei⸗ 
nem Raum einen Halb— 
kreis beſchreibt, und wo 
auch im Süden vom ge- 
nannten Fluſſe durch die 


Mitglieder der „Ethiope- 


Expedition“ Berge von 
cirka 5000 Fuß Höhe 
geſehen wurden, welche 
mit dem Kamerungebirge 
und mit Fernando Po 
zuſammenhängen. Es iſt 
alſo ein mächtiges Ge— 
birge, das ſich von weit 
oſtwärts von Ngaundere 
— etwa hundert deutſche 
Meilen weit — bis an 
das Meer erſtreckt, ein 
Gebirge von etwa 4000 
bis 5000 Fuß mittlerer 


Paßhöhe, deſſen Gipfel 


bis zu 7000 und 8000 
Fuß aufſteigen mögen und 
im Gendero nordöſtlich 
von Bagnio und nord— 
weſtlich von Tibati ſogar 
bis vielleicht auf 10000 
Fuß ſich erhebt, bei Ka- 
merun aber bekanntlich 
mehr als 13000 Fuß 
Höhe erreicht. Bis an 
den Fuß dieſes Gebirges 
führt infolge der Schiff— 
barkeit des Benus und 
deſſen ſüdlicher Zuflüſſe 
eine direkte Waſſer— 
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Das Modell befindet ſich im ethnographiſchen Muſeum in Berlin.) 


(Nach Orig.-Photographie. 


Modell eines Kandes mit Bemannung. 


verbindung mit dem 
Meere. 

„Wenn auch,“ ſchreibt 
Flegel in den Verhand— 
lungen der Geſellſchaft 
für Erdkunde, „an Kolo— 
niſation im tropiſchen 
Afrika meiner Anſicht 
nach nicht gedacht wer— 
den kann, ſo verdient doch 
ein Gebiet wie dieſes 
Scheidegebirge darauf 
hin unterſucht zu werden; 
denn das Klima iſt jeden— 
falls ſehr ermutigend, wie 
der fruchtbare reiche Bo— 
den, das zahlreiche Groß— 
vieh, der ſanfte Charakter 
der Heidenſtämme am Ab— 
hange, der vermutliche 
Reichtum an wertvollen 
Mineralien ꝛc. und na— 
mentlich die Zugänglich— 
keit des Landes durch 
Waſſerwege von Norden 
und Süden her. Der 
Kamerunfluß dürfte eine 
weit größere Bedeutung 
haben, als man bis jetzt 
vermutet.“ 

Wie dem nun auch ſein 
mag, ſo viel ſteht feſt, 
daß wir auch im Niger— 
Benuögebiet Ausjicht ha— 
ben, daß die klimatiſchen 


Verhältniſſe daſelbſt ein 


Vorgehen in ähnlicher 
Weiſe geſtatten werden 
wie im Kongogebiet. We— 
gen der leicht zugäng— 
lichen Gebiete des In— 
neren und wegen der 
weitverzweigten Waſſer— 
ſtraßen des Niger - Be- 
nuéſyſtems wird es ſich 
empfehlen, das Haupt— 
gewicht auf die Bezie— 
hungen des Handels zu 
legen; es fragt ſich nur, 
ob die jetzige dunkelfar— 
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Palawer. (Nach Orig.⸗Photographie.) 


bige Bevölkerung des Landes ſo produk- ſteht aber feſt, daß der gigantiſche Koloß 
tionsfähig iſt, als dies bei ſtarker Ver- des ſchwarzen Erdteils in nächſter Zukunft 
mehrung der Zahl unſerer deutſchen Han- ſchon eines großen Teiles ſeiner jetzigen 
delsfaktoreien und dem hierzu nötigen Geheimniſſe beraubt und der modernen 
Abſatz vorausgeſetzt werden muß. So viel | Kultur erſchloſſen werden wird. 
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— 
2 e umſtände und Verhältniſſe, 
welche nicht bloß die Hand— 
lungen einzelner Menſchen 
veranlaſſen und lenken, ſondern auf die 
Maſſen einwirken. Alſo die Urſachen ge 
ſellſchaftlicher Anziehung und Abſtoßung, 
geſellſchaftlicher Gruppenbildung und Zer— 
ſtreuung; die Urſachen von Intereſſen— 
gemeinſchaften und Intereſſengegenſätzen. 
Die Beobachtung des Wirkens der ſo— 
cialen Mächte iſt eine höchſt intereſſante 
und anziehende Aufgabe. Wer immer 
innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft 
ſteht und zu denken pflegt, macht ſolche 
Beobachtungen, die freilich oft entjeßlich 
ſchief und einſeitig ausfallen. Eine ſtrenge 
methodiſche Beobachtung des Geſellſchafts— 
lebens iſt erſt in den Anfängen vorhan- 
den. Mit Hilfe der neueren Statiſtik iſt 
es gelungen, eine gewiſſe Exaktheit in 
dieſes Gebiet hereinzutragen. Eine Reihe 
der ſocialen Mächte hat man unter Zahl 
und Maß zu bringen verſucht. Eine viel 
größere Reihe ſocialer Mächte dagegen 
blieb ungemeſſen und wohl für alle Zeit 
unmeßbar. 
Die der Betrachtung am nächſten lie— 
genden ſocialen Mächte ſind: die Familie, 
als die urſprünglichſte Intereſſengemein— 
ſchaft; ferner der Wohnſitz des Menſchen; 
die öffentliche Sitte und in ihrem Gefolge 
die Mode; ſodann die öffentliche Meinung; 
die Nationalität; die politiſche Partei— 


— 
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ociale Mächte werden alle jene | angehörigkeit. Aber auch der Beruf des 


Menſchen; ſein Vermögen und Einkom— 
men; ſeine Ehre; ſeine Bildung; wohl 
auch ſeine Angehörigkeit zu einem be— 
ſtimmten Glaubensbekenntnis. Das ſind 
die geſellſchaftlichen Zauberkreiſe, welche 
den Angehörigen der Civiliſation ein— 
ſchließen, ihn mit anderen in dauernde 
Verbindung bringen, ihre Bewegungen 
auf ihn übertragen und ihm dadurch Im— 
pulſe verleihen. 

An den Umſtand, daß die moderne 
Statiſtik mehrere der ſocialen Mächte zu 
meſſen gelernt hat, darf man keine über— 
triebenen Hoffnungen knüpfen. Die Sta— 
tiſtik kann uns wohl ſagen, wie viele Men— 
ſchen aus einer Nation dieſer oder jener 
geſellſchaftlichen Macht unterthan oder 
zugänglich ſind, aber ſie kann uns durch— 
aus nicht ziffermäßig ſagen, wie ſtark der 
Einfluß jeder ſocialen Macht auf ihre 
Angehörigen iſt. 

Und neben den genannten, teilweiſe 
meßbaren ſocialen Mächten giebt es noch 
andere, ſchwer erkennbare, welche zwiſchen 
jenen ein fadenreiches Netz mit mannig— 
fachen Verſchlingungen bilden. 

Eine dieſer verſteckten ſocialen Mächte 
iſt die Phantaſie. 

Wir ſind gewohnt, die Phantaſie als 
etwas Berechtigtes bloß in ihrer Ver— 
wandtſchaft mit der Kunſt zu denken. 
Wir faſſen ſie mit Vorliebe als den Fun— 
ken auf, der in der Seele des Künſtlers 
23 
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aufſprüht und nad) Geſtaltung ringt. In 
jeder anderen Thätigkeit erſcheint ſie uns 
als ein ſtörendes und unbequemes Ele— 
ment, welches lediglich die Ordnung der 
Gedanken und der Lebensverhältniſſe ver⸗ 
wirren kann. Die Phantaſie des Künſt⸗ 
lers und Dichters erkennen wir an, weil 
ſie uns erheitert, erhebt, ergreift; die 
Phantaſie des Fieberkranken oder des 
Wahnſinnigen dagegen erſchreckt uns; und 
unſere eigene Phantaſie quält uns, auch 
beim Zuſtande völliger Geſundheit, oft 
genug mit allerlei thörichten Vorſtellun⸗ 
gen. Die Phantaſie iſt eben nicht bloß 
eine Funktion des Künſtlergeiſtes; ſie iſt 
eine allgemeine Funktion der Menſchen⸗ 
ſeele — jene Funktion, welche uns Bilder 
von Gegenſtänden, von Verhältniſſen, 
Ereigniſſen und Charakteren, unabhängig 
von ſinnlichen Eindrücken, geſtalten läßt. 
Dieſes Schaffen des reinen Scheins knüpft 
ſich an die Thatſache, daß wir Vorſtellun⸗ 
gen, die in uns liegen, nach Belieben 
durch Beſinnen und Erinnern wieder wach⸗ 
rufen können. Wir können ſie in die ver⸗ 
ſchiedenſte Reihenfolge, in die wechſelnd⸗ 
ſten Kombinationen bringen. Und dieſes 
Erſchaffen von Scheinvorſtellungen ge— 
ſchieht nicht nur mit unſerer Abſicht, ſon⸗ 
dern auch ohne, ſelbſt gegen dieſelbe. 

Wie die Phantaſie künſtleriſch geſtal⸗ 
tend wirkt: das darzuſtellen, dürfen wir 
den Aſthetikern überlaſſen. Es giebt in⸗ 
deſſen auch eine Thätigkeit der Phantaſie, 
bei welcher die Geſetze der Schönheit gar 
nicht in Betracht kommen und welche den- 
noch menſchliche Handlungen verurſacht 
und Ereigniſſe ſich vollziehen läßt. 

In jeder Kette von Ereigniſſen, wobei 
eins durch das andere veranlaßt wird, iſt 
ſtets eine ganze Reihe von Variationen 
möglich. Sind die Chancen günſtigen 
und ungünſtigen Ausgangs bei jedem Er— 
eignis gleich ſtark, ſo heben ſie ſich auf, 
und die Kette der Ereigniſſe zieht ſich in 
einer gewohnheitsmäßigen vorauszuſehen⸗ 
den Durchſchnittsrichtung fort. Der 
phantaſieloſe Menſch richtet ſeine Voraus— 
ſicht und ſeine Handlungen nach dem durch— 
ſchnittlichen und deshalb am eheſten zu 
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vermutenden Ausgang der Ereigniſſe. 
Der phantaſiereiche dagegen beurteilt die 
Chancen nicht nach den Regeln der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ſondern ihm führt ſeine 
Phantaſie ſtets die ſeltenſten Chancen vor 
Augen und läßt ihn ſeine Handlungen nur 
zu häufig auch nach ihnen einrichten. 
Dabei ſind es — je nach Gemütsanlage 
und Erfahrungen — bei dem einen vor⸗ 
zugsweiſe die günſtigen, bei dem anderen 
vorzugsweiſe die ungünſtigen Chancen, 
deren Vorausſicht ihn beeinflußt. Die 
Phantaſie iſt die abſolute Gegnerin jeder 
mathematiſchen Wahrſcheinlichkeit; von 
allen Durchſchnitten, von allen Mittel⸗ 
wegen drängt ſie ſtets nach den entlegen⸗ 
ſten Grenzen des Möglichen hin und reißt 
ihre Träger mit. Alle extremen Hoff⸗ 
nungen und extremen Befürchtungen ſind 
ihr Werk, die ſtolzeſten wie die verwerf⸗ 
lichſten Kombinationen menſchlicher Pläne. 
Und wie beim einzelnen, ſo wirkt ſie auch 
bei den Maſſen; ſie führt bald zu helden⸗ 
mütiger Begeiſterung, bald zu ruchloſer 
Leidenſchaft der erregbaren Menge. 

Dabei iſt aber die Wirkung der Phan⸗ 
taſie mehr oder weniger verſteckt. Die 
Phantaſie wirkt größtenteils, ja faſt immer 
nur mittelbar auf die gewöhnlich erkenn⸗ 
baren ſocialen Mächte. Wir vermögen 
daher ihre Wirkungen nur zu beobachten, 
wenn wir die vorher genannten ſocialen 
Mächte zergliedern und unterſuchen, wel⸗ 
cher Anteil an ihnen der Phantaſie zur: 
kommt. 

Die bedenklichſte Klippe bei der Be⸗ 
trachtung des Wirkens der ſocialen Mächte 
liegt immer darin, daß wir zu leicht ge- 
neigt ſind, den Spielraum einer ſolchen 
Macht, ihre Urſachen oder ihre Wirkun⸗ 
gen mit ihr ſelbſt zu verwechſeln. In 
den Spielraum einer Kraft können auch 
andere Kräfte hereinſpielen; jedes geſell⸗ 
ſchaftliche Gebilde hat mancherlei Wur⸗ 
zeln, aus welchen es erwächſt, und jedes 
geſellſchaftliche Ereignis wird wieder zur 
Urſache anderer Ereigniſſe. Die ſocialen 
Mächte laſſen ſich nur ſchwer iſolieren. 

Es wird vor allem jedermann geneigt 
jein, den Familienſinn als eine ſociale 
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Macht zu erklären. Nun iſt aber der 
Familienſinn als geſellſchaftliche Macht 
ſchon etwas Sekundäres. Er wurzelt einer⸗ 
ſeits in der Liebe, andererſeits in der 
Notwendigkeit eines gemeinſamen Kam⸗ 
pfes um das Daſein; wir müſſen demnach 
die Liebe und den Kampf um das Daſein 
als noch urſprünglichere ſociale Mächte 
erkennen, die Familie dagegen nur als 
eine von den Formen, in welchen jene 
ſich geltend machen. 

In unſerem Zeitalter der exakten For⸗ 


ſchung wird man natürlich bei der Unter⸗ 


ſuchung der ſocialen Mächte gern diejeni⸗ 
gen herausgreifen, welche einer exakten 
Beobachtung am leichteſten zugänglich ſind. 
Die Liebe und der Kampf ums Daſein 
ſind das nicht; aber die Familie, als ihre 
ſekundäre Erſcheinung, iſt es einigermaßen; 
ſie unterliegt der Zahl und dem Maße. 
In den Ziffern der Heiratsfrequenz und 
des Heiratsalters ſowie in einigen ähn⸗ 
lichen Ziffern hat die Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft wenigſtens einige Handhaben zur 
exakten Betrachtung der Familie. 

Wenn nun der Familienzuſammenhang 
einesteils auf der materiellen Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, andererſeits auf der Liebe 
beruht, ſo wäre zunächſt der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen der Liebe und der Phan⸗ 
taſie aufzuſuchen. Er liegt in den Idea⸗ 
len, welche die Phantaſie dem Menſchen 
konſtruiert und welche die Liebe ihn fin⸗ 
den lehrt. Dabei iſt es leicht möglich, 
daß die Phantaſie bei der Konſtruktion 
des Ideals grobe Fehler begeht, indem 
ſie unmögliche Ideale konſtruiert. Und 
ebenſo häufig, ja faſt Regel iſt es, daß 
das durch die Liebe dargebotene Ideal 
dem durch die Phantaſie konſtruierten nicht 
ganz entſpricht. In den glücklicheren Fäl⸗ 
len gelingt es der Selbſtüberwindung und 
Charakterſtärke, die Harmonie herzuſtellen. 
Dann arbeitet die Phantaſie fort, indem 
ſie Fehler verkleinert, Vorzüge vergrößert 
und ſo ihr Ideal den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen anpaßt. Und die Liebe arbeitet 
ebenfalls daran, das früher von der 
Phantaſie konſtruierte Ideal in der Ehe 
und Familie zu erreichen. Wichtiger wohl 
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wirkt noch gemeinſam ertragenes Geſchick. 
So muß die Harmonie des Jugendideals 
mit dem in der Familie gefundenen Glück 
meiſtens erſt herausgearbeitet werden. 
Daß dabei die Frage, wie die Phantaſie 
zu dieſer Thätigkeit erzogen wird, eine 
große Rolle ſpielt, iſt klar. Wo die Volks⸗ 
phantaſie ſo erzogen iſt, daß ſie ſtets über 
die ſubjektiven Ideale des Einzelnen ein 
objektives Ideal von Pflichttreue, von 
Sittlichkeit und Religioſität ſtellt, wird 
auch in der Mehrzahl der Familien die 
Phantaſie kein Hindernis gemeinſamen 
Glückes ſein. Entgegengeſetztenfalls aber 
ſchafft ſie ſich, wenn ſie das Jugendideal 
nicht gleich in der Wirklichkeit vorfindet, 
neue Ideale und untergräbt ſo den Be⸗ 
ſtand des Familienglückes und des Fami⸗ 
lienzuſammenhanges. 

Neben der Familie iſt der Wohnſitz des 
Menſchen jedenfalls eine der zwingendſten 
ſocialen Mächte. Denn die Beſchaffenheit 
des Wohnſitzes nötigt den Menſchen manch⸗ 
mal zur Vergeſellſchaftung, während ſie 
in anderen Fällen wieder die Vereinze⸗ 
lung begünſtigt. Die Erklärung dafür, 
daß der Menſch da oder dort ſeinen 
Wohnſitz nimmt, liegt auch wieder in dem 
Kampfe um das Daſein. Bei weitem am 
häufigſten ſind es ja ökonomiſche Gründe, 
welche die Wahl des Wohnſitzes beſtim⸗ 
men. Hier, möchte man glauben, ſtehen 
wir auf dem rein praktiſchen Boden der 
Lebensbedürfniſſe — was könnte die 
Phantaſie damit zu thun haben? 

Aber ſie hat doch damit zu thun. Der 
Menſch wählt ſich nicht nur aus ökonomi⸗ 
ſchen Gründen ſeinen Wohnſitz, ſondern 
er behält ihn auch. Und die Natur der 
menſchlichen Wohnſitze nimmt einen ſtill 
und lang wirkenden Einfluß auf Lebens⸗ 
weiſe, Denkart und Phantaſie. Die Natur 
ſchafft dem Menſchen einen reichen Schatz 
an Eindrücken, welche in ſeinem Inneren 
verſinken, aber ſpäter teils mit, teils ohne 
Willen ihres Eigentümers als Phantaſie⸗ 
gebilde wieder auftauchen können. Mit 
dieſen Phantaſiegebilden bevölkert der 
Menſch ſeine Wohnſtätten, die ihm da⸗ 
durch lieb und heimiſch werden. Die Er: 
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innerung, die fo innig verwandt iſt mit 
der Phantaſie, iſt auch die Wurzel der 
Heimatliebe; und der Menſch hält um ſo 
treuer an ſeiner Heimat feſt, je mehr er 
fühlt, wie ſehr ſein ſeeliſches Leben aus 
dieſer Heimat heraus ſich ernährt. So 
ſchlingt die Phantaſie des Menſchen ein 
Band zwiſchen ihm und ſeinem Wohnſitz; 
ſie bevölkert ihm die Winkel ſeines Hau— 
ſes mit Hausgeiſtern, belebt mit Sagen 
Feld und Wald, Schlucht und Gewäſſer; 
und wenn der Menſch von ſeiner Heimat 
wegzieht, iſt es die Phantaſie, die ihm 
ihren Zauber wieder nahe rückt. Sie 
vermag das um ſo leichter, als die Heimat 
des Menſchen ihn auch immer an ſein 
Jugendglück erinnert. Durch die Verbin- 
dung beider, die ſie mit goldenem Fern⸗ 
duft überzieht, wird die Phantaſie zu 
einer der wirkſamſten Urſachen der Heimat— 
liebe. Und in letzterer müſſen wir un— 
zweifelhaft einen der mächtigſten konſer— 
vativen Faktoren unſeres Staats- und 
Geſellſchaftslebens erkennen. 

Auch die öffentliche Sitte, die Ge— 
bräuche der Menſchen wird man unter 
den ſocialen Mächten mit an erſter Stelle 
nennen dürfen. Die Sitte führt die Men— 
ſchen zuſammen und trennt ſie; ſie ſchreibt 
ihnen die Formen vor, unter welchen ſie 
miteinander zu verkehren haben; ſie be— 
ſchleunigt oder verzögert, regelt und ord— 
net den perſönlichen Verkehr. Sie iſt 
aber nur eine äußere Form, deren Inhalt 
die Ereigniſſe des Lebens bilden. Die 
Sitte nötigt uns, das, was wir erleben, 
unter beſtimmten Formen zu erleben. 
Weshalb thut ſie das? Offenbar, um 
den Verkehr der Menſchen untereinander 
zu erleichtern, um die Ecken abzurunden, 
die an jedem Charakter ſind, um die 
Zwiſchenräume, welche die einzelnen tren— 
nen, mit etwas auszufüllen, das die Rei— 
bungswiderſtände verringert. Wenn der 
Geiſtvolle mit dem Dummen, der Hoch— 
mütige mit dem Beſcheidenen, der Kranke 
mit dem Geſunden, der Mächtige mit dem 
Geringen und der Feine mit dem Groben 
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Ein ſolches Medium iſt die Sitte; ſie 
umgiebt die Menſchen wie Ol die reiben⸗ 
den Maſchinenteile; ſie ſtumpft die Kan⸗ 
ten ab und füllt Lücken und Winkel aus. 

Die Sitte nivelliert; darum iſt ſie eine 
Feindin der Phantaſie des Einzelnen. 
Die Höhen des Geiſtes ſind ihr ebenſo 
fremd wie die tiefſten Abgründe der Lei⸗ 
denſchaft. Die Sitte will Durchſchnitts⸗ 
menſchen haben; die Phantaſie das Gegen- 
teil. Die Sitte erlaubt dem Durchſchnitts⸗ 
menſchen, der ihr Ideal iſt, einen gewiſſen 
Spielraum ſeiner Phantaſie; ſie liebt es 
nicht, wenn er die ihm geſetzten Schran⸗ 
ken überſpringt. Sie erzieht den Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen ſchon von vornherein ſo, 
daß er gar keine Schranken zu überſprin⸗ 
gen Luſt verſpüre. 

Aber die Phantaſie iſt ſo mächtig, daß 
ſie ſelbſt die Sitte verändert. Es giebt 
einzelne Gebiete der Sitte, welche wie er— 
ſtarrt Jahrhunderte hindurch unverändert 
bleiben; andere dagegen, die ſich ver— 
ändern. Dieſe beweglichen Teile der Sitte 
bezeichnet man als Mode. Sie iſt der 
beliebteſte Spielraum der Maſſenphantaſie. 
Je raſcher heutzutage manche ſchönen 
Volksgebräuche verſchwinden, in welchen 
wir uralte Schöpfungen der Volks— 
phantaſie erkennen, um ſo lebhafter muß 
ſich die Maſſenphantaſie am Spiel der 
Mode beteiligen, neue Schöpfungen ent- 
ſtehen laſſen und alte verächtlich beiſeite 
werfen. 

Und wer iſt es nun, deſſen Phantaſie 
die Mode eigentlich macht? Sind's die 
Produzenten oder die Konſumenten? Iſt's 


die Phantaſie der Gebildeten oder der 


umgehen ſollen, muß ein neutrales Me- 
dium zwiſchen ihnen geſchaffen werden. ı bieten ſie dann dem Konſumentenpublikum 


Ungebildeten? Von irgendwoher muß die 
Maſſenphantaſie doch ihren Anſtoß be— 
kommen! 

Es iſt ſchwer zu verfolgen. Die Pro- 
duzenten werden durch ihr geſchäftliches 
Intereſſe getrieben, der Maſſenphantaſie 
ſtets neue Nahrung zu bieten. Sie erfinden 
die Mode durch Anknüpfen teils an das 
Vorhandene, teils an das früher Da— 
geweſene; teils begnügen ſie ſich auch mit 
dem Herbeiholen des Entfernten. Das 
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an. Die Phantaſie des Konſumentenpubli⸗ 
kums haſcht nach neuen Anregungen und 
findet es am bequemſten, wenn ihm die⸗ 
ſelben durch neue Moden geboten werden. 
Denn die Phantaſie des Konſumenten— 
publikums iſt meiſt flach und unerzogen. 
Ihre Erzieherin ſoll die Kunſt ſein, und 
ſie iſt es auch, ſo weit ihr Einfluß reicht. 
Der Einfluß der Kunſt iſt jedoch kein un⸗ 
bedingter; er iſt an den Reichtum gebun⸗ 
den. Daher kann er ſich unmittelbar 
immer nur einem kleinen Bruchteil der 
Volksgeſellſchaft mitteilen. Die Mode, 
welche nicht ſo bedeutender Mittel bedarf 
als die Kunſt, kann in einem viel weite⸗ 
ren Kreiſe herrſchen. Was ihr an Adel 
fehlt, erſetzt ſie durch Maſſenhaftigkeit und 
erſtickt durch ihre wohlfeilen Geſchmack⸗ 
loſigkeiten oft genug den Einfluß der Kunſt. 
Glücklicherweiſe kann ſie das immer nur 
vorübergehend, weil das künſtleriſch Schöne 
unabläſſig, das Moderne bloß flüchtig 
wirkt. 

Die Mode bringt uns auf den Ge⸗ 
danken, ob die Geſamtheit der heutigen 
Geſellſchaft auch ihre Launen habe, ebenſo 
wie der einzelne Menſch Launen beſitzt. 
Wenn wir unter Laune jede ſcheinbar 
zufällige vorübergehende Stimmung des 
Gemütes verſtehen, ſo müſſen wir von 
vornherein auch an einen ſehr lebhaften 
Zuſammenhang von Phantaſie und Laune 
denken. Im Seelenleben des Einzel— 
menſchen ſind Stimmung und Laune die 
Atmoſphäre, in welcher die Phantaſie 
thätig wird. Die Laune des Einzelnen 
giebt ſeinen Phantaſieprodukten die hellere 
oder dunklere Färbung. Nun fragt ſich's 
aber, ob denn im geſellſchaftlichen Ganzen 
die Laune dieſelbe Wirkung haben kann 
wie beim einzelnen Menſchen. In der 
Maſſe muß das Zufällige verſchwinden 
und das Geſetzmäßige mehr zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Die Laune iſt etwas 
Zufälliges und durchaus Individuelles. 
Darum verſchwindet ſie um ſo mehr, je 
größer die betrachtete geſellſchaftliche Ge— 
ſamtheit iſt. Eine Geſellſchaft von zwan⸗ 
zig, fünfzig, hundert Köpfen kann Launen 
haben; auch das Publikum einer Theater: 
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vorſtellung kann noch allenfalls ſeine Laune 
haben. Von Launen eines ganzen Volkes 
zu ſprechen, iſt nicht mehr zuläſſig, ob— 
wohl es hier und da geſchieht. 

„Zweifellos wird auch jedermann die 
öffentliche Meinung als eine ſociale Macht 
erkennen, und zwar als eine der Mode 
und geſellſchaftlichen Laune nicht fern 
ſtehende. Hier iſt es nun nicht ſchwer, 
die Mitwirkung der Phantaſie zu ver⸗ 
folgen. Die öffentliche Meinung iſt eine 
ungeheure Macht, und um ſo wirkſamer, 
je raſcher ſie heutzutage ſich verbreitet. 
Die öffentliche Meinung bezeichnet einen 
Angeklagten als ſchuldig oder unſchuldig; 
ſie wittert Krieg oder Frieden in der Luft; 
ſie nennt ein Unternehmen von vornherein 
ſchon gelungen oder mißlungen; den einen 
ſpornt ſie mit jauchzendem Zuruf, den 
anderen lähmt ſie mit geißelndem Spot“. 
Sie iſt Anklägerin, Verteidigerin, Rich— 
terin; ſie kann unbarmherzig verfolgen 
und lachend verzeihen. Aber immer iſt 
ſie von Vorurteilen erfüllt, leicht getäuſcht, 
ſchwankend und unſicher. Bei der Ge— 
ſtaltung der öffentlichen Meinung iſt die 
Maſſenphantaſie ungemein thätig; wer dieſe 
kennt, kann durch ihre Ausnutzung die 
öffentliche Meinung nach Belieben fana— 
tiſieren oder beruhigen, nach dieſer oder 
jener Richtung hin ändern. Welche Stel- 
lung die Preſſe dabei einzunehmen hat, 
iſt leicht einzuſehen. Eine vernünftige 
redliche und wohlwollende Preſſe muß 
ſtets eine Gegnerin der Phantaſie im 
Kampfe um die öffentliche Meinung ſein. 
Sie muß immer beſtrebt ſein, das Spiel 
der Phantaſie einzuſchränken und die 
öffentliche Meinung auf Thatſachen zu 
ſtellen. Denn ſo ſehr die Phantaſie das 
Leben des Einzelnen zu verſchönen und 
zu bereichern vermag: die Maſſenphantaſie 
iſt etwas höchſt Gefährliches; ſie berauſcht 
die Millionen und läßt die öffentliche 
Meinung ſich überſtürzen. 

Mode — Volkslaune — öffentliche 
Meinung — gehört nicht auch der Zeit— 
geiſt hierger? Der berühmte Staats— 
rechtslehrer Bluntſchli jagt, die öffentliche 
Meinung ſei in hohem Grade abhängig 
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vom Zeitgeiſt, der ſie beſtimmt und be⸗ 
wegt. Sollte nicht die Abhängigkeit der 
öffentlichen Meinung vom Zeitgeiſt noch 
viel entſchiedener betont werden? Der 
Zeitgeiſt prägt Jahrzehnten und Jahr⸗ 
hunderten einen beſtimmten Charakter auf, 
während die öffentliche Meinung in Wochen 
und Tagen wechſelt. Der Zeitgeiſt iſt 
eine die ganze gebildete Welt umſpannende 
Macht; die öffentliche Meinung iſt natio⸗ 
nal, oft bloß lokal. Die öffentliche Mei⸗ 
nung iſt eine Teilfunktion des Zeitgeiſtes, 
ein Satz, den er ausſpricht. Wie der 
einzelne Menſch manchmal Reden aus⸗ 
ſpricht, die für ihn beſonders bezeichnend 
ſind, und dann wieder ſolche, die ihm 
nicht ſo ſpecifiſch eigentümlich ſind: ſo iſt 
es auch der Fall beim Zeitgeiſt und ſeiner 
öffentlichen Meinung. An ſeinen Werken 
kennt man ihn. Die Werke des Zeitgeiſtes 
ſind weltgeſchichtliche Thatſachen: Refor⸗ 
mationen und Revolutionen, Kunſtepochen 
und Parteigegenſätze, Religionskriege und 
jahrhundertlange Klaſſenkämpfe, ſämtlich 
nicht ohne Zuſammenhang mit der Phan⸗ 
taſie der Maſſen, durch welche der Wille 
der Maſſen bewegt und ihre Thatkraft 
befeuert wird. 

Als eine weitere ſociale Macht erkennen 
wir die Nationalität, die Stammesange⸗ 
hörigkeit. Daß ſie nicht bloß eine poli⸗ 
tiſche, ſondern auch eine unmittelbar geſell⸗ 
ſchaftlich wirkende Macht iſt, ergiebt ſich 
auf den erſten Blick. In Staaten mit 
gemiſchter Nationalität bilden ſich natio⸗ 
nale Geſellſchaftskreiſe, und in großen 
Städten ſchließen ſich die zerſplitterten 
Teile fremder Nationalitäten zuſammen. 
Aber welcher Zuſammenhang beſteht zwi— 
ſchen der Nationalität und der Phantaſie? 

Der Zuſammenhang iſt nur ein mittel⸗ 
barer. Die Bänder, welche die Nationa— 
lität zuſammenhalten, ſind: eine gewiſſe 
Gleichheit der phyſiſchen und geiſtigen 
Natur, der Talente und Leidenſchaften; 
gemeinſame Liebe zu einer angeſtammten 
Heimat; Gemeinſamkeit des Arbeits- und 
Genußlebens und vor allem gemeinſame 
Sitte und Sprache. Faſt jeder dieſer 
einzelnen Faktoren des nationalen Zus 


ſammenhanges ſteht aber in innigſter Füh⸗ 
lung mit der bodenſtändigen Volksphan⸗ 
taſie. Man kann ja nicht von nationaler 
Sitte, nationaler Leidenſchaft, nationaler 
Begeiſterung reden, ohne eine nationale 
Phantaſie vorauszuſetzen. Und gar eine 
nationale Kunſt iſt undenkbar ohne natio⸗ 
nale Eigenart der Phantaſie. 

Auch die politiſchen Parteiungen und 
Zeitſtrömungen ſind ſociale Mächte. Indem 
ſie die ſtaatlichen Zuſtände ſchaffen und 
verändern, geben ſie die rechtliche Form 
für das Zuſammenleben des Volkes. Frei⸗ 
lich machen ſich politiſche Unterſchiede nur 
in Zeiten höchſter Erregung auch geſell⸗ 
ſchaftlich geltend. In politiſch ruhigen 
Zeiten verſtehen ſich liberale und ultra⸗ 
montane, konſervative und fortſchrittliche 
Parteiangehörige weit beſſer unterein⸗ 
ander, als ſich etwa die verſchiedenen Be⸗ 
rufsklaſſen oder Bildungsklaſſen verſtehen. 
Soll die Politik auch geſellſchaftlich tren⸗ 
nen und vereinigen, ſo muß ſie vorher 
zur leidenſchaftlich erregten Beſchäftigung 
der Nation angefeuert worden ſein. Aber 
Realpolitiker, auch wenn ſie entlegenen 
politiſchen Richtungen angehören, werden 
auch in bewegten Zeiten unbefangen mit⸗ 
einander verkehren. Das können die Ideal⸗ 
politiker nicht. 

Die Thätigkeit der Phantaſie in der 
Politik iſt ſehr beſchränkt. Der ideale 
Zuſtand eines Staatsweſens, den jede 
politiſche Phantaſie ſich konſtruieren muß, 
iſt ein ſehr fernes Ziel; und die Kämpfe 
um das nächſte Stück des weiten Weges 
zu dieſem Ziele nehmen allein ſchon die 
ganze Kraft und Aufmerkſamkeit der po⸗ 
litiſchen Parteien in Anſpruch. Die mäch⸗ 
tigſte Gegnerin der Phantaſie auf poli⸗ 
tiſchem Gebiet iſt die Geſchichte. Die 
Phantaſie konſtruiert ſich ihre politiſchen 
Ideale oft unter dem Einfluß der gröb- 
ſten Irrtümer. Die Geſchichte dagegen 
lehrt die möglichen politiſchen Ideale von 
den unmöglichen unterſcheiden. Das Ge⸗ 


ſchichtsſtudium erzieht die politiſche Phan⸗ 
taſie. 


Wie es das thut, kann man an 
Kindern beobachten, welche anfangen, mit 
der Weltgeſchichte bekannt zu werden. 
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Das Kind hat für das Staatsweſen nicht 
das geringſte Intereſſe und Verſtändnis; 
und was man ihm darüber auch ſagen 
mag, wird wirkungslos bleiben, ſolange 
nicht das Studium der Geſchichte die 
jugendliche Seele mit politiſchen Vor⸗ 
ſtellungen, als Material für die politiſche 
Pbantaſie, gefüllt hat. 

Eine der zwingendſten ſocialen Mächte 
iſt unzweifelhaft der Beruf. Er bannt den 
Menſchen in gewiſſe Kreiſe und ſchließt ihn 
aus anderen aus; und wenn auch der 
Einzelne dieſem Banne ſich ungeſtraft ent- 
ziehen kann: die Maſſe fügt ſich ihm. 
Der Beruf wird dem Menſchen teils durch 
ſeine Erziehung, durch den Beſitz, durch 
mannigfache Zufälle, zum Teil auch durch 
ſeine Phantaſie aufgenötigt. Sie ſpielt 
bei der Berufswahl nur inſofern mit, als 
keine zwingenderen Gründe entſcheiden; 
aber doch einflußreich genug, denn ſie iſt 
es, welche dem Unerfahrenen die Schatten⸗ 
ſeiten ſeiner Wahl mit einem trügeriſchen 
Licht verkleidet und die Vorzüge derſel⸗ 
ben über Gebühr ſtrahlen läßt. Und dieſe 
Wirkung der Phantaſie iſt um ſo natür⸗ 
licher, als ja die Berufswahl in einem 
Alter vorgenommen wird, welches von 
der Phantaſie in hohem Grade beherrſcht 
iſt. Mit der zunehmenden Arbeitsteilung 
wächſt die Zahl der Berufsarten und mit 
ihr der Spielraum der Phantaſie; auch 
die Wahlfreiheit des Einzelnen iſt weniger 
beſchränkt als früher. In einer Volks⸗ 
geſellſchaft, wo den Söhnen beſcheidener 
Handwerker, Schullehrer und Bauern die 
Möglichkeit gegeben iſt, durch Talent und 
raſtloſen Fleiß die höchſten Stufen künſt⸗ 
leriſchen und wiſſenſchaftlichen Ruhmes, 
geſellſchaftlichen Ranges und politiſcher 
Macht zu erreichen: in einer ſolchen Volks⸗ 
geſellſchaft muß die Phantaſie einen un⸗ 
gleich lebhafteren Einfluß auf die Berufs- 
wahl nehmen als dort, wo Sitte oder ge⸗ 
ſchriebene Satzung die Freiheit derſelben 
beeinträchtigen. Das Symbol der Be⸗ 
rufsphantaſie iſt der bekannte Marſchalls⸗ 
ſtab, den jeder franzöſiſche Soldat im 
Torniſter trägt. 

Und wie iſt es nun mit dem Vermögen 
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und Einkommen? Dürfen wir dieſelben 
nicht auch zu den ſocialen Mächten rech⸗ 
nen? Offenbar ſtehen Vermögen und Ein⸗ 
kommen mit dem Beruf im engſten Zu— 
ſammenhang. Es iſt eine Kette von Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen; nur iſt nicht jedes 
Glied in dieſer Kette als ſociale Macht 
gleich erkennbar. Der Beruf ſteht mit 
anderen ſocialen Mächten, mit dem Wohn⸗ 
ſitz des Menſchen, ſeiner Sitte und Ehre 
in viel engerer Verbindung als das Ein⸗ 
kommen und Vermögen. Die Klaſſenbil⸗ 
dung, welche der Beruf verurſacht, läßt 
ſich trotz aller Schwierigkeiten der Berufs⸗ 
abgrenzung deutlich wahrnehmen. Die 
Einkommenklaſſen dagegen haben keine 
feſtſtellbaren Grenzen. Wir können nicht 
im entfernteſten behaupten, ob der Reich— 
tum mit hunderttauſend Mark, mit einer 
viertel Million oder einer halben Million 
anfängt und ob die Grenze zwiſchen Aus⸗ 
kommen und Dürftigkeit bei einem Jahres⸗ 
einkommen von zwei⸗, drei⸗ oder fünf⸗ 
tauſend Mark liegt. Vermögen und Ein⸗ 
kommen ſchaffen keinesfalls unterſcheidbare 
Klaſſen der Geſellſchaft, ebenſowenig als 
geiſtige Begabung dies thut; ſie begründen 
bloß verfließende Unterſchiede der Kon⸗ 
ſumtionsfähigkeit. 

Aber was hat die Phantaſie mit dem 
Vermögen und Einkommen zu thun? Iſt 
ſie nicht die geſchworene Feindin alles 
Erwerbs? Muß nicht ſelbſt der Künſtler, 
der Schriftſteller ſeine Phantaſie im Ge⸗ 
leis des marktgängigen Verſtändniſſes 
halten, wenn er ſie ausmünzen will? 

Es braucht keiner langen nationalöfo- 
nomiſchen Auseinanderſetzungen, um den 
Zuſammenhang zwiſchen Phantaſie und 
Erwerbsleben zu beweiſen. War es nicht 
die Phantaſie der ſpaniſchen Eroberer, 
die ihnen ſeiner Zeit das Dorado vor 
Augen glänzen ließ, daß ſie das Reich 
des Montezuma und jenes der Inkas in 
Trümmer ſchlugen? War es nicht die 
Phantaſie, die in der neueren Wirtſchafts— 
geſchichte von der berühmten Miſſiſſippi⸗ 
Compagnie bis herab zu den Gründungen 
der Philippart und Bontonx jene golde- 
nen Kälber aufgeſtellt hat, um welche die 
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Menge tanzt? Wo immer im Erwerbs: | 


leben gejpielt und gewagt wird: ſtets iſt 
es die Phantaſie, welche die lockenden 
Ziele aufſtellt. Und faſt jeder hat ſein 


goldenes Kälbchen, um welches er in ſtiller 


Kammer hier und da einen Tanz aufführt. 


chen in der Geſtalt eines Erbonkels; dem 
anderen iſt es eine reiche Heirat; einem 


Lotterieloſes; anderen winkt es in einer 
Anſtellung, im Erfolg irgend einer Arbeit 
oder Spekulation. Unzählige Tantiemen 
und Dividenden ſind zeitlebens bloß Phan— 
taſiegebilde geblieben; und doch waren ſie 
im ſtande, ernſthafte Männer in Grün⸗ 
dungskomitees und Generalverſammlungen 


zu treiben und ſchließlich noch Unzählige 


zu ruinieren! Es giebt ſogar eine gewiſſe 
Geſchäftsphantaſie. Jedes Unternehmen, 
das mit einem Riſiko verbunden iſt, ruht 
auf dieſer Geſchäftsphantaſie. Sie treibt 


den Unternehmer auf den Weg des Wag⸗ 


niſſes und wird dadurch zum Sporn des 
Erwerbslebens. An der wirtſchaftlichen 
Initiative des Geſchäftsmannes erkennt 
man die Geſchäftsphantaſie. Freilich iſt 
ſie eine Phantaſie, die auf künſtleriſche 
Geſtaltung von vornherein und mit Be— 
wußtſein verzichtet. In der Phantaſie 
des Geſchäftsmannes liegen die wirtjchaft- 
lichen Ereigniſſe und Möglichkeiten parat 
und drängen ſich ihm entgegen. Kalt: 
blütig weiſt er ſie ab, ſolange ſie ſich 
nicht als zu erwartender Gewinn präfen- 
tieren; dann aber macht er ſie zur Grund— 
lage ſeiner Spekulation. So iſt jeder 
geſchäftliche Voranſchlag immer ein Phan— 
taſiegebilde. 

Zum Überdruß oft iſt ſchon gejagt 
worden, daß die Bildung eine Macht iſt, 
und zwar eine ſociale Macht. Welchen 
Anteil an unſerer Bildung hat aber die 
Phantaſie? Gewiß nur einen geringen. 
Es giebt Menſchen genug, die unbeſtritten 
Anſpruch darauf machen können, zu den 
Höchſtgebildeten gerechnet zu werden, und 
die dennoch keine Spur von Phantaſie 
beſitzen. Im Gegenteil. Für den Er— 
werb der normalen Schulbildung und der 
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gewöhnlicheren Lebensklugheiten dürfte die 
Phantaſie eher ein Hindernis ſein, weil 
ihr nichts widerwärtiger iſt als die ſtete 
Wiederholung von Gelerntem. Nur ein⸗ 
zelne Beſtandteile der Bildung werden 


durch die Phantaſie gefördert. Vor allem 
Dem einen erſcheint dieſes goldene Kälb⸗ 
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zu geſellſchaftlichen Führern, 


jenes Minimum an Kunſtſinn, ohne wel⸗ 
ches uns der Begriff Bildung undenkbar 


iſt. Unentbehrlich iſt auch die Phantaſie 
dritten zeigt ſich's in der Geſtalt eines 


für jenen Teil der geſellſchaftlichen Bil⸗ 
dung, den wir als Takt bezeichnen. Um 
Takt in der Lebensführung zu bewahren, 
muß man ſich den Eindruck vergegenwär⸗ 
tigen können, den Worte und Ereigniſſe 
auf andere machen. Das kann man nur 
mittels einiger Phantaſie. Der Takt bil⸗ 
det einen Übergang von der Sitte, die 
mechaniſch erlernbar iſt, zur pfychologi— 
ſchen Beobachtung. Sie muß in der Regel 
ſehr raſch geſchehen und zu Reſultaten 
führen, darf alſo nicht durch umſtänd— 
liches Nachdenken aufgehalten ſein, ſon— 
dern muß durch die Flügel der Phantaſie 
getragen werden; um ſo mehr, als die 
wenigſten Menſchen Gelegenheit zu eigent— 
lichen pſychologiſchen Studien haben. 
Derjenige Takt, den man braucht, um 
mit Durchſchnittsmenſchen und in Durch— 
ſchnittsverhältniſſen ſich zurechtzufinden, 
wird bald zur Gewohnheit, durch Übung 
erlernt, und ſetzt dann keine beſondere 
Phantaſie mehr voraus. Notwendig wird 
lie ſtets, wenn man ſich in Ausnahme⸗ 
verhältniſſen und mit Menſchen, welche 
über dem Durchſchnitt ſtehen, zu benehmen 
hat. Und wie die Phantaſie in ihrer 
glänzendſten Entfaltung zur Geſtaltung 
von Kunſtwerken führt, ſo kann ſie auch 
den Umgang mit Menſchen zum Kunſt⸗ 
werk geſtalten. Dieſe Kunſt findet in der 
Kunſtgeſchichte und Aſthetik keine Stelle 
und kann keine darin finden, weil ihre 
Leiſtungen immer nur momentane ſind 
und mit dem Wort, mit dem Blick, mit 
der Gebärde, der ſie ihre Entſtehung ver⸗ 
danken, wieder verſchwinden. Die Kunſt 
des Taktes iſt eine Kunſt des Augenblicks 
und beruht auf der Phantaſie des Augen⸗ 
blicks; aber ſie erhebt einzelne Menſchen 
und ihr 


Haushofer: 


Mangel macht andere zu Schrecken der 
Geſellſchaft. 

In einem innigen Zuſammenhang mit 
der öffentlichen Meinung ſteht eine weitere 
ſociale Macht, die Ehre. Die Ehre iſt ja 
nichts anderes als die Stellung, welche 
einzelne Menſchen oder ganze Klaſſen in 
der öffentlichen Meinung einnehmen. Die 
Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft 
empfangen und geben ſich gegenſeitig Ehre; 
und ſowohl beim Empfangen wie beim 
Geben iſt die Phantaſie ungemein thätig. 
Daß jene Menſchen, die in der Achtung 
ihrer Zeitgenoſſen am höchſten ſtehen, 
ſchon aus dieſem Grunde allein zu geiſti⸗ 
gen Führern werden können, liegt in der 
Natur der Maſſe. Aber nicht nur am 
Ruhm der Unſterblichen hat die Phantaſie 
thätigen Anteil, ſondern auch an der Ehre 
des Kleinſten, der überhaupt Ehre beſitzt. 
Auch wer ganz beſcheiden in der Menge 
ſteht und ſich nie und nirgends über den 
Durchſchnitt derſelben erhoben hat, kann 
durch ſeine Phantaſie im Ehrenpunkt zu 
peinlicher Empfindlichkeit geſteigert wer⸗ 
den. Die Phantaſie läßt ihn Beleidigun⸗ 
gen und Verletzungen empfinden, wo viel⸗ 
leicht bloß Gleichgültigkeit und Unachtſam⸗ 
keit vorhanden war; ſie läßt einem anderen 
kühle Höflichkeit, die ihm erwieſen wird, 
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als Huldigung eingebildeter Verdienſte 


erſcheinen. So ſchafft ſie bald Gegenſätze 
und Zerklüftungen, bald dient ſie zur 
Überbrückung vorhandener Gegenſätze und 
Unterſchiede. Die Phantaſie der Maſſe 


ı aber iſt in Bezug auf die Ehre des 
Mitmenſchen roh und leichtfertig. Ihre 


Sprache iſt das Gerücht, eine unheimliche 
tauſendzüngige Sprache, die, wenn man 
ſie an einem Punkt als Lügnerin brand⸗ 
markt, an hundert anderen Punkten ge⸗ 
ſchäftig weiter arbeitet. 

Wir müſſen zum Schluß kommen. Die 
wichtigſten Gebiete, auf welchen die Phan⸗ 
taſie zur Geltung kommt, lagen außerhalb 
unſerer Aufgabe: die Beziehungen der 
Phantaſie zur wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
zur Religion und zur Kunſt. Unſere Auf⸗ 
gabe lag ja nur darin, zu zeigen, wie in 
den bekannten ſocialen Mächten die Phan⸗ 
taſie mitwirkt und durch dieſe Mitwirkung 
ſelbſt zu einer nicht zu verachtenden ſocia⸗ 
len Macht wird. Die weitere Bereicherung 
dieſes Gebietes dürfen wir der Phan⸗ 
taſie unſerer Leſer überlaſſen, jener leicht: 
beſchwingten Göttin, die das dürre Tages⸗ 
leben mit blühenden Ranken durchflicht, 
ihren Lieblingen die Stunden reinſten 
Glückes bereitet und in die tiefſte Nacht 
den Schimmer der Hoffnung fallen läßt. 


m 


— 
e 
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Das Sinnesleben der Insekten 


Von 


Ernſt Voges. 


er auch nur flüchtig das Leben 


achtet, der ſtaunt dennoch 
VA 
nehmungsvermögen. Er ſieht, wie jie die 
geringſten Erſchütterungen 


bemerken, gegen Kälte, Figur 1. 


Wärme, Feuchtigkeit, Luft— 
ſtrömungen, Trockenheit 
und Elektricität empfind- 
lich ſind, auf Gerüche re— 
agieren, Stoffe unterſchei— 
den, Tönen nachgehen und 
Gegenſtände erkennen. Ob 
aber dieſe Sinneseindrücke 
wahre, bewußte Sinnes— 
empfindungen ſind, jewei— 
lig ſpecifiſch ihrer inneren 
Natur nach — das iſt eine 
andere Frage, die wir letzt— 
inſtanzlich auch gar nicht 
löſen können. Der Menſch 
überträgt eben in ſolchen 
Fällen ſeine Empfindungen 
und bewußten Eindrücke, 
die er unter denſelben äuße— 
ren Einwirkungen hätte, 


und Treiben der Kerfe be: 


Nervenſyſtem das allgemeine Empfin— 
dungsorgan. (Figur 1 und 2.) Wunders 


genug, daß ein einfacher Fleiſchſtrang zum 


ſchon über ihr großes Wahr 


Nervenſyſtem eines Lauftäſers. Vom 


Träger all jener komplizierten Sinnes— 
äußerungen wird, die uns im Leben der 
Inſekten ſo oft zur Be— 
wunderung hinreißen! Ein 
Strang, der bauchſtändig 
der Länge nach den Kör— 
per durchzieht und in ge— 
wiſſen Abſtänden knoten— 
förmig anſchwillt, welche 
Anſchwellungen als Ge— 
hirn im Kopfe des Inſek— 
tes ihre größte Entwicke— 
lung erreichen. Von die— 
ſen Nervenknoten gehen 
ſodann feinere Stränge 
aus, die ſich vielfach ver— 
äſteln und ſowohl an die 
einzelnen Organe wie an 
die Körperhaut hinantre— 
ten. Den vornehmſten Teil 
des Nervenſyſtems, das 
Gehirn, unterſcheiden wir 
nach ſeiner Lage als Ober— 
ſchlundganglion, Unter— 


auf die Tiere und ſagt von Rücken aus geöffnet. ſchlundganglion und Bruſt— 
dieſen, ſie fühlen, riechen, vs Oberſchlundganglion. us Unter- ganglion. Das Gehirn ſen— 


ſchlundganglion. 


a Augennerv. e An⸗ 


ſchmecken, hören und ſehen. tennennerv. nk Nervenfnoten. ns Ner- det beſondere Nervenäjte 


venſtrang. b Innere Chitinſkelettteile. 


Ob aber gleichwertig wie d Darm. 


wir, bleibt dahingeſtellt. 


So leicht num die Sinne, jo ſchwer 


ſind deren Träger bei den Inſekten 


nach den Augen, den Füh— 
lern und in die Mund— 
werkzeuge. (Figur 3.) — Das Nerven— 
ſyſtem, obwohl in unzählige Einzelteile 


nachzuweiſen. Letzthin iſt freilich das | aufgelöft und zu den ungleichſten Organen 


Voges: 


des Körpers in die innigſte 
Beziehung tretend, iſt den— 
noch für ſich ein organiſches 
Ganzes. Es gleicht dem 
Stromſyſtem, deſſen zahl— 
reiche Flüſſe und Flüßchen 
den Erdleib durchziehen 
und von der Peripherie 
ihres Gebietes der eine 
Flußzweig dieſes, der an— 
dere jenes Produkt fluß— 
abwärts ſendet, den Strom 
entlang, hinab zur Central— 
oder Mündungsſtelle, zum 
Meere, das ſomit zum 
Sammelplatz der verſchie— 
denartigſten Gegenſtände 
wird. Beim Nervenſyſtem 
liegt das periphere Ner— 
vengebiet in der Körper— 
haut. Hier endigen die 
ſenſibeln Nervenfaſern und 
treten in direkte Verbin— 
dung mit gewiſſen Organen 
der Körperhaut. Sie ſtehen 
auf ſolche Weiſe mit der 


Außenwelt in nächſter Beziehung und über— 
mitteln den Reiz, der auf ſie einwirkt. Und 
die Nervenfaſer iſt die Leitungsbahn, welche 
ihn dem Centralorgan, dem Gehirn, zus 


führt. Hier findet dann, 
je nach der Qualität des 
Reizes, eine Sinneserre— 
gung oder eine bewußte 
Empfindung ſtatt. Meiſt 
drückt ſich dieſelbe in 
äußerlichen Bewegungs— 
erſcheinungen aus. In⸗ 
dem nämlich der über⸗ 
mittelte Nervenreiz im 
Gehirn zum Austrag 
kommt, veranlaſſen faſt 
gleichzeitig andere Ner— 
ven, die ſogenannten mo= 
toriſchen, welche zu den 
Muskeln gehen, gewiſſe 
Bewegungsäußerungen, 
aus denen wir dann fol⸗ 
gern, das Tier reagiere 
auf die äußeren Sinnes— 


Figur 2. 


Vom Rücken aus geöffnete Schweb— 
fliege (Eristalis tenax L.). Vergr. 
10. Nachdem die übrigen Organe 
wegpräpariert, liegt bauchſtändig 
das Nervenſyſtem. 
os Oberſchlundganglion, Gehirn. us 
Unterſchlundganglion. a Augen, durch⸗ 
ſchnitten. an Augennerv mit Augen: 
ganglion. k. Nervenknoten, Bruſt⸗ 
ganglion. kg ka Nervenknoten. m 


zustelbündel. n Nervenſtrang. 


Figur 3. 


Kopf einer Schwärmerraupe nach Ent— 
fernung der Schädeldecke. Vergr. 20. 


p Platte, welche die Mundwerkzeuge über: 
deckt. k Fühler. os Oberſchlundganglion, 
Großgehirn. us Unterſchlundganglion, 
Kleingehirn. schr Schlundring. nk Erſtes 
Bauchganglion. m Muskeln. a Augen⸗ 
ganglion. an Augennerv. 
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eindrücke, dieſe kämen ihm 
zur bewußten Empfindung. 
Wie man ſich den Vorgang 
der verſchiedenen Sinnes— 
reize zu denken hat, iſt 
ſchwer zu ſagen. Beruht 
die Empfindung allgemein 
auf Druck, ſo vermittelt 
der Taſtſinn die roheſte 
Art der Druckempfindung. 
Dadurch, daß die Nerven— 
ſubſtanz berührt wird, fin- 
det eine Verſchiebung ihrer 
Moleküle ſtatt. Das bis- 
her beſtandene Gleichge— 
wicht iſt geſtört, und in⸗ 
folgedeſſen leiten ſich Pro— 
zeſſe ein, die in Reaktions— 
äußerungen zu Tage tre— 
ten. Gradweiſe verſchie— 
den unter ſich ſind ſodann 
die Molekularverſchiebun— 
gen und Spannungsver— 
hältniſſe, wenn Geſchmacks— 
und Geruchsſtoffe die Ner— 
venſubſtanz berühren. Und 


noch komplizierter dürften ſich jene Ver— 
änderungen und Beziehungen der kleinſten 
Stoffteilchen der Nervenſubſtanz unter— 
einander geſtalten, ſobald Schall- und 


Lichtwellen an dieſelbe 
ſchlagen. 
Nicht einmal eine weit 
einfachere Frage als dieſe, 
nämlich die, mit welchen 
Sinnesorganen wir es 
jeweilig zu thun haben, 
nicht einmal dieſe können 
wir immer entſcheiden. 
Da geht vom Nerven— 
ſyſtem ein Strang ab, 
der zu eigentümlichen 
Organen der Haut führt. 
Sinnesorgane liegen ſo— 
mit vor, aber welche? 
Dienen fie der Gefühls-, 
Geruchs- oder Gehörs— 
wahrnehmung? Der ana— 
tomiſche Befund weiſt es 
nicht aus. Erſt das phy⸗ 
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ſiologiſche Experiment muß hinzukommen, 
um die Aufgabe eines vermutlichen Sin— 


nesorgans feſtzuſtellen. Al— 
lein nicht immer iſt dasſelbe 
ausführbar, und wenn auch, 
ſo ergiebt es oft zweifelhafte 
Reſultate. Daher tritt denn 
nicht ſelten an die Stelle 
der wirklichen Einſicht die 
Hypotheſe, und wer ſich mit 
dem Sinnesleben unſerer 
Tiere befaßt, der gerät in 
ein Labyrinth, wo er ver— 
geblich nach dem Faden der 
Ariadne taſtet. 

Die einfachſte und ver— 
breitetſte Sinnesempfin— 
dung iſt wohl das Gefühls— 
oder Taſtvermögen. Wir 
ſehen bei der leiſeſten un— 
gewohnten Erſchütterung 


Die Taſtborſten der 


Figur 4. 


Schwebfliege 


bei ſtärterer Vergroßerung. 
n Nerv. g Ganglionöje Anſchwellung. 
b Sinnesborſte. 
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verbreiten, die den Gefühlsreiz aufneh- 
men und zum Gehirn leiten. 


Außer den 
gewöhnlichen Taſtborſten, 
welche über den ganzen 
Körper zerſtreut ſind, kom— 
men noch beſondere vor, die 
ſich auf die Fühler und 
Freßpalpen beſchränken und 
in den Dienſt einer ſpeci— 
fiſchen Thätigkeit treten. 
Ich erwähne nur die zahl— 
reichen Taſtborſten in dem 
Saugrüſſel der Fliegen 
(Figur 4 und 5) und jene 
kegelförmigen Taſtborſten 
auf der polſterförmigen 
Endfläche der Freßpalpen 
der Maikäferlarve. (Fi— 
gur 6.) Durch einen Druck 
von der Außenwelt auf die— 
ſe percipierenden Organe, 


das Räupchen vom Blatte eilen, indem es der mittels oft ſinnreicher Hebelvorrich— 
ſich an einem ſelbſtgeſponnenen Faden tungen den ſenſibeln Nervenenden appli— 


hinabläßt. Viele Käfer 
ziehen augenblicklich 
Beine und Fühler ein 
und ſtellen ſich tot, ſo— 
bald man ſie berührt. 
Die Fliege taſtet an 
jedem Krümchen mit 
dem Rüſſel umher, als 
wolle ſie ſich über deſſen 
Natur unterrichten. 
Genug, aus zahlreichen 
Beiſpielen iſt bekannt, 
wie die Inſekten gegen 
Berührungen aller Art, 
gegen Temperatur, 
Feuchtigkeit und Elek— 
tricitäſt äußerſt em— 
pfindlich ſind. Und wo 
iſt der Sitz des Taſt— 
vermögens? Dasſelbe 
iſt über die ganze Kör— 
per haut verbreitet. Ent— 


förmige Hautausſtül— 
pungen, in welche ein 


Nerv tritt, oder es ſind dünne Haut— 
abſchnitte, unter denen ſich die Nerven 


Längsſchnitt. 
er Saugrinnen. 


ren. 


Figur 5. 


fr Luftröhren. 


Ein Stück des Rüſſels der Schwebfliege im 


Vergr. 120. 


* n Nervenſtamm, der ſich in 
weder ſind es borſten— gablreidie Zweige mit ganglionöſen Anſchwel— 
ungen g auflöft, die zu den Taſtborſten b füh— 


m Muskeln. 


ziert wird, gelangt im 
weiteren der Gefühls- 
reiz zur bewußten Em— 
pfindung. 

Nächſt dem Gefühl 
iſt der Geruch ſtark 
verbreitet bei dem In— 
ſektenvolk. Sogar große 
Riecher giebt es unter 
den kleinen Sechsbei— 
nern! Iſt es, um nur 
eins anzuführen, nicht 
erſtaunlich, daß gewiſſe 
Schmetterlingsmänn⸗ 
chen ihre Weibchen ſchon 
aus weiter Entfernung 
wittern? Setzt man 
Spinnerweibchen in 
verſchloſſenen Schach— 
teln auf die Flugplätze 
der Männchen, ſo währt 
es nicht gar lange und 
die Männchen fliegen 
herbei, um ihren un— 
ſichtbaren Schönen den 


Hof zu machen. Hier iſt es die Liebe; bei 
zahlreichen Käfern, Fliegen und Krebſen 
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iſt es das Aas, das ſie ebenſo eifrig her— 
beilockt. Ameiſen, denen ich Riechſtoffe in 
Kopfnähe brachte, verhielten ſich ganz in— 
different dagegen, und die vorgelegten 
Zuckerſtückchen wie Honigtröpfchen fanden 


ſie erſt, als eine unmittelbar darauf lief 
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mittelbar aufnehme. Wieder andere glaub— 
ten, daß außer den Fühlern auch noch 


weitere Organe des Kopfes, als die Pal— 
pen, Taſter, Kopfgruben, Mundhöhle und 


und das Hindernis unterſuchte, obwohl ſie | 


vorher zu Dutzenden längere Zeit an den 
Leckerbiſſen vorbeimarſchierten. War nun 
bis dahin ihre Aufmerkſamkeit anderwei— 


tig beanſprucht oder hatten ſie die Gegen- 


ſtände, wie Terpentin, 


Figur 6. 


Eſſigſäure, Alkohol, 
Honig und andere, wirk— 
lich nicht gerochen, 
bleibt unentſchieden. 
Überhaupt ſpielt im 


Phantaſie mancher Be— 


genz der Tiere ſelber. 
Daß die Inſekten mit— 
hin ein Geruchsvermö— 


Wo aber haben wir 
ihre Naſe zu ſuchen? 
Der ſelige Fritz Reuter 
würde jedenfalls ant— 
worten: Mitten ins 
Geſicht. Der Teleologe 
iſt derſelben Anſicht, 
daß die Naſe in der 


Palpus einer Mai: 
täterlarve. Vergr. 20. 
b Polſterförmige End 
flache mit den Zaftbor- 
ſten. n Nerv, zwiſchen 
Muskeln Ei tr 
Luftröhre. 


nes zu ſuchen ſei. Allein, 
ſo viel auch ſchon des— 
wegen unterſucht und 
experimentiert iſt, ſo iſt man dennoch 
nicht zu einer einheitlichen Meinung ge— 
kommen. Und wird es auch ſo bald 
wohl nicht; das heißt, zu entſcheiden: 
dies und kein ander Organ dient der 
Geruchswahrnehmung. Dazu reichen un— 
ſere heutigen wiſſenſchaftlichen Methoden 
nicht aus. Die älteren Forſcher, wie die 
Inſektenkundigen Réaumur, Roeſel von 
Roſenhof, Bonnet, Lyonnet, hielten die 
Fühler für den Sitz des Geruchsſinnes. 
Andere die Luftröhreneingänge, welche die 
mit Riechſtoffen geſchwängerte Luft un— 


Leben der Ameiſen die 


obachter eine größere 
Rolle als die Intelli⸗ 


gen beſitzen, ſteht feſt. 


Nähe des Centralorga- 


Mundwerkzeuge, die Träger des Geruchs— 
ſinnes ſein könnten. Jede dieſer älteren 
Anſichten hat in unſerer Zeit ihre Ver— 
fechter gefunden, ſo daß wir eigentlich ſeit 
hundert und mehr Jahren um nichts wei— 
ter gekommen ſind. Nur das jeweilige 
Sinnesorgan ſelbſt kennen wir viel beſſer 
als früher, dank unſerer vervollkommne— 
ten Inſtrumente und Präparationsmetho— 
den, nicht aber ſeine Leiſtung. Es bleibt 
wirklich dem hiſtoriſchen Kritiker und jun— 
gen Forſcher nichts weiter übrig, als nach— 
zuunterſuchen und nachzuexperimentieren 
und gelegentlich berechtigte oder lieber 
unberechtigte Ausfälle und hämiſche Be— 
merkungen gegeneinander zu machen. Das 
wird nämlich heutzutage Mode. Man 
nennt es ſachlich ſein. 

Sind nun die Fühler die wirklichen 
Geruchsorgane, ſo müſſen ſie das durch 
ihr Verhalten bekunden. In der That 
beobachtete Perris auch, daß Grabweſpen 
ihre verſtopften Löcher vornehmlich mittels 
der Fühler wieder auffanden, mit denen 
ſie in der Nähe des Neſtes wie ſchnüffelnd 
umherſuchten. Eine Weſpe zeigte unzweifel— 
haft durch ihr Benehmen, daß ſie ſogar 
den hinterlaſſenen Geruch von der Hand 
des Beobachters wahrnahm. Auch durch 
zahlreiche Verſuche, wie ſie beſonders 


Lefebre, Perris, Küſter, Hauſer und an— 


dere angeſtellt haben, iſt die Empfindlich— 
keit der Fühler gegen Gerüche erwieſen. 
Bringt man einen reinen Glasſtab in die 
Nähe der Fühler, ſo nimmt das Tier 
weiter keine Notiz davon. Iſt derſelbe 
jedoch mit Alkohol, Terpentin oder Eſſig— 
ſäure benetzt, dann zeigen die Tiere eine 
ganz auffällige Reaktion. Die Käfer 
unterſchieden auch die einzelnen Gerüche. 
Gegen Terpentin reagierten ſie ſchneller 
und energiſcher als gegen Eſſigſäure, 
während es ſonſt umgekehrt iſt, da 
die Eſſigſäure ſtärker reizt. Ward die 
eſſigſäurehaltige Feder in die Nähe der 
Fühlerſpitzen des Ohrwurms gebracht, ſo 
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ſchlug er augenblicklich die ausgeſtreckten 
langen Fühler längs den Körperſeiten 
zurück und ſuchte ſich zu verbergen. Selbſt 
der träge Julus fuhr vor den Gerüchen 
überraſcht zurück, indeſſen der lebhafte 
Lithobius entſetzt davonlief. Und beide 
zogen darauf die Fühler, obgleich ſie gar 
nicht mit den Flüſſigkeiten berührt waren, 
wiederholt durch den Mund, anſcheinend, 
um ſie zu reinigen von den übeln Stoffen. 
Ahnlich gebärdeten ſich der Taſchenkrebs 
und die Kelleraſſel. Brachte ich die mit 
Terpentin oder Eſſigſäure benetzte Feder 
in die Nähe der hervorſtehenden Fühler 
einer Aſſel, die eingeſcharrt in der Erde 
lag, ſo ſchlug ſie dieſelben zurück, wich 
ruckweiſe aus und reinigte endlich die 
Antennen mit den Vorderfüßen. Über 
das Geruchsvermögen der Spinnen iſt 
noch wenig bekannt. Während ihnen 
Robineau⸗Desvoidy einen ſtark entwickel⸗ 
ten Geruchsſinn zugeſteht, ſagt Perris, 
die Spinne rieche am ſchlechteſten von 
allen Gliedertieren. Nach meinen Ver⸗ 
ſuchen, die ich mit einer Kreuzſpinne an- 
ſtellte, riecht dieſe nicht ſchlechter und 
nicht beſſer als andere Gliedertiere. Das 
Tier ſaß ruhig im Centrum ſeines Netzes, 
wartend, ob nicht ein Inſekt in ſeine Fall⸗ 
ſtricke geriete, die Beine ausgeſtreckt auf 
den einzelnen Radien. Als ich dem Wege⸗ 
lagerer einen reinen Strohhalm in Eenti- 
meterweite vorhielt, kümmerte ihn das 
weiter nicht, auch nicht, als der Stroh: 
halm mit 96prozentigem Alkohol getränkt 
war. Aber mit Terpentin benetzt und in 
Kopfnähe gebracht, rief er höchſt ener— 
giſche Reaktionen hervor. Erſt bewegte 
die Spinne die Kiefertaſter, dann zog ſie 
entſetzt die Vorderbeine ein und bewegte 
lebhaft die Kieferfühler; darauf zog ſie 
die Fußſpitzen durch den Mund und rieb 
die Beine aneinander, als wolle fie die— 
ſelben reinigen, obwohl die Füße gar nicht 
berührt waren. Brachte ich den terpentin— 
haltigen Strohhalm in die Nähe der Hin— 
terfüße, ſo zog ſie dieſe ebenſo auffällig 
zurück und verließ endlich nach längerer 
Einwirkung des unbequemen Geruches 
ganz aufgeregt ihre luftige Warte und 


verkroch ſich. Wo aber haben wir bei 
den Spinnen die Naſe zu ſuchen? Ro⸗ 
binean meint, fie ſei in den Mandibeln 
lokaliſiert, und Perris ſpricht von der 
Empfindlichkeit der Palpen. Ich kann 
weder das eine noch das andere beſtätigen. 
Eine Lokaliſation des Geruchsſinnes an⸗ 
zunehmen, ſcheint mir nicht gut angängig. 
Denn nach dem vorhin geſchilderten Ver⸗ 
halten der Spinne gegen Gerüche iſt es 
ebenſo wahrſcheinlich, daß die Gehwerk— 
zeuge die Geruchsempfindung vermitteln 
wie die Mundwerkzeuge. Am eheſten 
wohl iſt man geneigt, die Kiefertaſter für 
Geruchsorgane zu halten. Allein, als ich 
einem Tiere die Kiefertaſter exſtirpierte 
und, ſo gut es eben anging, die wunden 
Stellen mit Gummi arabicum überzog, 
reagierte es ſpäter dennoch auf die vor⸗ 
gehaltenen Gerüche in derſelben Weiſe 
wie früher. Es müſſen mithin die Or⸗ 
gane, welche Gerüche wahrnehmen, nicht 
lokaliſiert, ſondern in größerer Verbrei⸗ 
tung vorkommen. 

Aus dieſen Beobachtungen können wir 
nun mit den früheren Forſchern folgern, 
daß einmal unſere Verſuchstiere gegen 
riechende Stoffe überhaupt empfindlich 
ſind und daß zum anderen die Fühler 
anſcheinend die Geruchsempfindung ver⸗ 
mitteln. Allein, wie iſt es aber, wenn 
wir ihnen jetzt die Fühler nehmen? Auch 
hierüber liegen Beobachtungen vor, jedoch 
teils widerſprechender Natur. Nach dem 
einen Beobachter riechen die fühlerloſen 
Inſekten nach wie vorher, nach dem ande⸗ 
ren büßen ſie mit dem Verluſt der Fühler 
den Geruch ein. Ich exſtirpierte kleinen 
Laufkäfern, Tauſendfüßern und Aſſeln 
denn auch die Fühler und experimen- 
tierte ſodann mit ihnen auf dieſelbe Weiſe 
wie früher. Es iſt indes darauf zu 
achten, daß die Tiere ſich erſt an ihren 
neuen Zuſtand gewöhnt haben, anderen- 
falls rennen ſie wild umher und kümmern 
ſich um nichts, wie denn überhaupt die 
Verſuche nicht ſo auf das Geratewohl 
hin unternommen werden können, ſondern 
die Tiere müſſen thunlichſt unter den 
natürlichen Bedingungen belaſſen bleiben, 


* 1 * — D 
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Voges: Das Sinnesl 


und bei operativen Eingriffen darf man 
erſt dann mit ihnen experimentieren, wenn 
ſie nach einigen Tagen unverkennbare 
Zeichen der Gewöhnung gegeben haben. 

Und was ergaben nun die Verſuche? 
Alle meine Tiere zeigten wie vorhin die 
taſterloſe Spinne deutliche Geruchsempfin— 
dung, ein ganz unzweifelhaftes Reagieren 
auf die vorgehaltenen Gerüche, trotzdem 
ihnen alſo die Fühler und einigen Lauf- 
fäfern auch Kiefer- und Lippentaſter ge⸗ 
nommen waren. Sogar eine Unterſchei- 
dung zwiſchen Terpentin und Eſſigſäure 
bekundeten ſie durch ihr un- 
gleiches Gebaren. Die ope— 
rierten Tiere wichen, ſobald 
die ominöſe Feder in Kopf— 
nähe kam, mit dem Kopfe 
aus, bewegten lebhaft die 
Mundwerkzeuge und ein 
fühler- wie taſterloſer Käfer 
fuhr ſogar mit dem rechten 
Vorderfuße wiederholt nach 
der Mundgegend, als wolle 
er die unangenehmen Ein— 
wirkungen entfernen. Den 
fühlerloſen Aſſeln brauchte 
ich nicht einmal die Reagen⸗ 
tien in Kopfnähe zu brin⸗ 
gen: ſie bekundeten ſchon 
eine deutliche Wahrnehmung 
derſelben, wenn ich Eſſig— 
ſäure oder Terpentin in die 
Nähe der Schwanggriffel, 
zweier ſtabförmigen Anhänge des letzten 
Körperſegmentes, brachte. Nur glaube ich, 
aus einer aufgeſtellten Zeittabelle, inner— 
halb welcher Zeit nämlich die Tiere auf 
die Gerüche reagierten, ſchließen zu dür— 
fen, daß die operierten Tiere nicht ſo 
ſchnell auf die vorgehaltenen Stoffe rea— 
gierten als die fühlertragenden. 

Ziehen wir jetzt das allgemeine Er— 
gebnis aus den zahlreichen Beobachtungen 
und Experimenten, welche über die Ge— 
ruchsfrage vorliegen, ſo geht dasſelbe 
dahin: die Gliedertiere haben ein Geruchs— 
vermögen. Dasſelbe iſt jedoch nicht auf 
die Fühler lokaliſiert, ſondern auch andere 
Körperteile vermitteln eine Geruchsempfin⸗ 


vene 


Querſchnitt durch den Weſpentaſter. 


endigen. k Achſenfaden. 
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dung, vornehmlich die mandukatoriſchen 
und lokomotoriſchen Körperanhänge, die 
Mundorgane und Beine. Die Empfindlich— 
keit und Schärfe der Geruchswahrnehmung 
hängt von der Anzahl und der Art der 
Verteilung der percipierenden Organe ab. 
Je mehr ihrer an den verſchiedenen Kör— 
perteilen ſind und je exponierter, deſto 
ſchneller und intenſiver die Geruchswahr— 
nehmung. Verſtümmelte Tiere werden 
daher nicht ſo ſchnell und ſtark die Gerüche 
wahrnehmen als geſunde. 

Und welches ſind nun die percipieren— 


Figur 7. 


Vergr. 800. 
ch Taſterdecke mit den Porenkanälen p. welche mit den Sinnesborſten b 


g ge ar n Gewebsmaſſen, größtenteils Ner- 
lemente. m Durchſchnittene Muskelbündel. 


den Organe, jene Werkzeuge, welche die 
Gerüche wahrnehmen und im weiteren zur 
bewußten Empfindung bringen? Mit Ge— 
wißheit ſind dieſelben als ſolche nicht nach— 
weisbar. In den Fühlern und Taſtern 
(Fig. 7) und an andern Körperſtellen hat 
man verſchieden geſtaltete Nervenendappa— 
rate gefunden, die als Geruchsorgane ge— 
deutet ſind und auch wohl gedeutet werden 
können, wobei man freilich mehr der theo— 
retiſchen Erwägung als der wirklichen 
Einſicht folgt. Um riechen zu können, muß 
ein percipierendes Organ vorhanden ſein, 
das mit der Luft in einer Verbindung 
ſteht, ein Nervenendapparat, von dem ein 
Nerv zum Gehirn führt. Das Nerven— 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


endorgan kann frei zu Tage liegen oder hinter den Augen gelegene Riechgruben 


durch eine dünne Membran von der 


Außenwelt abgeſchloſſen 
ſein. Die feine Mem— 
bran dürfte nicht hin— 
dern, daß riechende Luft 
die Nervenenden affiziert. 
Auch eine auflöſende 
Flüſſigkeit hat man zum 
Riechakt für notwendig 
erachtet und dementſpre— 
chend gefunden. Allein 
vom Menſchen wiſſen 
wir, von dem wir doch 
bei unſeren Analogie— 
ſchlüſſen ausgehen, daß 
er nicht riecht, wenn duf- 
tende Flüſſigkeiten direkt 
auf die Riechzellen der 
Naſenſchleimhaut wirken, 
weil die Flüſſigkeiten die 
Riechzellen ſchrumpfen, 
quellen oder ſonſt eine 
Veränderung erleiden 
laſſen, infolgedeſſen ſie 
zeitweilig funktionslos 
werden. Die Flüſſigkeit iſt 
alſo eher hinderlich als not— 
wendig. Laſſen wir nun das 
vielgeſtaltige Riechorgan bei 
den einzelnen Tiergruppen 
Revue paſſieren, ſo iſt es 
bei den höheren Wirbeltieren 
die riechzellenhaltige Schleim— 
haut der Naſe, bei den nie— 
deren Vertebraten ſind es 
Grübchen, zu welchen der 
Riechnerv führt. Die niedrig— 
ſten Fiſche, wie der Amphioxus 
und die Cycloſtomen, haben 
eine Riechgrube, die übrigen 
Wirbeltiere zwei. Die Ver— 
bindung der Naſe mit dem 
Munde beginnt bei den Se— 
lachiern, indem eine Rinne 
von der Riechgrube zum 
Munde führt. Bei den Frö— 
ſchen verbinden kurze Gänge 


die Naſenteile mit der Mundhöhle. Den ſpannt, durchdringt die Fühlerdecke. 
Cephalopoden oder Kopffüßern dienen 


dung ſteden. 


als Naſe. 


Figur 8. 


Querſchnitt durch den Kieſertaſter eines 
Lauftäſers (Carabus auratus). Vergr. 400. 
s Sinnesborſten, welche die geſchichtete Taſter— 
decke ch durchdringen und durch die Ganglien— 
zellen g mit dem Nervengewebe n in Verbin— 
A Durchſchnittene Luftröhren. 


Figur 9. 


Die Sinnesborſte eines Lauf— 
käſers bei ſtärkerer Vergröße— 
rung. 

a Taſterdecke. u Nervenfafer mit 


der Ganglienzelle g. s Cham⸗ 

pagnerflaſchenförmige 

borſte. b Grube, aus welcher 

die Spitze der Sinnesborſte her— 
vorſchaut. 


Bei 


Sinnes⸗ 


den Würmern, den Ne: 
mertinen hat man wim⸗ 
pernde Gruben als Ge— 
ruchsorgane gedeutet. 
Die vermeintlichen Ge— 
ruchsorgane der Inſekten 
ſind nun allgemein hohle 
Haargebilde, in welchen 
ein feiner Nervenfaden 
mit baſaler Ganglienzelle 
liegt. Die Nervenzelle, 
welche jenen feinen Ach— 
ſenfaden in das hohle 
Haargebilde ſendet, ſteht 
andererſeits mit dem 
Fühlernerv, beziehungs— 
weiſe mit anderen Ner— 
venſträngen, welche vom 
Gehirn ausgehen, in di— 
rekter Verbindung. Wir 
hätten alſo in der That 
ein Organ vor uns, das 
den Bedingungen zum 
Riechen genügte. Durch 
Erichſon, Burmeiſter, 
Leydig u. a. find jene Or— 
gane ſchon ſeit langem be— 
kannt. In neuerer Zeit haben 
ſich beſonders Forel, Hauſer 
und Kraepelin mit ihrem 
Studium befaßt. Höchſt ver- 
ſchiedenartig bei den einzel— 
nen Inſektenordnungen ge— 
ſtaltet, laſſen ſie ſich dennoch 
auf einen gemeinſamen Typus 
zurückführen. Die Nerven— 
endapparate ſind nämlich um⸗ 
gewandelte Borſten, welche 
in Gruben ſtehen oder als 
hohle Kegel die Fühlerdecke 
überragen. Machen wir einen 
Querſchnitt durch die Antenne 
eines Käfers, ſo ſehen wir 
die vermeintlichen Geruchs- 
organe in der Fühlerwandung. 
Ein Porenkanal, den gemei— 
niglich eine Membran über— 
Auf 


der Membran erhebt ſich eine Borſte. 


Voges: 


In den Porenkanal tritt ſodann der feine | 
Nervenfaden, den die baſale Ganglienzelle 
Alle dieſe Teile, der Poren— 
kanal, die Membran, die Borſte und die 
Nervenendigung, variieren nach Form und 
Man ſieht verſchiedene Formen 
ſogar ſchon an ein und demſelben Prä— 


ausſendet. 


Größe. 


parat. In Figur 8 und 9 
habe ich die Geruchsorgane 
eines Laufkäfers gezeichnet. 
Der Porenkanal iſt hier cham— 
pagnerflaſchenförmig. Die 
Sinnesborſte ſtellt einen blaſ— 
ſen durchbohrten Kegel vor, 
der einer grubenförmigen 
Vertiefung entſpringt. In den 
Porenkanal führt der Nerven— 
faden n, welcher in der viel- 
kernigen Ganglienzelle g jei- 
nen Urſprung nimmt. Dieſe 
hiſtologiſchen Elemente finden 
ſich ſowohl in den Fühlern 


wie auch in den Taſtern des Käfers vor. | 
Daraus folgt — jene Organe einmal als 
Träger der Geruchswahrnehmung an— | 


genommen —, daß 
nicht bloß in den Füh⸗ 
lern die Inſektennaſe 
ſteckt, ſondern auch in 
den Taſtern, was auch 
Kraepelin wohl zuzu— 
geben geneigt ſein 
dürfte. 

In komplizierterer 
Form treten dieſe Or— 
gane bei den Hautflüg- 
lern auf. In Figur 10 
und in Figur 11, an 
einem Querſchnittſtück 
des Weſpenfühlers, 
habe ich ſie wiederzu— 
geben verſucht. Der 
kreisrunde Querſchnitt 
zeigt zahlreiche ſchlauch— 
förmige Gebilde, welche 
nach der Peripherie hin 
verlaufen. 


und Pigmentlagern. 


Im Centrum des Schnittes 
liegen die kreis- und ellipſenförmigen 
Querſchnitte von Luftröhren, Nervenfaſern 
Die Peripherie des 


Figur 10. 


* 
I 


Ein Stück der Fühlerdecke des 
Weſpenfühlers mit einer Sin— 
nesgrube bei ſtarker Vergr. 
von der Fläche geſehen. 
m Schließmembran. sp Spalt. 
d Seitenplatten. n Borſten. 


Figur 11. 


0 


7 I 
2 — 


Ein Stück des Querſchnittes des Weſpen— 


ſühlers. Vergr. 500. 


2 Außere Füblerdede. e Borften. sp Spalt, in 
dem die Nervenendigung des Ganglion g verläuft. 
a Deckſtücke des Spalteneinganges. 


borſte. k Sinneskegel. 


burg, 1883. 


b Sinnes⸗ 
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Schnittes weiſt Borſten, zahlreiche Spal— 
ten und vorſtehende hohle Kegel auf. Die 
Spalten, zum Teil geſchloſſen durch be— 
ſondere Deckſtücke (Figur 11, a) führen in 
weite Porenkanäle. 
verläuft ein breiter Nervenfaden, den eine 
vielkernige Ganglienzelle ausſendet. Jene 


In dem Porenkanal 


ſtabförmigen Elemente in den 


Porenkanälen, von denen Hau— 


ſer ſpricht, habe ich ebenſo— 
wenig wie Kraepelin finden 
können. Auch die Deckſtücke 
des Spaltes (Figur 11, a) 
ſehe ich anders, als Kraepelin 
ſie zeichnet.“ Neben den Spal- 
ten treten, weniger zahlreich, 
hohle Sinneskegel auf (Figur 
11, k) mit denſelben Nerven- 
elementen wie die Sinnesgru— 
ben. Bei den Schmetterlingen 
(Figur 12 und 13) ſind es vor- 
nehmlich becherförmige Gru— 


ben, welche die Nerventeile beherbergen. 
Auch an ſackförmige Einſtülpungen der 
Fühlerdecke, aus deren Grunde ſich Bor— 


ſten erheben, treten 
Nerven. Einen nähe— 
ren Zuſammenhang 
zwiſchen dieſen Borſten 
und den Nervenſträn⸗ 
gen habe ich jedoch bis⸗ 
lang noch nicht gefun- 
den. Ahnliche Organe 
weiſendie Fliegenfühler 
auf. (Figur 14.) Gra⸗ 
ber hielt dieſe bereits 
ſchon von Leydig be— 
ſchriebenen Gebilde für 
geſchloſſene, mit Haa— 
ren ausgeſtattete Ge— 
hörkapſeln. Heute hält 
man ſie für Geruchs— 
organe. Sie liegen 
zahlreich im Fühler als 
einfache und zuſammen— 
geſetzte Säckchen. Von 


dem Boden dieſer trichterförmigen Ein— 
ſtülpungen der Fühlerdecke erheben ſich 


* jlber bie Geruchsorgane der Gliedertiere. 
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auf kuppelförmigen Membranen (vergl. 


Teilſtücke aus dem Querſchnitt eines Schmetterlings— 
fühlers (Vanessa Jo.). Vergr. 800. 


ch Riſſige Fühlerdecke, welche von ſackförmigen Gruben 

sg und kelchförmigen Porenkanälen, in denen die Sinnes— 

borſte b liegt, durchbrochen wird. g Ganglienzelle, welche 
an die Sinnesborſte tritt. n Nervengewebe. 


verengten Sacköffnung reuſenartig zuſtre— 
ben. Auf ihren ſtrittigen Bau, wobei wir 
die Anſichten Leydigs, 

Grabers, Paul Mayers, 

Hauſers und Kraepelins 

zu erwägen hätten, einzu— 

gehen, iſt hier nicht der 
sg Ort. Sehen wir uns 
ſtatt deſſen die fraglichen 

Organe bei den Heu— 

ſchrecken an. (Fig. 15.) 

Ein krugförmiger Po— 

renkanal durchdringt 

die Fühlerdecke und 

trägt eine ſtarke Borſte, 
die etwas tiefſtehend inſeriert. Zu ihr 
führt der Nervenfaden der Ganglien— 
zelle. Die Taſter weiſen dieſelben Or— 
gane auf. 

Ganz anderer Art ſind ſodann die 
Organe, welche vielleicht der Geruchs— 
wahrnehmung dienen könnten, bei den 
Tauſendfüßern. Wie wir vorhin ſahen, 
zeigten die Fühler der Myriapoden 
gerade wie die der Inſekten große 
Empfindlichkeit gegen riechende Stoffe. 
Sie müſſen alſo auch Nervenelemente 
enthalten, welche dieſe Empfindung 
übermitteln. Am eheſten 


Figur 13. 


Die Sinnesgruben 
(sg) der Schmet- 
terlingsfühler von 
der Fläche gejehen. 
Vergr. 500. 


Sinnesorgane anſprechen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchnitt zeigt Figur 16 dieſe Kegel von 
Figur 14, B) blaſſe Borſten, welche der | 


einer Schalenaſſel. Der mächtige Fühler— 
nerv tritt unmittelbar als ein dickes 
Nervenbündel in die Kegel und füllt ſie 
vollſtändig aus. Inſofern erinnert dies 
Verhalten an das bei den Krebſen. Auch 
bei ihnen ſoll, wie Kraepelin“ angiebt, die 
vielringelige Geißel der inneren Antennen 
in Querreihen geſtellte Sinnesborſten tra— 
gen, zu denen je eine ſtarke Nervenfaſer 
tritt, um in ihrer ganzen Stärke, ohne 
irgend welchen erkennbaren Abſatz, in 
die Borſte einzutreten und dieſelbe bis 


zu ihrer Spitze vollkommen auszufüllen. 


Jedenfalls ſind dieſe Organe nicht mit 
denjenigen der Inſekten unmittelbar gleich— 
zuſtellen. 

Nur ganz kurz haben wir an einigen 
Repräſentanten die mutmaßlichen Geruchs— 
organe behandelt, ohne auf ihre Mannig— 
faltigkeit, ihren feineren Bau und mor— 
phologiſche Bedeutung wie auf ihre grö— 
ßere oder geringere Gleichartigkeit und 
Ahnlichkeit unter ſich und bei den ver— 
ſchiedenen Inſektenordnungen näher ein— 
zugehen. Wie verſchiedenartig und doch 
wieder im Typus gleich dieſelben ſind, 


Figur 14. 


wird man 
wohl die ſtarken Borſtenkegel auf der 
Endfläche des letzten Fühlergliedes als 
Im Längs⸗ 


Teile aus dem Querſchnitt des Fühlers der Schmeip— 
fliege (Musea vomitoria). Vergr. 800. 
ch Die mit langen Borſten verſehene Fühlerdecke, welche 
von der Grube gr durchbrochen wird, die in die ſackförmige 
Einſtülpung O der Fühlerdecke führt. Vom Boden derſelben 
erheben ſich Haare, die bei B ſtärker vergrößert find. Bei 
A mehrere folder Säckchen zu einem im Querſchnitt ftern- 
förmig erſcheinenden Organ vereinigt. w Durchſchnittene 
Sackwand und Borſten. 


wird man daraus ermeſſen, daß Forel 
allein ſchon im Fühler der Ameiſen fünf 


5 über die Geruchsorgane der Gliedertiere. Ham: 
burg, 1883. 


Voges: 


verſchiedene Organe für die Geruchsper- bleibt 
ception unterſcheidet. Da liegt es freilich 
recht nahe, für dieſe verſchiedenen Organe 


auch verſchiedene Leiſtun— 
gen anzunehmen. Es wäre 
gar nicht zu verwundern, 
wenn das eine Sinnesor— 
gan zum Träger dieſer, das 
andere zum Träger jener 
intelligenten Leiſtung der 
Ameiſen gemacht würde. 
So viel geht jedenfalls aus 
allem hervor, daß die frag- 
lichen Sinnesorgane ihrem 
anatomiſchen Verhalten 
nach wohl für eine Ge— 
ruchsperception geeignet ſein 
können. Da, wo in Spal- 
ten, Gruben, durchbohrten 


Kegeln, mit durchlöcherten Membranen 


Das Sinnesleben der Inſekten. 


die 
Frage. 


In 


Figur 15. 


Querſchnitt durch den Heuſchrecken— 
fühler. Vergr. 800. 
ch Außere Fühlerdecke. p Krugför— 
miger Poreulanal. b Sinnesborſte. 
g Ganglion. un Nervengewebe. 


Geruchsfrage 
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eine offene 


nächſter Beziehung zum Geruch 


ſteht der Geſchmack. Wie 
nahe, erhellt aus dem Um— 
ſtande, daß wir oft Geruch 
und Geſchmack nicht ausein— 
ander zu halten wiſſen. Asa 
foetida, Knoblauch, Vanille 
riechen nur, Chloroform 
ſchmeckt nur. Iſt es daher 
mehr der Geruch oder der 
Geſchmack, welcher die In— 
ſekten bei der Auswahl der 
Nahrung leitet? Auch in 
dieſer Frage läßt uns das 
Experiment im Stiche. So 
viel wiſſen wir freilich, daß 
die Inſekten zum Teil die 


rigoröſeſte Auswahl unter ihren Nahrungs— 


überſpannten Porenkanälen der Körper- ſtoffen treffen. Gewiſſe Raupen, die nur 


haut beſondere 
Nerven endigen, 
die zum Gehirn 
führen, kann eine 
Geruchs-Wahr⸗ 
nehmung in un⸗ 
ſerem Sinnejtatt- 
finden. Die Ge— 
ruchsempfindung 
wird nun viel⸗ 
leicht in der Weiſe 
vermittelt, daß 
die mit dem je⸗ 
weiligen Riech— 
ſtoff geſchwänger— 
te Luft in den 
hohlen Kegel, in 
die Gruben, kurz 
an das perci- 
pierende Organ 
tritt, wodurch ſie 
mit der Nerven- 
endigung dort in 
in Berührung 


kommt und einen beſtimmten Reiz auf 
die Nervenſubſtanz ausübt, welcher dem 
wird. 
immerhin, mögen wir auch noch ſo viel 
Begründungen 


Centralorgan mitgeteilt 


anatomiſche 


Figur 16. 


Längsſchnitt durch das Endglied des Fühlers einer Schalen— 
aſſel (Glomeris marginata). 


k Zwei Sinneskegel auf der polſterförmigen Endfläche des letzten 
Fühlergliedes ſtehend, zu welchen je ein dicker Nervenaſten führt. 


b Vorſten. 


Aber 


beibringen, 


Vergr. 800. 


von einer be— 
ſtimmten Pflanze 
leben und die wir 


deshalb mono— 
phage nennen, 
ſterben lieber, 


als daß ſie ſich 
an eine andere 
Koſt gewöhnen. 
Damit iſt jeden— 
falls ausgemacht, 
daß ſolche In— 
ſekten über eine 
Sinneswahrneh— 
mung verfügen, 
die als Geſchmack 
oder doch als dem 
Geſchmack nahe— 
ſtehend zu be— 
zeichnen iſt. Das 
Geſchmacksorgan 
hätten wir natür— 
lich da zu ſuchen, 
wo es ſeiner Na— 


tur nach liegen muß: nämlich im Munde. 
In der That glaubt denn auch Wolff bei 
den Bienen eine poren- und nervenreiche 
Hautſtelle an der Zungenwurzel als Ge— 
ſchmacksorgan annehmen zu können. Auch 


24? 
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Graber hält bei den kauenden Inſekten den Wirbeltieren ſtellen je Geſchmacksknoſpen 


ſogenannten Hypopharynx, einen fleiſchi— 


Figur 17. 


Längsſchnitt durch den Kopf einer Heuſchrecke. 
Vergr. 10. 


d Schaͤdeldecke, welche nach unten den Gaumen und 
Schlund er auskleidet. os Oberſchlundganglion. schr 
Schlundring. us Unterſchlundganglion. 1 Lippe. t,, 
Lippentaſter. 2 Polſterartige Zunge. t. Unterkiefertaſter. 
sk Durchſchnittener Oberkiefer. uk Unterkiefer. m Muskel. 


gen, von der Unterlippe gegen den Schlund 
ſich hinziehenden Wulſt, für die Zunge. 
Dort fand Graber zwei vom unteren 
Schlundganglion abgehende Nerven, die 
an beſonderen, papillenartigen Chitin— 
gebilden zur Endigung gelangen. Wir 
ſehen in jenen Organen (vergl. Figur 17 
bis 20) ein ſtarkes Nervengeflecht, deſſen 
Stränge an die Haut treten, auf welcher 
zahlreiche Zähnchen ſtehen. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß dieſes Organ mit der 
raſpelförmigen Ober— 
fläche vorn am Ein— 
gang des Mundes nach 
Bau und Lage recht 
wohl als Zunge dienen 
kann. 

Der Geſchmacksſinn 
iſt im Tierreich nicht 
ſehr verbreitet. Von 
den Wirbelloſen wiſſen 
wir außer von den In— 
ſekten eigentlich 
noch von den Erdwür— 
mern durch Verſuche, 
daß ſie eine Auswahl 
unter den vorgelegten 
Speiſen treffen. Erſt 
recht unbekannt ſind die 
Träger dieſer Empfindung, die Geſchmacks— 
organe, bei den niederen Tieren. Bei den 


Figur 17a. 


Die Unterlippe einer 
Heuſchrecke frei heraus 
präpariert. 


2 Zunge. I Unterlippe. 
t,, Lippentaſter. 


nur 


oder Schmeckbecher dar, wie die Endappa— 
rate der Geſchmacksnerven heißen. Dieſel— 
ben liegen beim Menſchen vornehmlich auf 
der Zungenwurzel in den Seitenflächen der 


umwallten Papillen. So kommen beijpiels- 
weiſe beim Rinde 1760 Geſchmacksknoſpen 


auf eine Papilla circumvallata. Rep— 
tilien und Vögel haben keine Schmeck— 
becher aufzuweiſen, während ſie zahlreich 
in der Mundkiemenhöhle der Froſchlarven 
vorkommen. Ebenſo hat man am Gau— 
men des Karpfen und im Munde der Haie 
und Rochen Geſchmacksknoſpen gefunden. 

Nicht viel weiter reicht unſere Kennt— 
nis über das Gehör der Inſekten. Uns 


Figur 18. 
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Ein Stück der Zunge einer Heuſchrecke. Vergr. 500. 
h Nerv, der ſich unter der Chitinhaut, auf welcher die 


Stacheln b ſich erheben, in zahlreiche Zweige auflöſt. 
t Luftröhre, ebenfalls in vieläſtigen Verzweigungen ſich 
verbreitend. 


iſt freilich bekannt, gerade ſo wie von den 
vorigen Empfindungen, daß die Inſekten 
auch über eine Art akuſtiſche Empfindung 
verfügen, da ſie auf Schallreize reagieren. 
Aber den Träger der akuſtiſchen Wahr— 
nehmung oder das Ohr können wir mit 
zweifelloſer Sicherheit ebenſowenig nach— 
weiſen wie die vorigen Sinnesorgane. 
Und weshalb nicht? Weil dem Zoologen, 
auch wenn er experimentiert, die zweck— 


Voges: 


entſprechende Unterſuchungsmethode fehlt. 


Er weiß wohl, daß Inſekten durch 1 | 


Schallreize oft jo ſehr 
erregt werden, „daß 
ſie am ganzen Leibe 
zittern oder wie be— 
ſeſſen in die Höhe 
ſpringen.“ Rudow 
will ſich ſogar bei 
Laubheuſchrecken über— 
zeugt haben, daß ſie 
die langen Fühler ſtets 


Figur 19. 


der Richtung des 

Schalles zuwenden, a 

was namentlich die Unterlippe der Wein— 
R ; ſchwärmerraupe. 

meiſt ſtummen Weib— Vergr. 10. 

chen thun ſollen, um = dune 5 Taſter. sp 

2 Spinnſpule Spinn⸗ 
den Ort zu erwittern, drüſen. u Rerven. 


wo der liebedurſtige, 

muſizierende Heuſchreckenjüngling ſich auf— 
hält. Der Naturforſcher beobachtet wohl, 
wie auf das flötende „tütt, tütt“ der Biene, 
die den Honigtopf auffand, andere Genoſſen 
zum Schmauſe herbeieilen, offenbar in— 
folge jener Lockrufe. Und ihm iſt ferner 
wohlbekannt, daß außer den Weibchen 
der Heuſchrecken auch die des Klopfkäfers 
(Anobium pertinax L.) den Locktönen der 
Männchen folgen und daß ſomit die 
Muſik der Inſekten im wahrſten Sinne 
des Wortes das Leitmotiv der Liebe iſt, 
indem ſie die Geſchlechter zuſammenführt. 
Allein, wie ſoll er aber die Ohren der 
Tiere finden? Nimmt man ihnen die 


Das Sinnesleben der Inſekten. 


Fühler, jo hören fie, und köpft man fie 


vollends, ſo hören ſie ebenfalls noch. 
Auch auf experimentellem Wege können 
wir uns von der Gehörswahrnehmung 


ſelbſt der unmuſikaliſchen Inſekten über- 
Es iſt in der Neuzeit Viktor 


zeugen. 


Grabers Verdienſt, dieſe Bahn betreten zu 


haben. 
Fliegen, 


Er experimentierte mit Schaben, 
Ruderwanzen, Schwimmkäfern 


und anderen. Beſonders feinhörig erwieſen 


ſich die Ruderwanzen, welche Graber im 
Aquarium hielt. Sie ſaßen in behag— 
licher Ruhe; mit den mittleren Beinen ein 
Blattſtück umklammert, hingen die übri— 
gen Beine geſpreizt im Waſſer. Sobald 
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reiz getroffen wurden, ſtoben ſie allemal 
wie vom Donnerſchlag gerührt ausein— 
ander. Am empfindlichſten zeigten ſich 
jedoch kleine Waſſer- und Schwimmkäfer, 
ſo gewiſſe Lacophilusarten. Denn ſie rea— 
gierten ſchneller und ſicherer auf die 
Schallreize, während jene Waſſerwanzen 
ſich allgemach an die Schallreize gewöhn— 
ten, was freilich ein Beweis iſt, daß die be— 
obachteten Reaktionserſcheinungen nicht auf 
einfache Reflexbewegungen zurückzuführen 
ſind. Denn wären es nur Reflexbewegun— 
gen, jo müßten ſie bei den Schalläußerun— 
gen in gleicher Stärke ſtets wiederkehren, 
was aber nicht der Fall iſt. 

Ich habe mit einigen Schwimmkäfern 
und Schwimmwanzen experimentiert. Al— 
lein die Schwimmwanzen kehrten ſich 
wenig an die Töne, welche ich einer Kuh— 
glocke entlockte. Sie blieben ruhig an 
den ſchwimmenden Waſſerlinſen hängen 
und ließen die Glocke, welche unmittelbar 
über ihnen hing, unbekümmert tönen. Es 
kann das auffällig erſcheinen, da meine 
Verſuchstiere, Naucoris eimicoides I., 
Verwandte der Ruderwanzen waren, die 
doch ſo feinhörig ſind! Beſſere Reſultate 
erzielte ich mit einigen großen Schwimm— 
käfern, Dyticus marginalis L. Sie lagen, 
die Beine läſſig ausgeſtreckt, ruhig auf 


Figur 20. 


Ein Stück der Zunge einer Heuſchrecke, mit kleineren 
und größeren Stacheln beſetzt. Vergr. 500. 


dem Waſſerſpiegel und ließen ſich von 
den kleinen, künſtlich erzeugten Wellen 
hin- und herſchaukeln. Kaum hatte ich 


die Tiere aber von einem ſtarken Schall— | jedoch die Glocke zum Tönen gebracht, 
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als fie auch ſchon wie toll davonſtießen 
und erſt einige Zeit im Waſſer umher— 
rannten, ehe ſie ſich wieder zur Ruhe 
gaben. Und jedesmal wiederholte ſich 
dasſelbe Spiel, wenn die Glocke ertönte. 

Doch wo ſind die Organe der akuſtiſchen 
Wahrnehmung? Mit dieſer Frage betre— 
ten wir wie in den früheren Fällen das 
Gebiet der Vermutung. Wir kennen durch 
die älteren Unterſuchungen vornehmlich 
Leydigs und die neueren Grabers gewiſſe 


welches die Schwingungen tönender Kör— 
per zur Empfindung bringt. Dem mag 
nun ſein, wie ihm wolle, ſo viel ſteht 
jedenfalls feſt: die Inſekten können hören, 
wie wir ſchlechtweg ſagen. 

Erſt recht können wir das bei den mu— 
ſizierenden Inſekten vorausſetzen. Iſt es 
doch nicht mehr als billig, daß die all— 
gütige Mutter Natur ſie ihre eigenen 
Töne hören läßt. Und in der That haben 
denn Joh. Müller, v. Siebold, Graber 


ſaitenartige Nervenendigungen, welche und andere bei den Heuſchrecken und Gril— 
wie die vorhin behandelten Nervenendi- len gewiſſe Organe nachgewieſen, die ihrem 
gungen ebenfalls — anatomiſchen Bau 
in der Haut lie— Figur 21. nach recht gut Oh— 


gen. Aber dieſel— 
ben nun als Ge— 
hörorgane anzu— 
ſprechen, dafür 
giebt es weiter kei— 
nen Grund als 
den, daß ſie ähn— 
lich gebaut ſind 
wie die ſogenann— 
ten Gehörſtifte in 
den vermeintlichen 
Ohren der Heu— 


ren vorſtellen kön— 
nen. Ihre Lage 
macht uns aller- 
dings verblüffen. 
Denn ſtatt, wie 
man wohl erwar— 
ten ſollte, die Ohren 
in der Nähe des 
Kopfes anzutref— 
fen, alſo in der 
Nähe des Central— 
organs, finden wir 


ſchrecken. Solche ſie bei den Schnarr⸗ 
Nervenſtifte finden heuſchrecken unmit⸗ 
* * S * 1 * 

ſich in den Schwing Das Gehörorgan einer Feldheuſchrecke (Gomphocerus telbar über der 
kolben der Fliegen, grossus) von der Außenſeite. Vergr. 20. Einlenkungsſtelle 
am Rumpfe und in à Das berausgeſchnittene Stück der Körperhaut, in welcher der Hinterbeine an 

. 2 das Organ liegt. T Trommelfell. 1 Leiſtenförmige Erhe— — 

den Beinen der Kä— bungen. st Luftloch. den Seiten des er— 
fer, kurz in weiteſter ſten Hinterleibs— 


Verbreitung bei den Inſekten. Sie würden 
alſo die percipierenden Organe für Schall— 
äußerungen ſein. Indem ſie durch Schall— 
reize in Schwingungen geraten, welche den 
Nervenbahnen übermittelt werden, kommt 
das Tier in einen gewiſſen Erregungs— 
zuſtand. Ob nun dieſe ſenſible Erregung 
als ein wahres Hören zu bezeichnen iſt oder 


ob man hier beſſer von einem akuſtiſchen 


Taſtgefühl ſpricht, das ſtehe dahin. Un— 
wahrſcheinlich iſt es nicht, daß wir neben 
einem gröberen Taſtgefühl, wo die Wahr— 
nehmung von Körpern durch einen un— 
mittelbaren Druck auf die Nervenend— 
apparate hervorgerufen wird, auch ein 
feineres Taſtgefühl unterſcheiden können, 


ringes und bei den Laubheuſchrecken nun 
gar in den Waden. Das Ohr der 
Schnarrheuſchrecken, wozu die gefürch— 
tete Wanderheuſchrecke gehört, erkennen 
wir äußerlich als eine ovale Grube, in 
welcher ein glänzendes Häutchen aus— 
geſpannt iſt. (Figur 21.) Die äußere 
Körperhaut hat an dieſer Stelle eine be— 
ſondere Bildung angenommen. Sie wölbt 
ſich dachig vor und umſchließt wallartig 
eine äußerſt dünne Hautſtelle. Dieſe 
dünne und elaſtiſche Körperſtelle bildet 
das Trommelfell. Auf ſeiner Innenſeite 


lagern drei braune Chitinleiſten (Figur 


22 J, , J,). Ein langgeſtieltes, birnför— 


miges Körperchen und ein flügelartiges 


Voges: Das Sinneslebeu der Inſekten. 


Gebilde, das aus zwei ungleichen Schen— 
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des Ganglienkernes knieartig gebrochenem 


keln beſteht, aus einem ſtabförmigen und | Faden ausläuft. 


aus einem mul⸗— 
denförmigen 
Stück. Im Schei⸗ 
telpunkt der drei 
Leiſten erhebt ſich 
ein halbmondför⸗ 
miges hohles 
Zäpfchen. Hier 
wie auch am birn⸗ 
förmigen Körper— 
chen inſerieren die 
Nervenendigun— 
gen. Dieſelben 
treten jedoch nicht 
unmittelbar an 
die harten Ehitin- 
leiſten, ſondern 
an deren Zellge— 
webe. Der Ge— 
hörnerv (Figur 
22, u) entſpringt 
vom Hinterbrujt- 
nervenknoten und 
ſteigt aufwärts 
nach dem Trom⸗ 
melfell. Dicht vor 


nerv, zu dem 


den Leiſten ſchwillt er glockenartig an und 
ſendet ſeine Faſern an den halbmondförmi— 
gen Zapfen und den Stiel des birnförmigen 
Körperchens, welche allſeitig von den Ner— 


venendigungen umfaßt werden 
ren wir die Nervenendigun— 
gen heraus, ſo treten ſie uns 
als Gebilde entgegen, wie ich 
ſie in Figur 23 gezeichnet 
habe. Wir ſehen zunächſt 
blaſſe Schläuche mit kern— 
haltigen Ganglienzellen. Die— 
ſelben laufen in feine Faſern 
aus, die zu den Zellen des 
Unterhautzellgewebes der 
Chitinleiſten führen. In den 
Schläuchen, welche feinkör— 
nigen Inhalt zeigen, liegt 
ein eingeſchachteltes ſtiftarti— 
ges Organ (Figur 23, 8), das 
mit glänzendem, ſcharf kon— 
turiertem und in der Nähe 


die Luftröhren t münden. 


Figur 22. 


Das Gehörorgan einer Feldheuſchrecke von der Innenſeite. 


T Trommelfell. R Dachförmige Umrandung desſelben. 
1 Leiſtenförmige Erhebungen auf dem Trommelfell. 
st Stigma, in welches 


Ganglion g anſchwellend. 
tr Tracheenmuskel. 


der Weiſe 
Präparie⸗ 


Figur 23. 
e 
7 2 


— 


Nervenendigungen des Ge— 

hörorgans der Feldheuſchrecke, 

welche ſich an die Chitin— 

leiſten des Trommelfells ſetzen. 
Vergr. 800. 

o Zellige Haut. s Nervenſtift. 
g Ganglion. 


Das ganze Ge— 
hörorgan wird 
inwärts von Tra⸗ 
cheen-Stämmen 
und Luftröhren— 
blaſen überdeckt. 
Dieſelben wer— 
den geſchwellt, ſo— 
bald in das vor 
dem Trommelfell 
gelegene Stigma 
die Luft tritt, 
welche eine Zeit 
lang angehalten 
werden kann, 
wenn der Tra— 

cheenverſchluß— 
muskel (Fig. 22, 
tr) am Eingang 
die Trachee oder 
Luftröhre ſchließt. 
An eine Ausbie— 
gung der Rän⸗ 
der des Trom— 
melfells ſetzt ſich 
ſodann der Mus⸗ 


* 175 
n Gehör— 


m Muskeln. 


kel, welcher das Trommelfell ſpannt. Die 
Gehörswahrnehmung geht nun wohl in 


vor ſich, daß das elaſtiſche 


Trommelfell durch Schallreize in Schwin— 
gungen gerät, wobei die Luftröhren als 


Reſonanzboden wirken. Die 
Schwingungen werden durch 
die Trommelfellleiſten auf 
die Nervenendigungen über— 
tragen und ſo im weiteren 
zur bewußten Empfindung 
gebracht. Die Gehörleiſten 
auf dem Trommelfell der 
Heuſchrecken funktionieren alſo 
ähnlich wie die Gehörknöchel— 
chen der Wirbeltiere, welche 
die Schwingungen des Trom— 
melfells auf das Labyrinth— 
waſſer übertragen. 

Das Ohr der Laubheu— 
ſchrecken ſieht man ſchon mit 
bloßem Auge als zwei Längs— 
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ſpalten unmittelbar unter dem Kniegelenk 
der Vorderbeine. (Figur 24.) Von Sie— 


bold entdeckt, hat beſonders Henjen* das 


Organ näher 


Figur 24. 


Machen wir an 
dieſer Stelle fei— 
ne Längsſchnit⸗ 
te, ſo erweiſt ſich 
das Ohr unter 
dem Mikroſkop 
als ein Organ, 


kennen gelehrt. 


das aus zwei el⸗ 

lipſenförmigen 

Paukenhöhlen 

Vorderbein einer Laubheu- und aus der kla— 
ſchrecke. Lupenvergr. vierſaiten-arti⸗ 
ee e, ben bee, 


welche zwiſchen 
jenen liegt, beſteht. Die Hörleiſte ruht 
auf einer großen Luftröhre, welche das 
Bein beinah ausfüllt. (Figur 25.) Sie 


iſt zuſammengeſetzt aus zahlreichen bla- 


ſenförmigen Nervenendigungen, die ſich 
gegen das Fußende hin allmählich ver— 


jüngen. In jeder Blaſe liegt ein hohler 
Gehörſtift, der durch einen feinen Faden 
mit dem Gehörnerv in Verbindung ſteht. 


Henſen unterſcheidet mehrere Zellen, welche 
den Stift umgeben. Es ſind dies die 
Deckzelle, in deren unterer Aushöhlung 
der Kopf des Stiftes lagert, dann zwei 


ſeitliche Zellen und eine Baſalzelle. Durch 


das Ausweichen der beiden ſeitlichen Zel— 
len entſteht ein Hohlraum, welcher nach 
Leydig und Siebold waſſerhell iſt und der 
den Stift einſchließt. 

Von den Spinnen wiſſen wir, daß ſie 


gegen Schalläußerungen zweifellos em- 


pfindlich ſind. Streicht man mit dem 
Bogen über eine Geigenſaite, ſo zuckt die 
Spinne, welche bis dahin ruhig im Cen— 
trum ihres Netzes ſitzt, augenblicklich zu— 
ſammen. Wie taſtend hebt ſie die Vorder— 


füße empor, und wiederholt man die Töne, 


ſo läuft ſie erſchreckt aus dem Netz nach 
ihrem Schlupfwinkel. 


* Zeitſchr. ſ. wiſſenſchaftl. Zoologie, Bd. XVI. 


Gerade ſo verhielt 
ſich die Spinne, wenn ich an eine Kuh— 
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glode ſchlug. Aus den Verſuchen ging 
ferner hervor, daß ſich die Spinne an 
die Geräuſche zu gewöhnen ſchien. So— 
bald jedoch die Töne ſtärker wurden, rea— 
gierte ſie wieder wie in der früheren 
Weiſe. Sie iſt alſo nicht nur für Schall- 
äußerungen überhaupt empfänglich, ſon— 
dern unterſcheidet hiernach auch die Stärke 
des Tones. Allein ein beſonderes Gehör— 
organ kennen wir bis jetzt nicht bei den 
Spinnen. Wahrſcheinlich dürften, wie 
man es bei den Inſekten annimmt, bor- 
ſtenartige Hautbildungen, die mit einem 
Nerv in Verbindung ſtehen, als primitive 
Gehörorgane funktionieren. 

Weit unſicherer geht, wer die Ohren 
der Tauſendfüßer ſucht. Natürlich fehlt 
es ihnen nicht an Sinnesorganen, die wir 
eventuell für Ohren ausgeben könnten, 
und wir werden 
ihrer noch mehr 
kennen lernen, ſo— 
bald nur die Ana⸗ 
tomie der My⸗ 
riapoden erſt ge— 
nauer bekannt 
lt. So hat 
Haaje* ein von 
Latzel!“ in der 
Baſis der Unter⸗ 
kiefer (Figur 26) 
von Seutigera 
entdecktes Sin: 
nesorgan für das 
Ohr des Tieres 

angeſprochen. 
Dies ſogenannte 
Maxillarorgan 
tritt, wie Haaſe 
angiebt, bei le— 
benden Scutige— 
ren als ein wurſt— 
förmiger Körper 
zu Tage, wenn 
das Tier einem 
vorſichtigen Druck ausgeſetzt wird. Es 
iſt eine tiefe Einſtülpung der Körper— 


Figur 25. 


Längsſchnitt durch den Wa— 
denteil des Beines einer Laub— 
heuſchrecke, in welchem das 
Gehörorgan liegt. Vergr. 30. 
1 Luftröhre, auf welcher die 
Gehörleiſte g liegt. u Gebör— 
nerv. p Paukenhöblen. 2 Zel⸗ 
lige Hülle der Luftröhre. 


* Schneiders Zoologiſche Beiträge, 1,2. Breslau. 
Latzel, Die Myriapoden der öſterreichiſch-unga— 
riſchen Monarchie. Wien, 1880. 
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haut, auf welcher ſich zahlreiche raſpel- 


förmige Plättchen und ſtimmgabelförmige 
Härchen erheben. Ein direkter Zuſammen— 
hang zwiſchen dieſen Cuticularbildungen 
mit Nervenendigungen iſt noch nicht nach— 
gewieſen, obwohl Ganglienzellen in der 
Nähe des Organs lagern. Das Marillar- 
organ kann im Dienſte einer Gehörwahr— 
nehmung ſtehen. 
ſich nicht von der Hand 


weiſen. Aber iſt der ana— Figur 


tomiſche Wahrſcheinlich— 
keitsbeweis nicht einmal 
vollſtändig erbracht, ſo 
fehlt der experimentelle 
noch vollſtändig. Wenig— 
ſtens hat Haaſe vergeb— 
lich mit der ſcheuen Seu- 
tigera in Bezug auf eine 
Gehörswahrnehmung ex— 
perimentiert. Meines 
Wiſſens ſind überhaupt 
noch keine erfolgreichen 
Verſuche mit Myriapo— 
den angeſtellt, ob ſie hö— 
ren können. 

Wohl von noch größe— 
rer funktioneller Bedeu— 
tung als das Ohr, das 
auf ungleichen Entwicke— 
lungsſtufen weit verbrei— 
tet im Tierreich vor— b, 
kommt, iſt aber das 
Auge. Auch bei den In— 
ſekten iſt von allen Sin— 
nen der Augenſinn am 
ausgebildetſten. Wäh— 
rend die übrigen Sinnes— 
organe gewiſſermaßen auf halber Entwicke— 
lung ſtehen geblieben ſind und ſich in Über— 
einſtimmung damit diffus über den ganzen 
Körper verbreiten, iſt das Sehorgan als 
das vollkommenſte und nötigſte Sinnes— 
werkzeug auf den Kopf lokaliſiert, um in 
die nächſte Beziehung zu dem Central— 
organ zu treten. Schon aus dem kom— 
plizierten Bau des Organs können wir 
auf deſſen hohe Leiſtung ſchließen. Aber 
immerhin gleicht es doch noch nicht dem 


zahlreichen 
bei b, und 


Das Sinnesleben der Inſekten. 


Die Möglichkeit läßt 


Der rechte Unterkiefer eines Tauſendſußes 
(Scutigeraà coleoptrata). Vergr. 20. 
sg Das vermeintliche Gehörorgan mit den 
Härchen und Plättchen b, die 
„ in 800facher Vergrößerung 

erſcheinen. m Muskeln. 


369 


zwiſchen beiden exiſtiert. Das typiſche 
Facettauge der Inſekten (Figur 27), auf 
deſſen Erwähnung wir uns beſchränken, 
beſteht, Details außer acht gelaſſen, aus 
der feſten Augenkapſel, welche äußerlich 
facettiert iſt, dann aus der Kryſtallkegel— 
ſchicht mit einer irisartigen Pigmentzone, 
ferner dem Netzhautpigment und aus dem 
Sehnerv, der ſeine Endigungen an die 

Kryſtallkegel abgiebt. 


26. Die Augen erſcheinen uns 


bekanntlich als beſondere 
halbkugelige Organe. 
Und doch ſind dieſe äußer— 
lichen Halbkugeln nichts 
weiter als eigens umge— 
bildete Hautſtellen, was 
man ſchon daran erken— 
nen kann, daß auf den 
Augen dieſelben Borſten 
ſtehen wie an anderen 
Körperſtellen. Die Kör— 
perhaut iſt hier beſon— 
ders dünn und beſteht 
aus zahlreichen ſechsecki— 
gen Feldern, den ſoge— 
nannten Facetten. Jede 
Facette ſtellt mit ihren 
zugehörigen Teilen, von 
welchen der Kryſtallkegel 
als lichtbrechendes Ele— 
b., ment und deſſen zugehö— 
N riger Nerv die wichtig— 
ſten ſind, ein einzelnes 
Auge dar. Aber ſelbſt 
in dieſem komplizierten 
Organ erkennen wir die 
elementaren Beſtandteile 
eines jeden Sinnesorgans wieder: das 
iſt ein percipierender Apparat in der 
Haut, eine zu dieſem Zweck umgebildete 
Hautſtelle und ein Nerv, der an dieſen 
herantritt. In ſeiner wunderbaren Zu— 
ſammenſetzung erweiſt ſich das Auge der 
Inſekten als das denkbar vollkommenſte 
Organ, vermöge deſſen das Tier befähigt 
iſt, jeden Gegenſtand faſt rings um ſich 
her wahrzunehmen. 
Verfolgen wir die ſtufenweiſe Entwicke— 


Wirbeltierauge, obwohl einige Ahnlichkeit lung dieſes vollkommenſten Sinnesorga— 


370 


nes, jo tritt es uns, wie vorhin das 
Gehörorgan, in ſeinen Anfängen in einer 
ſo primitiven Form entgegen, welche die 
ſpätere hohe Ausbildung durchaus nicht 
vermuten läßt. Für Lichteindrücke ſind 
ſchon organloſe Tiere, die Protozoa, em— 
pfänglich. Hier iſt es alſo die geſamte 
Körperſubſtanz, welche als Träger der 
Lebensthätigkeiten auch die Lichteindrücke 
vermittelt. 


RE 
>“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


empfänglich. Geſellt ſich zu dem Pig— 
mentfleck und dem Nerv ein lichtbrechen— 
der Körper, ſo iſt das ein weiterer Fort— 
ſchritt. Gewiſſe Cölenteraten und Wür— 
mer haben ſolche Augen. Tritt nun gar 
der lichtbrechende Körper in Geſtalt eines 
Kryſtallſtäbchens oder Kryſtallkegels auf, 
die ſich mit Pigment umhüllen, dann iſt 
damit das erſte wirkliche Auge gebildet. 


Anders bei dem augenloſen he Ein ſolches beſitzen Seeſterne, Turbella— 


\ Ihe ik 
155 
8 N Me 


Längsſchnitt durch das Auge einer Heuſchrecke. Vergr. 30. 


k Körperhaut, in die Hornhaut h übergehend. 
nerv. 


Regenwurm, wo die Lichtempfindlichkeit 
auf die Kopfregion beſchränkt iſt. Die 
niedrigſte Augenform iſt ein Pigmentfleck 
mit Nerv in der Haut. Häufig lagert 
der Pigmentfleck auch unmittelbar dem 
Gehirn auf. Das Pigment abſorbiert 
die Lichtſtrahlen und erleidet durch den 
ſchwingenden Lichtäther beſtimmte Ver— 
änderungen, welche als Reizeffekte der 
Nervenſubſtanz übertragen werden. Von 
einem Sehen kann natürlich nicht die 
Rede ſein. Bilder werden nicht erzeugt, 
nur für hell und dunkel iſt dies Auge 


s Sehſtäbchenſchicht. 
1 Veräſtelte Luftröhre. 


Pigmentzonen. k Nervenfaſerſchicht. n Sch 
rien und Rädertiere. Aber dies Auge tt 
nur primitiv zu nennen gegen das der 
Ringelwürmer, beiſpielsweiſe gegen das 
halbkugelig vorſpringende der Alciope. 
An einem Augenbulbus unterſcheiden wir 
den Augennerv mit retinaähnlicher Ver— 
breitung, eine Pigmentzone, Glaskörper 
und Linſe, Wirbeltieraugen-ähnliche Bil— 
dungen, wie wir ſie wieder antreffen bei 
Muſcheln, Schnecken und Tintenfiſchen. 
Solche Augen geben natürlich ſchon ein 
Bild der Umgebung. Die größte Mannig— 
faltigkeit in der Augenbildung herrſcht 
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aber unter den Gliedertieren. Wir unter⸗ 
ſcheiden Augen ohne Hornhaut und Augen 
mit Hornhaut. Bei hornhautloſen Augen 
beteiligt ſich die Körperhaut nicht an deren 
Bildung, bei den Augen mit lichtbrechen⸗ 
der Cornea aber tritt die äußere Körper⸗ 
haut in den Dienſt des Sehorganes, indem 
ſie eine lichtbrechende Linſe bildet, unter 
welcher das einfache Kryſtallſtäbchen ge⸗ 
lagert iſt. So das einfache Hornhaut⸗ 
auge. Es iſt zuſammengeſetzt, wenn eine 
große linſenförmige Hornhaut zahlreiche 
Kryſtallſtäbchen überzieht, wie bei den 
Spinnen. Und noch höher organi- 
ſiert, wenn die zahlreichen Kryſtall— 
ſtäbchen je eine linſenförmige Cor— 
nea beſitzen, wie bei den Inſekten. 
Das iſt das Facettauge. (Figur 28.) 
Die von Pigment eingehüllten Kry— 
ſtallſtäbchen ſtehen eng zuſammen 
und bilden eine Schicht, welche die 
facettierte Körperhaut, hier dicht ge— 
drängte kleine Linſen bildend, über⸗ 
zieht. Wie aber ſieht das Facett⸗ 
auge? Man hat darüber zweierlei 
Anſichten. Die gängigſte iſt die, daß, 
wie bereits erwähnt, jede Facette mit 
der Linſe und dem Kryſtallkegel ein 
beſonderes Auge bildet. Das Inſekt 
hätte alſo Hunderte von Augen. Und 
jedes Auge ſähe das Bild 
der Außenwelt vollſtändig. 
So folgert man aus einem 
bekannten Verſuch, den 
zuerſt Leuwenhoek in feiner Weiſe an⸗ 
ſtellte, indem er die Hornhaut flächen⸗ 
artig abſchnitt und ſah, wie jede Facette 
ein beſonderes Bild des Gegenſtandes 
lieferte. Es findet nach Johannes Müller 
und Exner ein muſiviſches Sehen ſtatt. 
Das Bild iſt wie aus Moſaik zuſammen⸗ 
geſetzt. Das Wirbeltierauge endlich ent- 
wickelt ſich wiederum nach einer ganz an— 
deren Richtung hin zu ſeiner Vollkommen⸗ 
heit und zeichnet ſich beſonders durch ſeine 
acceſſoriſchen Apparate aus. Es läßt 
ebenfalls in der Reihe der Vertebraten 
eine ſtufenweiſe Vervollkommnung erken⸗ 


auge. 


st Sehſtab. 


Das Sinnesleben der Inſekten. 


Ein Einzelauge aus dem Facett⸗ 
Vergr. 800. 

cl Cornealinſe. . 
p Pigmenthülle. 
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nen. Aber nur im phyſiologiſchen, nicht 
im morphologiſchen, nicht im Sinne einer 
gleichartigen Entwickelung läßt es ſich mit 
dem Auge der Wirbelloſen vergleichen, 
obwohl es äußerlich vielfach an das hoch 
organiſierte Cephalopodenauge erinnert. 
Aber was das Wirbeltierauge beſonders 
von dem Auge der Wirbelloſen unter- 
ſcheidet, iſt ſeine Gefäßhaut, welche an 
| einer Stelle die Regenbogenhaut bildet, 
und ferner die entgegengeſetzte Lage ſeiner 
Stäbchenſchicht. 
Aus unſerer Skizze wird der Leſer die 
Überzeugung gewonnen haben, daß 
die Inſekten wohl ein intenſives 
Wahrnehmungsvermögen in Bezug 
auf Fühlen, Riechen, Schmecken, 
Hören und Sehen beſitzen, daß wir 
aber, abgeſehen vom Auge, bis jetzt 
noch außer ſtande ſind, mit Sicher⸗ 
heit die jeweilig der Sinneswahr⸗ 
nehmung entſprechenden Werkzeuge 
zu ermitteln. Es iſt faſt, als wäre 
der ganze Inſektenkörper mit ſeinen 
diverſen Anhängen ein univerſaler 
Perceptionsapparat. Und vorzugs⸗ 
weiſe ſind es wieder die exponierten 
Körperſtellen, wie Fühler, Taſter, 
Flügel und Beine, welche in ihrer 
oberflächlichen Haut die verſchiede⸗ 
nen Nervenendigungen Tie- 
gen haben. Aus ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit ſchließen wir 
nun freilich, daß die Ner⸗ 
venendapparate ungleichen Sinnesleiſtun— 
gen entſprechen müſſen; aber in welchem 
Maße und in welcher Qualität, das wiſſen 
wir nicht. „ 


Kk Kryſtallkegel. 


* 


* 
Als vorſtehender Aufſatz im vorigen 
Jahre bereits abgeſchickt war, kam mir 
erſt die Anzeige der hier deshalb unbe— 
rückſichtigt gebliebenen neueren Arbeiten 
Bütſchlis und Sazepins über die nervöſen 
Endorgane der Tauſendfüßer und der 
Arbeit Dahls über das Gehörorgan der 
Spinnen zu Geſicht, was meinen Fach— 
genoſſen gegenüber erwähnt ſein mag. 
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von 


Klara v. Sydow. 
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ls ſie das nächſte Mal mit Felix 
zuſammenkam, lag etwas in 
ihrem Weſen, als ſei ſie ver— 
lobt. 
mehr in unbewußtem Erröten an; — ſie 
liebte ihn nicht nur, ſondern ſie wollte 
ihn jetzt auch lieben, ohne ein Hehl daraus 


zu machen. — Einer anderen als ihr 


hätte man dieſe kühne Offenheit nicht ver— 
ziehen, ja nicht verzeihen dürfen; doch ſie 


gewann nur durch dieſelbe an reiner 


Holdſeligkeit und genialer Natur. 

Felix war ratlos; er wurde von Wonne 
in Verzweiflung und von Verzweiflung 
in Wonne geſtürzt; er konnte den alten 
harmlos fröhlichen Ton jetzt weniger denn 


je wiederfinden — und den neuen liebe 
heißen und liebeſicheren nicht anſchlagen, 


ohne in nächtlichem Alleinſein mit ſchmerz— 
licher Reue dafür zu büßen. 


Sie lächelte ihn nicht 


III. 


| 


l 


denjelben zu beſänftigen — nämlich täglich 
von neuem zu ihr zu gehen und ſich in 
ihrer Nähe zu berauſchen. 

Suſanne fühlte das alles wohl; aber 
ſie ließ nicht nach: ſie hoffte und hoffte 


auf das befreiende Wort — wohl auch aus 


1 


Oft dachte er, daß Ulrich recht habe 


und daß er ſich ganz von ihr abwenden 
müſſe. Aber dieſer Gedanke war ihm 
unerträglich; und es gab nur ein Mittel, 


Selbſtſucht, denn ſie hatte nur noch ein 
Ziel für ihr Leben: zu hören, daß er ſie 
liebe. 

Und es kam wirklich eine Stunde, in 
welcher ſich nicht länger zurückhalten ließ, 
was das Herz erfüllte. 

Hilda war ausgegangen, als Felix kam, 
und er ſaß allein bei Suſanne. 

Wie es ſich machte, daß er redete, er 
wußte es nachher ſelbſt nicht; es ſchien 
geradezu in der Luft zu liegen, daß ſie 
ſich endlich ausſprechen mußten. — Sie 
hatten über Ulrich geredet und darüber 
geſprochen, daß er nicht mehr käme, und 
Suſanne hatte geſagt: „Laſſen Sie ihn 
doch, wo er iſt! Ich mag ihn nicht! Er 
iſt ein trauriger Philiſter.“ 

Felix wollte ſich immer noch wehren und 


— —— — — — 


K. v. Sydow: 


ſprach von Künſtlerfreuden und-Schmer⸗ 
zen im allgemeinen; aber dabei blieb es 
nicht; er redete immer lauter und über⸗ 
ſchwenglicher, und zuletzt traten ihm jähe 
Thränen in die Augen. 

Da ſah ihn Suſanne an — und er 
ſie; — und das ſchöne, traurige Geſicht 
voll auf ſie gerichtet, ſagte er ein einziges 
Mal: „Ach, Suſanne!“ 

Dann fühlte ſie plötzlich, wie er ſie um⸗ 
ſchlungen hielt; und während ſie ſich noch 
zitternd bald an ihn ſchmiegte, bald ſich 
befreien wollte, hörte ſie, daß er ihr wieder 
und wieder ins Ohr flüſterte, er liebe ſie 
— und er wiſſe auch, daß ſie ihn liebe. — 
Dann drückte er ſie plötzlich noch feſter 
an ſich und ſtammelte, daß er ſich aber 
nicht binden könne; — noch nicht! — 
noch nicht! — vielleicht ... ja, gewiß... 
Nein — nein — auch ſpäter wohl nicht! 
— O, er wäre ſchlecht — er wäre ein 
Schuft! — Er liebe ſie und wiſſe, daß es 
ein Unrecht ſei, und käme doch wieder und 
immer wieder — er ſei ein Verworfener! 

Da richtete ſie ſich in die Höhe. „Sagen 
Sie das nicht! — Das ſollen Sie nie 
wieder ſagen!“ rief ſie. „Sie ſollen nicht 
niedrig von ſich ſelbſt ſprechen und nicht 
niedrig von mir denken. Ich will, daß 
Sie glücklich und frei — ich will, daß 
Sie ein Künſtler ſein ſollen! Ich — ja, 
ich liebe Sie!“ und mit einem Schrei des 
Entzückens warf ſie ſich noch einmal in 
ſeine Arme. 

Da geſchah es, daß er wieder glücklich 
wurde. 

Und nach einer langen Weile ſtürzte 
er ſich bewundernd vor ihr nieder auf 
die Knie und rief voll glühender Liebe: 
„Suſanne, vergieb mir; ich habe nicht 
gewußt, wen ich liebte!“ — Und ſie 
ſtreichelte ihm das fieberheiße Haupt mit 
den kleinen Händen und ſagte kein Wort 


mehr. — Sie war ſo ſtumm geworden 
— o, ſo ſtumm! 
* * 
* 


„Nun iſt alles gut,“ ſagte fie einige 
Tage ſpäter zu ihm. Und ſie wurde 
ſchöner vor ſeinen Augen und erblühte 


Die Silhouette. 
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immer lieblicher und eigenartiger in ihrem 
Glück. Aber bei ihm war doch nicht alles 
gut: ſie gehörte ihm und gehörte ihm 
auch nicht; und er fühlte ſich machtlos, 
die Dinge zu ändern. Je höher und 
leidenſchaftlicher ſein Herz in dieſer Zeit 
ſchlug, je hellere Strahlen ihm die Sonne 
des Lebens zuwarf, ſich widerſpiegelnd 
in den weltentiefen Augen erſter Liebe, 
deſto mächtiger fühlte er auch ſein ganzes 
Weſen ſich entfalten, deſto gärender ſein 
ganzes Künſtlerblut anſchwellen. — Und 
ſo war es das Schickſal des ſüßen, bald 
ſo wilden, bald jetzt wieder ſo ſanften 
Mädchens, daß ſie den Geliebten, je reicher 
ſie ihn mit Liebe und Freude erfüllte, 
deſto gewiſſer von ſich drängte. — Dazu 


kam, daß er jetzt endlich eine vorläufig 


günſtige Nachricht aus Paris bekam. 
Man wollte ſich nicht an der Erſtlings⸗ 
ſchaft ſeines Werkes ſtoßen, und er wurde 
aufgefordert, dasſelbe mutig einzuſchicken. 

Wie ein unermeßlicher Ocean, den er 
mit vollen Segeln zu durchſchiffen hatte, 
lagen nun plötzlich Kunſt und Leben im 
Strahlenglanz des erwachenden Ruhmes 
vor ihm — und er ſollte ſich eine Hütte am 
Strande bauen? Die Heiratsfrage war 
unter einen neuen Geſichtspunkt getreten 
— und er mußte ſie abermals ver⸗ 
neinen. 

Und doch! er fühlte ja beſtändig, daß 
ſeine ſtolzeſten Hoffnungen erſt durch Su— 
ſannes Teilnahme den warmen Odem 
einer innerſten Lebensfreude erhielten; er 
wußte daher nicht, was er ſchließlich doch 
noch gethan und wozu ihn das eigene 
Herz dennoch genötigt hätte, wäre nicht 
noch einmal die Couſine vom Lande, jene 
ſcheinbar ſo zufällige Perſönlichkeit, wie 
das Verhängnis ſelbſt zwiſchen ihn und 
die Geliebte getreten. 

Gemeinſam mit Erich, in deſſen Be— 
gleitung ſie die letzte Strecke ihrer Reiſe 
zurückgelegt hatte, traf dieſelbe eines Tages 
bei Beuthens ein, um ſich in der Reſidenz 
für ihre Eltern, welchen ſie alsbald ent— 
führt werden ſollte, porträtieren zu laſſen. 
Und zwar war durch Hildas Vermittelung 
Felix auserleſen, ihr Bild zu malen. 
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Obgleich man bereits vorläufig viel 
von Julias in der Familie nicht unberühm⸗ 
ter Schönheit geredet hatte, waren doch 
alle in höchſtem Grade durch ihre perjün- 
liche Erſcheinung betroffen; und nachdem 
Felix wenige Minuten mit ihr zuſammen 
geweſen war, zeigte er ſich geradezu ent— 
zückt von der ihm gewordenen Aufgabe. 

Die Reize der jungen Dame waren 
ungewöhnlich, weil ſie ſich trotz vollendeter 
Formen und eines unvergleichlichen Far— 
benſpiels nur ſelten in ganzer Fülle zeig— 
ten; denn Julie hatte eine allzu ſorg— 
fältige und allzuſehr auf das Außere ge⸗ 
richtete Erziehung genoſſen, um ſofort zu 
berauſchen. 

Aber wenn ſie auftaute, war es, als 
fiele die kalt ſchillernde Schlangenhaut 
glatter Salonmanieren wie durch eine 
plötzliche Zauberformel von der hold— 
ſeligſten, ſinnberückendſten Mädchengeſtalt. 

Die Zeit drängte, und Felix begann 
ſchon am zweiten Tage ſein Porträt. — 
Aber nicht nur während des Malens 
ſchwelgte er mit reinſter Künſtlerwonne 
in Julies Anblick, auch vor und nachher 
im geſelligen Zuſammenſein des Tages 
ließ er kein Auge von ihr; und ſie ſchien 
nicht ganz unempfänglich für die Huldi— 
gung des Malers zu ſein, um ſo weniger, 
als ſie für den Augenblick die perſönlichen 
Aufmerkſamkeiten ihres Bräutigams ent⸗ 
behrte, welcher vor kurzem ein auswär— 
tiges Kommando erhalten hatte. 

Felix überließ ſich anfangs durchaus un⸗ 
befangen ſeiner Schwärmerei und äußerte 
insbeſondere gegen Suſanne rückſichtslos 
ſeine Bewunderung; wußte er doch, daß 
ihn das kluge, bewegliche Geſchöpf ſtets 
von allen am beſten begriff. 

Sie that es auch diesmal; und doch 
krampfte ſich zuweilen ihr junges Herz 
qualvoll zuſammen, und der Schmerz 
der Eiferſucht warf ſich mordgierig über 
ſie wie ein wildes Tier; aber ihre Augen 
und Lippen lachten, und Felix ahnte nicht, 
was ſie empfand, wenn ſie ihre kleinen 
geiſtreichen Bemerkungen über die Schön— 
heit Julies machte. 

Erſt als er gelegentlich herausfühlte, 
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daß der ritterliche Erich ſein Betragen 
gegen die junge Dame, in welcher man 
die Braut eines anderen zu reſpektieren 
hatte, unpaſſend fand — erſt als Hilda 
immer kühler gegen ihn wurde und ihn 
nicht nur mit jenen großen ſcheuen Blicken 
maß, die er wohl an der Norne von einſt, 
aber nimmer an der anmutig gewandten 
Majorin von Beuthen kannte, ſondern 
ihn auch auf jede erdenkliche Weiſe daran 
hinderte, jetzt einmal allein mit Suſanne 
zu ſein — erſt da kam ihm eine Ahnung 
ſeines Verbrechens. 

Und Ulrich war es, welcher dieſe Ah⸗ 
nung zur Gewißheit machen ſollte. Seit 
Erich zurückgekehrt war, hatte er nicht 
umhin gekonnt, trotz ſeines ausdrücklichen 
Vorſatzes wieder häufig bei Beuthens zu 
erſcheinen, denn der Major, welcher ihn 
ſchon von früher her kannte und ſchätzte, 
zog ihn ausdrücklich wieder heran und 
trat nach und nach in ein geradezu freund⸗ 
ſchaftliches Verhältnis zu ihm, während 
er ſich zu Felix aus mehrfachen Gründen 
nicht vorzugsweiſe hingezogen fühlte. 

So hatte denn auch Ulrich vollauf Ge— 
legenheit gehabt, den Maler und die ſchöne 
Julie zu beobachten. 

„Biſt du glücklich?“ fragte er eines 
Tages in bitterer Ironie den Freund. 

„Ja,“ ſagte Felix nach kurzer Pauſe, 
denn es widerſtand ihm, „nein“ zu ant⸗ 
worten. 

„Du würdeſt auch glücklich fein, wenn 
du mit dreien oder vieren ſpielteſt anſtatt 
nur mit zweien!“ entgegnete Ulrich mit 
halb erſtickter Stimme. 

„Herr Gott, es wird immer beſſer!“ 
rief Felix wild. „Bin ich ein Maler und 
darf mir eine entzückende Perſon, die ich 
porträtieren ſoll, nicht einmal anſehen? 
Soll ich ſchöne Mädchen häßlich finden? 
und nur mit Männern und alten Weibern 
verkehren? — Ulrich, meine Geduld hat 
ihre Grenzen! — Bin ich etwa verlobt? 
Solch eine Puppe von Bräutigam mögt 
ihr kontrollieren — mich nicht! — Ant— 
worte mir: Bin ich verlobt?“ 

Ulrich ſchwieg. 


„Nein! nein! Gott ſei Dank, nein!“ 
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fuhr Felix fort. „Ihr würdet mich ſonſt 
ans Kreuz ſchlagen oder lebendig ver⸗ 
brennen, noch eh mein Bild im Salon 
iſt! — Antworte mir: Bin ich verlobt?“ 

„Nein, du biſt nicht verlobt; ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht, ſonſt würdeſt du dich 
anders betragen.“ 

Felix' Zorn war plötzlich erkaltet. Die 
Würde des Künſtlers und die des un⸗ 
ſchuldig herausgeforderten Menſchen kam 
über ihn. „Nein,“ ſagte er ruhig, „das 
würde ich nicht; — ich würde mich um 
keinen Deut anders betragen, wenn ich 
verlobt wäre. — Nicht wahr,“ fuhr er 
dann mit einem ungewöhnlich feſten, leuch⸗ 
tenden Blick fort, „man macht ab und zu 
ganz gern ein Champagnerfrühſtück mit, 
um die Sinne zu berauſchen? — Aber 
ich weiß doch genau, wo der Wein fließt, 
welcher das Herz erfreut!“ 

Ulrich hatte das Atelier verlaſſen, und 
Felix war allein. — Er erwartete Frau 
von Beuthen und Julie, welche um dieſe 
Zeit zur Sitzung zu kommen pflegten; — 
das heißt, er wußte, daß dieſe beiden ſofort 
erſcheinen würden — und diejenige, welche 
er heute eigentlich erwartete, war Suſanne. 

Sie hatte die Damen ſchon mehr als 
einmal begleitet, um das fortſchreitende 
Porträt zu beſichtigen; — warum nicht 
heute? — Es erſchien ihm aus mehr als 
einem Grunde gerechtfertigt, wenn ſie 
ſeiner augenblicklichen Sehnſucht entgegen⸗ 
käme. 

Und ſie that es; — freilich kam ſie 
nur, um kurz darauf wieder zu gehen. 

Er begleitete ſie als Wirt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich bis an die Thür des Ateliers. „Su⸗ 
ſanne, gieb mir Gelegenheit, dich ein ein⸗ 
zigesmal wieder allein zu ſehen,“ ſagte er 
hier kaum hörbar, „ſonſt ...“ 

Sie ſah auf, und es zuckte ſo ungewohnt 
leidenſchaftlich um ihre Lippen, daß ihm 
das Wort auf der Zunge ſtockte. — Aber 
als er das nächſte Mal um die gewohnte 
Abendſtunde zu Beuthens kam, fand er 
ſie, die ihn ſchon vom Fenſter aus erſpäht 
hatte, doch im Korridor ſtehen. 

Sie ſah ihn mit großen Augen durch⸗ 
dringend an und lächelte, während ihre 
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Wangen heiß aufglühten. — Da las er 
mit einem Blick alles von ihrem Geſicht. 
„Du hatteſt dir vorgenommen, mich nicht 
allein zu ſprechen! — und nun kommſt 
du doch?“ flüſterte er. 

Sie nickte, und er zog ſie haſtig an 
ſein Herz. 

„Suſanne, biſt du eiferſüchtig?“ fragte 
er weiter. 

Sie antwortete nicht; aber er fühlte 
das Beben ihrer kindlich zarten Glieder, 
und leiſe abgebrochene Seufzer ſchlugen 
an ſein Ohr. 

„Ach, arme Suſanne!“ ſagte er mit 
unſtätem Blick und küßte ſie wiederholt. 

Da blickte fie eine Sekunde lang glüd- 
ſelig zu ihm auf; dann taumelte ihr 
Köpfchen in ſeinen Arm zurück, und ihr 
ward zu Mut, als ſchlügen weiche ſom⸗ 
merblaue Meereswogen ſchmeichelnd über 
ihrer heißen Bruſt zuſammen. 

„Wie könnteſt du mich küſſen, wenn du 
eine andere liebteſt!“ liſpelte ſie; „und 
du biſt frei! frei! frei! — Gott ſei Dank, 
daß du es biſt!“ 

„Und ich wollte, ich wäre es nicht! — 
in dieſem Augenblick — tauſend- und tau⸗ 
ſendmal, Suſanne, wollt ich, du wäreſt 
weniger groß und hätteſt mich unauflös⸗ 
lich an dein ſüßes Joch gebunden! — 
Warum biſt du nicht wie andere Mäd⸗ 
chen? — Suſanne, ſind wir glücklich 
oder ſind wir es nicht?“ 

„Wenn du es nicht biſt, verlobe dich!“ 
flüſterte ſie auf einmal neckiſch und machte 
ſich widerſtrebend los. — „Aber dann 
dürfteſt du nie eine andere bewundern!“ 
ſetzte ſie nach einer Weile ernſthaft hinzu, 
und ihre Augen flammten rätſelhaft. 

„Und wenn ich es doch thäte?“ 

„Dann würde ich unglücklich,“ ſagte 
fie mit tragikomiſchem Pathos und ver- 
ſchwand plötzlich durch eine Seitenthür. 

Felix wartete noch einen Augenblick, 
bevor er den Salon betrat; ſein Herz 
ſchlug ſo menſchlich warm, ſo ſehnſüchtig 
zum Zerſpringen; — was war ihm heute 
abend die ſchöne Julie? — und doch! 
als er ſie wiederſah, ſprühte ſein Auge 
entzückte Bewunderung. 
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Aber wenn ihn nur das Kleid der vor- 
überhuſchenden Suſanne ſtreifte oder ihr 
leichter Schritt neben ihm über das Par- 
kett glitt, bebte er im Innerſten ſeines 
Daſeins auf; — zu ihr zu ſprechen oder 
ſie anzublicken, wagte er in dieſen Stun⸗ 


den kaum. 
* * 


* 


So wurde feine Seele von immer: 
währendem Zwieſpalt zerriſſen; und ver- 
geblich war das Bemühen des Mädchens, 
ihn mit ſilbernem Lachen über den Ab— 
grund hinwegzutragen. 

Es kam ſo weit, daß er ſich nach dem 
Ende dieſes Zuſtandes ſehnte und un⸗ 
bewußt auf ein Ereignis hoffte, welches 
— mächtiger als er — ihn von Suſanne 
trennen würde. 

Dieſes Ereignis blieb nicht aus; aber 
obgleich es erſehnt war, würde es ihm 
dennoch zu früh gekommen ſein, und er 
hätte nicht die Stärke des Entſchluſſes 
gehabt, es auszunutzen, wenn ihm nicht 
Suſanne ſelbſt, die mit klaren Augen in 
ſeiner Seele las und ihre eigene Wider— 
ſtandskraft allmählich erlahmen fühlte, in 
einem Augenblick dazu geholfen hätte, als 
er es am wenigſten ahnte. 

Felix kehrte eines Abends um die ge⸗ 
wohnte Zeit aus der Königgrätzer Straße 
zurück in ſein Atelier. 

Draußen ſenkte ſich, eingehüllt in weiche, 
ahnungsvolle Schatten, eine laue Früh— 
lingsnacht auf die Erde; und ſo hold ver— 
ſchwiegen und zugleich ſo lieblich offen— 
bar wie dieſe Nacht war auch das Ge— 
heimnis der Liebe heute abend zwiſchen 
ihm und Suſanne hin und wider ge— 
flogen. 

Die ſchöne Julie war abgereiſt; doch 
Erich und Hilda waren fortwährend zu— 
gegen geweſen und hatten eine ausſchließ— 
liche Unterhaltung zu zweien unmöglich 
gemacht. 

Aber trotzdem war wohl kein Wort 
von den Lippen der Liebenden gefallen, 
ſei es auch bei Gelegenheit eines noch ſo 
abſeits liegenden Stoffes geäußert, ohne 


daß es für ſie ſelbſt einen beſonders an- 
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mutigen, alles umfaſſenden und alles ent⸗ 
hüllenden Sinn gehabt hätte. 

Felix hatte noch einmal im wahren 
Sinne des Wortes den Augenblick genoſſen. 

In dieſer Stimmung betrat er das 
Atelier. 

Kaum jedoch hatte er die Schwelle 
überſchritten, als er ſich von irgend etwas 
fremd getroffen fühlte. Er blickte in halber 
Benommenheit haſtig durch die Dämme⸗ 
rung um ſich her und fand, daß Ulrich 
wieder einmal in gräßlichſter Weiſe auf⸗ 
geräumt hatte. Das war vorläufig alles. 
— Dann rief er nach ihm — keine Ant⸗ 
wort. Er ſah in Ulrichs Zimmer und 
fand es ohne Erleuchtung. Das Doppel⸗ 
genie war alſo ausgegangen; — ſeltſam! 
denn es war heute weder Maler- noch 
Schriftſtellerklub. 

Felix konnte ſich des Freundes Ab⸗ 
weſenheit zu dieſer Stunde nicht erklären, 
legte ſich aber auf geduldiges Abwarten. 

Zunächſt wollte er Licht anzünden; 
dann aber mutete ihn die wachſende, 
Phantaſie und Herz entfeſſelnde Dunkel⸗ 
heit des ſtillen Raumes beſſer an; er 
öffnete alle Fenſter und ſchritt eine halbe 
Stunde lang auf und nieder, bald ſingend, 
bald pfeifend, bald auch in Rückerinnerung 
des genoſſenen Abends verſtummend. 

Auf einmal blieb er mitten im Zimmer 
ſtehen. Von ungefähr hatte ihn eine Ahnung 
der Wahrheit überfallen. „Ulrich!“ ſchrie 
er jo laut, daß es aus dem Vorrats⸗ 
winkel der Staffeleien im Echo zurückklang. 
— Dieſer Ton traf ihn vollſtändig un⸗ 
heimlich; um keinen Preis hätte er jetzt 
ein zweites Mal rufen mögen. — Eilig 
machte er Licht an und ſah ſich mit 
vollſtändig regen Sinnen um: Ulrichs 
Paletten, Pinſel und Malkaſten, ſeine 
Skizzen und Taſchenbücher waren fort — 
er leuchtete in den Winkel: auch die Feld⸗ 
ſtaffelei fehlte. 

Er riß die Thür nach des Freundes 
Zimmer auf — alles wie ausgeſtorben; 
er öffnete Schrank und Kommoden — ſie 
waren leer. — Und wieder ging er 
zurück ins Atelier. 

Er leuchtete hierhin und dorthin — 
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keine Spur. — Da, endlich! auf dem 
Tiſch vor der Chaiſelongue lag etwas 
Weißes unter einem Briefbeſchwerer. — 
Er ſtürzte darauf los und entfaltete das 
loſe zuſammengekniffene Blatt. Es ent⸗ 
hielt die wenigen Zeilen: 

„Eigentlich wollte ich dir heute abend 
noch ausführlich ſchreiben, aber die Reiſe⸗ 
vorbereitungen haben mich zu lange in 
Anſpruch genommen. In wenigen Tagen 
erhältſt du Nachricht. Möchte uns beiden 
die Kraft werden, das Schickſal noch ein⸗ 
mal zu bewältigen. Ulrich.“ 

Felix legte das Blatt lautlos beiſeite. 
Mit hocherhobenem Haupt blieb er am 
Tiſche ſtehen. Es ſah aus, als mache er 
ſich ſtark, einen Gedanken nach allen Seiten 
hin auszudenken. 

Mit Liſt und Gewalt hatte er bis zu 
dieſem Augenblick alles dahin Zielende 
von ſich abgewehrt; jetzt war es nicht 
mehr möglich, und er mußte ſich geſtehen, 
wie es ihm eigentlich nichts Neues mehr 
ſei, daß auch Ulrich Suſanne liebe. 

Und je länger er darüber nachdachte, 
deſto mehr überkam ihn ein Gefühl der 
Scham gegenüber der großen Selbſtbe⸗ 
herrſchung in der Bruſt dieſes kleinen, 
anſcheinend ſo verzärtelten Mannes. „Lie⸗ 
ber Himmel, warum konnteſt du ihn dies⸗ 
mal denn nicht verſchonen? Warum 
mußteſt du ihn ein zweites Mal ſo hart 
treffen?“ fragte er ſchmerzlich. Und grol- 
lend mit ſich und dem Schickſal, ging er 
wieder unruhig auf und ab, unwillkürlich 
immer ſuchend, ob nicht noch eine weitere 
Spur des fortgegangenen Freundes zu 
entdecken ſei. Er fand lange nichts; und 
nur, als er endlich auf der Schwelle 
ſeines Schlafzimmers ſtand, wehte ihm 
ein offenbar auch noch von Ulrich her⸗ 
rührendes Papierſtückchen entgegen. Be⸗ 
gierig nahm er es auf und ſah, daß es 
Verſe waren: 


Kur ein ſanſter Hauch bewegt die grünen Blätter; 
Und ſie wehn in Zittern — 

Und ich ſollte nicht geheim erbeben dürfen 

Vor den Ungewittern, 

Die durch meine Seele wild und lautlos jagen 
Manchen Mond und Tag? 

Die kein Sommer jtillt — lein Frühling übertönt 
Mit Nachtigallenſchlag? 
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Das kleine Lied war ſo recht „Ulrichſch“. 

Felix' Hand, die das Blättchen hielt, 
zitterte. Er dachte nicht mehr an Schlafen⸗ 
gehen. Er ſtellte eine künſtliche Beleuch⸗ 
tung her und verſuchte zu malen, aber es 
gelang ihm nicht. Der Menſch redete heute 
abend einmal lauter als der Künſtler. 
Seine Gedanken waren nicht bei der Sache. 

„Er würde ſie geheiratet haben!“ rief 
er plötzlich bitter auflachend und lief nun 
abermals lange, lange raſtlos durch das 
weite, öde Atelier. 


* * 
x 


Die folgenden Tage verbrachte er in 
großer Aufregung. Er ging zu allen 
möglichen Bekannten und ſuchte auf be⸗ 
hutſame Weiſe zu erfahren, ob jemand 
wiſſe, wohin Ulrich gereiſt ſei; aber nie⸗ 
mand hatte eine Ahnung. Zu Beuthens 
zu gehen, konnte er ſich nicht entſchließen, 
denn er war ſicher, daß Ulrichs Ver⸗ 
ſchwinden ihnen ebenſo rätſelhaft ſein 
würde wie ihm ſelbſt; und außerdem 
wußte er nicht, ob er ein Recht habe, das 
Geheimnis des verſchwiegenen Freundes 
vor Suſanne zu enthüllen. 

Schließlich quälte ihn das fortgeſetzte 
Fernbleiben von ihr am meiſten. Unzäh⸗ 
ligemal trat er deshalb. im Laufe des 
Tages vor ihr Bild. 

Unwillig ſchüttelte er wohl manchmal 
den Kopf, wenn er davor ſtand, und 
zornig abwehrend war zuweilen der Blick, 
mit welchem er in ihr wellenumſchmiegtes 
Geſichtchen ſah; aber nicht lange, ſo ver⸗ 
klärte ſich ſein Unmut; mit ſtrahlendem 
Auge trank er den Zauber ſelbſt ihrer 
gemalten Erſcheinung, und es war, als 
ſpräche er zu ihr: Ich möchte dir wohl 
grollen, wenn du nicht gar ſo reizend 
wäreſt und ich dich nicht ſo unbeſchreiblich 
lieb hätte! 

Und endlich, am vierten Tage, kam 
auch der erſehnte Brief von Ulrich. Er 
war von München datiert und lautete: 
„Freund, du wirſt dich gewundert haben 
und vielleicht mehr als das. Doch ich 
konnte dir die Aufregung dieſer Tage 
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nicht erſparen. Ich habe gekämpft bis 
hart an die Unmöglichkeit hinan. — Noch 
einmal ſehnte ich mich nach Liebe, und 
ſie iſt mir nicht geworden. — Der Ort 
iſt ja ebenſo unſchuldig daran wie manches 
andere. Aber es hat mich, wenn nicht 
Europa⸗müde, jo doch Berlin-müde ge⸗ 
macht. Ich konnte dieſe kalte moderne 
Reſidenz mit ihrem ſchreienden Kunſt⸗ 
enthuſiasmus und ihrem öden Philiſter— 
herzen nicht ertragen. 

„Vielleicht iſt es der ſchnöde Zorn des 
Sohnes, welcher der Mutter grollt, daß 
fie ihm einen ihrer traurigen Charakter— 
fehler vererbt hat, denn ich bin mehrfach 
ſelbſt ein Philiſter genannt worden. 

„Genug, ich mußte fort. — Ich gehe 
nach Italien. Wenn es wo einen Troſt 
für mich giebt, ſo lebt er dort. 

„Du wirſt mir nicht folgen. Ich weiß, 
was dich hält. Du haſt es mir nicht 
ſagen wollen oder können; aber ich las 
es aus deinem Weſen, daß du trotz aller 
Vorgänge der letzten Zeit jetzt mit ihr 
von deiner Liebe geſprochen haſt; und 
ſchon dies Ausſprechen iſt ein Band, das 
dich halten wird, denn es ſcheint nicht, 
als ob Beuthens den Mut hätten, euch 
zu trennen. — Übrigens werde ich bald 
an den Major ſchreiben. 

„Ich kann nicht jagen: „Sei glücklich!“ 
denn ich glaube in deinem Verhältnis an 
kein Glück. — Ich würde ſagen: „Sei 
ein Mann!“ aber ich habe auch dazu kein 
Recht, da unſere Begriffe über manches 
zu grundverſchieden ſind. Was mir in 
deinem Falle als Schwäche erſcheint, er— 
achteſt du als innere Notwendigkeit, als 
ein vom Schickſal gebotenes Genießen. 
So bleibt mir nichts übrig, als dich und 
ſie dieſem Schickſal zu überlaſſen. 

| Dein Ulrich.“ 

Da Felix durch dieſe Zeilen keinerlei 
Weiſung erhalten hatte, wie er ſich in 
Bezug auf Ulrichs plötzliche Abreiſe den 
Freunden gegenüber benehmen ſollte, war 
das erſte, was er nach Durchleſung des 
Briefes that, daß er ſich auf den lang— 
entbehrten Weg zur Beuthenſchen Woh— 
nung machte. 


Aber während er die bekannten Stra⸗ 
ßen durchſtürmte und ſich glühend nach 
Suſanne ſehnte, ſchwoll ſeine Seele noch 
von einem anderen übermächtigen Ver⸗ 
langen — von dem nach Italien. 

Das Landſchaftliche des Nixenbildes 
deuchte ihn plötzlich farblos und ſtumpf, 
nordiſch kalt und dürftig. — Italien! 
„Wenn es wo einen Troſt für mich giebt, 
ſo lebt er dort!“ hatte Ulrich geſchrieben. 
— Und wenn irgendwo auch für ihn 
Vergeſſenheit zu finden war, ſo konnte 
ſie gleichfalls nur unter Italiens ewig 
heiterer Bläue in ſein unruhvolles Herz 
ziehen. 

In ſeltſamſter Stimmung betrat er die 
Wohnung der Freunde. 

Als er nach Beuthens fragte und erfuhr, 
daß ſie nicht zu Hauſe wären und nur 
Fräulein Brand zu ſprechen ſei, mußte 
er ſich hüten, ſeine leidenſchaftliche Freude 
nicht allzu deutlich zu verraten. 

Kaum war er in den Salon getreten, 
als ihm Suſanne aus einem Nebenzimmer 
entgegengeflogen kam. 

Sie ſah nicht blaß aus, hatte aber 
tiefe bläuliche Ränder unter den lebhaft 
fragenden Augen, wodurch dieſelben noch 
größer als gewöhnlich erſchienen. 

Es war das erſte Mal, daß ſie ſich am 
Tage ſo allein gegenüberſtanden. Felix 
ſah ſich einen Augenblick faſt beklommen 
und verwundert im Zimmer um, dann 
breitete er die Arme nach ihr aus und 
küßte ſie ſo eigentümlich ſehnſüchtig, als 
wären ſie wirklich eine lange Zeit getrennt 
geweſen und er könne ſich nun gar kein 
Genüge thun. 

Endlich rief ſie: „Es iſt genug! — 
Sag mir nun, was los geweſen iſt?“ 
Und über und über glühend wie ein eben 
erſchloſſenes Purpurröschen ſtand ſie noch 
eine Sekunde lang vor ihm; dann rettete 
ſie ſich auf einen Stuhl und zog einen 
zweiten für ihn heran. 

„Die Ewigkeit muß lang werden in 
der Verdammnis,“ ſagte er, „wenn vier 
Tage ſchon ſo endlos ſind! — Aber ich 
konnte nicht kommen; ich war in verzwei— 
felt ungemütlicher Stimmung.“ 
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„Ja, was war denn?“ fragte ſie und 


beugte in reizender Spannung das laus 


ſchende Köpfchen vor. . 

„Als ich neulich abends nach Haufe 
kam, hatte Ulrich das Weite geſucht,“ 
antwortete Felix zögernd, „und erſt heute 
giebt er endlich Nachricht.“ 

„Und woher?“ 

„Aus München. Er hat Berlin für 
lange — vielleicht für immer den Rücken 
gekehrt.“ 

„Laß ihn!“ rief Suſanne aufgeregt. 
„Er thut mir leid; aber ihm war nicht 
zu helfen!“ Und Thränen ſchoſſen ihr 
aus den Augen, als ſie ihn bei dieſen 
Worten beredt anſah. 

So wußte ſie alſo wieder alles, und 
er hatte nicht nötig, noch etwas hinzuzu— 
fügen. 

„Ja,“ ſagte er ernſt und konnte doch 
nicht umhin, ſie wieder in vollem Ent⸗ 
zücken zu betrachten. „Der arme Kerl: 
auch er!“ 

„Schweig!“ rief ſie unruhig und ſah 
ihn flehend an. 

Da warf er ſich mit einer leidenſchaft— 
lichen Gebärde in den Stuhl zurück und 
verſank in tiefes Nachdenken. 

„Wohin iſt er gereiſt?“ fragte ſie nach 
einer Weile wieder lebhaft. 

Er zögerte lange; endlich ſagte er 
ſonderbar leiſe, ohne ſie dabei anſehen 
zu können: „Nach Italien.“ 

Sie fuhr zuſammen und griff mit bei⸗ 
den Händen gegen ihre Schläfe; dann 
ſtand ſie auf, und einen langen Blick nach 
ihm zurückwerfend, trat ſie ſtill ans Fenſter. 

Als er aufſah, hatte ſie ihm den Rücken 
zugekehrt. 

Plötzlich wandte ſie ſich verſtört zu ihm. 
„Geht er auch nach Rom?“ fragte fie. . 

„Ja — ſpäter,“ ſagte Felix; und ſchon 
hatte er ſie verſtanden, denn er konnte 
ihren Anblick kaum noch ertragen; der 
erwartungsvolle Blick, den er in atem⸗ 
loſeſter Spannung auf ſie gerichtet hatte, 
ſenkte ſich plötzlich, wie auf ſchwerer 
Sünde ertappt, zu Boden. 

Sie zitterte bis in die Knie; aber die 
Arme feſt ineinander verſchränkend, hielt 
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ſie ſich aufrecht. Und indem ſie ihn groß 
anſah, ſagte ſie haſtig und beinah in einem 
beiläufigen Ton: „Geh doch auch hin!“ 
| Damm lief fie auf ihn zu und küßte 
ihm leicht und zärtlich die gerungenen 
Hände, die er in ſchmerzlich aufwallendem 
Gefühl vor die Stirn gepreßt hielt. 

„Wenigſtens bedanken kannſt du dich 
jetzt!“ ſagte ſie. 

„Dafür, daß ich fort von dir muß?“ 

„Ja, denn du haſt ja doch keine Freude 
mehr an mir.“ a 

„Weißt du das? Sag das nicht wieder, 
Suſanne!“ 

„Erſt recht! — Es war dumm, zu 
denken, auch dein Herz wäre ein Adler 
und flöge immer ſtolz und ſicher auf. — 
Es war dumm; ſolche Herzen haben nur 
Mädchen! — Du mußt fort — und Ita⸗ 
lien mußteſt du auch ſehen. Es paßt gut. 
Du bekommſt ja auch bald Geld. Denn 
daß ſie das Bild in den Salon aufnehmen, 
iſt mir ſicher. Und dort wird es gekauft!“ 

Darauf ſchwiegen ſie; und nach einer 
Weile begann ſie von neuem: „Ich hab 
es längſt gewußt; und ich weiß auch, wer 
unſer Glück zerſtört hat. — Er hat auch 
nichts dafür gekonnt. Es iſt mal ſo! Es 
iſt wohl oft ſo! — Morgen packſt du 
hier ein und übermorgen reiſt du fort. 
Geht es? Du, geht es?“ 

Er ſagte weder „ja“, noch konnte er 
„nein“ ſagen, denn zu letzterem war er 
zu ehrlich. 

Mit dem Ausdruck einer kummervollen 
Scham nahm er an, was ſie ihm opferte. 

„O Suſanne, Suſanne,“ brachte er 
endlich gepreßt heraus, „ich komme mir 
ſo vernichtend klein vor!“ 

„Weh dir, wenn du auch mir klein 
vorkämeſt!“ ſagte ſie und drohte ihm, 
ſcherzend wie ſonſt, mit dem Finger. 

„Holdſelige!“ ſchrie er, ſie umſchlingend. 
„Und — hör mich jetzt, Mädchen: Ich 
hab dir noch nie etwas geſchworen — 
jetzt ſchwör ich dir, daß ich jedes Ruhmes 
wert zurückkommen will!“ — und das in 
dieſen Augenblicken gleichſam von ihr 
erlöſte und aus allen Erdenbanden frei— 

gegebene Genie loderte in heißem Froh— 
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locken aus Blick und Gebärde. — Er ſah 
ſchöner aus denn je. | 

Sie lächelte ihn an; doch ihre Kraft 
war plötzlich zu Ende, ſie ſank an ſeiner 
Seite zu Boden; und wie in völliger 
Verlaſſenheit ſchmiegte ſie ihr Köpfchen 
an ihn und brach in leidenſchaftliches 
Weinen aus. 

„Ich bleibe! — Ich kann nicht fort- 
gehen!“ flüſterte er verzweifelt über ihr. 

Noch ein- oder zweimal ſchluchzte ſie 
laut auf, dann ſtand ſie plötzlich wieder 
vor ihm: „Wenn du nicht gehſt, würde 
ich gehen!“ ſagte ſie kaum hörbar. 

Und noch einmal lagen ſie ſich in den 
Armen. Beide ſo jung und ſo voll Liebe 
— beide ſo wie füreinander und für das 
Glück geſchaffen; und doch in der eigenen 
Bruſt das Schickſal, das ſie unerbittlich 
voneinander riß. 

„Geh! geh!“ ſagte endlich Suſanne. 
„Geh, eh Hilda kommt!“ und ſie trieb 
ihn förmlich davon. — „Und morgen 
beſeh ich mir noch einmal die Skizzen 
zum Nixenbild! Darf ich?“ fragte ſie 
mit gebrochener Stimme und bemühte 
ſich, ihn noch einmal recht freundlich an⸗ 
zulachen. 

„Sufanne! Suſanne! mach mich nicht 
verrückt! — Warum biſt du ſo hold wie 
keine ſonſt?“ rief er mit erbleichendem 
Geſicht, und es war wirklich einen Augen— 
blick lang, als kreiſe der blutloſe Wahn— 
ſinn um ſein Haupt. 


* * 
* 


Am anderen Vormittag ging fie, wie 


verſprochen, ins Atelier. Und ſie waren 
heute, namentlich zu Anfang, anders als 
geſtern. — Ihm ſchwellte der Gedanke 
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die Seele, daß er nach Italien reiten | 
werde; und ſie ſchien Stolz und faſt glück- auch jo was anthun!“ 


lich über ihr Opfer zu ſein. 

Sie waren auf Augenblicke wie die 
Kinder im Genuß dieſer letzten Zuſammen— 
kunft. 

Wieder und wieder ſtanden ſie vor ſei— 
nen Staffeleien; und wieder und wieder 
mußte ſie ihm ſtandhalten und ſich ſagen 
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laſſen: „Die Nixenaugen, die ſind es, die 
mir's zuerſt in deinem Geſichtchen ange- 
than haben! — O, ihr lieben, geliebten 
Nixenaugen, wie habt ihr mich glücklich 
gemacht!“ ſagte er das eine Mal. „Und 
nicht bloß glücklich, vielleicht auch groß 
— denn ihr ſeid es geweſen, die mir 
gleich am Abend des Wiederſehens ſo 
magiſch in die Seele leuchteten, daß ich 
trotz aller Nornenenttäuſchung im ſiebenten 
Himmel war! — Du weißt doch, daß der 
ſiebente Himmel unſer Privathimmel iſt? 
und daß er weiter nichts bedeutet als ein 
großes Hippodrom, daſelbſt die Künſtler— 
bande auf toll gewordenen Pinſeln und 
Pegaſuſſen umherreitet?“ 

Sie lachte unter Thränen, wie es denn 
heute überhaupt ein beſtändiges Weinen 
im Lachen und Lachen im Weinen war 
— und ſagte, auf der Schwelle des 
Künſtlerhimmels ſei auch ſie ſchon ge— 
weſen, und zwar jo oft fie ihre Sil- 
honetten geſchnitten hätte. 

Da mußte ſie verſprechen, ihm alles 
Neue ihrer Kunſt zuzuſchicken; und er 
nannte ſie ſein kleines Genie und meinte, 
er wiſſe nur eins, was ihm beſſer gefalle 
als ihre Silhouetten, das ſei ſie ſelbſt 
— und er danke es ihr tauſend⸗ und 
tauſendmal, daß ſie gekommen ſei. Sie 
wöge alle Mädchen der Welt auf und — 
Gott im Himmel! er wiſſe nicht, wie er 
ohne ſie beſtehen ſolle! 

Endlich bat er ſie, ihm den Abſchieds⸗ 
beſuch bei Hilda zu erlaſſen; fie ahne 
nicht, wie marternd es ſei, Hildas ver⸗ 
ſtändige Schweſteraugen mit der ewig 
einen Frage auf ſich ruhen zu fühlen — 
und vollends jetzt. 

„Ja,“ ſagte Suſanne, kurz auflachend, 
„die Arme! fie hat auf eine landläufige 
Verlobung gehofft! Wie konnteſt du ihr 


„Suſanne! du ſollſt nicht lachen!“ 
beſchwor er ſie wild und ſchien plötzlich 


wieder verloren zu ſein; aber ſie umarmte 
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ihn und bat ſcherzend, er ſolle ihr von dem 
Wein einſchenken, der dort auf dem wüſten 
Frühſtückstiſch ſtände; ſie wollten auf fro— 
hes Wiederſehen anſtoßen. 
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Er that es; und hell und fröhlich klan⸗ 
gen ihre Gläſer aneinander. — Aber als 
ſie ausgetrunken hatten, zerbrachen ſie 
beide Gläſer. Und bald darauf kam der 
letzte Augenblick. 


* * 
* 


Suſanne war wieder auf Rügen; und 
was fie erlebt hatte, erſchien ihr feines- 
wegs wie ein Traum. Sie empfand deut- 
lich auf Schritt und Tritt, daß ſie anders 
geworden war; und wenn ihr etwas in 
traumhaftem Nebel verſchwamm, ſo war 
es ihr ganzes früheres Daſein. — So 
oft ſie jetzt genötigt wurde, wieder an 
dasſelbe anzuknüpfen, empörte ſich etwas 
in ihr, und ſie fühlte ſich fremd auf der 
einſt ſo geliebten Inſel. 

Durch die Vermittelung von Hilda, 
welche ſehr liebevoll, wenn auch im höch— 
ſten Grade erſchreckt geweſen war, als ſie 
ihr nach Felix' Abreiſe alles erzählt hatte, 
erhielt ſie jetzt faſt regelmäßig Briefe 
aus Italien. Sie waren voll glühender 
Sehnſucht nach ihr, aber auch voll glü— 
hender Begeiſterung für den ſtrahlenden 
Süden mit ſeiner völlig anderen Welt 
des Lichtes und der Farbenpracht, mit 
ſeiner gliederlöſenden Hitze und ſeinem 
heiteren, nichts überhaſtenden Daſein, 
welche beide die Poeſie der menſchlichen 
Erſcheinung anmutig entfeſſeln und wie 
kein Norden in maleriſcher Plaſtik zur 
Anſchauung bringen. 

Schon daß es ihm Bedürfnis war, 
dieſe Begeiſterung gegen ſie auszuſtrö— 
men und ſie bis ins kleinſte an all fei- 
ner Künſtlerwonne teilnehmen zu laſſen, 
empfand Suſanne als ein Glück; freilich 
war es ein aufregendes, und ohne daß 
ſie eigentlich litt, konnte ſie doch nicht 
mehr leichtherzig wie ſonſt ſein. 

Natürlich beantwortete ſie ſeine Briefe 
ſtets, und zwar, wie ſie ihm ſelbſt ſagte, 
rückſichtslos offen. 

So ſchrieb ſie ihm denn einmal, nach— 
dem ſie zuvor in ihrer lebhaften Weiſe 
auf alles, was er ihr mitgeteilt hatte, 
eingegangen war: 
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„Siehſt du, wie gut es iſt, daß ich 


dich fortgetrieben habe? — Das hindert 
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aber nicht, daß ich manchmal, wenn ich 
allein bin, vor Sehnſucht, oder was es 
ſonſt iſt, laut aufſchreie. Dumm, 
elend, weibiſch — nicht? 

„Ich glaube, das raſſelnde Berlin, wo 
man täglich auf dem Sprung ſein mußte, 
etwas Neues zu ſehen, war beſſer. Hier 
geht alles gleichmäßig hin; und wenn 
man nach etwas verlangt, heulen auch 
der Wind und die Wellen ſo ſinnlos ſehn— 
ſüchtig — und das macht es nicht gut. 

„Aber wart nur, der Herbſt iſt da — 
bald kommen die großen Oſtſtürme, die 
werden mein Herz ſchon totbrauſen! — 
Schade, ich freue mich nur gar nicht 
darauf! 

„Wie ich mir jetzt ſelber oft vorkomme! 
namentlich, wenn ich bei den großen 
Steinen bin und mir vorſtelle, daß ich 
da vor fünf Jahren oben als häßlicher 
kleiner Nix ſaß und unten ſtand die gol— 
dene Norne — und du hatteſt für nie- 
manden Augen als für ſie. — Und jetzt 
liebſt du mich! — Mir iſt was einge— 
fallen, das mir neu war: Geliebt ſein, 
iſt ſo berauſchend, weil es uns in den 
eigenen Augen hebt; — und wenn du 
aufhörteſt, mich zu lieben, würde ich in 
erſter Linie nicht dich, ſondern mich haſſen 
und abſcheulich finden. — So — und 
deshalb darfſt du mir auch niemals ernſt— 
haft untreu werden; hörſt du, Malerherz? 

„Du fragſt, ob ich neue Silhouetten 
habe? Nein — nein — nein! — Es 
ſcheint, als hätte ich, ſeit du weg biſt, 
keine begeiſterten Einfälle mehr, was nie— 
manden wundern kann, denn Nixen haben 
doch immer nur in den Armen des Ge— 
liebten eine Seele.“ 

Einige Wochen ſpäter ſchrieb ſie ihm 
heiterer, und gleich am Anfang der Epiſtel 
hieß es launig: „Gott ſei Dank, daß wir 
arm und vernünftig ſind! Wer weiß, 
wir wären uns am Ende ‚über‘ geworden, 
wenn wir uns geheiratet hätten.“ 

Solche Briefe in ihrem durch und durch 
individuellen Stil waren natürlich Felix' 
Entzücken; und ſchon, um ihrer immer 
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wieder ſicher zu fein, betrieb er auch 
ſeinerſeits gegen alle Malergewohnheit 
die Korreſpondenz mit Suſanne lebhaft 
und regelmäßig. 

So erfuhren ſie denn alles vonein⸗ 
ander, was ihnen wichtig ſein konnte: 
Felix war im ſüdlichen Italien nach man⸗ 
nigfachem Verfehlen und Kreuzen in einer 
kleinen apuliſchen Stadt endlich mit Ulrich 
zuſammengetroffen und hatte ihn wohl 
noch ſtiller als ſonſt, aber wieder vor⸗ 
herrſchend ſanft und liebenswürdig ge⸗ 
funden. 

„Die Sonne Italiens lichtet den Eifer⸗ 
ſuchtsgroll täglich mehr,“ meldete er Su⸗ 
ſanne. „Der Freund liebt und verzieht 
mich wieder wie früher. Er weiß nicht, 
daß ich mich nie von dir losgeriſſen hätte, 
wenn du nicht ſtärker geweſen wäreſt 
als ich. 

„Suſanne, und wenn ich ſteinalt würde 
und all mein Erinnern zu einem Nichts 
zuſammenſchrumpfen ſollte, wie du in dem 
Augenblick ausſahſt, als du ſagteſt: „Geh 
auch nach Italien!“ das könnte ich nie 
vergeſſen — nein, niemals! — Und dann, 
als du ins Atelier kamſt — und dann... 
ich höre heute nicht auf! Mädchen, einen 
Kuß für all das Geſchreibe, und ſei es 
noch ſo ſüß! — So, ich beiße die Zähne 
zuſammen und ſchlage mit der Fauſt auf 
den klapprigen Tiſch meiner Wirtin; und 
nun geht's wieder eine Weile und ich er⸗ 
trag es von neuem! — Schreib mir bald 
— aber ſchreib auch nicht zu oft; den 
Tag, wo du geſchrieben haſt, fährt es wie 
Tollwut in alle meine Pinſel. 

„Aber doch, ſchreib nur bald 

deinem Maler. 

„P. S. Den nächſten Brief richte nach 
Neapel poste restante. Eine Weile denken 
wir noch ausſchließlich der ſchönen Natur 
zu leben. Später gehen wir nach Rom.“ 

Als dann im Frühjahr der „Salon“ 
eröffnet und Felix' Bild unter wetteifern⸗ 
dem Enthuſiasmus von Künſtlern und 
Publikum ausgeſtellt und ſchon innerhalb 
der erſten drei Wochen verkauft wurde, 
gab es wieder viel hin und her zu ſchrei— 
ben zwiſchen den Liebenden; und es wäre 
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ſchwer zu ſagen, weſſen Jubel der größere 


war, der des Malers ſelbſt oder der des 
mitjauchzenden Mädchens. 

„Ruhm — Italien — und die Sehn⸗ 
ſucht nach mir ſteigen jetzt immer abwech⸗ 
ſelnd wie Raketen in deinen Briefen auf!“ 
ſchrieb Suſanne; und er antwortete um⸗ 
gehend: „Ja, Ruhm — Italien — und 
die Sehnſucht nach dir! — Suſanne, 
du haſt große Nebenbuhler! Aber fürchte 
nichts, mein ſüßer Liebling! — Oder 
glaubſt du auch an die alte Fabel, daß 
die Künſtler kein Menſchenherz haben? — 
Doch keine Raketen ſind dieſe drei; ich 
hoffe, mein nächſtes Bild zeigt dir, daß 
echtes Feuer in deines Geliebten Bruſt 
glüht. — Wie hätte er's fonſt auch dem 
Silhouettchen anthun können, da es das 
begeiſterte Reden und Schönthun ſo haßt? 

„Kind, wann werde ich dich wiederſehen? 

„Sei ſtill, mein Herz! Sag mir nur 
eins: Wühle ich durch ſolche Worte auch 
in dir wieder Schmerz auf? Dann ſollſt 
du ſie nicht mehr hören; dann nicht!“ 

Sie ließ ihn nicht lange auf ihre Ent⸗ 
gegnung warten. „Schmerz wühlt es auf, 
wenn du ſo ſchreibſt wie neulich,“ ant⸗ 
wortete ſie; „aber der Schmerz iſt beſſer 
als ein dummes Alltagsglück, und du ſollſt 
mir nichts davon vorenthalten, denn er iſt 
mein gutes Recht, wie alles, was ich 
durch dich habe.“ 

Erſt als es weiter in das Frühjahr 
hineinging, wurden Felix' Briefe plötzlich 
ſeltener; und endlich ſchrieb er eines Tages, 
nachdem Suſanne mehrere Wochen hin⸗ 
durch vergeblich auf Nachricht gewartet 
hatte, daß er in Rom ſei. — Er erging 
ſich in lebhaften, ſehr willkürlich heraus⸗ 
gegriffenen Schilderungen römiſchen Lebens 
und Treibens, ſprach von den Begeiſterung 
ſprudelnden Zuſammenkünften der Kunſt⸗ 
genoſſen, ſeinen Beſuchen im Vatikan, den 
Villen Borgheſe, Cortini u. ſ. w., von ſeiner 
Wohnung, ſeiner neuen Tageseinteilung 
und dem Beginn ſeiner klaſſiſchen Studien, 
unter welchen er beſonders die Kopie von 
Tizians „Amor sacro et amor profano* 
in der Villa Borgheſe erwähnte — eine 
Arbeit, die ihn ganz zu erfüllen ſchien. 
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Zum Schluß hieß es wiederholentlich, 
ſie ſolle nicht fürchten, daß er fie in 
Rom vergeſſe — ein Geſchöpf wie ſie 
könne man nie und nirgends vergeſſen; 
und übrigens würden ſie zur Zeit der 
Malaria die Zauberin Rom wieder auf 
einige Monate verlaſſen — wahrſcheinlich, 
um nach Venedig zu gehen; Tizians Genius 
dürfte ihn unwiderſtehlich nach ſich ziehen. 

Es war das erſte Mal, daß Suſanne 
nicht voll mit dem Geliebten empfinden 
konnte. Gleich einem Geſpenſt ſtieg es 
aus den Zeilen, die ſie geleſen hatte, vor 
ihr auf. — Wie das unerbittliche Grab 
ihres Glückes ſtarrten die Mauern des 
ewigen Roms in ihre Phantaſie, und ein 
atembenehmendes Grauen überfiel ſie, ſo 
oft ſie es ſich in der folgenden Zeit bei⸗ 
kommen ließ, an ihre Zukunft zu denken. 

Doch wehrte ſie ſich mit angeborener 
Friſche tapfer gegen ſolche Empfindungen 
und zwang ihre unruhigen Gedanken ſtets 
wieder in die Dürftigkeit des Augenblicks 
zurück. : 

Aber fie hatte recht geahnt: wirklich 
wurde Felix von Rom ſichtlich mehr in 
Anſpruch genommen als von den wild⸗ 
romantiſchen Landſchaften der ſüdlichen 
Gebirgswelt. Seine Nachrichten liefen 
immer ſpärlicher ein, und wenn er doch 
einmal ſchrieb, ſo waren ſeine Briefe ganz 
voll von dem, was ihn in der Kunſt und 
im allergegenwärtigſten Leben anfeuerte, 
ſo daß die Sehnſucht nach der fernen Ge⸗ 
liebten, gleichſam vom Augenblick ver⸗ 
ſchlungen, nur noch ab und zu aus der 
Tiefe hervorklang — dann freilich in 
alter Glut und ungetrübter Reinheit; — 
aber das Mädchen empfand doch, daß er 
jetzt gut ohne ſie leben konnte. 

Sie war zu klug und zu gerecht, um 
ſich darüber zu wundern, und liebte ihn 
zu ſehr, um es ihm nachzutragen; ſie fing 
nur an, ſich ſonderbar allein zu fühlen, 
und oft brach mitten im fröhlichſten Lachen 
ein leidenſchaftlicher Schmerz aus ihren 
unbewachten Augen. 

„Wie iſt ſie anders geworden — wie 
ſehnt ſie ſich fort!“ ſagte der Paſtoronkel 
eines Tages. 


Die Silhouette. 
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„Ja, ich habe es auch gemerkt und 
laſſe ſie viel in der Wirtſchaft thun,“ 
antwortete die Frau. „Das bringt immer 
am erſten auf vernünftige Gedanken.“ 

„Strenge ſie aber nicht zu ſehr an, 
Auguſte! Das Kind iſt zart und rührt 
mich jetzt ſtets ſo.“ 

„Nun, ihr geht doch bei uns nichts ab!“ 

„Das eben wiſſen wir nicht,“ antwor⸗ 
tete der Paſtor mit einem traurigen Stirn⸗ 
runzeln. 

Der feinfühlige alte Herr war es denn 
auch zuerſt, welcher bereitwillig darauf 
einging, ſein Pflegekind reiſen zu laſſen, 
als im Frühſommer eine Einladung Hildas 
kam, die auf das dringendſte bat, ihr 
Suſanne wieder auf einige Monate zu 
überlaſſen, da ſie es ſich ſo ſchön denke, 
nach einem erneuten Zuſammenleben mit 
der Couſine ihr Töchterchen durch die⸗ 
ſelbe zu den Eltern zu ſenden, indem ſie 
mit Erich für den Herbſt einen bedeuten⸗ 
den Ausflug geplant habe, auf welchem 
ſie leider die Kleine nicht um ſich haben 
könnten. 

Suſanne ergriff die Gelegenheit, Berlin 
wiederzuſehen, mit lebhafter Freude; und 
als der Tag ihrer Abreiſe beſtimmt war, 
ſchrieb ſie einen langen jubelnden Brief an 
Felix, in welchem es unter anderem hieß: 
„Der Vergleich hinkt; aber mir iſt zu Mut, 
als hätte ich jahrelang vergeblich an irgend 
einem Teiche Bethesda gelegen und wäre 
nun auf einmal gehend geworden.“ — 
Schließlich bat ſie den Geliebten, ihr nach 
der Reſidenz hin, welche ſie auf Schritt 
und Tritt an ihn erinnern würde, zu 
antworten; und als ſie am Vorabend 
ihrer Abfahrt noch einmal an den Strand 
hinabeilte und die von lichtem Maihimmel 
überſpannte See blau und jauchzend an 
ſie heranſchwoll, wurde ſie von einem 
Empfinden gepackt, als müſſe ſie nun 
geradeswegs Felix entgegenfliegen. 


* * 
* 


Suſanne hatte kaum das Haus ihrer 
alten Jugendgeſpielin wieder betreten, 
als ſie ſich von neuem ſo eingewurzelt in 
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ihm fühlte, daß ſie die inzwiſchen auf 
Rügen verlebten Jahre vollſtändig zu 
vergeſſen aufing. 

Das einzige, was ſie anfangs von 
außen her unangenehm berührte, war, 
daß ſie an Erich wahrzunehmen glaubte, 
er wiſſe durch Hilda von ihrem Verhält⸗ 
nis zu Felix und beurteile dasſelbe zwar 
nicht hart, aber — wie es einem ver- 
ſtändigen Manne natürlich war — als 
romantiſche Grille. 

Doch bald überwand ſie das Verletzende 
dieſer gewiſſen Mißbilligung, welche ſie in 
der Stille von ihrem ſonſt ſo liebenswür⸗ 
digen Wirt erfuhr, durch die kräftige Über⸗ 
legenheit ihres eigenen Gefühls. 

Auch begann fie nach Ablauf der zwei⸗ 
ten Woche täglich auf einen Brief aus 
Rom zu hoffen; und als derſelbe immer 
nicht eintraf, wurde ihr ganzes Denken 
ſo vollſtändig von fieberhaftem Warten 
verſchlungen, daß alles, was ſonſt um ſie 
vorging, aufhörte, etwas für ſie zu be⸗ 
deuten. 

Um ſich zu zerſtreuen, ging ſie wieder 
häufig ins Muſeum, wo ſie mit leiſem 
Schauer empfand, wie die Liebe in mehr 
als einer Beziehung ihr Faſſungsver— 
mögen erweitert und ihr Urteil geſchärft 
hatte. — So wurde es ihr diesmal ſchon 
bei ihrem erſten Beſuch klar, warum die 
eigentümlich einheitliche Ruhe der antiken 
Statuen ſo großartig ſei. Aber jetzt teilte 
ſie ihre Bemerkung nicht mehr dem Onkel 
daheim mit; jetzt mußte ſie wohl oder 
übel an Felix darüber ſchreiben. „Böſer 
Maler,“ lauteten ihre Zeilen; „über vier 
Wochen bin ich ſchon hier ... aber darum 
ſchreibe ich nicht. — Ich wollte nur mit 
dir reden und dir ſagen, daß ich jetzt 
wieder oft ins Muſeum gehe und daß 
mir dort vorhin einfiel, warum es ſo 
großartig iſt, daß die alten griechiſchen 
Bildwerke ausſehen, als wären ſie aus 
einem einzigen Gedanken geboren und 
hätten keinen anderen Zweck, als dieſen 
darzuſtellen — während man doch denken 
ſollte, das müßte langweilig ſein? Aber 
das iſt es, denk ich mir: nur die glü⸗ 
hendſte Leidenſchaft macht ſo großartig 


einſeitig; und größer als Leidenſchaft iſt 
doch nichts im Himmel und auf Erden! 
nicht? — Mögen die Statuen ruhig da⸗ 
ſtehen wie die Götter, ich wette, der 
Künſtler, der ſie gemacht hat, war von 
Leidenſchaft verzehrt, als ihm ihr Bild 
aufging und als er ſie nachher aus dem 
kalten Marmor ſchuf! Hab ich nicht recht, 
Maler? Solche durch die allmächtige 
Kraft der Einſeitigkeit zur Gottheit ver⸗ 
ſteinerte und verklärte Leidenſchaft, die 
iſt es, die noch heute jeden Menſchen — 
ſelbſt mich — packt und die das gelehrte 
Volk „antike Ruhe“ nennt. Ich haſſe den 
Ausdruck und muß über ihn lachen, denn 
ich glaube nicht an ihn! — Thuſt du's? 
Schreib es mir, bitte, wenn du noch Zeit 
haſt für deine Suſanne — ja? bitte!“ 

Auch auf dieſes Brieſchen erhielt ſie 
keine Antwort, und ohne zu wiſſen, was 
ſie fürchtete, kam nach kurzer Zeit ein 
raſtloſer Geiſt des ſelbſtquäleriſchen Grü— 
belns in ſie, der endlich einer gewiſſen 
an Stumpfheit grenzenden Ruhe wich. 

Schließlich hörte ſie auch auf, ins Mu⸗ 
ſeum zu gehen, denn es that ihr weh, 
etwas Schönes zu ſehen. — Ihre Seele 
ſchloß ſich wie der Kelch einer heiteren 
Blume vor hereinbrechender Nacht. — 
Man erkannte das lebhafte Geſchöpf von 
einſt kaum wieder; und Hildas klares 
Auge wurde in dieſer Zeit von mancher 
heimlich vergoſſenen Thräne des Mitleids 
getrübt. 


* * 
* 


Es war ſchon im Auguſt, als die junge 
Frau eines Tages ihrer Couſine den lange 
geheimgehaltenen Reiſeplan für den Herbſt 
eröffnete. — Jahre hindurch war es Erichs 
vergeblicher Wunſch geweſen, mit ihr nach 
Italien zu reiſen; jetzt endlich ſchien der⸗ 
ſelbe erfüllbar zu ſein. Der Major hatte 
den nötigen Urlaub in der Taſche; das 
Töchterchen war alt genug, um in die 
Heimat geſandt zu werden; Freunde, mit 
denen man gemeinſam genießen konnte, 
waren bereits an Ort und Stelle; denn 
Ulrich wurde von Beuthen in der That 
als Freund betrachtet und hatte ſich auch 
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ſeinerſeits bis vor kurzem auf das ge⸗ 
wiſſenhafteſte als ſolcher erwieſen; nur 
ſeit Felix gegen Suſanne verſtummt war, 
hatten auch ſeine Nachrichten an das junge 
Ehepaar plötzlich aufgehört. 

Aber das verſchlug wenig; es ſchien 
eben ſelbſtverſtändlich, daß die Maler um 
dieſe Zeit Rom verlaſſen haben würden, 
um erſt gegen den Herbſt dorthin zurück⸗ 
zukehren; und man ſtellte ſich vor, daß 
ſie bei vielfachem Hin- und Herreiſen im 
nördlichen Italien nicht zum Schreiben 
aufgelegt ſeien. Hilda, welche ſich nie 
nach Italien geſehnt hatte, war weniger 
froh im Gedanken an ihre Reiſe als Erich; 
und weil ſie außerdem nur zu wohl wußte, 
daß Suſanne mit ſchwerem Herzen in 
Deutſchland zurückbleiben würde, hatte ſie 
es ſo lange wie möglich vermieden, von 
dem ihr ſelbſt bevorſtehenden Genuß zu 
reden. — Doch der Termin der Abreiſe 
rückte immer näher, und ſo war ſie denn 
heute gezwungen geweſen, zu ſprechen. 

Suſanne hatte der Eröffnung ihrer 
Couſine ohne einen Laut und ohne eine 
Miene zu verziehen zugehört. Sie hatte 
weder gelächelt noch geweint; aber ſowie 
ſie fähig geweſen war, ſich zu regen, hatte 
ſie abgewandten Blickes das Zimmer ver⸗ 
laſſen. 

Erſt drei Tage ſpäter löſte ſich ihre 
Zunge. Sie fiel vor Hilda auf die Knie 
nieder und beſchwor die Erſchreckte, fie 
mit nach Italien zu nehmen. 

„Hilda! es iſt das erſte Mal in meinem 
Leben, daß ich um was bitte!“ ſtammelte 
ſie, als die junge Frau nicht gleich ant⸗ 
wortete. 

„Ja,“ ſagte jetzt dieſe in wirrer Er⸗ 
regung, „früher bedurfteſt du wenig, um 
glücklich zu ſein; — und was du bedurf- 
teſt, das hatteſt du immer.“ 

Da brach ein gellender Schmerzens⸗ 
ſchrei aus Suſannes Bruſt. — „Rede 
nicht von früher!“ rief ſie und warf 
ſchluchzend das Geſicht in Hildas Schoß. 

„Du denkſt, wir gehen nach Rom?“ 
fragte die junge Frau nach einiger Zeit 
unſicher und faltete die Hände über dem 
Haupt des Mädchens. 
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„Ich weiß, daß ihr es thut,“ ſagte 
Suſanne langſam und erhob ſich. 

„Aber Felix und Ulrich ... wer weiß, 
wo ſie ſind! — Ja, für den Augenblick 
ſind ſie gewiß nicht in Rom!“ meinte 
wieder Hilda. 

„Wo ſollten ſie ſonſt ſein?“ 

„Irgendwo; — aber ſicher eben nicht 
in Rom, Kind!“ 

„O, ihr mögt klug fein,“ hauchte Su⸗ 
ſanne mit einem leiſe verächtlichen Ton 
vor ſich hin; „aber ich ſage euch, ſie ſind 
doch in Rom!“ 

„Und wenn fie es wären ... dann 
vollends ... Suſanne, was wollteſt du 
dort?“ 

„Ah! du haſt es wohl vergeſſen, aber 
ich hab es behalten, wie du damals ſag⸗ 
teſt: „Er hat ein Lachen, das wie Muſik 
klingt!“ — Hilda, ich komme um, wenn 
ich dies Lachen nicht noch einmal in mei⸗ 
nem Leben höre!“ 

Da barg Hilda ihr Geſicht in den 
Händen und weinte, wie ſie noch kein 
einziges Mal in den Jahren ihrer glück⸗ 
lichen Ehe geweint hatte. 

Als ſie endlich wieder aufſah, warf ſie 
einen faſt zaghaften Blick auf das in Er— 
wartung bebende Mädchen. 

„Du ſollſt mit uns, Suſanne! verlaß 
dich auf mich!“ ſagte fie mit großer Be⸗ 
ſtimmtheit; und eine kleine Weile ſpäter 
ſetzte ſie leiſe, wie in geheimnisvollem 
Sinnen hinzu: „Du biſt ja immer anders 
geweſen als ich — und mir iſt, als 
zwänge mich etwas, zu thun, wie du 
willſt! — Ich glaube, du biſt beſſer als 
wir alle.“ 

Suſanne ſchien ihre letzten Worte voll— 
ſtändig zu überhören. 

„Geh zu Erich!“ bat ſie wie im Fieber. 

Erich wollte natürlich zunächſt nichts 
von Suſannes Beteiligung an der italie— 
niſchen Reife wiſſen, und die Vernunfts— 
gründe, welche er mit militäriſcher Sicher— 
heit für ſeine Anſicht ins Feld führte, 
waren allerdings triftige. — Aber Frauen— 
bitten ſind eine geheime Heeresmacht, die 
wieder und wieder von der unerwartet— 
ſten Seite her in das wohlbefeſtigte Lager 
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fällt. — So erreichte auch Hilda ihr Ziel 
und konnte halten, was ſie verſprochen 
hatte. — Nach kaum acht Tagen war es 
beſchloſſene Sache, daß ſie ſelbſt zunächſt 
ihr Töchterchen in die Heimat bringen 
ſollte und man ſich dann zu dreien nach 
Italien hin aufmachen würde. 

Es war natürlich, daß vorher noch 
einmal der Verſuch gemacht wurde, Nach⸗ 
richten über die beiden Maler zu er⸗ 
halten. — Beuthen ſchrieb in dieſem 
Sinne an Ulrich und ſandte ſeinen Brief 
an die ihm bekannte Adreſſe in Rom, 
hoffend, daß derſelbe von dort aus weiter 
befördert werde. 

Groß war daher fein und Hildas Er⸗ 
ſtaunen, als in möglichſt kurzer Zeit aus 
Rom ſelbſt eine gedrängte Antwort des 
Malers kam, in welcher er ſeine Freude 
ausſprach, Beuthens ſo bald wiederzuſehen, 
und die herzlichſte Bereitwilligkeit ver— 
ſicherte, in jeder Beziehung den Cicerone 
zu ſpielen. — Aber von Felix kein Wort 
— und ebenſowenig irgend eine Bezie⸗ 
hung auf Suſannes Mitkommen, das Erich 
ſelbſtverſtändlich auch erwähnt hatte. 

Hilda konnte ſich eines unheimlichen 
Gefühls nicht erwehren und wagte kaum, 
über Ulrichs Brief zu reden. N 

Als Suſanne ſelbſt ihn geleſen hatte, 
preßte ſie einige Minuten lang die Lippen 
feſt aufeinander; dann ſagte ſie nur: „In 
drei Wochen ſind wir ja da.“ 


* * 
x 


Man war in Rom. Tauſend Gedan⸗ 
ken ſchoſſen durch Suſannes Hirn; aber 
ſie dachte nicht einen einzigen aus. — 
Nicht der ewig lebendige Herzſchlag großer 
Erinnerungen pulſierte für ſie in dieſen 
Mauern — noch weniger derjenige einer 
bunt bewegten, ihr fremdartigen Gegen— 
wart; — für ſie ſchlug nur ein Herz in 
Rom — für ſie lebte nur ein Menſch in 
dieſer ewigen Stadt; — und ihr eigenes 
Herz war das zitternde Echo von jenem 
— ihr eigenes Selbſt ein unruhiger 
Schatten dieſes einen Menſchen. 

Am erſten Morgen nach ihrer Ankunft | 
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ließ ſich Ulrich bei ihr melden. Erich 
und Hilda waren auch im Zimmer; aber 
ſie vergaß jede Rückſicht. 

„Er ſoll hereinkommen!“ rief ſie atemlos. 

Und als er eintrat, das ſorgenfahle, 
abgehärmte Geſicht ſcheu zu ihr erhebend, 
fragte ſie geradezu: „Was iſt mit ihm? 
wo iſt er?“ 

„Er iſt hier.“ 

„Und iſt er .. iſt er bis jetzt in Rom 
geweſen?“ 

Ulrich ſeufzte und bejahte es. — „Er 
war fo geſund — er ließ ſich nicht ab- 
reden,“ ſagte er müde. — „Er mußte 
den Tizian kopieren,“ fuhr er dann bitter 
fort; „und inzwiſchen mußte er anderes 
malen; — Sie wiſſen, er hat das Müſſen 
gehaßt — und doch immer gethan, was 
er mußte.“ 

„Was mußte er malen?“ fragte Su⸗ 
ſanne gepreßt. 

„Schöne Römerinnen!“ war die leiſe 
Antwort. 

Suſanne ging hinaus. 

„Aber mein Gott,“ rief Erich, „wie 
konnten Sie denn im Juli in Rom blei⸗ 
ben!? — Nicht wahr, Ihr Freund iſt 
hier erkrankt?“ 

Ulrich nickte vollſtändig formlos; das 
Sprechen fiel ihm ſchwer. 

„Was fehlt ihm?“ fragte jetzt Hilda 
angſtvoll. 

„Er bekam das Fieber,“ war die 
dumpfe Antwort. 

In dieſem Augenblick trat Suſanne, 
die ſich etwas umgethan hatte, wieder ein. 
Sie zitterte ſo heftig, daß ſie die Thür 
nicht wieder hinter ſich ſchließen konnte. 

„Ich gehe mit Ihnen,“ ſprach ſie zu 
Ulrich. 

Dann wandte ſie ſich an Hilda. „Laß 
mich!“ ſagte ſie laut, aber tonlos, und 
jedes Wort hallte ihre innere Angſt wieder. 
„Kümmere dich nicht um mich! — laß 
mich jetzt gehen!“ An Erich eilte fie vor- 
über, ohne ihn zu ſehen. 

Draußen nahm ſie Ulrichs Arm. „Iſt 
er ſchon tot?“ fragte ſie. 

„Nein, noch lebt er.“ 

„Liebt er mich noch?“ 
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„Ja; — er hat nie aufgehört, es zu 
thun.“ 
„Schnell,“ raunte ſie da und flog mehr, 
als ſie ging. 
* * 
* 


Felix lag in ſeinem Atelier; und als 
Suſanne hinter Ulrich eintrat, waren 
ſeine Blicke in geſpannteſter Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſie gerichtet. 

Die Erregung des Augenblicks tauchte 
ſeine Wangen in trügeriſches Rot; dennoch 
wußte Suſanne nach dem erſten Blick in 
ſeine verfallenen Züge, daß das Wort 
des Todes über ihn geſprochen war. 

Ein fremdartiges Grauen wehte von 
ihm zu ihr herüber; und erſt, als ſie 
dicht neben ihm ſtand und in verzweif⸗ 
lungsvollem Suchen tiefer und tiefer in 
den überirdiſchen Glanz ſeiner Augen 
ſtarrte, loderte in denſelben wie durch 
rätſelhafte Gewalt noch einmal der Aus⸗ 
druck früheren erdenfrohen Daſeins auf; 
und ſie fühlte an dem heißen Schlagen 
ihres Herzens, daß er es noch war, den 
ſie liebte. 

Er ſah ſie fortwährend wie ein qual⸗ 
voll Dürſtender an. „Geh nicht von mir, 
bis ich ſterbe!“ ſagte er endlich. 

Da warf ſie ſich an der Seite ſeines 
Lagers nieder; und all ihre Antwort war 
ein banger, aus der Tiefe ihres Daſeins 
aufflammender Kuß, den ſie zagend wie 
einen Schwur auf ſeine Lippen drückte. 

So blieb ſie bei ihm, blieb trotz Hildas 
und Erichs Vorſtellungen, welche ihre 
Pflege durch eine andere erſetzen wollten. 
— Und alles, was ſie that, wehte ihn an 
wie neuer Lebensodem. 

„Ulrich! Ulrice! es iſt unmöglich — 
es geht noch nicht zu Ende!“ rief er hoff⸗ 
nungsvoll am folgenden Tage; „ſieh dieſe 
fröhlichen Gerüſte meiner Arbeit!“ und 
er warf einen leuchtenden Blick auf ſeine 
in die Ecke gedrängten Staffeleien — 
„wie ſie meiner warten!“ 

Und am Abend desſelben Tages ſagte 
er zu Suſanne, als ſie behutſam die 
Schweißtropfen von ſeiner Stirn trocknete: 
„Ich kämpfe einen heißen Kampf. Sieh 
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doch, mein Ruhm ſchießt zur Sonne auf 


wie ein Adler, und hinter ihm drein 
fliegt der Pfeil des neidiſchen Apoll. — 
Suſanne, bete, daß ich nicht auf halbem 
Wege ſterbe! — Ach, wie gut! wie du 
mir mutig zunickſt!“ 

Ein geheimnisvolles Siegesbewußtſein 
brach aus ſeinen Augen; und Ulrich 
mußte ihm ſeine italieniſchen Landſchafts⸗ 
ſtudien herbeiholen, ſein „Römiſches Lie⸗ 
bespaar in der Tanzpauſe“ vor Suſanne 


.entrollen und ihm ſchließlich die kleine 


Leinewand reichen, auf welche ihr Por⸗ 
trät aus dem Gedächtnis gemalt war. 

Es iſt nicht möglich, daß er ſtirbt! 
dachte auch das Mädchen in ſolchen Augen⸗ 
blicken, und alles Nixenhafte und ent⸗ 
zückend Lebendige kam wieder über ſie, ſo 
daß Felix vor leidenſchaftlicher Liebe wie 
berauſcht war. Er machte Zukunftspläne; 
er ſagte, ſie müſſe nun doch ſeine Frau 
werden, zog einen Ring von ſeinem Fin⸗ 
ger, ſteckte ihn an ihre Hand und flüſterte 
ſcherzend: „Todeskandidaten verloben ſich 
nicht; — du ſiehſt, wie ſtark ich wieder 
bin!“ 

Und wirklich: noch einmal ſchien die 
Lebenskraft mit der Lebensfreude Hand 
in Hand zu gehen. 

Bald aber erfolgte der Rückſchlag; die 
krampfhaft angeſpannten Lebensfäden er⸗ 
ſchlafften von neuem. „Der Widerſtand 
kann nicht mehr lange dauern,“ entſchied 
der Arzt im geheimen und bat Suſanne, 
ſo wenig wie irgend möglich mit dem 
Kranken zu reden. — Er hätte es nicht 
nötig gehabt, denn ſie wußte alles, was 
Felix bedurfte, ohne daß es ihr geſagt 
ward. Wortlos, wie ein hilfreicher Schat- 
ten ſchwebte fie ſeit der Minute, in wel⸗ 
cher es wieder ſchlimmer mit ihm gewor⸗ 
den war, um ſein Lager; und manchmal, 
wenn er in Fieberträumen umherirrte, 
glitt ſie ſtill zu Häupten ſeines Bettes 
nieder, als thäte es ihm gut, daß ſie 
dort mit weit geöffneten Augen lauſchend 
Wache hielt. 

„Ich weiß nicht, ob ich noch fühlen 
kann — ich glaube, ich kann's nicht mehr,“ 
ſagte ſie eines Nachts, als der Geliebte 
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eben ſchlief, zu Ulrich. — Er entſetzte 
ſich, denn er meinte, der Wahnſinn laure 
hinter den ſeltſamen Worten. Aber als 
er in ihre Augen ſah, wußte er es beſſer. 
Sie waren anders, als ihm ihre Stimme 
geklungen hatte; ſie waren groß und über— 
irdiſch ſtill und nur wie erſtarrt in einem 
noch unfaßbaren Weh. 

Doch als er ſie dann mit ſanfter Ge— 
walt aufs Sofa zog, damit ſie dort ein 
wenig ausruhe, erſchrak er zum zweiten— 
mal, ſo eiskalt und machtlos ſank ihre 
Hand auf ſeinen Arm. 

Sie blieb nicht lange ruhen; ſie erhob 
ſich gleich wieder und trat an das Bett 
zurück. „Nein,“ ſagte ſie, „laſſen Sie 
mich doch hier! wie lange hab ich ihn 
denn noch?“ 

Sie hatte recht: es konnte nur noch 
kurze Zeit dauern. Jeder ſah es. Aber 
es war, als ob das Schickſal ſelbſt Er— 
barmen fühlte und immer zögernder aus— 
ſchritte, je näher es dem Lager des Ster— 
benden kam. 

Glühende Herbſttage ſchwebten noch 
über Rom, und die Luft, welche man von 
draußen durch die hohen Atelierfenſter 
hereinließ, war ſchwül und gepreßt wie 
der Atem des Kranken. Der Arzt und 
Ulrich thaten alles Mögliche, um die Hitze 
zu mildern; nur Suſanne wunderte ſich, 
wie man es drückend finden konnte, denn 
ſie ging wie in einem Traume umher. 
Stunde für Stunde mußte ſie die fieber— 
glühende Hand des Geliebten abkühlend 
in der ihren halten; und wenn ſie allein 
mit ihm war, flüſterte ſie: „Mein guter 
Maler“, „Mein Felix“ oder was es ſonſt 
war; — zuweilen legte ſie ſeine heißen 
Hände auch ſtill auf ihr Herz und deckte 
ſie feſt mit ihren ſchlanken, zitternden Fin— 
gern zu, denn das hatte er gern. 

„Da wagt ſie der Tod nicht fortzu— 
ziehen!“ ſagte er noch am letzten Morgen 
und ſchaute mit einem flehenden Lächeln 
nach ihr um. 

Überhaupt ſprachen ſie mehr an dieſem 
Tage als an allen vergangenen. Und 


als Ulrich, der ſie möglichſt viel allein 


ließ, einmal durch die angelehnte Thür 
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ſeines Zimmers hereintrat, hörte er, wie 
Suſanne, die mit geſenktem Köpfchen, das 
Geſicht gerade im Profil, an der Seite 
des Kranken ſaß, plötzlich aufſchreckend, 
fragte: „Was ſoll ich?“ denn Felix hatte 
ſie eine Weile ſcharf angeſehen. 

„Siehſt du,“ ſagte er und fuhr mit der 
Hand über die Linien ihres Geſichtes, 
„ich will dieſen Riß mit hinübernehmen!“ 
— Dann holte er mehrmals tief Atem, 
richtete ſich mit Anſpannung jeder Fiber 
in die Höhe und umarmte ſie. „O Su— 
ſanne! Suſanne! wie ſilhouettenhaft war 
unſer Glück!“ ſtieß er qualvoll hervor. 

Darauf ſank er wieder in die Kiſſen 
zurück; kalter Schweiß bedeckte ſeine Stirn, 
und laut ſtöhnend warf er ſich hin und 
her. — „O, wär ich anders geweſen — 
anders — anders!“ murmelte er mit 
einem irren Ausdruck der Seelenangſt vor 
ſich hin. 

„Nicht,“ beſchwor ſie ihn; „ſei ruhig! 
— Wenn du anders geweſen wäreſt, hätt 
ich dich nicht geliebt.“ 

Ein Freudenſchimmer verklärte 
Geſicht. 

Sie ſah es, und ihre Zunge war plötz— 
lich gelöſt: „Wenn einer ſchuld iſt, bin 
ich es, denn ich hab dich fortgedrängt!“ 
ſagte ſie mit einem zitternden Seufzer. 

Er blieb liegen, ſtreckte aber noch ein— 
mal die Arme nach ihr aus. „Aus Liebe,“ 
meinte er mit erſterbender Stimme. 

Da ſank ſie vor ihm nieder und ſchüt— 
telte traurig das Haupt. „Nein,“ rief 
ſie, „um dich deſto ſicherer zu halten!“ 
— Und zum erſtenmal, ſeit ſie bei ihm 
war, floſſen Thränen über ihre Wangen. 

Was ſie ſagte, klang nicht wie liebe— 
volle Lüge — es klang wie eine ihr ſelbſt 
bis zu dieſem Augenblick verborgen ge— 
weſene Wahrheit. 

„Du haſt es gewußt!“ flüſterte er. 
„Als du mich frei gabſt, ſchlugſt du mich 
zum zweitenmal in Feſſeln. — Und wenn 
auch in Rom die Kunſt — und ... und 

o mein Gott! dich hab ich über alles 
geliebt! und heute — heute liebe ich dich 
mehr denn je!“ 

Denſelben Abend um elf Uhr ſtarb er. 


ſein 


K. v. Sydow: 


Und als die Mitternacht vorüber war, 
ſaß Suſanne noch wie in der Sekunde 
ſeines Todes ſtarr und hilflos an ſeiner 
Seite; denn Ulrich wagte nicht, ihr zu 
nahen; er ſtand fern und abgewandt, 
das dumpfe, thränenſchwere Haupt einſam 
gegen den Thürpfeiler ſeines Zimmers ge— 
lehnt. 

Durch die weit geöffneten Fenſter 
ſtrömte haſtig die Nachtluft herein und 
glitt kalt über Suſannes ausdrucksloſes 
Geſicht. 

Das Haupt des Toten aber war mild 
und freundlich. 

Mit einem ſtolzen, faſt hoffnungsfrohen 
Wurf lag es auf den Kiſſen, und ein 
niedriges Lämpchen übergoß es von der 
Seite her mit ſtillen, warm ſchimmernden 
Strahlen. 

Plötzlich richtete ſich Suſanne auf: das 
Lampenlicht, das gerade kein Luftzug 
bewegte, fiel voll auf die Leiche; und in 
ſcharf geſchnittenen Umriſſen zeichnete es 
die ſchöne, kühn geſchwungene Silhouette 
des Verſtorbenen an die Wand. 

Suſanne ſank in die Knie und erhob 
wie anbetend ihre Hände; dann brach ſie 
ohnmächtig zuſammen. 

Ulrich, der aus der Tiefe des Zimmers 
herangetreten war, trug ſie in einen Seſ— 
ſel. Und unbewußt, wie von wahnſinnigem 
Verlangen verzehrt, griff er nach ihrer 
Hand, führte fie erſt ſcheu an die erbeben- 
den Lippen und bedeckte ſie dann mit un⸗ 
zähligen Küſſen. — Aber er beſann ſich, 
ſtutzte, ließ das kleine wehrloſe Händchen 
wieder fahren und wandte ſich mit einem 
wilden Aufſchrei zur Seite. — Dann, 
als er ſah, daß Suſanne ins Leben 
zurückkehrte, trat er langſam, als hinge 
die Reue wie Blei an ſeinen Schritten, 
vor das Lager des toten Freundes; und 
in ſtummem Schmerz preßte er einen 
Augenblick lang, Vergebung fordernd, die 
erglühte Stirn gegen die kalte, farbloſe 
Wange deſſen, der noch vor Stunden flam— 
mend geliebt hatte wie er. 

Früh am anderen Morgen trat auch 
Hilda an Erichs Arm in das Atelier, 
ohne zu wiſſen, daß Felix ſchon tot war. 
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„Sie kommen zu ſpät,“ ſagte Ulrich 
leiſe; und Suſanne hob wie grollend ihren 
Schleier von dem Antlitz des Toten und 
ſah den beiden Eintretenden entgegen, 
als ſage ſie: Er iſt tot. Was wollt ihr 
noch? Tot! — tot! 

Hilda bebte zurück; und laut aufweinend, 
ſchmiegte ſie ſich feſter in Erichs Arm. 
„O, der liebe, liebe Menſch!“ ſchluchzte ſie. 

Auch Beuthen war tief erſchüttert; und 
als ſie endlich gehen wollten, trat er mit⸗ 
leidig auf Suſanne zu und ſagte, ihren 
Arm faſſend: „Du mußt jetzt mit uns, 
Suſanne!“ 

„Erſt .. .“ ſtammelte fie — 

„Was meinſt du, Suſanne? faſſe dich!“ 

„Erſt wenn er begraben iſt, gehe ich 
fort!“ ſagte ſie und ſtand wie angewurzelt. 


* * 
1 


Jahr und Tag waren vergangen. Vor 
ſeiner nächtlichen Lampe in Düſſeldorf 
ſaß ein einſamer Dichter und Denker. 
Seit Felix tot war, hatte der Maler 
mehr und mehr dem Poeten weichen müſ— 
ſen, denn Ulrich war jetzt vollends in ſich 
ſelbſt verſunken; und es wäre ihm heute 
unmöglich geweſen, noch anders als dich— 
tend aus ſich herauszutreten. 

Ein unheimliches Gewebe von Staub 
und verödeten Spinnennetzen überzog 
grau, wie die Vergeſſenheit ſelbſt, die 
unbenutzten Staffeleien, und traurig auf— 
geſchichtet lagen Paletten und Malkaſten 
in einer einſamen Ecke. 

„Wie entſetzlich ordentlich!“ würde 
Felix rufen, wenn er auf Augenblicke von 
den Toten auferſtehen und hier eintreten 
könnte. 

Etwas nur aus Ulrichs Malervergan— 
genheit hatte ſich ein eigentümliches Leben 
bewahrt: es war das „Waldinterieur“, 
das eingerahmt über ſeinem Haupte hing 
und wieder wie ein Sinnbild ſeiner ſelbſt 
auf ihn herabſah; ja, die Eigenart des— 
ſelben deckte ſich ſogar noch genauer mit 
dem ſtillen, weltentrückten Sinnen des 
Dichters als mit der reizbaren Schwer— 
mut des Maler-Poeten von einſt. 
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Ulrich arbeitete in dieſen Augenblicken 
nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. 

Das zierliche Bändchen in Goldſchnitt, 
welches er in der Hand hielt, umfaßte 
ſeine eigenen Gedichte. — Er hatte ſie 
als litterariſches Erſtlingswerk vor kurzem 
veröffentlicht, und träumeriſch blätterte 
er jetzt hin und wieder in dem kleinen, 
faſt übertrieben reich ausgeſtatteten Buche. 

Eine Welt voll Kampf, ein Meer un⸗ 
geſtillter Sehnſucht rauſchte für das Ohr 
ſeiner eigenen Seele aus den ſo ſorgfältig 
abgefeilten und jo ironiſch elegant ge⸗ 
druckten Verſen auf. 

Aber ſein Schickſal erfüllte ihn heute 
nicht mehr mit Bitterkeit, denn die ſchöne 
dichteriſche Kryſtallbildung ſeiner einſt 
unruhig auf und ab wogenden Schmerzen 
gewährte ihm einen ſonderbaren Genuß; 
ein ungewöhnliches Leben verbreitete ſich 
mehr und mehr während des Leſens über 
ſeine Züge und ſteigerte ſich bis zum Aus- 
druck höchſter Leidenſchaft; aus ſeinen 
ſtillen, umflorten Augen brach es wie 
Funkenſchein, und über ſein ganzes Weſen 
flog ein verjüngender Schimmer; — es 
war die aus völligem Verſenken in den 
innerſten Beruf geborene Befriedigung — 
das verſpätete Glück. 

Auf einer Seite hielt er beſonders lange 
an. Das ihn feſſelnde Gedicht trug die 
Überſchrift „Schnee“; und gerade, als er 
beim Durchleſen an die Stelle kam: „So 
ſinket der Schnee der Vergeſſenheit auf 
klaffende Wunde und junges Leid“, wurde 
er geſtört, denn ſeine Wirtin trat ein und 
bat ſehr um Entſchuldigung, daß fie noch 
jo ſpät „vorkäme“,; fie hätte aber vergeſſen, 
als er vorhin nach Hauſe zurückgekehrt 
ſei, ihm dieſen Brief zu übergeben, der, 
wie ſie ſähe, wegen der ungenauen Adreſſe 
bei allen möglichen Malern Düſſeldorfs 
herumgeirrt wäre — und vielleicht auch 
nicht einmal an ihn ſei, denn er wäre doch 
eigentlich gar kein Maler: erſtens, weil 
er weder Wein noch Bier „trinken gehe“, 
und zweitens, weil er den ganzen Tag 
ſchreibe und ſeine ſchönen großen Mal— 
kaſten verſtauben ließe. 

„Aber ich bin einmal einer geweſen; es 


iſt eine alte Gewohnheit meiner Freunde, 
ſo zu adreſſieren,“ meinte Ulrich lächelnd 
und griff ziemlich gleichgültig nach dem 
Brief. 

„Er i ſt an mich!“ ſagte er dann haſtig; 
und die Frau merkte, daß ſie gehen könne. 

Der Brief war von Hilda. Ulrich 
kannte die klare und doch zierliche Hand⸗ 
ſchrift; auch kam ihm das Schreiben der 
Majorin nicht überraſchend, denn er hatte 
es ſich nicht verſagen können, ihr einen 
Band ſeiner Gedichte zu überſenden, und 
wartete bereits ſeit Tagen auf ihre Ant⸗ 
wort. 

Trotzdem ließ er jetzt den Brief lange 
uneröffnet vor ſich liegen; — und als er 
ſich endlich entſchloß, ihn aufzubrechen, 
geſchah es mit zitternder Haſt, in welcher 
noch immer ein halbes Zögern lag. 

Hilda gab ihrer Freude und Bewun— 
derung über die ihr geſchenkten Poeſien, 
wie zu vermuten war, den liebenswürdig— 
ſten Ausdruck und hatte ſich ſchon auf 
der zweiten Seite ſo warm geſchrieben, 
daß ſie nach Frauenart perſönlich wurde 
und von ſich und ihrem Ergehen zu er⸗ 
zählen begann. So berichtete ſie denn, 
daß ihr Vater aus allerlei äußeren Rück⸗— 
ſichten die geliebte Strandpfarre auf: 
gegeben habe und ins Binnenland gezogen 
ſei; ſie aber hätte ſich keinen Sommer 
ohne einſame Meerſpaziergänge denken 
können und deshalb ihren Mann beredet, 
mit ihr und Suſanne in das kleine ent- 
legene Seebad zu reiſen, von welchem ihr 
heutiger Brief abgehe. — „Ich bin ent- 
zückt von dem ſtillen Dörfchen,“ ſchrieb ſie, 
„deſſen Umgebung mich ſo ſehr an un— 
ſeren guten alten Heimatſtrand mit ſei⸗ 
nen Dünen und hohen Ufern erinnert, 
und hoffe, auch Suſanne ſoll hier wieder 
aufblühen. 

„Ich denke immer, es wäre gut, wenn 
Sie einmal zu ihr ſprächen. Ihr leiden⸗ 
ſchaftliches Herz hat Ihnen eine warme 
Erinnerung bewahrt — und wenn Sie 
ihr rieten, ihr ſchönes Talent von einſt 
wieder aufzunehmen, hätte das vielleicht 
mehr Erfolg als meine Verſuche in dieſer 
Beziehung. Sie würden ihr beſſer bewei— 
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ſen können, daß nicht nur in der Aus⸗ 
übung einer Kunſt ein großes Selbſtver⸗ 
geſſen liegt, ſondern daß jedes Talent 
auch die Pflicht der Benutzung mit ſich 
bringt; denn Sie würden aus eigener 
Erfahrung manches hinzufügen können. 
Die arme liebe Suſanne! Sie iſt nicht 
verzweifelt! Sie iſt überhaupt viel lie⸗ 
benswürdiger geworden; aber ſie iſt auch 
nicht glücklich. Ich glaube, ſie iſt in⸗ 
mitten unſerer Liebe allein. — Aber 
es wäre grauſam, wenn ihre ſchönen 
Nixenaugen recht behalten ſollten, die oft 
mit einem ganz ſonderbar ſiegreichen Aus⸗ 
druck zu behaupten ſcheinen: Wir haben 
mit dem Leben abgeſchloſſen! Sie iſt ja 
noch jung — ach, ſo jung! Wenigſtens ver⸗ 
ſuchen ſollte man, ſie noch einmal glücklich 
zu machen, nicht wahr? — Ich hoffe, es 
trifft ſich ſo, daß Sie bald einmal nach 
Berlin kommen und ſie bei uns ſehen; ich 
würde mich ſehr darüber freuen; ſind Sie 
doch faſt der einzige Menſch, für den ſie 
noch ein wirkliches Intereſſe hat und von 
welchem ſie mit Freude ſpricht. Ihre 
Gedichte hat ſie ſofort an ſich genommen 
und giebt ſie nicht wieder heraus; beinah, 
als wäre das etwas Selbſtverſtändliches.“ 

Ulrich legte den Brief aus der Hand, 
nahm ihn dann haſtig wieder auf — 
ſchob ihn von neuem auf den Tiſch zurück 
und verſank langſam in feinen Arbeits- 
ſtuhl. — Vielleicht war in letzter Zeit 
auch auf Suſannes Bild ſchon manche 
kühle Schneeflocke der Vergeſſenheit ge⸗ 
fallen; und jetzt auf einmal in dunkler 
Nacht ungeahnt und ungewollt ſchmolz 
die leichte Decke; die Geſtalt des einſt ge⸗ 
liebten Mädchens ſtieg warm und leben⸗ 
dig herauf und erfüllte ſeine ganze Seele 
mit altem, wenn auch wunderbar ver⸗ 
klärtem Zauber. 

Und noch einmal griff er zögernd nach 
Hildas Schreiben; aber ſein Auge glitt 
nur mechaniſch über die Schriftzüge der 
blonden Freundin; denn er las nicht die 
Zeilen ſelbſt, er las, was dazwiſchen 
ſtand. — Eine Hoffnung, an die er ſelbſt 
nicht glaubte, ſtieg warm und ſchmei⸗ 
chelnd in ihm auf; und ſeine Phantaſie 
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ſpielte mit ihr wie mit einer feurigen Huld⸗ 
geſtalt, er fühlte ſich wie umſchlungen von 
ſcheuen, weichen Armen. 

Er atmete ſchwer — und lächelte un⸗ 
ſicher, gleich einem Berauſchten. — Dann 
ſtützte er abgebrochen ſeufzend den Kopf. 
War es möglich? Konnte das Schickſal 
ſo raffiniert grauſam ſein, ihn deutlich 
winkend von ſeinem ſtillen Wege abzu⸗ 
locken, um ihn abermals in die Einſam⸗ 
keit zurückzuſtoßen? 


* * 
* 


Die Nacht brach herein. Eine dunkle 
Wolke zog wie ein breites ehernes Band 
am Horizont hin und umſpannte, ſo weit 
das Auge trug, den finſteren Meerbuſen, 
welchen der Oſtwind zu ſchäumenden 
Wellenhügeln aufwühlte. — Aber dar⸗ 
über war es feierlich hell und göttlich 
heiter. Groß und golden ſtand der Mond 
im freundlichen Ather; mild ſtrömte er 
ſein ſtilles Licht in die dunkle Flut hinab, 
die es bald unruhig verſchlang, bald haſtig 
auf⸗ und niederſchaukelte; — und davor 
ruhte er in ſanftem Wiederſchein auf dem 
weiten ebenen Sande des flachen Stran⸗ 
des, wie auf den hohen, tiefſchluchtigen 
Felſenufern zur Linken. 

Auch goß er einen geheimnisvoll be⸗ 
lebenden Schimmer über die rechts daran 
ſtoßende Dünenwelt, daß ihre öden Hügel 
ſich zu recken und ihre einſamen Thäler 
aus tiefem Schlafe zu erwachen ſchienen, 
als wären ſie Zauberhorte einer ſtillen, 
weltfernen Poeſie, die plötzlich im Kuſſe 
des Mondlichtes den grauen Schleier der 
Träume von ſich ſtreift und ſäuſelnd ihre 
Geheimniſſe in die wehenden Ahren des 
Strandhafers emporraunt, der unermüd⸗ 
lich nach allen Seiten hin ſchwankt und 
flüſtert. 

Schräg durch die Dünen aus der Rich⸗ 
tung eines kleinen, erſt vor kurzem ent⸗ 
ſtandenen Badeortes kam jetzt die ſchlanke, 
unbeſtimmt beleuchtete Geſtalt eines Man⸗ 
nes. — Es war Ulrich. 

Er hatte in der Beuthenſchen Wohnung 
vorgeſprochen, aber weder das Ehepaar 
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ſelbſt noch Suſanne zu Haufe gefunden, 
und lenkte nun planlos feine Schritte ans 
Ufer. 

Als er die Höhe eines Sandhügels 
erreicht hatte, ſtand er lange wie gebannt 
ſtill. Sein zarter Körper ſchien ſich em— 
porzurecken, und feine verſchleierten dun⸗ 
kelblauen Augen wurden von Sekunde zu 
Sekunde freier und heiterer. 

Endlich ging er, indem er fortwährend 
erhobenen Hauptes in den Mond ſah, an 
den Strand hinab und, gleichmäßig aus⸗ 
ſchreitend, das Ufer entlang. 

Plötzlich aber fuhr er zuſammen. We— 
nige Schritte von ſich entfernt hörte er 
ein leiſes Geräuſch; und als er ſich umſah, 
bemerkte er eine hell beleuchtete weibliche 
Geſtalt, die auf der Düne gelegen hatte, 
ſich jetzt ſchnell erhob und nach einem 
letzten Rückblick auf das Waſſer wieder 
verſchwand. 

Gleich darauf ſah er ſie noch einmal 
auftauchen und ſich einem entfernter jtehen- 
den Paare, von welchem er nur die hohen 
dunklen Umriſſe erkennen konnte, anſchlie⸗ 
Ben. Mit dieſem verfolgte fie dann lang⸗ 
ſam dieſelbe Richtung zurück, welche er 
hierher eingeſchlagen hatte. 

„Suſanne,“ ſagte Ulrich leiſe vor ſich 
hin; — aber es war ihm unmöglich, den 
Davongehenden zu folgen, denn er wußte, 
daß ſein erſtes erneuertes Begegnen mit 
dem Mädchen die endgültige Entſcheidung 
ſeines Schickſals in ſich tragen würde, 
und er war eine jener mehr weiblichen 
Heldennaturen, die beſſer dulden als her— 
ausfordern können. 

Mit fiebernder Seele blieb er in der 
nächtlichen Einöde zurück; erſt nach Stun- 
den war es ihm, als löſe ſich ſein Geiſt 
langſam von ihm ſelber; und gleichſam 
eins mit dem ſeligen Weltodem über den 
Waſſern dichtete er faſt bewußtlos vor 
ſich hin. 

* 
* 


Doch am anderen Morgen konnte er 
das Wiederſehen mit Suſanne kaum er— 
warten. 

Er traf Hilda und Erich zunächſt allein; 
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und ihre gegenſeitige Begrüßung war 
herzlich, aber nicht ohne jene Befangen⸗ 
heit, wie fie die Erinnerung an ein ern: 
ſtes Ereignis mit ſich bringt, das durch 
das Erſcheinen einer bezüglichen Perſön⸗ 
lichkeit plötzlich wieder in der Seele leben⸗ 
dig wird. — Dazu mochte Hilda noch 
ihren beſonderen Grund haben, etwas 
verlegen zu ſein. 

Endlich erſchien Suſanne. Ihre Züge 
waren gealtert, aber ihre Geſtalt hatte 
noch wie ſonſt etwas Kindliches — und 
in gewiſſem Sinne auch ihr Blick. — Es 
fiel Ulrich auf, daß ſie leiſer ſprach und 
leiſer auftrat als früher; nur die Schnel⸗ 
ligkeit in allen ihren Bewegungen hatte 
ſie behalten. 

Sowie ſie ihn erkannte, ſtieg ein freu⸗ 
diges Rot der Überraſchung in ihre 
Wangen, und in ihren Augen leuchtete es 
warm auf. „Nach Ihnen hab ich mich 
lange geſehnt!“ rief ſie mit ihrer alten 
Ehrlichkeit; und als trotzdem die Unter⸗ 
haltung nicht recht in Fluß kommen wollte 
und Ulrich nichts anderes übrigblieb, als 
doch bald fortzugehen, begleitete ſie ihn 
noch allein bis vor die Hausthür. 

„Das nächſte Mal müſſen Sie von 
ihm reden,“ ſagte ſie dort und preßte 
leidenſchaftlich ſeine Hand. Dann trat 
ſie ſchnell in den Flur zurück, und er war 
wieder allein. Eine lange Weile ſtand 
er regungslos auf einem und demſelben 
Fleck. — Seine Hoffnung war ja lange 
tot geweſen, aber in dieſem Augenblick 
hatte er ſie begraben — und jede Selbſt⸗ 
täuſchung hatte ein Ende; ſchweigend ſah 


er ihr nach. 
* * 
* 


In den nächſten Tagen kam er oft mit 
Suſanne zuſammen und je häufiger er ſie 

| Jah, deſto mehr vergaß er ſich ſelbſt über 
dem wachſenden Mitleid mit ihr. Sie 
ſchien ihm eine Art von Schattenleben zu 
führen, ſo gleichgültig und ſeelenlos klan— 
gen ihre lebhafteſten Worte; und nur, 
wenn ſie von Felix ſprach, erwachte ſie 
wieder zu ihrem früheren Weſen. — Doch 
wollte er ſeine Miſſion zu Ende führen; 
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deshalb brachte er endlich das Geſpräch lebendiger als ich. — Aber — ich will 
mit unverkennbarer Abſicht geradezu auf nicht an mich denken!“ 


ihr Genie im Silhouettenſchneiden. 
Sie ſah ihn lange ſtarr an, ohne zu 
antworten. Dann holte ſie ein kleines 


Buch, ſchlug es in der Mitte voneinander, 


legte es in ſeine Hand und blickte ihm wie 
verzaubert über die Schulter. 

Es war die meiſterhafte Silhouette von 
Felix' Totenantlitz, welche ſie jetzt beide 
betrachteten. 

Ulrichs Bruſt hob und ſenkte ſich in 
heftigſter Bewegung. 

„Seitdem hab ich nichts mehr gemacht,“ 


ſagte ſie endlich flüſternd. — „Aber iſt 


ſie — iſt ſie nicht ſchön?“ rief ſie dann, 
und ihre von Stolz durchſchauerte Stimme 
klang wie Muſik in ſeinen Ohren. 

Er ſah ſich nach ihr um und wollte 
etwas antworten; aber er konnte nicht 
mehr, denn ihr Kopf ſank leiſe ſchluchzend 
gegen ſeine Schulter. 

Da legte er ſeine Hand wie in väter⸗ 
lichem Mitleid behutſam auf ihre Stirn; 
doch ſie bemerkte trotzdem ſeine Verzweif⸗ 
lung und raffte ſich mit größerer Selbſt— 
beherrſchung zuſammen, als ſie einſt ge- 
wohnt war, ſie zu üben. „Es iſt nicht, 
wie Sie denken,“ ſagte ſie in zuverſicht⸗ 
lichem Ton. „Wer ihn gekannt hat, 
kann der unglücklich ſein? Ich ſehe ihn 
heut noch ſo deutlich vor mir, als wäre 
er vor einer Stunde geſtorben!“ 

Ulrich ſchwieg; erſt nach einer langen 
Weile ſagte er: „Der tote Freund iſt 


„Sie ſind gut,“ ſagte ſie. „Ich weiß 
jetzt auch, daß Sie kein Philiſter ſind. — 
Aber wir — er und ich — wir waren 
Kinder! — O, aber das ſag ich Ihnen, 
ich wollte nicht, daß es anders geweſen 
wäre!“ 

Mit plötzlicher Bitterkeit wandte ſich 
Ulrich ab. 

Sie ſah es und ſagte traurig: „Ich 
habe Ihnen viel abzubitten!“ und dabei 
reichten ſie ſich die Hände. 

Auf einmal blickte ſie ihn errötend an 
und rief wie auf eine plötzliche Eingebung 
hin: „Wiſſen Sie auch, was es mit Ihnen 
iſt? Sie ſind ſo gut, daß man immer 
darüber vergißt, wie groß Sie ſind. — 
Darum konnten Sie nicht glücklich wer- 
den!“ 

„Ich danke Ihnen,“ war alles, was 
er antworten mochte. Erſt nach einer Weile 
fuhr er fort: „Aber es handelt ſich nicht um 
mich, es handelt ſich um Sie! — und... 
ſeit ich das Malen aufgab und nur dichte, 
bin ich glücklich! — Sie ſollten auch ... 
Suſanne, wenn Sie ſich aufraffen könnten, 
Sie würden noch viel leiſten in Ihrer 
Kunſt.“ N 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Dies war 
das Schönſte, was ich machen konnte!“ 


ſagte ſie kaum hörbar, und mit einem ab— 
weſenden Lächeln legte ſie die Silhouette 
des toten Geliebten in das kleine ab— 


| 


gegriffene Büchelchen zurück. 
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Blick auf Buarbräen bei Odde in Norwegen. 


Durch das 
norwegiſche Jötunheim auf den Galdhöpig. 


Don 


Samuel Berrlid. 


as Gebirge Skandinaviens, 
J welches an Flächeninhalt ſämt— 
N liche Gebirge Europas bei 
—wdieitem hinter ſich läßt, ſtellt 
ſich in ſeiner Geſamtheit als ein gewaltiges 
Hochplateau dar, welches, von der Weſt— 
küſte aus ſteil aufſteigend und Norwegen 
in ſeiner Geſamtfläche mit ſeiner Maſſen— 
erhebung erfüllend, auf ſeiner Oſtſeite in 
erheblich ſanfterer Neigung nach Schwe— 
den und der Oſtſeeküſte hin ſich ſenkt. Der 
mit der Hochgebirgswelt unſerer Alpen 
vertraute Touriſt vermißt daher in Nor— 
wegen faſt gänzlich die ſchöngeſchwungenen 
Linien der Gebirgsketten und Kämme, 
die in ſtolzer Majeſtät über den gewal— 
tigen Gletſcher- und Firnfeldern empor— 


ragenden Hochgipfel mit ihren jo mannig— 
faltigen Formen; dafür können allerdings 
die zahlreichen großartigen Waſſerfälle, die 
an Waſſerreichtum, an Höhe des Sturzes, 


vielfach auch an großartiger Wildheit 


ihrer Umgebung in Europa wenigſtens 
ihresgleichen nicht finden, vor allem aber 
die herrlichen Fjorde, die an ihren Ufern 
Meeres- und Hochgebirgsſcenerie vereini— 
gen, eine Entſchädigung bieten. Trotzdem 
aber wird der Reiſende, der ſich tage— 
lang an und auf den Fjorden aufhält, 
ſich vielfach eines gewiſſen Gefühls der 
Ermüdung nicht erwehren können, da die 
Landſchaft bei aller Großartigkeit doch 
eine gewiſſe Einförmigkeit zeigt. 

Ein Gebiet im ſüdlichen Norwegen aber 


Herrlich: 


giebt es, das in der That einen durchaus 
alpinen Charakter hat und welches in 
Bezug auf großartige und dabei doch ab⸗ 
wechſelungsreiche Erhabenheit der Hoch⸗ 
gebirgsſcenerie den Vergleich mit vielen 
der geprieſenſten Teile unſerer Alpen 
nicht zu ſcheuen braucht. Es iſt dies das 
Gebirgsland, das im Norden und Oſten 
von dem Gudbrandsdal (dem Verbin⸗ 
dungsthal zwiſchen Chriſtiania und Molde), 
im Süden vom Valders (dem Verbin⸗ 
dungsthal zwiſchen dem Sognefjord und 
der Südküſte), im Weſten von den öſtlich⸗ 
ſten Verzweigungen des Sognefjords be⸗ 
grenzt wird. Der um die touriſtiſche 
Entdeckung und Durchforſchung dieſes Ge⸗ 
bietes hochverdiente norwegiſche Geograph 
Keilhau nannte dasſelbe Jötunfjelder, das 
heißt Rieſengebirge; gebräuchlicher aber 
wurde der in Erinnerung an den Auf⸗ 
enthaltsort der nordiſchen Eis⸗ und Froſt⸗ 
rieſen, der Jötunen der Edda, gewählte 
Name Jötunheim, der jetzt allgemein üblich 
iſt und ſogar offizielle Geltung erlangt 
hat. Hier zeigt das Gebirge nicht jene 
einförmige Plateaubildung, ſondern einen 
reichen Wechſel von Hochgebirgsthälern 
und zahlreichen Hochgipfeln, die meiſt 
ziemlich ſteil, teilweiſe mit äußerſt küh⸗ 
nen, ja bizarren Formen aus den ſie um⸗ 
gebenden Firn⸗ und Gletſcherfeldern em⸗ 
porragen. Die Thäler reichen faſt nir⸗ 
gends unter 1000 m herab; ſie liegen 
alſo ſchon jenſeits der Grenze des Baum⸗ 
wuchſes, der nur durch Zwergbirken 
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Firnfelder eine ſehr beträchtliche; ebenſo 
iſt die Zahl und Größe der Gletſcher, 
norwegiſch Bräer genannt, bedeutend. 
Von den Gipfeln bekannter Höhe, die je 
nach ihrer Form Pigger (Pics), Tinder 
(Zähne, Dents), Horner (Hörner) genannt 
werden, erheben ſich zwei über 8000 Fuß, 
neunzehn über 7000 Fuß, vierundzwanzig 
über 6000 Fuß. Wie das norwegiſche 
Gebirge überhaupt, ſo iſt auch Jötun⸗ 


| heim reich an Alpenſeen, von denen drei, 


und Wachholdergeſtrüpp vertreten wird; 


Anbau und dauernde Bewohnung iſt 
daher in denſelben nicht möglich, nur 
die Säter oder Sennhütten werden im 
Hochſommer von den Hirten aus den 


nächſtgelegenen Thalſchaften bezogen; ſie 


bieten auch nebſt den von dem Touriſten⸗ 
klub, der ſich gerade Jötunheim zu ſeinem 
Hauptarbeitsfeld erwählt hat, errichteten 
Unterkunftshäuſern dem Touriſten das 
einzige Obdach. Vielfach ſind übrigens 
die Thäler entweder ſumpfig oder mit 
wüſtem Steingeröll bedeckt. Da die 
Schneegrenze ungefähr 1600 m hoch liegt, 


ſo iſt die Ausdehnung der Schnee- und 


der Tyin⸗, Bygdin⸗ und Gjendeſee, von 
recht beträchtlicher Ausdehnung ſind (am 
größten der Bygdin, der 25 km lang iſt, 
bei einer Breite von 3 bis 6 km). Dieſes 
Alpengebiet von Jötunheim nun, das zwar 
von ſkandinaviſchen Touriſten, die ſich 
wohl ſcherzweiſe Jötunologen nennen, in 
recht großer Zahl, vielfach auch von Eng⸗ 
ländern, faſt gar nicht dagegen von Deut⸗ 
ſchen beſucht wird, kennen zu lernen, war 
ein Hauptzweck der Reiſe, die ich im 
Sommer 1883 in Skandinavien machte. 
Auf dem Nordenfjeldſchen Dampfer „Jup⸗ 
piter“ war ich direkt von Hamburg nach 
Bergen gefahren; nach kurzem Aufenthalt 
in dieſer Stadt hatte ich den Hardanger⸗ 
fjord beſucht und am ſüdlichſten Punkte 
des großartigen, an den Königsſee erin⸗ 
nernden ſüdlichen Ausläufers desſelben, 
des Sörefjord, im Odde, mich ein paar 
Tage aufgehalten. Eine Tour zu dem 
Buarbrä, einem Gletſcher, der mit ſeinem 
prachtvolle tiefblaue Eishöhlen bildenden 
Ende bis zu einer Meereshöhe von 300 m 
von dem ungeheuren Firn- und Eisfeld 
der Folgefond herabhängt, ſowie ein Aus⸗ 
flug zu dem öſtlich vom Fjord gelegenen 
Skjaeggedalsfos, einem der großartigſten 
Waſſerfälle Norwegens, gaben mir ge⸗ 
wiſſermaßen einen Vorgeſchmack der er⸗ 
habenen Schönheit des fkandinaviſchen 
Hochgebirges. Dann war ich zu Lande 
von dem nördlichſten Punkt des Har⸗ 
dangers, Ulvik, aus über Voſſewangen 
(von wo eben die Eiſenbahn nach Bergen 
eröffnet worden war) an den ſüdlichſten 
Ausläufer des Sognefjords, den Näro⸗ 
fjord, nach Gudvangen gelangt, eine zwei— 
tägige, meiſt auf dem landesüblichen Ge— 
26 * 
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fährt, der Stolkjaerre, zurückgelegte Fahrt, 
die namentlich in ihrem letzten Teile, in 
dem zu beiden Seiten von faſt ſenkrecht 
aufſteigenden Felswänden eingeſchloſſenen 
Närodal, durch eine außerordentlich groß— 
artige Landſchaft führt. An den nächſten 
beiden Tagen wurden dann die öſtlichen 
Ausläufer des Sognefjords befahren, der 
ſich am weiteſten von allen Fjorden in das 
Innere des Hochgebirges hineinerſtreckt 
und vielfach an unſere Alpenſeen, nament— 
lich an den Vierwaldſtätterſee, erinnert; 
großartig war beſonders von der nordöſt— 
lichſten Abzweigung, dem Lyſterfjord, aus 
der Blick auf die ungeheuren Schneefelder 
von Joſtedalsbrä, dem gewaltigſten Glet— 
ſcherfeld nicht bloß Norwegens, ſondern 
unſeres Erdteils, das ſich in einer Aus— 
dehnung von 1200 qkm nordweſtlich von 
dem Fjord ausbreitet. 
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hier aus meine Tour nach Jötunheim zu 
unternehmen. 

Hier kam ich am Abend des 19. Juli 
an und fand in dem Gaſthauſe von Jens 
Klingenberg, der ſelbſt früher Bergführer 
geweſen, vortreffliche Aufnahme. Der 
ſchöne, klare Sommerabend veranlaßte 
mich, noch ein paar Stunden auf einem 
der vorzüglich gebauten, ſich ſehr leicht 
rudernden Boote, die ganz den in Nor— 
wegen berühmten Hardangerbooten glei- 
chen, auf den ſpiegelglatten Fjord hinaus— 
zufahren; Fiſchgerät war im Boot, und 
ſo wurde mit der Grundangel ein Ver— 
ſuch gemacht, allerdings mit beſcheidenem 
Erfolg. Am ſpäten Abend kamen noch 
einige Touriſten an, Upſalaer Studenten, 
die ſchon ſeit fünf Wochen auf einer faſt 
ausſchließlich zu Fuß zurückgelegten Reiſe 
begriffen waren, welche ſie aus der ſchwe— 


1 


Eishöhlen im Buarbrä in Norwegen. 


Auf den Rat eines norwegiſchen Reiſe- diſchen Univerſitätsſtadt durch das roman⸗ 


gefährten fuhr ich dann nach Aardal, dem tiſche Dalarne (denn ſo, nicht Dalekarlien 


öſtlichſten Punkt am Sogne, um 


von | heißt die aus der Geſchichte Guſtav Waſas 


er m > 


— — —— 
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bekannte Heimat der Dalkarlar) über 
Drontheim und Molde nach Überſchrei— 
tung der Joſtedalsbrä an den Sogne ge— 
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alpinen Touriſten auf, und dabei ſind ſie 
von einer Bedürfnisloſigkeit und Genüg— 
ſamkeit, die uns den abgehärteten Nord— 


Skjaeggedalsfos (Hardangerſjord) in Norwegen. 


führt hatte. Sie, ebenſo wie der oben 
erwähnte norwegiſche Touriſt, waren mir 
in den nächſten Tagen höchſt angenehme, 
liebenswürdige Reiſebegleiter, obwohl die 
Unterhaltung nicht ohne Schwierigkeit 


war, da ſie nur ein gebrochenes Deutſch 


handhabten, ich dagegen ein noch mangel— 
hafteres Däniſch-Norwegiſch zu ſprechen 
vermochte. Die ſkandinaviſchen Herren 
beſitzen übrigens nach meiner Erfahrung 
zumeiſt für einen Gebirgstouriſten höchſt 
ſchätzenswerte Eigenſchaften: ſie ſind un— 
ermüdliche Fußgänger, die trotz ihrer 
nach unſeren Gewohnheiten viel zu ſchwe— 
ren Torniſter, welche ſie, da die ſkandina— 
viſchen Touriſten, höchſtens von Gletſcher— 
wanderungen abgeſehen, grundſätzlich nie 
einen Führer zu nehmen pflegen, ſtets 
ſelber tragen, ganz gewaltige Tagemärſche 
zurücklegen; in Ertragung aller Arten 


landsſöhnen gegenüber geradezu als ver— 


wöhnt und verweichlicht erſcheinen laſſen 
muß. Eine Gewohnheit freilich wird dem 
an alpine Reiſeregeln feſthaltenden Tou— 
riſten an ihnen nicht gefallen: die Skan— 
dinavier pflegen nämlich erſt in ſehr ſpä— 
ter Abendſtunde im Quartier einzutreffen, 
und infolgedeſſen iſt es nur ſelten mög— 
lich, ſie zu einem frühzeitigen Aufbruch 
zu beſtimmen. So kamen auch wir am 
Morgen des 20. Juli nicht vor drei viertel 
zehn Uhr fort. Vorher hatte Jens Klin— 
genberg es ſich nicht nehmen laſſen, mit 
uns in ſeinem vortrefflichen Sherry nach 
norwegiſchem Brauch „Sköl* zu trinken. 
Dabei war die Rechnung eine außer— 
ordentlich mäßige geweſen: für Nacht— 
quartier mit Abendeſſen und ſehr reich— 
lichem Frühſtück, Bier ꝛc. hatte ich 2 Kr. 
93 Or zu zahlen, alſo wenig über 3 Mark; 


von Strapazen nehmen ſie es mit jedem überhaupt kann ich die norwegiſchen Gaſt— 
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häuſer im allgemeinen nur loben, ſie find 
zwar im ganzen einfach, aber die Ver⸗ 
pflegung iſt wenigſtens in den beſuchteren 
Gegenden eine recht gute, und die Preiſe 
ſind ſelbſt in den im Hochſommer oft von 
Reiſenden überfüllten Hotels am Hardan⸗ 
ger und Sogne nach unſeren Begriffen 
noch als ſehr mäßig zu bezeichnen; von 
Prellerei habe ich wenigſtens nie das Ge— 
ringſte bemerkt, und dieſelbe kommt nach 
dem allgemeinen Urteil der Reiſenden 
überhaupt äußerſt ſelten vor. 

Um drei viertel zehn Uhr alſo brachen 
wir auf und beſtiegen nach kurzem Marſch 
über das trennende Eid (Landenge) ein 
Boot, in dem wir in cirka zwei Stunden 
über einen langen, ſchmalen Landſee, den 
rings von ſteilen Felswänden umgebenen 
Aardalsvand (Band = Gewäſſer, Land⸗ 
ſee), ruderten. Dann ging es zu Fuß im 
Thale der ſchäumenden Utla aufwärts; 
der Weg, der zuerſt ganz bequem iſt, 
führt nach anderthalb Stunden in eine 
etwa 4½ km lange, teilweiſe ſehr ſchmale 
Felsſchlucht, das Gjelle genannt, in welche 
mehrere nicht unbeträchtliche Waſſerfälle 
hinabſtürzen. Um drei viertel vier Uhr 
langten wir in dem Gaard Vetti an, dem 
letzten dauernd bewohnten Bauernhof der 
Gegend. Hier fanden wir bei Anfind 
Vetti (der norwegiſche Bauer nennt ſich 
noch jetzt nach ſeinem Hofe) erträgliche 
Verpflegung und auch ein leidlich gutes 
Nachtlager. Um fünf Uhr machten wir 
uns auf den Weg nach dem Vettisfos, 
der in Norwegen vielfach als der groß⸗ 
artigſte aller Waſſerfälle betrachtet wird. 
Der teilweiſe recht ſteile und unangenehme 
Pfad führt bis zur Einmündung der den 
Fall bildenden Morkadöla in die Utla; 
von hier erblickt man plötzlich den gewal⸗ 
tigen Waſſerſturz, deſſen Donner man 
ſchon lange vernommen hat; über eine 
etwas bedenkliche Brücke gelangten wir 
auf immer ſteiler und unzugänglicher wer- 
dendem Felspfad bis unmittelbar an den 
Fuß des Foß, der 260 m hoch faſt ſenk⸗ 
recht von der Höhe des Fjeld herabſtürzt. 
Stark von dem zerſtäubenden Sturzwaſſer 
durchnäßt, genoſſen wir eine Zeit lang 
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aus unmittelbarſter Nähe den Anblick des 
impoſanten Falles, deſſen Großartigkeit 
noch durch die Wildheit ſeiner Umgebung 
erhöht wird. Um halb acht Uhr abends 
waren wir im Gaard zurück. Nach leid⸗ 
lich verbrachter Nacht brachen wir am 
anderen Morgen um halb acht Uhr auf, 
nunmehr die Wanderung durch das eigent⸗ 
liche Jötunheim beginnend. Auf ſehr 
ſteilem, aber gut gehaltenem Zickzackwege 
erreichten wir in etwa einer halben Stunde 
die Höhe des Fjeld; dann ging es im 
ganzen ziemlich eben bis zu der Fels⸗ 
ſpalte, durch welche ſich faſt ſenkrecht die 
Gewäſſer des Morkaelf hinabſtürzen und 
ſo den am Tage vorher von unten be⸗ 
trachteten Vettisfos bilden; eine altan⸗ 
artig vorſpringende Felsplatte, auf die 
man ſich platt niederlegen muß, macht es 
möglich, unmittelbar in den ungeheuren 
Abgrund bis an den Fuß des Falles hin⸗ 
abzublicken. Der weitere Weg führt, 
immer anſteigend, an mehreren nur zum 
Teil bewohnten Sätern vorüber, am 
Fleskedalself aufwärts; das mulden⸗ 
artige, anfangs mit Gras bewachſene, 
dann von Geröllhalden und teilweiſe auch 
von kleinen Schneefeldern erfüllte Thal 
ſelbſt iſt im ganzen einförmig, es erin⸗ 
nerte mich lebhaft an das Leiterthal in 
der Glocknergruppe. Um ſo großartiger 
aber iſt der ſich bald öffnende Blick auf 
die mächtige Gruppe der Horungerberge, 
deren kühn aufſteigende Spitzen aus ge⸗ 
waltigen Schneefeldern und Gletſchern 
emporragen; die Gipfel ſelbſt ſind wegen 
der großen Steilheit des Abſturzes ſchnee⸗ 
frei. Imponierend wirkt beſonders der 
Große Skagaſtölstind, deſſen Felsſpitze 
einigermaßen an das Matterhorn erinnert; 
wie dieſes galt er lange Zeit für un⸗ 
erſteigbar, bis der Engländer Slingsby 
durch ſeine erſte Beſteigung das Gegenteil 
bewies; ſeitdem iſt er öfters beſtiegen 
worden. Jedenfalls bieten die Horunger 
dem Hochtouriſten ein ſehr geeignetes 
Feld für ſeine Thätigkeit. 

Ehe wir die Paßhöhe des Smaaget 
erreichten, mußte der Elf überſchritten 
werden; da derſelbe ziemlich ſtark ange⸗ 
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ſchwollen war, ſo konnte er, wenigſtens | zurück, bis alle, zuletzt fein Beſitzer, hin— 


an der Stelle unſeres Übergangs, nicht über waren. 
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durchwatet wer— 
den. Glücklicher— 

weiſe hatten wir 
aber in einem Säter einen Führer mit 
einem Bergpferde getroffen; einzeln ſetz— 
ten wir auf demſelben über; das gedul— 
dige Tier ließ ſich dann am jenſeiti— 
gen Ufer wieder in das eiskalte Waſſer 


Die norwegiſchen Berg— 
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Närodal in Norwegen. 


\ pferde, eine kleine, aber kräftige ponyartige 
| * Raſſe, haben überhaupt für Bergtouriſten höchſt 
ſchätzenswerte Eigenſchaften, von denen ich mich 


noch an demſelben Tage zu überzeugen 
Gelegenheit hatte, da ich wegen einer 
Verſtauchung des Knies die letzten Stun— 
den der Tour reitend zurücklegte; es war 
wirklich erſtaunlich, mit welcher Sicherheit 
das Pferd auf dem bald ſumpfigen, bald 
mit loſem Geröll und großen Steinen be— 
deckten Boden ſteil bergauf und bergab 
ging. Von der Höhe des Smaagetpaſſes, 


treiben und kehrte an das andere Ufer den ich etwa um drei viertel vier Uhr er— 
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reichte, bot jich noch ein prachtvoller Rück— 
blick auf die Horunger und zahlreiche an— 
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Ende des Bygdinjees, des größten der 
Alpenſeen von Jötunheim. Hier fanden 


dere Hochſpitzen. Dann ging es durch wir in dem großen Unterkunftshauſe Eids— 
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eine neue Thalmulde über 
ziemlich viel Schnee und 
Geröll hinab, erſt zur 
oberen und dann zur un— 
teren Koldedalsvand. Na— 
mentlich an dem letzteren 
See iſt die Landſchaft 
überraſchend großartig; 
auf der uns gegenüber— 
liegenden Seite umgaben 
ihn hoch aufragende Berg— 
gipfel mit ſteil abſtürzen— 
den Felswänden, über welche große Glet— 
ſcher hinabhängen, von denen gerade uns 
gegenüber mehrere Lawinen mit lautem 
Donner in den See hinabſtürzten. 
Endlich wurde das nordöſtliche Ende 
des Tyinſees erreicht, und von dieſem 
gelangten wir durch ſehr ſumpfiges Ter— 
rain gegen neun Uhr an das weſtliche 


Gudvangen am Sognefjord in Norwegen. 


—  — 


bugarden freundliche 
Aufnahme. Mit dem 
Nachtquartier war es 
allerdings übel beſtellt; 
das Haus war voll be— 
ſetzt, auch von Touriſtin— 
nen; ich mußte daher auf 
platter Erde mit einem 
dünnen Strohſack, den 
ich noch mit einem der norwegiſchen Her— 
ren teilen mußte, und einem Schaffell zur 
Decke als Nachtlager vorlieb nehmen; ich 
habe aber unter dieſen Verhältniſſen im— 
merhin noch erheblich beſſer geſchlafen 
als an den folgenden Tagen in den ſo— 
genannten Betten der Säter und Unter— 
kunftshäuſer, denn dieſe waren für mich 
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auf die Höhe des 
Fjelds; auf demſel— 
ben war der Weg 
höchſt unangenehm; 
grobes Geröll ab— 
wechſelnd mit ſumpfi— 
gen Stellen erſchwer— 
te das Gehen; dazu 
regnete es wieder ſehr 
ſtark, während ein 
eiſigkalter Wind die 
Situation auch nicht 
angenehmer machte; 
ſchon ohnehin gehö— 
rig durchnäßt, kam 
ich beim Durchwaten 
der Bäche mehrfach 
recht tief in das eis— 
kalte Waſſer hinein; 
kurz, der nur fünf— 
ſtündige Marſch vom 
Bygdin-zum Gjende— 
ſee gehört zu den 
unangenehmſten Tou— 
ren, die ich je gemacht 
habe; von den groß— 
artigen Blicken auf 
Gipfel und Gletſcher 
war natürlich bei den 
Wegen auch ſo gut 


wahre Marterkaſten, in 
denen ich nur äußerſt 
wenig oder gar nicht zu 
ſchlafen vermocht habe. 
Am folgenden Tage, 
den 22. Juli, regnete 
es in Strömen, dadurch 
wurde leider die beab— 
ſichtigte Beſteigung des 
Skinegg verhindert. a a 
Erſt gegen mittag brach Vettisfos (Sognefjord) in Norwegen. 
ich mit meinen Beglei— 
tern auf, um zum Gjendeſee zu gelangen. wie gar nichts zu ſehen. In Gjendebud, 
Vom Bygden ging es zuerſt ſteil an einem einem gut eingerichteten, unſere Klubhütten 
mehrere Waſſerfälle bildenden Bach hinan an Ausdehnung bei weitem übertreffenden 
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Schutzhauſe des norwegiſchen Touriſten— 
vereins, blieb mir zuerſt nichts anderes 


übrig, als, während meine Kleider am 


Feuer notdürftig trockneten, ſelbſt das Bett 
aufzuſuchen. Auch am folgenden Tage reg— 
nete es ununterbrochen, ſo daß alle Pläne 
zu Bergbeſteigungen — namentlich hatte 
ich den Beſſegg mit ſeinem zuletzt nur 
wenige Fuß breiten Felsgrat zu beſteigen 
gedacht — vereitelt wurden. Selbſt meine 
ſkandinaviſchen Reiſegenoſſen, die ſich ſonſt 
durch das Wetter nicht leicht zurückſchrecken 
ließen, erklärten den Aufbruch für unmög— 


lich. Es war mir kaum möglich, einen 


Eindruck von der unmittelbaren Umgebung 
zu gewinnen; der grüne Gjendeſee, fait | 


überall von ſteil abfallenden Felswänden 
umgeben, über welche zahlreiche Schnee— 
berge emporragen, muß unter günſtigeren 
Verhältniſſen das Bild einer echt alpinen 
Hochgebirgslandſchaft gewähren. Unter— 
haltung und die Lektüre der teilweiſe eng— 
liſch geſchriebenen Jahrbücher des Tou— 
riſtenklubs, namentlich der Aufſätze des 
vorhin erwähnten Slingsby, ließen übri— 
gens den verlorenen Tag leidlich angenehm 
verſtreichen; nur die empfindliche Kälte, 
die durch ein mühſam mit naſſem Wach— 
holdergeſtrüpp unterhaltenes Feuer in dem 
großen Kamin nur wenig gemildert wurde, 
war recht unangenehm. Lobend zu er— 


Horungerberge in Jötunheim in Norwegen. 


wähnen iſt die verhältnismäßig recht gute 
Verpflegung — neben den „hermetiſchen 
Sachen“ (Fleiſchkonſerven) ausgezeichnete 
Forellen, Wein und Bier —, die in den 
Touriſtenhäuſern zu ſehr civilen Preiſen 
geliefert wird. 

Am folgenden Tage, den 24. Juli, 
war das Wetter zwar noch trübe, aber 
doch erheblich beſſer; ich brach daher, um 
nicht auch die Möglichkeit der beabſich— 
tigten Galdhöpig-Beſteigung zu verlieren, 
zunächſt allein in Begleitung eines Füh— 


rers auf, um den Säter Spiterſtul, den 


Ausgangspunkt der beabſichtigten Gald— 
höpigtour, zu erreichen. Der etwa neun— 
ſtündige Marſch dieſes Tages führte durch 


eine der einſamſten und wildeſten Gegen— 


den des norwegiſchen Hochgebirges. Der 
Weg ging ſteil an einem Waſſerfall hin— 
auf über ein altes Gletſcherbett, das dicht 
mit Felsblöcken überſät war, zu dem klei— 
nen Hochſee Hellertjärn, den ringsum 
gewaltige Berge mit tief hinabreichenden 
Gletſchern umgeben. Großartig war von 
hier aus der Rückblick auf Sletmarkhöe 
und Svartdalspig. Dann biegt man in 
nördlicher Richtung in das von den Ula— 
dalstindern, der Heilkuguhö und anderen 
Hochgipfeln, begrenzte Uladal ein; dieſes 
wilde, völlig vegetationsloſe Thal, das 


mit wüſtem, für die Füße höchſt unan— 
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genehmem Steingeröll, auf große Strecken 
auch mit Schnee bedeckt war, mußte in 
ſeiner ganzen Ausdehnung durchwandert 
werden. Vorbei an mehreren kleinen 
Seen, in welche große Gletſcher faſt un⸗ 
mittelbar hinabhingen und von welchen 
der oberſte faſt ganz mit Eisſchollen be⸗ 
deckt war, erreichte ich nach einigen Stun— 
den Uladalsband, die 1750 m hohe Paß⸗ 
höhe; aber das Uladal ſetzt ſich auch 
nördlich von derſelben in der gleichen 
Wildheit fort; erſt nach anderthalb 
Stunden erreicht man das Ende des⸗ 
ſelben und geht in das weit freund⸗ 
lichere Visdal über, das öſtliche der beiden 
langen Engthäler, welche die Galdhöpig— 
gruppe, das Ymesfjeld, umſchließen. Sehr 
ſchön iſt der Blick vom Ende des Uladals 
in das grüne Visdal hinab; ganz beſon⸗ 
ders großartig aber erſcheint der cirfus- 
artige Abſchluß des letzteren Thales, im⸗ 
ponierend wirkt namentlich die im Weſten 
aufſteigende ſchwarze Felspyramide der 
Kirke. Weiter führte der Weg am Ufer 
der Viſa meiſt über Raſenboden, auf dem 
es ſich nach dem langen Marſch über 
Steingeröll ſehr angenehm ging, bis zu 
dem Säter Spiterſtul, dem gegenüber 
zwei prachtvolle Gletſcher, Styggebrä und 
Sveilsnaasbrä, von der Galdhöpiggruppe 
ins Visdal hinabhängen. Am Abend 
langten auch meine ſkandinaviſchen Reiſe⸗ 
begleiter in dem übrigens zur Aufnahme 
von Touriſten leidlich gut eingerichteten 
Säter an. Da das Wetter gut zu wer— 
den verſprach, ſo wurde für den folgenden 
Tag die Tour auf den Galdhöpig be⸗ 
ſchloſſen und für dieſelbe Laars Sulheim, 
der Beſitzer des Säter, als Führer en⸗ 
gagiert. 

Am anderen Morgen, den 25. Juli, 
war, als ich nach ſehr ſchlecht verbrachter 
Nacht gegen vier Uhr aufſtand, der Him⸗ 
mel völlig klar. Im Säter lag noch alles 
im feſten Schlaf, und nur mit größter 
Anſtrengung gelang es mir, die Reijege- 
fährten und den Führer wach zu bekom⸗ 
men; viel ſpäter, als ich beſchloſſen hatte, 
erſt nach ſechs Uhr, konnte endlich aufge⸗ 


brochen werden. Nach Überſchreitung der 
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Viſa ging es zunächſt ziemlich bequem auf 
Moos⸗ und Raſenboden bergan; der Blick 
auf die hohen Gipfel, unter denen beſon⸗ 
ders die weiße Pyramide des dem Gald— 
höpig öſtlich gerade gegenüberliegenden 
und ihm nur cirka zwanzig Fuß an Höhe 
nachſtehenden Glittertind hervortrat, wurde 
immer großartiger. Dann führte der Weg 
abwechſelnd über Geröll und Schneefelder 
anſteigend etwa zwei und eine halbe Stunde 
nach dem Aufbruch von Spiterſtul auf 
den Gletſcher Styggebrä, und auf dieſem 
anſteigend zu der Felshöhe des Keilhaus⸗ 
top; von dieſer ſteil hinabſteigend gelang⸗ 
ten wir dann über zum Teil mit Eis und 
Schnee bedeckte Felſen wieder auf den 
Gletſcher; es iſt dies der einzige einiger 
maßen unangenehme Teil der Galdhöpig⸗ 
tour von Spiterſtul aus, die Bädeker in 
ſeinem Handbuch im Gegenſatz zu der von 
Röjsheim aus als ziemlich bedenklich hin⸗ 
ſtellt. Der letzte Teil des Weges führt 
erſt faſt eben, dann aber ſteil anſteigend 
über Firnfelder zum Gipfel. Um zehn⸗ 
undeinhalb Uhr, nicht viel über vier 
Stunden nach unſerem Aufbruch von Spi⸗ 
terſtul, während man nach Bädeker von 
Röjsheim aus gegen neun Stunden ges 
brauchen ſoll, war die Spitze erreicht, die 
mit 2560 m der höchſte Punkt nicht bloß 
Skandinaviens, ſondern — von einigen 
Karpatengipfeln abgeſehen — Europas 
nördlich der Alpen iſt. Der Gipfel bildet 
ein kleines Felsplateau, auf dem ſich ein 
Steinmandel — in Norwegen Varde ge⸗ 
nannt — erhebt; der Wind hatte ihn 
vom Schnee faſt ganz rein gefegt; die 
Luft war ziemlich milde und ruhig, der 
Himmel faſt ganz wolkenlos. Soll ich 
nun den allgemeinen Eindruck der Aus— 
ſicht ſchildern, ſo ſtehe ich nicht an, die⸗ 
ſelbe (wie dies auch Ruith in Petermanns 
Mitteil. 1876, S. 126 thut) der von un⸗ 
ſeren Hochalpengipfeln durchaus an die 
Seite zu ſtellen; namentlich erinnerte ſie 
mich lebhaft an die vom Großglockner, 
die ich faſt genau ein Jahr zuvor genoſſen 
hatte; nur fehlt hier der Blick in be— 
wohnte Gegenden, denn das Auge erblickt 
nichts als eine ungeheure Gebirgswüſte 
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von Felsſpitzen und Schneefeldern, kein 
grünes Fleckchen iſt im ganzen Umkreis 
ſichtbar, nichts erinnert an die Exiſtenz 
des Menſchen; man begreift es hier, wie 
es kommt, daß Norwegen auf einem Flä⸗ 
chenraum, der dem Preußens nur wenig 
nachſteht, noch nicht zwei Millionen Ein— 
wohner zählt und weitaus die geringſte 
Bevölkerungsdichtigkeit in unſerem Erdteil 
zeigt. Im Süden ſieht man in das Meer 
von Gipfeln der Jötunfjelder mit ihren 
zahlloſen Gletſchern und großen Schnee— 


feldern; im Weſten erheben ſich die wild | 


zerklüfteten Spitzen der Horungertinder; 
im Nordweſten erblickt das Auge die durch 
ihre ungeheure Ausdehnung imponieren— 
den Schneefelder von Joſtedalsbrä; den 
Spiegel des Sognefjord, den man nach 
Bädeker vom Galdhöpig ſehen ſoll, konnte 
ich nicht entdecken. Im äußerſten Norden 
waren auch die Schneefelder des Dovre- 
fjeld mit dem lange Zeit für den höchſten 
Berg Skandinaviens gehaltenen Snee— 
hätta ſichtbar; im Oſten begrenzten den 
Horizont die blauen Berge jenſeits des 
Glommenthals, in dem die Eiſenbahn von 
Chriſtiania nach Drontheim führt; auch 
die Schneeſpitze der Rondane war hier 
noch ſichtbar. Nachdem ich fünf viertel 
Stunden auf dem Gipfel verweilt, mußte 


Berggruppe in Jötunheim in Norwegen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


| 
| 


ih an den Abſtieg denken, do ich für 
dieſen den viel weiteren Weg nach Röjs— 
heim einſchlagen wollte. Meine ſkandina— 
viſchen Reiſegenoſſen, die nach Spiterſtul 
zurückwollten, verabſchiedeten ſich hier 
von mir; nachdem wir in recht trink— 
barem, vorſorglich von mir aus Gjende— 
bod mitgebrachtem Rotwein Sköl getrun— 
ken, gaben die ſangeskundigen Schweden 
noch einige ihrer melodiſchen National— 
geſänge zum beſten, und unter dem Klang 
derſelben trat ich gegen zwölf Uhr den 
Rückweg an. Am Seil ging es ſteil über 


den oberen Gletſcher und dann teilweiſe 
recht beſchwerlich über eine mit loſen 
Steinen bedeckte Felskante auf die eigent— 
liche Styggebrä. Bei dem Paſſieren dieſes 
Gletſchers war große Vorſicht nötig, da 
nur dünner, ſehr weicher Schnee auf dem 
Eiſe auflag und die recht zahlreichen, 
wenn auch nicht gerade breiten Spalten 
(in Norwegen Spräker genannt) bedeckte. 
Nach einer Stunde war das Ende dieſes 
Gletſchers erreicht; hier traf ich zufällig 
den in norwegiſchen Touriſtenkreiſen ſehr 
bekannten Emanuel Mohn, der, wie Bä— 
deker berichtet und wie einer meiner bis— 
herigen Reiſebegleiter, welcher auf dieſer 
Tour Mohn begleitete, mir ausführlich er— 
zählt hatte, 1877 gerade auf der Stygge— 
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brä in eine Spalte gefallen und nur mit 
großer Mühe gerettet worden war. Nach 
kurzer Raſt ging es wieder eine Stunde 
über Steingeröll und dann auf dem ganz 
ſchneefreien unteren Gletſcher faſt eben 
bis zu einem kleinen Eisſee, Djuvvand 
genannt, in welchem vom Gletſcherende 
abgebrochene Eismaſſen als Miniatur— 
eisberge herumſchwammen. Der weitere 
Weg führte über ein einförmiges, wüſtes 
Geröllfeld und war bei der drückenden 
Hitze recht ermüdend. Tief unten zeigt 
ſich dann das grüne Bävradal mit Bäu— 
men und Häuſern, den erſten, die ich ſeit 
einigen Tagen geſehen hatte. Intereſſant 
war der allmähliche Beginn der Vegeta— 
tion: nach den völlig vegetationsloſen 
Geröllhalden kamen zuerſt Zwergbirken, 
dann Wachholdergeſtrüpp und verkrüppelte 
Weiden; dann kamen grüne Matten und 
endlich ganz ſtattliche Birken. Nachdem 
es zuletzt noch einmal ſehr ſteil bergab 
gegangen war, erreichte ich um halb fünf 
Uhr den Säter Raubergsſtul; nach ein— 
ſtündiger Raſt gelangte ich dann in etwa 
einer Stunde auf die an der rauſchenden 


405 


Bävra entlang führende Straße nach Röjs— 
heim. Das wenigſtens nach norwegiſchen 
Begriffen gut angebaute und dicht be— 
wohnte freundliche Thal bildete einen ge— 
waltigen Abſtand gegen die menſchenleeren 
Gegenden, in denen ich faſt eine Woche 
verweilt hatte. Um drei viertel ſieben 
Uhr war ich in dem recht gut eingerich— 
teten, nur leider von Touriſten allzuſehr 
überfüllten Hotel Ole Röjsheims, des 
namentlich bei den Engländern berühm— 
teſten Führers in Norwegen, den ich aber 
nicht zu Hauſe antraf. 

Röjsheim war das Ende meiner Ge— 
birgstour. An den folgenden beiden Tagen 
legte ich den faſt 200 km betragenden 
Weg durch das Otta- und Gudbrandsdal 
nach Lillehammer am Mjöſenſee faſt ganz 
auf dem Karriol zurück. Am dritten Tage 
gelangte ich mit dem Dampfſchiff und der 
Eiſenbahn nach Chriſtiania und fuhr, ohne 
mich dort aufzuhalten, zur See nach Göte— 
borg. Nachdem ich dann noch einen Aus— 
flug nach Stockholm unternommen, ge— 
langte ich über Malmö nach Lübeck, wo 
ich am 4. Auguſt ankam. 
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Wie ſoll eine Schutzmarke beſchaffen ſein d 


Von 


Franz Keller⸗Leuzinger. 


abrikzeichen und Merkmale, 
womit der Arbeiter ſeine 
Produkte ſtempelt, bemalt 
und bedruckt, um deren Echt— 
heit vor anderen zu dokumentieren, be— 
ſtehen ſchon ſeit älteſter Zeit und ſind 
(ich erinnere nur an die Fabrikmarken der 
Fayencen, Majoliken und Porzellane) für 


unſere Sammler und Kunſtſchriftſteller 


als Kriterium für die Herkunft eines 
nicht ſchon anderweitig genügend charak— 
teriſierten Stückes oft von der größten 
Wichtigkeit. 

Doch hatten dieſe alten Marken, da die 
Konkurrenz unter den Fabriken damals 
keineswegs ſo grimmig und verbiſſen war 
wie heutzutage, und da jene Werkſtätten 
im allgemeinen weit entfernt davon waren, 
ſich mit den Rieſenetabliſſements unſerer 
Zeit meſſen zu können, durchaus nicht den 
Wert, welchen wir ihren jüngſten Deſcen— 
denten beilegen. 

Es waren Werkzeichen, die mehr für 
den Meiſter, ſeine Leute und einen kleinen 


und erſt die koloſſale Entwickelung des 
modernen Handels hat ſie zu dem ge— 
macht, was ſie heute ſind. 

In England und Nordamerika war es, 
wo die Geſetze über Patent- und Muſter— 
ſchutz zuerſt die verdiente Beachtung und 
ſorgfältigſte Ausarbeitung fanden und 
damit auch die Schutzmarke eine weiter— 
gehende Bedeutung erhielt. 

Beim Angelſachſen und ſeinen trans- 
atlantiſchen Vettern hat ſich, nachdem 
durch das Zuſammentreffen verſchiedener 
Umſtände (der Kohlen- und Eiſenreich— 
tum und die maritime Lage einerſeits, 
der Mangel an wohlfeilen Arbeitskräften 
andererſeits) der Anſtoß zu der Erfin— 
dung jener zahlloſen Maſchinen gegeben 
worden, ohne die wir uns heute unſere 
Großinduſtrie gar nicht mehr denken kön— 
nen, ſogar eine Art von Patentmanie 
ausgebildet, die, nebenbei bemerkt, manch— 
mal die ſonderbarſten Blüten treibt. 

Selbſtverſtändlich mußte dabei auch die 
Schutzmarke kultiviert werden, und ſo 


Kreis von Abnehmern beſtimmt waren, | jehen wir denn auch, bejonders in Eng— 


Keller-Leuzinger: 


land, in dieſer Hinſicht zum Teil vortreff- 
liche Muſter entſtehen. 

Es ſind oft ſehr einfache geometriſche 
Figuren, wie: ein Dreieck,“ ein Quadrat, 
ein Stern, ein Rad““ ꝛc., die kaum irgend 
welche Beziehung zu dem betreffenden 
Fabrikationszweig haben, und erſt ſpäter, 
nachdem dieſer Vorrat gleichſam erſchöpft 
war, griff man zu anderen, komplizierte⸗ 
ren Darſtellungen. 

Man iſt ſich jedoch ſtets der Grund⸗ 
ſätze bewußt, welche bei der Kompoſition 
ſolcher Marken zur Geltung kommen 
müſſen: 

Sie ſollen charakteriſtiſch ſein, um mit 
anderen nicht verwechſelt werden zu kön⸗ 
nen; ſie ſollen möglichſt einfach ſein, um 
ſich gut auszuprägen oder abzudrücken, 
ſelbſt dann noch, wenn ſie in verkleinertem 
Maßſtabe und reduzierter Geſtalt zur 
Verwendung kommen; ſie ſollen „ſchla⸗ 
gend“ ſein und ſelbſt in gewiſſer Entfer⸗ 
nung noch wirken, wozu beſonders eine 
richtige farbige Behandlung beitragen 
kann. 

Man ſieht, es ſind dieſelben Principien, 
nach welchen die heraldiſchen Abzeichen 
urſprünglich verfaßt wurden, und ſo ge⸗ 
hören auch wirklich einige echte alte 
Wappen, wie zum Beiſpiel die ſächſiſchen 
Kurſchwerter auf dem Meißener Por⸗ 
zellan, zum Beſten, was in dieſer Hinſicht 
beſteht. 

Wer kennt ſie nicht, die gekreuzten Klin⸗ 
gen, die ſelbſt in ganz aphoriſtiſcher, ſkizzen⸗ 
hafter Wiedergabe und ſo, wie ſie der halb 
zur Maſchine gewordene „Blaumaler“ der 
berühmten Fabrik auf die Rückſeite ſeiner 
Zwiebelmuſterteller hinwirft, immer noch 
charakteriſtiſch und deutlich genug ſind? 

Heraldiſche Figuren von ähnlicher, wenn 
auch nicht gleicher Einfachheit und Klar— 
heit ſind die franzöſiſchen Lilien, die ein⸗ 
zig in ihrer Art daſtehenden würtember⸗ 
giſchen Hirſchgeweihe ſowie die drei Federn, 


* (in in der ganzen Welt verbreitetes Flaſchen⸗ 
bier von Baß u. Co., London, führt ein ziegel— 
rotes Dreieck im Schilde. 

* Ein franzöſiſches Baumwollengarn führt ein 
Rad mit der Bezeichnung: à la roue. 
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welche der jeweilige engliſche Thronfolger 
im Schilde führt. — Letztere ſind denn 
auch, wenn nicht als Schutzmarke, ſo doch 
als Embleme und Schmuck von Etiketten ꝛc. 
bis zum Überdruß benutzt worden. | 

Ebenſo verhält es ſich mit jenem durch 
eine Schnalle geſchloſſenen Bande, dem 
Zeichen des „Garter“ oder Hoſenband⸗ 
ordens, der, freilich ohne die Zugehörige 
Deviſe, eine Zeit lang ebenſo unvermeid⸗ 
lich war wie heutzutage das beliebte 
Hufeiſenornament (sich!! 

Und ſolche Beiſpiele ließen ſich noch 
viele anführen. Nichts wäre daher leich⸗ 
ter und bequemer, als beim Entwurf ſol⸗ 
cher Marken auf die Schätze der Heraldik 
zurückzugreifen und ſich dort das Paſſendſte 
auszuſuchen. 

Dies iſt jedoch durchaus unthunlich, 
und zwar aus mehr denn einem Grunde: 
Die alten Wappen ſind kein Gemeingut, 
das der erſte beſte für ſeine Zwecke nützen 
kann — und dann ſoll ja die Marke, um 
überhaupt in die Regiſter eingetragen 
werden zu können, etwas Neues, noch nicht 
Dageweſenes darſtellen. — Es bleibt alſo 
nichts anderes übrig, als ſelbſt den Stift 
zur Hand zu nehmen und unter Befolgung 
der allgemeinen Grundſätze, welche bei der 
Aufſtellung jener alten Wappenſchilder zur 
Richtſchnur dienten, Neues zu entwerfen. 

Dieſe Grundſätze ſind, der Hauptſache 
nach, die oben angeführten. 

Aus naheliegenden Gründen werden 
des öfteren gewiſſe, auf die betreffende 
Induſtrie bezügliche Gegenſtände, wie 
zum Beiſpiel die dabei verwandten Ma⸗ 
ſchinen, als Schutzmarke benutzt; das hat 
jedoch ſeine Grenzen, da unſere modernen 
Arbeitsmaſchinen meiſtens ſo komplizierte 
Ungeheuer ſind, daß man ſie in einfacher 
Weiſe gar nicht darſtellen kann, und es 
bleiben alſo nur gewiſſe charakteriſtiſche 
Teile derſelben zur Benutzung übrig. 
Man könnte zum Beiſpiel noch die ein- 
fache Schraubenpreſſe, wie Gutenberg ſie 
erfand, in allgemeinen Umriſſen als eine 
Art von Marke benutzen (wie dies bei 
alten Buchdruckerſigneten wohl auch ge— 
ſchehen iſt) — eine unſerer modernen 
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Schnelldruckpreſſen mit 


Großbetrieb 
fabrilen Induſtrien. 


Ganz zu verwerfen iſt die 
Benutzung von Darſtellungen 


lebender Weſen, wenn die— 
ſelben nicht künſtleriſch und 
heraldiſch ſtiliſiert ſind, und 
zwar ſchon aus dem Grun— 
de, weil es niemandem ver— 
wehrt werden kann, das— 
ſelbe Geſchöpf, welches 
vielleicht irgend einen Be— 
zug zu dem betreffenden In— 
duſtriezweige hat, gleich— 
falls in naturaliſtiſcher 
Auffaſſung abzubilden und 
als Marke zu benutzen. 
Höchſt inſtruktiv ſind in 
dieſer Hinſicht die ver— 
ſchiedenen Marken der ſüd— 
amerikaniſchen Fleiſchex— 


traktfabriken: die erſte und älteſte 
in Fray-Bentos wählte einen Ochſen 
und ein Schaf auf gruͤnem Pampas— 
hintergrunde und glaubte damit ohne 
Zweifel etwas beſonders Geiſtreiches 
geſchaffen zu haben. Nun kamen aber 


Nachahmer und Konkur— 
renten, denen es kein 
Menſch verbieten konnte, 
gleichfalls Ochſen, Schafe 
und grüne Pampas als 
paſſende Embleme zu wäh— 
len, wenn auch in etwas an⸗ 
derer Stellung und Grup— 
pierung. 

Auf der älteren Marke 
ſtehen bei aller Natura— 
liſtik der Behandlung die 
guten Wiederkäuer ſo höl— 
zern-ſteif auf ihrer ſaftigen 
Wieſe, als kämen ſie di— 
rekt aus einem Nürnberger 
Spielwarenkaſten — der 
Konkurrent aber machte, 


ihren hundert 
Walzen, Rollen und Rädern wäre jedoch 
dazu gänzlich unbrauchbar, und 
ähnlich verhält es ſich wohl 
bei den meiſten unſerer in den 
übergegangenen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


unter Beibehaltung der „Grundidee“, die 
Sache viel maleriſcher und pikanter, indem 
er einen mächtigen Bullen durch 
wilde Gauchos oder Pampas— 
reiter verfolgen und einfangen 
läßt, während zur Seite ſanfte 
Lämmer friedlich graſen. 
Im einen wie im anderen 
Falle hätte man etwas Un— 
zweckmäßigeres und da— 
bei Geſchmackloſeres nicht 
wohl finden können, denn 
irgend eine dritte und 
vierte Fabrik derſelben 
Art wird das einfache 
Thema noch weiter variie— 
ren, und ſchließlich wird 
ſich eine Reihenfolge die— 
ſer fälſchlich ſo genannten 
„Schutzmarken“ ausneh— 
men wie verlorene Blät— 
ter aus Karlchen Mieß— 
nicks Zeichenbuch, Abtei— 
lung: Haustiere. 

Wenn Stier und Genoſ— 
ſen in dieſem Falle durch— 
aus ihren Platz finden ſollten (was 
keineswegs zwingend notwendig er— 
ſcheint), jo wäre es ſicherlich richtiger 
geweſen, die Sache ſo zu behandeln, 
wie wir es in jenem köſtlichen Wap— 
penſchilde des Kanton Uri oder in 
dem vom Lande Mecklen— 
burg ſehen — und wenn 
dann um jeden Preis 
noch etwas ſpecifiſch Süd— 
amerikaniſches dazu kom— 
men mußte, ſo hätte dies 
zum Beiſpiel ein ver— 
ſchlungener Laſſo als ab— 
ſchließende Einfaſſung ſein 
können. 

In letzter Zeit iſt es 
nun gar aufgekommen, die 
Porträts berühmter Er— 
finder und Patentinhaber 
2 5 als Schutzmarke regiſtrie— 

\ ren zu laſſen. 

Ein etwa erſtehender 
Konkurrent mag nun aller— 


Klee(-Shamrockſblatt als Fabrikzeichen 
für iriſche Leinen. 


Schutzmarke für eine Stahlfabrik; der 
Bolzen als Sinnbild ſchneidiger Schärfe. 
Entworfen von F. Keller-Leuzinger. 


Schutzmarke für eine Werkzeugfabrik; 
keilförmige Figur einfachſter Art, zum 
Einſchlagen auf Stahlklingen. Ent— 


worſen von F. Keller-Leuzinger. 


Schutzmarke für eine Stahlſabrik 
(wie oben). 


Keller-Leuzinger: 


dings nicht dazu berechtigt ſein, ebendie— 
ſelbe Perſönlichkeit abzubilden und deren 


Namen zu benutzen; wer 
aber kann es ihm verbie— 
ten, ſich gleichfalls einen 
Doktor oder Profeſſor als 
Schutzpatron zu küren und 
deſſen Porträt durch eine 
Lorbeerumrahmung und 
anderweitige Zuthaten dem 
des anderen ſo ähnlich zu 
machen, daß man es auf 
den erſten Blick nicht zu 
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ein derartiges Porträt zu tragen. 
einmal auf Papiergeld wünſchte man es 


Nicht 


zu ſehen, wie es auch 
faktiſch mit Ausnahme des 
ebenſo fein geſtochenen als 
geſchmacklos ornamentier- 
ten amerikaniſchen nur noch 
auf wenigen anderen Kaſ— 
ſenſcheinen zu finden ſein 
dürfte. Es ſollte übrigens 
ſchon der Gedanke, daß 
die Staats-Oberhäupter 
wechſeln und ſich nicht glei— 


Schutzmarke für eine Spinnerei; die 

Spindel, heraldiſch ſtiliſiert, als Ur— 

bild dieſes Induſtriezweiges. Ent— 
worſen von F. Keller-Leuzinger. 


unterſcheiden vermag? 
Dieſe, wie ich glaube, 


chen, beſonders in Staaten 
republikaniſcher Verfaſ— 
durch amerikaniſche und jung, von ſolcher Porträt— 
engliſche „Patent medici— verwertung auf Poſtmar— 
nes“, Pillen und Mixturen, zu uns ge- ken abhalten, denn es kann ja vorkommen, 
kommene Sitte oder vielmehr Unſitte iſt daß bei einem plötzlich eintretenden Um— 
alſo gänzlich zu verdammen. ſchwung oder Abgang des Betreffenden noch 


Schutzmarke für eine Spinnerei (wie oben). 


Schutzmarke für eine Spinnerei (wie oben). 


Ich komme damit auf eine beſondere Millionen von alten Marken in den Kaſ— 


Art von Schutzmarken — die Poſtwert— 


ſen liegen, die dann wohl oder übel ver— 


zeichen —, für die gleichfalls nach engli— | wertet werden müſſen, und wenn fie noch 


ſchem und amerikaniſchem 
Vorgange in den meiſten 
Fällen das Bruſtbild des 
betreffenden Staatsober— 
hauptes, Monarchen oder 
Präſidenten gewählt wird. 

Dieſer Gebrauch wurde 
ohne Zweifel als Analogie 
mit den Münzen beliebt; 
aber Papier iſt kein Metall, 
und am wenigſten dürfte 
eine vergängliche, ex officio 


zu beſchmierende Brief- 


marke dazu geeignet ſein, 


Schutzmarke für eine Spinnerei 
(wie oben). 
Monatshefte, LVIII. 345. — Juni 1885. — Fünſte Folge, Bd. VIII. 45. 27 


ſo ſchlecht für die neuen 
Verhältniſſe paſſen. So 
iſt es z. B. in Frankreich 
geſchehen, daß noch lange 
Zeit nach dem Sturz Na— 
poleons III. von der Re— 
publik Marken mit dem 
„lorbeerbekränzten“ Kai— 
ſerporträt ausgegeben 
wurden! 

Ahnliches geſchieht, wie 
ſchon bemerkt, wohl allent— 
halben mit den Münzen 
(glücklicherweiſe! wird der 
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Numismatiker ausrufen) aus dem ſehr des Schutzes, gar nicht erfüllt, nicht 
triftigen Grunde, weil das Umſchmelzen „ſchlagend“ genug wirkt ꝛc., oder die be— 
treffende Fir 


und Umprägen die größten Verluſte ver— 


urſachen würde und eine 
althergebrachte Sitte den 
Gebrauch geheiligt hat; 
Papier aber, ſelbſt bedruck— 
tes, iſt ein geringwertiges 
Material, und ſo kann 
man wohl verlangen, daß 
wenigſtens bei den Poſt— 
marken die gerügte Dis— 
krepanz nicht vorkomme. 
Es iſt deshalb erfreu— 
lich, zu konſtatieren, daß 
man bei uns längſt ſchon 
das Landeswappen zur 
Briefmarken-Stempelung 
benutzt und man ſich auch 


Schutzmarke für Fabrikate von Bein, 
Eljenbein, Hartgummi, Holz ꝛc., über— 


haupt für geſchnitzte, gedrechſelte oder 
gepreßte Manufakturwaren. 


Ent⸗ 
worfen von F. Keller-Leuzinger. 


ma in Gefahr bringt, nach— 
träglich läſtige Prozeſſe 
führen zu müſſen. 

Ein Wort der Erläute⸗ 
rung zu dieſem zeitge— 
mäßen Kapitel zu geben 
und dabei im Intereſſe 
unſeres raſch ſich entfal— 
tenden deutſchen Kunſtge— 
werbes den Wunſch aus— 
zuſprechen, daß der Muſter— 
ſchutz in Bälde ein inter- 
nationaler werden möge, 
iſt der Zweck dieſer Zeilen. 

Es iſt leider nicht zu 
beſtreiten, daß ein Teil 
unſerer Induſtriellen auf 


in Frankreich, wo ein ſolches zur Zeit kunſtgewerblichem Gebiete früher ohne 
nicht vorhanden, da der ſtreitbare Göckel- weiteres franzöſiſche und ſpeciell Pariſer 


hahn (ſo paſſend er ſonſt ge— 
weſen wäre) doch wohl ver— 
mieden werden mußte, mit 
einer für alle Verhältniſſe 
paſſenden allegoriſchen Dar— 
ſtellung von Handel und Ge— 
werbe zu behelfen geſucht. 
Es iſt, wie man ſieht, nicht 
leicht, eine gute Schutzmarke 
zu entwerfen, das heißt die 
derart beſchaffen ſei, daß ſie 
allen Anforderungen ent— 
ſpreche. Das Feld, auf dem 
der Zeichner ſich bewegen 
kann, iſt zwar ein ſehr gro— 
ßes; wenn er jedoch nicht 


klar umriſſenen Grundſätzen zu Werke 
geht und ſeine Arbeit nach jeder Richtung 
hin prüft, ſo läuft er Gefahr, ſeinem 


Auftraggeber etwas Ungenüg 


fern, das entweder den Hauptzweck, den 


Schutzmarke für Fabrikate 
von Bein, Elfenbein, Hart— 
gummi, Holz ꝛc. (wie oben). 


nach feſten, kanten, und 


endes zu lie— | 


Muſter kopierte. Das hat 
ſich jedoch, ſeitdem ſich die 
ſegensreichen Folgen unſerer 
trefflich geleiteten Kunſtge— 
werbeſchulen mehr und mehr 
bemerkbar machen und das 
Verſtändnis für ſchöne, zweck— 
mäßige und ſtilgerechte Form 
anfängt, in immer weitere 
Kreiſe zu dringen, ſehr be— 
deutend geändert: nicht nur, 
daß wir nicht mehr nötig 
haben, die Franzoſen zu ko— 
pieren, ſondern es entleihen 
dieſe letzteren nun bei uns, 
wie dies einige unſerer Fabri— 
zwar gerade die erſten und 


beiten, zu ihrem Schaden ſchon erfahren 
haben. Dagegen könnte nur ein internatio— 
nales Muſterſchutzgeſetz helfen, das unter 
den obwaltenden Umſtänden freilich nur 
ſehr ſchwer zu ſtande zu bringen ſein dürfte. 
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Thomas Gainsborough. 


Von 


Helen Simmern. 


— er vor Jahresfriſt in London 
Ss 88 bewerkſtelligten Reynolds⸗ 
7 855 Ausſtellung iſt kürzlich in der 
GhGrosvenor-Galerie eine Aus⸗ 
ſtelung von Gemälden des berühmten 
Zeitgenoſſen und Rivalen Sir Joſua 
Reynolds’, Thomas Gainsborough, ge— 
folgt. Welcher von dieſen beiden Künſt— 
lern höher zu ſtellen ſei, darüber iſt ſeiner 
Zeit ein heftiger Wortkrieg entſtanden, der 
noch bis zur Stunde geführt wird. 

In der That ſehen wir in Gainsborough 
und Reynolds zwei Künſtler einander 
gegenübergeſtellt, die eine außerordentliche 
Verſchiedenartigkeit des Temperaments und 
der Begabung zeigen, und in ihren Ge— 
mälden erkennen wir dies auch an Auf— 
faſſung, Behandlung und Methode. Nicht 
aus freier Wahl, ſondern dem Gebot 
der Notwendigkeit gehorchend, iſt Gains— 
borough im engeren Sinne der Rivale 
des großen Porträtmalers Reynolds ge— 
worden. Ein Künſtler der damaligen 
Zeit konnte eben nur durch Bildnismalen 
jein Brot erwerben. Hätte Gainsborough 
ſeiner künſtleriſchen Neigung folgen dürfen, 
er wäre unbedingt Landſchafter geworden, 
und als ſolchen ſchätzen wir Kinder der 
Jetztzeit ihn ebenſo wie als Porträtmaler. 
Sehr treffend bemerkte einer unſerer Kunſt— 
kritiker: „Gainsborough hat ſeine Bild— 
niſſe für ſeine Generation, ſeine Land— 
ſchaften aber für uns gemalt.“ 

Es iſt ſeltſam, daß wir von dem Leben 
eines ſo bedeutenden Künſtlers verhältnis— 


mäßig wenig wiſſen, während wir über 
ſo viele ſeiner Zeitgenoſſen genaue bio— 
graphiſche Aufzeichnungen beſitzen. Wahr— 
ſcheinlich hat er, abgeſehen von ſeinem 
künſtleriſchen Schaffen, kein ſehr bewegtes 
Leben geführt, und wir können füglich 
von ihm als Privatmann ſagen: „Er 
lebte, nahm ein Weib und ſtarb.“ Anders 
der Künſtler, und wohl konnte ſein Kollege 
Sir Joſua Reynolds, der erſte Präſident 
der Königl. Malerakademie, als Gains— 
borough ſtarb, den Ausſpruch thun: „Sollte 
unſere Nation es in der Kunſt jemals ſo weit 
bringen, daß wir die ehrenvolle Bezeich— 
nung einer engliſchen Schule erlangen, ſo 
würde der Name Gainsboroughs einer 
der erſten ſein, die unſere Kunſtgeſchichte 
der Nachwelt zu überliefern hätte.“ 
Thomas Gainsborough iſt um das 
Jahr 1727 in der anmutig gelegenen 
Stadt Sudbury in Suffolk als dritter 
Sohn des reſpektabeln Geſchäftsmannes 
John Gainsborough geboren. Sein Ge— 
burtstag iſt nicht bekannt, doch weiß man, 
daß er am 4. Mai getauft wurde. Sein 
Vater ſcheint ein wohlhabender Mann 
geweſen zu ſein, denn trotz einer zahl— 
reichen Familie — dieſelbe war neun 
Köpfe ſtark — konnte er ſeinen ſämtlichen 
Kindern eine gute Erziehung zu teil wer— 
den laſſen. Bei ſeinen Mitbürgern ſtand 
er in allgemeiner Achtung, und ſein guter 
Ruf hat, den damaligen Anſchauungen 
gemäß, nicht im geringſten dadurch gelitten, 
daß er einen Schmuggelhandel mit Holland 
27 * 
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zu betreiben pflegte. Der Umſtand würde 
kaum des Erwähnens wert ſein, knüpfte ſich 


| 
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Als Thomas zehn Jahre zählte, wurde 
er auf eine höhere Schule geſchickt, an der 


nicht die Vermutung daran, daß infolge ſein Oheim Oberlehrer war. Hier ſcheint 
ſeiner Reiſen nach den Niederlanden ſein 


Sohn Thomas etwas von den Grund— 
ſätzen der holländiſchen Malerei erfahren 
haben mochte. Auch weiſen Gainsboroughs 
früheſte Arbeiten untrügliche Zeichen ſeiner 


Bekanntſchaft mit den holländiſchen Mei⸗ 


ſtern auf. Wie es ſcheint, waren die Söhne 
alle geſcheite Menſchen. Der älteſte, in ſeiner 
Vaterſtadt unter dem Namen „Scheming 
Jack“ (Hans, der Plänemacher) bekannt, 
hat viele charakteriſtiſche Anekdoten gelie- 
fert. Er ſcheint eine Art Univerſalgenie 
geweſen zu ſein. Auch zur Malerei hatte 
er Talent. 

Der zweite Bruder hatte eine große 
Begabung zum Maſchinenbauweſen. Watt 
ſoll ihm eine ſeiner bedeutendſten Ver— 
beſſerungen der Dampfmaſchine verdankt 
haben: die Einrichtung des vom Cylinder 
getrennten Kondenſators. 

Die Mutter des Künſtlers war, wie 
man es bei Müttern großer Männer 
häufig findet, eine Frau von ungewöhnlich 
hohen Fähigkeiten. Sie war eine tüchtige 
Blumenmalerin und hat ihren kleinen 
Thomas ſchon bei ſeinen erſten Zeichen— 
verſuchen ermutigt und unterſtützt. Ihr 
iſt es wenigſtens vergönnt geweſen, den 
Ruhm ihres Sohnes zu erleben, welches 
Glück dem Vater nicht beſchieden war. 
Thomas gab frühzeitig Beweiſe ſeines 
Talentes. Mit zehn Jahren leiſtete er 
ſchon etwas im Skizzieren, als zwölf— 
jähriger Knabe war er ein Maler. In 
der Umgebung ſeines Heimatsortes gab 
es, wie er ſelbſt erzählt hat, keine Baum— 
gruppe, die er nicht gekannt hätte, ja 
kaum einen einzelnen Baum oder Strauch 
oder Dornbuſch von irgend welcher Schön— 
heit, der ſeiner Aufmerkſamkeit entgangen 
wäre. Snudbury iſt ein maleriſches, alter— 
tümliches Städtchen und beſitzt eine Um— 
gegend, die ſchön genug iſt, um ein weniger 
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begabtes Menſchenkind zum Künſtler zu | 


machen. Mit vielen Punkten aus jener 
Gegend hat uns Gainsboroughs Pinſel 
bekannt gemacht. 


der junge Tom mit ſeinen Mitſchülern einen 
Pakt abgeſchloſſen zu haben, wonach ſie 
ſeine Schularbeiten machten, während er 
ſie durch ſeine Skizzen amüſierte. Zu 
ſeinen liebſten Vergnügungen gehörte es, 
mit ſeinem Skizzenbuch ins Freie hinaus⸗ 
zuwandern, und er that dies, ſo oft er 
einen Tag Ferien erlangen konnte. Einſt, 
als ihm ſein Vater die Bitte um einen 
freien Tag abſchlug, ſchrieb Maſter Tom 
ohne Skrupeln das übliche Geſuch: „Ich 
erbitte für Tom einen freien Tag,“ in 
einer ſo täuſchenden Nachahmung der 
Handſchrift ſeines Vaters, daß der Wunſch 
ohne weiteres erfüllt wurde. Als dann 
der Betrug ſpäter entdeckt ward und der 
Vater die ſo geſchickt gefälſchte Unter— 
ſchrift ſah, rief er mit dem natürlichen 
Entſetzen eines Kaufmanns über ein der— 
artiges Vergehen: „Tom wird an den 
Galgen kommen!“ Hierauf zeigte ihm 
der Knabe ſein Skizzenbuch, und nun, da 
der Alte ſah, wie ſein Sohn den Tag 
benutzt hatte, ſagte er: „Tom wird ein 
großer Künſtler werden.“ Gainsborough 
wurde augenſcheinlich niemals in ſeinen 
künſtleriſchen Neigungen gehemmt. Hinter 
ſeinem elterlichen Hauſe (einem der male— 
riſchſten Häuſer in dem pittoresken Sud— 
bury, deſſen gotiſche Gebäude großenteils 
von den vlämiſchen Webern herrühren, 
welche ſich hier zur Zeit Eduards III. 
anſiedelten) befand ſich ein großer hit: 
garten, und wenn die Früchte reif wurden, 
pflegte ſich der Anblick der obſtbeladenen 
Zweige hinter dem niedrigen Zaun nur 
allzu verlockend für die Vorübergehenden 
zu erweiſen. Doch die Langfinger kamen 
ſtets unentdeckt davon, bis einſt der junge 
Gainsborough in früher Morgenſtunde 
nach einem am äußerſten Ende des Obſt⸗ 
gartens befindlichen Gartenhäuschen auf— 


brach, um dort einen der Bäume zu 
ſkizzieren. Während des Zeichnens be- 


merkte er, wie jemand den Kopf über den 


| 


Zaun ſtreckte und mit ſehnſüchtigen Blicken 
nach den am Baume hängenden Birnen 
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hinaufſchielte. 
Maler das Diebsgeſicht zu zeichnen, in 
deſſen Zügen ſich Hoffnung und Furcht, 
Nichtsnutzigkeit und Trägheit in ergötz⸗ 
licher Miſchung offenbarten. Nach länge: 
rem vorſichtigen Herumſpähen ſchickte ſich 
der Spitzbube an, den Baum zu erklettern, 
und nun trat Gainsborough aus ſeinem 
Verſteck hervor, worauf der Mann ſchleu⸗ 
nigſt das Weite ſuchte. Als Tom beim 
Frühſtück die Geſchichte erzählte und das 
Konterfei zeigte, wurde danach ein Ein⸗ 
wohner Sudburys als der Obſtdieb er- 
kannt und derſelbe ſofort herbeigeholt. 
Er leugnete hartnäckig, bis der junge 
Gainsborough ihm das Bild vorhielt, das 
ihn genau ſo darſtellte, wie er in dem 
Augenblick ausſah, als er gegen das ſie⸗ 
- bente Gebot jündigen wollte. 

Dieſe Jugendarbeit wurde lange Zeit 
in der Familie aufbewahrt, und in ſpäteren 
Jahren hat Gainsborough die Skizze in 
Farben ausgeführt. Noch als gereifter 
Mann und gefeierter Künſtler ſprach er 
oft mit Vergnügen davon, wie ſich eben 
jeder, der ſein Ziel erreicht hat, gern der 
erſten Verſuche aus der Jugend zu er⸗ 
innern pflegt. 

Im Freundeskreiſe des elterlichen Hau⸗ 
ſes unſeres Gainsborough war man all⸗ 
gemein der Anſicht, daß aus einem Jüngling 
von ſo klarem Blick und ſo ſicherer Hand 
etwas Tüchtiges werden könne, und es 
wurde ein Familienrat verſammelt, laut 
deſſen Beſchluß der fünfzehnjährige Tho⸗ 
mas nach London geſchickt wurde, um dort 
Malerei zu ſtudieren. Er wohnte in Lon⸗ 
don bei einem Silberarbeiter, und dieſem 
Manne verdankte er viel. Derſelbe machte 
ihn mit dem Kupferſtecher Gravelot be⸗ 
kannt, der ihn in ſeiner Kunſt unterwies, 
welche Gainsborough in ſpäteren Jahren 
gelegentlich, obwohl nur ſelten, ausgeübt 
hat. Durch Gravelot erhielt der Knabe 
auch Aufnahme in der „Alten Akademie“ 
in der St. Martinsgaſſe, welches Inſtitut 
er indeſſen bald wieder verließ, um ſeine 
Ausbildung im Atelier Haymans zu em: 
pfangen. Dieſer genoß einigen Ruf als 
Hiſtorienmaler, doch mehr als von ſeinem 
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Sofort begann der junge | Künſtlerruhm war von feiner Neigung 


für die Freuden der Geſelligkeit die Rede. 
Ob nun ſein künſtleriſches oder ſein ge⸗ 
ſelliges Leben dem jungen Schüler miß⸗ 
fallen haben mag — man weiß nur, daß 
derſelbe auch bei dieſem Lehrer nicht lange 
blieb. Die engliſche Kunſt ſtand damals 
in einer Periode, von der ein Kritiker 
als „ſchimpflich“, ein anderer als „ver— 
ächtlich“, ein dritter als „ſchmachvoll“ 
ſpricht. Man kann ſich daher kaum wun⸗ 
dern, daß Gainsborough lieber allein als 
bei einem der „Meiſter“ jener Zeit arbei⸗ 
ten wollte, und ſo richtete er ſich denn 
ein eigenes Atelier in Hatton Gardens 
ein. Es währte indeſſen nicht gar lange, 
ſo befand ſich der junge Künſtler wieder 
daheim in Suffolks Feldern und Waldun— 
gen — „weil es ihm an Gönnern ge- 
fehlt“, ſo berichten uns ſeine Biographen. 
Sollte es indeſſen nicht vielleicht in erſter 
Linie ſein Sinn für landſchaftliche Schön⸗ 
heiten, ſeine Freude an den grünen Bäu⸗ 
men, dem blauen Himmel und der freien, 
friſchen Luft geweſen ſein, die den Künſt⸗ 
ler wieder in die Heimat zog? Gains⸗ 
borough muß es damals ſchon klar ge⸗ 
worden ſein, daß er in London nur durch 
Porträtmalen etwas erreichen könne; ſeine 
erſte und letzte Liebe aber galt der Natur. 

Wie erzählt wird, trat einſt, während 
er mit einer Skizze in der Umgegend be- 
ſchäftigt war, ein „junges Frauenzimmer“ 
plötzlich in das Landſchaftsbild und wurde 
von ihm mit in die Zeichnung aufgenom⸗ 
men. Doch nicht allein auf ſeine Lein- 
wand bannte er die ſelten ſchöne Erſchei⸗ 
nung, er ſchloß das „junge Frauenzimmer“ 
auch für alle Zeit in ſein Herz. Es war 
Margaret Burr, die Schweſter eines Rei⸗ 
ſenden im Geſchäft des alten John Gains⸗ 
borough, und alle, die fie geſehen, rühm⸗ 
ten ihre große Schönheit. Die Zeit bis 
zur Vollendung des Bildes genügte den 
jungen Leuten, um ſich ernſtlich inein— 
ander zu verlieben, und wenige Monate 
ſpäter fand die Hochzeit des neunzehn— 
jährigen Jünglings mit der um ein Jahr 
jüngeren Margaret ſtatt. Über den Ver— 
hältniſſen der letzteren ſchwebt ein Ge— 
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heimnis, das nie aufgeklärt wurde. Man 
weiß, daß ſie eine Jahresrente von zwei⸗ 
hundert Pfd. Sterl. bezog, die ihr durch 
einen Londoner Bankier gezahlt wurde, 
doch iſt nicht bekannt, von wem das Geld 
kam. Margaret ſoll nach einigen die 
Tochter eines verbannten Prinzen aus 
dem Hauſe Stuart geweſen ſein, und einen 
Schein von Glaubwürdigkeit gewinnt dieſe 
Vermutung durch Außerungen aus ihrem 
eigenen Munde. Andere wollen wiſſen, 
daß ſie eine illegitime Tochter des Herzogs 
von Bedford geweſen und die Rente von 
ihm hergerührt habe. Gewiſſes iſt eben 
darüber nicht bekannt geworden, doch ſicker 
iſt, daß Margaret ſich als eine vortreff— 
liche Gattin bewährt hat und die Ehe eine 
völlig glückliche war. 

Etwa ſechs Monate nach der Hochzeit 
ging der jugendliche Ehemann mit ſeiner 
jungen Frau nach Ipswich, wo das Paar 
ein Landhäuschen für die beſcheidene 
Jahresmiete von ſechs Pfd. Sterl. bezog. 
Die Ipswicher huldigten zur damaligen 
Zeit nur praktiſchen und geſchäftlichen 
Intereſſen, und ihre Werften und Speicher 
galten ihnen für anziehender als die lieb⸗ 
lichſte Ausſicht. Von ſolchen Leuten war 
für einen Künſtler natürlich wenig zu er⸗ 
warten. Nachdem Gainsborough lange 
vergeblich auf Beſtellungen gehofft hatte, 
ſchickte ein wohlhabender Gutsbeſitzer zu 
ihm. Als er dem Ruf erfreut Folge 
leiſtete, erfuhr er zu ſeiner nicht geringen 
Entrüſtung, daß man einen Anſtreicher 
wünſchte. 

Wahrſcheinlich iſt dieſer Mangel an 
Erfolg in Wirklichkeit ein Gewinn für 
den jungen Maler geweſen, der durch das 
Einkommen feiner Frau vor Nahrungs: 
ſorgen geſchützt war. Hatte er doch da— 
durch vollauf Zeit, der Natur jene genaue 
und liebevolle Beobachtung zu widmen, 
welche ſeinen Kunſtſchöpfungen einen un⸗ 
vergänglichen Wert gab. 

Aus dem Jahre 1754 datierte Gains⸗ 
boroughs Bekanntſchaft mit Philip Thick— 
neſſe, einem aufgeblaſenen Menſchen vom 
Typus des famoſen Konſtabler Hundbeer. 
Thickneſſe, der reich war und es liebte, 
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„alles um ſich ſchön zu haben“, nahm ſich 
ſofort des jungen Künſtlers an, verſchaffte 
ihm Aufträge und war ihm ſtets nützlich 
und gefällig, ſo wenig angenehm dieſem 
auch der Verkehr mit einem ſolchen Gön⸗ 
ner geweſen ſein mochte. In jener Zeit 
malte Gainsborough hauptſächlich die 
Frauen und Töchter ſeiner Nachbarn, zu⸗ 
weilen ſkizzierte er aber auch die Schlöſſer 
und Meierhöfe der Gutsherren jener 
Gegend. Es iſt charakteriſtiſch für ihn, 
daß er trotz der damaligen nur die Por⸗ 
trätmalerei begünſtigenden Richtung die 
Landſchaft nie vernachläſſigt hat. Hierin 
liegt das Genie des Künſtlers wie das 
Weſen des Mannes deutlich ausgeſprochen. 
Nach fünfzehn Jahren ungetrübten 
Glückes in ſtiller Zurückgezogenheit über⸗ 
ſiedelte Gainsborough auf den Rat ſeines 
Freundes Thickneſſe nach Bath, dem eng— 
liſchen Modebad jener Generation, das 
alljährlich der Rendezvousplatz der ele— 
ganten Welt war. Hier mußte Gains⸗ 
borough ein teureres Haus mieten, wor⸗ 
über ſeine haushälteriſche Gattin ſich der⸗ 
maßen beunruhigte, daß ſie ihn fragte, 
ob er in den Schuldturm wandern wolle. 
Ihre Beſorgnis erwies ſich indeſſen als 
unbegründet. Es ſtellten ſich alsbald 
Aufträge in großer Zahl ein, und der 
Künſtler ſah ſich in kürzeſter Friſt genötigt, 
um die Beſtellungen auf ein ſeiner Arbeits- 
kraft entſprechendes Maß zurückzuführen, 
anſtatt der fünf Guineen, die er bisher 
für ein Porträt erhalten, deren acht zu 
fordern. Und ſchließlich gab man ihm für 
ſeine Bildniſſe halber Größe vierzig, für 
ſolche in ganzer Figur hundert Guineen. 
Wegen ſeiner glänzenden Einnahmen wurde 
ſein Haus ſcherzweiſe „Gain's borough“ 
(Gewinnsburg) genannt. Ein Modemaler 
in Bath zur damaligen Zeit konnte natür⸗ 
lich nur Porträtmaler ſein; und während 
er dort wohnte, wurden viele der hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten von ihm ge⸗ 
malt. | | 
Gainsboroughs Pinſel verdanken wir 
auch ein Bildnis Garricks, welches deſſen 
Gattin für das beſte erklärt hat, das von 
ihrem Manne exiſtiere. Und dies iſt kein 
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geringes Zeugnis für des Malers Gabe, 
Ahnlichkeit hervorzubringen, denn der 
große Mime pflegte, um Abwechſelung 
in die Sitzungen zu bringen, ein jo grotes⸗ 
kes Mienenſpiel zu entwickeln, daß er für 
den Maler zu einem wahren Chamäleon 
wurde. Garrick war ſo zufrieden mit dem 
Bilde, daß er es der Stadt Stratford am 
Avon ſchenkte. 

Chatterton, der geniale Dichterjüngling, 
iſt ebenfalls durch Gainsborough gemalt 
worden, und ſein Bildnis mit dem kind⸗ 
lichen Antlitz und dem lang herabwallen⸗ 
den Haar iſt ein Meiſterſtück der Porträt⸗ 
malerei; desgleichen das Bild des Ver⸗ 
faſſers von „Pamela“ (Richardſon) und 
dasjenige Sternes. In Bezug auf des 
letzteren Porträt können wir Triſtram 
Shandys eigene Worte anwenden: „Rey⸗ 
nolds ſelber, ein ſo großer und genialer 
Künſtler er iſt, dürfte es gemalt haben.“ 

Zu der großen Zahl derer, die ſich in 
Bath von Gainsborough malen ließen, 
gehören noch viele minder berühmte oder 
doch nur zu ihrer Zeit berühmte Leute 
— tonangebende Damen und Herren der 
vornehmen Geſellſchaft, Beherrſcher der 
Mode des Tages; und allen gemeinſam 
iſt ein Zug würdevoller Ruhe eigen, den 
wir bei Gainsboroughs Bildniſſen wie 
bei denen Reynolds', van Dycks und 
anderer alter Meiſter wahrnehmen, jener 
Ausdruck der Ruhe, welchen wir Men⸗ 
ſchen der Neuzeit, die das Jahrhundert 
der Dampfkraft und Elektricität nervös 
gemacht und der Muße beraubt hat, eben 
nicht beſitzen. 

Bei Reynolds bilden ſchnelle Auffaſſung 
und lebendiger Ausdruck des Charakters 
den hervorſtechendſten Zug ſeines künſt⸗ 
leriſchen Beſtrebens. Gainsborough be⸗ 
handelte ein liebliches Geſicht oder eine 
anmutige Geſtalt in demſelben Geiſt, wie 
er eine Landſchaft malte. Es war ihm 
in erſter Linie um das Schöne, das 
Maleriſche bei ſeinem Gegenſtande zu 
thun, er plagte ſich nicht damit, die feine⸗ 
ren Merkmale des Charakters hervorzu⸗ 
heben. Daher kommt in ſeinen Porträts 
oft weniger der Geiſt als die äußere Er⸗ 
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ſcheinung zur Geltung, die er freilich dafür 
in deſto zarterer und ſchönerer Weiſe zur 
Darſtellung bringt. Es gelang ihm vor: 
trefflich, jene flüchtigen Reize der Gebär— 
den und Mienen wiederzugeben, die bei 
einem ernſteren Charakterſtudium mitunter 
überſehen werden, aber es kann uns nicht 
entgehen, daß er ſolche Triumphe, ſo ſehr 
wir ſie bewundern müſſen, ſelten erzielt 
hat, ohne irgend etwas dafür zu opfern; 
ja, manche ſeiner Bildniſſe laſſen uns 
einen tieferen Einblick in das Weſen der 
von ihm gemalten Perſonen derartig ver— 
miſſen, daß unſere Vorſtellung von ihnen 
ſich nur auf die beſtimmte Stellung be— 
ſchränkt, in der ſie ſich uns auf der Lein— 
wand präſentieren. Es iſt eine natürliche 
Folge der Eigenart und der Grenzen ſei— 
ner künſtleriſchen Begabung, daß er weit 
glücklicher im Malen von weiblichen als 
von männlichen Porträts war. 

Wie wenig ſeine Darſtellungsweiſe von 
dem geiſtigen Leben und der perſönlichen 
Exiſtenz der ihm Sitzenden berührt wor⸗ 
den iſt und wie ſehr er ſich in dieſem 
Punkt von Reynolds unterſchied, zeigen 
uns die Porträts, welche beide Künſtler 
von Mrs. Siddons geliefert haben. Als 
Reynolds ſich anſchickte, die berühmte 
Schauſpielerin zu malen, dachte er zuerſt 
an ihre Kunſt, und ſo ſtellte er ſie denn 
als die verkörperte Muſe des Trauer: 
ſpiels dar; während auf Gainsboroughs 
Gemälde, das in ſeiner Art ebenfalls ein 
Meiſterwerk iſt, die Künſtlerin nur als 
eine anmutige, reizende Frau erſcheint, 
deren Außeres nichts von beſonders her— 
vorragenden Geiſtesgaben oder dem Beruf 
erraten läßt, durch welchen ſie eine ſo 
hohe Berühmtheit erlangt hat. Gains⸗ 
boroughs Kunſt ſtand in zauberiſcher 
Wirkung der Reynolds' gleich, wenn nicht 
noch höher, aber er gebot in weit ge— 
ringerem Maße über die Gabe des Indi— 
vidualiſierens, der ſcharfen Charakteri— 
ſierung. 

Während Gainsborough in Bath Er: 
folg und Wohlſtand erntete, begann ſich 
in London das damals erwachende Inter— 
eſſe für Kunſt zu regen. Die Königliche 
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Akademie der Künſte war gegründet und 
Gainsborough ſofort zum Mitglied der— 
ſelben erwählt worden. Er ſandte in den 
erſten Jahren auch Porträts und Land— 
ſchaften zu den Ausſtellungen der Akade— 
mie. Er haderte indeſſen mit dieſer Kör— 
perſchaft, deren aktives Mitglied er nicht 
war, beſtändig über die Plätze, welche 
ſeine Bilder erhielten, und ſchließlich, als 
im Jahre 1784 ſeine berühmten Porträts 
der königlichen 
Prinzeſſinnen 
Auguſta und 
Eliſabeth nicht 
ſo gehängt 
wurden, wie er 
es gewünſcht 
hatte, zog er 
dieſelben zu— 
rück und ſchickte 
der Akademie 
ferner kein 
Bild wieder 
ein. 
In Bath 
war einer jei= 
ner wärmſten 
Verehrer ein 
Fuhrmann, 
Namens Wilt⸗ 
ſhire, welcher 
den Fracht⸗ N 
gütertransport . ih 


zwiſchen Bath NN 
und London U 
beſorgte. Sei— 
ne Bewunde— 
rung des Meiſters war wirklich ganz 
idealer Art, denn er verweigerte die 


Annahme irgend welcher Bezahlung für 


Beförderung der Gemälde Gainsboroughs. 
Und damit zollte er wahrlich dem Genie 


einen gleich edlen Tribut, wie die Flo 


rentiner Regierung es gethan, als ſie 
den Leonardo da Vinci bei einer allge— 
meinen Steuer ausnahm. Um ſich zu 
revanchieren, ſchenkte Gainsborough dem 
kunſtſinnigen Fuhrmann mehrere Ge— 
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mälde, wofür dieſer ſich wiederum durch 


das Geſchenk eines Pferdes erkenntlich 


| 
| 
| 


Mädchen hinaufklettern kann. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


bezeigte. Dieſes Pferd iſt auf Gains— 
boroughs Bildern vielfach zur Darſtel— 
lung gelangt, unter anderem auch auf 
dem berühmten Genrebild „Heimkehr von 
der Ernte“. Ein kleines Mädchen ſitzt 
auf einem Wagen, den der Fuhrmann 
halten läßt, damit ein anderes kleines 
Die bei- 
den Kinder ſind des Künſtlers Töchter 
Margaret und Mary. 

Den höchſten 
Genuß nächſt 
ſeinen länd— 
lichen Spa⸗ 
ziergängen und 
Naturſtudien 
bereitete ihm 
die Muſik, für 
welche er ſei— 
ne Begeiſte— 
rung oft in 
der ſeltſamſten 
Weiſe bekun— 
dete. Sobald 
er irgend ei— 
nen hervorra— 
genden Muſi⸗ 
ker hörte, gab 
er ſich der kind⸗ 
lichen Täu⸗ 
ſchung hin, daß 
ihm ein Spiel 
von gleicher 
Wirkung, wie 
die von dem 
Tonkünſtler er- 
zielte, gelingen 
müſſe, wenn er ſich deſſen Inſtrument ver— 
ſchaffen könne. So kaufte er denn Giar— 
dinis Violine und Abels Kniegeige, und 
einſt hatten es ihm Fiſchers Oboe und 
Crosdils Violoncello angethan. Seine 
Leidenſchaft für muſikaliſche Inſtrumente 
ging ſo weit, daß er einmal, als er auf 
einem van Dyckſchen Bilde eine Laute 
geſehen hatte, nicht eher ruhte, als bis er 
einen deutſchen Muſiklehrer entdeckt hatte, 
der eine ſolche beſaß. 

Zuweilen hatte es den Anſchein, als 
ſei Gainsboroughs Lebenszweck die Muſik 
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und die Malkunſt nur Nebenſache bei ihm. gemalt hat. Zum großen Teil find es 
Daß in Gainsborough ein gutes Teil Bildniſſe der zahlreichen Familie König 
echter Muſikliebe ſteckte, iſt ſicher. Dem Georgs III., von deren Mitgliedern ſich 
aufmerkſamen Beobachter kann es auch manche wiederholt und immer wieder 
nicht entgehen, daß er, ſo wenig er ſonſt von ihm malen ließen, und es iſt ihm die 
der mikroſkopiſchen Genauigkeit zu hul⸗ keineswegs leichte Aufgabe gelungen, die 
digen pflegte, doch bei der Darjtellung unſchöne Königin Charlotte im Bilde an— 
von muſikaliſchen Inſtrumenten, wo immer mutig erſcheinen zu laſſen. In einem 
er ſie gemalt hat, mit der größten Sorg⸗ Jahre war ein Gemälde mit nicht weni— 
falt zu Werke gegangen iſt. So bemerkte ger als fünfzehn Köpfen aus der könig⸗ 
ein Kritiker in Bezug auf das Bildnis lichen Familie von Gainsborough aus— 
des deutſchen Muſikers Fiſcher, daß deſſen geſtellt. 
Geige einem Kenner die Werkſtatt ver- | Gainsboroughs Porträt der als Schön— 
raten müſſe, aus der das Inſtrument her- heit berühmten Herzogin von Devonſhire 
vorgegangen. | wurde bekanntlich vor einigen Jahren von 
Eine Entzweiung mit Thickneſſe ver- einem Londoner Kunſthändler für 10000 
anlaßte Gainsborough, im Jahre 1774 Pfd. Sterl. angekauft und dieſem dann auf 
nach London zu gehen. Hier, wo er einſt geheimnisvolle Weiſe geraubt. Es iſt ihm 
als ein junger unbekannter Künſtler ver- bei Nacht in ſeinen eigenen Räumen aus 
gebens auf Beſchäftigung geharrt hatte, dem Rahmen geſchnitten worden, und man 
ließ er ſich jetzt als einer der berühmteſten hat bis heute noch nicht die geringſte Auf— 
Maler ſeiner Zeit nieder. Als Georg III. klärung über den Dieb oder das Ver— 
von ſeiner Ankunft hörte, ließ er ihn in bleiben des Bildes erhalten können. 
den Palaſt entbieten, um ihm Aufträge Blieb Gainsborough auch nach wie vor 
zu erteilen. Kaum war dies bekannt ge⸗ nur als Porträtmaler berühmt, ſo ver— 
worden, ſo beeilten ſich Hof und Geſell⸗ | nachläſſigte er dennoch nicht jeine Natur⸗ 
ſchaft, dem königlichen Beiſpiel zu folgen. ſtudien. Kaum ein Dutzend Landſchaften 
Porträts wurden von allen Seiten und | von ihm find in der Akademie zur Aus— 
in ſolcher Menge beſtellt, daß es Gains⸗ ſtellung gelangt, aber laut den Berichten 
borough trotz ſeiner ſchnellen Pinſelführung | feiner Zeitgenoſſen hingen bei ihm zu 
und ſeines unermüdlichen Fleißes nicht Hauſe vom Eingangsflur bis zum Atelier 
möglich war, die Wünſche ſeiner Auftrag: Reihe an Reihe ſeine Landſchaften, wo— 
geber pünktlich zu befriedigen. ſelbſt ſie von den Leuten, welche ſich von 
Alle glänzenden Erfolge und Glücks- ihm malen ließen, ſelten eines flüchtigen 
güter konnten ihn weder ſeinen Freunden Blickes im Vorübergehen gewürdigt wur— 
noch ſeiner erſten Liebe, der Natur, ent⸗ den. 
fremden. In einem Briefe ſpricht er Heute gilt Gainsborough in gewiſſem 
davon, wie fein Herz ſich nach den grü- Sinne als Begründer der Schule der 
nen Feldern ſehne; daß er indeſſen fürchte, engliſchen Landſchaftsmalerei. Seine Kunſt 
niemals eine freie Zeit zu bekommen. Er wurzelt ihrem Weſen nach ganz im Boden 
ſtand jetzt im Zenith ſeines Ruhmes. Die ſeiner Heimat. Nie hat er Studienreiſen 
hervorragendſten Rechtsgelehrten, Staats- in andere Länder unternommen. 
männer, kirchlichen Würdenträger, Be— Gainsborough fand, daß der wahre 
fehlshaber im Heer und in der Flotte, Reiz einer Landſchaft nicht in ihren Ein— 
Bühnengrößen — ſie alle ſaßen ihm. Er zelheiten, ſondern in ihrem Geiſte liege, 
malte unter anderem Lord Howe, Sheri- und er ſtrebte danach, daß ſein Bild ſtets 
dan, Clive, Johnſon, Canning und Burke. den gleichen Eindruck auf den Beſchauer 
Es iſt nicht gut möglich, die Porträts hervorbringen ſolle, den dieſer beim Be— 
auch nur zu nennen, welche Gainsborough̃ trachten der Originallandſchaft empfangen 
während ſeiner in London verlebten Jahre haben würde. Zur Erreichung dieſes 
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Zweckes wandte er die Methode an, das Gainsborough zu kränkeln. Eines Tages, 


ganze Bild auf einmal hinzumalen. Er 
baute es nicht aus den einzelnen Teilen 
auf, ſondern nahm Vordergrund, Hinter: 
grund, Mittelpunkt, Bäume, Figuren, 
Himmel — alles zugleich in Angriff und 
arbeitete bald an dieſer, bald an jener 
Partie. Der Erfolg war immer ein har⸗ 
moniſches Ganzes. Um ſich die Scenerie 
jeden Augenblick vergegenwärtigen zu kön⸗ 
nen, pflegte er ſich einen rohen Plan der 
Landſchaft auf ſeinem Tiſche herzuſtellen, 
wozu er Steinchen, getrocknete Gräſer, 
Stückchen Spiegelglas ꝛc. benutzte. Er 
formte kleine menſchliche Figuren, model⸗ 
lierte Kühe und Pferde, und kleine Stücke 
Kohle erſetzten die Felſen. Der Wert 
eines ſolchen Syſtems wird jedem ein⸗ 
leuchten, der ſchon einmal die Erfahrung 
gemacht hat, daß eine ihm ehemals gut 
bekannt geweſene, doch ſpäter in Vergeſſen⸗ 
heit geratene Landſchaft ihm durch eine 
Anſicht derſelben in Vogelperſpektive plötz⸗ 
lich wieder lebhaft in Erinnerung gebracht 
wurde. Haben derartige Anſichten auch 
durchaus keinen Anſpruch, als genügende 
Darſtellungen zu gelten, ſo ſind ſie doch 
eine vortreffliche Unterſtützung für das 
Gedächtnis. 

Beim Porträtmalen bediente er ſich 
eines Pinſels mit ſechs Fuß langem Stiel, 
ſo daß er zwiſchen ſich, dem Modell und 
der Staffelei ein gleichſeitiges Dreieck 
hätte ziehen können. Er war ſo im ſtande, 
beim Malen die gleiche Diſtanz von der 
Leinwand innezuhalten, aus welcher er 
das Modell vor ſich ſah. Hieraus erklä— 
ren ſich die bei näherem Hinblicken be⸗ 
merkbaren Unebenheiten der Ausführung, 
die ſtarken Pinſelſtriche in manchen ſeiner 
Bilder; zum Beiſpiel das Buſchige in 
Lord Cheſterfields Augenbrauen. Doch 
in der richtigen Entfernung geſehen, wird 
hiervon nirgends der Geſamteindruck be— 
einträchtigt. Gainsborough citierte in 
Bezug auf dieſe Eigentümlichkeit gern 
Gottfried von Knellers Ausſpruch: „Um 
daran zu riechen, ſind Gemälde nicht ge— 
macht.“ 

Zu Anfang des Jahres 1787 begann 


als er mit Sir George Beaumont und 
Sheridan ſpeiſte, bemerkten ſeine Freunde 
eine auffallende Veränderung in ſeinem 
Weſen. Er, der ſonſt ſtets in heiterſter 
Stimmung war, ſaß ſtill und traurig da, 
und bevor das Mahl zur Hälfte vorüber 
war, ſtand er auf und gab Sheridan ein 
Zeichen, ihm zu folgen. „Ich werde bald 
ſterben,“ ſprach er, als ſie beide allein 
waren, „ich weiß es, ich fühle es. Mir 
iſt eine weit kürzere Spanne Zeit ver⸗ 
gönnt, als mein Ausſehen vermuten läßt. 
Aber nicht das betrübt mich. Was mein 
Herz bedrückt, iſt folgendes: Ich habe 
viele Bekannte, doch wenig Freunde. Da 
ich nun gern einen würdigen Freund haben 
möchte, der mich zum Grabe geleite, ſo 
bitte ich Sie darum. Wollen Sie kom⸗ 
men, ja oder nein?“ Sheridan gab ihm 
ſein Wort, und als ſie dann zur Tafel 
zurückkehrten, gewann Gainsborough ſeine 
frohe Laune wieder. 

Aber ſeine trübe Vorahnung ſollte ſich 
als begründet erweiſen. Im nächſten 
Jahre befand er ſich unter der ungeheuren 
Menſchenmenge, die dem Verhör Warren 
Haſtings beiwohnte. Bei dieſer Gelegen— 
heit ſaß er mit dem Rücken einem offenen 
Fenſter zugekehrt, infolgedeſſen er plötzlich 
fühlte, daß ihm das Genick eiskalt war. 
Als er zu Hauſe über einen Schmerz 
an der Stelle klagte, ſah ſeine Frau dort 
einen kleinen roten Fleck. Dieſer ver⸗ 
größerte ſich ſchnell und wurde für eine 
Krebsgeſchwulſt erklärt. „Wenn es Krebs 
iſt, bin ich ein toter Mann,“ ſprach Gains⸗ 
borough und begann ruhig ſeine Ange⸗ 
legenheiten zu ordnen. Sein Zuſtand 
verſchlimmerte ſich ſehr raſch, und im 
Bewußtſein der baldigen Erfüllung des 
unerbittlichen Spruches gedachte er eines 
Mannes, gegen den er nicht immer die 
freundlichſte Geſinnung gehegt hatte. Die— 
ſer Mann war Reynolds. An ihn ſchrieb 
Gainsborough, daß er wünſche, ihn noch 
einmal zu ſehen, bevor er ſterbe. Von 
dieſem Zuſammenſein ſagte Reynolds: 

„Wenn jemals kleine Eiferſüchteleien 
zwiſchen uns vorgefallen ſind, ſo waren 


Zimmern: 


ſie vergeſſen in jenen der aufrichtigſten 
Empfindung geweihten Minuten.“ 

Es war eine feierliche Scene, die in 
dem Sterbezimmer ſtattfand, wo die bei— 
den großen Maler im engen Beieinander 
Vergangenes vergeſſen ſein ließen. Ge— 
dachten ſie aber auch nicht mehr der Ver— 
gangenheit, ſo war ihr Blick doch keines— 
wegs der Zukunft abgewandt. Er fürchte 
nicht den Tod, ſprach Gainsborough, 
nur das ſei ihm ſchmerzlich, daß er von 
ſeiner Kunſt jetzt ſcheiden müſſe, wo er zu 
ſehen beginne, woran es ihm noch man— 
gele. Die letzte Kraft des verſiegenden 
Lebens regte ſich nur noch ſchwach. Der 
taube Reynolds beugte ſich tief herab, 
um die Worte des Scheidenden zu ver— 
ſtehen. Ergreifend und denkwürdig waren 
die einfachen Worte: „Wir gehen alle in 
den Himmel ein, wir werden van Dyck 
dort finden.“ Dies war Gainsboroughs 
Abſchied von der Welt. Zwei Tage ſpä— 
ter erfolgte ſein Tod. Die Erwähnung 
van Dyds iſt charakteriſtiſch, weil daraus 
erhellt, wie derſelbe ſtets das Ideal des 
engliſchen Malers geweſen iſt. Meiſter 
und Anhänger hatten das miteinander 
gemein, daß ſie ſich mit den intellektuellen 
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Problemen der Kunſt nicht allzuſehr be— 


ſchäftigten, und daß ſie beide trotzdem 
noch in ihren Werken fortleben, während 
viele, die ſich höherer Ziele gerühmt haben, 
längſt der Vergeſſenheit anheimgefallen 
ſind. 

Gainsborough wurde ſeinem Wunſche 
zufolge ſtill auf dem Friedhofe von Kew 
beſtattet. Reynolds war unter den näch— 
ſten Leidtragenden, die um den Sarg be— 
ſchäftigt waren, und ein langer Zug folgte 
der Leiche, denn Gainsborough war be— 
liebt bei allen, die ihn gekannt haben. 

Seine Stellung in der engliſchen Kunſt 
iſt längſt feſtgeſtellt. Ruskin ſchreibt über 
ihn: „Ein großer Name, ganz abgeſehen 
von der engliſchen Schule oder irgend 
einer anderen Schule, der größte Koloriſt 
ſeit Rubens . .. rein in ſeinem echt eng— 
liſchen Geiſt, tief in ſeinem Ernſt, an— 
mutig in ſeiner Heiterkeit.“ 

Das Ergebnis ſeines künſtleriſchen 
Schaffens beſteht in mehr als dreihun— 
dert Gemälden und über tauſend Zeich— 
nungen. Die Ausſtellung in der Gros— 


venor-Galerie hat an Gemälden die ſtatt— 
liche Anzahl von zweihundertundſechzehn 
aufgewieſen. 
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Neuere Romane und Novellen. 


at in der peſſimiſtiſchen Welt— 
anſchauung die Kunſt überall 
noch eine Daſeinsberechtigung? 

Die Weiſen des Peſſimismus 
verneinen die Frage und müſſen 
ſie verneinen, wenn ſie konſequent ſind. Was 
in dieſer beſten aller Welten, die zugleich ſchlech— 
ter als gar keine iſt, ſollte der Peſſimiſt auch 
mit der Kunſt? Im Falle er ſie nicht ernſt— 
haft nimmt, kann ſie ihm nur noch ein Pal— 
liativ (unter vielen anderen) gegen die Qual 


I. 


der Langweile ſein;“ im anderen Falle, wenn 


er ſie ernſthaft nimmt, muß er ſich ſogar gegen 
ſie verwahren, ja ſie verwerfen und bekämpfen. 
Iſt ſie doch die Verklärung jener Fundamen— 
talilluſion, welche mit dem homeriſchen Achill 
in dem Leben ein hohes und höchſtes un— 
ſchätzbares Gut ſieht! Oder aber der Peſſi— 
miſt müßte, wenn er, als ein kluger Mann, 
ſich davon überzeugt, daß der Phantaſie und 
dem obligaten Kunſttrieb alles in allem nicht 
viel anzuhaben iſt, verſuchen, beide von ihrem 
Wege abzudrängen auf, vielmehr in den ent— 
gegengeſetzten; dem Fahrzeug der Kunſt ge— 


man von der normalen Thätigkeit der Phan— 
taſie bisher verlangte und erwartete, daß ſie 


das Schöne ſchaffe, ſo jetzt von ihr verlangen 


und erwarten, daß ſie das Häßliche produziere. 

Nicht das gewöhnliche Häßliche! — das pro— 
duziert das reale Leben bereits in genügender 
Quantität und Qualität — ſondern das aus— 
geſucht Häßliche, bei deſſen Anblick dem ſtumpf— 
ſinnigen Betrachter, welchem die reale Welt 
trotz alledem noch immer leidlich und erträglich 
ſcheint, die Augen aufgehen über die völlige 
Unleidlichkeit und Unerträglichkeit derſelben 
mit ihrer beleidigenden Plattheit, grauenhaften 
Ode und bodenloſen Gemeinheit. Will die 


* Siehe Ed. v. Hartmann: Philoſophie des Un 


bewußten. Zweite Auflage. S. 651. 


Phantaſie dies potenziert Häßliche ſchaffen — 
und ſie kann es und muß es, wirft ſie ſich 
einmal in die entgegengeſetzte Richtung —, nun 
wohl, ſo mag ſie — jetzt für Rechnung des 
Peſſimismus — ihr Geſchäft weiter treiben 
und begrüßt werden als eine Bundesgenoſſin 
in der Heilslehre von der Elendigkeit des 
Daſeins und der aus derſelben reſultierenden 
Notwendigkeit der Verneinung des Willens 
zum Leben. 

Es wird manchem Leſer befremdlich erſchei— 
nen, daß mir dieſe Gedanken kommen, indem 
ich den neueſten Roman von H. Heiberg: 


Apotheker Heinrich (Berlin und Leipzig, Wil— 


helm Friedrich), aus der Hand lege — des— 
ſelben Heiberg, der ſich erſt vor wenigen 
Jahren durch ſeine „Plaudereien mit der Her— 
zogin von Seeland“ in den Ruf eines zugleich 
poetiſchen und humoriſtiſchen Kopfes geſetzt hat. 
Und fügen wir ſofort hinzu: völlig verdienter— 
weiſe. Die „Plaudereien“ ſind ein wenig 
ungleichmäßig nach ſeiten des Inhalts und 
der Form, aber, alles in allem, ein hochinter— 


eſſantes und ergötzliches Buch. Das letztere 
wiſſermaßen Contredampf zu geben und, wie 


beſonders inſofern, als hier vielfach Töne an— 
geſchlagen werden, die bei uns nur zu ſelten 


erklingen: Töne echter Luſtigkeit — flotte Marſch— 


lieder, ſo zu ſagen, eines Soldaten des Lebens, 
der, wenn ihm das Gewehr zu hart die linke 
Schulter drückt, es auf die rechte nimmt und 
ſich Staub und Hitze, Näſſe und Kälte und 
andere Dinge, die Waſſer auf die Mühle des 
Peſſimiſten ſind, nicht im mindeſten anfechten 
läßt. Freilich erklangen auch durch dieſe 
Marſchlieder jezuweilen ſehr, ſehr ſchwermütige 
Weiſen; aber das wurde damals — ſo viel 
mir erinnerlich — weniger beachtet; oder man 
nahm dieſe gelegentliche Melancholie als dunkle 
Folie, welche der Künſtler ſeinen humoriſtiſchen 
Perlen und Diamanten künſtlich unterbreitet, 


damit ſie ſich von derſelben in doppeltem Glanz 


und Schimmer abheben. 
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Es mag wie nachträgliche billige Weisheit 
erſcheinen, wenn ich zu bekennen wage, daß 
ich allerdings an dem humoriſtiſch⸗ſatiriſchen 
Glanz und Schimmer meine rechte Freude 
hatte, aber mir bereits damals beſagte Folie 
wegen ihrer abſonderlichen Tiefe und Dunkel⸗ 
heit auffiel, ſo daß ich mich fragte, ob jene 
Melancholie nicht doch am Ende die ruling 
passion dieſer ſcheinbar ſo kindlich frohen 
Seele ſei und der Humor ſeine Schellen nur 
ſo laut erklingen laſſe, um das Schluchzen des 
Schmerzes zu übertönen? 

In des Verfaſſers bald darauf folgendem 
Roman „Die goldene Schlange“ mit ſeinem 
überwiegend ſentimentalen Inhalt und düſte⸗ 
ren Ausgang fand dieſer Verdacht ergiebige 
Nahrung, in dem neueſten — eben im „Apo⸗ 
theker Heinrich“ — könnte ich verſucht ſein, die 
völlige Beſtätigung meiner bedenklichen Pro⸗ 
gnoſe zu finden. Wenigſtens habe ich ſeit lange 
in unſerer Romanlitteratur kein ſo tief melan⸗ 
choliſches Buch geleſen. Oder was könnte un⸗ 
ſere Teilnahme ſchmerzlicher erregen als das 
Schickſal eines lieben, unſchuldigen, braven, 
edelherzigen Mädchens, das ſich, getäuſcht um 
eine erſte Liebe, ihren Eltern zu Gefallen, die 
in einer mißlichen finanziellen Lage ſind, zu 
der Ehe mit einem Manne drängen läßt, den 
ſie zwar gewiß nicht liebt, vor dem ſie aber 
einen, wie es ſcheint, gegründeten Reſpekt hat, 
und nun von dieſem Manne, der ein ſchein⸗ 
heiliger Halunke ſchlimmſter Sorte iſt, lang⸗ 
ſam zu Tode gequält wird? Das letztere ganz 
wörtlich zu nehmen. Denn der Tod, in den 
ſie ſchließlich geht, iſt genau ſo freiwillig wie 
das Zuſammenbrechen eines überbürdeten Laſt⸗ 
tieres. Selbſt die Qual völliger hoffnungs⸗ 
loſer Erblindung, welche fie vorher zu erdul⸗ 
den hat, iſt nicht die Tücke des Zufalls, die 
ſich ſo gern mit der Gemeinheit des Menſchen 
verbündet, ſondern die ganz eigentliche phy⸗ 
ſiſche Folge der ſeeliſchen Folter, auf welche 
der Unmenſch die Armſte ſpannt. Bleibt es 
ja doch nicht einmal bei der ſeeliſchen Pein! 
werden doch von dem Chroniſten dieſer grau- 
ſigen Geſchichte wiederholt körperliche Miß⸗ 
handlungen verzeichnet, in denen freilich, wie 
die Sache liegt, gerade von dem feinfühligen 
Leſer kaum eine Erhöhung der Qualen ge- 
ſehen werden dürfte. 

Was aber in der That den Graus noch 
grauſiger macht, iſt ein Umſtand, welcher an 
und für ſich dem epiſchen Künſtler zum Höd)- 
ſten Lobe gereicht: die ſonnige Kraft ſeiner 
Darſtellung nämlich. Er entwickelt nach die⸗ 
ſer Seite ein Können und Vermögen, das 
dem vielgerühmten der franzöſiſchen oder ruj- 
ſiſchen Virtuoſen des realiſtiſchen Genre faſt 
ebenbürtig iſt. Und zwar nicht bloß in der 
Schilderung der ſeeliſchen Zuſtände, ſondern 
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bariſche Henker, ſein unglückliches Opfer, das 
ſchwache Elternpaar, die lauwarmen Freunde, 
die ſeel⸗ und gemütloſen Spießbürger, welche 
den Chor bilden, die habgierigen dienenden 
Geiſter — das Leben und Treiben dieſer Men⸗ 
ſchen innerhalb ihrer vier Wände, auf der 
Gaſſe, bei privaten geſellſchaftlichen Vereini— 
gungen und öffentlichen Beluſtigungen — in 
ſchärfſten Umriſſen und hellſter Beleuchtung 
ſehen wir alle und alles, ſcharf und hell und 
ſonnenklar, wie die beiden jungen Leute (in 
einem der ſchönſten Kapitel des Romans) das 
Städtchen mit Gaſſen und Gäßchen und die 
umgebende Landſchaft unter ſich hingebreitet 
erblicken. Ja, der Dichter begnügt ſich nicht, 
unſerer Sehkraft dadurch zu Hilfe zu kommen, 
daß er uns ſeine Welt in dem geſchliffenen 
Glaſe ſeiner realiſtiſchen Darſtellung ſchauen 
läßt — manchmal vertauſcht er dies Glas mit 
dem ſatiriſchen Hohlſpiegel; aber auch das 
thut er mit Vorſicht, niemals ſo weit, daß der 
Leſer verſucht wäre, die Glaubwürdigkeit der 
Schilderung in Frage zu ſtellen. Mit einem 
Worte: er benutzt jedes legitime Darſtellungs⸗ 
mittel, um feinem Bilde die möglichſt täu- 
ſchende Ahnlichkeit mit dem wirklichen Leben 
zu geben, in dem Leſer die Überzeugung zu 
erwecken, daß er es hier mit einer allertreue⸗ 
ſten Kopie des Lebens, ſo zu ſagen: mit dem 
Leben ſelbſt zu thun habe. 

Man kann, ja muß dem Autor dies Zuge⸗ 
ſtändnis machen, und damit hätte er denn das 
höchſte Ziel der Realiſten von der ſtrikten 
Obſervanz erreicht. Im Sinne der Idealiſten 
freilich dürfte ſeine Rechnung nicht ganz ſo 
günſtig ſtehen. Sie, die Idealiſten, werden 
behaupten, daß er mit alledem den Zweck der 
Kunſt keineswegs erfüllt habe, der doch kein 
anderer ſein kann, als: das Schöne zu ſchaffen. 

Aber das leugnen die Realiſten ja eben. 
Was geht ſie das Schöne an, das nirgends 
heim iſt als in Nirgendsheim? Sie ſchwär⸗ 
men nur für das Wahre, dem fie mit Auf- 
bieten ihrer ganzen Kraft und Kunſt Aus⸗ 
druck zu geben ſuchen. Wenn dieſes Wahre 
ſich im großen und ganzen als etwas ſehr 
Widerwärtiges herausſtellt, bei deſſen Be⸗ 
trachtung wir folglich von den widerwärtigſten 
Empfindungen ergriffen werden — ſie können 
nichts dafür! ſie waſchen ihre Hände in Un⸗ 
ſchuld! Warum iſt das Leben ſo häßlich! 

Aber ich behaupte, es iſt noch viel häßlicher, 
als ſie es uns darſtellen. So zum Beiſpiel 
die Geſchichte von dem böſen Apotheker Hein⸗ 
rich, der ſeine arme unſchuldige Frau zu Tode 
quält, und in der uns der Verichterſtatter 
(was er als wahrhaftiger Mann durchaus 
nicht durfte) aus Mitleid eine ganze Reihe 
von Thatſachen unterſchlagen hat, von denen 
jede einzelne geeignet iſt, uns das Haar vor 
Oder wäre es nicht 
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entſetzlich, daß aus dieſer unheiligen Ehe, in 
welcher der ſchaudernde Betrachter nichts ande⸗ 
res erblicken kann als den fortgeſetzten bru⸗ 
talen Triumph der Schurkerei und Gewalt 
über Unſchuld und Ohnmacht, ein Kind ent⸗ 
ſproſſen war — ein, wie ja nur zu begreif⸗ 
lich! — geiſtig und körperlich krüppelhaftes 
Geſchöpfchen, an dem aber die Unglückliche, als 
an ihrem einzigen Troſt, mit abgöttiſcher Liebe 
hing. Grund genug für den ſchlechten Kerl, 
das arme Würmchen zu haſſen, der jungen 
Frau Tag für Tag in ſeiner hämiſchen Weiſe 
vorzuhalten, daß ſie aus reiner Bosheit, nur 
um ihn zu kränken, in den Augen ſeiner Mit⸗ 
bürger lächerlich zu machen, anſtatt einem 
kräftigen Knaben, der ihm zur Ehre gereicht 
haben würde, dieſem jammerhaften Mädchen 
das Leben gegeben habe. Wozu er dann 
andere, noch viel ſchauderhaftere Vorwürfe 
fügte, von deren Unwahrheit er überzeugt 
war, die er aber dennoch wieder und wieder 
vorbrachte, damit das Verderben, das er ihr 
zugeſchworen, ſchneller ſeinen Gang gehe. 
Armes Weib! Hätte doch wenigſtens der 
Moment, der dich zur phyſiſch Blinden machte, 
zugleich deinen Geiſt umnachtet, wenn er nicht 
ſo barmherzig ſein wollte, dich auf der Stelle 
zu töten! Aber daß du das erleben mußteſt 
in deiner armen wachen Seele, in deinem 
zuckenden mitfühlenden Herzen! erleben muß⸗ 
teſt die fürchterliche Stunde, in welcher du 
jenes Gift, welches du unlängſt mit ſehenden 
Augen aus dem Schrank entwendet, deinem 
elenden Daſein ein Ende zu bereiten, jetzt, 
in deiner Blindheit, eigenhändig dem erkrank— 
ten Liebling einflößteſt, ſtatt der heilſamen 
Arzenei, welche ihm dein guter alter ſchwacher 
Vater an demſelben Morgen verſchrieben! 
Da war es denn freilich doppelt und dreifach 
(nicht, wie jetzt einfach) begreiflich, daß du aus 
einem Leben gingſt und einer Welt Valet 
ſagteſt, die ſich ſo greulich an dir verſündigt, 
während du dir nichts haſt zu ſchulden kom⸗ 
men laſſen als ein Übermaß der Pietät für 
deine unwürdig ſchwachen Eltern. 

Was ich mit dieſer ironiſchen Steigerung 
der Übel, welche der Autor auf ſeine Heldin 
häuft, ſagen will? Einfach, daß man auf die— 
ſem Wege, bei voller Beobachtung der Mög⸗ 
lichkeit, ja kräftigſter Herausarbeitung der 
Wahrſcheinlichkeit, noch ein gutes Ende weiter 
gehen kann, ohne an das Ziel zu gelangen. 

Vielmehr, daß man ſo, indem man ſich 
ſortwährend in gerader Linie nach einer Seite 
bewegt, gar nicht ans Ziel gelangen kann, es 
wäre denn das, den Leſer bis dahin zu füh⸗ 
ren, wo er ſagt: Nein, ſo iſt das Leben nicht. 
Der Autor präſentiert uns nur die eine Seite 
der Medaille. Die Aufgabe des Romandich— 
ters kann es nicht ſein, uns auf ſo und ſo 


viel hundert Seiten zu zeigen, was wir ohne: | 
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dies wiſſen, daß es auf Erden viel, ſehr viel 
moraliſches und phyſiſches Elend giebt, und 
uns zu verſchweigen, was wir ebenfalls wiſſen, 
daß nicht bloß alle Länder gute Menſchen 
tragen, ſondern daß dieſe guten Menſchen 
in einem fortwährenden ſolidariſchen Kampf 
gegen die ſchlechten begriffen ſind. In dieſen 
Kampf ſoll uns der Dichter führen, ſo tief 
wie möglich; denn dieſer Kampf iſt das Leben, 
von dem er uns ein Abbild geben will. Ein 
Abbild, das zum Zerrbild wird, wenn er uns 
einzureden verſucht, dieſer Kampf finde ent⸗ 
weder gar nicht ſtatt, wie im „Apotheker Hein⸗ 
rich“, wo die Guten zugleich die Schwachen 
und die widerſtandsloſe Beute der Schlechten, 
vielmehr des einen ſchlechten, aber ſtarken 
Mannes ſind; oder aber ende mit dem finalen 
Sieg des Böſen über das Gute. 

Freilich hat ja nun der Autor zum Schluß 
angedeutet, daß er ſo ſich das Ende nicht denkt 
und von dem Leſer nicht gedacht wünſcht: „die 
Gutgeſinnten empören ſich gegen den herzloſen 
Mörder, Drohungen werden laut, von ſeiner 
Wahl zum Bürgermeiſter iſt nicht mehr die 
Rede; er verkauft ſeine Beſitzungen und ver⸗ 
ſchwindet aus dem Städtchen, ohne Abſchied 
zu nehmen.“ Nach meinem Gefühl wird aber 
damit die Schandthat des Mannes keines⸗ 
wegs geſühnt, um ſo weniger, als dieſe allzu 
ſpäte Reaktion der beleidigten Moral nicht 
dargeſtellt, ſondern auf einer halben Seite 
einfach referiert wird und ſich infolgedeſſen 
blaß und ſchattenhaft ausnimmt im Vergleich 
zu den vorhergegangenen, mit aller dichteriſchen 
Ausführlichkeit und realiſtiſchen Genauigkeit 
vor das ſchaudernde Auge hingeſtellten Qua⸗ 
len. Der Dichter wird freilich wiederum ver⸗ 
mutlich den Beweis der Wahrheit antreten 
können; aber er weiß jetzt, was wir davon 
halten. 

Denn noch einmal: dieſe Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit der Realiſten iſt nur eine 
Scheinwahrheit und Scheinwahrhaftigkeit. In 
der Kunſt iſt nichts wahr, außer was ſchön 
iſt, und ſchön nur das, was uns aus der 
Verlorenheit unſerer Einzelexiſtenz erlöſt, 
indem es den Zuſammenhang aufdeckt, in 
welchem dieſe mit dem Ganzen der Menſchheit 
ſteht. Darum ſind die Tragödie berechtigt und 
die Komödie, und darum iſt der Roman nur 
dann berechtigt und weiſt ſich aus als eine 
legitime Art der Dichtkunſt, wenn der Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Menſchenleben, den er uns 
bietet, das Spiegelbild von dieſem iſt; das 
heißt: in ihm dieſelben großen Geſetze walten, 
welche in dem Ganzen des Menſchenlebens 
walten und es eben dadurch zu einem Ganzen 
und zu einem Kosmos machen. 

Möchten doch unſere Realiſten das endlich 
begreifen! und daß, wenn ſie es anders halten 
und nicht in jeglichem ihrer Werke der Idee 
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der Menſchheit zum Siege verhelfen wollen, 
ihre aufgewendete beſte Kraft nur verſchüttetes 
Salz iſt! 

Der „Apotheker Heinrich“ beweiſt es: ein 
nach Seite der Charakteriſtik hervorragendes, 
hinſichtlich der Kunſt der Darſtellung ausge⸗ 
zeichnetes, mit einer langen Reihe liebens⸗ 
würdiger Einzelheiten geſchmücktes Buch, das 
wir dennoch mit einer Empfindung tiefſter 
Verſtimmung aus der Hand legen — dem 
Gegenteil von der Harmonie, welche ein Werk 
der Kunſt in dem Buſen des Beſchauers her⸗ 
vorrufen ſoll. 

Vorausgeſetzt, 


daß er eben kein Peſſimiſt | gegenzuftreben. 
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iſt und, wie wir oben zeigten, in der Kunſt 
nur ein Vehikel ſieht, uns eine Strecke weiter 
auf dem Wege der Weltverachtung und Wil⸗ 
lensverneinung zu führen. 

Der Verfaſſer der „Plaudereien“ kann ſich 
nicht dauernd zu dieſer trübſeligen Doktrin 
bekennen. Er wird uns in einem nächſten 
Werke beweiſen, daß ein ſtarkes Talent wohl 
einmal in einen Irrpfad geraten mag, aber 
nur auf kurze Friſt und nur, um, ſobald es 
ſich auf ſich ſelbſt und ſeine wahre Aufgabe 
beſonnen, wieder in den rechten Weg einzu- 
lenken und kräftig dem leuchtenden Ziel ent⸗ 
Fr. Spielhagen. 


Litterariſche Notizen. 


Die Grundlagen des Rechts und die Grundzüge 
ſeiner Entwickelungsgeſchichte. Von Albert 
Hermann Poſt. (Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuchhdlg.) — Nachdem in England Maine, 
in Frankreich de Coulanges die vergleichende 
Methode auch auf das Gebiet der Rechts⸗ 
geſtalten angewandt hatten, iſt dieſelbe Rich⸗ 
tung auch in Deutſchland hervorgetreten, und 
als ihr Hauptvertreter darf A. H. Poſt ange⸗ 
ſehen werden. Seit 1867 hat er Arbeiten auf 
dieſem Gebiet veröffentlicht; haltbare Grund⸗ 
linien einer vergleichenden Rechtswiſſenſchaft 
ſind in denſelben mit ſteigender Klarheit her⸗ 
vorgetreten. Wir haben daher auch in dieſen 
Blättern auf dieſelben ſchon hingewieſen. Die 
Mängel, die ihnen anhafteten, hatten ſie gemein 
mit den auf verwandtem Gebiet der Sociologie 
hervorgetretenen Arbeiten von Schäffle und 
Lilienfeld. Das Hypothetiſche in der Grund⸗ 
annahme wird nicht hinlänglich hervorgehoben. 
Dieſe betrachtet die bei den Naturvölkern auf⸗ 
findbaren Zuſtände als Stadien, von denen zu 
vermuten ſteht, daß ſie von allen Kulturvöl⸗ 
kern ebenfalls einmal durchlebt worden ſeien, 
und wo das älteſte Material unſerer Rechts⸗ 
geſchichte auch nur ungenügende Spuren auf⸗ 
weiſt, die in ſolchem Sinne gedeutet werden 
könnten, wendet fie eine ſolche Deutung an. 
Berechtigt als Hypotheſe! Aber die kritiſchen 
Grenzen einer ſolchen werden von Poſt nicht 
innegehalten. Seine vorliegende Schrift faßt 
nun alle Ergebniſſe ſeiner bisherigen Arbei⸗ 
ten zuſammen. Sie will ein vergleichen⸗ 
des Studium der Thatſachen des Rechts an 
die Stelle der philoſophiſchen Konſtruktion 
ſetzen. Sie verſucht eine vergleichende Über⸗ 
ſicht der Formen des Gemeinlebens zu geben; 
insbeſondere den Gang, der von der Ge⸗ 
ſchlechterverſaſſung zu den höheren Formen 
politiſchen Lebens führt, ſtellt fie dar. Als: 


dann giebt ſie Überſichten über die gemein⸗ 
ſamen Formen der wichtigſten Inſtitute der 
Rechtsordnung: ſo des Eherechts, des Erb⸗ 
rechts, Sachenrechts, Obligationenrechts. End⸗ 
lich giebt ſie eine Überſicht der Formen der 
Ausgleichsakte, wo ein Rechtsbruch ſtattgefun⸗ 
den, bis zur Ausbildung des Prozeßrechtes. 
Überall unternimmt Poſt, eine Gleichmäßigkeit 
in der Geſchichte des Rechts aufzuzeigen. Es 
giebt kein Volk der Erde, deſſen Urgeſchichte 
nicht mit einer Geſchlechterverfaſſung begönne 
und deſſen weitere hiſtoriſche Entwickelung nicht 
durch die Auflöſung dieſer Geſchlechterver⸗ 
faſſung bedingt wäre. Überall hat urſprüng⸗ 
lich eine Vermögensgemeinſchaft beſtanden; 
dieſe war Beſitz⸗ und Eigentums-, Forderungs⸗ 
und Schuldengemeinſchaft. Überall hat ur⸗ 
ſprünglich ein Häuptlingstum beſtanden. Ge⸗ 
wiſſe Grundvorſtellungen über Verwandtſchaft, 
alsdann Frauenraub und Brautkauf, weiter 
Blutrache und Friedloslegung gehen durch die 
verſchiedenſten Völker hindurch. Der Leſer 
wird dem mutigen vergleichenden Forſcher 
durch dieſe Gebiete mit Vergnügen folgen, 
wenn er auch nicht immer das Gefühl haben 
wird, mit ihm auf ſicheren Boden zu treten. 


* * 
* 


Wir hatten vor einiger Zeit die Freude, 
den Abſchluß der griechiſchen Geſchichte von 
Max Duncker in den Grenzen, in welchen er, 
dieſelbe zunächſt ſich vorgeſetzt hatte, dankbar 
zu begrüßen und die Bedeutung dieſer ein⸗ 
zigen, den Anforderungen der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft entſprechenden Zuſammenfaſſung des 
geſchichtlichen Lebens der alten Welt vorzu- 
legen. 

So dürfen wir unſere Leſer nun mit kurzen 
Worten darauf hinweiſen, daß eine neue Folge 
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dieſer Geſchichtsdarſtellung durch einen erſten vergönnt ſein, es zu dem weiter ſich erſtrecken— 


Band eröffnet iſt: Geſchichte des Altertums. 
Von Max Duncker. Neue Folge. Erſter 
Band. (Leipzig, Duncker u. Humblot.) Dieſer 
Band hebt an mit der Lage, welche durch die 
Perſerkriege geſchaffen war. 
Gründung der Macht Athens und den erſten 
Krieg mit den Peloponneſiern. 
zeigt erhebliche und merkwürdige Analogien 
mit der letzten Epoche unſerer deutſchen Ge— 
ſchichte. Wie es in dieſer galt, den alten von 
Oſterreich geleiteten Bund zu brechen und einen 
norddeutſchen Sonderbund aufzurichten, ſo war 
damals die Aufgabe Athens, den von Sparta 
geleiteten Bund zu ſprengen und eine ſelbſtän— 
dige atheniſche Hegemonie zu begründen. Und 
wie die Partei, die mit Oſterreich gehen wollte, 
in Berlin mit der im Streite lag, welche die 
Auseinanderſetzung mit Oſterreich im Krieg 
als unvermeidlich betrachtete, ſo ſtanden ein— 
ander in Athen zwei Parteien gegenüber, 
vertreten von Themiſtokles, 


Krieges als unvermeidlich erkannte, und von 
Kimon, welcher, ſtumpferen und konziliatoriſchen 
Geiſtes, die großen Aufgaben eines geeinten 
Griechenlands, zumal dem Oſten gegenüber, 
durch ein Zuſammengehen von Sparta und 
Athen löſen zu können glaubte. Dieſe Kämpfe 
darzulegen: dazu iſt Dunckers ſcharfer poli— 
tiſcher Verſtand und ſein im politiſchen Leben 
geübter Blick, ſein unerbittliches, auf die Wirk— 


lichkeit der Staatskräfte gerichtetes Denken wie 


geſchaffen. Der Band löſt ſeine Aufgabe glän— 
zend. Man halte die Darlegung der genialen 


Politik und des tragiſchen Unterganges des 
Themiſtokles, gegenüber dann die politiſche 
Auffaſſung und Wirkſamkeit Kimons neben 
jede bisherige Darſtellung, ſelbſt die Grotes, 
von dem allein hierbei ernſtlich die Rede ſein 
das Übergewicht des neuen Werkes iſt 
Möge es Max Duncker 


kann: 
ganz augenſcheinlich. 


Er erzählt die 
über den Zuſammenhang geiſtiger mit körper— 
Dieſe Zeit 


der die Aus⸗ 
einanderſetzung mit Sparta auf dem Wege des 


ihm von hier aus. 


den Abſchluß zu bringen! 
* * 
* 
Zwei Schriften wollen wir erwähnen, welche 
dem weiten Gebiet unſicherer Vermutungen 


lichen Erſcheinungen und über die Erklärung 
krankhafter und abnormer Zuſtände angehören. 
E. Reich: Die Geſchichte der Seele, die Hygieine 
des Geiſteslebens und die Civiliſation (Min⸗ 
den, J. C. C. Bruns' Verlag) gehört der 


unermüdlichen Thätigkeit eines Schriftſtellers 


an, der bemüht iſt, mediziniſche Grundvor— 
ſtellungen mit den praktiſchen Aufgaben der Kul— 
tur in Beziehung zu ſetzen. Derſelbe geht von 
der phantaſtiſchen Hypotheſe aus, es gebe einen 
aktiven Ather, welcher gleichſam die Achſe bilde, 
um den alles im Organismus ſich drehe. So iſt 
ihm dies Seelenweſen der bewegende Mittel— 
punkt auch der körperlichen Vorgänge. Eine 
ſehr enge Verbindung von Pflege des geiſtigen 
Lebens mit Hygieine des Körpers ergiebt ſich 
Aber was nützen immer 
neue hypothetiſche Formeln für das Unfaßbare? 
Sie führen einer ſpekulativen Myſtik zu, der 
wir kaum entronnen zu ſein hofften. Dieſe 
iſt denn ſchon da, wenn ($ 333) ein „un— 


mittelbarer Einfluß des aktiven Athers eines 


anderen Weſens genügt, um Seelenthätigkeit 
hervorzurufen.“ Und in dieſer Myſtik ſind 
wir denn ganz darin, wenn wir die Philo- 
ſophie der Myſtik von Karl du Prel (Leip- 
zig, E. Günthers Verlag) aufſchlagen. Das 
Buch will, wie ſchon oft z. B. von Juſtinus 
Kerner und dem jungen Strauß einſt ge— 
ſchehen, den Somnambulismus zur Grundlage 


der Myſtik machen. Schließen ſich die früheren 


den Begriffen der Schellingſchen Naturphilojo- 
phie hierbei an, ſo benutzt du Prel die Begriffe 
der gegenwärtigen Phyſiologie und Pſychologie. 
Wiſſenſchaftliche Verkleidung von Aberglauben! 
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Erzählung 
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Adalbert Meinhardt. 


Alt⸗Heidelberg, du feine, 

Du Stadt, an Ehren reich, 
Am Neckar und am Rheine 
Kein andre kommt dir gleich. 


bſeits von dem breiten Haupt- breite Bart des 


wege liegt im Schloßgarten zu 
Heidelberg ein kleiner Teich, 
von dichten Baumzweigen 
überſchattet. Auf ſeiner ſtill-grünen un— 
beweglichen Fläche ruht, behaglich ausge— 
ſtreckt, eine Steinfigur; Stellung und Hal— 
tung erinnern an jene des großen Nilgottes 
im Vatikan. Die einzelnen Stücke aber, 
aus welchen die Geſtalt zuſammengefügt 
war, ſind durch die Unbill vieler Jahre 
und Jahreszeiten längſt wieder auseinan— 
der geſprengt und bedenklich verrückt: ein 
Bein iſt vom Körper abgefallen und liegt 
daneben; der Arm iſt verkehrt wieder 
angeſetzt, und es läßt ſich nicht mehr 
unterſcheiden, was die Hand ehedem um— 
ſchloſſen hielt; der Mund gar hat ſich zu 
einem tiefen Spalt erweitert, daß man 


befürchten muß, demnächſt werde ſich die 


obere Kopfhälfte gänzlich von der unteren 


| 


Stadt fröhlicher Geſellen, 

An Weisheit ſchwer und Wein; 
Klar ziehn des Stromes Wellen, 
Blauäuglein blitzen drein. 
Steinbildes von grünem 
Mooswuchs überzogen, hohe Schilfbüſchel 
verdecken ſeine Füße und aus allen Fugen 
und Ritzen ſproßt luſtig wucherndes Un— 
kraut hervor. — Trotz dieſer mannig— 
faltigen Schäden ſchaut der alte Herr mit 
einem ſo überlegen klugen Lächeln drein 


wie nur je ein lebendiger Menſch, ge— 


ſchweige ein toter Heidengott. Mir zumal, 
der ich das lauſchige Plätzchen zufällig 
gleich am erſten Tage meines Heidel— 
berger Studienjahres entdeckte, erſchien 
er wie ein guter Bekannter. Er zeigte 
in ſeinen verwitterten Zügen die über— 
raſchendſte Ahnlichkeit mit einem kurz 
zuvor verſtorbenen vielgeliebten Lehrer 
und Freund. Wie ich vordem mit jeder 
Sorge zu dieſem geeilt war, ſo gewöhnte 
ich mir bald an, wenn mich etwas be— 
unruhigte oder quälte, die grüngeſtrichene 
Bank unter der breitäſtigen Platane auf— 


trennen und herabſtürzen. Dazu iſt der | zuſuchen, wo ich dem alten jteinernen 
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Burſchen gerade Aug in Auge ſchauen 
konnte. Vermochte er auch nicht meine 
Zweifel und Kümmerniſſe, gleich jenem, 
mit milden Worten zur Ruhe zu reden, 
ſo that mir doch ſein Anblick wohl, ſein 
behagliches Lächeln ſchien meiner jugend⸗ 
lichen Überſchwenglichkeiten zu ſpotten 
und die Augen ſahen mich jo mitleids⸗ 
voll und gütig dazu an, daß ich mich 
unwillkürlich beruhigte und getröſtet von 
dannen ging. Es that mir nur leid, daß 
dies Verhältnis ein ſo einſeitiges bleiben 
mußte. Während ich ihm mein ganzes 
Herz ausſchüttete, verriet der Alte mit 
keinem Hauch, was in ihm vorging. Hätte 
ich nur gewußt, wer mein Freund ſei und 
woher er ſtamme. Daß man es hier nicht 
mit einer ganz gewöhnlichen Dutzendfigur 
zu thun habe, dergleichen ſich in allen 
Rokokogärten findet, das ſah man den 
porträtartig durchgeführten Zügen an. 
Wen er aber darſtellen ſollte, das erfuhr 
ich nicht, obwohl ich alle Bücher der 
Univerſitätsbibliothek, die irgend davon 
handeln mochten, wiederholt deshalb durch— 
forſchte. Nur unſer Pedell, ein gelehrtes 
Haus und berühmt dafür, daß er nie eine 
Frage unbeantwortet laſſe und über alles 
Auskunft erteile, erklärte mir einmal auf 
meine hingeworfene Bemerkung, es ſei 
Thatſache, daß die bröckelige Sandftein- 
figur dem Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts angehöre, der Zeit, zu welcher man 
verſucht habe, das von den Franzoſen 
zerſtörte Schloß wiederum bewohnbar zu 
machen. Damals ſei die große Grotte, 
das jetzt verſiegte Waſſerwerk und der 
Teich mit der Statue angelegt worden. 
Doch ſtelle ſie keinen Flußgott dar, ſon— 
dern — er wiſſe es beſtimmt — nichts mehr 
und nichts minder als den genius loci 
von Heidelberg. 

Aber auch dazu mußte ich den Kopf 


ſchütteln. — Zwar ſingt Viktor Scheffel: 


„Der genius loci Heidelbergs iſt feucht“ 
— aber ich muß geſtehen, daß ich mir von 
jeher eine ſehr andere Art von Feuchtig⸗ 


keit als ſein Element vorgeſtellt hatte. 


Konnte man auch allenfalls behaupten, daß 
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einmal ein Weinglas geweſen ſei, daß die 
ſteinerne Urne, auf welche ſeine Linke ſich 
ſtützte, einem Fäßlein ähnlich ſehe, es 
blieb doch immer ein mißliches Ding, daß 
man dem Gotte der luſtigſten Stadt dieſen 
melancholiſch grünen Tümpel zum Ruhe⸗ 
lager beſtimmt haben ſollte. 

Nun war es in der Walpurgisnacht, 
wo mir auf wunderſame Weiſe die Löſung 
meiner Zweifel wurde. Ich hätte damals 
eigentlich längſt vom lieben Heidelberg 
fort fein ſollen. Oſtern war mein zwei⸗ 
tes Semeſter zu Ende gegangen, und 
allen meinen Plänen zufolge mußte ich 
das dritte auf einer anderen Univerſität 
beginnen. Aber erſtens hatte eine not⸗ 
wendige Arbeit mich noch jo lange feſt— 
gehalten und zum zweiten... Doch das 
gehört im Grunde nicht hierher. 

So war es denn in einer nichts weni— 
ger als frohen Stimmung, daß ich von 
der Walpurgiskneipe zurückkam, die zu- 
gleich mir zum Abſchiedskommers ge—⸗ 
worden, denn am nächſten Morgen, den 
1. Mai, wollte ich Ernſt mit der Abreiſe 
machen. Den Kommilitonen, die mich 
heimgeleitet hatten, ſagte ich vor meiner 
Thür lebewohl, ſchob den großen Haus⸗ 
ſchlüſſel wieder in die Taſche zurück und 
ſtieg ſtatt ins Bett noch einmal auf das 
Schloß hinauf. Ich wollte noch zu guter 
Letzt von der Bank unter der Platane 
mit meinem ſteinernen Freunde Zwie⸗— 
ſprache halten. Es ſchlug juſt Mitter⸗ 
nacht vom Turm der Stiftskirche zum 
heiligen Geiſt, als ich mich auf mei: 
nem gewohnten Platze niederließ. Der 
Mond ſchien dem Gotte ins Geſicht, daß 
das Moosgeſtrüpp ſeines Bartes wie wal— 
lendes Silberhaar ſchillerte und in den 
tiefen Höhlen der Augen ein wunderliches 
Leuchten war. Er nahm ſich in dem 
unſicheren Licht ſo lebendig und menſchen⸗ 
ähnlich aus, daß er mir eine Sekunde 
lang wie ein Weſen von Fleiſch und Blut 
erſchien und ich unwillkürlich ausrief: 
„Ach, könnteſt du nur Mitleid empfinden 
und fühlen, wie weh mir zu Mut iſt!“ 

„Wie einem jeden jungen Menſchen, 


das abgebrochene Etwas in ſeiner Hand der ſein Liebchen vernünftigerweiſe im 


Meinhardt: 


Stich laſſen muß,“ ſagte der Gott im 


gleichmütigſten Tone. 

Ich fuhr in die Höhe: „Du ſprichſt, 
du lebſt und du kennſt meine Gedanken?“ 

„Freilich!“ — er zuckte mit den Achſeln 
— „haft du doch ſelbſt fie mir vertraut. 
Und hätteſt du es auch nicht gethan — 
meinſt du, junges Blut, daß es ſo ſchwer 
hält, derlei Leiden zu erraten? Bah, 
man kennt das. Es brennt und ſchmerzt 
wohl, doch nach kurzer Weile hat ſolch ein 
Herzchen ſich getröſtet. Mit einer kleinen 
Doſis Geduld und einem Körnlein Philo⸗ 
ſophie verfliegen die jungen Leiden gar 
bald.“ 

„Du haſt leicht reden,“ rief ich gereizt, 
„du biſt eben von Stein! Ich aber, der 
ich dazu hier war, um die Philoſophie zu 
ſtudieren, ſage dir, gegen ſolche Schmer⸗ 
zen hilft die geſamte Weltweisheit nicht.“ 

Er lächelte mitleidig: „Armer Junge! 
Du darfſt mir die hohe Mutter nicht 
ſchmähen, weil du noch zu ſchwach biſt, 
ſie recht zu erkennen. Ich war auch ein⸗ 
mal jung und ein Menſch ſo gut wie du. 
Meinſt du, eine jede Statue vermöchte zu 
reden und dich zu begreifen? Du irrſt, 
junger Freund. Das können nur echte 
Menſchenbilder, wie ich eines bin, in 
welchen zugleich mit dem Geiſt des Bild⸗ 
ners die ganze Seele des Dargeſtellten 
ſich widerſpiegelt. Nur ſolchen löſt ſich 
um Walpurgis der ſteinerne Bann von 
Zunge und Gliedern, daß ſie zu Sonn⸗ 
tagskindern, gleich dir, reden und ſie er⸗ 
mahnen können.“ 

„Und da du lebteſt,“ fragte ich mit 
begreiflicher Neugier, „haft du Philo— 
ſophie getrieben?“ 

„So iſt es,“ entgegnete er mit Würde. 
„Ich ſtudierte und übte ſie auf die Weiſe, 
welche die einzig richtige iſt: Ich ſchulte 
mich, anſtatt für Knaben, die noch nichts 
im Leben erfuhren, vom Katheder herab 
die Weisheit, welche die Welt zuſammen⸗ 
hält, in leicht faßliche Brocken zu zer⸗ 
kleinern.“ 

„Wenn du das aber nicht gethan haſt, 
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„Ich war ein Schuſter.“ Und da der 
Alte mein begreifliches Erſtaunen mit 
ſeinem ſcharfen Blick erkannte, ſtrich er 
ſich mit ſeiner Rechten (der Arm war 
ihm plötzlich feſtgewachſen) über den Bart, 
als wolle er höflich ſein Spottlächeln mir 
verbergen. „Du ſollteſt wiſſen,“ fuhr er 
fort, „daß wir Schuſter von jeher dem 
Denken zugeneigt waren. Das iſt auch 
natürlich. Nur ein Mangel an Philoſophie 
bei der übrigen Menſchheit machte unſer 
Gewerbe notwendig. Da im goldenen 
Zeitalter alle Leute noch barfuß gingen, 
begriffen ſie ſich ſelbſt und das Leben. 
Wo ihre Sohlen rauhere Pfade betreten 
mußten, ſagten ſie ſich, daß der Menſch 
zum Ertragen geſchaffen ſei, daß er in 
das Unvermeidliche ſich zu fügen habe, 
ſo gut wie jedes Tier und beſſer, weil er 
den Verſtand beſitzt, es zu erkennen. Doch 
je weiter ſich die Welt von dieſem Urzu⸗ 
ſtand entfernte, je mehr die Menſchen 
ſuchten und lernten, die Unbill der Natur 
zu beſiegen, in ihrem kleinlichen Dünkel 
beſtrebt, über die Weltgeſetze ſich zu er- 
heben, um jo mehr erſchlafften, verweich⸗ 
lichten ſie. Sokrates ging auf leichten 
Sandalen; du, wenn du in großem Wichs 
biſt wie jetzt, trägſt doppelt beſohlte 
Kanonenſtiefeln.“ 

„Und Sie behaupten“ — ich konnte 
unmöglich den hochgebildeten Mann mehr 
duzen! — „alle Weisheit, welche von 
Sokrates bis zu mir abhanden kam, ſei 
in Ihrem und Ihrer Amtsgenoſſen würdi⸗ 
gen Köpfen aufgeſpeichert?“ 

„Alle? nein, das wäre zu viel geſagt. 
Auch der Weiſeſte iſt nicht allwiſſend. 
Daß aber ich, ſo lang ich drunten vor 
über hundertfünfzig Jahren im lieben 
alten Heidelberg wirkte, etwas mehr vom 
Gange der Welt und des Menſchenſchick— 
ſals begriffen hatte denn Leute von ge⸗ 
wöhnlichem Schlage, das magſt du ſchon 
daraus entnehmen, daß man mich den 
Philoſophen-Schuſter nannte. Man war 
ſtolz auf mich, wie Nürnberg auf ſei— 
nen Schuſter Hans Sachs, und ſo durfte 


konnteſt du ſchwerlich Profeſſor werden. ein Künſtler denn meine Züge dem Stein— 


Was alſo warſt du?“ 


bild verleihen, welches den Geiſt die— 
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ſer vieledlen Stadt, das heiter -veritän- 
dige Genießen verkörpern ſollte. Um aber 
einen echten Weiſen zu charafterijieren, 
hat er natürlich ihn nackt bilden müſſen, 
ſonder verhüllendes Schuhwerk noch Klei- 
der. Und um anzudeuten, wo ſich zumeiſt 
ſolche reine Weisheit findet, gab er der 
Figur nicht eines Gottes Herrſcherſtab, 
nicht Buch oder Rolle, das Emblem eurer 
Profeſſoren, in die Hand, auch nicht ein 
Weinglas, wie du annahmſt, ſondern — 
eine Schuſterahle.“ ö 

„Geſtatten Sie mir noch eine Frage, 
verehrteſter Weiſer,“ ſo wagte ich wieder 
ihn anzureden; „wollen Sie mir nicht 
gütigſt ſagen, ob Ihnen Ihr philoſophi⸗ 
ſches Denken wirklich half, wie Sie vor⸗ 
hin zu erwähnen beliebten, alle Mühen, 
alle Sorgen des menſchlichen und des 
Schuſterdaſeins mit dieſer olympiſch füh- 
len Ruhe hinzunehmen?“ 

„Es half mir,“ entgegnete er jelbit- 
bewußt; „niemand hat mich je klagen 
gehört. Weder da uns die Franzoſen 
die Stadt verwüſteten, noch da mein 
braves Weib mir ſtarb, noch da ich ſelbſt, 
an Jahren reich, mein Haupt zur Grube 
ſenken mußte.“ 

„Wohl,“ ſagte ich, „Sie haben nicht 
laut vor anderen Menſchen Ihren Jam— 
mer hinausgeſchrien. Ich pflege das ſonſt 
auch nicht zu thun. Denn da ich vorhin 
zu Ihnen ſprach, wähnte ich mich einſam 
hier und hielt Sie — verzeihen Sie! — 
für ein Steinbild. Aber ſchweigen allein 
macht noch nicht, ſo will mich bedünken, 
den Weiſen aus. Haben Sie, ſo lange 
Sie lebten, nie in Gedanken mit dem 
Schickſal gehadert, nie ſich wider ſein 
Walten geſtemmt, nie ſich aufgebäumt 
dagegen, wenn Ihr eigenes Pflichtgefühl 
Sie von Ihrer Liebſten ſcheiden wollte?“ 

„Auch das nicht.“ 

„Nun denn,“ rief ich und ſtreckte ihm 
meine beiden Arme entgegen, „ſo nehmen 
Sie mich als Schüler an! Lehren Sie 
mich Ihre Weisheit, Ihre Entſagung und 
Selbſterkenntnis, auf daß auch ich nach 


langem Leben ſprechen darf: Ich fühlte 
nie Schmerz, nie Reue, noch Sehnſucht, 
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ich habe nie unbedacht gehandelt, niemals 
eine Thorheit begangen!“ 

Da ſenkte der Steingott das Haupt 
auf die Bruſt: „Das Lob verdiene ich 
nicht. Ich habe thöricht gehandelt, habe 
einmal, ein einzig Mal nur, meine ge- 
rühmte Klugheit vergeſſen und alle Vor⸗ 
ſicht, alle Erkenntnis leichtſinnig in den 
Wind geſchlagen. Ich bin eben ein Menſch 
geweſen.“ 

„Sehen Sie!“ ſagte ich befriedigt. 
„Ich geſtehe Ihnen, daß Sie mir durch 
dieſe Menſchlichkeit ſehr viel ſympathiſcher 
erſcheinen. Sie müſſen mir genau er⸗ 
zählen, wie es damit zuging. Denn Sie 
wiſſen doch, daß man weit mehr daran 
lernt, wie ein Weiſer zu Falle kam und 
ſich wieder erheben konnte, als daran, 
wie er ſein Lebelang ſonder Wanken auf 
der glattgeraden Straße dahinſchritt.“ 

Er aber leiſe, mit einem Seufzen, das 
ſeine mächtig breite Bruſt und den grau: 
grünen Bart bewegte: „Du ſollſt es hören. 
Dir zu Lehre und mir zur Buße will ich 
es erzählen. 

An einem heiteren Morgen war es, 
im Monat Mai, ich ſaß in der Werkſtatt 
und nähte eben die breiten Stulpen von 
rotem Leder an ein Paar Stiefeln für 
den Herrn Profeſſor Hofmannus. Da 
ſtürmte ſie zu mir herein, daß ihr die 
ſchwarzen Zöpfe flogen, die ſchwarzen 
Augen funkelten: 

„Oheim, iſt das wahr, kann das ſein? 
Ihr vermietet die Giebelſtube an einen 
Studenten?“ und ſah mich dazu mit ban- 
gem Blick an. 

„Brauchſt du fie etwa?“ fragte ich ſtau— 
nend; ‚ei, Jungfer Sibylle, was ficht dich 
an, was haft du dagegen?“ 

„Ich? nichts. Das heißt ... daß Ihr 
Eure Kammer vermietet, geht mich nichts 
an, obzwar Ihr bisher Euch immer wohl 
dabei befandet, Alleinherr in Eurem 
Hauſe zu ſein. Aber daß Ihr ſie dem 
vermietet, wenn er es iſt . .. 

„Keunſt du den Junker?“ fragte ich. 
„Ein hübſcher Burſch und recht manierlich, 
wollte mir ſcheinen. Er kam zu mir in 
Verlegenheit, da er plötzlich ausziehen 


Meinhardt: 
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müſſe, nicht wiſſe wohin und durch Zufall | es gut. Es müßten ganz andere Ver: 


erfahren, ich habe Platz und ſei auch nicht 
gerade der Mann dafür, ihn verhungern 
oder verderben zu laſſen.“ 

Kann mir's ſchon denken“ — fie unter⸗ 
brach mich ungeduldig — ‚was für ſchöne 
Redensarten und Schmeicheleien er an— 
gewendet hat, Euch zu bethören.“ 

„Ja, weißt du denn überhaupt, wer es 
iſt?“ 

„Freilich“ — ſie hob den ſchmalen 
Kopf und rümpfte die Lippe —; „wer 
ſollte es anders ſein als eben der Junker 
Treuenfels, der böſeſte und frechſte Menſch 
in ganz Heidelberg, der größte Raufbold, 
der beſte Schläger, der wildeſte Tänzer 
von allen Studenten. In Euer Haus, 
bedenkt doch, Oheim, in Euer ſtilles, ge- 
ſittetes Haus, zu Euren Büchern ſolchen 
argen Menſchen zu laſſen!' 

„Weil er ein luſtiger Thunichtgut, ein 
übermütiger Springinsfeld iſt, ſollte ich 
ihn verachten? Kind, ſagte ich lachend, 
„hätte ich aus allen meinen Büchern nicht 
gelernt, der Jugend ihr Recht, ihre Frei— 
heit zu laſſen und mich an ihrem Froh⸗ 
ſinn zu freuen, es wäre wahrlich nicht 
der Mühe wert geweſen, ſie zu ſtudieren 
und mir über der Menſchen Thun und 
Weſen Gedanken zu machen.“ 

„Oheim, Ihr irrt Euch“ — ſie kauerte 
ſich zu mir auf den Boden, wie ſie that, 
wenn ſie etwas von mir erbitten wollte 
— ker iſt nicht fo luſtig, wie Ihr wohl 
denkt, er iſt . . . habt Ihr ihn gefragt, 
weshalb er ſo plötzlich kein Logement hat? 
Weshalb ihn die brave Frau Dittenei vor 
die Thür geſetzt? Weil er ihrer Tochter 
den Kopf verdreht hat. Und habt Ihr 
gefragt, was die Lore von Neckarſteinach, 
die blonde Anna von Handſchuchsheim 
und der Fiſchverwalterin junge Baſe dro⸗ 
ben am Wolfsbrunnen wohl von ihm 
denken?“ 

„Höre, Sibylle, ſagte ich halb ärger- 
lich — denn ſolche Weiberklatſchereien 
waren mir in der Seele zuwider — fich 
frage danach nicht und will's auch nicht 
hören. Der Junker hat mein Wort er⸗ 


halten, ich habe ſein Handgeld, damit iſt lein, höchſtens zwei. 
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brechen ſein, wenn ſie mich beſtimmen ſoll⸗ 
ten, ihm nun wieder aufzuſagen. Ubri- 
gens,“ fuhr ich lachend fort, ‚wenn er in 
der That ſolch ein Mädchenjäger iſt, wie 
du meinſt, was kümmert das uns? Die 
beiden Geſellen, der Lehrling und ich, 
wir werden, denk ich, nicht davon leiden. 
Was aber dich angeht, Sibylle, mein 
Mädchen, wenn du dich fürchteſt . .. 

„Ich!“ — fie fuhr in die Höhe, jo wie 
ich erwartet und gewollt, mit blitzenden 
Augen und flammenden Wangen — ich, 
Oheim, ſollte mich vor ihm fürchten? wo 
denkt Ihr hin! Ich bin feſterer Art als 
die Lore, die Dittenei und die Anna. 
Nein, deshalb iſt es wahrlich nicht, daß 
ich Euch rate, ihm ſofort wieder aufzu— 
ſagen, bevor er Euer Haus noch bezog, 
ſondern die Leute ...“ 

„Die Leute! Mädchen, haſt du den 
Spruch ſchon vergeſſen, den ich dich lehrte: 
Thu recht für dich und dein Gewiſſen; 
ſcher dich nicht drum, was andere den— 
ken!“ 

„Nein, Oheim, o nein, ich vergaß ihn 
nicht.“ — Sibylle ſtand vor mir, ſpielte 
mit ihrem Schürzenbande und ſah mich 
nicht an. ‚Vielleicht iſt es deshalb, ſagte 
fie leiſer, ‚weil ich doch einmal ein Mäd— 
chen bin und Ihr ein Mann ſeid. Ihr 
braucht keinen zu ſcheuen, ich aber ... 
O,“ rief ſie plötzlich und kniete wieder 
neben mir nieder, mich feſt umſchlingend, 
‚ich bitte Euch ſehr, Ohm Gerhard, mein 
lieber einziger Ohm, nehmt ihn nicht ins 
Haus. Seht, es mag thöricht ſein und 
kindiſch; aber ich haſſe dieſen Menſchen, 
ich kann ihn nicht leiden, ich mag ihn nicht 
ſehen. Und ich will nicht, daß die Nach— 
barn denken ſollen, ich hätte auch wie die 
anderen alle... Denn Ihr müßt wiſſen, 
er hat ſich gerühmt, alle Mädchen von 


Heidelberg ſollten ihm gut ſein, bevor er 


ginge. Die vielen hübſchen Mädchen hier, 
ſo ſoll der Junker geſprochen haben, ſind 
ebenſo wie die Profeſſoren angeſtellt, die 
jungen Füchſe auszubilden. Andere hören 
nur wenig Kollegien und lieben ein Maid— 
Er aber wolle ler⸗ 
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nen, viel lernen. Deshalb höre er jo 
viele Kollegien, wie der Tag nur Stun⸗ 
den habe, und thue ſchön mit ſo vielen 
Mädchen, als er irgend finden könne.“ 

„Der Burſch gefällt mir,‘ ſagte ich 
lachend; ‚hätte er nicht ſchon mein Wort, 
auf deine Schilderung hin, Sibylle, nähme 
ich ihn unbeſehen.“ ö 


„Oheim, Ihr ſpottet noch! Im Ernſt, 


ich muß Euch ſehr bitten, ihn nicht auf⸗ 
zunehmen.“ — Das rief ſie nicht wie 
eine Bitte, ſondern faſt drohend. 

„Nun“ — ich war gleichfalls heftig ge— 
worden — ‚joll ich dieſem Herrn etwa 
ſagen: Belieben der Junker ſich wo an— 
ders einzumieten; meine Nichte, die Jung⸗ 
fer Lechnerin, fürchtet ihr Herzlein an 


Euch zu verlieren. Soll ich das ſagen? 


wäre es dir recht?‘ 

Sie hatte ſich haſtig abgewandt und 
ſchritt der Thür zu. Auf der Schwelle 
blieb ſie einen Augenblick ſtehen und kehrte 
den Kopf noch einmal mir zu. „Ohm 
Gerhard“ — ich meine ihre dunklen 
Augen, wie ſie unter den geſchwungenen 
Brauen bittend mir entgegenblickten, noch 
heute zu ſehen — fich habe Euch ge— 
warnt. Wollt Ihr es nicht aus Klugheit 
thun, ſo thut's mir zuliebe, ich bitte Euch 
herzlichſt.“ 

„Ich kann nicht, Sibylle. Ich habe ein- 
mal mein Wort gegeben, das pflege ich 
zu halten, wie du ſelber zum öfteren er— 
fahren.“ 

„So thut's. Das aber ſollt Ihr wiſſen, 
mich ſeht Ihr nimmer hier im Hauſe. 
Und Euer Eſſen — ob's Euch wohl mun⸗ 
det? — mag Euch künftig die Dore 
bringen, die alte Magd. Ich komme nicht 
mehr.‘ 

Damit jchlüpfte fie durch die Thür 
meiner Stube, warf draußen die Haus— 
thür dröhnend ins Schloß und ich ſah, 
wie ſie über die Gaſſe in ihrer Mutter 
Haus hineinlief, das juſt dem meinigen 
gegenüber in der Marſtallgaſſe lag. 

Und ich ſchaute ihr nach, zuckte die 
Achſeln und ſchüttelte das Haupt dazu: 


und drüben. 
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Mädel wächſt mir noch über den Kopf, 
wenn ich nicht rechtzeitig Einhalt thue. 
Nun, diesmal bin ich feſt geblieben. Und 
ich freue mich meiner Strenge. Wir wol- 
len doch ſehen, wer ſeinen Willen durch⸗ 
ſetzen wird, die kleine Sibylle oder ich, 
Gerhard Häberlein, ehrſamer Schuſter 
und ihr Vormund. — Die kleine Sibylle! 
Immer noch wähnte ich ſie ein Kind, wie 
ſie damals geweſen, da ich, ein junger 
Wanderburſch, hier Unterſtand und Ar: 
beit gefunden. Da war ſie eines Tages 
von drüben her über unſere Straße ge— 
laufen im Augenblick, da aus dem nahen 
Marſtall gerade ein plötzlich ſcheu gewor— 
denes Pferd ausbrechen wollte. Ein 
Schritt weiter und der Hufſchlag traf ihr 
Köpfchen. Die Weiber ſchrien hüben 
Ich blickte hin, ſah das 
Kind und — ein Sprung — riß es an 
mich; das Roß jagte vorüber. Ihre 
kurzen runden Armchen dem Pferde nach⸗ 
ſtreckend, jauchzte die Kleine und begehrte, 
noch einmal das Tier ſo ſchnell vorüber- 
ſauſen zu ſehen. Von da an blieb ſie mir 
zugethan. Ich meine auch, durch jenes 
Geſchehnis war mir ihrer Mutter Schwe— 
ſter, meine Meiſterin, wohlgewogen. Denn 
als bald darauf der Meiſter ſtarb und ſie 
allein blieb, hat ſie mich, den jüngſten 
Geſellen, zu ihrem Gatten auserſehen und 
mir ihr Meiſterrecht verliehen. Ihre 
Verwandten waren zwar wenig einver— 
ſtanden und haben mich in ihrer Sipp— 
ſchaft nur ungern gelitten. Denn ſie trau— 
ten mir nicht, weil ich ſchon damals, jo 
jung ich noch war, über mancherlei Dinge 
mir eigene Gedanken machte, mich in der 
Kirche nie blicken ließ und vor allem, 
weil ich keine Perücke und, während alle 
bartlos gingen, meinen mächtig langen 
Bart trug. Sie aber ließ ſich nicht irre 
machen. So war ich in der Marſtallgaſſe 
daheim geblieben, war plötzlich ein wohl— 
häbiger Hausherr und meines Sibyllchens 
Oheim geworden. — Als bald darauf 
der Franzoſe zu uns kam, der Schloß 
und Stadt zu Grunde gerichtet und alles 


Der Trotzkopf! und lachte in mich hinein zerſtört und verwüſtet hat, da galt es zu 
und dachte: Ihre Mutter hat recht, das zeigen, daß ich meines Poſtens wert, daß 


Meinhardt: 


Meiſter Gerhard. 


ich kein ſchlechter Hausverwalter für meine 


gute Meiſterin ſei. Ich that mein Beſtes, 


ſie zu ſchützen. Nicht nur ſie ſelbſt und 


ihre Habe, auch der Nachbarfrauen manche 
und vor allem meines Weibes Schweſter, 
die Lechnerin, hieß ich in unſerem Keller⸗ 
gelaß ſich verborgen halten, bis die ärgſte 
Gefahr vorbei ſei. Aber das Kind, die 
kleine Sibylle, ſchrie bitterlich vor dem 
finſteren Loch und wollte meine Hand nicht 
laſſen und wollte nicht mit hinunterſteigen. 
Weil ich nun in eben der Minute den 
Feind ſchon näher rücken hörte, wußte ich 
mir nicht anders zu helfen, warf kurz 
entſchloſſen die Kellerthür zu, hob das 
Sibyllchen — ſie war noch nicht vier 
Jahre alt — auf meinen Arm und ging 
mit ihr der Gefahr entgegen. Und war's, 
daß ich mit ihnen parlieren konnte — ich 
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geworden. Aber jene furchtbaren Tage 
waren nicht das Schlimmſte geweſen, was 
unſere arme ſchöne Stadt zu leiden ge— 
habt hat. Es folgte Krankheit, Teuerung, 
Not, kurz alles Elend, das der Krieg her— 
aufbeſchwört. Zu der Zeit iſt auch mein 
Weib mir geſtorben. Sie war die beſte 
Seele der Welt, klug, ehrlich und auf— 
recht; ſo iſt ſie mir Freundin und Gattin, 
Beraterin und Mutter zugleich geweſen. 
Die Menſchen, die mich ſcheel angeſehen, 
da ich ihr Mann ward, glaubten nicht an 
meine Trauer, weil ich nicht viel davon 
reden mochte. Nur das Sibyllchen wußte, 
wie ſchwer das Herz mir war. Das 
Kind verſtand mich ohne Worte. Ich war 


an zweiundzwanzig Jahre älter, und doch 


bin vordem auf der Wanderſchaft bis weit 


in das Frankreich hineingekommen —, war 
es meine Ruhe oder das Lachen des mun⸗ 
teren Kindes auf meinem Arm, die Her⸗ 
ren Franzoſen thaten uns nichts. Sie 
ließen ſich von mir bewirten, mit Wein 
und Bier, ſoweit mein beſcheidenes Haus 
es vermochte, und hatten ihre Freude 
daran, wie die kecke Kleine nach ihren 
roten Mützen griff, nach den blinkenden 


Küraſſen und Schwertern. Und wenn 


ſie von einem ſich unwillig abwandte, weil 
er ein allzu wüſtes Geſicht, allzu ſpitzige 
Bartenden hatte, ſo fühlte ſich der Mann 
gekränkt und bat und bettelte, daß ſie ihm 
gut ſei. Doch iſt die Sibylle kein Kind 
geweſen, deſſen Neigung ſich durch Lieb— 
koſung oder Geſchenke erkaufen ließ. 

Ein paar Tage ſpäter lag Heidelberg 
in Trümmern und Aſche. In unſerer 
Gaſſe ganz allein war kein Haus zerſtört, 
das alte feſte Gebäude des Marſtalls 


mit ſeinen vier trotzigen Ecktürmen ſtand 


unverſehrt. Man dankte mir; ſelbſt der 
Kurfürſt iſt gekommen und hat mich ſeinen 
Retter genannt, weil ich ihm jenen wichti⸗ 
gen Bau ſo wohl beſchirmt, und ließ von 
der Zeit an all ſein Schuhwerk bei mir 
machen. Ich aber wußte, daß der Dank 
nicht mir gebühre, ſondern Sibylle. Da⸗ 
nach ſind wir zwei noch viel beſſere Freunde 


meine beſte Tröſterin. 


war ſie meine einzige Vertraute und ward 
Man hatte mich 
ihr zum Vormund geſetzt. Ihre Mutter, 
die Lechnerin, war verarmt; der Vater, 
der kurz vor dem Einbruch der Franzo⸗ 
ſen geſtorben war, hatte böſe Schulden 
hinterlaſſen; es galt, manches zu ordnen, 
um ihnen wieder emporzuhelfen. Ich 
that es mit Freuden. Anfangs konnte ich 
freilich nicht leiden, daß Frau Bärbe ſich 
daraus ein Recht nahm, auch für mich zu 
ſorgen und mich zu bewachen. Ich dachte 
an keine zweite Heirat; aber daß ſie mich 
verfolgte, als habe ſie ſelber ein Anrecht 
an mich, und daß ſie kein Weib, ob alt 
oder jung, in meine Nähe kommen ließ, 
das wurmte mich doch. Dazumal galt 
die gute Sitte, wer als Fremder mit der 
Witwe eines Meiſters ſich in ein Amt 
hineingeheiratet und dann allein blieb, 
hatte in der Folge ſein Recht durch Heirat 
mit einer jungen Meiſterstochter wieder 
an Heimiſche zu bringen. Was darum 
alle Schuſtertöchter von Heidelberg und 
noch auf Meilen in der Runde um meinet⸗ 
willen zu leiden hatten, das läßt ſich nicht 
ſagen. Und gar die Mägde, die ich hielt, 
was mußten ſie hören von Frau Bärbe, 
wie viel Streit und Zank und Arger 
brachten ſie mir! Ich hatte damals ſchon 
begonnen, aus den Büchern mir Troſt zu 
holen, in ihren Seiten Rat zu ſuchen und 
Ruhe zu finden. Meine Kunden, die 
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Herren Profeſſores, liehen mir gern, was 
zu meiner Belehrung dienlich erſchien. 
So habe ich erfahren, daß im grauen 
Altertum, fern in Gräcia, ein weiſer 
Mann war, Sokrates geheißen, der trotz 
aller ſeiner Weisheit, ſeiner Güte und 
Berühmtheit ſeiner Ehefrau Xantippe ſich 
beugen mußte. Ich war kein Weiſer, war 
ein frommer Handwerksmeiſter, ungelehrt 
und wenig gekannt, ich konnte es mir nicht 
zur Schande anrechnen, daß ich mich mei⸗ 
ner Frau Schwägerin unterwarf und um 
Frieden bat. Ich gab ihr mein Wort, 
kein Weib zu nehmen, als die ſie ſelber 
mir zuführen würde, weil ich wußte, das 
würde ſchwerlich geſchehen. Denn ſie 
wollte ihrer Schweſter Erbe für ſich und 
für ihr Kind erhalten. — Ich entließ 
meine letzte Magd und erſuchte ſie ſelber 
freundlich, ſich meines Hauſes anzuneh⸗ 
men, ſoweit ein Mann es nicht vermöchte, 
für mich zu kochen und zu waſchen, es 
ſolle ſicher ihr Schaden nicht ſein. Seit⸗ 
dem herrſchte Ruhe. 

So hatte denn nun ſeit zwölf Jahren 
und drüber, Tag für Tag, das Kind 
Sibylle mir über die Gaſſe Speiſe und 
Trank herübergetragen. Anfangs ver- 
mochte das kleine Ding kaum den Tiſch 
zu erreichen, auf den ſie den ſchweren 
Suppennapf hob, und mußte ſich auf die 
Fußſpitzen ſtellen, um hinüberzugucken. 
Dann ſchaute ſie bald mir Auge in Auge, 
das heißt, wenn ich ſaß. Sie ſchmiegte 
ſich an meine Schulter, ſah mir ins Buch 
und begehrte zu lernen. Ich lehrte ſie 
alſo, was ein Mädchen zu wiſſen braucht: 
leſen, ſchreiben und wacker rechnen. Das 
iſt mehr, als zu jener Zeit ihresgleichen 
konnten. Ich aber lernte bei dieſem Ver— 
kehr Geduld und Ausdauer, Feſtigkeit und 
Wahrhaftigkeit. Denn ohne die vier kann 
man einem Kinde wenig nützen. So ich 
wirklich Vaterſtelle an der Kleinen ver⸗ 
treten wollte, mußte ich mir ihr Vertrauen 
mit ihrer Achtung zugleich erwerben. 
Alſo habe ich nicht nur aus Büchern 
mein Erkennen der Menſchen geſchöpft, 
ſondern weit beſſer aus dem Herzen eines 


jungen, lebendigen, wahren, vielgeliebten 
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Menſchenkindes. So wuchs ſie heran, 
allmählich, unmerklich, ohne daß ſie noch 
ich es wußten, mir bis an die Schulter 
und feſt in das Herz. Wenn ſie jetzt 
mit dem Suppennapf kam, mußte ſie ihre 
ſchlanke Geſtalt niederbeugen zu meinem 
Tiſch. Die Geſellen ſprangen dienſteifrig 
hin, die ſchwere Schüſſel ihr abzunehmen; 
der Lehrling ward rot bis über die Ohren, 
ſobald ſie ihn anſprach; mir aber nickte ſie 
freudig zu, ihrem beſten Freunde, und ich 
gab ihr herzlich den Blick zurück, meinem 
lieben Kind Sibylle. — Die Leute, ihre 
Mutter vor allem, ſagten, ich verzöge ſie 
arg, nur durch meine thörichte Nachgiebig⸗ 
keit ſei ſie ſo ſtolz und ſo trotzig gewor⸗ 
den, daß ſie thäte, als ſei in ganz Heidel⸗ 
berg kein Mädchen ihr gleich und kein 
Mannsbild es wert, nur die Schuhriemen 
ihr zu löſen. Ich aber war mit ihr zu⸗ 
frieden, ſo wie ſie war, und ließ jene 
reden, was ſie wollten. Ihr Stolz gefiel 
mir, ich nährte ihn ſelbſt. Und ihre trotzige 
Heftigkeit hatte ſich nie gegen mich ge⸗ 
wendet, mir gehorchte fie immer unbe: 
dingt, weil ſie wußte, daß ich nichts wollte, 
als was zu ihrem Beſten diente. So 
war es geweſen durch alle die Jahre bis 
zu dieſem Maienmorgen. Und ich hätte 
denken ſollen, daß es nicht ferner ſo blei— 
ben würde? Ich lachte über den Zorn 
des Kindes, beſchloß, ihr einmal den Herrn 
zu zeigen, und nähte an meinem Schuh: 
werk fort, ohne mir weitere Sorgen zu 
machen. 

Als darauf der Junker kam, wie wir 
abgemacht hatten, mit Sack und Pack, 
und mit ſeinem leutſeligen Weſen mir 
gleich die Hand ſchüttelte und mir dankte, 
daß ich ihm ſo gutes Quartier gegeben, 
habe ich noch ein Übriges gethan an höf⸗ 
licher Zuvorkommenheit. Denn Trotz er⸗ 
zeugt Trotz. Ich ſagte ihm, wie viel 
Freude die Mietung mir mache, wie froh 
ich ſei, ſolchen munteren jungen Herrn 
unter meinem Dach zu herbergen. Und 
er: Wie er höre, ſei ja ich für einen 
Schuſter ein gewaltig gelahrter Mann; 


da werde er ſich wohl zuſammennehmen 


müſſen, auf daß ich nicht merke, wie 
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ſchwach es mit ſeinen Studien beſtellt. 
So gab ein gutes Wort das andere. Und 
da wir droben in dem Giebelſtübchen 
ſtanden, das ich ihm zum Logement ge— 
geben, durch deſſen rundes Fenſterlein 
man auf die Gaſſe und hinüber in die 
Stube meiner Schwägerin blicken konnte, 
da hat er mir zum anderenmal die Hand 
gedrückt. ‚Meifter, ich will es mir bei 
Euch wohl werden laſſen. Man darf 
Euch trauen, man ſieht es Euch an, Ihr 
ſeid ein Mann, bei dem ja ja und nein 
nein bedeutet. Ich denke, wir ſollen 
Freunde werden! 

So war der Morgen hingegangen. Da 
wir uns nun zu Mittag ſetzten, der neue 
Hausgenoß mir zur Rechten, da war mir 
froh und leicht zu Mut. Zum erſtenmal 
einen Menſchen bei mir im Hauſe zu 
haben, der meine Gedanken ähnlich ge⸗ 
dacht, meine Zweifel ſelbſt empfunden 
hatte; meinesgleichen an Wiſſen, über mir 
ſtehend an Welterfahrung und doch be— 
ſcheiden wie ein Schüler zu mir auf- 
ſchauend, nur weil er der Jüngere war; 
das hat mir innig wohlgethan. Und mei⸗ 
nen Arger vom frühen Morgen über Si⸗ 
bylle hatte ich faſt darob vergeſſen. Aber 
wie wir nun niederſitzen, die Geſellen, 
der Lehrling und wir beide, da kam es 
mir wieder, daß jetzt der Punkt ſei, wo 
ſie ſich fügen und beugen müſſe. Ich er⸗ 
wartete zuverſichtlich ihr Kommen. Die 
Thür knarrte drüben im Hauſe Frau 
Bärbes. Man hörte es deutlich über die 
mittagsſtille Gaſſe. Die Schritte auf den 
unebenen Steinen klangen ſchlürfend und 
ſchwer. Nun that ſich die Thür auf, 
nun . .. Eine breite Geſtalt erſcheint auf 
der Schwelle: Dore iſt es, die alte Magd, 
die ſich Frau Bärbe ſeit kurzem genom— 
men. Mit dem ſchiefen Kopf und der 
hohen Schulter kommt ſie keuchend herbei, 
ſetzt mit einem Schwung die Schüſſel 
auf den Tiſch, vor mich hin, daß ſie über⸗ 
ſpritzt, ſagt mit ihrer rauhen Stimme: 
„Wohl bekomm's, geſegnet die Mahlzeit! 
macht wieder Kehrt und humpelt davon. 
Ich ſehe noch die enttäuſchte Miene des 
Treuenfels. Die Geſellen flüſtern ein- 


Meiſter Gerhard. 
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ander zu, der Lehrling hat faſt Thränen 
im Auge. Ich aber ruhig, als ſei nichts 
geſchehen, lange zu und beginne zu eſſen, 
den anderen zum Zeichen, daß ſie gleich— 
falls anfangen dürfen. Und da ich ſchwieg, 
haben auch jene nicht gefragt und nichts 
ſagen können. Aber daß mir die Mahl— 
zeit gemundet, will ich deshalb nicht be— 
haupten. 

Nach mittag, da ich eben, wie ich ge— 
wohnt, auf ein Viertelſtündchen in meine 
Bücher gucken will und der Lehrling noch 
beim Abräumen mit den Löffeln und Tel⸗ 
lern klappert, während die Geſellen ihr 
Leder zuſammenraffen, um wieder an die 
Arbeit zu gehen, da kommt der Junker 
zu mir an das Fenſter: 

„Meiſter, verzeiht .. . nur eine Frage. 
Ihr ſagtet geſtern, als wir mein Trakta⸗ 
ment beſprachen, ſo nebenhin, daß Eure 
Nichte das Eſſen bringt. Und heut, wie 
ich ſehe ... Es ſollte mir leid thun, wenn 
ich ſie verſcheucht hätte; meinetwegen 
braucht die Jungfer nicht fortzubleiben.‘ 

„Euretwegen?“ — ich ſchaue ihn von 
oben bis unten prüfend an, den ſchmucken 
Jungen, mit einem Blick ſo kühler Ver⸗ 
achtung, daß ihm das Blut in die Wan⸗ 
gen emporſteigt — ‚ich wüßte wahrlich 
nicht, Junker Kurt, weshalb Euretwegen 
meine Nichte fortbleiben ſollte. Nein, 
ſondern ich ſelbſt habe angeordnet, daß 
für eine Zeit lang die alte Magd ihren 
Dienſt übernimmt. Ich bin mit dem Kind 
nicht zufrieden geweſen, ſie verſteht nicht 
aufzuwarten. Möglich übrigens, daß ich 


ihr nächſtens, ein andermal, erlauben 


werde wiederzukommen.“ 

So hat mich alſo richtig das Mädchen 
dahin gebracht, daß ich mit meinem Wort 
für ſie einſtehen, daß ich für ſie lügen 
mußte! Ich war's nicht gewohnt und 
mag mich ungeſchickt genug bei der Sache 
benommen haben, denn der Herr von 
Treuenfels hat mich zweifelnd angeſchaut, 
mit dem Kopfe genickt und dazu leiſe mit 
ſpitzen Lippen vor ſich hin ein Liedchen 
gepfiffen. Er ging aus dem Zimmer und 
glaubte mir nicht. 

Ich aber war in einem Zorn, derglei— 
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chen ich nie empfunden hatte. Ich hielt 
ihr in Gedanken eine Strafrede ſo kräf⸗ 
tiger Art, daß ihr davor ſchon bang wer— 
den ſollte. Die Bücher meines Zunft— 
genoſſen, des Jakob Böhme, hatte ich 
unwirſch beiſeite geworfen. Heute konnte 
mich kein myſtiſches Grübeln, keine ge— 
lehrte Spekulation in Anſpruch nehmen. 
Da war es noch beſſer, daß ich den Pech— 
draht durch mein Leder in haſtigem Nähen 
ein⸗ und auszog. Am Ende iſt die ehr⸗ 
liche Arbeit das beſte Mittel, unſere Ge— 
danken zu bannen, ein beſſeres noch als 
das Philoſophieren über Menſchenart und 
⸗Beſtimmung. Zwiſchen der Arbeit aber 
horchte ich hinüber, ob nicht Sibylle viel⸗ 
leicht doch käme, mir abzubitten. Sie kam 
nicht. Und der Tag verging. Meine Uns 
geduld wuchs mit meinem Zorn. Der 
Junker war in die Kneipe gegangen, die 
Geſellen ſchloſſen die Werkſtatt ab, der 
Lehrling nahm das fertige Schuhwerk, 
es fortzutragen. Ich aber rief ihn, da 
er ſchon die halbe Gaſſe hinaufgegangen, 
wieder zurück, hieß ihn daheim bleiben 
und erklärte, ſelbſt die Stiefeln dem Herrn 
Profeſſor Hofmannus hinbringen zu wol— 
len. Der Junge ſah mich ſtaunend an. 
Es war wohl öfter vorgekommen, daß 
ich zu einem gelahrten Herrn ſelber ins 
Haus ging, ſeine Aufträge anzunehmen 
und unterweilen mit ihm einen ſubtilen 
Disput zu führen; man nannte mich ja 
eben deshalb neckend den Schuſter der 
Philoſophen. Aber der Hofmannus ge— 
hörte nicht zu meiner Leibfakultät, im 
Gegenteil, war Mediziner, einer von denen, 
welche die Übel, die ſie heilen, am eigenen 
Leibe ſtudieren wollen. Und alldieweil 
nun hier zu Lande die meiſten Leiden 
vom Weine ſtammen, hielt es der Herr 
Extraordinarius für ſeine Pflicht, alle 
Wirkungen dieſes Feindes an ſich ſelbſt 
recht zu erproben. Kann auch nicht ſagen, 
daß jenen Abend die Geſpräche des wür— 
digen Herrn über den heurigen ſonderlich 
beigetragen hätten, mich auf andere Ge— 
danken zu bringen. Selbſt das Glas, 


das er mir reichte, vermochte das nicht, 
obwohl es ein feiner Tropfen war und | 
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ich, als echtes Pfälzerkind, meiner Leb— 


tage kein Koſtverächter. Alſo ging ich in 
ſchwerem Unmut wieder heim; und wie 


ich von der Hauptſtraße her in unſere 
ſtille Gaſſe biege, wird mir erſt leichter. 
Jetzt, denke ich mir, muß ſie ja dageweſen 
ſein; es iſt nicht möglich, daß das Mädel 


den ganzen Tag verſtreichen läßt und ſich 


zu Bett legt, ohne ihrem alten Freunde 
abzubitten; es kann nicht ſein. Schreite 
alſo rüſtig aus bis an meine Hausthür. 
Doch wie ich davor ſtehe, wie ich eben 
die Hand heben will, den Drücker zu 
öffnen, da kommt es mir: Wenn ſie nicht 
da war? Wie, wenn der Barthel auf 
meine Frage mir erſtaunt zur Antwort 
gäbe, er habe nichts von der Jungfer 
geſehen? Was dann beginnen? Nein, 
beſſer war es, gar nicht zu fragen, nicht 
länger zu harren, ſondern kurz entſchloſſen 
ihr ſelbſt entgegenzutreten, nicht ihre Reue 
abzuwarten, die mich vielleicht wieder 
rühren würde, ſondern ſie gleich den hei— 
ßen Zorn, wie er in mir kochte, empfinden 
zu laſſen. Ohne Beſinnen ſchritt ich hin⸗ 
über zu ihrem Hauſe, machte die Thür 
auf und ... Drinnen im Flur — fie mußte 
dort horchend geſtanden haben — ſchlangen 
ſich zwei weiche Arme mir um den Nak— 
ken, zwei kühle Lippen drückten ſich mir 
feſt auf die Wange. ‚Oheim,‘ flüſterte 
mir am Halſe ihr liebes Stimmchen, 
„Oheim, beſter, liebſter Ohm Gerhard, 
wie ſeid Ihr gut, wie ſeid Ihr milde! 
Von heute an muß ich Euch noch mehr, 
wenn's möglich iſt, als früher lieben. 
Nein, ſprecht kein Wort, ich will nichts 
hören von Euren Vorwürfen“ — fie hielt 
mir mit ihren Fingern den Mund zu — 
meint Ihr, ich ſagte fie mir nicht ſelber?“ 
— Derweil ſie redete, hatte fie mich in 
die Stube geführt, zu dem erhöhten Sitz 
am Fenſter, wo ſie meiſt zu ſpinnen pflegte. 
Durch die runden kleinen Scheiben fiel 
von draußen mit dem grünlich blaſſen 
Mondlicht ein hellerer Schimmer von 
jenſeits der Gaſſe her aus meinem Haus, 
wo im Giebelſtübchen der Herr Studio— 
ſus arbeiten mochte. Das Mädchen hockte 
ſich neben mich auf die niedrige Stufe; 


— 
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ſie leiſe: „Ohm Gerhard, die Mutter hat 
bös geſcholten und wohl mit Recht, ich 
aber bin nur immer trotziger geworden. 
Ihr hättet lange warten können, bis ich 
zu Euch gekommen wäre. Daß Ihr aber | 
nicht wartet, daß Ihr ſelbſt kommt und | 
mir verzeiht, anſtatt zu ſchelten, das. 
Ja, ſeht Ihr, Ohm Gerhard, ich kann 
nun länger nicht mit Euch trotzen, ich 
kann Euch nur danken, weil Ihr ebenſo 
gut wie klug ſeid, und Euch bitten, recht 
herzlich bitten, helft mir, mein Oheim!' 
Dazu kniete ſie ſich nieder, nahm meine 
Hände zwiſchen die ihren und ſah aus 
ihren dunklen Augen gar beweglich zu 
mir empor. Ich aber — wohin war 
mein Zorn verraucht? — entgegnete zärt- 
lich: „Kind, du weißt wohl, wo es gilt, 
da bin ich immer bereit, dir zu helfen.“ 
— Sie nickte: „Ich weiß es. So hört 
mich denn an: ich habe Euch nicht alles 
geſagt. Nun aber, da Ihr ſo gut zu mir 
ſeid und ich mir nicht anders zu raten 
weiß, ſollt Ihr es erfahren. Der Junker 
hat nicht nur anderen Mädchen nachge⸗ 
ſtellt und ſich gerühmt, daß ſie ihm in 
Heidelberg ſo leicht wie Heidelbeeren zu 
haben ſchienen, ſondern er verſucht's auch 
bei mir. Still, fahrt nicht auf, ich habe 
ihm ſelbſt ſchon Beſcheid gegeben und 
kräftigen, daran er fürs erſte genug hat. 
Aber ich will ihn nicht wiederſehen. Denn 
er hat mir ſagen laſſen, durch die Tochter 
der Dittenei ſelbſt, die ihm ſo gut iſt, 
das arme Ding, daß ſie um ein freund⸗ 
lich Wort für ihn durchs Feuer gehen 
würde — er habe Geduld und könne 
warten. Endlich werde ich ja einſehen, 
daß alles andere Scherz geweſen und nur 
diesmal ihm bitter ernſt ſei. Ich aber 
weiß wohl, wie er iſt, und habe keine 
Luſt, daß er künftig von mir zu anderen 
ſprechen ſoll, wie er jetzt verächtlich von 
jenen redet. Ich bin nicht gemacht, in 
einem Dutzend mitzuzählen.“ — Das ſagte 
ſie aufrecht vor mir ſtehend, und in 
der Dunkelheit ringsher blitzten nur ihre 
Augen. Ich war gleichfalls aufgeſprungen 
und wollte fort und flugs hinüber, den 


den Kopf an meine Hand gedrückt, ſprach | 
| 
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jungen Herrn ohne weiteres in der Nacht 
hinauszubefördern. Denn es empörte mir 
das Blut, daß er dies Mädchen alſo be- 
handelt. Sie aber hielt mich feſt am 
Arm: ‚Was wollt Ihr thun, Oheim? 
Heute morgen hatte ich ſelbſt Euch ge— 
beten, ihn nicht aufzunehmen. Jetzt aber, 
da er ſchon im Haus iſt, iſt es zu ſpät. 
Sollen die Leute etwa denken, er hätte 
wirklich mich beſchwatzt und Ihr hättet 
Denen ſchaffen müſſen? Oder er ſelbſt, 
wollt Ihr ihm jetzt ſagen, was Ihr heute 
morgen mir angedroht habt, daß ich mich 
fürchtete, ihm gut zu werden? Nein, thut 
mir ſolche Schmach nicht an, ich will ſchon 
allein mich vor ihm wahren. Weshalb 
ich Euch jetzt dies alles geſtehe, geſchieht 
nur, um für meinen Trotz heute am Mor⸗ 
gen und für mein Fernbleiben um Mittag 
Eure Verzeihung zu erbitten. Und... 
und daß Ihr ſucht, die Mutter zu ſänfti⸗ 
gen, damit fie der Dore erlaubt, auch fer⸗ 
ner die Suppe zu Euch hinüberzutragen. 
Denn Tag für Tag dem jungen Herrn 
höflich begegnen, ihn bedienen, mich gar 
vor Geſellen und Lehrling noch ſeinet— 
willen verſtellen müſſen, das mag ich 
nicht, das könnt Ihr nicht wollen.“ 

Und was hat der geſtrenge Oheim, der 
ernſthafte Vormund, der weiſe Denker 
darauf dem eigenwilligen Kinde zur Ant⸗ 
wort gegeben? Ihr heißes Geſichtchen 
hat er in feine Hände genommen: „Si⸗ 
bylle, du haſt recht gehandelt, mein kluges 
Mädchen, beſſer als ich, der ich deine 
Warnung nicht anhören wollte. Bleibe 
nur ferner ſo klug und verſtändig, laß 
dich nicht vom Schmeicheln vornehmer 


junger Gecken bethören und hege zu dei⸗ 


nem alten Freunde offenes Zutrauen, wenn 
er dir auch einmal, wie heute, um ſein 
gegebenes Wort zu halten, deinen Wunſch 
nicht erfüllen kann.“ 

Als ich darauf fortging — mit Frau 
Bärbe hatte ich, ohne Sibyllens Gründe 
zu verraten, ein eindringlich Wörtlein ge— 
redet über Schicklichkeit und Anſtand ſol— 
chem fremden Herrn gegenüber und daß 
ihn die Magd wohl beſſer bediene denn 
ihre Tochter —, als ich demnach fortging, 
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hatte die Maid alſo wieder einmal alles 
von mir erlangt, was ſie begehrte: ihr 
ſelbſt Verzeihung, mit der Mutter Frieden 
und mit meinem ſauberen Herrn Mieter 
fürs erſte völligen Waffenſtillſtand. 

Nun bin ich aber ein Diplomate mein 
Lebtag nicht geweſen. Der Junker Treuen⸗ 
fels, hellen Kopfes wie er war, konnte 
mir auf den erſten Blick die Veränderung 
anſehen von geſtern auf heute. Er ſah, 
wie das Blut in den Adern mir kochte, 
das merkte ich wohl. Doch er that nicht 
dergleichen, ſondern ſchwieg, ſo wie ich 
ſelbſt. Nur daß von dem nächſten Tage 
an unſere Freundſchaft, die jo günſtig be— 
gonnen hatte, keine rechten Fortſchritte 
machte. Gleich wie nichts in der Welt 
zwei Menſchen ſchneller zuſammenführt 
denn ein gemeinſam gehegtes Geheimnis, 
ſo treunt auch nichts ſo ſehr und ſo gründ⸗ 
lich wie das Bewußtſein, daß man vor⸗ 
einander etwas, was es auch ſei, zu ver— 
bergen hat. Der Herr Studioſus mochte 
mit mir höchſt gelehrte Geſpräche führen 
über das, was er ſtudierte, mochte häufig 
von ſeiner Heimat, ſeinen Eltern und dem 
Leben bei ihnen mir reden; dennoch 
blieben wir fremd miteinander. Wir ver⸗ 
mieden beide ein Wort, einen Namen aus⸗ 
zuſprechen, und das Denken daran ver- 
hinderte, daß wir uns ehrlich und offen 
gaben, wie wir ſonſt leicht gethan haben 
würden. Denn er war einer von den 
Menſchen, denen alles wohl anſteht, die 
allen gefallen. Wie die Motten dem 
Licht, ſo flogen ihm die Herzen zu. Er 
brauchte ſich keine Mühe zu geben, nur 
ſich zu zeigen, wie er war. Wie ihm die 
Weiber zugethan waren, das ſah man 
allein an der alten Dore, die für ihn 
immer ein freundlich Geſicht, ein höflich 
Wort und einen leckeren Biſſen bereit 
hatte. Die Geſellen fühlten ſich nicht 
wenig geehrt, wenn der Freiherr mit 
ihnen ſprach, und Barthel, der Lehrling... 
ich glaube, ſeine alte Bewunderung für 
die Sibylle war nur ein ſchwaches Licht— 
lein geweſen und ſchnell verlöſcht vor dem 
ſtärkeren Feuer. Seine Unruhe, ſein Er— 
röten galten jetzt dem Junker allein. Ich 
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aber, ob ich mich ſträuben mochte, ſeinem 
Einfluß auch zu verfallen, und Grund 
genug hatte, ihm zu zürnen, ich konnte es 
nicht, ſo ſehr wie ich wollte. Mehr und 
mehr fand ich Freude an ſeinen Reden. 
Er war kein Schmeichler; aber in ſeiner 
friſchen Weiſe verſtand er es trefflich, ein 
Wort einzuflechten wie: Ihr, Meiſter Ger⸗ 
hard, habt die Sache ja reiflich erwogen, 
wollt Ihr mir Eure Meinung vertrauen? 
— Oder: Wenn man beleſen iſt wie Ihr, 
dann kann es einem nicht fehlen; wo Ihr 
nur immer die Zeit hernehmt, ſo viel zu 
ſtudieren? Bei Eurer angeſtrengten Ar: 
beit erſcheint es kaum glaublich. Und 
mehr dergleichen. — Nun habe ich aber, 
ob ich ſonſt auch nicht alles erkannte, die 
Selbſterkenntnis ſchon damals beſeſſen, 
einzuſehen, daß kein Wiſſen vor Eitelkeit 
ſchützt. Dies Laſter mag wohl die Erb— 
ſünde ſein, die mit dem Odem zugleich in 
des Menſchen Körper einzieht und nur 
mit dem Odem ihn verläßt. Die Pflanzen 
wachſen, die Tiere atmen, ohne zu wiſſen, 
daß ſie leben. Wer aber ſich erſt als 
„Ich“ erkannt hat, wer ſeiner Einheit 
Weſen begreift, ermangelt nicht, mit dem 
Bewußtſein, daß er atmet, auch eine kleine 
Befriedigung darob zu verſpüren, wie 
hübſch gleichmäßig und glatt gerade ihm 
vor allen anderen die Luft durch ſein 
Näslein aus⸗ und einzieht. 

So bin auch ich nicht darüber erhaben 
geweſen, mein Lob gern zu hören und 
mich für den gewinnen zu laſſen, der es 
mir ehrlich ſpendete. Als ich aber ein— 
mal probeweiſe der Sibylle meine beſſer— 
werdende Meinung von dem Junker an⸗ 
deuten wollte, da kam ich ſchlecht an. 
„Freilich, Ihr ſeid leicht zu erobern, 
Oheim Gerhard,‘ rief das Mädchen mit 
gerunzelten Brauen; ‚wenn Euch einer 
das Schuhwerk preiſt, das Ihr ihm liefert, 
oder von Eurem Wiſſen redet und Euch 
um Rat fragt, ſo ſeid Ihr ſchon für ihn 
eingenommen! Wären wir Mädchen ſo 
leicht beſtechlich wie ein Mann und ein 
Gelehrter, dann hätten ſolche feine Herr⸗ 
lein, wie dieſer Junker Kurt einer iſt, 
gewonnen Spiel. Ich aber traute weder 
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den Reden noch den Blicken, mit welchen 
er mich verſichern wollte, ich ſei ihm die 
Allerſchönſte und Liebſte, die ſeine Augen 
je erſchauten. Und wie recht ich hatte 
mit meinem Mißtrauen, das ſeht Ihr 
daran, wie bald ſich der Herr getröſtet 
hat. Denn ſeit er bei Euch wohnt in 
all dieſen Wochen, iſt er mir nicht in den 
Weg getreten, noch hat er mich mit ſeinen 
Botſchaften beſtürmt wie vordem faſt 
täglich. Ich kann Euch nicht ſagen, wie 
froh ich bin, daß die Plage vorüber iſt 
und daß ich wieder frei durch die Gaſſen 
gehen, frei meine Augen aufſchlagen darf.“ 

Das ſagte meine liebe Nichte mit einer 
ſo befriedigten Miene, daß man ihr hätte 
glauben ſollen. Aber — ich weiß ſelbſt 
nicht, weshalb — ich glaubte ihr nicht. 
Und es that mir weh, daß ich denken 
mußte, heimlich kränke es ſie gewaltig 
und ſchlage ihrem Stolz eine recht em⸗ 
pfindliche Wunde, daß der junge Herr 
ſich ſo ruhig verhalte. Denn das mußte 
man ihm laſſen, der Junker benahm ſich 
muſterhaft. Hatte er ehedem für einen 
argen Raufbold gegolten, ſo hörte man 
jetzt nicht mehr anders von ihm reden 
denn als von einem fleißigen Scolaren. 
Und war er als ein Mädchenjäger be- 
kannt geweſen, ſo ſchien ihm nun nichts 
darüber zu gehen, beim Glaſe Wein mit 
mir zu ſitzen und einen guten Disput zu 


halten, obſchon er nicht Philoſoph von 


Beruf, ſondern nur ein Juriſt war. Die 
Tage und Wochen verſtrichen friedlich; die 
Dore brachte uns täglich die Mahlzeit, 
und ich ging gegen abend hinüber zur 
Schwägerin und ihrer Tochter, noch ein 
Stündchen vertraulich zu plaudern. Die 
beiden jungen Leute haben in dieſen 
Monaten nicht miteinander verkehrt, ſich 
nie geſprochen und kaum getroffen. Nur 
nahm es mich wunder, daß ſie dennoch 
ſtets ſehr genau voneinander zu wiſſen 
ſchienen. Die Sibylle lief zu mir herüber, 
ſobald der Junker aus dem Hauſe war. 
Und wenn das Mädchen drüben ſich in 
das Fenſter legte, mit einer Nachbarin zu 
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heimen Verſteck unter unſere Hausthür, 
lehnte gleichmütig an der Wand, ſah in 
den Himmel und ſchien nicht zu ſehen, 
was neben ihm vorging. Es war ein 
Spiel wie auf dem Schachbrett, das beide 
Spieler unausgeſetzt in Atem hielt, recht 
vergnüglich anzuſchauen für den unbeteilig— 
ten Dritten. Nur — daß ich nicht un⸗ 
beteiligt blieb. Und das kam ſo. 

Meiner Schwägerin Mann war Schwert- 
feger geweſen, und obſchon die Witwe dies 
Gewerbe nicht fortführen konnte, beſaß 
ſie noch aus ſeinem Nachlaß mancherlei 
gutes altes Gewaffen, ſein Meiſterſtück 
und anderes dergleichen, das er in den 
Feierſtunden geſchmiedet, denn er hatte 
eine geſchickte Hand geführt. Dieſe Zier⸗ 
waffen ſind nicht zu verkaufen geweſen 
gleich anderen Waren und lehnten nutzlos 
in der Ecke, auf den glücklichen Zufall 
harrend, daß ſich ein Liebhaber für ſie 
fände. Ein ſolcher aber war Meſſer Lo⸗ 
renzo. Das war ein Mann, der in man⸗ 
cherlei Künſten erfahren, in allem, was 
er angriff, geſchickt war; dem aber die 
Leute, weil er eine ſeltſame Sprache 
führte, finſter dreinſah und eine fremd⸗ 
ländiſche gelblichbraune Geſichtsfarbe hatte, 
allerlei Böſes zutrauen wollten. Er ſoll 
von Hauſe aus ein Bildhauer geweſen 
ſein; ſeit kurzem aber ſtand er hier als 
Baumeiſter, jo hieß es, bei dem Kur— 
fürſten in Dienſt, um zu verſuchen, wie 
weit das ſchöne alte Schloß wieder be— 
wohnbar zu machen ſei. Der Herr hielt 
große Stücke auf ihn. Man munkelte 
gar, er erwarte durch ſeine Hilfe eines 
Geheimniſſes habhaft zu werden; ob dies 
nun der Stein der Weiſen oder die Gold— 
macherkunſt ſein ſollte, ſchien unbeſtimmt. 
Herr Lorenz hatte ſich eine Kammer dro— 
ben in dem halb ſchon verfallenen Fried⸗ 
richsbau herrichten müſſen, und man 
erzählte, daß er da drinnen die wunder- 
lichſten Dinge bewahre: Köpfe von alten 
Heidengöttern, köſtliche Truhen, Bücher 
ſonder Zahl noch Ende, roſtige Waffen 
und allerlei ſeltſam geformte Fläſchchen. 


plaudern, jo kam ſicherlich gleich mein Man hielt ihn für einen Hexenmeiſter, 
Herr Studioſus aus irgend einem ges | obwohl er nur ein Sammler war. Dieſe 
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ſeine Leidenſchaft nun hatte den wunder— | zu der werten Frau Bärbe. Und richtig, 
lichen Menſchen auch in Frau Bärbes er hatte wahr geſehen. In der Mitte 
Häuschen geleitet. Was ihn aber feſſelte, | der Stube ſtand Meſſer Lorenzo, das alte 
ihn wieder und wieder, oft Abend für quittengelbe Geſicht in wunderlich freund— 
Abend dorthin lockte, das wußte ich nicht. liche Falten gelegt, im ſchwarzen Staats: 
Die Flinten und Klingen des Verjtorbe- kleid und hielt eine feierliche Rede. Ihm 
nen waren längſt ſämtlich für harte Gro-⸗ gegenüber meine Sibylle blaß, mit nieder: 
ſchen in ſeine Wohnung im Schloſſe ge- wgeſchlagenen Augen, feſt geſchloſſenen Lip— 
bracht. Ich meinte faſt, es ſei die Unter- pen, gerunzelten Brauen. — Frau Bärbe 
haltung mit mir, die den vielgewanderten ſaß im Lehnſtuhl daneben. Sie erhob 
Mann zu der einfachen Witwe führte. ſich, als ich eintrat. Des Fremden Miene 
Da belehrte Herr Kurt mich eines ande- verfinſterte ſich; aber Sibylle, meine 
ren. Und zugleich mußte ich an mir jel- Nichte, ſandte mir einen Blick entgegen, 
ber erfahren, was mich um all meine leuchtend von Freude und Vertrauen. 


Ruhe brachte und was ich nimmer er⸗ „Gut, daß Ihr gekommen ſeid, Schwa⸗ 
wartet hätte. ger,‘ ſagte die Witwe, „Ihr ſeid am Ende 
„Meiſter, jagt der Junker zu mir — der einzige, von dem das Mädel Vernunft 


er trat zu ungewohnter Stunde haſtig bei | annimmt. So habt Ihr fie verwöhnt und 
mir ein — Meiſter Gerhard, Ihr wißt verhätſchelt, daß fie auf keinen anderen 
doch, der Lorenzo iſt drüben?“ | mehr hört. Fragt ſie doch, worauf ſie 

„Der Lorenz?' frage ich erſtaunt. „Der wartet, ob auf einen Prinzen oder Für⸗ 
kommt ſonſt meiſt nur ſpät am Abend, ſten, daß fie ſolchen braven und wohlan— 
wenn ich mit ihm plaudere.‘ geſehenen Freier wie den Herrn Lorenz 

„Ja“ — der junge Menſch ſieht mich hier ausſchlagen mag.“ 
nicht an — ‚es hat heute wohl eine andere Und der Herr Lorenz: ‚Meiſter, Ihr 
Urſach, als Euch zu treffen. Er trug ein nicht ſie fragen, worauf ſie warten. Soll 
Sträußlein an der Bruſt, und ich wollte nicht warten, ſoll mich nehmen. Sie ſein 
nur fragen, ob Ihr darum wüßtet, ob es ſchön. Ich ihr Bild will malen und 
Euch recht ſei ... denn ich meine, das meißeln, ihr Lob verkünden, dichten, fingen, 
könnt Ihr nicht wollen, daß man ſie daß ſie berühmt ſein. Berühmter, höher, 
zwingen ſoll, Meiſter Gerhard.“ glücklicher denn eines armen Junkers 

‚Sie zwingen! Wen? Wovon redet Liebſte.“ 

Ihr, Junker? Sprecht deutlich, bitte ich, Ich ging auf das Mädchen zu: „Si— 
daß ich verſtehe, wo Ihr hinaus wollt.‘ bylle, biſt du dem Herrn gut?“ 

Und da hat er mir denn geſagt, Lorenzo „Nein, Oheim.“ — Aus ihren klaren 
ſei als Freiwerber drüben, von Sibyllens | Augen ſah fie mich gerade und ehr: 
Mutter begünſtigt, die ihr Kind reich ver- lich an. 
mählen wolle. Ich hatte, im eigenen Den— „So biſt du nicht gewillt, ſeine Frau, 
ken befangen, nichts von alledem geſehen beſungen, gemalt und gemeißelt zu wer— 
und war nicht wenig erſchrocken darob. den?‘ 

Woher er es wußte? Junge Menſchen, „Nein, Oheim.“ — Sie hob den Kopf 
das merkte ich häufig, haben wunderſam noch ſtolzer und lächelte, da ſie mir im 
ſcharfe Augen für dergleichen Dinge. Er Auge ſo etwas wie Beifall erkennen 
wollte alſo, daß ich für Sibylle eintreten mochte. 

ſolle — nicht ihm zu gunſten, nein, von „Dann, Meſſer Lorenzo, thut es mir 
ihm war überhaupt nicht die Rede — ich leid, ſagte ich höflich. „Ich bin der Vor— 
ſollte nur ihre Freiheit wahren, ſo zu mund der Jungfer Sibylle und muß Euch 
handeln, wie ihrem Herzen am liebſten für die Ehre danken. Gebt Euch nun 
ſein würde. Er hatte noch nicht ausge- weiter keine Mühe. Ihr Wille und ihr 
redet, als ich ſchon über die Gaſſe eilte Wort entſcheidet.“ 
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„Ihr thun unrecht, rief der Alte zit- 
ternd vor Erregung, ‚die Jungfer glück— 
lich mit mir werden! Ihr als Vormund 
lieber bereden, daß ſie mich nehmen. 
Oder“ — er trat ganz nahe vor mich und 
ſchaute mit ſeinen funkelnden Augen mir 
drohend entgegen — „Herr Schuſter, hoffen 
Ihr wohl ſelbſt zu gewinnen, wo ich unter- 
liegen? Denken Ihr die ſchöne Maid 
für Euch zu behalten?“ 

„Ich! In hellem Zorn ſprang ich auf 


und hätte den Frechen ſchlagen mögen. Die 
Meſſer ö 


Frauen warfen ſich dazwiſchen. 
Lorenzo entwich bis zur Thür und ſchlüpfte 
hinaus, indem er mir noch einmal zurief: 
‚Ind Ihr ſollen ſie doch nicht haben!“ 

Ja freilich, ſagte Frau Bärbe ſeuf— 
zend, ‚das wäre ein Glück für die Sibylle, 
wenn Ihr ſie zum Weibe nehmen würdet. 
Doch Ihr denkt nicht daran. Und wer 
ſonſt des Mädels, arm wie ſie iſt und 
dazu hochmütig wie eine Prinzeſſin, ſich 
erbarmen wird, das möchte ich wiſſen.“ 

Sibylle aber: ‚Oheim Gerhard, aus 
Erbarmen braucht Ihr mich nicht zu neh⸗ 
men, Ihr ſo wenig als ein anderer. Denn 
ich will keinen. Aber, nicht wahr? wenn 
ich erſt älter und tüchtiger bin, darf ich 
zu Euch ziehen, daß ich der Mutter nicht 
mehr zur Laſt falle. Ich werde Euch 
pflegen und für Euch ſorgen, und dann 
bleiben wir hübſch beieinander, bis wir 
beide grau ſind und ſterben.“ Dazu ſah 
ſie mich mit dem ſchmeichelnden Blick an, 
durch den ſie als Kind jchon alles von 
mir zu erlangen gewußt, und ſtreichelte 
mit der Hand mir die Schulter. 

Aber ich löſte ihre Finger von meinem 
Arm!’ „Laß mich, Sibylle, ein andermal.“ 
— Und konnte ihr nicht in die Augen 
ſehen und ging hinaus und blindlings, 
ohne zu wiſſen wohin, die Gaſſe hinauf 
und weiter, weiter, ſonder Ziel. Ich rang 
die Hände, ſinnloſe Worte murmelnd und 
jauchzend, und taumelte faſt, daß die Leute 
mich für trunken halten mußten. Ich war 
es auch. Denn ein wunderſüßer Rauſch 
hielt mich umfangen, der ſtärker und 
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Sibylle; ſo ſagte der Alte, ſo meint ihre 
Mutter und ſelbſt das Mädchen ſcheint 
nicht dawider? Es war ein Anſturm von 
Gedanken, der mir im Hirn und Herzen 
tobte, daß ſich leichtlich der ſchwache Kör— 
per davon aus dem Gleichgewicht bringen 
ließ. Ich konnt es nicht faſſen, ich ſchalt 
mich ob meiner thörichten Blindheit gegen 
meine eigenen Gefühle und jubelte wieder 
und fand kein Ende des frohen Staunens 
über den vollen tiefen Quell, der mir im 
Herzen erſchloſſen war. Denn ich war 
mein Lebtag ein ruhiger Menſch und wohl 
zufrieden mit meinem Geſchick. Daß den— 
noch ein Mangel in meinem Leben es 
war, der mich antrieb, den Ausgleich für 
dies kurze Daſein grübelnd zu ſuchen, das 
war mir bisher kaum bewußt geworden. 
Aber vollkommen glückliche Menſchen 
mögen wohl nicht die Neigung beſitzen, zu 
zweifeln, zu ſinnen und zu forſchen. Jetzt 
wußte ich erſt, daß ich bis heute von 
dem, was wirklich leben heißt, kaum eine 
ſchwache Ahnung empfunden. Jetzt fühlte 
ich erſt, wie glückſelig ein Menſch zu ſein 
vermöchte! — Da lag ich nun unter einer 
dichten Platane droben hinter dem Schloß 
am Berghang — ich weiß nicht, wie mich 
meine Füße gerade an dies entlegene 
Plätzchen getragen hatten —, drückte mein 
heißes Geſicht in das hohe feuchtgrüne 
Waldgras und ſagte nur leiſe: „Sibylle, 
Sibylle!“ vor mich hin. In dem Namen 
allein ſprach alles ſich aus, was in mir 
ſtürmte. Und froher faſt als die Mög— 
lichkeit, daß dies Kind mein Weib werden 
ſollte, empfand ich es, daß ich ſelbſt noch 
jung genug ſei, um hoffen und um lieben 
zu können. 

Plötzlich weckte mich eine Stimme aus 
dem beſeligenden Traume, eine heiſere 
ſpöttiſche Stimme: ‚Da liegen Ihr nun! 
Sinnlos vor Freuden. Ihr ſollten wiſſen, 
es nicht lang kann währen. Morgen viel— 
leicht ſein Ihr ſinnlos vor Schmerzen.“ 

Ich fuhr empor: ‚Herr, was wollt Ihr 
von mir?“ 

Meſſer Lorenzo zuckte die Schultern: 


mächtiger iſt als der Wein. Ich, dachte „Daß Ihr fortgehen, mir aus die Augen. 
ich immer, ich kann ſie beſitzen, das Kind Der Herr Kurfürſt haben geboten, hier 
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im Walde fei ſein Lieblingsplatz, hier 
ſolle eine Statua aufgeſtellt werden: er 
nennen ihn den Gott des Behagens, des 
verſtändigen Genießens. Ich wollen nun 
den Standpunkt beſtimmen. Ihr da im 
Graſe, Ihr ſtören mich nur, wenn ich 
ein Denkmal erfinden ſoll. Denn Ihr 
ſchwanken ſtürmiſch, glückſelig und traurig. 
Wiſſen Ihr nicht, daß Jubel, Verzweif⸗ 
lung für der Jugend ſein? Man heißen 
Euch einen Philoſophus; wiſſen Ihr nicht, 
das erſte Bedingnis eines Weiſen ſein 
der Entjagung ?‘ 

„Und Ihr, Herr Lorenzo?“ fragte ich 
— ich war aufgeſprungen und ſtand vor 
ihm auf dem abſchüſſigen Berghang — 
‚jeit wann habt Ihr denn den Jugend⸗ 
wünſchen abgeſagt? ſeit einer Stunde?“ 

„Ich!“ — er warf den Kopf zurück, 
daß die ſchwarzen langen Haare das 
bleiche Antlitz umflatterten — ,ich weder 
Schuhmacher ſein noch Weiſer, ſondern 
ein Künſtler, ein Genie! Ich brauchen der 
Schönheit. Für mich iſt kein Alter. Ich 
ſein jung in der einen Sekunde, wollen 
Liebesglück und erreichen es auch; doch in 
der nächſten denken ich nur an Schaffen 
und Arbeit. Ich ſein kein Deutſcher. Was 
mich kümmert, werfen ich ab, weit, weit 
von mir. Ihr aber werden viel Kummer 
haben. Und werden doch nicht ans Ziel 
gelangen. Denn die Sibylla ſein nicht 
für Euch!“ Mit dieſem Worte wollte er 
gehen. Doch indem er ſich von mir wandte, 
blieb er auf halbem Weg wieder ſtehen: 
‚Übrigens, Ihr würden taugen für Gott 
dieſes Ortes: Mund, Augen, Bart und 
breite Schultern, si, cospetto! Ihr ge— 
fallen mir. Wann Ihr wieder vernünftig 
werden und behaglich, Herr Savio, mir 
ſagen, dann will ich Euch bilden, davvero, 
geloben! Wartet nur, der Behagen wer— 
den ſchon wieder kommen, wann der tiefen 
Schmerzen vorbei ſein.“ Er nickte be— 
ruhigt und ging von dannen. 

Mir aber war nach ruhigem Behagen 
nicht eben zu Mute. Ich war aus mei— 
nem ſtillen Sein ein für allemal aufge— 
rüttelt. Tief innen empfand ich, daß 
Lorenzo die Wahrheit ſprach, daß das 
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Kind Sibylle ſo wenig zu meinem wie 
zu ſeinem Alter tauge und ich nach ihr 
nicht begehren dürfe. Er hatte recht: 
aus dieſer Liebe konnte nur herber Schmerz 
entſtehen. Jetzt ſchon ſchämte ich mich 
meiner Thorheit. Und da ich zu Thal 
ſtieg, habe ich bei mir im Herzen be⸗ 
ſchloſſen, dagegen zu kämpfen, ſie zu be⸗ 
ſiegen, koſte es mich auch, was es wolle. 

In den nächſten Tagen ſuchte ich denn 
auf jedwede Weiſe, durch Arbeit und 
Leſen mich wieder ins Gleichgewicht zu 
bringen und jenen Schauer plötzlicher 
Seligkeit zu vergeſſen. Ich vermied meine 
Nichte und ihre Mutter, ſoviel ich nur 
konnte, ließ mich ſogar von meinen Ge⸗ 
ſellen ein paarmal bereden, mit ihnen 
abends zum Wein zu gehen. Aber nach 
Lärm und lautem Treiben mußte ich in 
der Nacht totmüde mir eingeſtehen, daß 
alles umſonſt ſei. So oft ich mir auch 
die Worte des wunderlichen Künſtlers 
ſagte: „Jubel und Verzweiflung find für 
die Jugend, ich war weit entfernt von 
dem ruhigen Entſagen und klugen Ge⸗ 
nießen, das er mir empfohlen. Ich hoffte 
und zagte recht wie ein Knabe. Deſto 
grauſamer quälte ich mich, je mehr ich 
mir bewußt blieb, daß mein Fühlen mei⸗ 
nem Alter wenig anſtehe, und mich mühte, 
es zu verbergen. Geſellen und Kunden 
haben wohl kaum die Veränderung be— 
merkt. Aber Sibylle? Sie ſah mich oft 
wie fragend an. Auch Herr Kurt ſchien 
minder als ſonſt mir zu vertrauen. Es 
war mir manchmal, als ob er mein Ge— 
heimnis mir von der Stirn zu leſen ver— 
möchte. 

Doch als ein paar Wochen vergangen 
waren, in denen ich mich redlich gemüht 
und alle meine Philoſophie mir zur Hilfe 
gerufen hatte, meinte ich ſchon überwun⸗ 
den zu haben. Ich ſagte mir, erkennen 
und prüfen iſt doch wahrlich nicht um 
ſonſt, es hilft im kleinſten wie im gro— 
ßen, hilft uns Unrecht und Recht zu ſon⸗ 
dern und ſtützt uns, wo wir ins Wanken 
geraten. Und wie ich mit dieſem Bewußt 
ſein mich eben in Selbſtzufriedenheit wie— 
gen wollte, da ſtand die Gefahr urplötz— 
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lich vor mir; und alles Denken, alles 
Grübeln haben mich nicht davor bewahrt, 
ganz ſo unbedacht zu handeln wie nur 
der jüngſte verliebte Student. 

Das war an einem Sonntagmorgen, 
im heißen Sommer. Zu den Vakanzen 


pflegten unſere Herren Studioſi die Stadt 
ich im Halbdunkel mit feſt verſchränkten 
Armen ſtehe, das Herz mit jedem Worte 
ſchwerer, bleiſchwer laſtend in der Bruſt 
liegt. 


zu verlaſſen; auch der Junker Treuenfels 
hatte längſt davon geſprochen, daß er auf 
eine kurze Zeit heimreiſen müſſe. Er mochte 
wenig Luſt dazu ſpüren. Da ſprengt an 
dem Morgen ein flüchtiger Bote durch 
unſere Gaſſe und mir vor das Haus. Er 
bringt ein Schreiben für unſeren Junker. 


Herr Kurt erbricht es, lieſt, und bleich 
wie die Wand, vor welcher er ſteht, reicht 
er mir das Blatt hin. Sein Vater ruft 
ihren Wangen bei ſeinen Worten Erröten 


ihn; er habe erfahren, daß der Sohn zu 


Heidelberg ein Bürgermädchen zur Ehe 


nehmen wolle, er befehle ihm heimzufeh- 
ren. 


daß ich feige mich verfrieche !‘ 


Er ruft den Barthel und trägt ihm 


auf, ſeinen Mantelſack zu packen und ihm 
auf das Pferd zu ſchnallen. Dann zu 
mir gewendet: ‚Meilter Gerhard, bevor 
ich reite, muß ich mit Jungfer Sibylle 
reden. Ich hatte bisher noch nicht offen 
um ſie geworben. Nun muß ich es aber. 


Ich weiß nicht, wer der heimliche Schlei⸗ 
doch! Will ich Euch denn vergeſſen, würde 


cher war, der mein Geheimnis meinem 
Vater verriet — vielleicht der Lorenzo —, 
doch wer es auch geweſen ſein mag, er 
ſelber hat ſeinen Plan ſich vereitelt. Ihr 
aber ſollt mir gegen ihn beiſtehen, ich 
baue auf Euch. Denn Euch kenne ich als 


Ehrenmann, und trotz allem, ich weiß es, 


ſeid Ihr mir gewogen. Ihr werdet mir 
die Maid nicht rauben, nicht wahr, Mei⸗ 


ſter Gerhard? Euch traue ich ſolches 


nimmer zu.‘ 


„Ich reite noch in dieſer Stunde,‘ | 
jagt Junker Kurt, ‚er ſoll nicht denken, 


Meiſter Gerhard. 


Ich vermag ihm nicht in die Augen zu 


ſchauen, obwohl er mich erwartend an- 


blickt. So gehe ich, ohne ihm Antwort 
zu geben, über die Gaſſe voran, und er 
folgt mir. In der Stube ſitzt Frau Bärbe, 
Sibylle ſpringt bei unſerem Eintritt ſchnell 


empor, es leuchtet auf in ihren Augen, 


da er ſo plötzlich vor ihr ſteht. 
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„Jungfer Sibylle,“ hebt er an, ‚ich muß 
noch in dieſer Stunde verreiten und weiß 
nicht, wann ich rückkehren werde. So 
komme ich denn, um Euch zu bitten, daß 
Ihr mir vorher Gehör ſchenken wollt.‘ 

Und nun ſpricht er ſo beweglich von 
ſeiner Liebe, daß mir an der Thür, wo 


Aber das Mädchen — ich ſehe es mit 
Wonne — läßt ſich nicht rühren. Den 
ſchlanken Kopf hält ſie hoch erhoben, die 
weißen Zähnchen graben ſich in die Unter⸗ 
lippe und die feinen Naſenflügel zittern 
ihr in verhaltenem Zorn. Daß aber auf 


mit jähem Erbleichen wechſelt, das ver⸗ 
mag ſie nicht zu hindern. Da er inne⸗ 
hält in ſeiner Rede, entgegnet ſie raſch 
mit klingender Stimme: ‚Schönen Dank 
für die Ehre, vieledler Junker. Es thut 
mir leid, ich kann's nicht gewähren, um 
was Ihr bittet. Denn nicht alle Mädchen 
von Heidelberg ſind ſo billig wie Heidel⸗ 
beeren zu haben, und ich gehöre nicht zu 
denen, welchen man hier von Liebe redet, 
um ſie jenſeits von dieſen Mauern froh⸗ 
mütig wieder zu vergeſſen.“ 

„Jungfer, ruft er, ‚Sibylle, jo hört 


ich es können, ſelbſt wenn ich wollte? Ihr 
ſollt meine Braut ſein, mein Eheweib, 
meine Hausfrau. Der Vater wird und 
muß es geſtatten! Wahrlich, Ihr ſtraft 
mich zu hart für die Streiche, die ich im 
Übermut beging! Meine Liebe zu Euch 
iſt bitterer Ernſt, alles Frühere war nur 
Thorheit. Wollt Ihr es mir noch immer 
nicht glauben?“ 

„Ich kenne Euren Sinn zu wenig, ſagt 
Sibylle, ‚um genau ermeſſen zu können, 
was Euch Scherz ſein mag und was Ernſt. 
Ich wünſche Euch eine glückliche Heimkehr, 
Herr Kurt von Treuenfels. Euer Vater 
ſoll um mich nicht Kummer haben dürfen.“ 
Und ſie verneigt ſich höflich vor ihm. 

Er iſt wie außer ſich. Zitternd und 


bleich, mit Thränen im Auge fleht er fie, 
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um ein gutes Wort an, daß er nicht hoff⸗ 
nungslos fortgehen müſſe. Sie bleibt un⸗ 
beweglich. Ihre Mutter iſt aufgeſtanden 
und ſchilt dazwiſchen: ‚Was thuſt du, 
Sibylle, was fällt dir nur ein? Ein fei⸗ 
ner Herr und begehrt dich zu feiner ehe- 
lichen Hausfrau! Wenn dir der alte 
Lorenzo nicht recht war, was haſt du 
gegen dieſen zu ſagen, der jung und ſchön 
iſt, reich und adelig, weit über dir und 
deinem Stande! 
ledig bleiben, Mädchen! 

Und er gleichzeitig: „Jungfer Sibylle, 
was ſoll ich thun und was beginnen, daß 
Ihr mir glaubt? 

„Nichts, ruft fie, ‚nihts! Ich will 

Euch nicht glauben. Denn ich weiß, was 
ich weiß. Es ſind ja Eure eigenen Worte, 
die gegen Euch zeugen.“ 
Er ſtürmt, er bittet, er droht — ver⸗ 
gebens. Sie zeigt dasſelbe kalte Geſicht 
und hört ihn kaum an. Da läßt ſich der 
verblendete Menſch beikommen, ein Wort 
gegen mich zu jagen: „Ihr liebt einen 
anderen, ſprüht es hervor aus ſeinen 
zuckenden blaſſen Lippen, ‚der insgeheim 
Euch gegen mich aufbringt; warum ſagt 
Ihr es nicht? Ich habe es ja längſt 
geſehen, daß er vor Liebe zu Euch ver: 
gehen will. Nur hatte ich bis heute ge⸗ 
dacht, ein Mann wie der ſei zu klug und 
zu gut, ſolch junges Geſchöpf für ſich haben 
zu wollen. Und ich hoffte immer noch, 
Ihr wüßtet nicht um ſeine Liebe.“ 

„Wen meint Ihr?“ Sie iſt aus ihrer 
kühlen Zurückhaltung erwacht und folgt 
ſeinen Blicken. — Ich habe die Zeit her 
ſtumm an der Zimmerthür geſtanden, faſt 
ſonder Regung. Denn wie mein Herz 
mir klopfte und zuckte, das brauchten jene 
nicht zu wiſſen. Nun ſieht ſie mich an: 
„Den Oheim?“ — Erſt lächelt ſie un⸗ 
gläubig ſtaunend. Dann blitzt es plöß- 
lich in ihren Augen; ein raſcher Entſchluß, 
ſie kommt auf mich zu: „Ohm Gerhard, 
iſt's wahr, daß Ihr mir gut ſeid, wie 
der Junker Euch vorwirft? daß Ihr mich, 
ſo jung ich bin, zur Frau haben möchtet? 
Nun denn, ſo nehmt mich.“ Und ſie ſtreckt 
mir die Hände entgegen. 


Du kannſt doch nicht 
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Ich habe noch eben Beſinnung genug, 
die liebe Hand zurückzuweiſen: ‚Sibylle, 
du biſt jung, ich alt, du kannſt mich nicht 
lieben. Du ſollſt nicht im Trotz dein 
Leben verjpielen.‘ 

„Im Trotz!“ — fie lacht — , wem ſollte 
ich ſo viel Ehre erweiſen, ihm derart zu 
trotzen? Ich habe Euch gern, Ohm Ger⸗ 
hard, mehr als alle anderen. Ich wüßte 
keinen, dem ich ſo traue und den ich ſo 
kenne. Und wenn's mir gefällt, mir mein 
Leben zu verſpielen, wie Ihr es nennt, 
wen geht das an? Nicht einmal die 
Mutter, die nur trachtet, mich los zu wer⸗ 
den. Ich reiche Euch alſo meine Hand 
hin und frage Euch, ob Ihr mich zur 
Frau wollt? Habt Ihr das Herz, mich 
zurückzuweiſen?“ 

‚Sibylle,‘ ſage ich noch einmal, ‚meipt 
du, was du thuſt?“ 

Und gleichzeitig der Junker: „Sibylle, 
Liebſte, vermaure nicht dein junges Leben! 
Du liebſt mich dennoch!“ 

Ihre Augen flammen, die ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt ſcheint gewachſen und voller. Sie 
wendet ſich drohend und blickt ihn an: 
„Ich haſſe Euch! Seht her und glaubt 
mir; ich weiß, was ich thue.“ Und geht 
auf mich zu mit ruhigem Schritt, hebt 
ihre Arme, mich zu umſchlingen, und legt 
mit einem ſtolzen Lächeln das junge Haupt 
mir an die Schulter: ‚Ohm Gerhard, da 
bin ich.“ — Und ich — ich habe fie ge- 
liebt und war ein Menſch und beweg⸗ 
lichen Blutes. Ich höre kaum, wie der 
Junker ruft: „Thut es nicht, Meiſter, fie 
liebt mich, ich weiß es, ſie will's nur 
nicht geſtehen!“ Ich reiße fie an mich, 
drücke das Antlitz auf ihren Scheitel und 
ſchließe die liebe, liebe Geſtalt feſt an meine 
Bruſt. Alle Vorſätze der Entſagung, Ver⸗ 
nunft, Überlegung waren vergeſſen. Ich 
fühle nur ihren Herzſchlag an meinem 
und weiß allein, wie ſehr ich ſie liebe. 

Dann . .. mir iſt, als flöge ein Zittern 
ihr durch die Glieder. Ich ſchaue auf: 
der Junker iſt fort. Und mir im Arm 
lehnt Sibylle wie leblos. Sie regt ſich 
erſt, da von der Gaſſe ein Rufen tönt, 
und wendet ſich. Wir können beide durch 
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die runden Scheiben ſehen, daß der Jun⸗ 
ker ſich auf ſein Roß ſchwingt, daß er 
davonſprengt. Der Diener folgt ihm; 
meine Geſellen mitſamt dem Barthel 
ſtehen in der Hausthür, ihm nachzuwinken. 
Und da er um die Ecke biegt und nun 
den Blicken entſchwunden iſt, atmet Si⸗ 
bylle auf wie erleichtert: ‚Er ift fort!“ 
und ſetzt ſich ruhig zu ihrem Spinnrad. 

Ein paar Tage ſpäter hat Frau Bärbe 
uns die Verlobung ausgerichtet. Ich 
hätte lieber damit gezögert. Die kluge 
Frau aber wollte ihrem Kinde die Zeit 
nicht laſſen, ſich zu beſinnen. Sie teilte 
ſofort den Nachbarn in der Marſtallgaſſe 
und allen Bekannten mit, daß der ehr⸗ 
ſame Schuhmachermeiſter Gerhard Häber⸗ 
lein um ihre Tochter geworben habe und 
daß ſie ihm deren Hand zugeſagt. Man 
beneidete mich um das ſchöne Mädchen, 
das keiner meinem Alter gönnte. Ich 
aber bin eine kurze Zeit lang ganz und 
wahrhaft glücklich geweſen. Ich dachte 
an keine Weisheit jetzt, an keine philo⸗ 
ſophiſchen Probleme. Ich ſah nur immer 
Sibyllens Geſtalt, die biegſamen Glieder, 
das ſchmale Geſicht mit den dunklen 
Augen, den bläßlichen Lippen, die leiſe 
ſagten: „Ich habe Euch gern, Ohm.“ — 
Und ob ſie dazu auch ernſthaft dreinſah 
und ſtiller ſchien, als ſie früher geweſen, 
ich merkte es kaum. Meine Bruſt war 
geweitet, mit lechzenden Lippen ſog ich 
die Luft ein, die weiche beſeligende Traum⸗ 
luft dieſer unvergeſſenen Tage. Ich hoffte 
und plante die ſonnigſte Zukunft. Was 
derweilen neben mir vorging, was andere 
dachten, das plagte mich nicht. 

Und die mich endlich aus dieſem Rauſch 
mitleidslos weckten, das waren der Barthel, 
mein eigener Lehrling, und abermals der 
alte Lorenzo, der mir ſchon einmal ſo un⸗ 
erbittlich die Wahrheit geſagt. Der Junge 
aber war ganz arglos bei dem, was er 
that. Ich fand ihn früh morgens in dem 
Winkel unter der Treppe über einem von 
meinen Büchern. Und ich ſtaunte. Denn 
ob Schuſter jeweilig Denker ſind — den 
Schuſterjungen iſt es vor hundert Jahren 
ſo wenig wie heute, deucht mich, eigen 
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geweſen, daß ſie ſtudierten. Ich fragte 
ihn alſo, weshalb er es thue? Und er, 
mißmutig die Achſeln zuckend, giebt mir 
zur Antwort: ‚Sch muß wohl, Meiſter. 
Es iſt ja niemand mehr im Hauſe, der 
froh ſein mag. Ihr ſelber ſeid alt und 
gewaltig weiſe, da ſuchen wir anderen 
Euch nachzukommen. Jungfer Sibylle 
ſelbſt, die vordem ſo gern gelacht hat, 
ſchaut jetzt täglich ernſter drein. So will 
auch ich einmal verſuchen, wie man es 
anzuſtellen hat, um bei jungen Jahren 
vernünftig zu werden.“ Und der arme 
Junge beugt ſich wieder über ſeinen Fo⸗ 
lianten. 

Ich ging zu Sibylle: ‚Sage du mir, 
biſt du ernſter und trüber geworden?“ 

„Ich, Oheim! ſeit wann?“ Sie hatte 
ſich nicht entſchließen können, mich anders 
zu nennen, und ich hatte mich darein fügen 
müſſen, hoffend, daß, wenn ſie erſt mein 
Weib ſei, ſie wohl bald einen beſſeren 
Namen für mich werde zu finden wiſſen. 
„Seit wann ſoll ich ernſter geworden ſein, 
Oheim?' fragte das Mädchen. 

„Seit du meine Braut biſt, Sibylle.“ 

Da wiegte ſie den Kopf: ‚Wohl mög⸗ 
lich. Ich möchte gern eine Frau für Euch 
werden, wie Ihr ſie braucht; ich möchte 
Euch helfen und mit Euch denken, ſoweit 
ich mit meinem ſchwachen Verſtande es 
irgend vermag.“ — Sie wußte nicht, wie 
weh ſie mir that mit dieſer Antwort. Sie 
begriff nicht, wie ſchmerzlich ich wünſchte, 
daß meine Braut durch mich und für mich 
froh ſein möchte. — Sie aber fuhr fort: 
„Und zum Zeichen, daß Ihr mich nicht 
für unwert haltet, in allem Eure Genoſſin 
zu ſein, ſollt Ihr mir nunmehr erklären, 
wovon Ihr letzthin in der großen Dis— 
putation geredet habt.“ — Alſo mußte ich 
ihr wiederholen, was ich von dem freien 
Willen des Menſchen dachte und was die 
Herren Profeſſoren mir dagegen einge⸗ 
wendet. Dabei hörte ſie aufmerkſam zu. 
Sie ſaß ein wenig vorgebeugt, die Hände 
in ihrem Schoße gekreuzt; zwiſchen den 
dunklen, geſchwungenen Brauen hatte ſich 
ihr ein nachdenkliches Fältchen gebildet, 
das ihr zu dem jungen Geſicht wunder— 
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lich ließ. Mitten in meinem gelehrten 
Vortrag mußte ich immer auf dies Fält— 
chen und auf ihre zart⸗weiße Stirn hin⸗ 
blicken. Und ſo verlor ich den Faden der 
Rede, ſtockte, verwirrte mich und beugte 
mich zu ihr, um ihr mit Küſſen die ernſte 
Falte fortzuſcheuchen. Sie aber machte 
ſich heftig los, ſprang empor und floh 
vor mir. ‚Oheim!' rief fie, ‚was fällt 
Euch ein!“ und die Augen funkelten ihr, 
wie ich es vordem wohl geſehen hatte, 
nun aber ſchon ſeit langem nicht mehr. 
— „Sibylle, fragte ich erſchrocken, ‚meine 
Braut, was iſt dir?“ Darauf iſt ſie ſtill 
geworden, blaß und ernſt. Geneigten 
Hauptes kam ſie zurück und murmelte: 
‚Verzeiht, ich dachte ... ich war ... ver⸗ 
zeiht mir, ich habe nicht gehört, was Ihr 
ſagtet.“ Und hielt mir ſelbſt die weiße 
Stirn hin, daß ich ſie ihr küßte. Zum 
Zeichen der Verſöhnung mußte ich weiter 
berichten. Doch mir waren die Gedanken 
noch minder als vorhin bei dem, was ich 
ſagte, und es quälte mich brennendſte 
Unraſt, zu wiſſen, woran ſie vorhin ge— 
dacht. 

Seit dem Tage war mein Zutrauen 
ins Wanken gekommen. Ich forſchte und 
ſpähte in ihren Mienen, und ſie ſprach 
kein Wort, that keine Bewegung, die ich 
nicht mit quälendem Mißtrauen im ſor— 
genden Herzen erwogen hätte. Doch end— 
lich kam mir die Erleuchtung. — Es war 
im Spätherbſt, ein ſtürmiſcher Abend. 
In unruhvollem Denken ging ich den 
Fußpfad, der ſich drüben, jenſeits des 
Neckars, auf halber Höhe am Berg hin— 


zieht, von hohen Nußbäumen überwölbt. 


Den Fluß, die Stadt und des ſchönen 
Schloſſes rötlich zerfallendes Gemäuer, 
das ſich von der dunklen Tannenwand 
deutlich abhebt, erſchaut man von dort. 
Man hatte den Weg ſchon zu meiner Zeit 
den Philoſophenweg betitelt, weil, wie 


man ſagte, gerade die Herren Profeſſores 
von der philoſophiſchen Fakultät dort ſich 


vorzugsweiſe ergingen, um ihre verwickel— 
ten Probleme auszuhecken. Ich war ſel— 
ber vordem mit dem einen und anderen 
hier geluſtwandelt, und unterweilen hatte 
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ich ein Wort erhaſcht, das mir wohl zu 
denken gab. Manchmal etwas Gutes, 
manchmal auch nur, daß man, um zu 
Heidelberg ein Herr Ordinarius zu wer— 
den, nicht ganz ſo weiſe zu ſein brauche 
wie Plato, und daß ich mit meinem 
Schuſterverſtande mir amoch getraute, 
ſothanen Poſten auszufüllen. Heute war 
auf dem ganzen Wege kein gelahrter Herr 
zu finden. Auch waren es keine weit ab- 
liegenden philoſophiſchen Problemata, die 
mich dorthin und immer weiter vorwärts 
trieben, ſondern das eine und nächſte 
Thema menſchlichen Denkens: mein eige⸗ 
nes Geſchick. — Und ich ſtieg hinab, ging 
über die Brücke und jenſeits wieder hin⸗ 
auf durch den Wald, ohne mich um den 
Weg zu kümmern, ohne zu wiſſen, wohin 
er mich führte, ohne zu fühlen, wie der 
Sturm über mir immer ſtärker und ſtär⸗ 
ker in den Kronen der Bäume rauſchte. 
Wo ich ging, fielen gelbe und rote Blätter 
raſchelnd, welk auf mich hernieder; ich 
bot die Stirn dem Regen dar, als ver— 
möchte er mir die ſengende Pein und die 
quälenden Zweifel kühlend zu lindern. 
Und endlich konnte ich nicht weiter. Ich 
blieb ſtehen und lehnte mich an den Stamm 
eines alten weitäſtigen Baumes, der im 
Winde ſich bog und ächzte. Wenn der 
Sturm ihn jetzt entwurzelt, ihn nieder⸗ 
ſchmettert, mir auf den Scheitel, dachte 
ich, dann wäre alles vorbei. Ich malte 
mir den Augenblick aus, den allerletzten, 
und dachte ſchon weiter, wie ſie es er— 
fahren würden drunten in der Stadt 
Heidelberg und wie ſie dann heraufſteigen 
würden, meine Geſellen, um mich zu holen. 
Mit dem Barthel vielleicht auch Sibylle. 
Und ſie würde ſich über mich neigen, mit⸗ 
leidig die Hand auf meine erkalteten 
Hände legen und flüſtern: „Gerhard, 
armer Ohm Gerhard ... Da litt es 
mich nicht länger ſo ſtill, ich fuhr in die 
Höhe, um keinen lieben Laut ihrer Stimme 
zu verlieren. Denn mir war, als hätte 
ich wirklich meinen Namen rufen gehört. 

Es war aber nicht meiner Liebſten 
Stimme. Da ich jetzt in meiner Nähe 
abermals den Ausruf vernahm: Armer 


Meinhardt: 


Gerhard! da klang er heiſer und rauh. 
Ich wandte mich um. Da ſtand ich am 
Fuße jener Platane, weit hinter dem 
Schloß, wohin mich ſchon einmal der 
ſinnloſe Anſturm meines Fühlens getrie— 
ben hatte. Und neben mir ſtand Meſſer 
Lorenzo. 

„So weit ſein Ihr aljo,‘ ſagte er, mit 
dem Kopfe ſchüttelnd; jetzt halten Ihr 
ſchon bei der bitteren Schmerzen. Wann 
werden Ihr ruhig? wann kommt der Be— 
hagen? Ich warten lange. Ihr, Herr 
Philoſoph, hätten wahrlich ſchneller fer- 
tig ſein müſſen denn ich. Ich, ein Künſt⸗ 
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ler! Mir ſtecken die Liebe in mein Blut, | 


gehören zum Handwerk. Aber ein Schu— 
ſter! was wollen der mit jo hold-ſchönem 


Mädchen? Beſſer den Gott des Behagens 


darſtellen. Wiſſen, Maeftro‘ — er kam 


mir näher und ſprach vertraulich — ,ich 


baue jetzt Grotte für Seiner Gnaden 
und Waſſerkunſtwerk. Davor die Statua, 
ſo befehlen der Herr, ſollen ſeinen Heidel— 
bergern ein bekannten Antlitz zeigen. 
Raten Ihr mir, wen ſollen ich bilden? 
Euch etwa? oder einen jungen Mann, 
ſchlanken, braunhaarig wie Junker Eur: 
rado? Würden Sibylla mehr Freude 
haben — denn ich wollen ihr Freude 
machen —, ihn hier zu ſehen, ob auch 
nur im Steinbild, oder Euch lebend? 
Was denken Ihr, Meiſter?“ 

Ich höre noch ſein ſpöttiſches Lachen. 
Ich fühle noch, wie ſich mir plötzlich ein 
blutroter Nebel vor das Geſicht legt, daß 
ich blind vor mich hin im Finſteren tappe. 
Nur fort, nur fort! — Sonder Antwort 
wende ich mich von ihm und eile den 
Bergweg hinab. Ich ſtrauchele über die 
Steine, Dornen ritzen Gewand und Hände, 
der Wind hat den Hut mir davongetra— 
gen: nur vorwärts, vorwärts! Es treibt 
mich weiter, fort von dem Alten, fort 
von der Stimme, die lachend flüſtert: 
„Würde Sibylle mehr Freude dran haben, 
ihn zu ſehen — oder Euch?“ — Da ich 
ſpät, nah an Mitternacht — ich hatte 
mich mehr als einmal verirrt und den 
Weg verfehlt — an Sibyllens Hausthür 


klopfte, um mir auf irgend eine Weile 
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noch heute abend Gewißheit zu ſchaffen, 


war ſchon alles zugeriegelt und verſchloſſen. 
So mußte ich in meiner Qual verharren 
und hatte die lange Nacht zu bedenken, 
wie ihr und mir zu helfen ſei. 

Die Nacht aber bringt Rat. 

Am nächſten Morgen ging ich ruhig 
meinem Geſchäft nach. Ich aß zu Mit: 
tag mit meinen Leuten, was uns die 
Dore herübertrug — Sibylle hatte ihr 
altes Amt nicht für kurze Zeit wieder 
aufnehmen wollen —, und begab mich 
dann zu dem Herrn Pfarrer an der Kirche 
Zum heiligen Geiſt, um die Trauung zu 
beſtellen. Die Leute in unſerer Straße 
hatten ſich ſchon gewundert, daß ein Mann 
in meinem Alter nicht die Hochzeit mehr 
beeile, und Frau Bärbe zürnte mir längſt. 
Ich hatte dem Mädchen Zeit laſſen wollen. 
Sie ſollte, ſo hatte ich gedacht, ſich wohl 
beſinnen, bevor ſie einen ſo ernſten Schritt 
that. Drei Monate waren darob ver— 
ſtrichen. Und alſo, nachdem ich mit Sei— 
ner Ehrwürden alles genau beſprochen 
hatte, bin ich zu Sibylle gegangen. 

Sie ſaß und ſpann mit ihrer Mutter 
in dem niedrigen Zimmer. Draußen 
tanzte der erſte Schnee an den Scheiben 
vorüber. Mir ſelber lagen weiße Flocken 
auf Hut und Bart, da ich bei ihr eintrat. 

„Nun bin ich ganz zum Greiſe gewor— 
den,‘ ſagte ich ſcherzend zu dem Mädchen, 
das aufgeſprungen war, mir den Mantel 
abzunehmen, und mir half, den Schnee 
fortzuſchütteln. ‚Sage, Sibylle, wirft du 
mir gut ſein, wenn ich erſt ſo weiß bin 
wie heute?‘ 

Sie nickte ernſthaft: Immer Oheim. 
So gut ich von klein auf Euch war, werde 
ich bleiben, ſo lange ich lebe. Wißt Ihr 
nicht, Ohm Gerhard, fuhr ſie fort, nach— 
dem ſie den Stuhl mir auf den gewohnten 
Platz am Fenſter hingerückt hatte, und 
ſetzte ſich ſelbſt wieder zu ihrem Spinn— 
rad, ‚ſobald ich mich fürchte oder ſorge, 
ſehne ich mich gleich nach Euch und ver— 
lange nach Eurer Hilfe. So erſt heute 
nacht — denkt nur, man hat zur Mitter— 
nachtsſtunde an unſerer Hausthür geklopft 
und gerüttelt —— da ſprang ich auf und 
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rief zur Mutter: Wäre nur Oheim Ger- 
hard im Hauſe, daß er uns ſchützte. Und 
indem wir zitternd bereden, was wir thun 
ſollen, um Euch zu holen, da war es 
plötzlich ſtill geworden. Wer mag es nur 
geweſen jein, Oheim?“ 

„Weiß nicht; ein Trunkener vielleicht.“ 
— Ich ſtrich ihr mit der Hand den Schei⸗ 
tel und wandte den Kopf ab, daß ſie die 
Schamröte nicht ſehen ſollte, die mir in 
die Wangen geſtiegen war. — Es iſt 
brav, daß du mir vertrauſt und an mich 
glaubſt; denn wahrlich, Kleine, ich habe 
es gut mit dir im Sinne. — Und alſo, 
da wir ſo einig ſind, du und ich, was 
ſagſt du, wenn ich dir erzähle, daß ich den 
Hochzeitstag angeſetzt habe?“ — Ich hatte 
Sibyllens Hand genommen und ſpielte 
mit den ſchlanken Fingern; da fühlte ich 
ſie in den meinen zucken. Ich hielt ſie 
feſt. ‚So ſprich, mein Bräutlein, willſt 
du heute über acht Tage meine ehrſame 
Hausfrau werden? — Das Mädchen 
ſchwieg, ſie hatte das Haupt tief auf den 
Rocken hinabgeſenkt, an dem ſie unruhig 
mit der Rechten neſtelte, derweil ich die 
Linke noch immer nicht losließ. 

Aber Frau Bärbe: Ob ich nicht wiſſe, 
daß ich die Hochzeit mit der Mutter be⸗ 
reden müſſe? Ich ſcheine gänzlich zu ver- 
geſſen, daß jene ein Mädchen, jung und 
ſcheu ſei und in ſolchen Dingen gebühr⸗ 
licherweiſe auch nicht ein Wörtlein mit— 
reden dürfe. 

„Nein, ſagte ich, „ich vergeſſe nichts. 
Eben weil ſie noch gar jung iſt, habe ich 
ſo lange gezögert, das Verlöbnis auszu— 
führen.“ Nun aber ſcheine die Zeit mir 
gekommen, ein Ende zu machen. Und alſo 
ſolle denn heut in acht Tagen Hochzeit 
ſein. Derweil Frau Bärbe mit Fragen 
und Ratſchlägen in mich drang, hielt ich 
immer noch die Finger, die armen zittern⸗ 
den Finger feſt. Während meine Stimme 
bedächtig unſeren künftigen Haushalt be— 
ſprach, waren meine Gedanken nur bei 
Sibyllens fliegendem Pulsſchlag, der ehr— 
licher als die blaſſen Lippen mir ihr Em— 
pfinden eingeſtand. Denn die Lippen ſag— 
ten: Wohl, Oheim, es iſt mir alles recht, 
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was Ihr und was meine Mutter wünſcht. 
Aber der Pulsſchlag ſagte haſtig immer 
das eine nur: Mir iſt weh, mir iſt weh, 
und mir graut vor dem Tag. 

Wir hatten alles wohl beredet. Am 
Sonntag die Trauung in der Kirche und 
ein Nachtmahl hier bei der Mutter. Dar⸗ 
auf am Montag — ſo war es Sitte — mußte 
die junge Frau für die Freunde ihres 
Mannes zum erſtenmal kochen. — Frau 
Bärbe begehrte, daß ich außer meinen 
Amtsgenoſſen auch die Honoratioren, die 
ich kannte, zu dem Feſte laden ſolle: den 
Herrn Ordinarius der Philoſophie und 
andere Kunden, die uns ſicherlich die Ehre 
gewähren würden. Ich aber ſchlug dagegen 
vor, es müßten auch Studenten dabei ſein, 
daß am Ehrentage der ſchönen Sibylle 
es nicht an luſtiger Jugend fehle. 

„Schade, jagte ich am Ende, indem ich 
mich erhob und zum Abſchied ihre Hand 
noch einmal nahm, ‚daß dem Junker Kurt, 
dem Treuenfels, kein anderer gleich kommt. 
Solch ein munterer Hochzeitsgaſt hätte 
ſicherlich alle erheitert. Meinſt du nicht, 
Sibylle?“ — Sie aber hatte ihre Hand 
aus der meinen geriſſen und trat das Rad, 
daß es wie raſend um und um flog, und 
zog den Faden ſchnell durch die Finger. 

‚Haft du nie wieder von ihm gehört?‘ 
fragte ich leiſe. 

Das Mädchen ſchüttelte nur den Kopf, 
biß die Zähne aufeinander und ſchaute 
nicht auf. 

‚Nie,‘ ſprach Frau Bärbe für fie, ‚das 
iſt gut. Sie ſoll auch nichts von dem 
Junker hören. So einer! — Ich hab es 
ihr gleich gejagt, Handwerk hat einen gol- 
denen Boden; vertraue dem Oheim und 
ſeinem Wort, der iſt dir ſicher. Solch ein 
windiger junger Rittersmann, ſie hätte 
lang auf ihn warten können! Ich bin 
nur froh, daß meine Sibylle klug genug 
war, ihm nicht zu glauben.“ 

Das Mädchen ſpann und hob den Kopf 
nicht. | 

„Könnt Ihr wiſſen, ſagte ich langſam, 
‚ob er nie wieder nach Heidelberg gekom— 
men iſt, ob nicht vielleicht gar er . .. heute 
nacht, an Eurer Thür . . .‘ 


Meinhardt: 


‚Cheim! er war es?“ — Sie ſpringt 
in die Höhe, ein Blick, ein Aufleuchten in 
ihren Augen. Nur eine Sekunde, doch 
ich habe genug geſehen. Schon ſenkt ſie 
den Kopf wieder auf das Rad, denn ich 
gab zur Antwort: ‚Er iſt es wohl nicht 
geweſen, Sibylle. Ich habe nichts von 
dem Junker erfahren.“ 

Und ſie ſpinnt ihren Faden weiter, 
blaß und ſtill, ſo wie zuvor. 

Ich aber nehme meinen Mantel: ‚Aljo, 
Frau Bärbe, in acht Tagen die Hochzeit. 
Auch du, Sibylle, wirſt dann bereit fein.‘ 
Ich beuge noch einmal mich zu ihr nieder, 
die bleiche junge Stirn zu küſſen. ‚Leb 
wohl, mein Lieb! Denn — ich vergaß 
es dir vorhin zu ſagen — ich habe eine 
Reiſe vor und kehre erſt wieder am Hoch⸗ 
zeitsmorgen. Richtet darum alles aufs 
beſte, wenn ich auch nicht da bin. Zur 
rechten Stunde, um die Braut zur Kirche 
zu führen, ſeht Ihr mich ſicher.“ — Damit 
ging ich von dannen. 

Das iſt meine Geſchichte. Das iſt das 
eine Mal geweſen, wo die hehre Philoſo⸗ 
pheia ihren Jünger im Stiche ließ! 

Es iſt nun weiter nicht viel zu berich⸗ 
ten. Denn da ich, wie einſt als Hand⸗ 
werksburſch, mit meinem Ruckſack auf der 
Schulter, über Land zog, habe ich geſucht, 
mich zu ſammeln von dem Schlage, der 
mein Hoffen zu Boden geworfen. Und 
da ich auf ſeinem Schlößchen in Franken 
dem Junker Kurt vor die Augen trat, ge⸗ 
ſchah es mit ſo ruhiger Miene, wie nur 
je ein Oheim und Vormund ſie zeigte, der 
ſeines Nichtchens Freier zu prüfen geſon⸗ 
nen iſt. Daß er mich fremd und kalt em⸗ 
pfing und doch nicht ſich enthalten konnte, 
mir ein anzüglich Wort zu ſagen von 
meiner Verbindung mit dem Mädchen, 
das hatte ich nicht anders erwartet. Und 
ich habe ihm ruhig entgegnet, meine Ver⸗ 
lobung ſei von allem Anfang nur Schein 
geweſen, auf daß die Maid nicht von ihrer 
Mutter beſtürmt werden könne und Zeit 
gewinne, um ſich zu prüfen, ſo gut wie ihn. 

Darauf iſt er mir um den Hals ge⸗ 
fallen und hat mit Thränen ſein junges 
Herzeleid mir vertraut. Er flehte mich 
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an, es ihm zu glauben, daß er ihr treu 
geblieben ſei, trotz ihrer Abweiſung, daß 
er nur ſie einzig liebe. Wie er im Zorn 
fortgeritten, wie er ſich dann eines Beſſe— 
ren beſonnen und einen heimlichen Boten 
geſchickt, um noch einmal bei ihr anzu⸗ 
klopfen, und wie ihm der alsbald die Nach⸗ 
richt zurückgebracht, daß man ihre Ver⸗ 
lobung mit mir feierlich begangen habe, 
das hat er alles mir erzählt. Daneben 
aber hat er wieder und wieder verſichert, 
daß er, ſelbſt in den böſeſten Schmerzen, 
insgeheim die ganze Zeit her an der 
Hoffnung feſtgehalten, ich werde auf irgend 
eine Weiſe ihn ſchließlich mit Sibylle ver⸗ 
einen. So ſei es denn nun auch gekom⸗ 
men, ſein Vertrauen begründet geweſen. 

Ich aber — ſo ſind wir Menſchen ge⸗ 
artet — war ihm gewogen für dieſes ſein 
Zutrauen. Obwohl ich mich innen wie 
vernichtet und alles in mir zertrümmert 
fühlte, ſeit ich von dem Mädchen geſchie⸗ 
den; obwohl ich meinte, daß mein Leben, 
anders als bei einem jungen Menſchen, 
dem man ſein Lieb nimmt, für immer 
arm und freudlos ſei — ſeine Dankbar⸗ 
keit hat mich tief beſchämt und mir den⸗ 
noch wohlgethan. Von Stund an konnte 
ich auf dem Wege der Entſagung feſteren 
Mutes vorwärtsſchreiten. 

Den alten Herrn zu bewegen, daß er 
dem Sohne die Verbindung mit dem 
Bürgermädchen geſtatte, überließ ich dem 
Junker. Hatte der Burſch es ſo trefflich 
verſtanden, Sibyllens und mein Herz 
gegen unſer beider Willen einzunehmen, 
ſo mochte ihm, den eigenen Vater zu er⸗ 
weichen, wohl auch gelingen. Im übri⸗ 
gen hatte ſein düſteres und verzweifeltes 
Weſen die Monate her ſchon ſo tiefe Breſche 
gelegt in den feſten Bau des adeligen Stol⸗ 
zes, daß es nun kaum noch ſeiner Bitten be⸗ 
durfte, um die Feſtung zu Fall zu bringen. 

Und alſo, am ſonnigen Sonntagmorgen, 
da die Felder, von Schnee überdeckt, im 
Frühlicht glitzerten, ſind wir zwei wieder 
zu Heidelberg eingeritten. Der eine war 
froh und guter Dinge. Dem anderen 
aber, dem jener ein hohes Roß gegeben 


und der wie ein Ritter neben ihm im jei- 
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ner ſimplen Kleidung einherzog, dem war 
trotz dieſer beſonderen Ehre weder ſtolz 
noch wohl zu Mute. Da wir endlich von 
der Hauptſtraße aus in die Marſtallgaſſe 
bogen, ſtanden die Leute unter den Thüren, 
ſich verwundernd ob meinem Anblick. Vor 
uns her lief das Gerücht von unſerem 
Nahen. Und da wir vor meinem Hauſe 
uns von den Pferden ſchwingen wollten, 
ging auch drüben die Thür auf: an der 
Schwelle erſchien Sibylle im grünen 
Brautkranz. Mein Junker Kurt aber 
beugte das Knie vor dem blaßerſchrockenen 
Mädchen: „Jungfer, wollt Ihr nach drei 
langen Monden mir Glauben ſchenken, 
daß nicht jenſeits von Heidelbergs Mauern 
ich Euch vergaß noch vergeſſen werde, 
ſo lange ich atme?“ Und da ſie ſchwieg, 
ſagte ich: ‚Sibylle, geſtehe dem Junker 
nur, wie du heimlich ſeiner harrteſt und 
wie froh du jetzt bereit biſt, die Seine zu 
werden. Denn er verdient und ich wünſche 
es.“ — Da neigte das Mädchen ſich zu 
ihm nieder: „Ich glaube Euch, Junker, 
weil ich mir ſelber mit bangen Schmerzen 
geſtehen mußte, daß ich Euch gut bin, ob— 
wohl ich nicht wollte.“ — Und er zog ſie 
in ſeine Arme. 

Die Hochzeit ward an dem Tage ge— 
feiert. Es geſchah alles genau ſo, wie 
wir vorher verabredet hatten. Nur der 
Bräutigam war ein anderer. Und der 
es hatte werden ſollen, ſtand jetzt als 
Führer hinter der Braut. 
iſt ihm von ihren Lippen ſo viel des war— 
men Dankes geworden, dafür haben ihre 
Augen ihn ſo herzlich angeblickt, daß er 
wohl hätte zufrieden ſein können. Und wenn 
er es nicht war, ſo war's ſeine Schuld. 

Nächſten Tages habe ich alſo wieder 
auf dem Schuſterböcklein geſeſſen, allein 
im Hauſe mit meinen Geſellen, und alle 
Träume von neuem Glück, von junger 
Liebe waren verflogen. Die Dore trug 
die Speiſen herüber, und der Barthel 
zeigte am Mittagstiſch verweinte Augen, 
weil die Sibylle davongezogen. Nachbarn 


Oheim und meinten alle, nur ein echter 
Philoſophus ſei im ſtande, ſo zu handeln. 


Dafür aber 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Ein einziger Menſch in ganz Heidel— 
berg hat begriffen, wie es damit zuge⸗ 
gangen und daß ich meiner Göttin, der 
Philoſophie, nie ſo wenig treu geweſen 
als gerade hierin. — Ich ſaß ſpät abends 
einſam und traurig, eine ſchwere Sohle 
ſtiftend, als Meſſer Lorenzo bei mir ein— 
trat. — Er ſetzte ſich ſchweigend mir 
gegenüber, ſtarrte eine Weile in das 
weiße Licht meiner runden Schuſterkugel. 
nickte ein paarmal mit dem Kopfe und 
ſagte dann ſeufzend: „Es ſein ſchwer, ich 
wiſſen das am allerbeſten. Nicht die 
Sibylla, o nein, ein andere Mädchen 
drunten, weit drunten in Firenze, können 
ich heute noch nicht vergeſſen. Ihr ſpüret 
jetzt dasſelbe, Meiſter. Und weder der 
Schuhwerk noch der Gelehrtheit helfen 
ſchnell wider ſolche Kranknis. Nur Rei⸗ 
ſen, Kunſt ſchaffen andere Lieben, taugen 
dagegen. Und helfen auch die nicht ein— 
mal immer. Darum — Seiner kurfürſt⸗ 
lichen Gnaden wollen durchaus den Gott 
für die Grotte — darum, Maeſtro, reiſen 
ich wieder nach Firenze. Der Stein ſein 
dort beſſer, ich werden dort Euer Konter— 
fei machen, ich machen es gut. Und — 


wer weiß, vielleicht hat ſich die ſchöne 


Mädchen dort auch, indeſſen ich fort war, 
anders beſonnen, ſo wie Eure Nichte mit 
dem Currado. Es iſt möglich; was ſein 
nicht möglich bei den Weibern?“ Und er 
ſtreckte zum Abſchied mir ſeine Hand hin. 
„Meiſter, Ihr ſollen mir nicht mehr zür⸗ 
nen. Seht, es ſein alles ſo eingetroffen, 
buchſtäblich genau, wie ich Euch geſagt. 
Und der philoſophiſch heitere Frieden, 
glaubt mir nur, werden Euch auch wieder— 
kehren!“ — Das waren ſeine letzten Worte. 

Er hat darauf Heidelberg verlaſſen, 
und lange Zeit vernahm man nichts mehr 
von Meſſer Lorenzo. 

Als meine lieben Mitbürger endlich 
an den wunderlichen Tauſendkünſtler ge— 
mahnt worden ſind, das war um viele 
Jahre ſpäter. Da ließ am Berghang 


hinter dem Schloſſe, unter der großen 
aber und Freunde prieſen den weiſen 


alten Platane, der Herr Kurfürſt ein 
Steinbild errichten, das ihm von weit her, 
über die Alpen, zugeſandt war. Es galt 


Meinhardt: 


Meiſter Gerhard. 


für die letzte und beſte Arbeit des kurz zuvor 
verſtorbenen Meiſters. Und weil juſt um 


dieſelbige Zeit in der Marſtallgaſſe zu 


Heidelberg ein Mann verſchieden war, 


der — nun, ich glaube, daß ſeine Stadt— 


genoſſen vielleicht nicht ohne jeglichen 


Grund ihn hochhielten und ſtolz auf ihn 
waren — und weil des ruhenden Gottes 
Antlitz als dieſes Mannes getreues Kon— 
terfei erſchien, ſo entſtund allmählich die 
Sage, der alte Philoſophen-Schuſter lebe 
weiter in dieſem Stein. 

Und ſo ſpricht denn der Stein jetzt zu 
dir jungem Burſchen, daß du an ſeinem 
Beiſpiel lerneſt, was der Lebende mit 
Schmerzen erkennen mußte. Du darfit 
es mir glauben, mein Sohn, ich habe es 
an mir ſelber erfahren; je älter ich wurde, 
deſto klarer begriff ich's: es iſt nichts mit 
der Liebe. Sie iſt vergänglich. Wenn 
du dein Liebchen laſſen mußt, ſo brennt 
die Wunde wohl noch eine Zeit lang; aber 
bald — du verwunderſt dich ſelber, wie 
bald es geſchieht — fühlſt du dich ge— 
tröſtet. Denn iſt dir auch die Maid ge— 
nommen, es iſt dir Köſtliches geblieben, 
das du an jedem neuen Morgen mit 
neuer Freude als dein erkennſt: warmer 
Sonnenſchein, kühlender Schatten und 
vor allem — perlender Wein! Drum, 
lieber Junge, das iſt meine Lehre: Ent— 
ſage der Liebe, füge dich geduldig darein, 
ſo das Schickſal ſie dir verweigert. Sei 
Philoſoph! ich empfehle es dir; und 
ſuche Troſt, da wo ich ihn gefunden — 
im vollen Glaſe Pfälzerwein!“ 

„Nein,“ rief ich und ſprang in die 
Höhe, „ich folge Ihrer Lehre nicht! Ich 
bin jung und ſtrebe nicht nach philoſophi— 
ſcher Entſagungsfreude! Die Moral, die 
ich mir aus Ihrer Geſchichte gezogen 
habe, lautet ſehr anders, lautet alſo: 
Beuge und füge dich nimmermehr! Be— 
harre feſt auf deinem Willen und bleibe 
dem Mädchen treu, das du lieb haſt, ſo 
ſie ein Mädchen von Heidelberg iſt!“ 

Ein lauter Glockenton unterbrach mich. 
Es war die Uhr vom Heiligen Geiſtturm 
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drunten am Markt, die eins ſchlug und die 
man in der ſtillen Mainacht ſo deutlich dort 
oben vernahm, als komme der Ton aus den 
Zweigen der Platane uns zu Häupten. 

Und da ich aufſah, erwartend, mein 
weiſer Freund werde mir wohl ein miß— 
billigend Wort auf meinen kühnen Wider— 
ſpruch ſagen, da — war das Ganze nur 
Traum geweſen? Ich rieb mir die Stirn. 
In dem unſicheren Mondenlicht lag auf 
dem grünen ſchlammigen Tümpel die 
moosbewachſene Steinfigur; aus den 
Ritzen der ſchlecht gefügten Glieder ſproßte 
das Schilf; der falſch angeſetzte Arm hielt 
das abgebrochene Etwas, von dem man 
nicht wußte, was es ſein konnte, reglos 
in die Höhe, und nur um die geborſtenen 
Lippen ſchien noch ein freundliches Lächeln 
zu ſpielen. Es war mir, als lache er 
des Träumers, welcher die eigenen Wein— 
phantaſien für bare Wahrheit genommen 
hatte, welcher in ſeinem kindiſchen Dünkel 
ſich eingebildet, daß, um ſeine Schmerzen 
zu lindern, tote Steine reden würden. 
Durch die Blätter der Platane zog ein 
Rauſchen. Ein Windſtoß fegte plötzlich 
dunkle Wolken über die ſilberne Scheibe 
des Mondes; das Licht auf dem Ange— 
ſicht des Steingottes war verſchwunden, 
und nichtsſagend gähnte ein breiter Spalt 
an Stelle ſeines lächelnden Mundes. Ich 
aber ging enttäuſcht von dannen. 

Am nächſten Morgen verließ ich pünkt— 
lich, wie ich beſchloſſen, die Alma mater. 
Aber die Erzählung des Alten hegte ich 
in treuem Gedächtnis, ob er nun eines 
Abgeſchiedenen Geiſt geweſen oder nur eine 
Ausgeburt meines eigenen weinſchweren 
Hirnes. Und wenn ich feſt bei dem ein— 
mal Gewollten blieb, wenn ich mich durch 
nichts auf meinem Wege beirren ließ, 
wenn ich am Ende mein Heidelberger 
Lieb heimgeführt habe und mit ihr 
glücklich geworden bin — ich verdanke 
das alles allein der nächtlichen Zwie— 
ſprache mit meinem Freunde, dem ehr— 
ſamen Schuhmacher und Philoſophen, 
Meiſter Gerhard von Heidelberg. 
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eutſchland, und zwar beſon— 
ders Südweſtdeutſchland, iſt 
reich an Burgen oder viel⸗ 


Burg wird von Berg abgeleitet und 
drückt bekanntlich einen kleinen befeſtigten 
Platz, vorzugsweiſe den geſicherten Wohn— 
ſitz einer fürſtlichen oder adeligen Familie 
im Mittelalter aus. Es gab größere 
und kleinere Ritterburgen, die anfangs 
auf Bergſpitzen, ſpäter — das heißt etwa 
im dreizehnten Jahrhundert — auf Berg— 
terraſſen angelegt wurden, und wozu man 
mit Vorliebe verlaſſene Römerſtätten be— 
nutzte. 

Die ganze deutſche Kulturgeſchichte 
nimmt ja mit den römiſch-galliſchen und 


FR Unſere ältejten baulichen Denk— 
mäler ſind römiſche, die durch Anlage 
und Technik, bisweilen auch durch Stil 
und Ornamentik als ſolche ſich erweiſen. 
Jene römiſchen Befeſtigungsbauten, welche 
von den einſtigen Weltbeherrſchern ſogleich 
nach ſiegreichen Feldzügen auf galliſchem 
oder germaniſchem Boden errichtet wur— 
den, beſtanden ſowohl aus Kaſtellen wie 
aus Ringwällen; ſie waren ebenſo feſt 
wie kunſtvoll, und ihre Spuren haben ſich 
in großer Zahl und oft ſehr erkennbar 
bis auf die Gegenwart erhalten. 

In den Bauwerken der mittelalterlichen 
Baukunſt ſind noch die Zwecke der Wohn— 
lichkeit und Wehrhaftigkeit vereinigt; erſt 
in der Folge ſcheiden ſie ſich, je nach der 


römiſch-germaniſchen Kriegen ihren An— | Voranſtellung der einen oder der anderen 
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Beſtimmung, in die Werke der bürger⸗ 
lichen und der Kriegsbaukunſt. Das 
wehrhafte Wohngebäude war die Burg; 
ſie bildete oft — ähnlich, wenn auch 
durchaus in nicht ſo ausgeſprochener Art 
wie das Kloſter, die erweiterte kirchliche 
Wohnſtätte — eine Kulturſtätte von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung. Ganz ge— 
wiß haben auch die Burgen des Mittel: 
alters ihren nicht geringen Anteil an der 
Fortpflanzung der Kultur und verdienen 
es wohl, daß man ihre Vergangenheit 
und oft ſo reiche Geſchichte ganz ähnlich 
der Gegenwart vor das geiſtige Auge 
ſtellt, wie dieſe die noch ſichtbaren Reſte 
ihrer ſtummen Trümmer mit Intereſſe, 
ja Teilnahme betrachtet. Eine ſolche Burg 
iſt der Hohenasperg. 


% * 
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Der Reiſende, welcher, nachdem er 
die ſüddeutſche Reſidenz Stuttgart ver⸗ 
laſſen und die lebhafte Garniſonſtadt 
Ludwigsburg das würtembergiſche 
Potsdam — rechts neben ſich liegen ge= 
laſſen hat, in nordweſtlicher Richtung mit 
dem Bahnroß weiter eilt, erblickt plötz⸗ 
lich links neben ſich eine eigentümliche 
Naturerſcheinung. Aus der hübſchen, 
wellenförmigen Hochfläche, die ſich dort 
zwiſchen Neckar, Enz und Glems aus⸗ 
breitet, erhebt ſich frei und ſteil anſtei⸗ 
gend ein hoher, mit Reben umgürteter 
Bergkegel: es iſt der Hohenasperg, zu 
deſſen Füßen ſich das anſehnliche Dorf 
Asperg ausbreitet. Nähert man ſich dem⸗ 
ſelben, ſo ſieht man, wie der Scheitel des 
Berges von mächtigen Wällen, grauen 
Mauern und Türmen gekrönt wird. Der 
Eiſenbahnzug hält an ſeiner Oſtſeite, faſt 
unmittelbar am Abhang des 356 m hohen 
Kegels, der eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
der Feſte Königsſtein an der Elbe auf⸗ 
weiſt, nur daß hier ein den Fuß umſpü⸗ 
lender Strom gänzlich fehlt. Doch nur 
ſehr kurze Zeit währt der Aufenthalt, 
dann enteilt das Dampfroß und ſtrebt 
weiteren nordiſchen Gebieten zu. 

In wenigen Minuten gelangt der Rei: 


Der Hohenasperg. 


451 


ſende, der ſich auf die eigenen Füße ge⸗ 
ſtellt, einen bergan führenden, kaum zu 
verfehlenden, an einer Gipsfabrik vorbei⸗ 
führenden Weg, der ſehr bezeichnend das 
„Schwitzgäßchen“ genannt wird, einge— 
ſchlagen hat, auf die Höhe. Mit jedem 
Schritt weitet ſich um ihn der Blick: eine 
ſchöne, mannigfaltige Fernſicht erfreut ſein 
Auge. Nach etwa zwanzig Minuten an⸗ 
haltenden Steigens nähert er ſich dem 
unteren Eingangsthore der Feſtung, deſſen 
Anblick ihn feſſelt. (Siehe unſere Ab⸗ 
bildung Seite 456.) Er ſteht vor einem 
im Renaiſſanceſtil gehaltenen, vom Zahn 
der Zeit allerdings etwas benagten Thore, 
welches, wie die über dem Thorbogen 
angebrachte Inſchrift ausſagt, im Jahre 
1675 unter Herzog Wilhelm Ludwig 
von Würtemberg erbaut worden iſt. Vor 
dieſem Eingang befinden ſich Vorwerke, 
die einſt recht ſtark angelegt waren, dann 
aber in Verfall gerieten; ſie wurden im 
Jahre 1813 wieder ausgebeſſert, ſind 
jedoch ſpäter abermals vernachläſſigt und 
hierauf zur friedlichen Beſtimmung des 
Rebentragens benutzt worden. Hat man 
das untere Eingangsthor durchſchritten, 
ſo führt den Wanderer ein ſteiler, früher 
überwölbter Weg zu einer neuerdings 
verbeſſerten, über den äußeren Graben 
gelegten ſteinernen Brücke, über die man 
zu dem eigentlichen, ſchon unter Herzog 
Ulrich von Würtemberg (1498 bis 1550) 
erbauten oberen Feſtungsthore gelangt. 
(Man vergleiche unſere Abbild. S. 457.) 
Letzteres iſt maſſiv gebaut und ſtellt ein 
ziemlich langes Gewölbe dar, über wel⸗ 
chem ſich zwei Thortürme erheben: der 
äußere und der innere. (Letzteren giebt un⸗ 
ſere Abbild. S. 457 wieder.) Von dieſem 
oberen Feſtungsthore führt der Weg zwi— 
ſchen der früheren, vier Stockwerke hohen 
Kaſerne, dem jetzigen Gefängnisbau, und 
dem Kellereibau nach dem Feſtungshof. 
Dieſer Hof bildet, wie das die Form des 
Bergkegels bedingt, ein faſt gleichſeitiges 
Dreieck und diente dem früher auf dem 
Hohenasperg untergebrachten Infanterie⸗ 
Bataillon als Exerzierplatz. (Seit eini— 
gen Jahren iſt das Bataillon nach Heil— 
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bronn in Garniſon gekommen.) An den funden haben wird. Das daranſtoßende 


Kellereibau ſchließt ſich das Arreſtanten— 


und an das letztere das Spitalgebäude 


an, ihre unteren Räume werden als Mas 
gazine benutzt. Dem Feſtungsthor gegen— 
über, an der Oſtſeite des Hofraumes, er— 
hebt ſich der Arſenalbau; derſelbe ſteht 
zur Verfügung des Strafanſtalten-Kolle— 
giums in Stuttgart und enthält die für 
die Civilſtrafgefangenen beſtimmten Zellen 
nebſt den Aufſeherwohnungen. Dieſe 
Civil-Feſtungsarreſt- und Strafanſtalt ſoll 
für vierundſechzig Gefangene (nur Män— 
ner) hinlänglichen Raum bieten, jedoch 
ſind gegenwärtig (Herbſt 1884) nur jie- 
ben Inſaſſen die unfreiwilligen Bewohner 
dieſer wenig anziehenden Gelaſſe. Einige 
Okonomie-Gebäude vervollſtändigen die 
Reihe der Bauten, welche das ganze 
Dreieck der Bergkuppe umſchließen. In 
dem Hofe befinden ſich einige Brunnen, 
welche angeſammeltes Regenwaſſer ent— 
halten, und eine altehrwürdige prächtige 
Linde. 
und ſcheint mehrere hundert Jahre alt zu 
ſein. Was könnte ſie von Seufzern ſo 
mancher Unglücklichen erzählen, die unter 
ihren breiten Aſten einſt vernommen wur— 
den — hat ſie doch ſelbſt an ihren Zwei— 
gen verſchiedene Verurteilte baumeln laſ- 
ſen! Heute denkt man bei dem Anblick die- 
ſes Zeugen einer ſo alten Vergangenheit 
kaum noch an dieſe ihre einſtige traurige 
Beſtimmung, ſondern erfreut ſich vielmehr 
der ſchattenſpendenden Gegenwart des 
ehrwürdigen Stammes; das Behagen 
vermehrt ſich, wenn man die im nordöſt— 
lichen Teile des Hofes angepflanzte An— 
lage erblickt, welche zur Verſchönerung 
des Platzes dient, der im ganzen doch 
nicht gerade angenehme Gefühle weckt, 
wenn man an ſeine Hauptbeſtimmung als 
Strafanſtalt denkt. Und ſolche Gedanken 
drängen ſich ſofort auf, wenn man zur 
Linken der Feſtungsthore den neuerrichte— 
ten langen Zaun mit ſeinen ſcharfen obe- 
ren Zinken erblickt, welcher den Hof be— 
grenzt, in dem ſich demnächſt die armen 
Sträflinge bewegen ſollen, ſobald ihre 
Überſiedelung aus Ludwigsburg ſtattge— 


Gefängnis, die frühere Kaſerne, ſoll für 
zahlreiche Büßer den bequemſten Aufent— 
halt darbieten; dasſelbe große Gebäude 
enthält auch die Räume für eine ausge⸗ 
dehnte Dienſtwohnung des Kommandan— 
ten, eines Hauptmanns außer Dienſten, 
ſowie für Aufſeher ꝛc. 

Alle dieſe Bauten — ſämtlich Eigen— 
tum des Staates — haben ihre Eingänge 


nach dem Feſtungshof, einzelne noch außer: 


Sie ſteht in der ſüdlichen Hälfte 


Benutzung abgegeben; 
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dem Ausgänge auf den inneren Wall. 
Außer dieſen Ausgängen ſind noch zwei 
fahrbare Rampen mit einigen Freitrep— 
pen angelegt, die unmittelbar von dem 
Hofraume auf den Wallgang führen. 
Zwei Wälle und Gräben umſchließen den 
Feſtungsraum, von denen der innere Wall 
etwa 650 Schritte im Umkreiſe hält; er 
bildet zugleich einen ſehr freundlichen 
Spaziergang. Der äußere Wall iſt völlig 
gemauert, jedoch nach und nach unbrauch— 
bar geworden, allerdings hat man ihn 
einigermaßen wiederherzuſtellen geſucht. 
Die noch vorhandenen Flankentürme — 
deren Zahl früher weit größer war —, 
ſowie die unter dem Hauptwall angeleg— 
ten Kaſematten, welche teilweiſe noch als 
Magazine dienen, dann die Eskarpe- und 
Contreskarpe-Mauern der früheren Be— 
feſtigung ſelbſt werden nur noch ſo weit 
in gutem baulichen Zuſtande erhalten, 
als dies zur Verhütung der Entweichung 
von Sträflingen überhaupt erforderlich 
iſt. An der Weſtſeite des Platzes, dem 
ſogenannten „ſcharfen Eck“, ſteht ein run— 
der Turm, der lange Zeit als Pulver— 
magazin diente; an ſeiner Stelle befand 
ſich im ſiebzehnten Jahrhundert die Kirche 
von Hohenasperg. 

Einen freundlichen Gegenſatz zu dieſen 
ſtarren Mauern und Feſtungsbauten bil— 
den die Gartenanlagen. Sie befinden 
ſich auf dem inneren, teilweiſe auch auf 
dem äußeren Wall, im Graben, ſowie in 
den einzelnen noch vorhandenen Zwingern 
und werden an Bewohner des Hohen— 
aspergs gegen ein mäßiges Pachtgeld zur 
einige ſind verwil— 
Es macht einen eigentümlichen Ein— 


— — ſ — — — 


Zernin: 


druck, wenn man hier ſieht, wie ſteinerne 
Kugeln, die einſt zum Zerſtören beſtimmt 
waren, heute die friedliche Beſtimmung 
erfüllen, Blumenbeeten und Gartenwegen 
als zierliche Einfaſſung zu dienen. Der 
äußere Graben dient dann noch dem prak— 
tiſchen Zweck, daß Obſtbäume in dem— 
ſelben ihr Heim gefunden haben. So 
ſprießt und blüht auch hier „neues Leben 
aus den Ruinen“. 

Eine große Zierde, eine beſondere Wohl— 
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liche Waſſer aus dem Dorfe Asperg auf 
einem Wagen in die Höhe geholt. 

Daß der Hohenasperg eine reiche Ge— 
ſchichte haben muß, lehrt der erſte Blick 
auf ſeine altersgrauen Mauern und Wälle. 
Laſſen wir nun unſeren Blick in die Ver— 
gangenheit ſchweifen und die Ereigniſſe 
der letzten Jahrhunderte, welche dieſe 
Höhe berührten, an unſerem geiſtigen 
Auge kurz vorüberziehen.“ 


Der Hohenasperg in der Gegenwart. 


that, die man doch ſo oft auf alten Bur— 
gen oder Schlöſſern antrifft, hat der 
Hohenasperg leider eingebüßt: ſeinen 
Zugbrunnen nämlich. Dieſer Brunnen, 
den ſchon Herzog Ulrich vor langen Jah— 
ren anlegen ließ, war bis zur Tiefe des 
Neckarſpiegels gebohrt und ausgemauert; 
er befand ſich in einem beſonderen Waſſer— 
turm im Graben neben dem inneren Fe— 
ſtungsthore und verſah einſt die Bewoh— 
ner der Höhe hinlänglich mit Waſſer. 
Derſelbe iſt dann, angeblich weil es an 
Arbeitskräften gefehlt haben ſoll, um das 
Waſſer heraufzuwinden, zugedeckt worden. 
Seit jener Zeit wird täglich das erforder— 


Beſtimmtes über den Urſprung des 
Namens Asperg läßt ſich nicht anführen. 
In den Urkunden findet ſich — wie ja 
oft auch anderswo — der Name ſehr 


*) Wir ſolgen in unſeren geſchichtlichen Mittei— 
lungen hauptſächlich den Angaben der nachſtehenden 


Werke: Geſchichte der würtemb. Feſte Hohenasperg 


von Dr. Immanuel Hoch. Stuttgart, 1828. — 
Geſchichte der würtemb. Feſte Hohenasperg und 
ihrer merkwürdigen Gefangenen von M. Biffart, 
Oberlieutenant. Stuttgart, 1858. — Beſchreibung 
des Oberamts Ludwigsburg, herausgegeben von dem 
königlichen ſtatiſtiſch topographiſchen Bureau. Stutt— 
gart, 1859. (Von dem tüchtigen Dr. v. Paulus 
bearbeitet.) — Außerdem haben wir noch Werke über 
die würtembergiſche Geſchichte von Heyd, C. v. Mar: 
tens, Sattler, Stälin u. a. zu Rate gezogen. 
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verſchieden geſchrieben, nämlich als Aſſes⸗ hard von Würtemberg im Beſitz der 
berg, Aſſesborg, Asperch, Ahsperch, As⸗ Feſte, als er die Früchte des Kaufes in 
berc, Asberg u. ſ. w. Einige leiten ihn empfindlicher Weiſe genießen ſollte. Kai⸗ 
von Aſen⸗(Götter⸗„Berg ab, andere von | ſer Heinrich, der Nachfolger Albrechts, 
Aspenberg, weil der Fuß des Berges beſchloß eine Demütigung des Grafen, 
mit dichten Aſpen⸗ oder Eſpenwaldungen der auf dem Reichstage zu Speier 1309 
bedeckt geweſen ſein ſoll.“ Die älteſte von den Städten als „des Reiches öffent⸗ 
Nennung des Namens fällt in das Jahr licher Feind, Störer des Friedens und 
819. Ein Graf Gozbert ſtellte damals der guten Ordnung“ angeklagt worden 
eine Schenkungsurkunde für das Kloſter war und zugleich den Kaiſer durch ſtolzes 
Weißenburg im Elſaß aus (publice in Betragen erbittert hatte. Eberhard wurde 
uilla cognominata Assesberg). Dieſes in die Reichsacht erklärt und ſein Heer 
Kloſter hatte ſchon in der karolingiſchen am Fuß des Rothenberges im Mai 1312 
Zeit ſtattliche Beſitzungen in Schwaben, von den verbündeten Grafen, Rittern 
namentlich auch zwei Gotteshäufer, einen und Städten geſchlagen, faſt vernichtet, 
Weinberg ꝛc.; der Hohenasperg galt als ja ſelbſt ſein Stammſchloß Würtemberg 
ein vom Kloſter Weißenburg herrührendes erobert und zerſtört. In ſeiner Not flüch⸗ 
Lehen, jedoch war im Beginn des vier- tete Eberhard nach Asperg; doch auch hier 
zehnten Jahrhunderts dieſer Lehensver⸗ hielt er ſich „wegen der ſchwachen Mauern 
band äußerſt locker geworden. Die älte- der Burg“ nicht für ſicher und eilte zu 
ſten Beſitzer des Ortes, des Hauptpunktes | ſeinem Verwandten, dem Markgrafen Ru⸗ 
der damit verbundenen Herrſchaft, waren dolf von Baden, um in einem Turm von 
die Grafen von Calw, hierauf die Welfen, Beſigheim Zuflucht zu ſuchen. 

ſpäter die Tübinger Pfalzgrafen, von Nun erſchien — und zwar im Auguſt 
deren Hauſe um die Mitte des dreizehn⸗ 1312 — das Heer der Verbündeten unter 
ten Jahrhunderts eine beſondere Linie | dem Befehl des kaiſerlichen Landvogts 
auf die Herrſchaft Asperg abgezweigt Konrad von Weinsberg vor Asperg. Es 
wurde, die ſich „Grafen von Asperg“ währte nicht lange und die Burg war im 
nannte, jedoch um das Jahr 1358 er⸗ Sturm genommen; fie wie die Stadt und 
loſch, nachdem ſie bereits 1308 „Burg das auf dem gleichen Berge ſtehende 
und Stadt Asperg“ mit deren dazu ge-Schloß Richtenberg wurden von Grund 
hörendem Gebiet an den Grafen Eber- aus zerſtört. 

hard von Würtemberg käuflich überlaſſen Doch ein ſo ſehr von der Natur begün⸗ 
hatte. Graf Ulrich III. von Asperg war ſtigter Platz mußte bald zu neuem Leben 
es, der als letzter dieſes Namens die | erstehen. Eine alte Urkunde berichtet: 
Herrſchaft dieſem bekannten Fürſten, ſei⸗ 

nem Oheim, veräußerte, und der letztere | een mn 

war ſehr glücklich, eine feſte Burg zu er⸗ diz ist die zahl vorware 
langen, deren Beſitz er ſchon lange Zeit | 0 55 . 
erſehnt hatte. 

Die Hauptanlage des Ortes — ſowohl | Hiernach muß die Burg um die Mitte 
Burg als Stadt — war urſprünglich und Mai des Jahres 1314 wieder aufgebaut 
geraume Zeit auf dem Berge ſelbſt, das enden fein, fo daß fi) das neue Asperg 
in der Tiefe gelegene Asperg wurde erjt ſtärker und ſchöner als früher dem Auge 
ſpäter erbaut. darſtellen konnte. Es beſtand nunmehr 

Kaum drei Jahre befand ſich Graf Eber- aus dem Schloß, einem großen Viereck 

mit einem Hofe, das von hohen Türmen, 

Der Ork Asperg führt noch heute als Wap⸗ Vorwerken und einem breiten Graben um⸗ 
base Ne ai Sun Man bebe en und den an ber Gübwefeite 

des Berges gelegenen Städtchen; auch 


ſchwarzen Hirſchhörnern. 


Bernin: 


das letztere war durch eine Mauer, viel- 
leicht auch andere Feſtungswerke geſchützt. 
In der Folgezeit geſchah noch manches, 
um die Feſte in den kräftigſten Verteidi⸗ 
gungszuſtand zu ſetzen. 

Als Herzog Ulrich von Würtemberg 
im Jahre 1519, vom Schwäbiſchen Bunde 
vertrieben, ſein Vaterland verlaſſen mußte 
und zunächſt auf dem Hohentwiel Zuflucht 
ſuchte, kamen für Asperg wieder ſchwere 
Tage. Am 15. Mai 1519 erſchien das 
Heer der Bündiſchen unter dem berühm⸗ 
ten Führer Georg von Frundsberg vor 
der Feſte und ſchloß dieſelbe völlig ein. 
Letztere befand ſich aber in dem beſten 
Zuſtande: ſie hatte Munition und Pro⸗ 
viant im Überfluß, eine Beſatzung von 
fünfhundert Mann und vor allem einen 
tüchtigen Kommandanten, Hans Leonhard 
von Reiſchach, einen tapferen unverzagten 
Soldaten, der mit ſeiner Truppe zum 
äußerſten Widerſtand entſchloſſen war. 
Der Belagerer eröffnete am 16. Mai 
ein heftiges Feuer, ſo daß drei Geſchütze 
— der „Drache“, der „Narr von Ulm“ 
und eine Doppelkartaune — zerſprangen. 
Doch ſofort traten neue an deren Stelle; 
Mörſer, welche Brandkugeln ſchleuderten, 
kamen hinzu, und ſchon am 22. Mai 
mußte der brave Reiſchach die Übergabe 
anbieten. Am 25. Mai zog er mit der 
geſamten Beſatzung, unter klingendem 
Spiel und mit voller Bewaffnung, aus 
den Thoren der Feſte und wandte ſich 
nach dem Hohentwiel zum Herzog Ulrich. 
Letzterer verſuchte noch im Auguſt desſel⸗ 
ben Jahres Asperg wieder zu nehmen, 
doch ſah er bald das Fruchtloſe ſeiner 
weiteren Kämpfe ein und entließ im Ok⸗ 
tober ſeine Truppen. 

Im folgenden Jahre, nachdem der 
Schwäbiſche Bund das Herzogtum Wür⸗ 
temberg an Kaiſer Karl V. überlaſſen 
und dieſer ſeinen Bruder Ferdinand damit 
belehnt hatte, kam auch Asperg an die 
Kaiſerlichen, welche die Feſte vierzehn 
Jahre lang beſetzt hielten. 

Bekanntlich verließ Herzog Ulrich da— 
mals ſein Land, ſuchte und fand bei dem 
Landgrafen Philipp von Heſſen Hilfe und 
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wohnte längere Zeit auf deſſen Schloß 
Alsbach an der Bergſtraße. Im Jahre 
1534 brach er mit einem Heer von 30000 
Mann Fußvolk und 4000 Reitern vom 
Main auf, ſchlug die Kaiſerlichen am 
12. Mai bei Lauffen entſcheidend und er⸗ 
oberte ſein Land zurück. Alle feſten Plätze, 
mit Ausnahme von Hohenneuffen und As⸗ 
perg, unterwarfen ſich ſofort; doch nun 
erſchien Landgraf Philipp perſönlich vor 
der Feſte und begann am 1. Juni deren 
Beſchießung. Schon am folgenden Tage 
gelangte die vielumſtrittene Burg an ihren 
rechtmäßigen Beſitzer Herzog Ulrich zurück, 
der hierüber hohe Freude empfand. 

Der Herzog hatte kaum wieder die 
Zügel der Regierung ſeines Landes er⸗ 
griffen, als er in erſter Linie ſich beſtrebte, 
die feſten Plätze desſelben in den kräftig⸗ 
ſten Zuſtand zu ſetzen. Hierzu verwen— 
dete er eine halbe Million Gulden und 
glaubte dadurch ſeine Herrſchaft am beſten 
zu ſichern. Namentlich war es der As⸗ 
perg, der von ihm gänzlich umgeſchaffen 
und in einen für die damalige Zeit außer⸗ 
ordentlich feſten Punkt verwandelt wurde. 
Nachdem er auf den Rat des Landgrafen 
von Heſſen das Städtchen Asperg hatte 
abbrechen und dafür am Fuße des Hügels 
ein Dorf hatte neu anlegen laſſen, wel⸗ 
ches den Namen „Unterasperg“ erhielt, 
errichtete er auf der Höhe mit einem 
Koſtenaufwande von 66944 Gulden eine 
regelrechte Feſtung mit Baſtionen und 
Türmen und gab ihr den Namen „Hohen⸗ 
asperg“. (Dieſe Feſtung wird im weſent⸗ 
lichen dieſelbe Anſicht dargeboten haben, 
wie wir fie noch heute in Merians To- 
pographia Sueviæ, Frankfurt am Main 
1643, dargeſtellt finden, nach welcher 
unſere Abbildung am Kopfe dieſes Auf⸗ 
ſatzes wiedergegeben ift.*) 

Die noch heute ſtehenden Umfaſſungs⸗ 


* Merian jagt a. a. O. S. 8 folgendes: „Ein 
veſtes Fürſtlich württembergiſch Bergſchloß. Dabey 
vor Jahren auch ein Stättlein gelegen. . . Nach der 
Nördlinger Schlacht haben ſich die Kayſeriſchen der 
obernannten Veſtung Hohen Asperg bemächtigt: 
die aber An. 1649 nach dem General Frieden 
Schluß Herren Eberharden Hertzogen v. Württem— 
berg ꝛc. reſtituirt worden iſt.“ 
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mauern laſſen deutlich die Umriſſe dieſer Sie wurden dort zweimal abgelöſt, und 

Feſtung erkennen. erſt im Jahre 1553 gelangte die Feſte 
Etwa dreizehn Jahre hatte das Ban- wieder in den Beſitz Würtembergs, deſſen 
ſchon 1550 geſtorbener 
Herzog Ulrich es alſo 
nicht mehr erlebt hatte, 

daß ſein Kleinod dem 
fremden Beſitz entwun— 
den worden war. 

Auch die Nachfolger 
Ulrichs, die Herzöge 
Chriſtoph und Ludwig, 
hielten die wiederge— 
wonnene Feſte in Ehren. 
Der erſtere verwandte 
die Summe von 26000 
Gulden auf die Wieder— 
herſtellung der Feſtungs— 
werke, der letztere be— 
reicherte namentlich das 
Zeughaus. Zu jener Zeit 
war aber wieder ein ge— 
waltiger Krieg ausge— 
brochen, deſſen Wechſel— 
fälle ſich zunächſt im 

Äußeres Feſtungsthor von Hohenasperg. Oſten abſpielten: der 
Dreißigjährige; ſein 
ner Würtembergs von den Zinnen der | weiterer Verlauf jollte aber auch den 
neuerbauten Feſte geweht, als es infolge Hohenasperg in Mitleidenſchaft ziehen, 
kriegeriſcher Wechſelfälle wieder durch ein nachdem volle acht Jahrzehnte einer fried— 
anderes erſetzt werden ſollte. Herzog lichen Entwickelung an ihm vorübergegan— 
Ulrich hatte ſich 1536 dem Schmalkaldi- gen waren. 
ſchen Bunde angeſchloſſen, der zehn Jahre Am 6. November 1632 war der tapfere 
ſpäter ſich veranlaßt ſah, gegen den „Hei- König Guſtav Adolf bei Lützen gefallen 
ligen Bund“ der Katholiken, mit dem und der kluge Kanzler Oxenſtierna hatte 
Kaiſer und Papſt an ſeiner Spitze, ein die Leitung des ſchwediſchen Heeres über— 
Heer auszurüſten. Der Krieg nahm | nommen. Wenige Monate ſpäter ſchloß 
jedoch für ihn einen unglücklichen Aus- derſelbe zu Heilbronn ein engeres Bünd— 
gang und zog ſchwere Folgen nach ſich. nis mit Herzog Eberhard III. von Wür— 
Hohenasperg wurde im Dezember 1546 temberg, infolgedeſſen letzterer, als Her— 
vom Herzog von Alba eingeſchloſſen, zog Bernhard von Weimar von den Kai— 
Ulrich unterwarf ſich dem Kaiſer und ſerlichen nach Schwaben zurückgedrängt 
mußte in dem Vertrag zu Heilbronn ver- wurde, dieſen im Sommer 1634 durch 
ſprechen, dem Schmalkaldiſchen Bunde zu Truppen in der Stärke von 4000 Mann 
entſagen, 300000 Gulden zu bezahlen unterſtützte. Die Schlacht bei Nördlingen 
und Hohenasperg mit noch zwei anderen (27. Auguſt 1634) brachte den Schweden 
Feſtungen den Kaiſerlichen zu übergeben. eine ſtarke Niederlage, und auch die Wür— 
Schon am 15. Februar 1547 verließ die temberger wurden auseinander geſprengt, 
würtembergiſche Beſatzung die Höhe und ihr Herzog floh nach Straßburg. Nun 
ſpaniſche Truppen traten an ihre Stelle. brach das ſiegreiche kaiſerliche Heer über 
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Zernin: 


das herrenloſe Land wie eine Sturmflut 
herein. 

Es war am 30. Auguſt 1634, als das 
ſchwediſch-weimariſche und rheingräfliche 
Heer auf der von Stuttgart nach dem 
Enz: und Neckarthal führenden Haupt— 
ſtraße nach dem Rhein abzog. An dem— 
ſelben Tage kam Herzog Bernhard per— 
ſönlich auf den Asperg und that dort die 
Außerung: „daß dieſer platz alſo qualifi— 
cirt, daß eine gantze Armee darvor könnte 
aufgehalten werden“. Der Ausſpruch 
ſollte ſeine Beſtätigung finden, denn ein 
kaiſerliches Heer mußte nicht weniger als 
elf Monate (vom 12. September 1634 
bis 29. Juli 1635) vor der Feſtung Halt 
machen und konnte ſie dann erſt nach dem 
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rung iſt heute noch ein Tagebuch erhalten, 
welches die genaueſten Nachweiſe von 
deren Einzelheiten enthält. 

Es war am 20. Juli nachmittags, als 
der Kommandant v. Waldo in Erwägung, 
daß die Proviantvorräte auf die Neige 
gingen und kein Entſetzungsheer zu erwar— 
ten wäre, ſeine Offiziere verſammelte und 
ihnen den Plan einer Übergabe der Fe— 
ſtung unter ehrenvollen Bedingungen zur 
Begutachtung vorlegte. Die Organe des 
Kriegsrates thaten hierauf den Ausſpruch: 
daß ſie, da man keine menſchliche Hilfe 
zu erwarten habe, in Gottes Namen mit 
der Übergabe der Feſtung einſtimmig ein— 
verſtanden ſeien. Am 28. Juli kam der 
Vertrag zu ſtande oder, wie es in der 
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m en 


Inneres Feſtungsthor von Hohenasperg. 


tapferſten Widerſtande von ihrer Seite Urkunde heißt, wurde der „Accord red— 


bezwingen. 


| lich, auffrichtig und ohne alles gefährde, 


Über dieſe berühmt gewordene Belage- mit beederſeits Bewilligung geſchloſſeu“, 


Monatshefte, LVIII. 346. — Juli 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 46. 
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wonach am folgenden Tage die Feſtung 
übergeben und noch an demſelben Abend 
von den kaiſerlichen Truppen beſetzt wurde. 

Verfolgen wir die Schickſale der alten 
Feſte weiter. Vierzehn Jahre blieb 
die kaiſerliche Beſatzung auf dem Hohen⸗ 
asperg, und erſt lange nach Abſchluß 
des Weſtfäliſchen Friedens, nämlich am 
20. Sept. 1649, wurde die Feſtung an 
Würtemberg zurückgegeben. Es begann 
nun eine neue Zeit, die gerade auch auf 
alle militäriſchen Einrichtungen von gro- 
ßem Einfluß war. Stehende Heere wurden 
eingeführt und eine völlig veränderte Ein⸗ 
richtung der Landesverteidigung damit 
verbunden; eine Friedensperiode von faſt 
vier Jahrzehnten ermöglichte deren ge- 
regelte Durchführung. Dann aber kamen 
wieder neue Kriegsſtürme. Im Septem⸗ 
ber 1688 war es, als die Franzoſen den 
Rhein überſchritten, nachdem ſie ſchon ſie⸗ 
ben Jahre früher Straßburg eigenmächtig 
genommen hatten, und bis nach Würtem⸗ 
berg vordrangen, das ſie verheerten und 
ausſogen. Der berüchtigte Melac, der 
damals ſeine Vorſtudien für die in allen 
Zeiten gebrandmarkte Verwüſtung der 
Pfalz des Jahres 1689 im Schwaben⸗ 
lande gemacht zu haben ſcheint, war einer 
ihrer Führer, General Montclar einer 
jeiner Helfershelfer. Auch der Hohen— 
asperg mußte ihnen überliefert werden, 
um das Land vor Brand und Verheerung 
zu bewahren, wie bereits angedroht war; 
der damalige Kommandant, Major Keller, 
vollzog traurigen Herzens den ihm des— 
falls erteilten Befehl. Am 15. Dezember 
1688 wurde die Feſtung von zweihundert 
Franzoſen beſetzt, doch ſchon acht Tage 
darauf mußten ſie dieſelbe verlaſſen, da 
die kaiſerlichen Truppen zur Hilfe heran⸗ 
zogen; ſie räumten aber nicht eher das 
Feld, als nachdem ſie das Zeughaus in 
Brand geſteckt, den Pulverturm in die 
Luft geſprengt und die Feſtung möglichſt 
zerſtört hatten. Fünf Jahre ſpäter — 
im Juli 1693 — hatte Hohenasperg noch 
einmal das Schickſal, von den Franzoſen 
unter ihrem Dauphin einen Beſuch zu 
empfangen; General Uxelles beſetzte die 
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Höhe, um ſie jedoch bald wieder zu ver- 
laſſen. Damals war die Feſtung ohne 
jede Verteidigung, auch hatte ſie ſich von 
dem letzten Schlage noch nicht wieder 
erholt. 

Dieſer Beſuch der Franzoſen im Jahre 
1693 war das letzte Zucken eines krie⸗ 
geriſchen Lebens auf Hohenasperg. Ob— 
wohl die Werke wieder einigermaßen her: 
geſtellt wurden, ſo zogen die folgenden 
Kriege die altersgraue Feſte nicht mehr 
in ihre Kreiſe. Der Platz verlor gänzlich 
ſeine militäriſche Bedeutung und hat eine 
ſolche nicht wieder erlangt. Dagegen em: 
pfing er eine andere Beſtimmung. 


* * 
* 


Die neue Hauptbeſtimmung, welche der 
Hohenasperg vom Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts bis zur Gegenwart zu er— 
füllen hatte, war die eines Staatsgefäng⸗ 
niſſes, beziehungsweiſe einer Strafanſtalt. 
Allerdings war noch einmal, und zwar in 
der Regierungszeit des Herzogs Karl 
Alexander von Würtemberg, der 1733 
den Thron beſtiegen, ſtark die Rede von 
einer Neubefeſtigung der Höhe, auch ſollen 
zu dieſem Zwecke von General Wolff und 
Geheimrat Bilfinger, welch letzterer ein 
eigenes Befeſtigungsſyſtem erfunden hatte, 
bereits Pläne vorgelegt worden ſein. 
jedoch kamen fie nicht mehr zur Aus— 
führung. Der Hohenasperg behielt im 
weſentlichen die ihm zuletzt gegebene Ge— 
ſtalt, wie ſie uns heute noch entgegentritt. 

Wann zuerſt der Bergfeſte Gefangene 
übergeben worden ſind und welche, hier— 
über finden wir in den uns vorliegenden 
Quellenſchriften keine näheren Angaben. 
Wahrſcheinlich werden hin und wieder 
ſchon in älterer Zeit einzelne unfreiwillige 
Bewohner in den Kaſematten des Aspergs 
ihren Aufenthalt haben nehmen müſſen, 
doch haben ſie geringe oder gar keine 
Spuren hinterlaſſen. Eine der erſten 
und allgemein bekannten Perſönlichkeiten, 
welche mit anderen Räten des Herzogs 
Karl Alexander auf dem Hohenasperg 
feſtgehalten wurde, iſt der in Wilhelm 
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Hauffs Schriften und den Aufzeichnungen 
von anderen oft genannte Jud Süß. 
Einige Mitteilungen über ihn und ſeine 


* 
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net wurde. Letzterer hatte den moraliſchen 
Wert ſeines Finanzrates wohl zu würdi— 
gen gelernt und ſoll die Außerung gethan 
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Lebensſchickſale werden wohl hier nicht 
unerwünſcht ſein. 

Der Jude Joſeph Süß Oppenheimer, 
der Sproß einer unerlaubten Verbin— 
dung des Feldmarſchalls von Hettersdorff 
und einer Jüdin, wurde 1662 zu Heidel— 
berg geboren. Er ſcheint ſchon in jungen 
Jahren nach Frankfurt am Main gekom— 
men zu ſein und wußte ſich hier bei dem 
Herzog Karl Alexander durch ſeine Ge— 
wandtheit als Geldmakler und Dienſtfertig— 
keit ſo einzuſchmeicheln, daß derſelbe ihn 
als geheimen Finanzrat nach Stuttgart 
berief. Bald war er Miniſter und er— 
langte großen Einfluß, auch beſaß er das 
unbedingte Vertrauen des Herzogs. Im 
Februar 1737 erwirkte ſich Süß von dem 
Landesfürſten ein Legitimationsdekret, das 
ihn in Bezug auf alle ſeine Thaten der 
Verantwortung überhob und welches nicht 
beſonders gern vom Herzog unterzeich— 


1 


haben, daß er unterſchreiben wolle, weil 
er „den Kujonen“ noch brauche, den er 
aber unvermutet auf die Feſtung ſchicken 
werde. Süß trat nun kecker als je auf, 
behandelte jedermann, der ſeine Pläne 
kreuzte, feindlich und glaubte, ſich ſelbſt 
alles erlauben zu dürfen. 

Da ſtarb plötzlich der Herzog in Lud— 
wigsburg am Schlagfluß, und nun hatte 
auch die Stunde für Joſeph Süß geſchla— 
gen. Der Burggraf, Oberſt von Röder, 
ein Todfeind des letzteren, hatte der Her— 
zogin in Stuttgart die Todesbotſchaft zu 
überbringen, und auch Süß eilte dorthin, 
um von der Fürſtin Verhaltungsmaß— 
regeln zu erbitten. Auf dieſem Wege ſoll 
er nun, wie Hauff berichtet, von dem 
Oberſt von Röder angehalten und ver— 
haftet worden ſein, wie das der heute 
noch im Schwabenland bekannte Reim 
kundgiebt: 

30 * 
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Da ſprach der Herr von Röder: Hohenaspergs zugebracht hat: vom 23. 
r Januar 1777 bis zum 11. Mai 1787 
Andere Gewährsmänner laſſen die Ver⸗ ſchmachtete Schubart auf der Höhe des 
haftung in Stuttgart durch den Oberſt Berges, ohne eigentlich zu wiſſen weshalb, 
von Reiſchach erfolgen. Er kam dann, und faſt gebrochen an Leib und Seele 
nachdem ſein geſamtes Vermögen — etwa wurde er nach einer ſo ſchweren Prüfung 
300 000 Gulden — mit Beſchlag belegt der Freiheit wiedergegeben. Werfen wir 
worden, zunächſt nach Hohenneuffen, wurde einen Blick auf ſeine Lebensverhältniſſe. 
aber, als die Unterſuchung „der vielen arg⸗ Chriſtian Friedrich Daniel Schubart 
liſtigen, gottloſen und landesverderblichen war am 26. März 1739 zu Ober-Sont- 
Gewaltthaten, welche er und ſeine Ge⸗ heim im Jagſtkreiſe Würtembergs geboren. 
noſſen verübt“, die Wahrheit der Ankla-⸗ Als Sohn eines wackeren Diakonus er⸗ 
gen herausgeſtellt, auf den Hohenasperg hielt er von dieſem ſeine erſte Bildung, 
gebracht. Hier wurde er in ein dunkles beſuchte darauf die Lyceen zu Nördlingen 
Gemach geſperrt und an Ketten gejchloj- | und Nürnberg und ſtudierte dann Theo⸗ 
ſen. Im Dezember 1737 war der Pro- logie in Erlangen. Eigentlich wollte er 
zeß zu Ende geführt und der Angeſchul⸗ dies in Jena thun, doch blieb er unter- 
digte der Verbrechen der Amtserſchleichung, wegs in jenem Ort hängen. „Warum 
des Betrugs, Hochverrats und der Maje- mußten auch,“ ſagt Strauß,“ „gerade da⸗ 
ſtätsverletzung für überführt erkannt und mals (Herbſt 1758) die Stürme des be⸗ 
einſtimmig zum Tode verurteilt. So gonnenen Siebenjährigen Krieges das Wei⸗ 
wurde Jud Süß, nachdem er nach Stutt⸗ terreiſen gefährlich und warum eine jo 
gart transportiert worden war, auf der luſtige Studentengeſellſchaft, aus aller 
Richterſtätte, der heutigen Galgenſteige, Herren Ländern in das friedliche Erlan⸗ 
vor den Thoren der ſchwäbiſchen Haupt⸗ gen zuſammengeblaſen, das Bleiben an⸗ 
ſtadt durch den Strang vom Leben zum Tode ziehend machen? Eine luſtige Compagnie 
gebracht. Man hing ſeinen Leichnam in war für den jungen wie ſpäter für den 
einem beſonderen Käfig über dem Galgen alten Schubart unwiderſtehlich, Hängen⸗ 
auf, den die geſamte Schloſſerzunft Stutt⸗ | bleiben, Mitmachen zeitlebens jeine ſchwache 
garts angefertigt hatte. Sein Name iſt | Seite.“ Eine feſte Anſtellung als Geiſt⸗ 
durch Wilh. Hauff weit bekannt geworden. licher ließ längere Zeit auf ſich warten, 
* * | er griff daher zunächſt nach dem Prä⸗ 
* ceptorſtabe des ulmiſchen Städtchens Geiß— 
Wenden wir uns zu einer anderen Er⸗ lingen und ebenſo ſchnell nach der Hand 
ſcheinung, deren Schickſal und unverdient | der Tochter des dortigen Oberzollers 
lange Gefangenſchaft auf dem Hohen- Bühler, ſeiner braven Gattin Helena. Er 
asperg jedem große Teilnahme einflößen hatte zum Lehrfach wohl Befähigung, doch 
muß: zu dem Dichter Chriſtian Friedrich konnte die Stellung in dem kleinen Geiß— 
Daniel Schubart, dem Zeitgenoſſen und lingen ihm nach keiner Richtung große 
vielleicht Freunde unſeres großen Schiller. Befriedigung gewähren. Er ſuchte Ver: 
Zehn Jahre und mehr als drei Monate | geſſenheit und fand jie im Wein. „Es 
waren es, die der unglückliche ſchwäbiſche war ſeine Art, den Unmut im Wein zu 
Dichter, der das Mißgeſchick hatte, fich | erſäufen, aber auch wenn er wohl auf: 
die Ungnade des ſtrengen Herzogs Karl gelegt war, mußte Wein her; in Ermange— 
Eugen und wohl noch mehr ſeiner Ge- lung guter Geſellſchaft trank er tüchtig, 
liebten, der Gräfin Franziska von Hohen⸗ SAH LAT 
heim, * zuzuziehen, im Gefängnis des zog entführt und die Geliebte des letzteren. Sie 
wurde zur Gräfin von Hohenheim und endlich 
61784) zur Gemahlin des Herzogs erhoben. 
* Franziska von Bernardin, die ſpätere Freifrau * Man vergl.: Chr. Fr. D. Schubart. Von 
von veutrum, wurde ihrem Gemahl 1% vom Her J. D. Strauß. Berlin, 1849. 
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fand ſich aber einmal eine ſolche, ſo trank 
er doppelte Portionen,“ ſagt Strauß. 
Schubart verließ Geißlingen bald und 
nahm zunächſt eine Organiſtenſtelle in 
Ludwigsburg an, wo er ſeinem Hange zu 
Muſik und ſchönen Künſten ſich hinzu— 


geben vermochte. Allein gleichzeitig wurde 


er auch in den Strudel des weltlichſten 
Vergnügens geriſſen. 
Hang zu ſati— 
riſchen Gedich— 
ten: er ver⸗ 
faßte ein 
Spottlied auf 
einen vielgel— 
tenden Hof— 
mann und 
ſelbſt eine Ba- 
rodie auf die 
Litanei. Hier⸗ 
für empfing er 
den Laufpaß 
aus den Lan⸗ 
den des Her⸗ 


zogs von Wür⸗ 
temberg und 
pilgerte mit 


einem Thaler 
in der Taſche 
— ſeine Frau 
war inzwiſchen 
zu ihren El- 
tern zurückge— 
kehrt — in die 
Welt. Erſt 
wollte er nach 
Berlin gehen, 
dann wanderte 
er jedoch als „Abenteurer und Schmarotzer“ 
am Neckar und Rhein hin und her und faßte 
ſchon den Gedanken, ſich der katholiſchen 
Kirche in die Arme zu werfen. Als an— 
gehender Konvertit ging er nach Mün— 
chen, doch zum eigentlichen Übertritt kam 
es nicht. Man ließ ihn wieder laufen, 
und nun wählte er Stockholm zu ſeinem 
Reiſeziel. Glücklich kam er bis Augsburg 
und blieb ſchon hier hängen — in der 
Weberherberge, wo er bald muntere Ge— 
ſellſchaft fand. Er faßte einen litterari— 


Dazu kam jein | 


Chriſtian Friedrich Daniel Schubart. 


| 


| 
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ſchen Plan und begründete eine „Deutſche 
Chronik“, mit welchem Unternehmen für 
Schubarts ganzes ferneres Schickſal die 
Würfel geworfen wurden. Der Beruf 


des Journaliſten war es, der ihn fortan 


feſſeln ſollte, und der Gedanke dieſer 
„Chronik“ für ſein Talent der glücklichſte 
Fund, den er machen konnte. 

Von Augsburg, wo der Druck der 
„Chronik“ we- 
gen ihres frei— 
en Auftretens 
ſchon nach den 
erſten Num⸗- 
mern unter⸗ 
ſagt wurde, 
kam dieſelbe 
nach Ulm; 
Schubartfolg— 
te zu Anfang 
des Jahres 
1775, nach⸗ 
dem ihn der 
Bürgermeiſter 
ausgewieſen. 
Nun begann 
die glücklichſte 
Zeit ſeines Le— 
bens. Er hat⸗ 
te ein geſicher— 
tes Daſein, 
eine angeneh— 
me, wirkungs— 
reiche Thätig— 
keit, wachſen— 
des Anſehen 
nicht nur in 
der litterari— 
ſchen Welt, ſondern in allen Kreiſen des 
Publikums; es gelangen ihm neben der 
„Chronik“ andere Arbeiten in Proſa 
und Poeſie, und erneuertes häusliches 
Glück im Zuſammenleben mit ſeiner Frau 
erfreute und erhob ihn. Und gerade zu 
einer ſolchen Zeit mußte es dem Des— 
potismus gefallen, mit ſtörender Hand in 
den Gang dieſer Entwickelung einzugreifen. 

Die eigentlichen Gründe von Schubarts 
Gefangenſchaft auf dem Hohenasperg ſind 
heute noch nicht völlig aufgeklärt. Man 
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berichtet zwar, daß ein Diſtichon den 
erſten Anſtoß dazu gegeben habe, daß 
Herzog Karl ihn einſetzen ließ, nämlich 
folgendes: 

Als Dionys von Syratus 

Aufhören muß 

Tyrann zu ſein, 

Da ward er ein Schulmeiſterlein. 
Doch giebt Schubart ſelbſt an, daß der 
Prieſterhaß die alleinige Urſache ſeiner 
Gefangenſchaft geweſen ſei. Jedenfalls 
war er die erſte; aber es wird weiter 
behauptet, daß der kaiſerliche Geſandte, 
der durch eine voreilige Mitteilung des 
Todes der Kaiſerin Maria Thereſia durch 
Schubart beleidigt war und den Dichter 
haßte, den Herzog zu beſtimmen gewußt 
habe, die Verhaftung des letzteren anzu— 
ordnen. Herzog Karl war gleichfalls ſehr 


gegen Schubart eingenommen und hatte, 


dazu auch wohl Grund genug. Gewiß 
hatte der Dichter ſich mündlich in offener 
Wirtshausgeſellſchaft Witzreden gegen den 
Herzog und ſeine Geliebte Franziska er— 
laubt, und zwar Ausfälle, die wie alles, 
was Schubart ſprach, vollends beim Wein— 
glaſe, wir uns ungleich geſalzener und 
gepfefferter, wohl auch ſchmutziger vorzu— 
ſtellen haben, als was er für den Druck 
ſchrieb. 

Die Art und Weiſe der Verhaftung 
des Dichters läßt ſich nicht billigen. Ein 
würtembergiſcher Oberamtmann mußte 
Schubart zu einem Mittageſſen einladen 
und ihn damit auf ſchwäbiſches Gebiet 
locken, worauf er ſofort von einem Adju— 
tanten des Herzogs, Major v. Varnbüh— 
ler, in Empfang genommen und auf den 
Hohenasperg gebracht wurde. Bei ſeiner 
Ankunft auf der Höhe war der Herzog 
mit ſeiner Franziska perſönlich anweſend, 
jedenfalls doch wohl, um ſich das Gefühl 
der Befriedigung über den geglückten Plan 
zu gewähren. Der Feſtungskommandant, 
General v. Rieger, ließ den Dichter in 
das für ihn beſtimmte, in dem noch heute 
ſogenannten „Schubart-Turm“ befindliche 
Gefängnis bringen — ein trauriges enges 
Gemach mit einem Ziegelboden. Das— 
ſelbe iſt heute noch ganz in demſelben 
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Zuſtande wie vor hundert Jahren. Über 
eine kleine Holzbrücke gelangt man in 
das unmittelbar durch eine feſte Thür 
mit dem Freien in Verbindung ſtehende 
Zimmer, das gewölbt, klein und niedrig 
iſt. Dasſelbe empfängt ſein Licht durch 
ein einziges, an der linken Seitenwand 
angebrachtes vergittertes Fenſter und kann 
durch einen kleinen eiſernen Ofen erwärmt 
werden. Ein Holzſchemel und ein kleiner 
Tiſch bilden noch heute die einzigen Aus— 
rüſtungsſtücke des rauchgeſchwärzten Zim— 
mers, während ein Fremdenbuch auf dem 
letzteren liegt und ein lithographiertes, 
auf Pappe gezogenes Bild an der Wand 
hängt. Auf der Erde ſoll dem Gefange— 
nen ein höchſt einfaches Strohlager be— 
reitet geweſen ſein. Noch war früher ein 
eiſerner Ring an einer Wand angebracht, 
um den Gefangenen daran zu erinnern, 
daß er auf Befehl des Herzogs ange— 
ſchloſſen werden könne, ſobald er hierzu 
Anlaß gebe. Das iſt alſo der Raum, in 
welchem ein deutſcher Dichter viele Tage 
und Nächte in unfreiwilligem Gewahrſam 
hat zubringen müſſen, der die Ungnade 
des ſtrengen Herzogs Karl ſich zugezogen 
hatte!“ | 
Schubart war noch nicht ganz neun⸗ 
unddreißig Jahre alt, als er den Hohen⸗ 
asperg betrat. Er wurde zuerſt in die 
eben beſchriebene und hier abgebildete 
Zelle (Seite 464) geſperrt, in welcher 
engen Haft er dreihundertſiebenundſiebzig 
Tage blieb; dann erſt erhielt er im 
Arſenalbau ein luftiges, trockenes und 
freundliches Zimmer zum Aufenthalt. 
Dort mußte er vom 3. Februar 1778 
bis zum 11. Mai 1787, alſo noch über 
neun Jahre, ausharren, bis er endlich 
wieder das Licht der Freiheit erblickte; er 


* Auf der Plattſorm des Schubart: Turmes, dem 
ſogenannten „Belvedere“, hat man eine herrliche 
Ausſicht über das ganze Enz und Neckarthal. vo 
befindet ſich dort ein ſchon aus dem Jahre 1813 
herrührender, vortrefflicher Tubus, welcher geſtatt er, 
die entſernteſten Punkte dem Auge näher zu Urin 
gen. So erkennt man Stuttgart, Ludwigsburg. die 
Solitüde. ja ſelbſt den alten Wartturm bei Keil 
bronn auf das deutlichſte. Es ſollen mehr als 
zweihundert Ortſchaften ſein, welche der Blick von 
dieſer Höhe erreichen kann. 
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hat alſo ſeine beſten Mannesjahre im 


Kerker zugebracht und denſelben als ein 
demütig — nicht nur vor Gott, ſondern 


gebrochener Menſch verlaſſen. In den 
erſten vier Jahren waren ihm mit der 
Erlaubnis zu ſchriftlicher Mitteilung nach 
außen die Mittel zum Schreiben über⸗ 
haupt entzogen. Auch ſah er anfänglich 
niemand außer ſeinem Kommandanten, 
dem General Rieger, und den Wärtern, 
welche ihm ſtumm ſeine kärgliche Koſt 
und ſein Ciſternenwaſſer brachten. Der 
Herzog hatte zwölf Kreuzer (etwa fünf— 
unddreißig Pfennige) als Tagesbetrag die— 
ſer Koſt angewieſen, dagegen hatte er für 
Frau Schubart ein Gnadengehalt von 
jährlich zweihundert Gulden bewilligt und 
die Kinder in die Akademie — von dem 
Dichter „Sklavenplantage“ genannt — 
aufnehmen laſſen. . 

Daß ſich Schubart in ſolcher Lage 
überaus unglücklich fühlen mußte, iſt klar. 
Da ihm Schreibmaterial verſagt war, 
ſchrieb er, als ihm wieder dichteriſche Ge⸗ 
danken kamen, mit der Spitze der Licht⸗ 
ſchere ſeine Verſe an die Wand. Man 
entdeckte das aber bald, und nun wurde 
jene Spitze abgefeilt und die Gedichte an 
der Wand abgekratzt. Auch ein epiſches 
Gedicht: „Der verlorene Sohn“, begann 
er, das er mit Bleiſtift auf unterſchlagene 
Papierſtücke ſchrieb, die er unter dem 
Zimmerboden verſteckt hielt. Bereits hatte 
er vier Geſänge fertig, als er vom Ge— 
neral v. Rieger beim Schreiben ertappt 
wurde. Verſe wie Schreibmaterialien 
wurden ihm genommen und eine Wieder⸗ 
holung des Vergehens mit der Strafe 
des Anſchmiedens an die Wand bedroht. 

Überhaupt hielt General v. Rieger ſei⸗ 
nen Gefangenen äußerſt ſtreng. Auch 
nachdem er ihm ein anderes Zimmer ge- 
geben hatte, geſtattete er noch kein Schreib- 
material, ließ abends ſchon um acht Uhr 
ſein Licht löſchen und erlaubte nur ſolche 
Bücher, die er für das Seelenheil Schu- 
barts zuträglich fand, denn er wollte auch 
den Charakter des Dichters verbeſſern, 
ihn zu Buße und Reue bekehren. „Vogel, 
friß oder ſtirb!“ das war, wie Strauß 
berichtet, die Art, wie Rieger mit Schu: 
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bart über ſeine Bekehrung verhandelte. 
Bezeigte dieſer ſich bußfertig, andächtig, 


auch vor dem Herrn Oberſten —, ſo war 
deſſen Begegnung leidlich. Schien er aber 
einmal „in der Kirche nicht andächtig und 
eifrig“ oder gegen ſeinen Vorgeſetzten nicht 
unterwürfig genug, oder hatte dieſer auch 
nur eine „Anwandlung ſeines ſo häufigen 
üblen Humors“, fo warf er feine Ungnade. 
auf den armen Gefangenen, erſchwerte 
ſeine Lage und ſchreckte ihn mit Reden, 
die dieſer, wie er ſich ausdrückt, ohne be- 
ſonderen Beiſtand des göttlichen Geiſtes 
nicht zu ertragen vermocht haben würde. 

Im dritten Jahre erhielt Schubart auch 
Feſtungsfreiheit, das heißt, er durfte ohne 
Aufſicht in der Feſtung umhergehen, be⸗ 
ſchäftigte ſich viel mit Muſik und errich⸗ 
tete ſelbſt mit den Soldaten der Garniſon 
ein Theater.“ Der Nachfolger des Kom⸗ 
mandanten Rieger, ein General v. Schee⸗ 
ler, behandelte Schubart menſchenfreund— 
lich, doch ſtarb er ſchon nach Jahresfriſt, 
und der ihm folgende General v. Hügel 
war ebenſo gütig gegen unſeren Dichter, 
der von ihm ſchrieb: „Der General hält 
mich wie ſeinen eigenen Bruder, ich leide 
keinen Mangel.“ Wahrſcheinlich lobte er 
ihn deshalb ſo, weil der General dem 
Gefangenen täglich eine Flaſche Wein be- 
willigte. Damit kehrte auch die heitere 
Laune des Dichters zurück. 

Endlich ſchlug auch des armen Schu— 
bart Befreiungsſtunde. Im Frühjahr 
1786 hatte er den vieljährigen Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Bewunderung, Friedrich den 


* Um jene Zeit war es auch. als Schubart 
manche Beſuche von Bekannten und Fremden em— 
pfangen durfte. Damals kam einſt Schiller auf 
den Asperg, und das Zuſammentreffen der zwei 
mertwürdigen Landsleute wurde von Rieger zu 
einem kleinen Scherz benutzt. Er beauftragte Schu— 
bart mit einer Kritik des gerade damals erſchie— 
nenen Dramas „Die Räuber“ und ſtellte den an— 
getommenen Schiller dem Gefangenen als „Dr. 
Fiſcher“ vor. Schubart las ihm nun ſeine Re— 
cenſion vor, welche mit dem Wunſche ſchloß, dan 
er den Dichter der „Räuber“ gern perſönlich ten: 
nen lernen moͤchte. „Da ſteht er vor Ihnen!“ 
rief nun Rieger, und der überraſchte Schubart fiel 
dem Dichter Schiller mit Freudenthränen um den 
Hals. 
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Großen, in einem Hymnus geprieſen und nicht lange vergönnt ſein, ſeine neuge— 
ſodann nach dem Tode des Königs ein wonnene Freiheit zu genießen. Teils in— 
beſonderes Denkmal mit dem Titel „Obe- folge der langen Gefangenſchaft, teils 
lisk“ gedichtet. Beide 
Schöpfungen erregten 
hohes Intereſſe, auch 
für den Dichter, und 
als nunmehr der preu— 
ßiſche Miniſter Graf 
Herzberg ſich im Na— 
men ſeines Regenten 
für den Gefangenen 
bei dem Herzog ver— 
wandte und die Prin— 
zeſſin Friederike von 
Preußen dieſe Für— 
ſprache unterſtützte, 
ſah ſich Her— 
zog Karl gern 
oder ungern 
dazu veran— 
laßt, dem 
Dichter die . 
Freiheit wie— F 
derzugeben. 
Der Fürſt 
erſchien per— 
ſönlich auf 
dem Hohen— 
asperg, um 
ihm dies an— 
zukündigen, 
und ernannte 
ihn zugleich 
zu ſeinem 


Schubart⸗Turm auf dem 
Hohenasperg. 


durch die ungeregelte Lebensweiſe, 
welche er nunmehr begann, indem 
er von magerer Gefängniskoſt zu 
leckeren Gaſtereien mit den ſtärk— 
ſten Weinen überging, erkrankte er 
Hof- und The— und ging ſeinem Ende bald ent— 
aterdichter zu gegen. Am 10. Oktober 1791 
Stuttgart. Schubart-Zelle auf dem Hohenasperg. ſtarb er im Alter von zweiund— 

Als acht— ö fünfzig und einem halben Jahre und 
undvierzigjähriger Mann kehrte er der wurde auf dem äußeren Spitalkirchhofe 
Bergfeſtung den Rücken und wandte ſich bei Stuttgart begraben — doch bezeich— 
ſeinem neuen Berufe zu, welcher eine ſehr net heute kein Denkmal ſein Grab, und 
ſelbſtändige Leitung der Theater- und ſelbſt deſſen Stelle iſt nicht mehr zu fin— 
Muſikkräfte in ſich ſchloß. „Es haben ſich“ den. Seltſames Schickſal, das er ſich 


— ſo ſchrieb er damals aus Stuttgart — einſt ſelbſt prophezeite! 

„greuliche Mißbräuche eingeſchlichen, die 1 * 

das Aufſtreben des hieſigen Theaters ge— | * 

waltig hemmen. Ich will indeſſen Waller Von den Gefangenen, die in den ſpä— 


genug in den Stall leiten, um ihn bald- teren Jahren noch auf dem Hohenasperg 
möglichſt zu miſten.“ Es ſollte ihm jedoch | geweilt, wollen wir hier nur noch einen 


Zernin: 


namhaft machen, den das deutſche Volk 


zu ſeinen beſten Dichtern zählt. Auch er 
iſt nicht mehr unter den Lebenden und 
ſchläft ſeit einigen Jahren den langen 
Schlaf der Toten, doch iſt ſein Andenken 
in der heutigen Welt ein ebenſo lebendiges 
wie geſegnetes: wir meinen Berthold 
Auerbach. Es war in ſeinen Jugend⸗ 
jahren, als der Dichter infolge ſeines po⸗ 
litiſchen Verhaltens als Student genötigt 
wurde, einige Zeit — nicht Jahre, ſon⸗ 
dern nur Wochen, oder genau zwei Mo⸗ 
nate — auf dem Hohenasperg Aufenthalt 
zu nehmen. Die biographiſchen Darſtel⸗ 
lungen gehen über dieſe Lebensepoche 
meiſtens ſehr ſchnell hinweg, und auch der 
Dichter hat uns nur ſpärliche Aufzeich⸗ 
nungen hierüber hinterlaſſen. Er ſchreibt 


nämlich an ſeinen Frankfurter Freund und 


Vetter Jakob Auerbach folgendes:“ 


„Stuttgart, 29. Dezember 1835. 


Ich bin wegen der veralteten und doch 


nicht antiquierten Demagogengeſchichte 
nicht zum Examen zugelaſſen worden, 
werde alſo wahrſcheinlich kein würtem⸗ 
bergiſcher Rabbiner werden.“ 


Man vergleiche „Berthold Auerbach. Brieſe 
an ſeinen Freund Jakob Auerbach.“ Ein biogra— 
phiſches Denkmal. Mit Vorbemerkungen von Fried⸗ 
rich Spielhagen und dem Herausgeber. J. Band, 
Seite 25 und 30. Frankſurt a. M., Litterariſche 
Anſtalt (Rütten u. Loening). 


Der Hohenasperg. 


1 


| 
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Und etwa anderthalb Jahre ſpäter: 


„Stuttgart, 29. Oktober 1837. 
.. Was ich erlebte? Du wirſt wiſſen, 
ich war zwei Monate, das heißt vom 
8. Januar bis 8. März, auf Har Hagge— 
boah, wo ich für die alte Sünde büßte. 
Laß dir von Herrn Kaulla erklären, was 
das iſt und was man bei uns den Buckel 


heißt.“ 


Somit hat Berthold Auerbach ſeinen 
fünfundzwanzigſten Geburtstag auf dem 
Hohenasperg verlebt. Näheres aus jener 
Zeit haben wir jedoch nicht in Erfahrung 
bringen können und vermögen auch nur 
die Vermutung auszuſprechen, daß er im 
ſogenannten Arreſtantenbau ſeinen unfrei⸗ 
willigen Winteraufenthalt gehabt hat. 


* * 
* 


Wir ſcheiden vom Hohenasperg mit 
dem Gefühl, hier eine merkwürdige Stätte 
betreten zu haben. Man vertiefe ſich, 
wie Goethe dies empfiehlt, in die Ver— 
gangenheit einer ſolchen Feſte, deren Hal⸗ 
len oder Trümmer die Zeugen großer 
Ereigniſſe geweſen ſind, und man wird 
die Geſchichte des Vaterlandes in kurzen 


Umriſſen kennen lernen. Aber auch die 
Schwächen der „guten alten Zeit“ wer⸗ 
den uns dann offenbar. 


| 


| 
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Reinald von Köln, 
ein „Reichskanzler“ des Mittelalters. 
Don 


Julius v. Pflugk⸗Parttung. 


ı fünfzig Jahre hatten ſich 
Bapit- und Kaiſertum feind— 
lich gegenübergeſtanden, als 
— durch das Wormſer Konkor— 
dat ein rechtlicher Ausgleich herbeigeführt, 
eine Waffenruhe vereinbart wurde. Das 
Weſen derſelben beruhte in Gleichſtellung 
der beiden Hauptgewalten der Chriſten— 
heit, der weltlichen mit der geiſtlichen, 
verſinnbildlicht in der gemeinſamen Teil— 
nahme an den Biſchofswahlen. Doch 
zwei Machthaber nebeneinander haben 
ſich noch nie auf die Dauer vertragen, 
nun gar wenn ſie ſo verſchieden geartet 
waren, ſo ganz abweichende Intereſſen zu 
vertreten hatten wie damals Kaiſer und 
Papſt. Jener überſchritt die Beſtimmun— 
gen bei der Erhebung der Biſchöfe, im 


Papſttume bildete ſich unter den Rück⸗ 


wirkungen der orientaliſchen Ereigniſſe, 


dem Auftreten Bernhards von Clairvaux, 
dem Drängen der Reformpartei, der Ohn- 


macht Lothars III. und Konrads III., 
dem üblich gewordenen Marſchalldienſte 


des deutſchen Königs vor der Kaiſerkrö- 


zunehmend mehr der Gedanke 
einer geiſtlichen Oberhoheit über das 
irdiſche Kaiſertum aus. Nicht nur in 
Worten, auch in Schriften und Dar— 
ſtellungen begann man mit ſolchen Ge— 
danken hervorzutreten. In der Reſidenz 


nung, 


des Papſtes, in der Pfalz des Laterans, 


befand ſich ein Bild, worauf Lothar 


als Dienſtmann des Papſtes bezeichnet 
ſtand. Die ſtaufiſche Dynaſtie trat das 
Kaiſertum an zu einer Zeit der entſchie— 
denſten Übermacht der Kirche. Wohl oder 
übel mußte es zu erneutem Zuſammen— 
ſtoße kommen, um ſo ſicherer, als in 
Hadrian IV. ein anmaßender Engländer 
den römiſchen Stuhl beſtieg, als in Deutſch— 
land der kräftige, kriegeriſche Friedrich l. 
die Krone empfing. 

Es war im Oktober des Jahres 1157. 
Zu Bejangon in Burgund, welches damals 
dem Deutſchen Reiche angehörte, hielt 
Kaiſer Friedrich einen glänzenden Reichs— 
tag. Zahlreich hatten ſich ſeine Getreuen 
um ihn verſammelt, auch aus Italien, 
Frankreich, England und Spanien waren 
Geſandte zugegen. Das Selbſtgefühl des 
Herrſchers, die kaiſerliche Stimmung mußte 
hoch gehoben ſein. Da überreichten zwei 
päpſtliche Nuntien einen Brief, in welchem 
Klage über das Verhalten Friedrichs ge— 
führt wurde. Es hieß darin, der Papſt 
habe ihm die Kaiſerkrone verliehen, und 
es würde ihn nicht gereut haben, wenn 
der Kaiſer noch größere Beneficien aus 
ſeiner Hand empfangen hätte. 

Der ganze Ton des Briefes und vor 
allem das Wort „Beneficium“ riefen 
laute Entrüſtung unter den Anweſenden 
hervor. „Beneficium“ hieß urſprünglich 
zwar nur Wohlthat, hatte aber allmählich 


im Sprachgebrauche die Bedeutung von 


J. v. Pflugk⸗Harttung: 


Lehn angenommen, womit in dem Briefe 
angedeutet war, daß die Kaiſerkrone bloß 
ein Lehn des Papſtes ſei. Als nun gar 
noch einer der Legaten die Frage that: 
„Von wem hat denn der Kaiſer das Kaiſer⸗ 
tum, wenn nicht vom Papſt?“ da brauſte 
die Erregung über; einer der Anweſen⸗ 
den, wie es heißt, Pfalzgraf Otto von 
Wittelsbach, ſtürmte auf den dreiſten 
Redner los, riß ſein Schwert hervor und 
würde ihm vielleicht den Schädel geſpalten 
haben, wenn ſich nicht der Kaiſer ins 
Mittel gelegt hätte. 

Der Führer der päpſtlichen Geſandt— 
ſchaft war der römiſche Kanzler und Kar: 
dinal Roland, der ſpätere Papſt Alexan— 
der III.; der Überſetzer des Briefes, der 
durch ſeine Auslegung weſentlich den 
Sturm herbeigeführt hatte, war der kai— 
ſerliche Kanzler Reinald, der ſpätere Erz— 
biſchof von Köln und gebietende Rat des 
Kaiſers — zwei Männer, welche ſich von 
dieſem Augenblicke als Todfeinde anſahen 
und durch ihre gewaltige Eigenart die 
Welt erſchüttern machten. 

Reinald ſtammte aus dem Geſchlechte 
der Grafen von Daſſel, er zählte unge- 
fähr vierzig Jahre, ſtand alſo im beſten 
Alter des Mannes. Wohlgebaut, mittel: 
groß und gedrungen, zeigten ſich die Züge 
des wettergebräunten Geſichtes anmutig, 
das Haar niederſächſiſch blond. Hoch— 
gebildet, durch das Leben und eigenes 
Denken geſchult, verſtand er das Schwert 
wie die Feder zu führen, ſchmückte ihn 
die Gabe der Beredſamkeit und ein ſelte⸗ 
nes Talent in der Behandlung von Men- 
ſchen. Perſönlich leutſelig, gewinnend, ja 
bisweilen hinreißend, erwies er ſich zu⸗ 
gleich gewaltig, vernichtend in ſeinem 
Grimm und unverſöhnlich, wenn es ſeine 
Überzeugung galt. Wie überhaupt, ſo 
verſtand er auch dem Kaiſer zu imponie- 
ren, ohne ihm läſtig zu werden, ohne 
deſſen Eiferſucht zu erregen, was um ſo 
beachtenswerter ſein dürfte, als er ſich 
im äußeren Auftreten kaum merklich von 
dem ſeines Gebieters unterſchied; wieder— 
holt ſchaltete er nahezu ſelbſtändig als 
Vicekönig, wiederholt präfidierte er glän— 
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zenden Reichstagen, wie ſonſt nur das 
Oberhaupt des Staates. Dabei war er 
ehrgeizig und von durchdringendem Ver— 
ſtande, doch als Grundzug ſeines Weſens 
trat hervor eine leidenſchaftliche Energie, 
die ſchrankenlos vor nichts, vor gar nichts 
erbebte und aufging in dem Gedanken: 
Erhebung der Kaiſermacht vor jeder an— 
deren Autorität. Während das Papſt⸗ 
tum erſtrebte, fi) das Kaiſertum unterzu— 
ordnen, wollte Reinald den Papſt unter 
den Kaiſer beugen. Er war deshalb auch 
kaiſerlicher als der Kaiſer ſelbſt, ihm galt 
die Krone eben mehr als deren augen: 
blicklicher Träger, in deſſen kriegeriſcher 
Natur hinwieder jenes unperſönliche Stre— 
ben, gepaart mit gewaltiger Kraft, Wie— 
derhall, Bewunderung und unbegrenztes 
Vertrauen fand. Reinald wurde dadurch 
vom Diener zum Freunde ſeines Herrn, 
zum Freunde im vollſten Sinne. Sonſt 
neigte Friedrichs Denkart mehr dem 
Ausgleiche zu, er wäre gern neben dem 
Papſte hergegangen; Reinald hielt das 
für unmöglich, und einmal davon durch— 
drungen, riß er den Kaiſer mit ſich fort, 
ſelbſt gegen deſſen Wunſch und Willen. 
Mit dieſem Aufgehen in den Gedanken 
der Krone, der Allgewalt des Staates, 
hing eine gewiſſe Geringſchätzung geiſt— 
licher Würden zuſammen; wir ſehen ihn 
ſeinen Papſt behandeln wie einen Unter— 
geordneten. Zum Erzbiſchof von Köln er— 
hoben, ließ er ſich jahrelang nicht weihen, 
er wollte nicht als ordinierter Kirchen— 
fürſt in ſeinem rein weltlichen Streben 
gehindert ſein; ein befreundeter Dichter 
fühlte ſich gedrungen, ihn zur Frömmigkeit 
zu ermahnen. So ſteht denn Reinald da 
als einer der erſten Premierminiſter, wel⸗ 
chen die Geſchichte unſeres Vaterlandes 
kennt, und zugleich als erſter, der, aus 
dem Rahmen des Reiches heraustretend, 
europäiſche Politik geradezu in modernem 
Sinne trieb, der es unternahm, das Abend— 
land in ſeine Kreiſe zu zwängen. Sein 
größter Fehler war das Übermaß von 
Kraft, welches in ihm lebte, ſein ſchwin— 
delnd kühnes und rückſichtsloſes Vorſtür— 
men, dem kleinere anders geartete Seelen 
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nicht zu folgen vermochten, das ihm Nei⸗ 
der und Gegner und immer wieder Geg— 
ner erzog. 

Seit feinem Auftreten zu Beſangon 
galt Reinald dem Papſte als entſchiedener 
Gegner. 

Die päpſtlichen Legaten erhielten ſofor⸗ 
tigen Befehl zur Heimreiſe, ihr Gepäck war 
unterſucht und ein Manifeſt erlaſſen, worin 
der Kaiſer ungehalten die Vorgänge wäh⸗ 
rend der Verſammlung darlegte, die Unab- 
hängigkeit ſeiner Krone betonte und die 
Fürſten aufforderte, dafür einzuſtehen. 
Die Laien und Biſchöfe des Reiches hiel- 
ten zu ihm, im Kardinalkollegium war 
man geteilter Anſicht; der Papſt ſah ſich 
ſchließlich genötigt, ein Entſchuldigungs⸗ 
ſchreiben mit der Verſicherung abzuſenden, 
das Wort „Beneficium“ ſei im Sinne 
von Wohlthat, nicht von Lehn gemeint. 
Die Entſchiedenheit des Kaiſers hatte ob- 
geſiegt, der Friede war vorläufig er⸗ 
halten. 

Doch zur Ruhe konnte man nicht ge- 
deihen. Es handelte ſich um principielle 
Gegenſätze, die ausgefochten werden muß— 
ten, und die Entſcheidung konnte nur in 
Italien fallen. 

Hier lagen die Dinge ungünſtig für die 
Krone. Italien war der Kaiſerherrſchaft 
entwöhnt und dadurch der natürliche Bun— 
desgenoſſe eines kaiſerfeindlichen Papſtes. 
Die norditalieniſchen Städte hatten ſich 
faſt ſämtlicher Hoheitsrechte bemächtigt, 
welche früher vom Reiche und deſſen Ver— 
treter ausgeübt waren. Demokratiſche 
Tendenzen und hierarchiſche Anſprüche 
drängten ſomit ans gleiche Ziel. Dazu 
kam, daß die ſtreitbaren Normannen dem 
Kaiſer entgegenarbeiteten, daß die Grie— 
chen in Ancona feſten Fuß faßten, um 
die Adriaküſte zu erwerben. 

Auf dem Lechfelde ſammelte ſich ein 
großes Heer, welches Friedrich über die 
Alpen zu führen und womit er ſein An— 
ſehen neu aufzurichten gedachte. Zur Ein— 
leitung des Unternehmens ſchickte er Ge— 
ſandte voraus; es waren Reinald und 


Otto von Wittelsbach, erſterer wohl als 


politiſcher, letzterer als militäriſcher Ge— 
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ſchäftsträger. Bald zeigte ſich, wie rich⸗ 
tig gewählt worden; ohne Heer erlangte 
Reinald von den ſelbſtbewußten Städten 
mehr als frühere Kaiſer mit großen Ar⸗ 
meen; alle Ortſchaften, die er beſuchte, bis 
hinab nach Ancona, öffneten ihre Thore, 
die Griechen mußten weichen. Als der 
Kaiſer im Juli 1158 in der Lombardei 
erſchien, waren ihm die Wege geebnet, und 
zahlreiche Hilfstruppen ſtrömten ihm zu, 
die ihn in den Stand ſetzten, das Haupt 
der Städtepartei, das mächtige Mailand, 
zur Übergabe und zum Verzichte auf ſeine 
Hoheitsrechte zu zwingen. 

Getragen von ſolchen Erfolgen, traten 
Deutſche und Italiener zu einem großen 
Reichstage auf den ronkaliſchen Feldern 
zuſammen, wo rechtlich geordnet werden 
ſollte, um was man in Waffen ſtand, wo die 
Frage zu entſcheiden war, was unter den 
Reichsrechten, unter den Regalien zu ver⸗ 
ſtehen ſei. Wie es ſcheint, wurde eine 
Kommiſſion unter dem Vorſitze des Kai— 
ſers gebildet, in der vier Bologneſer Pro- 
feſſoren des römiſchen Rechts und Rechts⸗ 
kundige aus den verſchiedenen Städten 
ſaßen.“ Da ſich nun in dieſen das rö⸗ 
miſche Recht bereits Eingang verſchafft 
hatte, ſo waren deren Vertreter hiermit 
ſicherlich ebenſowohl als mit dem Gewohn⸗ 
heitsrechte vertraut, wodurch die Ent⸗ 
ſcheidung nach beiden Seiten hin aus⸗ 
fallen konnte, und bei der herrſchenden 
Stimmung geſchah es zu gunſten der 
Krone. Das Gewohnheitsrecht wurde 
ignoriert und auf den Urſprung zurück⸗ 
gegriffen. Der Reichstag trat der An⸗ 
ſchauung bei. Dem Kaiſertume war damit 
eine neue Grundlage geſchaffen, ein Macht⸗ 
gebiet von größter Ertragsfähigkeit, waren 
Einnahmequellen eröffnet, die es aus jei- 
ner bisherigen Verarmung zur reichſten 
Staatsgewalt des Abendlandes erhoben. 
Es galt dies durchzuſetzen. Friedrich 
ſandte den gewandteſten ſeiner Geſchäfts⸗ 
träger, Reinald, und den kriegsmutigen 


Otto von Wittelsbach dahin, wo am mei— 


* Wir halten uns an Ragewin IV, 5, ohne 
auf die vielen Kontroverſen einzugehen, 


J. v. Pflugk⸗Harttung: 


ſten Widerſtand zu erwarten war, nach 
Mailand. Als ſie die Forderung ſtell⸗ 
ten, ein kaiſerlicher Podeſta ſolle neben 
den ſtädtiſchen Konſuln erhoben werden, 
rottete ſich das Volk zuſammen, die Ge⸗ 
ſandten gerieten in augenſcheinliche Ge⸗ 
fahr und mußten aus der Stadt ent⸗ 
fliehen. 

Von dieſem Tage an arbeitete der Kanz⸗ 
ler am Verderben Mailands, berichtet ein 
gleichzeitiger Schriftſteller. Er that es 
ſicherlich nicht bloß aus perſönlichem An⸗ 
laſſe, um den ihm angethanen Schimpf 
zu rächen, ſondern gewiß weit mehr, 
weil ſein Auge erkannte: Mailand, die 
mächtigſte Kommune der Lombardei, mit 
ihren demokratiſch eigenwilligen Bürgern 
ſei eine Gefahr für die Krone. Es ward 
ihr der Fehdehandſchuh in der Achterklä⸗ 
rung hingeworfen, ihre Perſonen ſollten 
der Sklaverei, ihre Güter der Plünde⸗ 
rung verfallen ſein. Die Mailänder, den 
Kaiſer fern in Mittelitalien wiſſend, ohne 
Hoffnung auf Schonung, eröffneten den 
Angriff, gefördert durch neue Zerwürf⸗ 
niſſe, die gerade damals zwiſchen Kaiſer 
und Papſt ausbrachen. 

Mit Beſorgnis hatte die Kurie das 
Anſchwellen der Kaiſermacht geſehen, ſie 
hatte Forderungen geſtellt, auf die Fried⸗ 
rich nicht eingegangen war; dieſer ſetzte 
ſich mit der römiſchen Bürgerſchaft in 
Verbindung, der Papſt ſchloß, auf die 
Normannen geſtützt, ein Abkommen mit 
den lombardiſchen Rebellen; ſchon ſtand 
er im Begriffe, den Bann gegen den Kai⸗ 
ſer zu ſchleudern, als ihn am 1. Septem⸗ 
ber 1159 der Tod hinwegraffte. 


Sofort traten die Gegenſätze innerhalb 


des Kardinalkollegiums hervor: die ſchwä⸗ 
chere kaiſerlich geſonnene Partei erklärte 
Oktavian zum Papſte, der den Namen 
Viktor IV. annahm, die antikaiſerliche 
erhob den Beſanconer Legaten Roland 
als Alexander III. Kanoniſch waren beide 
Kuren nicht vor ſich gegangen, doch ſicher⸗ 
lich die Oktavians im Einverſtändnis mit 
dem Kaiſer, der durch die Doppelwahl, 
durch das Vorhandenſein zweier Päpſte, 
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das Recht gewonnen zu haben glaubte, 
über beide zu Gericht zu ſitzen. Beſtärkt 
mag er in dieſer Auffaſſung durch die 
Beſtimmung des Wormſer Konkordats 
über ſtrittige Biſchofswahlen geworden 
ſein. 

Er berief ein Konzil nach Pavia. 
Alexander weigerte ſich zu erſcheinen, er 
hätte dadurch den wichtigſten der hierar⸗ 
chiſchen Anſprüche: Stellung des Papſtes 
über, wenigſtens neben dem Kaiſer, auf: 
gegeben. Dagegen fand ſich der gefügige 
Viktor ein, und das Konzil erkannte ihn 
als rechtmäßigen Kirchenfürſten an. Wir 
ſehen, die Kaiſerpartei ſtrebte energiſch 
vorwärts, denn wenn ſie wollte, hätte ſie 
leicht hinhalten, den formellen Bruch mehr 
Alexander zuſchieben können. Jetzt ver⸗ 
hängte Viktor den Bann über ſeinen 
Rivalen, und dieſer antwortete mit dem 
Gegenbanne. Das Kirchenſchisma war da, 
und Reinald galt allgemein als Vor⸗ 
kämpfer desſelben. 

Das Zünglein an der Wage des Schick— 
ſals erzitterte, von beiden Seiten fiel es 
laſtend in ihre Schalen. Reinald erfaßte 
ſeine Aufgabe ſofort im größten Stile. 
Gelang es, den Gegner zu iſolieren, ſo 
war derſelbe verloren. Zu dem Behufe 
begab er ſich perſönlich nach Frankreich 
und an den Hof König Heinrichs II. von 
England. Sein Auftreten wirkte inſofern, 
als er eine Anerkennung Alexanders wenig— 
ſtens verzögerte. Der eigentliche Zweck 
der Reiſe aber ſcheiterte an den Sonder⸗ 
intereſſen der Nachbarſtaaten, eine Erflä- 
rung zu gunſten Viktors erlangte er nicht, 
und damit ſtand ein Wirrſal von Ereig- 
niſſen bevor, war die Angelegenheit aus 
einer Sache des Reiches zu einer euro— 
päiſchen geworden. 

Vom engliſchen Hofe zog Reinald als 
kaiſerlicher Bevollmächtigter nach Deutſch— 
land, um die Paveſer Beſchlüſſe, ſoweit 
ſeine Macht ſich erſtreckte, ſtreng und ge— 
waltſam durchzuſetzen und zugleich dem 
Kaiſer Hilfstruppen gegen die Lombarden 
zu ſammeln. Wir ſehen, ſein Thun iſt 
parallel nach außen und innen gerichtet, 
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Der Kampf zwiſchen dieſen und dem 
Kaiſer war mit wachſender Erbitterung 
entbrannt, er ſollte jetzt mit den Truppen⸗ 
maſſen entſchieden werden, welche im 
Frühjahre 1161 die Alpen überſchritten 
und ſich gegen das Haupt der Empörung 
wandten. Mailand wurde umlagert, an— 
gegriffen und hartnäckig verteidigt. Lange 
Monate hielten die Bürger ſtand gegen 
Hunger und kaiſerliche Parteigänger inner— 
halb der Mauern, eine Geſandtſchaft ihrer 
Konſuln an den Kaiſer wurde von Kölner 
Dienſtleuten überfallen und gefangen ge— 
nommen; ſchwerlich ohne Zuthun Rei⸗ 
nalds, welcher jeden gütlichen Vergleich 
hintertreiben wollte. Endlich erlahmte 
die Kraft der Belagerten. Sie ſchickten 
in das kaiſerliche Lager und erklärten 
ſich zur Übergabe bereit unter Bedingun⸗ 
gen, die einem Verzichte auf militäriſche 
und kommunale Selbſtändigkeit gleich 
kamen. Der Fürſtenrat zeigte ſich dem 
Anerbieten nicht abgeneigt. Anders Rei— 
nald und die kaiſerlich geſonnenen Lom— 
bardenſtädte; ſie verlangten Ergebung 
auf Gnade und Ungnade und behielten 
mit ihrer Forderung die Oberhand; un— 
verrichteter Dinge mußten die Geſandten 
heimkehren. Man hat Reinald wegen 
ſeines Verhaltens oft getadelt, ſchwerlich 
mit Recht, denn er wußte, daß man die 
Macht habe, das Nußerſte zu erzwingen. 
Ein zerſtörtes Mailand war ungefähr— 
lich und drückte den Eigenwillen anderer 
Städte warnend zu Boden — ein ge— 
demütigtes dagegen war der Todfeind 
des Siegers. 

Es trat ein, was Reinald voraus— 
gewußt: Mailand fiel. Eine Schar aus— 
erleſener Bürger und Würdenträger begab 
ſich im März des Jahres 1162 ins kai— 
ſerliche Lager nach Lodi und flehte fuß— 
fällig um Erbarmen; viele aus der Um— 
gebung Friedrichs waren zu Thränen 
gerührt, er ſelber blieb unbewegt, und 
Reinald erklärte kalt, daß ſie ſich bedin— 
gungslos ergeben hätten. Sie mußten 
die Stadt räumen, der Sieger zog trium— 
phierend ein, und unter ſeinen Augen be— 
gann das Werk der Zerſtörung, welches 
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mit Feuer und Eiſen acht Tage lang 
dauerte. Die ausgewanderten Bürger 
wurden in vier Flecken, jeder zwei Miglien 
vom Orte, angeſiedelt. Es klingt wie 
ein Jubelruf, wenn ſich die damaligen 
Urkunden des Staufers datiert finden 
„nach der Zerſtörung Mailands“. Er 
ſtand auf der Höhe ſeiner Erfolge, welche 
er zu Pavia in prunkendem Feſte feierte: 
die noch widerſtrebenden Städte ſuchten 
ihr Heil in ſchleuniger Unterwerfung. 

Und dennoch — dasſelbe Ereignis, wel— 
ches alles verdunkelte, barg den verhäng⸗ 
nisvollſten Keim. Mailand ſchien zerſtört, 
war es aber nicht, die Kirchen der Stadt 
ragten nach wie vor, die burgartigen 
Steinbauten des Adels und ein großer 
Teil der Mauern wurden nur oberflächlich 
verwüſtet, der Rahmen für neuen Aufbau 
war geblieben, und Mailands Bürger 
wohnten in der Nähe. Nach unſerem 
Dafürhalten hätte der Staufer die Kom⸗ 
mune durch Großmut und richtigen Aus⸗ 
gleich mit ihren Intereſſen gewinnen oder, 
wenn er einmal ſo weit ging, wie er 
that, nicht auf halbem Wege ſtehen blei⸗ 
ben ſollen, die Bürger hätten womög— 
lich nach Deutſchland gebracht und dort 
angeſiedelt werden müſſen, die Stadt ſelbſt 
wäre ſyſtematiſch bis auf den Grund zu 
zerſtören und aus ihren Trümmern eine 
Kaiſerburg zu erbauen geweſen, deren 
zuverläſſige blondlockige Beſatzung jede 
Wiederherſtellung verhinderte. Dies ge— 
ſchah nicht, die wehrloſen Bürger in den 
vier Flecken wurden durch Zwang und 
Erpreſſungen, durch die Unmöglichkeit ge— 
deihlicher Entwickelung furchtbar verbittert 
und zum äußerſten gebracht — und den— 
noch ließ man fie beſtehen. Bei näch— 
ſter Gelegenheit erfolgte ein Umſchwung, 
in unglaublich kurzer Zeit erſtand Mai— 
land aufs neue, um in der Schlacht bei 
Legnano ihren Grimm heimzuzahlen, ihre 
Schmach in deutſchem Blute zu ertränken. 
Nicht, wie man ſo oft geſagt hat, Grau— 
ſamkeit — nein, unangebrachte Halbheit 
hat den Staufer zu Fall geführt. 

Wieder iſt es Reinald, der zunächſt in 
den Vordergrund tritt, indem er die Ver— 
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handlungen führte, welche auf den Sturz 
der Normannen abzielten, der letzten ita⸗ 
lieniſchen Bundesgenoſſen des gegneriſchen 
Papſtes. Aber die Sache zerſchlug ſich, 
und die Vielheit der Reichsgeſchäfte ver⸗ 
hinderte eine einheitliche Politik, zumal 
ſich die kirchlichen Verhältniſſe ungünſtig 
für den Kaiſer geſtaltet hatten. Papſt 
Alexander war von der franzöſiſchen und 
engliſchen Geiſtlichkeit anerkannt worden 
und weilte ſicher auf franzöſiſchem Boden. 
Da ſchien ſich ein Umſchlag zu vollziehen; 
König Ludwig von Frankreich bedurfte 
eines Rückhaltes gegen ſeinen mächtigen 
Lehnsmann, König Heinrich von England. 
Alsbald ſetzte hier Reinalds Politik ein. 
Jener Rückhalt wurde in einem Bündnis 
mit dem Kaiſer geboten; auf einer per⸗ 
ſönlichen Zuſammenkunft der beiden Herr- 
ſcher ſollte das Nähere hergeſtellt werden. 
Aber Reinald hatte einen gewandten Geg- 
ner jenſeits der Grenzen. Papſt Alexan⸗ 
der durchkreuzte den Plan und führte im 
entſcheidenden Augenblicke eine Verſtän⸗ 
digung zwiſchen den beiden Königen her⸗ 
bei. Der Kaiſer hielt jetzt zurück. Als 
König Ludwig an der Saönebrücke ein- 
traf, fand er nicht ihn, ſondern ſtatt ſei⸗ 
ner den Kanzler, der das ſtolze Wort 
zu ſprechen wagte, ſein Gebieter werde 
nie eine Einmiſchung Fremder in die An- 
gelegenheiten der römiſchen Kirche dul— 
den, welche zum Reiche des Kaiſers ge— 
höre und deren Schutzvogt eben der Kai— 
ſer ſei. 

Noch ſchärfer äußerte ſich Reinald auf 
einer Verſammlung zu Dole, wo er ſagte: 
wenn in einer franzöſiſchen oder engliſchen 
Stadt eine ſtrittige Biſchofswahl ſtatt⸗ 
fände und der Kaiſer wolle darüber ent— 
ſcheiden, ſo würden die betreffenden Lan— 
desherren es als Beleidigung anſehen, 
während ſie doch dasſelbe zu Rom, in 
einer ihnen fremden Stadt, zu thun wag— 
ten. Hier wird der Papſt alſo nicht als 
Univerſalhierarch, ſondern als deutſcher 
Reichsprälat gefaßt, und die zahlreich an— 
weſenden Biſchöfe traten einmütig dieſer 
Auffaſſung bei. Wir ſehen, wie die Er— 
eigniſſe weiter gedrängt hatten; noch bei 
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dem Konzile zu Pavia hatte ſich Fried— 
rich auf feine kaiſerlich-chriſtliche allge- 
meine Machtvollkommenheit berufen, das 
heißt, ſein Gedankengang beruhte im Mit⸗ 
telalter; anders jetzt Reinald, der fußte 
auf dem Boden des römiſchen Rechts, 
wo es nur Kaiſer und Unterthan gab, 
danach war der Kaiſer zunächſt nicht 
Schirmer der Chriſtenheit, ſondern Ge— 
bieter ſeines Reichs, Rom lag in deſſen 
Grenzen, war mithin eine kaiſerliche 
Stadt und der Papſt deren Biſchof. Ge— 
wiß iſt Reinald zu dieſem Vorgehen durch 
das Verhalten Englands und Frankreichs 
beſtimmt worden; weil ihr Übertritt nicht 
zu erlangen war, ſprach er ihnen rund— 
weg die Berechtigung zur Parteinahme 
für und wider ab. Sein Ideenflug iſt 
ſchwindelnd kühn; er hatte jene enge Ver— 
bindung zwiſchen Bistum und Krone zur 
Bedingung, welche eine der Grundlagen 
der augenblicklichen Staatsgewalt bildete; 
er fand auf dem Tage zu Dole ſo bereit— 
willig Anerkennung, weil der Reichskirche, 
der eben die Nachfolger Petri ange— 
hörten, eine privilegierte Stellung inner— 
halb der allgemeinen Kirche gegeben wäre, 
auf die ſie ſchon wiederholt hingeſtrebt 
hatte. Man denke ſich nun den uni— 
verſalen, übermächtig gewordenen Papſt 
gewählt wie einen Biſchof unter dem 
Drucke kaiſerlicher Autorität und abhän⸗ 
gig von ſeinem gebietenden Souverän. 
Das Abendland hätte ſeine Geſtalt ge— 
ändert. 

Alexander erkannte die Gefahr, im 
Frühling 1163 verhängte er den Bann 
über den vorſtürmenden Kanzler. Doch 
dieſen focht das nicht an, er verwaltete 
Italien als Vicekönig, mit Klugheit und 
Ernſt die neue Ordnung der Dinge durch— 
führend, ſtets bedacht, die Mailänder nie— 
derzuhalten. Die kaiſerliche Verwaltung, 
die auf Natural- und Pfalzwirtſchaft ge- 
richtet war, mußte den weiterentwickelten 
italieniſchen Kommunen überall hemmend 
und ungewohnt, ihrem Freiheitsgefühle 
die jetzige ſtramme und rückſichtsloſe Re— 
gierungsweiſe allmählich als Tyrannei 
und Fremdherrſchaft erſcheinen. Unter 
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Veronas Leitung traten mehrere Städte 
zu einem Geheimbunde zuſammen, der 
an dem reichen Venedig Rückhalt und 
durch den griechiſchen Kaiſer Vorſchub er: 
hielt. Der Losbruch in offener Empörung 
war nur eine Frage der Zeit, und es 
konnte kein Zweifel obwalten, daß ein 
ſolcher vielfach lebhaften Wiederhall finden 
werde. 

Gerade da traf ein ſchwerer Schlag 
die kaiſerliche Sache: im April 1164 
ſtarb Papſt Viktor zu Lucca. Friedrich 
ſchwankte, was zu thun; erkannte er jetzt 
Alexander an, ſo waren die aufſäſſigen 
Städte iſoliert; der ſtreng kirchliche Erz⸗ 
biſchof von Mainz riet in dieſem Sinne. 
Aber noch bevor er einen feſten Entſchluß 
zu faſſen vermochte, war die Entſcheidung 
ſchon gefallen. Reinald hatte ſich ſchnell 
nach Lucca begeben und ſofort am Be⸗ 
gräbnistage Viktors eine Neuwahl ver⸗ 
anſtaltet, die auf Wido von Krema fiel, 
der als Papſt den Namen Paſchals III. 
annahm. Die Wahl war gegen Herkom- 
men von nur zwei Kardinälen und meh⸗ 
reren Biſchöfen vorgenommen in Gegen— 
wart des Präfekten von Rom und römi⸗ 
ſcher Nobili; die Weihe, welche vier Tage 
ſpäter ſtattfand, wurde durch den deut⸗ 
ſchen Biſchof Heinrich von Lüttich vollzogen. 
Wir ſehen hier die Worte Reinalds, die 
er zu Döle geſprochen, mit dem prakti⸗ 
ſchen Kommentare verſehen. Die Er— 
hebung des Papfſtes ging nicht vor ſich 
wie die eines Hierarchen, der neben oder 
gar über dem Reiche ſtand, ſondern wie 
die eines deutſchen Prälaten. Die Gründe 
für das dreiſte Vorgehen des Kölners 
beruhen in der Konſequenz ſeiner Poli— 
tik. Anerkennung, ja nur Verhandlung 
mit Alexander hätte ſein ganzes Syſtem 
gefährdet. Vergleich erwies ſich unmög— 
lich, deshalb vorwärts, Beſchleunigung der 
Neuwahl, um allen Bedenken zuvorzu— 
kommen, Krieg bis aufs Meſſer. 

Bald zeigte ſich dann aber, daß Paſchal 
nicht auf die gleiche Anerkennung wie 
Viktor rechnen könnte. Reinald hatte 
Gelegenheit, dies auf einer Reiſe durch 
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haltes in Deutſchland zu erkennen. Unter 
den Biſchöfen des Reiches begann ſich 
eine Partei für Alexander zu bilden. 
Einige Laienfürſten, durchweg perſönliche 
Gegner des weitherrſchenden Kanzlers, 
ſcheuten ſogar nicht, mit dem Beſchützer 
des feindlichen Papſtes, mit König Ludwig, 
hochverräteriſche Verbindungen einzugehen. 
Bei ſolcher Sachlage galt es eine große 
That, durch die Reinald die Widerſtre⸗— 
benden gewaltſam mit ſich riß. Und dieſe 
That geſchah. Kurz nach dem Oſterfeſte 
trat der Kanzler mit glänzendem Gefolge 
eine Reiſe an in die Normandie zu 
Heinrich von England. Er wußte, daß 
er hoffen dürfe, denn der König hatte 
ſich mit Papſt Alexander überworfen. 
Dennoch war Reinalds Stellung am Hofe 
äußerſt peinlich, weil eine ſtarke Partei 
ihm entgegenarbeitete und ſich von jeder 
Berührung mit dem gebannten Schisma⸗ 
tiker fern hielt. Wohl nur ſein glänzen— 
des Talent hat bewirkt, den König trotz 
aller Schwierigkeiten zu gewinnen, ihn 
zu einem Bündnis mit dem Kaiſer und 
zur Abordnung von Geſandten zu beſtim— 
men, die auf einem großen Reichstage 
zu Würzburg an der Entſcheidung über 
Paſchal teilnehmen ſollten. Und auch 
hiermit war Reinalds Miſſion noch nicht 
beendet, von Rouen wollte er ſich an den 
Hof König Ludwigs begeben, um auch 
mit ihm unter dem Drucke der veränder— 
ten Sachlage zu verhandeln. Doch mußte 
dies unterbleiben, weil er Zeit verloren 
hatte und der Würzburger Tag bevor: 
ſtand. 

Pfingſten wurde derſelbe eröffnet. Rei⸗ 
nald war noch nicht zurück. Nun zeigte 
ſich deutlich, wie ſich einzig in ihm die 
Kaiſerpolitik der letzten Jahre konzen⸗ 
trierte, denn als er fehlte, machte ſich 
eine vermittelnde Richtung geltend. Man 
begann über Ausgleich zwiſchen Fried⸗ 
rich und Alexander zu beraten. Da 
erſchien der Kanzler im Glanze ſeiner 
engliſchen Erfolge, und ſofort war die 
Sachlage geändert. Er verlangte kühn, 
daß niemand Alexander noch deſſen Nach⸗ 
folger anerkennen dürfe, ſondern nur 
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Paſchal und deſſen Nachfolger, daß es 
auch die künftigen deutſchen Könige ſo 
halten ſollten, daß alle es durch Eidſchwur 
zu erhärten hätten, jeder Geiſtliche, der 
den Schwur verweigere, ſeiner Würden 
und Amter, jeder Laie ſeiner Allode und 
Lehen verluſtig gehe und aus dem Reiche 
zu vertreiben ſei. Nach heftigem Wider⸗ 
ſpruche gingen dieſe Forderungen durch. 
Als der Erwählte von Mainz ſich ihnen 
vermittels nächtlicher Flucht entzog, er— 
hielt er in Chriſtian von Buch einen Nach⸗ 
folger entgegengeſetzter Richtung. Die 
engliſchen Geſandten erklärten, daß ihr 
König mit ſeinem Reiche Alexander auf- 
gäbe und ebenfalls zur Obedienz Paſchals 
hinüberträte. 

Zu Würzburg ſowohl wie ſchon früher 
läßt ſich beobachten, wie Reinald darauf 
abzielte, Reichstage an die Stelle von 
Konzilien zu ſetzen, ein weiterer Bauſtein 
zu ſeinem einheitlich und gewaltig ge— 
dachten Imperatorenbau. Doch noch wich— 
tiger war das, was beſchloſſen wurde, 
indem es ſich um nichts Geringeres han⸗ 
delte, als für die Anſchauungen des Kanz⸗ 
lers die Zukunft zu gewinnen, entweder 
mußte nunmehr das Schisma permanent 
werden oder der kaiſerliche Papſt blieb 
als Sieger auf dem Platze, lelzteres hätte 
eine römiſch⸗deutſche, eine kaiſerliche Welt— 
herrſchaft oder doch wenigſtens Vorherr⸗ 
ſchaft in ſich geſchloſſen, erſteres hätte 
vermittels des abhängigen Papſtes die 
Reichskirche in die Hand des Kaiſers ge- 
legt. Und auch noch durch ein Drittes, 
durch das Hervortreten des Übergewichts 
der Krone, iſt der Würzburger Tag be⸗ 
achtenswert. Den meiſten Fürſten mußte 
deren Steigen auf Koſten der rivalifieren- 
den päpſtlichen Autorität äußerſt bedenk⸗ 
lich für ihre Sonderintereſſen erſcheinen, 
und dennoch wagten ſie keine Verneinung, 
ſondern fügten ſich in den ihnen aufge- 
zwungenen Willen. 

Mit Strenge wurden die neuen Be⸗ 
ſchlüſſe im Reiche durchgeführt, ſo daß 
die Furcht die Widerſtrebenden lähmte; 
ja, es ſcheint faſt, als habe Reinald noch 
mit König Ludwig angeknüpft, um auch 
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ihn und ſein Land für Paſchal zu gewin⸗ 
nen. Jedenfalls fühlte ſich Alexander 
nicht mehr ſicher in Frankreich und begab 
ſich deshalb trotz der Gefahr, von der 
kaiſerlich-piſaniſchen Flotte aufgehoben zu 
werden, in den Schutz ſeiner normänni⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen nach Sicilien. 

Unterdeſſen ſtrebte Reinald vorwärts. 
In Gegenwart des Kaiſers und mit Zu— 
ſtimmung ſeines Papſtes erhob er die 
Gebeine des großen Karl aus der Gruft 
zu Aachen, worin ſie drei Jahrhunderte 
geruht hatten, um den kaiſerlichen Krieger— 
apoſtel der Sachſen unter die Zahl der 
Heiligen aufzunehmen. Der Imperatoren⸗ 
würde wurde damit neuer Glanz ver- 
liehen, Papſt Paſchal volksbeliebt ge⸗ 
macht. 

Und jetzt wirkte bei dem unermüdlichen 
Kanzler alles zu einem großartigen, künſt⸗ 
lich verflochtenen Plane zuſammen, um 
ſämtliche Widerſacher ſeines Syſtems mit 


einem Schlage zu vernichten: es galt dem 


König von Frankreich, dem langjährigen 
Beſchützer Alexanders, der mit deutſchen 
Laienfürſten konſpirierte; es galt ferner 
dem mächtigſten unter dieſen Laienfürſten, 
Heinrich dem Löwen, der ſich zunehmend 
mehr als konkurrierender Machthaber 
neben den Kaiſer ſtellte; und ſchließlich 
war es auf die Widerſacher in Italien 
abgeſehen. 

Ludwig VII. war nicht zu gewinnen, 
er mußte deshalb unſchädlich gemacht 
werden. Dies geſchah durch den Gang 
der Ereigniſſe am engliſchen und franzöſi— 
ſchen Hofe, wobei Reinald ſeine Verbin— 
dungen mit dem erſteren geſchickt zu ver— 
werten verſtand. Im Jahre 1167 er- 
klärte Heinrich ſeinem Nachbarn und 
Lehnsherrn den Krieg. 

Und in demſelben Jahre 1167 ent⸗ 
brannte eine heftige Fehde gegen Hein⸗ 
rich den Löwen in Deutſchland. Das 
erdrückende Übergewicht des Herzogs, ſein 
unaufhaltſames Übergreifen hatte bei den 
meiſten Großen Sachſens und Thürin⸗ 
gens, zumal den geiſtlichen, tiefe Erbitte— 
rung erregt. Sie verbündeten ſich gegen 
den gemeinſamen Feind — und die Seele 
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ihrer Unternehmungen war Reinald von 
Köln. Der Kaiſer, deſſen perſönliche Po— 
litik bisher auf Anſchluß und Ausgleich 
mit dem Herzoge, deſſen Augenmerk ge— 
rade damals auf Italien gerichtet war, 
ſcheint Erhaltung des Friedens gewünſcht, 
Reinald ihn aber überzeugt zu haben. 
So hielt er ſich denn ſelber zurück und 
ließ die welfiſchen Widerſacher gewähren. 
Bald ſtand ein großer Teil des Reiches 
in Waffen, ohne daß das Oberhaupt es 
zu ſehen für gut befand. 

Und in demſelben Jahre 1167 ſollte 
in Italien die Entſcheidung fallen. Dort 
war es Alexander gelungen, an den Tiber 
überzuſetzen, das römiſche Volk für ſich 
zu gewinnen und in den Lateran einzu⸗ 
ziehen. Mit den Griechen und Norman⸗ 
nen Süditaliens ſtand er im Bündniſſe. 
Erſtere hatten ſich bereits des wichtigen, 
ſchon früher umworbenen Ancona be— 
mächtigt. Sie ſollten nun aus der Feſte, 
Alexander aus Rom vertrieben und als⸗ 
dann mit den Normannen abgerechnet 
werden. Schon im Spätherbſte 1166 
ging Reinald über die Alpen, vom Kai⸗ 
ſer gefolgt. Die Lombardei verhielt 
ſich äußerlich ruhig, ſchwer laſtete der 
Druck der kaiſerlichen Vögte, der des 
feſtgefügten Regierungsſyſtems. Hilfs⸗ 
truppen wurden herangezogen, dann ging 
es ſüdwärts. Friedrich ſelbſt wandte ſich 
mit dem Hauptheere gegen die Griechen, 
Chriſtian von Mainz und Reinald auf 
Umwegen gegen Rom. Dieſer eroberte 
das alexandriniſche Civita Vecchia, ver— 
heerte die Campagna und gewann durch 
Beſtechung Anhang in der Hauptſtadt. 
Dann ſetzte er ſich in dem hohen Tus— 
culum feſt, von wo aus er die Campagna 
und die Bewegungen der Gegner beob— 
achten konnte, ſeinen heranrückenden Ge— 
noſſen Chriſtian von Mainz erwartend. 

Den Römern ſchien der Zeitpunkt gün— 
ſtig, um den gefürchteten Kanzler abzu— 
fangen. Mit mindeſtens dreißigtauſend 
Mann legten ſie ſich vor Tusculum. 
Reinald geriet in augenſcheinlichſte Ge— 


fahr, neben ſchwerlich zuverläſſigen Ita- 


lienern führte er nur Humdertvierzig 
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Geharniſchte. Auf ſein Hilfegeſuch eilte 
Chriſtian herbei, aber auch ihm folgten 
nur tauſend ſchwerbewaffnete Reiter, mit 
denen er, offenbar nach einem anſtrengen⸗ 
den Nachtmarſch, in der Frühe des Pfingit: 
montags diesſeits der Belagerer anlangte. 
Alsbald änderten die Römer ihre Front 
und rückten in Schlachtordnung gegen die 
Ermüdeten. Den ritterlichen Chriſtian 
ſchreckte das nicht, er ermutigte die Sei⸗ 
nen und wartete des Angriffs. Mit lau⸗ 
tem Kriegsgeſchrei, flatternden Bannern 
und unter einem Hagel von Pfeilen 
ſtürmten die Feinde daher. Die Deut⸗ 
ſchen wehrten ſich mannhaft, vermochten 
ſich aber doch nicht gegen die Übermacht 
zu behaupten. Als fie im härteſten Ge: 
dränge, die Römer vollauf mit ihnen be⸗ 
ſchäftigt waren, erkannte Reinalds kun⸗ 
diges Auge den richtigen Moment; er 
ergriff das Banner des heiligen Petrus, 
ließ das Thor eröffnen und warf ſich an 
der Spitze ſeiner kleinen Schar dem Feind 
in den Rücken. Dieſer ſtutzte, die Leute 
Chriſtians faßten neuen Mut und hieben 
von vorn ein; die römiſche Reiterei wurde 
durchbrochen, und als das Fußvolk ſah, 
wie die Reiter hinwegſprengten, war auch 
bei ihm kein Halten mehr. In wilder 
Flucht ſtob alles auseinander, den Thoren 
der Hauptſtadt zu, von den nachſetzenden 
Deutſchen hart verfolgt. Tauſende von 
Römern fielen, Tauſende wurden gefangen, 
die Niederlage war faſt beiſpiellos, nur 
die Geiſtesgegenwart Alexanders rettete 
die Stadt vor Eroberung, ihn ſelbſt vor 
Gefangenſchaft. Doch gerade das war 
es, worauf Reinald abzielte; er bot die 
Campagnolen auf, umſchloß die Stadt 
und forderte von den Römern Heraus⸗ 
gabe des Papſtes. 

An den Kaiſer gingen Boten mit der 
Kunde des Sieges, um ihn von Ancona 
herbeizurufen; erſt acht Wochen ſpäter 
traf er ein. Die Römer hatten dadurch 
Zeit gewonnen, ſich von ihrem Schrecken zu 
erholen und ſich zu befeſtigen. Ein bluti⸗ 
ger Kampf begann, die Peterskirche geriet 
in Brand, unter Rauch und Qualm dran— 
gen die Deutſchen ein, voran Herzog 
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Friedrich von Schwaben; im Inneren des dumpf und ſtumpf voran, nur um ſich, um 
Gotteshauſes wurde hart gerungen, bis ſein elendes Leben beſorgt. In ruhm— 
die Kirche im Sturme genommen war. loſem Tode brachen da die Zierden des 
Die Lage Alexanders geſtaltete ſich be- Landes, die Stützen des Reiches zuſam⸗ 
drohlich, er bezog das Coloſſeum, von men, unter ihnen — Reinald von Köln. 
den Trabanten ſeiner Parteigänger ge⸗ Er ſtarb am 14. Auguſt 1167, nachdem 
ſchützt. Zunehmend mehr wandte ſich die er die Sakramente der Kirche empfangen 
Stimmung der umdrohten Bevölkerung und ſeinen letzten Willen aufgezeichnet 
von ihm ab. Für ſeine Sicherheit fürch⸗ hatte. Der Leichnam wurde ausgekocht 
tend, entfloh er, als Pilger verkleidet, in und auf dem fluchtähnlichen Rückzuge mit- 
dunkler Nacht auf unbekannten Pfaden geführt, um im heimatlichen Dome bei⸗ 
nach Terracina. Der Hauptgewinn des | geſetzt zu werden. 
Sieges war damit den Deutſchen ent- Die Verehrung der Kölner iſt Reinald 
gangen, immerhin aber Großes erreicht. gefolgt und hat noch lange ſeinen Grab— 
Friedrich und Paſchal hielten ihren Ein⸗ ſtein geheiligt. Denn das eben war 
zug in St. Peters Dom. Glänzende | einer der beſonderen Züge des gewaltigen 
Feſtlichkeiten erfolgten. Die Römer, des Mannes, daß er über welterſchütternden 
Kampfes müde, traten zur Obedienz des Plänen nie ſein Erzſtift vergaß. Un⸗ 
Gegenpapſtes über und leiſteten dem eigennützig brachte er deſſen zerrüttete 
Kaiſer den Eid der Treue. Dieſen um⸗ Einkünfte in Ordnung, wahrte und mehrte 
ſtrahlte wieder einmal die Glorie des er die Stiftsgüter, beſſerte deren Ver⸗ 
Sieges: Rom hatte jetzt ſeine Selbſtän⸗ waltung, die Stadt durch prächtige Bau⸗ 
digkeit aufgegeben, ſein Oberherr war ten verſchönernd und ſichernd das Gebiet 
nicht mehr der Papſt, war jetzt des Kai⸗ durch Burgen und ſchlagfertige Krieger. 
ſers Majeſtät. Wohl durfte ein Lächeln | Er bereitete den Sturz Heinrichs des 
der Befriedigung um die Lippen des Löwen vor, der dem Kölner Stuhle jo 
Mannes ſpielen, der dies in letzter Linie reichen Gewinn bringen ſollte, führte die 
bewirkt; er hatte das Vertrauen ſeines koſtbarſte Reliquie nach Köln, die Gebeine 
Lehnsherrn vollauf gerechtfertigt, und der heiligen drei Könige, welche bald 
dankbar ſchenkte ihm dieſer zwei Höfe des zahlreiche Pilger anlockte und zur Quelle 
Reiches. des Wohlſtandes wurde. Als eine der 
Da plötzlich änderte ſich alles. Auf vereinzelten und wichtigſten Rechtsauf— 
lange Dürre und Hitze folgte am 2. Auguſt zeichnungen des zwölften Jahrhunderts 
ein heftiger Gewitterſturm. Als er aus⸗ wurde das Kölner Dienſtrecht überliefert, 
getobt hatte, ſengte neu die Sonne herab von Reinald erlaſſen. Wir ſehen, überall 
und brütete giftige Fieberdünſte aus, iſt er ſchöpferiſch thätig geweſen. Der 
durch welche die Umgegend Roms im nächſte Erzbiſchof konnte dankerfüllt ſpre— 
Hochſommer ſtets gefährlich zu ſein pflegt. chen, ſo wie ein guter Vater dem Sohne 
Eine ſchnell tötende Krankheit befiel die habe Reinald ſorgfältig dem Nachfolger 
Söhne des Nordens und griff mit raſen⸗ vorzuarbeiten geſucht. 
der Schnelligkeit um ſich. Haufen von Mit ihm fiel die Säule der bisheri— 
Leichen lagen umher und mehrten ſich von | gen Kaiſerpolitik. Friedrich ſelbſt war 
Stunde zu Stunde. Der Engel des Todes von dem Feuereifer ſeines Kanzlers hin— 
hielt eine furchtbare Ernte, das eben noch geriſſen; jetzt, wo dieſer fehlte, begann er 
ſiegreiche Heer war verloren; am 6. Auguſt den Pfad der Vermittelung zu ſuchen und 
brach es verzweifelt ſeine Zelte ab und nach langjährigem Irrſal zu finden. 
verließ den verhängnisvollen Boden. Zu Es iſt Reinald widerfahren, was ſo 
ſpät; feſtgeklammert hielt ſich das uner- oft dem Genie geſchieht: die Natur über— 
bittliche Geſpenſt der Seuche, die Bande ſchüttet es reich und verſagt eines, was 
der Ordnung zerriſſen, jeder drängte | fie an dürftige Köpfe verſchwendet: das 
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Glück. Es war ein Mißgeſchick für ihn, 
daß der Krone vier Feinde zugleich ent⸗ 
gegenarbeiteten: das Papſttum, das ita⸗ 
lieniſche Bürgertum, das ſelbſtſüchtige 
deutſche Fürſtentum und ein Teil des 
Auslandes; es war ein Mißgeſchick, daß 
England und Frankreich ſich nicht gewin⸗ 
nen ließen, ſondern Alexander anerkannten, 
was keineswegs von vornherein geſichert 
war; daß in dieſem Alexander ein ſelten 
kluger und zäher Mann den Krummſtab 
führte, während Papſt Viktor ſich zwar 
gefügig erwies, aber unfähig, die Kaiſer— 
politik ſeinerſeits zu fördern; daß dieſer 
Kirchenfürſt vor der Zeit ſtarb und ſein 
Rival ihn überlebte; daß Friedrich, der 
ſonſt dem überlegenen Kanzler zu folgen 
pflegte, es gerade in der entſcheidend wer⸗ 
denden Zerſtörung Mailands nicht ge— 
nügend gethan hat. Noch im letzten 
Augenblicke hatte Reinald mit der Laune 
des Schickſals zu ringen; was wäre ge= 
ſchehen, wenn das deutſche Heer Alexan⸗ 
der und ſein Kardinalkollegium gefangen 
hätte? 

Wie bei allen Menſchen, die dreiſt nach 
dem Höchſten greifen, ohne es zu erlangen, 
gehen die Urteile über Reinald ſehr aus— 
einander; dem frommen Kirchenſchriftſteller 
muß der Schismatiker ein Greuel ſein, 
und ſelbſt der Gemäßigte läßt ſich leicht 
durch den Ausgang beſtimmen und meint, 
Reinald habe erſtrebt, was unerreichbar 
geweſen, was keine Wurzel im Boden der 
Zeit gehabt. Ganz ſo ſcheint uns die 
Sache nicht zu liegen. Ein Mann, deſſen 
Beginnen nachweislich von unglücklichen 
Zufälligkeiten durchkreuzt wird, der ſo be— 
deutende Kräfte aufzubringen weiß und 
der dem Ziele ſo nahe geweſen, muß doch 
auf breiterem Fundamente geſtanden haben 
als der bloßen Gunſt des Kaiſers. Rei⸗ 
nald war viel zu klug und praktiſch, um 
in die leere Unmöglichkeit hineinzuſteuern, 
und Kaiſer Friedrich, den eine Reihe 
Reinald feindlicher Ratgeber umwarb, 
ſteht zu hoch, war zu weitſchauend, um 
ſich von einem Phantaſten ein Jahrzehnt 
lang in die Irre führen zu laſſen. 

Da müſſen tiefere Gründe obgewaltet 
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haben. Die Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts war eine geiſtig, ſocial und wirt⸗ 
ſchaftlich reich bewegte Zeit, voll der ver: 
ſchiedenſten Richtungen. Neben den Ver⸗ 
fechtern des Alten ſtehen rückſichtsloſe 
Neuerer, in Thomas Becket vor und nach 
ſeiner Erhebung zum Erzbiſchofe treffen 
zwei Extreme in derſelben Perſon zuſam⸗ 
men: das ſtaatsmänniſche und das kleri⸗ 
kale. Die Kirche hatte ſich dem König⸗ 
tume Konrads III. bis zum „Berge“ er⸗ 
hoben. Ihre Kräfte hatte Bernhard von 
Clairvaux zuſammengefaßt und die geiſtige 
Temperatur bis zur Glühhitze geſteigert. 
Doch der zweite Kreuzzug mißlang, die 
Gemüter kühlten ſich ab, das Vertrauen 
in die Unbeſiegbarkeit, in die Allmacht 
der Kirche ſchwand und das Königtum 
vermochte ſich allmählich wieder ſeiner 
kirchlichen Feſſeln zu entledigen. 

Die eingeſetzte Bewegung ging fort, an 
die Stelle der klerikalen Richtung trat 
eine ritterlich-ſtaatliche. Die geiſtliche 
treuga dei wurde durch Landfrieden er⸗ 
ſetzt, für deren Handhabung bloß welt⸗ 
liche Gewalten berufen wurden; die As⸗ 
cetik flüchtete ſich aus dem praktiſchen 
Leben in Bücher und Erzählungen der 
Vergangenheit, heitere Vagantenlieder er⸗ 
klangen, und ſelbſt aus Kloſtermauern 
tönten verſtohlen die Klänge eines Liebes- 
liedes. Vielfach drängte ſich die An⸗ 
ſchauung der Laienwelt vor: in Italien 
die des Bürgertums und der Antike, ver: 
treten in dem aufſtrebenden römiſchen 
Rechte und dem Republikanismus Arnolds 
von Brescia; in Deutſchland die des Rit— 
ters, bei dem die Waffe entſchied und aus: 
glich, gleichviel ob er Adeliger oder Dienſt— 
mann war. In dieſe Strömung geriet 
ein Teil der Kirche hinein, zumal die 
deutſchen Biſchöfe kraft ihrer Doppelſtel⸗ 
lung als Prälaten und Reichsbeamte, als 
Führer ihrer Kontingente zu Hof und 
Krieg. Der deutſche Episkopat begann 
weſentlich ritterlich zu werden, der lehns⸗ 
rechtliche Kriegsdienſt ihm als die wich— 
tigſte Verpflichtung zu erſcheinen und für 
ihn als Ritter nicht der Papſt, ſondern 
der Führer der Ritterſchaft, der Kaiſer, 
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in den Vordergrund zu treten. Es legenden erſcheinen in deutſcher Sprache 
findet ſich eine Reihe jo gearteter Män- und ſchon auch weltliche Dichtungen lyri— 
ner; als bezeichnendſter Chriſtian von ſchen und geſchichtlichen Inhalts. 
Mainz. Sein Element war: ſich hoch zu Und nicht nur das, ſelbſt auf dem 
Roß zu tummeln, über dem Panzer einen Boden des Dogmas wurde es lebendig: 
violetten Mantel, die wuchtige Streitkeule Abälard gab die Loſung, daß bloß das 
in der Fauſt, mit der er in einem Treffen Eingeſehene zu glauben ſei; er fand eifrige 
neun Feinde niederſchmetterte, ein ander- Schüler; in verſchiedenen Gegenden, zumal 
mal zwanzig Edlen die Zähne einſchlug. in Südfrankreich, erhoben die Ketzer das 
Seine Eſel und Weiber koſteten ihm mehr, Haupt; und wie der Kaiſer, ſo ſuchte 
ſo behauptete man, als des Kaiſers gan- Heinrich von England die Macht der 
zer Hofſtaat. Für ſein Hochſtift Mainz Krone zu erhöhen und durch die Artikel 
war er ſo gut wie nicht vorhanden. von Clarendon die engliſche Kirche der 
Neben dieſen ſoldatiſchen Naturen ent- königlichen Gerichtsbarkeit zu unterwer— 
wickelten ſich andere, ſolche, in denen die fen. Wir ſehen, es drängte das Geiſtes— 
Thätigkeit des Staatsmannes den Prieſter leben in eine Richtung, die ſich gewalt— 
abſorbierte, wie Reinald von Köln, Ab- ſam den Satzungen eines Univerſalpapſtes 
ſalon von Röskilde und Thomas Becket entgegenſtaute, ſehen, wie Reinald unwill— 
in jüngeren Jahren. kürlich der Vorfechter, der Hauptvertre— 
Mit der Laiengeſinnung tritt auch ihr ter dieſer Richtung geweſen, und gerade 
unmittelbarſter Ausdruck hervor: die daraus erklärt ſich die Wucht ſeines Auf— 
Sprache. Es iſt die Zeit, wo das Alt- tretens. 
hochdeutſche in das Mittelhochdeutſche Der Deutſche darf mit Stolz einen 
übergeht, wo das Wort „Deutſch“ für | Mann jein eigen nennen, der einer der 
Sprache und Volk dem Welſchen gegen- | größten politiſchen Denker geweſen, die 
über zur Herrſchaft kommt. Das Idiom unſere Geſchichte kennt, und das im zwölf— 
des Volkes beginnt dem Latein der Geiſt- ten Jahrhundert, als Erzbiſchof von Köln 
lichkeit Konkurrenz zu machen, Heiligen- — ein eiſerner Kanzler. 
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Ropen hagen. 


Von 


Ernſt Koppel. 


7 4: giebt außer der franzöſiſchen 


Hauptſtadt kein gleiches Bei— 
2 jpiel der Konzentration aller 
43 Kräfte eines Landes in einem 
Mittelpunkt als Kopenhagen. Die Größe 
und Bedeutung der Stadt iſt in Hinſicht 
auf die geringe Ausdehnung des däniſchen 
Staates eine erſtaunliche und läßt ſich 
einerſeits nur aus der vergangenen poli— 
tiſchen Machtſtellung des Landes, anderer— 
ſeits aber aus dem leidenſchaftlichen, an 
Fanatismus ſtreifenden Patriotismus der 
Dänen erklären, der mit dem franzöſiſchen 
Chauvinismus gewiſſe Ahnlichkeit aufweiſt. 
Daß der politiſch wie ſocial einzig libera— 
len Anſchauungen huldigende Däne ſich 
nach wie vor nicht zu Deutſchland hin— 
gezogen fühlt, iſt erklärlich, das Liebäugeln 
aber mit franzöſiſcher Freundſchaft trotz— 
dem bei einem durchaus germaniſchen 
Stamme nicht erfreulich. Ob die Leicht— 
lebigkeit und faſt ſprichwörtlich gewordene 
Vergnügungsſucht der Kopenhagener Be— 
völkerung, die großartige Etabliſſements 
was das berühmte „Tivoli“ ins Leben 


gewiſſen Sehnſucht nach Frankreich oder, 
was gleichbedeutend, nach Paris gerich— 
teten Blickes iſt oder ob dieſe Eigentüm— 
lichkeiten im Volkscharakter ſelbſt wur— 
zeln, dürfte ſchwer zu entſcheiden ſein. 
Da die Völkerphyſiologie dem Klima mit 
Recht beſtimmenden Einfluß auf den Cha— 
rakter der Bewohner eines Landſtriches 
zuweiſt, ſo iſt man geneigt, das von ger— 
maniſcher Art einigermaßen abweichende 
Treiben der Kopenhagener Einwohner— 
ſchaft mehr der Angewöhnung und Nach— 


eiferung zuzuſchreiben, die allerdings nach * 


pſychologiſchen Geſetzen zur anderen Natur 
werden können. Das Sinken des fran— 
zöſiſchen Anſehens in Europa wird un— 
zweifelhaft in Dänemark ſchmerzlich em— 
pfunden, wenn man auch meiſt zu klug 
iſt, dieſer Empfindung lauten oder gar 
offiziellen Ausdruck zu geben. Die Ach— 
tung vor dem geiſtigen Leben Deutſch— 
lands iſt unſtreitig vorhanden; eine gewiſſe 
Oberflächlichkeit der Lebensanſchauung und 
führung aber läßt dieſelbe nicht zur rech— 
ten Wirkung kommen, da die beſtehenden 


gerufen, ein Ergebnis des ſtets mit einer Gegenſätze ſonſt weit mehr abgeſchliffen 
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werden müßten, als es in der That der 
Fall iſt. Dänemark iſt noch heute ein 
Beiſpiel dafür, wie weit ſich Bruchteile 
der großen germaniſchen Raſſe urſprüng— 
licher Art zu entfremden vermögen — ein 
Umſtand, der im Verlauf deutſcher Ge— 
ſchichte oft genug unheilvoll und anderen 
Völkern und Raſſen gegenüber demütigend 
gewirkt hat. 

Schon die äußere Erſcheinung der 
guten däniſchen Geſellſchaft läßt die 
Gegenſätze zu deutſcher Art erkennen, 
während das Volk, ſchon in ſeiner Eigen— 
ſchaft als vorwiegend ackerbau- und vieh— 
zuchttreibendes, der deutſchen Bevölkerung 
in Erſcheinung und Auftreten ungleich 
näher ſteht. In Kopenhagen herrſcht 
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der Schein, der Wert, den man auf die 


Außenſeite des Daſeins legt, der Sinn 
für die Form ungleich mehr als in deut— 
ſchen Landen. Die Erſcheinung der Mit— 
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nen, an ſich unbedeutenden Merkmalen 
auf tiefgehende Unterſchiede ſchließen kann, 
ſo genügt hier ein Blick auf die Fußbe— 
kleidung. Man wird bei einem Mann in 
guter Lebensſtellung nie eine ſo ungeheure 
und ſchwerfällige Fußbekleidung erblicken, 
wie es ſelbſt in großen Städten Deutſch— 
lands häufig der Fall iſt. Man ſieht ſich 
in dieſem Zuge entſchieden an die roma— 
niſche Raſſe erinnert, die durch kleine 
Füße und Sorgfalt für deren elegante 
Bekleidung auffällt. Überträgt man dieſe 
äußere Ahnlichkeit, ſoweit dies thunlich, 
auf das Moraliſche in der weiteſten Be— 
deutung des Wortes, ſo öffnet ſich für 
den Pſychologen ein weites Feld der 


Betrachtung ſonderbarer Miſchung von 
Raſſeneigentümlichkeiten, welche hier näher 
zu unterſuchen jedoch kaum thunlich er— 
ſcheint. 

Der Verkehr, das Leben und Treiben 
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überall iſt ein ungewöhnlich reges und 
übertrifft den einer deutſchen Stadt von 
gleicher Einwohnerzahl bedeutend. Man 


glieder der beſſeren Geſellſchaft iſt eine 
elegantere, namentlich auch was die Män— 
nerwelt anlangt. Wie man ſtets von klei- 
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vergleiche in dieſem Punkt beiſpielsweiſe 
München mit der däniſchen Hauptſtadt 
und wird ſich des Unterſchiedes zu gun— 
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macht. Es wurde im zwölften Jahrhun— 
dert von Axel, Biſchof von Roeskilde, an 
Stelle eines Fiſcherdorfes gegründet und 
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ſten letzterer vollbewußt werden; zählt 
Kopenhagen doch heute noch nicht mehr 
als ungefähr 230000 Einwohner. Aber 
es iſt das Herz und eigentlich die einzige 
wirkliche Stadt des kleinen Reiches, 


fiſchfangtreibende Inſel- und Halbinſel— 
bevölkerung iſt zur Gründung und Er— 
haltung größerer Städte wenig geeignet. 
Die Hauptſtadt zieht durch ihre Lage und 
Eigenart auch viele Fremde an und ſind 
infolgedeſſen in neuerer Zeit, die über— 
all prächtige Bauten aus der Erde zau— 
bert, ſchöne und geſchmackvolle Hotels 
entſtanden, wie das im franzöſiſchen Re— 


naiſſanceſtil erbaute Hotel Dagmar und 


das anmutige pavillonartige Hotel Na— 
tional, namentlich letzteres ein durchaus 
origineller Bau mit großen Theater-, 
Konzert-, Reſtaurations- und Caféräumen, 
eine kleine Welt für ſich. 

Kopenhagen iſt von geringem ER — 
ein Umſtand, der ſich auch ſofort in ſeiner 
architektoniſchen Phyſiognomie bemerkbar 


denn 
die vorwiegend ackerbau-, viehzucht- und 


meerwärts. 


| 


hieß urſprünglich Axelhus. Die Ahnen 
der Kopenhagener Bevölkerung waren alſo 
wetterharte und -trotzige Fiſcher, auf Raub 


ausziehende Wikinger im kleinen Maß— 


ſtabe, und die Liebe und Luſt zur See 
hat ſich bis auf den heutigen Tag erhal— 
ten. Nicht landeinwärts zieht der Kopen— 
hagener an Sonn- und Feſttagen, ſondern 
Der Sund iſt ſeine Er— 
holung und wahrlich ein lungen- und ſeh— 
nenſtärkender Tummelplatz für ſtadtluft— 
erfüllte Menſchenkinder. Aber auch die Luft 
in der Stadt iſt weit friſcher und reiner 
als in anderen Großſtädten. Die Ather: 
wellen nordiſcher Meerflut ſtreifen unaus— 
geſetzt über ſie hin — eine nicht genug 
zu ſchätzende Wohlthat, die wohl nur 
der Bewohner binnenländiſcher Großſtädte 
voll zu würdigen weiß. 

Die junge Stadt entwickelte ſich infolge 
ihrer Lage durch lebhaften Handelsver— 
kehr ſo ſchnell, daß König Chriſtoph der 
Bayer ſie bereits im Jahre 1443 zu ſeiner 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt erhob. Die 
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Königsherrlichkeit der Stadt iſt alſo eine 
verhältnismäßig kurze. Ihr Aufblühen 
wurde durch die Regierung des volks— 
tümlichſten aller däniſchen Könige, Chri— 
ſtian IV., beſchleunigt. Während ſeiner 
langen Herrſchaft erweiterte er ſeine Re— 
ſidenz auf mannigfache Weiſe, namentlich 
durch den Stadtteil Chriſtianshavn. Trotz 
ſeiner kriegeriſchen Natur, die ihn oft 
jahrelang von ſeinem Reich entfernte, 
wirkte er ungemein ſegensreich für die 
Verwaltung des Landes, für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe. Sein 
Andenken verkörpert das Schloß Roſen— 
borg, der architektoniſch bemerkenswerteſte 


Bau der in dieſer Hinſicht vorwiegend 
dem gegen den Adel aufgebrachten Volk 


nüchternen und einförmigen Stadt. Aber 
auch die däniſche Architektur zeitigte unter 


dieſem Herrſcher eine eigenartige Blüte, 
einer jener ſeltenen Fälle, in welchem die 


die man nur mit dem Namen „däniſche 
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der wehrhafte Monarch gekämpft und ge— 
duldet; er ſtritt für ſie in Deutſchland in 
den Jahren 1625 bis 1629 und erlitt 
hier die Niederlage bei Lutter am Baren— 
berge. Was Dänemark ihm durch die 
gewaltigen Befeſtigungen Kopenhagens, 
die der neueren Zeit freilich zum Opfer 
gefallen, verdankt, erhellt ſchon daraus, 
daß dieſelben den Angriffen des Schwe— 
denkönigs Karl X. wie den vereinigten 
engliſch-holländiſchen und ſchwediſchen 
Flotten erfolgreich widerſtanden. Vor 
allem aber verdankt die Stadt die Grund— 
lage ihrer Bedeutung in materieller wie 
geiſtiger Beziehung dem Königsgeſetz von 
1665, durch welches Friedrich III. von 


und der ebenfalls gereizten Geiſtlichkeit 
die abſolute Gewalt übertragen wurde, 
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Renaiſſance“ bezeichnen kann und auf 


welche ſpäter zurückzukommen ſein wird. 
Auch für die proteſtantiſche Sache hat 


konſervative Macht der Geiſtlichkeit mit 
dem ſtets vorwärtsſtrebenden Volk Hand 
in Hand geht; eine Erſcheinung, welche 
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überhaupt wohl nur in proteſtantiſchen 
Landen möglich iſt. Dänemarks Macht 
gründete ſich ſeiner Lage gemäß auf das 
Meer und ſeine Flotte. Die Seeſchlacht 
vom 2. September 1801, dann die Be— 
ſchießung Kopenhagens und der Verluſt 
der ganzen Flotte in den Kämpfen mit 
den Engländern am 2. bis 5. September 
1807 waren Schläge, von denen das 
Land ſich nie mehr erholt hat. Seine 
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ſtadt bedeutende Handel weiſt als Aus— 
fuhrartikel, der Eigenart des Landes als 
eines vorwiegend ackerbau- und viehzucht— 
treibenden gemäß, beſonders Getreide, 
Leder, Wolle, Thran und Butter auf. 
Namentlich die Ausfuhr von Getreide 
iſt bedeutend, denn Jütland wie See— 
land ſind wahre Getreidekammern, und 
der Blick über die weithin wogenden Fel— 
der macht manchem Dänen mit Recht das 


Machtſtellung und ſein Handel waren | Herz im Leibe lachen. 
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dahin, und die neueren politiſchen Ereig- 


niſſe, welche auch die Landmacht auf ſo 
empfindliche Weiſe ſchädigten, beſiegelten 
das Geſchick des kleinen wehrhaften Reiches. 
Die politiſche Größe iſt untergegangen, 
Handel und Verkehr aber ſind wieder im 
Steigen begriffen, denn es ſind ſtrebſame 
und energiſche Menſchen, ſowohl die Jüt— 
länder als die Inſeldänen, und in dieſer 
Beziehung, auch die Kopenhagener, echte 
Germanen. 

Die inneren Zuſtände des kleinen Lan— 
des ſind die denkbar glücklichſten. Der 


Von älteren Gebäuden iſt außer dem 
bereits erwähnten Schloß Roſenborg nur 
noch die Börſe mit ihrem wunderlich ver— 
ſchnörkelten Turm, Schloß Chriſtiansborg 


und die Frauenkirche architektoniſch be— 


merkenswert. | 

Schloß Roſenborg, im Jahre 1604 
von Chriſtian IV. begonnen, leitete die 
Periode jener eigenartigen architektoniſchen 
Renaiſſance in Dänemark ein, die im 
Schloſſe Frederiksborg bei Hilleröd ihre 
herrlichſte Blüte gezeitigt hat. Schloß 
Roſenborg, ein ernſter Backſteinbau mit 


jetzt im Verhältnis zur Größe der Haupt- zahlreichen Giebeln und Türmen, die ſich 
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bis zu hundert Metern erheben, war der 
Lieblingsſitz des genannten Herrſchers, 
ſeines Erbauers. Bis in die Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts blieb es die 
Frühjahrs⸗ und Herbſtreſidenz der däni⸗ 
ſchen Könige, liegt es doch mit ſeinem herr⸗ 
lichen Park gar günſtig für die Über- 
gangszeiten des Jahres. Heute iſt dieſer 
Park dem Volk geöffnet und ein Haupt⸗ 
tummelplatz der Kopenhagener Kinderwelt. 
Er zeigt ein wunderſames, aber nicht un⸗ 
maleriſch wirkendes Gemiſch von franzöſi⸗ 
ſchen und engliſchen Anlagen. Erſtere 
ſtammen aus der Zeit der Königsherr⸗ 
lichkeit, da alle Augen nach Verſailles 
gerichtet waren, letztere ſind wie der Aus⸗ 
druck freierer Ideen, wie ſie die vor⸗ 
ſchreitende Zeit mit ſich brachte. Inmitten 
dieſes Königsparkes, der ein Kinderpara⸗ 
dies geworden, erhebt ſich mit ſinniger 
Wahl das Bronzeſtandbild Anderſens, 
des Kinderpoeten. — Wahrlich, es iſt 
dies ein geeigneter Ort für den Mann 
mit dem Gemüt eines Kindes, und ſchon 
zu Lebzeiten wird er hier oft gewandelt 
haben, um auf das Thun und Treiben, 
Lachen und Weinen, Spielen und Regen 
der kleinen Menſchenpflanzen zu achten, 
die ihm innerlich ſtets nahe verwandt ge- 
blieben. 

Das Innere des Schloſſes ſelbſt iſt 
eine wahrhafte Schatzkammer, eine Fund⸗ 
grube für die Geſchichte der däniſchen 
Herrſcher, die ihre Gemächer nach dem 
wechſelnden Geſchmack der Zeit ausſtatte⸗ 
ten und hier ihre Koſtbarkeiten, ihre Waf⸗ 
fen, Uniformen und andere Gegenſtände 
aufzubewahren pflegten. Heute ſind dieſe 
Sammlungen von hoher hiſtoriſcher wie 
kulturhiſtoriſcher Bedeutung, denn ſie wur⸗ 
den mit weiſer Wahl aus anderen Schlöſ⸗ 
ſern ergänzt und reichen bis zum Jahre 
1863, alſo in die nächſte Neuzeit. Man 
durchwandert in den ſtilgemäß hergeſtellten 
Räumen über vier Jahrhunderte däniſcher 
Königsgeſchichte, von der Zeit der abſolu⸗ 
ten Machtfülle der Herrſcher bis auf die 
Gegenwart, da der Monarch, und zumal 
der däniſche, nur der erſte Bürger im 
Reich iſt. Man durchſchreitet das Ar⸗ 
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beits⸗, Schlaf-, Audienz⸗ und Sterbezim- 
mer Chriſtians IV., die in ihrer düſteren 
ſchweren Pracht recht wie die Behauſung 
eines Nordlandsherrſchers anmuten. Ihnen 
ſchließen ſich die Gemächer Friedrichs II., 
Chriſtians V., Friedrichs III., Chriſtians VI. 
u. ſ. w. an. Die lange Reihe ſchließt 
mit den Sammlungen aus der Zeit Fried⸗ 
richs VII., deſſen Regierungsdauer bekannt- 
lich von 1848 bis 1863 währte. — So 
verſchiedenartig dieſe Räume auch aus⸗ 
geſtattet ſind, überall bewundert man den 
Reichtum und die Mannigfaltigkeit der 
darin aufbewahrten Schätze, von denen 
manche durch ihre Fremdartigkeit an die 
fernen Kolonien des einſt mächtigen Dänen⸗ 
reiches gemahnen. Am wenigſten anmutend 
ſind die Gegenſtände aus dem Beſitz Fried- 
richs VII., die der Mehrzahl nach in ihrem 
ſchwerfälligen Empireſtil dem Geſchmack 
oder Ungeſchmack der Zeit, andererſeits 
aber wohl der Wahl des derben, wenig 
fürſtlich gearteten Königs ſelbſt zuzuſchrei⸗ 
ben ſind und ein eigentümliches Licht 
auf die menſchliche Individualität dieſes 
Monarchen werfen. 

Unter der Fülle hiſtoriſcher Porträts, 
die nicht den geringſten Reiz dieſer Samm⸗ 
lungen ausmachen, feſſelt das Bildnis der 
Königin Karoline Mathilde, der Gemah⸗ 
lin Chriſtians VII., und dasjenige Struen⸗ 
ſees, beide aber nicht nur durch den hiſto⸗ 
riſch⸗poetiſchen Reiz, der auf ihnen wie 
magiſches Halbdunkel ruht, ſondern durch 
den Stempel der dargeſtellten Perſönlich⸗ 
keit ſelbſt. Die Königin iſt ein voll auf⸗ 
geblühtes üppiges blondes Weib von ſchö⸗ 
nen, ſtark ausgeprägten und vom Verlan⸗ 
gen nach den Freuden dieſer Welt künden⸗ 
den Zügen. Wer dieſes Bildnis geſehen 
und daneben das ihres Gemahls, des 
Königs, einer Jammergeſtalt, nicht weit 
entfernt davon aber dasjenige Struenſees 
im Vollglanz männlicher Kraft und Schön⸗ 
heit, dem ſelbſtbewußten Stolz der Per⸗ 
ſönlichkeit in Antlitz und Haltung, dem 
werden die einzelnen Kapitel des tragi⸗ 
ſchen Romans, der ſich damals im könig⸗ 
lichen Hauſe Dänemarks abſpielte, klarer 
werden als durch ſämtliche Monographien, 
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hiſtoriſche Darſtellungen und Tragödien, 
denn wiſſenſchaftliche Unterſuchung, ro— 
mantiſche Entſtellung und poetiſche Ver— 
klärung haben ſich vielfach dieſes Stoffes 
bemächtigt. Dem Menſchlichen aber tönt 
von dieſen Bildern der Spruch des alten 
Goethe, des ſtets Menſchlichen, im zwei— 
ten Teil des „Fauſt“ entgegen: 

Wie entgleitet nicht der Fuß 

Schieſem, glattem Boden; 

Wen bethört nicht Kuß und Gruß, 

Schmeichelhafter Odem? 

In die Schwachheit hingerafft, 

Sind ſie nicht zu retten, 

Wer zerreißt durch eigne Kraft 

Der Gelüſte Ketten? 
Und eine Königin, einſam in Macht und 
Herrlichkeit und jung und ſchön und ver— 
langend! Wer will ſie richten! 

Während Schloß Roſenborg von dem 
Zauber der Geſchichte und Romantik um— 
floſſen iſt, ſtellt Schloß Chriſtiansborg die 
politiſche Seite des Königtums einerſeits, 
andererſeits die moderne Kunſt des Landes 
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Während der Schloßpark von Roſenborg 
die von Thorwaldſen modellierte Statue 
Chriſtians IV. enthält, erhebt ſich vor der 
Frontſeite von Chriſtiansborg die Reiter: 
ſtatue Friedrichs VII. nach einem Modell 
von Biſſen, dem begabten Schüler Thor: 
waldſens. Der Gründer der däniſchen 
Verfaſſung iſt auch in künſtleriſcher Ver— 
klärung derb und maſſig geraten, und die 
beiden Statuen ſind durchaus bezeichnend 
für das Weſen und die Bedeutung der 
Bauten, in deren Umgebung ſie ragen. 
Das einzige Portal der Königsburg wird 
von vier Thorwaldſenſchen Bildwerken 
flankiert; es ſind allegoriſche Verkörperun— 
gen der Stärke, Weisheit, Geſundheit und 
Gerechtigkeit, dieſe vier Kardinalgüter der 
Menſchheit. Über ihnen ſind vier Reliefs 
des Meiſters angebracht: Minerva und 
Prometheus, Herkules und Hebe, Jupiter 
und Nemeſis, Askulap und Hygieia, in 
feinen Beziehungen zu den vier Bildwer— 


ken ſtehend. Überhaupt erfüllt Thorwald— 
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dar. Es iſt ein urſprünglich alter Bau, 


ſenſcher Kunſtatem die ganze nordiſche 


aus dem Jahre 1740 ſtammend, aber in Stadt, abgeſehen von den Schätzen, die 
ſeiner jetzigen Geſtalt erſt 1828 vollendet. das Muſeum umſchließt. Auf Straßen, 
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Kanal am Chriſtiansborger Schloß in Kopenhagen, im Hintergrunde ein Teil des Haſens. 


Plätzen, an öffentlichen Gebäuden, Kirchen 
— überall liegt von ſeiner Fülle eine Gabe 
ausgeſtreut. 

Schloß Chriſtiansborg, das leider durch 
die Feuersbrunſt des letzten Jahres arg 
gelitten, iſt das eigentliche Reſidenz— 
ſchloß Dänemarks und enthält als ſol— 
ches den Thronſaal wie andere Pracht— 
räume zu großen Hoffeſtlichkeiten. 
Vorzimmer zum Ballſaal befindet ſich 
eine Wiederholung des berühmten Thor— 


waldſenſchen Alexanderzuges, der auf wun- 
derbare Weiſe ſtreng antike Form mit 


modernem Geiſt verbindet. Er wurde 
bekanntlich 1811 zu Ehren Napoleons 
für den Quirinalſchen Palaſt in Rom 
modelliert und befindet ſich das Original 
jetzt in der Villa Carlotta am Como-See, 
deren glücklicher Beſitzer der regierende 
Herzog von Meiningen iſt. Auch der 
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däniſche Thron trägt den Stempel Thor: 
waldſenſcher Kunſt, denn den Thronbal— 
dachin ſtützen zwei Karyatiden des Mei— 
ſters. Das Schloß iſt ferner der Sitz der 
Kammern und des höchſten Gerichtes, be— 
herbergt außerdem die Schloßkirche, das 
königliche Hoftheater und die königliche 
Bibliothek, die zu den reichſten Europas 
gehört. Sie wurde bereits im ſechzehn— 
ten Jahrhundert von Chriſtian III. ge— 
gründet. Man erſieht, wie verhältnis— 
mäßig früh hier im Norden eine Stätte 
reicher Kultur ſich aufthat, die bis auf 
den heutigen Tag ſich, einem Strom gleich, 
in weitem Bett ergießt. Die Gemälde— 
ſammlung, die im oberen Stockwerk des 
weiträumigen Baues aufgeſtellt iſt, erhält 
ihre Bedeutung durch die umfaſſende Über— 
ſicht über die däniſchen Malerſchulen, die 
einen großen Raum einnehmen, wie ſie 
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auch zahlreiche Werke von Wert aus der 
Schule Rembrandts aufweiſt. Der Mei- 
ſter ſelbſt iſt mit einigen trefflichen Stücken 
vorhanden, faſt intereſſanter aber ſind hier 
ſeine weniger bekannten Schüler F. Bol, 
Gerard Dow, Fabricius, Victors u. ſ. w., 
die mit einer Fülle bemerkenswerter und 
für Rembrandtſche Kunſtübung charak— 
teriſtiſcher Arbeiten vertreten ſind. Auch 
die holländiſchen Landſchafter, die in Jakob 
van Ruisdael ihren Höhepunkt erreichten, 
bieten ſich hier dem Auge in ſeltener 
Fülle. 

Die däniſche Malerei weiſt keinen eigent⸗ 
lich großen Zug auf. Hier und da iſt 
liebevolle Technik, Verſtändnis für die zu 
löſende Aufgabe und maleriſcher Blick 
nicht zu verkennen, aber über das Genre⸗ 
hafte erhebt ſich dieſe Malerſchule nur 
wenig. Der Norden iſt eben keine far⸗ 
ben⸗ und formenreiche Welt, daher auch 
die zahlreichen meiſt unzureichenden Dar- 
ſtellungen aus dem Süden, zumal aus 
Italien, denen man in dieſer Sammlung 
begegnet. Die däniſche Malerei beſchränkt 
ſich auf die Landſchaft, die Marine, die 
Architektur- und Genremalerei; zum Hiſto⸗ 
riſchen erhebt ſie ſich nicht. Aber auch 
jene poſitiven Stoffe beherrſcht ſie nicht 
ſtets genügend, jo groß die Zahl aner- 
kennungswerter Arbeiten auch iſt, die ſich 
unter der Fülle befinden. Die däniſche 
Skulptur iſt in zahlreichen, in die ein⸗ 
zelnen Säle verteilten Werken vertreten. 
Sie rühren faſt ſämtlich von Schülern 
oder Nachahmern Thorwaldſens her, wie 
Biſſen, Evens, Freund, Jerichau und 
anderen, und kommen meiſt über ein mehr 
oder weniger gut aus- und durchgebildetes 
Mittelgut nicht hinaus. 

Der Schwerpunkt däniſcher Kunſt liegt 
in dem Muſeum, das man den Arbeiten 
des größten nordiſchen Künſtlers, Albert 
Thorwaldſens, errichtet hat. Er iſt ein 
merkwürdiges Beiſpiel für die Unendlich— 
keit des Horizontes germaniſchen Geiſtes. 
Hier im bild- und formloſen Norden er- 
wächſt ein Menſch, der, ohne die Kunſt— 
geſetze zu kennen, vermöge ſeiner eigen— 
ſten Anlage ſich früh den Idealen grie— 
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chiſcher Kunſt nähert. Es iſt das eine 
wunderbare Wahlverwandtſchaft, die auch 
auf dem Gebiet ſchöpferiſcher Kunſtübung 
zu den ſeltenſten Erſcheinungen gehört. 
Und im ſteten Streben und Arbeiten, aber 
ohne eigentliche innere Kämpfe iſt dieſer 
Künſtler geworden, was er ward — auch 
dieſes ein durchaus unmoderner, an antikes 
Daſein gemahnender Zug. Nie lehnte er 
ſich gegen zwängende akademiſche Regeln 
auf, wie ſein Zeitgenoſſe und Landsmann 
Carſtens, der beſtimmenden Einfluß auf 
den Werdenden übte. Als Thorwaldſen 
mit ſechsundzwanzig Jahren den Boden 
Roms betrat, hatte er feine Heimat in des 
Wortes tiefſter Bedeutung gefunden als 
Künſtler und als Menſch. Erſt nach drei⸗ 
undzwanzig Jahren ſah er den Norden 
als der erſte Bildhauer Europas wieder, 
wie ein König geliebt und geehrt. Aber 
dieſer Aufenthalt in der Heimat, ſo kurz 
er währte, jo Großes er für den Men- 
ſchen bedeutete, für den Künſtler war er 
kein Glück. Von jener Zeit an verwan⸗ 
delte ſich der Heide Thorwaldſen, der ſo 
lange als ſolcher im heiligen Rom gelebt, 
in den chriſtlichen Künſtler, der religiöſe 
Schöpfungen zum Mittelpunkt ſeiner uner⸗ 
ſchöpflichen Schaffensluſt machte. Nament⸗ 
lich waren es die Statuen des Heilandes 
und der zwölf Apoſtel für die Frauen⸗ 
kirche ſeiner Vaterſtadt, die heute mit dem 
knienden Engel als Taufbecken deren viel⸗ 
bewunderten Schmuck bilden, dem noch 
die Reliefs und Statuen an der Außen⸗ 
ſeite der Kirche hinzugefügt wurden. Es 
ſind formenſchöne, von weihevollem Ernſt 
erfüllte Werke, den eigentlichen Stempel 
des Meiſters aber tragen ſie nicht. Nur 
wo er auf antiken, freilich vom modernen 
Geiſt umhauchten Wegen wandelt und 
zwar die heiterſten Pfade griechiſcher 
Kunſt, wie das Walten Amors und der 
Liebe, die Ideale anakreontiſcher Poeſie, 
iſt er ganz und voll er ſelbſt. Das ſind 
die Bruſttöne, die religiöſen Schöpfungen 
bei aller Meiſterſchaft der Technik nur die 
Kehllaute ſeiner reichen Natur. Auch auf 
römiſcher Erde, auf der er dann noch 
achtzehn Jahre wandelte, fand er ſich ſelbſt 
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nicht mehr ganz wieder. Etwas wie nor⸗ 
diſcher Reif hatte ſich auf die heitere 
Wärme ſeines Weſens geſenkt, den die 
Sonne des Südens nicht völlig hinweg⸗ 
zutauen vermochte. 

Das Muſeum, das in den Jahren 1838 
bis 1848 ihm und ſeinen Schöpfungen 
zu Ehren aufgeführt wurde, iſt als monu⸗ 
mentales Grabdenkmal für den Kunſtheros 
gedacht, der ſeine letzte Ruheſtätte in der 
Mitte des großen Hofes gefunden. Es 
iſt im Stil pompejaniſcher und etruskiſcher 
Grabbauten errichtet und macht in der 
nordiſchen Umgebung einen durchaus fremd⸗ 
artigen Eindruck, wie der Künſtler ſelbſt, 
deſſen Gebeine es umſchließt. Das Muſeum 
enthält ſeine herrlichſten Werke, ferner ſeine 
Gipsmodelle, Entwürfe u. ſ. w., ſo daß 
man ein ſelten vollſtändiges Bild des 
Schaffens dieſes überreichen Daſeins er⸗ 
hält. Die Schöpfungen ſind zu allgemein 
bekannt, ſie ſind in gewiſſem Sinne Ge⸗ 
meingut der Menſchheit geworden, wie 
die Werke jedes wahrhaft großen Künſt⸗ 
lers, als daß eine Würdigung derſelben 
hier am Platze wäre. Den modernen 
Menſchen freilich muten dieſelben bei aller 
Schönheit und Formvollendung ein wenig 
einförmig an. Das künſtleriſche Weſen 
Thorwaldſens war auf wenige Töne ge⸗ 
ſtimmt, dieſe aber hat er in unendlicher 
Mannigfaltigkeit, ſeltener Reinheit und 
Harmonie zum Ausdruck gebracht. Heiter⸗ 
keit, Ruhe, die ſinnende, beſchauliche Seite 
des Daſeins ſind die charakteriſtiſchen 
Merkmale ſeiner beiten Schöpfungen; Kraft, 
Mut, Erhabenheit wie die dunklen Mächte 
des Lebens ſind eigentlich ausgeſchloſſen, 
zu charakteriſtiſchen Individualitäten hat 
er es nie gebracht, weil ſeiner ſchönheits⸗ 
ſeligen Natur dergleichen Anforderungen 
kaum je nahe getreten. Es iſt ein be⸗ 
merkenswerter Umſtand, daß Michel An⸗ 
gelo drei Jahrhunderte vor dem nor⸗ 
diſchen Phidias weit moderner, das will 
hier ſagen: charakteriſtiſcher fühlt, denkt 
und geſtaltet als dieſer, er ein Sohn des 
formenſeligen Südens, jener ein Sohn 
nordiſcher Nebelwelt! Das Bild der 
künſtleriſchen wie menſchlichen Perſönlich⸗ 
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keit Thorwaldſens, wie es ſeine Schöpfun⸗ 
gen bieten, wird vervollſtändigt durch die⸗ 
jenigen Räume des einzig in ſeiner Art 
daſtehenden Muſeums, welche die Antifen- 
ſammlung, die Gemälde, unvollendete 
Werke und Möbel des Künſtlers enthalten. 
Sie geben Zeugnis von einem breiten, be- 
haglichen, ſchönheitskundigen und arbeits⸗ 
erfüllten Daſein, wie es die ruhigen, edeln 
Züge des Antlitzes der hier befindlichen 
Büſte des Meiſters von ſeinem Schüler 
Biſſen beſtätigen. Seine Gemäldeſamm⸗ 
lung enthält eine Fülle italieniſcher Motive 
aus Menſchenleben und Landſchaft — ein 
Beleg dafür, daß ſeines Geiſtes Heimat 
ſtets der formenſelige lachende Süden ge⸗ 
blieben. Noch im hohen Alter, im Jahre 
1842, unternahm er eine Reiſe zu kur⸗ 
zem Aufenthalt nach Rom — ein Be⸗ 
weis, wie mächtig ihn die römiſche Erde 
bannte. N 

In der Nähe des Thorwaldſen⸗Mu⸗ 
ſeums liegt das Prinzen⸗Palais, in frühe⸗ 
ren Zeiten von den däniſchen Kronprin⸗ 
zen als zeitweilige Reſidenz benutzt, heute 
aber zahlreiche Sammlungen, vor allem 
die der nordiſchen Altertümer, und das 
ethnographiſche Muſeum enthaltend, beide 
zu den reichſten dieſer Art in Europa 
zählend. Erſtere iſt eine unerſchöpfliche 
Fundgrube für die Kenntnis altnordiſcher 
Geſchichte und altnordiſchen Kulturlebens, 
namentlich Skandinaviens. Sie enthält 
Waffen, Werkzeuge, Hausgerät, Jagdaus⸗ 
rüſtungen, Holzſärge, Aſchenurnen, Muſik⸗ 
inſtrumente, Schmuck, Runeninſchriften, 
Kirchengefäße, Rüſtungen, Grabſteine und 
anderes von den älteſten Zeiten bis auf 
die letzten Jahrhunderte. Stein⸗, Bronze⸗, 
Eiſenzeit, chriſtliches Mittelalter und 
neuere Zeit, alles iſt in faſt gleicher Reich⸗ 
haltigkeit vertreten. Von höchſtem Inter⸗ 
eſſe ſind die Gegenſtände aus der Stein⸗ 
zeit, die großenteils aus den ſogenannten 
„Kjökkenmöddinger“ herrühren; das ſind 
uralte Anhäufungen von Speiſeabfällen, 
Knochen, Muſchelſchalen u. ſ. w., die ſich 
zahlreich an däniſchen Küſten vorfinden. 
Die hier befindlichen Gegenſtände reichen 
bis zu fünfzehnhundert Jahren vor unfe- 
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rer Zeitrechnung hinauf, und es weht aus 
ihnen wie ein Schauer wilder, nordiſcher 
Naturpoeſie. 

Außer dieſen hervorragenden Samm— 
lungen enthält das Prinzen-Palais noch 
die Antiken, die Münz- und Medaillen— 
und die Kupferſtich-Sammlung, die beiden 
letzten ebenfalls von Bedeutung. Nament— 
lich die Kupferſtiche enthalten einen wert— 
vollen und beſonders den Deutſchen an— 
mutenden Beſtandteil in den Stichen 
Dürers, die dieſer auf ſeinen niederländi— 
ſchen Reiſen 1521 dem König Chriſtian II. 
verehrte, welcher den Kaiſer Karl V., ſei— 
nen Schwager, zu Brüſſel beſuchte. Über— 
haupt iſt die Berührung und Durchdrin— 
gung dieſer nordiſchen Welt mit deutſchem 
Geiſtes- und Kulturleben eine ſich fort— 
während aufdrängende und für den Deut— 
ſchen, aller Gegenſätze ungeachtet, anhei— 
melnde. 

Die architektoniſche Phyſiognomie der 
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würdige Bau iſt am Anfang des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts im niederländiſchen 
Renaiſſanceſtil erbaut. Die rote, zierlich 
und reich gegliederte Backſteinfront ſpie— 
gelt ſich gar maleriſch im Waſſer des 
Hafens, an dem ſie gelegen, wider und 
erhält einen fremdartig phantaſtiſchen Reiz 
durch den ungefähr hundertfünfzig Fuß 
hohen Turm, deſſen Spitze durch vier 
rieſige Lindwürmer gebildet wird, die, 
auf den Bäuchen ruhend, ihre Schweife 
ineinander ſchlingen. Der Börſenſaal 
weiſt ein Erzbild Chriſtians IV. auf, und 
fragt man nach dem Namen des Meiſters, 
ſo tönt als Antwort natürlich der Name 
Thorwaldſen. Mit ſeinen Denkmälern 
aber hat es ein eigenartiges Bewenden. 
Er wurde zu ſo zahlreichen Arbeiten die— 
ſer Art aufgefordert, daß er, der wohl 
nie oder doch nur in ſeltenen Fällen ab— 
lehnte, häufig nur den flüchtigen Entwurf 
lieferte, die Einzelheiten wie die Ausfüh— 
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Sundſtadt erhält durch die Börſe einen 
charakteriſtiſchen Zug, wie ſie deren nicht 
allzuviele aufzuweiſen hat. Dieſer merk— 


rung ſeinen Schülern überlaſſend. 
fehlt der Mehrzahl dieſer Arbeiten der 
Hauch der Individualität des 
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wie der darzuſtellenden Perſönlichkeit, um der von hohem Reiz iſt. 


489 
Unwillkürlich 


ſo mehr, als Porträtfiguren, der idealen | erweitert jich der Geſichtskreis, Bilder fer- 
Richtung ſeines Schaffens gemäß, nie ner Länder und Zonen tauchen auf und 


Hafeneinfahrt 


die Stärke ſeines bildneriſchen Vermögens 
ausmachten. 

Ein anderer bemerkenswerter Bau, 
ganz im Gegenſatz zur Börſe im modern 
eleganten Renaiſſanceſtil errichtet, iſt das 
am Kongens-Nytorw, dem Mittelpunkt 


des Verkehrs und dem Hauptplatz der 


Stadt, gelegene Nationaltheater. Es iſt 
ein heiter-prächtiges Gebäude mit Raum 
für ſiebzehnhundert Zuſchauer. Rechts 
und links vom Haupteingang thronen die 
ſitzenden Figuren von Holberg und Oehlen— 


ſchläger in Bronze, die heitere und tragi— 
ſche Muſe des kleinen Nordreiches verkör- 


pernd, beide nicht auf Höhen der Welt— 
litteratur ruhend, aber für Dänemark 
von nationaler Bedeutung, beide auch von 
Deutſchland gewürdigt und anerkannt. 
Handel und Wandel der Sundſtadt kon— 
zentriert ſich wie bei jeder Seeſtadt ſelbſt— 
verſtändlich in der Hafengegend; dort 
herrſcht auf den breiten Quais ſtets ge— 


in Kopenhagen. 


ſchäftiges Leben, das für den Binnenlän- 
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das ſtets drückende Gefühl von Zeit und 
Raum ſcheint für Augenblicke aufgehoben. 
Der Kriegshafen iſt vom Handelshafen 
durch ein den Kalleboſtrand durchſchnei— 
dendes Pfahlwerk getrennt. Hier iſt es 
weit ſtiller, und etwas landeinwärts liegt 
hier auf ſtillem Platze das kleine Schloß 
Amalienborg, die Reſidenz des gegen— 
wärtigen Königs. Es ſind eigentlich vier 
gleichförmige Rokokopaläſte beſcheidener 
Art, die dem Königs- und Kronprinzen— 
paar wie dem Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten zur Wohnung dienen. 
Von allen Schlöſſern der Hauptſtadt und 
in deren Umgebung iſt dieſes wohl das 
beſcheidenſte, aber dem Vermögen und der 
Civilliſte des Königs unzweifelhaft an— 
gemeſſenſte. Der Schloßplatz ſcheint von 
dem Leben der Hauptſtadt wie abgetrennt, 
ſo ſtill und einſam iſt es dort. Zwiſchen 
den Steinen des Pflaſters wuchert das 
Gras um das von der Aſiatiſchen Han— 
delsgeſellſchaft im vorigen Jahrhundert 
32 
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errichtete Reiterſtandbild Friedrichs V., | abgehalten, der mit dem ſchönen land— 
und die Reſidenz macht den Eindruck der- ſchaftlichen Hintergrund ein eigenartiges 
jenigen eines kleinen deutſchen Fürſten in Bild däniſchen Volkslebens bietet. 
einer Stadt von wenigen tauſend Ein— Zahlloſe Wege und Pfade durchziehen 
wohnern. Durch die den ſtillen Schloß- den wechſelreichen Wald. An einer freien 
platz kreuzende Amaliegade gelangt man Stelle desſelben liegt das von Chriſtian VI. 
auf den herrlichſten Spaziergang der Haupt- erbaute Jagdſchloß Eremitage, welchem 
ſtadt, die ſogenannte „Lange Linie“. Sie man in neuerer Zeit eine Reſtauration 
führt in nördlicher Richtung und wird hinzugefügt hat. Da iſt es beſonders am 
durch Badeanſtalten begrenzt. Über dieſe frühen Abend gut weilen. Aus dem 
hinaus beginnt an der ſeeländiſchen Küſte Walde treten dann ganze Rudel von 
Dyrehave, zu deutſch: Tiergarten, der Wild, ſcheu, vorſichtig, aber durch die 
Stolz und die Freude der Bewohner Gewohnheit ſicher gemacht, ſich nahe 
Kopenhagens, der in ſeinem Schoß zahl- heranwagend und mit den klugen glänzen— 
reiche und vielgerühmte Seebäder birgt. den Augen den Wanderer betrachtend, ein 
Es iſt ein ſtattlicher altſtämmiger Buchen- Stück anheimelndſter Natur- und Wald- 
wald, in dem Hirſche, Damhirſche und poeſie in nächſter Nähe einer großen und 
Rehe ihr Weſen treiben, eine Waldidylle | volfreichen Stadt. 
von unverſiegbarem Reiz. Mit den erwähnten Seebädern hat es 
Hier und da erblickt man durch eine dagegen eine eigentümliche Bewandtnis. 
Lichtung den in mannigfachen Farben | Dieſelben bieten nicht die Vorzüge, die 
ſchimmernden Sund, an deſſen Strand man von dergleichen Orten zu fordern 
ſich Landhäuſer und Gärten herrſchaftlicher gewohnt iſt, und das unumſchränkte Lob, 
wie beſcheidener Art in faſt ununterbroche— | welches ihnen von hyperpatriotiſchen Dänen 
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ner Reihe hinziehen. In den Monaten | gezollt wird, iſt für Unparteiiſche nicht 
Juni und Juli wird am ſüdlichen Saum maßgebend. Vor allem fehlt ihnen der 
des Waldes ein fortwährender Jahrmarkt Hauptreiz jedes Seebades: ein weicher 
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weißer Strandſand, auf dem man unbe- 
hindert wandeln, liegen und träumen kann. 
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So iſt es in Klampenborg, welches 
übrigens von Deutſchen viel beſucht wird, 


Der Strand diefer Sundbäder iſt meiſt jo in Skodsborg und Marielyſt. Letzte— 
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Schloß Frederiksborg bei Helſingör. 


ſteinig, aber auch der Aufenthalt an dem— 
ſelben iſt durchaus beſchränkt, da ſich 
überall Anſiedelungen, Land- und Bauern— 


häuſer, Höfe und dergleichen hart an das 


Ufer drängen und der Wanderer ſich mit 


der hinter dieſen hinführenden, meiſt 


ſchattenloſen und ſtaubigen Landſtraße be⸗ 


gnügen muß, wenn er es nicht vorzieht, 


mehr landeinwärts im Walde zu wandeln. 


Auch Badekarren, dieſe köſtlichen No— 
madenzelte der See, ſind unbekannt, da 
der zahme und wenig meerähnliche Sund 


| 


die Eigentümlichkeit hat, am Ufer ſteil 


abzufallen, und erſt in größerer Entfer- 


nung vom Strande Untiefen aufweiſt. 
So liegen die Badevorrichtungen am 
Ende langer Brückendämme, und man 
badet in Gemeinſchaft, womit der Reiz 
der Meereinſamkeit, den man bei Be— 
nutzung von Badekarren voll genießt, da— 
hin iſt. 


res liegt nahe der alten Handelsſtadt 
Helſingör an der ſchmalſten Stelle des 
Sundes, wo die Küſte der ſchwediſchen 
Provinz Schonen mit der Stadt Helſing— 
borg nahe herübergrüßt. 

Helſingör iſt heute eine ſtille Stadt von 
kaum neuntauſend Einwohnern. An ihrem 
nordöſtlichen Ausgang in der Richtung 
nach Marielyſt erhebt ſich das mächtige 
Schloß Kronborg, im ſechzehnten Jahr— 
hundert aus Quaderſteinen erbaut. Es 
iſt eine Hochburg däniſcher Macht, denn 
von hier aus ließ die Regierung den 
Sundzoll von allen durchfahrenden Schif— 
fen erheben, bis dieſes Recht von den be— 


teiligten ſeefahrenden Nationen für un— 


gefähr ſiebzig Millionen Mark in deut— 

ſchem Gelde abgelöſt wurde. Kronborg 

erhebt ſich an der Stelle einer uralten 

däniſchen Königsburg, in welche Shake— 

ſpeare ſeinen Hamlet verlegt. Heute weht 
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auf der Flaggenbatterie vor dem Schloß 
der Dannebrog; dieſe Flaggenbatterie aber 
iſt die Terraſſe vor dem Schloß bei Hel— 
ſingör, wo der Geiſt des gemordeten 
Königs den entſetzten Wachen und dem 
Sohn in nächtlicher Stunde erſcheint. 
Auch heute noch ergreifen in dieſer Um— 
gebung, namentlich zur Nachtzeit und 


im geiſterhaften Licht des Mondes, die 


unvergänglichen Schauer Shakeſpeareſcher 
Dichtung das empfängliche Herz. „Ade, 
ade, gedenke mein.“ Überhaupt iſt dieſe 


1 
Nn 

Tr 
— 


— r 
eee eee eee 


er 


— — 


Fact l a 11 


2 nr m 
1 en . 


Schloßhof von Frederiksborg bei Helſingör. 


Stelle des Strandes und Marielyſt ſelbſt 
von Shakeſpeareſchem Odem geſtreift: 
man zeigt die Opheliaquelle, das Hamlet— 
grab und anderes; 
biges Gemüt, wie es in unſeren Tagen 
zu den Seltenheiten gehört, vermag an 
dieſe Reliquien zu glauben. Das Lokal 
aber bleibt geweiht durch den Geiſt des 


großen Briten und die Erinnerung an 


den fabelhaften und doch ſo glaubwürdigen 
Dänenprinzen. Im nüchternen Tages— 
licht freilich verflattert der magiſche Reiz, 
den die Nacht um dieſes Gemäuer webt. 
Das von Wällen und breiten Gräben 
umgebene Schloß iſt, dem Geiſt der Gegen— 


aber nur ein gläu- 
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wart angemeſſen, zur Kaſerne eingerichtet, 
während ein kleiner Teil die Gemächer 
der königlichen Familie enthält. Auch hier 
ſpielt ein Kapitel des Romans der Kö— 
nigin Karoline Mathilde. Als die Fürſtin 
des unerlaubten Umgangs mit dem Kabi— 
nettsminiſter Struenſee angeklagt war, 
wurde ſie hier im Jahre 1772 gefangen 
gehalten. Man ſieht, die Tragik ſcheint 
an dieſe Mauern gebannt — ein finſterer 
Gegenſatz zu der milden und lieblichen 
Natur ringsum, in der ſelbſt das Meer 
ſeinen ſanfteſten 
Charakter zeigt. 
Nord- und Oſtſee 
reichen ſich hier 
freundlich die Ge— 
ſchwiſterhand, er— 
ſtere der Bru— 
der, letztere die 
Schweſter; aber 
die Natur der 
ſalzigen Flut zeigt 
hier entſchieden 
mehr die milde 
Art der Schwe— 
ſter, der ſchönen 
baltiſchen See, 
der etwas wie 
weiblicher Reiz 
anhaftet. 
Seeland, die 
Königsinſel Dä— 
nemarks mit der 
alten Königsſtadt 
Roeskilde, welche von ihrem einſtigen Glanz 
nur noch die Gruft der Herrſcher birgt, wie 
der neuen blühenden Hauptſtadt, trägt 
trotz ihrer Buchenwälder und wogender 
Felder ein monarchiſches Gepräge durch 
die zahlreichen Königsſitze, die über ſie 
verſtreut ſind. Landeinwärts von Hel— 
ſingör und Kronborg liegen die Schlöſſer 
Fredensborg und Frederiksborg, erſteres 
ein beliebter Sommeraufenthalt der könig— 
lichen Familie, letzteres ein majeſtätiſcher 
Bau, auf drei kleinen Inſeln des Frede— 
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riksborgſees höchſt maleriſch gelegen. Es 


I 


wurde im Anfang des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts von Chriſtian VI. an Stelle 


Koppel: 


eines älteren Baues aufgeführt und zeigt 
die unter dieſem König ſich entwickelnde 
däniſche Renaiſſance auf ihrem Gipfel. 
Das gewaltige Gebäude ſteigt in vier 
Stockwerken empor und bietet mit ſeinen 
Türmen und Giebeln, den mächtig pla⸗ 
ſtiſch geſchmückten Höfen, den Baumgrup— 
pen des Parkes und der ſpiegelnden Flut 
ein eigenartig geſchloſſenes Bild. Es 
brannte im Jahre 1859 ab und iſt ſeit— 
dem mit großen Opfern wiederhergeſtellt, 
wenn auch immer noch nicht völlig be— 
endet. Heute ſtrahlt das Schloß in alter 
Königsherrlichkeit und wird als ein natio— 
nales Denkmal, auf welches das ganze 
Volk mit Recht ſtolz iſt, betrachtet. Zahl- 
loſe Veiträge ſind aus dem Schoße des 
Volkes beigeſteuert worden, als beſonderer 
Förderer wird der reiche Brauereibeſitzer 
Jakobſen aus Kopenhagen genannt, der 
Summen, die für einen Privatmann als 
ungeheure bezeichnet werden müſſen, ge— 
ſpendet hat. Die Fülle der Säle und 
Gemächer iſt eine überraſchende und die 
Innenarchitektur wie dekoration von blen— 
dendem Glanz, Geſchmack und feinſtem 
Stilgefühl. Dieſe Räume, in denen Reſte 
alter Königspracht, ferner Siegestrophäen, 
wie Fahnen, Wafſſen, und vieles andere 
untergebracht worden, verſetzen den Be— 
ſucher in vergangene Zeiten, da die alten 
Formen und Farben wie durch Zauber— 
hand mit verſtändnisvollſter Nachempfin— 
dung wiederhergeſtellt ſind. Dieſes Schloß 
verkörpert die vergangene Machtſtellung 
des Dänenreiches, und man begreift den 
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Anteil des Volkes daran, dem ſeine po- 
litiſche Bedeutung nur Vergangenheit iſt. 

Ein wahres Wunder von Feinheit und 
Schönheit in den Einzelheiten wie in der 
Geſamtwirkung iſt die Schloßkirche, wie 
ſelten ein Gotteshaus im Norden. Sie 
ſtrahlt von Vergoldung und kunſtreichen 
Darſtellungen in eingelegtem Holz, von 
denen die der Kirchenſtühle an der könig— 
lichen Loge noch aus der Zeit Chriſtians IV. 
ſtammen und von damals in dieſer Kunſt 
hochgeübten holländiſchen Künſtlern aus⸗ 
geführt wurden. Die Kanzel iſt aus ge- 
triebenem Silber und Ebenholz, die Kreu— 
zigung am Hauptaltar ebenfalls aus ge— 
triebenem Silber, und wohin das Auge 
blickt, trifft es auf verſchwenderiſche Pracht. 
Im oberen Umgang der Kirche öffnet ſich 
die Betkammer des Königs, die nach ihrer 
gänzlichen Vernichtung durch das Feuer 
wie ein Phönix in alter eigenartiger 
Schönheit erſtanden iſt. Das Holz- und 
Elfenbeinſchnitzwerk dieſer Kapelle gehört 
zu den herrlichſten Arbeiten dieſer Art; 
die Gemälde aus der Paſſionsgeſchichte 
ſind vom Profeſſor Bloch und ſtimmen in 
ihrer modernen Art trotz aller Vollendung 
der Technik nicht recht zu der ſchweren 


und ſtimmungsvollen altertümlichen Aus: 


ſtattung des wunderſamen kleinen Rau— 
mes. Die Mehrzahl der Könige aus 
dem oldenburgiſchen Hauſe iſt in der 


Schloßkirche gekrönt worden, zuletzt Chri— 
ſtian VIII., und ſo erhöht die hiſtoriſche 
Weihe den äußeren Reiz dieſer in ihrer 
Art einzigen Kirche. 


Der lateiniſche Bauer. 


Novelle 


von 


Hieronymus Lorm. 


m Jahre 1841 waren die Eiſen— 
bahnen in Sſterreich kaum 
noch in Angriff genommen. 
Der Poſtſtellwagen, der drei 
Tage zur Fahrt von Prag nach Wien 
bedurfte, ſtand am 18. Juli vor dem 


I. 


Gaſthof in Znaim ſtill, wo, eine halbe 


Tagereiſe von Wien entfernt, die letzte 
Mittagsſtation gehalten wurde. 

Nur wenige bemittelte Leute bedienten 
ſich dieſer langſamen und in der Glut des 
Sommers unſäglich beſchwerlichen Fahr— 
gelegenheit. Von den neun Paſſagieren, 
die dem Wagen entſtiegen, betraten nur 
zwei das ſogenannte Extrazimmer, in 
welchem zu höheren Preiſen aufgetragen 
wurde. Beide waren aus Wien; der eine 


hindurch von Weſten nach Oſten zieht. 
Zwiſchen den beiden Reiſenden herrſchte 
eine Art von Gegenſatz. Von dem Wagen— 
macher und Sattler Wendelin Schluck, 
den in Wien jedermann kannte, hätte es 
dort auch jedermann wunder genommen, 
ihn nicht mit Extrapoſt fahren zu ſehen, 
in eigener Kaleſche. Er beſaß ein Stadt— 
haus, eine mächtige Zinsburg, wie die 
hochgebauten, viel eintragenden Häuſer 
genannt wurden, und in der Umgegend 
Wiens ein ſchönes Landhaus, auch ent⸗ 


ſprach feine Lebensweiſe den Vorausſetzun— 


mit dem Namen Wendelin Schluck war 


Wagner- und Sattlermeiſter in der Jäger— 
zeile, der andere der Mühlenbeſitzer Urban 
Waldbrenner, weit draußen vor der „Tabor— 
Linie“. Das Geſchäft breitete ſich dort 
aus, wo am nördlichſten Ende der großen 


ſchaffenheit ſeiner Verhältniſſe. 


Stadt die Donau voll und groß quer 


gen, die man an ſolche Beſitztümer knüpft. 


Allein dieſe Lebensweiſe veränderte er 


gern überall dort, wo er nicht geſehen 
und gekannt wurde, und brachte ſie da— 
durch in Einklang mit der wirklichen Be— 
Er kam 
gerade von Karlsbad, wo er ſchon ſeit 
zehn Jahren einige Sommermonate hin— 
durch der Pflege ſeiner Geſundheit oblag; 
nur hatte er diesmal nicht wie ſonſt ſeine 
ganze Familie mitgenommen. 
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Sein Stolz war unverändert geblieben, zwar in einer dem Ständeunterſchied faſt 
und auf der langen Fahrt hatte man kein | entgegengeſetzten Weiſe, nämlich herab 
Wort von ihm gehört. Mit verächtlichen laſſend gegen den Grafen, während dieſer 
Blicken und halb unverſtändlichen Lauten faſt unterwürfig gegen den Bauer war. 
wies er den Mann ab, der ihm gegen⸗ Wendelin ſtellte ſich an den Wagen, 
über ſaß, jo oft dieſer ein Geſpräch be= bevor noch der Graf denſelben erreicht 
ginnen zu wollen ſchien. hatte, und zog den Hut faſt bis zur Erde. 

Zu dem ſo verächtlich Behandelten hätte Nur einen Augenblick ſtutzte der Graf; 
ſich die Welt gerade in umgekehrter Weiſe ein gutes Gedächtnis für Perſonen nie— 
verhalten. Jedermann wäre erſtaunt ge- deren Standes, mit denen ſie einmal im 
weſen, ihn anders als auf die billigſte Leben zu thun gehabt, iſt ein Merkmal 
Art reiſen zu ſehen, denn niemand konnte großer Herren. Der Kavalier nannte 
ahnen, daß der Mann, deſſen Lebensweiſe den Sattlermeiſter ſogleich bei ſeinem 
durchaus die der armen Bevölkerung Namen, und Wendelin fragte, ob er in 
jener Gegend war, wo er hauſte, in einem Ungnade gefallen ſei, daß ſeine Werkſtätte 
Schloß oder Palaſt hätte wohnen kön⸗ ſchon ſo lange nichts für die gräfliche 
nen. Am wenigſten verriet dies die Familie zu thun bekommen. 

Kleidung und das Ausſehen des Müller⸗ Aus dem Beſcheid ging hervor, daß 
meiſters Urban Waldbrenner. dieſe Familie ſeit mehreren Jahren ganz 

Er ließ ſich auch am Mittagstiſch im von der Welt zurückgezogen, auf einem 
Extrazimmer dem Sattler gegenüber nie⸗ Gut in Mähren, nahe von Znaim, lebte. 
der. Dieſer wurde aufmerkſam, als hin⸗ „Und wenn ich wieder bei Ihnen be⸗ 
ter dem Müller ein Greis Platz nahm, ſtellen ſoll, lieber Meiſter, dann ſitzt 
deſſen Miene und Haltung unverkennbar drin im Wirtshaus ein Mann, der es 
den Kavalier verrieten. Er ſprach eifrig allein in der Hand hat, ein wahrer Zau⸗ 
in das Ohr Urban Waldbrenners, der berer, wenn er will, wenn er helfen 
wenig antwortete und ſich im Behagen will.“ 
des Eſſens und Trinkens nicht ſtören ließ. Als hätte er damit ſchon zu viel ge⸗ 
Eine dunkle Erinnerung ſtieg in Schluck | jagt, beſtieg der Graf fo eilig, als es ſein 
auf, die er ſich nicht klar machen konnte. Alter zuließ, die Equipage und fuhr 
Als der Müller endlich Glas und Zeller | davon. Die Hitze an dieſem Tag war 
zurückſchob, war ſeinen lauten Reden zu unermeßlich, aber Wendelin merkte nichts 
entnehmen, daß er mit einem Grafen davon, daß er mitten im ſtärkſten Son⸗ 
ſprach und daß dieſer, brieflich von der nenbrand wie angewurzelt ſtehen blieb; 
Durchreiſe unterrichtet, eifrig bemüht ge⸗ das Wort des Grafen hatte ihn betroffen 
weſen war, die Zuſammenkunft nicht zu gemacht, und er dachte nach, was er etwa 
verfehlen. damit zu ſeinem eigenen Beſten anfangen 

Der Graf erhob ſich, und ſein Abſchied könne. 
hatte faſt etwas Demütiges, während der Das Ergebnis war zunächſt der Ent⸗ 
andere nur gutmütig⸗freundlich nickte und, ſchluß, den Reiſenachbar, von deſſen Exi⸗ 
ganz damit beſchäftigt, ſeine Meerſchaum⸗ ſtenz, jo nahe fie ihm in dieſen drei 
pfeife zu ſtopfen, ſich nicht einmal vom Tagen im buchſtäblichen Sinne des Wor⸗ 
Stuhle erhob. Wendelin Schluck aber tes gerückt war, er dennoch ſcheinbar 
folgte dem Grafen auf dem Fuße, und nichts bemerkt hatte, fortan als wirklich 
als beide den Marktplatz betreten hatten, in der Welt vorhanden zu betrachten. 
erblickte Schluck einen altmodiſchen kleinen! Wendelin Schluck war überaus ſchlau; 
Wagen. Dieſen hatte er ſelbſt vor vielen er ahnte, daß das Verhältnis des Grafen 
Jahren gebaut, und jetzt wurde ihm ſo- zum Bauer das des Schuldners zum 
gleich klar, mit welchem großen Herrn Gläubiger war, und wie ein rettendes 
ſein Reiſenachbar geſprochen hatte, und Licht erſchien ihm der Gedanke, vielleicht 
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in dasſelbe Verhältnis wie der Graf zum 
Waldbrenner treten zu 
gehen. 


Müller Urban 


können. 
* 


* 


Wendelin Schluck war ein Rheinländer 
und hatte ſein Handwerk in Köln erlernt, 
wo es ſchon von ſeinem Vater, Groß— 
und Urgroßvater betrieben worden war. 
Sie hatten Karoſſen erbaut und Sättel 
gefertigt für die vielen geiſtlichen Fürſten 
des vorigen Jahrhunderts. Wendelins 
Vater war als Handwerksburſche weit 
über Europa hinaus nach Mittelaſien ge— 
kommen. In Medina, der Stadt des 
Propheten, ſchloß er ſo enge Freundſchaft 
mit einem Juwelenhändler, daß nicht viel 
gefehlt hätte und Wendelins Vater wäre 
Mohammedaner geworden. Zuletzt ſiegte 
Heimweh und die Sehnſucht nach der 
bürgerlichen deutſchen Häuslichkeit, und 
er kehrte auf den Boden ſeiner Voreltern 
zurück. Der Juwelenhändler aber gab 
ſeinem Freunde einen ſonderbaren, einen 
lebendigen Talisman mit: einen ſechs— 
jährigen Knaben, den der Deutſche als 
ſeinen Sklaven betrachten ſollte. Zugleich 


und Smaragden beſetzten goldenen. Schild, 
welcher den Wert der Erhaltungs- und 
Erziehungskoſten des Kindes hundertmal 
aufwog. Den Knaben ſowohl als den 
Zauberſchild ſollte er niemals und unter 
keiner noch ſo verlockenden Bedingung auf 
die Dauer von ſich laſſen, dann werde es 
ihm und ſeinem Hauſe im Handel und 
Wandel ſtets zum Segen gereichen. Beide 


aber, Knabe und Schild, gehörten un— 


trennbar zuſammen, ſie mußten ſtets ein 


gemeinſchaftlicher Beſitz ſein, wenn die 
Wirkung des Glückes von ihnen ausgehen 


ſollte auf das Haus, welchem ſie ange— 
hörten. 


durch bewährt. 


Wendelin ebenfalls ſeine Wanderung an— 
trat, geſchah es. nicht als „Fechtender 
Handwerksburſche“, ſondern als vermög— 
licher Reiſender. Gleichwohl mußte Wen— 
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delin in treuer Arbeit als Geſelle ſeinem 
ererbten und erlernten Gewerbe nach⸗ 


In Wien gefiel es Wendelin ausneh— 
mend gut; er fand hier die katholiſchen 
Kirchen ſeiner Heimat wieder und den 
luſtigen Volkscharakter, der am Rhein 
herrſcht, in noch größerer Lebhaftigkeit. 

Als der Meiſter ſtarb, bei welchem 
Wendelin in Wien arbeitete, und eine 
hübſche Witwe zurückließ, welche bald 
Wohlgefallen an dem Geſellen und eine 
verſtändige Lebensführung darin fand, 
wenn er das Geſchäft des Verſtorbenen 
fortſetzte, war Wendelin bald entſchloſſen, 
die Witwe des Meiſters zu heiraten und 
ſich in Wien anzuſiedeln. Der Vater gab 
dazu ſeine Einwilligung aus dem Grunde, 
weil der Sohn auch den lebendigen Talis⸗ 
man übernehmen ſollte. Der Knabe, 
Abdul Haſſan genannt, war zum Jüng— 
ling herangewachſen und hatte ſich zu 
nichts weiter als zu einem unermüdlichen 
Herumſtreifer in den Bergen und Wäl⸗ 
dern entwickelt. Vortrefflich hatte er nur 


| die deutſche Sprache erlernt, in der er 
ſich geläufig und ſchön ausdrückte, und 


empfing der Scheidende einen mit Perlen dies war einem Hausfreund zu verdanken. 


Aus Büchern jedoch wollte Abdul Haſſan 
nichts lernen und drohte bei dem leiſeſten 
Zwange mit ſeiner Flucht. Da er übri— 


gens ſanften Charakters und ſein beſtän— 


diger Müßiggang unſchädlich war, ſo ließ 
man ihm in anbetracht des Segens, den 
er dem Hauſe brachte, volle Freiheit und 
befriedigte feine geringen Bedürfniſſe. 
Niemals blieb er über Nacht vom Hauſe 
entfernt, bei Tage aber hielt er ſich im 
Sommer in den Bergen auf und im Win— 
ter in einem Stübchen, das er ſich zu 
einer einſamen Klauſe eingerichtet hatte. 
Dabei hielt er feſt an den Überlieferungen 


ſeiner Heimat und ſeines Glaubeus. 
Dies hatte ſich eine geraume Zeit hin- 
Das Geſchäft des Vaters 
war blühend geworden, und als der Sohn 


Dieſer Umſtand eben führte die ent 
ſcheidende Wendung herbei. Die Geiſt— 
lichkeit in Köln nahm Anſtoß daran, daß 
in dem frommen Bürgerhauſe ein Mann 
lebte, der nicht dem alleinſeligmachenden 


Glauben angehörte und überhaupt kein 
Chriſt war, und unaufhörlich wurde der 
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alte Meiſter bedrängt, ſeinem orienta- gekommene Wagenart zum Selbſtkutſchie— 


liſchen Pflegeſohn das Sakrament der 
Taufe angedeihen zu laſſen. Dies hätte 
nicht nur den Vertrag mit dem Juwelen⸗ 
händler in Medina verletzt, ſondern auch 
die Wirkſamkeit des Doppeltalismans zer⸗ 
ſtört. Der alte Schluck fühlte ohnehin, 
daß ſeine Tage gezählt waren; ſeine zahl— 
reichen Kinder hatte er verſorgt und 
untergebracht, Wendelin allein ſetzte das 
Gewerbe der Väter fort — und jo über: 
gab er ihm Abdul Haſſan und den Zau⸗ 
berſchild, damit ſich der Segen des Dop- 
peltalismans in Wien fortpflanze und die 
Bedrängnis durch die Geiſtlichkeit in Köln 
ein Ende habe. 

Wendelin hatte geheiratet, und in ſei— 
nem kalten Gemüt war zum erſtenmal 
und ſehr verſpätet ein Frühling aufge⸗ 
gangen. Er gewann ſeine Frau immer 
lieber, und als ſie ihm eine Tochter ge⸗ 
ſchenkt hatte, dünkte er ſich der Glücklichſte 
auf Erden. Dies hinderte jedoch nicht, 
daß die einzige entſchiedene Leidenſchaft, 
der Ehrgeiz, den Reichen und Vornehmen 
nachzuahmen, an Stärke nichts in ihm 
verlor. Unter ſeinen Kunden befand ſich 
eine Gräfin Präuner, eine junge Frau, 
die, was damals beim weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht noch ſelten war, beſondere Vor⸗ 
liebe für dasjenige hegte, was man heut⸗ 
zutage Sport nennt. Sie ritt im Prater 
und ſchaffte von dem Riemen- und Sattel⸗ 
zeug nichts an, was ſie nicht früher ſelbſt 
mit Schluck oder ſeinen Werkmeiſtern und 
Geſellen beſprochen hatte. Mit Schluck 
war ſie dadurch ſo vertraut geworden, 
daß ſie alle ſeine Verhältniſſe kannte und 
ihn gebeten hatte, einmal auch ſeine Frau 
in die Werkſtätte kommen zu laſſen und 
ihr vorzuſtellen. Frau Schluck war wohl 
um zehn Jahre älter als die Gräfin, 
aber die Friſche ihres Weſens ließ dies 
nicht wahrnehmen und wurde noch durch 
die Hoffnung auf das bevorſtehende Mut- 
terglück erhöht. Die Gräfin befand ſich 
in demſelben Zuſtand, hatte deshalb das 


Reiten aufgeben müſſen und war eifri 
9 g 


damit beſchäftigt, den Phaethon, den ſie 
beſtellt hatte, eine damals erſt neu auf— 


ren, ganz ihren Wünſchen entſprechend zu 
erhalten. Dem Bauernvolk auf ihrem 
Landſitz, den ſie zu beziehen im Begriff 
war, konnte ſie ohne Scheu das damals 
noch unerhörte Schauſpiel einer Frau, 
welche die Pferde lenkte, geben. 

Das Wohlgefallen der Gräfin an Frau 
Schluck wurde ſo groß, daß die adelige 
Dame ſich erbot, bei dem Kinde der 
Bürgersfrau, wenn es weiblichen Ge— 
ſchlechtes ſein ſollte, Patenſtelle zu ver— 
treten. Man ſchob deshalb auch die 
Taufe des Töchterchens hinaus, denn faſt 
gleichzeitig mit der Sattlermeiſterin hatte 
die Gräfin auf ihrem Landſitz eine Tochter 
zur Welt gebracht. Dieſe war nach einer 
Großmutter mit dem Namen Iſidora ge- 
tauft worden, und als beſondere Gunſt⸗ 
bezeigung wählte die Gräfin, als ſie nach 
ihrer Geneſung in die Stadt gekommen 
war, dieſen Namen auch für das Kind 
Wendelin Schlucks. 

Die Beziehungen zum adeligen Hauſe 
mehrten ſich, ſoweit es der Unterſchied 
der Stände nur immer zuließ, und blie⸗ 
ben nicht ohne Einfluß ſowohl auf das 
Weſen des bürgerlichen Kindes als auf 
die übrige Familie des Sattlers. Doch 
trat die Wirkung eines ſolchen Verhält⸗ 
niſſes erſt recht zu Tage, als ſechs Jahre 
nach der Geburt ihres Kindes Frau 
Schluck das Zeitliche ſegnete. Wendelin 
war in großer Verzweiflung; um nichts 
in der Welt wäre er zu einer zweiten 
Ehe geſchritten, und als er ein Jahr 
nach dem Verluſt der Gattin zu merken 
begann, daß ſeine Gewohnheiten ſowie 
die Führung des Hauſes und vorzüglich 
die Erziehung des Kindes eine weibliche 
Beihilfe durchaus notwendig machten, 
fand er, daß die vielen vortrefflichen 
Eigenſchaften ſeiner hingeſchiedenen Frau 
durch eine einzige Perſon nicht erſetzt 
werden konnten. Er nahm zwei ſei— 
ner unverheiratet gebliebenen Schweſtern, 
Veronika und Ulrike, in ſein Haus: jene, 
damit ſie Küche, Wirtſchaft und die Ver— 
pflegung derjenigen Geſellen und Arbeiter, 
die bei ihm Wohnung hatten, übernehme; 
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Ulrike aber, die in einem Kloſter erzogen 
worden war, weil man lange gehofft 
hatte, ihr einen Mann aus einer höheren 
Klaſſe der Geſellſchaft zu verſchaffen, 
damit fie die Erzieherin und Gejellichafte- 
rin der kleinen Iſidora werde. 

Wendelin Schluck hatte Reichtümer er- 
worben und ſich ein Gut gekauft, das an 
den Landſitz des Grafen Präuner ſtieß. 
Es war in der Schönauer Gegend, und 
das Landhaus und die Gärten des Satt- 
lers übertrafen an Pracht und Ausdeh— 
nung das Herrenſchloß und den Park des 
Grafen. Den größten Teil des Sommers 
verbrachte ſeine Tochter Iſidora mit ihrer 
Tante und immerwährenden Begleiterin 
Ulrike auf dem Gute, wo auch Wendelin 
ſelbſt mehrmals in der Woche erſchien, 
da die Eutfernung von Wien mit raſchen 
und guten Pferden in drei Stunden zu 
überwinden war. Erſt in ſpäteren Jah— 
ren wurde dieſer Aufenthalt durch die 
Reiſe nach Karlsbad unterbrochen, auf 
welcher ihn bisher faſt immer die Tochter 
mit Ulrike, denen ſich zuweilen auch 
Veronika anſchloß, nebſt großer Diener- 
ſchaft begleitet hatten. Abdul Haſſan 
war in der Schönauer Gegend in ſeinem 
Element, er konnte weit umherſtreifen 
und faſt täglich unbekannte Ortſchaften 
erreichen. Iſidora war jetzt achtzehn 
Jahre alt. Unabhängig von ihrer Schön⸗ 
heit hatte fie ſchon früh, ſchon ſeit dem 
Tode ihrer Mutter, eine heftige Liebe ent⸗ 
zündet: Abdul Haſſan kannte von dieſem 
Augenblick an nichts, was ihm ſo teuer 
und koſtbar geweſen wäre als die kleine 
Dora. 

Der Schrecken des Kindes, als es zum 
erſtenmal den Tod vor Augen hatte, der 
ſchier untröſtliche Jammer des kleinen 
Mädchens hatten das Herz des Türken 
erſchüttert, und von dieſem Augenblick an 
ward ihm Dora ein Teil ſeines Lebens- 
inhaltes. Sie verdankte ihm auch viel; 
er erzählte ihr im Winter wunderbare 
orientaliſche Märchen, die ihm aus ſeiner 
eigenen früheſten Kindheit in Erinnerung 


geblieben waren, und im Sommer auf 
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und Wanderungen mit Ulrike, und die 
Kleine lernte von ihm Pflanzen und Tiere 
nicht bloß als Schauſtücke, ſondern als 
mitlebende Geſchöpfe und folglich als Ge- 
nüſſe des Gemütes kennen. Iſidora ver⸗ 
ehrte Abdul wie einen zweiten Vater 
und wie ihren eigentlichen Erzieher. 

Indeſſen hatte Ulrike nicht bloß an 
Abdul Haſſan, ſondern noch an ganz an— 
deren Menſchen und ihren Verhältniſſen 
eine Stütze für ihre pädagogiſchen Be- 
mühungen. Hart an das Gut grenzte 
das Herrenhaus derer von Präuner, und 
die kleine Gräfin Iſidora hatte große 
Zärtlichkeit für ihre Namensſchweſter. 
Dieſe brachte im Sommer eine größere 
Zahl von Tagesſtunden im gräflichen 
Schloſſe als im eigenen Hauſe zu. Die 
Jahre änderten hierin nichts, und als die 
beiden Freundinnen in das jungfräuliche 
Alter traten, war die Bürgerstochter 
ebenſogut wie die Grafentochter in alle 
Formen und Gebräuche adeligen Lebens 
eingeweiht. Das Schloß wurde jeden 
Sommer zahlreich von den Kindern be⸗ 
nachbarter Edelleute beſucht, es gab für 
dieſelben dort Tanzfeſte und Parkbeluſti⸗ 
gungen; und all dieſe hochbetitelten Kna⸗ 
ben und Mädchen, Jünglinge und Jung⸗ 
frauen nahmen Iſidora Schluck wie eine 
Gleiche in ihre Mitte. Dies war aller⸗ 
dings nur der Fall, ſolange man ſich auf 
dem Lande befand, und hätte mancherlei 
Kränkungen und Zurückſetzungen Platz ge- 
macht, wenn Wendelin nicht die Klugheit 
beſeſſen hätte, ſeine Tochter im Winter 
in der großen Stadt von der adeligen 
Geſellſchaft fern zu halten. 

In dieſen friedlichen Lauf der Dinge, 
auf deren ungeſtörtes Gedeihen der Beſitz 
des Doppeltalismans einzuwirken ſchien, 
brachte gerade der letztere eine große 
Veränderung. Graf Präuner war ein 
leidenſchaftlicher Sammler von Kurioſi⸗ 
täten und hatte der Aufſtellung derſelben 
einen beſonderen Flügel ſeines Schloſſes 
in Schönau gewidmet. Nachdem der 
Graf die Geſchichte aus Medina vernom⸗ 
men und den mit Edelſteinen beſetzten 


dem Gute lenkte er ihre Spazierfahrten Zauberſchild geſehen hatte, erfaßte ihn 
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eine unwiderſtehliche Luſt, dieſen um jeden 
Preis an ſich zu bringen. Es gab natür⸗ 
lich keinen in Geld auszuzahlenden Preis, 
der den Sattler zum Verkauf hätte ver⸗ 
locken können. 

Einſt beſuchte ein alter Edelmann aus 
Ungarn, Baron Kertményi, den Grafen. 
Um dieſelbe Zeit wurde Wendelin Schluck 
gebeten, in das Schloß zu kommen, wo 
ihm der Graf in Gegenwart des Ungars 
mitteilte, daß ſich in den Sammlungen 
auch alte Urkunden befänden und aus 
einer derſelben unzweifelhaft hervorgehe, 
der Sattler ſtamme aus einem uralten 
Adelsgeſchlecht und könne daher im Beſitz 
dieſer Urkunde die Wiederverleihung des 
Adels beanſpruchen. Der Preis der Ur— 
kunde wäre der Zauberſchild. 
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Schluck widerſtand — und in der 
Nacht, die auf dieſen Tag folgte, kehrte 
zum erſtenmal Abdul Haſſan von ſeinen 
Streifereien nicht in das Haus ſeines 


Herrn zurück. Nachforſchungen ließen kei— 
nen Zweifel, daß der ungariſche Baron 
Kertményi den orientaliſchen Sklaven ent- 
führt hatte, wahrſcheinlich zu dem Zwecke, 
die Kraft des Doppeltalismans zu bre- 
chen und dadurch die zurückgebliebene 
Hälfte, den Edelſteinſchild, ſeines imagi⸗ 
nären Wertes für Schluck zu berauben 
und dieſen zum Verkauf zu bewegen. Von 
dieſem Augenblicke an verſchlimmerten 
ſich die Verhältniſſe des Sattlers, er 
hatte ſich in Güterſpekulationen einge⸗ 
laſſen, deren Mißlingen ſich gerade jetzt 
herausſtellte. Es kam ſo weit, daß er 
ſelbſt den für ihn der wahren Bedeutung 
verluſtig gewordenen Schild zum Grafen 
Präuner trug, um ihm die ſo heiß er⸗ 
ſehnte Rarität für eine Summe Geldes 
und die Urkunde zu überlaſſen. 

Gleich hierauf ließ der Graf den größ— 
ten Teil ſeiner Sammlungen nach Wien 
bringen und reiſte mit ſeiner Famile nach 
Paris ab. 

Eine merkwürdige Ironie des grau— 
ſamen Schickſals war es, daß am Abend 
des Tages, an welchem Schluck die tote 


Hälfte des Talismans verkauft hatte, die 


lebendige Hälfte wieder zu ihm zurückkehrte. 
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Abdul Haſſan hatte ſich von der Pußta 
des Barons Kertmenyi geflüchtet, und 
nach wochenlanger Fußwanderung, halb 
tot vor Erſchöpfung, legte er ſich wie ein 
treuer Hund zu den Füßen Iſidoras 
nieder. 

Die Wunderkraft des Talismans brachte 
er mit ſeiner Perſon nicht wieder, denn 
es fehlte die andere Hälfte. Schlucks 
Verhältniſſe gingen ſo weit zurück, daß 
er jetzt, als er in Znaim den Poſtſtell⸗ 
wagen wieder beſtieg, entſchloſſen war, 
um die Gunſt des früher von ihm ver⸗ 
achteten Reiſegefährten Urban Waldbren- 
ner zu buhlen. 


* * 
* 


Schluck erzählte im Wagen dem Nach— 
bar ſeine ganze Lebensgeſchichte. Nach 
offener Darlegung ſeiner Verhältniſſe 
wälzte nun Wendelin noch die Worte im 
Kopfe umher, mit denen er es wagen 
ſollte, den Beiſtand des reichen, ihm aber 
jo fremden Mannes in Anſpruch zu neh— 
men. Während er darüber nachſann, be⸗ 
merkte er, daß ihn Urban Waldbrenner 
mit liſtigen Blicken anſah, als ob er 
erriete, was in dem Sattler vorging. 
Dieſer, dadurch ein wenig verlegen ge— 
macht, begann wieder von Abdul Haſſan 
und dem Zauberſchild zu ſprechen, weil 
dieſe Gegenſtände bisher offenbar den 
meiſten Anteil des Zuhörers erregt hatten. 
Allein Waldbrenner unterbrach ihn mit 
Außerungen, welche erkennen ließen, daß 
im Laufe der Erzählung das Intereſſe 
des Müllers eine andere Richtung genom- 
men hatte. Er forſchte nach dem gegen: 
wärtigen Aufenthalt und Befinden der 


Tochter Wendelins und verlangte eine 


genaue Perſonbeſchreibung des Mädchens. 
Der Sattler, den dies unangenehm be— 
rührte, gab ſeinem väterlichen Stolz auf 
die Schönheit Iſidoras nur flüchtigen 
Ausdruck und ging ſogleich darauf über, 
daß er den Schönauer Landſitz nicht für 
den ganzen Sommer habe vermieten kön⸗ 
nen und daß er deshalb die Tochter, die 
jetzt noch in der heißen, dunſtigen Stadt 
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leben müſſe, ſogleich auf das Land bringen 
werde, ſobald das Haus wieder frei ſei. 

„Freilich,“ fügte er ſeufzend hinzu, 
„wenn ein neuer Mieter bei der Hand 
wäre, müßte ich die eigene Tochter zurück— 
ſetzen, ſo ſchwer mir's ums Herz wäre. 
Sie wiſſen aber, wenn man in der Lage 
iſt, wo es heißt: Geld um jeden Preis! 
dann iſt's auch mit der Zärtlichkeit aus.“ 

„Hm,“ erwiderte Urban, „ich möchte 
Ihnen raten, vorderhand nicht wieder zu 
vermieten. Ich kenn die Gegend, ich hab 
eine große Schneid (Luft) auf ein An⸗ 
weſen dort, will mir einmal das Ihrige 
anſchauen, und es wär mir nicht lieb, 
wenn ich Sie nicht dort antreffen könnte.“ 

„Ja,“ ſagte Wendelin, dem dieſe Worte 
Mut gaben, auf ſein Ziel loszugehen, 
„darauf kann ich mich nicht verlaſſen; 
wenn ich ein Kapital von Ihnen be— 
kommen könnte, das wäre mir viel lieber, 
als das Haus dort zu verkaufen, was 
nur den Hypothekargläubigern zu gute 
käme.“ 

Er entwickelte hierauf lang und breit 
die Sicherheiten, die er für ein Darlehen 
bieten könnte; fie beſtanden jedoch größten 
teils in Plänen und Ideen, nach welchen 
die Spekulation, die er im Sinne hatte, 
unfehlbar gelingen müßte. f 

Der Müller ſchüttelte den Kopf, wiſchte 
ſich mit ſeinem Tuch von blauem Kattun 
den Schweiß ab, zog dann die goldene 
Doſe, präſentierte ſie dem Sattler, nahm 
ſelbſt langſam eine Priſe und gab alle 
Anzeichen, daß er etwas Bedeutendes zu 
ſagen habe. 

„Auf das Geſchäft, von dem Sie da 
plauſchen,“ hob er endlich mit wenig ge— 
wählten Ausdrücken an, „geb ich gar 
nichts; ich hab mein Leben lang den 
Fuß nur auf feſten Boden geſetzt und bin 
ſo weiter gekommen. 
aber etwas jagen. Ihre Speknlationen 
halte ich für einen Aberglauben, der nichts 
taugt; was man ſo gewöhnlich Aber: 


glauben nennt, darauf iſt viel mehr Ver- 


laß. Wenn Sie den Talisman wieder 
ganz beiſammen hätten — wer weiß! 
Nun hat ſich's ſo gemacht, daß ich im 
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ſtande wär und vielleicht auch Luſt hätt, 
den Schild, den Sie ſo leichtſinnig ver: 
kauft haben, wieder herbeizuſchaffen. Ich 
weiß, wo er iſt; er iſt nicht mehr im 
Raritätenkabinett des Grafen Präuner, 
ſondern ganz wo anders.“ 

Wendelin war ſehr erſtaunt; was 
mußte vorgegangen ſein, um den Grafen 
Präuner zu beſtimmen, ſich eines Beſitzes 
wieder zu entäußern, nach welchem er 
erſt kurz vorher ſo leidenſchaftlich ge— 
trachtet hatte? Inzwiſchen hatte ſich der 
Müller wieder zum Sprechen geſammelt 
und fuhr fort: 

„Für nichts iſt nichts. Daß ich Ihnen 
das Erbſtück nicht ohne weiteres in den 
Schoß legen werde, iſt natürlich; Geld 
aber, um es zurückzukaufen und, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, höher, als Sie's ver⸗ 
kauft haben, weil ja bei ſolchem Hinund⸗ 
her für den Verkäufer immer ein Ge⸗ 
winn ſein muß, Geld haben S' nicht 
genug. Sie könnten ſich's auch nicht gön⸗ 
nen, jetzt jo viel auf einen bloßen Aber: 
glauben zu verwenden. Es giebt aber 
einen anderen Preis.“ 

Er lachte, daß es ihn ſchüttelte, und 
bohrte wieder ſeine liſtigen Blicke in die 
Augen Wendelins. Dieſem wurde dabei 
nicht behaglich zu Mute, und er fragte 
dringend nach dem angedeuteten Preiſe. 

Waldbrenner ſchüttelte den Kopf, das 
Lachen verzog ſich und er ſagte: 

„Ich denk, ſo im Lauf dieſes Monats 
in die Schönauer Gegend zu kommen. 
Ich möcht Ihre Tochter dort antreffen: 
ſie wird ja gewiß ein freundliches Geſicht 
machen, daß ſie aus der Stadt heraus 
iſt; und Sie ſelbſt, Sie kann man ja 
holen, wenn Sie gerad nicht da ſind. 
Da ſprechen wir dann ein Mehreres. 
Grüßen Sie die ſchöne — wie heißt ſie 
mit dem ausländiſchen Namen? — Ja, 
Iſidora, grüßen Sie ſie von mir.“ 

Den armen Wendelin Schluck überlief 
ein Schauder. Er ſah auf das häßliche, 
mit Runzeln bedeckte Geſicht des alten 
Mannes und auf ſeine grauen Haare und 
fragte dann leiſe: „Sie ſind verheiratet?“ 

„Ich bin ſchon lang Witwer,“ er— 
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widerte Urban Waldbrenner und ſchmun⸗ 
zelte. „Sie haben geglaubt,“ fügte er hinzu, 
„daß ich neugierig auf Ihre Teufels⸗ 
geſchichten bin, auf die Zaubereien mit 
dem Schild und dem Sklaven aus dem 
Türkenland. Das hab ich Ihnen aber 
nur eingeredet, weil es ſich ſo getroffen 
hat, daß die Rarität mit den Perlen und 
Smaragden mir ins Geſchäft gekommen 
iſt, und weil Sie gerad über dieſe Geſchich— 
ten haben Auskunft geben können. Dann 
aber bin ich auf andere Gedanken gekom⸗ 
men — die Iſidora — nun, Sie werden 
ſchon noch von mir hören.“ 

Der Poſtſtellwagen hielt an. Man 
befand ſich am Tabor, dem nördlichen 
Eingang der Stadt, vor der ſogenannten 
„Linie“ der äußeren Umwallung Wiens. 
Die Eingangsthore dieſer Umwallung 
ſind mit den „Linienämtern“ beſetzt, welche 
die Steuer auf einzuführende Lebensmittel 
zu beheben haben und damals auch den 
unerläßlichen „Paſſierſchein“, ohne wel— 
chen keinem Reiſenden Einlaß in die 
Stadt gewährt wurde, revidieren mußten. 
Waldbrenner hatte außerhalb der Stadt, 
alſo vor der Linie, ſeine Beſitzung und 
ſtieg hier vom Wagen ab. Zwei Knechte 
warteten bereits auf ihn, um ſich mit 
ſeinem Gepäck zu beladen, und nach einem 
letzten an Schluck gerichteten Kopfnicken 
trottete er behäbig dahin und verſchwand 
bald in den unermeßlichen Staubwolken. 
Wendelin Schluck aber fuhr weiter bis 
zum „Weißen Roß“ in der Leopoldſtadt, 
wo der Poſtwagen einkehrte und von wo 
aus nur noch einige hundert Schritte bis 
zu des Sattlers Wohnung in der Jäger— 
zeile zurückzulegen waren, und ein Poſt— 
firecht trug ihm ſein Gepäck nach. 

Geſenkten Hauptes ſchritt er den kurzen 
Weg dahin. Er war nicht ſo weichen 
Gemütes, 
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daß ihn das bevorſtehende 


Wiederſehen der Seinen beſonders bewegt 


hätte. Dennoch wäre ſein Schritt durch 


Freude beflügelt worden, wenn er ſich nicht 
ſoeben durch die Erzählung ſeine betrü— 
bende Lage ſo deutlich vergegenwärtigt 
hätte. Daß dazu der alte Mann Andeu— 
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ſchmettern demütigend waren, wenn er 
ſie mit den ſtolzen Plänen verglich, die 
er von jeher an die Zukunft ſeiner Toch⸗ 
ter geknüpft hatte, trieb ihm das Blut zum 
Kopfe. Nein, es war nicht möglich! 
Wäre er auch niemals der reiche Guts⸗ 
beſitzer geweſen, der ein Anſehen im gan⸗ 
zen ſtädtiſchen Bezirk hatte, wäre er auch 
immer nur ein ſchlichter, armer Hand⸗ 
werker der Vorſtadt geblieben, wie hätte 
er daran denken können, die herrliche 
Jugend ſeines Kindes auch nur in der 
Vorſtellung mit dieſem häßlichen und ge⸗ 
meinen Alten in Verbindung zu bringen? 
Andererſeits that ſich bei dieſem Gedanken 
verlockend eine Bahn der Rettung auf, 
nicht nur für ihn ſelbſt, auch für die 
Tochter. Einige Jahre des Opfers nur 
— und ſie hatte die Freiheit und die 
Macht, ſich das Leben nach ihrem Traum 
und Sinn zu geſtalten, als Erbin der 
Reichtümer, für deren Zuſicherung er 
allein ſein Kind hingegeben hätte. 


* * 
* 


Aus dem Garten des Landhauſes in 
der Schönauer Gegend trat man in einen 
dichten kühlen Wald, von deſſen Mitte 
aus ſich ein verſteckter Fußpfad, etwa eine 
halbe Stunde lang, nach dem Park des 
Schloſſes zu hinzog. Es war in den 
letzten Tagen des Juli, an einem ſchwü⸗ 
len Nachmittag, als Iſidora, die Tochter 
des Sattlers, vom Schloßpark kommend, 
dieſen Weg wieder nach Hauſe ſchritt. 
In einem Hüttchen, hart an der Mauer 
des verſchloſſenen Parkes hielt ein alter 
Stelzfuß einen ganz überflüſſigen Wacht- 
dienſt ab. Graf Präuner hatte den ſelt⸗ 
ſamen alten Mann, der ganz zerſchoſſen 
war und deſſen Körperreſte künſtlich zu— 
ſammengefügt ſchienen, während der fur- 
zen militäriſchen Laufbahn, die dem Gra— 
fen beſchieden geweſen, kennen gelernt 
und wahrſcheinlich eine der Kurioſitäten 
in ihm geſehen, die ihn nicht mehr los— 
ließen, bis er ſie in ſeinen Beſitz gebracht. 
Darum gab der Graf dem Invaliden 


tungen gewagt hatte, die bis zum Nieder einen Poſten am Parkeingang in einem 


502 


Hüttchen, mit welchem ſonſt nichts anzu⸗ 
fangen geweſen wäre und wo auch der 
jetzige Bewohner nichts anzufangen wußte, 
als ſich ſeine dürftigen Mahlzeiten ſelbſt 
zu bereiten und ſodann die Zeit zu ver- 
rauchen und zu verſchlafen. 

Das Eingangspförtchen, das er ſchein⸗ 
bar zu bewachen hatte, war, ſelbſt wenn 
die Herrſchaft das Schloß bewohnte, nie— 
mals geöffnet, und nur Iſidora beſaß ſeit 
vielen Jahren einen Schlüſſel dazu, um 
ſich auf die bequemſte Weiſe aus ihres 
Vaters Haus zu ihrer Freundin, der 
Komteſſe Iſidora, begeben zu können. 
Dann humpelte ihr ſtets der Invalide 
entgegen, um ihr den Schlüſſel und die 
Mühe des Aufſperrens abzunehmen, und 
blieb ſalutierend ſtehen, bis ſie im Park 
verſchwunden war. Hierauf pflegte er 
regelmäßig einen melancholiſchen Blick 
auf einen alten Leierkaſten zu werfen, 
welchen er einſt in Wien von Haus zu 
Haus getragen hatte, um ſich mit dieſem 
larmoyanten Muſizieren ſein karges Brot 
zu derdienen. Bei Erlangung des Poſtens 
vor dem Schloſſe war ihm ſtreng ver- 
boten worden, ſolange die Herrſchaft 
anweſend war, den verſtimmten Leier— 
faften jemals ertönen zu laſſen. Denn 
die Hunde hatten in den erſten Tagen, 
als der Invalide noch ungehindert muſi— 
zierte, ein ſolches Geheul erhoben, daß 
ſie ſchier nicht mehr zu beſchwichtigen 
waren. 

Wenn er auch nichts zu thun hatte, ſo 
legte er ſich doch ſelbſt die Pflicht auf, 
über das Kommen oder das Gehen der 
gräflichen Familie ſtets möglichſt ſichere 
Kunde einzuziehen. Zu Iſidora war an 
dieſem Tage, nachdem ſie ſeit einer Woche 
wieder das Landhaus bewohnte, das Ge— 
rücht gedrungen, die Freundin, von der 
ſie vor zehn Monaten Abſchied genommen, 
ſei im Begriff, mit einem ihrer Ange— 
hörigen in das Schloß zurückzukehren, 
vielleicht noch an demſelben Tage, und 
ſogleich ſchlug das junge Mädchen den ſo 
oft betretenen Fußpfad wieder ein. Mor⸗ 
gel, der Invalide, kam ihr überraſcht und 


freudig entgegen, ſchnitt aber ein traurig- 
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komiſches Geſicht, als er ihre Frage nach 
der Wiederkehr vernahm und ſie vernei⸗ 
nend beantworten mußte. Seine Rede⸗ 
weiſe war ſo zerſtückelt wie ſein Körper 
und ebenſo ſonderbar zuſammengeflickt: 
„Nichts da — Paris hat zu viel Pferd' 
— alleweil Unterhaltung — hier bloß 
Hitz — kommen nicht — ewig nicht — 
aber vielleicht auf nächſte Wochen.“ 
Iſidora, die Scheu getragen, den Weg 
wieder zu gehen, ſolange die Freundin 
nicht zurückgekehrt, ſprach dem Invaliden 
jetzt einen Selbſtvorwurf aus, nicht früher 
nach ihm geſehen zu haben, fragte nach 
ſeinen Bedürfniſſen und ſchenkte ihm wie 
gewöhnlich eine Kleinigkeit. Er nickte 
zum Zeichen des Dankes unaufhörlich mit 
dem Kopfe, noch lange nachdem ſie ihm 
ſchon wieder den Rücken gewendet hatte; 
als ſie aber ſeinen Blicken gänzlich ent— 
ſchwunden war, ergriff er die Kurbel 
ſeines Leierkaſtens und ſpielte energiſch 
drauf los. Das war ihm der nächſte 
Ausdruck ſeiner Empfindung, und da die 
Herrſchaft abweſend war, brauchte er ſich 
dieſen Ausdruck nicht zu verſagen. 
Iſidora ging langſam und zögernd, 
als könnte ſie noch immer durch ein plötz⸗ 
liches Eintreffen der Entfernten zurüd- 
gerufen werden, den Fußpfad dahin, ihrem 
Hauſe zu. Sie war von ausnehmend 
ſchlanker Geſtalt und eine jener Schön⸗ 
heiten, von denen man ſich unmöglich 
denken kann, daß das blonde Haar nicht 
notwendig zu ihnen gehörte, daß ſie auch 
mit ſchwarzem oder braunem Haar be⸗ 
ſtehen könnten. Da trotzdem ihre ſtarken 
Brauen von dunkler Farbe waren, jo er: 
hielt das blaue Auge einen eigentümlichen 
Glanz, der, ein wenig melancholiſch, zu 
ihrem übrigen Weſen ſtimmte. Obgleich 
in Formen und Manieren ariſtokratiſch 
gebildet, war ſie doch ſo weit bürgerlich 
geblieben, daß fie auf das feine Beneh⸗ 
men, auf die äſthetiſche Erſcheinung eines 
Menſchen nur ſo lange großes Gewicht 
legte, als es ihr nicht zur Aufgabe ge— 
macht wurde, den inneren Wert des Be— 
treffenden zu prüfen. 
Ganz einſam war es auf dem Wege, 
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den Iſidora dahinſchritt, weil zu dieſer 
Tagesſtunde ſelbſt die Bauernweiber und 
Holzknechte nichts im Walde zu thun 
hatten. Immer ſchwüler war es gewor⸗ 
den, und das Mädchen, das ſich bisher ſo 
langſam träumeriſch fortbewegt hatte, daß 
Morgels Leier noch immer zu vernehmen 
war, ſehnte ſich jetzt, die dichtere Um⸗ 
ſchattung des Waldes zu erreichen. Die 
Klänge hinter ihr waren plötzlich ver⸗ 
ſtummt, ein heißer Wind erhob ſich, der 
Vorbote eines ſtarken Gewitters. Iſi⸗ 
dora blieb zuerſt horchend ſtehen, als ob 
ſie dadurch zu erkunden vermocht hätte, 
weshalb Morgel in ſeinen muſikaliſchen 
Übungen ſich plötzlich hatte unterbrechen 
laſſen; dann nahm ſie ihre Gedanken zu⸗ 
ſammen, um ſich zu vergegenwärtigen, 
wo ſie bei losbrechendem Regen eine Zu⸗ 
flucht hätte finden können. Nichts als der 
Wald ſelbſt ſchien ihr dazu geeignet zu 
ſein, und etwas raſcheren Gang einſchla⸗ 
gend, blieb ſie doch gleich wieder ſtehen, 
weil noch ziemlich weit hinter ihr haſtige 
Schritte vernehmbar wurden. 

Nachdem ſie Morgel verlaſſen hatte, 
war an dieſen ein junger Mann heran⸗ 
getreten und hatte nach dem Namen des 
im Walde verſchwindenden Mädchens ge- 
fragt. Die ſtammelnde Auskunft des In⸗ 
validen mußte den Fragenden glauben 
laſſen, Komteſſe Iſidora wäre aus dem 
Schloß gekommen und ergehe ſich nun im 
Walde. 

Der junge Mann war Graf Sigismund 
Oldfred, der jüngſte Sohn des Greiſes, 
den Wendelin Schluck in Znaim im Ge— 
ſpräch mit Urban Waldbrenner geſehen 
und ſelbſt geſprochen hatte. Dem jungen 
Grafen war es plötzlich wichtig geworden, 
ſich der Familie des Grafen Präuner zu 
nähern, und im Palais, das dieſelbe in 
der Stadt bewohnte, war dem jungen 
Manne die falſche Kunde geworden, die 
auch bis zu Iſidora gedrungen, daß Graf 
Präuner aus Paris unmittelbar nach ſei⸗ 
nem Schloſſe zurückgekehrt wäre, ohne 
ſich in Wien aufzuhalten. 

Graf Sigismund war es nun, deſſen 
haſtige Schritte das Mädchen vernommen 
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hatte. Iſidora ſah ihn jetzt herankommen 
und beſchloß, ihn vorbeigehen zu laſſen. 
Er aber blieb ſtehen, zog den Hut und 
ſprach ſie an. 

„Verzeihen Sie, mein unbekanntes 
Fräulein, daß ich mich Ihnen aufdränge. 
Ich bin ein Wetterkundiger, der Himmel 
wird uns in wenigen Augenblicken ein 
praſſelndes Feuerwerk veranſtalten. Der 
Himmel braucht ſich dabei nicht wie der 
Feuerwerker Stuwer in Wien vor dem 
Regen zu fürchten, und ſo werden wir 
auch den Regen haben. Ich bin ganz 
und gar dem Dienſt der Frauen gewidmet 
und kann Sie unmöglich allein und ſchutz⸗ 
los dem Gewitter ausgeſetzt ſehen. Er⸗ 
lauben Sie alſo, daß ich Sie begleite.“ 

Iſidora beſaß die Eigentümlichkeit, daß 
ihr in Momenten der Verlegenheit eine 
überaus unbefangene Miene zu Gebote 
ſtand, der Ausdruck der naivſten Uner⸗ 
fahrenheit, die nichts davon weiß, daß es 
in dieſer Welt irgend etwas gäbe, was 
zu fürchten wäre. Niemals hätte ſie ge⸗ 
glaubt, auf dieſem Wege einer ſolchen 
Begegnung ausgeſetzt zu ſein, denn er war 
Fremden nicht bekannt und gehörte nicht 
zum Bereich der Landpartien. Doch ſchien 
ſie weder verwundert noch beklommen zu 
ſein, als ſie, eifrig weiterſchreitend, er⸗ 
widerte, daß auch ſie eine Wetterkundige 
ſei und oft erfahren habe, wie unſchädlich 
ſolche Gewitterwolken ſich wieder ver- 
ziehen, ohne ihre Drohung ausgeführt zu 
haben. 

Der junge Mann blieb gleichwohl an 
ihrer linken Seite, nur einen Schritt hin⸗ 
ter ihr, und als ſie den Wald erreicht 
hatten, wurde es dunkel, aber ſtill um ſie 
her, der Wind verfing ſich in den oberſten 
Spitzen der Baumkronen und wurde für 
die Wandelnden kaum fühlbar. In der 
Meinung, das ſchöne Mädchen wäre eben 
erſt von Paris zurückgekehrt, ſprach der 
junge Graf Oldfred von den Beziehungen, 
die er dort hatte, wo ſeine zwei älteren 
Brüder ſchon ſeit Jahren verweilten. Auf 
dieſe Weiſe gab er wie unabſichtlich über 
ſeinen Namen und ſeine Familie Aus— 
kunft, ohne daß es ihm gelang, dem Ant⸗ 


504 


litz oder den Äußerungen Iſidoras den 
Eindruck zu entnehmen, den er damit her⸗ 
vorbrachte. Um ſo deutlicher hätte ſich 
der Eindruck wahrnehmen laſſen, den der 
Moment auf ihn ſelbſt übte. Er war 
liebenswürdig, elegant und durchaus ein 
Weltkind, und es bedurfte nicht viel, um 
eine Stimmung in ihm zu erregen, die 
den Anſchein der Leidenſchaft gewann. 
Als der am wenigſten mißratene Sohn 
des Grafen Oldfred hatte Sigismund, 
ungleich ſeinen älteren Brüdern, zum ma⸗ 
teriellen Ruin des Vaters nicht viel bei- 
getragen. Während die letzteren in Paris 
und London große Summen verſchwendet 
hatten, immer unter dem Vorwand und 
mit der Hoffnung, eine reiche Erbin aus 
den höchſten Kreiſen der Geſellſchaft als 
Lebensgefährtin zu gewinnen, war Sigis⸗ 
mund fortwährend in Wien geblieben, 
zwar auch nicht, um ſich irgend einer 
ernſten Beſchäftigung zu widmen, und 
ebenfalls mit der Abſicht, durch eine reiche 
Heirat Stellung in der Welt zu gewinnen, 
aber viel beſcheidener in ſeiner Lebens⸗ 
weiſe und in ſeinen Anſprüchen. Dies 
kam daher, daß er weit mehr den charaf- 
teriſtiſchen Eigenſchaften und den Ber: 
gnügungen des Volkslebens als den nob- 
len Paſſionen ſeiner Standesgenoſſen zu— 
geneigt war. 

Sein älteſter Bruder hatte ihm ſchon 
mehrmals aus Paris von Beziehungen 
zum Hauſe der Grafen Präuner geſchrie— 
ben und dabei beſonders der Gräfin ge— 
dacht, die durch ihre Equipagen im Bois 
de Boulogne und durch die Pferde, die 
ſie auf den Rennplatz ſtellte, Aufſehen 
erregte. Es war gerade die Zeit, als 
der engliſche Sport zum erſtenmal in 
Frankreich aufkam und unter dem Adel 
in Bezug auf die Pferdezucht ein Wett— 
eifer mit der hierin ſchon jo lange be— 
rühmten engliſchen gentry entſtand. Von 
der jungen Komteſſe Iſidora war anfangs 
gar nicht die Rede. Ja, ihre Exiſtenz 
ſchien dem Briefſchreiber unbekannt zu 
ſein, denn ſie befand ſich auf dem Gut 
einer befreundeten Familie in der Nor⸗ 
mandie. Erſt in einem ſeiner letzten 
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Briefe that der Bruder von ihr Meldung. 
Er hatte ſie nicht geſehen, aber erfahren, 
daß ſie ein ſchönes heiratsfähiges Mäd⸗ 
chen ſei und daß der Vater ſie abgeholt 
habe, um mit ihr nach Wien zu gehen, 
während die Mutter in Paris verblieb. 
Wahrſcheinlich war man von dem rich⸗ 
tigen Gedanken ausgegangen, daß die 
brauſende Weltſtadt für junge Mädchen, 
die ſich in fo enggezogenen Grenzen hal: 
ten müſſen, ungenießbar ſei und erſt für 
junge Frauen eigentlichen Wert gewinne. 

Der Bruder durfte ſich auf ſeine freund: 
ſchaftlichen Beziehungen zur Gräfin ſtützen, 
als er Sigismund empfahl, ſeine Heirats⸗ 
pläne auf die für ſehr reich geltende 
Komteſſe Iſidora zu richten. So war, 
durch einen hinzugekommenen Irrtum ver⸗ 
leitet, der junge Freier noch vor der 
Rückkehr des Grafen Präuner in der 
Gegend erſchienen, und jetzt, in der fiche: 
ren Vorausſetzung, das Mädchen, das ihm 
als ſeine künftige Braut empfohlen wor⸗ 
den, vor Augen zu haben, war er über 
die Maßen entzückt, daß mit der Befrie⸗ 
digung ſeines Eigennutzes auch die ſeines 
Geſchmackes ſich verbinden ſollte. 

Bei jungen Männern, deren Gemüt 


nicht tief und deren Gedankenwelt nicht 


ausgedehnt iſt, die zudem den Schwer⸗ 
punkt des Glückes in ganz äußerlichen 
Genüſſen zu finden glauben, bedarf es 
nicht viel, um ſie für oder gegen Perſonen 
einzunehmen und die ernſthafteſten Ent- 
ſchlüſſe in ihnen zur Reife zu bringen. 
Iſidora Schluck war ausnehmend ſchön, 
vornehm in ihren Bewegungen, bezau⸗ 
bernd durch ihre Geſtalt — daß Herz 
und Charakter ohne weiteres dazu ſtimm⸗ 
ten, verſtand ſich für einen Mann, wie 
der junge Graf war, von ſelbſt und be⸗ 
durfte keiner näheren Prüfung. Er ſah 
in der vermeintlichen Komteſſe Präuner 
ſein vollendetes Ideal, ſo daß er Mühe 
hatte, nicht zu verraten, für wen er ſie 
hielt. Doch als man dem Ende des 
Waldes nahe kam und die Spaziergänge⸗ 
rin noch immer keine Miene machte, nach 
dem Schloſſe umzukehren, konnte er ſich 
nicht verſagen, ihr die ſpäte Stunde in 
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Erinnerung zu bringen und hinzuzufügen: 
„Sie haben den Mut der jungen Eng⸗ 
länderinnen, die allein große Exkurſionen 
machen und ſich nicht fürchten, Komteſſe 
Iſidora.“ 

Sie blieb überraſcht ſtehen, hatte aber 
nicht Zeit, ihm zu antworten, denn ſie 
hörte plötzlich ihren Namen von einer 
bekannten Stimme rufen. Das Wetter 
drohte noch immer, war aber nicht los⸗ 
gebrochen, und am Saum des Waldes 
erſchien Fräulein Ulrike, die mittlerweile 
vernommen hatte, daß das Schloß leer 
war, und daher Iſidora auf dem Rückweg 
vermuten mußte. Um ihr nötigenfalls zu 
Hilfe zu kommen, trug Ulrike außer 
ihrem eigenen noch einen zweiten Regen⸗ 
ſchirm, ein Paar Überſchuhe in der Hand 
und einige Tücher über dem Arm. Das 
Erheiternde dieſer Erſcheinung machte 
Iſidora zuerſt das Erſtaunen über die 
Anſprache des jungen Grafen vergeſſen, 
allein es kam ihr ſogleich wieder in Er- 
innerung. Da er ſie von ſeinem Namen 
in Kenntnis geſetzt hatte, ſo ſtellte ſie ihn 
der Tante vor und gab dabei zugleich in 
flüchtigen Worten den Familiennamen be⸗ 
kannt, den ſie ſelbſt trug. Der gutmütige 
Graf Sigismund war keineswegs zum 
Diplomaten geboren, und niemand ver⸗ 
ſtand es weniger, ſeine Miene zu beherr⸗ 
ſchen. Er zeigte eine Überraſchung, die 
deutlich an Beſtürzung grenzte. 

Fräulein Ulrike, die ihn früher nie ge— 
ſehen hatte, bemerkte natürlich auch nicht 
eine Veränderung in ſeinen Geſichtszügen. 
Sie war eine nicht unangenehme Erſchei— 
nung und, obgleich ſchon über vierzig 
Jahre alt, vom Typus der „alten Jung- 
fer“ weit entfernt. Ein harmloſer Witz 
ſtand ihrer Rede manchmal zu Gebote 
und verbarg glücklich das herbe Gefühl 
verfehlten Lebens und unbefriedigten Ehr⸗ 
geizes, das ihr tief im Herzen ſaß. Mit 
ihrem Bruder Wendelin hatte ſie den 
Trieb gemein, auf irgend eine Weiſe den 
höheren Ständen ſich anzuſchließen; war 
doch in ihren Jugendtagen die Verhei⸗ 
ratung mit einem Edelmann für ſie in 
Ausſicht geweſen. 
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Sie nahm den jungen Grafen mit 
außerordentlichem Wohlwollen auf und 
lud ihn ins Haus, wo er das entſchiedene 
Vorüberziehen des drohenden Gewitters 
abwarten ſollte. Im Hauſe war noch 
nicht ſo viel verändert, daß der Wechſel 
der Verhältniſſe erkennbar geworden wäre. 
Vom Geſchmack, der Eleganz, dem Luxus 
der Einrichtung bis herab zu der Zier⸗ 
lichkeit der Gefäße, in welchen Ulrike 
Erfriſchungen reichen ließ, war alles dazu 
angethan, den jungen Grafen wieder in 
eine behagliche Stimmung zu bringen. 
Er überwand das erſte ſchmerzliche Ge— 
fühl, das ihm die Erkenntnis ſeines Irr⸗ 
tums bereitet hatte; ja, in dem Maße, 
als er die Anmut und die halb heiteren, 
halb leiſe umflorten Reden Iſidoras auf 
ſich wirken ließ, enthüllte ſich eine neue 
Perſpektive auf dem nichts weniger als 
tiefen Grund ſeiner Seele. Sprach hier 
nicht alles von dem gediegenen Reichtum 
einer ehrſamen und angeſehenen Wiener 
Bürgerfamilie? War er nicht durch ſeine 
volkstümlichen Neigungen dazu prädeſti⸗ 
niert, über den Unterſchied des Standes 
hinwegzuſehen, wenn ſich ihm in der 
untergeordneten Form ein keineswegs 
untergeordnetes Lebensglück, Geld und 
Gut nämlich, darbieten ſollte? 

Dieſe Fragen richtete er an ſich ſelbſt 
und beantwortete ſie immer lebhafter in 
einem ſeiner neu aufgetauchten Empfin- 
dung günſtigen Sinne, je länger er Iſi⸗ 
dora beobachtete. Sie ſchien jetzt ihre 
Wortkargheit auf dem Waldwege durch 
eine nie ſtockende Unterhaltung gut machen 
zu wollen. Den Inhalt dazu gaben ihr 
die Beziehungen zur gräflichen Familie, 
die Erinnerungen an ihre Freundin, von 
der ſie ſeit der Kindheit faſt unzertrenn— 
lich geweſen war. Ihre heimliche Abſicht 
war, über die Urſache der Verwechſelung 
Aufklärung zu erhalten; ſie hatte nicht 
einen Augenblick aus dem Gedächtnis 
verloren, daß er die Komteſſe in ihr zu 
ſehen geglaubt. 

Graf Sigismund war nicht gerade ein 
abſoluter Wahrheitsfreund, aber er beſaß 
nicht den Geiſt raſcher Erfindung, um 
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ſich nicht das Wahre entlocken zu laſſen, 
ſelbſt wenn ihm die Unwahrheit bequemer 
geweſen wäre. So erzählte er denn, wie 
er von Morgel, dem Invaliden, zur Ver— 


U 


| 
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wechſelung veranlaßt worden, ging aber 


doch nicht ſo weit, die Abſichten, aus 
welchen er die gräfliche Familie hatte 
aufſuchen wollen, offen zu verraten. So 
viel ging aus ſeinem Geplauder hervor, 
daß er die junge Komteſſe von Perſon 
noch nicht kannte, und Iſidora errötete, 


als fie fühlte, daß ihr dieſer Umſtand 


eine rätſelhafte Genugthuung gewährte. 
Als wollte ſie ſich dafür beſtrafen, fragte 
ſie den Grafen, ob ſie ihm ein Miniatur⸗ 
porträt der Freundin von dem berühmten 
Maler Daffinger vorlegen dürfe. 

Sie entfernte ſich, um es von der 
Wand in ihrem Schlafgemach herabzu— 
nehmen, und verwirrt und ſich ſelbſt un— 
klar, verweilte ſie eine Zeit lang in ihrem 
Kämmerchen. Sie wußte ſelbſt nicht, was 
ihr war, aber ſie beſann ſich, daß ſie 
ſeit langer Zeit Menſchen aus dem Lebens— 
kreiſe des Grafen nicht mehr geſprochen 
hatte, und ward ſich eines gewiſſen Zau— 
bers bewußt, den die äußeren Formen 
auf ſie übten. 

Es iſt nicht die Perſon, was mich be— 
wegt, ſagte ſie ſich, es iſt die Begegnung 
mit einer Geſellſchaft, die ich lange ent- 
behrt habe. Gewiß, es iſt albern, zu 
glauben, daß er wiederkommen wird, 
nachdem er nur durch einen Irrtum hier— 
her geraten iſt, und ſo wird dieſe ganze 
ſeltſame Stimmung in mir vorübergehen. 

Nicht eher konnte ſich Iſidora entſchlie— 
ßen, den Salon wieder zu betreten, als 
bis ſie den Wagen hörte, der ihren Vater 
aus der Stadt zurückbrachte. Im Salon 
reichte ſie das Bild dem Grafen dar, der 
nur gleichgültig ſagte: „Ein ſchelmiſches 
Geſichtchen,“ und dabei einen glühenden 
Blick auf Iſidora warf, die ſich zum Fen— 
ſter wendete, durch das man den Vater 
kommen ſehen mußte. So bemerkte nur 
Ulrike den Blick, der plötzlich wie ein 
elektriſcher Funke einen lodernden Ehrgeiz 
in ihr entzündete. Wie, wenn ſie die 
junge Nichte durch eine Heirat in die Ge— 
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ſellſchaftskreiſe bringen könnte, auf die das 
alternde Mädchen für ſich ſelbſt nach lan⸗ 
gen vergeblichen Hoffnungen hatte ver⸗ 
zichten müſſen. 

Da trat plötzlich Wendelin Schluck ein. 
Obgleich ſein Benehmen immer ein wenig 
ſchroff, ſeine Miene niemals eine lachende 
war, ſo lagen diesmal ſo düſtere Wolken 
auf ſeinem Antlitz, daß es den Frauen 


auffiel. 


Er ließ ſich den Grafen vorſtellen und 
erwähnte, daß er den Vater desſelben, 
den Grafen Oldfred, vor kurzer Zeit in 
Znaim getroffen habe. Dieſe Außerung 
war von einem Blick des Bedauerns be— 
gleitet, den Sigismund unangenehm em- 
pfand. Er verabſchiedete ſich und wurde 
dabei von Schluck mit dem Bemerken zum 
Wiederkommen eingeladen, daß dieſe Be— 
ſitzung wahrſcheinlich nicht lange mehr in 
den Händen des Sattlers bleiben werde. 

Dieſe Worte waren es, die den Frauen 
erſchreckend ins Herz fuhren und ihre 
Ahnung zu beſtätigen ſchienen, daß Außer— 
ordentliches geſchehen ſein müſſe. Kaum 
hatte der Graf ſich entfernt, als Ulrike, 
die Hände über dem Kopf zuſammen— 
ſchlagend und nur ſchwer die Thränen 
zurückhaltend, ihrem Bruder zurief: 

„Iſt's ſo weit gekommen, Wendelin! 
Müſſen wir aus dieſem Hauſe, wo Doras 
Kindheit und Jugend ſo glücklich ver— 
liefen? War's nicht genug, daß wir im 
Anfang dieſes Sommers den Ort, der 
uns allein gehören ſollte, dieſe Zimmer, 
dieſen Garten fremden Leuten überlaſſen 
mußten?“ 

Iſidora ſprach kein Wort, fie ſtand auf: 
gerichtet und blickte regungslos auf ihren 
Vater. Nicht der heftige Ausruf ſeiner 
Schweſter, wohl aber der Anblick ſeiner 
Tochter brachten Wendelin dahin, eine 
Erklärung zu geben, während er ſonſt die 
Seinen erſt von vollzogenen Thatſachen 
zu unterrichten pflegte. 

„Ich kann die Schuldzinſen, die auf 
dem Gute laſten, nicht mehr aufbringen,“ 
ſagte er, „und ich muß mich zum Ver— 
kauf entſchließen. Lange hab ich gezögert 
und manchen Gutsmäkler, der mir An— 
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träge gemacht, ſtreng abgewieſen. Nun 
will ein merkwürdiger Zufall, daß ich in 
dem Augenblick der ärgſten Bedrängnis 
einen Brief aus Steiermark bekomme. 
Darin heißt es, daß ein Grundbeſitzer — 
er unterzeichnet ſich Melchior — gerade 
in dieſer Gegend ſich anzukaufen wünſcht. 
Er wäre nur ein Bauer, ſagt er, wenn 
er auch eine Zeit lang auf Univerſitäten 
ſtudiert hätte; man lege ihm deshalb in 
ſeiner ganzen Umgegend den Spitznamen 
bei: der lateiniſche Bauer. Ich 
könnte bei einem Verkauf, meint er, wenig⸗ 
ſtens ruhig darüber ſein, daß Grund und 
Boden in die richtigen Hände kommen, 
er ſei ein tüchtiger Landwirt und habe 
dafür praktiſche Proben geliefert. Als 
ob mir daran etwas liegen würde! Geld 
muß ich haben, und vor allem muß ich 
die Laſt loswerden, die jetzt auf dem 
Beſitz liegt. Die ſchuldigen Zinſen ſind 
ein Stachelgürtel. Mag dann der neue 
Eigner ſamt dem Gut zum Teufel gehen!“ 

Er ſtand erregt auf und ſah, daß Iſi⸗ 
dora blaß geworden war und leiſe bebte; 
er wußte auch, daß nicht der neue Be— 
weis vom Niedergang ſeiner Verhältniſſe 
dieſe Bewegung in dem Mädchen ver— 
urſachte, ſondern der Ton des Grimmes, 
womit er ſprach. Mit beruhigenden Wor— 
ten forderte er ſie auf, an nichts zu den— 
ken, das ihn allein angehe, und den Abend 
mit denſelben Beſchäftigungen zu verbrin— 
gen wie immer. Es war mittlerweile 
ganz dunkel geworden; Iſidora begab ſich 
in ihr Zimmer, wohin man ihr eine Lampe 
nachtrug. Sie wollte an ihre Freundin, 
die Komteſſe, ſchreiben; ein langer Brief, 
den Iſidora ſchon ſeit Wochen immer wie— 
der fortgeſetzt hatte, weil ſie nicht wußte, 
wohin er abzuſchicken wäre, da die Kom— 
teſſe mit ihrem Vater auf Reiſen war, 
lag in der Mappe. Jetzt ergriff Iſidora 
die Feder, um weiterzuſchreiben, aber mit 
der Feder in der Hand ſchrieb ſie nicht; 
ſie dachte fortwährend nach wie ein un— 
geſchickter Stiliſt, und was ſie dachte, ließ 
ſich nicht ſchreiben. 

Inzwiſchen hatte die nicht ſo leicht zu 
beugende Ulrike mit ihrem Bruder weiter 
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verhandelt. Sie ſtellte ihm vor, daß er 
in dieſem Augenblick nicht ſollte verkaufen 
dürfen, müßte er ſelbſt neue Schulden 
machen. 5 

„Solange du das Gut Haft,“ rief fie, 
„gehörte auch in Wirklichkeit kein einziger 
Balken mehr dir; ſolange es deinen Namen 
trägt, ſolange biſt du ein Gutsbeſitzer! 
Wenn du's nicht mehr haſt, biſt du ein 
gemeiner Handwerker.“ 

„Und was weiter!“ ſchrie er; „hab ich 
mich jemals geſchämt, der Sattlermeiſter 
Wendelin Schluck zu ſein?“ 

Ulrike machte eine Miene wie eitel Liſt 
und Verſchlagenheit, ſo daß er wohl ein 
Geheimnis vermuten mußte. Sie zögerte 
auch nicht, mit ihrer Wahrnehmung her— 
auszurücken. Ulrike war in allen ſolchen 
Dingen ſanguiniſch und phantaſtiſch, bei 
ihr ſtand es ziemlich feſt, daß der junge 
Graf Sigismund COldfred ſchwärmeriſch 
in Iſidora verliebt war und aus keinem 
anderen Grunde hier ſeinen Sommer— 
aufenthalt nehmen wollte, als um in eini— 
ger Zeit um ihre Hand zu werben. 

Wendelin Schluck lachte laut, und aus 
einem ſo umdüſterten Gemüt und finſteren 
Geſicht plötzlich hervorbrechend, klang das 
Lachen ſchauerlich. 

„Auf der Reiſe hab ich mit eigenen 
Augen geſehen, wie der alte Graf Old— 
fred eigens nach Znaim gefahren iſt, um 
einem durchreiſenden alten Wucherer den 
Hof zu machen. Dieſe Grafen haben 
keine Sohlen mehr an den Stiefeln, und 
du glaubſt, ſie ſuchen eine Braut, die auch 
ſchon barfuß geht?“ 

Plötzlich wurde er wieder ernſt und 
fügte nach einigen Minuten des Nach— 
ſinnens bei: 

„Die Grafen Oldfred haben einen 
ſchönen Namen, einen der älteſten der 
Monarchie, und wenn ich Geld hätte, 
nur halb ſo viel, als ich gehabt habe, 
bevor der Abdul Haſſan entführt worden 
iſt, wenn ich auch nur meinen Talisman 
wieder beiſammen hätte! .. . Weißt du, 
Rike, daß mich der Präuner nicht betro— 
gen hat, daß die Papiere etwas taugen, 
daß es mir mit Geld ein Leichtes wäre 
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— und es dauerte gar nicht lang und 
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Wie in Wut ſchleuderte der Sattler 


Dora wäre die Tochter des Freiherrn die Kleider von ſich, blies das Licht aus 


von Schluck auf Schluckenwalde. Wie 
ich ſage, hätt ich nur halb jo viel wie da- 
mals, dann hätte ſie mit dieſem Namen 
genug und wär auch genug, um eine 
Gräfin Oldfred zu werden. Das iſt aber 
alles dummes Zeug, ich muß verkaufen.“ 


Er erörterte nun, daß der angekündigte 


Bauer Melchior in den nächſten Tagen 
erſcheinen werde, und wie man ſich mit 
ihm zu verhalten habe. Man müſſe nobel 
thun, damit er nicht glaube, er könnte 
den Preis herabdrücken. Noch eine Stunde 
lang, bis das Abendbrot aufgetragen und 
Dora gerufen wurde, ſprach er von dem 
Gegenſtand, ſchwieg aber ganz während 
des Eſſens. 

Als er in ſeine Stube hinübergegangen 
war, blieb er vor dem aufgeſchlagenen 
Bett ſtehen und vergaß, ſich zu entkleiden. 
In ſeinen Gedanken wälzte er eine Mög— 
lichkeit umher, die ihm einerſeits wie eine 


himmliſche Rettung erſchien, um den Ver⸗ 
kauf zu erſparen, die ihn andererſeits bis 


in das Innerſte der Seele ſchaudern 
machte. Wenn er es auch nicht Wort 
haben wollte, wenn er auch dagegen ge— 
ſchrien hatte, Ulrike war dem empfind— 
lichſten Punkt in ihm nahe gekommen: 
wenn er verkaufte, war er nicht mehr 
Gutsbeſitzer. 
früher noch Urban Waldbrenner erſchiene 
und — ja, was! Wenn er alle Schulden 
bezahlte, das Gut auf den Namen Iſi— 
doras umſchreiben ließe und — ſchrecklich! 
— ſie als ſein Weib heimführte. 
ner Zwang brächte das Mädchen zu dem 


Wie wäre es nun, wenn 


Eiſer⸗ 


entſetzlichen Opfer, aber Waldbrenner iſt 


ein Greis. Inzwiſchen würde ſich Wen— 
delin wieder aufarbeiten; er bekäme ja 
von dem alten Tabor-Müller, wie dieſer 
ſich anheiſchig gemacht, den orientaliſchen 
Schild zurück. Dann würde Iſidora 
Witwe, dann wäre er reich, dann könnte 
er ſeinen Adel auf ſie übertragen laſſen, 
dann würde er dem jungen Grafen Old— 
fred neue Stiefel anziehen und die Ba— 
ronin Iſidora ginge keineswegs barfuß. 
Aber der alte Waldbrenner — gräßlich! 


und warf ſich ins Bett. 


* * 
* 


Ein Schöner Sommerabend verglühte 
auf den Bergen, und ein dort plötzlich 
aufſpringender kühler Luftzug verbreitete 
ſich in der Ebene und erquickte die Welt. 
Morgel, der Invalide, ſaß vor ſeiner 
Hütte am Saum der mit üppigem Gras 
bewachſenen Wieſe auf einem dreibeinigen 
Stuhl mit ſchmaler hoher Lehne, die des 
Alten ſchmaler hoher Oberkörper weit 
überragte. Morgel würde ſich um keinen 
Preis auf dem Raſen ausgeſtreckt haben, 
weil dies der Würde eines Kriegers, der 
bei Leipzig gefochten, nicht ziemte, wenn 
es nicht im Bivouac geſchah. Zuweilen 
unterbrach er ſeine Arbeit, indem er mit 
dem hölzernen Bein klappernd an die 
Stuhlbeine ſchlug, und was er damit ſagen 
wollte, war ſein Geheimnis. Seine Ar⸗ 
beit aber beſtand darin, daß er an einem 
Kleidungsſtück, welches er über ſein ge— 
ſundes Bein gebreitet hatte und mit der 
ſteifen Hand feſthielt, mit der anderen 
Hand nähte und flickte; er verbeſſerte, 
wie er ſoeben ſelbſt bemerkt hatte, „die 
Hoſen des nächſten Winters“. 

Derjenige, zu dem dieſe Bemerkung 
geäußert wurde, ſaß mit gekreuzten Bei— 
nen zu den Füßen des Invaliden im 
Raſen. Abdul Haſſan liebte die Geſell⸗ 
ſchaft des verkrüppelten Soldaten, haupt— 
ſächlich aus dem Grunde, weil er ihm 
ſein Herz ausſchütten konnte, ohne einen 
Verrat fürchten zu müſſen. Morgel 
ſchwatzte nichts aus, weil er überhaupt 
nicht ſchwatzen konnte, weil aus jeiner 
verſtümmelten Sprache für keinen Men- 
ſchen ein verſtändlicher Zuſammenhang 
hervorging. 

Abdul Haſſans Gemüt aber war an 
dieſem Tage ſehr bewegt, ſo daß er, ſtatt 
in die Berge zu gehen, ſich dem Nach 
ſinnen überließ und Morgel dazu wählte, 
um in Form eines Geſpräches laut aus- 
drücken zu können, was er empfand, der 
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Verſchwiegenheit ſo ſicher, als ob er in 
die leere Luft geſprochen hätte. Die leere 
Luft giebt jedoch kein Zeichen des Hörens 
und des Verſtehens, während der Inva— 
lide, ſo ſchlecht er auch ſprach, um ſo beſſer 
verſtand und hörte. 

Was das Herz Abdul Haſſans bewegte, 
war die Trauer auf dem Antlitz ſeiner 
geliebten Herrin, und nachdem er dies 
ſchon eine Zeit lang wahrgenommen, hatte 
ſie ihm eben an dieſem Tage geſagt, ſie 
werde es ihm gleichthun, ſie werde in der 
weiten Welt umherwandern oder, wie er 
ſelbſt dies oft zu nennen pflegte, aus der 
Armut ein Geſchäft machen. Der Mann 
aus dem Morgenlande war zwar ſchon 
in der Kindheit der Heimat entfremdet 
worden und im deutſchen Lande aufge— 
wachſen, allein ſein urſprünglicher Herr, 
der ihn aus dem Orient mitgebracht, der 
Vater Wendelin Schlucks, war ſtets dar— 
auf bedacht geweſen, orientaliſche Sitte, 
Denkungsweiſe und ſelbſt die Märchen⸗ 
welt des Oſtens in dem Kinde desſelben 
lebendig zu erhalten. Darum liebte Abdul 
Haſſan diejenigen, die nichts beſaßen, aber 
auch nichts erſtrebten, ſondern, in der 
Welt umhergehend, geduldig und gelaſſen 
warteten, was ihnen das Schickſal in 
Geſtalt guter Menſchen zuwerfen werde; 
er nannte dies aus der Armut ein Ge⸗ 
ſchäft machen. 

War nicht auch Morgel ein weiſer 
Bettler von ähnlicher Beſchaffenheit? 
Plötzlich aber erfüllte den Morgenländer 
der Lieblingsgedanke, nichts zu haben und 
nichts zu verlangen, mit Entſetzen, wenn 
er auf das Geſchick der geliebten Her— 
rin angewendet werden ſollte — die ein— 
zige, die es nach ſeiner Meinung verdiente, 
Königin der Welt zu ſein und alle Fabel: 
ſchätze der arabiſchen Märchen zu beſitzen. 

„Was wollen die Fremden im Hauſe?“ 
fragte er ſeinen eifrig nähenden Freund, 
der gar nichts davon wußte, daß Fremde 
im Hauſe waren, nichtsdeſtoweniger aber 
ein grimmiges Geſicht der Verachtung, 
ſchnitt und entſchloſſen äußerte: 

„Soll man tot ſchlagen!“ 

„Können aber verkleidete Prinzen ſein,“ 
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erwiderte Abdul Haſſan, „Söhne von 
Vezieren oder des Padiſchah ſelber, wie 
ſie zu Ali, dem Hirten, gekommen ſind, 
um ſeine Tochter zu freien. Denn mein 
Herr und Gebieter, der die Pferde der 
Großen und Mächtigen beſattelt, iſt wie 
Ali, der Hirt, einſt ein Paſcha, der aus 
der Pfeife des Hochmuts Wolken der 
Selbſtanbetung blies, aber jetzt herabge— 
ſunken iſt und den Rücken bereit halten 
muß für die Fußtritte der Geringſchätzung. 
Kennſt du aber, tapferer Krieger, die Ge— 
ſchichte Alis, des Hirten?“ 

„Kenn alles,“ ſagte Morgel, 
aber hören.“ 

Abdul Haſſan erzählte das Märchen 
von einem Paſcha, der, ſeiner Reich— 
tümer und Würden verluſtig, mit ſeiner 
Tochter auf eine wüſte Inſel flüchten 
mußte, und ſchloß mit den Worten: 

„So war auch mein Herr und Ge— 
bieter ein großmächtiger Paſcha, der 
den Pferden der Großen und Mächtigen 
Zaum und Sattel gab, und jetzt iſt für 
ihn die Zeit gekommen, nach einer wüſten 
Inſel zu gehen und die trübſelige Flöte 
des Elends zu blaſen, und die ſchöne 
Tochter ſoll ihn mit Seufzern und Thrä— 
nen begleiten.“ 

Morgel warf erſchreckt die Hoſe auf 
den Raſen, klapperte eine Zeit lang mit 
dem Stelzfuß an die Stuhlbeine und 
ſagte dann entſchloſſen wie nach reiflicher 
Überlegung: „Tochter zu mir kommen! 
Koch für ſie, näh für ſie, nichts zu thun 
haben, Königin ſein bei mir.“ 

„Ali fand einen Herrn auf der wüſten 
Inſel,“ nahm der Erzähler ſeinen Faden 
wieder auf, „der ihn zum Hirten ſeiner 
Schafe und Ziegen machte. Die ſchöne 
Tochter half ihm dabei, und bald ver— 
liebte ſich in ſie ein Prinz, der ſich auf 
der Jagd in dieſer Wildnis verirrt hatte. 
Ali aber erklärte, ſeine Tochter keinem 
vornehmen Mann zu geben, denn der 
Umgang mit den Vornehmen führe zuletzt 
ins Elend, und nur ein Mann aus dem 
Volke, ein Handwerker, ein Schuſter, der 
bei ſeinem Leiſten bleibt, möge ſeine 
Tochter haben.“ | 
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Lange ſchwieg Abdul Haſſan und Trau— 
rigkeit malte ſich auf ſeinem Antlitz. Es 
wurde ſehr dunkel und kühl; Morgel, der 
es für ſchicklich erachtet hatte, ebenfalls 
zu ſchweigen und ein trauriges Geſicht zu 
machen, raffte jetzt die weggeſchlenderte 
Hofe auf und belud ſich mit dem Stuhl, 
um den Rückzug nach ſeiner Hütte zur 
nächtlichen Ruhe anzutreten. Da erwachte 
auch der Freund aus ſeinem Nachſinnen, 
doch konnte er ſich nicht enthalten, das 
Reſultat desſelben dem Alten gleichſam 
mit auf den Weg zu geben: 

„Schluck, der Sattler, hätte ſich wie 
Ali, der Paſcha, in ſeinen guten Tagen 
ſagen ſollen, daß es beſſer iſt, nicht mit 
den Vornehmen zu leben. Jetzt werben 
ſie um ſeine Tochter, Prinzen und Edle, 
aber wird Ali Schluck den falſchen Freun— 
den die Thür weiſen und nach einem 
Mann des Handwerks ausſehen?“ 

Ohne eine weiſe Antwort ſeines Frenn— 
des auf dieſe Frage abzuwarten, ſchlich 
Abdul Haſſan langſam und geſenkten 
Hauptes von dannen. Er hatte nicht 
alles erzählt, was er wußte, und während 
er durch den finſteren, rauſchenden Wald 
ging, wiederholten ſeine Gedanken, was 
er an dieſem Tage erfahren und bemerkt 
hatte. Schon ſeit ungefähr einer Woche, 
die nach dem erſten Beſuch des Grafen 
Sigismund Oldfred verſtrichen war, waren 
mehrere junge Kavaliere, die den letzteren 
begleiteten, in das Haus gekommen. Es 
waren Freunde Sigismunds, denen er 
von dem reichen und gaſtfreien Hauſe 
des Sattlers erzählt hatte, der auch 
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allerdings überall aus alter Zeit her und 


namentlich bei den Adeligen, die ihn für 


ihre Marſtälle beſchäftigten, im Rufe 
anſehulichen Reichtums ſtand. Weniger 


hatte man bisher davon gewußt, daß er 
eine wunderbar ſchöne Tochter beſaß, die 
nicht im gemeinen Stil des 
Lebens erzogen war, wie denn auch ihre 
Familie eine rheinländiſche war und 
Ulrike, die ihre Erziehung geleitet, gern 
die vornehme Art der Mädchen zeigte, 
die wie ſie ſelbſt im Kloſter unterrichtet 
wurden. Man machte viele Spazier— 


Wiener 


| 
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fahrten und Ausflüge in die beſonders 
herrliche ſüdliche Umgebung bis an die 
Grenze von Steiermark; man ſetzte ſich 
dann abends, nach Hauſe zurückgekehrt, 
an einen reich beſetzten Tiſch; es wurde 
bis in die Nacht hinein Geſpräch ge— 
pflogen und Muſik getrieben. Wendelin 
Schluck betrachtete es als einen letzten 
Lebensgenuß, vor dem Zuſammenkrachen 
aller ſeiner Verhältniſſe noch ganz als 
der reiche Mann zu erſcheinen, für den 
man ihn hielt, und Ulrike glaubte gerade 
noch auf ſolchem Wege allein für ihre 
geliebte Nichte ein glänzendes Ziel zu 
erreichen. 

Iſidora aber durchſchaute klar die Falſch— 
heit und trügeriſche Berechnung des gan⸗ 
zen Gebarens, und ſie hatte nur auf einen 
günſtigen Augenblick gewartet, um ihr 
Herz darüber vor dem Manne aus dem 
Oſten auszuſchütten. Sie war ſeiner ver— 
ſtändnisvollen Weisheit und ſeiner Ver— 
ſchwiegenheit ſicher, und in allen Lagen 
ihres Lebens hatte es ſich bewährt, daß 
ſie zu ihm mit derſelben Befriedigung 
ſprechen konnte, mit der man ſonſt ein 
Tagebuch ſchreibt. Man kann die ganze 
Wahrheit unumwunden ausſprechen und 
läuft doch nicht Gefahr, wie dies auch 
beſten Freunden gegenüber der Fall ſein 
kann, Widerſpruch, herbe Gegenrede oder 
Spott zu erfahren. Abdul Haſſan nahm 
alles, was ſie ſagte, andächtig und ge— 
duldig auf, und dennoch hatte Iſidora 
dabei die Empfindung und das Bewußt— 
ſein, zu einer lebendigen Seele zu ſpre— 
chen und ihre Gefühle geteilt zu wiſſen. 
Allerdings wußte er niemals einen Rat 
zu geben, denn praktiſches Handeln lag 
ihm ſehr fern, aber ſeine weiſe Betrach— 
tung hob ihr die Dinge in eine höhere 
Sphäre und erlöfte ſie dadurch von man- 
cher Pein des unmittelbaren Lebens. 

Nun hatte ſie ihm gerade an dieſem 
Tage offenbart, daß das Haus ihres 
Vaters in Armut verſinke und bald die 
grinſende Not zu allen Fenſtern herein— 
ſchauen werde. Dieſen für den Hörer 
unerwarteten Aufſchluß brachte ſie keines— 
wegs im Tone der Verzweiflung oder 
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auch nur des untröftlichen Schmerzes vor, 
vielmehr zeigte ihr Weſen dabei die un— 


erſchütterliche Gelaſſenheit, die Ergebung Stellen, wo er nicht ſchiffbar iſt. 
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„Alle dieſe jungen Herren,“ eiferte 
Ulrike, „ſind wie der Rhein an jenen 
Da 


und Entſagung, welche ihr immer eigen glänzt er beſonders ſchön, da glaubt man 


waren. Nur als ſie auch den Entſchluß 
ausſprach, fortan ihr Brot ſelbſt zu ſuchen, 
zitterte ſie ein wenig, nicht aus Betrüb⸗ 
nis über das ihr bereitete Schickſal, ſon— 


| 


dern aus Angſt vor der rauhen Welt, 


der ſie ſich nun anzuvertrauen hätte. 

„Ich kann nicht, wie du es meinſt, aus 
der Armut ein Geſchäft machen, mich 
nicht bloß dafür, daß ich auf Erden bin, 
von den Menſchen belohnen laſſen; dazu 
bin ich nicht gut und weiſe genug. Ich 
muß ringen und arbeiten — das erſchreckt 
mich nicht, wohl aber, daß ich mir die 
Arbeit ſelbſt erſt erringen, erſt erproben 
muß, wozu ich tauge. Und die Menſchen 
ſollen ſehr hart ſein, wenn ſie eine ſolche 
Prüfung anſtellen.“ 

Abdul Haſſan bebte nach dieſem Be— 
kenntnis an allen Gliedern, und ſein erſter 
Gedanke war, ob ſie denn unter den glän⸗ 
zenden und reichen Freunden, die eben 
jetzt das Haus füllten, keinen genugſam 
ſchätze oder liebe, um ſich ihm zur Ret⸗ 
tung in die Arme zu ſtürzen, da doch alle 
um ſie zu werben ſchienen. Iſidora blieb 
die Antwort lange ſchuldig, nicht aus 
jungfräulicher Scheu vor einem ſolchen 
Bekenntnis, vielmehr nur, weil ſie keines 
mit voller Wahrheit hätte machen können. 
So viel erfuhr der Freund zuletzt, daß 
Graf Sigismund Oldfred der einzige war, 
der ihr wohlgefiel, daß ſie ihn aber nicht 
oder noch nicht in dem Grade liebe, wie 
nach ihrer Vorſtellung ein Gatte geliebt 
werden müßte, und daß ſie ſich ſelbſt zu 
ſehr achte, als daß ſie heiraten könnte, bloß 
um der Not des Lebens auszuweichen. 

Abdul Haſſan fand etwas Tröſtliches 
darin, daß Iſidora wenigſtens die Mög— 
lichkeit einer künftigen Liebe zu dem Gra— 
fen Sigismund in Ausſicht ſtellte. Mit 
vorſichtigen Reden unſpann er Ulrike, 
um von ihr zu erfahren, ohne etwas zu 
verraten, wie die Verhältniſſe des Grafen 
beſchaffen wären. Die Auskunft, die er 
erhielt, mußte ihn tief betrüben. 


die prächtigſten Waſſerblumen auf dem 
Grunde zu ſehen, aber er nützt nichts, er 
trägt nichts, kein Fiſcherboot hat dort 
etwas zu holen, er treibt nicht die arm⸗ 
ſeligſte Mühle. Dieſe adeligen jungen 
Herren ſind ebenſo unnütz und müßig, ſie 
ſind arm und nichts weiter als glänzendes 
Elend.“ 

Darum hatte der Morgenländer an 
Ali, den Hirten, gedacht, der ſeine Tochter 
nur einem Manne mit ſicherem Brot, 
nur dem Handwerker geben wollte. War 
ihm aber nicht Iſidora die Königin des 
Erdballs, der man alles zu Füßen legen 
mußte, was ihr gefiel? Wie wäre es, 
wenn ſie noch die Mittel gewinnen könnte, 
um ihre Hand dem Grafen zu reichen, 
der nach ihrem Geſchmack war, auch wenn 
er nichts beſaß? 

Unaufhörlich grübelte er, wie dieſes 
Problem zu löſen wäre, und als er ſich 
dem Hauſe näherte und aus den offenen 
Fenſtern Muſik und Lachen vernahm, war 
es ihm, als müßte er ſich in einer Höhle 
verkriechen. Er wollte aber einmal dem 
Grafen Sigismund recht in das Auge 
ſehen und auch beobachten, ob Iſidora in 
ſeiner Nähe glücklich war. Obgleich er 
ſich niemals dahin bringen konnte, unter 
Gäſten zu erſcheinen, und trotz aller Bit⸗ 
ten der Hausgenoſſen, die ihn achteten 
und liebten, ſeine Mahlzeiten ſtets in der 
Küche nahm, ſo überwand er ſich doch 
diesmal und ſchlich in den erleuchteten 
Saal. Alle, die ins Haus kamen, kann⸗ 
ten ihn oder wußten wenigſtens etwas 
von einem ſeltſamen Zauber, der ſich mit 
ſeiner Erſcheinung verband. Man ließ 
ihn darum gewähren, ohne ihn mit einer 
Unterhaltung zu beläſtigen, auf die er 
nicht eingegangen war. 

Man ſaß ſchon bei Tiſche und hätte 
glauben können, in einem Fürſtenhauſe 
zu ſein. Abdul Haſſan kauerte in einem 
Winkel geſenkten Hauptes; er hatte ein— 
mal von einer bibliſchen Mahlzeit ver— 
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nommen, während welcher plötzlich drei 


) 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Momentes bereits von ihm genommen 


ſchreckliche Worte an der Wand erſchie- | jein. 


nen. Warum dachte er daran, als er 
dieſe brauſende Fröhlichkeit vernahm und 
plötzlich ein nie geſehener fremder Mann 
an der Schwelle des Saales ſtand? 

Der Mann verſchwand ſogleich wieder 
wie ein Geſpenſt, ohne daß ihn ein an— 
derer als Abdul Haſſan bemerkt hätte. 
Am Tiſche ſprach man eifrig von der da⸗ 
mals noch neuen und immer noch wie ein 
Wunder erſcheinenden Einführung des 
Eiſenbahnbetriebes in das Völkerleben. 
Vor wenigen Tagen erſt war die von 
Wien ausgehende Südbahn, nach Voll— 
endung der vier Meilen langen Strecke 
bis zum Kurort Baden, eröffnet worden. 
Zwar ſchien damals ihr äußerſtes Ziel 
Gloggnitz, am Fuße des Semmerings, 
der ungeheuren Scheidewand, welche 
als Alpenvorſprung Niederöſterreich von 
Steiermark und dadurch vom Süden Eu— 
ropas trennte; allein man zweifelte nicht, 
daß der Erfindungsgeiſt des Jahrhunderts 
auch dieſes Hindernis überwinden und 
dadurch eine Bahn nach Italien ſchaffen 
werde. Daran knüpften nun die jungen 
Kavaliere übermütige Reiſepläne, und es 
bereitete ihnen beſondere Luſt, Wendelin 
Schluck zu dem Verſprechen hinzureißen, 
daß er in Geſellſchaft von Schweſter und 
Tochter das phantaſievoll entworfene Pro— 
gramm, deſſen Ausführung ein bedeuten— 
des Vermögen verſchlungen hätte, einſt 
verwirklichen werde. Er, der die Dinge 
dieſer Welt ſtets nur im Sinne ihrer 
materiellen Nützlichkeit und folglich mit 
äußerſter Nüchternheit betrachtet hatte, 
der alles, was an Schwärmerei grenzte, 
ſtets in trockenem Ernſt abgelehnt hatte, 
er befand ſich jetzt in einer ihm ſelbſt 
ganz neuen Stimmung. Es war der 
Schwindel, der einen Menſchen ergreift, 
wenn er in die Tiefe eines Abgrunds 
blickt, mit dem Bewußtſein, daß ihn der 
nächſte Augenblick hinunterſtoßen kann. 
Er verſprach, was man wollte, er ſtimmte 
jedem noch ſo ausgelaſſenen Vorſchlag 
zu, mußte doch bis zur Zeit der Ausfüh— 
rung die Bedrängnis des gegenwärtigen 
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Da näherte ſich ihm ein Diener und 
ſagte ihm ins Ohr, daß ein fremder 
Mann in das Haus getreten ſei und den 
Herrn desſelben, wenn möglich, noch an 
dieſem Abend zu ſprechen wünſche. In 
die mageren Wangen des Sattlermeiſters 
ſchoß alles Blut und drängte dann wie⸗ 
der zum Herzen, ſo daß die Röte einer 
tödlichen Bläſſe wich. Er war während 
der letzten Woche wiederholt am Tabor 
beim Müller Urban Waldbrenner geweſen, 
um den rätſelhaften Alten, den Graf 
Oldfred in Znaim einen Zauberer ge— 
nannt hatte, zur halb und halb verſproche— 
nen Hilfe aufzubieten. Der Müller war 
verreiſt, man ſtellte aber ſeine Rückkehr 
immer ſchon für den nächſten Tag in 
Ausſicht, und endlich ließ Wendelin nach 
wiederholter Enttäuſchung einen Brief in 
der Mühle zurück, um Urban zu be: 
ſchwören, ſogleich nach ſeiner Ankunft in 
die Schönauer Gegend zu kommen oder 
Wendelin zu ſich zu berufen. 

War gerade jetzt, im Augenblick heißer, 
fieberhafter Bewegung, da er ſich durch 
Ligenbafte Selbſttäuſchungen über die 
nächſte Zukunft hinwegheben wollte, der 
Retter erſchienen? 

Wendelin Schluck erhob ſich und bat 
ſeine Gäſte, ungeſtört bei Tiſche zu blei— 
ben. Dann ſchritt er hinaus und über 
einen langen Korridor nach der Stube, 
wohin man den Fremden gewieſen hatte. 
Er öffnete die Thür mit pochendem Her⸗ 
zen und ſah, daß er nicht Urban Wald— 
brenner vor ſich hatte. 

Ein junger Mann ſtand vor ihm im 
ſteieriſchen Lodenrock, mit über die Knie 
hinaufreichenden Jagdſtiefeln und Gems— 
bart auf dem Hute, den er in der Hand 
hielt. 

„Herr Wendelin Schluck — verzeihen 
Sie, wenn ich nach öſterreichiſcher Art 
ſagen ſollte: Herr von Schluck, ich habe 
mir das auf deutſchen Univerſitäten ab— 
gewöhnt — habe ich die Ehre?“ 

„Ich bin der Gutsbeſitzer Wendelin 
Schluck,“ war die Antwort. 


Lorm: Der lateiniſche Bauer. 


„Ich bin der Bauer Melchior aus 
Steiermark. Sie wiſſen, weshalb ich 
komme. Freilich, freilich iſt es eine im⸗ 
pertinente Stunde, zu der ich Sie auf: 
ſuche; Sie ſind bei der Tafel, Sie haben 
Gäſte, ich hab es ſelbſt geſehen.“ 

Dieſe Rede Melchiors fiel dem anderen 
auf, nicht gerade unangenehm, er mußte 
ſich ja einem Käufer gegenüber möglichſt 
in großen Verhältniſſen zeigen, damit es 
dieſem nicht einfalle, die Preiſe herab⸗ 
drücken zu wollen. Dennoch wollte Wende⸗ 
lin wiſſen, auf welche Weiſe Melchior die 
Geſellſchaft im Saale drin ſchon geſehen 
hätte. 

Der junge Mann erzählte, daß er mit 
eigenem Fuhrwerk vor einer Stunde im 
Dorf Schönau angekommen und ſodann 
zu Fuß herübergewandert war, weil ihn 
die Ungeduld nicht ruhen ließ, zu erfahren, 
ob Schluck anweſend ſei oder am näd)- 
ſten Tage in Wien aufzuſuchen wäre. 


Im Hauſe hatte ihm keiner der vielbe⸗ 


ſchäftigten Diener nur einen Augenblick 
Rede ſtehen wollen, und ſo hatte er ſich 
bis an die Schwelle des Saales gleich⸗ 


ſam fortgetappt, war aber beim Anblick 


der Tafel erſchrocken zurückgewichen und 
im Korridor geblieben, bis ſich endlich 
ein Bedienter ſeiner angenommen hatte. 

„Ich habe gedacht,“ ergänzte Melchior 
ſeinen Bericht, „daß wohl Ihre Leute 
nicht wiſſen werden, ob Sie morgen hier 
ſind, und mich deshalb bei Ihnen melden 
laſſen.“ 

Bei den zwei brennenden Kerzen, die 
auf dem Tiſche ſtanden, betrachtete der 
Sattler den Angekommenen höchſt auf⸗ 
merkſam. Es war ihm ſeltſam, ſo ganz 
widerſprechend ſeinem eigenen Weſen, daß 
ſich der junge Mann mit beſonderer Be⸗ 
tonung einen Bauer genannt hatte, wäh⸗ 
rend er doch wegen eines Kaufes gekom⸗ 
men war, zu welchem mehr Geld gehörte, 
als in dieſem Stande gewöhnlich vor⸗ 
handen iſt. 

„Sie haben ſtudiert, wie Sie ſelbſt 
ſagen; mir ſcheint, als ob Sie Ihren 
wahren Stand verbergen wollten, und 
etwas Zweideutiges iſt keine gute Ein⸗ 
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leitung zu einem Geſchäft, wobei alles 
klar ſein muß,“ ſagte Wendelin mit ſehr 
ernſtem Tone. | 

Der junge Mann lachte, wobei er zwei 


Reihen ſchöner weißer Zähne zeigte, und 


erwiderte: 

„Ich bin halt doch nur ein Bauer. 
Freilich, weil ich draußen im ‚Reid)‘ 
war und ſogar Geſchriebenes leſen kann, 
nennen mich die Leut in meiner Gegend 
den lateiniſchen Bauer. Es iſt aber damit 
nicht weit her. Die Landwirtſchaft iſt 
mein Um und Auf. Bisher war ich nicht 
ſo recht mein eigener Herr. Wenn ich 
aber ganz ſelber auf einem Hof wirtſchafte, 
dann will ich den Leuten zeigen, wie viel 
Neues in die Sachen hineinzubringen iſt.“ 

Sie kamen überein, daß Melchior bei 
Tagesanbruch ſich wieder einfinden ſollte, 
um mit Wendelin nach der Kreisſtadt zu 
fahren. Dort war Einſicht zu nehmen 
in die Grundbücher und Steuerbogen, 
was gleich einen Überblick gewährte, wie 
der Komplex des Gutes und feine mate- 
rielle Bewertung beſchaffen ſei. Nach der 
Rückkehr aus der Kreisſtadt ſollte Mel⸗ 
chior die Feldwirtſchaft und die Wald⸗ 
beſtände ſelbſt begehen, in die Verhält⸗ 
niſſe der jetzigen Verpachtung Einſicht 
nehmen und ſich ſo lange Zeit laſſen, als 
er wollte, um zu einem reiflich erwogenen 
Entſchluß zu kommen. 

Als Wendelin zu ſeiner Geſellſchaft 
zurückkehrte, war ihr ſeine Erſcheinung 
wie eine ſtumme Mahnung, aufzubrechen; 
er ſah offenbar nicht aus, als ob er eine 
längere Unterhaltung wünſchte. Es war 
bald leer in dem großen Saal; die beiden 
Frauen, die erraten hatten, daß wohl der 
längſt angekündigte Käufer gekommen ſein 
müßte, verhielten ſich ſchweigend. Ulrike 
empfand es noch immer als ein Unrecht, 
daß an dem Gut nicht um jeden Preis 
noch feſtgehalten wurde, wagte aber nicht, 
den Vorwurf, der auf ihrem Geſicht zu 
leſen war, laut werden zu laſſen, ſondern 
zog ſich unwirſch zurück. Iſidora wartete 
ihre Entfernung ab, um ſich dem Vater 
an die Bruſt zu werfen. 

„O, könnte ich dir helfen,“ flüſterte ſie; 
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„wozu tft man auf der Welt, wenn man 
in ſolchen Lagen zu nichts nütze iſt!“ 

„Ja, könnteſt du mir helfen!“ erwiderte 
er rauh. „Bis heute abend hab ich's jel- 
ber geglaubt, und ich hätte dir's geſagt: 
Hilf mir, und wenn's dein Leben koſtet. 
Jetzt iſt's zu ſpät, die Hoffnung hat mich 
betrogen, und du kannſt nichts mehr, als 
mit mir ins Elend ziehen.“ 

Er beantwortete ihre Frage nicht, auf 
welche Weiſe ſie ihm hätte helfen können, 
und verließ ſie mit einer abwehrenden 
Bewegung. In ſeiner Schlafſtube ging 
er noch lange auf und nieder, ſtill für 
ſich fluchend und ſchimpfend, daß er auf 
den alten Betrüger Urban Waldbrenner 
nur einen Augenblick gehofft hatte. 

Die Frauen ſaßen am nächſten Tage 
beim zweiten Frühſtück, als die Männer 
bereits von der Fahrt nach der Kreis— 
ſtadt zurückkehrten. Arnold Melchior, wie 
ihn Wendelin vorſtellte, war ſtädtiſcher 


gekleidet als bei ſeinem erſten Erſcheinen 


unmittelbar nach der Reiſe, gab aber 
doch in ſeinem Auftreten und in jeder 
Bewegung den Landmann zu erkennen. 
Die auffallende Schönheit ſeines gebräun— 
ten Antlitzes und feine große Unbefangen— 
heit bewirkten, daß man ihn nicht um: 
fähig glaubte, die raffinierten Weltfor— 
men zu beobachten, ſondern den Eindruck 
hatte, als ob er verachtungsvoll ver— 
ſchmähte, ſie zu gebrauchen. Er erzählte 
von ſeinem Aufenthalt in Heidelberg, an 
deſſen Umgebung ihn vieles hier mahnte, 
ſo daß er die zahme Kaſtanie vermißte, 
die dort in den Gärten anzutreffen war. 
Dabei hielt er die großen braunen Augen 


faſt unausgeſetzt auf Iſidora gerichtet, 
weil er nicht Luſt hatte, den herben Zug 
um die Lippen der trotzig ſchweigenden 


Ulrike durch an ſie gerichtete Reden zu 
mildern. Als Wendelin ſich vom Früh— 
ſtückstiſch wieder erhob, ſprang Melchior 
wie erlöſt auf; er erklärte, daß er es mit 
der Beſichtigung des Gutes eruſt nehmen 
müſſe und daher keinen Augenblick ver— 


lieren wolle. Wendelin teilte den Frauen 


mit, daß er ins Geſchäft nach Wien gehe 
und erſt in zwei Tagen zurückkehren werde; 
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Herr Arnold Melchior hätte verſprochen, 
bis dahin ſchlüſſig zu werden. 

Tiefe Stille lag nun über dem Hauſe; 
Befehl wurde gegeben, während der Ab⸗ 
weſenheit des Hausherrn keine Beſuche 
vorzulaſſen; jede von den Frauen hing 
ſtumm ihren eigenen Empfindungen nach, 
und ſie traten während des ganzen Tages 
nicht einmal in den Garten hinaus. Als 
die ſpäte Dämmerung des Sommerabends 
anbrach, erinnerte ſich Iſidora, daß ſie 
ſchon lange wieder einmal nach Morgel 
hatte ſehen wollen. Es bangte ihr plötz⸗ 
lich und zum erſtenmal in ihrem Leben, 
den ſo wohl vertrauten Waldweg, der 
zum gräflichen Schloß führte, allein zu 
gehen. War es das dunkle unbeſtimmte 
Gefühl, daß ſie nicht mehr ihren eigenen 
Grund und Boden beſchreite? Sie war 
ſchon wieder im Begriff, die Wanderung 
aufzugeben, als ſie auf eine Erkundigung 
zu ihrem Vergnügen erfuhr, daß Abdul 
Haſſan in der Nähe war. In ſeiner Be: 
gleitung machte ſie ſich gern auf den 
Weg. 

Es war erquicklich im Walde, und die 
im Winde rauſchenden Bäume ſchienen 
den Druck von ihrem Gemüt hinweg⸗— 
wehen zu wollen. Der orientaliſche Freund 
gab ſich wieder der ſeltſamen Art hin, 
eine ſelbſt erfundene Märchenwelt auf die 
Wirklichkeit und den eben herrſchenden 
Augenblick zu übertragen. Er phanta⸗ 
ſierte, daß ſie jetzt zuſammen bettelnd 
durch die Welt gehen und daß ſie, aus 
dem Walde heraustretend, nicht die Hütte 
des Invaliden, ſondern den Eingang zu 
einer unterirdiſchen Höhle finden werden, 
wo große Schätze aufgehäuft ſeien, Säcke 
voll Gold und Edelſteine, die aber in 
nichts zerrannen, wenn man ſie ergreifen 
wollte, ohne das Loſungswort zu ſpre⸗ 
chen, das allein zum Beſitz verhelfen 
konnte. Das Loſungswort aber wäre ein 
Schwur, die unterirdiſche Kammer nicht 
mehr zu verlaſſen und für immer auf 
die Welt und ihre Güter zu verzichten. 
Wenn man dies ausſpräche, dann höre 
man einen Donnerſchlag wie den Knall 
eines Schuſſes — 


Lorm: 


In dieſem Augenblicke fiel ein Schuß. 

Iſidora ſtieß einen leiſen Schrei aus, 
und Abdul Haſſan ſtellte ſich mit aus⸗ 
gebreiteten Armen vor ſie hin, um ſie 
mit ſeinem Leibe zu decken. Man ver: 
nahm aber nichts mehr als im dichten 
Baumgeflecht zur Seite das Knacken der 
Aſte und das Knarren der aus dem Boden 
ragenden Wurzeln unter feſten Tritten, 
die aus der Höhe des Bergwaldes nie— 
derſtiegen. Das Dickicht teilte ſich, und 
Melchior trat hervor, in der einen nn 
eine auffallend kleine Schußwaffe, 
nichts weniger als ein Jagdgewehr zu 
ſein ſchien, und in der anderen Hand 
einen toten Habicht, deſſen Blut noch 
herabtropfte. 

„Verzeihung,“ ſagte Melchior beim Anz 
blick Iſidoras, „ich habe Sie vielleicht er- 
ſchreckt, aber es war ein guter Schuß, wie 
ich ihn von dieſem dummen Spielzeug 
da“ (er hob die Waffe in die Höhe) „gar 
nicht erwartet hätte. Schade, daß ich 
mein Jagdgewehr nicht mitgetragen.“ 

Iſidora betrachtete neugierig und mit— 
leidig den toten Vogel, den ihr Melchior 
auf ihr Verlangen von allen Seiten unter 
die Augen hielt, während ihm der Orien— 
tale die Piſtole aus der Hand nahm und 
ſie mit großem Intereſſe unterſuchte. Er 
erkannte an eingedrückten Signaturen und 
an der ſeltſamen Konſtruktion eine neue 
engliſche Erfindung. 

„Ich haſſe und verabſcheue den Jäger,“ 
ſagte Abdul Haſſan, indem er die Waffe 
zurückgab und ſeinen Weg fortſetzte, ge— 
folgt von Iſidora und dem ſich anſchlie— 
ßenden Melchior; „ich haſſe und verab— 
ſcheue den Jäger in dieſen zahmen Län— 
dern ohne Tiger und Schakale. Er tötet, 
ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, getötet 
zu werden.“ 

„Die Welt iſt ein beſtändiger Krieg,“ 
erwiderte Melchior, an Iſidora gewendet; 
„es kommt nur darauf an, in welchem 
Lager man Aufſtellung nimmt. Ich habe 
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für die wilde Taube Partei ergriffen, auf 


welche der Habicht gerade losſtürzte, um 


ſie mit Hungerwut zu zerſtücken, als ich 
ihn herunterſchoß. Man hat alſo nur 


| 
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eine Wahl, und es iſt ganz Sache des 
Geſchmackes, ob man lieber die Taube 
zerriſſen oder den Habicht erſchoſſen ſehen 
will.“ 

Ein Schweigen trat ein. Abdul Haſſan 
war es, als läge ein tieferer Sinn in 
dieſen Worten, und er dachte nach. Iſi— 
dora war von ganz anderen Gedanken 
bewegt, ſie betrachtete, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen, Melchior mit feindſeligen Blicken. 

„übrigens,“ ſagte dieſer, „ein gutes 
Stück Wald, das! Müßte nur ganz ans 
ders beforſtet werden. Das wird ſich 
machen laſſen.“ | 

„Sie find alſo hier ſchon Herr und 
Gebieter,“ ſprach Iſidora mit erzwunge— 
nem Lächeln. 

„Ich weiß es noch nicht,“ erwiderte 
Melchior und verſuchte, von dem klagen⸗ 
den Ton überraſcht, der in des Mädchens 
Stimme lag, in das Geſicht der etwas 
von ihm abgewendet Dahinſchreitenden 
zu blicken; „ich weiß es nicht; es iſt mir, 
als erwartete ich erſt etwas, um mich zu 
entſcheiden. Das Schickſal iſt in uns und 
ſelten, wie man glaubt, außer uns. 
Solche Betrachtungen aber ſind Über— 
bleibſel aus Heidelberg; ich bin nur ein 
Bauer, aber auch der Bauer weiß noch 
nicht genug.“ 

Junge Mädchen wohlhabender Stände 
gelangen nicht dahin, die harten und un⸗ 
beugſamen Notwendigkeiten des Lebens 
vollſtändig einzuſehen, und behalten lange 
die Regung des Kindes, das den Tiſch 
ſchlägt, an welchem es ſich verletzt hat; 
ſie ſchreiben der Willkür eines Gefühles 
zu, was Natur der Sache iſt. So ſah 
Iſidora in dem Manne, der in den Beſitz 
der ihr ſo teuren Stätte ihres eigent— 
lichen Heimweſens treten ſollte, einen 
grauſamen Räuber, und niemals früher 
hatte ſie in ihrer Bruſt ſo leidenſchaft— 
lichen Haß entdeckt. Es drängte ſie faſt, 
ihm durch ihre ANußerungen Luft zu 
machen. 

Mit faſt erſtickter Stimme ſtieß ſie die 
Worte hervor: „Ich beneide Sie. Ich 
möchte an Ihrer Stelle ſein.“ 

Er äußerte ſein Erſtaunen, und ihrer 
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offenbar ſtarken Erregung nachforſchend, 


erfuhr er von ihr, wie heiß ihr Herz an 
dieſen Aufenthalt geſchmiedet war, wie 
ſie ſich vorgenommen hatte, gerade in 
dieſem Jahre bis in den Winter hinein 
zu bleiben, um die Natur, die ihr ein 
unſäglich teures Beſitztum, aber nur in 


der Form dieſer Landſchaft, war, auch als 


winterliche Ode kennen zu lernen. Er 
hörte ihr aufmerkſam zu; durch kleine 
Fragen und Bemerkungen feuerte er ſie 
an, Freude und Schmerz, die Luſt an 
dieſer Gegend, das Leid, ſie für immer 
verlaſſen zu müſſen, mit leidenſchaftlicher 
Unumwundenheit auszudrücken. 

Man war dabei endlich aus dem Walde 


herausgetreten; links ſchlängelte ſich der | 


Fußpfad, der zum gräflichen Schloſſe 
führte, rechts ging es über unbebaute 
Strecken nach der Heerſtraße und zum 
Dorf. Melchior fühlte, daß nur bis zu 
dieſem Punkt der Weg ein gemeinſamer 
war, links aber gleichſam ein Privatweg 
wurde, den er ohne Einladung zu gehen 
nicht berechtigt war. Er empfahl ſich 
kurz und ohne irgend ein gefälliges Wort 
über die Begegnung oder über ein Wie— 
derſehen beizufügen. 


* * 
* 


Morgel, der Invalide, hätte ſehr viel 
zu ſagen gehabt, wenn er hätte ſprechen 
können. Die Art, wie er beim Anblick 
Iſidoras ſalutierte, indem er nicht lange 
ruhig ſtand, ſondern, die Augen immer 
wieder zum Himmel hebend, das hölzerne 
Bein auf dem Boden tanzen zu laſſen 
verſuchte, drückte zunächſt die Freude über 
das Wiederſehen aus. Dann folgte in 
abgebrochenen Worten der Dank für 
mancherlei Zuſendungen, endlich begleitet 
von höchſt wichtiger Miene die Nachricht, 
daß es im Schloſſe lebendig würde, daß 
es den Anſchein einer Wiederkehr der 
Herrſchaft hätte. Der Orientale lief ſo— 
gleich zur großen Eingangspforte, ent— 


deckte aber nur die Anweſenheit des Inten- 


danten und einiger Dienerſchaft, die mit 
Herrichtungen in einem Seitenflügel be— 
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auftragt waren, konnte jedoch nichts Nähe— 
res erfahren. 

Sehr ſchweigſam traten Iſidora und 
ihr Begleiter den Rückweg durch den 
Wald an. Die Klänge aus Morgels 
Leierkaſten, die ihnen nachfolgten, tönten 

| dem jungen Mädchen wie die laut werdende 
eigene Verſtimmung. Wie zum Abſchied 
verzögerte ſie die Wanderung, indem ſie 
manchen kurzen Seitenpfad einſchlug und 
wieder auf den großen Weg zurückkehrte, 
als wollte ſie ſich alle gangbaren Teile 
des Waldes noch einmal ins Gedächtnis 
prägen. Dabei ſprach der Freund in Jet: 
ner Weiſe unausgeſetzt weiter, um fie zu 
erheitern, zu beruhigen, und ihr Schwei— 
gen entmutigte ihn nicht, weil ihre ſtum— 
men Gebärden anzeigten, daß ſie ihm 
gern zuhörte. Erſt als man des Wohn: 
hauſes wieder anſichtig wurde, öffnete 
Iſidora die Lippen: 

„Der fremde Mann iſt unſer Feind, 
der Zerſtörer unſeres Glückes, und ich 
haſſe ihn ſchon deshalb, weil er der erſte 
iſt, der mich zu einer häßlichen Empfin— 
dung gegen einen Mitmenſchen aufregt, 
gegen ihn ſelbſt. O, wäre ich ſchon weit 
draußen in der Welt und verdiente mein 
Brot am Küchenherd oder in der Geſinde— 
ſtube. Hier iſt alles, was mich noch um⸗ 
giebt, was ich noch genieße, Lüge und 
Falſchheit und nicht mehr mein Eigen— 
tum, nur ein Gnadengeſchenk aus ver— 
| haßter Hand.“ 

Sie entſchlüpfte dem Freund, ehe er 
antworten konnte, und wurde bis zur 
Rückkehr des Vaters ſelbſt für Ulrike 
| nicht mehr ſichtbar. Dieſe ließ, nachdem 
| 
| 


— — — — — — — a ne En 


ſie ſich überzeugt hatte, daß nicht Krank— 
heit die Urſache war, Iſidora ungeſtört 
die Einſamkeit ſuchen. Auch der Vater 
verlangte nicht nach ihr, und erſt am 
Tage nach ſeiner Wiederkehr trat er in 
ihre Stube und gab ihr Bericht über 
die letzten Entſchließungen. Der Bericht 
konnte ſich kurz faſſen. | 

Arnold Melchior hatte ſich damit ein— 
verſtanden erklärt, das Gut unter den 
geforderten Bedingungen an ſich zu brin— 
gen, nur mußte er ſich ſrüher noch nach 
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Wien begeben, um ſich mit der Herrſchaft, | ſten Verzweiflung gehabt hätte, jo war 


die einen Anteil an feinem Gut in Steier- 
mark hatte, das er nun aufgeben wollte, 
über ſeine Loslöſung auseinanderzuſetzen. 
Zu einer beſtimmten Stunde am nächſten 
Tage wollte er wiederkehren in Beglei⸗ 
tung eines Notars, welcher ſich mit dem 
Rechtsfreund Schlucks in der Kreisſtadt 
über die abzufaſſenden Verträge verſtän⸗ 
digen ſollte, ſo daß noch am Abend des⸗ 
ſelben Tages alles perfekt und in Ord⸗ 
nung ſein konnte. 

„Es iſt nicht nötig,“ ſagte Schluck zu 
ſeiner Tochter, „daß wir ſogleich nach 
vollzogenem Verkauf dieſes Haus ver- 
laſſen, der Bauer kann erſt im September 
als Herr auftreten. Bis dahin laß ich 
nach und nach alles in die Stadt bringen, 
was nicht mitverkauft iſt, alſo das Möbel⸗ 
werk und vieles andere. Indeſſen will 
ich dir und Ulrike keinen Zwang anthun, 
und wenn es euch hier nicht mehr be⸗ 
hagt, ſo könnt ihr ſogleich, nachdem die 
Verträge geſchloſſen ſein werden, unſere 
alte Stadtwohnung in Wien wieder be⸗ 
ziehen.“ 

Iſidora dankte für dieſes Zugeſtändnis, 
von dem ſie Gebrauch machen wollte, 
weil ihr der Aufenthalt unheimlich ge— 
worden war. Kein Laut wurde mehr im 
Hauſe gehört, der Beſuch des Grafen 
Sigismund Oldfred wurde unter dem 
Vorwand eines Unwohlſeins der Frauen 
abgewieſen. So nahte die Stunde heran, 
zu welcher Wendelin Schluck den Käufer 
und ſeinen Rechtsfreund zu erwarten 
hatte. Ein Zimmer war für dieſe Zu⸗ 
ſammenkunft beſonders vorbereitet wor— 
den. Schluck weilte am Fenſter und blickte 
nach der Seite aus, wo die von Baden 
aus kommenden Wagen ſich nähern muß⸗ 
ten, weil man von Wien bis zu dieſem 
Orte ſchon allgemein die Eiſenbahn be- 
nutzte. 

Seltſame Vorgänge ſpielen ſich in einem 
ſolchen Gemüt ab. Obgleich er den Ver— 
kauf unter ſo günſtigen Bedingungen wie 
eine Rettung aus den ärgſten Wirren 
betrachten mußte und, wenn der Handel 
noch geſcheitert wäre, Urſache zur äußer⸗ 


ihm doch andererſeits das Aufgeben dieſes 
Beſitztums und der damit verbundenen 
äußeren Ehren ein ſo großer Schmerz, 
daß er heimlich wünſchte, der Verkauf 
würde ihm durch ein Unglück auf der 
Eiſenbahn, das den Käufer treffen könnte, 
noch im letzten Augenblick unmöglich ge⸗ 
macht. Der Himmel ſchien dieſen from— 
men Wunſch nicht erhören zu wollen; er 
begnügte ſich, einen ſtarken Regen herab- 
zuſenden, und ein zum Schutz davor dicht 
verſchloſſener Wagen näherte ſich auf der 
Straße, die Schluck im Auge hatte. 

So ſind denn die Würfel gefallen! 
ſagte er ſich, und es bleibt nichts übrig, 
als das Lied der Alpler in Raimunds 
„Menſchenfeind“ anzuſtimmen: „So leb 
denn wohl, du ſtilles Haus, wir ziehn 
betrübt von dir hinaus.“ 

Er ging noch einigemal im Zimmer 
hin und her, dann trieb ihn die innere 
Unruhe zu der gedeckten Einfahrt hinab, 
wo eben der Wagen ſtille hielt. Man 
öffnete den Schlag, mühſam und ächzend 
wand ſich eine beleibte Geſtalt hervor; — 
Wendelin Schluck war in Gefahr, nieder- 
zuſtürzen, er erkannte ſeinen Reiſegefähr⸗ 
ten Urban Waldbrenner. 

„Jetzt kommt er, jetzt erſt!“ konnte ſich 
Schluck nicht bezwingen, laut auszurufen, 
fügte aber in Gedanken hinzu, daß es 
vielleicht noch immer nicht zu ſpät war. 
Er begrüßte den Ankömmling mit tönen⸗ 
den Phraſen und reichte ihm den Arm, 
um ihn die Treppe hinaufzuführen. Zu⸗ 
gleich gab Schluck Befehl, wenn Herr 
Melchior eintreffe, ihn und ſeinen Be— 
gleiter zu erſuchen, in der Stube, die er 
dafür bezeichnete, zu warten. In ſeinem 
eigenen Kabinett machte er es dem Gaſt 
behaglich, ließ Erfriſchungen auftragen, 
bot ihm auch eine gute Pfeife, und es 
dauerte nicht lange, ſo waren ſie in ein 
tiefes Geſpräch verſunken. 

Mittlerweile hatte ſich Graf Sigis— 
mund Oldfred wieder bei den Frauen 
melden laſſen. Ulrike beſtand darauf, 
daß er empfangen werde. 

„Wir brauchen Erheiterung, Dorchen, 
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und wer weiß, wann wir wieder dazu 
kommen. Er iſt luſtig, wahrhaftig, ich 
wollt, ich hätte dein Alter, ſtatt daß ich 
bloß — das Alter habe. Er wird Augen 
machen, wenn er uns nicht mehr hier 
findet, vielleicht morgen ſchon; hab ich 
nicht ſchon im Kloſter geſungen: ‚Rojen 
auf den Weg geſtreut und des Harms 
vergeſſen, eine kurze Spanne Zeit“ — ja— 
wohl, wir wollen noch nach Roſen ſchauen.“ 

Der Graf trat ein, und Iſidoras Bläſſe 
machte ihn glauben, daß es nicht ein 
Vorwand geweſen, wenn er tags früher 
wegen eines Leidens der jungen Dame 
nicht vorgelaſſen worden. Luſtigkeit, 
meinte er, ſei die beſte Erholung; und ſo 
bemühte er ſich, die jüngſten Vorgänge 
im Kreiſe der Ariſtokratie zu erzählen 
und zu heiterer Wirkung zu bringen. 
Ulrike wollte ihren Liebling nicht durch 
das Ausbleiben des Erfolges beſchämen 
und ſagte ihm daher geradezu, daß es 
nicht ſeine Schuld ſei, wenn ſie nicht zur 
Heiterkeit geſtimmt würden, da ein Ver— 
hängnis auf dem Hauſe laſte und ſie 
möglicherweiſe dieſen Ort, an dem ſie ſo 
viele gute Stunden zuſammen verlebten, 
für immer verlaſſen würden. 

„In der Stadt,“ ſetzte ſie hinzu, „em— 
pfangen wir nur die Geſchäftsfreunde 
meines Bruders.“ 

Er war zu diskret, um nach den Ur— 
ſachen zu forſchen, auch überwog in der 
That ſeine Betroffenheit über die bevor— 
ſtehende Trennung ſeine Neugier. In 
klagenden Worten, als ob man ihm per— 
ſönlich ein Leid zufügen wollte, warf er 
Iſidora vor, ihn nicht auf das Unglück 
vorbereitet, ſeinen Anteil, ſeine Thätig— 
keit nicht in Anſpruch genommen zu haben. 
Er wurde ſo warm und wendete ſich ſo 
ausſchließlich an das junge Mädchen, daß 
Ulrike, die noch immer hoffte, mitten aus 
dem Elend heraus könnte ſich ein Um— 
ſchwung der Verhältniſſe mindeſtens für 
Iſidora ergeben, leiſe das Gemach ver— 
ließ. Er hat zwar nichts — ſagte ſie 
ſich ſtill — aber er iſt ein Graf Oldfred, 
und einen ſolchen läßt die Sippſchaft doch 
nicht ganz im Stich — und am Ende 
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beſſer im Elend eine Gräfin Oldfred als 
eines verkommenen Sattlermeiſters ledige 
Tochter zu ſein. 

Kühl und beſonnen antwortete indeſſen 
Iſidora auf die dringenden Mahnungen 
des jungen Mannes, ſich ihm ganz anzu— 
vertrauen, ihm zu ſagen, wie ſie ſich ihre 
Zukunft vorſtelle und wie ſie ſich dieſelbe 
wünſchte. Sie wußte nicht, weshalb er 
ihr gerade in dieſem Augenblick, welcher 
der letzte zwiſchen ihnen ſein konnte, einen 
minder angenehmen Eindruck verurſachte 
als während der ganzen Zeit, ſeit ſie ihn 
kannte. Doch blieb ſie auch diesmal für 
die Zartheit und Gefallſamkeit ſeines 
Weſens, wenn es auch in faſt weiblichem 
Stile war, nicht ganz unempfänglich. Zwar 
fiel ihr der Mangel an Männlichkeit zum 
erſtenmal auf, aber er war ſo unendlich 
liebenswürdig, ſprach und bewegte ſich in 
jo feinen Formen, daß fie ſich im Inner— 
ſten ſelbſt ſchalt, für die vielen durchaus 
ſchönen und fröhlichen Momente, die er 
in ihr Leben gebracht hatte, in der Stunde 
eines wahrſcheinlichen Scheidens nicht 
dankbar genug zu ſein. Als er daher 
mit einem ihm nicht gewöhnlichen Ernſt 
beteuerte, er könne nicht leben, wenn ſie 
ihm nicht, bevor ſie das Gut verließ, eine 
geheime Zuſammenkunft gewähre, um ihr 
ungeſtört alles ſagen zu können, was ſein 
eigenes Schickſal war und was ſein Herz 
bedrückte — da ſchnitt ſie ihm die Hoff— 
nung nicht ab, ſeine Erklärung entgegen— 
zunehmen, obgleich ſie ſelbſt im Innerſten 
nicht wußte, wie ſie ſich zu einem Ge— 
ſtändnis ſeiner Liebe verhalten würde. 

Sie war weder tief bewegt noch ſon— 
derlich befangen, als er ſie verlaſſen hatte, 
und war froh, daß gleich darauf Abdul 
Haſſan bei ihr eintrat. Ohne Stocken 
und ohne Erröten erzählte ſie ihm den 
Vorfall und fügte hinzu: 

„Vielleicht wäre dies der Augenblick, 
glücklich zu werden, wenn der böſe Ka: 
ber Arnold Melchior mir nicht alle Luſt 
und Stimmung genommen hätte, auch nur 
daran zu denken.“ 

Inzwiſchen ſaßen Schluck und Wald— 
brenner noch immer in tiefem Geſpräch. 


Lorm: 


Der erſtere hatte umſtändlich ſeine Lage 
dargethan. Die Hypotheken waren ihm 
gekündigt worden, und wenn er nicht die 
Schande einer gerichtlichen Feilbietung 
ſeines Beſitztums erleben wollte, ſo mußte 
er ſich glücklich ſchätzen, einen Käufer ge⸗ 
funden zu haben, der ſo zu ſagen den Zu— 
kunftswert des Gutes mitbezahlen wollte. 
Natürlich aber wäre er noch viel glück— 
licher, wenn er den Verkauf vermeiden 
könnte, wenn ihm im Vertrauen auf ſeine 
Thatkraft und ſein gutes Glück ein ein⸗ 
ſichtiger Mann ein Kapital vorſtreckte, 
wodurch noch alles ſich zum beſten wen⸗ 
den ließe. 

Urban Waldbrenner hatte jo lange ge⸗ 
ſchwiegen, als ſeine Pfeife noch Rauch ge— 
geben, denn er liebte es nicht, während 
des Rauchens zu ſprechen. Jetzt legte er 
die Pfeife weg, leerte ein halb gefülltes 
Glas bis zur Neige und ſagte: 

„Was ſchon einmal im Poſtſtellwagen 
meine Meinung war, daran hat ſich nichts 
geändert. Die Leute, die Geld haben, 
ſind nicht ſo dumm, was ſie durch eigene 
Spekulation gewonnen haben, durch die 
Spekulation eines anderen verlieren zu 
wollen. Für nichts iſt nichts; ich wundere 
mich, daß ich das einem alten Geſchäfts⸗ 
mann erſt ſagen muß. Nichts alſo haben 
Sie mehr, wie ich ſehe, wie Sie ſelber 
die Sachen anſehen. Dafür alſo, wie ge⸗ 
ſagt, iſt nichts. Aber, ſapperlot! Sie 
haben noch was, Sie haben noch was 
zum Verſetzen, zum Verkaufen, zum Ber: 
taujchen, kurz, um ein Geſchäft damit zu 
machen. Sie haben eine Tochter.“ 

Er ſah Schluck mit liſtigen Augen an, 
und dieſem lief es kalt über den Rücken. 

„Wie meinen Sie das, Urban Wald⸗ 
brenner?“ ſtammelte er und wollte doch 
eine gewiſſe Feierlichkeit in die Frage 
legen. 

„Ich mein halt,“ erwiderte der letztere, 
„die Tochter müßten S' mir zu einer Hei⸗ 
rat überlaſſen.“ 

Wendelin war es, als müßte er ſich 
aus dem Fenſter ſtürzen — und dennoch! 
die Gier nach dem Wiederaufbau ſeiner 
Verhältniſſe war ſo mächtig in ihm, daß 
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ihm jeder Preis annehmbar erſcheinen 
wollte. 

„Wie alt ſind Sie?“ fragte er mit 
leiſer Stimme, wie man ſpricht, wenn 
man zu einer verbrecheriſchen That den 
Anfang macht. 

„Ich werde auf Martini neunundſechzig 
Jahre alt,“ erwiderte Urban gleichmütig 
und griff wieder zu der Pfeife, hielt ſie 
mit den Zähnen und zog aus der Taſche 
Feuerſtein und Schwamm, um ſie anzu— 
brennen. 

„Und da denken Sie noch daran, um 
die Hand eines blutjungen Mädels zu 
werben!“ rief Wendelin mit einem Zorn, 
der ihn plötzlich übermannt hatte. 

Dem Müller vom Tabor fiel die Pfeife 
aus dem Munde, denn ein erſchütterndes 
Lachen ſetzte ſeinen ganzen Körper in Be— 
wegung. Nur abgebrochen, faſt erſtickend 
war er im ſtande, nach und nach die 
Worte hervorzuſtoßen: 

„Ich — ich — könnt mir einfallen — 
ha, ha! — Mein Sohn!“ 

Wendelin atmete auf. Er mußte ſich 
ein Glas Wein einſchenken, ſo ſehr hatte 
ihm bisher unnennbare Angſt die Kehle 
zuſammengepreßt. 

„Ihr Sohn,“ ſagte er. „Wer, was iſt 
Ihr Sohn?“ 

„Sie haben ihn ja geſehen,“ erwiderte 
der Alte, Feuer ſchlagend; „Arnold Mel— 
chior Waldbrenner.“ 

Er paffte, aber nicht lange, denn auf 
ihm ruhten die Augen Wendelins noch 
immer ſo fragend, daß ſich Urban ge— 
drängt fühlte, die Pfeife wieder abzu— 
legen, um Aufklärung zu geben. 

Was er in breiter Redeweiſe und mit 
umſtändlichen Nebenbeziehungen ausein— 
anderſetzte, läßt ſich kürzer zuſammen— 
faſſen. 

Er war ſeit fünfundvierzig Jahren 
Müller am Tabor und hatte die großen 
Kriegsſtürme, mit welchen die Franzoſen 
im Anfang des Jahrhunderts wiederholt 
über Wien hereinbrachen, zu ſeinem gro— 
Ben Vorteil auszubeuten verſtanden. Es 
gab Momente, in denen ſein Mehl allein 
Armeen ernährte, die Folge der günſtigen 
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Lage ſeines Anweſens. Als ausgezeich—⸗ 
neter Lieferant war er den franzöſiſchen 
wie den öſterreichiſchen Militärbehörden 
bekannt. Daraus entwickelten ſich Ver⸗ 
bindungen mit dem Offiziersſtand, die 
weit in die Friedenszeit hinein fortdauer— 
ten. Der junge Adel im Heere braucht 
immer Geld, und die Art, wie Urban zu 
Hilfe kam, ohne geradezu Wucher zu trei— 
ben, machte ihn immer geſuchter und 
immer beliebter und brachte ſein Ver— 
mögen auf eine ungewöhnliche Höhe, 
woran auch das fortwährend florierende 
Mahl- und Getreidegeſchäft großen An— 
teil hatte. 

Seine Frau war ſchon ſeit Jahren tot. 
Sie hatte ihm drei Söhne und zwei 
Töchter gebracht. Die letzteren waren 
gut verheiratet; von den Söhnen war 
ihm nur der jüngſte am Leben geblieben. 
Ihn hätte er gern in eine dem Vermögen, 
das er ihm hinterlaſſen konnte, entſpre⸗ 
chende Weltſtellung gebracht. Die beiden 
früh Verſtorbenen waren dazu ganz ge— 
neigt geweſen und hatten, als Kadetten in 
Militärinſtituten erzogen, bald die Rolle 
von Kavalieren geſpielt. Der jüngſte 
Sohn, Arnold Melchior, war hingegen 
aus Feld und Mühle nicht hinwegzubrin— 
gen geweſen. Er mußte zur Landwirt— 
ſchaft beſtimmt werden und arbeitete zu 
dieſem Zweck auf dem entfernten Gut 
eines Schwagers wie ein gemeiner Knecht. 
Vom Militärdienſt mußte ihn der Vater 
loskaufen, wie es damals den Wohlhaben— 


den frei ſtand, denn zu dieſem Dienſt ver⸗ 


ſpürte Melchior nicht die geringſte Luſt. 
Dafür war das Bedürfnis nach allgemei— 
ner Bildung in ihm aufgegangen, was. 
dem Vater, der gern mit ihm in irgend 
einer Richtung etwas Höheres erreicht 
hätte, äußerſt willkommen war. So be— 
ſuchte Melchior jahrelang deutſche Univer— 


ſitäten, hörte Vorleſungen in verſchiede⸗ 


nen Fächern, natürlich ohne an ein Brot— 
ſtudium zu denken, und bereitete, als er 
endlich zurückgekehrt war, ſeinem Vater 
große Enttäuſchung. 
geglaubt, die weiten Reiſen, die Melchior 
auch nach Frankreich, England und der 


| 
| 


Denn dieſer hatte 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Schweiz ausgedehnt, würden in Ver⸗ 
bindung mit den gelehrten Studien aus 
Melchior einen vollkommenen Mann von 
Welt machen, fähig und geneigt, ſich 
in den eleganteſten Kreiſen der Haupt⸗ 
ſtadt mit Gewandtheit als ein Gleichbe— 
rechtigter zu bewegen. Ob er nun die 
Fähigkeit dazu gehabt hätte, blieb unent⸗ 
ſchieden; ſeine faſt leidenſchaftliche Ab— 
neigung aber gegen geſellige Beziehungen 
ſolcher Art unterlag keinem Zweifel. Er 
wollte ein Bauer ſein und für nichts an⸗ 
deres gelten. 

So übernahm er denn den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieb eines Gutes in Steier: 
mark, das eigentlich einer gräflichen Herr⸗ 
ſchaft gehörte, durch die darauf laſtenden 
Schulden aber ſo gut wie Eigentum des 
alten Waldbrenner war. Die Thätigkeit 
Melchiors, zum Teil auf neuen Prin⸗ 
cipien beruhend, machte Aufſehen in der 
Umgegend, und da man wußte, daß er 
ein „Studierter“ war, ſo hieß er dort 
überall nur der „lateiniſche Bauer“. Er 
hätte fi) aber gern in Niederöſterreich, 
ſeiner eigentlichen Heimat, angeſiedelt, 
was ihm jedoch der Alte, ſehr mürriſch 
gegen ihn geſtimmt, vorläufig verweigerte. 

Der hauptſächlichſte Kummer des Vaters 
war die Schwierigkeit, den Sohn ange: 
meſſen und ſeiner Neigung entſprechend 
zu verheiraten. Eine reiche Mitgift der 
zu Erwählenden wurde dabei ſchon nicht 
mehr in Betracht gezogen. Zwar hatte 
der Alte, wie diejenigen alle, die den 
Schwerpunkt des Lebenswertes im Gelde 
ſehen, auch in dieſer Beziehung anfangs 
und ungeachtet ſeines eigenen großen 
Reichtums goldene Berge geträumt, allein 
dieſe Rückſicht war längſt in den Hinter⸗ 
grund getreten, nachdem ſich eine Heirat 
überhaupt als nicht leicht zu verwirk⸗ 
lichen herausgeſtellt hatte. Die Schwie⸗ 
rigkeit lag darin, daß Melchior kaum zu 
bewegen war, den ſogenannten gebildeten 
Kreiſen in den Städten ſich gejellig anzu— 
ſchließen und, wenn er ſich mit Mühe 
dazu brachte, den jungen Mädchen fremd— 
artig und faſt wie ein Bauer erſchien. 
Andererſeits wieder war er zu nichts 
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weniger geneigt, als im Beſitz einer wirk— ſprach, derſelbe werde nicht früher ſchei— 
lichen Bildung und geläuterten Denkungs⸗ 


weiſe, ein Mädchen vom Lande, eine 
Bauerndirne zu wählen. Da war dem 
Alten 
Schlucks im Poſtſtellwagen der Gedanke 
aufgeſtiegen, daß gerade ein Mädchen wie 
die Tochter des Sattlermeiſters, von 
ſchlichter, bürgerlicher Herkunft und den— 
noch nach Erziehung und Umgang von 
vornehmer Art, wie geſchaffen wäre für 
jeinen Sohn, der ebenfalls in einer nie= 
deren und einer höheren Lebensrichtung 
zugleich ſteckte. 

Darum war der Alte, kaum in Wien 
wieder angekommen, zu ſeinem Sohn 
nach Steiermark gereiſt. Dieſer wollte 
anfangs wie gewöhnlich von einer Braut⸗ 
ſchau nichts wiſſen, allein durch die damit 
in Verbindung ſtehende Ausſicht, ein Gut 
in Niederöſterreich zu erwerben, gelang 
es dem Alten, Melchior gefügig zu machen. 
Sie kamen überein, daß vorerſt der 
Familienname nicht genannt werden ſollte, 
damit von allen Seiten die Unbefangen— 
heit gewahrt bleibe. Nach den Andeu— 
tungen Waldbrenners gegenüber ſeinem 
Reiſegefährten Schluck hätte dieſer ſonſt 
ſogleich erraten, um was es ſich handelte. 

Der Eindruck Iſidoras auf Melchior 
ſchien ein nachhaltiger geweſen zu ſein, 
denn er war zum Vater nach Wien ge— 
eilt, um ihm ſeine Bereitwilligkeit zur 
Heirat und zu dem ſich daran ſchließen— 
den Gutsankauf anzuzeigen. Nach alter 
Sitte ſollte der Vater für den Sohn 
Brautwerber ſein und dabei zugleich die 
materiellen Abmachungen beſorgen. So 
war es gekommen, daß ſtatt Melchior 
und ſeinem Rechtsfreund Urban Wald— 
brenner zu der anberaumten Zeit erſchie— 
nen war. 

Bis der Müller dieſe Auseinander— 
ſetzung der ganzen Sachlage fertig ge— 
bracht hatte, waren Stunden vergangen, 
und man rief zum Mittageſſen. Schluck 
war es höchſt willkommen, in den Ver— 
handlungen zu einer Pauſe ſtiller Über— 
legung zu gelangen. Er führte ſeinen 
Gaſt, indem er ihm die Hoffnung aus— 
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den, als bis alles ins reine gebracht ſei, 
und müßte er deshalb über Nacht blei— 
ben, zu den Frauen, und man ſetzte ſich 
zu Tiſch. Der Alte aß und trank mit 
unſäglichem Gleichmut, ſprach kein Wort 
und that nichts anderes, als daß er zwi— 
ſchen den Gängen ein mächtiges Brillen— 
futteral herauszog, ſeine Augen bewaff— 
nete und nach einigem Umherſehen im 
Saal feſt auf Iſidora blickte, bis ein 
neues Auftragen ihn veranlaßte, die Brille 
wieder ins Futteral und dieſes in die 
Taſche zu ſchieben. Schluck hatte ihn den 
Frauen als den Vater Melchiors vor— 
geſtellt, was den Zwecken des letzteren 
nicht gerade Vorſchub zu leiſten geeignet 
war. 

Die Stille bei Tiſche gab Schluck 
hinreichend Gelegenheit, ſeine Lage von 
neuem zu überdenken. Die Angſt, Iſi— 
dora einen Gatten in Geſtalt Urban 
Waldbrenners vorſchlagen zu müſſen, war 
dem unglücklichen Mann abgenommen, und 
in dieſer Erleichterung fand er es beinahe 
natürlich, daß ſeine Tochter jedem ande— 
ren Vorſchlag zuſtimmen würde. Wenig— 
ſtens fand er ſich jetzt gewiſſermaßen be— 
rechtigt, mit ſtrengſter Energie auf ſeinem 
Willen zu beſtehen. War doch Melchior 
jung und hübſch und auch ſonſt gewiß 
keine unangenehme Perſönlichkeit. Frei— 
lich, ihm ſelbſt, dem ſtolzen Sattlermei— 
ſter, der von Aufnahme in die höchſten 
Sphären der Geſellſchaft geträumt hatte, 
war eine ſolche Heirat eine nichts weniger 
als erfreuliche Ausſicht. Was ſtand Iſi— 
dora bevor bei dieſem Manne, der aus— 
ſchließlich der Feldarbeit leben wollte? 
Nichts weiter, als eine Bäuerin zu ſein, 
vielleicht Kühe zu melken und Gras zu 
Es kam alſo darauf an, welche 
Vorteile dafür geboten wurden, welche 
Vorſchläge Urban Waldbrenner zu machen 
hatte. 

Man erhob ſich vom Tiſche. Schluck 
ſorgte für die Nachmittagsruhe ſeines 
Gaſtes und führte ihn nach ſeinem Schläf— 
chen wieder in die Stube, in der ſie an— 
fangs verhandelt hatten. Bald war an 
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dem Müller die Reihe, zu ſprechen, kla— | 


ren Wein einzuſchenken. 


„Wiſſen Sie,“ ſagte er, „ich war mein 


Leben lang ein ehrlicher Mann und möchte 
Sie nicht einmal durch Geſichterſchneiden 
betrügen. Ich meine damit, wenn die 
Leut ſo gewiß Mäuler machen und mit 
den Augen zwinkern, damit man ſich weiß 
Gott was einbildet, was ſie ſpäter leiſten 
oder zahlen werden. Mein Melchior iſt 
im Grund ein armer Mann.“ 

„Wie verſtehen Sie das?“ 
Schluck mehr lächelnd als erſtaunt. 

„Das iſt klar genug,“ war die Ant— 
wort. „Er hat mir in ſeinem Leben 
wenig Freude gemacht, iſt leider Gottes 
mein einziger Sohn geworden und nicht 
in der Welt aufgeſtiegen, wie ich's ge= 
wollt hätt. Er iſt ein Bauer, meinet— 
wegen ein lateiniſcher. Dazu kommt 
noch, daß ſeine Schweſtern auch ſchon er— 
wachſene Kinder haben und zu großen 
Familien gehören, in denen viel Not und 
Sorge iſt und wo's am Ende auch viel 
Geld brauchen wird, um auf allen Seiten 
auszuhelfen. 
Tode iſt er auf den Pflichtteil geſetzt, und 
davon wird noch abgezogen, was das Gut 
koſtet.“ 

Eine Pauſe trat ein. Schluck erwartete 
weitere Anträge und fragte endlich, als 
ſolche nicht erfolgten: 

„Ja, wovon reden wir denn eigentlich? 
Sie haben vorhin etwas von meiner 
Tochter geſagt, vom Verſetzen, Verkaufen 
oder vom Verheiraten — ich weiß nicht, 
was.“ 

„Natürlich,“ erwiderte der 
„ich bin ja nur deswegen da, 
meinen Melchior anzuhalten.“ 

„Iſt mir eine Ehre,“ ſagte Schluck mit 
kurzer Verbeugung, „und deshalb möcht 
ich doch wiſſen, wie es mit dem Heirats— 
fontraft ausſehen müßte, wenn überhaupt 
davon die Rede ſein ſoll.“ 

Urban Waldbrenner ſah auf Schluck, 
als ob er deſſen Meinung aus ſeinem 
Geſicht herausleſen wollte, da ſie ihm 
aus ſeinen Worten nicht deutlich zu wer— 
den ſchien. Endlich ſagte er: 


fragte 


Müll . 
um für 


Kurz und gut, nach meinem 
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„Was giebt's denn da weiter für Kon⸗ 
trakte? Er kauft Ihnen das Gut ab und 
nimmt Ihnen das Mädel ohne Mitgift ab.“ 

Schluck that, als ob er vor Lachen gar 
nicht zu Worte kommen könnte und ſich 
nur mühſam zu der Erklärung brächte: 

„Das Gut kann mir auch jeder andere 
abkaufen, ohne daß ich ihm dafür ein Ge— 
ſchenk mit meiner Tochter machen müßte. 
Was bleibt mir denn von dem Kauf— 
ſchilling, wenn die Hypothekargläubiger 
abgefertigt ſind? Nicht der Rede wert!“ 

„Und daß Sie die Tochter unter die 
Haube bringen, ohne einen Kreuzer mit— 
zugeben, das rechnen Sie für gar nichts?“ 

Urban Waldbrenner hatte Gelegenheit, 
große Augen zu machen, als ihm jetzt 
Schluck eine Schilderung gab, wie ſeine 
Tochter umworben ſei, wie ſich bei ihrer 
Schönheit und ausgezeichneten Erziehung 
angeblich die erſten Kavaliere des Hofes 
bemühten, ihr ein Lächeln abzugewinnen, 
und kein Mann in der Welt wäre, der 
ſich nicht glücklich ſchätzte, wenn ſie ihm 
ihre Hand reichte, obgleich die Hand leer 
war. Da das Antlitz des alten Müllers 
durchaus nicht danach ausſehen wollte, 
als ob er von dem hohen Glück, eine 
ſolche Schwiegertochter zu bekommen, 
gründlich zu überzeugen wäre, ſah ſich 


der Sattler genötigt, mit ſeinem Verlan— 


gen unumwunden herauszurücken. Schon 
im Poſtſtellwagen hatte er von einer Hilfe 
geſprochen, und daran erinnerte er jetzt 
den Müller. 

„Was ich damals geſagt habe,“ ver— 
ſetzte dieſer, „das ſage ich noch heute. 
Geld? Bares Geld? Das giebt's nicht. 
Ich hab Ihnen aber damals ſchon geſagt, 
Sie könnten durch mich Ihren Talisman 
wieder beiſammen haben, die Hexerei, die 
Ihnen Glück bringt. Wo iſt denn der 
Türke, der zu Ihrem Haus gehört, wie 
heißt er nur?“ 

„Der läßt ſich vor Fremden nicht ſehen,“ 
erwiderte Schluck, ſcheinbar ganz gleich— 
mütig, im Innerſten aber ſehr geſpannt, 
auf welchem Wege der Müller dazu ge— 
langt war, ein ſolches Anerbieten machen 
zu können. 
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„Alſo,“ ſetzte Waldbrenner fort, „ich nen, mit außerordentlicher Leidenſchaft. 


will noch den goldenen Präſentierteller 
mit den Edelſteinen, den Schild, wie 
man's nennt, draufgeben, dann können 
Sie von vorn anfangen, ein reicher Mann 
zu werden, und das Pech, ſeit Sie das 
Ding nicht mehr haben, hat ein Ende.“ 

Schluck zitterte in der That vor Be⸗ 
gier nach der Wiedererlangung dieſes 
Beſitzes, was jedoch nicht hinderte, daß 
er mit dem Ausdruck der Verächtlichkeit 
äußerte: 

„Das iſt purer Aberglaube. Darauf 
kann man ja in einem Geſchäft nichts 
geben. Ich könnt mir ebenſogut eine 
geweihte Kerze oder ein ‚Saderl‘ mit 
Kräutern von der Kartenaufſchlagerin 
als einen großen Schatz aufbinden laſſen; 
gehen S' weg!“ 

Der Müller ſchien in der That Miene 
zu machen, als ob er wegen Reſultat— 
loſigkeit der Verhandlung weggehen wollte. 

„Übrigens,“ ſetzte Schluck, dies bemer⸗ 
kend, hinzu, „es wird mir ſchwer, zu glau— 
ben, daß Sie zu dem echten und rechten 
Schild gekommen wären. Wie iſt's denn 
möglich? Der Graf Präuner hätt bei— 
nahe ſein Schloß dafür gegeben, um nur 
ſo ein Stück in der Sammlung zu haben, 
und jetzt ſoll er's Ihnen verkauft haben, 
Ihnen, der Sie ja gar nichts Geſcheites 
damit anfangen können?“ 

Urban Waldbrenner ſtand auf und 
ging ans Fenſter, um nach dem Wetter 
zu ſehen. Es regnete noch immer in 
Strömen, und kopfſchüttelnd kehrte er zu 
dem bequemen Sofa zurück, um es ſich 
noch eine Weile hier behaglich zu machen, 
weil er bei ſolchem Wetter die nichts 
weniger als glatte Straße nach Baden 
zum Bahnhof nicht befahren wollte. 

Wie um ſich die Zeit zu vertreiben, 
begann er die Geſchichte zu erzählen, wie 
er zu dem Schmudgegenftand gekommen 
war. Nichts konnte einfacher ſein. Die 
Gräfin Präuner ergab ſich dem damals 
auf dem Kontinent noch ziemlich neuen 
Vergnügen, Pferde zu ziehen, um damit 
auf den großen Rennen hohe Preiſe dafür 
zu erzielen und große Wetten zu gewin— 


| 


Große Summen gingen verloren. Nicht 
nur auf dem „Turf“ ſelbſt entſchied ſich 
dies, man wettete auch im geſelligen Ver⸗ 
kehr des Salons. Zu der Geſellſchaft 
der Gräfin gehörte auch der älteſte Sohn 
des tief verſchuldeten Grafen Oldfred, 
welcher es nur einem gewiſſen Erbarmen 
ſeines hauptſächlichſten Gläubigers, Urban 
Waldbrenner, verdankte, daß die Verhält⸗ 
niſſe nicht mit Skandal und Eclat zu⸗ 
ſammengebrochen waren. Der Müller 
übte dadurch eine Art von Dankbarkeit, 
denn ſeine beiden verſtorbenen Söhne 
waren vom Grafen gefördert und beſchützt 
worden. 

Der älteſte Sohn lebte ſeit langer 
Zeit in Paris und wußte dort anſtändig, 
ſeinem Range gemäß, aufzutreten. Die 
Gräfin Präuner ſollte ihm eine große 
Wette bezahlen, die ſie verloren hatte. 
Bereits war es zwiſchen ihr und ihrem 
Manne wegen des unverhältnis mäßigen 
Geldverbrauchs zu bedeutenden Zerwürf— 
niſſen gekommen. Die zuletzt notwendig 
gewordene Zahlung zu leiſten, weigerte 
ſich Graf Präuner geradezu; ſelbſt die 
Androhung eines Verzweiflungsſchrittes 
der Gräfin rührte ihn nicht mehr, und 
erſt als er erfuhr, daß der Gewinner 
Graf Oldfred war, wurde der erboſte 
Gatte etwas gefügiger. Zu ſeinen vielen 
unklaren Ideen gehörte auch eine Ver— 
bindung mit dem finanziell ſo herabge— 
kommenen Hauſe Oldfred; ihm ſchimmerte 
dabei eine diplomatiſche Beziehung vor, 
die bis in die öſterreichiſche Staatskanzlei 
und ſogar bis hinauf zum Hof des Kai- 
ſers Ferdinand reichen ſollte. Darum 
war auch das nächſte Reſultat ſeiner 
Unterredung mit dem Gläubiger ſeiner 
Frau, daß dieſer ſeinem Bruder Sigis— 
mund in Wien dringend empfahl, mit 
dem Grafen Präuner und ſeiner Tochter 
nach der Rückkehr derſelben in die Schö— 
nauer Gegend in näheren Verkehr zu 
treten. 

Das zweite Ergebnis der Unterredung 
war, daß Graf Oldfred die mit Edel— 
ſteinen beſetzte Goldplatte an Zahlungs— 
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ſtatt annahm. Graf Präuner hatte ſie 
nach Paris mitgenommen, weil er ge— 
glaubt, ebenfalls einen Talisman daran 


zu haben, auch ohne die dazu gehörige 


Hälfte in Geſtalt eines orientaliſchen 
Sklaven. Nun war aber im Gegenteil 
in Paris Unglück ins Haus gekommen, 
was den Grafen Präuner nicht hinderte, 
ſein Anerbieten dadurch zu verſtärken, daß 
er den Gegenſtand für ein höchſt wirk— 
ſames Glücksmittel ausgab. Graf Old— 
fred gab die Platte einem befreundeten 
Kavalier nach Oſterreich mit, um ſie dem 


Vater zu überbringen, von dem er dafür 


Geld verlangte. Dieſer verſetzte das Ob— 
jekt wie gewöhnlich bei Urban Wald— 
brenner, welcher wohl wußte, daß er es 
für eine entſprechende Nachzahlung als 
Eigentum hätte erwerben können. 

Es war daher natürlich, daß ihn die 
Mitteilungen Schlucks im Poſtſtellwagen 
über den Urſprung und die Bedeutung 
dieſer orientaliſchen Kurioſität ſehr in 
Anſpruch nahmen. Was er von den 
äußeren Vorgängen, durch die ſie in ſei— 
nen Beſitz gekommen war, in Erfahrung 
gebracht, erzählte er jetzt dem hoch auf— 
horchenden Sattlermeiſter und gab ihm 
von neuem zu bedenken, wie viel Wert 


er darauf legen ſollte, den Schatz wieder | 


in der Familie zu haben. 

„Das Ding kann ein Brautgeſchenk 
ſein,“ ſagte Urban, „am Tage des erſten 
Aufgebots kann's der Melchior bringen, 
und dann iſt ja alles wieder gut.“ 

Schluck blieb anſcheinend ſehr kalt, und 
es war deutlich zu erkennen, daß er eine 
Aufforderung erwartete, die Bedingungen, 
unter welchen er die Heirat zugeben wollte, 
ſelbſt auszuſprechen. Waldbrenner, dem 
davor graute, unverrichteter Sache zu 
ſeinem Sohn zurückkehren zu müſſen, ſah 
ſich denn auch endlich gezwungen, gerade 
herauszuſagen: 

„Was verlangen Sie denn eigentlich? 
Ziehen S' vom Leder.“ 


„Ich verlange nur, was billig iſt,“ 
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erwiderte Schluck, „ich verlange für mich 
ſelbſt keinen Groſchen Geld. Für mich 
ſelbſt will ich mich mit dem Talisman 
begnügen. Melchior aber muß alles be— 
zahlen, was auf dem Gut laſtet, und 
es dann als ſchuldenfreies Eigentum auf 
den Namen meiner Tochter umſchreiben 
laſſen. Ihr Haus muß es ſein, ihr Hab 
und Gut, ihr alleiniges Eigentum, ihr 
Witwenſitz, wenn ſie den Mann überlebt, 
ihr eigenes Wohnhaus im Fall einer 
Scheidung. Ja, im Fall einer Scheidung 
hätte er nicht auf einen Nagel im Haus 
Anſpruch, muß davongehen und ihr alles 
allein überlaſſen. Das wär die Bedin— 
gung.“ 

Urban Waldbrenner ſchien faſt belei— 
digt zu ſein. 

„Sie denken weit voraus,“ ſagte er, 
„ſprechen ſchon vom Witwenſitz und nun 
erſt gar von einer Scheidung. Warum 
ſollen denn die jungen Leut wieder aus— 
einander gehen? Es ſchaut ſo aus, als 
ob Sie nicht auf eine Heirat, ſondern auf 
eine Scheidung ausgingen.“ 

„Man muß in ſolchen Fällen auf alles 
mögliche bedacht ſein,“ fiel Schluck be— 
ſchwichtigend ein, und der Müller ging 
langſam im Zimmer umher, ſah wieder 
nach dem Wetter, das ſich inzwiſchen ge— 
beſſert hatte, und blieb endlich mit den 
Worten ſtehen: „Na, wiſſen Sie, die Dirn 
iſt ein ganz ſauberes Stück Weibsbild und 
mein Bub iſt in fie verſchoſſen. Wir 
wollen einig werden.“ 

Es wurde nun zwiſchen den beiden 
Männern verabredet, daß an einem der 
nächſten Tage in Wien im Hauſe Schluds 
auf Grund der eben von ihm ausge— 
ſprochenen Bedingungen alles fertig ge— 
macht werden ſollte. Noch immer ein 
wenig kopfſchüttelnd ſtieg Urban Wald— 


brenner die Treppe hinab und in ſeinen 
Wagen. Für Wendelin Schluck aber war 


jetzt erſt das Schwierigſte zu überwinden 


— der vorauszuſetzende Widerſtand ſeiner 
Tochter. 


(Schluß folgt.) 
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Robert Burns, 
Schottlands unſterblicher Liederdichter. 


Von 


Otto Baiſch. 


iſt ein ſeltſames Ding um 
die Zbwitterſtellung, welche 
I die Geſellſchaft, ſoweit ſie für 

Poeſie empfänglich iſt, der 
Ehen des großen Ayrſhire-Barden 
gegenüber einzunehmen pflegt. Staunend 
ſchaut ſie hinauf zu der Höhe des Kunſt— 
vermögens, das den ſchlichten Landmann 
befähigte, die tiefſten Empfindungen der 


Seele in die vollendete Melodie des Wor- 


tes zu faſſen, und dennoch vermag ſie es 


kaum über ſich, anders als mit vornehmer 


Miene und bedauerndem Achſelzucken über 
den Menſchen hinwegzublicken, der doch 
nur ein Bauer geweſen, mit Landleuten 
als einer der Ihrigen gelebt, Bauern— 
dirnen in ſeinen Liedern gefeiert und 
an des niederen Lebens Unzulänglichkeit 
elend zu Grunde gegangen. Dieſer bis 


heute fortbeſtehende Zwieſpalt der Mei- 


nung ein und derſelben Beurteiler in An— 


ſchauung ein und derſelben Perſönlichkeit 


war bereits der gleiche zu den Zeiten, da 
der merkwürdige Mann auf Erden wan— 
delte. 
ſchwer entſchließen, das Außerordentliche 
rückhaltlos anzuerkennen; damals wie 
jetzt ließ man es den Hüttenſohn doppelt 
entgelten, daß man ſich vor ſeinem kühn 


Damals wie jetzt konnte man ſich 


O, gebt mir einen Funken nur 
Vom edlen Feuer der Natur! 
Muß ich dann auch auf karger Flur 

Mit Mübſal ringen, 

Mein Lied wird auf der Wahrheit Spur 
Zum Herzen dringen. 

Robert Burns: Eviſtel an J. Lapraik. 
beſchwingten Genius beugen mußte; da— 
mals wie jetzt pries man ſeinen Geiſt und 
bemängelte zugleich ſeine Perſönlichkeit, 
und an ſolchen Klippen, armer Burns, 

* * PR 9. 
mußte dein Lebensglück zerſchellen! 

Ein Bildnis des ſchottiſchen Dichters 
Ferguſſon war es, unter das Robert 
Burns die beredt ſprechenden Verſe ſchrieb: 

Fluch der dankleeren Menſchheit, die der Gaben 

Sich freut, den Geber aber darben läßt! 

Mein ältrer Bruder du im Mißgeſchick, 

Weitaus mein ältrer Bruder in der Dichttunſt, 

Mit Thränen traur ich um dein trübes Los. 

Warum vergißt des Dichters ſtets die Welt, 

Der doch ſo innig glüht für ihre Schönheit? 

Sein älterer Bruder in der Dichtkunſt; 
wohl durfte Burns ihn in gewiſſem Sinne 
ſo nennen. Wie ein Shakeſpeare nicht 
ohne alle und jede pfadbereitende Vor— 
gängerſchaft zu dem gewaltigen Schau— 
ſpieldichter geworden iſt, den wir in ihm 
bewundern, ſo iſt auch für Burns die 
Poeſie nicht ohne ein vor ſeiner Zeit ge— 
legtes Saatkorn aus der Ackerſcholle empor— 
gewachſen. Seit Jahrhunderten ſchon 
blühte im Hochland wie in den Niederun— 
gen des kaledoniſchen Reiches wild wuchernd 
eine urwüchſige Poeſie, die in Geſtalt 
kräftig betonter Volksgeſänge von Mund 
zu Munde ging, von Geſchlecht zu Ge— 
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ſchlecht ſich vererbte. Die erſten, die die— 
ſen volkstümlichen Dichtungsſchatz auf— 
griffen und in einem mehr kunſtgemäßen 
Sinne weiterbildeten, waren Robert Fer⸗ 
guſſon und Allan Ramſay, einfache Män⸗ 
ner aus dem Volke wie Burns ſelbſt. 
Von dieſem leuchtenden Meteor verdun— 
kelt, blieben ſie ſamt ihren Werken nach 
dem Auftreten des gefeierten Barden 
nahezu unbeachtet, ähnlich wie nach Shake— 
ſpeares Auftreten John Lily, Robert Green, 
Chriſtopher Marlowe lange Zeit völlig 
vergeſſen, aus den Verzeichniſſen der Litte⸗ 
raturgeſchichte geſtrichen zu ſein ſchienen. 
In der That haben Ferguſſon und Ram⸗ 
ſay die Wege für Robert Burns nur in⸗ 
ſoweit geebnet, als es ſich um die Formen 
von Epiſteln und ähnlichen breitſpurigeren 
Dichtungsarten handelte. Hier knüpfte 
Burns, als er einmal den Dichterberuf 
in ſich klar bewußt zu fühlen und zu hegen 
begonnen, an die erwähnten Vorbilder an, 


freilich auch auf dieſen Gebieten fie bin- 


nen kurzem tief in den Schatten ſtellend. 
In erſter Linie aber hatte er friſch und 
naiv aus derſelben Quelle geſchöpft, der 
jene beiden ihre Anregungen verdankten. 
Sein Lehrmeiſter war das ſchottiſche Volks— 
lied, das, getragen von der weichen ſeelen⸗ 
vollen Stimme ſeiner Mutter, ſchon den 
Säugling in Schlummer gewiegt inner— 
halb jener anſpruchsloſen Hütte, die Vater 
Burneß aus Lehm und Stroh mit eigenen 
Händen errichtet hatte. 

William Burneß — dieſe urſprüngliche 
Schreibweiſe des Familiennamens wurde 
von Robert kurz vor Veröffentlichung ſei— 
ner erſten Gedichtſammlung auf die nun— 
mehr weltberühmt gewordene Form ab— 
gekürzt — war Gärtner und Gutsaufſeher 
auf Doonholm, dem nahe bei der Graf— 
ſchaftshauptſtadt Ayr gelegenen ländlichen 
Beſitztum eines kleinen ſchottiſchen Guts— 
herrn. In dieſer Stellung hatte er ſich 
ſeinen beſcheidenen Hausſtand gegründet, 
und am 25. Januar 1759 wurde ihm 
ſein erſtes Kind — unſer Robert — ge— 
boren. Der Knabe war wenige Tage 


| 


ſprechendem Erfolge gekrönt. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Seite ſchleuderte. Durch Nacht und Un: 
wetter mußten Mutter und Kind nach 
einer Nachbarhütte gebracht werden, wo 
ſie Zuflucht fanden, bis der angerichtete 
Schaden wieder ausgebeſſert war. 

In ſeinem ſechſten Jahre wurde Robert 
in die unfern gelegene Dorfſchule von 
Alloway Mill geſchickt. Bald aber er— 
zielte der dortige Schulmeiſter ſeine Ver— 
ſetzung auf eine beſſere Stelle, und ein 
Nachfolger wurde von Amts und Ge: 
meinde wegen nicht berufen. Vater Bur⸗ 
neß, der inzwiſchen auch ſeinen zweiten 
Sohn Gilbert in ein lernbegieriges Alter 
hineinwachſen ſah, ſchlug ſich ins Mittel. 
Auf ſeine Anregung hin unternahmen es 
mit ihm gemeinſam vier umwohnende 
ländliche Familienväter, einen jungen 
Lehramtskandidaten bei ſich reihum zu 
beherbergen und zu verköſtigen, damit er 
ihre Kinder unterrichte, wofür ihm über— 
dies eine kleine Geldentſchädigung zuge: 
ſichert ſein ſollte. Es war um Mitte 
März 1765, als Burneß ſelbſt ſich auf 
den Weg machte, um in Ayr den jungen 
John Murdoch, einen achtzehnjährigen 
Jüngling, der ihm für gedachtes Lehramt 
empfohlen war, zu ſprechen und in ſeiner 
ſchlichten, aber praktiſch einſichtsvollen 
Weiſe zu prüfen. Der junge Menſch ge⸗ 
fiel ihm, das vorgelegte Schreibheft nicht 
minder, und wenige Wochen ſpäter trat 
unſer Kandidat in die ihm zugedachte 
Stellung ein. 

Schon durch dieſe umſichtige und that⸗ 
kräftige Fürſorge für eine angemeſſene 
Schulung ſeiner Kinder zeigt ſich William 
Burneß als der gediegene Hausvater, den 
ſein berühmt gewordener Sohn zeitlebens 
in ihm verehrt hat. Mit einer wohl: 
thätigen Verbindung von Liebe und Strenge 
zog er ſeine Kinder, deren Zahl ſich im 
Laufe der Jahre auf ſieben vermehrte, 
auf in Ordnung, Gottesfurcht und Arbeit— 
ſamkeit. Seine raſtloſen Bemühungen 
für das äußere Wohl der heranwachſen— 
den Familie waren leider nicht von ent— 
Alle Ver— 


alt, als ein orkanartiger Sturm das Dach ſuche, feine Lage im Verhältnis zu den 


des Hauſes packte und in Trümmern zur 


geſteigerten Bedürfniſſen des Hausweſens 


Baiſch: 


zu verbeſſern, ſchlugen ins Gegenteil um. | und Poeſie 


Kaum hat er, durch die Gewogenheit ſei— 
nes bisherigen Brotherrn unterſtützt, ein 
Stückchen Ackerlandes zu eigenem Be— 
triebe gepachtet, ſo ſieht er durch die Un— 
gunſt der Witterung ſeine Erntehoffnun— 
gen verkümmert. Die erträgnisarmen 
Jahre häufen ſich. Er ſucht Rettung auf 
einem anderen Pachtgut, das er für beſ— 
ſer gehalten, das ſich aber nachgerade als 
ſchlechter erweiſt. Die Not wächſt. Sein 
Gönner iſt geſtorben. Ein hartherziger 
Verwalter bedrängt den armen Mann in 
grauſamſter Weiſe. 

Unter ſolchen Verhältuniſſen ergab es 
ſich von ſelbſt, daß die Kinder des Hau— 
ſes, ſobald ihre Körperkräfte es irgend 
geſtatteten, eifrig mit Hand anlegen muß— 
ten, wo und wie es nur immer ging. 
Mit vierzehn, fünfzehn Jahren verrichteten 
ſowohl Robert als Gilbert ſchon das volle 
Tagewerk eines erwachſenen Mannes. 

Um dieſe Zeit geſchah es, daß Robert 
bei den Erntearbeiten ſich nach ſchottiſchem 
Brauch eine kleine Handlangerin geſellt 
ſah. „Es war“ — ſo berichtet er ſelbſt 


Robert Burus. 


527 


ihren Anfang, die für mich 


ſeither den ſchönſten, zeitweilig den ein— 


zigen Quell der Freude gebildet haben.“ 


— „ein friſches, holdes, liebliches Kind, 


um ein Jahr jünger als ich. Ohne es 
zu ahnen, weihte mich das holdſelige Ge— 
ſchöpf in jene entzückende Leidenſchaft ein, 
die ich trotz aller herben Enttäuſchungen, 
trotz aller bedächtig taſtenden Vernunft 
und büchergelehrten Philoſophie für das 


höchſte Glück des menſchlichen Herzens | 
halte, für das köſtlichſte Geſchenk, mit | 
dem unſere Erdentage geſegnet find. Zu 


ihren herzgewinnenden Gaben zählte 
die des anmutigen Geſanges; das reizte 
mich, ihrer Lieblingsmelodie einen ent— 
ſprechenden Ausdruck in Verſen zu unter— 
legen. 
gleich den gedruckten machen zu können, 


Ich bildete mir nicht ein, Reime 


deren Verfaſſer Griechiſch und Latein ges | 


lernt haben; aber mein Mädchen ſang ein 
Lied, das, wie man erzählte, der Sohn 
eines Kleinbauern auf eine von ſeines 
Vaters Dienſtmägden, die er gern ſah, 
gedichtet hatte. Warum ſollte ich nicht 
Verſe machen können ſo gut wie er? — 
Auf ſolche Weiſe nahmen bei mir Liebe 


Dieſe niedliche Jugendgeſchichte begreift 
in ſich bereits den Kern des Burnsſchen 
Weſens. Die Heimatmelodien klingen 
ihm entgegen, muten ihn doppelt ſym— 
pathiſch an, wenn ſie von einer friſchen, 
gemütvollen Stimme geſungen, von den 
roſigen Lippen eines munteren Mädchens 
ihm entgegengehaucht werden. Der Wie— 
derhall, den ſolche Klänge in ſeiner Seele 
finden, geſtaltet ſich zu dichteriſchen Stro— 
phen, die dem Rhythmus der betreffenden 
Melodien ſich eng anſchließen. Alles das 
vollzieht ſich zunächſt in ganz naiver Weiſe 


mit einer gewiſſen Naturnotwendigkeit. 


Der Keim dazu wurzelt im ſchottiſchen 
Weſen. Auch andere dortige Naturkinder 
haben bereits Ähnliches verſucht. Nur 
kommen dieſe anderen kaum über das 
kindliche Stammeln des radebrechenden 
Reimſchmieds hinaus; bei Burns dagegen 
gewinnt der unmittelbare Naturlaut ganz 
wie von ſelbſt künſtleriſche Rundung und 
Schönheit; der ſchlichte Landmann iſt ein 
Meiſter der poetiſchen Sprache, ein Dich— 
ter von Gottes Gnaden lange, bevor er 
ſelbſt ſich deſſen bewußt wird. „Ich ſinge, 
wie der Vogel ſingt, der in den Zweigen 
wohnet.“ Kaum auf einen zweiten Dich— 
ter paßt das Goetheſche Wort jo voll— 
ſtändig und ſchlagend wie auf Burns. 
Woher nahm er die Künſtlerſchaft, wäh— 
rend andere unter denſelben Einflüſſen 
bei ähnlichen Verſuchen armſelige Stüm— 
per blieben? — Hier ſtehen wir vor der 
genialen Begabung, deren Quellen uner— 
gründlich ſind. 

Soweit es ſich um die Seele ſeiner 
Dichtungen handelt, kommt allerdings zu— 
nächſt jene Gemütsvertiefung in Betracht, 
die ihm als elterliches Erbteil angeboren 


war und die in dem innigen Familien— 


leben des Burneßſchen Hauſes tagtäglich 
neue Nahrung fand. In ſeinem vielge— 
feierten Gedicht „Samstag Abend in der 


Hütte“, deſſen charakteriſtiſche Züge Burns 


in den vier Wänden des Vaterhauſes nach 
der Natur zeichnete, hat er dieſem ſchönen 
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Familienleben ein dauerndes Denkmal 
geſetzt. Er ſchildert, wie am letzten Abend 
einer trüben Novemberwoche der müde 
Landmann vom Feld nach Hauſe kehrt; 
wie die daheim gebliebenen kleineren Kin— 
der ihm vor die Thür entgegeneilen, das 
jüngſte ſich an ſeine Knie klammert, indes 
ſein treues Weib vom Herd aus, an dem 
ſie das beſcheidene Abendeſſen bereitet, 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Er lieſt wohl auch im Neuen Teſtament, 

Wie ſchuldlos Blur geſühnt der Schuld'gen Wecgs; 
Wie, den der Himmel ſeinen Zweiten nennt, 

Hier nicht beſaß, wo er ſein Haupt hinlege; 

Wie Chriſti erſie Jünger manchem Land 

Gelehrt die heil'ge Vorſchrift und Geſchichte; 

Wie jener, den nach Patmos man verbannt, 


Den mächr'gen Engel ſah im Sonnenlichte 


ihm einen traulichen Gruß entgegennickt. 


Die älteren Kinder, von denen das eine 
da, das andere dort einer ernſten Thätig- 
keit nachgegangen iſt, um nach Kräften 
ſelbſt für ſeinen Lebensunterhalt beſorgt 
zu ſein, kommen fröhlich nach Hauſe. Voll 
ungeheuchelter Herzlichkeit begrüßen ſich 
Brüder und Schweſtern und erkundigen 
ſich gegenſeitig teilnehmend nach ihren 
kleinen Erlebniſſen. Mit ſtillem Glück 
ruhen die Blicke der Eltern auf ihren Kin— 
dern, denen der Vater Tugend und Pflicht— 
treue zu lehren nicht müde wird. Nach— 
dem alle ſich um den häuslichen Tiſch ge— 
ſammelt haben, wird der rauhe, aber 
kräftige Haferbrei aufgetragen, der ähn— 
lich wie in manchen Gegenden Süddeutſch— 
lands auch in Schottland das ländliche 
Hauptgericht bildet. 


Die Mahlzeit iſt vorbei. Des Herdes Glut 

Wird zu des Kreiſes Mittelpunkt erleſen. 

Der Vater bringt in treuen Glaubensmut 

Die Bibel, die der Ahnen Stolz geweſen. 

Sein Käppchen legt er ehrerbictig ab; 

Schmal um den Scheitel prangt des Alters Kroue. 
Manch Sprüchlein, das einſt Zion Stärke gab, 
Erwählt er, daß auch ihn ſein Segen lohne; 
„Nun lobet Gott!“ ſpricht er in ſeierlichem Tone. 


Sie ſingen ihre frommen Melodien, 

Die — herzentſprungen — auch das Herz ergreifen 

Ob klagend ſie betlommner Bruſt entfliehn, 

Ob ſie die Saiten hoher Freude ſtreifen. 

O! was iſt neben dieſem ſchlichten Chor 

Italiens kunſwoll trillerreiche Weiſe? 

Sie reizt die Sinne, titzelt wohl das Chr, 

Doch unſre Seelen läßt fie ohne Speiſe; 

Nichts, nichts hat fie gemein mit unſres 
Preiſe. 


U 


Schöpfers 


Der prieſtergleiche Vater lieſt das Wort, 

Wie Abraham vertraut war ſeinem Gotte; 

Wie Maoſes ſich geſchlagen ſort und fort 

Mit Amalets betrügeriſcher Rotte; 

Wie, von des Himmels Straigericht bedroht, 

Sich Konig David krümmte als Bercuer; 

Wie Hiob klagt in ſeiner tieſen Not, 

Jeſaias prophezeit in hehrem Feuer 

Und der Päalmiſt uns ſingt, was uns für ewig teuer. 


Und ſtumm den Spruch vernahm von Babels Straf— 
gerichte. 


Dann kniet der Prediger und Vater hin; 

Zum Herrn in Himmelshallen ſteigt ſein Flehen. 
Und gläubig betet's nach der Seinen Sinn: 
Daß einſt ſie alle dort ſich wiederſehen, 

Sich ſonnend an dem Urquell alles vichts, 

Von Not und Weh für immerdar geſchieden, 
Den Schöpfer preiſend ſel'gen Angeſichts, 


Noch inniger verbunden als hienieden, 

Indes der Zeiten Kreis ſich ſchlingt in ewigem 
Frieden. 

Vor dieſem Bilde — wie verblaßt, wie lau 


Erſcheint der Kirchendienſt beim Glanz der Kerzen, 
Wo der verſammelten Gemein zur Schau 
Die Demut allwärts herrſcht — nur nicht 
Herzen. 
Den Höchſten täuſcht kein leeres Wortgepräng; 
Er kehrt ſich zürnend ab vom hohlen Treiben, 
Doch mag in einer Hütte klein und eng 
Dem Gottesdienſt der Seelen nahe bleiben 
Und in ſein rebensbuch der Armen Namen ſchreiben. 
So wurde im Burneßſchen Hauſe der 
Grund zu einer echten Frömmigkeit gelegt, 
deren Nachklänge in Robert bis in die 
Zeiten ſeiner keckſten Freigeiſterei hinein 
deutlich wahrnehmbar bleiben. Den erſten 
Grund zu einer gelockerteren Lebensauf— 
faſſung legte ſein Aufenthalt in dem 
Küſtenſtädtchen Kirkoswald, wo er ſeinen 
neunzehnten oder zwanzigſten Sommer 
verbrachte, um das Feldmeſſen zu erler- 
nen. „Ich machte darin“ — ſo meldet 
des Dichters eigener Bericht — „ziemlich 
gute Fortſchritte. Bedeutender aber war 
die Menſchenkenntnis, die ich mir bei die— 
ſer Gelegenheit erwarb. Der Schmuggel 
wurde damals in ziemlich erfolgreicher 
Weiſe betrieben, und nicht ſelten geriet 
ich in die Geſellſchaft derer, die ihm ob- 
lagen. Bis dahin waren mir trotz mei— 
nes Hanges für die Geſelligkeit lärmende 


im 


Gelage unbekannt geblieben. Hier lernte 


ich meinen Humpen leeren und mich un— 
erſchrocken unter trunkenen Zechern be— 
wegen. Gleichwohl ging es mit meiner 
Mathematik recht gut voran, bis ein rei— 
zendes Mädchen, das unmittelbar neben 
der Schule wohnte, meine Trigonometrie 


Baiſch: 


über den Haufen warf. Einige Tage 
lang vertiefte ich mich noch mit Selbſt— 
überwindung in meinen Sinus und Koſi— 
nus; als ich aber eines ſchönen Nach— 
mittags in den Garten trat, um die Höhe 
der Sonne zu meſſen, fand ich dort meine 
Angebetete „Blumen pflückend wie Pro— 
ſerpina, ſie ſelbſt der Blumen ſchönſte“. 
Vergeblich alle Anſtrengung, länger in 
der Schule gut zu thun! Die eine Woche, 
die ich noch daſelbſt verbrachte, ging da— 
mit hin, daß 
alle meine Ge— 
danken bei der 


Holden ver— 
weilten oder 
daß ich mich 


hinaus ſtahl, 
um mit ihr zus 
ſammenzutref— 
fen. Wäre in 
den beiden letz— 
ten Nächten 
meines dorti— 
gen Verwei— 
lens der Schlaf 
eine Todſünde 
geweſen, das 
vor meiner 
Seele ſchwe— 
bende Bild 
des beſcheide— 
nen, unſchulds— 
vollen Mäd⸗ 
chens hätte 


a Ba * 
Robert Burns. 


mich makellos erhalten.“ — Die Ernte 


zeit rief den verliebten Jüngling nach 
Hauſe. Seine Gedanken aber kehrten 
zu der Schönen von Kirkoswald zurück, 
und dieſer Erinnerung entſprang eines 
ſeiner hübſcheſten Jugendlieder. Es 'p 
dies jene „Stanzas composed in August”, 
welche Freiligrath mit dem Anfang: 
„Nun kommt der Herbſt, nun kommt 
die Jagd“ als Nr. 7 der dreizehn von 
ihm überſetzten Lieder unſeres Dichters 
mitgeteilt hat und die ſich in meiner 
eigenen, der Kollektion Spemann einge— 
reihten Überſetzung der Burnsſchen Lie— 
der und Balladen unter dem Titel „Im 


Robert Burns. 
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Auguſt“ auf Seite 13 und 14 wieder— 
gegeben finden. 
Und nachts, allein im Mondenſchein, 
Gedenk ich dein, du Süße! 

Die Ferne jedoch machte das Bild der 
flüchtigen Begegnung allgemach erbleichen. 
Andere Eindrücke gewannen in der be— 
weglichen Poetenphantaſie die Oberhand. 
Endlich ſchlug auch ihm die Stunde, da 
ſein Herz ſich in Banden fühlte, die zur 
Unlösbarkeit zu verknüpfen ſein innigſter 
Wunſch war. 
Er zählte zwei— 
bis dreiund— 
zwanzig Jah— 
re, als er ſolch 
tief gegründete 
Zuneigung zu 
einem holden 
Bauernkinde 
faßte und nähr⸗ 
te. So oft er 
es nur ermög— 
lichen konnte, 
ſchlug er zur 
Abendzeit den 
faſt ſtunden— 
weiten Weg 
nach der Woh— 
nung ſeiner 
Erkorenen ein, 
um mit ihr un⸗ 
ter der Thür 
ihres Hauſes, 
wie es die länd— 
lich ſchottiſche Sitte geſtattete, ein ſüßes 
Stündchen zu verplaudern. Da wurden 
Liebesſchwüre getauſcht, Zukunftspläne ge— 
ſchmiedet. Würde ſie nur erſt ſein trautes 
Weibchen ſein, wie wollten ſie alsdann 
mit vereinten Kräften des Lebens Laſt 
und Mühen tragen und ſich dieſelben 
gegenſeitig verſüßen! 


O glücklich Lieben, wo man alſo liebt! 


O Herzentzücken! Wonne ſonder Gleichen! 

Und zögeſt du, jo weit es Menſchen giebt, 

Dies würdeſt du erſehn aus allen Zeichen: 
Beut irgend noch ein Himmelsglück ſich dar 
Auf dieſer Welt, die Kampf und Not durch 
So iſt es, wo ein züchtig liebend Paar 
Sc leis ARTEN jein an Fühlen 
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Die Geliebte baldmöglichſt als ſein 


Weib heimzuführen, war Roberts innig— 
ſter Wunſch. Die äußeren Umſtände 
freilich erſchienen dieſem Wunſche wenig 
günſtig. Hatten doch die Unbilden, mit 
denen die Familie Burneß hinſichtlich 
ihrer Vermögenslage zu kämpfen hatte, 
ſich von Jahr zu Jahr verſchlimmert. 
Was nun beginnen? In jüngſter Zeit 
hatte Robert auf einem kleinen Teil des 
väterlichen Pachtgrundes einen Verſuch 
mit Flachsbau gemacht. Die Sache ſchien 


nicht übel einſchlagen zu wollen. Da lag 


denn der Gedanke nicht allzufern, das 


Heil des neu zu gründenden Hausſtandes 


von der beſonderen Pflege jenes Zweiges 


zu erwarten. Um ihr nach jeder Richtung 


hin ſo gut als möglich vorſtehen zu kön— 
nen, beſchloß Robert, noch umfaſſendere 
Kenntnis und übung auf dieſem Sonder— 
gebiet zu erſtreben. Dafür empfahl es ſich 
denn, daß er den Betrieb an der Quelle, 
heißt in einer den Flachsbau in 
hervorragender Weiſe pflegenden Gegend, 
ſtudiere. Dieſer Bedingung entſprach die 
kleine, eine gute Strecke nördlich von Ayr 
gelegene Küſtenſtadt Irvine. Dorthin ge— 
dachte nunmehr Robert ſich für einige 
Zeit zu erwähnten Zweck zu begeben. 
Die nötigen Einleitungen wurden raſch 
ins Werk geſetzt. In wenigen Tagen 
bereits ſollte die Abreiſe erfolgen, da — 
erhielt der heiratsluſtige Jüngling von 


das 


der Erkorenen einen in aller Form ver- 


faßten Abſagebrief. Sie wünſche ihm, 
ſchrieb ſie, alles Glück der Welt: aber 
bei genauer Prüfung ihrer ſelbſt habe 
ſie doch gefunden, daß ſie die Seine nicht 
werden könne. 

Robert war wie aus den Wolken ge— 
fallen. In ſeinem Herzen kämpfte das 
bittere Weh der getäuſchten Hoffnung mit 
dem wegwerfenden Trotz des gekränkten 
Stolzes. Dem einen wie dem anderen 
Gefühl hat er in Verſen beredten Aus— 
druck geliehen. Die Geliebte mit fin— 
giertem Namen benennend, ſingt er das 
eine Mal: 


O Mary, ſchanſt du Ungemach 
Ihm, der dir weihte Leib und Leben? 


Brichſt du ein Herz, das nichts verbrach. 
Als daß es wagt, nach dir zu ſtreben: 
Willſt du nicht Lieb um Liebe gehen. 
eh ohne Mitleid nicht davon! 

Kein unzart Fühlen kann durchbeben 
Die Bruſt der Mary Mortſon. 


Aber kaum hat er in ſolchen melodi— 
ſchen Seufzern den erſten überwältigenden 
Schmerz ausgehaucht, ſo ſträubt ſich ſein 
männlicher Stolz, ſein kräftiger Jugend— 


mut dagegen, einer Ungetreuen nach zu— 


ſeufzen. Aus ganz anderem Tone klingt 
es nun: 
Dein Wohlergehn. mein hardes Kind, 
Gut Nacht und Gott beſohten! 
Nie tomm ich mehr ans Piorichen ber, 
Zu plaudern ſüß verſtohlen. 


Du warſt jo frei und ſagteſt mir, 
Du werdeſt nicht die Meine; 

Ich bin jo frei und ſage u dir: 
Dann wird's der andern eine! 


Geſund und ſtark an Mut und Mark 
Wag ich den Kampf des Lebens 

Und bome kühn, ein redlich Mühn 
Entſalt ich nicht vergebens. 

Getreu dem zuletzt ausgeſprochenen 
Grundſatz begiebt ſich Robert nun alsbald 
nach Irvine. Vorgängiger Verabredung 
gemäß tritt er dort mit Hilfe eines klei— 
nen, mühſam aufgebrachten Sparpfennigs 
als Teilhaber in ein beſcheidenes Flachs 
geſchäft ein. Aber nach ſo manchem har— 
ten Kampf mit des Lebens Fährten und 
Nöten hatten ihn die jüngſten Erfahrun— 
gen doch tiefer gepackt, als er ſich ſelbit 
eingeſtand. Kein Ton der Klage zwar, 
kein Wort des aufflackernden Trotzes ver— 


rät hinfort einen Gedanken an diejenige, 


die ihn verſchmähte. Er hat unter das 
Geſchehene einen Strich gezogen; es 
ſcheint aus ſeinem Gedächtnis gelöſcht. 
Die Nachwirkungen der Stürme aber, 
die ſeine Seele durchtobt haben, erkennen 
wir in ſeiner nervöſen Erregbarkeit. Das 
unvermittelte heftige Überſpringen von 
einer Stimmung in eine gegenſätzliche 
wird bei ihm zur Regel. Während des 
Tages nimmt die angeſtrengte Arbeit jede 
Fiber ſeines Weſens in Anſpruch: es 
bleibt kein Raum für irgendwelche Auße— 
rung deſſen, was in ihm vorgehen mag. 
In den Abendſtunden, die er ſonſt mit 


Baiſch: 


ſeltenen Ausnahmen im Kreiſe von Eltern 
und Geſchwiſtern oder an der Pforte des 
Liebchens zu verplandern gepflegt, flüchtet 
er ſich jetzt, fern dem Vaterhauſe, aus 
ſeinen einſamen vier Pfählen nach irgend— 
welcher ländlichen Schankſtätte. Da ſitzt 
er bei ſeinem Kruge Bier — ſchweigſam, 
in ſich gekehrt. Trübe Wolken lagern auf 
der ſonſt ſo offenen Stirn. 
ſchwer ſtützt ſich das jugendliche Haupt 
auf die Hand, die ſich in den ſchwarzen 


Haaren halb vergräbt. So kann er ſitzen 


— ſtundenlang, nahezu unbeweglich. Um 
ihn herum gehen die einen, kommen die 
anderen; er achtet es nicht. Da tritt ein 
Bekannter an ihn heran. Ein freundlicher 
Gruß tönt ihm ins Ohr; eine Hand ſtreckt 
ſich ihm entgegen. Er ſchrickt aus ſeiner 
dumpfen Träumerei empor und erwidert 
die Begrüßung noch halb geiſtesabweſend. 
Will es nun aber der Zufall, daß der 
neue Ankömmling eine Saite anſchlägt, 
die gerade jetzt in der Seele des ſtillen 
Träumers einen Wiederhall zu wecken ge— 
eignet iſt, oder fügt es ſich gar, daß eine 
junge Frau, ein roſiges Mädchen mit vor— 
ſpricht (wie das in einer ſchoͤttiſchen 
Schenke in keiner Weiſe auffällig erſchien) 
und ſich in das Geplauder der Männer 
mit hereinziehen läßt, dann leuchten wohl 
plötzlich die großen dunklen Augen des 
jungen Flachsbauern in lebhaftem Glanze; 


Müd und 


j 


die kaum noch ſo ſchweigſamen Lippen 


entwickeln eine zündende Beredſamkeit; 
Schlag auf Schlag blitzen die Scherz— 
worte in die Unterhaltung hinein; der 
Kreis der Teilnehmer und Teilnehmerin— 
nen vergrößert ſich; wer ſich einmal her— 
angefunden, den läßt es ſo leicht nicht 
wieder los; bis tief in die Nacht hinein 
wird fortgeplaudert, fortgeſcherzt, und 
Robert iſt der Mittelpunkt, die Seele des 
Ganzen. 


Unter den Perſonen, mit denen der, 


neue Aufenthaltsort Burns in Berührung 
brachte, befand ſich auch ein junger See— 
mann mit Namen Richard Brown. Durch 
bewegte Lebensſchickſale ſchon mit halbrei— 
ten Knabenjahren ganz auf ſich ſelbſt ge— 


ſtellt, hatte Brown im Kampf mit Sturm 
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und Wogen, mit Schickſalstücken und 
Menſchenbosheit ſeine körperlichen und 


ſeeliſchen Kräfte geübt und geſtählt. Nun— 
mehr im Beſitz einer Zähigkeit und Aben— 
teuerluſt, die vor keiner Gefahr zurück— 
ſchreckte, ſah er mit dem ganzen kecken 


Frohmut des Matroſen in überlegenem 


Selbſtbewußtſein über die minder beweg— 
lichen Verhältniſſe des feſten Landes hin. 
Eine ſolche Erſcheinung konnte nicht ver— 
fehlen, auf den jungen Burns einen ge— 
waltigen Eindruck zu machen. Er, ge— 
wohnt, unter der Jugend ſeinesgleichen 
mit guter Berechtigung ſich auf den Erſten 
hinauszuſpielen, ſah ſich jetzt plötzlich 
einem Altersgenoſſen gegenüber, an deſſen 
kühner, feſt auftretender Beherrſchung der 
jeweiligen Lage er unwillkürlich mit einer 
gewiſſen ſchüchternen Bewunderung empor— 
ſchaute. Die Stunde nehmen, wie ſie 
ſich bietet; die Freude, den Genuß im 
Flug erhaſchen, unbekümmert um das, 
was etwa nachfolgen mag; mit keckem 
Zug den Becher bis zum Grunde leeren 
auch auf die Gefahr eines bitteren Boden— 
ſatzes hin — das waren die leicht ge— 
ſchürzten Lebensregeln, die Brown nach 
echter Seemannsweiſe ſich zu eigen ges’ 
macht. Sie hatten für eine Natur wie 
die unſeres Freundes zu viel beſtechenden 
Reiz, als daß Robert in ihre rückſichts— 
loſe Befolgung ſich nicht allzuleicht mit 
hineingeriſſen gefühlt haben ſollte. Nur 
eines lernt ſich nicht ſo raſch: nach 
leichthin durchſchwelgten Nächten den 
Dämon des Gewiſſens zu bannen, der die 
erſte Stunde äußerer Ruhe wahrnimmt, 
um in der Seele des nach ſtrengeren 
Grundſätzen Erzogenen ſeine ernſte, mah— 
nende Stimme vorwurfsvoll zu erheben. 

So traten die Gegenſätze, zwiſchen 
denen Robert ſeinen inneren Menſchen 
hin- und hergeworfen ſah, in immer ver— 
ſchärfter Weiſe hervor. 

Gleichwohl brachte die neue Freund— 
ſchaft auch Stunden eines ruhigeren Ge— 


nuſſes ohne herben Nachgeſchmack. Wenn 


! 


die Woche mit ihrer ſechstägigen Arbeits— 
laſt vorübergegangen war, der Sonntag 
einige Zeit der Erholung gewährte, dann 
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wanderten die beiden Freunde gern ge— 
meinſam hinaus auf die feiertäglich ſtillen 
Feldwege oder in die nahen Wälder von 
Eglinton. Da vertieften ſie ſich wohl in 
ernſte Geſpräche über dies und das, und 
wie von ſelbſt ergab es ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten, daß Robert den Freund 
auch mit ſeinen dichteriſchen Verſuchen be— 
kannt machte. Nun war die Reihe des 
Bewunderns an Brown, der die vernom— 
menen Verſe für viel zu gut erklärte, als 
daß ſie ſo in der Stille verhallen ſollten. 

In den Wäldern von Eglinton keimte 
in Robert der erſte Gedanke, daß er mehr 
als ein Gelegenheitsreimer, daß er ein 
erwählter Dichter ſei, der ſeine Begabung 
gewiſſenhaft zu hegen, künſtleriſch zu ent— 
falten habe. 

Bevor jedoch dieſer Gedanke feſtere 
Wurzel zu faſſen vermochte, ſollten noch 
heftige Stürme an ihm rütteln. Die 
äußeren und inneren Kämpfe der jüngſten 
Zeiten hatten Roberts wiewohl von Hauſe 
aus kerngeſunde und kräftige Natur zu 
tief erſchüttert, um ſpurlos vorüberzu— 
gehen. Einige Monate nach ſeiner An— 
kunft in Irvine wurde er von bedenklichen 
Nervenleiden befallen, die ſich in den 
peinlichſten körperlichen Beklemmungen 
äußerten. Selbſtverſtändlich übten dieſe 
wiederum ihren Rückſchlag auf ſeine 
Seelenſtimmung. Kein Wunder, wenn 
die wenigen dichteriſchen Erzeugniſſe, die 
jenen Tagen ihren Urſprung verdanken, 
ſo ſchwermütig als möglich gefärbt ſind. 
Hierher zählt die folgende Ergießung, die 
unter dem Titel „Winter, ein Trauer— 
geſang“ in den „Vermiſchten Gedichten“ 
der Originalausgaben eine Stelle gefun— 
den hat: 

Der Sturm ſegt übers Stoppelfeld, 
Bringt Schnee und Hagelſchlag; 

Es ſtarrt von Eis die öde Welt, 
So weit man ſchauen mag. 

Mit braunen Fluten ſtürzt der Bach 
Herab vom kahlen Hügel; 


Das Wild enteilt ins Waldgemach, 
Zum Neſte das Geflügel. 


Ob auch manch andern noch ſo ſehr 
Der Winter ſchaudern macht, 
Sein düſtres Weſen lieb ich mehr 

Ats alle Maienpracht. 
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In meine Seufzer ſtimmt der Wind 
So tklagend und ſo ſchnlich. 

Und die entlaubten Bäume ſind 
Mir ſelbſi wie Brüder ähnlich. 


Allmächtiger, der meine Pein 
Verfügt mit ſtrenger Hand, 
Sie muß zu meinem Beſten ſein, 

Da du ſie mir geſandt. 

Laß mich, der du die Güte biſt, 
Nur eine Bitte wagen: 
Da mir Genuß verweigert iſt, 
O hilf mir, ſtill entjagen! 


Ahnliche Empfindungen gelangten in 
anderen Strophen aus jenen trüben Tagen 
zum Ausdruck. Mittlerweile ſteigerten 
ſich die körperlichen Leiden, von denen 
Robert heimgeſucht war, dergeſtalt, daß 
er ſich ſchließlich auf ein Schmerzenslager 
geworfen ſah. Sein Vater, dem die Kunde 
davon zugegangen, eilte beſorgt herbei, 
nach dem erkrankten Sohne zu ſehen. 
Die Kriſis trat ein und ging glücklich 
vorüber. Der Vater konnte die Beruhi⸗ 
gung mit nach Hauſe nehmen, daß ſein 
Kind der Geneſung entgegenſchritt. Sehr 
raſch freilich ging dieſelbe nicht von ſtat— 
ten, und auch das kranke Gemüt erholte 
ſich ſchwer von dem darauf laſtenden 
Druck. „Ein wahres Entzücken,“ ſchrieb 
Robert an ſeinen Vater, nicht lange nach— 
dem der letztere nach Hauſe zurückgekehrt 
war, „liegt für mich in dem Gedanken, 
daß ich über kurz oder lang, vielleicht 
ſchon recht bald, allen den Leiden, den 
raſtloſen Mühen und Drangſalen dieſes 
trüben Lebens, deſſen ich herzlich müde 
bin, für immer fahrwohl ſagen werde.“ 

So geſchrieben am 27. Dezember 1781. 

Vier Tage ſpäter verſammelte die Syl⸗ 
veſterfeier in dem beſcheidenen Anweſen 
des von Robert mitbetriebenen Flachsge— 
ſchäfts einen kleinen Kreis von Freunden, 
und plötzlich finden wir den kaum noch ſo 
Lebensmüden wieder mitten unter den 
luſtigen Geſellen als einen der ausge— 
laſſenſten Plauderer. Es ging toll her 
in jener Sylveſternacht. In der über⸗ 
mütigen Zecherlaune, die ſich der Teil⸗ 
nehmer des häuslichen Gelages bemäch— 
tigt hatte, verſäumte man die nötige Vor: 
ſicht in der Hantierung mit Lampe und 


Feuer. Ehe man ſich deſſen verſah, ging 


Ba iſch: 
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das Anweſen in Flammen auf. Die In- anderem fällt in dieſe Zeit die Ausfüh— 


ſaſſen vermochten ſich mit knapper Not 
noch zu retten; das leichte Gebäude aber 
brannte nieder bis auf den Grund. 

„Da ſaß ich nun,“ ſagt Burns, „als 
ein echter Poet, keine ſechs Heller wert.“ 

Kleinlaut kehrte er nach Hauſe zurück, 
wo ſich um das Haupt ſeines Vaters die 
Wolken des Mißgeſchicks immer ſchwärzer 
zuſammenzogen. Um das Maß des Elends 
voll zu machen, hatte den ſchwergeprüften 
alten Mann die Lungenſchwindſucht er- 
griffen, deren erſchreckende Anzeichen be— 
reits in bedenklicher Weiſe zu Tage traten. 
Mühſam ſchleppte ſich Vater Burneß noch 
ein paar Jahre lang hin, bis am 13. Fe⸗ 
bruar 1784 der Tod ihn von allen Ang⸗ 
ſten und Leiden des Lebens erlöſte. 

In jo zerrütteten Vermögensverhält— 
niſſen er auch ſein Haus hinterließ, immer— 
hin gelang es ſeinen beiden älteſten Söh— 
nen Robert und Gilbert, gemeinſam den 
Pacht des unweit ihrer bisherigen Nie— 
derlaſſung gelegenen Gutes Moßgiel nahe 
dem Städtchen Mauchline anzutreten. 
Robert begann das neue Unternehmen 
mit den beſten Vorſätzen. Er wollte 
allem, ſelbſt der geliebten Reimerei, ent— 
ſagen und ſeine Gedanken wie ſeine That— 
kraft lediglich dem Gedeihen der land— 
wirtſchaftlichen Unternehmung zuwenden. 
Als aber gleich die erſte Ernte fehlſchlug, 
weil, wie ſich nachträglich herausſtellte, 
der eingekaufte Same nichts getaugt, da 
waren auch zugleich alle ſeine Vorſätze 
der Selbſtüberwindung über den Haufen 
geworfen. Da es ihm nicht gelingen 
wollte, Erfolg zu erzielen auf den Bah— 
nen, bei deren Beſchreitung er ſich Zwang 
auferlegen mußte, gedachte er einmal — 
vorerſt wenigſtens nebenbei — ſein Glück 
in einer Weiſe zu verſuchen, die ſeinem 
innerſten Drang entſprach. Alle die Zeit, 
die er ſeinem landwirtſchaftlichen Berufe 
nur irgendwie abzumüßigen vermochte, 
wendete er fortan der Pflege der Poeſie 
zu. So entſtand denn auch in den andert⸗ 
halb Jahren vom Herbſt 1784 bis ins 
Frühjahr 1786 eine anſehnliche Reihe 


1 
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rung der bereits charakteriſierten Idylle 
„Samstag Abend in der Hütte“. Als 
ſcharf betontes Gegenbild dazu ſchuf 
Burns faſt gleichzeitig die übermütige 
Dichtung „Luſtiges Bettelvolk“. Beden— 
ken wir, daß dieſer Ausbund eines über 
göttliche und menſchliche Gebote ſich mit 
gleicher Verwegenheit hinwegſetzenden 
Übermutes und der innig fromme „Sams⸗ 
tag Abend“ unmittelbar nebeneinander 
entſtanden ſind, ſo zeigt es ſich klar, mit 
welch zielbewußter künſtleriſcher Objek— 
tivität der Dichter ſeine Stoffe zu behan— 
deln verſtand. 

Inzwiſchen war auch ſein eigenſtes un— 
mittelbarſtes Empfinden nicht ohne neue 
lebhafte Anregung geblieben. Es war 
gegen Ende April 1785, als in Maud- 
line die üblichen Frühjahrsrennen ſtatt— 
fanden. Am Abend des Renntages, der 
eines der bedeutſamſten bürgerlichen Feſte 
des Städtchens bildete, wurde nach altem 
Brauch in eigens für dieſen Zweck auf— 
geſchlagenen leichten Bretterbuden dem 
Tanzvergnügen gehuldigt. Auch Robert, 
ſeit ſeinen frühen Jünglingsjahren ein 
flotter Tänzer, nahm an dieſer volkstüm— 
lichen Beluſtigung teil. Plötzlich ent— 
ſtand ein buntes Gewirr. Roberts großer 
Schäferhund, dem das Warten draußen 
vor dem Eingang der Bude zu lang dün— 
ken mochte, kam hereingeſtürzt, ſeinen 
Herrn zu ſuchen. Verdutzt über das un— 
aufhörliche Kreiſen der Tanzenden, war 
er denſelben hauptſächlich infolge der 
eigenen Verlegenheit zwiſchen die Beine 
geraten und hatte arge Verwirrung an— 
gerichtet. Eben ſchickte man ſich an, ihn 
mit Püffen, Schlägen und Fußtritten hin— 
auszubefördern, als ſein Herr, aufmerk— 
ſam geworden, ſich ins Mittel legte. Er 
bekam hämiſche Bemerkungen zu hören, 
deren Spitze darauf hinauslief, ob es 
wohl der Mühe wert ſei, um eines Kö— 
ters willen viel Federleſens zu machen. 
„Wollte Gott, es hätte mich jemand ſo 
lieb wie das Tier da!“ entgegnete Robert 
und brachte ſeinen bedrängten vierfüßigen 


ſeiner namhafteſten Dichtungen. Unter Freund in Sicherheit. 
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Einige Tage ſpäter führte ihn ſein neuen Schickſalsſchlägen bezüglich ſeiner 


Weg abermals nach Mauchline. Als er 
in eine der äußeren Straßen des Städt— 
chens einbog, kam er an einer der Schö— 


nen vorüber, mit denen er jüngſt in der 


Tanzbude zuſammengetroffen und die er 
jetzt im Garten vor ihrem väterlichen 


Haufe mit den Tagesarbeiten beſchäftigt 


ſah. Er grüßte; ſie dankte. „Nun, Mr. 
Burneß,“ fragte ſie ihn im Verlauf des 
Geſpräches, das er, ſeinen Gang unter— 


brechend, angeknüpft hatte, „iſt es noch 
immer Euer Hund, der Euch am liebſten 


hat?“ Dabei mochte ie wohl ihre unſchul— 
digen Mädchenaugen harmlos auf den Be— 
fragten richten und dort einem Blick be— 
gegnen, der an Stelle der Antwort etwas 
wie eine lebhafte Gegenfrage enthielt. 
Der weitere Verlauf des jedenfalls ſchon 
aus äußeren Gründen kurz abgebrochenen 
Geſpräches iſt uns nicht erhalten geblie— 
ben; wohl aber wiſſen wir, daß Johanna 
Armour — ſo hieß die Kleine — von 
Stunde ab in Roberts Herzen den erſten 
Platz einnahm und daß ſeine Liebe volle 
Erhörung fand. Raſch hatten die beiden 
ſich gelobt, einander fürs Leben anzuge— 
hören. 


davon nichts wiſſen. Er fand wohl nicht 


Haunchens Vater zwar wollte 


mit Unrecht, daß die Lebensſtellung des 
Liebhabers ſeiner Tochter keineswegs eine 
Gewähr für eine auch nur einigermaßen 


ſorgenloſe Zukunft biete. Die jungen 


Leute aber wollten nicht voneinander 
laſſen. Als ſchließlich Verhältniſſe ein— 


traten, durch die nach unſeren Begriffen 
der Vater ſich die Einwilligung abgenötigt 
geſehen haben würde, geriet der alte Ar- 


mour in die höchſte Aufregung. Hann— 
chen hatte von Robert die ſchriftliche Be— 
urkundung erhalten, daß er ſie als ſein 
Weib erkläre. Nach damaligen ſchottiſchen 


ö 


Geſetzen genügte das bereits zum Beſtand 


einer rechtsgültigen Ehe. Armour zwang 


ſeine Tochter, dieſes Schriftſtück zu ver- 


nichten und dem jungen Pächter von Moß— 
giel in bündigſter Weiſe den Abſchied zu 
geben. 

Dieſe ſchmerzliche und demütigende Er— 
fahrung traf für Robert zuſammen mit 


landwirtſchaftlichen Beſtrebungen. Immer 
und immer ſich wiederholende Mißerfolge 
ließen ihn daran verzagen, daß es ihm 
gelingen werde, für ſeine Perſon jemals 
dem heimiſchen Boden ein auch nur ent: 
fernt befriedigendes Gedeihen abzuringen. 
So kam es, daß er ſich mit dem Gedan— 
ken einer Auswanderung nach Jamaika 
vertraut machte. Aber wie das nötige 
Reiſegeld auftreiben? Er ſah nur einen 
Weg dazu — eine Herausgabe ſeiner 
Gedichte. Sollte ſie ihm nicht ſo viel ein— 
bringen, daß er damit die Überfahrt nach 
Weſtindien beſtreiten könne? Jedenfalls 
war die Sache des Verſuches wert. Ein 
paar Freunde legten ſich ins Mittel, und 
dank ihren Bemühungen fand ſich ein 
Buchdrucker in Kilmarnok, der ſich bereit 
erklärte, mit möglichſt geringem Wagnis 
für ihn ſelbſt eine Ausgabe der Gedichte 
des jungen Landmanns auf Subſkription 
zu veranſtalten. Lebhaft ergriff Robert 
dieſe Möglichkeit einer Errettung aus den 
ſchlimmſten Drangſalen. Voll Eifers ver— 
wendete er die Stunden, welche er ſei— 
nem landwirtſchaftlichen Beruf abmüßigen 
konnte, darauf, ſeine Gedichte zu ſichten, 
zu feilen und zuſammenzuſtellen. 

Um dieſe Zeit des Schwebens zwiſchen 
einer blaſſen, fern abliegenden Hoffnung 
und den Schrecken der Auspfändung und 
des Schuldturms, die dem Armſten an— 
dererſeits entgegengähnten, geſchah es, 
daß er beim Beſtellen ſeines Ackers im 
April 1786 jenes Bergmaßlieb nieder— 
pflügte, das die Veranlaſſung zu einem 
ſeiner bekannteſten Gedichte gab. Ich laſſe 
die zartſinnigen Strophen in neuer Über— 
ſetzung hier folgen: 


Weißblümchen mit dem Purpurmund, 

Dich kreuzt mein Weg zu böfer Stund; 

Mein Pflugſchar richtete zu Grund 
Dich zartes Weſen; 

Da liegſt du nun zum Tode wund, 
Kannſt nicht geneſen. 


Ach! nicht die kleine Freundin naht, 

Die Lerche, durch betaute Saat, 

Die gern auf deinen Stengel trat 
Mit leichten Füßen, 

Eh ſie den Flug zur Höhe that, 
Den Tag zu grüßen. 


Baiſch: 


Kalt aus dem Norden blies der Wind 

Auf dich, das hold erblühte Kind; 

Doch jahſt du froh, wie Kinder ſind, 
Des Sturmes Brauſen; 

Das Köpſchen ſenkteſt du geſchwind, 
Da mocht er ſauſen. 


Der Flor, den man in Gärten hält, 

Iſt unter guten Schutz geſtellt; 

Doch du in dieſer Schollenwelt 
Warſt ohne Pflege, 

Du ſchmuckteſt ſtill das Stoppelſeld 
Am Wieſenwege. 


Die weiße Brust erſchloß allein 

Sich für den lieben Sonnenſchein; 

Zu ihm haſt du dein ſchlichtes Sein 
Emvorgerichtet; 

a greift das rauhe Eiſen ein, 
Das dich vernichtet. 


D 
— 


So geht es mancher ſchlichten Maid, 
Erblüht in ſtiller Einſamkeit; 
Die Liebe lacht ihr kurze Zeit; 
Sie wird betrogen; 
Da liegt ſie nun, in bittres Leid 
Hinabgezogen. 


So geht es manchem jungen Blut, 

Das ausgeſchifft mit frohem Mut; 

Man ſieht von fern es mit der Wut 
Der Wogen ringen, 

Vis triumphierend Sturm und Flut 
Sein Grablied ſingen. 


So geht es dem verkannten Wert, 
Der lange kämpft und lang entbehrt, 
Von andrer Stolz und Liſt verſehrt, 
Verhoöhnt, geſchändet, 
Bis er im Clend ſich verzehrt 
Und ſchmählich endet. 


Du ſelbſt, der um das Maßlieb klagt, 
Wirſt bald von gleichem Los erjagt; 
Die Pjlugſchar der Vernichtung ragt 
Dir ſcharf entgegen, 
Und eh ein froher Morgen tagt, 
Viſt du erlegen. 


Trotz alledem und alledem waren ges 


rade dieſe Tage der geſteigerten Wirrſal 
und einer hochangeſpannten Körper- und 
Geiſtesthätigkeit dazu auserſehen, in dem 
bewegten Dichtergemüt jene Herzensnei— 


gung zu erwecken, der’ ſeine innigſten Lie 


der entkeimen ſollten — die Liebe zu 
„Hochlandmarie“. Unter dieſem Namen 
hat das beſcheidene Milchmädchen von 
Montgomery einen dauernden Platz inner— 
halb der Geſchichte 
errungen. Dem ſchönen lebhaften Mäd— 


chen mit den großen dunkelblauen Augen 


und den ſanften Zügen, die von einer 
Fülle rötlichen Haares umrahmt waren, 
ſchlug das Herz des jungen Dichters 


der Weltlitteratur 
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warm entgegen, und ſie ſchenkte ihm das 
ihre voll unausſprechlicher Liebe. Kurze 
Zeit erſt hatte die unter äußeren Stür— 
men erblühende innere Seligkeit gewährt, 
als Marie, die nur infolge ihrer dienen— 
den Stellung nach Ayrſhire gekommen 
war, ſich veranlaßt ſah, für kürzere Zeit 
nach Hauſe zu reiſen. Möglich, daß es 
ſich für das verwaiſte Mädchen darum 
handelte, ein beſcheidenes elterliches Erb— 
teil in Empfang zu nehmen. Unmittelbar 
vorher, am Morgen des erſten Maiſonn— 
tags, fanden ſich Robert und Marie am 
Strande des Ayr zuſammen, um noch 
einen Tag gemeinſam zu verbringen — 
einen ſüßen und wehmutsvollen Tag ab— 


ſchiednehmender Liebe. 


Die Wellen tüßten weich den Strand, 
Von grünen Zweigen überhangen, 
Die, wie von Leidenſchaft entbrannt, 
Sich zärtlich ineinander ſchlangen; 
Die Knospen lechzten aufzubkühn, 

Die Vögel ſangen liebestrunken, 

Bis allzu früh des Weſtens Glühn 
Bezeugte, daß der Tag verſunken. 


Unter bitterem Weh mußten ſich die 


Liebenden voneinander losreißen — und 


Kreiſen der Bevölkerung. 


ſollten ſich nie im Leben wiederſehen. 
Statt der Erſehnten empfing Robert nach 
Monaten langen Harrens die Trauer— 
kunde, daß fern von ihm eine bösartige 
Krankheit die Geliebte dahingerafft. 
Mittlerweile war die Gedichtſammlung 
ihrem Erſcheinen entgegengereift. Sie 
gelangte zur Ausgabe, und der erſte Er— 
folg übertraf des jungen Dichters kühnſte 
Erwartungen. Die Auflage vergriff ſich 
binnen kurzer Friſt. Die Lieder des 
ſchlichten Landmauns fanden mit ihrer 
friſchen Urwüchſigkeit, ihrer innigen Em— 
pfindung lebhaften Wiederhall in allen 
Der Verfaſſer 


ſelbſt ſah ſich aufgefordert, nach Edinburg 


zu kommen, um dort eine zweite Ausqabe 


ſeiner Gedichte vorzubereiten, die der 
erſten auf dem Fuße folgen ſollte. Die 
Seele von neuen Hoffnungen erfüllt, eilte 
er nach der Hauptſtadt des Landes. 
Hier ſollte er nunmehr auch perſönliche 
Triumphe feiern. Alles drängte ſich her— 
bei, den merkwürdigen Mann zu ſehen 
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und kennen zu lernen, der in ärmlichſter 
Hütte aus ſich ſelbſt heraus zum künſt⸗ 
leriſch vollendeten Lyriker geworden war. 
Alles riß ſich um ſeine Geſellſchaft. Dabei 
erſtaunte man doppelt, den einfachen Hüt⸗ 
tenſohn, der bisher nur unter ſeinesglei— 
chen gelebt, nur in ländlichen Schenken 
und Herbergen einer höchſt zwangloſen 
Geſelligkeit gepflegt hatte, ſich nun in den 
erleſenſten Kreiſen der Hauptſtadt raſch 
mit einer Leichtigkeit und Sicherheit be— 
wegen zu ſehen, als wäre er von jeher 
dort heimiſch geweſen. Die Ariſtokratie 
des Geiſtes ſo wenig wie die der Geburt 
vermochte ihn, den kärglich Geſchulten, in 
Verlegenheit zu ſetzen. Mit einer natür— 
lichen Faſſungskraft, die ans Wunder— 
bare grenzte, erriet er hundert Dinge, 
deren Erkenntnis bei anderen jahrelange 
Studien vorauszuſetzen pflegt. Wo er 
aber an eine ſchärfer ausgeprägte Grenze 
ſeiner Erkenntnis gelangte, da lauſchte er 
mit liebenswürdiger Unbefangenheit den 
Worten der Unterrichteteren und wußte 
ſich die im Verlauf der Geſpräche zufällig 
erwachſende Belehrung trefflich zu nutze 
zu machen. Vermöge ſolcher Eigenſchaften 
bildete er eine Zeit lang den Mittelpunkt 


des hauptſtädtiſchen Intereſſes, den ver- 
hätſchelten Liebling der Geſellſchaft. Das 
dauerte ſo lange, als der Reiz der Neu— 
heit vorhielt. Dann wendete man ſich 
anderen Tagesgötzen zu und überließ das, 
wie man meinte, nunmehr zur Genüge 
angeſtaunte Wunderkind der ländlichen 
Natur ſeinem Schickſal. 

Immerhin ſchien es noch während der 
nächſten Zeit, als wollte dieſes Schickſal 
ſich etwas freundlicher als zuvor geſtal— 
ten. Der pekuniäre Erfolg der Veröffent— 
lichung ſeiner Gedichte ermöglichte unſe— 
rem Poeten zunächſt die Erfüllung eines 
lang gehegten Wunſches. Er durfte ſich 
einige genußreiche Wanderzüge durch die 
ſchönſten Gegenden der näher gelegenen 
Gebiete des ſchottiſchen Hoch- und Nieder— 
landes geſtatten und gelegentlich auch eine 
Strecke weit über die Grenze auf alt⸗ 
engliſchen Grund und Boden hinüber 
ſchweifen. Als er ſchließlich nach einem 
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zweiten mit mannigfachen Enttäuſchungen 
verknüpften Aufenthalt in Edinburg Ab— 
rechnung hielt, verfügte er zuzüglich des 
neuerdings eingegangenen Ertrages für 
ſeine zweite Gedichtausgabe über eine 
runde Summe von fünfhundert Pfund 
Sterling. Zweihundert davon überließ 
er ſeinem Bruder Gilbert, damit dieſer 
ſich aus drückenden Verhältniſſen befreien 
und nach Möglichkeit auf einen grünen 
Zweig ſchwingen könne. Den Reit ver: 
wendete er dazu, das in der Nähe von 
Dumfries gelegene Gut Ellisland zu pach⸗ 
ten und inſtandzuſetzen. Noch einmal für 
kurze Zeit nach Ayrſhire zurückkehrend, 
um ſeine Überſiedelung aus der alten Hei— 
mat nach dem neuen Pachtgut zu bewerk— 
ſtelligen, erwachte die frühere Herzens— 
neigung zu Johanne Armour wieder, 
und er fand nunmehr deren Vater ge— 
neigt, dem von moraliſchen und finan- 
ziellen Erfolgen gekrönten Bewerber die 
Hand der Tochter nicht länger vorzu— 
enthalten. So führte er denn ſein Hann— 
chen heim und ging daran, als redlicher 
Hausvater ſein Gut zu beſtellen. Aber 
auch jetzt vermochte er dem Ackergrund 
keine ergiebige Frucht abzuringen. Hatte 
ſchon früher ſeine nach den Sternen ſchwei— 
fende oder ein geknicktes Blümchen bemit⸗ 
leidende Dichterphantaſie ſeine Gedanken 
von dem ſorgſamen Erwägen landwirt— 
ſchaftlicher Fragen mehr abgezogen, als 
für den Erfolg ſeines Feldbaues erſprieß— 
lich ſein konnte, ſo mußte es ihm jetzt, 
nachdem er das Schwelgen des Geiſtes 
in einer ſeiner Veranlagung angemeſſene— 
ren Sphäre eingehend kennen gelernt, 
doppelt ſchwer fallen, ſeine Gedanken auf 
alle die kleinen alltäglichen Dinge gerich— 
tet halten zu ſollen, deren fleißige Be⸗ 
obachtung den Erfolg des Ackerbaues 
weſentlich bedingen hilft. Mit rüſtiger 
Körperkraft arbeitete er raſtlos, unver— 
droſſen; aber feiner angeſtrengten Mühe 
fehlte der Segen, den auch auf dem gering— 
fügigſten Gebiete nur eine mit voller Liebe 
und freudiger Hingebung erfüllte Thätig— 
keit auf ſich und ihre Ergebniſſe herab— 


zubeſchwören vermag. Als er fand, wie 
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tiſchen Bier, das Burns in ſo manchem 
ſeiner Lieder geprieſen hat, und anderen 
geiſtigen Getränken, namentlich dem be— 
liebten Punſch, reichlicher zugeſprochen, als 
der Geſundheit dienlich war. Hätte er doch 
ohne ſolches zeitweilige Aufatmen und 
Selbſtvergeſſen der Melancholie erliegen 
müſſen, die ihn womöglich früher aufge⸗ 


ſeiner mühevollen Ausſaat auch am neuen 
Orte die entſprechende Ernte verſagt 
blieb, ſann er auf gründliche Abhilfe. 
Er ſah ſich nach irgend welcher Amts⸗ 
waltung um. Innerhalb ſeiner ländlichen 
Umgebung, an die er nun doch einmal | 
gebannt war und, wie er mit ſtillem | 
Schmerz erfannte, gebannt bleiben follte, | 
gab es für ihn feine andere erreichbare Ä rieben hätte, als irgend etwas anderes 
Amtsthätigkeit als eine Stelle in der dies zu thun im ſtande war. Und ſelbſt 
Steuerverwaltung. Notgedrungen ſtrebte angenommen, er habe in der That auf 
er nun dieſe an. Nachdem er die vor- die geſchilderte Weiſe feinen Tod be⸗ 
ſchriftsmäßigen Übungen durchgemacht, ſchleunigt — was bot ihm denn das 
wurde ihm denn die Stelle eines „Aich⸗ Leben ſo überaus Schätzenswertes? Wäre 
meiſters“ übertragen, in der ſiebzig Pfund es in einer Lage wie der ſeinigen in 
Jahresgehalt das Höchſte war, auf das der That ſo ſehr weiſe geweſen, ſich die 
er es bringen ſollte. Wohl gab es beſſer | wenigen Stunden der Gemütserholung in 
beſoldete Stellen genug. Schon der Ge- | zwangloſer Geſelligkeit zu verſagen, um 
halt eines Steueraufſehers bezifferte ſich | nur ja für Verlängerung der Tage er: 
merklich höher, und ein Steuereinnehmer | trägnisarmer Mühſal ängſtlich beſorgt zu 
ſtellte ſich auf mehrere Hundert bis gegen ſein? Allerdings wären die Pflichten zu 
tauſend Pfund jährlich. Aber dieſe Stel⸗ betonen, die ihm die Sorge für ſeine 
len wurden an perſönlich Begünſtigte ver- Familie auferlegte. Ob er es ahnte, daß 
geben, und ihn begünſtigte in ſolcher Weiſe ſchließlich durch ſeinen Tod für die Sei— 
keine einflußreiche Perſönlichkeit, ſo viele | nen immerhin beſſer gejorgt ſein werde, 
deren auch ſich ſeiner Geiſteserzeugniſſe als es durch ſein Leben unter den obwal— 
erfreuten. Unter ſolchen Umſtänden war tenden feindlichen Verhältniſſen geſchehen 
natürlich kein Gedanke daran, die Be⸗ konnte? Wurde doch die Nation ſich ihres 
dürfniſſe der heranwachſenden Familie Undankes gegen ihn nicht früher bewußt 
mit der kargen Amtsbeſoldung allein be- als in dem Augenblick, da er dahingegan— 
ſtreiten zu wollen. Obgleich Burns im gen war und ſie nur noch ſich befleißigen 
November 1791 das ſeit annähernd vier konnte, an ſeinen Hinterbliebenen, ſeinem 
Jahren bewirtſchaftete Gut Ellisland auf- Weib und feinen Kindern, einigermaßen 
gab und in das Weichbild von Dumfries gut zu machen, was ſie an ihm verſäumt. 
ſelbſt, das der Ausgangspunkt ſeiner Nicht um ein nationales Geſchenk an ihn 
Amtsthätigkeit war, überſiedelte, konnte hätte es ſich zu ſeinen Lebzeiten handeln 
man ihn doch bis ans Ende ſeiner Tage können; er würde ein ſolches auch in der 
das Feld pflügen, den Samen auswerfen zarteſten und ehrendſten Form kaum an— 
und jede ackersmänniſche Thätigkeit ver- [genommen haben. War er doch in feinen 
richten ſehen. Das Ende ſollte nicht lange | Mannesſtolze jo weit gegangen, für die 
auf ſich warten laſſen. Man ſagt, Burns lange Reihe herrlicher Liederdichtungen, 
ſelbſt habe durch verhängnisvolle Un- die er zu der von einem Mr. Thomſon 
regelmäßigkeiten ſeines Lebens einen frü- veranſtalteten Sammlung und Heraus— 
hen Tod herbeigeführt. In Geſellſchaft gabe im Volksmunde lebender heimat— 
luſtiger, leichtlebiger Zechbrüder, ſo wird licher Melodien beiſteuerte, kein Honorar 
berichtet, durchſchwärmte er gar manchmal beziehen zu wollen. Zwei Gründe waren 
| 


halbe Nächte, und wohl auch darüber, an- ihm dafür maßgebend: die vaterländiſche 
ſtatt dieſe Zeit der feinen Tagesanſtren- [Bedeutung des Unternehmens und die 
gungen entſprechenden Ruhe zu widmen. nichts weniger als glänzende Vermögens— 
Dabei wurde dann wohl auch dem jchot- lage des Unternehmers. Warum aber 
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mußten die beherzigenswerten Worte, die 
der Edin burger Kritiker Mackenzie bereits 
an ſeine Beſprechung der erſten Burns— 
ſchen Gedichtausgabe geknüpft, im Wind 
verhallen? „Ich vertraue darauf“ — 
hatte Mackenzie damals geſchrieben — 
„daß ſich Mittel und Wege finden wer— 
den, den Genius aus der Verborgenheit 
hervorzuziehen, in der er bisher auf eine 
ſeiner Bedeutung unwürdige Weiſe ſchmach— 
ten mußte, und ihn an einen Platz zu ſtel— 
len, an dem er ſein Wirken zum Nutzen 
und Genuß der Welt frei zu entfalten 
vermag. Die Macht, ſolches herbeizufüh— 
ren, bildet ein beneidenswürdiges Vor⸗ 
recht des Reichtums, einen rühmenswerten 
Stolz des hohen Ranges der Geburt und 
der bevorzugten Lebensſtellung.“ 

Es war deutlich genug betont, an 
welche Klaſſen ſich dieſer Aufruf zunächſt 
wendete; gleichwohl wurde er nicht ge— 
hört. Die Männer von Stand und Ein— 
fluß begnügten ſich damit, den Dichter 
während ſeines Aufenthalts in Edinburg 
das eine und andere Mal zu ſich geladen, 
an ſeinen überraſchenden Geiſtesblitzen ſich 
erquickt, ihre und ihrer Gäſte Neugier be— 
friedigt zu haben. Was weiter aus dem 
Genius wurde, der durch die Geburt an 
mißliche Stelle gepflanzt war, wen küm— 
merte das? So kam es, daß Burns in 
dem für ihn doppelt und dreifach harten 
Kampf ums Daſein ſich frühzeitig auf— 
reiben mußte. Schon in der zweiten 
Hälfte des Jahres 1795 begann ein hef— 
tiges Gliederweh ihn heimzuſuchen, das 
mit zeitweiligen Fieberausbrüchen einher— 
ging, bald ihn ans Lager feſſelte, bald 
ſich ſo weit mäßigte, um ihm die Wieder— 
aufnahme ſeiner angeſtrengten Thätigkeit 
zu geſtatten. Dieſes Auf- und Nieder— 
ſchwanken zog ſich hin bis über den ganzen 
Verlauf des nächſten Frühjahres. Auch 
der Beginn der ſommerlichen Wärme 
brachte nicht die erhoffte Linderung. Gegen 
Ende Juni machte der Kranke ſich auf, 
um an einem kleinen Küſtenort ſein Heil 
in Seebädern zu ſuchen, die in damaligen 
Zeiten dort zu Lande als ein gutes Mittel 
gegen alle möglichen Übel betrachtet wur— 
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den. Für Burns zogen ſie nur eine Ver— 
ſchlimmerung ſeines Zuſtandes nach ſich. 
Über die Zeit, in welcher er Krankheits 
halber keinen Dienſt thun konnte, wurde 
ihm nach fchottiihem Amtsgebrauch nur 
die Hälfte feines ohnehin jo dürftigen Ge- 
haltes gewährt. Er bat um Bewilligung 
des vollen Gehaltes, da er ſonſt, ſofern 
die Krankheit ihn nicht töte, Hungers Iter- 
ben müſſe. Sein Geſuch fand keine Ge— 
nehmigung. Von der höchſten Not ge— 
zwungen, erbat er ſich von Thomſon, dem 
Herausgeber der ſchottiſchen Lieder, fünf 
Pfund Sterling. Um dieſes Anliegen 
nicht vorbringen zu müſſen, ohne den 
Reichtum ſeiner dichteriſchen Beiträge zu 
Thomſons Werk noch um ein koſtbares 
Blatt zu vermehren, hatte er in dieſen 
Tagen ſchwerſter körperlicher Leiden einer 
weiteren ſchottiſchen Volksmelodie zum 
Zweck der Veröffentlichung in der erwähn— 
ten Sammlung geeignete Verſe unter: 
legt, die er nunmehr ſeiner am 12. Juli 
abgeſchickten brieflichen Bitte beifügte. 
Dieſe an eine Jugenderinnerung an— 
knüpfenden Verſe, beginnend: „Schönſte 
Maid am Devonſtrand“, waren ſeine letz— 
ten. Thomſon ſandte umgehend die ge: 
wünſchten fünf Pfund. Sie wanderten 
zum größten Teil in die Taſche eines 
Schneiders, der dem todkranken Dichter 
gedroht hatte, ihn in den Schuldturm 
werfen zu laſſen, falls eine Forderung 
für neuerdings gelieferte Kleidungsſtücke 
nicht baldigſt beglichen werde. 

In ſolcher Lage verſchied am 21. Juli 
1796, nachdem er wenige Tage vorher 
aus dem Seebad nach Hauſe zurückgekehrt, 
Schottlands größter Dichter. Er hatte 
ein Alter von kaum ſiebenunddreißig und 
einem halben Jahr erreicht. An ſeinem 
Sarge trauerten eine Witwe und vier 
Kinder. In ſeiner Begräbnisſtunde wurde 
dieſe Zahl um ein fünftes Kind vermehrt, 
das indes den Tag ſeiner Geburt nicht 
überlebte. ö 

Läßt ſich ein ſchmerzlicher ergreifendes 
Bild als dieſes denken? 

Es erübrigt uns noch, einen Blick zu— 
rückzuwerfen auf das dichteriſche Schaffen 
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unſeres Poeten in dem zweiten Haupt- 
abſchnitt ſeines Lebens, der von dem Er⸗ 
ſcheinen ſeiner erſten Gedichtſammlung 
und von ſeiner, wie wir geſehen haben, 
damit ungefähr zuſammenfallenden Wan⸗ 
derung nach Edinburg an zu rechnen iſt. 
Alle die herben Enttäuſchungen, die den 
hoffnungsvollen Tagen ſeines kurzen Haupt⸗ 
ſtadtlebens folgten, hatten den wunderbar 
ergiebigen Quell ſeiner Liederdichtung nicht 
zu berühren vermocht. Daß nach dem be- 
zeichneten Markpunkt umfangreichere Ge⸗ 
dichte gleich dem „Samstag Abend“, dem 
„Luſtigen Bettelvolk“, der „Allerheiligen⸗ 
nacht“ und ähnlichen ins Lyriſch⸗Epiſche 
hinüberſtreifenden Poeſien nicht mehr folg⸗ 
ten, hatte ſeinen Hauptgrund darin, daß 
des Dichters Schaffen fortan nahezu aus⸗ 
ſchließlich ein mit den ſchottiſchen Volks⸗ 
weiſen verwachſenes war. Sammlungen 
von ſolchen Melodien veranſtalteten da⸗ 
mals der Edinburger Notenſtecher John⸗ 
ſon und der bereits mehrfach erwähnte 
Thomſon. Beide wußten Burns zu ihrem 
Mitarbeiter zu gewinnen. Das Beibrin— 
gen der Melodien geſchah gemeinſam. 
Burns hat deren eine nicht geringe Zahl 
dem Volksmund abgelauſcht und ſie teils 
dem einen, teils dem anderen Unternehmen 
zur Verfügung geſtellt. Ihre poetiſche 
Einkleidung war unter allen Umſtänden 
die Sache unſeres Dichters. Die Urtexte 
bargen wohl in ſo manchem Fall ſchöne 
Keime, die Burns herrlich zu entwickeln 
verſtand, aber es fehlte ihnen an künſtleri⸗ 
ſcher Rundung. In zahlreichen anderen 
Fällen waren ſie ſo ungeſchlacht, daß ſie 
die Melodien nur verunſtalten konnten. 
Hier trat der Dichter ganz ſelbſtändig ein 
und ſchuf vollkommen Neues. 

Nahezu die Hälfte der uns erhaltenen 
Burnsſchen Lieder und Balladen verdankt 
ihren Urſprung jenen letzten vier bis fünf 
Jahren ſeines Lebens, während deren er 
nach dem Verkauf von Ellisland ſeinen 
Wohnſitz in Dumfries inne hatte — jenen 


Robert Burns. 
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dornenreichen Erdenlaufbahn. Kein Ton 
des Weltſchmerzes, kein Laut der Klage 
über ſein trübes Los klingt in dieſen Lie— 
dern an. Da und dort ein Liebesſeufzer, 
eine Wehmutsthräne über das Scheiden, 
den Verluſt der Auserwählten; daneben 
Klänge inniger Herzensfreude, kecker Le: 
bensluſt, überſchäumender Laune — das 
iſt der Inhalt dieſer Lieder. Man muß 
zwiſchen den Zeilen zu leſen verſtehen, 
um zu erkennen, wie gerade hinter den 
tollſten Schwänken bisweilen der ſchwei— 
gend hinabgeſchluckte Kummer ſich ver: 
birgt. 

So beſteht die Erſcheinung dieſes aufßer- 
ordentlichen Mannes aus einer Bereini- 
gung von Gegenſätzen der ſeltſamſten Art. 
Außen das Leben eines armen Pflügers, 
eines gemaßregelten Unterbeamten in miß⸗ 
liebiger Stellung — innen ein Geiſt von 
ſcharfer Faſſungskraft, ein Herz voll un⸗ 
begrenzter Menſchenliebe; außen ein un⸗ 
abläſſiges Ringen mit Not und Elend — 
innen ein blühender Liederfrühling. 

Und noch heute wirkt dieſer unſelige 
Zwieſpalt nach. Während Altengland mit 
der engeren Heimat des ſchottiſchen Dich— 
ters in Vergötterung ſeiner Lieder wett- 
eifert, hat man für den Menſchen Burns 
vielfach kaum etwas mehr als ein mit⸗ 


leidiges Achſelzucken. Freilich geht es in 


dieſer letzteren Beziehung einem Byron, 
einem Shelley wenig beſſer. Dem nüch— 
ternen Engländer fehlt für die Perſon 
des dichteriſch begabten Mannes der Maß— 
ſtab. Dieſer Zug wurzelt ſo tief in der 
britiſchen Natur, daß auch unter den be- 
rufeneren der dortigen Lebensbeſchreiber 
nur wenige ſich ganz von ihm zu befreien 
vermochten. Kein Wunder, wenn wir in 
Englands biographiſcher Litteratur ſo 
manchem Zerrbild begegnen. Möge der 
vorſtehende kurze Lebensabriß ſeinen be⸗ 
ſcheidenen Teil dazu beitragen, das Ge⸗ 
dächtnis des großen ſchottiſchen Volks- 
dichters von unverdienter Kränkung frei 


ſchwerſten, ſorgenvollſten Jahren einer zu erhalten. 
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Ein Ausflug nach Neuſeeland. 


Von 


Franz Reuleaux. 


Notumahana. 


in aller Frühe vor Grahams 
8 Hotel den abends vorher be— 
ſtellten Wagen beſtiegen, um 
die Fahrt nach den Geiſerterraſſen von 
Rotumahana (zu deutſch dem Warmen 
See) zu beginnen. Das Gefährt war ein 
Vierſpänner, wie ich nicht ohne bedenkliches 
Aufblicken, betreffend die künftige Rechnung, 
beim Heraustreten bemerkte; Mr. Gra— 
ham erläuterte, daß ſeine Maorileute nach 
Wairoa zur Kirche mitführen, was alle 
Sonntage geſchehe. Was war zu machen! 
Friſche Morgenkühle umfing uns, als 
unſer vorn braun, hinten weiß beladener 
Wagen nach Südoſten hinausfuhr, den 


See zur Linken laſſend. Hatte man Luſt, 
Teil des Ortes auf, wo der große Geiſer 


mit Weber anzuſtimmen: Die Thale 
dampfen, die Höhen glühn! ſo erwies 
ſich der erſte Teil dieſer Schilderung kei— 
neswegs als Hyperbel. Denn es dampfte 
und ſchwalmte wirklich in dichten weißen 
Wolken rings umher empor. Dort vor 
und hinter den netten Häuſerchen von 


Ohinemutu, aus dem großen Kochplatz am 


s war ein Sonntag, als wir Waſſer, aus den natürlichen Waſchplätzen, 


aus den Badeſtellen, aus den Dampf— 
grotten, von denen die Eingeborenen für 
jede Art Krankheit eine andere als most 
excellent“ bezeichnen, aus dem Garten 
des Hotels — überall dampfte es auf: hier 
dichter, da dünner, aber überall ſtärker 
als am Tage; auch nahe den breiten 
Felſenſitzen, auf welchen die braunen 
Dorfmänner ſich ſo gern bequem wie auf 
Sofas hinfletzen, um ſich in angenehmer 
Durchwärmung ihrem Lieblingsgeſchäft, 
dem Schwatzen, hinzugeben (vorn im 
Wagen ſchwatzte es um die Wette, trotz 
aller verſchlafenen Frühe), dampfte dünner 
Nebel empor. Breit ſtieg die Dampf— 
ſäule drüben weſtlich hinter dem engliſchen 


nahe dem Seeufer jetzt nur ſtill brütend 
lag; denn er ſpeit nur in unſeren Winter— 
monaten, dann aber alle drittehalb Mi— 
nuten pünktlich, wie der Kutſcher wieder— 
holte; jetzt wogten nur ſeine Dämpfe über 
die hohen Schilfdickichte herauf, echter 
richtiger Waſſerdampf, der raſch von der 


Reuleaux: 


Luft verzehrt wurde, nicht etwa wie Rauch 
ſich hinzog; und endlich da drüben vor 
uns, etwas links von der Straße, 
war wiederum ein Dampfcentrum, 15 
Schwefelſpitze (sulphur point) genannt, 
wo die aufſteigenden Wolken, reichlich mit 
Schwefelwaſſerſtoff geſättigt, aus dem 
Boden, aus Waſſertümpeln, aus Schlamm 
hervorbrechen. 
bekannte Emſer Waſſergeruch mit dem 
leichten Morgenwind entgegen. 

Unſer Fuhrwerk lenkte bald in einen 
ſchönen Wald hinein, freilich nicht einen 
ſo mächtigen Urforſt wie der Oropiwald 
von vorgeſtern, aber doch voll von feſſeln⸗ 
der Schönheit an alten, prächtigen, ſtolzen 
Bäumen mit verſchlungenem Unterholz 
und Farngewoge. Der Moerangi-Buſch 
heiße der Wald, teilte uns ein mit auf⸗ 
geſeſſener Fremdenführer aus dem Gaſt⸗ 
hof auf Befragen mit, als wir eine Strecke 
gehen mußten wegen des ſcharfen Auf⸗ 
ſtiegs. Wieder ein Werk der ſchöpferiſchen 
Phantaſie der Maoris, dieſer Name, denn 
er bedeutet Himmelstraum oder Himmels— 
viſion. Mehr als die Vokabel ohne wei⸗ 
teres Verſtändnis hatte unſer Erklärer 
nicht in ſich aufgenommen; ein Stück Ur⸗ 
mythus mochte uns aber doch umweben 
nahe der Heimat Hinemoas in der kühlen 
Waldestiefe. Nach einiger Zeit öffnete 
ſich dieſe zu einem freundlichen Bild, 
einem Ausblick auf einen tief blaugrünen, 
ſpiegelklaren Bergſee, zu deſſen Ufer der 
Fahrweg ſich jetzt hinwandte. Der Tiki⸗ 
tapu⸗See ſei es, meldete der geſprächiger 
werdende Führer, der diesmal eine Orts⸗ 
ſage wußte. Anregend genug zu ſolcher war 
gewiß der Bergſee mit ſeiner Wald- und 
Höhenumgebung, die ſich in dem ſtillen 
Spiegel beſchaute. „Dem Gott (Tiki) ge— 
heiligt“ bedeutet der Name des tiefklaren 
Waſſerbeckens, das den ſchwefligen Höllen⸗ 
dampf von Ohinemutu ganz vergeſſen ließ. 
Einſt habe ein Ungehener, ein krokodil⸗ 
artiges, ein Taniwa, darin gehauſt, er— 
zählte er, das von den Umwohnern ſtets 
Menſchenopfer verlangt habe, zuletzt auch 
ein ſchönes Mädchen, das der edle Mug 
ling Ta⸗ware-toa (zu deutſch etwa der 
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Wallend ſtrömte uns der 


ötl 


Held der Halle) geliebt. Dieſer maoriſche 
Fer] eus gewann feine Andromeda, indem 
da er in furchtbarem Kampf den Taniwa be⸗ 
zwang, wenn auch nicht tötete, ſondern nur 
| mit Götterhilfe auf den Grund des Sees 
bannte. Man weiß nicht, iſt es mehr 
Waldesſchwermut als Kenntnis der Men⸗ 
ſchenbruſt, was aus der weiteren Erzählung 
ſpricht, wenn dieſe berichtet, wie von Stund 
an das befreite Mädchen eine wachſende 
| und unſtillbare Sehnſucht nach dem frü- 
| her gefürchteten ungeheuerlichen Bewerber 
| empfunden und endlich ihm in den tiefen 
| See nachgeſprungen ſei. Die Maoris 
werden vielleicht wiſſen, warum; ſie erzäh⸗ 
! 

| 


len ſich noch immer von Taniwa, und wenn 
der ſonſt ſo ſtille See im Sturm weißkäm— 
mige Wellen wirft, dann ſagen ſie: der 
Taniwa wendet ſich um auf dem See— 
grund. 

Es giebt noch eine ganze Reihe von Sagen 
bei den Maoris von anderen Taniwas, 
rieſigen Echſen, gewaltigen, Menſchen und 

ſogar ganze Boote verſchlingenden Sau— 
riern, mit denen die alten Helden Kämpfe 
beſtehen, Jungfrauen aus ihrer Haft be— 
| freien, ſie aus ihren Höhlen locken und 
zu hundert und mehr Kämpfern überfallen 
und umbringen. Kurz, die ganze euro- 
päiſch⸗aſiatiſche Drachengeſellſchaft, aber 
ſtets ohne Feuerſpeien, immer in Waſſer⸗ 
umgebung, lebt in Überlieferungen. Haben 
noch zur Zeit der Einwanderung der 
Maoris oder ihrer in Sagennacht ver- 
ſunkenen Vorgänger einzelne Rieſenſaurier 
dort gelebt? Oder ſind die Ungeheuer, 
die bis zu Walfiſchgröße gehabt hätten, 
phantaſtiſche Vergrößerungen der wenigen 
vorhandenen Echſenarten, unter denen die 
Tuatara mit ihrem ſtacheligen Rücken⸗ 
kamm“ jetzt wohl die größte iſt, aber nur 
anderthalb Fuß in der Länge mißt?“ 


* Je ein Exemplar für das Berliner und das 
Dresdener zoologiſche Muſeum habe ich in Weingeiſt 
konſerviert mitgebracht. Die Tuatara (Ilatterin 
punetata) iſt ſaſt überall vernichtet worden durch 
— die Schweine der europäiſchen Anſiedler, welche 
die leckeren Wirren überall auſfraßen. 

** Erzählt wird, aber beſtätigt ſcheint es nicht, 
es gebe noch eine acht Fuß lange große Cchſe, der 
Moto genannt; er ſoll einen Laut geben wie „moto“. 
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In der Ideenwelt der Maoris lebt das 
Taniwageſchlecht noch weiter fort, halb 
göttlich, gleich geſtürzten, aber nicht ver— 
nichteten Giganten. An grundloſen Strom⸗ 
wenden liegt unten in der Tiefe der 
Tania und zieht tückiſch den Badenden 
hinab; anderwärts ſind Felſen, ja ganze 
Berge auf ihn getürmt, die er erzittern 
niacht im Erdbeben und beim Bergſchlipf, 
indem er immer trachtet, ſich loszuwinden, 
wie Goethes Seismos im Fauſt: 

Einmal noch mit Kraſt geſchoben, 

Mit den Schultern brav gehoben! 


So gelangen wir nach oben, 
Wo uns alles weichen muß. 


Im Jahre 1846 fand der noch heute 
gefeierte Maori-Häuptling Te-Heu⸗Heu“ 
durch einen Bergſchlipf ſeinen Tod zu— 
ſammen mit ſechzig Angehörigen, gerade 
als er dem Taniwa ein ſchon viel zu lange 
unterlaſſenes Opfer darbrachte. Daß die- 
ſer es war, der den tapferen Häuptling 
und ſein Haus in einem Schlammberg be— 
graben, leidet bei den Maoris keinen 
Zweifel, auch bei ſeinem Sohne und 
Namenserben nicht, den ich ſpäter noch 
antreffen ſollte und den die Maoris jetzt 
als einen ihrer Erſten preiſen. 

Nach einiger Zeit erreichten wir auf 
unſerer Fahrt über Höhen und Tiefen 


Ein Ausflug nach Neuſeeland. 


ö 


einen zweiten, landſchaftlich ſehr lieblichen 


See, den Rotu- oder Rotokakahi, zu deutſch 
Muſchelſee. Seinen Namen hat er von 


Mur auf der wegen Unwirtlichkeit 
Inselgruppe der „Henne mit den Küchlein“ hat 
die Tuatara (, Stacheln habend“) ſich gehalten und 
tt von dem ſchon erwähnten eiſrigen Sammler 
Herrn Reiſcheck dort auf langer Robinſon-Erpedition 
genau beobachtet und für Sammlungszwecke erlegt 
worden. 

wine maoriſche Fabel möchte ich hier hinſetzen, 
welche die Anſchauungen der Erzähler charakteriſiert: 


Qualara und Rumukumu. 


Tuatara: Kumukumnu, laß uns ins Land gehen. 

KNumutumu lein Fiſch): Nein, geh nur allein. 

Tualara: Komm, ſonſt wirſt du getotet werden 
durch den Menſchen. 

Kumutumu: Nein. Nicht ich werde getötet 
werden, ſondern du, durch den PMeuſchen. 

Juatara: Mich wird er nicht töten! Ich werde 
meine Stacheln aufrichten, meine Klauen aus— 
ſtrecken; der Menſch wird erſchrecken und davon— 
lauien. 

e undeu getrennt zu ſprechen. 
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den zahlreich in ihm vorkommenden Mies: 
muſcheln, welche von den Eingeborenen 
gern verzehrt werden; ihr Geſchmack ſoll 
aber rauh und ſcharf ſein und hinter dem 
unſerer europäiſchen Miesmuſchel durchaus 
zurückſtehen. Auf einer kleinen Inſel im 
See konnte man Hütten von Eingeborenen 
ſehen. Der See liegt neunzig Fuß tiefer 
als der Tikitapu⸗See — ein Zeichen von 
der vulkaniſchen Entſtehung des gehobe— 
nen und zerklüfteten Rückens, welcher 
Shinemutu von dem Seebecken trennt, 
dem wir zuführen. Bachartig entfloß 
dem See nahe unſerer Straße der Wai— 
roa, das heißt Großes Waſſer, nach wel— 
chem die kleine Niederlaſſung, die wir 
nun bald erreichten, ihren Namen hat. 
Kirchlein, Schule, Gaſthof und Mühle 
europäiſcher Bauart und in reſpektvoller 
Entfernung eine kleine Anzahl maoriſcher 
Hüttenhäuſer, davor eine neue ſaubere 
Ware, bildeten den Ort. 

Unſere maoriſche Begleitung ging zu 
Kirche und Sonntagsunterricht, nachdem 
fie dem Kutſcher hatte ausſpannen helfen; 
wir beſtellten eine Kleinigkeit in dem Gaſt— 
hofe, welcher, wie ſich ergab, Mr. Gra— 
hams Eigentum und an den jungen Gaſt— 
halter — Mr. Dawſon hieß er — ver— 
pachtet war. Unſer kundgegebenes Intereſſe 
belebte das ſeinige für die Geiſerfelder, ſo 
daß er ſich kurz entſchloß, die Sonntags- 
fahrt mitzumachen, auf welcher er uns 


denn auch als wohlbewanderter Führer 


verlaſſenen : 
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diente. 

Zunächſt wurden wir eingeladen, das 
ſchon erwähnte, vor einem Jahr etwa 
fertig gewordene maoriſche Verſammlungs— 
haus zu beſichtigen. Die im letzten April— 
Heft (S. 64) gegebene Abbildung ſtellt 
dasſelbe dar. Es iſt ein merkwürdiges 
Zeichen von der erhaltenen Lebenskraft der 
Maoriſtämme um Ohinemutu, daß ſie es 
noch heute vermögen, ganz getreu nach 
ihrer alten Sitte ihre Verſammlungs- und 
Redehäuſer zu bauen. Es waren Leute 
aus Ohinemutu oder vielmehr der ganze 
dort angeſeſſene Stamm, der den Bau 
ausgeführt. Alle Skulpturen waren ſcharf 
und friſch, da ſie erſt kürzlich vom Meſ— 
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ſer verlaſſen waren, ja wohl ſchärfer 
als die uralten geweſe 
aus Stahl an die Stelle der milder 
ſchneidenden Grünſteinklinge getreten war. 


Die früher erwähnte Schwelle zeigte 
ſcheinbar nur eine Reihe von grotesken 
Köpfen und verknäueltem Linienwerk da— 
neben; unter Mr. Dawſons Erläuterung 
entwickelten ſich aber aus dem Chaos 
die Leiber und Arme und Beine zu den 
Köpfen. Das Ganze ſtellte eine Reihe zur 
Erde geworfener Gefangenen, Sklaven dar, 
über welche mit hohem Schritt der Maori- 
mann zur runanga (Verſammlung) hin⸗ 
weggeht. Die Thür, welche aus der 
luftigen Vorhalle in das Haus hinein— 
führt, iſt auf unſerem Bilde deutlich ſicht— 
bar, nicht aber, daß ſie eine Schiebe— 
thür iſt, ähnlich dem Laden des ſtereo— 
typen, rechts von der Thür angebrach— 
ten Fenſters. Das ſeltſame aufgemalte 
Ornament iſt meines Dafürhaltens eine 
Stiliſierung aufgehefteter Riedſtäbe, wie 
aus den Knickungen und den manchmal 
aufgemalten Knoten mir hervorzugehen 
ſcheint. 

Innen war wieder nur ein einziger 
Raum, in der Mitte der die Dachfirit 
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Rotumahana auf Neuſeeland. 


| 


| 


| tend ſpricht. 
ſpäteren Bootsfahrt von W 
von ihm öfter beobachteten 


ſtützende Hauptpfoſten. 
n, da das Meſſer 
Hausvaters, was auf ei 
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Er führt den 

ch: Pfoſten des 

nen Ehrenſitz an 

ſeinem Fuß ſchließen läßt. Die mitge⸗ 

laufenen Maoris be- 

eilten ſich, uns auf 

die reiche Schnitzerei 

des Poutahu auf 
merkſam zu machen. 
Es waren lauter 
menſchliche Figuren, 
die in ſchwachem und 
doch ſcharfem Relief 
die Flächen verzier- 
ten bis oben hin. 
Mit ganz beſonderem 
Stolz wieſen die 
braunen Burſche auf 
die Augenſterne der 
grotesken ernſthaften 
Geſichter hin — und 
was waren dieſelben? 
Münzen, mitten hin⸗ 
eingenagelt! ſilberne 
für die kleineren, gol⸗ 
dene und zwar Zehn⸗ 
großen Götter oder 


Namen poutahou, wörtli 
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ſchillingſtücke für die 
Helden. Das war alſo die Verwendung 
der Goldſtücke, welche die Maoris für 
ihre Landverkäufe einnehmen; ſo verken— 
nen ſie die Kraft des Kapitals, dieſes 
wunderbaren Arbeitsquells, aus welchem 
immer wieder nach erneuter Anſammlung 
ſchaffende, belebende, entwickelnde Thätig⸗ 
keit hervorſtrömt, die erhält und ſtark 
macht. Nagelt ſie nur an, ihr Thörichten, 
die goldenen Dinger, die ihr für euer 
ſchönes Land erhieltet; dieſer euer Stolz 
wird euer Untergang ſein! 

Ringsum am Boden lagen dichte, feſt⸗ 
gewirkte Riedmatten, auf welche ſich die 
ganze Verſammlung niederläßt in der 
Sitzweiſe der Aſiaten (mit untergeſchlage— 
nen Beinen), während der Redner am 
Mittelpfoſten ſteht oder in dem freige- 
laſſenen Viereck vor- und rückwärtsſchrei— 
Ich ließ mir auf unſerer 
er. Dawſon die 
Verſammlungen 


in der Ware beſchreiben, immer weiter 
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fragend, er immer berichtend. Der Red— 
ner, der parlamentariſch thätige Maori, 
bedient ſich einer ganz eigentümlichen 
Form. Da ſitzen ſie in dichten Reihen am 


Boden, die Zuhörer, nach Stammesvorrech⸗ 


ten und Herkommen geordnet; der älteſte 
Häuptling oder ein erkorener Führer hat 
einem der Männer das Wort erteilt in 
einer Sache, für welche die Allgemeinheit 
wirken oder ſich entſcheiden ſoll. Der 
Redner iſt an die Säule getreten und 
hebt zunächſt mit einer Einleitung ſeiner 
Rede an. Nie darf dieſe fehlen — und 
worin beſteht ſie? In Geſang. Singend 
nach althergebrachten Weiſen giebt er die 
Meinung an, in welcher er ſprechen, ſeine 
Brüder überzeugen will. Ein kriegeriſches, 
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er oft vielmals die Rednerbahn, wie ich 
es nennen möchte, bald hierhin, bald 
dorthin ſeine beſonderen Ermahnungen 
richtend, ſeine Beweiſe an den Mann 
bringend, ſeine Bitten vortragend, ſeine 
Ehrfurcht vor Alter und Weisheit an den 
Tag legend. Reicher Beifall lohnt die 
vorzüglichen Redner, ein succès d'estime 
hergebrachterweiſe auch ſelbſt die ſchwäche— 
ren. Iſt aber die oft ſehr lange dauernde 
Verhandlung zu Ende und gut und er— 
freulich abgelaufen, dann eilen ſie hinaus 
vor die Ware, wo die Weiber bereits 
warten, und dann wird von allen, die 


noch behend ſind, die Haka getanzt, ein 


| 
| 
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ein Kampflied (peruperu), eine Sage von 
mutigen Kämpfen der Väter iſt es, wenn 


er zu Kampf und Widerſtand auffordern 
will, ein Idyll, wenn er zum Frieden 
mahnen, ein Klagelied, wenn er von ge— 


I 
| 


großer figurenreicher Tanz, zu dem die 
Melodie von den Tänzern ſelber geſungen 
wird. 

Nach einer eingenommenen Stärkung 
unſeres leiblichen Menſchen zu der länge— 
ren Bootsfahrt ging es munter zu Fuß 
längs dem Wairoa, der jenſeits der Mühle 


zwungenem Nachgeben reden muß. So ſchneller und ſchneller in ſeinem felſigen 


verſetzt er ſeine Hörer durch ſein muſi— 
kaliſches Programm alsbald in die ihm 
erwünſchte Stim⸗ 
mung und beginnt 
dann die eigentliche 
Rede, die oft von ſehr 
lebhaften Geſten be- 
gleitet iſt. Rückwärts 
ſchreitet er, nach be— 
rühmter Redner Vor⸗ 
bild, bei Erwägun⸗ 


I 
l 


Bett dahinmurmelte. Jetzt ſenkte jich der 
Weg, den uns voran fünf als Ruderer 


gen, prüfender Neben- — NE PR ä 
einanderhaltung der — N PPP „ e 
verſchiedenen Mei— 5 8 C 
nungen; er beugt ſich, „„ 


legt die Hand an das 
Herz, ſenkt die Stirn; 
aber ſeine Bruſt hebt 
ſich, er wird eines 
Hauptes länger, wenn 
er dann zum feſten 
mannhaften Entſchluß 
rät. Vorwärts ſchrei— 


tet er, die Arme wie zum Kampf erhebend, 


ja nicht ſelten zu ſeiner Steinkeule grei— 
fend, in Kriegerſtellung, wenn er ſie ent— 
flammen will zur That. So durchmißt 


gemietete Maoris im Schnellſchritt liefen, 
ſteil hinab in eine von herrlichem Wald 
eingefaßte Thalſchlucht. Den Dr. S. 
feſſelte das anſtehende Felsgeſtein, aus 
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welchem er bald begeiſtert einige vorzüg— 
liche Stufen von Pechſtein, der den ein— 
ſtigen vulkauiſchen Fluß bewies, heraus— 
geklopft hatte mit ſeinem ihn nicht ver— 
laſſenden Stufeiſen. Mir fielen ſeltſame 
Axtſchläge ins Ohr, welche aus dem dich— 
ten Prachtwald von der Höhe links herab— 
ſchollen. „Unſer Bildhauer,“ erklärte mit 
freudig⸗ſtolzem Nicken einer der braunen 
Männer auf mein Befragen, „holt ſich 
Stamm von unſerem Holz für neues 
Stück, zu ſchnitzen!“ Die Maoris kennen 
ihren Waldbeſitz ſehr genau; großen ſchö— 
nen Bäumen geben ſie beſondere Namen; 
von denſelben wird verhandelt in der 
Runanga wegen Benutzung zu Bauten 
oder Bildern, ſehr ſelten wegen Verkaufs; 


dem Bildſchnitzer war jüngſt ein Stamm 


zugebilligt worden. Sein Axtſchlag klang 
deutlich herab in der natürlichen Sonn— 
tagsſtille; das war ſcharfer Stahl, nicht 
das maoriſche Steinbeil mit ſeiner ſtum— 
pfen Schneide, was ſo ſpänebrechend in 
das Holz fuhr. Wie die Maoris ver— 
mochten, ſelbſt die gewaltigſten Totara— 
ſtämme niederzulegen ohne Eiſeuwerk— 
zeuge, war mir erſt geſtern abend durch 
die von Mr. Jackſon erhaltene ausführ— 
liche Mitteilung klar geworden: die Stein— 
axt half nur mit, die Hauptſache that das 
Feuer. 

Wollen die Männer einen Baum fällen, 
ſo entrinden ſie den Fuß des Stammes 
und umlegen ihn mit einer niedrigen 
Schicht dürren Reiſigs, das ſie entzünden, 
nachdem ſie etwas oberhalb den Stamm 
mit einer ſchützenden Hülle feuchten Thons 
umgürtet. Das Feuer, ſtets niedrig ge— 
halten und mit Fittichen nach dem Stamm— 
fuß hin gefacht, ergreift allmählich das 
Holz unterhalb des ſchützenden Thon— 
ſchlages und verkohlt es daſelbſt mehr 
oder weniger tief. Sobald ſich einiger— 
maßen Kohle gebildet hat, wird ſie mit 
der Steinaxt abgeſchlagen, dann das Feuer 
wieder nach der freigelegten Holzfläche 
hingeſchoben und neu entfacht. Es iſt 


alſo weſentlich die weiche Kohle und das 


durch die Hitze zermürbte Holz, was die 
Steinaxt wegzunehmen hat. 
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fortgefahren und eine tiefer und tiefer 
werdende Auskehlung in den Stamm ein— 
gebrannt unter Feuchthaltung des Thon— 
ringes und gleichzeitiger Anfachung des 
hilfreichen Feuers — Negativ und Poſitiv 
dicht aneinander gedrängt —, bis der Ge— 
waltige ſtürzt. 

Soll ein Boot aus dem Stamm ge— 
macht werden, ſo wird in ähnlicher Weiſe 
die Ausbrennung bewirkt, nämlich auf 
den hingeſtreckten und entäſteten Stamm 
Feuer gelegt, das ſeinen Boden gleichſam 
unter ſich wegfrißt, während die zu ſcho— 
nenden Teile ſorglich durch Thonſchlag ge— 
ſchützt bleiben. Jackſons Beſchreibung er— 
innerte mich an das Wettſpiel im Eſſen 
zwiſchen Loki und Logi, dem Wildfeuer, 
welches die Speiſe ſamt der hölzernen 
Mulde fraß.“ 

Rechts bot ſich jetzt der prachtvolle An— 
blick eines Waſſerfalles, in welchem der 
Wairoa von Stufe zu Stufe hinabſprang 
zum Tarawera-See. Unten am Ende einer 
völlig ſpitz zulaufenden Bucht des Sees 
ſtand ein Bootshaus in einem Gehege. 
Eines der drei dort ordentlich aufgeſtell— 
ten Boote engliſchen Baues ſchoben unſere 
Männer nun ins Waſſer, und bald waren 
wir eingeſeſſen. 

Rotu tarawera überſetze ich: rauher 
warmer See, will indes nicht für die 
Richtigkeit einſtehen, da auch ein Fiſch 
den Namen Tarawera führt. Die Bucht, 
in der wir hinfuhren, erweiterte ſich all— 
mählich, um in das große Seebecken über— 


Vielleicht ſpielt die Edda-Erzählung hierbei auf 
das Ausbrennen der muldenförmigen Bootstorver 
an, das auch unſere Vorväter geübt haben mogen. 
Wenn Schrader in ſeiner „Sprachvergleichung und 
Urgeſchichte“ (Jena, 1885) neuerdings ſagt: „Der 
Piahlbauer der Steinzeit verſteht mit der ſteinernen 
Art die gewaltigen Baumſtämme zu fallen. io 
werden wir das Verdienſt der Steinaxt angeſrchts 
der oben geſchilderten Verfahrungsweiſe doch nicht 
zu hoch amichlagen dürſen. Die ungeheure Zahl 
der Präble, welche die Pfahlbauer verwand'en und 
auch an den Spitzen durch Verkohlung -bärteten, 
läßt darauf ſchtießen, daß ſie ein beſchleunigte 
Verfahren beim Vaumeſallen benutzt haben müßen. 
Denn bei bloßer Anwendung der Steinart braucht 
z. B., wie Wallace (A narrative of travels on 
the Amazone and Rio Negro) beobachtete, der 


ſüdameritaniſche Indianer einen Monat und mehr 


So wird | um einen ſchenteldicen Baum niederzulegen. 
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zugehen, jenſeits deſſen ſich ein gewaltiger 
vulkaniſcher Bergſtock, der Tarawera-Berg, 
erhob; er iſt zweitauſend Fuß über Meer 
hoch und ſtarrt mit ſeinen zerriſſenen 
baumloſen Kuppen, welche von junger 
vulkaniſcher Thätigkeit weit hinaus er⸗ 
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zählen, rauh und wild auf die uns um⸗ 


gebende köſtliche Waldlandſchaft herab. 


Zu beiden Seiten trat der maleriſche for⸗ 


men- und tintenreiche Wald bis an, ja bis 


in das Waſſer hernieder, hier Hügel, 


dort Schluchten überwebend mit herr⸗ 
lichem Baumſchlag. Wo aber das Grün 
den Durchblick geſtattete, ſah man, daß 
das ſteiler anſtehende Geſtein dennoch 
vulkaniſchen Urſprungs war, aber nicht 


Lava oder Baſalt, ſondern Traß, Tra⸗ 
vertin, oft in beinahe blendender Weiße 


zwiſchen den grünen Teppichfalten durch⸗ 
blickend: erſtarrte ehemalige Ströme von 
Schlamm, mit welchen die meilenweit 
ringsum brodelnden, ſiedenden, feuer⸗ 
ſpeienden plutoniſchen Mächte das Land 
überfluteten. Eine üppige Flora hat jetzt 
die damalige Verwüſtung zugedeckt und 
ſie mit ihren milden Schönheiten ganz 
vergeſſen gemacht; nur drüben dem trotzi⸗ 


gen, finſteren Berge hat ſie nicht beikom⸗ 


men können, denn ſelbſt die plebejiſchen 
Strauchfarn haben nur ſeine Vorhöhen 
mit ihrer dichten Decke zu überziehen ver- 
mocht, Bäume aber gar nicht auf ihm 
Wurzel faſſen können. 

Ganz nahe heran an das hügelige 
Waldufer kommt jetzt das Boot, indem 
wir nach Durchkreuzung des Seebeckens 
in eine andere Bucht ſcharf im Winkel 
einbiegen müſſen. Man kann tief hinein⸗ 
blicken in den hier etwas lichteren Buſch. 
Aus ihm enthüpfte und entflog jetzt ge⸗ 
mächlich ein ganzer Flug prächtiger Fa⸗ 
ſanen; die Hand taſtete unwillkürlich nach 
dem nicht mitgebrachten Gewehr, da man 
vom Boot aus mit Leichtigkeit hätte Jagd 
machen können. Die Engländer haben 
den chineſiſchen Faſan in Neuſeeland mit 
Glück eingeführt; er verbreitet ſich raſch 
im Wald und iſt ſehr beliebt in der 
Küche. 

Jenſeits der Wendung änderte ſich die 
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Gebirgsart; an die Stelle des weißen 
Travertins war grauſchwarzer Trachit 
getreten, der in ſteilen Bänken und Pfei— 
lern meiſt ſenkrecht aus dem Waſſer em⸗ 
porſtieg, das hier grundlos tief ſein mußte. 
Unſere Rudermänner, die nicht eine Se— 
kunde aufhörten zu ſchwatzen, ſich zu 
necken, zu lachen, hatten ſchon einigemal 
abgeſetzt, um zu trinken; vier tranken 
Himbeerwaſſer, aus Himbeerſirup und 
dem Seewaſſer gemiſcht, einer dagegen 
„Brandy und Soda“; das Mitnehmen 
gewiſſer Quantitäten von beiden Stär⸗ 
kungsmitteln war in unſeren Überfahrts⸗ 
vertrag mit aufgenommen worden. Die 
Leute gehörten, erklärte Mr. Dawſon, 
alle fünf demſelben Stamme, dem Toa— 
rangi⸗Stamme (zu deutſch etwa „Kämpfer 
des Tages“), an; die vier mäßigen aber 
waren auf Zureden des Pfarrers und 
Mr. Grahams in den Mäfßigkeitsverein, 
den good-templar-Orden, getreten und 
hielten treu ihr Gelübde; der fünfte, ein 
rotbärtiger Schlingel, aber verlachte die 
vier und trank feinen Schnaps. Merk⸗ 
würdig war nun, wie dieſer ſonſt ſehr 
robuſte Burſche allmählich an Kraft ver⸗ 
lor und ſchließlich kaum noch zu rudern 
vermochte, während die vier Templer 
gleichſam zunahmen an Armeskraft und 
die ſchwere Arbeit ſchließlich faſt ganz 
allein thun mußten. Murrten ſie indeſſen 
darum mit dem Schlaffgewordenen? Zu 
meinem Erſtaunen geſchah nichts derglei— 
chen. Sie lachten ihren Stammesgenoſſen 
aber luſtig aus, und dieſer ſchämte ſich auch 
wirklich und ſuchte, obwohl vergeblich, 
nachzukommen. Das Ganze bot einen 
Einblick in die wirklich harmloſe Gut— 
mütigkeit, die dem Maori im allgemeinen, 
wenigſtens im Kreiſe des Stammes, eigen 
ſein ſoll, jedenfalls den Engländern das 
Herrſchen ungemein erleichtert. 

Es war halb elf Uhr, als wir an dem 
Ende der ſich zuſpitzenden breiten Bucht 
anlangten, wo ſich in dieſelbe der Tau: 
warme breite Bach ergoß, der aus dem 
Rotu⸗ oder Rotomahana in den Tara: 
wera-Sce fließt. Die Ruderleute blieben 
dort in dem kleinen Maoridorf, welches 
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dicht bei der Bachmündung liegt; wir flucht zu, deren Farbe ihr ihren Namen 


anderen ſchlugen einen Fußweg auf dem 
linken Bachufer ein, um uns eine beſon⸗ 
ders lohnende Ausſicht, welche uns dort 
verſprochen war, nicht entgehen zu laſſen. 
Nach halbſtündiger Wanderung hügelauf 
und ⸗ab, auf ſchmalen Pfaden zwiſchen 
mannshohem, dicht wie Kornhalme ſtehen⸗ 
dem Farnkräutich hin, deſſen befiederte 
Wedel einem ins Geſicht ſchlugen, oder 
zwiſchen hohen Ti-Büſchen hindurch mit 
ihrer hellgraugrünen ſtacheligen Bewach— 
ſung erſtiegen wir endlich nahe dem Bach 


| 


eine Anhöhe, auf welcher ſich die wun- 


derbare Anſicht darbot, die der Stichel 
nur unvollkommen in unſerer Abbildung 
S. 542 wiederzugeben vermocht hat. 
Im Vordergrund ſieht man ein Stück 
des wogenden Farnwedelmeeres, aus wel— 
chem wir aufgetaucht, dahinter den Bach, 
an deſſen Rand auch hellgraue Ti-Büſche 
zu bemerken ſind, rechts den Rotumahana 
und oben in der Mitte die wie eine 
Treppenflucht aufſteigende Terraſſe, an 
deren oberem und Urſprungsende der 
Dampf der Geiſergewäſſer ſich an der 
Berglehne in die Höhe zieht. Nach links 
hin beginnen die rauhen unwirtlichen Vor⸗ 
höhen des Tarawera-Berges. „Te tarata! 
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te tarata!“ rief unten am Bachrande ein 
Maori, der unſere Verwunderungsausrufe 
vernahm. Es war nur maoriſiertes Eng⸗ 


liſch, der Name, den er rief; wegen des 
Mangels des s in ihrer Sprache haben 
ſie „terrace“ in die obige Form um— 
geſetzt. 

Beim Hinabgehen zum Bachufer ver— 
loren wir einander in dem Farndickicht 
vollſtändig aus den Augen, ſo daß ich 
allein bei dem Rufer ankam, der ſich denn 
erbot, mich als ſtarker Ferge hinüberzu— 


tragen. Nach Feſtſetzung der nicht kleinen 


Gebühr von zwei Schilling nahm er mich 
hoch auf die Schultern, auf deren ſtarkem 
Unterbau ich rittlings denn auch hinüber— 
kam. Auf dem breiten Fußpfade, den 


man links von der Mitte des Bildes ſich 


nach der Terraſſe hinziehen ſieht, fanden 
wir uns wieder zuſammen und gingen 


der gelblich weiß ſchimmernden Stufen 


verſchafft hat. Bald hatten wir den Rand 
erreicht und die Stufen, die wie gefloſſene 
und dann feſt gewordene Maſſe ausſehen, 
dicht vor uns. Dem maleriſchen Intereſſe 
drängte ſich mir das naturwiſſenſchaftliche 
voran, ſo daß mich das Detail zu meinen 
Füßen vorerſt mehr beſchäftigte als der 
Eindruck des Ganzen. Die Sintermaſſen 
haben eine kräuſelige Oberfläche und lie- 
gen vielfach ſtufenförmig in zahlloſen nach 
vorn gerundeten Platten übereinander, 
wie unſere Abbildung einer Stufengruppe 
S. 544 deutlich erkennen läßt. Bildet 
ſich überhaupt einmal eine Stufe — das 
ſah man ſofort ein —, ſo muß ſie wage— 
recht ausfallen oder richtiger kurz „waſſer— 
recht“, wegen der ſtehenden Waſſerſchicht, 
welche ſie bedeckt und aus welcher die 
Kieſelteilchen aus dem gelöſten Zuſtand 
in den feſten übergehen und ſich nieder: 
ſenken. Dies geſchieht bei der Abkühlung 
des die Kieſelſäure aus unterirdiſchen 
Räumen gelöſt heraufbringenden heißen 
Waſſers. Die Löſung der feſten Kieſel— 
maſſen kann nur in hoher Hitze vor ſich 
gehen, in kühlem Zuſtand iſt das Waſſer 
chemiſch unmächtig gegenüber dem Quarz 
und ſeinen Genoſſen. Kommt es nun heiß, 
mit aufgelöſtem Kieſelſtoff beladen, nach 
oben, und gelangt zu den Stufenrändern, 
wo die Waſſerſchicht, ſich verdünnend, 
herabrieſelt, ſo muß es gerade da ſich am 
meiſten abkühlen und demnach einen Nie— 
derſchlag abgeben. Deshalb entſteht an 
dem Rand der Stufe eine Art Saum, ein 
kleiner Wall. Dieſer kann ſich höher und 
höher aufbauen und hinter ſich, nament— 
lich wenn das Waſſer ſehr heiß zufließt, 
einen förmlichen Tümpel, ein Becken laſ— 
ſen, aus dem das heiße Waſſer über 
den Rand fließt. Der Rand, einmal zum 


Walle erſtarkt, giebt dann mehr und mehr 


Gelegenheit für das Abſetzen der Kieſel— 
teilchen auf ſeiner runzelig werdenden 
Außenfläche, ſo daß dieſe bewächſt und 
ſich befranzt, oft auf merkwürdige Weiſe. 
Dieſe Bildungen ziehen das größere Be— 
ſucherpublikum vornehmlich an — eine 
von ihm bevorzugte Stelle iſt die in 
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unſerer Abbildung S. 545 dargeſtellte, 
„am Bärenkopf“ genannte, wegen des 
wunderlichen zur Linken bemerkbaren Ge— 
bildes. 

Die Maſſe des Sintergebildes iſt porös 
und leicht. Ich ſchlug ein Handſtück ab, 


Es zeigt deutlich die Schichtung der nach— 
einander, periodiſch ſtattfindenden Ab— 
ſetzungen. Noch 
immer hat es ei⸗ 
nen beinahe einem 
Wohlgeruchzu ver- 
gleichenden Duft, 
in welchem Schwe— 
fel eine Rolle ſpielt; 
feine Schwefelkry— 
ſtallchen liegen auch 
auf der Unter⸗ 
fläche des Stückes. 
Die Naſe hat Ge— 
dächtnis; die von 
ihm ausgehende 
Erregung der Ge— 
ruchsnerven führt 
mir die geſehene 
Scenerie jo lebhaft 
vor die Seele, als 
ſeien es nicht jo 
viele Wochen als 
Jahre, daß ich ſie 
vor mir hatte. 
Jetzt hieß es, die 
Stufen hinaufzu— 
ſteigen nach dem 
eigentlichen Geiſer, 
auf deſſen Anblick 
wir begreiflicher— 
weiſe beſonders 
geſpannt waren. Teils dem Rande 
folgend, teils hier und da die heißen 
Stufen benutzend, was auch nicht ohne 
naſſe Füße abging, gelangten wir nach 
oben. 
zu förmlichen Balkonen mit geſchloſſener 
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graugelbe Schimmer geweſen. 
zwei Hügelvorſprüngen drang der Geiſer— 
bach vor, eine Hand vielleicht nur tief, 
welches ich auch bis heute bewahrt habe. 


549 


Spiegels des Geiſerbeckens hatte man ein 
weites weißes Feld vor ſich, faſt wie be— 
ſchneit ſcheinend, wäre nicht der leichte 
Zwiſchen 


unter Dampfwolken heranwellend, kry— 


| ſtallklar. Durch den Dampf drangen wir 


Maorifrau mit Kind. 


Die erwähnten Becken hatten ſich 


Baluſtrade im Rokokogeſchmack entwickelt, 


ein wulſtiger Kiſſenrand oben und korb— 
artige Erweiterung unten, jede Balken— 
reihe immer hinter die nächſtvordere zu— 
rücktretend. 


Oben auf der Höhe des 


auf einem der Seitenhügel vor, um in das 
Becken hineinſehen 
zu können, in wel— 
chem in heftigem 
Toſen die koch— 
heißen Wogen em— 
porwallten. Der 
Keſſel maß etwa 
ſechzig Fuß im 
Durchmeſſer und 
öffnete ſich nach 
dem Thal zu auf 
etwa dreißig Fuß. 
Die heutige Aus— 
bruchsform ſei die 
gewöhnliche, wenn 
nicht Ebbe ſtattfin— 
de, wurde uns er— 
läutert, und daure 
meiſt monatelang. 
Wenn der Dampf 
ein wenig zur 
Seite wehte, konnte 
man die beinahe 
ohne Unterbre— 
chung wie im Ko— 
chen aufwallende 
Waſſer- Oberfläche 
ſehen. Dann und 
wann, etwa alle 
drei viertel Minu— 
ten, wallte ein höherer Waſſerberg in der 
Mitte oder auch an einer Seite oder auch 
vorn auf, nicht weit von ihm dann kleinere, 
auch der höchſte nicht höher als etwa vier 
Fuß. Nur zehn bis zwölf Sekunden lang 
fand dann Ruhe ſtatt unter dem ziſchen— 
den Geräuſch der zahlloſen kleinen Dampf— 
blaſen, welche ohne Aufhören überall vor— 
brachen, dann begann ſofort wieder das 
Toſen und Wallen und Wogenwerfen aufs 
neue. 
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Zur Ebbezeit ſehe man in einen runden 
Keſſel, aus dem Terraſſenſtein aufgebaut, 
hinein und könne an den Rand hintreten; 
unten koche es dann nur leiſe, hieß es. 
Die Ausbruchzeiten ſeien nicht an die 
Jahreszeit gebunden, hätten oft längere, 
oft kürzere Dauer und hingen von der 
Windrichtung ab (). Gewiß, ſo ſei es, 
meinten unſere Beobachter, die indeſſen 
untereinander nicht einig waren über die 
Richtung des günſtigen Windes. 

Wir mußten nun über das Terraffen- 
feld hinüber nach deſſen Weſtufer, was 
unter Springen und langſchrittigem Waten 
durch ganz ſeichte Stellen auch gelang. 
Eine kurze Wanderung führte zum eigent— 
lichen „großen Geiſer“, der nicht unbe— 
trächtlich tiefer lag als der Scheitel der 
Terraſſe, ſelbſt aber auffallenderweiſe 
keine Terraſſe bildete, alſo kieſelſäure— 
freies Waſſer führte. In einem tiefen 
Trichter war der Spiegel eines Beckens 
von etwa fünfundzwanzig Fuß Durchmeſ— 
ſer im toſenden Kochen begriffen. Genau 
aus der Mitte erhob ſich etwa alle Minu⸗ 
ten ein Waſſerkegel, ſo muß ich es nen— 
nen, von etwa zwanzig Fuß Höhe. Der 
ſank dann wieder raſch hinab, und es koch— 
ten und rollten nun kleinere runde Wal— 
lungen auf, bald hier, bald da, bis der 
große Waſſerberg wieder toſend aufſprang, 
alles unter heißem wallendem Dampf. 
Gleich neben dem großen Geiſer, nur 
durch eine Wand von etwa achtzehn bis 
zwanzig Fuß Dicke getrennt, war wieder 
ein kleiner etwa zwölf Fuß meſſender 
Keſſel, vielleicht ſechs bis ſieben Fuß tie— 
fer mit ſeinem Spiegel liegend, welcher 
wiederum, ohne Sinter zu bilden, bro— 
delte und wogte, aber nur wenige Fuß 
hoch ſeine Maulwurfshügel von Waſſer 
aufwarf, ſichtlich ganz ohne Zuſammen— 
hang mit ſeinem großen wilden Nach— 
bar. 

Wir wurden nun zum Seeufer hinunter 
geleitet einen Weg über felſigen Grund, 
auf dem es überall ſo heiß war, daß 
man nicht lange ſtehen bleiben konnte. 
Unten wurden wir von einer der ange— 
ſtellten Führerinnen — es ſind deren 
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mehrere da — empfangen, einer kräftigen 
Maorifrau, welche erträglich engliſch ſprach 
und alle Einzelheiten der „Terraſſenwun⸗ 
der“ genau kannte. Sophie hieß ſie. Al⸗ 
Ohrſchmuck trug ſie ein reichlich finger⸗ 
langes Amulett aus Grünſtein (vergl. 
das Häuptlingsbildnis S. 57 im letzten 
April⸗Heft) und um den Hals ein ſchwar⸗ 
zes Band mit einem Tiki aus Grünſtein 
(vergl. S. 65 im letzten April-Heft 
ſo ſchiefhalſig und o-beinig, wie nur ge⸗ 
wünſcht werden konnte. Meine Verſuche, 
das ſeltene Stück zu erhandeln, die ich 
nach einiger Zeit Vorparlamentierens be⸗ 
gann, ſchlugen leider fehl. Sie wollte 
den grünen Zauber wohl gern für das 
ſchöne verlockende Angebot geben, aber 
ihr Mann würde ſie ſo prügeln, ſo ſehr, 
verſicherte ſie, daß ich Abſtand nehmen 
mußte. 

Es ging nun etwas in die Höhe an der 
Berglehne, der Rückſeite des Höhenzuges, 
an welcher der weiße Geiſer entſpringt. 
Der Boden beſtand faſt nur aus Kieſel⸗ 
ſinter und war beweglich, wie auf Schlamm 
liegend, oft auch brüchig, ſo daß man 
dringend angehalten wurde, nur dem 
Pfade, den die Führerin ging, zu folgen. 
Zwiſchen buſchigen Bäumen lag da ein 
großer, mit grünen Mooſen halb über⸗ 
zogener Pfuhl, der grüne Pfuhl genannt, 
und merkwürdig dadurch, daß er völlig 
kalt war. Nicht hundert Schritte davon 
ging es wieder ſehr laut zu, am ſogenann⸗ 
ten Teufelsloch, einem Schacht, einem 
eingefallenen Brunnen ähnlich, aus wel⸗ 
chem purer Dampf herausfauchte, genau 
wie aus dem Sicherheitsventil eines Dam⸗ 
pfers vor der Abfahrt. Zum Nachbarn 
hatte das Sicherheitsventil des unterirdi⸗ 
ſchen Dampfkeſſels wieder kleine Geiſer, 
einen, der etwas ſprang und brodelte, 
und nicht weit davon einen toten Geiſer, 
das heißt einen ſolchen, der heißes Waſſer 
entſandte, dasſelbe aber nicht oder kaum 
aufwarf. Das Becken, von Kieſelſinter 
ganz eingefaßt und auf dem Scheitel einer 
daraus gebildeten Terraſſe liegend, hatte 
einen ſchmal zugehenden Ablauf, ſo an— 
geſetzt an das Schiefrund des Beckenran⸗ 
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des, daß im Grundriß eine Ahnlichkeit 
mit einem Vogel herauskam. Die „Kiwi— 
Terraſſe“ hatten demnach die Engländer 
die Stelle getauft nach dem flügelloſen 
Laufvogel Kiwi, einem der letzten Reprä— 
jentanten des Laufvogelgeſchlechtes, wel: 
ches früher Neuſeelands Wälder belebte. 
Beinahe ſiedend heiß entrann dem Kiwi⸗ 
Becken der murmelnde und weiterhin in 
kleinem Waſſerfall niederplätſchernde Koch— 
quell. An dem Becken ſchöpfen die Ein⸗ 
geborenen von dem klaren heißen Waſſer. 
Einmal begegnete einer jungen Maori⸗ 
frau daſelbſt ein furchtbares Unglück. Sie 
trug ihr Kind üblicherweiſe, wie unſere 
Abbildung S. 549 zeigt, in ein Tuch ge⸗ 
ſchlagen auf dem Rücken und beugte ſich 
nieder, eine Kalebaſſe mit dem heißen 
Waſſer volllaufen zu laſſen; da ſchoß das 
Kind ihr über Kopf und Schulter in das 
ſiedende Höllenbecken hinein zu augenblick⸗ 
lichem, aber fürchterlichem Tod. 

Nicht fern von der Kiwi⸗Terraſſe zeigte 
man uns nun die Schlammſprudel. Es 
ſind kleine, ganz kleine Geiſerquellen, 
welche unter weichem thonigem Boden 
ausbrechen, denſelben zunächſt in Schlamm 
verwandeln, den ſie kegelförmig auftreiben 
und dann periodiſch in die Höhe pruſten, 
daß es weit umherpatſcht. Manche plu⸗ 
ſtern auch nur kleine teigige Maſſen aus 
der Breifläche in die Höhe. Den Schlamm 
einzelner dieſer Brodler eſſen die Einge⸗ 
borenen; „native porridge“ (Mehlbrei) 
nennen die engliſchen Namengeber ſolchen 
Schlamm; uku oder huku ſagen die 
Maoris und nehmen es übel, wenn der⸗ 
ſelbe in ihrer Gegenwart palu palu — 
dies bedeutet nämlich wörtlich Schlamm 
— genannt wird. Sterbenskranke ver⸗ 
langen, daß man ihnen Huku von Rotu⸗ 
mahana hole, davon würden ſie geneſen, 
der weiße Doktor könne doch nicht helfen. 
Eigentlich verbreitet und gewohnheits— 
mäßig ausgeübt ſchien mir das „Erde— 
eſſen“ nicht zu ſein. Ich unterließ nicht, 
den Huku von der beſten berühmteſten 
Brodelquelle zu probieren; der ſehr fein 
geſchlammte warme Thon ſchmeckte etwas 
ſüßlich und nicht unangenehm, wenn auch 
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nicht „genau wie Fleiſchbrühe“, wie die 
Begleiter behaupteten. 

Mit verhehltem Intereſſe beobachtete 
ich das Weſen der Eingeborenen gegen— 
über den Naturerſcheinungen vor und um 
uns. Für die Größe oder Wunderbar— 
keit derſelben hatten ſie nichts, nicht das 
allermindeſte übrig. Den Geiſerterraſſen 
haben fie kaum Namen gegeben, tvenig- 
ſtens den der weißen einfach dem frem— 
den Wort nachgebildet, den der roten ſo— 
viel wie vergeſſen, alles übrige unbenannt 
gelaſſen, ausgenommen den Thonſchlamm, 
von dem ſie gelegentlich verzehren. Heißes 
ſpringendes Waſſer waren ſie auch anders— 
wo gewohnt zu finden; beſonders frucht— 
bar war die Gegend nicht, und ſo thaten 
ſie nichts, um den landſchaftlichen oder 
Naturwunderruf zu verbreiten, den heute 
die Quellen genießen. Iſt doch die Natur 
dem ihr noch unmittelbar naheſtehenden 
Menſchen nicht ſchön, ſondern entweder 
furchtbar oder nützlich — um dieſe Pole des 
Eigennutzes dreht ſich ihm das Angeſchaute; 
erſt die Kultur hat die Bewunderung der 
Schöpfung in der Menſchenſeele erweckt. 
Es bedurfte Hochſtetters förmlicher Neu⸗ 
entdeckung der Geiſerterraſſen in den 
fünfziger Jahren, um ſie eigentlich be- 
kannt und dann raſch berühmt zu machen. 
Es hat übrigens für mich den Anſchein, 
als ob die beſchriebene weiße Terraſſe 
ihre jetzige Bedeutung noch nicht lange 
beſitze. In der mir zur Hand liegenden 
Reiſebeſchreibung von Dr. E. Dieffenbach, 
welcher im Auftrag der „Neuſeeland— 
Compagnie“ die Gegend 1840 beſuchte 
und 1843 (engliſch) beſchrieb, berichtet 
derſelbe ausführlich vom Rotumahana 
und iſt von ſtaunender Bewunderung für 
die rote Terraſſe (ſ. unten) förmlich be- 
wegt, erwähnt aber der ungleich groß— 
artigeren weißen Terraſſe nur mit ein 
paar Worten als einer „Stufenflucht an 
den Hügeln“, während dieſelbe heute 
breit und gewaltig wie ein Gletſcher in 
das Thal tritt. 

Wir ſtiegen zum Seeufer wieder hinab, 
um einen kleinen Imbiß zu nehmen. Man 
kochte uns zu dem Mitgebrachten noch 
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Kartoffeln in der Schale in einem Siede— 
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und aufgeſetztem Vorderteil (aufgenäht, 


quell, der ſein Waſſer in den See un- wie ich S. 64 im letzten April-Heft be- 


mittelbar ergoß. Zwei andere vor uns an— 
gelangt geweſene Geſellſchaften hatten lei— 
der den ganzen Vorrat an Krebſen, den die 
Maoris herangebracht, verzehrt; die Reſte 
der ebenfalls im Quell rot gekochten Scha— 
len lagen noch umher. Die Felſenſitze 
waren ſo heiß, daß wir nicht ohne eine 
Unterpolſterung von Farnſtengeln, welche 
die Führerin Sophie lachend herbeiholte, 
es aushalten konnten. 


ſchrieb)'. Das Hinterteil — zu dem der 
Zwirn nicht ſtark genug geweſen ſein 
mochte — war aber heruntergebrochen, 
ſo daß das Fahrzeug nichts weniger als 
Vertrauen erweckte. Indeſſen der See, 
welchem ſo und ſo viele warme und heiße 
Quellen von unten zutreten, war völlig 
badewarm, 24 bis 26 Grad, und ſo 
konnte man es ja wagen. Durch meine 


Vorſtellung: „Half canoe, half price!“ 


Der See vor uns bot nichts Beſonde- 


res; die Berge und Höhen ringsum 
waren nicht ſtark bewaldet, ein Inſelchen 
in der Seemitte eine klippige Felsmaſſe, 
weiterhin bemerkte man indes noch eine 
Reihe kleiner, hübſch begrünter Inſelchen; 
von der „roten Terraſſe“ am anderen 
Seeufer ſah man nur den Dampf hinter 
der verdeckenden Vorhöhe aufwirbeln. 
Inzwiſchen war ein Krane zur Überfahrt 
angekommen, gerudert mit kleinen Streich— 
rudern von zwei dunkelbraunen Geſellen. 
Es war ein echtes Maoriboot, aus einem 
Stamm gearbeitet, mit Aufſatzbrettern 
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befam ich zwar eine Menge Lacher auf 
meine Seite, erzielte aber leider keinen 
Erfolg in Bezug auf den Preis. Unge— 
fähr auf der Mitte der Fahrt bekamen 
wir die rote Terraſſe zu ſehen, von der 
unſere vorſtehende Abbildung eine hübſche 
Anſicht gewährt. In prachtvollem Auf— 
bau ſtieg die Rieſentreppe in die Thal— 
ſchlucht hinauf, Balkon über Balkon, ein 
großartiges Amphitheater wie aus roſigem 
Marmor erbaut, aufſteigend aus der Arena 
der Wellen des Sees. Dunkelgrünes Ge— 
büſch drängte von beiden Seiten dicht an 
die Stufen heran. Wir ſtiegen den zur 
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Linken des Bildes erkennbaren Pfad 
hinan, wo man dann die Stufen ſich in 
die ſchon erwähnten balkonförmigen Becken 
geſtalten ſah. Das tiefe Blaugrün des 
Waſſers, welches die Becken alle bis zum 


Rande füllte, ſtach prächtig ab von der 


durch Eiſenoxyd in wechſelnden Tinten 
rot und roſig gefärbten Sintermaſſe. Aus 
den Becken rieſelte es nieder in dünnen 
Waſſerſchleiern, und je höher wir ſtiegen, 
wobei wir auch quer über einzelne Stufen 
ſchreiten konnten, deſto wärmer wurden 
die dampfenden Waſſerfällchen; auf drei 
Viertel der Höhe war es badewarm. 
Man forderte uns auf, das herrliche, ſehr 
„geſunde, heilvolle“ Bad zu benutzen; ich 
lehnte ab, die Maoris und unſere weißen 
Führer aber waren flugs dabei, ſich zu 
entkleiden und von einem Becken ins an⸗ 
dere zu klettern in immer größere Hitze 
hinein, bis die Steigerung nicht mehr zu 
ertragen war. Unſere Abbildung S. 553 
zeigt das natürliche rieſige Wannenbad in 
ſeiner ganzen Ausdehnung. Über dem 
Gejuchze und Gelache ſtiegen Dr. S. 
und ich bis auf die Ebene der Geiſer⸗ 
quelle hinauf, welche in dem freundlich 
umgrünten Winkel zwiſchen den Hügeln 
lag, wo dieſe aus der Bergwand vor- 
traten. 

In der Mitte der Rundung war der 
Geiſerquell, die runde obere Offnung des 
in die Tiefe hinabgehenden Schachtes, 
aus welcher das heiße, tief blaugrüne 


Waſſer emporſtieg. Die Offnung mochte 


dreißig Fuß Durchmeſſer haben. Die 
feinen Dampfbläschen, welche beim Her- 
aufkommen platzten und die Dampfwolke 
bildeten, verurſachten ein ſimmendes Ge— 
räuſch, um es ſo zu nennen. Ich kniete 
am Rande des Schlundes hin, um mit 
haſtigem Eintauchen des Fingers die 
Temperatur zu prüfen. Man konnte tief, 
tief hinabſehen und die Dampfblaſen von 
ganz weit unten ſchon verfolgen, wie ſie 
heraufſchwebten und auseinander und zu— 
ſammengingen. Die Temperatur ſchien 
die dicht vor dem Kochen zu ſein; Wal— 
lungen aber warf das Waſſer, welches 


bis auf einen halben Zoll am Bord ſtand, 
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nicht. Nach vorn floß es in dünnem 
Strom ab. Daß es dort nicht Sinter 
niederlegte, ſondern eine nur einen hal⸗ 
ben Zoll tiefere Abflußfläche überſtrömte, 
war darin zu ſuchen, daß es noch zu 
heiß war, um die gelöſte Kieſelſäure ab⸗ 
geben zu müſſen. Das geſchah weiter 
außen, wo die Abkühlung größer und 
größer wurde. 

In der roten Terraſſe hatten wir 
gleichſam den Abſchluß der Geiſererſchei⸗ 
nungen vor uns. Sie iſt ein toter Geiſer 
und hat ſich nämlich ſo hoch mittels der 
aus der Tiefe heraufgebrachten Kieſel⸗ 
maſſen aufgebaut, bis der unten in der 
Tiefe an unbekannten Wärmequellen ſich 
bildende Dampf die Waſſerſäule nicht 
mehr zu heben, nicht mehr hinaufzupreſſen 
vermochte; nur Dampfbläschen von hoher 
Spannung vermögen ſich durchzuringen. 
So ringt ſich, dachte ich, das heiße Talent 
unter dem Druck der beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe aus tiefen Schichten empor. — 
Vermöchte der Dampf nur einmal eine 
Waſſermaſſe herauszudrängen, von viel⸗ 
leicht nur einem einzigen Meter Höhe, ge⸗ 
meſſen im Geiſerſchacht, ſo würde dieſe 
oben abfließen, alſo unten an der Dampf⸗ 
bildungsſohle fehlen, worauf die Dampf- 
gewalt eine mächtige Säule Waſſers hin⸗ 
aufzuſchleudern vermöchte, freilich nicht 
ohne daß auch Dampf mit herausbräche, 
wodurch die Spannung vermindert würde 
und der Springſtrahl zum Einſinken käme. 
Hätte ſich dann wieder Hitze genug unten 
geſammelt, ſo träte aufs neue der Strahl 
aus und ſo fort. 

Dieſe Erſcheinung hatten wir drüben 
am großen Geiſer vor uns gehabt. Näher 
dem Gleichgewicht war ſchon der kleinere 
dicht neben dem großen, und derjenige 
der weißen Terraſſe ihm wohl am aller⸗ 
nächſten, ſo daß dort nur ein gewaltiges 
Kochen mit periodiſchem Aufwallen in 
dem Rieſenkeſſel ſtattfand. Daß dem ſo 
iſt, zeigt das Aufhören der Ausbrüche zu 
gewiſſen Zeiten, wahrſcheinlich ſolchen, 
wo mehr kaltes Waſſer unten zu⸗ und 
durchfließt, alſo das wärmegebende Ge— 
ſtein oder andere Mineral abkühlt. Bun: 
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ſen hätte hier die ganze Experimenten⸗ 
reihe vor ſich! Die Kiwi⸗Terraſſe hat ſich 
ebenfalls ſo lange aufgehöht, bis ihr 
Geiſer nicht mehr ſpringen konnte; die 
weiße Terraſſe verſpricht, ſich auch bald 
ſo weit aufzubauen. So wie die rote 
Terraſſe jetzt quillt als toter Geiſer — 
tot nur als aufbrauſender Sprudeler, 
lebendig aber noch als ſegenſpendender 
warmer Quell — wird auch ſie ruhig 
werden und ihren Stufenbau nur in der 
Breite noch ausbauen, ſteigen nicht mehr; 
daß dieſer Zuſtand ſich raſch nähert, zeigt 
die Größe der Ebene vor der Quellmün⸗ 
dung. 

Beim Hinunterſteigen hatten wir noch 
verſchiedenen Aberglauben bei unſeren 
(weißen) Führern zu bekämpfen, der auch 
bei den Touriſten von Neuſeeland wie 
Auſtralien Platz gegriffen hat, vor allem 
den Satz, daß das Waſſer der Geiſer 
völlig „rein“ und abſatzfrei ſei und „etwas 
anderes“ die Terraſſe bauen müſſe! 
Denn Bleiſtiftinſchriften, welche man auf 
die vom Waſſer überſpülten Flächen der 
roten Terraſſe ſchon vor zehn Jahren 
geſchrieben, ſeien noch jetzt ganz leſerlich, 
alſo doch nicht von Niederſchlag über⸗ 
wachſen. Wir überzeugten uns wirklich 
von dem Vorhandenſein ſolcher Namens⸗ 
ſchriften, die dem beigefügten Datum nach 
mehrere Jahre alt waren. Sie ſtanden 
aber in ganz heißem Waſſer, da, wo 
letzteres noch eine zu hohe Temperatur 
beſaß, um die aufgelöſte Kieſelmaſſe ſchon 
hergeben zu müſſen. Die große, durch⸗ 
weg beſtätigte Beſtändigkeit der roten 
Terraſſe bringt es mit ſich, daß die 
Waſſertemperatur an jenen Stellen nie 
unter den Grad ſinkt, unterhalb deſſen 
die Sinterbildung beginnt. Weiter unten 
aber, in den tiefer gelegenen, kühleren 
Becken und Wannen, halten ſich jene In⸗ 
ſchriften nicht. Die Schärfe der kleinen 
Kryſtallchen, in welchen die Kieſelerde ſich 
niederſchlägt, unterſchätzten wir. Beim 
verſuchten Wegreiben von Bleiſtiftinſchrif— 
ten in den Wannen — es hieß, ſie wür⸗ 
den unauslöſchbar durch das wunderbare 
Waſſer — rieben Dr. S. und ich uns 
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beinahe die Fingerſpitzen durch, ehe wir's 
merkten; die Schrift ging freilich weg, 
aber auch die Haut. 

Unten am Seeufer fanden wir ein 
beſſeres Kanoe bereit, um die Rückfahrt 
nach dem Tarawera-See zu machen. 
Bald glitten wir in den ſehr raſch ſtrö— 
menden Bach hinein, deſſen Temperatur 
die eines reichlich warmen Bades war. 
Wie heißt der Creek? „Kai waka“ hieß 
es, das bedeute Bootverderber, weil die 
Kanoes fo oft anſtießen und leck würden. 
Ich hielt dieſe Namengebung für Scherz; 
indeſſen unſer Fahrzeug ſtieß bald hier, 
bald dort auf den felſigen Grund in dem 
trotz vieler Windungen raſch dahinſchie⸗ 
ßenden Waſſer. Später fand ich denn 
auch wirklich den Namen beſtätigt. Den⸗ 
jenigen der roten Terraſſe gelang es mir 
nicht, von unſerer braunen Geſellſchaft 
zu erfahren; „pink terrace“ ſagten ſie 
immer; ſpäter brachte ich heraus, daß 
der ältere Name Wanka tara, das iſt „Fel⸗ 
ſen bauend“, ſei, womit doch die Beob⸗ 
achtung der allmählichen Veränderung 
des merkwürdigen Naturgebildes feſtge— 
ſtellt erſcheint. 

Unſere Bootsleute hatten ſich gründ⸗ 
lich ausgeruht, als wir am Tarawera— 
See ankamen. Sie mahnten zur Eile, 
da zwei andere Beſuchergeſellſchaften in 
ebenſovielen Booten ſchon vor einigen 
Minuten abgefahren ſeien, die Toarangi⸗ 
Männer ſich aber nicht gern ſchlagen 
ließen als Ruderer. Dieſe Eiferſucht 
kam uns zu gute. Die Rivalen fingen 
allerdings an, ſehr ſtark zu arbeiten, als 
fie die Anſtrengung unſerer Leute bemerk⸗ 
ten; als ich dieſen aber gar ein verlocken⸗ 
des Extrahonorar verſprach, wenn ſie die 
erſten ſein würden, legten ſie ſich unter 
Jubeln und Lachen ſo in die Riemen, 
daß wir bald die anderen überholt hat- 
ten, überhaupt die neun engliſche Meilen 
lange Fahrt in 63½ Minuten zurüd- 
legten. Großer Jubel und „three cheers 
for Germany“ brachen am Bootshauſe 
aus, als ich das verheißene Draufgeld 
wirklich zulegte. 

In Wairva fanden wir alles in ver— 
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gnügter Stimmung. Raſch war der Wagen 


angeſchirrt. Unſere Braunen, Männer 
nämlich, die in Kirche und Schule ge— 
weſen, kletterten wieder vorn auf, und 
nun ging es im Trabe hinüber auf Ohine— 
mutu zu. Ich ließ mir von einem der 
achtundzwanzig-bis dreißigjährigen Schul- 
knaben ſein außen marmoriertes Heft zei— 
gen, das er mir halb mit Stolz, halb er- 


rötend gab. Es war Engliſch und Rechnen, 


geübt worden. In langer Kinderhand— 
ſchrift zwiſchen Linien ſtand: „Der Apfel 
iſt gut. Mein Bruder hat gegeſſen einen 
guten Apfel“ und ſo weiter. Ich lobte 
den Schreiber und Rechner und bekam 
deshalb auch die übrigen Hefte zu ſehen 
und anzuerkennen. 

Abendlicher ſank es herab; die Farben 
fingen an zu erblaſſen. Als wir am 
Tikitapu⸗See in ſcharfem Trab dahin— 
fuhren, war deſſen Spiegel verſchwunden; 
grünlich-graue Wellenzüge rollte 
leichte aufkommende Abendwind darüber 


der 


hin; oder war es der Taniwa, der im, 


Halbſchlaf eine Wendung machte, un— 
ruhig träumend davon, wie Zoll um Zoll, 
materiell wie geiſtig, das Maoriland, das 
Land der alten, einſt ſo mächtigen Götter 
und Titanen, in die Herrſchaft der frem— 
den weißen Männer übergeht, die ſelbſt 
den Taniwa nicht fürchten und an ſeine 
Exiſtenz da unten ſogar nicht einmal 
glauben wollen. 
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decke von Bimsſtein hatten die Vulkane 
meilen⸗ und meilenweit über das Land 
gebreitet; ihre Dicke war meßbar da, wo 
ein Flüßchen ſich eine tiefe, jähe Rinne 
eingeriſſen hatte bis auf den Felſengrund. 
Hebungen und gelegentlich auch Durch— 
brüche von Trachit und Baſalt gaben der 
Bodenfläche ein bewegtes Profil; Farn— 
kräutich bedeckte die Hügelwände, geringer 
Graswuchs den ebenen Grund; kleine 
Waſſerläufe faßte neuſeeländiſcher Flachs 
mit ſeinen Schwertblättern ein. 

Am Taupo See, deſſen Längsachſe über 
vier deutſche Meilen beträgt, war es wie- 
der waldig und bergig; aus ihm fließt 
der reißende Fluß Waikato, den wir auf 
der Mitte unſerer Fahrt überſchritten 
hatten. Im tiefen Hintergrund ſah man 
den noch thätigen Vulkan Tongariro 
kegelförmig emporſteigen, hier und da 
auch in den ziehenden Wolken den über 
neuntauſend Fuß hohen ſchneebedeckten 
Ruapehu ſchimmern, an welchem der 
Oberlauf des Waikato entſpringt, um ſich 
nach zehn Meilen langem Lauf in den 
Taupo⸗See zu ergießen. Leider reichte 
die Zeit nicht aus, den ſchlammſpeienden 
Tongariro zu beſuchen, zu deſſen Beſtei— 
gung mir der gerade anweſende Häupt— 
ling Heu-Heu zunächſt ſeine hoheitliche 
Erlaubnis und ſodann auch Pferde und 
Mannſchaften anbot, nachdem er gehört, 


wir ſeien von der Nation tapferer Krie— 


Noch zwei andere Wanderfahrten unter: 
nahmen wir, die eine nach dem Taupo 
See und ſeiner intereſſanten, ebenfalls 
durch Geiſerquellen merkwürdigen Um 
gegend, die andere von Auckland aus in 


den unfern gelegenen Urwald, wo Wald— 
natur das hervorragende Ziel der Beob— 
achtungen war, das Gewehr der Beglei— 
ter. 


Nach dem Taupo führte die jehr | 


ſpät am Abend endigende Tagereiſe faſt | 


nur über vulkaniſches Gebiet, meiſt über 
hügeliges Flachland, das faſt einzig und 
allein Bimsſteinboden aufwies. Eine 
dreißig bis vierzig Fuß dicke Schwemm— 


| 


ger, „die den großen Häuptling Napoleon 
geſchlagen“. 

Ebenſoviel als die ſeltſame Natur 
zogen mich die Menſchen, die Mavris, 
an, die hier noch nicht völlig ihre Frei— 
heiten verloren hatten. 

„Vieles iſt wunderbar, das Wunder— 
barſte aber der Menſch!“ Es war gerade 
Gerichtstermin, wo die Landkäufe geſetz— 
lich geregelt wurden. Ich bekam zuzu— 
ſehen und zu hören, wie ihnen das Land 
geſetzlich abgekauft wurde, nachdem ſie, 
nicht unähnlich Angeklagten, zeugenbeweis— 
lich dargethan, daß ihnen das Landſtück, 
um welches es ſich handelte, gehörte! 
Wie ſcharf wurde inquiriert, wie ſah die 


ſtumm am Boden des weiten Saales 


Reuleaux: 


hockende Schar der Männer und Weiber 
erwartungsvoll und betroffen auf zu den 
weißen Richtern am Tiſch! Es war der 
Vorgang des Abbröckelns, des Zergehens 
einer Nationalität, eines Volkes. Ich 
muß geſtehen, daß mich das Miterleben der 
Einzelheiten dieſes Prozeſſes der Desorga— 
niſation innerlich bewegte. Um ſo mehr, 
wenn ich nach dem Verlaſſen des in einem 
Fort gelegenen Gerichtsſaales die belebte 
Menge der Maoris überſchaute, die hin— 
und herliefen zwiſchen dem Fort und — 
dem großen Wirtshaus, wo ſie johlten 
und ſpielten und tranken, denn ſie hat— 
ten doch ſoeben Maſſen Geld bekommen; 
in manche Hunderte von Pfunden ging 
es ja öfter. 

Aber auch allgemein hiſtoriſch ſchien 
mir der Vorgang intereſſant. Man konnte 
die Parallele ziehen, welche in die Zeit 
des römiſchen Eindringens in das da— 
malige Deutſchland fällt: Ebenſo über— 
legen in der Kultur wie die Engländer 
den Maoris waren die Römer unſeren 
Vorvätern; auch damals ordnete das 
Geſetz, was Waffen, Klugheit und Gold 
von dem Beſitz der weniger Kultivierten 
losgelöſt. Auch damals ſtand hoch aus— 
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gebildete überlegene Kriegskunſt der ſchlich— 
ten Tapferkeit und Leibesſtärke gegen— 
über; auch damals wurden Gebietsab— 
grenzungen verabredet und gern von der 
überlegenen Seite beſtritten und über— 
ſchritten. Nur war die Ausdauer unſerer 
Vorväter und ihre Maſſe groß genug, 
dem Vorſchreiten des Eindringlings Gren— 
zen zu ſetzen; auch ſtiegen ſie mehr und 
mehr auf an Kultur und Kriegstüchtig— 
keit, während der Fremdling, der die Kul— 
tur gebracht, einem ſinkenden Volk an— 
gehörte. Ein Spiegelbild bleibt aber 
deshalb dennoch der heutige politiſch— 
ethniſche Prozeß auf dem ſüdlichen Inſel— 
land von Zuſtänden, welche die Entwicke— 
lung unſerer Nation vor vielen Jahr— 
hunderten ſo beſtimmt beeinflußt haben, 
und deshalb ſchien mir das Ganze der 
dort ſich abſpielenden Erſcheinungen in 
Natur und Leben beſonders wert, auch 
dem deutſchen Leſer in den vorſtehenden 
ſchlichten Beobachtungen vorgeführt zu 
werden. 

Am neunzehnten Tage nach unſerer 
Ankunft führte uns ein guter Dampfer 
wieder von Auckland weg nach dem ſchö— 
nen Sydney hinüber. 
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Chinin und Chinarinde. 


Von 


Auguſt Vogel. 


Tage nennt die Pflanzen 
treue Freunde des Menſchen, 
in ihre oft unſcheinbaren Blät— 
ter, Blüten, Wurzeln und Rinden hat die 
Natur alles Wohl und Wehe der Menſch— 
heit gelegt, was wäre die Welt ohne ſie: 
ein großes Lazarett voll tauſendfacher Lei— 
den“. Dieſes Lob der Pflanze bezieht 
ſich, wie man erkennt, nur auf die man— 


nigfachen Heilmittel, welche uns die Pflan- 


zenwelt freigebig darbietet. Der alte 
Ausſpruch jenes dankerfüllten „Natur— 
forſchers früherer Tage“ erſcheint voll— 
kommen gerechtfertigt und wahrhaft be— 


in alter Naturforſcher früherer 


gründet, wollen wir auch nur als Heil- 


mittelſpenderin die Pflanze in Betracht 
ziehen und von der großen, unentbehrlichen 
Bedeutung der Vegetation auf das Wohl 
mund Wehe der Menſchheit nach vielen 
anderen Richtungen hin ganz abſehen. 
Aber in der großen Reihe der Pflanzen, 
welche uns vegetabile Heilmittel liefern, 
ſteht obenan der Chinabaum, welchem wir 
die Chinarinde und beziehungsweiſe das 
im Arzeneiſchatz unentbehrliche Chinin ver— 
danken. Unter allen Arzeneimitteln giebt 
es kaum eines, welches ſo entſchieden 
ſpecifiſch günſtige Heilwirkung auf gewiſſe 
Krankheitsformen, namentlich Wechſelfie— 
ber, äußert. Wie wir ſo vieles Gute und 
Nützliche dem ſchönen Geſchlecht zu ver— 
danken haben, ſo iſt auch die Heilkraft 
dieſer bitteren Rinde zuerſt durch eine 


Dame uns in Europa bekannt geworden 


und zwar ſchon im Jahre 1683. Die 
ſchöne Gräfin von Chinchon, ſo wird uns 
glaubwürdig berichtet, lag lange hoffnungs— 
los danieder an einem bösartigen Fieber. 
Ihr edler Gemahl, Graf de Chinchon, 
ſpaniſcher Vicekönig von Lima, hatte ſich 
in zärtlicher Beſorgnis um ſeine Gattin 
an eine Unzahl einheimiſcher Arzte ver— 
geblich gewendet, bis endlich erwünſchte 
Hilfe durch den ſpaniſchen Corregidor von 
Loxa, Don Juan Lopez de Canizares, 
verſchafft wurde. Dieſer hatte ſelbſt einige 
Jahre vorher in eigener Krankheit die 
gute Wirkung einer bitteren Rinde erprobt. 
Und das von Don Juan Lopez de Cani— 
zares der Gräfin Chinchon überſendete 
Medikament, wodurch dieſelbe alsbald 
glückliche Heilung fand, war das erſte 
Muſter von Chinarinde in Europa. Aus 
Dankbarkeit für dieſe glückliche Kur an 
der Gräfin Chinchon wurde ſpäter der 
Pflanzenfamilie, von welcher die bittere 
Fieberrinde ſtammt, der Name Chinchonen 
gegeben. Es iſt erfreulich, zu konſtatieren, 
daß der berühmte Botaniker Linns zu die- 
ſer Galanterie der Namensverleihung erſte 
Veranlaſſung war. 

Die Eingeborenen von Südamerika 
haben, wie es ſcheint, von der Chinarinde 
keinen mediziniſchen Gebrauch gemacht, 
und es ſchwebt daher über der erſten Er— 
kenntnis ihrer Wirkſamkeit immerhin ein 
gewiſſes Dunkel. Wir wiſſen nicht, wie 
der Jeſuitengeneral Don Juan Lopez de 
Canizares auf dieſes Heilmittel aufmerk— 


Vogel: Chinin 
ſam geworden. Möglich, daß die Jeſuiten 
in Peru ſchon länger im Beſitz des Ge- 
heimniſſes waren. 

Durch die überaus glückliche Kur an 
der Gräfin Chinchon gelangte die Kennt⸗ 
nis der Fieberrinde nach Rom und von 
da an den Hof Ludwigs XIV. unter den 
Namen: Pulvis Comitissiæ, pulvis Jesui- 
ticus, pulvis Cardinalis, pulvis Patrum; 
doch vergingen noch viele Jahre, ja nahezu 
ein Jahrhundert heftigſter Kontroverſe, 
bis etwa zu Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Chinarinde in allgemeinen 
Gebrauch überging. Erſt 1783 lernte 
man die Stammpflanze durch den fran⸗ 
zöſiſchen Aſtronomen La Condamine ken⸗ 
nen, welcher ſie auf ſeiner Reiſe von Loxa 
nach Lima entdeckte und nach ſeiner Rück⸗ 
kehr eine Beſchreibung und Abbildung 
ſeiner Quinquina (Chinchona Condaminea) 
veröffentlichte. 

Ein Chinabaum von ſechzig Fuß Höhe 
und fünf Fuß Durchmeſſer liefert unge⸗ 
fähr zehn Centner trockene Rinde. Die 
Einſammlung geſchieht zu jeder Jahres⸗ 
zeit durch dazu von Handlungshäuſern 
oder Compagnien aufgeſtellte Rinden⸗ 
ſchäler (Cascarileros). Man benutzt ge⸗ 
wöhnlich nur die von der Borke größten⸗ 
teils befreite Stammrinde ſowie die der 
ſtärkeren Aſte und trocknet ſie in Schup⸗ 
pen über Feuer drei bis vier Wochen. 
Solcherweiſe erhält man durchſchnittlich 
den dritten Teil des friſchen Materials. 

Obgleich nun ſchon längſt die gepulverte 
Chinarinde ſelbſt als wertvolles Medika⸗ 
ment in großen Mengen verbraucht wurde, 
ſo begann doch ihre Hauptrolle als Han⸗ 
delsartikel erſt im Jahre 1820, nachdem 
das Chinin als wirkſamſter Beſtandteil 
der Chinarinde entdeckt worden war und 
nun zur Fabrikation des Chinins das 
Rohmaterial — die getrocknete China⸗ 
rinde — in ganz außerordentlich ver— 
mehrten Quantitäten Verwendung fand. 

Das Chinin gehört in die merkwürdige 
Gruppe der Alkaloide, das heißt der orga= 
niſchen Salzbaſen. Während die orga⸗ 
niſchen Säuren: Citronenſäure, Weinſtein⸗ 
ſäure, Apfelſäure und andere, ſchon in den 
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früheften Zeiten bekannt waren — ein 
jeder friſch ausgepreßte Pflanzenſaft zeigt 
ſaure Reaktion —, ſo gehört dagegen die 
Entdeckung des Gegenſatzes der organiſchen 
Säuren — organiſche Salzbaſen — einer 
weit ſpäteren Zeit an. Als Urſache der 
ſauren Reaktion der Pflanzenſäfte ſind be⸗ 
kanntlich vorzugsweiſe die Pflanzenſäuren: 
Apfelſäure, Citronenſäure, Weinſteinſäure, 
zu betrachten. Dieſe Säuren ſind indes 
nicht zufällige Exkrete beim Stoffwechſel, 
ſondern beteiligen ſich aktiv an den Lebens⸗ 
vorgängen der Pflanzen. Dafür ſpricht 
vor allem der Umſtand, daß die Säure⸗ 
mengen mit dem Alter der Pflanzen zu⸗ 
nehmen, ja ſogar daß die Säuremengen 
bei Tag und Nacht und an den verſchie⸗ 
denen Stellen ein und derſelben Pflanze 
differieren. 

Die eigentümlichen Pflanzenſtoffe, Al⸗ 
kaloide, natürliche Pflanzenbaſen, verhal: 
ten ſich ähnlich den unorganiſchen, mine⸗ 
raliſchen Salzbaſen: Kalk, Kali, Natron 
u. ſ. w., indem ſie ſich mit Säuren zu 
Salzen vereinigen können. Eine beſon⸗ 
dere phyſiologiſche Bedeutung, ähnlich den 
Pflanzenſäuren, ſcheinen die Alkaloide für 
das Leben der Pflanze nicht zu haben; 
denn wenn ſie auch in einer Pflanze, der 
in der Regel ein beſtimmtes Alkaloid zu⸗ 
kommt, fehlen, ſo können doch alle übri⸗ 
gen vegetabilen Lebensfunktionen ungeſtört 
ſtattfinden. Es giebt Chinabäume, die 
gar kein Chinin enthalten, es giebt Schier⸗ 
lingpflanzen ohne Coniingehalt, und doch 
ſind dieſe Pflanzen mit den anderen ganz 
identiſch, nicht zu unterſcheiden botaniſch 
von den Pflanzenexemplaren, welche reich 
an Alkaloiden ſind. Einen Weinſtock, der 
keine Weinſäure bildet, einen Citronenbaum, 
der keine Citronenſäure erzeugt, giebt es 
nicht; bei ſolchem eventuellen Mangel an 
den genannten Säuren wäre wohl die 
Exiſtenz der Pflanze überhaupt undenk⸗ 
bar. Bis jetzt iſt ſchon eine bedeutende 
Menge von Pflanzenbaſen in den ver⸗ 
ſchiedenſten Pflanzen nachgewieſen worden, 
und es dürfte nicht als unwahrſcheinlich 
gelten, daß in den meiſten Pflanzen der- 
artige beſondere eigentümliche Stoffe an— 
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zutreffen ſind. Die Zahl der bis jetzt 
auf Erden bekannten Pflanzen überſteigt 
100000; hierdurch eröffnet ſich der chemi— 
ſchen Forſchung ein weites Feld zu immer 
neuen Entdeckungen. 

Die meiſten der bis jetzt bekannten 
Alkaloide ſtammen von ſolchen Pflanzen 
her, die ſich durch Giftigkeit oder doch 
durch eine beſondere Heilkraft auszeichnen, 
und man darf annehmen, daß ſie es vor⸗ 
zugsweiſe ſind, welche dieſen Pflanzen 
ihre giftigen und mediziniſchen Wirkungen 
erteilen. Viele derſelben gehören zu den 
heftigſten und gefährlichſten Giften, Strych— 
nin, Brucin, Coniin und andere, andere 
zu den kräftigſten Heilmitteln; unter letz 
teren ſteht obenan das Chinin. Die 
erſte Entdeckung einer natürlichen Pflan⸗ 
zenbaſe fällt in das Jahr 1805, und zwar 
iſt es das Morphin, welches im genannten 
Jahre aus dem Opium dargeſtellt wurde. 
Dieſem folgte nach kurzem Zwiſchenraum 
das Strychnin aus der Nux vomica oder 
Faba St. Ignatii, das Brucin aus der 
Anguſturarinde (Brucea antidisenterica), 
das Veratrin aus der weißen Nieswurz 
(Veratrum album) und in geringer Menge 
auch aus den Wurzeln der Herbſtzeitloſe 
(Colchicum autumnale), das Nikotin aus 
den Tabaksblättern (Nicotiana tabacum), 
weit ſpäter, wie ſchon oben bemerkt, das 
Chinin aus den Chinarinden. In den 
Pflanzen kommen alle dieſe Alkaloide mit 
Pflanzenſäuren verbunden vor. Ihre 
Darſtellung beruht im allgemeinen dar— 
auf, ſie von den Pflanzenſäuren zu tren— 
nen. Zu dem Ende pflegt man das Roh— 
material gewöhnlich mit einer Säure zu 
übergießen, die ſtärker iſt als die Pflan— 
zenſäure: mit Salzſäure, Schwefelſäure, 
Eſſigſäure, und mit der Pflanzenbaſe ein 
leicht lösliches Salz bildet. Setzt man 
dann der ſauren Löſung eine unorganiſche 
Baſis (Kali, Natron, Kalk, Magneſia 
u. ſ. w.) hinzu, ſo wird die organiſche 
Baſis gefällt. Dies iſt im allgemeinen 
das Verfahren, wodurch ſich die Alkaloide 
iſoliert darſtellen laſſen. Selbſtverſtänd— 
lich ſtehen dieſem Verfahren zahlreiche 
andere Bereitungsmethoden je nach der 


Natur des Alkaloides zur Seite. Außer— 
dem werden mit den Baſen vielerlei andere 
Subſtanzen aus den betreffenden Pflan⸗ 
zenteilen ausgezogen, die ſich häufig genug 
nur durch umſtändliche Reinigungsopera— 
tionen entfernen laſſen. 

Es mag nicht unerwähnt bleiben, daß 
gegen das Einreihen dieſer Pflanzenbil— 
dungsteile in die Klaſſe der Alkalien und 
gegen den Namen Pflanzenalkalien oder 
Alkaloide, den man ihnen demzufolge ge: 
geben hat, zur Zeit ihrer Entdeckung und 
noch lange Jahre nachher von den Che: 
mikern damaliger Zeit Einwendungen er⸗ 
hoben worden ſind. Der Hauptgrund für 
die Einordnung in die Klaſſe der Alka⸗ 
lien und die Benennung Pflanzenalkalien 
wurde aus ihrer alkaliſchen Reaktion gegen 
einige Pflanzenpigmente, namentlich gegen 
geröteten Lackmus, dann aus ihrer Fähig⸗ 
keit, Säuren zu binden und damit Salze 
zu bilden, entlehnt. Nun iſt aber die al⸗ 
kaliſche Reaktion der Alkaloide allerdings 
äußerſt ſchwach; das blaue Malvenpig— 
ment wird, wie bekannt, noch grünlich 
gefärbt durch Waſſer, in welchem nur 
0,000 005 Kali enthalten iſt. Könnte 
nun, ſo glaubten die Gegner der Pflan⸗ 
zenalkalien fragen zu dürfen, jene ſchwache 
alkaliſche Reaktion der Alkaloide nicht 
von einer Spur mineraliſchen Alkalis 
herzuleiten ſein, die den Alkaloiden von 
der Bereitung anhängt, oder von einer 
Spur Ammoniak, welches ſich, da ſie 
ſämtlich ſtickſtoffhaltig ſind, aus ihren ent⸗ 
fernteren Beſtandteilen gebildet haben 
kann. Die ätheriſchen Ole, ſagte man, 
äußern alle auf Pflanzenpigmente eine 
ſchwach ſaure Reaktion; iſt es jemandem 
deswegen jemals eingefallen, die äthe- 
riſchen Ole als Säuren zu betrachten? 
Die Eigenſchaft, ſich mit Säuren zu ver- 
binden, kommt mehreren Pflanzenbildungs⸗ 
teilen ebenſo zu, wie andere die Fähig— 
keit beſitzen, mit mehr baſiſchen Subftan- 
zen ſalzartige Verbindungen einzugehen. 
Man wollte gefunden haben, daß alle 
ſtickſtoffhaltigen, alſo der größte Teil der 
tieriſchen Subſtanzen, ſich gegen Pflanzen— 
pigmente und gegen Säuren gerade ſo 
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wie die ſogenannten Pflanzenalkalien ver⸗ 
halten und ſchrieb dieſe Eigenſchaft dem 
Vorhandenſein von Stickſtoff mit einer 
Mehrzahl von Waſſerſtoffatomen unter 
den entfernten Beſtandteilen der Alkaloide 
zu. Wie man erkennt: der Widerſtand 
gegen die armen Alkaloide war ein ſehr 
eifriger; im Kampfe den jugendlichen 
Pflanzenalkalien gegenüber verſchmähte 
man es nicht, alle Waffen der damaligen 
chemiſchen Kunſt ins Feld zu führen. 
Heutzutage haben die Alkaloide, im Lichte 
der modernen Wiſſenſchaft betrachtet, das 
volle Bürgerrecht einer eigenen Klaſſe 
organiſcher Subſtanzen erlangt, indem 
man ihre Kryſtalliſierbarkeit, ihre Fähig⸗ 
keit, die ſtärkſten Säuren zu neutralifie- 
ren und mit letzteren kryſtalliſierte Salze 
zu bilden, vollberechtigt anerkannt hat. 
Der Chiningehalt der Chinarinden 
wechſelt zwiſchen 0,2 und 9 Prozenten, 
letzterer Gehalt wohl nur ſehr ausnahms⸗ 
weiſe. Nehmen wir nach zahlreichen vor— 
liegenden Angaben den durchſchnittlichen 
Chiningehalt der Chinarinden zu 2 Pro— 
zenten an, ſo ergiebt ſich daraus bei dem 
großen Bedarf an Chinin ein ganz außer: 


ordentlich großer Verbrauch von China- 


rinde zur fabrikationsmäßigen Darſtellung 
des Chinins. Die jährliche Produktion 
aller Chininfabriken ſoll nach einer unge⸗ 
fähren Berechnung der verbrauchten Rin⸗ 
den 70000 Kilogramm (1400 Centner) 
betragen. Welcher Rindenprozentgehalt 
dieſer ungefähren Berechnung zu Grunde 
liegt, iſt mir allerdings unbekannt. 

Der enorme Verbrauch an Chinarinde, 
namentlich nachdem die bald nach Ent⸗ 
deckung des Chinins zahlreich errichteten 
Chininfabriken progreſſiv immer größere 
Mengen von Rohmaterial verſchlangen, 
mußte mit der Zeit ein gänzliches Aus— 
ſterben dieſer wertvollen, unerſetzlichen 
Medizinalpflanze befürchten laſſen, ja in 
ſichere Ausſicht ſtellen. Unter den Grün— 
den, welche zu ſolch dringender Beſorgnis 
Veranlaſſung geben durften, iſt vor allen 
das räuberiſche rückſichtsloſe Gewinnungs— 
ſyſtem der Chinarinde in Südamerika, 
welches beſonders nach Fehlſchlagen des 
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auf Schonung der Chinapflanzen berech- 
neten bolivianiſchen Monopols hervortrat, 
zu erwähnen. Nicht minder iſt hierher 
zu rechnen, daß jene Länder Südamerikas 
— die Heimat der Chinabäume — wie— 
derholt und dauernd von politiſchen Wir⸗ 
ren an der Entwickelung friedlicher Kultur 
verhindert waren und ſomit auch an ſyſte⸗ 
matiſche Kultur und rationelle Pflege der 
Chinabäume nicht gedacht werden konnte. 
Berechnete doch ſchon Humboldt den Aus⸗ 
fall der Chinabäume auf 25000 im Jahre. 
Die unſicheren Verhältniſſe Südamerikas 
mußten alsbald auch den Gedanken nahe⸗ 
legen, Chinabäume in paſſende Lagen an⸗ 
derer Länder zu verpflanzen. Schon 1829 
hatten niederländiſche Forſcher ihrer Re— 
gierung Vorſchläge, die Löſung der China⸗ 
rindenfrage betreffend, unterbreitet; aber 
erſt nachdem 1850 die franzöſiſche Re— 
gierung in Algier einen Verſuch gemacht 
hatte, welcher indes leider ganz erfolglos 
geblieben, wurden niederländiſche Sach— 
verſtändige nach Südamerika entſendet, 
um von da Samen und Pflanzen nach 
Java überzuführen. So entſtanden 1854 
die Chinchonenkulturen auf Java. Doch 
hatten dieſe Kultivationen jahrelang uns 
ſägliche Schwierigkeiten zu überwinden, 
bis ſie endlich auf den jetzigen erfreulichen 
Standpunkt angelangt waren. Der Be⸗ 
ſtand der Regierungspflanzungen auf Java 
ergiebt ungefähr zwei Millionen Exem⸗ 
plare, und ſchon nach wenigen Jahren 
gelangte die erſte größere Sendung java⸗ 
niſcher Chinarinden ins Mutterland. 1873 
erſchien in Holland eine ſehr bedeutende 
Importation von Chinarinde, im Ge— 
wichte von 15000 Kilogramm, ausge— 
zeichnet durch brillant entwickeltes Außere. 
Die ganze Sendung gab redendes Zeug— 
nis von der an Ort und Stelle auf Schä— 
lung und Verpackung verwendeten Sorg— 
falt. Nach den Holländern unternahmen 
die Engländer Anpflanzungen ſüdameri— 
kaniſcher Chinchonen in Britiſch-Indien, 
teils an den Abhängen des Himalaya— 
gebirges, teils auf der Inſel Ceylon. In 
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Kultivationen die poſitiven und negativen 
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Erfahrungen ihrer Vorgänger mit Vorteil 
zu nutze machen, und ſo kam es denn, daß 
die engliſchen Chinakulturen alsbald die 
holländiſchen quantitativ wenigſtens über⸗ 
holt hatten. Aus den durch die Analyſe 
der engliſchen Chinarinden gewonnenen 
Zahlen geht hervor, daß der Geſamtalka⸗ 
loidgehalt der Rinden im Laufe der Jahre 
ſich in erfreulicher Weiſe vermehrt und 
ſelbſt die urſprünglich geringeren Arten 
von Chinabäumen an Chiningehalt zuge— 
nommen haben. 

Daß die Kultur der Chinchonen und 
die klimatiſchen Verhältniſſe auf den Chi⸗ 
ningehalt der Rinden von Einfluß ſeien, 
unterliegt keinem Zweifel. Da das Ehi- 
nin eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz iſt, ſo 


hat man mitunter von der Anwendung 


ſtickſtoffreichen Düngers günſtige Erfolge 
beobachtet. Auch das Licht darf als Fak— 
tor in der Alkaloidbildung lebender Pflan— 
zen überhaupt betrachtet werden. Die 


feſtgeſtellte Thatſache, daß der Schierling, 


welcher in unſeren Gegenden die Pflanzen— 
baſe Coniin enthält, in dem lichtarmen 
Schottland faſt kein Coniin bildet, ließ 
nach der Analogie vermuten, daß auch in 
der Chininbildung Ahnliches ſtattfinde. 
Es war mir auffallend, durch den Ver— 
gleich der Angaben wahrzunehmen, daß 
unter Moosdecke, alſo unter Lichtabſchluß, 
gezogene Chinarinden faſt durchgängig ge— 
ringeren Chiningehalt zeigten als China— 
rinden, die unter voller Sonneneinwirkung 
gewachſen waren. Es hat ſich in der 
Folge durch direkte Verſuche ergeben, daß 
Chinchonenpflanzen, aus verſchiedenen Ge— 
wächshäuſern bezogen, durchaus keine 
Spur von Chinin enthielten. Hiernach 
kann es wohl kein Zweifel ſein, daß der 
Mangel an Sonnenlicht in unſeren war— 


men, aber verhältnismäßig lichtarmen Ge⸗ 
Licht zerſtört, ähnlich wie das Chinin in 
der geſchälten Rinde, dem lebenden Baum 


wächshäuſern das Fehlen des Chininge— 
haltes weſentlich mitbedingt. 

Hier begegnen wir nun einer eigentüm— 
lichen Anomalie in der chemiſchen Wir— 
kung des Lichtes. 
dem Sonnenlicht ein entſchiedener Ein— 
fluß auf die Chininbildung in der leben— 
den Pflanze nicht abzuſprechen iſt, ſo übt 
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dagegen das Sonnenlicht andererſeits auf 
die geſchälte, alſo aus dem Lebensver⸗ 
bande getrennte Rinde bezüglich ihres 
Chiningehaltes merkwürdigerweiſe einen 
unverkennbar nachteiligen Einfluß aus. 
Unter dem Einfluß von hellem Licht zer⸗ 
ſetzt ſich nämlich das Chinin, wird dunkel 
gefärbt und unkryſtalliſierbar, indem es 
ſich in gefärbte harzartige Subſtanz ver⸗ 
wandelt. Die Chininfabrikanten wiſſen 
das recht wohl und empfehlen daher das 
Trocknen der friſch geſchälten Rinde mit 
Ausſchluß des direkten Sonnenlichtes, ja 
ſogar das Schälen der Rinde möglichſt 
im Dunklen vorzunehmen. Auch bei der 
Wertbeſtimmung der Chinarinde im klei— 
neren Maßſtabe, wobei gewöhnlich 25 
Gramm nur 24 Stunden extrahiert wer⸗ 
den, hat man vorgeſchlagen, die Einwir— 
kung des Sonnenlichtes zur Vermeidung 
von Verluſten ſorgfältig abzuhalten. 
Übrigens ſteht dieſes eigentümliche Ver⸗ 
halten des Chinins zum Sonnenlicht 
keineswegs iſoliert da, ſondern hat ein 
Analogon im Verhalten des Blattgrüns 
zu den direkten Sonnenſtrahlen. Bekannt⸗ 
lich bildet ſich das Blattgrün in der 
Pflanze nur durch Lichteinwirkung. Im 
Dunklen gezogene Pflanzen ergrünen nicht, 
ſondern bleiben weiß oder gelblich. Wir 
können das Blattgrün durch Behandeln 
grüner Pflanzenteile mit Alkohol und 
Ather auflöſen, die ſo entſtandene Blatt⸗ 
grünlöſung charakteriſiert ſich als eine 
intenſiv dunkelgrüne Flüſſigkeit. Aber die 
grüne Farbe der Löſung verſchwindet als⸗ 
bald, wenn ſie dem Licht ausgeſetzt wird. 
Die urſprünglich tief dunkelgrüne Löſung 
iſt nun in eine gelbbraune umgewandelt, 
das Blattgrün — dieſes Kind des Lich⸗ 
tes —, nachdem es aus dem vegetabilen 
Lebensverbande getrennt, iſt durch das 


entnommen, der Lichteinwirkung nicht zu 


: widerjtehen vermag. Es liegen Gründe 


Während einerſeits 


zur Vermutung vor, daß auch die in 
der Technik ſo wichtige Gerbſtoffbildung 
(Tannin) in der lebenden Pflanze einiger— 
maßen wenigſtens von dem Licht beein: 
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flußt werde. Hierfür ſpricht zunächſt, daß 


der Gerbſtoffgehalt der Buchen- und Lär⸗ 
chenrinden von unten nach oben, alſo von 
den weniger belichteten zu den mehr be— 
lichteten Stellen, entſchieden zunimmt und 
zwar in dem Verhältnis von 4: 5:6 
und von 5:8: 10. Die ſonnigen Gebirgs- 
lagen liefern nach der Erfahrung durch— 
ſchnittlich die gerbſtoffreichſten Fichtenrin⸗ 
den. Am größten iſt der Gerbſtoffgehalt 
bei Niederwaldbetrieb in Lichtſtellung, 
während Dunkelſtellung für die Gerbſtoff— 
produktion in der lebenden Pflanze un⸗ 
günſtig erſcheint. Hierher gehört auch die 
Beobachtung, daß dem Licht vorzugs— 
weiſe ausgeſetzte Blätter verhältnismäßig 
reich an Gerbſtoff ſind, wie denn im all⸗ 
gemeinen auch der Gerbſtoffgehalt der 
Eichenblätter in der Eichenzweigrinde ihrer 
bevorzugten Lichtſtellung zufolge ein ſehr 
großer iſt. Doch über dieſe Vegetations— 
vorgänge muß erſt eine weitere direkte Ver- 
ſuchsreihe endgültige Aufklärung liefern. 

Als ganz auffallende Erſcheinung ver— 
dient noch bemerkt zu werden, daß China⸗ 
rinde, welche doch ſo entſchieden als ſpe⸗ 
cifiſches Heilmittel bei Fieberkrankheiten 
längſt anerkannt iſt, zu Krankheitserſchei— 
nungen Veranlaſſung geben kann. Man 
hat beobachtet, daß in einzelnen Chinin⸗ 
fabriken die Arbeiter von Geſundheits— 
ſtörungen befallen werden, wie ſolche in 
den Lokalitäten anderer Fabrikzweige nicht 
vorkommen, demnach den Chininfabriken 
eigentümlich zu ſein ſcheinen. Nach glaub— 
würdigen Angaben werden mitunter Ar— 
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beiter, welche Chinarinde — Fieberrinde 
— ſtoßen, ſogar von Fiebern eigener Art 
befallen. Die in Frankreich bei Arbeitern 
in Chininfabriken beobachtete Hautkrank⸗ 
heit läßt ſich auf mechaniſche Einwirkung 
feinen Chinarindenſtaubes zurückführen. 
Ich kann dieſe kleine Notiz über Chi⸗ 
nin und Chinarinde nicht ſchließen, ohne 
der Arbeiten wenigſtens im Vorübergehen 
zu gedenken — der erfolgverſprechenden 
Arbeiten, welche die moderne Chemie der 
künſtlichen Erzeugung des Chinins ſeit 
Jahren widmet. Die Bildung der Alka⸗ 
loide in den Pflanzen im allgemeinen be⸗ 
ruht wahrſcheinlich auf der Einwirkung 
von Ammoniak oder ſubſtituierten Ammo⸗ 
niaken auf die Pflanzenſäuren oder deren 
Derivate. Nachdem es gelungen, Chinin⸗ 
derivate künſtlich zu erzeugen, jo unter⸗ 
liegt es wohl kaum einem Zweifel, daß 
wir in nicht zu ferner Zeit zum Wohl 
der Menſchheit vollkommene Unabhängig⸗ 
keit von der ſo wechſelnden und oft 
gefährdeten Chinarindenernte erlangen 
dürften. Der alte Lucius Annäus Se- 
neca, berühmter Gelehrter aus der Schule 
des Pythagoras, hat ſchon vor mehr als 
tauſend Jahren geſagt: „Derjenige hat 
eine Sache ſchon halb erfunden, der die 
Erfindung für möglich hält.“ (Quæst. 


nat. B. VI, Cap. V.) Hiernach iſt die 
Entdeckung ſchon halb gemacht, denn wir 
halten die Erfindung der Chinindarſtel— 
lung auf künſtlichem Wege nicht nur für 
ſehr möglich, ſondern ſogar hoffentlich für 
naheſtehend. Fiat ita! 
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Aus der Sprachwifſſenſchaft. 


se öbgleich ſeit Bopp, Grimm und 
Wilhelm v. Humboldt die Sprach⸗ 
I wiſſenſchaft beſonders in Deutſch⸗ 

A| land einen ungeahnten und glän- 
— zenden Auſſchwung genommen 
hat und ununterbrochen durch gründliche und 
ſcharfſinnige Gelehrte weitergeführt worden iſt, 
ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß ſie ſeit 
einigen Jahren in eine neue Epoche eingetre⸗ 
ten iſt. 

Die Grundlage aller Sprachwiſſenſchaft bil⸗ 
det natürlich die Lautlehre. Gerade ſie aber 
wird jetzt nach neuen Principien bearbeitet. 
Denn es hat ſich die Anſchauung feſtgeſetzt, 
daß die Wandlungen der Laute bisher oft 
einer ausreichenden wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
nis und Begründung entbehrten, um ſo mehr, 
je weiter abliegend in der Vergangenheit die 
Sprachdenkmäler ſind, welche geſchichtlich er⸗ 


klärt werden ſollen und deren Verſtändnis 


auch für ſpätere und neueſte Zeiten Licht ver⸗ 
breiten ſoll. 

Lautwandel und Formenbildung nach neuen 
Grundſätzen begreifbar zu machen, iſt jetzt das 
eifrige Bemühen einer Reihe von Gelehrten, 
welche man unter dem Namen der Junggram⸗ 
matiſchen Schule zuſammengefaßt hat. Einige 
Vertreter dieſer Schule haben ausdrücklich her⸗ 
vorgehoben, daß die lautlichen Erſcheinungen 
unterzuordnen ſind unter den Begriff des 
pſychologiſchen Geſchehens: ſo H. Oſthoff in 
Heidelberg und Karl Brugman in Freiburg, 
und ſie haben ſomit, was ſehr dankenswert 
iſt, das theoretiſche Band wieder deutlich be⸗ 
zeichnet, welches alle Erſcheinungen der Sprache 
verbindet: die Pſychologie. 

Doch ſoll hiermit nichts weiter geſagt ſein, 
als daß die Sprache überall nicht ſowohl ein 
phyſikaliſches als ein geiſtiges Geſchehen iſt — 
eine Behauptung, welche, ſo ſelbſtverſtändlich 
ſie klingt, freilich nicht ſelten Verdunkelung er— 
fahren hat. Kein Einſichtiger wird erwarten 
oder verlangen, daß überall, wo von Sprach— 
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wiſſenſchaft, wo von Laut: und Formenerklä⸗ 
rung die Rede iſt, das Stichwort der Pſycho⸗ 
logie und des pſychiſchen Prozeſſes immer und 
immer wieder aufdringlich geltend gemacht 
wird. 

Für die geiſtige Seite der Sprache dagegen, 
für alles, was in ihr nicht bloß Laut und 
Form, ſondern Inhalt, Bedeutung und Ge⸗ 
fühl iſt, wird ſchon längere Zeit die erklärende 
Hilfe der Pſychologie nur von denjenigen ab- 
gewieſen, welchen gruſelt, ſobald fie von Pſycho⸗ 
logie oder von Philoſophie überhaupt hören. 

Es iſt nun eine durchaus billige Erwar⸗ 
tung, daß auch die geiſtige oder innere Er⸗ 
forſchung der Sprachen ſeit jenem oben be- 
zeichneten Zeitpunkt erheblich vorgeſchritten iſt, 
daß man den Gründen von der Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen nach Form und Inhalt und 
dem Wandel der in ihnen niedergelegten Vor⸗ 
ſtellungen nachgeforſcht hat, daß die Vorſtel⸗ 
lung vom Weſen einer Sprache beſſer begrün⸗ 
det und tiefer erfaßt worden iſt. 

Dieſe Erwartung findet ſich auch vollauf 
beſtätigt. Es iſt aber unſere Sache nicht, 
davon zu reden, ſondern von einem neueſten 
Schritt, welcher in dieſe noch keineswegs ganz 
erforſchten Gebiete gethan worden iſt, wollen 
wir hier berichten. 

Es liegt uns jetzt nämlich ein Band von 
Abhandlungen vor, welcher die eigentümliche 
Erweiterung des Horizontes der Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft ebenſo intereſſant zur Geltung bringt, 
wie er die Feinſinnigkeit des Verfaſſers kund⸗ 
giebt: Iprachwiſſenſchaftliche Abhandlungen. Von 
Karl Abel. (Leipzig, W. Friedrich.) Ehe 
wir uns ſeinen Gedanken zuwenden, iſt es 
nötig, die Titel der zwölf Abhandlungen an⸗ 
zugeben: 1) über Sprache als Ausdruck natio- 
naler Denkweiſe; 2) über den Begriff der 
Liebe in einigen alten und neuen Sprachen: 
3) die engliſchen Verba des Befehls; 4 über 
die Unterſcheidung ſinnverwandter Wörter und 
das Werden des Sinnes; 5) philologiſche Me⸗ 
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thoden; 6) über die Verbindung zwiſchen 
Lexikon und Grammatik; 7) über den Urſprung 
der Sprache; 8) über den Gegenſinn der Ur⸗ 
worte; 9) koptiſche Intenſivierung; 10) über 
die Möglichkeit einer gemeinſamen Cchrift- 
ſprache für alle Slaven; 11) über einige Grund⸗ 
züge der lateiniſchen Wortſtellung; 12) zur 
ägyptiſchen Kritik. 

Daß die Sprachen ſich voneinander unter⸗ 
ſcheiden, hat der behäbige Reiſende ſchon oft 
mit Verdruß, ſelten mit Befriedigung empfun⸗ 
den. Wer von uns etwa in dem geſegneten 
bajuvariſchen Teil unſeres deutſchen Vater⸗ 
landes die Wahrheit des heſiodeiſchen Spru— 
ches auf Bergtouren erprobt hat, daß man 
den Schweiß nicht ſcheuen darf, um das Treff 
liche zu erreichen, wird ſich erinnern, daß 
z. B. die dort gebotene Wegweiſung, obgleich 
im geliebten Deutſch erteilt, den rüſtigen Frem⸗ 
den oft nur zum Seufzen gebracht hat, weil 
er ſie nicht verſtehen konnte. Nicht einmal 
dieſes ganz Außerliche, der Laut deutſcher 
Idiome, iſt überall gleich. | 

Wenn aber ſchon Laut und Bedeutung ſogar 
innerhalb eines Landes wie Deutſchland, inner⸗ 
halb einer Sprache wie der deutſchen verſchie⸗ 
den ſind, wie viel verſchiedener ſind erſt die 
Sprachen untereinander! Es iſt nur zu be⸗ 
kannt, daß ſich faſt nie genau aus einer 
Sprache in die andere überſetzen läßt; daß wir 
notgedrungen Fremdwörter brauchen, um einen 
Komplex von Vorſtellungen durch ein einziges 
Wort wiederzugeben. Ja, für manche Bor- 
ſtellungen der einen Sprache hat die andere 
gar kein Wort, wie für unſer „Gemüt“ ein 
engliſches und franzöſiſches Aquivalent fehlt. 

Fügen wir ein neueſtes Beiſpiel hinzu. Bei 
Stanley (Durch den dunklen Weltteil II, S. 87) 
findet ſich folgendes: „In Manyema nimmt 
die Natur den Charakter des Schrecklichen an 
und gebietet durch den Ausdruck ihrer Mächte 
Ehrfurcht. Die Swahili⸗Sprache hat Aus⸗ 
drücke, um ſie in jeder Stimmung zu malen. 
Das Engliſche erweiſt ſich, ſo reich es auch iſt, 
als dazu nicht ausreichend. Im Swahili hat 
man das Wort Pori für einen Wald oder 
eine Waldung, einen dicht mit Bäumen be⸗ 
ſtandenen Landſtrich; aber für die Waldungen 
von Manyema hat ſie vier beſondere Wörter: 
Mohuro, Mwitu, Mtambani und Mſitu. Mo⸗ 
huro würden wir etwa wiedergeben durch 
Wald voll dicker Gebüſche oder Dſchungels; 
Mwitu iſt dichte Waldung; aber für Mſitu 
und Mtambani haben wir kein ſo einfaches 
Aquivalent und könnten ihre volle Bedeutung 
nur durch eine Reihe von Beiwörtern aus⸗ 
drücken, welche enden würde mit: verwirrtes 
Gebüſch; es iſt ein unwegſames, unzugäng⸗ 
liches Unterholz in der Mitte eines dichten 


Mitteilungen. 


Waldes oder Forſtes, denn das iſt wirklich 


der Begriff eines Mſitu in Manyema.“ 


geſchliffene Synonyma 
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Doch zurück zum Verfaſſer. 

Für eine Thätigkeit, z. B. werfen, iſt in 
einer Sprache eine ſtattliche Reihe von ſinn⸗ 
verwandten Wörtern entwickelt, während in 
der anderen nur drei da ſind: werfen, ſchleu⸗ 
dern, ſchmeißen. Der „praktiſche Engländer“ 
hat ein beſonderes Wort für den Hinterhals, 
„bei dem man jemanden bequem packen und 
hinauswerfen kann“ — dem Polen fehlt dies, 
woraus man freilich nicht ſchließen darf, daß 
das Hinauswerfen eine ihm unbekannte Spe- 
cies des menſchlichen Thuns iſt, u. ſ. w. 

Kurz, das Wörterbuch einer Sprache iſt das 
Bild, welches in ihr von den Dingen und 
Kräften der Welt entworfen und überliefert 
iſt; es bezeichnet die Form, in welcher wir die 
dauernden Weſen, Eigenſchaften und %Bor- 
kommniſſe des Univerſums erkennen. 

Weil nun die Sprachen ſehr verſchieden ſind, 
ſo iſt daraus die große Verſchiedenheit der 
Volksmaſſen zu erkennen, welche ſie ſprechen. 
Abel hat das Verdienſt, für dieſe bekannte 
Wahrheit dadurch neue Beweisführungen er⸗ 
bracht zu haben, daß er vergleichende ſynony⸗ 
miſche Unterſuchungen angeſtellt hat. Über⸗ 
haupt iſt die Synonymik, das heißt die Ver⸗ 
gleichung ſinnverwandter Worte, der eine 
Grundzug ſeiner pſychologiſchen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft. — Der andere iſt die Verbindung von 
Lexikon und Grammatik. Von einem dritten 
reden wir zuletzt. 

Doch verweilen wir zunächſt noch bei dem 
erſten Punkt. Bezeichnen denn wirklich die ver⸗ 
ſchiedenen Synonyma innerhalb einer Sprache, 
z. B. der deutſchen, immer eine etwas ver⸗ 
ſchiedene Färbung einer gewiſſen Grund— 
anſchauung oder iſt das bloß die Einbildung 
des „eingefleiſchten“ Philologen reſp. Gram⸗ 
matikers oder Synonymikers? 

Die für den erſten Teil dieſer Disjunktion 
bejahende Antwort erteilt unſer eigenes Be— 
wußtſein, erteilt die triviale Erfahrung des 
täglichen Lebens. Man denke nur an die 
Außerlichkeiten unſeres Verkehrs. Wie ſorg⸗ 
ſam wird da abgewogen zwiſchen bitten, er⸗ 
ſuchen und auffordern, zwiſchen gehorſamſt, 
ergebenſt, unterthänigſt. Die geſtrenge Be⸗ 
hörde übermittelt etwas zur Kenntnisnahme, 
zur gefälligen Kenntnisnahme, fie ſtellt an— 
heim, erſucht, veranlaßt u. ſ. w. 

Wenn wir auch nicht im ſtande ſind, die 
ſubtilen Unterſchiede zwiſchen ſolchen Worten 
mit logiſcher Genauigkeit zu definieren, ſo 
empfinden wir ſie doch gerade ſo gut, wie der 
geſunde Menſchenverſtand die Falſchheit eines 
logiſchen Raiſonnements ſofort erkennt, wenn 
er auch nicht die Schulausdrücke der Logiker 
aufzählen kann, welche dabei ins Spiel kom— 
men oder gegen welche ein Verſtoß ſtattgefun— 
den hat. Eine Sprache, welche durch fein ab— 
dem Fremden viel 
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Schwierigkeit bereitet, iſt z. B. die engliſche, 
deren Verba des Befehls der Verfaſſer einer 
ſehr eingehenden und lehrreichen Betrachtung 
unterzieht. 

Da hat man die Wahl (und die Qual) zwi⸗ 
ſchen command, order, ordain, decree, enjoin, 
charge, dictate, prescribe, direct, appoint, bid. 
Obgleich alle dieſe Wörter ſich in der Grund⸗ 
anſchauung des Befehls vereinigen, ſo unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich im einzelnen ſehr beſtimmt 
durch einen ſchwer definierbaren, aber deut⸗ 
lich empfundenen Zuſatz von Gefühl; das Be⸗ 
wußtſein davon bewirkt eben, daß ſie nicht 
beliebig, ſondern mit Auswahl angewendet 
werden. 

Ein anderer Gedankenkreis in den Unter⸗ 
ſuchungen des Verfaſſers umfaßt die Verbin⸗ 
dung zwiſchen Lexikon und Grammatik. 

Viele Vorſtellungen erfahren nämlich durch 
die Sprache eine doppelte Behandlung, einmal 
ſo, daß Sie in beſonderen Wörtern verjchie- 
dener Art ausgedrückt werden, andererſeits ſo, 
daß ſie in der Flexion, beſonders der Dekli⸗ 
nation und Konjugation, formal zur Erſchei— 
nung gelangen. 

Will man alſo z. B. wiſſen, was ein Volk 
oder eine Sprache über die Zeit denkt, ſo ge⸗ 
nügt es nicht, das Lexikon z. B. der hebräi⸗ 
ſchen Sprache über das Wort „Zeit“ zu befra⸗ 
gen, ſondern es iſt vielmehr eine ganze Reihe 
anderer Erſcheinungen zur Aufhellung dieſer 
Vorſtellung zu unterſuchen. Da find auf: 
zuſuchen die ſubſtantiviſchen Vertreter, wie 
Zeit, Ewigkeit, Vergangenheit, Gegenwart, Zu⸗ 
kunft, Dauer; ſodann die ihnen entſprechen⸗ 
den Adjektiva; ferner die Konjunktionen als, 
während, nachdem, bevor, indem; endlich muß 
der Bau des Verbums Aufſchluß geben, in⸗ 
ſofern ſich darin eine gewiſſe Anſchauung über 
Dauer und Einmaligkeit, Vollendung oder 
Nichtvollendung, Gegenwart, Vergangenheit 
und Zukunft von Handlungen ausſpricht. Ja, 
auch die Präpoſitionen ſind für dieſen Zweck 
heranzuziehen. 

Will man die deutſche Auffaſſung von Grund 
und Urſache verſtehen, ſo iſt es nötig, außer 
anderem auch die Partikeln: weil, warum, 
wodurch, wieſo, die Präpoſitionen: durch, mit, 
von, die Verba: machen, ſchaffen, wirken, den 
Konjunktiv als Grundangabe u. ſ. w. zu be⸗ 
rückſichtigen. 

Doch möge es bei dieſer Andeutung ſein 
Bewenden haben. 

Wir kommen jetzt zu dem oben ſchon an- 
gedeuteten dritten Punkt. 

Abel will für gewiſſe Probleme der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft aus der Geſchichte des Agyptiſchen 
und Koptiſchen Aufklärung ſchaffen, beſonders 
auch deswegen, weil die ägyptiſchen Sprad)- 


denkmäler die älteſten uns erhaltenen ſind. Sie 
zeigen einerſeits gewiſſe eigentümliche Lautver— 


hältniſſe, wie eine ausgedehnte Reduplikation 
(rem — rerem; ner — nenert; sek — seksrk; 
pek — pekpike) ſowohl im Anlaut als auch im 
Auslaut, wie ferner Umkehrung von Lauten 
(ab und ba heißt Mauer; an und na Ver⸗ 
zeichnis; as und sa armſelig); andererſeits 
eine merkwürdige, wie es ſcheint altertümliche 
Art, den Inhalt eines Wortes zu bezeichnen. 

Wenn wir hier von den lautlichen Unter⸗ 
ſuchungen abſehen, ſo muß doch die über⸗ 
raſchende, unglaublich erſcheinende Thatſache 
erwähnt werden, daß im Agyptiſchen zuweilen 
ein Wort zugleich ſein Gegenteil bezeichnet: 
gen heißt ſtark und ſchwach; ari heißt oben 
und unten u. ſ. w. 

Beſonders dieſer „Gegenſinn“ erſcheint Abel 
wichtig genug, um als pſychologiſches Mittel 
zu dienen für das Verſtändnis der früheren 
Zeiten, wo die Menſchen mühſam daran arbei- 
teten, ihre Sprache zu bilden, welche damals 
noch keineswegs das fein ausgebildete Werk⸗ 
zeug des Gedankens geweſen iſt wie heute. 

Dazu kommt, daß Beiſpiele des Gegenſinns 
nicht nur im Agyptiſchen vorhanden ſind, ſon⸗ 
dern daß ſie auch anderwärts ſich finden, ja 
ſogar noch in Sprachen, welche gegenwärtig 
geſprochen werden. 

Nachdem fo in aller Kürze die Principien 
Abels dargeſtellt ſind, geſtatten wir uns noch, 
auf eine Einzelheit mit ein paar Worten ein- 
zugehen. Es iſt dies die Abhandlung über 
die Möglichkeit einer gemeinſamen Schrift 
ſprache für alle Slaven. 

Die Frage, welches die gemeinſame Schrift- 
ſprache für die Slaven werden könnte, beant 
wortet Abel unbedingt damit, daß es nur das 
Ruſſiſche ſein könnte. Die Inſtanzen, welche 
bei dieſer Entſcheidung in Betracht kommen, 
ſind das Alphabet, die Orthographie, das 
Lexikon, die Deklination und Konjugation. 
Andererſeits natürlich auch die politiſche Macht 
und die litterariſche Entwickelung desjenigen 
Volkes oder Reiches, deſſen Sprache adoptiert 
werden ſoll. Außer Ruſſiſch kämen auf Grund 
der ganzen Entwickelung, des Wortvorrats, 
der Syntax, des Stils, der Litteratur noch 
Tſchechiſch und Polniſch in Frage, während 
Serbiſch, Kroatiſch, Sloveniſch, Slovakiſch, 
Wendiſch, Rutheniſch und Bulgariſch gar nicht 
konkurrieren können. 

Während die Polen und Tſchechen, wie leicht 
begreiflich iſt, der bezeichneten Vertauſchung 
mehr oder weniger abgeneigt ſein wurden, 
würden die Südſlaven linguiſtiſche, litterariſche 
und politiſche Gründe für die Hegemonie der 
ruſſiſchen Schriftſprache anführen können. Die 
Südſlaven ſind in dieſer Beziehung weſentlich 
die Serben; denn Rutheniſch iſt zu einem 
ruſſiſchen Dialekt herabgedrückt, Bulgariſch ſo 
gut wie ohne Litteratur, Sloveniſch dem Ser- 
biſchen nahezu und Kroatiſch mit ihm faſt ganz 
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identiſch. Nur Rußland könnte das Haupt dies alles keine tote Gelehrſamkeit iſt, ſondern 
des Panſlavismus werden. daß friſches Blut in dieſen Unterſuchungen 

Der Leſer ſieht, daß Abel mit ausgebreiteter pulſiert. Zudem können wir verſichern, daß 
Sprachkenntnis eindringenden Scharfſinn ver⸗ die Form der Darſtellung überall höchſt an⸗ 
bindet, und wird die Empfindung haben, daß | ziehend und gewandt iſt. 


Litterariſche Notizen. 


Zum Guten. Novelle von Hans Hopfen. | fequenzen, ſoweit fie der Dichter ziehen kann, 
(Dresden und Leipzig, Heinrich Minden.) — ohne den guten Geſchmack zu verletzen und 
Wollte man ſagen, ein peſſimiſtiſcher Zug gehe dem richtigen Takt zu entſagen, unterliegt. 
durch dieſe Novelle, jo wäre es richtig und | Wenn Goethes unſterbliches Wort: Greif nur 
würde doch nicht das Rechte treffen, denn dieſer hinein ins volle Menſchenleben! als Maßſtab 
Zug iſt poetiſch verklärt, das Herz mit jener für die neueſte Richtung in der erzählenden 
wehmütigen Empfindung ergreifend, wie ſie Litteratur gelten ſoll, ſo möchten wir hinzu⸗ 
der wahre Humor, jene höchſte Blüte des ſetzen, daß dieſer Griff nicht blind geſchehen 
menschlichen Geiſtes, hervorruft. Der Ehrgeiz, | darf und daß der Wert des Dichterwerkes ſich 
der ſo viel Großes und Schönes in der Welt eben danach richtet, ob der poetiſche Takt die 
ſchafft, greift oft zu verderblichen Mitteln und greifende Hand geleitet hat. Das, was Frenzel 
errichtet auf den Trümmern fremden Glückes in feiner Novelle „Geld“ erzählt, ift ohne 
ſich ſelbſt ein Denkmal, das von ſpäteren Ge⸗ Übertreibung dem Leben der Weltſtadt ent⸗ 
ſchlechtern angeſtaunt wird, ohne daß dieſe nommen und wirkt deshalb ebenſo unmittelbar 
ahnen, wie viele Thränen des Kummers daran wie die Wirklichkeit, aber in der Wahl der 
kleben. Auf die einfachſten Verhältniſſe hat Vorkommniſſe, in der Zeichnung und Grup⸗ 
Hans Hopfen in der vorliegenden Erzählung pierung der Geſtalten, im Abſchluß und der 
dieſe Betrachtung angewendet. Wir erleben Umrahmung des Bildes zeigt ſich eben das große 
in einem Tiroler Gebirgsdorfe die Begeben⸗ Talent und die richtige Einſicht des Dichters. 
heit, daß ein Geiſtlicher, von falſchem Ehrgeiz Coecurdamen. Zwei Novellen von Moritz 
getrieben, Erbſchaften zu erſchleichen ſucht, um v. Reichenbach. (Stuttgart und Leipzig, 
ſie „zum Guten“, daß heißt zur Verſchönerung Deutſche Verlagsanſtalt.) — Es iſt ein offenes 
und Renovierung ſeiner Kirche, zu verwenden, Geheimnis, daß ſich unter dem Namen Moritz 
und wie er nun eine brave und arme Familie v. Reichenbach eine Dame der ſchleſiſchen Ari⸗ 
um alle ihre Hoffnungen betrügt, indem er ſtokratie verbirgt. Die beiden vorliegenden 
das ihnen zuſtehende Erbteil an ſich bringt. Novellen zeigen eine Eigentümlichkeit weib⸗ 
Mit welcher Anſchaulichkeit und Friſche die licher Erfindungsgabe: die erſte, „Loreley“, be⸗ 
Vorgänge geſchildert ſind, wie kernig und handelt die unwiderſtehliche, die zweite, „Das 
greifbar die Geſtalten erſcheinen, wie tauig verlorene Paradies“, die unverſtandene Frau; 
und duftig die Gebirgslandſchaft gezeichnet iſt, aber dieſe bei ſchriftſtellernden Damen jo häu⸗ 
mit welcher pſychologiſchen Feinheit die Fäden fig wiederkehrenden Typen ſind ſehr ſelten mit 
der Handlung aus den Charakteren ſich ent⸗ ſo viel echtem poetiſchem Takt, mit ſo viel Grazie 
wickeln, alles dies mag der Leſer ſelbſt ver⸗ und in ſo feſſelnder Darſtellungsweiſe geſchil⸗ 
folgen, denn es handelt ſich hier um ein Buch, dert wie hier. Namentlich möchten wir dies 
deſſen Inhalt ſo ſehr aus dem vollen Leben in Bezug auf die zweite Novelle hervorheben, 
gegriffen iſt, daß es auch lebendig wirken und während bei der erſten doch immer etwas auf 
damit den Eindruck unmittelbarer Wahrheit den guten Willen des Leſers gezählt iſt, der 
hervorbringen muß. | an die Unwiderſtehlichkeit der ſeelenloſen moder⸗ 

Seld. Novelle von Karl Frenzel. (Ber⸗ nen Loreley glauben ſoll. Was jedoch beide 
lin, Gebrüder Paetel.) — In dieſer Erzählung Novellen gemeinſam haben, iſt die jchrift- 
bietet der geiſtvolle und erfahrene Verfaſſer | ſtelleriſche Virtuoſität, die elegante, liebens⸗ 
ein echtes Stück wirkliches Leben, und wenn | würdige Manier der Behandlung und die 
man von einer realiſtiſchen Richtung in der Freiheit von überflüſſigen Betrachtungen, welche 


belletriſtiſchen Litteratur reden will, ſo iſt hier außerhalb der Handlung liegen; Moritz v. Rei⸗ 
ein Beiſpiel geboten, wie es erſchütternder und chenbach bleibt immer bei der Sache und hält 
überzeugender nicht gefunden werden kann. dadurch das Intereſſe des Leſers fortwährend 
Es handelt ſich um die dämoniſche Macht des in Atem. 

Geldes, der ein ſchönes, leichtſinniges und Phädra. Ein Roman von der Verfaſſerin 
lebensluſtiges Weib bis zu den äußerſten Won: der „Memoiren einer Idealiſtin“ (M. von 
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Meyſenburg). Drei Bände. (Leipzig, Karl 
Reißner.) — Man muß den Mut bewundern, 
daß eine Dame es gewagt hat, ein jo bedenk⸗ 
liches Thema zu behandeln, aber ihre Phädra 
hat auch nur einzelne Züge von ihrer antiken 
Namensſchweſter; ſie iſt nicht die richtige Stief- 
mutter des jungen Mannes, mit dem ſie in 
einen Liebesroman verſtrickt wird, ſondern 
dieſer iſt nur der uneheliche Sohn ihres Gat— 
ten. Die beiden erſten Bände enthalten dieſe 
trotz mancher Verſchrobenheiten feſſelnde, geiſt— 
voll und ſtellenweiſe mit hinreißendem Schwung 
geſchriebene Geſchichte, aber im dritten Bande 
wird Frl. v. Meyſeuburg wieder ganz Idea— 
liſtin. Nach der Kataſtrophe am Schluſſe 
des zweiten Bandes hat ſich nämlich der junge 
Mann ſeines Grams entladen, indem er eine 
Dichtung unter dem Titel „Phädra“ veröffent⸗ 
licht, welche nicht nur ſeine Erlebniſſe ſchildert, 
ſondern worin er auch allerlei Phantaſien 
über ſociale Probleme, namentlich in Bezug 
auf das Recht der illegitimen Kinder, ausſpricht. 
Ein junges ſchönes Mädchen verliebt ſich in 
das Buch und verlobt ſich innerlich dem Ver— 
faſſer desſelben; fie lernt ihn alsdann per⸗ 
ſönlich kennen, ohne zu ahnen, daß er es iſt, 
und will ihre Liebe zu dem wirklichen Maune 
opfern, um dem unbekannten Verfaſſer der 
Phädra getreu zu bleiben. Es iſt ein rechtes 
Glück, daß ſie ſchließlich die Entdeckung macht, 
der bildſchöne Jüngling und ihr nebelhafter 
Dichter ſeien ein und dieſelbe Perſon. Ganz 
in ihrem Element iſt die Idealiſtin, wenn 
ſie für die Schönheit in Natur, Kunſt und 
Menſchen ſchwärmt; ſie hat ihren Geiſt in 
Italien und Griechenland an den Urbildern 
künſtleriſcher Vollkommenheit herangebildet, und 
man folgt ihr gern auf dieſe Gebiete. 

Harte Röpſe. Roman von Friedrich 
Lange. (Leipzig u. Berlin, Wilhelm Fried— 
rich.) — Der Humor, welcher uns zeigt, 
daß alles irdiſche Wiſſen und Wollen Stück— 
werk iſt und die Zufriedenheit des einen oft 
das Wohlſein des anderen unterwühlt, weil 
eben jeder ſeine eigene Anſicht für die allein 


Unter Verantwortung von Friedrich Weſtermann in Vraunſchweig. — Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 
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richtige hält, hat gegenwärtig in unſerer Litte⸗ 
ratur durch Wilhelm Raabe ihren berufeniten 
Vertreter gefunden, und daß ſeine Richtung 
Wurzel geſchlagen hat, beweiſt der vorliegende 
Roman von Friedrich Lange, der offenbar 
unter dem Einfluß von Raabes Schriften ent- 
ſtanden iſt, ohne daß man jedoch von einer 
Nachahmung reden darf. Die Geſchichte ſpielt 
in der kleinen Stadt Blaßpingen, wo der 
freigeiſtige und ſtreitluſtige Apotheker dem 
ſtrenggläubigen neuen Paſtor Oppoſition macht, 
während die beiden jugendlich friſchen Söhne 
aus der Apotheke ſich in die ſinnig lieblichen 
Töchter aus dem Pfarrhauſe verlieben. Au 
den beiden harten Köpfen der Väter würde 
das Glück der Kinder unbarmherzig ſcheitern, 
ja ſogar, nachdem der Tod den Apotheker aus 
dem Wege geräumt hat, würde der ſtarre 
Sinn des Paſtors noch immer den verſöhnen— 
den Schluß vereiteln, flößte nicht die Liebe 
der jüngeren Pfarrerstochter einen mutigen 
Gedanken ins Herz, der dann zum friedlichen 
Ausgleich führt. Wir wollen nicht verſchwei— 
gen, daß unſeren neuen deutſchen Humoriſten 
große Harmloſigkeit in Bezug auf die Erfin— 
dung der Konflikte eigen iſt; bei Raabe wird 
dies durch die ungemein gedankenreiche Sprache 
und die Originalität einzelner Züge aufge— 
wogen, während der Verfaſſer des vorliegen 
den Buches wohl danach trachten muß, etwas 
größere Mannigfaltigkeit der Ereigniſſe ſpäteren 
Werken zu Grunde zu legen. 

Ziele des Lebens. Roman von Wilhelm 
Berger. (Berlin, Gebrüder Paetel.) — Der 
Gegenſatz von nüchtern -egoiſtiſcher Lebens 
führung zu einer auf allgemeine Ziele gerich: 
teten Weltanſchauung kommt hier in etwas 
ſchroffer, aber feſſelnder und intereſſanter 
Weiſe zur Geltung. Die Geſtalt der Heldin, 
welche einen körperlichen Makel hat, aber ein 
unerſchöpflich reiches Gemütsleben beſitzt, iſt 
in ihrer Art ebenſo wohl gelungen wie ihr 
ſtarrſinnig egoiſtiſcher Vetter, der ſchließlich 
ſich der höheren Gewalt fügen muß und nicht 
mehr ohne ſeine Meiſterin leben kann. 
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Novelle 


von 


Bieronpmus Lorm. 


die beiden Frauen mit dem 


> thätigen Abſchied vom Haufe 


e beichäftigt, der darin beſtand, 
unde liebgewordene Gegenſtände, die 
man ſonſt immer beim Scheiden im Herbſt 
zurückgelaſſen hatte und auf die zuerſt der 
Blick gefallen, wenn man im Frühling 
wiedergekommen war, jetzt zuſammenzu— 
legen, zu verpacken, für immer nach der 
Stadt zurückzunehmen. Schluck ſah dieſer 
Emſigkeit am Abend nach Waldbrenners 
Entfernung ruhig zu, ohne Einhalt zu 
thun, obgleich er die Mühe bereits für 
unnötig hielt. Allein er war noch zu ſehr 
mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, als daß 
er ſich durch Fragen und Gegenreden, 
vielleicht ſogar durch heftige Auftritte in 
dem Beſtreben hätte ſtören laſſen wollen, 
ſeine Lage, wie ſie ſich nun geſtaltet hatte 
und noch ferner geſtalten ſollte, klar zu 
überblicken. 

Wenn der Plan zur Ausführung kam, 
ſo war vor allem erreicht, daß ſeine 


II. 


Tell und unaufhaltſam waren 


Tochter die Gutsbeſitzerin blieb, ſelbſtän— 
dige Herrin eines nicht unbedeutenden 
Grundbeſitzes, zu jeder Verfügung dar— 
über allein berechtigt. Er ſelbſt war 
dann freilich anſcheinend nicht reicher ge— 
worden, allein die Befreiung von der 
Zinſenlaſt für die Hypotheken war ſchon 
an und für ſich ein außerordentlicher Ge— 
winn, ferner brauchte er an eine weitere 
Mitgift für die Tochter nicht mehr zu 
denken, und endlich gelangte er wieder in 
den Beſitz des väterlichen Erbſtückes — ein 
Gedanke, der ihn mehr, als er es irgend 
einem Menſchen geſtanden hätte, mit neuer 
Arbeitsluſt und mit neuen Glückshoffnun— 
gen erfüllte. 

Es blieb alſo nichts mehr zu thun, als 
ſeiner Tochter zu gebieten, ihre Hand in 
die des lateiniſchen Bauers zum ewigen 
Bunde zu legen. Hätte er Iſidora zu 
einem der Mädchen erzogen, wie fie .in 
ſeiner Heimat und in den Kreiſen ſeines 
Standes beſchaffen waren, Geſchöpfe von 
ſchlichter, kleinbürgerlicher 85 gewohnt, 
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in allen Fällen den Willen der Eltern zu 
thun, ſo würde er ſeinen Befehl für hin— 
reichend gehalten und an keine Schwierig— 
keit geglaubt haben. Jetzt beſchlich ihn 


in Anbetracht des Weſens und der Bil⸗ 
dung ſeiner Tochter ein unbeſtimmtes Ge⸗ 


fühl, daß ſie ſich nicht nur widerſetzen, 
ſondern ihren Ungehorſam ſogar als ein 
Recht und eine Tugend zur Geltung zu 
bringen ſuchen werde. 

Allein das Meſſer ſaß ihm an der 
Kehle. Hatte er ſich doch ſogar ſchon mit 
dem ſchauerlichen Gedanken vertraut ge— 
macht, ſein Kind mit dem alten Wald— 
brenner zu verbinden — nachdem dieſes 
Schreckbild beſeitigt war, konnte die Zu— 
mutung, einen hübſchen und jungen Mann 
zu heiraten, nur ein billiges Verlangen 
ſein. Widerſprach doch auch ſeines Wiſ— 
ſens keine Leidenſchaft Iſidoras für irgend 
einen anderen Mann der gehegten Abſicht, 
und zuletzt — er war ein Bürgersmann 
von alter Zucht und Ordnung und wollte 
ſchon zeigen, was er vermochte. 

Dies alles war ihm während der Nacht 
durch den Kopf gegangen. Obgleich er 
ſonſt dem erſten Frühſtück nicht beiwohnte, 
jchon weil es auch von den beiden Mäd— 
chen nicht gemeinſam eingenommen wurde, 
ſo ließ er doch am Morgen dieſelben in 
das Zimmer bitten, wo die Mahlzeiten 
ſtattfanden. 

Das Zeichen einer gewiſſen Beklom— 
menheit war, daß er die Mitteilung des 
Sachverhaltes an ſeine Schweſter richtete, 
ohne auch nur mit einem einzigen Blick 
die Wirkung auf Iſidora zu beobachten. 
Als er jedoch, wie um alle Widerrede im 
voraus abzuſchneiden, die Verbindung 
ſeiner Tochter mit Melchior Waldbrenner 
in der Form einer abgemachten Thatſache 
verkündete, zwang ihn das Aufſtehen vom 
Stuhle, womit die Betroffene ihre Er— 
regung zunächſt kundgab, das Auge auf 
ſie zu richten. 

„Das kann nicht ſein,“ ſagte ſie ge— 
laſſen; „ich bin keine Ware, der es gleich— 
gültig ſein muß, in welche Hand ſie fällt, 
wenn der Preis für ſie bezahlt iſt.“ 

„Der Preis wird dem Eigentümer der 
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Ware bezahlt,“ erwiderte Schluck, „hier 
aber wird er dir ſelbſt bezahlt, und folg— 
lich biſt du keine Ware.“ 

„Welcher Preis?“ fragte Iſidora, 
welche auf die materiellen Auseinander- 
ſetzungen nicht geachtet hatte. 

Er wiederholte ihr, daß ſie in den 
ſelbſtändigen Beſitz des ihr ſo teuren 
Landgutes treten werde, daß ſie dadurch 
unter allen Umſtänden einer ſorgloſen 


»Exiſtenz ſicher ſei und ſelbſt einer benei— 


denswerten Unabhängigkeit ſowohl wäh⸗ 
rend der Ehe als wenn der Mann ſtürbe 
oder ſie ſich von ihm ſcheiden wollte. 

Ehe Iſidora noch antworten konnte, 
ließ Ulrike einen eigentümlichen Ruf ver- 
nehmen, und der Strahl ihrer Augen 
bezeugte, daß die auf die Scheidung be— 
zügliche Bemerkung in ihr gezündet hatte. 
Sie erkannte, worauf ihr Bruder eigent— 
lich hinauswollte, und hatte ſie ſeine bis⸗ 
herigen Mitteilungen, wenn auch ſchwei⸗ 
gend, doch durch ihre ſchroffe Haltung 
abgelehnt und mißbilligt, ſo wurde ſie 
jetzt zum Bundesgenoſſen ihres Bruders 
in dem Beſtreben, Iſidora für die vor— 
geſchlagene Heirat gefügig zu machen. 

Das Mädchen ſetzte nur ein ruhiges, 
aber unüberwindlich ſcheinendes Nein ent— 
gegen. Den ihr vorgehaltenen materiel— 
len Vorteil behauptete ſie, durch irgend 
eine Arbeit oder Dienſtleiſtung leichter 
erringen zu können als durch die Hin⸗ 
opferung ihres Herzens an einen un— 
geliebten Mann. Drohungen ſcheiterten 
wie Überredungen an ihrer gelaſſenen, 
aber feſten Weigerung, und Schluck ſah 
ein, daß er ihr von einer anderen Seite 
beizukommen ſuchen müſſe. Hatte er bis⸗ 
her im Tone des gebietenden und zugleich 
weiſe Ratſchläge erteilenden Vaters ge- 
ſprochen, ſo ließ er jetzt, wozu es ihn 
ohnehin ſchon lange gedrängt hatte, ſeinem 
tiefoerwundeten Gemüt, dem unendlich bit— 
teren Gefühl ſeines Unglücks freien Lauf. 
Indem er das Elend ſchilderte, das ihn 


überall bedrohte, als Handwerker wie als 


Gutsbeſitzer, wurde ſeine Sprache immer 


mehr die eines Flehenden, als ob das 


Kind die gewährende Autorität und der 


Lorm: 


Vater das hilfeſuchende Kind wäre. Er 
erinnerte ſie an den Abend, an welchem 
ſie ſich erſchüttert an ſeine Bruſt gewor— 
fen, und ee die Worte, die ſie 
geſprochen hatte: „O, könnte ich dir hel⸗ 
fen! Wozu iſt man auf der Welt, wenn 
man in ſolchen Lagen zu nichts nütze iſt!“ 

Iſidora ſenkte das Haupt. Wie ein 
vergeſſener Mahner, der plötzlich mit 
einer furchtbaren Forderung vor ſie 


trete, trafen ihr die eigenen Worte das 


Herz. In der That war es nicht von 
jeher die Eigentümlichkeit ihres Weſens, 
mit Gelaſſenheit zu entbehren, die Ab— 
weſenheit vieler Dinge, welche ihr Ge— 
wohnheit geweſen waren und die von an— 
deren nur mit Schmerz vermißt werden, 
nicht zu bemerken, als ob ſie für den 
Mangel völlig unempfindlich wäre. Frei⸗ 
lich iſt es etwas anderes um innere Ent⸗ 
behrungen, um den Mangel und das Ver⸗ 
miſſen von Beſitztümern, die nur der 
Seele angehören können. Allein die Nei- 
gung zum Entſagen wird allmählich auch 
zu einem inneren Trieb — und es war 
ein Vater, der durch heroiſche Überwin- 
dung zu beglücken war. Einen noch tie— 
feren Eindruck jedoch als ſein Anblick 
übte auf ſie ſeine Wiederholung ihres 
eigenen Ausſpruches. Sie gehörte zu den 
vornehmen Naturen, die ſich Sklaven des 
gegebenen oder behaupteten Wortes füh— 
len, die es nicht ertragen, daß, was ſie 
vielleicht unbedacht in der Erregung eines 
Augenblicks gejagt haben, wenn der Mo- 
ment der Bewährung kommt, von ihnen 
ſelbſt zu einer bloßen Phraſe herabgeſetzt 
werden ſoll. 

Allein ſie hatte noch ein anderes Wort 
gegeben, ſie hatte dem Grafen Sigismund 
Oldfred verſprochen, ihm eine Stunde zu 
gönnen, in der er ſich erklären ſollte. 
Vor allem glaubte ſie ſich verpflichtet, 
dieſe Erklärung anzuhören, bevor ſie in 
irgend einer Weiſe über ſich ſelbſt ent⸗ 
ſchied, und darum bat ſie ihren Vater, 
ſeine Angelegenheit bis zum Abend des 
nächſten Tages ruhen zu laſſen. 

Sie ging nach ihrem Zimmer. Auf 
dem Wege betrat ſie einen Korridor, 
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deſſen großes bogenartiges Fenſter ihr 
ſtets der liebſte Punkt geweſen war, um 
an trüben, regneriſchen Tagen einen wei— 
ten Ausblick in das Freie zu gewinnen. 
Sie blieb dort ſtehen, wenn auch bei dem 
Sturm ihrer Gefühle und Gedanken nicht 
mit bewußter Abſicht. Da ſah ſie in der 
Ferne einen Reiter, der ihr gerade um 
dieſe Stunde ſtets der liebſte Anblick ge⸗ 
weſen war. Der Reiter war ein Diener 
des Hauſes, der täglich vom Poſtamt der 
Kreisſtadt die für das Haus angekomme⸗ 
nen Briefe und Sendungen abholte. Zwar 
hatte ſie an dieſem Tage nichts zu er— 
warten, was ihr Sehnſucht erregt hätte, 
allein von trüben Vorſtellungen umdüſtert, 
ſtreckt man unwillkürlich die Hand nach 
fremden, gleichgültigen Beziehungen aus. 
Sie ging die Treppe hinab, um ſogleich 
in Empfang nehmen zu können, was der 
Reiter brachte. 

Ein freudiger Ruf entrang ſich ihrer 
Bruſt. Sie erkannte auf einem Brief die 
Handſchrift der Komteſſe Iſidora. Noch 
immer lag das große Schreiben, das ſie 
ſeit Monaten fortſetzte, auf ihrem Tiſche, 
ohne daß ſie es in Ermangelung einer 
Adreſſe hätte abſenden können. Jetzt flüch⸗ 
tete ſie mit dem empfangenen Briefe wie 
mit einem gefundenen Schatz in ihr Stüb— 
chen. Der Brief war aus Ungarn da= 
tiert, von einer Pußta des Barons Kert— 
ményi, und ſchilderte zunächſt mit drolli— 
gen Klagen den Aufenthalt wie eine 
Wildnis, in der alles nicht zu haben ſei, 
was ein Menſch, der die üble Gewohn— 
heit hätte, nicht auf Vieren zu gehen, für 
unentbehrlich halte, wofür ihm aber un— 
geheure Genüſſe geboten ſeien, die nur 
das Üble hätten, daß derſelbe Menſch, 
der auf zwei Füßen gehe, nichts damit 
anzufangen wiſſe. 

„Wie lange wir noch in dieſer Ver— 
bannung bleiben, Papa und ich,“ hieß es 
weiter, „davon habe ich, wie einſt unſere 
ſächſiſche Gonuvernante ſagte: kein Idee— 
chen. Du mußt wiſſen, mein blondes 
Goldkind, daß wir gleich bei der Ankunft 
ein centnerſchweres Verhängnis in unſeren 
Koffern hatten. Leg das Papier einen 
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Augenblick weg, um dich auf ein Erſchrek— 
ken vorzubereiten. Unſer Schloß neben 
dir — iſt Morgel geſund? — gehört, 
während ich dies ſchreibe, vielleicht ſchon 
gar nicht mehr uns. Papa muß es ver— 
kaufen, und der Käufer ſoll der Baron 
Kertményi fein, das heißt, nicht der Baron 
ſelbſt, aber doch der Baron, ein Neffe mit 
demſelben Namen, aber nicht mit derſel— 
ben Liebenswürdigkeit. Den Alten könnte 
ich heiraten, wenn er darauf beſtünde, 
was er auch gewiß thäte, wenn ſeine 
Frau nicht ſo abſcheulich wäre, ihm's zu 
verbieten. Nun, ich tröſte mich, aber nicht 
mit dem jungen Kertményi. Der hat 
tellergroße Augen und wichſt mit einer 
Hand beſtändig feinen fuchsroten Schnurr— 
bart. Wenn er mir die Kur machen will, 
dann beſteht das darin, daß er den fuchs— 
roten Schnurrbart mit beiden Händen 
wichſt. Er ſpricht bloß ungariſch, ſtam— 
melt aber deutſch, und wenn er die Luft 
auf eine ganz beſondere Art durch die 
Naſe quetſcht, ſo behauptet ſein Onkel, er 
ſpricht franzöſiſch. Ich war ſo lange 
freundlich mit ihm, bis er mir in allen 
drei Sprachen zu verſtehen gegeben hat, 
daß er mich liebt; ſeitdem kann ich ihn 
nicht ausſtehen und ſchneide ihm die ſchreck— 
lichſten Geſichter, die ich vorher vor dem 
Spiegel einſtudiere, und mit ſo einem Ge— 
ſicht frage ich den Baron, ob er mich noch 
immer liebt. Er iſt aber abgehärtet, er 
merkt's gar nicht, weun man die Zunge 
herausſtreckt. Ich hab ihm endlich geſagt, 
was auch wahr iſt, daß ich eine halbe 
Braut bin. 

„Denk dir, Papa hat mich in Paris 
ohne mein Wiſſen ſchon halb und halb 
verlobt. Die eine Hälfte der Verlobung 
hab ich noch nicht in meinem Herzen 
unterſchrieben, weil ich den Mann in mei— 
nem Leben nicht geſehen habe, nicht ein— 
mal ſein Porträt, und das macht große 
Schwierigkeiten beim Verlieben. Die an— 
dere Hälfte der Verlobung iſt bei dem 
Manne, der mich auch in ſeinem Leben 
nicht geſehen hat, wenn er aber wüßte, 
daß er mein Porträt ſehen könnte, gewiß 
zu dir käme. Vielleicht triffſt du ihn ein— 
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mal in Wien und forderſt ihn dazu auf. 
Er iſt der Graf Sigismund Oldfred.“ 

Iſidora legte bei dieſem Namen das 
Blatt aus der Hand. Ein Gewirr von 
Empfindungen durchſtrömte ihr das Ge— 
müt. Der Graf hatte von dieſer Bezie— 
hung zu ihrer Freundin niemals geſpro— 
chen, obgleich er ſchon bei der erſten 
Begegnung nicht hatte verhehlen können, 
daß ſein Erſcheinen in dieſer Gegend der 
Familie des Grafen Präuner gegolten 
hatte. Iſidora nahm den Brief wieder 
auf, und es ward ihr eigentümlich zu 
Mute bei dem Ernſt, womit die Kom— 
teſſe trotz der ſkurillen Ausdrucksweiſe 
ihre Wünſche und ihre Hoffnungen be— 
teuerte, in die Familie des Grafen Old— 
fred zu kommen. Teils hatte man ihr 
das Äußere des jungen Mannes als ein 
höchſt vorteilhaftes geſchildert, teils ver— 
ſprach ſie ſich von dieſer Verbindung eine 
unmittelbare Berührung mit dem Hofadel; 
ſie ſah ſich in ihrem Briefe ſchon als 
Palaſtdame der Kaiſerin, für ſie der 
höchſte Gipfel irdiſchen Glanzes. 

Mit einer Bewegung, als ob ſie einen 
Gegenſtand thatſächlich zerbrechen würde, 
legte Iſidora den Brief weg — in ihrem 
Gemüt war von dieſem Moment an jede 
fernere Beziehung zum Grafen Sigis— 
mund Oldfred gebrochen. Wie hätte ſie 
es darauf ankommen laſſen können, ihn 
nur durch ein einziges Wort, ihn nur 
eine Sekunde lang, ja nur durch die Be— 
reitwilligkeit, eine Erklärung von ihm an— 
zuhören, der Beſtimmung abtrünnig zu 
machen, welche das Lebensglück ihrer in- 
timſten Freundin zu bilden ſchien? Ihn 
niemals mehr wiederzuſehen, ſolange er 
nicht der Gatte der Komteſſe Iſidora war, 
ſtand ſogleich in ihr feſt. 

Mit dieſem Entſchluß trat aber auch 
ſogleich das Verlangen ihres Vaters wie— 
der in den Vordergrund ihrer Gedanken. 
Es ſei ein grauſames Schickſal, dachte ſie, 
dem ſie ſich zu unterwerfen habe — aber 
ſeltſam! eine Art Erleichterung war plötz— 
lich in ihrem Gemüt: das ſchwankende, 
unklare Verhältnis zu dem jungen Gra— 
fen, das ſie mehr beunruhigt als erfreut 
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hatte, war zu Ende, ſomit aber auch eine 
Bewegung in ihrem Inneren, die ſie nie— 
mals recht als Wunſch oder als Hoffnung, 
ſondern immer als eine Art von Angſt 
empfunden hatte. Wieder fiel ihr ein, 
daß ſie erſt bei der letzten Begegnung mit 
ihm ſein Benehmen und ſeine Haltung 
als zu zart, zu weiblich erachtet, einen 
Mangel an Männlichkeit an ihm wahr— 
genommen hatte. Warum war ihr dies 
nicht früher aufgefallen? Wie dem auch 
ſein mochte, ſie ſeufzte erleichtert auf. 

Es blieb ihr nur noch die Frage im 
Sinn, wie der junge Graf es aufnehmen 
werde, daß ſie ihm die Stunde für ſeine 


Erklärung nicht gab. Darüber traf eine 


Entſcheidung früher ein, als ſie gedacht 
hatte. Während des Mittagstiſches em— 
pfing Ulrike einen Brief, den ſie ſogleich 
laut vorlas. Er war vom Grafen, der 
mit freundlichen Worten von Tante und 
Nichte Abſchied nahm, weil er von ſeinem 
Freunde, dem Baron Franz Haudeg, ver— 
anlaßt würde, den Landaufenthalt abzu⸗ 
brechen, um in Wien eine Carriere im 
diplomatiſchen Dienſt anzutreten. Eine 
Erwähnung oder auch nur Anſpielung auf 
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noch niemand als die Palaſtdamen der 
Kaiſerin trugen und wonach ſich ihre 
Freundin ſo ſehr ſehnte. Inzwiſchen 
hatte Schluck wieder zu reden aufgehört, 
und ſie bemerkte, wie ſeine Augen fragend 
auf ihr ruhten, zugleich mit dem Ausdruck 
von Sorge und tiefer Bekümmernis. 
Was hatte ſie noch zu thun, weshalb noch 
zu zögern? In ihrem Herzen war das 
Opfer ſchon am Morgen dieſes Tages ge— 
bracht worden, als ſie nur in Rückſicht 
auf den Grafen eine Friſt bis zur Ent— 
ſcheidung verlangt hatte. Der Graf war 
abgethan; dieſe Beziehung, die, wenn ſie 
ſich auch nicht tief in ihre Seele einge— 
wurzelt, doch immerhin den Duft einer 
angenehmeren Lebensſchichte um ſie ge— 


breitet hatte, als ihr ſeit einem Jahre zu 


| 
| 
| 
| 
| 


die vereitelte Zuſammenkunft mit Iſidora 


war in den Zeilen nicht enthalten. 
„Baron Franz Haudeg?“ ſagte Schluck, 
„das muß der Sohn des Präſidenten ſein 
bei dem großen Inſtitut, das mir die 
Hypotheken gekündigt hat. 


| 


Ja, der Prä- 


ſident iſt immer genau von den Verhält- 


niſſen der Schuldner unterrichtet, und er 
iſt vielleicht der einzige Mann in Wien, 


der genau weiß, wie's um mich beſtellt 


iſt.“ 

Iſidora hörte und verſtand wenig von 
dieſer Außerung. Der Brief des Grafen 
beichäftigte das Nachdenken des Mäd— 
chens. Daß er der ſo heiß verlangten 
Unterredung nicht mehr gedachte, konnte 
ihr nur lieb ſein, da dadurch der Auſchein 
von ihr genommen wurde, eine gegebene 
Zuſage nicht einzuhalten, aber es verſetzte 
ſie in Verwunderung. Erfreut dachte ſie 
an den Beginn einer diplomatiſchen Car— 
riere, deren letztes Ziel ohne Zweifel die 
große Schleppe ſein ſollte, welche damals 


teilen vergönnt geweſen, dieſe Beziehung 
war ſpurlos getilgt. Es war ihr aufer— 
legt, in die kleinbürgerliche Lebensſphäre 
zurückzufallen, in welcher, ſelbſt wenn Not 
und Sorge aufgehoben ſind, ſo viel des 
Unſchönen vorwaltet. Ein banger Seuf— 
zer ſtieg aus ihrer Bruſt, wie wenn man 
ſich an der Schwelle eines düſteren Ge— 
füngnishofes befindet, die man zu über- 
ſchreiten gezwungen iſt, ohne zu wiſſen, 
ob ſich die Pforte jemals wieder dazu 
öffnen werde, daß man ihn verlaſſe. 

„Gehen wir nach der Stadt,“ ſagte 
ſie, indem ſie vom Tiſche aufſtand, bevor 
das Mahl noch zu Ende war. 

Damit war das Loſungswort ausge 
ſprochen; Schluck wußte, daß es ihre Ein— 
willigung zur Heirat bedeutete. Er ſelbſt 
war darüber keineswegs in beſonderem 
Maße erfreut, er ſah darin nur die will— 
kommene Schnelligkeit im Vollzug einer 
eiſernen Notwendigkeit. Es wurde be— 
ſchloſſen, noch an demſelben Abend nach 
Wien zurückzukehren, da man ja vorläufig 
alles im Landhaus zurücklaſſen konnte. 
Ehe Iſidora das Zimmer verließ, zog 
Ulrike ſie in eine Fenſterniſche und ſagte: 

„Tröſte dich, Kind! Man meint immer, 


und beſonders hier zu Lande, eine Heirat 


wäre gleich das ganze Leben, ein Schick— 
ſal für alle Zeiten. In proteſtantiſchen 
Ländern denkt man eher daran, daß eine 


574 


Heirat am Ende auch nur ein Experiment 
ſein kann. Wir am Rhein ſind zwar 
katholiſch, aber wir gehören zu Preußen 
und haben's oft genug vor Augen, wie 
eine Ehe geſchieden und doch wieder eine 
neue geknüpft wird.“ 

An Iſidora gingen dieſe Worte wie 
ein leeres Geräuſch vorüber. Sie hatte 
über einen ſolchen Gegenſtand niemals 
nachgedacht und war ſich nur bewußt, daß, 
wenn ſie eine Pflicht einging, ſie derſelben 
auch mit der ganzen Kraft ihrer Seele 
gerecht wurde. Jetzt lag ihr nur noch ob, 
von allem, was zu dieſem Aufenthalt ge— 
hörte, 
Blicke geweſen, für immer Abſchied zu 
nehmen. Denn wie ſich die Dinge auch 
immer geſtalten ſollten — mit demſelben 
kindlich frohen Gemüt, mit dem ſie hier 
gelebt, ſo lange ſie zurückdenken konnte, 
würde ſie unter keinen Umſtänden das 
Haus und die Gegend wiederſehen. War 
es ihr beſchieden, zurückzukehren, ſo kehrte 
ſie ſicher als ein gänzlich verwandeltes 
Weſen zurück. 

Sie nahm den Hut und einen leichten 
Umwurf, um noch einmal den Weg nach 
dem gräflichen Schloſſe zu gehen und auch 
Morgel lebewohl zu ſagen. Am Saume 
des Waldes kauerte Abdul Haſſan, wie 
auf ſie wartend. 

„O, ich bin unendlich traurig,“ ſagte ſie 
zu ihm, „man hat dich Sklave genannt, 
aber du warſt immer nur der Sklave 
von Menſchen; ich bin der Sklave des 
Schickſals, das kein Ohr und kein Auge 
hat, um den Ruf nach Erbarmen zu hören 
und das Leiden zu ſehen. Das Schickſal 
geht wie das Rad einer Maſchine über 
einen Menſchen hinweg — aber laſſe 
mich, begleite mich nicht, ich will allein 
ſein.“ 

Abdul Haſſan ſenkte tief das Haupt, 
er wollte nicht ſehen laſſen, daß er weinte. 
Bei ihm ſtand die Überzeugung feſt, daß 
ſie, in den Grafen Oldfred ſterbensver— 
liebt, ihm nur, um den Vater zu retten, 
entſage und im unſäglichen Schmerz dar— 
über vielleicht zu Grunde gehen werde. 

Iſidora ſchritt raſch durch den Wald. 


wär's auch nur durch ſtumme | 
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Das Scheiden war ihr jetzt eine Opera— 
tion, die nicht ſchnell genug abgethan 
werden konnte. In die Nähe des Schloſ— 
ſes gelangt, bemerkte fie mit Eritaunen, 
daß einiges Leben an der kleinen Pforte 
herrſchte, die ſonſt in Abweſenheit der 
Herrſchaft immer geſchloſſen war und die 
Morgel höchſt überflüſſigerweiſe zu be— 
wachen hatte, bloß um ſich einbilden zu 
können, daß er ein Amt ausübte. Sie 
hielt ſich nicht lange bei dem Invaliden 
auf, von deſſen abgebrochenen Lauten ſie 
nicht hoffen konnte, genügenden Aufſchluß 
über die Bewegung im Schloſſe zu er— 
halten. Das Pförtchen war geöffnet, 
Diener und Arbeiter ſchritten aus und 
ein, und Iſidora, faſt zu dem Glauben 
gebracht, ihre Freundin wäre zurückgekehrt, 
betrat den Park. Schon als ſie das letzte 
Mal hier geweſen, hatte Abdul Haſſan 
die Anweſenheit des Intendanten erkun— 
det. Er war bald aufgefunden: ein alter 
Mann, Typus des herrſchaftlichen Kaſtel— 
lang, gutmütig und redſelig und der Herr— 
ſchaft, bei der er bereits die dritte Gene— 
ration erlebte, mit jedem Blutstropfen 
zugethan. 

Nicht um die Rückkehr des Grafen 
Präuner handelte es ſich, ſondern um 
eine kleine Reſtaurierung in den Zimmern 
und im Garten, weil alles der Beſichti⸗ 
gung eines neuen Käufers unterworfen 
werden ſollte, wie der Intendant mit 
Thränen in den Augen dem Mädchen er- 
zählte. Er kannte Iſidora ſehr wohl, er 
hatte ſie oft genug in Geſellſchaft ſeiner 
„gnädigen Komteſſe“ geſehen und gab, 
auf Mitgefühl rechnend, dem Leid darüber 
Ausdruck, daß die ſchöne Beſitzung in 
fremde Hände übergehen ſollte. 

„Der junge Baron Kertmeènyi,“ ſagte 
Iſidora, die ſich an den Brief ihrer 
Freundin erinnerte. 

„Jawohl,“ erwiderte der Alte. „Wer 
hätt's geglaubt, daß es einmal ſo kommen 
würd. Die Grafen Präuner haben's bis- 
her nicht nötig gehabt, in Verlegenheit zu 


ſein.“ 


Iſidora hatte nicht Luſt, ſich über die 
Angelegenheiten einer ihr ſo eng befreun— 


Lorm: 


deten Familie aus dem Munde eines Be⸗ 
dienſteten berichten zu laſſen. Sie nahm 
den ihr angewieſenen Sitz auf der Moos⸗ 
bank nicht ein, ſondern wendete ſich wie⸗ 
der dem Ausgang zu, indem ſie ſagte, daß 
ſie nur gekommen, um, wenn es nötig ſei, 
für den Invaliden zu ſorgen. Der Inten⸗ 
dant begleitete ſie zu dieſem zurück und 
mußte ihr die Zuſicherung geben, daß 
man auf die Bedürfniſſe des verkrüppel⸗ 
ten Greiſes auch unter einem neuen Be— 
ſitzer des Schloſſes achten werde und daß 
man ihm wie immer beim Eintritt der 
rauhen Jahreszeit die Unterkunft im 
Dorfe ſicherſtellen werde. 

Morgel drückte nach gewohnter Art 
ſeine Genugthuung über das Wiederſehen 
aus, empfand aber wohl, daß ſeine Gönne⸗ 
rin zerſtreut war und ihm nicht jo huld— 
voll wie ſonſt zulächelte. Sie nahm, über 
ſein Schickſal beruhigt, raſch von ihm Ab⸗ 
ſchied; aber diesmal klang ihr der traurige 
Ländler nicht nach, Morgel war nicht 
entzückt darüber, daß ſie ſich mehr für 
ihn als mit ihm beſchäftigt hatte. Der 
Intendant bat, da der Abend anbrach, ſie 
durch den düſterſten Teil des Waldes be- 
gleiten zu dürfen, und ſie konnte nicht 
hindern, daß er ſeine Klagen über den 
Verfall des Hauſes Präuner wieder an 
hob. 

Der Grund zu dem Verderben war in 
der Leidenſchaft der Gräfin für den Mar⸗ 
ſtall und alles, was damit zuſammenhängt, 
zu ſuchen. Ihr Ideal war der Graf 
Moriz Sandor, der mit ſeinen Reiter— 
ſtückchen und Kutſchierkünſten, mit ſeinen 
Wetten und mit dem Vorführen von 
Pferden aller erdenklichen Raſſen um jene 
Zeit zwei Städte zugleich, Wien und Peſt, 
in Atem hielt. Er machte ſich kein Be— 
denken daraus, über eine Obſtſrau und 
ihr ſogenanntes „Standl“ (ihre offene 
Bude) mit ſeinem Araber in einem ge— 
waltigen Sprung hinwegzuſetzen, über— 
haupt Menſchen, die ſo gemein waren, zu 


Fuße zu gehen, als willkommene „Hin⸗ 


derniſſe“ zu betrachten, die er pflichtſchul— 
digſt „nehmen“ mußte. In Peſt war er 
eine breite öffentliche Treppe hinauf- und 


Der lateiniſche Bauer. 
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hinabgeritten; in Wien hatte er mit einem 
Bauer, der ſich auf Pferde verſtand, die 
Wette gewagt, mit einem Renner an ſei— 
nem Wagen eine vier Meilen lange Strecke 
in ſiebenundfünfzig Minuten zurückzulegen. 

Der Bauer gewann mit einem ſimplen 
Schecken vaterländiſchen Geſtütes den 
Preis dieſer raſenden Wettfahrt, worauf 
der Graf für den Schecken tauſend Gul⸗ 
den gab, zugleich aber ſeinen Araber, der 
ſich um eine „Naſe“ hatte ſchlagen laſſen, 
mit eigener Hand erſchoß. 

In Oſterreich gab es damals keine 
öffentlichen Angelegenheiten, und ſolche 
Geſchichten waren fähig, die unterſten 
wie die oberſten Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft ausſchließlich zu beſchäftigen. Dem 
Schnellfahren wendeten ſich die müßigen 
Geiſter mit beſonderer Aufmerkſamkeit zu. 
Die Wiener Fiaker erlangten damals 
einen Weltruhm, und die Praterfahrten 
am Oſtermontag und am 1. Mai wurden 
förmlich zu glänzenden Ausſtellungen der 
ſeltenſten und koſtſpieligſten Equipagen 
und Pferde, während ſich doch zugleich 
der ſolide und bürgerliche Reichtum in 
Geſtalt hergebrachter Fahrzeuge darunter 
miſchte. Man ſah da char à banes in 
den abenteuerlichſten Geſtalten und ele— 
gante Viktorias und ernſthafte Landauer 
und lichte Kaleſchen. Mit ſechs pracht— 
vollen Schimmeln am Galawagen fuhr 
der Kaiſer auf freigehaltener Bahn neben 
der ſtockenden, nur Schritt für Schritt 
ſich fortbewegenden Wagenreihe vorüber, 
hinter ihm viele Erzherzöge, von denen 
jeder das Viergeſpann ſeines Phaethons 
mit eigener Hand lenkte. Nicht minder 
aber war die Werkeltagsarbeit des Ge— 
werbfleißes vertreten: da war eine Fleiſch⸗ 
hauerfamilie, der Kutſcher livriert, den 
Veilchenſtrauß im Knopfloch, tadellos; 
dort zeigte ſich in ſchwerer Karoſſe die 
Familie des Fabrikanten vom „Brillan⸗ 
ten⸗Grund“, wie die Vorſtadt Schotten⸗ 
feld, reich an Fabriken und Werkſtätten, 
bis zum heutigen Tage genannt wird. 

Waren ſolche Praterfahrten der Ehr— 
geiz der Bevölkerung, auf deſſen Befriedi— 
gung das ganze Jahr hindurch geſonnen 
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und gearbeitet wurde, ſo dienten die 
Reiterkunſtſtücke und die Fahrgeſchicklich— 
keit einzelner Kavaliere in den Kreiſen 
des Adels dazu, die Phantaſie der Jüng⸗ 
linge und ſelbſt begabter Frauen gefangen 
zu nehmen. Wohin wendet ſich nicht die 
Regſamkeit des menſchlichen Geiſtes, 
welchen Dingen erblickt er nicht ein er- 
ſtrebenswertes Ziel, wenn ihm die nor— 
malen Bahnen öffentlicher Bethätigung, 
Politik und Litteratur, abgeſchnitten ſind! 

Der Intendant brauchte auf dem Wege 


in 


durch den Wald der jo ernſt geſtimmten 


Iſidora bloß einige Begegnungen mitzus 


teilen, welche die Gräfin Präuner ſchon 
als Mädchen mit dem Grafen Sandor 
gehabt hatte, um ſeiner Begleiterin voll 
kommen begreiflich zu machen, wie die 
Leidenſchaft für Pferde in der Seele der 
Gräfin Feuer fing und endlich zu ſo ver— 
derblicher Verſchwendung führen mußte. 


Auch im Schloß bricht alſo ein friedliches 


Glück zuſammen wie in meinem eigenen 
Hauſe, dachte Iſidora traurig, als ſie den 
Intendanten verabſchiedete. 

Noch an demſelben Abend traf der 
Sattlermeiſter Wendelin Schluck mit ſei— 
ner Schweſter und ſeiner Tochter zu einer 
ernſten Lebeusentſcheidung in feinem Haufe 
in Wien ein. Ein ſcharfer Kontraſt hatte 
ſich mit der Zeit zwiſchen den beiden Auf— 
enthaltsorten gebildet. Draußen auf dem 
Gute in der Schönauer Gegend war ſeit 
Jahren nichts verändert worden. Da 
funkelte und lebte noch alles in den Ein— 
richtungen und Gewohnheiten der ariſto— 
kratiſchen Nachbarſchaft. Denn von jeher 
hatte es das bürgerliche Landgut dem 
gräflichen Schloſſe gleich gethan. Hier 
in der Stadt war allmählich in dem 
Maße, als der Wohlſtand ins Schwin— 
den kam, die armſelige Beſchränktheit 


eines gewöhnlichen Handwerkerdaſeins ein- 
gezogen. Die Wohnung war klein, Werk 
führer, Altgeſelle und ſtändige Arbeiter 
nahmen an den Mahlzeiten teil; Vero 
nika, welche die Wirtſchaft leitete, erhob 
ſich nach jedem Gange, um der Magd im 


Auftragen behilflich zu ſein. 
Schon am 


nächſten Vormittag ver- 
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ſammelte in dieſer Wohnung der Vater 
Iſidoras die Männer um ſich, welche die 
künftige Lebensgeſtaltung ſeiner Tochter 
durch rechtliche Verträge zu ordnen hat⸗ 
ten. Urban Waldbrenner und ſein Sohn 
Arnold Melchior brachten ihren Advokaten 
mit, der von ſeinem Schreiber begleitet 
war, und fanden bereits neben Schluck ſei⸗ 
nen Advokaten und deſſen Gehilfen an⸗ 
weſend. Dieſer große juridiſche Apparat 
deutete darauf hin, daß ein ziemlich ſtar⸗ 
ker Widerſtreit der Intereſſen zu ſchlichten 
war. 

Gewöhnlich wird dieſer geſchäftliche 
Teil einer ehelichen Verbindung erſt ge— 
ordnet, nachdem das Einverſtändnis der 
Nächſtbeteiligten, die Gefühlsſache, vor— 
hergegangen und die Verlobung vollzogen 
iſt. Schluck aber, der zu dieſer Heirat ein 
ſo widerſtrebendes Herz mitbrachte und 
dem es bitter leid that, ſeine Tochter zu 
einer Handlung zwingen zu müſſen, die 
er unter anderen Umſtänden ſelbſt nicht 
gewünſcht hätte, fürchtete die Gefahr, Iſi— 
dora umſonſt gequält zu haben, wenn 
etwa die bereits geſchehene Verlobung 
nachträglich an der Unmöglichkeit ſchei⸗ 
tern müßte, die materiellen Intereſſen zu 
einigen. 

Er war ſchlau genug, um in Arnold 
Melchior eine ideale Seite zu erkennen 
und ſich auf dieſelbe zu ſtützen, damit er 
ſein Vorhaben durchzuſetzen und den Aus— 
tauſch der Geſchäfte dem Austauſch der 
Empfindungen vorhergehen laſſen könne. 

„Meine Dora ſoll nichts von ſolchen 
Sachen hören,“ ſagte er zu dem jungen 
Manne, „und wenn ſie einmal Braut iſt, 
dann kann man ihr nicht mehr verbergen, 
daß alle die ſchönen Sachen wie Liebe 
und Heirat auch Advokaten und Rechnun⸗ 
gen brauchen.“ 

Arnold Melchior nickte einverſtanden, 
und ſein Vater, der den orientaliſchen 
Talisman, die mit Edelſteinen beſetzte 
Platte, in einem mächtigen Futteral mit⸗ 
gebracht hatte, legte dasſelbe auf den 
Tiſch, gleichſam um Schluck zu mahnen, 
daß er um dieſes koſtbaren Gutes willen 


ſich nachgiebig zeigen müßte. In der 
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That, die Augen des Sattlermeiſters fun- 


kelten, als er die Umhüllung aufſchloß 
und den Schatz wiederſah, dem er ins— 


geheim die Macht zuſchrieb, ein verlorenes 


Glück wiederzubringen. 

Die Verhandlung ging auch ziemlich 
glatt, bis man zu einem Punkte kam, wel— 
chen Schluck hartnäckig in den Vertrag 
mit aufnehmen wollte: die Verhältniſſe 
im Falle einer Scheidung. 


Der lateiniſche Bauer. 


„Der Fall iſt ganz unmöglich,“ ſagte 


Arnold Melchior, „denn eine Scheidung 
kann nur bei Übereinſtimmung beider 
Teile ſtattfinden. Ich halte ſie unter 
allen Umſtänden für eine Schlechtigkeit, 
für eine Unſittlichkeit, und ehe ich dazu 
meine Bereitwilligkeit erklärte, würde ich 
mir lieber den Tod geben.“ 


beſſer! und beſtand auf dem Paragraphen. 


dahin gelangt, daß nichts mehr fehlte als 
die Unterſchrift der Beteiligten. Jetzt 
ſprach Melchior den feſten Entſchluß aus, 
bevor weitergegangen wurde, ſich erſt mit 
der ihm zugedachten Frau ins Einver— 
nehmen ſetzen zu wollen. 


* * 
x 


Iſidora, nicht ahnend, daß ihr die erite 
entſcheidende Begegnung ſchon für dieſe 
Stunde aufbehalten war, ſaß im Haus— 
kleide bei einer Näharbeit, während ihre 
beiden Tanten ſich wie zufällig in dem- 
ſelben Zimmer zu ſchaffen machten. Schluck 
öffnete dem jungen Manne die Thür und 
trat mit ihm ein. Iſidora wurde purpur— 
rot; ſie wollte ſich erheben, ſchon des 
Vaters wegen, aber ſie mußte ſich mit 
der Hand auf den Nähtiſch ſtützen, und 
dieſe Hand zitterte; unwillkürlich ließ ſie 
ſich wieder auf ihren Sitz fallen. Die 
außerordentliche Bewegung verſchwand 
aber ſogleich, als ſich ihr Melchior mit 
der größten Unbefangenheit näherte und 
ſein Vergnügen ausſprach, ſie an dieſer 
bürgerlichen Wohnſtätte und bei einer 
häuslichen Arbeit wiederzufinden. 


| 


N 
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„Glauben Sie mir, mein Fräulein,“ 
ſagte er, „Ihr Schönauer Haus, worin 
Sie bisher gelebt haben, war viel zu 
adelig gehalten. Ich weiß von Ihnen 
ſelbſt, daß Sie eine echte und rechte Natur⸗ 
freundin ſind, wie ich ſelbſt von früheſter 
Jugend an nichts Höheres gekannt habe 
als ſo zu ſagen den Naturdienſt, die Land⸗ 
wirtſchaft. Ich wette aber, was man will, 
daß Sie von dieſer eigentlichen Freude 
des Landlebens noch gar nichts genoſſen 
haben.“ 

„Das iſt wahr,“ erwiderte Iſidora, 
„und beſonders ſeit der Vater Feld und 
Wald und Weinberg verpachtet hat; früher 
aber war es mir von ſtrengen Gouver⸗ 
nanten verboten, mich auch nur im Gras 


herumzuwälzen. Dieſes Amuſement hab 
Schluck ſagte ſich insgeheim: Um ſo 
nicht gehabt.“ 
Melchior fügte ſich, weil er ihn für über⸗ 
flüſſig hielt, und ſo war man endlich 


ich leider noch bis zum heutigen Tage 


Beide lachten; ſie zählte nach und nach 
alles auf, was ſie von jeher gern in einer 
Bauernwirtſchaft mitgemacht hätte und 
was ihr doch immer verboten war, und 
er, als ob er ihr mit ſchelmiſcher Bosheit 
die Entbehrung recht empfindlich machen 
wollte, ſchilderte die Freuden, die ſie davon 
hätte haben können. Als die Umſtehenden 
die beiden jungen Leute in ſo eifriges 
Geſpräch geraten ſahen, fanden ſie es 
paſſend, aus dem Zimmer zu ſchleichen. 

Melchior ſtand auf, und der Ausdruck 
ſeines Geſichtes veränderte ſich. Seine 
Lippen bebten ein wenig, als er ſprach: 

„Man ſagt mir, daß Sie Ihre Ein— 
willigung geben, meine Frau zu ſein. Ich 
habe mich des Glückes raſch verſichern 
wollen und Sie deshalb nicht veranlaßt, 
wozu ich auch ganz unfähig wäre, vorher 
einen Roman mit mir zu ſpielen. Seit 
dem Augenblick, als ich Sie im Walde 
klagen hörte, daß Sie das Landhaus ver— 
laſſen müßten, und Sie mich ſchier wie 
einen Räuber betrachteten — ſeit dieſem 
Augenblick liebe ich Sie. Das Haus ge— 
hört wieder Ihnen, wenn Sie einwilligen, 
daß ich in dieſem Hauſe der Pächter und 
zugleich der Herr ſein ſoll.“ 

Er hielt die Hand ausgeſtreckt dem 
Mädchen entgegen. Iſidora wurde bleich 


— 
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und trat zurück. Einen Augenblick ſprang Unterſchriften unter den Vertrag geſetzt 


in ihr, wie ein Dämon, der Gedanke auf: 
noch wäre es Zeit, alles zu zerreißen. 
Es fojtete nichts, als ihr Leben lang Ver⸗ 
räterin und Lügnerin zu ſein — ſie legte 
ihre Hand in die des jungen Mannes. 

Werde ich nicht auch auf dieſe Weiſe 
Verräterin und Lügnerin ſein? dachte ſie 
jetzt; aber dieſe Reflexion ſchoß nur wie 
ein Blitz durch ihre Seele. Gleich darauf 
erhob ſich in ihr mit der Stärke des Ge— 
fühls, daß eine Wendung für das ganze 
Leben vollzogen war, das Bewußtſein, 
eine Pflicht übernommen zu haben und 
ſie unverbrüchlich erfüllen zu müſſen. 

Arnold Melchior hatte ſich auf ſeinen 
Reiſen genugſam in der großen Welt be— 
wegt, um einen glühenden Haß gegen 
leere Formen mit heimzutragen. Mit 
Stolz hörte er ſich den lateiniſchen Bauer 
nennen, obgleich das Wort ſpottweiſe bei 
den betitelten Gutsbeſitzern der Nachbar- 
ſchaft aufgekommen war, die ihm die Bil— 
dung nicht verziehen, deren Schein ſie 
annahmen, deren Weſen aber nach ihrer 
Meinung einem Manne nicht zukam, der 
nur Bauer war und nichts anderes ſein 
wollte. Er aber legte in den Spottnamen 
die Bedeutung, daß ſich die höchſten Er— 
gebniſſe des Denkens und Forſchens mit 
der Einfachheit, Natürlichkeit und vor allem 
mit der Wahrhaftigkeit eines Bauern— 
lebens verbinden laſſen, welches alle hob: 
len Formen und ſinnloſen Gebräuche aus— 
ſchloß. 

Nur um nicht durch eine unerwartete 
Unterlaſſung zu erſchrecken, ſtreifte er mit 
ſeinen Lippen den Scheitel Iſidoras, nach— 
dem ſie ihm ihre Hand zum Bunde ge— 
reicht hatte. Ihn ſchon zu lieben, konnte 
er ihr nicht deshalb zumuten, weil ſie der 
Form nach ſeine Braut geworden war; 
ihn zu lieben, ſollte ſie erſt lernen, und 
ſie hätte es nach ſeiner Anſicht nicht ge— 
lernt, wenn er monatelang mit ſchönen 
Worten um ſie geworben hätte. Ihn zu 
lieben, ſollte das Leben ſie lehren, das 
war ſein feſteſter Vorſatz und ſeine ſüßeſte 
Hoffnung. Er entfernte ſich raſch, um den 


werden konnten. 

Getreu ſeiner Art, wollte er auf ein 
Hinausdehnen des Brautſtandes, bloß um 
einer leeren Förmlichkeit zu genügen, nicht 
eingehen. Binnen vier Wochen konnte er 
ſich von allen Verhältuiſſen, die ihn noch 
an das Gut in Steiermark banden, völlig 
loslöſen und in derſelben Zeit zugleich 
alle Perſonen und Sachen, die er in ſeine 
neue landwirtſchaftliche Thätigkeit mit 
einbeziehen wollte, nach der Schönauer 
Gegend überſiedeln laſſen. Demgemäß 
wurde der Akt der Vermählung auf einen 
der letzten Tage des Monats Auguſt 
feſtgeſetzt. Unmittelbar nach dieſer Ab— 
machung verließ er Wien. 

In der Zwiſchenzeit fühlte ſich Iſidora 
in der eigentümlichen Stimmung, die ein 
großes bevorſtehendes Ereignis erweckt, 
wenn man ſich ihm für alle Zukunft unter: 
worfen weiß und gleichwohl noch nicht 
fähig iſt, dasſelbe nach allen Richtungen 
zu überſehen. Der Zuſtand gleicht dem 
eines von einer Stromflut Getragenen, 
der, ohnmächtig, fie zu beherrſchen, willen: 
los abwarten muß, ob er dem Untergang 
oder einem rettenden Ufer zugetrieben 
wird. 

In ſolcher Stimmung übten die Lobes⸗ 
erhebungen, welche Veronika dem Bräu— 
tigam ihrer Nichte zollte, auf dieſe nur 
einen geringen Einfluß. Veronika fand in 
ihrer dem einfachen bürgerlichen Still- 
leben zugewendeten Natur ebenſo viele 
ſympathiſche Berührungspunkte mit Mel: 
chior Waldbrenner wie früher Ulrike in 
ihrem hochfliegenden Ehrgeiz und ihrer 
Neigung zu vornehmer Lebensgeſtaltung 
mit dem Grafen Sigismund Oldfred. 
Derſelbe herbe Zug, der in ihrem Antlitz 
unterdrückte Abneigung verraten hatte, 
wenn ſie ſich dem lateiniſchen Bauer gegen- 
über befunden, erſchien jetzt auf dem Ant— 
litz Veronikas, ſo oft dieſe von ihrer 
Schweſter das Lob des jungen Grafen 
vernehmen mußte. 

Unſägliche Traurigkeit, eine, wie es 
ſchien, tiefere und nachhaltigere, als man 


harrenden Männern zu ſagen, daß die | an Iſidora ſelbſt gewahrte, ließ Abdul 
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Haſſan erkennen. Er ſtreifte wie bisher Köpfe ſo hoch ragten und deren Hufe un— 
vom Morgen bis zum Abend umher, aber geduldig auf das Pflaſter klopften, war 


er vermied es, mit dem von ihm wie ein 
eigenes Kind geliebten Mädchen auch nur 
Augenblicke lang allein zu ſein. Denn er 
fürchtete, der Ausbruch ſeines Schmerzes 
über das ungeheure Opfer, das nach ſei— 
ner Überzeugung Iſidora brachte, könnte 
ihr die Bitterkeit desſelben erſt recht fühl— 
bar machen. Ebenſowenig wollte er in 
ihrer Gegenwart dem tiefen leidenſchaft— 
lichen Haß Worte geben, den er in ſeiner 
Unkenntnis des bürgerlichen Lebens und 
der daraus hervorgehenden Notwendig— 
keiten auf Melchior Waldbrenner über— 
tragen hatte, als ob dieſer das Glück des 
Hauſes durch eigene grauſame Willkür 
zerſtört hätte. 

In der Karmeliter-Kirche fand die 
Trauung ſtatt, und nach einem Hochzeits— 
mahl, das ziemlich ſchweigſam verlaufen 
war, fuhr der Wagen vor, welcher die 
Neuvermählten nach Iſidoras Beſitztum 
in der Schönauer Gegend zu bringen 
hatte. Sie hatte von Anfang an darauf 
beſtanden, daß der Mann, der ihr Lehrer 
und Freund geweſen, ſo lange ſie zurück— 
denken konnte, daß Abdul Haſſan auch 
ferner ihr Hausgenoſſe bleiben müſſe. 
Er hatte zuerſt die heftigſte Weigerung 
entgegengeſetzt, aber ſogleich freudig ein— 
gewilligt, als es gelungen war, ihm klar 
zu machen, daß das Gut trotz der Ver— 
mählung Iſidoras ihr alleiniges Eigen— 
tum blieb. Wendelin Schluck gab ſeine 
Beiſtimmung, daß der Sklave fortan ſei— 
ner Tochter gehöre, denn die Wirkſamkeit 
des Talismans bedingte nur, daß Schild 
und Mann im Bereich ſeines Schaltens 
und Waltens, im Beſitz von Perſonen ſei— 
nes Blutes blieben. 

Der ehemals ſo reiche Sattlermeiſter 
wollte ſich, wie man zu ſagen pflegt, nicht 


ſpotten laſſen, und konnte er nicht mehr 
über Schätze verfügen, ſo ſollte doch ein 


prachtvolles Geſchenk den Schwiegerſohn 
begleiten, wenn er als ſolcher zum erſten— 
mal das Haus des Brautvaters verließ. 
Der vorgefahrene prächtige Wagen mit 
den zwei feurigen jungen Pferden, deren 


| 
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ein Geſchenk des Wagners und Sattler 
Wendelin Schluck. Der Wagen war mit 
Benutzung aller einſchlägigen engliſchen 
Erfindungen erbaut, wodurch er jede Be— 
quemlichkeit für eine Reiſe und jede Ele— 
ganz für eine Spazierfahrt bot. Auf dem 
Bock ſaß Wendelins alter Kutſcher, wel— 
chem allein die Beherrſchung der beiden 
feurigen Rappen zugetraut wurde. Der 
rückwärtige Bedientenſitz war breit und 
konnte ſogar mit einem Dach verſehen 
werden. | 

Melchior bot Abdul Haſſan einen Platz 
im Inneren des Wagens an, was der 
Orientale mit einem Blick verſchmähte, 
der dem jungen Mann auffiel. Verwun— 
derung, Trotz und Verachtung zugleich 
lagen in dieſem Blick. Den Bedientenſitz 
einzunehmen, obgleich er der bequemſte 
für ihn geweſen wäre, war Abdul Haſſann, 
zu ſtolz, er ſchwang ſich auf den Bock; 
der alte Kutſcher kam ihm durch ſeine 
lange Dienſtzeit wie ein Beſtandteil des 
Hauſes vor. 

Es war ein trüber, ſchwüler Abend 
angebrochen, und noch immer wurde durch 
die Umſtände bei ſolchen Gelegenheiten 
die Abfahrt verzögert. Alle Bewohner 
der Straße ſtanden neugierig umher, teils 
um die Braut einſteigen zu ſehen, teils 
um das prächtige Fuhrwerk zu bewundern. 
Dem Spender war es auch hauptſächlich 
nur um dieſe Bewunderung der Freunde 
und Nachbarn und keineswegs um eine 
Liebesgabe zu thun geweſen. Iſidora 
wurde in den Wagen gehoben, und lange 
noch ſtanden verwandte und befreundete 
Frauen bei ihr, um zu erkunden, ob ſie 
nur ganz und gar mit allem verſehen ſei, 
was auf der nächtlichen Fahrt nötig wer— 
den konnte. Während dieſer Zeit beſich— 
tigte Melchior noch einmal das Geſpann. 
Er hatte die Pferde gelenkt, als ſie tags 
vorher zum letztenmal „eingefahren“ wor— 
den, und ein großer Tierfreund, der 
namentlich Pferde und Hunde liebte und 
ſachkundig zu behandeln verſtand, freute 
er ſich des Beſitzes der Rappen, obgleich 
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er ſie für die bevorſtehende Fahrt nicht 
gerade als tauglich anſah. Er tauſchte 
darüber Bemerkungen mit dem Kutſcher 
aus, war aber nicht völlig beruhigt, als 
dieſer ſeine Methode im Lenken erklärte. 

Melchior ſprang in den Wagen, und 
gemäßigten Schrittes ging es über die 
Brücke und durch das Gewimmel der 
inneren Stadt. Raſcher wurde der Trab, 
als man durch das alte Kärntnerthor und 
die Vorſtadt Wieden nach der Matzleins— 
dorfer Linie fuhr, und wohlig wiegte ſich 
das junge Paar auf den weichen Kiſſen, 
die jede Erſchütterung des Wagens auf 
dem Pflaſter angenehm empfinden ließen. 
Nun war man auf der Landſtraße vor 
dem ſogenannten Wiener Berge, einer be— 
trächtlichen Anhöhe, welche von den präch— 
tigen Pferden ohne Ermäßigung des Tra— 
bes ſo gleichmäßig zurückgelegt wurde, 
als ob es auf ebenem Boden weiter ge— 
gangen wäre. 

„Gute Pferde müſſen einen Berg hin— 


auf raſch, einen Berg hinab langſam 


gehen,“ ſagte Melchior, „und dieſe Lang— 
ſamkeit iſt eine noch größere Probe ihrer 
Kraft und ihres Wertes als das geſchwinde 
Hinaufſteigen.“ 

Gleichgültig wie dieſe Worte waren 
die Geſpräche überhaupt, die Melchior im 
Wagen anknüpfte. Sie betrafen haupt— 
ſächlich die bevorſtehenden Arbeiten im 
Felde und in den Weinbergen, und als 
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ſie zugleich bebend ſagte: „Wir fahren zu 
ſchnell.“ 

Er hatte nicht darauf geachtet, in der 
That aber war der Wagen in furchtbares 
Rollen gekommen. Die Nacht war kohl— 
ſchwarz, die Luft ſchwül und ſtill, kein 
Tropfen fiel, aber in ziemlicher Ferne 
zuckten am Horizont grelle Blitze auf. 
Bei ſolchem Aufzucken griffen die Pferde 
ſchneller aus, es war zu fürchten, daß ſie 
bald des zurückhaltenden Zaumes ſpotten 
würden. Melchior ſprach dies aus und 
verſuchte zuerſt, vom Inneren des ge— 
ſchloſſenen Wagens aus ſich mit dem Kut— 
ſcher zu verſtändigen. Dies konnte jedoch 
nicht geſchehen, ohne den letzteren in der 
Führung der Pferde irre zu machen. 
Melchior machte ſich bereit, trotz der 
raſenden Schnelligkeit des Gefährtes her- 
auszuſpringen, um den Pferden in die 
Zügel zu fallen und den Wagen zum 
Stehen zu bringen. Iſidora, welche die 


Gefahr kannte, die mit einem derartigen 


Iſidoras Fragen mehr Intereſſe dafür 


kund gaben, wie er erwartet hatte, wurde 
er weitläufig in ſeinen Erklärungen, legte 
aber in die techniſchen Ausdrücke eine 
ſolche Wärme des Tones, daß ſeine 
Stimme zuweilen zitterte. 


„Wir werden zuſammen auf der Höhe 


ſtehen und dem Winzervolk zuſehen, wie 


es den Segen in die Fäſſer bringt, und 
— Iſidora — wir werden fühlen, daß 


wir ſelbſt von Segen überſtrömt ſind; 
nicht wahr, Dora?“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen und dieſe 
an ſein Herz gedrückt. Er lauſchte auf 
ein Wort von ihr, er wartete auf einen 
Druck ihrer Hand. Iſidora aber machte 
eine Bewegung des Erſchreckens, indem 


Sprung verbunden iſt, bat ihn, ſich der— 
ſelben nicht auszuſetzen, was ihm als 
Wohlgefühl ins Herz drang. Dennoch 
war er im Begriff, der Gefahr zu ſpot— 
ten, als der Wagen plötzlich eine Biegung 
machte und mit großer Gewalt an einen 
Steinhaufen ſchlug. Der ſolide Bau des 
Wagens verhinderte ſeinen Sturz, und die 
Pferde waren zitternd ſtehen geblieben. 
Im Nu war Melchior bei den Pferden, 
legte ſeine Hände auf ihre Nüſtern, ſprach 
zu ihnen und blieb ſo lange ſtehen, bis 
ſie beruhigt waren, denn die Tiere ſind 
in ſolchem Falle ſaufter Behandlung ebenſo 
zugänglich als bedürftig. Langſam führte 
er ſie, ohne die Hand von ihnen zu laſſen, 
auf die Landſtraße zurück und gebot jetzt 
dem Kutſcher, den Bock zu verlaſſen und 
ſich rückwärts zu ſetzen. Seine junge Frau 
verſtändigte Melchior, daß er ſelbſt die 
Lenkung der Pferde übernehme und ſich 


daher für ein ſicheres Fahren und gutes 


Ankommen verbürgen könne. 

So blieb denn Iſidora allein im Wagen 
zurück, deſſen Schaukeln auch ihre Gedan— 
ken in verſchiedene Richtungen zu wiegen 
ſchien, ohne daß ſie einen einzigen dauernd 
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hätte feſthalten können. Draußen rückte 
das Ungewitter näher, der Donner wurde 
vernehmbar, nachdem die Blitze bald links, 
bald rechts in die Kirchtürme der Dörfer 
eingeſchlagen zu haben ſchienen. Unter 
der Hand Melchiors hielten ſich die Pferde 
ſo weit gut, daß ſie zwar ſcheuten und 
ausgriffen, aber bald wieder in geregelten 
Lauf zu bringen waren. 

„Warum, o Mann des Glückes und 
des Unglücks,“ begann Abdul Haſſan in 
einem eigentümlichen Klageton, der faſt 
wie Geſang lautete, zu Melchior zu ſpre— 
chen, „ſoll das Schickſal nicht ſeinen Lauf 
haben? Es führt den Abgründen zu, in 
denen man zerſchmettert liegen bleibt, 
mögen wir alle in den Abgrund fallen!“ 

Immer angeſtrengt in die Finſternis 
hinausblickend, die Zügel mit beiden Hän— 
den umfaſſend, erwiderte Melchior, manch— 
mal die Rede unterbrechend, um mit gan— 


zer Aufmerkſamkeit das Leitſeil zu führen: 


„Mein Mann! ich liebe nicht die Sprache 


der Komödianten — pathetiſch und ſon⸗ 


derbar — aber immerzu! Hier, weiß ich, 
iſt es alte Gewohnheit, orientaliſche Ab— 
ſtammung. Zu Blumen und Schwulſt 
gehört notwendig das erhabene ‚Du‘; wir 
wollen uns alſo duzen, mein Lieber, ob— 
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gleich wir einander nicht leiden können, 


wie ich glaube.“ 

„Wahr geſprochen!“ ſagte Abdul Haſ— 
ſan, „warum alſo dem Schickſal entgegen— 
kämpfen? Es ſind hier Bergſchlünde, ich 
kenne ſie wohl; ein Ruck an den Zügeln, 
und wir wären hart daran. Mein erſtes 
Du lautet: Ich haſſe dich, ich möchte dich 
allein hinabſchleudern! ich möchte dich 
töten.“ 

Melchior dachte an den Blick, den ihm 
der orientaliſche Fremdling vor der Ab— 
fahrt zugeworfen, und in dem jungen Mann 
erwachte der ſeltſame, ihm ſogar etwas 
komiſch vorkommende Gedanke, dieſer tür— 
kiſche Derwiſch, wie er ihn bei ſich nannte, 
wäre gegen ihn in Eiferſucht entbrannt. 
Mitleidig fragte Melchior, ob ein ſchweres 
Leiden in der Bruſt des Unglücklichen 
wühle und ob derſelbe nicht vielleicht viel 
jünger ſei, als es den Anſchein hätte. 
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„Ich bin um zwei Jahre älter als 
Iſidoras Vater,“ erwiderte Abdul Haſſan, 
„ich bin alſo ein alter Mann. Das Kind 
habe ich immer wie mein Kind betrachtet, 
wie eine Entſchädigung für alles, was in 
mir, einem Fremdling unter euch Chriſten, 
in den Landen, wo das Kreuz gebietet und 
nicht der Halbmond, verſagt worden iſt. 
Sie war mir wie das Licht im Oſten, 
wohin ich mein Gebet wende; ſie war 
mir — Allah möge mir verzeihen — wie 
Moſchee und Mekka. Ich hätte aber nicht 
ſo alt werden ſollen, bloß um ihr Unglück 
zu erleben.“ | | 

Melchior riß die Zügel heftig an ſich, 
er wollte alle Gewalt daran ſetzen, die 
Pferde, die durchzugehen drohten, zum 
Stehen zu bringen. Ihn verlangte nach 
einer ruhig anzuhörenden Erklärung der 
letzten Worte. Er erzwang aber nur ſo 
viel, daß er das Geſpann in der Kraft 
ſeiner Fauſt behielt. 

„Unglück?“ ſagte er, fortwährend in die 
Finſternis hinausſtarrend; „Unglück? Her⸗ 
aus mit der Sprache!“ 

„So ahnſt du nicht, Abſcheulicher,“ 
ſprach Abdul Haſſan, den Wind über— 
ſchreiend, der ſich in den Bergſchlünden 
verfangen hatte und furchtbar zu heulen 
begann, „daß du ihr Unglück biſt, der 
Wurm, welcher ſich auf dieſe Roſe von 
Schiras wirft, um ſie langſam zu zer— 
freſſen. Denn nur edle Tiere töten mit 
einem einzigen Biß, Vampyre und Schlan— 
gen nach und nach mit immer ſich er— 
neuernder Wolluſt des Zerſtörens. Erſt 
haſt du ihr Hab und Gut genommen, und 


ehe du dich in den Beſitz von ihr ſelbſt 


| 
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gebracht, haft du ihr den Geliebten ge— 
nommen, den Mann, dem ſie allein hätte 
angehören wollen, wenn du zwiſchen die 
Hände der beiden, die ſich faſſen wollten, 
nicht deine verruchte Hand gelegt hätteſt.“ 

„Das glaube ich nicht,“ war Melchiors 
erſte unwillkürliche Antwort; „du lügſt, 
du ſprichſt im Traum; wenn du die Wahr— 
heit redeſt, wenn du nicht ein verleumde— 
riſcher Schurke biſt, ſo nenne den Mann.“ 

„Graf Sigismund Oldfred,“ ſagte 
Abdul Haſſan, dem es eine grauſame Luſt 
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gewährte, Dolchſtöße in die Seele des 
Feindes zu bohren, „iſt ein ſchöner junger 
Edelmann; herrlich iſt ſeine Geſtalt und 
lieblich ſeine Rede. Seine Locken duften und 
ſeine Worte fallen wie Duftkörner auf das 
Herz. O, ich wußte ſchon, daß du der 
Teufel biſt, als ſie noch mit ihm und mit 
den Kavalieren, die ihn begleiteten, beim 
Mahle ſaß und du plötzlich an der Schwelle 
des Saales auftauchteſt, wie ein Geſpenſt, 
von keinem als von mir geſehen! Damals 
dachte ich an das jüdiſche Gaſtmahl, bei 
welchem die Worte des Verderbens an 
der Wand erſchienen. Und weißt du noch, 
wie du ſie und mich im Walde trafſt und 
uns durch den Schuß erſchreckt haſt? Den 
Habicht haſt du raſch getötet, die Taube 
haſt du dir langſam zu töten aufbehalten. 
Kein Wort mehr ſprach ſie auf dem Heim— 
weg; aber als wir ſchieden, bebten ihre 
Lippen von dem Worte ‚Räuber‘ und ihre 
Augen forſchten nach dem jungen Grafen. 
O, hätteſt du ihre Traurigkeit geſehen 
an dem letzten Tage, ehe ſie das Haus 
verließ, in welchem ſie Kind und Jung— 
frau geweſen war und das ſie erſt als 
Weib wiederſehen ſoll!“ 

„Warum haſt du mir dies alles nicht 


um einen Tag früher geſagt?“ fragte 


Melchior. 

„Weil die Heirat nicht geweſen wäre 
und ſie mir nie verziehen hätte,“ erwiderte 
Abdul Haſſan. 

„Warum hätte ſie dir nie verziehen, 
da ſie doch einen anderen liebt?“ fragte 
wieder Melchior. 


„Weil ſie ihren Vater retten wollte,“ 


war die Antwort. 

Melchior fragte nicht wieder und ſprach 
überhaupt kein Wort mehr auf der lan— 
gen Fahrt. Zuweilen fühlte er wie einen 
Schwindel eine raſende Wut, verbunden 
mit der kaum zu beherrſchenden Luſt, in 
der That das ganze Gefährt in einen 
Abgrund ſtürzen zu laſſen. Die Kraft 
des Mannesbewußtſeins einem plötzlich 
aufgetauchten ſchweren Verhängnis gegen— 
über war jedoch mächtiger in ihm als 
die Leidenſchaft. Er hatte wie ein glau— 
bensjeliges Kind gehandelt, ſagte er ſich 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


in ſeiner Selbſtbetrachtung, unbekannt mit 
den ſchrecklichen Möglichkeiten der Ver— 
hältniſſe und noch unbekannter mit den 
Verzerrungen, zu welchen menſchliche 
Charaktere durch eben dieſe Verhältniſſe 
gebracht werden. War er aber in eine 
Mauſefalle geraten, ſo wollte er doch nicht 
ſterben wie eine Maus. 

Er verſuchte, ſich zu vergegenwärtigen, 
von welcher Art die Empfindungen Iſidoras 
in dieſem Augenblicke ſein mochten. O 
lügenhafte Welt — jammerte es in ihm 
— wie ſollte ein Mann, ſchlicht und ein— 
fach, eine Ahnung davon gewinnen, daß 
ein junges Weib, ſchön und gottgefällig, 
wie ein ordinärer Krämer, liſtig und ver— 
ſchlagen, ſeine Exiſtenz zu beſtmöglichem 
Preiſe verhandelt! Ich habe nicht ver— 
langt, daß ſie mich wie eine Romanheldin 
auf den erſten Blick liebe, ich wollte ihr 
Zeit gewähren, ich wollte mich nach und 
nach in ihr Herz einwurzeln. Daß aber 
dieſes Herz frei ſei, das durfte ich glau— 
ben, weil ſie mir das Schalten und Wal⸗ 
ten darüber einräumte, weil ſie mir ihre 
Hand gab. Mit Schweigen und Ge— 
währenlaſſen hat ſie mich hölliſcher be— 
trogen als eine Dirne, die mit erlogenen 
Schwüren täuſcht. 

Ja, ſie iſt ſchuldbeladen — fuhr er in 
ſeinen Gedanken fort — aber ſie hat es 


auch zu büßen. Sie hat nicht ein Opfer 
gebracht wie einer, der ſein Leben bin- 


giebt, und mit einem einzigen Schlag iſt 
es abgethan. Ihr Opfer wiederholt ſich 
von Tag zu Tag durch die lange Zeit 
einer unglücklichen Ehe hindurch bis zur 
Erlöſung durch den ſpäten Tod. 

Plötzlich fiel ihm ein, wie es bei der 
Vertragsſchließung zugegangen war. Hat 
nicht der alte Schuft, der ſein Kind ver— 
handelte, mit Händen und Füßen an die 
Möglichkeit der Scheidung ſich geklam— 
mert? Um keinen Preis wollte er davon 
abgehen. Ich ahnte nicht, was es bedeu— 
ten ſoll. Darauf alſo hat man hinge— 
arbeitet? Das war der verruchte Plan? 
Man wird ſich täuſchen, das ſchwöre ich! 

Er lachte höhniſch auf, mit einem Klang, 
daß ſelbſt Abdul Haſſan davor erſchrak. 
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Einen Augenblick verſank der junge 
Mann in gedankenloſes Hinbrüten. Noch 
zuckten die Blitze, noch ſcheuten die Pferde, 
noch bedurfte die Führung der größten 
Aufmerkſamkeit. Unwillkürlich und un⸗ 
bewußt gab ſich Melchior dieſer Art von 
Erholung hin, wenn durch Anſpannung 
der Sinne und der körperlichen Kraft das 
Wogen und das Brauſen des Gemütes 
weniger empfunden wird. Zugleich dröhnte 
das Heulen des Sturmes, als ob es die 
Natur übernommen hätte, die Schmerzens⸗ 
rufe ſeines eigenen Herzens laut werden 
zu laſſen. Der innere Sturm aber wollte 
wieder ſein Recht, und bald war Melchior 
wieder im Entwerfen der düſteren Bilder, 
nach welchen ſich die Zukunft geſtalten ſollte. 

Ihre Buße — ſagte er ſich — muß 
ſie durchmachen, muß ſie aushalten bis 
zum letzten Moment. Scheidung? Soll 
ich mit Fingern auf mich zeigen laſſen: 
Der dumme Bauer hat es mit all ſeinem 
Latein nicht verſtanden, das vornehm er— 
zogene Mädchen an ſich zu feſſeln!? Sol⸗ 
len die adeligen Geſponſen der bürger— 
lichen Sattlerstochter mit hochmütiger 
Verachtung mich verhöhnen und bedauernd 
ſagen: Sie war wie zu uns gehörig und 
paßte nicht für einen Mann aus dem ge⸗ 
meinen Volk!? Lieber will ich euch den 
roten Hahn auf das Dach ſetzen. Schei⸗ 
dung? Nicht für alle Güter dieſer Erde. 
Sie muß die Buße tragen bis ans Ende. 
Ich preiſe das Geſetz, das dem Weibe 
nicht geſtattet, ohne Einwilligung des 
Mannes ſich von ihm zu trennen. 

Wohl werde ich leiden — arbeiteten 
die Gedanken raſtlos in ihm weiter — 
nicht nur die Hoffnungen ſind zerſtört, 
die ich auf das Eheglück geſetzt habe, auch 
der gemeine Gang des Lebens, wie ich 
es in Steiermark führte, des Lebens zwi— 
ſchen angeſtrengter Arbeit und ſüßer Ruhe, 
auch dieſe Alltäglichkeit iſt nicht mehr her— 
zuſtellen. Der Arbeit fehlt mit der Lebens⸗ 
freude auch der Lebenszweck, und ſelbſt 
Ermüdung und Erſchöpfung bringen den 
nagenden Wurm in der Seele nicht mehr 
zur Ruhe. Dennoch muß es getragen 
werden. 
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Lange noch ſchwankten ſeine Betrach— 
tungen zwiſchen der Notwendigkeit, ein 
verödetes Daſein, das fi) vor ihm auf- 
that, ruhig zu erdulden und der Möglich— 
keit einer gewaltſamen Befreiung. Immer 
ſicherer und unbeugſamer aber wurde er 
in dem Entſchluß, daß vor der Welt ein 
ewiges Geheimnis den Bruch zwiſchen 
beiden Gemütern, der ſich unter der fal- 
ſchen Maske ihrer Vereinigung vollzogen 
hatte, zu verſchleiern hatte. 

Sie büßt — ſagte er ſich wieder — 
ſchon dadurch, daß ihr der Zutritt zu 
einem beſſer geſtalteten Leben für immer 
verſchloſſen iſt. Nicht durch üble Be— 
handlung von mir ſoll die Buße bis 
zum Schmerzensſchrei getrieben werden, 
auf den die Welt ſo gierig hört. Wir 
wollen ſtill nebeneinander hingehen, viel⸗ 
leicht erlöſt ſie ein früher Tod von mir, 
vielleicht erlöſt mich — nein! ich liebe ſie 
zu ſehr, ich will ſie leben ſehen, ſo lang 
ich lebe, und um dieſen Preis den Lebens⸗ 
inhalt, den ſie mir bereitet hat, nicht zu 
hart finden. 

Das Gewitter hatte ſich endlich ver— 
zogen, der Wagen rollte mit mäßiger Ge— 
ſchwindigkeit, und Melchior brachte ihn 
vollends in langſamen Schritt. Er meinte, 
die edlen Tiere müßten ſich nach der un: 
geheuren Anſtrengung erholen, verbarg 
ſich aber dabei, daß er ein Grauen davor 
hatte, das Haus, das ſeine künftige Exiſtenz 
umſchließen ſollte, zu erreichen. 

Es war eine halbe Stunde vor Mit- 
ternacht, als man dort anlangte. Das 
frühere Dienſtperſonal war entfernt wor⸗ 
den mit Ausnahme einer alten Kammer: 
frau, an die Iſidora gewöhnt war. Die 
Knechte und Mägde aus Steiermark um⸗ 
ſtanden mit ländlicher Unbefangenheit und 
Neugier die Angekommenen. Melchior 
machte ſich mit dem Abſchirren, Abkühlen 
und Unterbringen der prächtigen Rappen 
zu ſchaffen. Abdul Haſſan verſah ſich mit 
Mundvorrat und eilte in die Bodenfam- 
mer, die immer ſein liebſter Aufenthalt 
im Hauſe geweſen war. 

In dem engen Gemach neben dem gro— 
ßen Speiſeſaal war ein Abendeſſen für 
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zwei Perſonen vorbereitet. Melchior ließ 
ſich entſchuldigen, daß er an dem Mahl 
nicht teilnehmen könne. Iſidora erhob 
ſich bald und betrat das geliebte Stüb— 
chen, in welchem ſie den größten Teil 
ihrer Mädchenzeit verlebt hatte. Hier 
war nichts geändert worden, nur dem 
Eingang gegenüber die Thür, die zu 
Ulrikes früherem Schlafzimmer führte, 
war jetzt verſchloſſen. Iſidora ließ ſich 
von der alten Dienerin entkleiden und 
ſank ermüdet und abgeſpannt ſogleich in 
einen tiefen Schlaf, aus welchem erſt das 


helle Tageslicht am ſpäten Morgen ſie 


erwecken konnte. 


* * 
* 


Die Tage, die Wochen vergingen; man 
war bereits in der zweiten Hälfte des 
Oktobers, und die Zeit verfloß mit einer 
Gleichmäßigkeit, in welcher Iſidora, als 
der Landſitz noch das Haus ihres Vaters 
geweſen war, ein Ziel ihrer Sehnſucht 
gefunden hätte. Beglückend wäre ihr vor 
allem die geſicherte, umfriedete Sorgloſig— 
keit geweſen, nachdem ſich in der letzten 
Epoche vor ihrer Verheiratung ſo oft die 
ſchwarzen Wolken der Lebensnot, der 
Sorge, aus der Stadt her auf das Gut 
gewälzt hatten. Jede Art von Bedräng— 
nis war verſchwunden. Sie hatte Muße, 
ihren Büchern, ihren Noten und ihren 
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Wunder und der Mann, der es bewirkte, 
als ein Gegenſtand der Bewunderung vor. 
Bald konnte ſie ſich nicht mehr mit müßigem 
Zuſchauen begnügen, ſie mußte thätig ein— 
greifen, und Melchior, der ſie niemals 
dazu aufgefordert hatte, wies ihr bei dem 
erſten Wunſch dieſer Art die Leute zu, die 
ſie über das Erforderliche verſtändigten. 
Zwar lernte ſie nicht die eigenen Hände 
gebrauchen und wurde ſo wenig zur Magd 
wie Melchior zum Knecht, aber das Be— 
aufſichtigen, Leiten und Anordnen, das 
Verſtehen der Mühen und das Würdigen 
ihrer Reſultate waren geeignet, zu nie 


geahnten Lebensfreuden zu werden. 


Gedanken, jo viel ihr beliebte, nachzuhän⸗ 
gen. Und ſelbſt dieſe Befriedigung hatte 
ſie mit einer ihr noch erfreulicheren ver- 
tauſcht, die ihr früher ganz fremd geblie⸗ 


ben war. 


nur wie einem fremden Schauſpiel neu— 
gierig zugeſehen hatte, war der Eindruck 


Nachdem ſie dem landwirt- 
ſchaftlichen Walten ihres Mannes erſt 
dafür 


ſpäter immer mächtiger geworden, daß 
ſolches Arbeiten dem Werk eines Schöp-⸗ 


fers gleiche. 


Ging auch alles Anordnen | 


und Befehlen, aus welchem dann das 


Fertige überraſchend hervorſprang, nach 
uralten Erfahrungen und Gewohnheiten 


vor ſich, Jo kam ihr das Ergebnis, das, 
mit ſolcher Sicherheit und Klugheit her- 
beigeführt wurde, doch immer wie ein;, 


Sie war nicht froh, eine Beklemmung 
lag auf ihrem Gemüt, der ſie keinen 
Namen zu geben wußte. 

Eine immer größere Hingebung an den 
neuen Beruf ſollte ſie, wie ſie meinte, 
vom Unerklärlichen befreien. Schon hatte 
ſie ihre ſtädtiſche Kleidung abgeworfen 
und die Tracht gewählt, die nicht zufällig 
zu den ländlichen Arbeiten ſich ſchickte, 
ſondern notwendig dazu gehörte. Als 
Melchior ſie zum erſtenmal in der geeig— 
neten Kleidung geſehen, hatte er ſie auch 
zum erſtenmal, ſeit er ihr Mann war, 
mit treuherzigen Blicken aus ſeinen gro— 
ßen braunen Augen betrachtet. 

„Ich bin der Bauer,“ ſagte er, „und 
jetzt biſt du die Bäuerin.“ 

„Aber ich kann nicht lateiniſch,“ hatte 
ſie mit einem ſchelmiſchen Lächeln er— 
widert. 

Auch er lächelte und trat ihr einen 
Schritt näher. Es war aber nur ein 
Augenblick, ſeine Züge verdüſterten ſich 
raſch, und als hätte er einen Grund 
angeben wollen, ließ er einen 
Knecht, der in der Nähe arbeitete, mit 
harten Worten an. 

So vergingen die Tage, die Wochen, 
und die Gleichmäßigkeit des Lebeus ſpie— 
gelte ſich auch in der Gleichmäßigkeit des 
Verhaltens, das Melchior beobachtete. 
Er war gegen Iſidora von einer herben 
Freundlichkeit, der nicht durch irgend einen 
Vorwurf beizukommen war; er war er— 
finderiſch in der Erfüllung eines jeden 
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noch ſo launenhaften Wunſches, aber es 
hatte immer den Anſchein, als fände ſich 
die Erfüllung von ſelbſt ein, ohne die ge— 
ringſte Beteiligung ſeiner Perſon. Im 
Grunde — ſagte ſie ſich — iſt ja alles 
recht und gut; er hat mich nie gefragt, 
ob ich ihn liebe, und ich habe ihn ja auch 
nicht aus Liebe geheiratet. Vielleicht 
wäre es anders — vielleicht wäre es mit 
einem anderen anders geweſen.“ 

Sie zwang ſich, das Bild des Grafen 
Sigismund Oldfred in ihrer Erinnerung 
hervorzurufen. Ja, das war ein feiner 
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Mann: wie er ſich bewegte, wie ſchön er 


ſang, ich glaube ſogar Sopran wie ein 
Mädchen, und die hübſchen Komplimente, 
die er mir machte! 
zwiſchen den beiden großen Ochſen aus⸗ 
genommen, die ſo bedächtig den ſchweren, 
mit Waldſtreu belaſteten Wagen ziehen! 
Sie brach in ein helles Gelächter aus, 
doch zwang ſie ſich noch immer, an den 
Grafen zu denken, ſie meinte ſogar im 
Ernſt, eine ſeiner warmgefühlten Reden 
thäte ihr wohl. 

Warum kommt auch niemand zu mir, 
ſagte ſie ſich. In der That, weder der 
Vater noch Ulrike war zu Beſuch gekom⸗ 
men, ſeit ſie vermählt war. Ulrike hatte 
geradezu geſchrieben, ſie wolle mit dem 
lateiniſchen Bauer nicht auf vertraulichem 
Fuße ſtehen, und im Namen ihres Bru— 
ders beigefügt, er ſei jetzt daran, ſein 
Geſchäft von Grund aus umzugeſtalten, 
und könne keine müßigen Fahrten auf das 
Land mehr machen. 

Iſidora fragte ſich, ob es dieſe Ent⸗ 
behrung war, die ſie beklommen machte, 
und ſie fand, daß ſie im Gegenteil eher 
damit zufrieden war. Denn man hätte 
doch wahrgenommen, daß Melchior ſeine 
eigenen Wege ging, und ſie würde ſich der 
Kälte ſeines Benehmens vor ihren Ver⸗ 
wandten geſchämt haben. Sollte ſie zu 
den Beſchäftigungen ihrer Mädchenzeit 
zurückkehren, um die ganz neue Lage der 
Dinge zu vergeſſen? Zu jenen Beſchäfti⸗ 
gungen gehörten auch die Spaziergänge. 
Jetzt fuhr ſie täglich allein auf Wunſch 
ihres Mannes in der prächtigen Equipage, 
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Wie hätte er ſich 
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die der Vater geſchenkt hatte, nach ver- 
ſchiedenen Orten der Umgebung und be— 
ſorgte und beſtellte mancherlei Gegenſtände 
für die Wirtſchaft. Dieſe Fahrten waren 
aber nicht zu vergleichen mit dem träu— 
meriſchen Dahinwandeln durch den Wald 
nach dem gräflichen Schloſſe. Der Gang 
dahin war ihr verleidet, weil das Schloß 
einen neuen Beſitzer hatte, dem ſie mög⸗ 
lichſt fern bleiben wollte. Baron Kert⸗ 
ményi Janôs war der neue Herr und 
machte durch ſein ſeltſames Weſen viel 
von ſich reden. Selbſt Melchior hatte ihr 
in der einzigen Stunde, in der ſie täg⸗ 
lich einigermaßen vertraulich beiſammen 
waren, bei Tiſche nämlich, erzählt, daß 
jetzt auf dem Schloſſe große Gelage ge— 
halten wurden. Der Baron war unver— 
mählt und empfing die Offiziere der Gar⸗ 
niſon aus der Kreisſtadt und zahlreiche 
Juraten und Edelleute aus Preßburg und 
Eiſenſtadt. 

Was überhaupt der Zweck ſeines Auf- 
enthaltes war, erfuhr man häufig genug 
von ihm ſelbſt: ſeine Verwandten hatten 
ihn dahin geſendet, um die weicheren deut- 
ſchen Sitten und die zierlicheren Umgangs— 
formen diesſeits der Leitha zu erlernen; 
er Felbſt hatte ſich vorgenommen, echt 
magyariſche Manier und Lebensweiſe im 
„Schwabenland“ einzubürgern. 

Sothaner Einbürgerung ging jeder- 
mann gern aus dem Wege, der nicht ſein 
„Bruderherz“ war. Iſidora dachte an 
andere Waldpartien, die ſie einſam hätte 
wandeln können, und die Einſamkeit wäre 
nicht geſtört geweſen, wenn ſie ſich zu 
ihrem Schutz von Abdul Haſſan hätte 
begleiten laſſen. Die Luſt dazu wollte 
nicht in ihr aufkommen, und plötzlich 
tauchte die Frage in ihr auf wie ein 
ſchauerliches unlösbares Rätſel: Warum 
hat mich Melchior geheiratet? 

Sie rief ſich jedes der Worte zurück, 
die er vor der Vermählung mit ihr ge— 
ſprochen hatte; es war, als ſinne ſie auf 
irgend ein von ihm gegebenes Verſprechen, 
das er nicht gehalten hätte. Nichts von 
dieſer Art kam ihr in Erinnerung, aber 
bei der erſten näheren Begegnung, damals 
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im Walde, als er den wilden Vogel ge— 
ſchoſſen hatte — hatte fie ihm da nicht 
geſagt, daß ſie ihn um den Aufenthalt 
auch im Winter beneide und daß ſie gern 
die wilden Bergſchluchten beſuchte, wenn 
ſie ſich durch Reif und Schnee von der 
Menſchenwelt abgeſchloſſen haben? Wäre 
es nicht ſeine Pflicht geweſen, dieſem 
Wunſch ſo treulich entgegenzukommen, wie 
man ein gegebenes Verſprechen erfüllt? 
Es war freilich erſt Spätherbſt, aber 
ſchon hatten die Anzeichen einer früh 
anbrechenden rauhen Zeit ſich gemehrt. 
Sie nahm ſich vor, ihn daran zu erinnern; 
ja, es kam ihr als etwas ſehr Wichtiges 
vor, ihn darüber zu ſprechen; das Blut 
ſtieg ihr in die Wangen, denn ſie faßte 
den Vorſatz, ihn noch an demſelben Nach⸗ 
mittag nach Beſorgung der Milchwirt- 
ſchaft, die ihr zumeiſt oblag, zum Erker— 


fenster rufen zu laſſen, wo man wie in 


einer abgeſchloſſenen Stube war. Einen 
ſo kühnen Schritt hatte ſie bisher noch 
niemals gewagt, und das Herz zitterte 
ihr ein wenig und die Röte wich nicht 
von ihren Wangen, aber die Frage wegen 
der Bergſchluchten war zu wichtig. 


Die Milchwirtſchaft war ihr die liebſte 
ben, mein Ziel iſt ohnehin die Arbeit mit 


Beſchäftigung. So viele Jahre war ſie 
auf dem Gute heimiſch geweſen, und erſt 
durch Melchior hatte ſie gelernt, daß eine 
wirkliche und ernſthafte, oft von Plagen 
begleitete Sorge für die Tiere, welche die 
größten Wohlthäter der Menſchen ſind, 
eine ganz andere Lebensfreude bietet, als 
das vornehme Fräulein empfindet, wenn 
es zuweilen neugierig den Kuhſtall be— 


ſucht und der Arbeit in der Butterkammer 
Walde heraus auf die Fahrſtraße wälzte. 
Iſidora, die den Blicken ihres Mannes 


zuſieht. Nun war für heute alles abge— 
than, und Melchior, der ſich in der Nähe 
des Hauſes auf freiem Felde befand, er— 
ſtaunte nicht wenig, als ihm die Botſchaft 
ward, daß ſeine Frau nach ihm verlangte. 

Sie glaubte das Erſtaunen vom Erker— 
fenſter aus wahrzunehmen. Dieſes ging 
auf die Stoppelfelder hinaus, die jetzt ſo 
weit ausgedehnt ſchienen. Da ſie herbſt— 
lich leer waren, ſo konnte man über ſie 
hinweg bis zum Saum jenes Waldteiles 
ſehen, durch den die Fahrſtraße ging. 
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Der Schimmer eines frühen Sonnenunter— 
gangs lag über der herbſtlichen Landſchaft, 
und wenn man ſie betrachtete, wie ſie ſich 
noch mit den letzten warmen Sonnen— 
blicken und nach gänzlich verwittertem 
Grün mit roten und gelben Blättern 
ſchmückte, ſo kam Wehmut und Sehnſucht 
in das Gemüt. 

Melchior erſchien vor ſeiner Frau wie 
immer, wenn er ſie einige Stunden nicht 
geſehen hatte, mit einer höflichen Ver— 
beugung, die der jungen Frau, ohne daß 
ſie den Grund wußte, unendlich weh that. 
Darum klang ihre Stimme unwillkürlich 
etwas herb, als ſie ihn daran mahnte, 
wie ſie einmal von einem winterlichen 
Ausflug geſprochen hatte. Er ſetzte ſich 
in einiger Entfernung von ihr nieder und 
ſagte mit gewohnter Ruhe: 

„Ja, meine Liebe, das Haus iſt keine 
Villa mehr, es iſt jetzt ein Bauernhof, 
und Bauern machen keine Landpartie.“ 

Sie ſchwieg betreten, und der Ausdruck 
ihres Geſichtes that ihm leid. 

„Ich will gar nicht behaupten,“ fuhr 
er deshalb fort, „daß wir nicht auch ein: 
mal jo mitunter, wenn ſich's gerade ſchickt, 
herrſchaftlich leben könnten. Mein Stre⸗ 


der Bildung, die Mühen um das tägliche 
Leben mit dem Genuß an Natur und 
Kunſt in eine Einheit zu bringen. Nur 
müſſen wir nicht auf Grund ſolcher Un— 
wahrheiten genießen wie die Leute, die 
nicht arbeiten, die nicht wiſſen —“ 

Er unterbrach ſich, denn es fiel ihm 
plötzlich ein ſonderbarer Gegenſtand in 
die Augen, der ſich langſam aus dem 


folgte, konnte ebenfalls nicht unterſcheiden, 
ob ein fremdartiges Tier ſich bewegte 
oder eine Maſchine von unſichtbarer Hand 
bewegt wurde. In der Dämmerung des 


Abends ſchien die Geſtalt zu wachſen, und 


als fie die Mitte der Stoppelfelder er: 
reicht hatte, rief Iſidora halb erſchreckt, 
halb lachend: 

„Morgel, der Invalide!“ 

Sie eilte hinab in den großen Scheu— 
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nenhof, wo nach der Ernte gedroſchen 
wurde und deſſen Eingang man zuerſt 
erreichte, wenn man von jener Seite des 
Waldes, nach welcher ſie eben ausgeſchaut 
hatte, auf das Haus zukam. Unten ſchickte 
ſie dem mühſam heranwackelnden Greiſe 
einen Knecht zur Unterſtützung entgegen, 
und als Melchior zu ihr trat, humpelte 
eben der Invalide durch das Thor herein. 

„Gekommen — Abſchied nehmen — 
Freundin Iſidora — alter Soldat — 
nicht dulden Schimpf — geh nach Wien 
— wieder Leierkaſtenmann — von Haus 
zu Haus.“ 

Er machte eine rührend komiſche Figur. 


Der lateiniſche Bauer. 


Sein Haupt bedeckte ein ſchmaler und, 
hoher Hut von weiß geweſener Farbe; | kommen war, ſprengte ein Reiter daher, 


der einzige Rock, den er beſaß, glich einem 


Uniformrock, war aber durch keinen an⸗ 
deren Schneider als durch die zerſtörende 
Zeit allmählich zu einem Frack geworden. 
Morgel behauptete, in Parade zu ſein, 
weil er an dem Rock das „Kanonen⸗ 


Kreuz“ befeſtigt hatte, das Wahrzeichen 


der Tapferkeit in der Schlacht bei Leipzig. 
Auf ſeinem Rücken trug er an Riemen 
die Drehorgel, unter dem ſteifen Arm ein 
Päckchen mit feiner Habe und in der ge⸗ 
ſunden Hand einen langen Wanderſtab. 
Aus ſeiner abgebrochenen Redeweiſe 
ging hervor, daß der neue Beſitzer, Baron 


Kertményi, der auch den Invaliden mit 


dem übrigen Inventar übernommen hatte, 


„gröber als Hauptmann“ mit dem Alten 


geweſen und, nachdem der Ungar aus Bos— 
heit oder Dummheit durchaus noch ein 
anderes Muſikſtück hatte hören wollen, 
als die einzige Walze des Kaſtens von 
ſich zu geben vermochte, ſich ſogar erfrecht 
hatte, gegen den ehrwürdigen Greis, den 


Inhaber des Kanonen-Kreuzes, den Stock 


zu erheben. 


„Kann nicht mehr ſchießen — wär 


ſonſt tot — will gehenkt werden — lieber 
als Schimpf tragen —“ 

So war denn der gute Alte zu nichts 
Geringerem entſchloſſen, als auf ſeinem 
Stelzfuß von Dorf zu Dorf nach Wien 
zu wandern, und hatte nur vorher noch 
ſeine Gönnerin ſehen wollen. Sie ſagte 
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ihm ſogleich, daß ſie ihn nicht mehr von 
ſich laſſe, daß es auch hier ein Parkthor 
gebe, welches wohl bewacht werden müßte, 
und daß ſie ſchon lange eiferſüchtig auf 
des Nachbars guten Wächter geweſen 
wäre. Voranſchreitend, um den Weg zu 
zeigen nach dem Orte, den ſie für den 
Alten im Sinne hatte, blieb Iſidora 
immer wieder ſtehen, um ſich zu überzeu— 
gen, daß ſie nicht zu raſch für den Alten 
dahinſchreite, und Melchior ſah mit Wohl⸗ 
gefallen der Scene zu, bis die Beteiligten 
verſchwunden waren. 

Sogleich aber feſſelte ein anderer Ge— 
genſtand ſeine Aufmerkſamkeit. Auf dem⸗ 
ſelben Wege, den der Invalide eben ge— 


hielt vor dem Hofe und befahl einem der 
Knechte, als ob dieſer in ſeinen Dienſten 
ſtände, das Pferd zu halten. Dann ſtieg 
der Reiter ab, trat in die Mitte des 
Hofes, wo Melchior, alle überragend, 
ſtumm und nengierig ſtand, und blieb vor 
ihm ſtehen. Die Lippen des fremden 
Mannes bebten, ſeine Fäuſte ballten ſich 
und mit dem Ausdrnck des wildeſten Zor⸗ 
nes ſchrie er: 

„Bin ich Herr und biſt du Bauer! 
Lateiniſcher Bauer! Ha! ha! Weiß ich 
auch lateiniſch: extra Hungariam non 
est vita! Will ich zeigen, was zu machen 
iſt, wie man macht in Ungarn mit Bauer, 
wenn er iſt Räuber! Haſt mir meinen 
Muſikanten geſtohlen! Heraus mit ihm, 
teremtete! Oder ſchlag dich gleich tot!“ 

Melchior hatte große Luſt, zu lachen, 
ſah aber doch ein, daß er gegen eine In⸗ 
ſultierung auf ſeiner Hut ſein mußte. 
Gelaſſen, aber mit imponierendem Blick 
fragte er um eine Erklärung des Auf⸗ 
tritts. Der andere nannte ſich, er war 
der Baron Kertményi Janôs, und ließ 
ſchreiend und polternd vernehmen, daß er 
Morgel, den Invaliden, als ſein wohl— 
erkauftes Eigentum betrachte, wie einen 
Leibeigenen, und nicht gewillt ſei, ſich den 
Deſerteur rauben zu laſſen. Er ſchrie 
und polterte noch immer, als Iſidora, 
nachdem ſie ihren Schützling untergebracht 
hatte, zu ihrem Manne zurückkehrte. 

38 * 
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Augenblicklich erkannte fie aus der 
Schilderung ihrer Freundin, der Komteſſe 
Iſidora, den Baron Kertményi mit den 
tellergroßen Augen. Er aber, als er die— 
ſer weiblichen Erſcheinung plötzlich an— 
ſichtig wurde, veränderte den Ausdruck 
ſeines Geſichtes; lächelnd, grinſend ſogar 
ſagte er: 

„Bäuerin? Iſt ſchöne Bäuerin, ſehr 
ſchöne Bäuerin! In Ungarn küßt Herr, 
jeder Herr, was bloß ift wie Tier, jede 
Bäuerin.“ 

Er hatte die Worte noch kaum ausge— 
ſprochen und ſchon mit einem Sprung 
die etwas entfernt ſtehende Iſidora er⸗ 
reicht und die tödlich Erſchrockene, die auf— 
ſchrie und ihr Geſicht mit den Händen 
verhüllte, an ſich gedrückt. Nur eine Se- 
kunde lang! Denn die Fäuſte Melchiors 
hatten ihn bereits gepackt und ſchleppten 
ihn mit rieſiger Gewalt nach einer der 
offenen Scheunenthüren. Während Iſi⸗ 
dora entfloh, hörte man Melchior ſchreien: 

„Du mußt mit dem Dreſchflegel tot- 
geſchlagen werden, du toller Hund!“ 

Eine einzige Hand genügte Melchior, 
den Gepackten widerſtandslos zu machen, 
mit der anderen Hand ſchloß er die 
Scheunenthür hinter ſich zu. Die Knechte 
draußen hörten zuerſt wechſelſeitiges 
Schreien, dann wurden die Stimmen lei— 
ſer, endlich verſtummten ſie ſo ganz, daß 
die draußen Stehenden Angſt bekamen, 
es wäre bereits ein Mord geſchehen. Zu 
ihrer Überraſchung öffnete ſich die Thür 
und der Baron kam unbeſchädigt heraus, 
ging zu ſeinem Pferde und ritt von dan— 
nen. Auch Melchior trat mit völliger 
Gelaſſenheit wieder in den Hof und ſuchte 
Iſidora auf. 

Sie war noch heftig erſchüttert. Der 
an ſich keineswegs bedeutende Vorfall 
war doch durch ſeine Roheit und Plötz— 
lichkeit etwas Neues, Nieerlebtes und 
unklar ſchwebte ihr vor, als ob er nur 
durch die Verwandlung ihrer geſellſchaft— 
lichen Stellung überhaupt möglich gewor— 
den wäre. Dieſer Gedanke löſte ihre Ent— 
rüſtung in Traurigkeit auf, und ohne es 
zu wiſſen, empfing ſie Melchior mit einem 
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Blick, den er als einen ſtummen Vorwurf 
deuten mußte. 

Er ſprach ſogleich ſeine tiefe Ergriffen⸗ 
heit aus, daß ihr ſolches in ſeinem Hauſe, 
unter ſeinem Schutze hatte widerfahren 
müſſen, und eine Weichheit im Klang ſei⸗ 
ner Stimme, ſeit dem Tage ihrer Ver— 
lobung nicht mehr vernommen, that ihr 
ſo wohl, daß ſie kein Wort ſprach und 
ihre Haltung nicht veränderte, um dieſen 
Ton nicht zu ſtören, um ihn fortwährend 
auf ſich wirken zu laſſen. Freilich hatte 
ſie noch einen anderen Klang der Stimme 
in Erinnerung; ſie dachte an ſeine Reden, 
unmittelbar nach der Trauung, als ſie 
neben ihm im Wagen geſeſſen, und es 
war, als ob ſie nur geſchwiegen hätte, 
um die Wiederkehr dieſes von Leidenſchaft 
zitternden Klanges zu erwarten. Ver⸗ 
gebens! 

„Es kann nicht mehr vorkommen,“ 
ſagte Melchior, „denn kein zweiter Mann 
ſolcher Art iſt in unſerer Umgebung. In 
Ungarn, wie es heute noch beſchaffen iſt, 
regiert das Mittelalter; es giebt keinen 
Bürgerſtand, nur Edelleute und Bauern. 
Den einen iſt alles erlaubt, die anderen 
haben alles zu ertragen. Es wird gut 
ſein, ein Exempel —“ 

Er unterbrach ſich und blickte forſchend 
in Iſidoras unverändert trauriges Antlitz. 
Im Beſtreben, ihr etwas Liebes und 
Gutes zur Entſchädigung für den erlit⸗ 
tenen Schrecken zu erweiſen, fiel ihm der 
Wunſch ein, den ſie unmittelbar vor dem 
Erſcheinen des Invaliden geäußert hatte. 
Er hatte ſchon vor Jahren, als er kaum 
dem Knabenalter entwachſen war, dieſe 
Gegend genau kennen gelernt und ſprach 
jetzt von einem Ausflug nach dem Lind⸗ 
fogl, einem merkwürdigen Berge, der ijo- 
liert ſteht, zu keiner Gebirgskette gehört, 
eine ungewöhnliche Höhe hat und zu der: 
ſelben auf wunderbar ſchönen Waldwegen 
emporlockt. 

„Es iſt freilich ſpät im Jahre,“ fügte 
er hinzu, „morgens und abends herrſchen 
die Nebel, und in dieſer Woche iſt noch 
beſonders ſchlimmes Wetter. Ich weiß 
aber, daß wir am Ende des Monats 
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beim erſten Mondesviertel klare Tage | gen ftill und geregelt vor ſich. Seit dem 
haben werden. Bis dahin wäre ohnehin letzten Geſpräch mit ſeiner Frau war 
keine Zeit. Ich bekomme Beſuch von Melchior noch ablehnender gegen ſie ge— 
Freunden aus Steiermark. Ich will auch worden, immer die gleiche Höflichkeit be— 
früher noch allein auf den Lindkogl, ich | wahrend. Am dritten Tage kamen die 
will mir ſeine abgelegenſten Punkte noch | Freunde aus Steiermark, die jedoch Iſi— 
einmal genau anſehen. Da ſind Schlünde dora gar nicht vorgeſtellt wurden. Sie 
und Abgründe, die du ſehen ſollſt und hatten während des Tages viel mit Mel— 
über die ich dich doch ſicher führen will.“ chior verhandelt, waren dann mit ſeinem 
Der unbewußt ausgeſprochene Doppel- Wagen ausgefahren und ſchliefen nachts 
ſinn in den letzten Worten machte ihn nach- [im Haufe. In derſelben Nacht hatte ſich 
träglich ſelbſt betroffen. Gerade brachte Melchior mit feinem Oberknecht, Namens 
die alte Dienerin die Lampe in das Stüb⸗ Kaltſchlag, auf den er großes Vertrauen 
chen Iſidoras. Sie ſaß halb liegend im ſetzte und der mehr das Amt eines Ver⸗ 
Sofa zurückgelehnt und hatte das Haupt walters als eines Knechtes hatte, in ſeiner 
lauſchend geſenkt. Er ſchwieg, bis die Stube eingeſchloſſen und lange mit ihm 
Dienerin ſich wieder entfernt hatte, dann verhandelt. Am früheſten Morgen ent⸗ 
wiederholte er die letzten Worte mit einem | fernte ſich Melchior mit den Freunden zu 
Ton, als ob ſie eine tiefere Bedeutung Fuße und kehrte erſt ſpät abends ohne die⸗ 
hätten. Sie hob hierauf die Augen ver⸗ ſelben zurück. 
wundert zu ihm auf. Zum erſtenmal ſeit ſeiner Verheiratung 
„Es iſt ein gemeinſamer Gang, eine hatte ſich Melchior für einen ganzen Tag 
gemeinſame Gefahr,“ fügte er hinzu, „und aus dem Hauſe entfernt, ſo daß es Iſi⸗ 
während ich dich an einem Abgrund vor- dora ebenſo auffiel wie ein gewiſſes ge- 
überführe und feſthalte, bin ich ja ſelbſt heimnisvolles Treiben am vorhergegan⸗ 
nicht ſicher, droht mir ja derſelbe Abgrund. genen Tage. Ihr Herz war jedoch ſo 
Ich kenne einen ſolchen Schlund auf dem eingenommen von der Vorſtellung, die 
Lindkogl. Er iſt bodenlos, man ſchaut ihr das letzte Geſpräch mit ihrem Manne 
hinunter wie in die finſtere Hoffnungs⸗ zurückgelaſſen, von der Vorſtellung eines 
loſigkeit. Manche treibt eine beſondere über ihrem ganzen Leben brütenden Ge— 
Luſt bis an ſeinen Rand — Luſt? nein! heimniſſes, daß ſie auf nebenſächliche Um— 
Qual — die Qual zum Beiſpiel, zu lie- ſtände wenig achtete. 
ben, ohne geliebt zu werden, und darüber Während dieſer Abweſenheit Melchiors 
etwas ganz anderes verfehlt zu haben als | ging fie raſtlos im Haufe umher, und 
den richtigen Weg über den Berg — dar- | wenn fie an dieſe oder jene Stelle ge- 
über das ganze Leben verfehlt zu haben.“ kommen war, ſo wußte ſie oft ſelbſt nicht 
Er konnte nach dieſen Worten den Blick mehr, welcher Zweck ſie dahin geleitet 
ihrer Augen nicht mehr ertragen und hatte. Die äußere Bewegung war nur 
ging aus dem Zimmer. Haſtig gab er | die Folge einer unbeſchreiblichen und felt- 
Befehl, Lichter in ſeine Stube zu bringen, ſamen Unruhe des Gemütes. Sie ver- 
und ſetzte ſich dort an den Schreibtiſch. weilte endlich, um ihrer ſelbſt Herr zu 
Nach mehr als einer Stunde hatte er werden, auf einer Ruhebank unter den 
einige Bogen vollgeſchrieben, die er im. Eichen, die ſchon zum Waldweg gehörten. 
Kaſten verſchloß, und außerdem zwei Wenn ſie ſich genau prüfte, ſo war ihre 
Briefe abgefaßt, die er zu ſich ſteckte. Er Empfindung für Melchior jetzt dieſelbe 
wollte ſie noch an dieſem Abend abſenden zwiſchen Furcht und Haß geteilte, wie da 
und ließ ein Pferd ſatteln, um ſie ſelbſt er zum erſtenmal mit dem Entſchluß, das 
nach dem entfernten Poſtamt zu bringen. | Gut zu faufen, in das Haus ihres Vaters 
In den nächſten zwei Tagen war das getreten war. Sie hatte ihn damals einen 
Wetter ſchlecht und die Hausarbeiten gin⸗- Räuber genannt; und verfuhr er nicht in 
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der That räuberiſch und gewaltſam gegen 
ihre ganze Exiſtenz? Die Freuden ihrer 
Mädchenzeit waren durch ihn zerſtört, 
Fröhlichkeit und Freiheit geraubt, denn 
ſie fühlte ſich wie von einem geheimnis— 
vollen Kerker umſchloſſen, deſſen einengende 
Mauern ſie nicht zu nennen und nicht zu 
bezeichnen wußte. Er geſtaltete ſich für 


ſie zu einem Rätſel, und die Unmöglichkeit 


der Löſung peinigte ihre Seele. Mehr⸗ 
mals war ſie mit dem Vorſatz an ihn 
herangetreten, eine Erklärung zu fordern, 
aber dann lag ſchon in ſeinem Blick eine 
ſo herbe und kalte Zurückweiſung, daß ſie, 
wie zu Eis erſtarrt, verſtummte. Sie 
war ſich in dieſem Augenblick gewiß, daß 
ſie ihn bitter haßte, und als jetzt Abdul 
Haſſan nach langer Zeit wieder einmal 
ſich ihr näherte, war es ihr willkommen, 
einigermaßen ihrer Bedrängnis durch 
Worte Luft zu machen. 

Er hatte ſeit ihrer Vermählung ſie 
kaum mehr geſprochen und wiederholte 
ſich täglich den Grund dafür: er fürchtete, 
der Ausbruch ſeines Schmerzes über das 
ungeheure Opfer, das nach ſeiner Über— 
zeugung Iſidora gebracht hatte, könnte 
ihr die Bitterkeit desſelben erſt recht 
fühlbar machen; ebenſowenig wollte er in 
ihrer Gegenwart dem tiefen leidenſchaft— 
lichen Haß Worte geben, den er auf 
Melchior geworfen hatte. Als er jetzt die 
Melancholie in ihren Zügen gewahrte, 
kauerte er ſich teilnamvoll zu ihren Füßen 
nieder, und ſie ſtieß im heftigen Drang, 
ihr Herz zu erleichtern, die Außerungen 
hervor, wie ſehr ſie im Recht geweſen, 
ſich gleich anfangs feindſelig von dem 
Manne zu wenden, den man ihr aufge— 
drängt, und daß ſie ſich ihre Zukunft 
trotzdem nicht ſo freudenlos gedacht, wie 
ſie wirklich geworden war. Er ſenkte 
ſchweigend das Haupt; dann erhob er ſich 
plötzlich, und als könnte er die hilfloſe 
Klage nicht länger anhören, floh er in 
den Wald. 

In ihr aber tauchte ſogleich ein Gefühl 
der Reue auf, ſo hart über Melchior ge— 
ſprochen zu haben. Sie bereute jetzt auch 
ihre in ähnlichem Sinne an Ulrike gerich— 
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teten Briefe. Als ſie ſpät am Abend von 
ihrem Stübchen aus Melchiors Heimkehr 
vernahm, da war es faſt ein Freuden: 
ſchrei, was ſich ihr entrang. Im Laufe 
des nächſten Tages verbreitete ſich ſonder— 
bare Kunde im Hauſe und in der ganzen 
Gegend. Der neue Gutsbeſitzer Baron 
Kertményi Janos war am Morgen des 
vorhergegangenen Tages mit zwei Freun— 
den aus Ungarn, die kurz vorher einge— 
troffen, aus dem Schloſſe geritten und 
nicht mehr zurückgekehrt. Zwei Reit— 
knechte hatten die Geſellſchaft bis zum 
Fuße des Lindkogl begleitet, dort die 
Pferde der drei Freunde übernommen 
und zurückgebracht, von den Herren ſelbſt 
aber war keiner mehr ſichtbar geworden. 
Später erfuhr man, daß die zwei Be— 
gleiter des Barons noch an demſelben 
Tage in der Stadt Baden geſehen wor: 
den, von wo aus ſie nach Wiener-Neu⸗ 
ſtadt gefahren. Hier hatten ſie einen 
Wagen nach Odenburg in Ungarn gemie— 
tet und die Reiſe ſogleich angetreten. 

Der Baron mußte alſo offenbar auf 
dem Lindkogl verunglückt ſein. Bei dem 
Umſtande, daß ihn ſo viele Offiziere und 
auch angeſehene Civilperſonen aus der 
Kreisſtadt häufig beſuchten, erregte ſein 
Verſchwinden natürlich das größte Auf— 
ſehen. Ein Tag und eine Nacht wurden 
an die Durchſuchung des Berges und ſei— 
ner Abhänge und Schluchten gewendet, 
um den Baron tot oder lebendig aufzu— 
finden, aber es war keine Spur von ihm 
zu erkunden geweſen. Große Aufregung 
herrſchte darüber; ſo wenig die Perſon 
des Geſuchten beliebt oder geſchätzt war, 
mußte doch die Möglichkeit eines ſo 
ſpurloſen Verſchwindens die Gemüter be— 
unruhigen. Die Behörden ordneten ein— 
gehende Unterſuchungen an. 

„Willſt du nicht auch den Lindkogl 
unterſuchen?“ ſagte Melchior zu ſeiner 
Frau, in ungewohnter Weiſe ſcherzend: 
„das Wetter macht ſich gut, morgen wird 
ein prächtiger Tag anbrechen und wir 
entgehen der Unannehmlichkeit, fortwäl— 
rend den Namen des abſonderlichen Ba— 
rons zu hören, wenn wir uns mit dem 
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Früheſten auf den Weg machen. Wir 
fahren nach Merkenſtein; von dort aus iſt 
der Aufſtieg ſo bequem, daß man ihn den 
Frauenweg nennt; auf dem Rückweg aber 


kommen wir gegen Baden zu in die Ebene, f 
in das ſchöne Helenenthal. Da erwartet 


uns wieder der Wagen. Auf dem Abſtieg 
aber will ich erproben, ob du dich nicht 


einer zu großen Liebe zur Natur gerühmt 


haſt; ſie fordert kräftige Beweiſe dafür, 
daß man fie wirklich liebt, Mut und Aus- 
dauer des Wanderns.“ 

Iſidora errötete vor Vergnügen, ohne 
ſich ſelbſt zu ſagen, daß mehr der heitere 
Ton ihres Mannes als die in Ausſicht 
geſtellte Wanderung ſie erfreute. Der 
Morgen war froſtig, aber ein ungetrübt 
blauer Himmel lockte ins Freie. Auf der 
Fahrt nach Merkenſtein gab ſich Mel— 
chior ſo heiter wie am Abend zuvor. Er 
behauptete, ſeine glückliche Jünglingszeit 
ſteige wieder vor ihm auf, weil er ſeit 
damals nicht mehr zu ſeinem Vergnügen 
ausgefahren wäre. Iſidora verſtand und 
teilte dieſe Empfindung, ſo daß er ſie 
halb ernſt, halb ſcherzend bat, was zwi⸗ 
ſchen jenen Mädchentagen und dem gegen— 
wärtigen Moment lag, ſowohl Perſonen 
als Ereigniſſe, gänzlich zu vergeſſen. 

„Laß uns zwei Neugeborene ſein, die 
keine Vergangenheit haben und hauptſäch— 
lich voneinander ſelbſt nichts wiſſen.“ 

Mit dieſen Worten leitete er eine Unter— 


fröhlicher, dem ſonnenhellen Tage ent— 
ſprechender Stimmung zu erhalten. Noch 
immer fühlte er die Beleidigung, die ihr 
widerfahren war, wie ein von ihm be— 
gangenes Unrecht und wollte ſie durch 
nichts daran erinnern, nicht einmal durch 
die Mitteilung, welche Sühne bereits dar— 
über ſchwebte. 

Von Merkenſtein aus traten ſie den 
Fußweg an, begünſtigt durch den klaren 
Himmel und den erfriſchenden Herbſt— 
wind. Das Scheiden der ſchönen Jahres— 
zeit hat Tage, die das Gemüt halb mit 
Wehmut, halb mit Freude ergreifen: die 


geſchehenen Verluſten fühlbar macht, wird 
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in dem ſich zum Ende neigenden Zauber 
des Naturſchönen den leiblichen Augen 
ſichtbar, und was noch für kurze Zeit 
übrigblieb, gereicht um ſo mehr zur Er— 
quickung. 

Nach einer Wanderung, die mehrere 
Stunden gedauert, nahe der Höhe, auf 
einem von Tannen und Birken eingefaßten 
Plateau, fand Iſidora das Märchen vom 
„Tiſchlein, deck dich“ verwirklicht. Mel: 
chior hatte Leute heraufgeſchickt, die ein 
Mittageſſen bereit hielten, und ſogar eine 
Moosbank war errichtet, auf der Iſidora 
nach der Mahlzeit ruhte, indes Melchior, 
immer im Bereich ihrer Stimme blei— 
bend, dem durch wildverwachſene dunkle 
Fichten unzugänglichen Höhepunkt näher 
zu kommen verſuchte. 

Nun begann ſchon die Sonne ſich zu 
neigen, und fie traten den Rückweg an. 
Er führte ſie auf ſchmalen, mühſam zu 
durchſchreitenden Pfaden durch Geſtrüpp 
und Gerölle abwärts, und dabei mußte 
zuweilen noch eine Höhe erſtiegen werden. 
Es war ſchon Dämmerung, als ſie ſich 
auf einem ſteinigen, von Wurzeln durch— 
zogenen Terrain befanden, zu deſſen bei— 
den Seiten tiefe Schluchten ſich hinab— 
zogen, denen man nicht bis auf den Grund 
ſehen konnte. Melchior führte ſie an den 
Rand eines ſolchen Abgrundes und ſagte: 

„Es giebt auch Abgründe des Glückes, 


in die ſich zu ſtürzen überirdiſcher Mut 
haltung ein, durch die er hoffte, fie in 


oder wenigſtens ein wildes, rückſichtsloſes 
Naturell gehört. So hätte ich mit dir 
glücklich ſein können, ſchonungslos, rück— 
ſichtslos, aber wie lange? Auch für das 
Glück iſt der Sturz in den Abgrund nur 
ein raſcher Tod.“ 

Er hörte ihre Fragen hierauf nicht an, 
er warf ſich platt auf die Erde und ſchob 
ſich mit der Bruſt an den Rand des ent: 
gegengeſetzten Schlundes vor, den Kopf 
jo tief als möglich hinabgebeugt, fo daß 
Iſidora furchtſam aufſchrie. Bald jedoch 
ſprang er in die Höhe. 

„Keine Spur,“ ſagte er, „für ewig 


vorüber! Hier hat ſich Schreckliches zu— 
Vergänglichkeit, die ſich ſonſt nur nach 


getragen, aber dir ſei es erſpart, davon 


zu hören.“ 
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Inzwiſchen war es immer dunkler ge⸗ ſich verſunken, faſt wußte er im Anfang 
worden, und er nahm Iſidora an der nichts davon, daß ſeine Empfindungen 
Hand, um ihr den Schritt über die ab- laut wurden: 
ſchüſſigen Wege zu erleichtern. Mit einem— „Warum ſind wir nicht glücklich? 
mal wurde es ſonderbar hell und eine Sprechen wir heute nicht mehr davon. 
ſcharfe, ſchneidende Feuchtigkeit durchzog Beſchließen wir den Tag jo friedlich, wie 
die Luft. Der erſte Schnee fiel auf dieſer er verlaufen iſt, laſſen wir ihm bis zum 
Höhe, und Iſidora konnte kaum glauben, Ende die falſche Maske eines beglückten 
daß die Strecken, die ſie vor ſich ſah, von Friedens. Ich will dich auch hierin ſchonen. 
Menſchen zu überſchreiten ſein würden. Ich habe dich vom erſten Tage an ge— 
Er führte fie aber mit einer Ruhe und ſchont, und wenn du auch Grund haſt, mir 
Sicherheit, die ſie in Erſtaunen ſetzte; für dieſe Schonung dankbar zu ſein — 
nach rückwärts gehend, ſo daß er mit ich rechne mir ſie nicht zum Verdienſt an. 
dem Geſicht ihr zugewendet blieb, hielt Es iſt kein Verdienſt, Grauen zu empfin— 
er ihre beiden Hände gefaßt, bezeichnete | den vor einer Toten. Wer hätte Luſt, 
ihr zuweilen die Stellen, auf die ſie tre- eine Leiche zu umſchlingen, nachdem ihm 
ten ſollte, und ſie fühlte ſich getragen und ihr früheres volles und lebendiges Leben 
ſchwebend, ſo daß ſie dachte, ähnlich müſſe leider entgangen iſt?“ 
jenem Kaiſer zu Mute geweſen ſein, den Sie machte eine heftige Bewegung, ſie 
ein Engel über ungehbare Gletſcherpfade wollte ein ſo ſchreckliches Bild nicht auf 
zu der Menſchen Wohnungen hinabge- ſich bezogen wiſſen. 
leitete. „Nein, ſprich nicht,“ fuhr er fort, „ich 

Er it ein Mann, ſagte ſie ſich, und bin ja nicht dein alter Freund Abdul 
ein Gefühl der Bewunderung ſchien ihren Haſſan, mir kannſt du nicht anvertrauen, 
eigenen Stolz zu wecken; fie war über- was du ihm geſtanden haft. Auch macht 
zeugt, daß dieſe äußere Kraft und gelaſſene ein Weib nicht zum zweitenmal ein ſol— 
Überwindung der Schwierigkeiten ſym- ches Geſtändnis.“ 
boliſch war für die moraliſche Kraft, für „Abdul Haſſan?“ glitt es langſam von 
die innere Hoheit des Mannes. ihren Lippen, denn ſie ſammelte alle Kraft 

Welcher Dämon hatte noch zwiſchen ihrer Gedanken, um ſich auf jedes Wort 
ihnen Raum? Sie wußte es nicht, aber zu beſinnen, das ſie mit dem alten Freund 
ſie empfand um ſo ſchmerzlicher, daß der über Melchior gewechſelt hatte. 

Dämon vorhanden war. „Ja,“ erwiderte er rauh, „und er iſt 

i zur unrechten Zeit, zu ſpät zum Verräter 
geworden. Immer aber noch beſſer, als 
er hätte geſchwiegen. Von dir mein Un⸗ 
Völlige Nacht war angebrochen, als ſie glück zu hören — es iſt mir lieber, daß 


** 4* 
| 

bei der ſogenannten „Krainerhütte“ ihren es der Fremde ausgeſprochen hat.“ 
| 
| 
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Wagen erreichten. Die Ermüdung vor Vor dem inneren Auge Iſidoras ſchien 
innerer Erregtheit kaum fühlend, lehnte ein Vorhang in die Höhe zu gehen. Was 
ſich Iſidora in die Kiſſen zurück, und Mel: | hatte fie dem Orientalen geſtanden? Vor 
chior, der bemerkte, daß ſie eher aufgeweckt einigen Tagen erſt, daß fie den Mann 
als erſchöpft war, äußerte ſein Vergnügen m haßte, der ihr aufgezwungen war. Nein, 
darüber mit den Worten: das konnte er nicht wiedergeſagt haben, 
„Wer uns heute ſähe, der würde uns die Entfremdung Melchiors ſtammte ja 
für ein glückliches Paar halten.“ | aus früheren Tagen. Sie mußte in dem 
„Warum ſind wir es nicht?“ fragte 
ſie mit ſolcher Trauer in der Stimme, 
daß auch augenblicklich ſein ganzes Weſen 
wie verwandelt war. Lange blieb er in 


Augenblick entſtanden ſein, als er die 
ſcheuen jungen Pferde auf der nächtlichen 
Hochzeitsfahrt lenkte. Plötzlich leuchtete 
es wie ein Blitz in ihrer Seele auf: die 
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Erſcheinung des jungen Grafen Oldfred 
hatte eine Zeit lang ihre Phantaſie, bei- 
nahe ihr Herz gefangen genommen, und 
wiederholt hatte ſie Abdul Haſſan zum 
Vertrauten dieſer Gemütserregung ge— 
macht. Er mußte glauben, daß ſie den 
Grafen liebte, er mußte beabſichtigt haben, 
durch dieſe Mitteilung einen Giftpfeil in 
die Bruſt des ihm ſo verhaßten Mannes 
zu jagen. 

Der Nebel war zerfloſſen, eine be— 
glückende Wahrheit brach ſonnenklar her⸗ 
vor. Die ganze Seele von Freude durch— 
ſtrömt, vermochte Iſidora kaum einen 
Jubelſchrei zurückzuhalten. Er liebte ſie, 
und die entſetzliche Kälte und Fremdheit 
ſeines Weſens war nichts als die Bitter— 
keit, der Grimm einer zum Schweigen ſich 
verurteilenden Eiferſucht. Ein Wort von 
ihr, und das chimäriſche Ungeheuer dieſer 
Eiferſucht war in nichts zerſtoben. Nein, 
ein Wort genügte nicht, ſie mußte alles 
ſagen können, alles, was in ihr vorgegan— 
gen war ſeit der erſten Begegnung mit 
dem Grafen bis zu dieſem Augenblick. 
Der Wagen rollte jchon dem Hauſe zu, 
jetzt war nicht die Zeit, nicht der Ort, 
aber die Sonne ſollte nicht noch einmal 
untergehen, ohne die Wahrheit an den 
Tag gebracht zu haben. Um nur einen 
Ausdruck für ihre freudige Erregung zu 
gewinnen, lehnte Iſidora ihr Haupt ſanft 
an die Schulter ihres Mannes. Er zuckte 
zuſammen, im nächſten Moment ſchon er— 
klärte er ſich das Unerwartete als eine 
Folge ihrer Ermüdung; eine Minute noch, 
und er ſpiegelte ſich die Illuſion einer in⸗ 
neren Annäherung vor, und bei dieſer 
Illuſion ſtanden dem ſtarken Manne Thrä— 
nen in den Augen. 

Der Oberknecht Kaltſchlag harrte un— 
geduldig ſeines Herrn und trat mit dem⸗ 
ſelben zur Seite, ſobald er aus dem 
Wagen geſprungen war. Beide verſchloſ— 
ſen ſich hierauf für mehrere Stunden im 
Schreibgemach Melchiors. Iſidora fand 
auf ihrem Tiſche einen während des 
Tages angelangten Brief. Er war aus 
Paris und trug die Handſchrift der Kom— 
teſſe Iſidora. Dieſe hatte ihre Freundin 
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noch nicht beglückwünſcht, weder zur Ver⸗ 
lobung noch zur Verheiratung, obgleich 
die Komteſſe ſchon vor drei Monaten von 
der neuen Schickſalswendung in Kenntnis 
geſetzt worden war. Nach ihrer Art und 
Weiſe war die Komteſſe dadurch nicht ge— 
hindert, den vor wenigen Tagen geſchrie— 
benen Brief mit der Verſicherung zu be— 
ginnen, ſie beeile ſich, zu der ſoeben in 
Erfahrung gebrachten Verlobung zu gra— 
tulieren, und wäre noch beſonders dadurch 
erfreut, daß ſie ſoeben auch die einen 
Monat ſpäter vollzogene Vermählung in 
Erfahrung gebracht habe. 

„Seit du Braut warſt,“ hieß es weiter, 
„hab ich dir jeden Tag in Gedanken einen 
großmächtigen Brief geſchrieben, und ſeit 
du Frau biſt, hab ich ihn jeden Abend 
fortgeſetzt. Du weißt, liebe ehrwürdige 
Matrone — ich muß dich's doch büßen 
laſſen, daß du mir vorgeheiratet haſt —, 
mich ergreift nichts leicht, ich aber er— 
greife ebenſo ſchwer die Feder. Jetzt 
aber giebt es kein Halten mehr, denn 
ich habe ſoeben den jungen Grafen Sigis- 
mund Oldfred vom rechten Turm der 
Notre-Dame⸗-Kirche auf das Pflaſter 
herabgeſtürzt. Da liegt er und iſt ſpur⸗ 
los vernichtet. Du wirſt alſo nicht glau— 
ben, daß ich mit einem ſpurlos vernichte- 
ten Mann zum Altar treten werde. Glaube 
kein Wort mehr von allem, was ich dir 
aus Ungarn geſchrieben habe. Denk dir, 
der Baron Franz Haudeg iſt auf die 
Pußta gekommen. Er hat mit Onkel 
Kertményi Geſchäfte gehabt. Der Franz 
ſteckt bis über die Ohren in der Finanz. 
Da ſollte kein Platz ſein, ſich bis über 
die Ohren zu verlieben. Ich habe wohl 
gemerkt, daß ich das Wunder zu ſtande 
gebracht, aber ich habe mir nichts merken 
laſſen. Wir ſind bald darauf nach Paris 
gereiſt, nachdem wir den Onkel und den 
Franz unter einem Stoß Rechnungen zurück— 
gelaſſen. Wie ich vor dem Hotel Mamas 
in Paris aus dem Wagen ſteige, iſt mir 
einer behilflich. Wer? der Franz. Er 
gehört ſeitdem zur Familie, und wie wir 
zuſammen heute die Notre-Dame Kirche 
beſchauen — der Papa war auch dabei —, 
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erzählt der Franz gerad heraus, ſein teu— 
rer Freund, der Graf Sigismund Old— 
fred, mit dem er ein Herz und eine Seele, 
wäre der größte Schuft dieſer Erde. Er 
ziehe ſich überall zurück, wo er ſpüre, daß 
kein Geld zu fiſchen ſei. Papa hat zu= 
ſtimmend genickt. Der Oldfred ſoll ſogar, 
wie Franz ſagt, eine Sattlermeiſterstochter 
— am Ende biſt du's, mein Schatz — 
haben heiraten wollen und hat ſich im 
Augenblick zurückgezogen, als ihm der 
Franz bewies, daß Papa Sattler zwar 
die Pferde ſatteln kann, aber ſelbſt nicht 
gut beſchlagen iſt.“ 

Iſidora las den Brief vorläufig nicht 
zu Ende; fie war nicht entrüſtet, aber an⸗ 
gewidert. Einen Augenblick konnte ich 
glauben, dieſen Menſchen zu lieben, dachte 
ſie — mir graut; aber die Freundin hat 
recht, er iſt auch für mich „ſpurlos ver- 
ſchwunden“. 

Es giebt Momente, in denen man ein 
duftendes Bouquet in der Seele zu tra— 
gen wähnt. Es kann eine Erinnerung 
oder eine Hoffnung, eine That oder auch 
nur ein Vorſatz ſein — immer kehrt man 
von anderen Dingen mit Verlangen nach 
dem Duft dieſes einzigen Gedankens zu— 
rück. So ſchwelgte Iſidoras Gemüt in 
dem Entſchluß, zu welchem ihre Einbil— 
dungskraft immer wiederkehrte, am näch— 
ſten Morgen eine befriedigende Erklärung 
mit Melchior herbeizuführen. Die Vor— 
ſtellung, was ſie ſagen wollte und wie er 
es aufnehmen würde, hielt ſie den größ— 
ten Teil der Nacht wach. Schon ver— 
nahm ſie allerlei Geräuſch, das den an— 
brechenden Tag verkündete, obgleich es 
der Jahreszeit entſprechend noch völlig 
dunkel war. Mit einem Lächeln der Be— 
friedigung ſchlummerte ſie ein, um bald 
darauf durch ein ſeltſames Getöſe geweckt 
zu werden. Schwere Tritte ſchallten und 
das Klirren von Waffen wurde vernehm— 
bar. Iſidora klingelte, aber man ſchien 
dafür im Hauſe kein Ohr mehr zu haben. 
Sie warf ſich in ihr Morgengewand und 
öffnete ihre Thür. Auf dem Korridor 
begegnete ihr zuerſt der Oberknecht Kalt— 
ſchlag, welcher ihre Fragen nicht beant— 
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wortete und fie am Weiterſchreiten ver— 
hindern wollte. Sie entſchlüpfte ihm und 
eilte wie gejagt den Gang hinauf und 
wieder zurück, dem Lärm nachgehend, bis 
ſie ihn am deutlichſten aus dem Gemach 
hörte, deſſen zweite Thür in ihr eigenes 
Stübchen führte, aber bisher immer ver— 
ſchloſſen war. Es war das Schlafzimmer 
ihres Mannes. Er ſtand aufrecht und 
völlig angekleidet an einem Schrank neben 
einem Mann in Civil, welcher ein Berichts: 
beamter ſein mußte, denn drei Polizei: 
joldaten, deren Gewehre zuweilen auf 
den Boden ſtießen, leiſteten ihm Aſſiſtenz. 
Hinter dieſer Gruppe ſtanden einige Knechte 
und Mägde des Hauſes. 

Man ließ der todblaſſen Iſidora den 
Weg zu ihrem Manne frei, der eben mit 
dem Einpacken der Dinge, die er in ſeinen 
Taſchen mitnehmen wollte, fertig zu ſein 
ſchien. 

„Was iſt geſchehen? was haſt du ge— 
than, Melchior?“ rief ſie, in Schluchzen 
ausbrechend. 

Er wendete ſich zu ihr und ſuchte nur 
ihr ſelbſt vernehmbar zu bleiben, als er 
ſagte: 

„Man wird mich eines Verbrechens 
anklagen. Jetzt kannſt du dich von mir 
befreien und den Grafen aufſuchen. Lebe 
wohl auf ewig.“ . 

Man ließ ihr nicht Zeit zu einer Ant— 
wort. Der Beamte und die Soldaten 
nahmen Melchior in ihre Mitte und be— 
ſtiegen mit ihm die unten harrende Land⸗ 
kutſche. 

Iſidora verlangte mit Heftigkeit, daß 
ihr Kaltſchlag den ſchrecklichen Vorfall 
erkläre. Der Oberknecht konnte ſich vor 
Verwunderung kaum faſſen, daß ein Ver— 
dacht auf ſeinen Herrn gefallen war, da 
ja Kertményi weder tot noch lebendig ge— 
funden worden wäre Kaltſchlag behaup— 
tete, die Hauptſache durchaus verſchwei— 
gen zu müſſen, ſolange er nicht gerichtlich 
vernommen würde, weil er nicht wiſſen 
könne, ob man nicht auch Iſidora vor— 
laden und ſie zwingen würde, ſeine jetzi— 
gen Ausſagen zu wiederholen. Er könne 
ihr nur mitteilen, daß er ſchon am vori- 
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gen Abend Wind von der Verhaftung 
hatte und dem Herrn geraten, noch raſch 
über die ungariſche Grenze zu fliehen, 
was er aber beſtimmt zurückgewieſen. 
Kaltſchlag ſagte noch, daß er Auftrag 
habe, ſogleich nach Wien zu eilen und den 
Vater Iſidoras von dem Geſchehenen in 
Kenntnis zu ſetzen, damit ſie nicht allein 
und verlaſſen bleibe. 

Allein und verlaſſen blieb ſie jedoch an 
dieſem Tage, ihren Vermutungen und 
ihrem Schmerz hingegeben. Selbſt Abdul 
Haſſan fehlte. Spät am Abend erſchien 
Wendelin Schluck mit ſeinen beiden Schwe— 
ſtern; Veronika hatte ſich von ihren Haus- 
geſchäften nicht zurückhalten laſſen, in der 
Vorausſetzung, daß ihre Nichte eines herz— 


lichen Troſtes bedürftig ſein werde, wäh⸗ 


rend der Vater und Ulrike die Sache über— 
aus leicht und faſt heiter aufgenommen 
hatten. Schluck hatte ſogar die Reiſe um 
mehrere Stunden verſchoben, weil er vor⸗ 
her ſeine Verbindung mit vielen gewichti— 
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gen Perſonen benutzen wollte, um über 


die Urſache der Verhaftung ſeines Schwie— 
gerſohnes genügende Aufklärung zu er⸗ 
halten. 

Man war im großen Saal verſammelt. 


Wendelin Schluck und feine Schweſtern 


umgaben Iſidora, und plötzlich hatte ſich 
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des Mordes angeklagt werden. Er hat 
Streit gehabt mit dem Gutsnachbar, mit 
dem Baron Kertményi Janôs, und hat 
ihn ums Leben gebracht. Darauf ſteht 
der Tod am Galgen. Nun kann's aber 
ſein, daß ſie ſich duelliert haben. Das 
möchte die Sache ſo weit ändern, daß die 
Todesſtrafe in lebenslängliches Zuchthaus 
verwandelt wird. Denn der Duellant war 
kein Offizier und kein Edelmann, ja nicht 
einmal recht ein Bürgerlicher, ſondern 
nur ein Bauer. Der Getötete aber war 
ein Baron.“ 

Wendelin Schluck machte eine Pauſe, 
und Ulrike richtete ſtechende Augen auf 
Iſidora, der man die Auſtrengung anſah, 
ihre Thränen zurückzuhalten. 

„Ich hab es gewußt,“ nahm der Vater 
wieder das Wort, „ich hab's von Anfang 
an gewußt, daß etwas geſchehen wird, 
daß eine ſolche Ehe nicht von Dauer ſein 
kann. Drum hab ich gleich beim Vertrag 
alles für eine Scheidung ins reine ge⸗ 
bracht. Er hätte nie von dir gelaſſen, 
das weiß ich. Nun haben wir aber ein 


| bürgerliches Geſetzbuch, und darin giebt's 


auch Abdul Haſſan eingefunden, der wie 


gewöhnlich mit gekreuzten Beinen in einem 


Winkel kauerte. Kaltſchlag ging ab und 
zu, verweilte manchmal im Saale, ver— 
ſchwand und erſchien wieder und wurde 


vom Sattler nach der Gewohnheit vieler 


Leute gegenüber ihrer Dienerſchaft als 


ein gleichgültiges Individuum betrachtet, 
vor dem man ſich in nichts zurückzuhalten | 


brauchte. 

„Gott hat es wunderbar gefügt,“ be— 
gann Schluck, „meine geheimen Abſichten 
ſind früher in Erfüllung gegangen, als ich 
mich zu hoffen getraut hätte. 
was dein Mann begangen hat?“ 

„Nein!“ erwiderte ſie trocken, indem 
ſie den Vater mit einer Art von Miß— 
trauen anſah. 

Dieſer fuhr fort: 


Weißt du, 


einen Paragraphen 109, und in dieſem 
Paragraphen ſteht zu leſen, daß einem 
Weib die verlangte Scheidung nicht ver— 
weigert werden kann, die Scheidung von 
ihrem Manne, wenn er wegen eines Ver— 
brechens rechtskräftig verurteilt worden 
iſt.“ 

Iſidora blickte auf den Vater, als hätte 
ſie ihn nicht verſtanden und er müßte das 
Geſagte wiederholen. Er aber fuhr in 
ſeinem leidenſchaftlichen Eifer fort: 

„Wir wollen zu Gott hoffen, daß es 
kein Mord geweſen iſt. Denn das Weib 
eines Gehenkten hat keine Zukunft mehr. 
In Sſterreich iſt aber auch das Duell ein 
ſchweres Verbrechen, und es iſt gar nicht 
zu bezweifeln, daß Melchior Waldbrenner 
verurteilt wird. Da müſſen wir ſchon 
vorbereitet ſein. Da müſſen die Akten, 
die zur Scheidung gehören, ſchon beim 
Advokaten liegen, damit ſie gleich zu Ge— 
richt kommen können. Drum hab ich die 


nötige Schrift ſchon mitgebracht; du haſt 
„Arnold Melchior Waldbrenner wird 


keine Plagen, keine Geſchichten; du haſt 
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weiter nichts damit zu thun, als zu unter⸗ 
ſchreiben, daß du von Arnold Melchior 
Waldbrenner geſchieden ſein willſt.“ 


„Aber ich liebe ihn,“ ſagte ſie anfangs | 


ganz kindlich und naiv, dann brach es 
von ihren Lippen los: „Das iſt ja nicht 
möglich, geſchieden von Melchior? Aber 
ich liebe ihn, ich liebe ihn als meinen 
Geliebten, als meinen Gatten, als mein 
höchſtes Gut auf dieſer Welt.“ 

Eine nicht zu beſchreibende Bewegung 
gab ſich unter den Anweſenden kund. Der 
Vater blickte erſtaunt auf ſeine Tochter; 
Ulrike lachte laut; Abdul Haſſan in ſei⸗ 
nem Winkel ſchlug die Hände über dem 
Kopf zuſammen; Kaltſchlag an der Thür 
blickte mit entzückten Augen auf ſeine Her— 
rin; Veronika aber erhob ſich und ſchloß 
Iſidora in die Arme. 

„Deine Briefe an uns,“ ſagte Schluck, 
„waren nicht die eines liebenden und be— 
glückten Eheweibes. Wir haben darin 
ſtudiert, die Schweſtern und ich, und wir 
haben gefunden, daß wir ein Mittel 
ausſinnen müßten, dich wieder von ihm 
fortzunehmen. Nun hat Gott das Mittel 
geſendet und du willſt dich kaprizieren —“ 

„Bedenke, Kind,“ unterbrach Ulrike 
den Bruder, „du kannſt nicht das Weib 
eines Sträflings ſein, eines Zuchthaus— 
menſchen. Wir haben unſere ſchönſten 
Hoffnungen auf dich geſetzt, du ſollſt noch 
hoch hinaus, du ſollſt neben den Präu⸗ 
ners, den Oldfreds und wie ſie alle hei— 
ßen über Sammet und Seide dahinſchrei— 
ten, und du wollteſt angebunden bleiben 
an den Pfahl, an den Pranger, wo man 
den Verbrecher dem Volk zur Schau 
ſtellt!“ 

„Und iſt er ein Verbrecher, ſo bin ich, 
ſein Weib, dazu vorhanden, die Hand des 
Verurteilten zu küſſen, dieſelbe Hand, die 
nichts Gemeines gethan haben kann.“ 

Dieſe Entſchloſſenheit ſchien Schluck 
ganz außer Faſſung zu bringen. Er ſchrie 
eine Weile, dann ſtellte er ihr mit mehr 
Sammlung vor: 

„Ich hab wieder angefangen, Glück zu 
haben. Es iſt auch nicht unmöglich, daß 


ich kraft des uralten Adelsbriefes zu Au- 
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ſehen und Wappen gelange. Wozu habe 
ich gearbeitet? Ein undankbares Kind 
will mir alles aus Händen reißen, woran 
ich mit Leib und Seele hänge, um es in 
den Schlamm zu werfen. Du willſt mich 
zum Schwiegervater eines Zuchthäuslers 
machen.“ 

Iſidora hatte ſchon nach ihrer letzten 
Rede angefangen, voll namenloſer Auf⸗ 
regung im Zimmer auf» und abzuſchreiten. 
Nach den letzten Worten ihres Vaters 
blieb ſie vor ihm ſtehen und rief mit 
durchbohrenden Blicken: 

„Ein undankbares Kind? Ich habe 
mein Widerſtreben, meine Scheu, meine 
Angſt und meine Scham für nichts ge— 
achtet, um dem damals noch ungeliebten, 
fremden Mann mich antrauen zu laſſen. 
Ein Vater kann ſeine einzige Tochter dem 
ungeliebten Manne opfern; aber zu ver: 
langen, daß fie den geliebten Mann ver⸗ 
laſſe, das geht über alle väterlichen Rechte 
hinaus. Ich bin das Weib des Arnold 
Melchior Waldbrenner, des Verbrechers, 
des Zuchthäuslers, und werde freiwillig 
nie von ihm weichen.“ 

Sie verließ das Zimmer. 

Die Anweſenden blieben betroffen zu⸗ 
rück. Niemand ſprach ein Wort, bis 
Veronika ihre Stimme erhob, um den 
Bibelſpruch anzuführen: 

„Du ſollſt Vater und Mutter verlaſſen 
und dem Manne folgen.“ . 

Iſidora befahl der alten Dienerin, für 
alle Bedürfniſſe der Angehörigen während 
der Nacht zu ſorgen. Dann blieb die 
unglückliche Frau ſtundenlang bei der 
Lampe wach und allein. Sie wurde 
nicht müde, ſich zu vergegenwärtigen, wie 
alles gekommen war und wie es hätte 
kommen können, wenn das Unglück nicht 
dazwiſchen getreten wäre. Die Stunden 
rückten vor, im Hauſe war es totenſtill 
und die Lampe im Erlöſchen, als plötzlich 
an die Thür gepocht wurde. 

Auf ihr Befragen erkannte Iſidora die 
Stimme Abdul Haſſans. Sie löſchte die 
Lampe vollends und zog die Vorhänge 
an den Fenſtern auf, ſo daß das Licht 
des Vollmonds die Stube faſt taghell er- 
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leuchtete. Dann ließ ſie den Freund ein⸗ 
treten. 

„Verzeihe mir,“ ſagte er, „verſprich 
mir bei allen Heiligen deines Glaubens, 
daß du mir verzeihſt. Denn ich gehe, 
um mich ſelbſt zu beſtrafen.“ 

„Laſſe die Rätſel und die Bilder, mein 
Freund,“ erwiderte Iſidora, „mein Kopf 
iſt heute nicht mehr fähig, zu deuten und 
zu erraten.“ 

Sie warf ſich auf den Fauteuil, erwar⸗ 
tend, daß Abdul Haſſan, wie er es ge⸗ 
wohnt war, zu ihren Füßen kauern werde. 


Er blieb aber vor ihr ſtehen, und es | ſicht mit den Händen. 
war ihr nicht unlieb, daß dadurch ſelbſt 
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gegen Arnold Melchior Waldbrenner Luft 
gemacht haſt. Ich floh in den Wald, 
weil ich nicht länger hören wollte, wo ich 
keine Hilfe wußte. Und heute, heute? 
Da hat ſich derſelbe Haß in glühende 
Liebe verwandelt und —“ 

„Störſt du mir die Nachtruhe, um mir 
Vorwürfe zu machen wegen einer Wan⸗ 
delbarkeit, die du nicht verſtehſt? Es 
wäre beſſer, du ſchonteſt mich in meinem 
namenloſen Unglück!“ 

Und Iſidora wendete ſich bei dieſen 
Worten von ihm ab und bedeckte ihr Ge— 


„Nein, nein,“ rief er, „ich habe dich 


der äußere Anſchein der Vertraulichkeit | nicht anzuklagen, nur mich ſelbſt, und ich 


vermieden war. Denn in ihrem Herzen 
regte ſich ein halb erſtickter Groll gegen 


bin nur gekommen, weil ich dann niemals 


wiederkommen werde! Ich floh in den 


den alten Freund, der einen unſeligen Wald, weil ich keine Hilfe wußte — plötz⸗ 
Verrat begangen hatte. Nur vor dem | lich aber wußte ich eine Hilfe, und fie 


größeren Schmerz, infolge der Verhaf— 
tung, war jenes Übelwollen zurückgedrängt 
worden. 

„Du ſelbſt biſt das Rätſel, das unver⸗ 
ſtändliche Bild,“ ſagte der Orientale; „er⸗ 
innerſt du dich nicht mehr des Tages — 


die glänzenden Kavaliere waren im Hauſe 


— ich fragte dich, ob du dich keinem von 
ihnen zur Rettung in die Arme ſtürzen 
wollteſt, und du geſtandeſt mir, daß Graf 
Sigismund Oldfred der einzige war, der 
dir wohlgefiel. Und als dann der Augen⸗ 
blick kam, aus dieſem Hauſe zu ſcheiden, 
klagteſt du da nicht, daß du eine Sklavin 
des Schickſals, daß es wie ein Rad über 
dich hinweggehe; mußte ich nicht über⸗ 
zeugt ſein, daß du dich mit unendlichem 
Kummer vom Herzen des Grafen los— 
riſſeſt, um die Wege zu gehen, die dir 
dein Vater vorſchrieb?“ 

Iſidora ſenkte das Haupt; wie hätte 
ſie den verwickelten Gang eines Seelen— 
prozeſſes in wenige Worte faſſen können! 
Er aber nahm ihr Schweigen für eine 
Beſtätigung und fuhr fort: 

„O, die Herzen der Frauen ſind wan— 
delbar, und wer ihnen nachfolgen will, 
der gerät zu Untiefen und Irrwegen! 
Noch nicht ſiebenmal iſt die Sonne unter— 
gegangen, ſeit du vor mir deinem Haß 


hat uns allen zum Untergang verholfen.“ 

Er erzählte nun, wie ihm vor einigen 
Tagen, als man voll Staunen war über 
das unerklärliche Verſchwinden des Ba⸗ 
rons Kertményi, bei einem zufälligen Blick 
auf Melchiors Züge der Verdacht auf— 
geſtiegen war, daß dieſer den Baron er- 
mordet und die Leiche in einen der boden- 
loſen Schlünde des Lindkogls geworfen 
hätte. Abdul Haſſan, mit allen Wegen 
und Stegen vertraut, die niemand ſonſt 
betreten konnte, ſtellte ſich die Aufgabe, 
die Leiche zu finden, dadurch vielleicht 
den verhaßten Mörder den Gerichten zu 
überliefern und Iſidora für immer von 
ihm zu befreien. Er fand die Leiche, und 
als hätte der Himmel ſein Vorhaben be⸗ 
günſtigen wollen, lag hart neben der 
Leiche dieſelbe Piſtole, mit der Melchior 
im Sommer den Habicht geſchoſſen und 
deren ſonderbare Konſtruktion Abdul 
Haſſan ſich damals ſchon eingeprägt hatte 
ohne anderen Beweggrund als die Neu— 
gier. 

Er ließ die Leiche liegen und trug die 
Piſtole zum Gericht in der Kreisſtadt, 
wo er beſchwören konnte, daß die Mord— 
waffe das Eigentum des Melchior Wald— 
brenner war. Hierauf war die Verhaf— 
tung erfolgt. 
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„Kein Menſch außer mir,“ rief der Er— 
zähler im Ton der Verzweiflung, „hätte 
jemals die Leiche gefunden und den Be— 
weis gegen deinen Mann liefern können! 
Mit Freudenſprüngen wollte ich zu dir 
eilen, um dir deine Erlöſung anzukündi— 


gen! Das Gericht aber hielt mich der 
Zeugenſchaft wegen bis zum heutigen 


Abend ſeſt; und was hab ich vernehmen 
müſſen ſtatt der Freude, die ich dir ins 
Haus zu bringen geglaubt? Daß ich dich 
zum unglücklichſten Weib der Welt ge— 
macht, weil du den Mann liebſt, den ich 
dir entriſſen habe. Wie ſoll ich das Leben 
ertragen, das ich jeden Augenblick für 
dein Wohl hingegeben hätte, nachdem ich 
dein entſetzliches Los verſchuldet habe! 
Kein zweiter Abdul Haſſan wird meine 
Leiche finden, wenn ſie im tiefſten Ab— 
grund des Gebirges liegt!“ 

Ehe ſie ſich deſſen verſah, war er ver— 
ſchwunden; ihr Rufen, ihr Nacheilen, 
das Aufbieten der Knechte, daß ſie ihn 
um jeden Preis zurückbrächten, fruchteten 
nichts mehr. Iſidora lag bis zum hellen 
Morgen wie in halber Ohnmacht ange— 
kleidet auf ihrem Bette. 

Die erſte Perſon, welcher ſie wieder 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, war Veronika. 
Der Vater und Ulrike traten die Rück— 
fahrt nach Wien an, ohne Iſidora wieder— 
zuſehen, um jede fernere nutzloſe Auf— 
regung zu vermeiden. Veronika war 
entſchloſſen, in keinem Falle von ihrer 
Nichte zu weichen, ſolange dieſe allein 
und verlaſſen bleiben ſollte. Die un— 
glückliche junge Frau empfand dieſe An— 
näherung dankbar; war doch Veronika 
die einzige geweſen, die Billigung und 
Zuſtimmung gezeigt hatte. 

Das Nächſte für Iſidora war der 
Verſuch, ihren Mann in der Haft ſehen 
zu können. Sie fuhr zu dieſem Zweck mit 
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Veronika und Kaltſchlag nach der Kreis- 


ſtadt, wo der letztere ſich ſogleich mit die— 
ſem Anliegen an die Unterſuchungsbehörde 
wendete. Ihm ſelbſt wurde dasſelbe 
inſoweit nicht abgeſchlagen, daß er nach 
abgelegtem Gelöbnis, kein Wort von der 
That zu ſprechen, welche die Gefangen— 
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nahme veranlaßt hatte, in der Kanzlei 
des Gerichtsbeamten, der zugleich Ohren— 
zeuge der Unterredung blieb, mit ſeinem 
Herrn zuſammentreffen durfte. Iſidora 
jedoch wurde auf die Zeit verwieſen, in 
welcher die Unterſuchung geſchloſſen und 
das Urteil gefällt ſein würde. 

Unterſuchung und Urteil hätten raſch 
erfolgen können, wenn es dabei nur auf 
eine genaue Kenntnis des Vorgefallenen 
angekommen wäre, denn Melchior hatte 
gleich im erſten Verhör eine Darſtellung 
gegeben, deren Richtigkeit nicht bezweifelt 
werden konnte. 

Als er nach der Beleidigung, die ſeiner 
Frau widerfahren, den Baron in die 
Scheune geſchleppt hatte, in ſo hohem 
Grade vom Zorn bemeiſtert, daß er in der 
That daran gedacht, ſich mit dem Dreſch— 
flegel in der Hand zu rächen, waren ihm 
aus dem Geſchrei des zu Tode erſchrocke— 
nen und wehrloſen Barons einige Worte 
deutlich geworden, die den jungen Mann 
abgehalten, weiterzugehen. Gemahnt, dem 
Edelmann gegenüber nicht wie ein ge— 
meiner Bauer zu handeln, und die Be— 
teuerung anhörend, daß alle Bedingungen 
eines Streites zwiſchen Gentlemen ein— 
gehalten werden ſollten, war Melchior 
raſch zu einer Verſtändigung mit dem 
Gegner gelangt. Der Ort des Zuſammen— 
treffens, auch dem viel umherſtreifenden 
Baron wohl bekannt, bürgte dafür, nicht 
ungebetene Zuſeher zu finden, und die 
Zeit war in der Art bemeſſen worden, 
daß die beiderſeitigen Zeugen ſich hatten 
einfinden können, die Melchiors aus Steier⸗ 
mark, die des Barons aus Ungarn. 

Die Sekundanten hatten im Auftrag 
der Gegner die ſchärfſten Beſtimmungen 
eines Kampfes auf Tod und Leben feſt— 
zuſtellen. Die Kugel des Barons, der 
auf dem Wege ſeiner Feldflaſche fleißig 
zugeſprochen, war in die gegenüberliegende 
Wand des Bergſchlundes gefahren; die 
Kugel Melchiors hatte den Gegner mit— 
ten ins Herz getroffen. 

Die Ungarn hatten ſich ruhig entfernt, 


im Bewußtſein, daß für fie nichts zu 


| 


fürchten; die beiden Steiermärker, ob: 
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gleich Militärs in Civil, waren zu mehr 
Vorſicht geneigt geweſen. Ihr dringen— 
der Rat hatte gelautet, und zwar zum 
Beſten Melchiors, wie ſie geſagt, die 
Leiche in den Abgrund zu ſchleudern. 
Denn wo ein corpus delieti fehlt, da iſt 
auch keine Unterſuchung möglich. Bei 
der Anſtrengung, die Leiche über den 
Rand des Abgrundes zu drängen, war 
die Piſtole Melchiors, die auf dem Boden 
gelegen, mit hinabgeſchleudert worden. 
Das war alles. 

Nach den Angaben Abdul Haſſans 
wurde die Leiche aufgefunden und vor 
Gericht gebracht. Die Arzte beſtätigten, 
daß infolge der mitten durchs Herz ge— 
drungenen Kugel der Tod augenblicklich 
hatte erfolgen müſſen. 

Die Strafe für den Zweikampf mit 
tödlichem Ausgang war ſchwer genug. 
Allein es mußte noch immer die Anklage 
auf Mord aufrecht erhalten werden, ſo— 
lange die Zeugen des Getöteten nicht 
vernommen waren. Mit ungariſchen Ge⸗ 
richtsbehörden war jedoch damals der 
Verkehr überaus ſchleppend und zeitrau— 
bend. Der Winter ging dahin, ohne die 
Sachlage im geringſten zu verändern. 

Zweimal war der alte Urban Wald⸗ 
brenner nach Znaim gereiſt, zweimal 
hatte er von dort den Grafen Oldfred 
nach Wien gebracht. Dieſer war trotz 
der Zurückgezogenheit, zu der ihn die 
Zerrüttung ſeines Vermögens gezwungen, 
in den Kreiſen der Regierung und ſelbſt 
des Hofes von mächtigem Einfluß geblie— 
ben. Urban Waldbrenners großartige 
Mittel bewirkten, daß dieſer Einfluß nach 
allen Seiten hin ſpielte. Allein es wurde 
immer entgegnet, daß dem Verfahren der 


Gerichte nicht vorgegriffen werden dürfe 


und daß erſt nach Fällung des Urteils 
an die Möglichkeit eines Gnadenaktes zu 
denken wäre. 


* 
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Darüber verging auch der nächſte Som— 
mer. Iſidora lebte an der Seite Vero— 
nikas ſtill auf ihrer Beſitzung, deren land— 
wirtſchaftlicher Betrieb von Kaltſchlag 
nach allen von Melchior vorausgetroffenen 
Anordnungen in geregeltem Gang erhalten 
wurde. Iſidora gehörte zu den Frauen, 


die der Schmerz noch verſchönert, und er 


war ſo tief, daß ſelbſt ein Umſtand ihn 
nicht mildern konnte, der ſonſt Freude 
gebracht hätte: das gräfliche Schloß war 
von Baron Franz Haudeg angekauft wor⸗ 
den, der es im Sommer mit ſeiner Ge— 
mahlin bezog, der geborenen Komteſſe 
Iſidora Präuner. 

Die Hälfte des Monats November 
war vorüber, als im Nebelgrau eines 
Nachmittags vor dem Hauſe Iſidoras ein 
Reiter ſein ſchaumbedecktes Roß anhielt. 
Ein Schrei ſchallte durch das Haus — 
der Reiter blieb auf ſeinem Pferde. Da 
trat Iſidora aus dem Stiegenhauſe. Zu— 
gleich ſprang der Reiter vom Pferde: 
Arnold Melchior Waldbrenner und ſeine 
Frau lagen ſich zum erſtenmal in den 
Armen. 

Er bedurfte keiner Erklärung, er wußte 
alles; Kaltſchlag, bei ſeinem erſten und 
einzigen Beſuche im Gefängnis ſeines 
Herrn, hatte dieſem die Unterredung Iſi— 
doras mit ihren Angehörigen getreulich 
mitgeteilt. Seitdem war hinter der eiſer— 
nen Thür in der düſteren Zelle ein volles 
großes Herzensglück eingekerkert geweſen, 
welches mit heißer Ungeduld die Mög— 
lichkeit ſeines erſten Flügelſchlages er— 
wartet hatte. 

Die jungen Eheleute lebten in Ab— 
geſchiedenheit, bis ſie gezwungen wurden, 
ihr Haus Verwandten und Freunden zu 
öffnen, weil an einem der letzten Auguſt— 
tage, genau zwei Jahre nach ſeiner Ver— 
mählung, Arnold Melchior Waldbrenner 
einen Sohn in ſeinen Armen hielt. 
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Der Kremt von der Südoftſeite geſehen. 
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Ludwig Pietic. 


ar Ain Herrſchergenie von der wäre, daß es künftig da an der Newa— 
N 2 Größe, der Kühnheit und mündung, in St. Petersburg, und nicht 
* der Kraft des Willens wie mehr, wie alle Zeit zuvor, im heiligen 
X Peter J., der Schöpfer des Moskau ſchlage. 

neuen Rußland, vermag viel ſcheinbar Nein, auch des gewaltigſten Mannes 
Unmögliches zu verwirklichen. Er konnte, Macht, ja auch die ſtille, langſam wir— 
altgeheiligten Vorurteilen zum Trotz, ſein kende der Jahrhunderte reicht nicht aus, 
Volk zwingen, ſich äußerlich den Lebens- „Mütterchen Moskau“ ſeiner uralten 
formen des weſtlichen Europa anzu- Strahlenkrone zu entkleiden. Die großen 
bequemen. Er konnte den Widerſtand Heiligtümer der Nation werden heute wie 
der Bojaren und der Prätorianer in in den alten Zeiten von Moskaus Mauern 
Strömen Blutes erſticken und den trotzi- umſchloſſen; und nur der Zar iſt ein 
gen Nacken der Strelitzen unter das Joch rechter Zar, der in Moskaus Uspenskij— 
beugen. Er konnte die Sümpfe der Newa- Kathedrale mit dem heiligen Chrisma 
mündungen austrocknen und mit dem geſalbt wurde und dort ſein Haupt mit 
Opfer des Lebens von Hunderttauſenden dem Diadem ſchmückte. Wohl hat auch, 
auf der Stelle der öden, traurigen, ver- zumal nach der Ausführung der großen 
derbenhauchenden Wildnis eine große, Eiſenbahnlinien, welche dieſes Herz Ruß— 
prachtvolle Reſidenzſtadt erſtehen laſſen, lands mit den Ländern der weſtlichen 
mit Menſchen füllen und dekretieren, daß „Heiden“ verbinden, europäiſches Weſen 
ſie fortan die Hauptſtadt des ungeheuren mehr und mehr Zugang zu der heiligen 
Reiches ſei. Aber eins vermochte auch Stadt gefunden, manche Wandlungen in 
Peter nicht: die große Maſſe ſeines Vol- ihrer Erſcheinung hervorgerufen, einen 
kes zu dem Glauben zu zwingen, daß das unverkennbaren Einfluß auf die Art des 
Herz Rußlands gleichſam verlegt worden Lebens der gebildeteren Klaſſen in ihr 
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geübt; aber der Kern blieb noch immer 
ziemlich unberührt der alte, und die Ge— 
ſamtphyſiognomie der Stadt bewahrte 
treulich ihren echt nationalen Charakter 
bis dieſen Tag. Ja, ſeit die altruſſiſche 
Partei gleiche Macht bei dem Zaren wie 
bei dem Volk gewonnen hat und es Mode 
geworden iſt, den Gegenſatz zu den Weſt— 
lichen, zum ſogenannten „kranken Europa“, 
wieder möglichſt ſcharf zu betonen, gefällt 
man ſich darin, allem nicht echt Ruſſiſchen 
in Moskau das Terrain einzuſchränken, 
die Entfaltung abzuſchneiden und zu ver— 
kümmern und jeder öffentlichen und pri— 
vaten Neuſchöpfung den Stempel des un— 
verfälſchten Moskowitentums wenigſtens 
äußerlich aufzuprägen. 

Ich habe das gute Glück gehabt, Mos— 
kau dreimal und immer in einer anderen 
Jahreszeit zu beſuchen: im Hochſommer, 
im Winter und im Frühling; und immer 
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rend der Maitage von 1883, als ich ſie 
zuletzt ſah, gefliſſentlich alle ihre ſchön— 


ſten Seiten und Eigenſchaften heraus, und 


| 


jeder Bewohner, Ruſſe wie Deutjcher, mit 
dem wir zuſammentrafen, entwickelte alle 
Liebenswürdigkeit, deren er fähig war. 
Nichts natürlicher, als daß man eine 
Stadt, in welcher es uns ſo wohl wurde, 
mit freundlicheren Augen anſchaut als 
eine andere, in welcher man nichts Liebes 
erfuhr und aus der man nur gleichgültige 
oder gar unerquickliche Erinnerungen mit 
heim nahm. 

Um meinem Gewiſſen als Zeuge zu 
genügen, der über dieſe in ihrer Art ein— 
zige Stadt ausſagen ſoll, beantworte ich 
zunächſt die Generalfragen in Bezug auf 
dieſelbe, indem ich aus den zuverläſſigſten 
Mitteilungen über fie folgende unanfecht- 
bare Angaben citiere: „Moskau liegt 
unter dem 55,45 Grad nördlicher Breite 


bei beſonders feſtlichen Anläſſen. Stets und 55,14 Grad öſtlicher Länge von Ferro, 


hat mir da die Stadt in all ihrer 


Fremdartigkeit und der von allem Der 


Bekannten jo völlig abweichenden 
Originalität ihrer Erſcheinung und 
des Lebens in ihr einen Eindruck 
gemacht, der mich mit innigem Wohl— 


Der Kreml von der Südweſtſeite geſehen. 


167 m über dem Meere im Centrum des 
Reiches in einer hügeligen, fruchtbaren, 
Allerdings kehrte ſie, zumal während der reich angebauten Gegend an der Moskwa, 
Februartage des Jahres 1874 und wäh- hat 43 km im Umfang, die Geſtalt eines 
Monatshefte, LVIII. 347. — Auguſt 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 47. 39 


behagen und mit dem Verlangen des 
Wiederſehens an ſie zurückdenken läßt. 
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verſchobenen Vierecks von 15 und 10 km 
Durchmeſſer und bedeckt ein Areal von 
75 qkm. | 

An räumlicher Ausdehnung dürfte Mos⸗ 
kau ſomit zu den größten Städten der 
Erde gehören, trotzdem ſeine Einwohner⸗ 
zahl nach der Zählung von 1882 nicht 
über 750000 beträgt. Der Grund dieſes 
enormen Umfanges der Stadt liegt in 
ihrer Bauart, in der Raumverſchwendung, 
in der Maſſe niedriger Wohngebäude und 
der ſich zwiſchen ihnen ausdehnenden 
Gärten. Trotz der Menge feiner monu- 
mentalen Kirchen und Paläſte, trotz des 
üppigen fürſtlichen und kirchlichen Luxus, 
welcher in deren äußerer und innerer Er⸗ 
ſcheinung entfaltet iſt, trotz der grandioſen 
Handelsetabliſſements und einiger im euro⸗ 
päiſchen Sinne eleganter Straßen iſt Mos⸗ 
kau immer noch unverloren viel vom Ge⸗ 
ſamtcharakter einer Landſtadt geblieben. 
In dem unvermittelten Aneinandergrenzen 
und dem ſteten Wechſel von halb euro⸗ 
päiſcher, halb aſiatiſcher hochgeſteigerter 
Pracht, von provinzialer Armſeligkeit, Ge— 
ſchmackloſigkeit und Vernachläſſigung und 
von anmutiger Ländlichkeit liegt die Eigen⸗ 
tümlichkeit dieſer ruſſiſchen Metropole, 
welche ſie mit keiner anderen mir bekannten 
Groß- und Hauptſtadt teilt. Moskau, dies 
Rom der ſlaviſch-griechiſchen, der „ortho— 
doxen“ Kirche, blickt auf eine ſiebenhun⸗ 
dertfünfzigjährige Geſchichte zurück. Da⸗ 
mals ſoll der Bojar Jurij Dolgorukij die 
an der Moskwa gelegene Beſitzung ſeines 
dem Tode überlieferten Lehnsmannes 
Stefan Kutſchko ſich zu eigen gemacht, 
einen mit Palliſaden, Wall und Graben 
geſchützten feſten Platz auf dem Wald— 
berge am rechten Ufer gegründet und die— 
ſen mit Bewohnern beſiedelt haben. Von 
dieſen ſei dann auf jenem „Borowizkij 
Golm“ (Waldhügel) die Kirche Spass no 
borü (zum „Erlöſer im Walde“) erbaut 
und ſo der Grund zur künftigen Haupt— 
ſtadt des ruſſiſchen Reiches gelegt worden. 

Wie fremd und uraltertümlich uns indes 
heute auch ſo vieles in Moskau anmutet 
— wir dürfen uns nicht darüber tänſchen, 
daß kein architektoniſches Denkmal der 
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Stadt in ſeiner jetzigen Geſtalt über das 
fünfzehnte Jahrhundert zurückreicht; daß 
die immer wiederholten ungeheuren Feuers 
brünſte, welche faſt in jedem Jahrhundert 
einmal den größten Teil der Stadt ver⸗ 
zehrten, ſelbſt von den Bauten aus jenem 
und den zwei folgenden Jahrhunderten 
nur wenige verſchont haben. Ich will 
hier nicht die ganze blut⸗ und ſchrecken⸗ 
reiche Geſchichte Moskaus rekapitulieren, 
in der die Flammen, welche die Stadt 
immer wieder von neuem zerſtörten, noch 
keineswegs die fürchterlichſte Rolle ge: 
ſpielt haben — die menſchlichen Leiden: 
ſchaften, Hab⸗ und Raubſucht, Grauſam⸗ 
keit, Blutgier, finſterer Fanatismus und 
die natürlichen Geißeln unſeres Geſchlech⸗ 
tes: Seuchen und Hungersnöte, haben 
während dieſer Jahrhunderte noch grauen⸗ 
voller in dieſer Stadt gewütet als das 
Feuer. Dreißig Jahre, nachdem ihr Name 
zum erſtenmal in der Geſchichte genannt 
wird, zerſtört der Fürſt von Rjäſan 
1176 die junge Anſiedelung. Die wilden 
Horden der Mongolen und Tataren, 
ſpäter die nicht minder grauſamen Heere 
des polniſchen Erbfeindes, verwüſteten 
ſtets von neuem den ſeit 1330 zur Refi- 
denz der moskowitiſchen Großfürſten er⸗ 
hobenen Ort. Nicht immer brachen ſich 
die wilden Wogen dieſer heranbrandenden 
Völkerfluten an den Mauern der von 
Iwan Kalita, dem erſten hier thronenden 
Großfürſten, am Nordufer der Moskwa 
erbauten feſten Burg, dem Kreml. Aber 
auch Moskaus Geſchichte erzählt von einer 
goldenen Zeit der Stadt zwiſchen all den 
greuelvollen, die ihr vorangingen und 
folgten. Das war die Regierungsperiode 
Iwans III. (1462 bis 1505), des erſten 
Großfürſten, der ſich ſelbſt den „Zaren aller 
Ruſſen“ nannte und Moskau zur Haupt⸗ 
ſtadt des ganzen Ruſſenreiches erhob. Er 
wendete ihr zuerſt die Segnungen weit: 
europäiſcher Kultur zu, indem er Meiſter 
der Wiſſenſchaften, der Künſte, der Ge— 
werbe aus Deutſchland und Italien hier⸗ 
her zog, großartige Bauwerke errichten 
ließ, die abermals vom Feuer vernichtete 


Holzſtadt in neuer ſchönerer Geſtalt wie: 
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der aufführte, Druckereien ins Leben rief, 
durch Verträge mit den europäiſchen Kul⸗ 
turſtaaten in Verbindung trat, deren Ge- 
ſandte an ſeinem Hof erſchienen. Bald 
nach dieſem eigentlichen Begründer der 
Herrlichkeit Moskaus, dem der Kreml 
ſeine edelſten Prachtbauten, die Blago— 
weſtſchenskij⸗, die Archangelskij und die 
Uspenskij⸗Kathedrale, und manche feiner 
ſtolzeſten Mauerthore und Türme ver— 
dankt, brachen wieder die Zeiten des Un⸗ 
heils über die Stadt und das Reich 
herein: das furchtbare Halbjahrhundert 
der Regierung Iwans des Schrecklichen 
(1533 bis 1584), die Hungerjahre wäh⸗ 
rend des unſeligen Regiments des Boris 
Godunow, die Zeiten der heilloſen Ver⸗ 
wirrung des Reiches durch den falſchen 
Demetrius und die polniſche Occupation, 
welcher endlich 1612 die vom Fleiſcher 
Kosma Minin und vom Fürſten Poſcharskij 
erregte und geleitete nationale Erhebung 
ein blutiges Ende bereitete. 

Unter dem zweiten der Romanows — 
deren Dynaſtie 1613, im Jahre nach jener 
Befreiung, auf den ruſſiſchen Thron ge⸗ 
langte — Alexei Michailowitſch (1645 
bis 1676) beginnt das Elend abermals. 
Zarentyrannei, blutige Aufſtände, grau⸗ 
ſamere Reaktion gegen dieſelben; und 
wieder Feuersbrünſte und Seuchen — 
immer der gleiche Jammer! Aber Städte 
und Bevölkerungen beweiſen oft eine er⸗ 
ſtaunliche Lebenskraft, die allen tödlichen 
Mächten zu trotzen ſcheint. Aus allen ſei⸗ 
nen Heimſuchungen ging Moskau immer 
größer und ſtattlicher hervor, entwickelte 
ſich mehr und mehr zu einem der reichſten 
und mächtigſten Emporien des öſtlichen 
Handels. Da, auf der Höhe ſeines Glückes 
und Glanzes unter Peter I., der mit ge⸗ 
waltiger Hand und ſchonungsloſer Ener— 
gie die inneren Feinde ſeines Regimentes 
zerſchmettert hatte und ſein Reich zu neuer 
Größe und neuem Ruhm zu führen ſich 
anſchickte, ſah Moskau ſich ſeiner Würde 
als politiſche Hauptſtadt durch denſelben 
Fürſten entkleidet. Das bewegte geſchicht— 
liche Leben der alten Metropole ſchien für 
immer abgeſchloſſen. Aber noch einmal, 
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über ein Jahrhundert ſpäter, wieſen die 
Geſchicke des Reiches Moskau die wich— 
tigſte und entſcheidendſte Rolle zu. Na⸗ 
poleon würdigte die der Stadt gebliebene, 
unverlierbare Bedeutung ganz richtig. Er 
glaubte den tödlichen Stoß auf Rußlands 
Herz zu führen, indem er den Marſch 
ſeiner Armeen gegen Moskau richtete. 
Doch der vermeintliche große Menjchen- 
kenner und — Menſchenverächter hatte 
einen Faktor nicht mit in ſeine Rechnung 
gezogen: den nationalen und religiöſen 
Fanatismus des ruſſiſchen Volkes und die 
Opferfreudigkeit, zu welcher beide dasſelbe 
zu begeiſtern vermögen. Moskaus Be⸗ 
völkerung hat ihm bewieſen, weſſen dieſer 
Fanatismus fähig ſei. Noch einmal iſt 
ein neues Moskau aus jenen freiwillig 
entzündeten „heiligen Flammen“, die frei⸗ 
lich die großen Heiligtümer nicht verzehrt 
haben, entſtanden. Dieſe neue Stadt aber 
hat ſich ſeitdem in zweiundſiebzig Jahren 
der inneren Ruhe und der großen Refor⸗ 
men auf allen Gebieten beſonders auch 
— dank den durch die großen Schienen— 
wege herbeigeführten Verbindungen mit 
allen Teilen des ungeheuren Reiches, mit 
dem Innern von Aſien, mit dem Schwar⸗ 
zen Meer und der Oſtſee, wie mit allen 
Ländern und Städten Europas — zu 
einer immer großartigeren Bedeutung als 
Handels⸗ und auch als Fabrikſtadt ent⸗ 
wickelt. Sie gleicht in nichts einer jener 
Fürſtenreſidenzen, die veröden, weil der 
Sitz der einſt in ihnen thronenden Herr⸗ 
ſcher an einen anderen Ort des Reiches 
verlegt wurde. 

Auch ihr Charakter als „heilige Stadt“ 
äußert ſich keineswegs in weihevoller 
Stille und der Stagnation des werkthäti⸗ 
gen Lebens. Im Gegenteil, dies Leben 
pulſiert mit der ganzen Energie, die es 
in anderen großen Handels- und Fabrik⸗ 
ſtädten entfaltet. Aber es verträgt ſich 
merkwürdig gut mit dem frommen Re⸗ 
ſpekt vor den zahlloſen Heiligtümern, 
welche nicht nur auf der Höhe des Kreml 
zuſammengedrängt, ſondern überall hin 
durch die große Stadt verſtreut ſind. 

Der Kreml bildet gleichſam die Keim— 
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zelle des riefigen Organismus Moskaus. 
Von ihm aus iſt die Stadt geworden. 
Zu ihm wird es jeden zuerſt hinziehen, 
der ſie zum erjtenmal betritt; und nicht 
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Volkes trägt. Aber hier zugleich auch 
die größten und merkwürdigſten Monu— 
mente der weltlichen Macht des Zaren— 
tums aus alten und neueren Zeiten: die 


Der Rote Platz. 


minder jeden, dem ſie bekannt und ver— 
traut iſt. Das grandioſe und wunderſelt— 
ſame, phantaſtiſch-reizende Bild, welches 
Moskau von dieſer Burghöhe her geſehen 
und welches deren Plateau ſelbſt gewährt, 
prägt ſich unauslöſchlich unſerer Vorſtel— 
lung ein, und das Verlangen, es wieder 
zu erneuern, bleibt immer lebendig und 
friſch. In jeder Tages- und Jahres— 
zeit und jeder Beleuchtung gewinnt es 
neue Reize, und immer iſt ſeine Wirkung 
gleich mächtig. 

Die ungeheure Stadt breitet ſich gleich— 
ſam in einer ſanft ausgehöhlten weiten 
Mulde aus, welche vom Rücken der um— 
ſäumenden Höhenzüge ſich zu der ihren 
Boden in einer großen Schlangenwindung 
von annähernd Hufeiſenform umfaſſenden 
Moskwa hinabſenkt. Gerade aber aus 
dieſem Boden der „Schüſſel“, hart am 
Nordufer des Fluſſes, erhebt ſich in Dreieck— 
geſtalt jener Burgberg des Kreml, wel— 
cher, wie der der Akropolis zu Athen, 


die höchſten kirchlichen Heiligtümer des 


Paläſte der moskowitiſchen Großfürſten 
und der modernen ruſſiſchen Kaiſer mit 
ihren Schatzkammern und Reichsmuſeen, 
Kaſernen, Arſenalen und Gouvernements— 
gebäuden. Weit und überall hin ſichtbar 
mit den von goldenen, ſilbernen, blauen 
und grünen Zwiebelkuppeln gekrönten 
Kathedralen, Kloſterkirchen und Glocken— 
türmen ſeines Hochplateaus; mit den in 
einem phantaſtiſchen ruſſifiziert-gotiſchen 
Stil erbauten, bald kegel-, bald pyrami— 
denförmigen Dächern der Thortürme und 
den mit grünglaſierten Ziegeln gedeckten 
Wachttürmen über den Zinnen ſeiner 
Mauern ragt dieſer Burgberg hoch über 
die Dächer, Schornſteine und Kuppeln der 
Stadt empor. Beſonders von der Weſt— 
und Südſeite geſehen gruppieren ſich jene 
Gebäude auf ſeinem Plateau oberhalb 
der betürmten Zinnenmauer, die vom 
Moskwaufer am Fuß des Berges auf— 
ſteigt, in der intereſſanteſten und imponie— 
rendſten Weiſe. 

Einſt, bis zum ſechzehnten Jahrhundert, 
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umſchloß die alte Kremlmauer ſo ziemlich 
alles, was Moskau war und hieß, die 
Wohnungen der Bojaren, der Kaufleute 
und Handwerker ſo gut wie der Kathedra— 
len und Paläſte. 

Dann aber zwang die Zunahme der 
Bevölkerung zur Anſiedelung außerhalb 
dieſer Mauern am Fuß der Höhe. Zu— 
nächſt im Nordoſten derſelben bildete 
ſich allmählich eine Außenſtadt, welche 
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blieben iſt. Um ihr einigermaßen Schutz 
gegen feindliche Überfälle zu geben, ließ 
die Mutter Iwans des Schrecklichen eine 
krenelierte Mauer um dieſe Außenſtadt 
aufführen. Wie der ziemlich rätſelhafte 
Name „Kitaigorod“, das heißt die Chi— 
neſenſtadt, iſt auch dieſe weiße Mauer, 
welche ſie im Nordweſten, Nordoſten. 
Oſten und Süden umgiebt und nahe der 
Nord- und der Südoſtecke der Kremlmauer 
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zum Hauptſitz des Moskauer Handels, 
der großen ſtehenden Warenmärkte und 
Bazare, wurde und es bis dieſen Tag ge— 


endet, dem damaligen Neu-Moskau auch 
heute noch erhalten. Aber auch ihr Um— 
fang erwies ſich bald genug wieder zu 
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gering. Schon 1587 hatte ſich außerhalb 
dieſer Mauer im Weſten, Norden und 
Oſten des Kreml und Kitaigorods auf 
dem nördlichen Ufer der Moskwa eine ſo 
zahlreiche Volksmenge angeſiedelt, daß 
man auch dieſe neueſten Stadtteile wie— 
der mit einer Mauer ſchützen zu müſſen 
glaubte. Sie bildete einen weiten Drei— 
viertelskreis, als deſſen Sehne der Fluß 
mit ſeinen Quais gelten kann. Der von 
jener Mauer umgebene äußerſte Stadtteil 
aber erhielt den Namen Bjeloigorod. — 
Und nochmals wiederholte ſich derſelbe 
Prozeß. Anfangs eine bis auf das Süd— 
ufer der Moskwa herüberreichende höl— 
zerne Mauer (1592), dann unter Michael 
Feodorowitſch an deren Stelle ein Erd— 
wall wurde in noch viel weiterem Kreiſe 
um die jenſeits der dritten Mauer ent⸗ 
ſtandenen neueſten Stadtteile gezogen, 
welche davon den Namen der Semljanoi— 
gorod führten. Längſt iſt dieſer Kreis von 
Wällen, welche das eigentliche Moskau 
von den ganz ländlichen Vorſtädten ſon— 
derten, durch die Außenboulevards der 
Sadowaja, die wie die Pariſer ihre Namen 
vielfach wechſeln (Kudrinskaja Sadowaja, 
Bolſchaja Sadowaja, Triumfalnaja Sa— 
dowaja 2c.), erſetzt worden. Ebenſo hat die 
Mauer, welche ſich um die Quartiere von 
Bjeloigorod zog, den inneren Boulevards, 
breiten, ſtattlichen, mit Baumreihen be— 
pflanzten Promenaden, weichen müſſen. 
Mit dieſer freundlichen, offenen, in die 
freie Landſchaft allmählich übergehenden 
gartenreichen Stadt kontraſtiert nur um 
ſo ſchärfer jener von den betürmten 
Mauern umſchloſſene innere Kern der 
Altſtadt, Kreml und Kitaigorod, die noch 


ſo wenig verwiſcht den Stempel des fin⸗ 


ſteren und barbariſch-prächtigen, alten | 
Herrſcherſitzes der moskowitiſchen Groß⸗ 


fürſten tragen. 


Wer mit der erſteren der beiden, Mos⸗ 
kau mit dem weſtlichen Europa verbin- 


denden Hauptbahnen, der Petersburger 
Nikolai- und der Smolensk-Warſchauer, 


Bahn, eingetroffen iſt, durchfährt, wenn 


er ſich zum Kreml begeben will, alle drei | 


„Städte“ Moskaus, durchſchneidet die 
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Linien der ehemaligen Wälle der beiden 
jüngeren und zieht durch das Thor der 
noch beſtehenden Mauer der älteren, Ki— 
taigorods, ein. Bis er zu dieſer gelangt, 
meint er ſich in einer, wenn auch ſehr 
ausgedehnten Landſtadt zu befinden, welche 
nur durch die zahlreichen, überall auf— 
ragenden Kirchen und Kapellen mit ihren 
Zwiebelkuppeln ein ganz eigentümliches 
Ausſehen erhält und freilich auch ſtatt der 
Stille und Verlaſſenheit einer ſolchen 
überall ein lebhaft bewegtes Volkstreiben 
in ihren Gaſſen zeigt. Vor der weißen 
Mauer Kitaigorods dehnt ſich ein weiter, 
unregelmäßiger, ſchlecht gepflaſterter, von 
niedrigen Häuschen umgebener Platz, der 
Lubjankaplatz, mit einem Brunnen mit 
großem Waſſerbaſſin in ſeiner Mitte, 
aus, um welches es von bäuerlichen Ge— 
fährten aller Art wimmelt. Hat er jenes 
Wladimirthor paſſiert, an deſſen innerer 
Seite, dicht an die Mauer herangebaut, 
ſich eine große Kapelle von ganz phantaſti— 
ſchen Formen mit grünen Dachſpitzen und 
Zwiebelkuppeln, die Wladimirkirche, zeigt, 
ſo befindet er ſich in der wieder ganz 
weſteuropäiſch dreinſchauenden, äußerſt be- 
lebten Nikolskajaſtraße, in welcher zwi— 
ſchen eleganten Läden und Magazinen das 
erſte und beſte Hotel Moskaus, der „Sla⸗ 
venskij- Bazar“, liegt, jedem Fremden als 
Quartier wie als Reſtaurant beſtens zu 
empfehlen. Dieſe Straße aber mündet 
mit ihrem ſüdöſtlichen Ende auf den be— 
rühmteſten Platz der Stadt, die Kraßnaja 
Ploſtſchad, das heißt den „Roten Platz“, 
welcher ſich am Fuß der langen nordöſt— 
lichen Kremlmauer in einer Breite von 
160 m zu 288 m Länge zwiſchen ihr 
und den ausgedehnten Gebäuden des 
Goſtinij Dwor oder der „Reihen“, das 
heißt des großen Bazars, in der Richtung 
von Nordweſten gegen Südoſten hin er— 
ſtreckt. Hier empfängt man den vollen 
Eindruck, daß man ſich in einer fremden 
Welt befindet, deren innerſtes Weſen, wie 
das Fühlen und Denken des Volkes, das 
ſie ſich geſchaffen hat, grundverſchieden iſt 
von allem uns Vertrauten, Eigenen und 
Heimiſchen. Dieſer Platz hat in den alt— 
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moskowitiſchen Zeiten das Blut zahlloſer 


Opfer der Grauſamkeit und der tyranni⸗ 


ſchen Willkür ruſſiſcher Herrſcher getrun⸗ 


ken. Er war Hinrichtungs⸗ und Feſtplatz. 
Auf ihm ließ Peter der Große die be- 
zwungenen Strelitzen Mann für Mann 
unter ſeiner Aufſicht an die in Reihen 
längs der Kremlmauer aufgerichteten Gal— 
gen knüpfen. Hier wurden Zaren pro— 
klamiert und Zaren ihrer Würde entklei⸗ 
det, dem verſammelten Volk Dekrete der 
Reichsregierung vorgeleſen, der Segen 
von ſeinen Patriarchen erteilt. Über die⸗ 
ſen Platz ritt wieder im Mai 1883 
Kaiſer Alexander III. in prachtvollem 
Reiter⸗ und Wagenzuge mit ungeheurem 
glänzendem Geleit, umgeben von den 
Fürſten und Geſandten des europäiſchen 
Weſtens und des aſiatiſchen Oſtens zum 
Kreml ein, um ſich dort krönen und mit 
dem heiligen Ol zum rechten Herrſcher 
des rechtgläubigen Rußland ſalben zu 
laſſen. 

Von den Spuren ſeiner blutigen Ver⸗ 
gangenheit iſt der Rote Platz längſt ge⸗ 
reinigt. Aber außer der Kremlmauer 
blickt noch immer ein ſteinerner Zeuge der 
Schrecken, deren Schauplatz jener einſt 
geweſen, auf ihn herab. Das iſt an ſei⸗ 
ner ſüdöſtlichen Schmalſeite eine Kirche, 
derengleichen nicht mehr auf Erden iſt: 
die Kathedrale Waſſilij Blashennij, ein 
Meiſterwerk toll gewordener Architektur, 
wie es nie von dem Hirn eines Bau⸗ 
meiſters einer anderen Nation concipiert 
werden könnte, und doch in ſeiner Toll⸗ 
heit nicht ohne den Reiz einer grandioſen 
Phantaſtik. Das Innere iſt ein Labyrinth 
enger, niedriger, troglodytiſcher, barbariſch, 
roh, ja kindiſch dekorierter Kapellen. Das 
Außere zeigt über niedrigem, wunderlichem, 
krauſem, labyrinthiſchem, bunt dekoriertem 
Unterbau eine Kombination von höheren 
und niedrigeren pyramiden= und kegelför⸗ 
migen Türmen, gekrönt von zwölf Zwiebel— 
kuppeln in allen Farben, die einen mit 
geriffelter, mit ſchrägen Windungen über⸗ 
zogener Oberfläche, die anderen teils mit 
keilförmigen Buckeln, teils aber mit Schup— 
pen bedeckt; auf allen hohe vergoldete 
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griechiſche Kreuze aufgerichtet, von denen 
Ketten herniedergehen; die Außenflächen 
des Unterbaues und der Türme mit Gie⸗ 
beln und Zieraten belebt, die bald an 
gotiſche, bald an byzantiniſche, bald an 
tatariſche Formen anklingen. Es wirkt wie 
ein Produkt architektoniſchen Wahnſinns, 
der allerdings — Methode hat. Und 
dennoch: wenn ſich die phantaſtiſche Sil⸗ 
houette dieſes Gebäudes, von der Abend- 
ſonne vergoldet oder gar vom Mondes⸗ 
glanz überflutet, auf dem freien Himmel 
profiliert, ſo möchte man nichts daran 
anders geſtaltet zu ſehen wünſchen und 
überredet ſich leicht, daß kein anders ſtili⸗ 
ſiertes Gebäude ſo gut an dieſe Stelle 
paſſen und ein ſo würdiges, ſo wohl ent⸗ 
ſprechendes Monument der ſcheußlichen 
Thaten und Ereigniſſe moskowitiſcher 
Volks⸗ und Herrſchergeſchichte, die ſich auf 
dieſem blutroten Platz vollzogen haben, 
abgeben könnte als dieſe Waſſilij Blashen⸗ 
nijꝙ Kathedrale. Dort weiter nach Süden 
hin führt der Weg an ihr vorbei längs 
der Kremlmauer niederwärts zum Mos⸗ 
kwa⸗Ufer, wo an letzterer einer der ori⸗ 
ginellſten alten Ecktürme mit hohem wun⸗ 
derlichem grünglänzendem Kegeldach her⸗ 
vortritt. * 

Während des letzten Jahrzehnts hat 
man jener Kathedrale an der entgegen⸗ 
geſetzten, der nordweſtlichen, Schmalſeite 
des Roten Platzes ein architektoniſches 
Gegenüber geſchaffen, das ſich in ſeinem 
Stil wenigſtens ſo weit als möglich dem 
jener Architektur anſchmiegen ſollte. Der 
Architekt Sherwood iſt der Autor des 
Planes dieſes im Jahre 1873 begonnenen 
mächtigen Gebäudes, welches dem hiſto⸗ 
rischen ruſſiſchen Muſeum zum Hauſe die⸗ 
nen ſoll. Es iſt ein Ziegelbau von jenem 
Formencharakter, welchen die im fünf⸗ 
zehnten und ſechzehnten Jahrhundert in 
Moskau thätig geweſenen italienischen 
Architekten hier vielfach gewählt und aus— 
gebildet haben und den man als ins 
Ruſſiſche überſetzte italieniſche Gotik be— 
zeichnen könnte. — Seine andere, die 
nordweſtliche, Faſſade wendet dies mosko— 
witiſche Muſeumsgebäude dem tiefer ge— 
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legenen großen, unregelmäßigen Woß⸗ 
kreſſenskij⸗Platz zu. Dort, ſich unmittelbar 
an die Langſeite des Muſeums anſchlie⸗ 
ßend, zwiſchen ihr und dem dieſer pa⸗ 
rallelen Gebäude, öffnet ſich das hier 
ehemals die nordweſtliche Kitaigorod— 
Mauer durchbrechende Doppelthor, die 
ſogenannte Woßkreſſenskij⸗ oder Iberiſche 
Pforte. Durch ſie hindurch führt der 
ſanft anſteigende Weg vom Woßkreſſens⸗ 
kij⸗Platz in der Fortſetzung der großen 
nordweſtlichen, völlig europäiſchen Ver⸗ 
kehrsader Moskaus, der Twerskajaſtraße, 
zur Höhe des Roten Platzes hinauf. Kein 
Ruſſe aber wird dieſen Weg hinan- oder 
hinabgehen oder -fahren, ohne an der 
der Twerskaja zugekehrten äußeren Seite 
der Heiligkeit des Ortes eine längere oder 
kürzere Huldigung darzubringen. Iſt 
doch an der breiten Zwiſchenwand, welche 
die beiden Thorbogen trennt, die kleine 
goldſtrahlende Kapelle angeſchmiegt, welche 
eins der größten wunderthätigen Heilig- 
tümer des rechtgläubigen ruſſiſchen Vol⸗ 
kes einſchließt, das wahre Palladium 
Moskaus, das Bild der Iberiſchen Mut— 
ter Gottes, richtiger eine Kopie des ver⸗ 
ehrten Wunderbildes im Iberiſchen Klo— 
ſter auf dem Berge Athos. Die ge— 
heimnisvolle Kraft iſt nach der Meinung 
der Prieſter und der Gläubigen unabge— 
ſchwächt auch auf dieſe Kopie übergegan— 
gen. Jeder Ruſſe, der höchſte wie der 
geringſte, welcher an dieſer Kapelle vor— 
beikommt, zieht zum mindeſten, ſich de— 
mütig verneigend und das Kreuz ſchla— 
gend, Hut oder Mütze, wenn er nicht die 
Stufen zur offenen Kapellenthür hinauf— 
ſteigt, um in das Innere einzutreten, das 
heilige Bild zu küſſen, ein paar Kopeken 
zu opfern, oder nicht ſchon auf den Stu— 
fen ſelbſt niederkniet und ſeine Lippen 
andächtig auf die ſchmutzigen geweihten 
Steine dieſes Vorraumes des Allerheilig— 
ſten drückt. Als Kaiſer Alexander III. 
durch dieſe Iberiſche Pforte auf den Roten 
Platz und zum Kreml einzog, ſtieg er mit 


allen Großfürſten und Generalen hier 


vom Pferde ab; die Kaiſerin, die Prin— 
zeſſinnen und die Damen des Gefolges 
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verließen die vergoldeten Wagen. Das 
kaiſerliche Paar aber trat in die Kapelle 
ſelbſt hinein, beugte das Knie vor dem 
Muttergottesbilde, küßte dasſelbe und em: 
pfing den Segen der dort verſammelten, 
in ihre goldſtoffenen Prunkgewänder ge: 
kleideten Prieſterſchaft. Dann erſt ſaß 
der Zar und ſein Gefolge wieder auf, die 
anderen nahmen ihre Plätze wieder in 
den Wagen ein und der Zug ſetzte ſich 
von neuem in Bewegung. 

Er hatte noch eine zweite „heilige 
Pforte“ zu paſſieren, ehe er auf das 
Plateau der Kremlhöhe gelangte. Zwei 
große und tiefe, von hohen Turmdächern 
gekrönte Thore von den fünfen, welche 
alles in allem die Burgbergmauer durch⸗ 
brechen und zu ihm hinaufführen, öffnen 
ſich in dem nordöſtlichen Teil der letzteren 
am Roten Platz: die eine, die Nikols⸗ 
kija Worota, nahe dem nördlichſten Ende 
der Mauer, eine kurze Strecke aufwärts 
hinter der Muſeumsfaſſade; die andere, 
die Spaßkij Worota, das heißt die Er⸗ 
löſerpforte, nahe der Waſſilij Blashennij⸗ 
Kathedrale im Süden des Platzes. Dieſe 
letztere iſt das heilige Thor. Wehe dem, 
der es durchſchreiten, durchfahren oder 
durchreiten wollte mit bedecktem Haupt! 
Der mailändiſche Architekt Pietro So— 
lario hatte dieſes Thor, laut der Inſchrift 
über deſſen Bogen, 1491 für Iwan III. 
Waſſili erbaut. Das ſich jetzt darüber 
erhebende reichgeſtaltete Turmdach, in 
welchem ſich eine Uhr mit Glockenſpiel 
befindet, iſt erſt anderthalb Jahrhunderte 
ſpäter unter dem Zaren Michael Feodoro— 
witſch aufgeführt. Seine Heiligkeit aber 
empfängt dies Thor durch ein 1647 aus 
Smolensk hierher verſetztes und oberhalb 
des Eingangs angebrachtes wunderthäti— 
ges Bild des Erlöſers, unter welchem ein 
ewiges Lämpchen brennt. Eine kleine 
Kapelle iſt zu Ehren des Bildes unmittel— 
bar vor der Pforte errichtet. Von dem 
Zaren Alexei Michailowitſch, der es hier 
placieren ließ, ſtammt der ſtrenge Befehl, 
welcher jedem die Pforte Paſſierenden 
jene Ehrfurchtbezeugungen einſchärft. 

Vergebens haben die franzöſiſchen „Hei— 
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den“ bei ihrem Abzug aus dem brennen⸗ 
den Moskau verſucht, dieſen Thorbau 
freventlich in die Luft zu ſprengen. Beſſer 
gelang ihnen das mit jener benachbarten 
Nikolskij⸗Pforte, die ſpäter in einer der 
urſprünglichen möglichſt angenäherten Ge⸗ 
ſtalt wieder aufgerichtet worden iſt. 

Von den Gebäuden auf der Kremlhöhe 
ragt nach dem Roten Platz hin über die 
betürmte, mit Zinnen bewehrte weiße 
Mauer nur der oberſte Teil der langge— 
ſtreckten Giebelſeite des nüchternen gelb⸗ 
lich getünchten Senatsgebäudes. Die pitto⸗ 
resken, hiſtoriſch und künſtleriſch gleich 
merkwürdigen architektoniſchen Monumente 
gruppieren ſich ausſchließlich auf dem ſüd— 
lichſten Teil des großen Dreiecks, welches 
das Plateau des Burgberges bildet. Haben 
wir dasſelbe durch die heilige Spaßkij⸗ 
Pforte erreicht, ſo bietet ſich uns in der 
Nähe und Ferne ein Bild von der eigen⸗ 
artigſten Schönheit und Großartigkeit. 
Zur Linken nach Süden hin breitet ein 
weiter freier Platz, der „Zarskij Plos⸗ 
tſchad“, bis zum Rande des Berges ſich 
aus, deſſen ſüdlicher Abhang ſich dort, von 
baumreichen Anlagen bedeckt, zum Mos— 
kwa⸗Quai ſenkt. Von der an ſeinem Fuß 
aufſteigenden Mauer ragen faſt nur die 
Zinnen und die mit grünglaſierten Zie— 
geln gedeckten hohen Dächer und Spitzen 
ihrer alten Wachttürme über jenen Höhen- 
rand hinaus. Unten aber liegt vor uns 
ausgebreitet die ſüdliche Stadt jenſeits 
der Moskwa, die ſich, von großen Brücken 
überſpannt, wie ein glänzendes Silber— 
band in weitem Bogen mit nach Süden 
gerichteten Schenkeln am Fuß der Mauer 
hinzieht und mit dem letzteren dieſe Süd— 
ſtadt zur Rechten und zur Linken um: 
ſpannt hält. Der zunächſt jenſeits der 
Moskwa liegende Teil dieſer Südſtadt 


| 


611 


retſchje“. Hier war ehemals das von 
den Tataren-Kaufleuten bewohnte Viertel; 
hier wurden ſo manche blutige Kämpfe 
mit den den Kreml von Süden her be- 
ſtürmenden Mongolen und Polen ausge⸗ 
fochten. Heute find die gartenreichen Stra⸗ 
ßen, von welchen der Lärm des ſtädtiſchen 
Lebens fern bleibt, die mit Vorliebe von 
den altruſſiſchen Kaufleuten bewohnten 
Gegenden Moskaus, in welchen jene, un⸗ 
bekümmert um die Wandlungen der Sit- 
ten und Moden, ihr Leben in altmosko⸗ 
witiſch-patriarchaliſcher Weiſe auch heute 
noch fortführen. Die lange Hauptſtraße, 
vielfach den Namen wechſelnd, durch⸗ 
ſchneidet dieſen Stadtteil vom Kanalufer 
her von Nord nach Süd, um hier als 
Semljanaja Uliza durch das Sſerpuchows⸗ 
kij⸗Thor hinauszuführen zu dem berühm⸗ 
ten ſechs Jahrhunderte alten Danilowskij⸗ 
Kloſter hart am linken Ufer des Dit: 
ſchenkels des von der Moskwa beſchriebe⸗ 
nen großen Bogens. Ein anderes nicht 
minder berühmtes Kloſter ragt mit ſeinen 
Mauertürmen und Kuppeln näher dem 
weſtlichen Flußſchenkel auf, das auf der 
Walſtatt des 1591 hier durch Boris 
Godunow erfochtenen Sieges über die 
Tataren errichtete Donskoi-Kloſter mit 
ſeinen wunderthätigen Bildern und ſeiner 
reichen Schatzkammer. Aus dem Meer 
von Dächern und Baumkuppen, das ſich 
weithin bis zu den blauduftigen Hügel: 
ketten zieht, welche (der Rand der Rieſen⸗ 
ſchüſſel) nach dorthin als Horizont das 
große Bild ſchließen, erheben ſich zahl⸗ 
los die vielgeſtaltigen Türme und die 
meiſt zwiebelförmigen Kuppeln, in welchen 
dieſelben endigen, wenn letztere nicht nur 
von kürzeren Tambours auf den Kirchen⸗ 
dächern getragen werden, und die hohen 
Eſſen der Fabriken ziemlich häufig. Manche 


liegt auf einer langen, bogenförmig ge⸗ | dieſer Kuppeln find grün, andere blau, 


krümmten Inſel, welche von dem nörd⸗ 
lichſten Teil des Fluſſes und dem Ab— 
leitungskanal umfaßt wird. Die jenſeits 
des letzteren ſich ausbreitenden, die von 
den Schenkeln des Flußlaufes umſchloſſene 
große Halbinſel bedeckenden Stadtteile 
führen den Namen der „Samoskwa— 


hier mit gelben Buckeln oder Sternen 
bedeckt, dort mit Silber- oder Goldblech 
bekleidet, welches die auffallenden Son— 
nenſtrahlen noch aus weiteſter Ferne 
blitzend und blendend zurückwirft. Ein 
zarter Dunſtſchleier liegt darüber hinge— 
breitet, indes die Wachttürme der Kreml— 
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mauer im nahen Vordergrund ſcharf be— 
leuchtet, in energiſchen Tönen und derber 
Körperlichkeit ſich von dieſem überreichen 
und doch ſo weich, ruhig und einheitlich 
verſchmolzenen Hintergrund löſend, das 
ganze Stadtbild nur um ſo weiter zurück⸗ 
drängen und zu um ſo feiner geſtimmter 
Wirkung bringen. 

Vielleicht noch zauberiſcher dünkte mir 
der Anblick derſelben Scenerie am mond⸗ 
hellen Winterabend, wo die flimmernde 
Schneedecke über die erſtarrte Moskwa, 
die Dächer, die Quais und Gaſſen da 
unten und den Zarenplatz hier oben aus⸗ 
gebreitet lag und die feſte Wirklichkeit ſich 
im Schein des die Wolken durchbrechen⸗ 
den Mondes zu märchenhaften Phantaſie⸗ 
gebilden zu wandeln ſchien. Und wieder 
anders, neu, ſeltſam bei immer gleicher 
Großartigkeit zeigte ſich mir das unver: 
gleichliche Bild in der geheimnisvollen 
ſchattenloſen Helligkeit der nordiſchen Juni⸗ 
nacht, wenn die ſchlummernd ſchweigende 
Welt in einer Art von krankem Tages⸗ 
licht klar und deutlich daliegt und all die 
phantaſtiſch geformten Türme und Kir⸗ 
chen hier oben ihre dunklen, nur vom 
Schimmer der goldenen Kuppeln durch— 
glühten Silhouetten auf den hellen Him— 
mel zeichnen. 

Doch wenden wir uns von der Be— 
trachtung der Stadt in der Tiefe und 
Ferne wieder den launiſch gruppierten 
Monumentalbauten zu, die uns hier oben 
umgeben. Sie bilden ein wunderliches 
Gemiſch von Architekturen der verſchie— 
denſten Beſtimmungen, Entſtehungszeiten 
und Bauſtile, dem es trotz alles Wider- 
ſprechenden und Widerſtrebenden, Dishar— 
moniſchen und den feineren äſthetiſchen 
Sinn geradezu Beleidigenden nicht an 
einem ganz eigentümlichen grotesken und 
packenden Reiz gebricht. 

Da erhebt ſich zur Rechten unſeres 
Weges, wenn wir durch die heilige Spaßfij- 
Pforte zum Plateau gekommen ſind, mit der 
von fünf blauen Zwiebelkuppeln gekrönten 
neueren Kirche in ſeinem Hof, das ältere 
Woßneſſenskij-Kloſter, ein Nonnenkloſter, 
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Zarinnen aus früheren Jahrhunderten bis 
zur Mutter Peters des Großen ruhen. 
Daran ſchließt ſich das kleine Nikolai: 
Palais, in welchem Alexander II. geboren 
wurde, ein außen und innen architektoniſch 
wenig bemerkenswerter Bau. Es folgt 
weiter nach Welten hin das Tſchudow⸗Klo⸗ 
ſter, das „Kloſter der Wunder“, das bereits 
1365 vom Metropoliten Alexius gegrün⸗ 
det iſt und zwei Kirchen, die St. Alexius⸗ 
kirche (von 1483) und die „Zum Wunder 
des Erzengels Michael“ einſchließt. Eine 
offene von Arkaden überwölbte Halle vor 
ſeiner Faſſade, zu welcher eine mehrſtufige 
Stiege in ihrer ganzen Breite hinaufführt, 
ſah ich zu effektvollen prieſterlichen Schau⸗ 
ſtellungen benutzt werden. Manche be⸗ 
deutende hiſtoriſche Erinnerungen knüpfen 
ſich an dies Kloſter und ſeine Kirchen. 
Der falſche Demetrius iſt aus ihm her⸗ 
vorgegangen, in welchem er als Mönch 
Namens Griſchka Otrepjew gelebt hatte. 
Alexis Michailowitſch, Peter der Große 
und Alexander II. ſind hier. getauft wor⸗ 
den. Während der franzöſiſchen Occupa⸗ 
tion war in dies Kloſter der Sitz des 
Generalſtabes der napoleoniſchen Armee 
verlegt. Gegenüber der Nordſeite des 
Tſchudow⸗Kloſters, welche nach dorthin das 
kleine Nikolai-Palais völlig umfaßt, liegt 
die Südfront des auf dreieckigem Grund⸗ 
riß 1776 bis 1787 von Kaſakow im Auf⸗ 
trage Katharinas II. erbaute große Palais 
des Senats, das ſeine zweite Hauptfront 
nach Weſten dem großen Senatsplatz und 
der öſtlichen Faſſade des Arſenals, ſeine 
dritte nach Oſten dem Roten Platz zu⸗ 
kehrt, von dem aus wir fie die Kreml— 
mauer überragen ſahen. 

Von den kleinen Kirchen, Kapellen, 
tatariſchen Beamtenwohnungen, welche ſich 
in den Zeiten der altmoskowitiſchen Groß⸗ 
fürſten auf dem Platz um das Tſchudow— 
Kloſter erhoben haben, iſt heute nichts 
mehr vorhanden. Seit zweihundert Jah— 
ren ſind auch Schafott und Galgen von 
hier entfernt, und das ehemalige geſchäft⸗ 
liche Treiben der Makler und Gerichts- 
beamten, welches dieſe Teile des Kreml: 


in welchem die irdiſchen Reſte zahlreicher [plateaus belebte, iſt für immer von da 


— 
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verbannt. Dagegen verblieben an ihren 
Stellen die großen Hauptkathedralen, der 
Patriarchen- und Zarenpalaſt, wenn letzte— 
rer auch durch die breit davor gelagerten 
Maſſen des neuen, unter Nikolaus er— 
bauten Kaiſerſchloſſes halb verdeckt und 
in ſeiner urſprünglichen Geſtalt vielfach 
geſchädigt iſt. Südlich vom Tſchudow— 


66000 kg Gewicht. Der Turm erhebt 
ſich in cylindriſcher Geſtalt über den vier 
unteren achteckig geformten Stockwerken 
in einer Geſamthöhe von 82 m. Seine 
10 m im Durchmeſſer weite, mit Gold— 
platten belegte Zwiebelkuppel trägt zudem 
noch ein 16 m hohes goldenes Kreuz. 
Von ziemlich roher formloſer Architektur 


Platz auf der Südoſtſeite des Kreml. 


Kloſter ſteigt das eine jener Monumente iſt das wunderliche Ungetüm im Jahre 


der alten Zeit, das am höchſten ragende 
Wahrzeichen des Kreml, der Turm Iwan 
Weliki, der „große Hans“, mit ſeiner 
gewaltigen Goldkuppel auf ſeiner Höhe 
empor, zur Seite ſeines niedrigeren, eben— 
ſo wie er weißgetünchten, kuppelturmge— 
krönten „Anbaues“, in welchem eine Ge— 
ſellſchaft von dreiunddreißig der gewal— 
tigſten Glocken hängt, darunter eine von 


1600 von Boris Godunow während einer 
großen Hungersnot errichtet worden, gleich— 
zeitig um den Notleidenden und Arbeits— 
loſen Beſchäftigung und Verdienſt zu 
geben und als das vermeintlich beſte Mit— 
tel, den Zorn des ſtrengen und eifrigen 
Gottes durch dieſe baukünſtleriſche Lei— 
ſtung zu verſöhnen. Die Glocken des 
langen Iwan ſpielen im kirchlichen Leben 
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der frommen Moskauer eine große und 
Der Klang der größten 


wichtige Rolle. 
jener dreiunddreißig giebt das Zeichen 
zur Eröffnung des Geläutes von allen 
Glocken der Hunderte von Kirchen bei 
den hohen Feiertagen. Während der 
Kaiſerkrönung im Jahre 1883, bei wel⸗ 
cher das dröhnende Geläut des Iwan 
alles Kanonengebrüll und das vieltauſend⸗ 
ſtimmige Jubelgeſchrei der dort zuſammen⸗ 
gedrängten Volksmaſſen übertönte, zeigte 
ſich der Kuppelturm in einem nie geſehe— 
nen Glanze. Während dreier Abende 
ſtrahlte er in ſeiner ganzen Ausdehnung 
vom Boden bis zum Kreuz im Licht der 
elektriſchen Glühlampen, welche, den Haupt⸗ 
linien ſeiner Architektur folgend und die 
Kuppel wie mit ruhig leuchtenden Ster— 
nen überſäend, ihn wie ein Lichtgebilde 
vor dem nächtlichen Himmel heraustreten 
ließen. 1 

Von wie gewaltiger Größe feine Haupt- 
glocken auch ſeien, ſie erreichen noch nicht 
entfernt das Maß der „Zar-Kolokol“ der 
Kaiſerin, welche — freilich gänzlich außer 
Thätigkeit geſetzt — nahe dem Fuß des 
großen Iwan auf einem aus Qnuaderſtei⸗ 
nen aufgeführten Sockel am Boden ſteht, 
mit klaffender Seitenwunde, einer manns— 
hohen Lücke, welche beim Niederſturz aus 
dem für fie errichteten Glockenſtuhl im 
Jahre 1737 herausgeſprengt wurde; das 
betreffende Stück liegt daneben. Ihr Um⸗ 
fang iſt nahe an 18 m, ihre Höhe 6 m, 
ihr Gewicht 200000 kg, ihr Lebens⸗ 
alter 240 Jahre. Sie iſt das Staunen 
und der Stolz des ruſſiſchen Mujik, als 
die „größte Glocke der Welt“. 

Daß die nahe benachbarte Mariä— 
Himmelfahrts-Kathedrale Uspenskij Sobor 
die „erſte der Welt“ ſei, iſt dem Mos— 
kauer ebenſowenig fraglich. Sie iſt ſchon 
dadurch vor allen anderen dieſer Erde 
geweiht, daß (ſeit Iwan dem Schreck— 
lichen) jeder ruſſiſche Zar in ihr gekrönt 
und geſalbt wird. 

In ihrer Innenarchitektur iſt unbe— 
ſtreitbar, auch rein künſtleriſch betrachtet, 
ein Werk von ungewöhnlicher Erhabenheit 
und von wunderſamer Poeſie der Stim— 
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mung geſchaffen. Die durch Strebepfeiler, 
welche unter ſich durch Rundbogen verbun: 
den ſind, gegliederten weißen, kahlen Außen⸗ 
mauern des Gebäudes, das an der Oſtſeite 
mit drei Apſiden abſchließt und in den bei- 
den Lünetten oberhalb der Portale an der 
Nord⸗ und Südſeite durch Malereien alt: 
byzantiniſchen Stils dekoriert wird, läßt 
die feierliche Pracht des von myſtiſcher, 
goldig durchleuchteter Dämmerung er— 
füllten Inneren nicht ahnen. Die fünf 
cylindriſchen niedrigen Türme bilden nur 
die Tambours der enormen goldbedeckten 
Zwiebelkuppeln, deren mittelſte und mäch⸗ 
tigſte den Ring der anderen hoch überragt. 
Die Wölbungen des Inneren ruhen auf 
wenigen koloſſalen Rundſäulen. Wie die 
von vereinzelten ſchmalen rundbogigen 
Fenſtern durchbrochenen Wandflächen und 
die Gewölbe find ſie in ganzer Ausdeh— 
nung mit Malereien, großen Heiligen— 
geſtalten auf Goldgrund, in Etagen über— 
einander bedeckt. Wie in jedem ruſſiſchen 
Kircheninterieur wird auch in dieſem die 
konſequente Durchführung des architek— 
toniſchen Gedankens unmöglich gemacht 
und brutal abgeſchnitten durch die gold- 
gleißende Ikonoſtaſe, welche ſich unmittel⸗ 
bar öſtlich hinter den beiden einander 
gegenüber befindlichen Portalen quer durch 
die Breite der ganzen Kirchenhalle zieht, 
bis faſt zum Gewölbe hinaufgeführt iſt 
und den der Gemeinde zugänglichen, ihr 
einzig ſichtbaren Raum auf wenig mehr 
als die Hälfte der ganzen Länge der 
Schiffe reduziert. Hinter dieſer Heiligen⸗ 
bilderwand liegt das nur von den Prie— 
ſtern und bei der Krönung von dem kaiſer⸗ 
lichen Paar betretene Allerheiligſte. 

Die ungeheure Koſtbarkeit der Ein⸗ 
faſſungen und den größten Teil der Bild- 
flächen bedeckenden, juwelenbeſetzten Gold⸗ 
und Silbereinfaſſungen der Gemälde und 
die wunderthätige Kraft ſo vieler von 
ihnen kann ſo wenig wie das Genie des 
Baumeiſters über dieſen ſtreng vorge⸗ 
ſchriebenen, nie zu umgehenden Grund— 
fehler jeder ruſſiſch-griechiſchen inneren 
Kirchenarchitektur hinwegtäuſchen. Ein 
großer und genialer Meiſter aber iſt er 
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zweifellos geweſen, jener Ariſtoteles Fioro— 
vanti von Bologna, welcher, von Iwan III. 
durch Vermittelung des venetianiſchen 
Dogen eingeladen, 1475 nach Moskau 
kam und, ſich dem vorgeſchriebenen Muſter 
der altgeheiligten Kathedrale zu Wladimir 
anſchließend, ſchon nach vier Jahren dieſe 
Uspenskij Sobor in ihrer jetzigen Geſtalt 
vollendet hatte. Spätere Reſtaurationen 
und Übermalungen der Wand- und Säu⸗ 
lenbilder haben des Italieners urſprüng⸗ 
liches Werk jedenfalls nicht verſchönert. 
Dieſe barbariſchen Übertüncher im fieb- 
zehnten und achtzehnten und auch noch im 
neunzehnten Jahrhundert haben, wie ſich 
gegenwärtig erſt völlig herausgeſtellt, 
noch ſchlimmere Sünden gegen die edlen 
Werke der ornamentalen Bildhauerkunſt 
und der Wandmalerei der italieniſchen 
Frührenaiſſance verübt, mit welchen das 
Innere der zweiten dieſer nahe benach— 
barten großen alten Kreml-Kathedralen, 
der Blagoweſtſchenskij Sobor (Mariä 
Verkündigung), ſüdweſtlich von der Us⸗ 
penskij, unmittelbar an der Oſtſeite des 
großen neuen Palaſtes gelegen, vielfach 
geſchmückt iſt. Auch dieſes ehrwürdige 
Heiligtum iſt unter Iwan III. an Stelle 
der alten hölzernen Kirche gleichen Titels 
und ebenfalls von einem italienischen 
Meiſter, Aloiſio, um 1480 erbaut worden. 
Später hat es wiederholte Zerſtörungen 
durch Feuer und Plünderer und die nicht 
am wenigſten traurigen durch Reſtaura⸗ 
toren von altruſſiſcher Gattung zu er- 
dulden gehabt. Manche Beſonderheiten 
der Anlage unterſcheiden dieſe Kathedrale 
nicht unweſentlich von ihren Nachbarin⸗ 
nen. Über ihrem Dach erheben ſich wie 
eine Pilzpflanzung auf neun gedrängten 
cylindriſchen Tambours ebenſoviele ver— 
goldete Kuppeln. Zu dem Haupteingang 
an der Oſtecke ſeiner Südfront ſteigt man 
eine äußere Freitreppe herauf. Das 
Innere iſt nicht mit Tonnengewölben, 
ſondern mit ſpitzbogigen Kreuzgewölben 
überdeckt, und an drei Seiten des Rau— 
mes ziehen ſich für die Gemeinde äußere 
Vorhallen hin, aus denen rundbogige Pfor⸗ 
ten nahe der hier beſonders prachtvollen 
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und koſtbaren Ikonoſtaſe führen. In der 
Reliefdekoration dieſer Pfortenbogen und 
Pfeiler iſt die Anbequemung der italie— 
niſchen Künſtler an die den Ruſſen ver⸗ 
trauten nationalen Schmuckformen ſehr 
intereſſant zu beobachten. Seltſam und 
überraſchend erſcheinen daneben einige 
Pilaſterfüllungen mit reliefierten Renaif- 
ſance-Ornamenten von ſo feiner klaſſiſcher 
Anmut und Grazie wie die, welche uns 
an denen der Pforten des Marmordomes 
zu Como oder den Pilaſtern an der Faſ— 
ſade der Certoſa bei Pavia entzücken. 
Nur ſind dieſe ornamentalen Skulpturen 
in der Moskauer Kirche mit einer roh 
und dick aufgetragenen Schicht von Far⸗ 
ben und Vergoldungen bedeckt, welche die 
Schönheit der Arbeit faſt bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit verhüllt. — Von einer ähn⸗ 
lich entſtellenden Decke ſpäter darüber ge— 
pinſelter Tünche hat man vor kaum zwei 
Jahren erſt mehrere Freskogemälde, große 
Einzelgeſtalten und figurenreiche Kom- 
poſitionen italieniſchen Urſprungs, befreit, 
mit denen einzelne Flächen der den um⸗ 
gebenden Hallen zugekehrten Wände des 
Innenraumes geſchmückt waren. An zar⸗ 
ter verklärter Schönheit ſtehen die Köpfe 
und Geſtalten der weiblichen und männ⸗ 
lichen Heiligen, zumal der einen großen 
Kompoſition, der himmliſchen Krönung 
Mariä, denen eines Fra Angelico da 
Fieſole nicht nach, deſſen ganzem Stil 
der dieſes Bildes aufs genaueſte gleicht. 

Nahe öſtlich von dieſer Kathedrale ge— 
legen iſt die dritte der großen Kreml- 
kirchen, die dem Erzengel Michael ge— 
weihte Archangelskij Sobor, ebenfalls im 
Auftrage Iwans III. von Meiſter Aloiſio 
von Mailand erbaut, der ſie bis 1508 
vollendete. Von Verwüſtungen durch zer⸗ 
ſtörungs⸗ und plünderungsluſtige Feinde 
und durch Brände iſt ſie ſo wenig ver⸗ 
ſchont geweſen wie alle Pracht des Kreml. 
Ihre in fünf Kuppeln gipfelnden Gewölbe 
werden nicht wie die der Uspenskij-Kathe⸗ 
drale durch runde Säulen, ſondern durch 
vierſeitige Pfeiler geſtützt. Die heiligen 
Malereien, welche auch deren Flächen 
wie die der Wände bedecken, ſind hier 
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nicht auf Goldgrund ausgeführt, wodurch 
der Geſamteindruck des Inneren viel pracht— 
ärmer wird. Ihre beſondere Bedeutung 
und Weihe erhält dieſe Kathedrale da— 
durch, daß in ihrem Raum die Särge 
mit den Reſten aller ruſſiſchen Zare von 
1340 bis 1696, die von Iwan Kalita bis 
zu Peters des Großen unglücklichem Bru— 
der Iwan, aufgeſtellt ſind; außer ihnen 
der Peters II., des 1730 geſtorbenen, 
und mehrerer nationaler Märtyrer. Sie 
erfreuen ſich andächtiger Verehrung, und 
zu ihnen begiebt ſich der Kaiſer zunächſt 
nach der Krönung, wenn er im Ornat in 
feierlich pomphaftem Zuge die Uspenskij— 
Kathedrale verlaſſen hat, um bei den 
Särgen ſeiner Ahnen zu beten. 

Mit allen den hier genannten Kathe— 


dralen, Kirchen und Kapellen iſt die Zahl umgewandelt wurde, 


verſtecken. So verbirgt jetzt der innere 
Hofraum des großen, 1838 bis 1848 von 
dem Architekten Thon für Nikolaus 1 

erbauten Kremlpalaſtes jene freilich längſt 
in eine ſteinerne Kirche verwandelte, be— 
reits früher hier erwähnte, urälteſte, 
kleine, ehemals hölzerne Kirche Spass no 
borü, zum „Erlöſer im Walde“, welche 
die erſten Beſiedler des Kremlberges auf 
dieſer Stelle erbauten. Außerdem ſoll 
dieſes Rieſenpalais noch gegen acht an⸗ 
dere Kirchen in ſich bergen! Geſehen 
habe ich ſie nicht. Auch das gegenwär⸗ 
tige Synodalgebäude, nahe gegenüber der 
nördlichen Pforte der Uspenskij-Kathe⸗ 
drale, welches, 1655 erbaut, ehemals 
den Patriarchen zur Reſidenz diente, bis 
das Patriarchat 1772 in die Synode 
ſchließt eine alte 
Kirche, die der zwölf 
Apoſtel, in ſich ein. 
Dies Gebäude bewahrt 
in ſeiner Bibliothek, in 
ſeiner Schatzkammer, 


kirchliche Altertümer 
und beſonders eine 
große Zahl altflaviſcher 
Manujfripte von außer⸗ 
ordentlicher Koſtbar⸗ 
keit. Auf jenen um⸗ 
gitterten, mit Granit⸗ | 
platten belegten Hof, | 
der ſich zwiſchen den | 
drei großen Kathedra⸗ 
len und dem Iwan 
Weliki ausbreitet, mün⸗ 
det eines der intereſ— 
ſanteſten Denkmale der 
Geſchichte des ruſſiſchen 
Zarentums, die ſoge⸗ 
nannte „Rote Treppe“. 
Noch heute iſt ſie der 
Schauplatz der größten 
Staatsceremonien. Der 
gekrönte Kaiſer ſteigt, 
aus den Kathedralen 
kommend, ihre Stufen hinauf, um ſich von 
der oberſten noch einmal in der ganzen gold- & 
und edelſteinfunkelnden Pracht ſeines Orna— 
tes dem Volke zu zeigen, ehe er in die 
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der Gotteshäuſer auf dem Kreml noch 
keineswegs erſchöpft. Nur daß ſich die 
übrigen, ähnlich wie die des Tſchudow— 
Kloſters, mehr im Inneren der Gebäude 
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Säle des alten Palaſtteiles eintritt. In 
dieſem Palaſt, der 1491 von Iwan III. 
erbaut wurde, befindet ſich das intereſſan— 
teſte Gemach von allen Räumen des gro— 
ßen Schloſſes: die „Granowitaja Palata“, 
der alte Audienzſaal der Zaren, in wel— 
chem der Kaiſer unmittelbar nach der 
Krönung nach altem Herkommen den frem— 
den Geſandten und den höchſten Würden— 
trägern des Hofes das erſte Bankett zu 
geben hat. Die Wölbungen des originel— 
len Saales ruhen auf einem gewaltigen 
Mittelpfeiler, um welchen ringsumher 
etagenweiſe auf offenen Schenken die ſtatt— 
lichſten Silber- und Goldgeſchirre, köſt— 


Südterraſſe des Großen Palaſtes 
auf dem Kreml. 
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berger und Augsbur— 
ger Goldſchmiedekunſt, 
aufgeſtellt ſind. Der 
altertümliche Thron 
des Kaiſers, auf dem er während dieſes 
Banketts ſitzt, ſteht in der Nähe des auf 
| den heiligen Hof hinausgehenden Fenſters. 
Der ganze Raum hatte zur letzten Krö— 
nung wieder ſeine urſprüngliche Deko— 
ration mit Gemälden altſlaviſch-byzan— 
tiniſchen Stils auf Goldgrund erhalten 
und damit einen eigentümlich düſter-präch— 
tigen Charakter, der ſo gut zu dem Weſen 
und den Thaten der Herrſcher ſtimmt, 
welche in dieſem Palaſt in früheren Jahr— 
hunderten reſidiert und gehauſt, banket— 
tiert und in der blutigen Befriedigung 
aller grauſamen Gelüſte geſchwelgt haben. 
Dieſer Teil des alten Palaſtes ſteht mit dem 
ſogenannten „Belvederepalaſt“, „Teremnij 
Dworetz“, in Verbindung, der 1636 vom 
Zaren Michael Feodorowitſch erbaut wurde. 
Seine Gemächer und Säle ſtellen inter— 
eſſante, wohlkonſervierte Proben der ſtark 
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von italienischen Reminiscenzen beeinfluß⸗ 
ten altruſſiſchen Bau- und Dekorationsweiſe 
dar. In einem Hof dieſes Palaſtes ſteht 
die 1616 erbaute kleine Kirche des Zaren, 
welche nach dem kupfervergoldeten, ba⸗ 
rocken Gitter des Treppenpodeſtes den 
Namen „Erlöſerkirche zum goldenen Git- 
ter“ — „Spass sa solotoi reschotkoi* — 
führt. In gleichem Niveau aber mit der 
„Granowitaja Palata“ ſchließt ſich an 
dieſe und ihre Vorräume die lange Flucht 
der großen Paradeſäle des neuen, unter 
Nikolaus gebauten Kremlpalaſtes, „Bol⸗ 
ſchoi Dworetz“. 

Er kehrt ſeine herzlich nüchterne, lange 
Hauptfaſſade mit der Arkadenhalle vor 
dem Erdgeſchoß der Südſeite der Kreml⸗ 
höhe und ſomit der Moskwa und der jen⸗ 
ſeitigen Südſtadt zu. Zu dem Haupt⸗ 
portal in ſeinem höheren, kuppelgekrönten 
Mittelbau führt vom Quai her der Auf⸗ 
gang durch die betürmte Tainitzkij-Pforte 
und auf Fußwegen durch die Garten⸗ 
anlagen des Abhangs. Über eine pompöſe 
marmorne Paradetreppe ſteigt man zu 
den großen Sälen des erſten Geſchoſſes: 
dem Georgenſaal, dem Alexanderſaal, dem 
Andreas-Thronfaal, deſſen Plafond auf 
ganz mit vergoldetem Schnitzwerk beded- 
ten hohen Pfeilern ruht, dem Katharinen⸗ 
und Chevaliergardeſaal, an welchen ſich 
die inneren kaiſerlichen Gemächer ſchlie— 
ßen. An der anderen Seite vom Eingang 
führt die Belvederegalerie zu dem Elei- 
nen „Goldenen Gemach“, zu dem großen 
Wladimirſaal und durch den ſogenannten 
„Heiligen Flur“ zur Granowitaja Palata 
und zur „Roten Treppe“. Jene modernen 
Säle können die Nüchternheit und den 
wenig entwickelten Geſchmack der Zeit 
der dreißiger und vierziger Jahre, in 
welchen ſie ausgeführt ſind, nicht ver— 
leugnen. Aber als Ball- und Feſtſäle 
find fie durch ihre rieſenhafte Ausdeh— 
nung vorzüglich geeignet, wie wir uns 
bei den Kaiſerfeſten und Kaiſerempfängen 
während der letzten Krönungsfeſtzeit täg— 
lich überzeugen konnten. Einen wahr: 
haft einzigen Reiz aber giebt den nach 
Süden hinausgehenden Sälen die in der 
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ganzen Länge der Faſſade davorliegende 
Balkonterraſſe, auf welche man durch die 
großen Glasthüren hinaustreten kann, 
und jenes oben geſchilderte herrliche Bild 
der Stadt in der Tiefe. Nirgends zeigt 
es ſich ſchöner und grandioſer, als von 
dieſem Standpunkt aus geſehen. Von 
dem weſtlichen Flügel dieſes großen Palaſt— 
vierecks iſt ein Verbindungsgang im erſten 
Stockwerk hinübergeführt zu dem langen, 
hart an der weſtlichen Mauer des Kreml 
gelegenen Gebäude des Muſeums und der 
Schatzkammer, der „Orujeinaja Palata“. 
Auf die unter dieſem Verbindungsgang 
hindurchführende ſogenannte „Komman⸗ 
dantenſtraße“ mündet der von der ſüd⸗ 
weſtlichen Ecke des Kreml von dem 
Alexandergarten am Fuß dieſer Mauer 
durch die betürmte Boronitzkij⸗Pforte hin⸗ 
aufführende Zugang. Die fünfte und 
letzte dieſer mit krauſen Turmdächern 
ruſſiſch-italieniſch⸗gotiſchen Stils gekrön⸗ 
ten Pforten öffnet ſich am nördlichen 
Ende des langen Gebäudekomplexes, wel⸗ 
cher jenes Waffen⸗ und Schatzmuſeum und 
das kleine charakteriſtiſch altertümlich ge: 
baute, buntgefärbte, jetzige Haus des 
Kommandanten, das ſogenannte „Palais 
der Vergnügungen“, Proteſchnoi Dworetz, 
enthält. Unter der Zarin Sophie fanden 
hier die erſten Hofbälle und theatraliſchen 
Aufführungen ſtatt. Jene fünfte Pforte iſt 
die „Troizkij Worota“. Der Weg zu ihr 
it auf einer Brücke über den tiefer lie⸗ 
genden Alexandergarten geführt. Er mün⸗ 
det oben auf den großen Senatsplatz, 
ebenſo wie an der Nordoſtecke des Kreml 
der durch die ſchon erwähnte Nikolkij⸗ 
Pforte vom Roten Platz her herauffom- 
mende. Zwiſchen beiden, ebenfalls hart 
an der Weſtmauer des Kreml, erhebt ſich 
noch das langgeſtreckte Arſenalgebäude. 
Südlich ihm gegenüber aber begrenzt die⸗ 
ſen Platz — mit ihrem rechten Flügel 
bis nahe vor das Tſchudow⸗Kloſter tre⸗ 
tend — die Kremlkaſerne, vor welcher eine 
Reihe von hiſtoriſch merkwürdigen alten 
Kanonen aufgeſtellt ſteht. Vor der Front 
des Arſenals hat man nicht weniger als 
875 verhältnismäßig neuere Geſchütze, 
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Trophäen der Kriege von 1812 und 1813, 
aufgefahren. Der rechte Flügelmann der 
Geſchützreihe vor der Kaſerne iſt der ſo— 
genannte „Zar Kuſchka“, der König der 
Kanonen, ein ruſſiſches Monſtregeſchütz 
aus dem Jahre 1586 von 5,3 m Länge 
und 40000 kg Gewicht. Ich muß mir 
eine Schilderung oder auch nur Aufzäh— 
lung der enormen Menge hiſtoriſcher und 
künſtleriſcher Schätze, welche die Orujei— 
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welche zu ihm führen, genügen. Der 
Kreml iſt zwar der Kern und die Krone 
von Moskau, aber die Stadt, die ſich 
ringsum am Fuß ſeines Berges ausbrei— 
tet, führt ihr ſelbſtändiges Leben. Der 
Lärm und die Regſamkeit desſelben bil— 
den den ſtärkſten Kontraſt zu der nur 
vom nie ſtockenden Glockengeläut und -Ge— 
bimmel und jeweiligen militäriſchen Signa— 
len und Trommelklang unterbrochenen, 
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naja Palata enthält — Schätze, die außer 
jenem Doppelwert auch den der größten 
materiellen Koſtbarkeit beſitzen —, hier 
verſagen. Ich fände kein Ende, wenn ich 
dieſe altſlaviſchen und orientaliſchen Waf— 
fen aller Art und Form, dieſe Trophäen 
der ruſſiſchen Kriegsgeſchichte, dieſe Prunk— 
geräte und Geſchirre, dieſe geſchichtlichen 
Reliquien, Zarenkronen, Scepter, Herr— 
ſcherinſignien, Thronſeſſel, Geſchmeide ꝛc. 
nach Gebühr, auf ihre Geſtalt, Namen 
und Art eingehend, beſchreiben wollte. 
Mag es an dieſer Skizzierung der Ge— 
bäude des Kremlplateaus und der Wege, 


heilig-ſchläfrigen Stille, welche für ge— 
wöhnlich, das heißt wenn den Kaiſer und 
den Hof nicht gerade außerordentliche 
Urſachen zum Aufenthalt in Moskau 
und zum Reſidieren im großen Kreml— 
palais veranlaßten, hier oben dauernd 
herrſcht. Immer war Moskau nicht nur 
die Stadt der Prieſter und der Kirchen, 
ſondern auch die der Kaufleute. Der 
ehemals faſt ganz in der altorientaliſchen 
Weiſe betriebene Handel hat ſeit der Er— 
öffnung der großen Eiſenbahnen mehr 
und mehr die in Europa gültigen Formen 
des Verkehrs angenommen. Aber immer 
40 * 
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noch blieb der Stadt jener ganz und gar 


an die Bazare der großen Städte des mo— 
hammedaniſchen Orients erinnernde, rie— 
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Preiſe ſeitens des Händlers gefordert, 


der nach langem Feilſchen ſeine Ware 
für den dritten oder vierten Teil dahin— 
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ſige Warenmarkt, der Goſtinij Dwor oder 
„die Reihen“, erhalten, der an der 
Oſtſeite des Roten Platzes, hinter dem 
Denkmal der Befreier Minin und Pro— 
ſcharskij, ſich ausdehnt, anſcheinend unbe— 
rührt von allem Wechſel der Zeiten. Da 
halten ſtockruſſiſche Händler, in dunklen, 
eng aneinander gereihten Buden ſitzend, 
faſt nur ruſſiſche und aſiatiſche Natur— 
und Gewerksprodukte feil, eine mit den 
unerhörteſten Dünſten und Gerüchen er— 
füllte Atmoſphäre einatmend, die weſt— 
europäiſche Geruchs- und Atmungsorgane 
kaum zu ertragen vermögen. Dort wer— 
den noch genau wie in den Bazaren von 
Konſtantinopel, Kairo oder Fez lächerliche 


giebt und doch noch über den dummen 
Fremden lacht, den er ſelbſt bei dieſem 
Preiſe noch gehörig übers Ohr gehauen 
hat. National-ruſſiſche und aſiatiſche Er— 
zeugniſſe anzutreffen und zu erwerben 
dürfte man freilich in dieſen „Reihen“ 
noch immer gewiſſer ſein als in den be— 
vorzugten modernen, europäiſch eingerich— 
teten Magazinen und Läden der eleganten 
Straßen der Nordweſtſtadt, der Twers— 
kaja und des „Kusnezkij Moſt“, das heißt 
der Schmiedebrücke; überall außerhalb 
der „Reihen“ iſt den rein ruſſiſchen Kauf— 
leuten eine ſcharfe Konkurrenz von deut— 
ſchen, franzöſiſchen und engliſchen gemacht. 
Nicht minder auf dem Gebiet der Fabrik— 
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thätigkeit, welche gegenwärtig ſich zu einer 
ehemals nie geahnten Blüte und Aus— 
dehnung entwickelt hat. 

Seit Peter dem Großen ſind die Deut— 
ſchen die zumeiſt bevorzugten unter den 
weſteuropäiſchen Einwanderern, wie ganz 
Rußlands, ſo auch Moskaus geweſen. Die 
in der letzten Zeit gefliſſentlich groß— 
gezogene ruſſiſche Antipathie gegen dieſe 
nun plötzlich als Eindringlinge geſcholte— 
nen Mitbewohner und allerdings auch 
eifrigen und tüchtigen Mitbewerber um 
die hier durch Handel und Gewerbe zu 
erobernden Güter hat übrigens die Stel— 


lung unſerer Landsleute nicht entfernt ſo 


ernſtlich und ſchädigend beeinflußt, wie 
es manchen Journalnachrichten zufolge 


W . — Ei 

F 3 lee 145 * 
2 9 BE 05 5 
. 


1 


N 


Moskau. 621 
trägt nicht wenig dazu bei, dasſelbe den 
die Stadt beſuchenden Kompatrioten durch 
Annehmlichkeiten aller Art noch zu wür— 
zen und behaglicher zu machen, als es ſo 
ſchon iſt. 

Fremd und mit einiger Verwunderung 
werden wir immer den ſeltſamen Außerun— 
gen des religiöſen Empfindens, des dumpfen, 
kindlichen Glaubens gegenüberſtehen, denen 
wir auf Tritt und Schritt in jeder Straße 
Moskaus begegnen. Iſt doch keine unter 
ihnen, die nicht eine oder mehrere Kir— 
chen und Kapellen aufwieſe, welchen der 
vorübergehende Ruſſe, der wohlhabende 
Bürger ebenſo wie der gewöhnlichſte Mann 
aus dem Volk, der Bettler, der Pilger, der 
Kutſcher auf dem Bock ſeines Wägelchens, 


Saal im alten Palaſt auf dem Kreml. 


zuweilen den Anſchein hatte. Das deutſche 
Element bildet nach wie vor einen hoch— 
wichtigen Faktor im Leben Moskaus und 


nicht im Vorübergehen oder -fahren ſeine 
Huldigungen darbrächte. — In der Bau— 
art dieſer großen und kleinen Kirchen und 
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Kapellen feiert die ruſſiſche architektoniſche Kathedrale auf den „Sperlingsbergen“ 
Phantaſie nicht ſelten kaum minder wilde im Süden vor Moskau ſein, von deren 
Orgien als in der oben gejchilderten vielbeſuchter waldiger Höhe man eine 
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Waſſili Blashennij-Kathedrale, wenn auch 
keine ſie völlig erreicht. Die ungeheure > 
Zahl der Moskauer Gotteshäuſer ift durchch 
die in den letzten Tagen der Krönungs- | —ͤ 
woche erfolgte feierliche Einweihung der 
endlich vollendeten großen Erlöſerkirche, 
„Chram Chriſta Sſpaſſitelja“, um eine weite herrliche Ausſicht über die etwa 
der ſtolzeſten, großartigſten und pracht- eine Meile davon entlegene Stadt genießt. 
vollſten Kathedralen vermehrt worden. Nachdem man vergeblich auf die Fun— 
Unmittelbar an dem rechten Ufer des damentierungsarbeiten mehrere Millionen 
wieder nach Süden abbiegenden weſtlichen verſchwendet hatte, wurde dieſer Plan, zu 
Moskwalaufes ragt dieſer weiße Koloß, deſſen Annahme der Maler Wittberg den 
gekrönt von den fünf gewaltigen, gold- Zaren beſtimmt gehabt hatte, nach deſſen 
ſtrahlenden Zwiebelkuppeln, deren größte Tode wieder aufgegeben. Vierzehn Jahre 
mittelſte auf dem höchſten Tambour aus ſpäter wählte Nikolaus I. (1839) den 
dem Kranz der vier kleineren ſich erhebt, heute von der Erlöſerkirche eingenomme— 
in einer Höhe von 105 m auf. nen Platz in der weſtlichen Stadt hoch 
Die Kathedrale iſt die Erfüllung des über dem Moskwa-Ufer zur Bauſtelle, auf 
Gelöbniſſes Kaiſer Alexanders I., einen welcher das gewaltige Werk dann auch nach 
Tempel zum Dank gegen die Vorſehung den Entwürfen des Architekten K. Thon, 
für die glückliche Erlöſung des Reiches des Erbauers des großen Kremlpalais, 
von der franzöſiſchen Occupation zu er- ausgeführt worden iſt. In dem 72 m 
richten. Urſprünglich ſollte der Platz der hohen, 68 m langen, 47 m breiten Junen— 
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raum, deſſen mittlere Hauptkuppel von ſäulen gegliedert, welche die das Haupt— 
vier koloſſalen Pfeilern getragen wird, geſims ſtützenden Rundbogen tragen. Vier 
iſt zugleich ein verſchwenderiſcher Luxus mächtige Bronzeportale öffnen ſich in den 
in Bezug auf die dazu verwendeten Ma- vier Armen des kreuzförmigen Baues. 
terialien, Gold, Marmor, Jaspis, wie Eine pompöſe Treppe von fünfzehn Granit— 
auf die künſtleriſche Ausſchmückung durch ſtufen führt von feinem von Granitwan— 
kirchliche und hiſtoriſche Wandgemälde der dungen geſtützten Plateau zum Fluß hinab. 
berühmteſten ruſſiſchen Meiſter entfaltet. Der fromme Sinn der moskauiſchen 
Die Ikonoſtaſe bildet hier nicht eine ſtarre Bevölkerung offenbart ſich übrigens keines— 
Wand, ſondern eine architektoniſch durch- wegs nur in der ſtrengen eifrigen Befol— 
gebildete achteckige Kapelle gung der kirchlichen Gebräuche, 
aus weißem Marmor, — in Andachtsübungen, Bil— 
in vergoldeter Spitze derverehrung und Feier— 
gipfelnd. Die enor⸗ tagheiligen. Er be— 
men Mauerflä⸗ N thätigt ſich in ſehr 
chen des ver⸗ erfreulicher Weiſe 
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hältnismäßig einfach gehaltenen Äußeren auch praktiſch in zahlreichen wohlthätigen 
werden durch Skulpturen geſchmückt und Stiftungen: Kranken-, Armen-, Findel— 
durch die ſechsunddreißig marmornen Halb— | und Erziehungshäuſern. Das Moskauer 
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Findelhaus iſt in jeder Hinſicht eines der wenn ich es ſelbſt vermöchte, nicht inner— 
großartigſten und vollkommenſten Muſter- halb der Grenzen meiner Aufgabe. Ver— 
inſtitute dieſer Gattung unter allen exiſtie- trauter find mir die öffentlichen Kunſt— 
renden. inſtitute und manche private Kunſtſamm⸗ 

Und auch die anderen idealen geiſtigen lungen von höchſtem Intereſſe. Vier 
Intereſſen finden neben den kirchlich-reli- Theater beſitzt die Stadt. Das größte 
giöſen in dieſem Centralpunkt des ruſſi- und wichtigſte derſelben, ein Gebäude her— 
ſchen Lebens reichliche Pflege. Der Mos- kömmlichen antikiſierenden Stils, am gro— 
kauer Univerſität, deren 1786 errichtetes ßen Theaterplatz nordweſtlich vom Woß— 
neues Gebäude in der weſtlichen Stadt kreſſenskij-Platz vor der Nordweſtmauer 
an der Straße Mochowaja liegt, ihrer von Kitaigorod gelegen (1855 von Cavos 
Lehrſtühle, ihrer Bibliothek, ihrer Alter- erbaut), nach dem San Carlo-Theater zu 
tums- und zoologiſchen Sammlungen Neapel wohl das größte der Erde, mit 


deiner Bühne von ge 


4 AFP vwaltiger Ausdehnung 
und einem viertan⸗ 
ſend Beſucher faſſen⸗ 
den Zuſchauerraum, 
iſt ausſchließlich den 
kann ich hier nur kurz erwähnen. Ihre | Opern- und Ballettaufführungen vorbehal- 
Bedeutung als höhere Bildungsanſtalt ten. Unter den erſteren iſt die nationale 


für die ruſſiſche Jugend zu würdigen, liegt, ruſſiſche Oper beſonders bevorzugt. Große 
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Das kaiſerliche Theater. 
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Sorgfalt iſt auf die Ausstattung und In— 
ſcenierung verwendet. Darin thut es die 


Moskauer Bühne jeder anderen weſteuro— 


eine halbe Meile nördlich vor der Stadt, 
eröffnet. Die Leiſtungen der Truppe des— 
| jelben und der dort auftretenden Gäſte 


Das Muſeum. 


päiſchen zum mindeſten gleich. Berühmte 
Gäſte treten hier mit Vorliebe auf. Sie 
kennen die außerordentliche Enthuſiasmus— 
fähigkeit dieſes Publikums den großen 
virtuoſen Leiſtungen des dramatiſchen Ge— 
ſanges und des Tanzes gegenüber. Das 
recitierende ruſſiſche Drama hat ſeine 
Stätte im kaiſerlichen Klein-Theater, dem 


„großen“ gegenüber. Es fehlt ihm nicht 


an ganz eminenten Künſtlern, denen zumal 
in der Darſtellung der dem (ruſſiſchen) 
Leben abgelauſchten Figuren und Scenen, 
in Bezug auf überzeugende Naturwahr— 
heit nur die vorzüglichſten Pariſer Mei— 
ſter der täuſchenden Kunſt des Schauſpiels 
an die Seite zu ſtellen ſind. Ein deut— 
ſches Theater iſt wenigſtens während der 
Sommermonate in einem Gartenlokal des 
mit Vergnügungsetabliſſements aller Art 
reichlichſt ausgeſtatteten Petrowskijparkes, 


aus der Heimat finden nirgends ein dank— 
bareres Publikum als hier. 

Das große Moskauer Muſeum, an der 
Snamenka in der Weſtſtadt unweit der 
Erlöſerkirche gelegen, iſt der Stadt erſt 
ſeit 1861 geſchenkt, nachdem es ſeit ſeiner 
Gründung zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts durch den Reichskanzler Nikolai 
Rumjanzow in Petersburg beſtanden 
hatte. Weithin ſichtbar ragt ſein von 
achtſeitigem mittlerem Aufſatz mit flacher 
Kuppel gekrönter würfelförmiger, von ko— 
rinthiſchen Säulen und Halbſäulen rings 
umgebener Bau auf ſeinem unteren, von 
zwei Eckpavillons in der Form griechi— 
ſcher Tempelchen flankierten Ruſtikageſchoß 
aus den umgebenden Gartenanlagen hoch 
über alle anderen Gebäude jener Gegend 
mit Ausnahme der Erlöſerkirche empor. 
Dies impoſante Haus iſt urſprünglich nicht 
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dafür gebaut geweſen. Es war ehemals 
das Hotel des reichen Moskauers Paſch— 
kow. In feinen weiten, aber doch kaum 
genügenden Räumen ſind die durch kaiſer— 
liche Schenkungen und patriotiſche Legate 
bedeutend vermehrten Sammlungen unter- 
gebracht und zur täglichen Benutzung ge— 
stellt: die Bibliothek von 200000 Bän⸗ 
den mit 3900 koſtbaren Manuffripten; 
die Gemäldeſammlung, zu welcher die 
Galerie der Eremitage in Petersburg 
zweihundert Bilder beiſteuerte; das ſehr 
intereſſante und reiche Daſchkowſche Mu— 
ſeum der ruſſiſchen Völkerkunde, in wel— 
chem ſämtliche Volksſtämme, die das 
ungeheure Reich bewohnen, durch lebens- 
große Figuren in den ihnen eigentüm— 
lichen echten Koſtümen repräſentiert ſind; 
eine Sammlung von Gemälden ruſſiſcher 
Maler, darunter Hauptwerke des viel— 
bewunderten genialen und ſeltſamen Iwa— 
now, und eine Sammlung von Alter— 
tümern. Gleichfalls nahe der Erlöſerkirche, 
nördlich gegenüber derſelben, befindet ſich 
ein zweites, ein privates und doch dem 
Publikum mit großer Liberalität an zwei 
Tagen jeder Woche ohne Eintrittsgeld ge— 
öffnetes Muſeum: das vom Fürſten Go— 
lizyn in ſeinem Palais etablierte. Auch 
hier finden wir eine koſtbare Bibliothek, 
reich an alten Manuſkripten und frühen 
ſeltenen Drucken, vereinigt mit einer Ge— 
mälde⸗ und Antikenſammlung und einem 
Kabinett älterer und fremdländiſcher, euro— 
päiſcher und oſtaſiatiſcher kunſtgewerblicher 
Erzeugniſſe, viele von auserleſener Schön— 
heit. Das herrlichſte Juwel der Kunſt 
beſitzt dies Golizyn-Muſeum in der klei— 
nen Bronzeſtatue eines trunkenen Diony— 
ſos mit Weintraube und Schale in den 
Händen — eine wohlerhaltene griechiſche 
Arbeit der ſchönſten Zeit, gleichwertig dem 


Pompeji. 

Daß jene alte Meinung, es fehle 
Rußland völlig der tüchtige, unabhängige, 
auf ſeiner eigenen Kraft ruhende, wohl— 
habende Bürgerſtand, in welchem eine 
Hauptkraft Deutſchlands und Frankreichs 
beruht, irrtümlich iſt, davon kann man 
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ſich in Moskau in ſo manchen bürgerlichen 
Patricierhäuſern überzeugen. Durch eigene 
Arbeit emporgekommen und zu großem 
Vermögen gelangt, haben die Väter ihren 
Söhnen eine Erziehung und Bildung ge 
geben, welche ſie von ihrem Erbe den 
trefflichſten, ſegensreichſten Gebrauch zum 
allgemeinen Beſten und zur Förderung 
der Kultur und aller höheren geiſtigen 
Intereſſen in ihrer Heimat machen läßt. 
Solche Moskauer Patricierhäuſer ſind 
z. B. die der beiden Brüder Tretjakow, 
von denen der eine einmal das Bürger⸗ 
meiſteramt der Stadt bekleidet hat, und 
das der Familie Bodkin, zu deren Söh— 
nen auch der berühmte kaiſerliche Leib⸗ 
arzt gehört. 

Das Haus der Bodkins, mit dem edlen 
Luxus und vollendetem künſtleriſchem 
Geſchmack im Stil eines alten deutſch— 
reichsſtädtiſchen Patricierhauſes eingerich— 
tet, enthält eine Sammlung von Meiſter⸗ 
werken moderner Malerei, der deutſchen, 
franzöſiſchen, ſpaniſchen und ruſſiſchen, 
wie kein Liebhaber von der höheren Ord— 
nung in weſteuropäiſchen Städten eine an 
ausgewählten Perlen der Kunſt reichere 
beſitzt. Von den Brüdern Tretjakow hat 
der eine ſeine Sammlerluſt in ähnlicher 
Richtung bethätigt und in den Salons 
ſeines palaſtartigen Hauſes ebenfalls eine 
Galerie von trefflichen Gemälden aller 
modernen Schulen zuſammengebracht. Der 
andere Bruder hat in einem, ſeinem Hotel 
eigens dazu angebauten großen, mehr— 
ſtöckigen Galeriegebäude ein Muſeum von 
Bildern ausſchließlich ruſſiſcher Künſtler 
gegründet, das viele hundert Nummern 
zählt und uns die Entwickelung dieſer 
nationalen Malerei von ihren Anfängen 
bis zur jüngſten Gegenwart an den beſten 


Werken aller hervorragenderen Meiſter 
Narziß und dem tanzenden Faun aus 


verfolgen und ſtudieren läßt, wie es nir: 
gends ſonſt möglich wird. Ein Studium 
übrigens, das uns gar manche Über— 


raſchung bringt und mit aufrichtiger Be— 


wunderung für ein Kunſtſchaffen erfüllt, 
von dem wir in Deutſchland gänzlich un— 
klare und ungenügende Vorſtellungen 
haben. 
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Daß die Liebe zu den ſinnlichen und 
materiellen Genüſſen des Lebens in den 
reichen wie in den armen Klaſſen der 
Moskauer Bevölkerung, trotz ſolcher Bei⸗ 
ſpiele einer ſchönen, opferfrohen Hingabe 
an die ideellen Intereſſen, weit ſtärker 
und allgemeiner verbreitet iſt als die für 
die rein geiſtigen — wer wollte es be⸗ 
ſtreiten! Wenn aber jemals in irgend 
einer Stadt für die Befriedigung dieſer 
ſtärkſten und verbreitetſten menſchlichen 
Neigungen, der harmloſeſten wie der 
laſterhafteſten, ausgiebig für den raffi⸗ 
nierteſten wie für den naivſten und bru⸗ 
talſten Geſchmack, geſorgt war, ſo iſt es 
im heiligen Moskau. Es dürfte den Preis 
darin mit Paris teilen und ſogar manches 
bieten, was auch dieſe altberühmte Stadt 
des Vergnügens nicht zu geben hat. 
Etabliſſements wie den Eremitagegarten, 
in welchem Theater, Cafés chantants, 
Orcheſterkonzerte, Reſtaurants von jeder 
Art vereinigt ſind und in denen die beſſer 
ſituierte Herrenwelt völlig ungeniert den 
intimen Verkehr mit den dort allabendlich 
unter den Bäumen des von den mächtigen 
elektriſchen Bogenlampen mondhell er⸗ 
leuchteten ſchönen Parkes in Scharen zu⸗ 
ſammenſtrömenden, gefälligen „verlorenen 
ſchönen Kindern mit gemalten Wangen“ 
öffentlich betreibt und ſich kaum verſagt 
„heimlicher Freuden vor den Augen des 
Volks übermütiges Offenbarſein“ — ſolche 
Inſtitute „zum Vergnügen der Einwoh— 
ner“ haben auch andere Großſtädte, wenn 
auch ſicher nicht von großartigerem Maß— 
ſtab der Anlagen, aufzuweiſen. Nur 
würden ſich die Offiziere aller Grade in 
Uniform anderswo doch ſcheuen, ſich öffent⸗ 
lich in ſolchem Verkehr zu zeigen. Was 
man aber in anderen Orten vergebens 
ſuchen würde, ſind Etabliſſements wie 
die hauptſächlich draußen im Park von 
Petrowsk gelegenen: Alhambra, Marokko 
und andere, mit ihren dort allabendlich 
ſtationierten Bataillonen von Zigeuner⸗ 
ſängerinnen,-Sängern und -Guitarriſten 
und von national uniformierten hübſchen 
ſchwediſchen, öſterreichiſchen, ruſſiſchen 
Sängerinnen. Dieſe produzieren ihre 
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Künſte nicht etwa öffentlich vor dem in 
den großen Sälen und Gärten der bril- 
lant ausgeſtatteten Lokale maſſenhaft ver: 
ſammelten trinkenden und tafelnden Publi⸗ 
kum. Man muß einen ganzen Chor die⸗ 
ſer Damen engagieren, welche der dafür 
teuer zahlenden Geſellſchaft in einem der 
beſonders für dieſen Zweck zu mietenden 
großen Kabinetts ein Privatkonzert geben, 
wobei der Champagner nicht geſchont zu 
werden pflegt, um — die Stimmen friſch 
zu erhalten. Auch hohe Offiziere, junge 
Großfürſten ſogar, haben wir während 
der Krönungszeit dort ohne die mindeſte 
Scheu ſich dieſen — muſikaliſchen Ge⸗ 
nüſſen, von zwanzig bis dreißig meiſt jun⸗ 
gen, oft ſehr hübſchen und freiſinnigen 
Sängerinnen bereitet, mit Leidenſchaft 
hingeben ſehen, ohne daß ſie es auch nur 
für nötig erachtet hätten, die großen Fen⸗ 
ſterflügel der dazu benutzten Kabinetts zu 
ſchließen. 

Andere durchaus eigentümlich und ruſ— 
ſiſch⸗national geartete Etabliſſements in 
Moskau ſind jene großen und kleinen, 
eleganten und ſchäbigen „Traktirs“, in 
welchen der in ungeheuren Maſſen konſu⸗ 
mierte Thee wie alle Getränke und Spei⸗ 
ſen von Kellnern ſerviert werden, die ſtatt 
im mehr oder weniger befleckten ſchwarzen 
Frack, wie ihre weſteuropäiſchen Kollegen, 
ganz in ſauberen weißen Koſtümen ruſſi⸗ 
ſchen Schnitts, dem kurzen rotumgürteten 
hemdartigen Kittel über den Hoſen, er- 
ſcheinen. Der Thee iſt durchweg von einer 
Vortrefflichkeit, wie man ihn außer in 
Holland und Schleswig in keinem Lande 
Europas erhält; die Speiſen ſehr gut 
und ſehr ſchmackhaft zubereitet (mir perſön— 
lich dünkt die ruſſiſche Küche die erſte der 
Welt). Die „Sakuska“, dem „Bram⸗ 
win⸗Smörgasbord“ der Schweden ent— 
ſprechend, verdoppelt den Reiz jeder Mahl⸗ 
zeit, wenn ſie auch zuweilen den Appetit 
durch die Fülle ſeiner köſtlichſten Befrie— 
digungen verdirbt. Kurz, ein ſolcher 
Traktir der höheren Rangordnung wäre 
der vollkommenſte aller Reſtaurants, wenn 
das Behagen des Weſteuropäers darin 
nicht gar zu unerbittlich geſtört würde 
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durch das immerwährende lärmende Spiel 
der großen koſtbaren mechaniſchen Orche— 
ſtrions, die in keinem derartigen Lokal 
Moskaus fehlen und mit ganz geringen 
Ruhepauſen unausgeſetzt ihr Programm 
von Märſchen, Ouverturen, Finales, Wal— 
zern und Quadrillen aus klaſſiſchen Opern 
und tollen Operetten mit gleich toſendem 
Aufgebot von Pauken und Trompeten 
herunterorgeln. 
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Die Rote Pforte. 


Ebenſowenig wie dieſe weißen Kellner 
der ruſſiſchen Traktirs und Theehäuſer 
danken auch die „Iſtwoſchtniks“, die 
Kutſcher, erſt der modischen Bevorzugung 
alles National-Ruſſiſchen, welcher zuliebe 
die Uniformierung des Heeres und der 
Polizeimacht eine ſo gründliche Umgeſtal— 
tung erfahren hat, ihre ruſſiſche Tracht: 
den langen dunklen Kaftan, den niederen 
Hut und die Pelzmütze im Winter. Sie 
war ihnen von je zu eigen. Gewiß auch 
ſeit langer Zeit ſchon bewahren die öffent— 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


lichen einſpännigen Wägelchen, die Droſch— 
kys, ihre eigentümliche Form, welche ihre 
Benutzung durch zwei Perſonen nur dann 
geſtattet, wenn jede von dieſen den einen 
Arm um die Taille des Fahrgenoſſen legt, 
um ſich und ihn zu halten. In der äußeren 
allgemeinen Form der St. Petersburger 
ganz gleich, ſind ſie in Bezug auf Sauber— 
keit, guten Zuſtand der Polſter und des 
Lederzeugs, wie auf das Ausſehen und 
die Leiſtungsfähigkeit 
der Pferde himmel— 
weit von jenen ver— 
ſchieden. In allen 
dieſen Hinſichten iſt 
die elendeſte Alt— 
Berliner Droſchke 
zweiter Klaſſe noch ein 
Muſter der Eleganz 
und Nettigkeit mit den 
Moskauer Straßen: 
droſchkys verglichen. 
Dafür aber ſind die 
Kutſcher in der gro— 
ßen Mehrheit wahr— 
haft liebenswürdige 
Burſchen. Ihre Zu— 
thunlichkeit, ihre im— 
mer gute Laune, ihre 
Naivetät in den Ver— 
ſuchen, den Fahrgaſt 
zu übervorteilen, der 
Humor, mit dem ſie 
ſſich darein finden, auf 
ANeeeinen Geſcheiteren ge— 
sich troffen zu ſein, der ſich 
von ihnen nicht prel— 

len läßt, der komiſche 

Eifer, womit ſie ſich zu unſerem Dienſt 
drängen, ſich gegenſeitig unterbieten und 
ſich den Fahrgaſt wie eine köſtliche Beute 
ſtreitig machen — das alles macht es wahr— 
haft amüſant, ſich mit ihnen einzulaſſen. — 
Bei den enormen Entfernungen innerhalb 
der Stadt erweiſen ſich die ſie nach allen 
Richtungen durchſchneidenden und zu den 
benachbarten Lieblingsvergnügungsorten, 
wie dem Walde von Sſokolniki und dem 
Park von Petrowskij, hinausführenden, 
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völlig weſteuropäiſch organiſierten Pferde— 


Pietſch: Moskau. 


bahnen als ein wahrer Segen für die 
Bevölkerung. 

Es wäre unbillig, zu verſchweigen, daß 
Moskau freilich die elendeſten Droſchkys, 
aber auch die „menſchenwürdigſten“ Fuhr⸗ 
werke und Geſpanne uns zur Verfügung 
zu ſtellen hat, die ich in allen Städten 
Europas gefunden habe. Das ſind die 
echten Moskauer Troikas mit ihren Drei- 
und Fünfgeſpannen, wie ſie jeder reichere 


und vornehmere Einwohner zu eigen hat 


und wie man ſie zu Ausfahrten, aller⸗ 
dings für ſehr teure Preiſe, mieten kann. 
Ich kenne keine Art und keine Maſchine 
oder Inſtrument der künſtlichen Fortbe— 
wegung, deren Anblick und deren Benutzung 
ſo nervenerregend, ſo elektriſierend, ſo 
den Sinn berauſchend wirkte wie die im 
vollen Roſſeslauf dahinſtürmende Mos— 
kauer Troika der vornehmen Gattung, 
mit dem im pfeilſchnellen Jagen doch nie 
aus dem Trabe fallenden Mittelpferde 
unter dem in hohem Bogen über ihm ge— 
ſchwungenen, reichverzierten Joch, dem 
Krummholz, und den im Galopp neben 
ihm wirbelnden Seitenpferden, mit dem 
nachwehenden, mit Silber oder Meſſing 
beſchlagenen, mit Kaurimuſcheln beſetzten 
Riemenzeug, dies Geſpann von dem Kut⸗ 
ſcher — im langen dunkelblauen, wenig 
unterhalb der Achſeln gegürteten Kaftan, 
in mit Pfauenfedern geſchmückter Mütze 
auf dem bärtigen Kopf — faſt nur durch 
Zurufe gelenkt und zum raſenden Laufe 
angetrieben. Der Reiz, den das Fahren 
darin und das Fahrenſehen gewährt, iſt 
gleich packend und feſſelnd im Winter wie 
im Sommer, ob die Troika die Form des 
kleinen Schlittens oder des offenen Wagens 
von Droſchkyform annimmt. Der ſchönſte 
und beliebteſte Schauplatz des eleganten 
Moskauer Wagenkorſos und des Para— 
dierens der glücklicher ſituierten Minder— 
heit ſind die Wege und Plätze des dor— 
tigen „Bois“, des großen öffentlichen 
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vor dem Triumphthor, am nordweſtlichen 
Ende der Fortſetzung der Twerskajaſtraße 
beginnend, rings um das und hinter dem 
nahe der Petersburger Chauſſee gelegenen 
kaiſerlichen Schloß Petrowskij ausdehnt. 
Dies in rotem Backſtein mit weißen Kan— 
ten, Fenſterumrahmungen u. ſ. w. in einer 
Art von lombardiſch-gotiſchem Palaſtſtil 
erbaute, urſprünglich von Katharina II. ge⸗ 
gründete, von Napoleon I. bewohnte, von 
den Franzoſen bei ihrem Abzuge von 
Moskau verbrannte und ſpäter wieder in 
alter Geſtalt erbaute Luſtſchloß bewohnte 
Kaiſer Alexander III. wie ſeine letzten 
Vorgänger während der Tage zwiſchen 
ſeiner Ankunft zur Krönungsfeier und 
ſeinem feierlichen Einzuge in den Kreml. 
Der Park enthält reizende Villen, Ver— 
gnügungsetabliſſements und Traktirs aller 
Art, das Lokal des deutſchen Klubs, das 
Sommertheater und eine Menge anmu— 
tiger Promenaden zwiſchen den Birken— 
und Fichtendickichten und wohlgehaltenen 
Gartenanlagen. Seine Wege werden aller— 
dings an üppiger und kunſtloſer natür- 
licher Schönheit der fie einhegenden Par— 
tien durch die verſchiedenen radienförmigen 
„Proßjeki“ oder Durchhaue des präch— 
tigen Laub- und Nadelholzwaldes Sſokol— 
niki im Nordoſten nahe vor Moskau, dem 
zweiten volkstümlichſten Lieblingsziel aller 
Ausflüge und Promenaden, noch überboten. 

Er möge die Grenze dieſer Wande— 
rungen durch Moskau machen. Zwar 
ließen dieſelben noch ſo manchen wichtigen 
Punkt des Inneren und der Umgebung 
unberührt, aber meinen Leſern werden 
ſie dennoch hoffentlich von der charakte— 
riſtiſchen Eigenart dieſer merkwürdigen 
Stadt eine genügende Anſchauung ver— 
ſchafft haben, um ſie es verſtehen zu 
machen, wie dies Herz Rußlands trotz 
alles Fremden, Feindlichen, Widerſtreben— 
den in ſeiner Erſcheinung, ſeinem Weſen 
und ſeinen Lebensäußerungen auch das 


Parkes, welcher ſich eine halbe Stunde des Nichtruſſen für ſich erobern kann. 


Das Räuberleben der Säugetiere und Dögel. 


Adolf Müller. 


Nie Raubſäuger und vögel 
| dort die reißenden Fleiſch— 
freſſer, carnivora, feroces, 
Di hier die raptatores der Wiſ⸗ 
ſenſchaft — kennzeichnen ſich ſchon in ihrem 
Äußeren. Sie tragen beide die ſichtlichen 
ſcharfen Waffen und Wehren, die Krallen 
oder „Fänge“ an den Füßen, ſie beſitzen 
die Reiß⸗ und Fangzähne, beziehentlich 
die ſcharfen hakigen Schnäbel, mit wel- 
chen ſie den Raub oder die Beute packen, 
feſthalten und zerfleiſchen. Zudem haben 
ihnen die Eigenſchaften der Stärke und 
Gewandtheit, die ſcharfen Sinne des Ge— 
ſichts, Gehörs und Geruchs das Weſen 
der Selbſtändigkeit, des Selbſtbewußtſeins 
verliehen, und kraft dieſer hat ihnen der 
beſtändige Siegeskampf mit ihren Opfern 
das Siegel der Gewalt und Herrſchaft 
unverkennbar aufgedrückt. Das Bild und 
Weſen des Löwen entdeckt auch dem un⸗ 
kundigſten Auge den „König der Tiere“, 
und aus Blick und Haltung des Adlers 
ſpricht die beredteſte Sprache des Herr⸗ 
ſchers der Lüfte. 

Es iſt alſo der Charakter, der Geiſt, 
welcher dieſen Tieren innewohnt und deſ— 
ſen Weſen uns beſchäftigt. 

Fürs erſte iſt hervorzuheben das Tem⸗ 
perament, jene ſeeliſche Stimmung, die 
Gemütsverfaſſung unſerer Räuber. Auch 
wenn wir bei den Raubſäugern die Gren— 
zen erweitern und die ſogenannten Inſekten⸗ 
freſſer, die Nager — deren Ausläufer, 


die Raubbeutler Neuhollands, ſich ja enge 


an die eigentliche Raubhorde der Säuger 
anſchließen — mit betrachten: ſie alle 
von den großen reißenden Katzen bis zum 
Maulwurf und der Spitzmaus, bis zu 
unſerem Eichhörnchen, den Ratten und 
Mäuſen und anderen Nagern hin ſind 
lebhafte, erregte Naturen. Ihre große 
Lebensſpannung wendet ſich der räube⸗ 
riſchen Laufbahn zu. Aber in dem Raub⸗ 
morde gipfelt ſich das entſchieden heiße 
Temperament der Räuber par excellence 
zum Ingrimm der Mordluſt, zur Gier 
des Blutdurſtes. Auf dieſem Höhen⸗ 
punkte der Temperamentsäußerung ent⸗ 
deckt ſich ein merkwürdiger Zug der wah⸗ 
ren Räuber: die Leidenſchaft kreiſt bis 
zur Grenze der Tollheit, und in dieſem 
äußerſten Taumel der Gemütsüberſpan⸗ 
nung giebt ſich das Tier dem Trunk des 
Blutes von ſeinem Opfer hin. Welchen 
Eingeweihten hätte noch nicht der Blut- 
durſt eines Marders oder Hermelins in 
Erſtaunen geſetzt, wenn dieſelben in dem 
Maſſenmorde eines Hühnerhauſes ſich 
wutberauſchen; welcher Kundige war nicht 
ſchon Zeuge von dem raſenden Beginnen 
eines kleinen Wieſels, das die Todesjagd 
unter Mäuſen in den Wirbel der Raſerei 
reißt!? Aber ſelbſt der Anblick oder der 
Geſchmack des Blutes von dem Opfer 
weckt auch ſchon die Mordluſt. Wir haben 
Beiſpiele, daß von der Stachelzunge des 
Löwen aus der Haut gelockte Blutstropfen 
den Mordſinn des gewaltigen Raubtieres 
wecken können. Das ſind ſprechende Zei— 
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chen der Hoch- und Heißlebigkeit, eines | Gebiß und den bewehrten Zehen, ſowie 
leicht erregten, ſtürmiſchen Temperamentes. der ganzen Körperbeſchaffenheit vollkom— 
Auch in den Raubvögeln hauſt das heiße men unterſtützt wird. Dieſe Thatſache 
Blut in vollem Maße, noch hochgradiger erhält ſprechende Gewähr in der merk— 
als in den Raubſäugern. Kennzeichnet würdigen Zehengliederung der vollendet— 
den Vogel überhaupt ſchon eine empfind⸗ ſten Raubſäuger, der Katzen, durch die 
liche, reizbare Organiſation, fo ſpricht jih | Einziehbarkeit und Streckung ihrer Klauen 
die Senſibilität in erhöhtem Grade noch vermittels der Einrichtung der Zehen in 
bei den Raubvögeln aus. Schon in Form doppelter Hebel, die das Entrinnen 
einigen Übergangsformen anderer Vogel- der gefaßten Beute naturgeſetzlich ver— 
familien zu dieſen, wie z. B. den Wür⸗ hindert. Das vorderſte Zehenglied der 
gern, den Rabenvögeln, den Kuckucken und Pfote mit den Krallen wird durch einen 
ſelbſt in unſerem Mauerſegler, beobachtet | ſtarken Beugemuskel vorgeſchoben, wäh⸗ 
man dieſe Steigerung des Temperamentes. rend es in der Ruhe zwei ſehr elaſtiſche 
Die Heißblütigkeit, die Reizbarkeit des Bänder, in der Pfote zurückgeſchlagen oder 
Nervenſyſtems führt hier ſichtbar weſent- eingezogen, aufrecht erhalten, wie dies 
liche Kerffreſſer hinüber auf die Bahn die der Figur 1 beigegebene Erklärung 
der Fleiſchfreſſer, der wahren Räuber. darthut. Die Fang⸗ oder Eckzähne der 
In ungleich höherem Grade aber er— 
greift die ſtürmiſche Begierde, die ex— 
altierte Gemütsſtimmung die Falken, die | 
Adler und die Habichte bei der Todes⸗ 
jagd auf andere Tiere. Das Herabſtoßen | 
auf die Beute und deren Verfolgung ge: 
ſchieht ſtets in der rapideſten Weiſe; den | 
| 
8 


Figur 1. 


Krallenglied der Katze mit Muskelvorrichtung. 
(Nach Leunis' „Synopſis des Tierreichs“.) 


a letztes, b vorletztes Zehenglied, e Kralle, d Sehne des 

Streckmuskels der Zehe, o ſchieſes elaſtiſches Band, das 

8 Sehne d hilft, das leute Zehenglied a mit der Kralle 

e zurück zuziehen. f Sehne des Beugemus kels, der a mit 

e bei dem Ausrecken des Fußes berabziebt, ſo daß die 
Kralle hervortritt. 


Habicht und Sperber nimmt das Raub- 
fieber ſo gefangen, daß ſie, aller ſonſtigen 
Vorſicht bar, blindlings auf die Beute 
ſtürzen, kein Hindernis achten, alſo daß 
ſie oft Fenſterſcheiben zertrümmern und 
andere Hinderniſſe durchſtoßen und beim 
Verfolgen ſolchermaßen entweder den Kopf 
einrennen oder in Räumlichkeiten dringen 
oder ſich in Hemmniſſe verſtricken, die ihnen 
Gefangenſchaft oder Tod bereiten. 

Dieſer hohen Gemütsſpannung ſtehen 
bei den wahren Räubern die entſprechend— 
ſten Sinne und Gliedmaßen, überhaupt 
der geeignetſte Körperbau zu Gebote. 
Wir haben ſchon mehrmals bei Beſpre— 
chung von Lebensäußerungen im Tier⸗ 
reich darauf hingewieſen, daß da, wo ein 
Naturtrieb, eine zwingende Notwendigkeit 
herrſcht und ein lebendes Weſen leitet, 
auch Mittel und Werkzeuge vorhanden 
ſind, dieſem Triebe dienſtbar zu ſein. 
Auch dem ſeeliſchen Triebe im Raubtier 
geſellt ſich die leibliche Hilfe zu deſſen 
Ausführung. Es iſt angedeutet, daß das 
Raubweſen des Raubſäugers von dem 


hundeartigen Räuber ſind gleichfalls ein 
Beweis für unſere Behauptung. Hier er— 
ſetzen die hervortretenden ſtarken Waffen 
des Gebiſſes die mangelnden Krallen an 
den Zehen. Und in der That! was die 
Katze mit den Fängen ihrer Pfote beim 
Raubſprung vollführt, das bewerkſtelligt 
der tapfere Hund und ſeine Gattungsver— 
wandten glänzend durch ihr gewaltiges 
Packen oder Faſſen mit dem Gebiß. Die 
Saurüden und Doggen packen und halten 
den ſtärkſten, wüſteſten „Keiler“ (Eber) 
der Wälder; der Bullenbeißer erringt ſei— 
nem Namen bewundernswerte Anerken— 
nung, wenn er den wütenden Bullen mit 
ſeiner natürlichen Zange im Gebiß an der 
Naſe faßt und den Tierkoloß im Verein 
mit der Sehnenkraft ſeines Körpers an 
die Stelle bannt. 
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Dem Raubvogel gehen freilich die ſchar⸗ 
fen Waffen eines Gebiſſes ab; aber dieſer 
Mangel — wenn man auch ganz von 
dem hakigen, ſcharfbekanteten Schnabel 
abſieht — erſetzt ſich durch die erſtaun⸗ 
liche Flugfertigkeit des Vogels und durch 
die verhältnismäßig noch viel furchtbareren 
Waffen der bekrallten Füße, die vorzugs⸗ 
weiſe und mit Recht als Fänge bezeichnet 
werden. Wie erwähnt, ſtoßen mit Blitzes⸗ 
ſchnelle Räuber, wie Adler und Falken, 
auf die Beute und ſchlagen die Fänge tief 
in die Opfer. Genau berechnende Er⸗ 
mittelungen haben das große Übergewicht 
der Flüchtigkeit der gefiederten Räuber 
über diejenige der ſchnellſten Säugetiere 
dargethan. Was iſt die Geſchwindigkeit 
eines engliſchen Renners und eines Wind⸗ 
hundes, die im Maximum 12 bis 15 m 
in einer Sekunde betragen kann, gegen 
diejenige eines Edelfalken, welcher 72 m 
in einer Sekunde durchmißt! 

Noch iſt ein merkwürdiges Organ der 
Raubvögel näher zu betrachten, was wir 
namentlich bei den Adlern und Falken im 
höchſten Grade ausgebildet finden und 
was dieſen Tieren beim Raub außerordent⸗ 
lich förderlich wird. Es iſt das große, 
herrlich glänzende Auge, der edelſte Sinn 
dieſer Könige der Lüfte. Auf dieſen ſo 
entwickelten Sinn ſind ſie weſentlich an⸗ 
gewieſen. Er iſt ihr Späh- und Leit⸗ 
organ. Der Augapfel an ſich iſt weniger 
bewegungsfähig, ein Mangel des Vogel⸗ 
auges gegenüber dem der Säugetiere, 
welcher aber durch die große Wendbarkeit 
des Halſes größtenteils aufgehoben wird. 
Der Raum- und Gewichtserſparnis hal⸗ 
ber entfernt ſich die Geſtalt des Vogel⸗ 
auges von der Kugelform und nimmt 
eine kegel⸗ oder birnförmige Rundung an, 
die nach hinten plötzlich auseinander geht. 
Hierdurch wird die Sehachſe (sr, Fig. 2) 
eine lange, ſowie die bildaufnehmende 
Schirmfläche (ff) möglichſt breit, zwei 
Vorzüge des Vogelauges. In der äuße⸗ 
ren weißen Haut (Lederhaut, sclerotica) 
teilen ſich zwei platte Aſte, die einen Kno⸗ 
chenring aufnehmen (Kk k), der aus zehn 
bis dreißig ziegelförmig ineinander ge⸗ 
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ſchobenen Knochenplättchen (p p, Figur 4) 
beſteht und dem Auge Halt und Form 
verleiht. Bei den Raubvögeln, beſonders 
aber — wie wir weiter unten ſehen wer⸗ 
den — im Auge der Nachtvögel iſt dieſer 
Ring ſehr ausgebildet, ſo daß der Aug⸗ 
apfel von dieſem Gebilde wie von einer 
vorn und hinten offenen Kapſel einge⸗ 
ſchloſſen erſcheint. Eine äußerſte vordere 
Wölbung erhält der Augapfel ſchon durch 
ſeine Hornhaut (cornea), die den vor⸗ 
deren Teil der ſonſt undurchſichtigen Leder⸗ 
haut bildet und ſo für die Lichtſtrahlen 
den erſten durchſichtigen Raum, das „Fen⸗ 


Figur 2. 


Horizontal⸗Durchſchnitt des Auges vom Hühner⸗ 


habicht, 1,75 mal vergrößert. (Teilweiſe nach Dr. 
Fr. Hoſch aus XVII. Jahrgang der Zeitſchrift „Der 
Zoologiſche Garten“.) 


ſter“, die Pupille, herſtellt. Die Anſichten 
über die Bedeutung der Hornhaut gehen 
auseinander. Einerſeits wird behauptet, 
ſie ſei unveränderlich, andererſeits wird 
auf die feinen, nur dem Vogelauge eigen⸗ 
tümlichen Muskelfaſern an der inneren 
Fläche dieſes Hautgebildes verwieſen (die 
ſogenannte Cramptonſche Muskelvorrich⸗ 
tung), welche durch Anziehen die gewölbte 
Oberfläche der Hornhaut abflachen und 
ſo die Sehachſe verkürzen könnte. Hinter 
der Hornhaut iſt ein weiteres Hautſyſtem 
entwickelt, das man uvea oder Trauben⸗ 
haut nennt, die, in ihrer Geſamtheit ab⸗ 
gelöſt, einer Traubenbeere gleicht. In 
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dieſer ſondern ſich ab: die Ader⸗- oder Ge⸗ teren Linſenfläche frei in den Glaskörper 


fäßhaut (chorioidea, a a), welche ſich an 
die innere Fläche der Hornhaut anſchließt 
und nach der dem Inneren des Augapfels 
zugekehrten Fläche mit einem Farbſtoff 
bedeckt iſt, eine natürliche eamera obscura 
herſtellend; ferner der mit der Aderhaut 
durch Übergangsfaſern verbundene Ciliar⸗ 
oder Strahlenkörper (corpus ciliare, c c); 
endlich die Iris oder Regenbogenhaut 
(ii). Der Strahlenkörper beſteht aus 
einem die Linſenkapſel oder Linſenhülle 
umgebenden Ring ſtrahliger Muskelfaſern, 
Ciliarmuskeln mit ihren Ciliarfortſätzen 
(ff). Dieſe Muskelvorrichtung, welche 
nach Hoſch „gleich einem Kautſchukring 
das ganze Auge umgiebt“, beſteht aus ſo⸗ 
genannten quergeſtreiften Muskeln, welche 
den im Tierkörper der Willenskraft unter- 
worfenen Sinneswerkzeugen angehören, 
während die den Säugetieren zukommen— 
den betreffenden Muskeln glatte Muskel- 
faſern ſind, welche den dem Willen ent⸗ 
zogenen vegetativen Organen unterſtehen, 
alſo nur unwillkürlichen Einwirkungen 
folgen. Die in einer durchſichtigen Kap⸗ 
ſel eingeſchloſſene Linſe (1) und der Glas- 
körper (g) ſind mit der Netzhaut (retina, r) 
die Hauptgebilde des Auges. Durch die 
konvex⸗konvexe Linſe werden die durch die 
Hornhaut gehenden Strahlen eines Bil- 
des gebrochen und dringen durch den 
Glaskörper, den mit farbloſer, ſalziger, 
kryſtallheller Flüſſigkeit angefüllten Raum, 
bis auf die im Augengrunde befindliche 
Membran, die Netzhaut. Hier empfängt 
der Sehnerv (N), der ſich, die sclerotica 
und cornea durchbrechend, rechts und 
links bis an den Ciliarkörper über die 
Pigmentzellengebilde der Gefäßhaut ver⸗ 
zweigt, das Bild und bringt deſſen Ein⸗ 
druck zum Bewußtſein. Noch iſt eines 
Gebildes zu erwähnen, das auch ange— 
deutet bei einigen Fiſchen und Mollusken 
vorkommt, aber im Vogelauge erſt in 
vollkommener Ausbildung beſteht: der 
Fächer oder Kamm (F), eine faltige, von 
Blutgefäßen durchzogene Membran, welche 
am Eingang des Sehnervs aus der Ge— 
fäßhaut entſpringt und oft bis zur hin— 
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hineinreicht, bei den Eulen im Gegenſatz 
zu den Tagraubvögeln aber weniger aus— 
gebildet erſcheint. Die Funktionen dieſes 
Organs ſind bis jetzt noch nicht klar er= 
kannt. Es ſoll zur teilweiſen Brechung 
oder Ablenkung gewiſſer Lichtſtrahlen die- 
nen — eine Annahme, die im Hinblick auf 
die zurücktretende Ausbildung desſelben 
im Eulenauge Wahrſcheinlichkeit erhält. 
Auch über die Verrichtungen der anderen 
beſchriebenen Organe iſt man geteilter 
Anſicht, ſelbſt noch unſicher. Die am mei- 
ſten vertretenen Annahmen ſind weſentlich 
folgende. Der Ciliarmuskel mit ſeiner 
Faſerverbreitung — der ſich, wie wir 
wiſſen, als ein elaſtiſches Band um die 
Linſenkapſel ſchlingt — bewirkt nach Helm⸗ 
holtz durch ſeine Zuſammenziehung ein 
Erſchlaffen oder Nachlaſſen des Bandes, 
worin die Linſe aufgehängt iſt, zufolge— 
deſſen dieſelbe „eine ihrem normalen Ela= 
ſticitätsgrad entſprechendere, nämlich kon⸗ 
vexe Form bekommt; umgekehrt, wenn der 
Ciliarmuskel beim Nachlaß der Accommo— 
dation in ſeine Ruheſtellung zurückkehrt, 
wird zugleich das Aufhängeband der Linſe 
ſtraffer, und dieſe nimmt infolge des Zuges 
an ihren Rändern flachere Form an“. 
Neben dieſer Hauptvorrichtung bei der 
Accommodation oder der anbequemenden 
Stellung des Auges zum Erkennen näher 
oder entfernter rückender Gegenſtände macht 
ſich aber auch noch eine durch Verſuche 
erprobte geltend. Die Übergangsfaſern 
des Ciliarmuskels ſtehen, wie oben geſagt, 
mit der Aderhaut in Verbindung; ſobald 
ſich nun die Faſern zuſammenziehen oder 
verkürzen, wird die Aderhaut und mit ihr 
die Netzhaut etwas nach vorn gezogen, 
zugleich aber auch zufolge des hierdurch 
entſtehenden Druckes im Augengrund der 
Glaskörper und die Linſe noch mehr nach 
vorn gerückt. Nach dieſen Vorgängen be— 
greift ſich die flachere Wölbung der vor— 
deren Linſenfläche bei den Adlern u. a., 
die in großer Höhe eine konvexe Ein— 
ſtellung für die Nähe nicht brauchen, wie 
umgekehrt die ſtark gewölbte Fläche der 
Linſe bei den Nachtvögeln, die viel grö— 
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Bere, angeſtrengtere und öftere Accommo— 
dation der Sehkraft in der Nähe bedürfen. 

Es treten nach dem Vorausgegangenen 
alſo unter Direktion des ausgezeichnetſten 
Organes, des Geſichtes, Schnelligkeit, Ge— 
wandtheit und Stärke während der räu— 
beriſchen Handlungen im Gebrauch vor— 
züglicher Naturwaffen in Aktion, um mit 
Meiſterſchaft den Erfolg zu krönen. Aber 
wenn auch alle dieſe Eigenſchaften und 
Funktionen geweckt und getragen werden 
von dem gewaltigen Naturhange, dem 
herrſchenden hitzigen Temperament, ſo 
tritt doch bei der Ausführung des Raub⸗ 
weſens der intellektuelle Leiter in den 
Vordergrund. Alle vollendeten Räuber 
zeichnen ſich durch geiſtige Eigenſchaften 
aus, viele beweiſen Vorſicht, Klugheit, 
Überlegung im Handeln, in ihren Unter⸗ 
nehmungen, wie wir ſogleich ſehen werden. 

Neben den blinden und tollen Außerun⸗ 
gen, in die ſich das Temperament der 
Räuber verirrt, äußert ſich noch ein ganz 
beſonderer Zug dieſer bevorzugten Weſen. 
Es iſt dies eine Aufgeräumtheit, eine Hoch— 
launigkeit, wenn wir ſo ſagen dürfen, eine 
tieriſche Genialität, welche ſich dem Tiefer— 
blickenden entdeckt und welche eben wohl 
ihren Urſprung hat in dem Gemütszuſtand 
dieſer Tiere. Dieſe Hochlaunigkeit, ſie iſt 
vergleichbar der Jagdluſt, dem Sport des 
Menſchen. Wenn auch im allgemeinen 
das Raubweſen im Tierreich ſich als eine 
Folge des Ernährungstriebes darſtellt, ſo 
liefern uns doch unzählige Beiſpiele unter 
den Säugern und Vögeln Beweiſe, daß 
ſie ihre Jagd auch nach vollkommener 
Sättigung fortſetzen, ja verſtärkt, erhöht 
fortſetzen. Gerade manche unſerer hei— 
miſchen Raubſäuger beweiſen uns glän⸗ 
zend dieſen aufgeräumten Jagdeifer, die— 
ſen Sportſinn. 

Unter den Raubvögeln treffen wir auf 
anders nuancierte intereſſante Seelenzüge 
dieſer Art in dem Verhalten der Edel— 
falken. Unter dieſen beſonders der Wan— 
derfalke läßt häufig ſeine eben erhaſchte 
Beute fahren, um ſie lauernden und an— 
drängenden Buſſarden und Milanen zu 
überlaſſen. Der Falke iſt viel kühner und 
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ſtarkbewehrter als dieſe Räuber zweiten 
Grades, er giebt ſeinen Raub nicht preis 
etwa aus Mangel an Mut. Freilich iſt 
er unvermögend, ſich gegen die frechen 
Aufdringlinge auf plattem Boden zu 
wehren, und geht gern ſkandal- und lärm⸗ 
erregenden Scenen aus dem Wege. 

Alle wahren Räuber beſitzen eine jtau- 
nenswerte Geduld und Ausdauer im 
Lauern auf Beute. Stundenlang haben 
wir Wander: und Baumfalke, den Habicht 
und Sperber beobachtet, den erſteren frei 
auf einem Stumpf, Pfahl, einem Grenz 
ſtein oder einer ſonſtigen Erhöhung des 
Bodens, die anderen im Dämmer des 
Baumlaubes verborgen, Ausluge haltend 
in die Umgegend. Unter noch ſo ſchein— 
bar in ſich gekehrter, nachläſſig aufge⸗ 
blähter Haltung ſitzt der Vogel auf der 
Warte, immer wach mit dem fernrohr⸗ 
artigen Auge. Jetzt plötzlich entdeckt das 
ſcharfe Geſicht einen Flug Tauben oder 
anderer Vögel in der Ferne. Wie glänzt 
das ſich bald verengernde, bald erwei— 
ternde Auge, wie reckt ſich der Vogel 
glatt und glätter zum Abflug, den er 
endlich mit vollkommenem Überblick der 
Terrainverhältniſſe und Planmäßigkeit 
ausführt, hier verdeckt durch Baumgrup⸗ 
pen, dort geſchützt durch einen bebuſchten 
Rain, hier wieder durch das Wachstum 
des Feldes oder auch nur durch eine Er⸗ 
höhung des Bodens, tief an demſelben 
hinſtreichend, um urplötzlich mit ſtaunens⸗ 
werter Geſchicklichkeit die Höhe zu ge- 
winnen über den überraſchten und auf⸗ 
ſtiebenden Flug der Tauben. Wehe der⸗ 
jenigen, die ſich von dem gewöhnlich eng 
zuſammendrängenden Trupp durch das 
jähe Dazwiſchenſtürmen des Räubers 
trennt! Sie iſt im nächſten Augenblick 
die Beute des herabſtoßenden Feindes. 

Bei dieſen Angriffen verfahren übri- 
gens die erwähnten hervorragenden Räu⸗ 
ber verſchieden. Während der Baumfalke, 
der Habicht und Sperber ihre Beute nicht 
bloß durch den Stoß zu erhaſchen oder 
zu „ſchlagen“ ſuchen, ſondern das aus⸗ 
erſehene Opfer auch durch Dick und Dünn 
in Baum und Strauch, ſowie auf der 
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Erde ungeſtüm verfolgen, vermag der 
Wanderfalke trotz feiner großen Flüchtig— 
keit den Raub bloß durch den Stoß in 
der Luft zu erhaſchen. Keinen ſitzenden 
oder ſchwimmenden Vogel kann dieſer 
Falke rauben. Die merkwürdige Natur- 
gabe der Vögel läßt ſie dieſen Vorteil 
auch gebrauchen bei dem Nahen dieſes 
furchtbaren Feindes. Entweder die Über⸗ 
raſchten drücken ſich wie leblos an die 
Erde und ſonſtige Gegenſtände oder ver- 
kriechen ſich in Erdlöcher und Spalten, 
in das Gezweig von Baum und Strauch 
und ſind vor dem Dränger ſicher. Die 
Wildenten retten ſich womöglich kraft die⸗ 
ſes inſtinktiven oder aus der Erfahrung 
geſchöpften Gebarens vor der wilden 
Jagd dieſes Falken durch jähen Sturz 
auf irgend eine Waſſerfläche oder auch 
zuweilen in äußerſter Not durch Einfallen 
in Gräben oder an Raine. Mit laut hör⸗ 
barem Rauſchen ſauſt der in der oben be— 
ſchriebenen Weiſe gedeckt und niedrig an⸗ 
kommende und ſich jählings ſchief erhebende 
Räuber den Überraſchten nach zur Tiefe 
mit einer Schnelligkeit, die nur einen dem 
Auge erkennbaren Schattenſtreif von dem 
Stoßenden zurückläßt. Mißlingt der An⸗ 
griff dem Falken, ſo läßt er, ſeines Un⸗ 
vermögens ſich bewußt, eine Beute auf 
platter Erde oder von dem Waſſerſpiegel 
aufzunehmen, meiſt von weiteren Angriffen 
ab und ſtrebt in die Ferne zu neuen 
räuberiſchen Abenteuern. Im übrigen iſt 
ſein „Kröpfen“ (Verſchlingen, Freſſen) von 
kleineren Vögeln in der Luft als ihm ganz 
eigentümlich zu erwähnen und ſtimmt mit 
ſeinem flüchtigen, haſtigen Weſen überein. 

Ganz anders das Verhalten des Baum— 
falken und noch viel mehr das des Habichts 
und Sperbers. Des Baumfalken Raub⸗ 
methode iſt zwar ſehr häufig ebenfalls 
der Stoß in der Luft; allein ſeine Er- 
beutung erſtreckt ſich namentlich bei Baum— 
vögeln, wie Meiſen, Droſſeln, Finken, 
Ammern und Sperlingen, auch auf den 
queren oder horizontalen Fang durch Ein— 
holen und mittels Verfolgung in das 
Innere der Baumverzweigungen. Er 
ſtößt die ſich mit ihresgleichen jagende 
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oder langſam mit Geſang aufſteigende 
oder niederſchwebende Lerche durch ge— 
ſchickten Aufſchwung und meiſterhaft aus— 
geführten Niederſtoß oft knapp über der 
Saat und ſelbſt noch in den Halmen der- 
ſelben. Ebenſo gewandt hingegen erjagt 
dieſer Schrecken des Kleingeflügels auch 
die genannten Vögel im Gezweig der 
Bäume wie in Hecken und Sträuchern. 
Erſtaunlich iſt dabei ſeine Geſchicklichkeit, 
im Fluge ſich durch die dichteſten Baum⸗ 
kronen den Verfolgten nachzuwinden und 
dieſe zu ſchlagen. Der Habicht und 
Sperber endlich ſind dieſem ſpeciellen 
Verfolgen noch mehr hingegeben als der 
Baumfalke. Wir haben den Habicht Eich⸗ 
hörnchen ringelförmig an Stamm und Ge— 
äſte anhaltend verfolgen ſehen, welche 
Jagd von der erſtaunlichen Gewandtheit 
und Ausdauer dieſes Raubvogels zeugte. 
Zwar auch in plötzlichen liſtigen Über— 
fällen Meiſter, ſteht doch die Fluggewandt⸗ 
heit des Habichts und Sperbers derjenigen 
der beiden geſchilderten Falken nach. Da⸗ 
gegen erſetzt die ungeſtüme Wildheit und 
die oft jedes Hindernis verachtende Be⸗ 
harrlichkeit in den Raubangriffen dieſer 
frechſten unſerer Raubvögel dasjenige, 
was ihnen an dem höchſten Grade der 
Schnelligkeit abgehen mag. Was wir 
oben von der blinden Leidenſchaft und der 
tollen Verfolgung der gefiederten Unholde 
erwähnten, iſt das charakteriſtiſche Merk⸗ 
mal der Raubmanier von Sperber und 
Habicht. 

Der Gewandtheit, getragen und gelenkt 
durch Berechnung in kluger Benutzung 
örtlicher Deckungen und Vorteile, folgt 
nunmehr die Ausübung körperlicher Kraft, 
mit welcher die oft ſchwere Beute davon- 
getragen wird auf einen ſicheren Platz. 
In der Regel iſt dies bei den genannten 
Raubvögeln die Erde, entweder eine von 
Wachstum oder ſonſtiger Deckung ver— 
borgene Stelle oder aber ganz entgegen— 
geſetzt ein freier Hügel. Doch vom Habicht 
und zuweilen auch vom Baumfalken wird 
auch der Baum zum Kröpfen erkürt. 
Hier wird die geſchlagene Beute durch 
den überhakigen Schnabel gerupft, zer— 

41 * 


636 


fleiſcht und in großen Brocken verſchlun⸗ 
gen. Ofters iſt dem Kundigen bei den 
gewöhnlich ſtürmiſchen Raubüberfällen Ge⸗ 
legenheit geboten zur Wahrnehmung der 
Zurückhaltung und des Sichſelbſtbekäm⸗ 
pfens der Stößer. Dieſe vermeiden alle 
lärmenden Scenen, alles Aufſehenerre— 
gende während ihrer Angriffe, ſogleich 
von denſelben ablaſſend, ſobald ihr Scharf- 
blick ſtörende Dazwiſchenkunft bemerkt. So 
iſt ihnen neben dem oben angeführten Un⸗ 
vermögen, auf dem Boden entſchieden 
ſich zur Wehre zu ſetzen, das alarmierende 
Eingreifen der Rabenvögel verhaßt, und 
ſie fliehen dieſe gefiederten Wächter der 
Fluren wie nur eine Diebs- und Räuber⸗ 
bande die Polizeimannſchaft der menſch— 
lichen Stätten. Auch warnen die Schwal⸗ 
ben und Bachſtelzen die anderen Vögel 
vor den ankommenden Räubern in Schelt⸗ 
und Zankſtrophen. Der Wanderfalk aber 
wird als der gefährlichſte in der Luft, der 
ſelbſt die Rauchſchwalbe bisweilen ſchlägt, 
von dieſer in dem eigentümlichen Todes— 
angſtton „flüh flüh“ angezeigt. 

Wie die Edelfalken geſchildertermaßen 
ihren klaren Blick beim Lauern in alle 
Ferne ſenden, ſo gebrauchen die hoch im 
Ather kreiſenden, wie auf hoher Warte 
fußenden Adler das mächtige Sehorgan 
zum Erſpähen der Tiefe. In weiten 
Bogen nähern ſich die Kreiſenden dem 
entdeckten Opfer; die Lauernden, indem 
ſie ſich über dasſelbe erheben, um es 
plötzlich in gewaltigem, meteorartigem 
Niederrauſchen zu erbeuten. Ihr Raub: 
weſen hält ſich — verglichen mit dem der 
Falken und Habichte — mehr in großen 
Verhältniſſen. Angemeſſen ihrer körper— 
lichen Größe und Mächtigkeit, zeichnet 
es mehr Stärke und Gewalt aus als Be— 
hendigkeit. Ihre Jagd erfolgt, wie er— 
wähnt, mit rauſchender, jäher Energie; 
die Verfolgung verliert ſich aber nicht 
mit ſo großer Geſchicklichkeit und Ge— 
wandtheit ins Detail wie bei den Falken 
und kleineren Raubvögeln. Der kleine 
Vogel, ſelbſt der Sperling, iſt dem Adler 
zu flink; das Großgeflügel und das lang— 
ſamere Säugetier bis zur Gemſe, ſowie 
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der Fiſch und Lurch bilden ſeine Jagd, 
deren Beute, und ſei ſie verhältnismäßig 
die größeſte und ſchwerſte, ſeine Kühnheit 
und Kraft bewältigt, feine Stärke davon: 
trägt. 

Unter den unechten Falken gewahren 
wir eine andere Raubmanier als bei den 
echten. Man hat die Sippen Rüttelfalken 
genannt. Sie ſetzen in ihrem gewöhnlichen 
Fluge plötzlich ab und ſtehen auf einer 
Stelle, mit ſchnellen Flügelſchlägen ein 
Rütteln oder mit den Flügelſpitzen auf⸗ 
und niedergehendes Zittern bewirkend. 
Dieſes flatternde Stehen in der Luft ge⸗ 
ſchieht bald in mäßiger, bald in beträcht⸗ 
licher Höhe, gewöhnlich aber nicht über 
10 bis 12 m über dem Boden, in der 
Abſicht, gewiſſe Plätze auf der Erde ſchär⸗ 
fer zu beobachten, an welchen Beute zu 
erwarten iſt, um bei deren Entdeckung 
auf dieſelbe niederzuſtoßen. Auf dem 
Boden zeigen ſie viel mehr Gewandtheit 
und Sicherheit im Raube als ſelbſt die 
Habichte, was auch ihrer Ernährungs⸗ 
weiſe entſpricht, die hauptſächlich Kerfen, 
Lurchen, ſeltener Mäuſen und Kleinvögeln 
zugewandt iſt. 

Eigentümlich und ganz verſchieden von 
der Raubmethode der geſchilderten Raub⸗ 
vögel iſt die Fangart einzelner Weihen. 
Dieſe faſt ausſchließlichen Kerfjäger er⸗ 
haſchen ihre Beute nach Art der Fliegen⸗ 
fänger oder Schwalben. Andere dieſer 
artenreichen Familie kreiſen in der Höhe 
und beherrſchen mit ihrem vorzüglichen 
Geſicht einen weiten Raum, um beim 
Erſpähen einer Beute in Bogen ſich her⸗ 
niederzulaſſen und des Raubes mit raſchem 
Griff ſich zu verſichern. So unſere bei⸗ 
den Gabelweihen oder Milane, von wel⸗ 
chen vornehmlich der ſchwarze den Fiſchen 
in Teichen durch ſeine Liſt, Beharrlichkeit 
und Ausdauer gefährlich wird. Beide 
Milane wiſſen bei ihren Räubereien die 
Zeit abzuwarten, in welcher der Fiſch 
ruhig im ſeichten Waſſer der Teiche ſteht, 
und greifen ſelbſt ſchwere Karpfen mit 
kaum geahnter Fertigkeit, dieſelben mit 
großer Kraft davontragend. In ähnlicher 
Weiſe bemächtigen ſie ſich des jungen 
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Hausgeflügels, verraten aber auch neben 
der Liſt, Verſchlagenheit und Beharrlich— 
keit bei dieſen Diebereien feiges Weſen. 
Ein tapferer Haushahn, eine fauchende 
Ente, geſchweige ein ſelbſtbewußter Gänſe⸗ 
rich vermögen den andrängenden Weih 
ſogleich in die Flucht zu jagen. 

Den Flug aller unedlen Falken, ſowohl 
der Rüttelfalken als der Milane, zeichnet 
ein ruhiges, ebenmäßiges, leichtes Schwe— 
ben aus. Kaum bemerkt man einen leiſen 
Flügelſchlag. Er ſticht ſehr ab von dem 
unruhigen, durch zitternd⸗lebendige Flü⸗ 
gelſchläge unterbrochenen, unſteten Flug 
der echten Falken und Habichte. An die 
ſtürmiſche Schnelligkeit und die gewandte 
Beweglichkeit dieſer reicht jener Flugver⸗ 
mögen jedoch nicht entfernt. Charakte⸗ 
riſtiſch wird der Flug der Weihen noch 
dadurch, daß ſie die Flügelenden hoch 
über den Rücken erheben. Viele beweiſen 
Geſchicklichkeit in ihren Bewegungen auf 
dem Boden. Auch kennzeichnet viele mit 
den Rüttelfalken noch ein heiteres, beleb- 
tes Weſen; alle ſtehen jedoch in geiſtiger 
Hinſicht merklich unter den echten Falken 
und Adlern. Liſt, Schlauheit, gepaart 
mit ſcheuem Weſen, aber auch Neugier 
ſtempelt ſie wohl zu frechen, lüſternen 
Dieben; zum Aufſchwung eines mutigen 
Raubes der Falken und Habichte erheben 
ſie ſich nicht. 

Noch iſt ein Wort übrig für die unge⸗ 
ſchickteſten, wenn nicht trägſten unſerer 
Raubvögel, die Buſſarde. Ihrer ziemlich 
plumpen Geſtaltung und den verhältnis⸗ 
mäßig ſchwachen Fängen ſowie dem phleg⸗ 
matiſchen, friedlichen Temperament ge⸗ 
mäß erhebt ſich ihr Raubweſen und auch 
ihr geiſtiges Niveau nicht viel über das 
der Weihen oder iſt demſelben gleich. 
Bei Ausführung ihres Raubes gehen ſie 
ziemlich unbehilflich zu Werke. Einen 
Vogel in der Luft vermögen ſie nicht zu 
ſtoßen. Sie erhaſchen höchſtens einmal 
durch Jagen und Verfolgen auf der Erde 
einen ſchlecht flugbaren jungen Vogel oder 
ein halbverhungertes, mattes Feldhuhn 
bei hohem Schnee. Selbſtverſtändlich 
ſind ſie Neſt und Brut von Vögeln eben— 
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falls gefährlich. Einmal geſättigt, über⸗ 
geben ſie ſich ſtundenlang der Ruhe und 
Verdauung. An ein Weiterrauben aus 
friſchem Räubermut und belebter Jagd— 
luſt iſt nicht zu denken. Ausgenommen 
hiervon iſt die Zeit der Jungenpflege des 
Vogels, in welcher der Buſſard natur- 
gemäß zu größerer Ausbeute getrieben 
wird. Hingegen iſt ihre Jagd auf Nager 
und andere ſchädliche Tiere nicht unbe⸗ 
deutend, und verdienen die Buſſarde volle 
Schonung. 

Der undeutliche Federkranz in der 
Ohrengegend und das Raubweſen der 
Weihen in der Dämmerung führt uns 
von den Tagraubvögeln zu den Räubern 
der Nacht, den Eulen. 

Dieſe Gruppe oder Familie giebt durch 
ihr nächtliches, geheimnisvolles Hauſen 
dem Forſcher beſonderen Antrieb zur Er⸗ 
gründung ihres Weſens. Schon der 
Körper der Eulen verleiht uns einen ganz 
eigentümlichen Anblick: er drückt denſelben 
das Siegel der Abſonderlichkeit unter den 
gefiederten Weſen auf. Und in der That! 
wie der helle Tag von der düſteren Nacht 
ſich ſcheidet, ſo ſticht das Ausſehen dieſer 
Weſen von denen des Tages ab. Haupt⸗ 
ſächlich fällt die Größe des Kopfes und 
die Bildung ſeiner Front, des Geſichtes, 
auf. Wir erblicken im Haupt der Eule 
einen dicken, der Katze ähnlichen Kopf 
mit nach vorn gerichteten Augen, die ein 
Kranz ſtrahliger Federn umgiebt. Ferner 
erweiſt ſich der Körper — ganz entgegen 
dem ballartig aufgeblaſenen loſen Feder⸗ 
kleide — ſchlank und ſehr leicht. An 
dieſem entdecken ſich muldenförmige, lang- 
und breitgeſtaltete Flügel, welche den 
kurzen Schwanz faſt ganz bedecken, und 
bis zu den ſcharf zugeſpitzten Krallen be— 
fiederte Füße, an welchen, wie bei den 
meiſten Tagraubvögeln, die äußerſten 
Zehen ſehr beweglich ſich nach vorn und 
hinten wenden können. An den Kranz 
um die Augen reiht ſich ein merkwürdiges, 
aus mehreren Reihen beſtehendes halb— 
mondförmiges Gebilde von kleinen ſteifen 
Federn, unter welchen ſich die weite Ohr— 
öffnung verſteckt, die mit einer muskulöſen 
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Falte oder Klappe verſehen iſt und, auf- 
geſchloſſen, den Gehörgang in Form einer 
Muſchel zum Auffangen des leiſeſten Ge⸗ 
räuſches erweitert. Vor dieſer Gehör⸗ 
einrichtung ſtehen die großen Augen. 
Der Federkranz um dieſelben und um die 
Ohren bildet den ſogenannten „Schleier“. 
Außer dieſen eigentümlichen Federgebilden 
am Kopfe entdeckt man andere auffallende 
an den Flügeln. Deren Schwingen ſind 
muldenförmig nach innen gerichtet, die 
drei erſten auf der Außenſeite ſichtlich ge— 
zähnelt oder gefranzt, auf der inneren 
Seite der Faſern aber wollig, ſo daß ſie 
ſich dicht an die benachbarten darüber an⸗ 
ſchließen. In dieſer Einrichtung offenbart 
ſich ſchon teilweiſe ein Bild von dem 
Wandel dieſer Räuber. 

Vor allem iſt das große, die ſpärlich⸗ 
ſten Lichtſtrahlen ſammelnde Auge mit 
ſeinem dehnbaren Stern und der beweg⸗ 
lichen Iris die nächtliche Leuchte, mittels 
welcher die Eulen ihr räuberiſches Thun 
und Treiben ausführen. Insbeſondere 
bei den echten Nachtvögeln, wie dem Uhu, 
der Waldohreule, dem Wald⸗ und Rauh⸗ 
fußkauz geſtaltet ſich zufolge der bedeuten⸗ 
den Wölbung eine Verengerung (ee, Fig. 3) 
der vorderen Abteilung des Augapfels, 


Figur 3. 


Durchſchnitt des Auges vom Uhn in natürlicher 
Größe. 


die einen ſcharfen Vorſprung bildet an der 


Übergangsſtelle zur zweiten ſehr erwei⸗ 


terten kugeligen Abteilung im Grunde des 
Auges (, Fig. 3). Dieſe charakteriſtiſche 
Form unterſtützt eine noch mehr als bei 
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den Adlern und Falken entwickelte Kno⸗ 
chenringkapſel um den Augapfel (k k, Fig. 
3 u. 4). Die Linſenkapſel umfaſſen in der 
Runde drei ſehr ſtarke ſtrahlige Muskel⸗ 
faſern (m m, Fig. 3), die — wie bei den 
Tagraubvögeln ſchon hervorgehoben iſt — 
bewirken, daß die 
Linſe ſich mehr 
nach vorn wölbt. 
In einem ganz 
beſonderen Gra⸗ 
de kann dies das 
Auge der Nacht⸗ 
eulen kraft der ſo 


Figur 4. 
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5 5 Cili Der Knochenring aus dem 

tenden iliar- Auge des Uhu, etwas ver: 
muskulatur. größert. 

Dieſe vermag 


durch ihre Zuſammenziehung der an und 
für ſich ſchon bedeutend mehr als bei den 
Tagraubvögeln gewölbten Linſe zum ſchar⸗ 
fen Sehen naher Gegenſtände in der 
Dämmerung eine große Konvexität zu 
geben, überhaupt ſich dem augenblicklichen 
Bedürfnis der Sehweite beſtens zu accom: 
modieren. Die Ohrvorrichtung mit der 
Klappe erſcheint bei den Nachteulen eben⸗ 
falls ſehr ausgebildet, während ſie an 
den Tageulen höchſtens angedeutet iſt oder 
verſchwindet. Ein Zeichen, daß das Gehör 
der Nachtkäuze ſehr verſchärft iſt. Was 
dem nur für die Nähe ſcharfen Auge im 
Dämmer der Nacht entgeht, gewahrt das 
feine Ohr. Neben dieſen Sinnen ſind die 
eigentümlich konſtruierten Schwingen die⸗ 
ſen Weſen fördernd, indem die gefranzten 
Kanten und die hohle Form der Flügel 
den unhörbaren Flug bewirken. Der Uhu 
und die Nachtkäuze kommen geſpenſtiſch 
auf den Wellen der Nachtluft über ihre 
Opfer her. Dagegen fehlt dieſe gezäh⸗ 
nelte Einrichtung der Schwingen den 
echten Tageulen, gewiß ein ſprechendes 
Merkmal für die Thatſache, daß der aus⸗ 
nehmend leiſe Flug der Nachträuber die⸗ 
ſen auch bei hellem Tage und höchſtens 
in der Dämmerung oder in mondhellen 
Nächten jagenden Eulen nicht unbedingt 
notwendig iſt. Ihr Flug erſcheint auch 
in einer ganz anderen Form als derjenige 
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der Nachteulen: er geht in auf- und ab⸗ 
wärts ſich bewegenden Bogen, ähnlich 
dem der Spechte, vor ſich und erweiſt 
ſich als nicht anhaltend, nur in kurzen 
Strecken ſich bewegend. 

Der Geſamtheit unſerer Eulen übri⸗ 
gens eigen iſt ihr räuberiſches Treiben 
im Dämmer der Nacht. Hier entfalten 
ſie ihre ganze Charakteriſtik, ihr eigenſtes 
Weſen. Schon der Flug der meiſten iſt 
eine Folge ihrer abweichend von allen 
anderen Vögeln geſtalteten Flügel, ihrer 
ausnehmend weichen Befiederung, die im 
Verhältnis zu ihrem ſchmalen Körper 
eine reiche, leichte Maſſe darſtellt. Ihre 
Fortbewegung erweiſt ſich wie ein Tau— 
chen durch die Luft, ſie geht langſam von 
ſtatten, iſt erwähntermaßen unhörbar, 
aber dennoch raſcher Wendungen fähig und 
namentlich beſonders geſchickt im Durch— 
dringen des Waldgeäſtes. Am Boden 
nimmt dies behende Weſen jedoch bedeu— 
tend ab, und nur die langbeinigen echten 
Tageulen bewegen ſich frei und geſchickt 
auf der Erde. 

Alle Nachteulen kennzeichnet ein bos— 
haftes, in ſich gekehrtes, die Tageulen 
aber ein munteres, unterhaltendes Weſen. 
In allen herrſcht jedoch, wie bei den 
Räubern überhaupt, ein reizbares Tem⸗ 
perament. Aber ſämtliche Eulen ſtehen 
geiſtig unter den Tagraubvögeln. Mit 
dieſen vermögen ſie nicht zu rivaliſieren, 
weder in der Schnelligkeit des Fluges, 
noch in der Vielſeitigkeit des Raubweſens. 
Der Einförmigkeit der Nacht gemäß iſt 
ihre Jagd keiner großen Abwechſelung 
fähig; ſie erweiſt ſich einſeitig. Alle rau— 
ben, dem düſteren Medium angemeſſen 
und der kurzen Tragweite ihres Geſichtes 
zufolge, im niederen Fluge oder in mäßig 
hoher Warte von Baum, Fels und Ge— 
mäuer herab. Aber ihr Fang iſt nichts— 
deſtoweniger in dieſer eng begrenzten 
Sphäre ſicher. Einige verfolgen auch die 
aufgeſcheuchte Beute in der Luft oder 
ſtoßend und hüpfend auf dem Boden. So 
der Uhu, indem er ſchlafende Vögel mit— 
tels Flügelſchlages weckt und im Aufflug 
geſchickt ſchlägt; ſo der Steinkauz, indem 
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er bei ſeinem tief über die Kreszenz der 
Fluren gehenden Strich die flatternden 
Lerchen und andere mehr ſchlägt, oder 
den ſummenden Maikäfer im Abenddäm⸗ 
mer fängt. Übrigens vermögen unſere 
ſämtlichen Eulen nicht die Fledermäuſe 
in der Luft zu fangen, wenigſtens gewiß 
nicht die ſchnelleren Arten der Flatterer. 
Wir haben den Schleierkauz bei ſeinen 
Ausflügen fo oft beobachtet, nie aber be— 
merkt, daß er zum Beiſpiel eine ſpät⸗ 
fliegende oder eine langohrige oder die 
gemeine Fledermaus verfolgte, oder auch 
dieſe und andere den Kauz fürchteten und 
flohen. Dieſe nützlichen Flattertiere er— 
beuten unſere Eulen vielmehr an ihren 
Schlafplätzen oder in dem Augenblicke, wo 
ſie aus den Schlupfwinkeln kriechen und 
das ſcharfe Auge der Lauernden ſie gewahrt. 

Der Raub unſerer heimiſchen Eulen 
gilt erfahrungsmäßig hauptſächlich nur 
der Kleintierwelt. Vornehmlich erſtreckt 
er ſich über das Kontingent der Mäuſe 
und aller unſerer Nager; einzelne ſind 
auch Kerbtierjäger, und in dieſen Rich— 
tungen äußert ſich die Raubtüchtigkeit der 
Eulen als den menſchlichen Verhältniſſen 
vorwiegend dienſtbar und nützlich. Hin⸗ 
gegen unterliegen auch die nützlichen Spib- 
mäuſe, der Maulwurf, die Kleinvögel, 
und, was den Uhu anlangt, auch ſämt⸗ 
liches Jagdgeflügel, ſelbſt das Mittelwild, 
wie unter anderem junge Rehe, dem Mord 
der nächtlich Hauſenden. Gerade in der 
Nacht, in welcher ſich das zahlreiche Volk 
der verwüſtenden Nager regbar zeigt, be— 
ginnt und äußert ſich aber auch wiederum 
mit ſegensreichem Erfolge die Jagd des 
wilden Heeres der Wälder. Was die 
Waldkäuze und Ohreulen im Walde, das 
ſind dann der Schleierkauz, die Sperlings— 
eule und der Steinkauz in ihrer über— 
wiegend wohlthätigen Wirkſamkeit im Feld 
und in den menſchlichen Wohnſtätten. 

Zur Schilderung des Raubweſens unter 
unſeren Säugetieren übergehend, führen 
wir die hervorragendſten aus den ein— 
zelnen Familien vor. 

Der Luchs — dieſe hochbegabte, viel— 
ſeitige Großkatze — liegt halbe Tage lang 
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auf der Lauer, um aus irgend einem 
Hinterhalt, von dem Aſt eines Baumes 
oder von einem Felſen herab das Wild 
auf ſeinem Wechſel (gewohnten Gange) 
zu erwarten und dem vorbeiziehenden 
Opfer in den Nacken zu ſpringen. Tief 
ſchlägt er ſeine Krallen ein in das er— 
haſchte und wird — wenn dasſelbe ſtark 
und wehrhaft iſt wie das Wildſchwein 
oder der Hirſch — in raſendem Ritt 
durch Dick und Dünn des Gehölzes ge— 
tragen, bis endlich das tödliche Gebiß 
den Mord des Opfers vollbringt. Ander— 
wärts ſchleicht der Luchs ſich meiſterhaft 
unhörbar unter Wind (dem Wind ent- 
gegen) auf ſich äſendes Wild und andere 
Tiere, die ſein treffliches Geſicht erſpäht, 
oder er folgt ſolchen Entdeckten unmerk— 
lich auf dem Gange, bis er in ihrer Nähe, 
oft nach langem geduldigem Abwarten, 
den Sprung oder mehrere hintereinander 
ausführt, um die flüchtige Beute mit vor— 
gereckten Pfoten zu ſchlagen. Unglaub— 
lichen Raum durchmißt dieſer mordſüchtige 
Großräuber mit ſeinen Sprüngen. Wir 
erfahren aus Berichten Kundiger von dem 
Sprung eines Luchſes auf einen Haſen, 
der in einer Länge von zwanzig Schritten 
erfolgte. Ein anderer Luchs führte bei 
Erbeutung eines Haſen eine wahre Hetze 
aus durch neun 3½ m weite Sätze, eine 
Jagd, die dem gewandten Jäger trotz der 
im Schnee ſichtbaren Zeichen des Haken— 
ſchlagens (Zickzackwendungen) des Haſen 
dennoch glückte. Nicht ſelten ſchlagen ſich 
mehrere Luchſe zuſammen, um gemein— 
ſchaftlich zu jagen. Die hinteren treten 
dann auf ihren Schleichwegen genau in 
die Spur des vorderſten, erfahrenſten 
und ſtärkſten, der auch gewöhnlich den 
erſten Raubangriff unternimmt. Wähle— 
riſch und mäßig wie alle Feinſchmecker, be— 
gnügt ſich dieſer Räuber nach der Tötung 
ſeines Opfers mit dem Blut und einigen 
Lieblingsſtücken. Hierdurch wird er be— 
ſonders dem Wildſtande ſehr gefährlich, 
der übrigens nicht den alleinigen Gegen— 
ſtand ſeiner Jagd bildet, 
dem Hirſch wie der Maus, dem Auer— 
hahn wie dem kleinſten Vogel gilt. 
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Des Luchſes Seitenſtück en miniature 
iſt unſere Wildkatze. Sie betreibt ihre 
Jagd in ganz ähnlicher Weiſe wie ihr 
großer Verwandter und wagt ſich von 
ihrem Hauptraube auf kleine Säugetiere 
und Vögel bis zum Raubmord an jungen 
und alten Rehen. Nur betreibt die Katze 
mehr ihre Jagd vermittels Schleichens 
und Sprunges auf dem Boden, weniger 
mittels Lauerns und Abſprunges von der 
Höhe. 

In dem Wolf tritt ein Raubmörder 
aus der Familie der Hunde auf die natür— 
liche Schaubühne, dem alle ſcharfen Sinne 
und die entſprechenden Raubwaffen dienſt— 
bar ſind, ſo daß ſein verwüſtendes Hauſen 
ſprichwörtlich geworden iſt. Die vorge: 
ſchrittene Kultur hat dieſen gefährlichen, 
verſchlagenen Kämpen in ſehr gelichteten 
Reihen an die äußerſten Marken Deutſch⸗ 
lands gedrängt und längſt ſchon mit dem 
Luchs in den Bann der gemeinſchädlichen 
Tiere gethan, denen keine Schonung und 
kein Erbarmen gewährt wird. Reißt 
ſchon der Luchs bei Überfällen in den 
Schafhürden über Bedarf, ſo richtet der 


Wolf wahre Verheerung durch Maſſen⸗ 
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die vielmehr 
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ſprichwörtlich geworden iſt. 


mord an. Seine Mordluſt kennt keine 
Grenzen, ſowie denn auch ſein Heißhunger 
Er zeigt ſich 
in ſeinem „Reißen“ als der ſcheußlichſte 
unſerer Raubſäuger, dem das Aas, wie 
allen Vertretern des ſonſt ſo bevorzugten 
Hundegeſchlechtes, willkommen iſt. 

In den Mardern begegnen wir un— 
ſtreitig ausgezeichneten, vielſeitigen Raub— 
naturen. Es ſind Jäger, tüchtig nach 
allen Seiten, kundig in allen Schlupf: 
und Diebsſtreichen, ebenſo mutig und 
kühn in Unternehmungen als ſtürmiſch in 
ihren Überfällen, jedoch unbändig, unbe⸗ 
rechenbar und blindwütig in der Mord- 
luſt und dem Blutdurſt. Der Baum: 
marder der Wälder erkürt ſich von der 
Maus bis zum Rehkitzchen, vom Auer: 


wild bis zum Goldhähnchen ſeine Jagd— 


beute und drückt ſeinen Raubmorden das 
Siegel der Vollendung durch alle Stadien 
der Meiſterſchaft auf. Im Beſchleichen 
und Überfallen mittels ſicheren Sprunges 
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bemächtigt er ſich hier der Beute; dort 
führt er eine Jagd auf ſein Lieblings⸗ 
wild, das Eichhörnchen, aus, die von ganz 
erſtaunenswerter Kletter- und Sprung⸗ 
fähigkeit wie Ausdauer zeugt. Große 
Kraft und Meiſterſchaft beweiſt ſein Vetter 
Hausmarder beim Einbrechen in Hühner⸗ 
ſtälle und Taubenſchläge. Ziegel, Steine 
und Fallthüren hebt er mit Gewalt und 
Fertigkeit auf, dünne alte Lehmwände 
drückt er ein und ſchlüpft — wie ſein 
Waldbruder in die Ritzen und Löcher der 
Bäume und Felſen — in enge Löcher der 
Behauſungen und Mauern. Hier, unter 
dem Volk des Hausgeflügels, verfallen 
beide Marder aber auch in das Extrem 
ihrer Mordſucht. Alles niederwürgend, 
geraten ſie in Raſerei, in der ſie ſich vom 
Blut der Erwürgten wahrhaft berauſchen. 
Von dieſem Zuſtande befallen, aller Vor⸗ 
ſicht bar, findet ſie der Bauer und Guts⸗ 
beſitzer nicht ſelten mitten im Schauplatz 
ihrer Verwüſtungen, und ein derber Schlag 
der Entdecker macht dem Räuberleben der 
Unerſättlichen ein Ende. 

Was unſere Marder auf der Erde, in 
der Höhe und Tiefe, das vollbringt der 
Fiſchotter, dieſer Marder der Gewäſſer, 
im flüſſigen Element. Dieſer rüſtige 
Schwimmer und Taucher iſt im ſtande, 
in kurzer Zeit einen Bach oder große 
Strecken eines Fluſſes von allen edlen 
Fiſchen zu entvölkern. Seine Gewandt— 
heit im Waſſer iſt erſtaunlich und der 
Umfang ſeiner Raubthaten groß, weil er, 
ein Feinſchmecker, nur das Beſte an den 
Edelfiſchen verzehrt. Sein Jagdrevier iſt 
ausgedehnt, denn er wandert in einer 
Nacht oft weite Stunden Wegs über Berg 
und Thal von einem Gewäſſer zum an⸗ 
deren. 

Wir führen jetzt die drei aufgeweckte⸗ 
ſten Acteure des Räuberweſens unter 
unſeren heimiſchen Säugetieren auf die 
Bühne ihrer Thätigkeiten, die beiden 
Wieſel und den Fuchs. Jeder dieſer 
Matadore mag ſich mit ſeinem eigenſten 
Thun und Treiben in aus der Natur ge- 
nommenen Scenen der Jagd und des 
Raubmordes ſelbſt entfalten. 
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Das große Wieſel oder Hermelin und 
ſein Vetterchen das kleine Wieſel oder 
Heermännchen, beide ſind die vorzüglich⸗ 
ſten Kleinräuber. „Freilich,“ ſagen wir 
in unſerem Werke „Tiere der Heimat“, 
„eins fehlt ihnen, was vorzüglich den 
Baum⸗ und Steinmarder auszeichnet: die 
Kletterfähigkeit in ausgedehntem und aus⸗ 
gebildetem Maßſtabe. Dafür aber ſind 
ſie deſto beſſere Schwimmer, und über⸗ 
treffen ſie die beiden Marder an Viel⸗ 
ſeitigkeit der Lebensbethätigungen. Zu⸗ 
nächſt erſcheint ihr Körperbau als ur⸗ 
bildliches Muſter. Ihre Geſtalt iſt die 
geſtreckteſte, biegſamſte, geſchmeidigſte, ſo 
daß man ſie fügſam aalartig nennen darf, 
welche Vergleichung denn auch durch die 
Bewegungen der Tiere als beſonders zu⸗ 
treffend beſtätigt wird. Der kleine Kopf 
mit den kurzen, muſchelartigen Ohren iſt 
nicht viel dicker als der muskulöſe Hals, 
und wenn jener durch eine Ritze, Spalte 
oder ein Loch gezwängt wird, ſchiebt ſich 
auch der ganze Leib hindurch, wodurch 
eine große Meiſterſchaft im Schlüpfen 
gegeben iſt. Eine ausnehmende Kraft 
drückt ſich in dem breiten Rücken und 
Nacken aus, und die verhältnismäßig ſehr 
kurzen Beine vermögen durch ihre Schnell- 
kraft das Tier, bedeutende Sprünge aus⸗ 
zuführen. Eine bewundernswürdige Eigen- 
tümlichkeit bekundet ſich ferner in der Ein⸗ 
richtung des Wieſelrachens, der ſo weit 
von dem Tiere geöffnet werden kann, 
daß Ober- und Unterkiefer rechtwinkelig 
voneinander abſtehen. Dieſes Vermögen 
befähigt das Hermelin, den Raub weit 
und tief in den Rachen zum Fortſchleppen 
zu nehmen und unſere Hühner- und Enten⸗ 
eier, trotz ihrer Größe im Verhältnis zu 
dem kleinen Räuber, nicht etwa zwiſchen 
Unterkiefer und Kehle, ſondern ebenfalls 
im Rachen zwiſchen den nadelſpitzen, in 
die körnige Kalkſchale ſich eindrückenden 
Eckzähnen wegzutragen.“ 

Ihre Jagd- und Raubart iſt die ab⸗ 
wechſelndſte, vielſeitigſte. Zwerge von Ge— 
ſtalt, ſind ſie Rieſen in der That. Wer 
hat nicht die Kunde von dem kühnen Ritt 
vernommen, den das Hermelin auf dem 
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Nacken des Hafen oder das Heermännchen 
zuweilen auf dem des Kaninchens voll⸗ 
bringt? In weiten Bogen rennt Lampe 
in Todesangſt laut klagend in die Flur, 
bis er zuſammenſtürzt durch den tiefen 
Riß ſeines Drängers auf ihm, der ihm 
das Blut aus der Kopfſchlagader ſaugt. 
Hier und beim Morde im Geflügelſtall 
bewältigt das Hermelin der Rauſch des 
Mordſinns und Blutdurſtes ſo ſehr, daß 
man es oft überraſchen und töten kann. 
Dieſem Raubritt ebenbürtig zur Seite 
ſteht ſeine Bravour auf der Jagd nach 
der Waſſerratte. 

Wir könnten die öfteren und meiſt ſieg⸗ 
reichen Duelle des Hermelins mit biſſi— 
gen größeren Hamſtern als einen Beweis 
ſeines heldenhaften Mutes, ſeiner erſtaun⸗ 
lichen Gewandtheit, Kraft und Ausdauer 
anführen, jedoch die Schranken des uns 
zur Verfügung ſtehenden Raumes ver⸗ 
wehren uns ein Weiteres. 

Dem Hermelin ſteht das kleine Wieſel 
nicht viel nach an Vielſeitigkeit und Ge— 
wandtheit, ganz gewiß aber gleich an 
Mut und Todesverachtung; es über- 
trifft aber den Vetter an unvergleichlicher 
Geiſtesgegenwart bei Verfolgung und Ge— 
fahr. Ein draſtiſcher Fall beſtätigt dies 
ſprechend: Ein von einem Weih geſtoße— 
nes und emporgetragenes Heermännchen 
biß, an den Fängen ſeines Räubers ſich 
emporwindend, dieſem die Halsſchlagader 
entzwei, ſo daß der Raubvogel allmählich 
zur Erde ſich ſenkte und dort verendete, 
wo alsdann das entfeſſelte Wieſel wohl: 
behalten davonſprang. Von dem Todes— 
mut des Zwerges haben wir eine glänzende 
Scene erlebt: Unſer Hühnerhund kam ein— 
mal in die Nähe eines Gehecks Heermänn— 
chen, als ihm die beherzte Alte an die 
Naſe ſprang und ſich in dieſer ſo feſt biß, 
daß der Hund nur mit Mühe ſich des 
kleinen Drängers eutledigen konnte und 
das Abgeſchüttelte in Frieden ließ. Von 
ähnlichem Mut zeugen ſeine Kämpfe mit 
dem viel größeren und ſtärkeren Hamſter, 
die es auch zuweilen beſteht, aber manch— 
mal mit Aufopferung ſeines Lebens. 


Der Fuchs, dieſer Mephiſto der Wäl⸗ 
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der, wie wir ihn tauften, mag mit ſeiner 
merkwürdigen Eigenſchaft als Gauner, 
Dieb, Strolch und Wegelagerer, aber 
nichtsdeſtoweniger auch mit dem hoch⸗ 
launigen Räuberſinn dieſe Schilderungen 
beſchließen. ö 

Sein Weſen iſt ſo vielſeitig, ſo geiſtig 
entwickelt, daß es eigentlich ſchwer fällt, 
es in kurzen Zügen zu ſchildern. Allen 
ihn umgebenden Tieren der verſchieden⸗ 
ſten Klaſſen bis hin zu den Individuen, 
die noch ſeine Kraft bewältigen kann, 
ſtrebt dieſes Faktotum eines Raubritters 
nach. Sein Wandel iſt an keine Zeit ge⸗ 
bunden, ſeine Thätigkeit erſtreckt ſich, ſei⸗ 
nen tiefen Schlaf abgerechnet, faſt gleich⸗ 
mäßig über Nacht und Tag. Sein 
Raubplan dehnt ſich über alle Ortlich⸗ 
keiten, über Wald und Feld, Gärten und 
Gehöfte, über See, Bach, Fluß und Teich. 
Der heiße Sommertag wie der wüſte des 
Winters findet den Unermüdlichen, Zähen, 
nie Verzagenden gerüſtet zu Diebereien 
und Abenteuern aller Art und dem kühn⸗ 
ſten Raubmord. Er weiß die Zeit, wann 
der Hofhund an der Kette den tiefſten 
Schlaf ſchläft nach Mitternacht, er hat 
ſich die Lücke gemerkt, die ihn in das un⸗ 
bewachte Gehöfte führt, und er bricht ein 
in das umfriedigte menſchliche Beſitztum, 
gewiß ſeines Erfolges und jede Nachläſſig⸗ 
keit beſtrafend durch Dieberei und Mord. 
Der letzte Schrei des gewürgten Feder— 
viehes dringt zu ſpät zu den Schläfern. 
Alles Lebende iſt von dem Eindringling 
erwürgt und das meiſte fortgeſchleppt, ja 
der Liſtige und Wohlerfahrene lauert auch 
noch im Hinterhalt, um bei wiedergefchr- 
ter Sicherheit den Reſt des Raubes zu 
ſtehlen und in ſeinen Bau zu tragen. 

In hundert Fällen variieren dieſe ſeine 
von Überlegung zeugenden Raubthaten. 
Bald iſt er der behutſame Schleicher, 
bald der geduldige, ausdauernde Lauerer. 
Feſt ſieht er dem aufſtiebenden Volk der 
Feldhühner nach, um darauf die in der 
Ferne wieder in das Wachstum einge⸗ 
fallenen wie der beſte Hühnerhund aus⸗ 
zuwittern und ein Stück des Volkes durch 
einen Meiſterſprung zu erhaſchen. Im 


Müller: 


Wald revidiert er in der Frühe die 
Dohnenſchmeißen nach gefangenen Droſ— 
ſeln und anderen Vögeln, oft zum Ver— 
druß der Vogelſteller. Im Walde iſt's, 
wo er vereint mit ſeinesgleichen das Kitz⸗ 
chen von der Rehmutter raubt, die im 
verzweifelten Kampfe mit den unabläſſig 
Drängenden endlich ermüdet und das teure 
Junge preisgeben muß. Dort im Holze 
folgt er auch dem angeſchoſſenen kranken 
Hirſch mit der untrüglichen Kenntnis von 
deſſen baldigem Verenden und dem ge⸗ 
dankenmäßigen Schluß, daß ihm dann 
eine reichliche Plünderung an dem „zu 
Holz Gefallenen“ werde. Tiefer Schnee 
und ſtrenge Kälte läßt den Bedrängten 
manchmal das Notgebell mit der heulen⸗ 


den Schlußſtrophe ausſtoßen. Aber unſer 


Vielerfahrener verzagt nicht leicht. Reſo— 
lut ſchlägt er ſich mit Helfershelfern zu⸗ 
ſammen und wandert aus in ergiebigere 
Jagdgründe, in dieſem Eldorado ſich den 
Zehnten an allem Erreichbaren nehmend, 
ſich aber auch beim erſten Raub mit den 
Genoſſen entzweiend. In den Nottagen 
trabt der rote Freibeuter denn auch zu 
jeder Tageszeit über die Schneefelder auf 
die vielgepflegte Mäuſejagd. Seine häu⸗ 
figen Luftſprünge, die er die Acker ent⸗ 
lang ausführt, zeugen von dem untrüg⸗ 
lichen Witterungs⸗ und Gehörſinn und 
der Geſchicklichkeit des Mäuſefängers, der 
nach manchem Sprung eine Maus unter 
der Schneedecke herauszieht und mit ein 
paar Biſſen dem hungernden Magen über- 
giebt. Und wie dieſe Jagd im Winter 
ihn aus Not und Mangel fördert, jo be⸗ 
treibt er ſie aus reinem Vergnügen im 
Sommer noch nach der Sättigung wie 
die beſte Hauskatze. Da iſt auch die viel⸗ 
geſchäftige Fuchsmutter emſig bemüht, dem 
„Geheck“ (Jungen) dieſe beliebte Nahrung 
zu verſchaffen, und hier ſühnt dann Rei⸗ 
necke ſeine vielfachen Beeinträchtigungen 
und Sünden an fremdem Eigentum und 
Leben durch die fördernde, den ganzen 
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Sommer unabläffig geübte Jagd auf die 
ſchädlichen Nager. 

Das große Feld ſeiner Raubthätigkeit 
macht den Begabten zuletzt zu einem ge— 
riebenen Räuber, jo zu ſagen zu einem viel— 
gewanderten Fuchs⸗Odyſſeus, den kein 
„Eiſen“ (Falle) mehr berücken kann, der 
aber in ſeinem erfahrenen Kopfe den ge— 
fahrbringenden Raub von dem ſicheren 
Gaunerſtreich wohl zu unterſcheiden ver— 
mag und hiernach dem im dichten Unter⸗ 
holz anſtehenden Jäger die Tauben weg⸗ 
ſtiehlt, die dieſer eben von den Eichen— 
oberſtändern heruntergeſchoſſen hat, oder 
hinter der Schützenlinie den beim Trei— 
ben angeſchoſſenen Haſen außer Schuß⸗ 
weite ſiegesbewußt raubt. 

Ein Überblick über das geſchilderte 
Raubweſen vergegenwärtigt die Total- 
ſumme aller jener ſchlimmen Vergewal— 
tigungen der Räuber an überwiegend 
vielen nützlichen Tieren, an den Schä- 
digungen menſchlichen Eigentums, und es 
iſt leicht begreiflich, daß die menſchliche 
Geſellſchaft von jeher auf Mittel gefou- 
nen hat, den Kampf zu kämpfen gegen 
dieſe Beeinträchtiger an Hab und Gut 
und an den friedfertigen Weſen der Natur, 
ihren Freunden, zur Dämpfung dieſer 
Raub⸗ und Mordthaten. Aber wir ſtehen 
trotz unſerer vermehrten Mittel der ver- 
beſſerten Schießwaffen und der vielfältigen 
Fang- und Vernichtungsapparate dennoch 
rat⸗ und erfolglos da gegenüber der Liſt, 
Vorſicht, Beharrlichkeit und Lebensfähig⸗ 
keit der Räuber im Tierreich, deren Rei⸗ 
hen ſich mit wenig Ausnahmen im weſent— 
lichen nicht vermindern, ſondern vieler 
Orten ſogar vermehren. Dennoch darf 


der menſchliche Geiſt nicht verzagen, noch 
viel weniger ſäumig ſein in dem Ringen 
mit den Räubern der Natur, das mit der 
Menſchheit ſteht und fällt, bei welchem 
Ringen aber die allwaltende gütige Mut— 
ter Natur immer und immer wieder aus— 
gleichend hilft. 
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Luftballon zwiſchen zwei Wolkenſchichten ſchwebend. 


Die Luftſchiffahrt und ihre Ausſichten. 


Von 
Guſtav van Muyden. 


— 


n verhängnisvolles Thema, 
an welches ein nüchterner 
Menſch nur mit Zagen her— 
ZI antritt! Die Luftſchiffahrt 
bildet, wie kein anderes Gebiet der Tech— 
nik, den Tummelplatz für abenteuerliche 
Projekte, für gänzlich unreife Entwürfe 
müßiger Köpfe. Dazu tritt als erſchwe— 
rendes Moment für den Schriftſteller 
hinzu, daß die Errungenſchaften im Felde 
der Luftreiſen im Grunde genommen kaum 
merklich ſind, nichts Packendes darbieten. 
Während die Chemie, die Elektrotechnik, 
die Schiffsbaukunſt, das Geſchützweſen, 
die graphiſchen Künſte mit Rieſenſchritten 
den vorgeſteckten Zielen entgegeneilen, 
müſſen die Herren Aeronauten mit ver— 
hältnismäßig winzigen Erfolgen vorlieb 
nehmen, und ſie ſehen ſich infolgedeſſen 
bisweilen genötigt, um das Intereſſe des 
Publikums zu erregen, Vorgänge zu Er— 
eigniſſen aufzubauſchen, die auf anderen 


lichkeit würdig erachtet worden wären. 
Den Leſer bitten wir deshalb um Ent— 
ſchuldigung, wenn wir ihm im Grunde 
genommen wenig Neues bieten und ihn 
auf die Zukunft vertröſten müſſen, welche 
vielleicht manches der Reife entgegenbringt, 
was uns heute äußerſt nebelhaft erſcheint. 
* i * 
* 

Zuvörderſt eine Bemerkung allgemeiner 
Natur: Der Laie pflegt die nunmehr 
hundertjährigen Beſtrebungen des Men— 
ſchen, dem irdiſchen Jammerthal auf kurze 
Zeit zu entfliegen und reinere Luftgefilde 
aufzuſuchen — wenn der Ausdruck geſtattet 
iſt —, in einen Topf zu werfen, wodurch die 
Luftſchiffahrt an ſich mit Unrecht vielfach 
in Mißkredit geraten iſt. Man muß viel— 
mehr hierbei dreierlei ſorgfältig unter— 
ſcheiden: 

Zunächſt die urſprüngliche Aeronautik 
oder das eigentliche Luftballonweſen. Wir 


Gebieten kaum als einer weiteren Offent- verſtehen darunter das Aufſteigen mittels 
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eines kugel- oder birnenförmigen Ballons 
zur Erreichung einer größeren oder ge— 
ringeren Höhe und ſchließlich das Herab— 
ſteigen unter bisweilen ſehr erſchwerenden 
Umſtänden. Dieſe Kunſt iſt eine ſehr aus— 
gebildete, und es dürften auf dieſem Ge— 
biete weſentliche Fortſchritte kaum zu er— 
warten ſein. Es hängt hier von der Ge— 
ſchicklichkeit des Führers des Luftballons 
ſehr viel ab. Das richtige Füllen des 
Ballons, das rechtzeitige Auswerfen des 
Ballaſtes und Entweichenlaſſen des Gaſes, 
das Landungsmanöver, erfordern eine 
große Umſicht, eine bedeutende Übung und 
vor allen Dingen Kaltblütigkeit, weil der 


Erde etwa gleichkommt. Großes Auf— 
ſehen erregten auch während der Belage— 
rung von Paris die vielen Auffahrten, 
welche den Zweck hatten, die Verbindung 
zwiſchen dem „Gehirn der Welt“ und 
den nicht eingeſchloſſenen Franzoſen her— 
zuſtellen. Es gelangten auf dieſem denn 
doch etwas ungewöhnlichen Wege in der 
That manche Menſchen, darunter Gam— 
betta, ſowie viele Briefe aus der belager— 
ten Stadt heraus. Die Beſuche der Pariſer 
wurden indeſſen nicht erwidert, weil das 
lenkbare Luftſchiff noch immer nicht erfun— 
den iſt, und wenn die Belagerten mit der 
Außenwelt einigermaßen in Fühlung blie— 
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Ballonfahrer hier der elementaren Ge— 
walt des Windes willenlos preisgegeben 
iſt und ſich etwa in der Lage eines Segel— 
ſchiffskapitäns befindet, dem der Sturm 
Segel und Maſten weggeblaſen hat. Die— 
ſer Zweig der Luftſchiffahrt diente bisher 
im großen und ganzen nur der Befrie— 
digung der Schauluſt des Publikums, und 
es ſind unter den unzähligen Auffahrten 
nur wenige zu verzeichnen, welche für die 
Wiſſenſchaft brauchbare Reſultate lieferten. 
Am bekannteſten ſind die Reiſen von Gay— 
Luſſac und Glaiſher, ſowie die verhäng— 
nisvolle Luftreiſe von Fonvielle, Croce— 
Spinelli und Sivel, bei welcher die bei— 
den letzten kühnen Aeronauten das Leben 
einbüßten und eine Höhe erreicht wurde, 
die derjenigen des höchſten Gebirges der 


ben, ſo haben ſie ſich wohl hauptſächlich 
bei den Brieftauben dafür zu bedanken. 
Abgeſehen von dem augenblicklichen 
Nutzen haben die Auffahrten der Pariſer 
Aeronauten das Gute geleiſtet, daß ſie 
die Aufmerkſamkeit der Generalſtäbe auf 
die etwaige Anwendung der Luftſchiffahrt 
für Kriegszwecke hinlenkten. Es wurden 
namentlich in Meudon bei Paris, ſowie 
neuerdings auf dem freigewordenen Oſt— 
bahnhof zu Berlin militäriſche Ballon— 
werkſtätten eröffnet, über deren Thätig— 
keit, abgeſehen von den weiter unten zu 
erörternden Fahrten von Renard und 
Krebs, bisher ſtrenges Geheimnis bewahrt 
wird. Man darf aber wohl annehmen, 
daß die Studien der Militärageronautiker 
in der Hauptſache auf die Benutzung des 
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kugelförmigen, einfachen Ballons zu Re⸗ genannte Signalballon. Der bekannte 
kognoszierungszwecken gerichtet ſind. Luftſchiffer Mangin hat den Vorſchlag 

In allerneueſter Zeit hat man für den gemacht, beiſpielsweiſe aus einer belager⸗ 
Ballon zwei Verwendungen herausgefun⸗ ten Feſtung, mit der Erde durch ein Kabel 
den, auf welche indeſſen nicht allzuviel zu und eine elektriſche Leitung verbundene 
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den ungeheuren Fortſchritten der Photo⸗ Inneren eine mächtige elektriſche Glüh⸗ 
graphie, welche die Aufnahmezeit eines lichtlampe bergen. Durch längere oder 
Bildes auf einen ganz kleinen Bruchteil kürzere Unterbrechungen des Stromes, 
einer Sekunde reduzierten. Da lag der welche eine Verfinſterung des ſonſt als 
Gedanke nahe, von einem in mäßiger Mond am Himmel erſcheinenden, innen 
Höhe bei nicht zu ſcharfem Winde dahin⸗ beleuchteten Ballons herbeiführen, ließe 
ſtreichenden Ballon aus die Landſchaft ſich eine Verſtändigung etwa mit einem 
aus der Vogelperſpektive aufzunehmen | Entſatzheer erzielen. Das Morſeſche Tele⸗ 
und dieſe Aufnahme beim Kartenzeichnen | graphenalphabet bietet hierzu eine paſſende 
als Hilfsmittel zu verwenden. Bisher Grundlage. Bisher iſt es indeſſen nach die- 
ſind indeſſen die erzielten Aufnahmen mehr | jer Richtung nur zu wenig beweisfräftigen 
als Spielereien zu betrachten. Die wir Verſuchen mit kleinen Luftbällen gekommen. 
ſahen, erſcheinen denn doch viel zu un— Wir kommen nun zu dem zweiten Zweige 


geben ſein dürfte. Die erſte beruht auf Luftbälle aufſteigen zu laſſen, die im 


. N NY * a AP 

=. rain , zn 2 e \ 

— — e BETEN — — su 82 8 — 
— — Terre 3 B 

3 — S l „ 5 


— 


ee ZZ LES 


Hänleins Luftſchiff. Anſicht von unten. 


deutlich, als daß der Kartograph daraus der Aeronautik. Wenn der alte ehrliche 
Belehrung ſchöpfen könnte. Auch fteht Montgolfierſche Luftballon, wie wir eben 
der Verwendung der Photographie zu ſahen, hier und da praktiſchen Zwecken 
Landesaufnahmezwecken der Umſtand ent⸗, gedient hat und uns in die Verhältniſſe 
gegen, daß man nie weiß, wohin der der höheren Luftſchichten manchen Ein⸗ 
Ballon geraten wird, und daß die Bil- blick gewährte, jo haben die eigentlichen 
der ſtets nur einzelne zuſammenhangsloſe Flugmaſchinen, von denen übrigens die 
Fleckchen Erde darſtellen. meiſten nur auf dem ſtets geduldigen 

Embryonenhaft iſt gleichfalls der fo- Papier der illuſtrierten Zeitungen das 
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Leben friſten, ihren Erfindern bisher nur 
Enttäuſchungen gebracht, es ſei denn, daß 
ſie in der Hand geſchickter Hochſtapler 


Zwecken des höheren Bauernfangs dienten. 


Aus der überaus großen Zahl ſolcher 
Flugapparate, welche ſich bald an den 
Vogel, bald an den Drachen, bald an die 
Schraube mit ſenkrechter Achſe anlehnen, 
wollen wir zunächſt nur den ſogenannten 
Aeroplan von Tatin erwähnen, welcher 
in demſelben Park von Meudon den erſten 
und einzigen Flugverſuch machte, von 
welchem aus ſich die Hauptleute Renard 
und Krebs neuerdings in die Luft er⸗ 
hoben. Wie aus unſerer Abbild. S. 645 
erſichtlich, beſteht die Flugmaſchine von 
Tatin aus drei Flügeln, zwei Schrauben, 


die ſich in umgekehrter Richtung drehen, 


ſowie aus einer kleinen 
Luftkompreſſionsmaſchine, 
welche die Schrauben in 
Thätigkeit verſetzt und aus 
dem erſichtlichen cylinder⸗ 
förmigen Behälter geſpeiſt 
wird. Das Ganze wiegt 
nur 1750 Gramm. Bei 
dem erwähnten Verſuch, 
welcher im Jahre 1879 
ſtattfand, erhob ſich aller⸗ 
dings der mit einem Seil am Boden 
befeſtigte Aeroplan in einige Höhe und 
drehte ſich eine Zeit lang im Kreiſe um 


die Achſe. Das war aber alles, und der 


Apparat verſchwand nach dieſem erſten, 
wenig beweiskräftigen Auftreten wohl für 
immer von der Bühne. 

Es ſei ſodann, mehr des Namens ſei⸗ 
nes Urhebers als ſeiner Bedeutung wegen, 
das nur auf dem Papier ſein Daſein 
friſtende Luftſchiff des berühmten Erfin⸗ 
ders der elektriſchen Glühlichtlampe er⸗ 
wähnt. Ediſon verſchmähte es nicht, im 
Jahre 1880 mit einem auf dem Flug⸗ 
princip beruhenden Luftfahrzeug aufzu⸗ 
treten, welches zur Aufnahme einer gro⸗ 
ßen Anzahl Paſſagiere beſtimmt war und 
gleich die Reiſe um die Welt machen 
ſollte. Das Ding hat eine bedeutende 
Größe und macht in der Abbildung den 


Eindruck eines wohleingerichteten See⸗ 
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Hänleins Luſtſchiff. 


647 


ſchiffs. Es läuft vermittels einer Anzahl 
Räder auf dem Boden ſo lange fort, bis 
die ſechs Flügel die genügende Geſchwin⸗ 
digkeit erlangt haben, um es durch die 
Lüfte zu tragen. Über die Maſchine, der 
das Bewegen der Flügel oblag, beobach⸗ 
tete Ediſon ein vorſichtiges Schweigen. 
Wahrſcheinlich mutete er einer durch einen 
Gasmotor getriebenen dynamo⸗elektriſchen 
Maſchine die Kraftleiſtung zu. 

Wie kommt es nun, daß die Fliege⸗ 
apparate ſämtlich jammervoll ſcheiterten 
und daß der Menſch es, trotz aller Er⸗ 
rungenſchaften der Technik, dem plumpſten 
Vogel nicht einmal nachmachen kann? 
Einmal, weil ein kräftiger Mann nur 
etwa 1/, Pferdekraft leiſtet — der Adler 
dagegen 7,7 — und acht Pferdekräfte er⸗ 


Längenſchnitt der Gondel. 


forderlich ſind, um einen Men⸗ 

ſchen von 75 kg Gewicht ſchwe⸗ 

bend zu erhalten. Sodann aber, 

weil es nicht bloß gilt, irgend emen 
Gegenſtand in die Luft zu erheben, jon- 
dern auch ſich nach beliebigen Richtungen, 
auch gegen den Wind, fortzubewegen. 
Motoren aber, welche beides leiſten, giebt 
es nicht, und wir find nach hundertjähri⸗ 
gen Verſuchen, wie wir gleich ſehen wer⸗ 
den, erſt jetzt ſo weit gekommen, daß wir 
daran denken können, mit einem durch 
Gas, alſo nicht durch Flügelkraft, ſchwe⸗ 
bend erhaltenen Körper unter günſtigen 
Verhältniſſen gegen einen mäßigen Wind 
anzukämpfen. 

Wir gelangen endlich zur eigentlichen 
Luftſchiffahrt, auf welche ſich ſeit einigen 
Jahren die Beſtrebungen der Fachmänner 
und, wie bemerkt, vielfach auch der Militär⸗ 
behörden konzentrieren. Unter Luftſchiff— 
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fahrt ift die Kunſt zu verſtehen, mit einem 
gasgefüllten leichten Körper nicht bloß auf— 
zuſteigen, ſondern auch in beliebigen Rich— 
tungen, wie mit einem Dampfſchiff, zu 
fahren und dieſen Körper, ebenfalls wie 
ein Schiff, zu ſteuern. 

Der Gedanke iſt eigentlich ſehr alt, 
beinahe ſo alt wie der Ballon an ſich, 
und es reichte bereits Ende des achtzehn— 
ten Jahrhunderts der franzöſiſche General 
Meusnier bei der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften eine Denkſchrift ein, in 
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welcher er die zur Löſung des Problems 
zu erfüllenden Bedingungen kurz und 
bündig auseinanderſetzte. Meusnier hatte 
ſehr richtig erkannt, daß die Kugelform 
des Ballons für den Zweck der Fort— 
bewegung gegen den Wind eine ganz un— 
geeignete ſei und ſeinem allerdings nur 
auf dem Papier vorhandenen Luftſchiff 
die Form eines Fiſches gegeben. Ferner 
hatte er lange vor Neſſel und Sauvage 
erkannt, daß die Schraube das beſte Fort— 
bewegungsmittel für Luftſchiffe ſei; end— 
lich hat er zuerſt den genialen Gedanken 
gefaßt, in dem Ballon einen Luftbehälter 
anzuordnen, dem die Verrichtung der 


Das Tiſſandierſche Luftſchiff. 
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Blaſe bei dem Fiſch obliegt und der, ſo— 
bald der Gasdruck im Ballon nachläßt, 
mit Luft gefüllt wird, wodurch die Ballon— 
hülle ihre Steifigkeit bewahrt. 

Es haben in der That die ſpäteren 
Aeronauten ſämtlich auf dieſen Grund— 
lagen weiter gebaut, und ihre Luftſchiffe 
weichen im weſentlichen nur in der Form 
der Gashülle und der Schraube ſowie in 
der Wahl des Motors als Triebkraft für 
die Schraube voneinander ab. 

Ob Henry Giffard, der berühmte Er— 


finder des Dampfinjektors, von dem Meus— 
nierſchen Projekt Kenntnis hatte oder als 
ſelbſtändiger Erfinder zu betrachten ſei, iſt 
nicht recht aufgeklärt, thut auch wenig zur 
Sache. Feſt ſteht es, daß er 1851 ein 
Patent auf ein durch Dampfkraft zu trei— 
bendes Luftſchiff erhielt, welches im Jahre 
darauf wirklich ausgeführt wurde und am 
24. September 1852 zum erſtenmal auf— 
ſtieg. Leider war der Tag ein ſchlecht 
gewählter. Es wehte ſehr heftig, ſo daß 
Giffard ſich nur mit Mühe und Not einige 
Minuten lang gegen den Wind behaupten 
konnte. Er kam jedoch glücklich wieder 
zur Erde, nachdem er unter großen An— 
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ſtrengungen das Feuer in feinem Keſſel [Wunſch der von aller Welt Abgeſchloſſe— 
mit Sand erſtickt hatte, wohl weil er | nen, mit den angeblich zum Entſatz an— 
befürchten mußte, es könnte bei der Lan- rückenden Provinzialheeren in Verbindung 


—— 


Das Luftſchiff von Renard und Krebs. 


dung das aus dem Ballon herausſtrö- zu treten, ſeine Entſtehung. Der Ballon 

mende Gas in Brand ſtecken. Ein zwei- | von Dupuy de Qöme, welcher mit reinem 
ter Verſuch mit einem größeren Luftſchiff —Waſſerſtoffgas gefüllt wurde, war als 
ſchlug ebenfalls fehl. der erſte mit der oben erwähnten Quft- 
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Das Luftſchiff von Renard und Krebs wird nach dem Aufjteigeplag zurückgeſchleppt. 


Nicht glücklicher war der berühmte blaſe (ballonnet) verſehen, welche den 
franzöſiſche Schiffsbau-Ingenieur Dupuy | zehnten Teil des Inhalts des eigentlichen 
de Lome. Deſſen Luftſchiff verdankte der Ballons beſaß und durch eine Röhre mit 
Pariſer Belagerung, dem begreiflichen dem Ventilator in der Gondel in Ver— 

Monatshefte, LVIII. 347. — Auguſt 1885. — Fünfte Folge. Bd. VIII. 47. 42 
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bindung ftand. Bei der Abfahrt war die 
Blaſe zuſaͤmmengedrückt: fie wurde in 
dem Verhältnis mit Luft gefüllt, als der 
Ballon beim Aufſtieg Gas verlor, ſo daß 
die Hülle ihre urſprüngliche Geſtalt bei⸗ 
behielt. Im Gegenſatz zu ſeinem Vor⸗ 
gänger hatte Dupuy de Löme keinen 
Motor in der Gondel, vielmehr acht 
Mann an Bord genommen, denen das 
Drehen der Schraube oblag. Er ver⸗ 
hehlte ſich zwar die Nachteile dieſes 
Syſtems nicht. Der Menſch iſt, wie oben 
bemerkt, im Verhältnis zu der von ihm 
zu leiſtenden Arbeit viel zu ſchwer. Dupuy 
de Löme ſcheute indeſſen die Mitnahme 
einer Feuermaſchine und hätte ſie gern 
durch einen Gas motor erſetzt; dieſer war 
ihm aber noch nicht vollkommen genug, 
auch bietet er Unzuträglichkeiten, auf die 
wir zurückkommen. 

Dupuy de Löme ſtieg am 2. Februar 
1872 auf. Zwar konnte er ſich gegen 
den heftigen Wind eine Zeit lang behaup⸗ 
ten, ſogar zeitweiſe gegen denſelben erfolg⸗ 
reich ankämpfen und den Ballon ſteuern; 
ſchließlich ermattete indeſſen die Mann⸗ 
ſchaft, und das ſtolze Luftſchiff wurde 
gleich ſeinen Vorgängern fortgeriſſen. 
Dupuy de Löme landete 10 km von der 
Abfahrtsſtelle und hatte anſcheinend von 
der einen Fahrt genug; man hat ſeitdem 
von ſeinem Ballon nicht wieder gehört. 

Neue Bahnen beſchritt bald darauf der 
öſterreichiſche Luftſchiffer Hänlein in Be⸗ 
zug auf die Triebkraft eines Ballons, von 
dem unſere Abbild. S. 646 u. 647 einen 
ungefähren Begriff geben. Er gedachte näm— 
lich, im Gegenſatz zu ſeinem unmittelbaren 
Vorgänger, die Gasmaſchine zum Drehen 
der hinter der Gondel ſichtbaren Schraube 
zu benutzen. Die Gasmaſchine iſt an ſich 
nicht feuergefährlich und beſitzt den Vor— 
zug, daß ſie nicht wie der Dampfmotor 
Kohle und Waſſer verbraucht, wodurch 
der Ballon allmählich erleichtert wird. 
Der Hauptvorteil der Gasmaſchine liegt 
aber darin, daß die Füllung des Ballons 
ſelbſt — hierzu wird meiſt Leuchtgas 
verwendet — als kraftgebender Stoff be— 
nutzt werden kann. Der Ballon ſpeiſt die 
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Maſchine freilich auf eigene Koſten, und 
das verbrannte Gas wird im Verhältnis 
durch Luft erſetzt, damit die Form des 
Ballons erhalten bleibe und derſelbe nicht 
etwa einfalle. Dieſes Verbrauchen des 
Stoffes, welches die Tragkraft des Luft⸗ 
ſchiffes ausmacht, bildet aber andererjeits 
trotz der geringen Höhe desſelben einen 
ſchweren Nachteil. Reiſen von längerer 
Dauer laſſen ſich nicht unternehmen, weil 
der Ballon bald die Laſt nicht mehr zu 
tragen vermöchte und unſanft zur Erde 
fiele. In Brünn von Hänlein veran⸗ 
ſtaltete Probefahrten ergaben nun zwar 
kein ganz ungünſtiges Reſultat — der 
Ballon legte, von Arbeitern an Stricken 
feſtgehalten, eine Strecke von 600 m auch 
gegen den freilich leichten Wind zurück und 
gehorchte dem Steuerruder —, doch ruht 
ſeitdem das Hänleinſche Luftſchiff von 
den Strapazen aus und dürfte ſchwerlich 
je auferſtehen. Es iſt bereits zu viel 
Gras darüber gewachſen. Auch iſt das 
Luftgefährt in vielfacher Beziehung, wie 
wir ſehen werden, inzwiſchen überholt. 
Hier verlief die Sache wenigſtens noch 
ohne Unfall. Nicht ſo glücklich waren 
aber die Herren Baumgarten und Wölfert, 
deren Ballon wir eigentlich hier nur an⸗ 
führen, damit Deutſchland nicht ganz leer 
ausgeht. Das Luftfahrzeug der Genann⸗ 
ten unterſcheidet ſich von den vorerwähnten 
in einem Punkte ſehr weſentlich. Baum⸗ 
garten und Wölfert verſchmähen die Hilfe 
eines leichten Gaſes zum Aufſteigen gänz⸗ 
lich, beziehungsweiſe nehmen nur ſo viel 
Gas ein, daß der Ballon ſich im Gleich— 
gewicht mit der Luft befindet, alſo weder 
ſteigt noch fällt. Die Bewegung in die 
Höhe beziehungsweiſe in die Tiefe be— 
wirkt eine Schraube, während Schaufel⸗ 
räder für die horizontale Fortbewegung 
ſorgen. Beide Triebwerke wurden bei 
den Verſuchen in Grüna bei Chemnitz und 
in Berlin durch Menſchenhände bewegt. 
In Grüna ſtieg indeſſen nur ein nicht be⸗ 
manntes Modell auf, welches ſich aller: 
dings ganz gut fortbewegte. In Berlin 
am 6. März 1882 handelte es ſich aber 
um eine wirkliche Fahrt mit dem inzwi— 
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ſchen fertig gewordenen eigentlichen Bal- 
lon. Dieſe Fahrt verlief ſehr unglücklich, 
und es hätte der Oberförſter Baumgarten 
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wurde, und es läßt ſich nicht leugnen, 
daß das Vorgehen in dieſer Richtung viel— 
verſprechend iſt. Jedoch anſcheinend vor— 


um ein Haar das Leben dabei eingebüßt. | erſt nur auf dem Papier. Sollte es dem 


Nachdem die ſächſiſche Regierung dem— 
ſelben hierauf unter Androhung der Ent— 
laſſung aus ſeiner Stelle alle weiteren 
Experimente unterſagt hatte, wurde der 
Baumgarten⸗Wölfertſche Ballon zu ſei— 
nen Vätern verſammelt, und man hat 
nicht wieder davon gehört. Deſſen Vor— 
züge beſtehen hauptſächlich in der feſten 
Verbindung der Hülle mit der Gondel, 


ſowie in dem Umſtande, daß man zur 
Niederwärtsbewegung das koſtbare Gas 
nicht braucht entweichen zu laſſen. 

Die vielen fehlgeſchlagenen Verſuche 
haben indeſſen die Gläubigen des lenk— 
baren Luftſchiffes keineswegs entmutigt, und 
ſie verfolgen ihren Weg mit einer Be— 
harrlichkeit, welcher nur die Ausdauer 
der Alchimiſten bei der Suche nach dem 
Stein der Weiſen an die Seite zu ſetzen 
iſt. Bei den gewaltigen Fortſchritten in 
Bau und Betrieb der dynamo⸗elektriſchen 
Maſchinen und in der Erkenntnis der Be— 
dingungen der elektriſchen Kraftübertra— 
gung konnte es nicht ausbleiben, daß auch 
die Mode gewordene elektriſche Kraft in 
den Dienſt der Luftſchiffahrt herangezogen 


AN 


Mußte 


Schmetterlinge umfliegen die Gondel eines Luftballons. 


Menſchen je gelingen, durch ein einfaches 
Verfahren mittels leicht zu handhabender 
und vor allen Dingen wenig wiegender 
Apparate der Atmoſphäre die Elektricität 
gleichſam direkt zu entlocken — Ediſon 
lebt der Überzeugung, daß dies nur eine 
Frage der Zeit ſei —, ſo wäre damit die 
Möglichkeit einer nahezu unermeßlichen 


Kraftentwickelung an Bord von Luftſchif— 
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fen und damit die ſichere Ausſicht gegeben, 
daß dieſe nicht bloß zu kurzen Spazier— 
fahrten allenfalls gegen einen ſchwachen 
Wind dienen, ſondern eine ebenbürtige 
Stellung neben Dampfſchiff und Eiſen— 
bahn einnehmen und zu regelmäßigen 
Reiſen zwiſchen zwei gegebenen Punkten 
Verwendung finden. Einſtweilen iſt dies 
jedoch nur ein frommer Wunſch. Zux 
Erzeugung von Elektricität unerläßlich 
ſind, falls man nicht zur Dampf- oder 
Gasmaſchine, das heißt zu Mitteln ſeine 
Zuflucht nimmt, die an Bord eines Bal— 
lons ſchon ihres Gewichtes wegen wenig 
angebracht ſind, entweder ſogenannte Accu— 
mulatoren oder galvaniſche Batterien. 
Erſtere ſind aber bis jetzt zu ſchwer und 
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leiſten nicht genug, während letztere zu „Wollte ein Schiffskapitän auf hoher See 
teuer zu ſtehen kommen und überdies ſein Schiff durch Ruderboote vorwärts 
nicht lange vorhalten. Einſtweilen hat ziehen laſſen, ſo würde man denſelben für 
die Verwendung der Elektricität als Trieb- Tmindeſtens geſagt ſehr wunderlich halten. 
kraft für die Schraube eines Luftſchiffes Ganz ähnlich iſt der nun bereits ſehr oft 
nur die Abweſenheit von Feuersgefahr und geſcheiterte Verſuch anzuſehen, eine mit 
das unveränderliche Gewicht der Ma- Propeller ausgerüſtete Gondel den koloſſa— 
ſchinerie für ſich, und wenn die Herren len Körper des Ballons gewiſſermaßen 
Tiſſandier und ſpäter die Hauptleute Re- ins Schlepptau nehmen zu laſſen.“ Daß 
nard und Krebs etwas günſtigere Reſultate aber außerdem Motor und Schraube im 
erzielten als ihre Vorgänger, ſo haben ſie Vergleich zu der Rieſenmaſſe des Ballons 
es wohl weniger dieſem Agens wie gün⸗ zu klein find, ſpringt auch dem Laien jo- 
ſtigen äußeren Umſtänden zu verdanken. fort in die Augen. Das Tiſſandierſche 
Die erſten beiden Auffahrten der Ge- Luftſchiff ruht ſeit dem 26. September 
brüder Tiſſandier am 8. Oktober 1883 | unter ſeinen Lorbeeren aus. 
haben wir in den „Monats heften“ ſeiner Wir kommen nun zu den von unſeren 
Zeit kurz beſchrieben (Bd. LVI, S. 66), etwas überſchwenglichen weſtlichen Nach 
und wir wollen daher jetzt nur noch der barn zu Ereigniſſen erſten Ranges aut 
dritten Reiſe der kühnen Luftſchiffer ge- gebauſchten beiden Auffahrten von Renard 
denken, ſowie unſere Angaben über deren und Krebs. 
Fahrzeug ergänzen. Dieſe Reiſe erfolgte Der geneigte Leſer, welcher die Mühe 
am 26. September 1884 bald nach der nicht ſcheut, das S. 649 abgebildete Luft, 
erſten Auffahrt der Hauptleute Renard ſchiff der eben genannten franzöſiſchen 
und Krebs und war inſofern etwas erfolg- | Offiziere mit dem Tiſſandierſchen zu ver: 
reicher, als es den Aeronauten dreimal gleichen, wird zwei bedeutſame Verbeſſe. 
gelang, ſich nicht nur gegen den Wind zu rungen konſtatieren. Der Ballon ſelbſt 
behaupten, ſondern ihm ſogar auf wenige erinnert in der äußeren Geſtalt mehr an 
Augenblicke entgegenzufahren. Bald wurde einen Fiſch oder an ein Schiff und iſt da— 
indeſſen die Maſchine abgeſtellt — warum? durch offenbar beſſer befähigt, dem Winde 
das verſchweigen die Gebrüder Tiſſan-entgegenzufahren. Die Schraube iſt vorn 
dier —, und die weitere Fahrt nahm den angebracht — eine Anordnung, welche das 
ſattſam bekannten Verlauf, das heißt der [Steuern wie auch die Fortbewegung ſelbſt 
Ballon fiel auf irgend einem Felde in der erleichtern muß. Waltete doch urſprüng— 
Nähe von Paris nieder, und es kehrten lich die Abſicht ob, bei Schiffen ebenſo zu 
deſſen Inſaſſen mit der Eiſenbahn heim. verfahren. Man kam aber davon ab, 
Wie aus dem Geſamtbilde S. 648 er- weil eine vorn angeordnete Schraube 
ſichtlich, hat der Tiſſandierſche Ballon Beſchädigungen zu ſehr ausgeſetzt war. 
wie ſein nächſter Vorgänger eine ſpindel- Auch wird an dem Ballon von Renard 
förmige Geſtalt und iſt hinten mit einem | und Krebs die Trefflichkeit der aus einer 
als Steuer wirkenden Segel verjehen. | Batterie geſpeiſten Dynamomaſchine ſowie 
Leider haben indeſſen deſſen Beſitzer als | die zweckmäßige Anlage der in der Ab: 
echte Franzoſen verſäumt, ſich nach den bildung ſichtbaren beiden Röhren gerühmt, 
Vorgängen außerhalb Paris umzuſehen, deren eine zum Füllen des inneren klei— 
und die Erfahrungen Hänleins und Baum- neren Ballons, die andere aber wahr: 
gartens nicht verwertet. Wie Freiherr ſcheinlich zur Abführung des überſchüſſigen 
v. Hagen in der Zeitſchrift für Luft Gaſes dient. Dagegen iſt von Tiſſandier 
ſchiffahrt treffend bemerkt, werden fernere der Fehler der nicht feſten Verbindung 
Verſuche ſchon deshalb keinen Erfolg zwiſchen Ballon und Gondel überkommen; 
haben, weil die Tiſſandierſche Gondel mit auch iſt nicht recht einzuſehen, weshalb 
dem Ballon nicht feſt verbunden iſt: die Gondel fo lang iſt, da das Luftfahr⸗ 
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zeug doch nur wenige Perſonen mitzuneh⸗ 
men vermag. Die Gondel iſt übrigens 
überdacht, ſo daß die Luftfahrer nicht wie 
ſonſt frei ſitzen. In der Mitte ſind in⸗ 
deſſen an den Seiten und im Fußboden 
Offnungen angebracht, damit ſie ſehen 
können, wo ſie ſich befinden und ob ſie 
vorwärts kommen. Über den Zweck der 
beiden ruderartigen Fortſätze hinten beim 
Steuer zerbricht man ſich heute noch den 
Kopf; ebenſo darüber, wie Renard und 
Krebs das Landen ermöglichen, ohne die 
Schraube zu beſchädigen. Wahrſcheinlich 
beſitzen ſie ein Mittel, dieſelbe ſo feſt zu 
halten, daß die Flügel horizontal liegen. 

Die beiden erſten Auffahrten mit dem 
neuen Ballon haben ſtreng genommen 
wenig bewieſen. Bei der erſten herrſchte 
nahezu Windſtille, und da war es freilich 
keine Kunſt, die Landungsſtelle wieder zu 
erreichen, während bei der zweiten das 
Fahrzeug unhöflicherweiſe vom Winde 
abgetrieben wurde, angeblich infolge eines 
Unfalls an der Maſchine. Dagegen war 
die dritte Reiſe am 8. November 1884 
von Erfolg begleitet, wenn auch der un- 
geheure Unterſchied in der Geſchwindig— 
keit, je nachdem der Ballon gegen oder 
mit dem Winde fuhr, an ſich ſchon jeden 
Gedanken an eine Verwendbarkeit im 
praktiſchen Leben ausſchließt. Mit dem 
Wind erreichten nämlich die Luftſchiffer 
eine Schnelligkeit von 31 km, gegen den 
Wind aber von 15½ km in der Stunde, 
woraus folgt, daß die Luftſtrömung etwa 
8 km betrug, alſo eine ſehr geringe war. 
Legt doch der ſtärkſte mit Nr. 12 be⸗ 
zeichnete Wind 144 km in ſechzig Minuten 
zurück. Seitdem ruht der mit erheblichem 
Aufwand auf Koſten des Staates gebaute 
Ballon von Renard und Krebs in ſeinem 
Schuppen zu Meudon, und man hat von 
einer Fortſetzung der Verſuche nichts 
gehört. 

Wir befürchten, es werde dem Herrn 
A. Runge ebenſo ergehen, falls es ihm 
gelingt, ein Luftſchiff ſeines Syſtems zu 
bauen. Nach der Abbildung zu urteilen, 
liegt bei deſſen Ballon der hauptſächliche 
Fortſchritt darin, daß die Gondel dem 


653 


Luftſchiff näher liegt und daher mit die— 
ſem feſter verbunden werden kann. 
* * 
A* 
Verſetzen wir uns einmal in folgenden 
Zuſtand der Dinge: Wir beſitzen zwar 
die Lokomotive. Dieſelbe vermag jedoch 


nur beim ſchönſten Wetter auf kurze Zeit 


auszufahren, jede Fahrt koſtet einige Tau⸗ 
ſend Mark, das Dampfroß kann hierbei 
nur einige Perſonen ſchleppen, und die 
Zeit der Ankunft iſt eine ſo unſichere, 
daß ein Segelſchiff dagegen als ein Muſter 
von Pünktlichkeit hingeſtellt werden darf. 

So ſteht es augenblicklich mit der eigent- 
lichen Luftſchiffahrt, das heißt mit der 
Verwendung des Ballons zu regelmäßigen 
Reiſen zwiſchen zwei Punkten. Unter 
dieſen Umſtänden muß man ſich billig 
wundern, wie ſonſt verſtändige Leute das 
Luftſchiffahrtsproblem bereits als gelöſt 
betrachten und Fahrpläne für künftige Luft⸗ 
ballonlinien zu entwerfen wagen. Man 
hat die etwas überſchwengliche Phantaſie 
mancher Elektriker verſpottet, welche be⸗ 
reits die Zeit kommen ſehen, wo wir ſogar 
Nahrungsmittel auf elektriſchem Wege 
konſtruieren. Gegen die Träume mancher 
Aeronauten erſcheinen jedoch ſolche Phan⸗ 
taſtereien als nüchtern. Wir ſehen natür⸗ 
lich hier von den geradezu wahnſinnigen 
Projekten ab, wie ſie zum Beiſpiel neuer⸗ 
dings von einem Herrn Sauswindt aus— 
geheckt wurden. Derſelbe iſt ſeiner Sache 
ſo ſicher, ſein nur auf dem Papier ſtehen⸗ 
der Ballon arbeitet ſo vorzüglich, daß er 
ſogar eine detaillierte Rentabilitätsberech⸗ 
nung für die Luftfahrten aufſtellte. Der 
Ballon legt jeden Tag in fünfzehn Stun⸗ 
den hundert Meilen zurück und befördert 
hierbei für die Kleinigkeit von dreißig 
Mark jedesmal tauſend Perſonen. Da 
nun die Fahrt nur zwölfhundert Mark 
koſtet und das Anlagekapital bloß andert— 
halb Millionen beträgt, ſo wirft der 
Ballon 696 Prozent Dividende ab! Wei— 
ter nichts! Wer damit nicht zufrieden 
iſt, mag ein noch beſſeres Luftſchiff bauen. 

Wir ſehen, wie geſagt, von ſolchen 
Ausgeburten ab und haben hier vorzugs— 
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weile Auslaſſungen von ſonſt ruhigen und 
nüchternen Fachleuten wie die des Herrn 
Broszus in ſeinem Aufſatze: „Die Luft— 
ſchiffahrt im Weltverkehr“ (Zeitſchrift für 
Luftſchiffahrt Bd. I, 1882) im Auge. 
Der Verfaſſer erhofft von dem lenk— 
baren Luftſchiff in naher Zukunft allerlei 
ſchöne Dinge, zu denen aber nicht einmal 
die Uranfänge vorliegen. Es ſoll vor 
allen Dingen in die Dienſte der Poſt 
treten und den internationalen Briefver— 
kehr vermitteln. „Ein lenkbares Luft- 
ſchiff,“ heißt es dort wörtlich, „kann ohne 
beſondere Anforderungen die Strecke von 
Berlin bis New-York in dreißig Stunden 
zurücklegen. . . Die direkte Luftreiſe von 
Berlin nach Sidney mit Einſchluß der 
Landung zum Beiſpiel in Suez, auf Cey— 
lon und anderen wichtigen Hafenplätzen 
der Welt, welche in der Nähe dieſer Luft— 
linie liegen, würde die Zeitdauer von 
cirka achtzig Stunden beanſpruchen.“ Herr 
Broszus erblickt ferner im Geiſte bereits 
eine ganze Flotte von Luftſchiffen, welche 
in der Richtung von Oſt nach Weſt und 
umgekehrt die Welt umfahren, und pro— 
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phezeit die Bildung von Luftballon-Welt⸗ 
ringen, welche dem Weltverkehr einen un- 
geahnten Aufſchwung verleihen, während 
eine andere Linie, die afrikaniſche Küſten⸗ 
Flugbahn, die Poſt aus und nach Angra 
Pequena und Kamerun befördern ſoll. 
Sogar Ballon⸗Schnellzüge, die nirgends 
halten, ſind in Ausſicht genommen. So 
die Eil⸗Luftzüge nach Rio⸗Janeiro, Kap: 
ſtadt, Panama! 

Der phantaſieloſe Verſtandesmenſch 
wird ſich hingegen glücklich ſchätzen, wenn 
es in abſehbarer Zeit auch nur gelingt, 
das lenkbare Luftſchiff Kriegszwecken dienit- 
bar zu machen. Rekognoszierungen im 
Felde, allenfalls das Entfliehen aus be 
lagerten Feſtungen und das Hineinbeför- 
dern wichtiger Nachrichten in dieſelben, 
das heißt Umſtände, wo die Größe des 
zu erreichenden Zieles jeden Geldaufwand 
rechtfertigt und über jede Gefahr hinweg⸗ 
ſehen läßt, das ſind einſtweilen die Auf— 
gaben der Luftſchiffahrt. Wer darüber 
hinausgreift, betritt einen Boden, auf 
welchem ihm nüchterne Sterbliche nicht zu 
folgen vermögen. f 


4 un — * in 7 


Regenbogen von einem Luftballon aus geſehen. 


Aus den 
Erzählungen aus den Bädern von Lucca. 


Von 


G. Dur. 


Die nachſolgende Erzählung ging der Redaktion 
von unſerem gefeierten Mitarbeiter Theodor Storm 
zu; wir glauben, es wird für unſere Leſer von 
Intereſſe ſein, das Urteil Storms kennen zu lernen: 

„Die Erzählungen aus den Bädern von Lucca“, 
deren erſte hier zum Abdruck gebracht wird,“ ſo ſchreibt 
er, „haben mir beim Leſen des Manuſtripts eine eigen: 
tümliche Freude gewährt; ſchon deshalb vielleicht, weil 
ſie ſo ganz abſeits des litterariſchen Heerweges liegen. 
Man fühlt ſogleich, es iſt kein Schriftſteller von 
Fach, aber eine bedeutend ausgeprägte Perſönlichkeit, 
die uns hier erzählt; in keuſcher, aber oft etwas 
herber Weiſe, faſt unperſönlich und oft die intim— 
ſten Dinge; aber mit ſeltener Ausnahme ſteht der 


Verſaſſer denſelben kühl, nur als Beobachter gegen: 
über. Das Intereſſe an der Erzählung wird da— 
durch geſteigert, daß wir es hier nicht etwa mit 
einer Dichtung, ſondern mit der Niederſchrift von 
Erlebtem zu thun haben. Der Verſaſſer, ein in 
einer anderen als der Schreibekunſt weithin nam— 
hafter Mann, hat viele Jahre in Italien im genauen 
Verkehr mit der erſten Geſellſchaft gelebt; die Mit— 
teilungen, welche er hier aus ſeinem reichen Leben 
giebt, dürfte nach meiner Anſicht eine fo feſtbegrün— 
dete Zeitſchrift, wie die Monatshefte“, ihren Leſern 
nicht entziehen. 
Hademarſchen, 8. Dezember 1884. 
Theodor Storm.“ 


Geſchichte eines faux menage. 


s war am 9. Januar des 
Jahres 1878, daß ich mit 
17 einigen Freunden in einem 
N niederen gewölbten Zimmer 
im Erdgeſchoß eines alten Palaſtes am 
Lung' Arno von Florenz um ein helles 
Feuer ſaß, welches auf einem Kamin von 
monumentaler Größe brannte. Das bleiche 


I 


vergitterte Fenſter fiel, gab den Gegen— 
ſtänden in der Nähe desjelben einen bläu— 
lichen Schein, während der Hintergrund 


Herdflamme beſchienen war. Altertüm— 
liche Möbel von kunſtvoller Arbeit, alte 
Bilder und Waffen, welche durch das Zim— 
mer und an den Wänden verteilt waren, 
erzeugten den Eindruck künſtleriſchen Be— 
hagens, und der türkiſche Teppich, welcher 
den Boden bedeckte, nebſt dem lodernden 


Feuer, den einer wohlthuenden Wärme. 
Abendlicht, welches durch das große eiſen- 


Dieſes Gemach lag hinter einem größe— 
ren Raum, welcher dem Bewohner des— 
ſelben, einem Maler, als Studio diente. 
Dieſer, der den Namen Oleander nach 


des Raumes grell und gelb von der Italien mitgebracht hatte, war dort doch 
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nur als Ser Leandro bekannt, nachdem 
zuerſt ſeine Hausleute ſich ſeinen Namen 
in dieſer Form mundgerecht gemacht hatten. 
Außer ihm und mir ſaßen auf den hohen 
Armſeſſeln, die den Kamin umſtanden, noch 
ein Landsmann, den ich Lothar nennen will, 
ein ernſter, ſtiller Mann, und Filippo, ein 
junger italieniſcher Arzt, den wir um ſei— 
nes guten Herzens willen hochſchätzten. 
Wir alle lauſchten den dumpfen Klän⸗ 
gen der großen Glocke des Palazzo vecchio, 
welche in regelmäßigen Intervallen mit 
gewaltigen Schlägen von jenſeit des Arno 
herüber feierlich durch die ſchwere feuchte 
Luft ertönten und wie bei allen bedeutenden 
Anläſſen ſeit den Zeiten der Republik die 
Gemüter erſchütterten. Heute verkündeten 
ſie der trauernden Stadt den Tod Viktor 
Emanuels, des großen Königs, der für die 
endlich errungene Einheit des Vaterlandes 
mehr als alle gethan und gelitten hatte. 
Unſere Unterhaltung ſtand unter dem 
Einfluß dieſes Ereigniſſes, welches jedes 
andere Intereſſe verdrängt hatte, und 
vieles war ſchon über den Verſtorbenen 
geredet, als Lothar ſagte, daß er ſich ſehr 
lebhaft des Königs aus einer früheren 
Zeit erinnere, da er zu demſelben in einer 
Art freundſchaftlichen Verhältniſſes geſtan— 
den habe — freilich nur ſtillſchweigend 
und par distance. Auf unſere Frage 
nach den Umſtänden, unter denen dies 
geſchehen, ſagte er nach einigem Beſinnen: 
„Es iſt eine lange Geſchichte, die ich euch, 
um dies zu erklären, erzählen muß, aber 
wenn ihr ſie hören wollt, mag es ſein: 
„Mein erſter Aufenthalt in Florenz fällt 
in die glänzendſten Tage jener Zeit, als 
Viktor Emanuel im Palazzo Pitti reſi— 
dierte und alles, was in Italien durch 
Rang und Reichtum, durch Geiſt und 
Schönheit ausgezeichnet war, hierher zu— 
ſammenſtrömte. Ein gewaltiges Leben 
durchwogte damals die ſonſt ſo ſtillen 
Straßen der Arnoſtadt, welche plötzlich 
Sitz der Regierung und des Parlaments 


eines großen Reiches geworden war. Das 
finden, und von jetzt an begann ſie jedes: 


toskaniſche Element trat faſt zurück gegen 
das aus allen Teilen des geeinigten König— 
reiches einwandernde, und die Geſellſchaft, 
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welche an Glanz und Bedeutung durch 
keine andere in der Welt übertroffen wurde, 
zeigte, indem Fremde in großer Anzahl 
nach Florenz kamen, ein internationales 
Gepräge. Die Stadt wuchs und veränderte 
ihr Ausſehen raſch; unter der genialen Leı: 
tung ihres Gonfaloniere Peruzzi entſtan— 
den neue Stadtteile und herrliche Anlagen: 
die täglich zunehmende Bevölkerung drängte 
ſich in den vorhandenen Räumen enge zu— 
ſammen und beſetzte bis weit ins Land 
hinein Villen und Dörfer. Es war nicht 
leicht damals, ein Unterkommen zu finden. 

„Es iſt begreiflich, daß unter ſolchen 
Umſtänden ſich auch eine Menge von 
zweifelhaften und abenteuerlichen Per— 
ſönlichkeiten einfand, welche je irgendwo 
eine Rolle geſpielt hatten oder jetzt zu 
ſpielen hofften, und daß eine gewiſſe Vor: 
ſicht in der Anknüpfung von Bekannt⸗ 
ſchaften ratſam war. 

„Meine erſte Unterkunft fand ich in 
einer der zahlreichen Fremdenpenſionen, 
welche in jener Zeit in dem gegen die 
Cascinen ſich erſtreckenden neuen Stadt⸗ 
teil entſtanden waren. Das Haus war 
voll von Engländern, und da ich deren 
Sprache nicht verſtand, fühlte ich mich in 
ſolcher Umgebung bei den Mahlzeiten 
ſehr vereinſamt. Neben mir ſaß ein jun— 
ges Mädchen von auffallender Schönheit, 
deren blonde Locken in üppiger Fülle auf 
Nacken und Schultern niederfielen. Sie 
unterhielt ſich mit den neben ihr Sitzen⸗ 
den, und ich glaubte, daß ſie zu ihnen ge— 
höre. Doch war am folgenden Tage die 
betreffende Familie abgereiſt und ſie war 
allein; ihre jetzigen Nachbarn ſchien ſie 
nicht zu kennen. Gegen Ende der Mahl: 
zeit redete ſie mich franzöſiſch an, und es 
entſpann ſich eine Unterhaltung, welche 
ihrerſeits in einer gewandten und vor— 
nehmen Weiſe geführt wurde, indem ſie 
mich mit ihren klaren blauen Augen offen 
anblickte. Als wir bald über Gegenſtände 
eines ernſten Intereſſes eingehend ſprachen, 
ſchien ſie ein lebhaftes Gefallen daran zu 


mal, ſobald ich meinen Platz neben ihr 
einnahm, mit mir zu reden. Ich bemerkte, 
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daß ſie mich mit Ungeduld erwartete, und 
ſchloß daraus, daß ſie ſich ſehr einſam 
fühlen müſſe. In der That ſchien ſie 
außer der Eigentümerin der Penſion, 
einer korpulenten Dame von unangeneh⸗ 
mem Weſen, niemand zu kennen. 

„Es war im Monat Februar, und das 
Wetter war kalt und regneriſch. Da ich 
noch keine Beziehungen angeknüpft hatte, 
ſo fehlte mir jeder Anlaß, abends nach 
dem Eſſen auszugehen, und ich ſetzte mich, 
um Zeitungen zu leſen, in den gemein⸗ 
ſamen Salon vor das Kaminfeuer. Einige 
Engländerinnen pflegten hier mit großer 
Ausdauer auf dem Klavier ihre muſika⸗ 
liſchen Fertigkeiten, was der Grund davon 
ſein mochte, daß das Zimmer übrigens 
wenig beſucht war. Ich ſuchte mein Ohr 
gegen dies muſikaliſche Geräuſch zu ver⸗ 
ſchließen, indem ich eifrig las; doch wurde 
am dritten Tage meine Aufmerkſamkeit 
unwillkürlich durch ein Spiel gefeſſelt, 
welches von dem gewohnten durchaus 
verſchieden war. Ich ſah auf und be- 
merkte meine Tiſchnachbarin, welche ein 
Präludium von Bach vortrefflich ſpielte. 
Erſtaunt und aufmerkſam hörte ich ihr 
zu; als ſie ſah, daß ich nicht las, ſondern 
ſie anblickte, ſtand ſie auf und ſetzte ſich 
unbefangen zu mir an den Kamin, um 
mit mir zu plaudern. Als ſie erfuhr, 
daß ich Deutſcher ſei, fing ſie an, ſehr gut 
deutſch zu ſprechen. Auf mein Befragen 
ſagte ſie, ſie ſei Engländerin und in 
Deutſchland erzogen. 

„Von dieſem Tage an kam ſie immer 
nach dem Eſſen in den Salon und ſetzte 
ſich zu mir an das Feuer, um die eben 
erſt abgebrochene Unterhaltung fortzu⸗ 
ſetzen; auch ging ſie nie früher, als bis 
ich, weil es ſpät geworden war, aufbrad). 
Offenbar hatte ſie auf niemanden Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. 

„Obgleich ihr feiner Anſtand und das 
vollendet Schickliche in ihrem Weſen und 
in allen ihren Außerungen nicht nur deut⸗ 
lich zeigte, daß ſie eine ſehr gute Erzie— 
hung erhalten und immer in der beſten 
Geſellſchaft gelebt haben mußte, ſondern 
auch von einer vorzüglichen Bildung ihres 
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Geiſtes und Herzens Kunde gab, fo konnte 
ich mich doch wegen des ſcheinbaren Man⸗ 
gels an Zurückhaltung, mit dem ſie ſich 
mir näherte, eines ungünſtigen Vorurteils 
nicht erwehren. Zwar ſagte ich mir, daß 
ihr Benehmen ſich durch das ihrem Alter 
natürliche und durch ihre Vereinſamung 
zurückgedrängte Bedürfnis nach Mittei⸗ 
lung und geiſtiger Anregung genügend 
erkläre, ich konnte aber für das Unge⸗ 
wöhnliche ihrer Lage keinen Grund finden, 
der mich befriedigt hätte. Weil ich auch 
dadurch, daß ſie mich beſtändig in An⸗ 
ſpruch nahm, meine Freiheit beengt fühlte, 
und da mir überdies das Haus mißfiel, 
ſo ſuchte ich ein anderes Unterkommen zu 
finden, und es gelang mir mit einiger 
Mühe, in einem neu eröffneten Hotel des 
Borgo Ogniſanti eine ſehr ſchöne Woh— 
nung zu erhalten. Ich ſagte beim Früh⸗ 
ſtück meiner Nachbarin, daß ich künftig 
das Vergnügen ihrer Unterhaltung ent⸗ 
behren müſſe, da ich am Nachmittag das 
Haus verlaſſen würde, und bemerkte, daß 
ſie darüber ſehr beſtürzt war; ſie wurde 
blaß und dann ſehr rot und ſah aus wie 
ein Kind, welches gewaltſam das Weinen 
unterdrücken möchte; auch blieb ſie ſchweig— 
ſam und traurig. Als wir aufſtanden, 
zögerte ſie ein wenig, trat dann ſchnell 
auf mich zu, gab mir die Hand, dankte 
mir in kurzen Worten für die guten 
Stunden, die ich ihr bereitet hätte, und 
eilte raſch aus dem Zimmer. 

„Indem ich während der folgenden 
Tage durch Empfehlungsſchreiben, welche 
ich mitgebracht hatte, manche Bekannt— 
ſchaften machte, auch das Neue und Schöne, 
was mich umgab, mich lebhaft beſchäftigte, 
war ich durch jo vieles in Anſpruch ge— 
nommen, daß ich kaum wieder Zeit hatte, 
meiner Engländerin zu gedenken. Als 
ich eines Abends in mein Hotel zurück— 
kehrte, ſagte mir der Portier, eine Dame 
habe wiederholt nach mir gefragt und das 
letzte Mal ein Billet für mich zurück— 
gelaſſen, welches er mir einhändigte. 
Durch dieſes Billet wurde ich von der 
Schreiberin, welche ſich Bianka nannte, 
um Gottes willen gebeten, ſie ſo bald als 
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möglich in der Penſion, die ich verlaſſen 
hatte, aufzuſuchen und ihr in einer großen 
Not beizuſtehen; obgleich ſie mich kaum 
kenne, ſei ich doch der einzige, an den ſie 
ſich wenden könne, und ſie habe zu mir 
das Vertrauen, daß ich ihr meine Hilfe 
nicht verſagen werde. 

„Ich zweifelte nicht, daß es die Eng⸗ 
länderin ſein müſſe, welche dies geſchrie⸗ 
ben, obgleich ich ihren Namen vorher 
nicht gehört hatte. Ebenſowenig war es 
mir im erſten Augenblick zweifelhaft, daß 
ich dieſer Aufforderung keine Folge geben 
dürfe, denn ich hatte Erfahrung genug, 
um zu wünſchen, alles zu vermeiden, was 
den Schein des Abenteuerlichen haben 
konnte. Aber es klang etwas wie Wahr⸗ 
heit aus ihren Worten, und der Gedanke, 
daß ſie wirklich in Not oder Gefahr ſein 
könne, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. 
Obgleich ich meine Zeit und Kräfte durch 
die Aufgabe, welche ein erſter Aufenthalt 
in Italien mir ſtellte, völlig in Anſpruch 
genommen wußte und alles, was mich 
ablenken und verwirren konnte, fürchtete, 
ſo empfand ich es doch als eine Feigheit, 
wenn ich den verlangten Beiſtand, falls 
ein ſolcher nötig war, verweigerte, und 
ich kam am anderen Morgen zum Ent: 
ſchluß, mir davon die Überzeugung zu 
verſchaffen. Ich ging alſo in die Penſion 
und ließ Bianka melden, daß ich ſie im 
Salon erwarte. Als ſie kam, trat ſie 
nahe an mich heran, und haſtig und leiſe 
redend, dankte ſie mir, daß ich gekommen, 
ſagte, daß ſie meiner dringend bedürfe, 
da ſie in einer ſehr bedrängten Lage ſei, 
und bat mich, ſie auf einem Ausgang zu 
begleiten, damit ſie mir alles ſagen könne. 
Ich war dazu bereit, und indem wir gin— 
gen, erzählte ſie mir folgendes: ſie ſei 
ſeit faſt drei Monaten in dieſer Penſion; 
da ſie allein und ohne Bekanntſchaft in 
Florenz geweſen, ſo habe ſie ſich an die 
Wirtin, welche ſehr freundlich gethan, an— 
geſchloſſen, auch dieſe anfangs zu einigen 
derſelben befreundeten Familien begleitet 
und Einladungen dahin 
wobei ſie dann die Bekanntſchaft verſchie— 


angenommen, 
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Geſellſchaft ſei ihr harmlos und fröhlich 
erſchienen und ſie habe nichts Unrechtes 
bemerkt; ſeit einiger Zeit aber ſei ein 
junger Mann, den ſie dort zuerſt gejeben, 
ſehr häufig in die Penſion gekommen und 
habe ſich zudringlich gegen ſie benommen; 
die Wirtin ſei mit ihm im Einverſtändnis, 
denn ſie bringe ihn ſtets in ihre Nähe 
und ſuche ihn mit ihr allein zu laſſen, ſo 
daß ſie ſchon ſeit längerer Zeit ſich meiſt 
in ihrem Zimmer eingeſchloſſen halte; 
während ich in der Penſion geweſen, habe 
ſie nicht davon zu leiden gehabt, weil ich 
durch meine Gegenwart ihr, ohne es zu 
wiſſen, Schutz gewährt habe, doch nachdem 
ich das Haus verlaſſen, ſei es ſchlimmer 
als früher, und die Wirtin, welche wiſſe, 
wie allein und ſchutzlos ſie ſei, habe ein 
ſo inſolentes und brutales Benehmen 
gegen ſie angenommen, daß es ihr un⸗ 
möglich ſei, einen Tag länger in jenem 
Hauſe zu bleiben; ſie bitte mich dringend, 
ihr behilflich zu ſein, ſogleich ein anderes 
Unterkommen zu finden. 

„Die Art, in welcher ſie dies erzählte, 
gab mir zwar die Überzeugung von der 
Wahrhaftigkeit ihrer Angaben, und ich 
ſagte mir, daß es unter dieſen Umſtänden 
unmöglich ſei, ſie in der Penſion zu laſſen, 
doch konnte ich nicht umhin, ihr mein Er⸗ 
ſtaunen darüber auszudrücken, daß ſie ſich 
allein und in dieſer Lage befände, und 
gleichzeitig die Befürchtung, daß ſich kaum 
ein Mittel finden möchte, ſie in einer ge⸗ 
eigneten Weiſe unterzubringen, welche jede 
Gefahr ähnlicher übler Erfahrungen aus⸗ 
ſchloß; ich fügte hinzu, es ſei vielleicht in 
England und Deutſchland, aber nicht in 
Italien möglich, daß ein junges Mädchen 
außerhalb der Familie lebe, und es dürſe 
wohl das beſte für ſie ſein, ſich irgend 
einer befreundeten Familie anzuſchließen, 
ſonſt aber nach England zurückzukehren. 

„Sie ſah mich traurig an und ſagte: 
„Sie müſſen mir ſchon glauben, daß es 
für mich unmöglich iſt, Italien zu ver: 
laſſen; ich habe niemand, an den ich mich 
wenden, und kein befreundetes Haus, in 
welchem ich Aufnahme erbitten könnte, 


dener junger Leute gemacht habe; die denn ich ſtehe völlig allein in der Welt. 
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Auch ſind meine Mittel beinahe erſchöpft, 
und ich werde für meine Exiſtenz arbeiten 
müſſen; aber ich habe Mut und Vertrauen 
und den feſten Willen, mir ſelbſt weiter 
zu helfen; nur jetzt zum Beginn bedarf 
ich Ihres Beiſtandes, um mir eine ſichere 
Unterkunft zu fuchen.‘ 

„Und dann entwickelte ſie mir ihren 
Plan, ſich durch Erteilung von Unterricht 
ihren Lebensbedarf und allmählich eine 
Stellung in Florenz zu erwerben. Sie 
wollte zuerſt ein beſcheidenes Zimmer 
mieten und die wenige Nahrung, deren ſie 
bedurfte, ſich ſelbſt bereiten oder bringen 
laſſen; ſobald ſie ihren Unterhalt geſichert 
ſähe, wollte ſie dann eine beſſere Woh⸗ 
nung und eine Dienerin nehmen. 

„Ich teilte durchaus nicht ihr Ver⸗ 
trauen, daß dies Vorhaben ausführbar 
ſein würde, denn die Sitte geſtattete einem 
jungen Mädchen derzeit nicht einmal, 
ohne Begleitung über die Straße zu 
gehen, und ich ſagte ihr, daß ſie beſſer 
thun würde, eine Stellung als Lehrerin 
in einer Familie zu ſuchen. Sie ant⸗ 
wortete, daß ſie das gern thun würde, 
daß ſie aber ohne Empfehlungen und 
Zeugniſſe keine Hoffnung habe, eine ſolche 
Stellung zu finden; „jedenfalls heute 
nicht, ſagte fie, ‚und doch iſt es notwendig, 
daß ich heute noch eine Wohnung finde.“ 

„Da ich ihren Entſchluß und auch ſonſt 
keinen Ausweg ſah, blieb mir nur übrig, 
ihr beim Aufſuchen einer Wohnung behilf⸗ 
lich zu ſein. Es war ſehr ſchwer, etwas 
ihren Wünſchen Entſprechendes aufzufinden, 
weil ich ſelbſt mit den örtlichen Verhält⸗ 
niſſen ganz unbekannt war und ſie nur 
eine billige Miete bezahlen konnte. Wir 
gingen durch viele Straßen und ſahen die 
zum Vermieten angezeigten Räume, aber 
immer waren die Preiſe zu hoch. End⸗ 
lich fand ſich in einer Seitenſtraße in 
einem großen Hauſe ein ſehr kleines Zim⸗ 
mer, welches mit einem gewiſſen Luxus 
ausgeſtattet und mit einem Alkoven ver⸗ 
ſehen war, für einen geringen Mietpreis. 
Bianka meinte, daß ihr dies genüge, und 
ſie beſchloß, dort zu bleiben, obgleich ich 
ihr ſagte, daß der Ort mir verdächtig 
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ſchiene. Ich war ihr dann behilflich, ihre 
Sachen in die neue Wohnung überzufüh- 
ren, und verabſchiedete mich, indem ich ſie 
bat, über mich zu verfügen, wenn ſie mei⸗ 
ner bedürfen ſollte. Sie bat mich, ſie am 
folgenden Tage in das Bureau einer Zei⸗ 
tung zu begleiten, durch welche fie ſich 
als Lehrerin empfehlen wollte. 

„Als ich gegen Abend in mein Hotel 
trat, ſah ich auf dem Hausflur Bianka, 
welche, mit verſtörtem Antlitz auf ihrem 
Gepäck ſitzend, mich erwartete. Sie war 
ſehr niedergeſchlagen und berichtete, daß, 
nachdem ſie kaum in ihrer Wohnung ge⸗ 
weſen, der Vermieter derſelben erſchienen 
ſei und ein ſo dreiſtes und unverſchämtes 
Benehmen gezeigt habe, daß ſie unmög⸗ 
lich hätte bleiben können; ſie habe ſich 
nun unter meinen Schutz geflüchtet. Im 
Hotel hatte ſie ein Zimmer verlangt, man 
hatte ihr aber geſagt, daß keines frei ſei. 
Sie bat mich mit ſo angſtvollem Blick, ihr 
Aufnahme zu verſchaffen, daß ich nicht 
den Mut hatte, es zu verweigern, obgleich 
mir dieſe Entwickelung ſehr unerwünſcht 
war, und auf mein Verlangen überließ 
man ihr eine enge und dunkle Kammer. 
Bei Tiſch ſaß ſie dann wieder neben mir, 
und nach dem Eſſen führte ich ſie in mein 
Zimmer, da das ihrige ein zu trauriger 
und kalter Aufenthalt war. Wir ſetzten 
uns vor das Feuer, und ich redete mit ihr 
über ihre Lage, ihr nochmals wieder⸗ 
holend, daß ſie nur in einer Familie 
ſicher leben könne, und ſagte, daß ich ver⸗ 
ſuchen wolle, einen angemeſſenen Platz 
für ſie zu finden. Sie war ſehr mutlos 
und flehte mich an, ſie einſtweilen im 
Hotel zu laſſen, da ſie ſich ſonſt überall 
fürchte. Als ich ihr die Unzuträglich⸗ 
keiten ihres Verbleibens vorſtellte, fing 
ſie an heftig zu weinen. 

„In den nächſten Tagen beſuchte ich 
mehrere Familien, an die ich empfohlen 
war, und erzählte meine Verlegenheit, 
indem ich hoffte, daß man meine Be— 
mühungen für Bianka unterſtützen würde. 
Ich begegnete aber überall dem entſchie— 
denſten Mißtrauen; man glaubte nicht, 
daß ein anſtändiges Mädchen ſich in fol: 
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cher Lage befinden könne, und ſagte, daß 
man keinem raten könne, ſie ins Haus 
aufzunehmen. Ich ſah ein, daß ich beſſer 
thun würde, nicht wieder von der Sache 
zu reden, weil ich mich dadurch ſelbſt 
einer falſchen Beurteilung ausſetzte. 

„Inzwiſchen ſah ich meinen Schützling 
täglich während der Mahlzeiten. Sie 
war ſtiller und blaſſer geworden; ich be⸗ 
merkte wohl, daß ſie von Sorge erfüllt 
war, denn oft blickte ſie mich ängſtlich 
und fragend an; ich hatte nicht wieder 
über ihre Zukunft mit ihr geſprochen, 
ſondern ſuchte ſie vielmehr durch heitere 
Geſpräche zu zerſtreuen. Ihr Benehmen 
war ſtets untadelhaft; ſie offenbarte ſo 
viel Herzensgüte, weibliche Würde und 
echte Frömmigkeit, daß meine Achtung 
für ſie mit jedem Tage ſtieg. 

„Da ſie mir ſagte, daß ſie verſuchen 
wolle, Beſchäftigung zu finden, ſo veran⸗ 
laßte ich eine darauf bezügliche Anzeige 
in den Zeitungen. Tags darauf hatte 
ſich ein junger Mann bei ihr gemeldet, 
welcher engliſchen Unterricht zu nehmen 
wünſchte. Sie fragte mich um Rat und 
ſagte, daß ſie kein Bedenken tragen würde, 
dieſen Unterricht zu übernehmen, denn ſie 
ſei überzeugt, daß ſie ſich durch ihr Be— 
nehmen bei jedem Achtung verſchaffen 
werde, wenn nur ihr Zimmer für dieſen 
Zweck geeignet ſei. Um ihr den Anfang 
ihres neuen Berufes zu erleichtern, bot 
ich ihr an, während des Vormittags 
mein Wohnzimmer für ihre Unterrichts— 
ſtunden zu benutzen, was ſie mit großer 
Freude annahm. Es kamen bald noch 
andere Schüler hinzu, und ſie widmete 
ſich mit Eifer ihrer Beſchäftigung; es 
war unverkennbar, daß dieſe Thätigkeit 
einen ſehr günſtigen Einfluß auf ihr Ge— 
müt ausübte: ſie wurde heiterer und be— 
richtete mir täglich von den Fortſchritten, 
den ſowohl ſie als ihre Schüler machten; 
ſie war überglücklich, als ihre tägliche 
Einnahme ſo weit reichte, um die nötig— 
ſten Ausgaben damit zu beſtreiten. Ihr 
Befinden wurde aber erſichtlich ſchlechter, 
ſie ſah ſehr blaß aus und klagte oft über 
große Müdigkeit. 


Eines Morgens ließ 
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fie mich bitten, auf ihr Zimmer zu fom: 
men, da ſie krank ſei. Ich fand ſie im 
Bette liegend und war erſchreckt durch 
den Mangel an Luft und Licht in dieſem 
Zimmer. Sie war ſehr bekümmert, daß 
ſie mir Sorge und Mühe mache und wie⸗ 
der meiner Hilfe bedürfe. Ich bat einen 
Arzt, den ich kennen gelernt hatte, ſie zu 
beſuchen; dieſer erklärte den Mangel an 
Luft und Bewegung für den Grund ihres 
Leidens und verordnete außer ſtärkenden 
Mitteln tägliche Spaziergänge. Ich wußte, 
daß es unmöglich für ſie war, allein aus⸗ 
zugehen; ihr ſchöner hoher Wuchs und 
die Fülle ihres blonden Haares machten 
ihre Erſcheinung zu auffallend, um nicht 
die Aufmerkſamkeit auf ſie zu lenken. 
Es blieb mir alſo nichts übrig, als ſie 
zu begleiten, und ich ging jeden Abend 
in der Dämmerung mit ihr am Lung' 
Arno hin zu den Cascinen, denn ich 
wünſchte nicht, Bekannten zu begegnen, 
was aber doch nicht ganz zu vermeiden 
war. Ich fühlte, daß ich, wenn ich ge⸗ 
ſehen wurde, einer ungünſtigen Deutung 
unterlag, und dieſe Empfindung ſowohl 
als die Beſchränkung, die mir durch 
Bianka auferlegt war, machten mir das 
Verhältnis zu ihr drückend. In ihrem 
Weſen war nichts, was hätte Argwohn 
erregen können, alles in ihr war rein 
und klar, und doch konnte ich eine gewiſſe 
Abneigung nicht unterdrücken, deren Ur⸗ 
ſache das Dunkel war, in welches ihre 
Vergangenheit ſich hüllte. Mein Betra- 
gen gegen ſie blieb deshalb kalt, wenn 
auch ſehr rückſichtsvoll, und vielleicht ent⸗ 
ſtand daraus das Vertrauen, welches ſie 
mir bewies. Ihr Benehmen gegen mich 
war das einer Schweſter; ſie teilte mir 
alle ihre kleinen Erlebniſſe, ihre Eindrücke 
und Gedanken mit und plauderte kindlich 
und unbefangen, wenn wir nebeneinander 
gingen; in der zarteſten und rührendſten 
Weiſe äußerte ſich ihre Dankbarkeit. Sie 
war ſo glücklich auf unſeren Spazier⸗ 
gängen! Von Natur heiter und fröhlich, 
freute ſie fi) an allem, was uns begeg- 
nete: an der ſchönen Beleuchtung, wenn 
die Hügel um Florenz im Licht der unter⸗ 


G. Dur: 


gehenden Sonne erglänzten, an jeder 
Blume und jedem Inſekt. 

„In jener Zeit brachte eine mir be— 
freundete Familie einige Tage in Florenz 
zu. Ich erzählte von der ungewöhnlichen 
Lage, in welche ich mich gegen meine 
Neigung und trotz aller Vorſicht mehr 
und mehr verſtrickt und dadurch vielfach 
behindert ſah. Da die Neugierde meiner 
Freunde, das Mädchen kennen zu lernen, 
erweckt wurde, ſo bat ich ſie, am Abend 
den Thee bei mir zu nehmen, und erſuchte 
Bianka, die Wirtin zu machen. Sie that 
dies mit ſo viel Würde, mit ſo ſicherem 
Anſtand und gewinnender Freundlichkeit 
und zeigte ſich in der Unterhaltung ſo 
unterrichtet und ſinnig und mit feinem 
Verſtändnis begabt, daß alle von ihr ent⸗ 
zückt waren. Meine Freunde wollten ſie, 
ſolange fie hier waren, beſtändig um ſich 
haben, und ſie lernte in ihrer Geſellſchaft 
zuerſt Florenz und feine Umgebung ken— 
nen. Es war rührend, die Freude zu be⸗ 
obachten, welche ſie an allem Schönen 
und Erhabenen empfand, und den Genuß, 
welchen alles Neue und Lehrreiche ihr 
gewährte. Unter dem Einfluß eines heite⸗ 
ren geſelligen Verkehrs und geiſtiger An⸗ 
regung blühte ſie erſichtlich auf und wurde 
täglich ſchöner und lebhafter. Die Frau 
meines Freundes, eine kluge und wohl⸗ 
meinende Frau, ſagte mir beim Abſchied, 
ſie zweifle nicht, daß ich mir einen ſol⸗ 
chen Schatz zu bewahren wiſſen werde, 
daß ich aber, wenn dies nicht meine Ab⸗ 
ſicht ſei, nicht ſäumen dürfe, mich von ihr 
zu trennen. 

„Ich wurde durch dieſe Außerung pein⸗ 
lich berührt, denn es war mir noch nie 
eingefallen, in dieſem Sinne ihrer zu ge⸗ 
denken; ich empfand widerwillig den Zau⸗ 
ber ihres Weſens, aber ein Vorurteil, 
welches ich nicht beſiegen konnte, hielt 
mich ab, demſelben nachzugeben. Da ich 
dennoch einſah, daß die Freundin recht 
hatte, ſo beſchloß ich, mich ſogleich aus 
Biankas Nähe zu entfernen. Es war im 
April, und es gelang mir nur, bis zum 
erſten Mai eine zufällig leer ſtehende 
Wohnung zu finden. Als ich ihr, der ich 
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den Grund nicht ſagen konnte, meine Ab⸗ 
ſicht kurz mitteilte, mochte ihr das un⸗ 
freundlich erſcheinen; ſie war ſehr erſchreckt, 
mehr, weil ſie fürchtete, mich erzürnt zu 
haben, als wegen der Trennung; ſie ſuchte 
ihre Bewegung zu unterdrücken und wagte 
kaum, mit mir zu reden. Ich ſagte ihr, 
daß der Wirt ihr ein Zimmer einräumen 
wolle, wo ſie unterrichten könne, und daß 
ich zuweilen nachfragen würde, ob ſie 
meiner bedürfe. 

„Als ich allein war, fühlte ich trotz 
der vielen Intereſſen und Zerſtreuungen, 
welche meine Zeit erfüllten, eine Leere, 
da die Sorge um Bianka und ihre Ge⸗ 
ſellſchaft mir genommen war. Schon am 
folgenden Tage, zur Zeit unſeres gewöhn⸗ 
lichen Spazierganges, trieb es mich zu 
ihr, und ſie war froh, desſelben nicht ent⸗ 
behren zu müſſen. Sie war ſchüchterner 
und ſtiller als ſonſt; als wir ſchon auf 
dem Rückwege waren, fragte ſie mich, ob 
ich ihr irgend etwas vorzuwerfen habe, 
und war glücklich, als ich es verneinte 
und einen anderen Grund für meine Ent⸗ 
fernung vorgab. 

„Es verging jetzt ſelten ein Tag, an 
welchem ich ſie nicht ſah. Noch war es 
mir nicht gelungen, eine andere Wohnung 
zu finden, und ſie wußte von meinen ver⸗ 
geblichen Bemühungen. Nachdem ich ſie 
eines Tages nicht aufgeſucht hatte, kam 
ſie am folgenden Morgen zu mir und 
entſchuldigte dies durch eine wichtige Mit⸗ 
teilung, die ſie mir zu machen habe; ſie 
habe durch einen Schüler erfahren, daß 
eine ſehr hübſche Wohnung frei ſei, und 
habe ſich dort hinführen laſſen; dieſelbe 
ſei geräumig und gut eingerichtet, dicht 
an den Casecinen belegen und habe ſogar 
einen Garten. ‚Ach!“ ſagte fie, „welch 
ein Glück müßte es fein, dort zu leben!“ 
Und errötend und mit einiger Verlegen— 
heit machte ſie mir den Vorſchlag, ich 
ſolle dieſe Wohnung nehmen und ihr 
einen Teil derſelben überlaſſen, dann 
wolle ſie mit einer Magd die häuslichen 
Obliegenheiten beſorgen und durch ihre 
Fürſorge mir das Leben bequem und be— 
haglich zu machen trachten. 


2 


662 


„Ich dankte ihr für ihren guten Wil- 
len, lehnte aber den Vorſchlag ab, was 
ſie ſehr herabſtimmte. Sie kam in den 
nächſten Tagen wiederholt auf dieſen Plan 
zurück und ſchien meine Abweiſung nicht 
zu begreifen; auch ſagte ſie, daß das ver⸗ 
änderte Benehmen des Wirtes und ihrer 
Schüler ſie überzeugt habe, daß ſie mei⸗ 
nes Schutzes gar nicht entbehren könne. 
Inzwiſchen näherte ſich das Ende des 
Monats, und ich hatte noch keine Woh⸗ 
nung gefunden; teils dieſe Verlegenheit, 
teils das verlockende Bild einer ſorgſam 
gepflegten Häuslichkeit unter Biankas 
Leitung beſtimmten mich, trotz meiner 
beſſeren Einſicht, mit ihr das Haus anzu⸗ 
ſehen, welches ſie vorgeſchlagen hatte. 
Dasſelbe gefiel mir ſehr wohl, und als 
ich einige Tage darauf noch keine Aus⸗ 
ſicht hatte, ein anderes Unterkommen zu 
finden, entſchloß ich mich, zu dem Plane 
des Mädchens meine Zuſtimmung zu 
geben. Sie war ſehr froh und traf ſo⸗ 
gleich die nötigen Vorbereitungen. Als 
ich am erſten Mai gegen Abend unſere ge⸗ 
meinſchaftliche Wohnung bezog, war Bianka 
ſchon dort; ſie hatte alles ſchön geordnet 
und die Möbel ſo geſtellt, daß der un⸗ 
wohnliche Eindruck möblierter Mietswoh⸗ 
nungen verſchwunden war; die Zimmer 
waren mit Blumen geſchmückt, die Fen⸗ 
ſter ſtanden geöffnet und ein ruhiges Be⸗ 
hagen lag über alles gebreitet. Unſere 
Wohnung lag im Erdgeſchoß und war 
durch einen Korridor geteilt; meine Zim⸗ 
mer lagen nach dem Garten hinaus, deren 
eines als gemeinſames Eßzimmer diente; 
meine Genoſſin hatte ihre Zimmer, deren 
Fenſter der Straße zugewandt waren, 
auf der anderen Seite des Ganges. Das 
Haus lag ſehr ruhig am Ende einer ſtillen 
Straße, die durch die Barriere abgeſchloſ— 
ſen war, welche die Stadt von den Cas— 
cinen trennt. 

„Als Bianka hörte, daß ich zufrieden 
war und ihre Einrichtung lobte, ſchien ſie 
vollkommen glücklich zu ſein; zuletzt führte 
ſie mich in das Eßzimmer, wo der Tiſch 
zierlich hergerichtet war, und wir ſetzten 
uns, indem die Dienerin aufwartete. Ich 
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bewunderte aufs neue ihre ruhige Würde 
und die ſichere Art, mit der ſie alles 
anordnete; auch wie ſie mit wenig Mit⸗ 
teln alles gut und ſchicklich herzuſtellen 
wußte. Ihr Weſen ſchien gehoben durch 
das Gefühl ihrer Verantwortlichkeit und 
Bedeutung als Hausfrau; als ich ſie 
ſcherzend darob neckte, ſagte fie: „Ich bin 
ſo froh, etwas für Sie thun zu können.“ 

„Nach dem Eſſen gingen wir in den 
Garten und ſetzten uns plaudernd auf 
eine Steinbank unter den Lorbeerbüſchen. 
Als es kühl wurde, gingen wir ins Haus, 
und auf meine Einladung folgte ſie mir 
in mein Arbeitszimmer, wo ſie ſich, nach⸗ 
dem ſie hatte Licht bringen laſſen, mit 
einer Handarbeit auf das Sofa ſetzte, 
während ich am Schreibtiſch blieb. 

„Allmählich überkam mich eine höchſt 
unbehagliche Stimmung. Das Trugbild 
einer glücklichen und friedlichen Häuslich⸗ 
keit, welches ich in ſo reizender Weiſe 
vor Augen ſah, quälte mich durch das 
Bewußtſein, daß es keinen Beſtand haben 
könne und daß es um ſo beſſer ſein 
würde, je früher es ende; ich fragte mich, 
welches das Ende ſein werde. 

„Als Bianka mich in finſteren Gedan⸗ 
ken ſah, legte ſie ihre Arbeit nieder und 
ſagte: „Ich glaube, daß ich Ihnen ſchul⸗ 
dig bin, alles zu ſagen, worüber ich bis⸗ 
her geſchwiegen habe. Wollen Sie meine 
Geſchichte hören?“ Da ich ſie darum bat, 
erzählte ſie folgendes: 

„Ihr Vater war Offizier in Indien, 
und dort verlor ſie, als ſie ſechs Jahre 
alt war, ihre Mutter; der Vater brachte 
ſie nach Europa und übergab ſie einem 
Kloſter in Deutſchland zur Erziehung, 
worauf er nach Indien zurückkehrte. In 
dieſem Kloſter verlebte ſie zehn glückliche 
Jahre; unter dem Einfluß der Frömmig⸗ 
keit und Herzensgüte der Kloſterfrauen, 
von denen ſie mit der größten Verehrung 
ſprach, und gleichzeitig eines ſehr ſorg⸗ 
fältigen Unterrichts wurden ihr Geiſt 
und ihr Gemüt ausgebildet. Sie hoffte 
damals, ihr ganzes Leben im Kloſter zu⸗ 
zubringen. Eines Tages aber erſchien 


eine Frau, die ſich ihre Tante nannte, 
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teilte ihr mit, daß ihr Vater geſtorben 
ſei und ſie ſelbſt ganz ohne Mittel zurück⸗ 
. gelaffen habe, und zwang fie, innerhalb 
zwei Stunden das Kloſter zu verlaſſen 
und ihr nach London zu folgen. Im 
Hauſe ihres Onkels, welcher Baronet und 
ſehr reich war, hatte ſie dann ein Jahr 
lang eine liebloſe und unwürdige Be⸗ 
handlung von ſeiten der Tante und deren 
Tochter erlitten; ſie wurde wie eine Magd 
gehalten, und der Onkel, welcher ganz 
unter der Herrſchaft der Tante ſtand, 
vermochte nichts zu ihren gunſten, obſchon 
er es verſuchte. Endlich kündigte die 
Tante ihr an, eine Dame ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft habe ſich erboten, ſie mit ſich nach 
Rom zu nehmen, und am folgenden Tage 
kam dieſelbe, um ſie zu holen. Es war 
eine Engländerin, welche mit einem römi⸗ 
ſchen Prinzen verheiratet geweſen war 
und als Witwe auf einer ſchönen Villa 
bei Rom lebte. Sie hatte bald ſo ſehr 
Gefallen an Bianka gefunden, daß ſie 
dieſelbe ganz wie ihre Tochter hielt, ihr 
auch die Leitung des großen Hausweſens 
überließ und ſie zum Mittelpunkt der 
glänzenden Geſelligkeit machte, welche ſich 
um ſie verſammelte. So vergingen einige 
heitere und ſorgloſe Jahre, bis der Sohn 
jener Dame, welcher in England erzogen 
war, zurückkehrte. Dieſer faßte eine 
heftige Leidenſchaft für das junge Mäd⸗ 
chen, und ſie erwiderte dieſelbe durch eine 
tiefe Neigung, welche ihr ganzes Weſen 
erfüllte. Sobald die Mutter dies be- 
merkte, handelte ſie raſch und entſchloſſen: 
ſie ſetzte ſich mit Bianka auf die Eiſen⸗ 
bahn, brachte ſie nach Florenz in das 
Haus, in welchem ich ſie getroffen, be⸗ 
zahlte dort ihre Penſion für drei Monate, 
ließ ihr außerdem eine Anweiſung an 
den Banquier auf eine kleine Summe, 
empfahl ihr einen Beichtvater und verbot 
ihr, je wieder von ſich hören zu laſſen. 
„Bianka hatte leiſe geſprochen, und ich 
ſah jetzt ihre Augen voll Thränen. In 
mir aber war, während ſie erzählte, eine 
große Veränderung eingetreten. Indem 
das Dunkel, welches auf ihrer Vergangen- 
heit lag, ſich lichtete und jeder Zweifel 


ſchwand, war die Liebe zu dieſem Mäd⸗ 
chen, die längſt in mir geſchlummert, plötz⸗ 
lich und mit gewaltiger Kraft in mein 
Bewußtſein gedrungen; es ſchien mir un⸗ 
möglich, mich je wieder von ihr zu tren⸗ 
nen. Und gleichzeitig fühlte ich mit 
ungeheurem Schmerz, daß ſie für mich 
verloren war. Der Ausdruck ihrer tiefen 
und ſtillen Liebe war ſo innig, ſo wahr 
und überzeugend geweſen, daß ich erken⸗ 
nen mußte, wie hoffnungslos mein Lieben 
war. Die Eiferſucht entflammte mein 
Gefühl bis zur höchſten Leidenſchaft und 
machte mich ungerecht gegen Bianka, deren 
Liebe ich wie einen Verrat gegen mich 
und wie Undank empfand. Ich war in 
ſo großer Aufregung, daß ich, anſtatt ihr 
für ihr Vertrauen zu danken und ihr 
teilnehmende und tröſtende Worte zu 
jagen, aufſprang und aus dem Zimmer 
rannte. Es trieb mich ins Freie, und ich 
lief ſtundenlang durch die Straßen, bis 
ich, durch Ermüdung beruhigt, ſpät ins 
Haus zurückkam. Ich fand Bianka, die 
auf mich gewartet hatte, im Eßzimmer. 
Sie hatte ſich in einen Shawl gehüllt, 
war bleich und fröſtelte; ſie ſprach kein 
Wort zu mir, ſondern reichte mir die 
Hand zur guten Nacht und ſah mich 
traurig und fragend an. Ich fühlte mich 
ſehr elend, denn ich empfand mein Un⸗ 
recht und ſagte ihr, ich ſei unwohl, ſie 
möge Nachſicht mit mir haben. Am 
nächſten Morgen ging ich frühzeitig aus 
und ließ Bianka melden, daß ich an dem 
Tage nicht zurückkehren würde; es war 
mir unmöglich, ſie jetzt zu ſehen, ich mußte 
erſt verſuchen, über mich ſelbſt und mein 
Verhältnis zu ihr klar zu werden. Ich 
brachte den Vormittag in den langen 
Gängen der Bildergalerie in den Uffizien 
zu, umherwandelnd und ſinnend, was 
werden ſolle. Nachmittags fuhr ich auf 
eine entfernte Villa zu einer befreundeten 
Familie und blieb dort die Nacht; von 
hier ging ich am folgenden Morgen in 
die Stadt zurück. Es war mir klar ge⸗ 
worden, daß es unedel ſein würde, Biankas 
Gemüt zu beunruhigen und das Ver⸗ 
trauen, welches ſie in mich ſetzte, zu er— 
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ſchüttern; ich mußte unbefangen und heiter 
erſcheinen und durfte meine Empfindungen 
nicht verraten. Ich nahm mir vor, mich 
über ihr Verhältnis zu jener römiſchen 
Familie genauer zu unterrichten. 

„Nach Hauſe gekommen, erfuhr ich, 
daß Bianka krank ſei, doch ließ ſie mir 
ſagen, daß ſie durch die Dienerin gut 
verpflegt werde und morgen wieder auf— 
zuſtehen hoffe. Ich war ſehr unruhig 
und konnte den Augenblick, da ich ſie 
wiederſehen würde, nicht erwarten. Um 
ihr eine Freude zu machen, ließ ich ein 
gutes Klavier in unſer Eßzimmer ſtellen; 
auch ſtand ein Bouquet ſchöner Roſen auf 
ihrem Platz, als ſie am anderen Morgen 
kam; ſie ſah, daß ich froh war, ſie wieder⸗ 
zuſehen, und ſo kehrte auch ihre Heiterkeit 
zurück. 

„Für mich begann jetzt eine Zeit der 
Wonne zugleich und der bitterſten Qual. 
Wenn es mir gelang, jeden Gedanken an 
die Zukunft und an das, was uns trennte, 
zu entfernen und nur die ſchöne Gegen— 
wart zu empfinden, dann genoß ich eines 
ſo reinen und vollkommenen Glückes, daß 
ich es gegen keins in der Welt vertauſcht 
hätte: der beſtändige Verkehr mit ihr, 
die mir keine Regung ihres Herzens ver— 
barg und jede Sorge und Freude mit 
mir teilte, ihr Vertrauen, ihre Teilnahme 
und zarte Aufmerkſamkeit für mich und 
das Gefühl, für ſie ſorgen zu müſſen und 
ihr notwendig zu ſein, gaben meinem 
Daſein einen erhöhten Wert und zeigten 
mir von ferne ein Bild irdiſcher Glück— 
ſeligkeit, welche nur zu vollkommen war, 
um je einem Sterblichen zu teil zu werden. 

„Obgleich meine Beſchäftigungen und 
geſelligen Beziehungen dadurch ſehr be— 
einträchtigt wurden, brachte ich den größ— 
ten Teil meiner Zeit in ihrer Nähe zu. 
Nur während des Vormittags, wenn ſie 
unterrichtete, ging ich aus. Da die Tage 
länger wurden, machten wir unſere Spazier— 
gänge nach dem Eſſen, denn ich wählte 
lieber die Stunde der Dämmerung, wenn 
ſchon die zahlreichen Wagen und Spazier— 
gänger aus den Cascinen in die Stadt 
zurückgekehrt waren. Kamen wir dann 
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nach Hauſe, ſo pflegte ſie mir, ehe das 
Licht gebracht wurde, einiges, was ich 
gern hörte, auf dem Klavier zu ſpielen, 
und dann ſetzte ſie ſich mit ihrer Arbeit 
zu mir in mein Zimmer, und ich las 
ihr aus Dantes Göttlicher Komödie vor. 
Als ich die Geſchichte der Francesca von 
Rimini vortrug, war ſie ſehr davon er⸗ 
griffen, und nach den Worten: „quel 
giorno piu non vi leggemmo avanti‘ bat 
ſie mich, nicht weiter zu leſen. 

„Es wurden in einem Sommertheater 
in unſerer Nähe damals Vorſtellungen 
gegeben, und ſie war ſehr dankbar und 
fröhlich, wenn ich ſie dorthin begleitete. 
Kam ſie dann an meinem Arm aus dem 
Gedränge in unſere ſtille Wohnung zurück, 
ſagte fie: ‚Am ſchönſten iſt's doch in 
unſerem eigenen Heim.“ 

„Sonntags, da ſie dann frei war, 
führte ich ſie morgens hinaus aufs Land, 
und wir gingen ſtundenweit über die 
Hügel und durch die Felder, nahmen in 
irgend einer ländlichen Trattorie unſer 
Frühſtück und kehrten beladen mit Blu: 
men, welche ſie am Wege gepflückt, heim. 
Sie war ſtets einfach, aber ſehr zierlich 
gekleidet; wenn ſie nun in ihrem hellen 
Gewande, auf den blonden Locken einen 
breitrandigen Strohhut, das Geſicht von 
der Bewegung gerötet und vor Freude 
ſtrahlend, in jeder Hand einen großen 
Blumenſtrauß haltend, raſch einherſchritt, 
dann ſah ſie ganz aus wie ein Bild des 
Frühlings ſelber, und jeder, der ihr be⸗ 
gegnete, blieb ſtehen und ſchaute ihr nach. 

„In jener Zeit war es, daß ſich das 
ſtille Verhältnis zum jetzt verſtorbenen 
König anknüpfte, welches den Anlaß zu 
meiner Erzählung gegeben hat. Viktor 
Emanuel hatte die Gewohnheit, abends, 
wenn die Menge ſich verlaufen hatte, den 
Palazzo Pitti zu verlaſſen und in einem 
einfachen offenen Wagen nur mit einem 
Begleiter eine Fahrt durch die Cascinen 
zu machen. Da wir um die nämliche 
Zeit von unſerem Spaziergange heim- 
kehrten auf dem Wege, welcher am Arno 
herführt, ſo traf es ſich, daß wir immer 
faſt an demſelben Platz dem Könige be- 
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gegneten und ihn grüßten. Auch ihm 
mochte die liebliche Erſcheinung meiner 
Begleiterin aufgefallen ſein, denn er fing 
an, ſtets ſchon von weitem uns freundlich 
zu begrüßen und zuzuwinken; das wieder— 
holte ſich faſt täglich während mehrerer 
Wochen, und Bianka hatte an dieſer ſtum⸗ 
men Freundſchaft eine kindliche Freude. 

„Wenn ich mich auch ſtets beſtrebte, 
meiner Gefährtin gegenüber ein ruhiges 
und gleichmäßiges Verhalten zu beobachten, 
ſo gelang mir dies doch nur teilweiſe. 
Sobald ich daran dachte, daß das Glück 
jener Tage nicht dauern werde, ja nicht 
dauern dürfe, überfiel mich ein ſo durch— 
bohrender Schmerz und ein ſolcher Auf— 
ruhr der Empfindungen, daß ich ihr reiz— 
bar und launenhaft und oft unfreundlich 
erſcheinen mußte. Ich vermied dann zu⸗ 
weilen tagelang, ihr zu begegnen, und es 
machte mich noch unbehaglicher, wenn ich 
bemerkte, daß ſie darunter litt und daß 
ſie geweint hatte, weil mein Betragen ſie 
ſchmerzte und ihr unverſtändlich war. 
Sie ſelbſt begegnete mir ſtets mit der⸗ 
ſelben ruhigen Freundlichkeit, und hatte 
ich mich gefaßt, jo kehrte auch die ge- 
wohnte heitere Stimmung bald zurück. 
Wenn wir recht froh waren, pflegte ſie 
mich ‚mon oncle“ anzureden; fie hatte 
mir erzählt, daß ſie, um ihren Schülern 
mehr Reſpekt einzuflößen, häufig von mir 
als ihrem Onkel rede, und da fie zu be- 
merken glaubte, daß mich dies ein wenig 
verdroß, hatte ſie, um mich zu necken, 
mich wiederholt ſo angeredet, und daraus 
war eine Gewohnheit geworden. 

„Ich hatte inzwiſchen erfahren, daß 
eine Schweſter jener römiſchen Dame, bei 
welcher Bianka gewohnt hatte, in Florenz 
lebte, und Gelegenheit gefunden, bei der— 
ſelben Erkundigungen einziehen zu laſ— 
ſen. Auch hatte ich den Banquier, an 
welchen ſie empfohlen war, befragt. Von 
beiden wurden die Mitteilungen, welche 
jene mir gemacht hatte, vollkommen be— 
ſtätigt. Über den jungen Mann, welchen 
ſie ſo treu liebte, lauteten die Nachrichten 
ſehr ungünſtig; es war gewiß, daß er an 
das Mädchen nicht mehr dachte. 
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„Eines Tages fragte ich ſie, ob ſie nie 
Nachricht von ihrem Geliebten erhalten 
oder nie verſucht habe, ihm zu ſchreiben. 
Sie antwortete, daß er unrecht thun 
würde, gegen den Willen ſeiner Mutter 
an ſie zu ſchreiben, und daß ihr Beicht⸗ 
vater auch ihr jede Mitteilung an den 
jungen Mann unterſagt habe. 

„Dann fragte ich, ob ſie ſicher ſei, daß 
jener ihr dieſelbe Treue bewahren werde, 
mit welcher ſie ſich ihm verbunden fühle. 
Sie blickte mich erſtaunt an und ſagte: 
„Können Sie denn daran zweifeln? Wie 
wäre es möglich, daß er ſein Wort bre— 
chen ſollte? 

„Ich bemerkte darauf, daß ja der Wille 
der Mutter ihn zwingen könne, ſich einer 
anderen zu verbinden. 

„„In dieſem Falle, ſagte fie, ‚würde 
er ſchuldlos ſein, und ich wäre nicht min⸗ 
der verpflichtet, ihm auch dann die Treue 
zu bewahren, die ich ihm gelobt habe.“ 

„„Und haben Sie irgend Hoffnung, daß 
die Mutter einſt ihre Einwilligung geben 
wird?“ 

„Ich hoffe es, ſagte fie, ‚denn mein 
Beichtvater hat mir verſprochen, ſich für 
mich an den heiligen Vater zu wenden, 
und auch verſichert, daß derſelbe mir ſeine 
Hilfe nicht verſagen werde, wenn ich mich 
ihm zu Füßen werfe. Er ſelbſt wird mir 
die geeignete Stunde hierfür bezeichnen.“ 

„Ich ſah, daß alles, was Bianka ſagte, 
ſehr ernſt gemeint war, und wußte, daß 
jeder Verſuch, ihre Überzeugung zu än— 
dern, vergeblich ſein würde. Ich kannte 
die aufrichtige Frömmigkeit ihres Gemüts 
und begriff, daß die Liebe in ihr die 
Stärke und Tiefe eines religiöſen Gefühls 
gewonnen hatte und daß ſie eher zu 
Grunde gehen als von ihr laſſen würde. 
Es war eine ſchmerzliche Gewißheit, daß 
ich auf keine Sinnesänderung ihrerſeits 


hoffen durfte. 


„Ich wußte, daß ſie jeden Morgen in 
einer benachbarten Kirche die Meſſe hörte 
und daß ſie oft ihren Beichtvater beſuchte. 
Die Nußerungen desſelben, auf welche 
ſie ihre Hoffnungen baute, hatten mir 
ſehr mißfallen, da ich nicht glaubte, daß 
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fie begründet fein konnten. Ich beſchloß, 
um mich deſſen zu verſichern, mit dem 
geiſtlichen Herrn zu reden. Es war ein 
kleiner lebhafter Mann, welcher beſtändig 
Tabak ſchnupfte und zu jedem Wort, das 
er ſprach, laut lachte. ‚Die Armſte, 
ſagte er, ‚man muß Mitleid mit ihr 
haben; ich tröſte ſie, ſo gut ich kann, ver⸗ 
ſtehen Sie? Sie kommt, um getröſtet zu 
ſein; dann ſage ich, der heilige Vater 
werde ihr helfen. Der Arme! der hat 
wohl anderes zu thun, als an ſie zu den— 
ken; was wollen Sie, daß ich thun ſoll?“ 

„Ich ſah, daß er nach dem Grundſatze 
der Charlatans: ‚mundus vult decipi“, 
handelte, und ging, wenig erbaut von der 
Art ſeiner Seelſorge, hatte aber nicht den 
Mut, Bianka vor ſeinen Tröſtungen zu 
warnen. 

„Obgleich ich es von einem Tage zum 
anderen und von Woche zu Woche Hin- 
ausſchob, war ich doch, ſo ſehr ich auch 
darunter litt, entſchloſſen, mich von ihr, 
die ich über alles liebte, zu trennen. Die 
Überzeugung, daß dies unabweislich ge- 
ſchehen müſſe, wurde durch die Andeu— 
tungen beſtärkt, welche mir von Bekannten, 
die mich hier und da mit Bianka geſehen 
hatten, gemacht wurden und welche mir 
bewieſen, daß wir in Florenz ſchon zu 
bekannt waren, um unbemerkt zu bleiben; 
ich durfte ſie nicht länger einer ungerech— 
ten Beurteilung ausſetzen. Ich nahm mir 
vor, meinen Aufenthalt in Italien abzu— 
brechen und ihr nur zu ſagen, daß zwin— 
gende Umſtände meine baldige Abreiſe 
erforderten. Indem ich noch zögerte, gab 
ein unbedeutender Vorfall mir Anlaß, 
mit ihr zu reden. 

„Es war um die Mitte des Juni. 
Ich hatte die Nacht auf dem Lande bei 
Freunden zugebracht und wurde von den— 
ſelben am Morgen in ihrem Wagen bis 
an meine Wohnung begleitet. Während 
ich, aus dem Wagen geſtiegen, noch mit 
ihnen ſprach, trat Bianka an das geöff— 
nete Fenſter und ſchaute unbefangen aus 
nächſter Nähe auf uns. Ihre ſchöne Er— 
ſcheinung mußte meinen Begleitern, welche 
wußten, daß dort meine Wohnung war, 
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auffallen, und obgleich fie ſich den Mn: 
ſchein gaben, es nicht zu beachten, be: 
merkte ich doch ihr Erſtaunen. Die Frau 
meines Freundes brach ſogleich die Unter: 
haltung ab und gab das Zeichen zur Ab— 
fahrt. 

„Ich konnte mich nicht enthalten, Bianka 
in der ſchonendſten Weiſe darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, wie leicht fie Minden: 
tungen ausgeſetzt ſein würde, wenn wir 
nicht mit der äußerſten Vorſicht unſer 
Benehmen einrichteten. Sie erſchrak heftig 
und wurde ſehr rot; nach einer Pauſe 
ſagte fie: ‚Sie haben recht; ich habe nie 
daran gedacht; — wie grauſam iſt doch 
die Welt, daß ſie mir meinen Frieden 
hier nicht gönnt! — Alſo müſſen wir uns 
trennen?“ 

„Ich erwiderte ihr, daß es mein 
Wunſch ſei, ſie nie zu verlaſſen, daß dies 
aber nur dann möglich ſein würde, wenn 
ſie mein Weib wäre; da ich wiſſe, daß 
ſie einem anderen Treue bewahre, ſei es 
mir nicht geſtattet, ihr einen ſolchen Vor⸗ 
ſchlag zu machen, und es ſei meine Pflicht, 
um ihretwillen mich von ihr zu trennen. 
Ich ſagte, daß ich bald genötigt ſein 
würde, nach Deutſchland zurückzukehren, 
und bat ſie, ernſtlich zu überlegen, ob 
nicht, ſo unwahrſcheinlich ihr dies auch 
jetzt erſcheinen möge, eine Zeit kommen 
könne, wenn etwa der Mann, den ſie liebe, 
ſich einer anderen verbunden habe, da ſie 
ſich entſchließen werde, fernerhin mit mir 
zu leben; wenn auch noch Jahre darüber 
vergehen würden, ſo genüge mir doch die 
Hoffnung. Ich bat ſie, mir zu geſtatten, 
einſtweilen für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen, 
und fragte, ob ich ihr in Deutſchland ein 
ſicheres Unterkommen verſchaffen dürfe. 

„Sie blieb eine Weile in Gedanken 
verſunken, dann ſagte fie: ‚Sie haben mir 
ſehr wehe gethan, ich bitte Sie, nie wie— 
der davon zu ſprechen. Sie wiſſen, warum 
ich Italien nicht verlaſſen und daß ich 
keinem anderen angehören kann.“ Dann 
reichte ſie mir beide Hände und ſagte: 
„Glauben Sie nicht, daß ich undankbar bin.‘ 

„Sie ſchluchzte und konnte nicht weiter 
reden; raſch eilte ſie aus dem Zimmer. 


G. Dur: Aus den „Erzählungen aus den Bädern von Yucca”. 


„Später war ſie ruhig und gefaßt. 
Als wir abends am offenen Fenſter ſaßen 
und auf die Leuchtkäfer ſchauten, welche 
wie tauſend Funken durch die dunklen 
Büſche des Gartens ſchwirrten, ſagte ſie: 
„Ich habe mir überlegt, daß, wenn Sie 
fortgehen, auch ich nicht in Florenz blei- 
ben kann; ich würde es nicht ertragen 
können, hier allein zu ſein. Ich bin ent⸗ 
ſchloſſen, nach Mailand zu gehen und dort 
ſo wie hier zu arbeiten.“ 

„Ich wußte von Bianka, daß ihr Onkel 
in London geſtorben war und daß ſie von 
der Tante keinen Beiſtand zu erwarten 
hatte. Ich ſah für mich keine Möglichkeit, 
ihr den Weg, den zu gehen ſie entſchloſſen 
war, zu erleichtern, doch bat ich ſie, wenn 
ſich irgend dazu eine Gelegenheit böte, 
innerhalb einer Familie eine Stellung zu 
ſuchen, und ſie verſprach, daß ſie es thun 
würde. ö 

„Bis zum Ende des Monats blieben 
wir noch in unſerer Wohnung, und dieſe 
Tage ſind für mich eine Erinnerung des 
reinſten Glückes. Ich hatte die Abſicht, 
vor meiner Abreiſe die Bäder von Lucca 
zu beſuchen, und da ich die Trennung um 
einen Tag zu verzögern und Bianka eine 
Freude zu machen wünſchte, forderte ich 
ſie auf, mich zu begleiten. Sie war ſo— 
gleich dazu bereit, und nachdem wir ihr 
Gepäck nach Mailand abgeſchickt hatten, 
fuhren wir eines Nachmittags auf der 
Eiſenbahn bis Piſtoja und beſtiegen dort 
ein offenes Wägelchen, welches uns in die 
Berge hinaufführte. Wir beſtrebten uns, 
heiter zu ſein und jeden kleinen Anlaß zu 
benutzen, um unſere gute Laune zu er⸗ 
höhen; die Landſchaft, die uns umgab, 
war ſo ſchön im Abendlicht, daß wir bald 
den Kummer, der auf uns laſtete, ver⸗ 
gaßen und nur das Glück des Augenblicks 
empfanden. Indem die Straße aufwärts 
ſtieg, öffnete ſich rückwarts ein herrlicher 
weiter Ausblick bis zu den Kuppeln und 
Türmen von Florenz, dann führte der 
Weg durch enge Thäler an rauſchenden 
Strömen hin; die roten Strahlen der 
untergehenden Sonne beleuchteten die 
ſchön bewaldeten Abhänge der Berge, 
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jede Biegung des Weges brachte neue 
und immer ſchönere Bilder. Allmählich 
ſank die Sonne, und der Mond erſchien 
eben über den Berggipfeln, als wir in 
San Marcello anlangten. Bianka beſtand 
darauf, noch einen Spaziergang zu machen 
und eine Höhe zu erklimmen; dann hielten 
wir, vergnügt wie zwei Kinder, unſere 
Mahlzeit und begaben uns zur Ruhe; an 
der Thür meines Zimmers trennten wir 
uns, ſie aber kehrte nochmals zurück, trat 
nahe vor mich, und ihre Hände auf meine 
Schultern legend, ſagte fie: „Ich muß 
Ihnen doch ſagen, mon oncle, wie dank⸗ 
bar ich Ihnen bin,‘ worauf fie meinen 
Mund mit ihren Lippen berührte und aus 
dem Zimmer eilte. 

„Als ich um Sonnenaufgang ins Freie 
trat, fand ich Bianka ſchon bereit. Wir 
beſtiegen unſer Gefährt und fuhren in 
ſchnellem Trab im Thale der Lima ab— 
wärts den Bädern von Lucca zu, ſelbſt 
noch im kühlen Schatten, während die 
Höhen im Sonnenſchein erglänzten. Es 
war eine köſtliche Fahrt; Bianka ſaß bald 
ſtumm im Anſchauen verſunken, bald ju⸗ 
belte ſie laut über das Schöne, was ſie 
umgab; häufig bat ſie, anzuhalten, um 
eine beſonders ſchöne Blume oder blühende 
Myrtenzweige, die von den Felſen herab— 
hingen, zu pflücken. Es war noch früh 
am Morgen, als wir zu den Bädern 
kamen; abwechſelnd ruhend und umher— 
wandernd, brachten wir den Tag in der 
glücklichſten Stimmung hin, ſelbſtvergeſſen 
der ſchönen Welt uns freuend; wir wuß— 
ten, daß es für lange der letzte gute Tag 
ſein würde. Gegen Abend ſetzten wir 
unſere Reiſe fort; nie habe ich Italien 
ſo ſchön geſehen wie an jenem Abend im 
Thale des Serchio, und viele Jahre blieb 
mir die Sehnſucht im Herzen. Ich war 
nicht wieder dort, denn es ſchien mir, ich 
dürfe jenes Thal ohne Bianka nicht wie— 


der betreten. 


„Unſer Geſpräch war allmählich ver— 
ſtummt, und als wir auf den Bahnhof in 
Lucca kamen und den Zug erwarteten, 
der ſie nach Mailand führen ſollte, ſtan— 
den wir nebeneinander, ohne Worte zu 

43 * 


668 


finden. Als dann der Zug kam und ich 
ſie in den Wagen hob, reichte ſie mir die 
Hand, die ich heftig küßte. ‚Ich werde 
Ihnen bald Schreiben,‘ ſagte fie ſchluchzend. 
Dann habe ich ſie nicht mehr geſehen. 
„Ich fuhr über Piſa nach Florenz und 
zwei Tage ſpäter nach Deutſchland. Zu 
meiner Freude erfuhr ich bald darauf 
von Bianka, daß ſie Aufnahme in einer 
Schweizer Familie als Erzieherin der 
Kinder gefunden habe. Im Laufe der 
nächſten zwei Jahre ſchrieb ſie mir häufig 
über ihre Stellung in dieſem Hauſe, daß 
ihr allein die Pflege von zehn Kindern 
obliege und daß ſie oft über ihre Kräfte 
arbeiten müſſe, aber zufrieden ſei, dieſe 
Zufluchtſtätte zu beſitzen. Dann, im Früh: 
jahr, berichtete ſie mir von einer plötzlich 
eingetretenen günſtigen Veränderung ihrer 
Lage. Ein altes Ehepaar hatte Gefallen 
an ihr gefunden und fie mit dem Ber: 
ſprechen, für ihre Zukunft ſorgen zu wol— 
len, ins Haus aufgenommen; augenblick— 
lich befand ſie ſich mit den alten Leuten 
auf deren Villa am Comer See. 
„Wenige Monate ſpäter bekam ich einen 
Brief von ihr aus Genua. Sie ſchrieb, 
daß ſie in jenem Hauſe, in welchem ſie es 
nur zu gut gehabt, von Beginn ihres 
Aufenthalts an der Feindſchaft eines 
Kreiſes von Verwandten, der die alten 
Leute umgab, ausgeſetzt geweſen ſei; man 
habe getrachtet, ſie in ein Netz von Ver— 
dächtigungen und Verleumdungen zu ver— 


ſtricken, und ſie habe dem keinen kräftigen 


Widerſtand entgegenſetzen können, weil ſie 
es ſich zur Pflicht gemacht habe, niemals 
von ihrer Vergangenheit zu reden. Ob— 
gleich nun das Benehmen ihrer Beſchützer 
gegen ſie ſtets unverändert geblieben, ſo 
habe ſie doch gefühlt, daß dieſelben auf 
die Dauer nicht den Einflüſſen und Ein— 
flüſterungen ihrer Verwandten widerſtehen 
würden, auch ſei es ihr unerträglich ge— 
weſen, unter Menſchen zu leben, welche 
irgend einen Zweifel in ſie ſetzten. Da 
habe ſie denn einen jchnellen Entſchluß 
gefaßt und das Haus, welches ihr eine 
Heimat hätte werden ſollen, verlaſſen; in 


Mailand habe ſie nach dieſem Erlebnis 
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nicht bleiben mögen, und ſo ſei ſie nach 
Genua gegangen, wo fie jetzt den Kampf 
mit dem Leben neu beginnen müſſe. 

„Ich war über dieſe Wendung ihres 
Schickſals ſehr beſtürzt. Es war kurz 
nach Beginn des franzöſiſchen Krieges, 
und ich war durch ernſte Pflichten ſo 
völlig in Anſpruch genommen, daß ich erſt 
nach einigen Tagen Zeit fand, Biankas 
Brief zu beantworten; inzwiſchen war 
dieſer aber, in welchem ſie ihre Wohnung 
bezeichnet hatte, verloren, und es gelang 
nicht, ihn wieder aufzufinden. Ich ſchrieb 
nun freilich nach Genua, aber ſie wird 
meinen Brief nicht erhalten haben, viel: 
leicht hat auch ein anderer von ihr mich 
nicht erreicht, denn ich wechſelte in jenen 
Tagen oft meinen Aufenthalt. Als ruhi⸗ 
gere Zeiten kamen, ließ ich durch ein dor: 
tiges Geſchäftshaus Nachforſchungen an— 
ſtellen, und ein Jahr ſpäter bin ich ſelbſt 
in Genua geweſen, aber alles war ver: 
geblich. Ich habe nie wieder von ihr 
gehört.“ 

Lothar ſchwieg jetzt, und nachdem er 
aus ſeiner Brieftaſche ein ſorgfältig ver— 
wahrtes Bildchen genommen hatte, zeigte 
er es uns: es war ein ſchöner Kopf mit 
reichen blonden Locken, bedeutenden Zügen 
und kindlich frohen Mienen. 

Schon während Lothar erzählte, war 
Filippo unruhig geworden und, nachdem 
er das Bild geſehen, in großer Erregung 
im Zimmer auf und ab geſchritten. Jetzt 
nahm er ſeinen Hut und entfernte ſich 
nach kurzem Abſchied. 

Am anderen Morgen kam Filippo zu 
mir, und indem er ſagte, daß er uns das 
traurige Ende von Lothars Erzählung 
hätte mitteilen können, wenn er nicht den 
Eindruck, den es auf denſelben machen 
würde, gefürchtet hätte, bat er mich, Lothar 
davon Kunde zu geben. Ich forderte ihn 
auf, uns ſeine Mitteilungen ſelbſt am 
Abend in Ser Leandros Wohnung zu 
machen, indem ich verſprach, Lothar dar⸗ 
auf vorzubereiten, und als wir dort bei- 
ſammen waren, erzählte er, wie folgt: 

„Während des Sommers 1870 hatte 
ich als junger Arzt eine Anſtellung in 
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Genua und pflegte eine Trattorie der 
Via Balbi, welche einen Garten beſaß, 
zu beſuchen; eine Glycine war ſo gezogen, 
daß ſie den ganzen Garten beſchattete, 
indem ſie ein dichtes grünes Dach über 
ihm bildete, unter welchem an kleinen 
Tiſchen die Gäſte ſaßen. Seit einiger 
Zeit hatte ich ein ſchönes junges Frauen⸗ 
zimmer mit langem blondem Haar bemerkt, 
welches um dieſelbe Stunde wie ich in 
einem Winkel des Gartens ihr beſchei⸗ 
denes Mahl verzehrte. Der Aufwärter, 
den ich befragte, ſagte, es ſei eine Fremde, 
welche Unterricht im Engliſchen erteile. 
Da dies meinen Abſichten entſprach, redete 
ich ſie eines Tages an, indem ich ſie in 
höflicher Weiſe erſuchte, mich als Schü⸗ 
ler anzunehmen. Sie nannte mir ihre 
Wohnung und forderte mich auf, ſie zu 
beſuchen. Ich brauche nicht zu ſagen, daß 
ſie es war, von welcher Lothar uns er— 
zählt hat. Ich fand ſie in einer dürftigen 
Umgebung, wie es ſchien, bei wackeren, 
aber armen Leuten. Während mehrerer 
Monate habe ich dann bei ihr Unterricht 
genommen, und da ich ihr achtungsvoll 
begegnete, geſtattete ſie mir, wenn ich ſie 
in jenem Garten traf, mich an ihren Tiſch 
zu ſetzen. So bildete ſich eine Art kamerad— 
ſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen uns, 
ohne daß eine größere Annäherung ſtatt⸗ 
gefunden hätte. Sie hatte etwas Herbes 
und Ablehnendes in ihrem Weſen und 
ſchien mir von Sorgen gedrückt; nur ſel⸗ 
ten habe ich ihr fröhliches Lachen gehört. 
Über ſich ſelbſt redete ſie nie; nur das 
erfuhr ich, daß fie erſt vor kurzer Zeit 
nach Genua gekommen und daß ſie gleich 
in den erſten Tagen gänzlich ausgeraubt 
worden war, indem man in ihrer Ab⸗ 
weſenheit ihr Zimmer erbrochen und Geld, 
Kleider und was ſie ſonſt beſaß genom⸗ 
men hatte. Sie ſchien außer mir nur 
einmal auf kurze Zeit Schüler zu haben, 
ſchien auch oft Not zu leiden und war 
ſehr dürftig gekleidet. Ihre Hauswirtin 
ſagte mir gelegentlich: ‚Das arme Fräu⸗ 
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lein! ſie iſt eine ſo brave Perſon, lieber 
hungert ſie, als daß ſie uns nicht die 
Miete bezahlte.“ Sie hatte mir gleid)- 
wohl nie erlaubt, ſtatt ihrer zu bezahlen, 
wenn wir gemeinſchaftlich unſere Mahl⸗ 
zeit einnahmen. Im Herbſt traf es ſich, 
daß ich einige Wochen von Genua ent— 
fernt war. Als ich zurückkehrte, ſuchte ich 
Bianka auf und bemerkte, daß ſie ſehr 
blaß und leidend ausſah. Da der Tag 
ſchön war, forderte ich ſie zu einem Spa⸗ 
ziergange auf, und ſie ging mit mir. Am 
Hafen ließ ich ſie in einen Nachen ſteigen, 
und wir fuhren hinüber bis an die Spitze 
des alten Hafendammes. Der ſchöne An⸗ 
blick, deſſen man vom Hafen aus genießt, 
ſchien ſie zu erfreuen: ſie ſaß ſtumm mit 
gefalteten Händen und ſchaute über das 
Waſſer. Als wir am Molo ausſtiegen, 
blieb ſie dort lange ſtehen und blickte 
ſinnend auf die langſam heranrollenden 
Wogen; dann gingen wir auf dem Damme 
zur Stadt zurück. Ich lenkte unſere Schritte 
zu der gewohnten Trattorie; nachdem wir 
gegeſſen hatten, bat ſie mich, für ſie zu 
zahlen; ſie ſagte es verlegen und haſtig 
und errötete, indem ſie die Bitte aus⸗ 
ſprach. Dann trennten wir uns. 

„Am folgenden Tage wurde ich beauf— 
tragt, in amtlicher Eigenſchaft eine Leiche 
zu beſichtigen, welche man am Molo aus 
dem Waſſer gezogen hatte. Sie können 
denken, wie furchtbar ich erſchrak, als ich 
Bianka erkannte. 

„Es ſcheint, daß ſie gänzlich mittellos 
war und ſchon mehrere Tage der Nah⸗ 
rung entbehrt hatte. Wahrſcheinlich iſt 
ſie, nachdem wir uns getrennt hatten, 
zum Hafendamm an den Punkt zurück— 
gekehrt, wo fie am Tage neben mir ge- 
ſtanden hatte. | 

„Ich forgte, daß fie in einen einfachen 
Sarg gelegt wurde und ein eigenes Grab 
bekam. Mehr zu thun, ſtand nicht in mei⸗ 
ner Macht. Als ſie im Sarge lag, kam 
ich noch einmal zurück und legte einen 
Strauß friſcher Roſen auf ihre Bruſt.“ 
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Die Markgräfin von Baireuth. 


Ein hiſtoriſches Lebensbild 


von 


Max Ring. 


ine der bedeutendſten Frauen 
des an hervorragenden Gei— 
ſtern ſo reichen achtzehnten 

2 Jahrhunderts war die Mark— 
gräfin Friederike Sophie Wilhelmine von 


Baireuth, die Lieblingsſchweſter Friedrichs 


des Großen, die Freundin Voltaires und 
die Verfaſſerin der berühmten, für die 
Kulturgeſchichte ihrer Zeit höchſt wichti— 
gen Memoiren. 

Sie war die älteſte Tochter des da— 
maligen Kronprinzen und ſpäteren Königs 
Friedrich Wilhelm J. von Preußen und 
wurde am 3. Juli 1709 geboren. Drei 
Könige und eine Königin wohnten ihrer 
Taufe bei, und das Sonderbarſte war, 
daß die drei Fürſten Friedrich hießen 
und ſich zu drei verſchiedenen Religionen 
bekannten. Dieſes zufällige Zuſammen— 
treffen gab zu verſchiedenen Prophezeiun— 
gen Veranlaſſung, und man verſprach der 
Neugeborenen ſo viele Kronen, als Könige 
zugegen waren; ja, ein heſſiſcher Edel— 
mann, Herr v. Maſſenbach, trieb die 
Schmeichelei in einem ſchwülſtigen, ab— 
geſchmackten Gedicht ſo weit, die drei 
Könige mit den Weiſen aus dem Morgen— 
lande und die kleine Prinzeſſin mit dem 
Kinde Jeſu zu vergleichen, wofür er von 
dem verſchwenderiſchen Großvater Fried— 
rich J. tauſend Dukaten zur Belohnung 
erhielt. 

„Mit achtzehn Monaten,“ erzählt die 


ſchon recht artig und war viel entwickel— 
ter, als Kinder in dieſem Alter gewöhn— 
lich ſind; mit zwei Jahren ging ich ganz 
allein und trieb tauſend Poſſen, die meine 
Eltern beluſtigten; kurz, ich war ihr und 
des ganzen Hofes Abgott.“ — Am 24. 
Januar 1712 wurde Friedrich der Große 
geboren, „dieſer Bruder, der mit mir 
erzogen ward, den mir tauſend Urſachen 
teuer machten und den ich den Troſt habe, 
von ganz Europa bewundert zu ſehen.“ — 
Frau v. Kameke, die würdige Gemahlin 
des grand maitre de la garderobe, er: 
hielt die Oberaufſicht über die königlichen 
Kinder; Frau v. Rocoules wurde die 
Hofmeiſterin des Kronprinzen, und eine 
Tochter des Hiſtorikers Leti, eines zum 
Proteſtantismus übergetretenen Mönches, 
die Erzieherin der Prinzeſſin Wilhelmine. 

Schon lange kränklich und hinfällig, 
ſtarb Friedrich I. am 25. Februar 1713. 
Sein Nachfolger war der bekannte Sol— 
datenfreund Friedrich Wilhelm J. Gleich 
nach ſeiner Thronbeſteigung entließ der 
ſparſame, nüchterne König die überflüſſi— 
gen Diener und teuren Günſtlinge ſeines 
verſchwenderiſchen Vaters und führte das 
ſtrenge, pflichttreue Leben eines deutſchen 
chriſtlichen Hausvaters. Statt des frü— 
heren Luxus herrſchte jetzt eine ſpartaniſche 
Einfachheit, eiſerne Disciplin und finſtere 
Frömmigkeit. Alles leichte Weſen war 
ihm verhaßt und beſonders die franzöſi— 


Markgräfin von ſich ſelbſt, „ſchwatzte ich ſche Bildung und Sittenloſigkeit zuwider. 


Ring: 


„Wer des Königs Gunſt erlangen wollte, 
mußte Sturmhaube oder Küraß anlegen, 
alles war Offizier oder Soldat, von dem 
alten Hofe blieb keine Spur mehr übrig. 
Generalmajor v. Grumbkow kam an die 
Spitze der Geſchäfte und teilte mit dem 
Fürſten von Anhalt das ganze Vertrauen 
des neuen Königs.“ 

„Dieſer ſelbſt hatte,“ nach dem Urteil 
ſeiner Tochter, „ein erhabenes Genie, war 
der größten Dinge fähig, einen durch- 
dringenden Geiſt, eine leichte Faſſungs— 
gabe, kurz alles, was einen großen Mann 
bilden kann. Alle dieſe Eigenſchaften 
wurden durch ein zu lebhaftes aufbrau— 
ſendes Temperament, das ihn nur zu oft 


zu dem größten Jähzorn hinriß, verdun⸗ 


kelt. Bei wenig Mitleid hörte er nur auf 


die ſtrengſte Gerechtigkeit und zog fie der 


Güte vor. Dieſes abgerechnet, ſah man 
ihn nie einen Menſchen verlaſſen, dem er 
einmal ſeine Gunſt geſchenkt hatte, und 
ungeachtet ſeines Geizes war er wohl⸗ 
wollend und mildthätig gegen die Armen; 
die verſchiedenen wohlthätigen Stiftungen, 
welche er in ſeinem Reich gemacht hat, 
können dies beweiſen.“ 

Dagegen war feine Gemahlin, die Köni- 
gin Sophia Dorothea, eine Tochter des 
Kurfürſten von Hannover und ſpäteren 
Königs Georg von England, ſtolz auf 
dieſe hohe Verwandtſchaft, ehrgeizig und 
keineswegs mit den ſoldatiſchen Neigungen 
und der übergroßen Sparſamkeit des 
Königs einverſtanden. Obgleich er ſie 
aufrichtig liebte und ſie ſeine Liebe ebenſo 
erwiderte, konnten bei der Verſchieden— 
heit ihrer Charaktere und Anſchauungen 
kleinere und größere Zwiſtigkeiten nicht 
ausbleiben, unter denen auch die könig— 
lichen Kinder litten. 

„Wir führten,“ ſchreibt die Markgräfin, 
„das traurigſte Leben von der Welt. 
Früh, ſowie es ſieben ſchlug, weckte uns 
die Übung von dem Regiment des Königs 
auf; fie fand vor unſeren Fenſtern, die 
zu ebenem Boden waren, ſtatt. Das ging 
unaufhörlich piff, puff, und den ganzen 
Morgen hörte das Schießen nicht auf. 
Um zehn Uhr gingen wir zu meiner 
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Mutter und begaben uns mit ihr in die 
Zimmer neben denen des Königs, wo wir 
den ganzen Morgen verſeufzen mußten. 
Endlich kam die Tafelſtunde. Das Eſſen 
beſtand aus ſechs kleinen, übel zubereiteten 
Schüſſeln, die für vierundzwanzig Per— 
ſonen hinreichen mußten. Den ganzen 
Tiſch durch ſprach man von nichts als 
Sparſamkeit und Soldaten. Die Königin 
und wir, unwürdig, den Mund aufzuthun, 
hörten den Orakelſprüchen mit demütigem 
Stillſchweigen zu. Nach aufgehobener 
Tafel ſetzte ſich der König in einen höl— 
zernen Lehnſtuhl, der ſo hart wie ein 
Eſel war, und ſchlief zwei Stunden. So⸗ 
lange der König ſchlief, arbeitete ich, 
ſobald er aufwachte, ging er fort; die 
Königin begab ſich dann in ihr Zimmer 
zurück, wo ich ihr bis zu des Königs 
Rückkehr vorleſen mußte. Er blieb nur 
einige Augenblicke und ging dann in die 
Tabagie. Dieſe Zeit war zu meiner 
Erholung beſtimmt; ich liebte die Muſik 
ſehr, übte mich und machte Fortſchritte 
in ihr. Um acht Uhr ſpeiſte man zu 
Abend; der König wohnte der Tafel bei, 
von der man meiſt hungrig wieder auf⸗ 
ſtand. Bis vier Uhr des Morgens kam 
der König ſelten aus der Tabagie zurück, 
und ſo lange mußten wir ihn erwarten. 
Die Königin ſpielte mit ihrer und meiner 
Hofmeiſterin, welches die einzigen Damen 
waren, die uns umgaben, Karten, und 
ich blieb mit meiner Schweſter allein. 
Da ihr Alter mit dem meinigen in gar 
keinem paſſenden Verhältnis ſtand, blieb 
mir kein anderer Zeitvertreib über als 
meine Bücher. Ich hatte eine kleine 
Bibliothek, die in allen Betten und unter 
den Tiſchen verſteckt war; denn der König, 
der alle Wiſſenſchaften verabſcheute, wollte 
durchaus nicht, daß ich mit etwas anderem 
als weiblichen Arbeiten und Haushalt 
mich beſchäftigen ſollte.“ 

Dieſer Drang nach Bildung und Be: 
lehrung wurde weſentlich durch die neue 
Gouvernante der Prinzeſſin, Fräulein 
v. Sonnsfeld, unterſtützt, der ehemaligen 
Hofdame der genialen Sophie Charlotte, 
der bekannten philoſophiſchen Königin und 
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Gemahlin Friedrichs I. „Die Sonns⸗ 
feld,“ ſchreibt die Markgräfin, „beſprach 
mit mir tägliche Dinge, die am Ende von 
keiner großen Bedeutung waren, durch 
die ſie aber dennoch, indem ſie auf alles, 
was vorging, mich aufmerkſam machte, 
mir ſelbſtändige Anſichten beizubringen 
ſuchte. Ich befleißigte mich der Lektüre, 
welche bald meine Lieblingsbeſchäftigung 
wurde. Durch den Nacheifer, den ſie mir 
einflößte, gewann ich Geſchmack an meinen 
übrigen Studien. Ich lernte Engliſch, 
Italieniſch, Geſchichte, Geographie, ich 
legte mich auf Philoſophie und Muſik 
und machte in kurzer Zeit erſtaunliche 
Fortſchritte. Eine wahre Leidenſchaft er⸗ 
griff mich für das Lernen, ſo daß man 
ſich genötigt ſah, meinen zu großen Eifer 
einzuſchränken.“ 

Von ſeiner älteren Schweſter angeregt, 
nahm auch bald der um einige Jahre 
jüngere Kronprinz an dieſen wiſſenſchaft— 
lichen Beſtrebungen den lebhafteſten Anz 
teil. „In meiner Jugend,“ ſagte Fried- 
rich der Große zu ſeinem Vorleſer de 
Catt, „wollte ich nichts thun; ich lief 
immer müßig umher. Da ſagte meine 
Schweſter von Baireuth zu mir: Schämſt 
du dich nicht, deine Talente fo zu ver— 
nachläſſigen? Und darauf machte ich 
mich an die Lektüre.“ — So weckte die 


Prinzeſſin den Wiſſenstrieb ihres großen 


Bruders und legte den erſten Keim zu 
ſeiner wunderbaren Bildung. „Er kam,“ 
ſchreibt die Markgräfin, „täglich zu mir, 
und wir beſchäftigten uns mit Leſen und 
Schreiben. Ich erinnere mich, wie wir 
Scarrons komiſchen Roman laſen und 
Satiren daraus zogen. Grumbkow nannten 
wir: La Rancune; den Markgrafen von 
Schwedt: Saldagne; Seckendorf: La Ra⸗ 
pinière; ſogar der König war in dieſem 
feinen Machwerk nicht geſchont, und ich 
darf gar nicht ſagen, welche Rolle er 
darin ſpielte. Wir zeigten es der Köni⸗ 
gin, die ſich ſehr daran ergötzte. Sicher— 
lich hätten wir viel mehr einen derben 
Verweis verdient; Kinder ſollen die ihren 
Eltern ſchuldige Ehrfurcht nie aus den 
Augen ſetzen, und ich habe es mir tau— 
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ſendmal vorgeworfen, damals ſo gegen 
dieſen Grundſatz gefehlt zu haben.“ 
Unter ſolchen Verhältniſſen mußten ſich 
die Gegenſätze zwiſchen dem ſtrengen, des⸗ 
potiſchen König und ſeiner unterdrückten 
Familie immer mehr verſchärfen. Die 
daraus entſtandenen Zerwürfniſſe wurden 
noch durch das Doppelheiratsprojekt der 
Königin geſteigert, welche ihre Tochter 
mit ihrem Neffen, dem nachmaligen Prin⸗ 
zen von Wales, und Friedrich mit deſ⸗ 
ſen Schweſter, der engliſchen Prinzeſſin 
Amalie, vermählen wollte, womit an⸗ 
fänglich auch der König einverſtanden war. 
Da aber das Haus Habsburg, welches 
mit eiferſüchtigen Augen die wachſende 
Macht der Hohenzollern überwachte, von 
einer derartigen Verbindung zweier pro⸗ 
teſtantiſcher Regierungen eine neue Ge: 
fahr für ſeine Intereſſen und den Katho⸗ 
licismus befürchtete, ſo bot der öiter- 
reichiſche Hof ſeinen ganzen Einfluß auf, 
um die beabſichtigten Heiraten zu hinter⸗ 
treiben. Bald gelang es auch dem öſter⸗ 
reichiſchen Geſandten, Grafen Seckendorf 
in Berlin, einem ſchlauen Diplomaten, den 
preußiſchen Miniſter v. Grumbkow, der 
das volle Vertrauen ſeines Herrn beſaß, 
ſowie den Fürſten von Anhalt für ſeine 
Pläne zu gewinnen und mit deren Hilfe 
einen Bruch zwiſchen den nahe verwandten 
proteſtantiſchen Höfen herbeizuführen. 
Infolge dieſer politiſchen Intriguen kam 
es zu den heftigſten Zwiſtigkeiten und 
furchtbarſten Familienſcenen. Beſonders 
war der König gegen den Kronprinzen 
aufgebracht, deſſen freiere Richtung, fran⸗ 
zöſiſche Bildung und jugendliche Ver⸗ 
irrungen dem ſittenſtrengen und frommen 
Vater unverzeihlich erſchienen. Er ſah 
bereits ſeinen Sohn von den Krallen des 
Teufels erfaßt, verweichlicht durch den 
Hang für litterariſche Beſchäftigungen, 
voll Widerwillen gegen ſeine militäriſchen 
Einrichtungen und ſeine liebſten Pläne. 
Er überhäufte ihn mit Vorwürfen, nannte 
ihn einen Haſenfuß, einen franzöſiſchen 
Windbeutel und drang in ihn, der Thron⸗ 
folge zu gunſten ſeines Lieblings, des 
Prinzen Auguſt Wilhelm, zu entſagen, 


den er für fähiger zum Regieren hielt. 
„Der Königin,“ erzählt die Markgräfin 
in ihren Memoiren, „warf er die üble 
Erziehung vor, die ſie ihren Kindern 
gäbe, und meinem Bruder ſagte er: Du 


ſollſt deiner 
Mutter fluchen, 
ſie iſt ſchuld da⸗ 
ran, daß du 
ein Taugenichts 
biſt. — Nun 
ſtand er auf 
oder vielmehr 
er ließ ſich auf 
einem Stuhl 
fortziehen; wie 
wir aber, mein 
Bruder und ich, 
an ihm vorbei- 
gehen wollten, 
verſetzte er uns 
mit ſeiner Krücke 
einen Schlag, 
der uns, hätten 
wir ihn nicht ab- 
gewehrt, nieder— 
geſtreckt hätte.“ 

So zum Au⸗ 
ßerſten getrie— 
ben, faßte Fried— 
rich den ver— 
hängnisvollen 
Entſchluß, ſich 
durch heimliche 
Flucht den Miß⸗ 
handlungen und 
Beſchimpfungen 
ſeines harten 
Vaters zu ent- 
ziehen. Er ver— 
traute ſeiner 
Schweſter, die 
zugleich ſeine 
beſte Freundin 


war, ſeinen Vorſatz an. Vergebens warnte 
ſie ihn mit Thränen in den Augen vor 
den ſchrecklichen Folgen eines ſo gewag— 
Mit Hilfe des Lieute— 
nants v. Katte, eines Sohnes des Feld— 
marſchalls v. Katte und Enkels des Gra— 


ten Schrittes. 


Ring: Die Markgräfin von Baireuth. 


Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine von Baireuth. 


an den Rhein ging. 
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fen v. Wartensleben, traf Friedrich die 
nötigen Vorbereitungen zur Flucht. „Ich 
bin in Verzweiflung!“ ſchrieb er kurz 
vorher an ſeine Schweſter. „Der König 
hat ſeine Mißhandlungen gegen mich ver— 


doppelt. Ich 
kann dieſes trau— 
rige Leben nicht 
länger ertra— 


„ 


Sowohl die 
Königin wie die 
Prinzeſſin wa— 


ren durch Katte 


in das Geheim— 
nis eingeweiht 
und ſtanden mit 
Hilfe desſelben 
in fortwähren— 
dem Briefwech— 
ſel mit dem 
Kronprinzen, 
der ſich nach 
England zu jei- 
nen Verwand— 
ten begeben 
wollte. Aber 
Katte, von wel- 
chem die Mark— 
gräfin in ihren 
Memoiren ein 
ſehr intereſſan— 
tes Bild giebt, 
prahlte mit 
der Gunſt ſei— 
nes fürſtlichen 
Freundes und 
zeigte öffentlich 
ein von ihm 
ſelbſt gemaltes 
Bild der Prin— 
zeſſin, als ob 
er dasſelbe von 
ihr zum Geſchenk 


erhalten hätte. Durch ſeinen Leichtſinn und 
ſeine Unvorſichtigkeit erfuhren Grumbkow 
und Seckendorf das Vorhaben Friedrichs 
und warnten den König, der in Begleitung 
ſeines Sohnes über Dresden und Ansbach 
Unterwegs, in dem 
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Dorfe Steinsfurth zwischen Heilbronn und 
Heidelberg, verſuchte der Kronprinz mit 
Hilfe des ihm ergebenen Pagen Keith des 
Nachts zu entfliehen. Seine Begleiter, der 
Oberſt v. Rochow und der Kammerdiener 
Gummersbach, eilten ihm unbekleidet nach 
und zwangen ihn, mit ihnen zurückzukehren. 
Zugleich fiel durch einen Zufall ein Brief 
Kattes in die Hände des Königs, welcher 
nicht länger an der Schuld ſeines Sohnes 
zweifeln konnte. 

Es folgte jene bekannte hiſtoriſche Fa— 
milientragödie, in der die Prinzeſſin eine 
hervorragende Rolle ſpielte. Mit Recht 
wütete der erzürnte König gegen den 
Sohn und ſeine Mitſchuldigen, feſt ent— 
ſchloſſen, den Kronprinzen als Deſerteur 
vor ein Kriegsgericht zu ſtellen und ihn 
hinrichten zu laſſen. „Ich habe,“ ſchrieb 
er der Königin, „den Schurken feſtſetzen 
laſſen und werde ihn, ſo wie es ſein Ver— 
brechen und ſeine Feigheit verdient, be— 
handeln. Ich erkenne ihn nicht mehr für 
meinen Sohn, er hat ſowohl mich wie 
meine ganze Familie entehrt. — So ein 
Elender verdient nicht zu leben.“ — Vor⸗ 
läufig wurde Friedrich nach der Feſtung 
Küſtrin gebracht, wo er ſein Urteil er— 
warten ſollte, während der König nach 
Berlin zurückeilte. „Sobald der König 
angelangt war,“ berichtet die Markgräfin, 
„begab ſich meine Mutter zu ihm in ſein 
Kabinett. Bei ihrem erſten Anblick ſagte 
er ihr mit wütendem Ton: Ihr Sohn iſt 
tot! Die Königin brach ſogleich in ein 
lautes Geſchrei aus und fragte, wie es 
möglich ſei, daß er ſeinen Sohn ſeiner 
barbariſchen Wut aufgeopfert habe? — 
Er iſt tot! wiederholte der König. Er 
war nicht mein Sohn, ſondern ein Deſer— 
teur, der den Tod verdiente.“ 

Mit gebrochenem Herzen ſank die un— 
glückliche Mutter in Ohnmacht; als ſie 
daraus erwachte, ſchwankte ſie in ihr 
Zimmer zu ihren Kindern, gefolgt von 
dem König. „In der Ungewißheit über 
das Schickſal meines Bruders,“ fährt 
die Markgräfin fort, „wußte ich nicht, 
was ich thun ſollte — ich nahte mich 


ihm mit meinen Geſchwiſtern, um ihm 
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die Hand zu küſſen; allein kaum erblickte 
er mich, ſo wurde er ganz ſchwarz vor 
Wut und verſetzte mir drei ungeheure 
Fauſtſchläge ins Geſicht, von denen einer 
meine Schläfe traf, ſo daß ich ſinnlos 
niederfiel. — Der König war halb er— 
ſtickt von Zorn, ſein Blick war wild, ſein 
Geſicht aufgedunſen und der Schaum lag 
auf ſeinen Lippen; die Königin rang die 
Hände und ſtieß das kläglichſte Geſchrei 
aus. Meine Geſchwiſter lagen vor dem 
König auf den Knien, ſelbſt das kleinſte, 
das nur drei Jahre alt war, und weinten 
und ſchluchzten. Frau v. Kameke und die 
Sonnsfeld, blaß wie der Tod und unfähig, 
eine Silbe zu ſprechen — und ich ... ich 
glaube nicht, daß je eine Verzweiflung 
der meinigen gleich kam. Ein ſchreckliches 
Zittern ſchüttelte meinen ganzen Körper, 
und kalter Schweiß floß mein Geſicht 
herab. Der König hatte endlich ſeine 
erſte Behauptung aufgegeben, und ſtatt 
zu ſagen: mein Bruder ſei tot, ſchwur er 
bei allen Engeln und Teufeln, daß er 
ihn umbringen laſſen wolle. Dieſe ſo oft 
wiederholten Worte erweckten mich endlich 
aus meiner Todesſchwäche, und ich ſagte 
laut: Schenken Sie mir meines Bruders 
Leben und ich heirate ſogleich den Herzog 
von Weißenfels.“ 

Wie Antigone war die Prinzeſſin be⸗ 
reit, ſich für den teuren Bruder zu opfern, 
für die Ruhe und den Frieden ihrer Familie 
auf alle ihre Anſprüche zu verzichten und 
ſtatt eines künftigen Königs von England 
einen der kleinen deutſchen Fürſten, die 
ſich um ihre Hand bewarben, auf den 
Wunſch ihres Vaters zu heiraten. Troß- 
dem wütete der König fort und drohte 
auch ſeiner Tochter, daß fie als Mitſchul⸗ 
dige ihres Bruders wie dieſer ihr Ver— 
brechen mit dem Tode büßen ſollte. Sie 
wagte nicht, ſich zu verteidigen; auch die 
Königin ſchwieg; da erhob die würdige 
Oberhofmeiſterin, Frau v. Kameke, ihre 
Stimme und redete mutiger als alle 
Männer dem König ins Gewiſſen. „Bis 
jetzt,“ ſagte die unerſchrockene Dame, 
„thaten Sie ſich etwas darauf zu gut, ein 
gerechter frommer König zu ſein, und dafür 


Ring: Die Markgräfin von Baireuth. 


ſegnete Sie Gott, nun wollen Sie ein Tyrann 
werden. — Fürchten Sie ſich vor Gottes 
Zorn! Opfern Sie Ihren Sohn Ihrer 
Wut, aber ſeien Sie auch dann der gött⸗ 
lichen Strafe gewiß. Denken Sie Peters 
des Großen und Philipps des Zweiten; 
ſie ſtarben ohne Nachkommenſchaft, und 
ihr Andenken iſt den Menſchen ein Greuel. 
— Der König ſah ſie an: Sie ſind ſehr 
keck, mir ſolche Dinge zu ſagen, ſprach 
er, aber Sie ſind eine wackere Frau und 
meinen es gut. Gehen Sie und beruhigen 
Sie meine Frau!“ 

Ungerührt von allen Bitten und Vor⸗ 
ſtellungen, ließ der König den unglück⸗ 
lichen Katte hinrichten und den „Deſer⸗ 
teur Fritz“, der in Küſtrin auf der Feſtung 
gefangen ſaß, von einem beſonderen Kriegs- 
gericht zum Tode verurteilen. Erſt nach 
langen und ſchweren Kämpfen begnadigte 
der König ſeinen Sohn auf Verwendung 
der angeſehenſten Fürſten und beſonders 
des öſterreichiſchen Hofes, der ſeinen Zweck 
erreicht hatte, da das engliſche Heirats⸗ 
projekt aufgegeben war und die Prinzeſſin, 
um ihren Bruder zu retten, in ihre Ver⸗ 
lobung mit dem Erbprinzen von Baireuth 
einwilligte. „Dieſer Prinz,“ ſchreibt die 
Markgräfin, „war groß, ſchön gewachſen, 
er hatte eine edle offene Phyſiognomie; 
obſchon ſeine Züge nicht regelmäßig noch 
ſchön waren, bildeten ſie doch im ganzen 
einen ſchönen Mann. — Er war ſehr 
lebhaft, ungezwungen und ſeine Unter⸗ 
haltung ſehr angenehm; er hat einen vor⸗ 
trefflichen Kopf, viel Scharfſinn und eine 
Herzensgüte, die ihm aller Welt Ergeben⸗ 
heit erwirbt. Großmütig, mitleidig, höf— 
lich, zuvorkommend, gleichgelaunt — kurz, 
man kann von ihm ſagen, daß er alle 
Tugenden ohne die Beimiſchung eines 
einzigen Laſters beſitze.“ 

Unter dieſen Umſtänden ſöhnte ſich die 
Prinzeſſin mit ihrem Schickſal aus und 
lernte den ihr aufgezwungenen Bräutigam 
mit der Zeit lieben. Der König war 
mit ihr zufrieden und verzieh ſeiner Toch— 
ter; dagegen zürnte ihr die Königin, 
welche bis zum letzten Augenblick die 
Heirat zu hintertreiben ſuchte und noch 


graf neben mir. 
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immer nicht ihre Hoffnung auf die Ver— 
bindung mit dem Prinzen von Wales 
aufgab. Dennoch fand die Vermählung 
mit den üblichen Feierlichkeiten ſtatt. — 
„Ich behauptete,“ ſchreibt die Markgräfin, 
„das obere Ende der Tafel, der König 
ſaß neben dem Prinzen und der Mark— 
Der König fand ſeine 
Freude daran, den Prinzen betrunken zu 
machen, er mußte ihm mit aller Gewalt 
Beſcheid thun. — Nach der Tafel, die 
zwei Stunden dauerte, begaben wir uns 
in den großen Saal zurück, wo der Fackel⸗ 
tanz begonnen ward. Dieſer Tanz wird 
mit Gepränge aufgeführt. Alle Hof⸗ 
marſchälle gehen mit ihren großen Stäben 
voraus, die Generallieutenants folgen mit 
den Fackeln, dann kommen die Brautleute; 
man macht zweimal einen Kreis durch 
das Zimmer, dann nimmt die Braut 
jeden Prinzen allzeit nach ſeinem Range; 
hat ſie mit der ganzen Reihe getanzt, ſo 
nimmt der Bräutigam ihren Platz und 
tanzt ebenſo mit den Prinzeſſinnen. — 
Sobald der Tanz beendigt war, kleidete 
man mich dem Ceremoniell gemäß aus. 
Die Königin gab mir das Hemd, obgleich 
ſie mich ganz aus und wieder hätte an⸗ 
kleiden müſſen. Darauf legte man mich 
auf ein karmeſinrotes, mit Perlen geſticktes 
Bett. Alle Herrſchaften, außer denen von 
Ansbach und Braunſchweig, nahmen dann 
Abſchied von mir. Die Königin konnte 
ſich nicht enthalten, mir im Vorbeigehen 
noch einige harte Worte zu ſagen. Sie 
war ganz in Verzweiflung, denn an dem 
heutigen Tage war ein Kurier von Eng— 
land mit ſo vorteilhaften Vorſchlägen 
angelangt, daß meine Heirat, wäre er 
nur um vierundzwanzig Stunden früher 
eingetroffen, gewiß rückgängig geworden 
wäre.“ 

„Drei Tage nach der Trauung,“ fährt 
die Markgräfin fort, „gab der König in 
den Prunkzimmern des Schloſſes einen 
großen Ball. Da ich den Tanz ſehr 
liebte, that ich mir recht etwas zu gute, 
ſo daß Grumbkow, mit dem ich tanzte, 
mir verſchiedenemal ſagte: Ihre Königliche 
Hoheit iſt dergeſtalt mit dem Ball beſchäf— 
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tigt, daß fie gar nicht fieht, was um fie 
vorgeht. — Ich fragte ihn endlich, was 
denn zu ſehen ſei. — Mein Gott, ant— 
wortete er, endigen Sie doch den Tanz. 
Sie ſcheinen heute von der Tarantel 
geſtochen — umarmen Sie doch Ihren 
Bruder, der dort ſteht! — Ich geriet 
vor Freuden fo außer mir, daß ich ohne. 
ſeine Unterſtützung der Länge nach hin⸗ 
geſtürzt wäre. Endlich fand ich dieſen 
teuren Bruder neben dem Spiel der 
Königin und ſchloß ihn in meine Arme. 
Ich war wie närriſch, weinte, lachte, 
ſchwatzte das verworrenſte Zeug. Sobald 
dieſer erſte Augenblick vorüber war, warf 
ich mich dem Könige zu Füßen und ſagte 
ihm in meiner Dankbarkeit fo viele rüh— 
rende und zärtliche Dinge, daß er anfing 
zu weinen. Dieſes gab der ganzen Geſell— 
ſchaft das Zeichen; man ſah nichts mehr 
wie Schnupftücher, ſo daß es ein voll— 
ſtändiges Trauerſpiel ward.“ 

Nach einem zärtlichen Abſchied von 
ihren Angehörigen reiſte die Prinzeſſin 
mit ihrem Gemahl nach Baireuth, wo 
ſie ein ſtilles und zufriedenes Leben führte 
und ſich hauptſächlich mit ihrer geiſtigen 
Ausbildung beſchäftigte. Obgleich ihr 
anfänglich die kleinlichen Verhältniſſe an 
dem markgräflichen Hofe nicht beſonders 
zuſagten, fand ſie in der Liebe des Erb— 
prinzen und in dem Verkehr mit einigen 
bedeutenden Männern, zu denen vor allen 
ihr Leibarzt Superville zählte, eine hin— 
reichende Entſchädigung für die gebrachten 
Opfer. Nach dem Tode ihres Schwieger— 
vaters ſchenkte ihr der Markgraf ein Luſt— 
ſchloß, „Eremitage“ genannt, das ſie in ein 
kleines Paradies verwandelte. Eine halbe 
Meile von Baireuth entfernt erhob ſich 
auf einem grünen, von einem ſanften Fluſſe 
umſchlungenen Hügel ein einſtöckiger Bau 
im Ruſtikaſtil, mit hohen kühlen Sälen 
aus dem ſchönen Marmor des nahen 
Fichtelgebirges. Außerdem enthielt das 
kleine Schloß ein japaniſches Gemach, ein 
Muſikzimmer, mit muſikaliſchen Emblemen 
und den Bildniſſen der ſchönſten fürſt— 
lichen Frauen jener Zeit geſchmückt, ein 


ſtilles Arbeitskabinett mit Blumenſtücken, 
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wie gemacht zum Dichten und Denken. 
„Hier iſt es,“ bemerkt ſie „wo ich dieſe 
Memoiren ſchreibe und viele Stunden in 
meinen Betrachtungen verbringe.“ Unter 
ſchattigen Bäumen verſteckt lag die Ein: 
ſiedelei, in welcher ſich ein Gemach mit 
Majoliken und ein anderes mit den Bild— 
niſſen der berühmteſten Philoſophen, Des 
cartes, Newton, Leibnitz, Locke, Bayle 
und — Voltaire, befand. Dazu kam noch 
ein großes Theater, auf dem zuweilen 
Aufführungen ſtattfanden, Grotten, künſt— 
liche Waſſerwerke, Felſen und Anlagen 
im Geſchmack der Rokokozeit, mit der 
Ausſicht auf die blauen Höhen des Fichtel⸗ 
gebirges. 

In dieſen Räumen führte die hohe 
Frau ein beſchauliches Leben, das haupt— 
ſächlich ihren Studien und den Erinne— 
rungen an die Vergangenheit gewidmet 
war. Mit ihrem Bruder unterhielt ſie 
einen lebhaften Briefwechſel und inter— 
eſſanten Gedankenaustauſch. Nach wie vor 
war ſie ſeine beſte Freundin, ſeine geiſtige 
Schweſter, und teilte mit ihm ſeine Freu 
den und Leiden, ſeine Wünſche und Nei— 
gungen, beſonders ſeine Vorliebe und 
Begeiſterung für den berühmten Voltaire. 
So floſſen mehrere Jahre für ſie ruhig 
hin, bis das welterſchütternde Ereignis: 
der Tod des Königs und die Thronbeſtei— 
gung Friedrich des Großen, eintrat und 
die Teilnahme der mit ihrem Bruder 
innig verbundenen Markgräfin erregte. 
Kurze Zeit darauf reiſte fie nach Rheins: 
berg, wo Friedrich unter heiteren Feſten 
und Vergnügungen bereits die Eroberung 
Schleſiens plante. Um den jungen König 
ſcharten ſich ſeine Freunde, die Ritter 
einer neuen Tafelrunde: der gewandte 
chevalereske Chazot, der geiſtreiche Kno 
belsdorf, Maler, Baumeiſter und Aſtheti— 
ker, der liebenswürdige Jordan, früher 
Prediger in Prenzlau und jetzt der Ver— 
traute des Königs, Friedrichs Liebling, 
ſein „Cäſarion“, der Baron v. Keyſerling, 
ein Kurländer, der mit ſiebzehn Jahren 
bei ſeinem Abgang zur Univerſität ſeinen 
Lehrern Griechiſch, Lateiniſch, Franzöſiſch 
und Deutſch danken konnte, der vorzüg⸗ 
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liche Maler Pesne, die Muſiker Graun 
und Benda; dazu eine Anzahl hervor— 
ragender Offiziere, v. Willich, v. Budden⸗ 
brock, v. Kleiſt, v. Rathenow, v. Schenken⸗ 
dorf, der Major v. Senning, Friedrichs 
alter Lehrer in der Mathematik, und der 
treffliche Hofmarſchall v. Wolden. Auch 
an anmutigen Damen im Gefolge der 
Königin fehlte es damals in Rheinsberg 
nicht, an reizenden Frauen, welche die 
Geſellſchaft belebten. 

In dieſem auserwählten Kreiſe herrſchte 
eine zwangloſe Heiterkeit. „Eine könig⸗ 
liche Tafel,“ berichtet Herr v. Bielefeld 
als Augenzeuge, „ein Götterwein, himm⸗ 
liſche Muſik, köſtliche Spaziergänge, ſo⸗ 
wohl im Garten als im Walde, Waſſer⸗ 
fahrten, Zauber der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, angenehme Unterhaltung: alles 
vereinigt ſich in dieſem feenhaften Palaſt, 
um das Leben zu verſchönern.“ Hier 
empfing Friedrich ſeine Schweſter und 
Voltaire, welche ihn faſt zu gleicher Zeit 
beſuchten. Beide befreundeten ſich ſchnell 
miteinander und verlebten wahrhaft ent⸗ 
zückende Tage in ſolcher Umgebung. Mit 
heiteren Scherzen wechſelten ernſte Ge⸗ 
ſpräche über Kunſt und Wiſſenſchaft, über 
die Entdeckungen Newtons, über die Phi⸗ 
loſophie eines Descartes und Leibnitz, 
über die neueſten Erſcheinungen in der 
Litteratur und über Theater. Des Abends 
führte der König, der den Tag über ſich 
mit ernſten Entwürfen gegen das Haus 
Habsburg beſchäftigte, die Markgräfin zum 
Klavier; er ſelbſt griff zur Flöte und 
blies eines jener ſchmelzenden Adagios, 
mit denen er ſeine Hörer entzückte. Bis 
ſpät nach Mitternacht wurde geſcherzt, 
gelacht, geſungen und getanzt, entfaltete 
der König allen Zauber der Unterhal- 
tung, Voltaire ſeinen brillanten Witz und 
die Markgräfin ihre hinreißende Liebens⸗ 
würdigkeit. 

Nur zu Schnell ſchwanden die ſchönen 
Tage in Rheinsberg dahin: Voltaire 
reiſte; mit Ehren überhäuft, nach Brüſſel 
zu der ihn ſehnſüchtig erwartenden Mar— 
quiſe du Chatelet zurück; der König rückte 
in Schleſien ein, und die Markgräfin 
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blieb ſo lange in Berlin, bis der erſte 
ſchleſiſche Krieg beendet war. Nachdem 
ſie ihren Bruder als Sieger begrüßt, 
ging ſie wieder nach Baireuth, voll Be⸗ 
wunderung für Voltaire und ihren großen 
Bruder. Leider wurden dieſe herrlichen 
Eindrücke und Erlebniſſe durch eine ſchmerz— 
liche Erfahrung getrübt. Ihre Ehe war 
nicht mehr glücklich, der Markgraf ihr 
untreu. Eine ihrer Hofdamen, der ſie 
gerade das größte Vertrauen geſchenkt, 
hatte ihr das Herz des Gatten geraubt 
und ſie in ihren heiligſten Gefühlen tief 
verletzt. Um ſo inniger ſchloß ſie ſich an 
ihren Bruder und Voltaire an, mit denen 
fie einen lebhaften Briefwechſel unter⸗ 
hielt. Groß war daher ihre Freude, als 
Friedrich ſie in Begleitung ſeines Freun⸗ 
des in Baireuth beſuchte. Selbſtverſtänd⸗ 
lich bot ſie alles auf, um ihren geehrten 
Gäſten den Aufenthalt ſo angenehm als 
möglich zu machen, Feſte, Theater und 
Konzerte. Voltaire war entzückt von der 
ſchmeichelhaften Aufnahme und der an⸗ 
mutigen Gegend. „Baireuth,“ ſchrieb er 
an Maupertuis, „iſt ein wunderlieblicher, 
ſtiller Ort; man kann da alle Annehmlich⸗ 
keiten eines Hofes ohne die Unbequemlich⸗ 
keit der großen Welt genießen.“ 

Die Freundſchaft zwiſchen dem Dichter 
und der Markgräfin wurde durch dieſen 
Beſuch nur noch inniger, ihre Korreſpon⸗ 
denz immer vertraulicher, wozu eine neue 
Begegnung beider in Berlin beitrug, nad)- 
dem Voltaire bekanntlich im Jahre 1750 
eine feſte Stellung in der Umgebung des 
Königs angenommen hatte. Während 
ihres dreimonatlichen Aufenthaltes da— 
ſelbſt rückten ſie ſich noch näher und knüpf⸗ 
ten einen feſten Seelenbund, der den Tod 
überdauerte und den ſelbſt das Zerwürfnis 
zwiſchen dem Dichter und dem König 
nicht zu zerſtören vermochte. Die Mark- 
gräfin vertraute Voltaire ihre geheimſten 
Gedanken, ihren häuslichen Kummer und 
ihre geiſtigen Kämpfe an. So ſehr ſie 
aber auch den genialen Schriftſteller ver— 
ehrte, ließ ſie ſich durch ſeine Angriffe 
auf das Chriſtentum in ihrem Glauben 
doch nicht irre machen: „Ich beklage 
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Ihre Verblendung,“ ſchreibt fie ihm, „daß 
Sie nur an Gott glauben und Chriſtus 
leugnen.“ Dagegen bewies ihr Voltaire 
die höchſte Verehrung; er ſchickte ihr auch 
nach dem Bruch mit dem König ſeine 
neueſten Werke und widmete ihr ſein 
Gedicht „Sur la loi naturelle“. „Sie 
gehören,“ ſchreibt er bei einer ähnlichen 
Gelegenheit, „zu den höheren Weſen, 
welche nur dazu da ſind, um Glück und 
Freude um ſich zu verbreiten.“ 

Leider war die Markgräfin infolge 
ſchwerer Gemütsbewegungen erkrankt und 
fo angegriffen, daß ihr von ihren Ärzten 
der Aufenthalt in einem ſüdlichen Klima 
verordnet wurde. Auf ihrer Reiſe nach 
der Provence wünſchte ſie Voltaire, der 
ſich damals in Kolmar aufhielt, zu ſehen. 
Er eilte ſogleich zu ihr und blieb bei ihr 
zum Souper. „Das Wiederſehen war 
ſehr rührend“; beide erinnerten ſich der 
ſchönen Zeiten in Rheinsberg, Sansſouci 
und Baireuth. „Alles das,“ rief der 
Dichter in einem Brief über dieſe Be⸗ 
gegnung, „erſchien mir wie ein Traum! 
Kommen wir darin überein, daß die Frauen 
mehr wert ſind als die Männer.“ Zu den 
körperlichen Leiden der Markgräfin kam 
noch die Sorge um ihren Bruder, der 
durch den Ausbruch des Siebenjährigen 
Krieges ſich faſt von ganz Europa bedroht 
ſah, und der Verluſt ihrer Mutter. „Eure 
Königliche Hoheit,“ ſchrieb damals Bol: 
taire, „haben eine Mutter verloren. Sie 
müſſen unaufhörlich Ihre Brüder den 
größten Gefahren ausgeſetzt ſehen, die 
„Flamme des Krieges wütet an den Gren— 
zen Ihres Landes — ach, Madame, um 
wieviel ſchöner waren jene Tage, als Sie 
auf Ihrem Schloßtheater die Roxane ſo 
vortrefflich darſtellten und ich die Ehre 
hatte, mich in der Rolle des Acomat zu 
verſuchen; als ich mich im chineſiſchen 
Koſtüm präſentierte und Zeuge der ſchönen 
Feſte war, welche Sie Ihrem Königlichen 
Bruder gaben. Ich war damals ſehr 
glücklich; täglich war ich in der Nähe 
Eurer Königlichen Hoheit, verſunken in 
Ihren Anblick, lauſchend dem Ton Ihrer 
Stimme, in Bewunderung Ihrer Talente 
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und Ihrer bezaubernden Art. Ich weiß 
zwar nicht, wohin dieſer grauſame Krieg, 
der ganz Deutſchland in Beſtürzung ver- 
ſetzt, noch führen ſoll; aber deſſen bin ich 
ſicher und gewiß, daß es nichts Verehrungs⸗ 
würdigeres, nichts Liebenswürdigeres giebt 
als die Frau Markgräfin von Baireuth. 
Feind und Freund ſind darüber einig; 
das iſt ein Glaubensſatz, den niemand 
antaſtet.“ 

Immer ſchrecklicher wütete der Krieg, 
immer beſorgter wurde die Markgräfin 
um den geliebten Bruder, welcher der 
Übermacht ſeiner Feinde zu erliegen drohte, 
immer heller aber ſtrahlte zugleich in 
dieſer Zeit der höchſten Not ihre Liebe 
für Friedrich, der ihre Treue durch fol- 
gende Verſe verewigte: 

Wie könnt ich deiner Freundſchaft je vergeſſen! 

Du ſtandeſt ſeſt, dein Herz an meiner Seite, 

Du ſahſt nach Hilſe aus, zur That entſchloſſen; 

Du warſt mein Troſt in meinem tiefen Leide, 

Die einz'ge Zuflucht und der Port, wo Ruh 

Und Hoffnung winkte, mein Aſyl warſt du! 

In ihrem Herzenskummer wandte ſich 
die Markgräfin an Voltaire, der ſich 
erbot, durch Vermittelung des Marſchalls 
Richelieu der franzöſiſchen Regierung Frie⸗ 
densvorſchläge zu machen, welche jedoch 
erfolglos blieben. „Nur im Unglück,“ 
ſchreibt ſie, „erkennt man ſeine Freunde. 
Der Brief, welchen Sie mir geſchrieben 
haben, macht Ihrer Denkungsweiſe alle 
Ehre. Wie ſoll ich Ihnen meine Erkennt⸗ 
lichkeit für Ihr Vorgehen an den Tag 
legen! Ich bin in einem erbarmenswür⸗ 
digen Zuſtande, ich werde den Untergang 
meines Hauſes und meiner Familie nicht 
überleben; das iſt der einzige Troſt, der 
mir bleibt.“ Und in einem folgenden 
Briefe klagt ſie: „Mein Zuſtand iſt ſchlim⸗ 
mer als der Tod. Ich ſehe den größten 
Menſchen des Jahrhunderts, meinen Bru⸗ 
der, meinen Freund, in die äußerſte, ent⸗ 
ſetzlichſte Lage gebracht. Ich ſehe meine 
ganze Familie Gefahren und Leiden aus⸗ 
geſetzt, mein Vaterland von unbarmherzi⸗ 
gen Feinden zerriſſen, mein Land Baireuth 


* Voltaire und die Markgräſin von Baireuth. 
Von Georg Horn. 
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vielleicht von gleichem Unheil bedroht. 
Hätte mich doch der Himmel ganz allein 
mit all dem Mißgeſchick, was ich Ihnen 
eben geſchildert habe, beladen! Ich würde 
es tragen ohne Murren und Schwäche.“ 

Noch einmal lebte die ſchwer kranke 
Markgräfin wieder auf, als fie die Nach⸗ 
richt von dem Siege Friedrichs bei Roß— 
bach über die Franzoſen und bei Leuthen 
über die Oſterreicher erhielt. Sie ſchöpfte 
neue Hoffnung, aber ſie konnte ſich nicht 
die keineswegs beſeitigten Gefahren ver— 
ſchweigen. Zugleich ſchreckte ihre hohe 
Seele vor den blutigen Greueln des Krie⸗ 
ges zurück. „Wenn irgend etwas in der 
Welt,“ ſchrieb ſie damals an Voltaire, 
„mich vollkommen zufrieden machen würde, 
ſo iſt es nur der Friede; ich denke über 
den Krieg wie Sie. Wir haben auch noch 
einen dritten, welcher dieſelben Gedanken 
wie wir beide darüber hat; aber kann 
man immer ſeiner Denkungsweiſe folgen? 
Muß man ſich nicht einer Maſſe von 
Vorurteilen unterwerfen, die im Schwunge 
ſind, ſolange die Welt exiſtiert? Der 
Menſch haſcht nach dem falſchen Schein 
des Ruhmes; jeder ſucht denſelben in 
ſeinem Beruf, in ſeinen Talenten, man 
will ſich unſterblich machen. Muß man 
nicht vielmehr dieſen chimäriſchen Ruhm 
in den wahren und falſchen Ideen ſuchen, 
die der menſchliche Geiſt ſich davon macht? 
Demokrit hatte ſehr recht, wenn er über 
die Thorheiten der Menſchen nur lachte.“ 

So vielen Leiden, Sorgen und Auf⸗ 
regungen vermochte die hohe Frau nicht 
länger zu widerſtehen. Ihre Schwäche 
hatte ſo ſehr zugenommen, daß ſie ihrem 
Bruder nicht mehr zu ſeinem neuen Siege 
bei Zorndorf ihre Glückwünſche zu ſenden 
vermochte. In derſelben Nacht und zu 


derſelben Stunde, in der Friedrich durch 


den Überfall bei Hochkirch eine der ſchwer⸗ 
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ſten Niederlagen erlitt, ſtarb die Mark⸗ 
gräfin, am 14. Oktober 1758. Ihre 
letzten Gedanken beſchäftigten ſich mit 
dem geliebten Bruder, und bereits im 
Sterben ſprach ſie den Wunſch aus, daß 
ſeine Briefe mit ihr begraben werden 
ſollten. Auch ordnete ſie an, daß an 
ihrem Sarge nicht von ihrer Perſon, 
ſondern von der Nichtigkeit aller irdiſchen 
Dinge geſprochen und das Leichenbegängnis 
ohne jeden Prunk in tiefſter Stille ftatt- 
finden möchte. Ihr Wille geſchah; nur 
die Briefe Friedrichs wurden zum Glück 
in Anbetracht ihrer Wichtigkeit vor der 
Zerſtörung bewahrt. Erſt lange Zeit nach 
ihrem Tode erſchienen ihre Memoiren, 
die wegen ihrer ſcharfen, aber wahren 
Sprache ein ungewöhnliches Aufſehen er- 
regten und der Verfaſſerin, wenn auch 
mit Unrecht, den Vorwurf der Liebloſig⸗ 
keit und des Pietätmangels zuzogen. „Es 
ſind,“ ſagt der Hiſtoriker Pertz, „Erin⸗ 
nerungen einer ſcharfſinnigen, geiſtvollen, 
durch Leſen, Nachdenken und reiche Er⸗ 
fahrung hochgebildeten, wahr und tief⸗ 
fühlenden, im Herzen wohlwollenden, aber 
dabei äußerſt lebhaften, reizbaren und 


ihren Gefühlen den freieſten Lauf laſſen⸗ 


den, ihre Eindrücke in ganzer Stärke der 
Feder anvertrauenden Dame, einer im 
Dulden geübten, aber in ihrem innerſten 
Leben tief verwundeten Fürſtin.“ 

Daß es ihr an wahrer Liebe nicht ge⸗ 
fehlt, bezeugt das Verhältnis zu ihrem 
Bruder und ihre Freundſchaft mit Vol⸗ 
taire, der in einem ſeiner ſchönſten und 
reinſten Gedichte ihr und auch ſich ein 


unvergängliches Denkmal errichtete: 


Mich bedrückt des Alters Schwäche, 
Daß ich bebend, was ich ſpreche, 
Auszudrücken kaum vermag. 
Zitternd hab ich nur geſchrieben: 
„Die hier ruht, verſtand zu lieben!“ 
Dir auf deinen Sartophag. 
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Die Piazzetta in Venedig. 


Alte Geſchichten. 


Von 


Woldemar Kaden. 


-V wbiſchen den Garben der Welt— 

geſchichte, den fruchtreichen 
1 8 welche die Forſcher 
x bis jetzt gebunden haben, ſind 
noch eine Menge Ahren liegen geblieben, 
und wer ſich an die Nachleſe giebt, darf 
ſicher ſein, gar bald eine große Hand voll 
davon zuſammenzubringen. Mit den Ahren 
ſind aber auch die blauen und roten Blu— 
men des Feldes, die dem Schnitter gleich— 
gültigen, abgeſchnitten worden, und wer 
keine Ahren lieſt, ſammelt einen Strauß 
jener, ſich und anderen zur Freude. 

Die ſo fleißig durchforſchten, immerhin 
aber unerſchöpflichen Archive der großen 


und kleinen Städte des jo eminent geſchicht⸗ 


lichen Italiens bergen noch unter dem 
grauen Staube der Zeit eine Menge ſol— 
cher Ahren und Blumen, von jenen ſicher 
noch eine ganze zerſtreute Ernte, und wer 
Zeit und Gelegenheit hat, die vergeſſenen 
ans Licht zu ziehen, darf ſicher ſein, will— 
kommene Spende darzubieten. 

P. G. Molmenti hat es jüngſt mit den 
Archiven von Venedig verſucht, und ſeine 
„Vecchie Storie* (Venezia, Ferd. Onga- 
nia Edit.) find fo ein Ahrenbüſchel, ver— 
miſcht mit Blumen aller Art, die jedem 
Freude machen werden, der geneigt iſt, 
von der breiten Völkerſtraße der Welt— 
geſchichte einmal abzuweichen und einen 
noch unbekannten Nebenweg zu gehen. 
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Es ſtimmt uns faſt immer zur Trauer, eigenes Verſchulden oder Ungunſt des 
wehmütige Gedanken wenigſtens bejchlei- Schickſals herabgekommen, gezwungen iſt, 
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Markusplatz mit Campanile in Venedig. 


chen uns faſt jedesmal, wenn wir in die in äußerſter Beſchränkung, ja Dürftigkeit 

Behauſung einer Familie treten, die einſt zu leben und doch, dem überkommenen 

„beſſere Zeiten“ geſehen, nun aber, durch Namen, den Traditionen des Geſchlechtes 
Monatshefte, IL VIII. 347. — Auguſt 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 47. 44 
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zu Ehren, noch einen Schein einſtiger 
Größe feſthalten muß und ängftlich feſt— 
hält. Das hüllt ſich in den verjchofle- 
nen Prachtmantel ein, aber bei jeder Be— 
wegung, bei jeder Lebensäußerung lüftet 
ſich dieſer, und Armut, Bedürftigkeit und 
hagere Glieder kommen dabei zum Vor— 
ſchein, und der Adelsſtolz, ein vielleicht 
berechtigtes Gut in der Vergangenheit, 
wird zum Bettelſtolz inmitten der arm⸗ 
ſeligen Reſte einſtigen Reichtums, unter 
den Blicken der vornehmen Ahnenbilder 
in Waffen und Goldſchmuck. 

Dies iſt der Fall bei Venedig. Venezia 
la bella, die ſtolze, übermütige Königin, 
iſt zu Fall gekommen, ihre Krone liegt 
tief verſunken im Schlamm der Lagunen, 
ihr königlicher Purpur zerriß und ver— 
flatterte in Fetzen in alle Winde. Ein 
Schatten, ein bleicher Schatten nur von 
alter Pracht iſt ihr geblieben, und ſo 
ſteht ſie in dem ſtill und ſtiller gewor— 
denen Küſtenwinkel der Adria, vergangene 
Größe träumend, ſelbſt „ein Traum von 
Stein“. 

Die Denkmäler einſtiger Größe und 
die herzoglichen Paläſte, die mit verbliche— 
nem Gold geſchmückten weiten Räume der 
Prokuratien, die byzantiniſche S. Marco, 
die Rieſenkuppel des Tempels della Salute 
werden hervorgekramt wie verblichene 
Gewänder, die niemand mehr auf den 
hager gewordenen Leib paſſen; wie ver— 
ſchoſſene Gobelins, vergilbte Spitzen und 
zerbrochene Nippes kommen zum Vor— 
ſchein die altersgrauen Marmorfrieſe, 
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bar, oder erſcheint geflickt, bedeckt mit den 


verſchnörkelte Arabesken, geſchwärzte Ar⸗ 


kaden, verwitterte, zerbröckelnde Fresken, 
alte Majoliken und Terracotten — 

Du aber, Herz, das weinen 

Will bei verſunknen Steinen, 

Bei ſchöner Vorzeit Runen, 

Bei alter Helden Schrein — 

Komm, eh mit Morgenwinden 

Die Träume alle ſchwinden . .. 
Denn wenn die Sonne kommt, die helle, 
alles durchdringende Morgenſonne der 


fortſchreitenden Welt, ſo wird das, was 


uns das Mondſcheinmärchen als Gold in 
die Hände ſpielte, zu einem Häufchen aus⸗ 


gebrannter Aſche, wird wertlos, unſchein— 
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Spuren des ſchnödeſten Verfalls. 

Wir ſchauen der Königin ins Geſicht: 
alte, faltenreiche, verlebte und vergrämte 
Züge. Die meiſten der einſt ſo reichen 
Patricierpaläſte ſtehen unbewohnt und 
leer. Auf den verwitterten Marmorituten, 
die zum Waſſer führen, wachſen Mooſe 
und Algen, die Wände zeigen breite Riſſe, 
viele Säulen ſind geknickt oder zerbrochen. 
Wo es gar nicht mehr halten wollte, 
wo die Armut gar zu deutlich zum Vor— 
ſchein kam, hat man nicht den teuren 
Architekten, ſondern den Tiſchler zu Hilfe 
gerufen, der die Schäden mit Brettern 
vernagelte, und was man im Licht des 
Mondſcheins und der Gaslaternen für 
Teppiche hielt, die aus den Fenſtern, von 
den Balkonen hingen, iſt ſchlechte Wäſche, 
welche die Armut zum Trocknen heraus: 
hängt. 

Das Geſchlecht von heute hätte die 
Fähigkeit und Zähigkeit nicht mehr, eine 
Stadt aus einem bodenlofen Grund, aus 
Pfahlreſten herauswachſen zu laſſen, über 
hundert ſchwebende Inſeln und Inſelchen 
durch mehrere hundert Brücken unterein— 
ander wie durch ein feſtes Netz von Net: 
ten in Verbindung zu ſetzen, die etwa 
anderthalb hundert Kanäle in Straßen 
umzuformen, dem Meere und dem Feinde 
durch gewaltige Dünen Schranken zu 
ſetzen, um dann zur Eroberung einer Welt 
auszuziehen und dieſe auch wirklich zu 
erobern. 1 

Das war vor drei, vier Jahrhunder— 
ten, und damals lebten hier über 200 000 
Menſchen, deren jeder einzelne da draußen 
geachtet und gefürchtet war als Kind der 
neben Genua rückſichtsloſeſten aller Re— 
publiken. 

Was iſt heute ein Venetianer? Welche 


Namen nennt man uns, wenn wir nach 


Männern fragen, die in der Welt etwas 
bedeuten könnten, vor denen wir den Hut 
abziehen müßten? 


O Tag der Lorbeerreiſer, 

Wo noch der Papſt, der Kaiſer 
An Falieris Seite 

Hinſchritten ſtolz und ſtark . .. 


Kaden: 


Auch hierin berührt es uns wie Weh— 
mut, wenn wir an den Stätten vorüber— 
kommen, an welchen die Namen berühm— 
ter Männer haften, welche dereinſt Vene— 
dig zu Anſehen und Ruhm verhalfen. 
In dieſem Hauſe, bei S. Giovanni Gri— 
ſoſtomo, wohnte der große Reiſende Marco 
Polo; an der Riva del Carbone Enrico 
Dandolo, Doge und Feldherr, Eroberer 


Alte Geſchichten. 
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Glanze der Stadt lebten und ihn er— 
höhten. 

Wie eine Sage aus griechiſcher Blüte— 
zeit dringt durch das Getöſe der Völker— 
wanderung die Geſchichte der Gründung 
Venedigs zu uns herüber. Wie Aphro— 
dite (die Horen, die alles zur ſchönſten 
Blüte bringen, im Geleit) ſtieg ſie aus 
dem Schaum der Adria ans Land. Attila, 
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Markuskirche in Venedig. 


Konſtantinopels; der Kirche S. Silveſtre 
gegenüber der Maler Giorgione; der 
Maler Tizian an S. Toma, Calle 
Galligoli; der Dichter Petrarca an der 
Riva degli Schiavoni; an der Brücke 
della Galcine der Gelehrte Apoſtolo 
Zeno; auch Carlo Goldoni, den Dich— 
ter des bereits niedergehenden Venedigs, 
wollen wir nicht vergeſſen. Und das 
iſt nur ein halbes Dutzend von Namen, 
zufällig herausgegriffen aus der lan— 
gen Reihe illuſtrer Perſonen, welche im 


| 


der König der Hunnen, belagerte Aquileja; 
Aquileja, jene ſtolze, den Schlüſſel zu 
Italien bildende Römerſtadt an der Via 
Amilia und dem Flüßchen Natiſo. Die 
Einwohner derſelben verteidigten ſich 
lange und tapfer, mußten aber endlich, an 
ihrer Rettung verzweifelnd, ſich ſamt ihren 


Habſeligkeiten auf mehrere unbewohnte 


Klippen in einem Winkel des Adria— 

tiſchen Meeres flüchten. Die Paduaner, 

da der Sturm auch ihre Stadt bedrohte, 

folgten den Vorausgegangenen nach und 
44 * 
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ſchafften Frauen und Kinder und alle 
Güter nach Rivo alto in die nämliche 
Meeresgegend. Gleichermaßen retteten 
ſich die Einwohner von Monſelice und der 
nahen Hügel auf dieſe ſichernden Klippen. 
Attila nahm Padua ein, zerſtörte Mon— 
ſelice, Vicenza und Verona, und die Flücht— 
linge machten ſich im Gebiet der Sümpfe 
um Rivo alto her ſäſſig. Viele Bewoh— 
ner der Provinz, die ſchon im Altertum 
den Namen Venetia führte, geſellten ſich 
zu ihnen. Durch die Not alſo waren ſie 
gezwungen worden, anmutige und frucht— 
reiche Gegenden zu verlaſſen, um in un— 
fruchtbaren, unſchönen und aller Bequem— 
lichkeit baren zu wohnen; da aber das 
Bedürfnis vorhanden war und die Kräfte 
ausreichten, machten ſie dieſe Gegenden 
nicht nur bewohnbar und wohnlich, ſon— 
dern genoſſen hier, nachdem ſie unter ſich 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


wuchſen gar bald an Kraft und Anſehen. 
— In dieſer Weiſe ungefähr erzählt Mac- 
chiavelli die Gründung der Stadt. 

So wurde in jenen, die alten Kulturen 
zu Fall bringenden Zeiten die Saat der 
Civiliſation auf den Boden der wogen— 
umrauſchten Lidi, wie die der Küſte vor— 
lagernden flachen Landſtreifen heißen, ge— 
ſtreut; ſie faßte Wurzel und wuchs. In 
armen Fiſcherbarken beſtand anfänglich 
der ganze Reichtum, und eine ſtrenge Ar— 
beit ſchaffte das Brot. Neben der Arbeit 
aber wuchs das Volk, wuchs der Wohl— 
ſtand, wurde dieſer zum Reichtum, die 
Familie zum Volk, zu einem Reich, das 
eines Führers, eines Dux oder Doge, 
bedurfte. Längſt ſchon waren die Fiſcher— 
hütten verſchwunden, und die Steine der 
fernen Berge lieferten das Material zu 
einer wohlgegründeten Stadt. Den rohen 


Canale grande in Venedig. 


durch Geſetze Ordnung geſchaffen, mitten 
unter dem Verfall des übrigen Italiens, 
ihres Lebens in Sicherheit und Ruhe und 


Stein verdrängte der glatte orientaliſche 
Marmor, die rauhen Sitten die byzanti— 
niſche Geſchliffenheit und Weichlichkeit. 


Kaden: 
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Von den Zinnen ſtolzer Paläſte blickte 
man auf eine ſtattliche Flotte mächtiger 
Schiffe, die aus den kleinen Fiſcher— 
nachen entſtanden war; und dieſe Schiffe 
brachten aus dem fernen Griechenland 
die Kunſt in leuchtenden Marmorſtatuen, 
den Luxus von den Küſten Aſiens, 
reiche Schätze nach Hauſe und trugen 
den venetianiſchen Ruhm in alle Meere. 

Zu Hauſe aber wetteiferten ſeine beſten 
Söhne in Kunſt und Wiſſenſchaften. 

Mit den glänzenden Schätzen des Mor— 
genlandes war auch deſſen Üppigkeit, deſſen 
Trägheit eingeführt, mit dem Reichtum 
die Uneinigkeit, die Überhebung, der Dün— 
kel, die — Inquiſition gemein geworden. 
Und wie nun die Zeit kam, daß Amerika, 
der Seeweg nach Indien entdeckt wurden, 
dem Handel neue Bahnen ſich aufthaten, 
da fiel eine Perle nach der anderen aus 
der mächtigen Krone. Die Herrſcherin 
ſteckte das Schwert in die Scheide, ſchwelgte 
an wohlbeſetzten Tafeln im Traum alter 
Größe und ſah ruhig zu, wie die neue 
Welt wuchs, fortſchritt und höher ſtieg. 
Ein kalter freudeloſer Abend folgte dem 
ſchwülen Spätnachmittag, und fröſtelnd 


und ſchweigend hüllte fie ſich in den ver- 


bleichenden Purpur oder zog voll über— 
ſprudelnden Galgenhumors die bunte 
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Rialto-Brücke in Venedig. 


Narrenjacke ihres Karnevals an, noch 
immer begehrend, noch immer die Be— 
wunderung der Welt herausfordernd, die 
ihrer einſtigen Schöne gedachte. Die 
Stadt vertraute nicht mehr dem ſtarken 
Arm, dem zweiſchneidigen Schwert, das 
ja längſt verroſtet lag, nicht mehr der 
Kraft ihres Löwen, deſſen Siegesgebrüll, 
einſt donnernd über die Wellen und ſelbſt 
Kaiſer im Schlaf ſtörend, in klägliches 
Katzengeſchrei ſich verwandelt hatte. 

Als ſie endlich ſich ermunterte, lag das 
Scepter zerbrochen zu ihren Füßen, um 
die Krone ſtritten ſich fremde Streiter, 
die Blumengewinde hatten ſich in Ketten 
der Sklaverei verwandelt und der Löwe 
von S. Marco lag, das fremde Schwert 
im Herzen, verendend am Boden. Venezia 
la bella mußte Magddienſte antreten. 
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Der Beſuch, den Goethe im Jahre 1786 
der Stadt Neptuns machte, mag als ein 
Abſchiedsbeſuch gelten, trotzdem er in 
Venedig den erſten Italientraum ſeiner 
ſchwärmeriſchen Jugend erfüllt ſah. 

„So ſtand es denn,“ ſchreibt er ſeinen 
vaterländiſchen Freunden, „im Buche des 
Schickſals auf meinem Blatte geſchrieben, 
daß ich 1786, den achtundzwanzigſten 


September, abends Venedig zum erſten⸗ 


mal, aus der Brenta in die Lagunen 
einfahrend, erblicken und bald darauf dieſe 
wunderbare Inſelſtadt, die Biberrepublik, 
betreten und beſuchen ſollte.“ 

Aus den ſtaubigen Dokumenten der 
Republik hat Molmenti ein Buch zuſam— 
mengeſtellt, das ſeines Stoffes wie der 
leichten fließenden Weiſe des Erzählers 
wegen durchaus lesbar und leſenswert iſt 
und verdient, wie es in Italien Aufſehen 
erregte, auch außerhalb ſeines Vaterlan⸗ 
des bekannt zu werden. 

Aus den von ihm geſammelten Barti- 
kularitäten ſtellt der Autor mit geſchickter 
Hand ein Bild zuſammen und wirft helle 
Schlaglichter auf Partien, die bisher im 
Dunkel lagen. In der Einleitung „An 
den Leſer“ ſagt er: „Die Kleinigkeiten in 
der Geſchichte ſollten nicht verachtet wer⸗ 
den, da man mit ihrer Hilfe Zeiten und 
Menſchen mit größerer Sicherheit beurtei— 
len lernt. Die klaſſiſche Geſchichte wird 
immer eine hohe Belehrung bieten, aber 
das lebendige Gemälde der vergangenen 
Jahrhunderte entſpricht einzig den Parti— 
kularitäten. Um mich eines rhetoriſchen 
Bildes zu bedienen, ſage ich, daß man zu 
dem großen glänzenden Tempel der Ge— 
ſchichte nur durch die engen Wege der 
Anekdote gelangt. Wenn die Roman— 
ſchriftſteller die Unterſuchungsrichter der 
Menſchen ſind, wie viel mehr ſind dies 
die geduldigen Forſcher, die aus den ver— 
moderten Pergamenten das Licht ſchöpfen, 
Leidenschaften und Gefühle einer anderen 
Epoche zu erhellen? Der Hiſtoriker muß 
die Geſchichte erforſchen, wie der Chemi— 
ker Grund und Weſen der anorganiſchen 
Welt, der Phyſiolog die der organiſchen er— 
forſcht. Wie oft hört man durch den Kanzlei— 
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ſtil eines Prozeſſes hindurch die Stimme der 
vergangenen Generationen, und auf dem 
vergilbten und ſtaubigen Papier ſieht man 
wie in einem klaren Spiegel den Wieder⸗ 
ſchein der Leidenſchaften von Menſchen, 
die ſeit Jahrhunderten unter der Erde 
ſchlafen. Und die Krieger mit den eiſer⸗ 
nen Rüſtungen, die bedächtigen Ratsher⸗ 
ren, die parfümierten Herren und Damen 
ſtehen auf, nicht mehr wie dichteriſche 
konventionelle Figuren, ſondern wie lebende 
und wirkliche Weſen, denen gleich, unter 
welchen wir wandeln. ö 

Nicht alle dieſe „Alten Geſchichten“ 
Molmentis, es kann ja kaum ſein, ſind 
gleichwertig. Die Mehrzahl aber iſt ın- 
tereſſant und muß alle intereſſieren, auf 
welche die Stadt in den Lagunen, dieſer 
„Traum von Stein“, ſchon einmal ihre 
Anziehungskraft ausgeübt hat. 

Von der Erzählungsweiſe des Ver— 
faſſers möge hier zunächſt im Auszuge 
ein Teil der Geſchichte „Eine Rache im 
ſechzehnten Jahrhundert“ eine Probe geben. 

Vor noch nicht vier Jahrhunderten 
ſteht unter dem Fenſter eines Feudal⸗ 
palaſtes im Veroneſiſchen mit geſpannten 
Ohren in ſtummem Schrecken lauſchend eine 
Schar Neugieriger ... ſie haben in ver- 
zweifeltem Tone ſchreien hören: „Jeſus 
Jeſus!“ gleichzeitig im wütendſten Zor⸗ 
nestone eine Frauenſtimme, dann einen 
Fall, ein geräuſchvolles Zuſammenlaufen, 
ein lautes Ruhegebieten, das Aufheben 
einer ſchweren Bürde, ein Todesächzeu, 
ein ungeordnetes nach und nach verhallen⸗ 
des Trampeln verſchiedener Perſonen, die 
etwas fortſchleppten. Was giebt's? Was 
iſt los? Ein Waffenknecht von ſeiner 
Schloßherrin ermordet! Und warum? 
Weil er fie zur Liebe mit einem mäch⸗ 
tigen Herrn angetrieben, jene ſelbſt be 
günſtigt hat. 

Und wie war das zugegangen? 

Die Gräfin hatte ſich des Morgens 
ſehr früh vom Lager erhoben, hatte den 
Dolch des Gatten ergriffen, ihm den— 
ſelben überreicht und geſagt: „Mein Herr 
Graf von Illaſi, töten Sie mich, denn 
ich habe Ihnen abſichtslos die Ehre ge— 


— 
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raubt; ich erwarte den Tod.“ Es kam 
zu Erörterungen, und der Graf von Illaſi 
geht nach dem Hauſe des Gregorio Grifo, 
eines Waffenknechtes, der eben in dieſer 
Liebesaffaire eine ſchlechte Rolle geſpielt 
hatte. Er hatte nämlich den Gouverneur 
Virginio Orſini in das Schloß des Gra— 
fen eingeführt und ihn der Gräfin ganz 
unerwartet vorgeſtellt. Eines Samstag 
abends, da die Gräfin, nachdem ſie ihr 
Nachteſſen eingenommen und ihre Gebete 
verrichtet, einſam vor dem Kaminfeuer 
ſaß, erſchien plötzlich in der Thür Gre— 
gorio Grifo, hinter ihm Orſini. Sie 
ſprang auf und fragte letzteren, was er 
wolle. 

„Meine Dame,“ antwortete der Gou— 
verneur, indem er dicht an ſie herantrat, 
„da Sie nie die Güte hatten, meine 
Boten und Briefe zu empfangen, ſo habe 
ich mich entſchloſſen, Ihnen perſönlich zu 
ſagen, daß, wenn Sie ſich noch länger 
weigern, mir Ihre Gnade zu ſchenken, 
Sie Grund meines Todes werden, des 
Todes eines Kavaliers, der ſich ganz 
Ihrem Dienſte gewidmet hat.“ 

„In ſolchen Ausdrücken,“ erwiderte 
Ginevra, „bewegt man ſich nicht einer 
Dame gegenüber wie meinesgleichen, und 
Sie, Herr Virginio, brechen die Treue 
einem Edelmann, wie mein Gatte einer 
iſt, von dem ich nur Proben der Liebe 
und Achtung empfangen habe.“ 

Nun miſchte ſich Grifo in das Geſpräch 
und ſuchte die Gräfin zu überreden, daß 
der Orſini ein nicht zu verachtender Ka— 
valier ſei und daß es keine Dame gäbe 
ohne einen Geliebten — einen „cavalier 
confederato® ... 

An jenem Morgen alſo erſchien der 
Gatte der Dame in dem Hauſe des Grifo, 
der, Unheil ahnend, in ſeinem Bette ver- 
ſteckt lag. 

„Gevatter, du mußt aufſtehen!“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Aber du mußt!“ 

Der „alte, aber unwürdige Diener des 


Hauſes“ ſtand auf und folgte dem Grafen 


nach dem Schloß. Was da geſchah, be— 
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ihm: ‚Nicht wahr, Meſſer Gregorio, Ihr 
ſeid derjenige geweſen, der den Herrn 
Virginio ohne mein Wiſſen in meine 
Kammer eingeführt hat?“ — Er ant— 
wortete mir: „Signora, Gott ſoll mich 
behüten, daß ich jemals etwas Ähnliches 
gethan.“ Da faßte ich den Dolch des 
Grafen, ohne daß mich der Graf geſehen 
hätte, und ſagte: „Ich will, daß du die 
Wahrheit geſtehſt im Beiſein des Herrn 
Grafen.“ — Hierauf wandte er das Ge— 
ſicht gegen ein Kruzifix und ſagte: ‚Gott 
verzeihe mir, es iſt wahr, ich bin der— 
jenige geweſen, der Herrn Virginio ohne 
Euer Wiſſen in Eure Kammer eingeführt.“ 
Da übernahm mich der Zorn, und ich be⸗ 
gann mit dem Dolche nach ihm zu ſtoßen, 
während er gegen die äußere Thür lief. 
Hier aber ſtand Gottardo, ein alter Die- 
ner unſeres Hauſes, der, wie er ſah, daß 
jener fliehen wollte, ein Piſtoleſe ergriff 
und ihm ich weiß nicht wie viel Stiche 
beibrachte, daß er zur Erde fiel. Dann 
warf ich mich mit dem Dolch auf ihn und 
verwundete ihn noch weiter, bis er tot 
war.“ ö 

Für den Orſini (vielleicht für alle zu⸗ 
ſammen) hat er die Rechnung bezahlt; 
dieſer erlitt auch keinerlei Privatrache, 
denn ſein Duell mit dem Grafen Illaſi 
kam durch irgend ein Hindernis nicht zu 
ſtande. Und die Gerichte und die öffent— 
liche Meinung? Es exiſtiert ein Doku— 
ment vom Auguſt 1595, wo der Senat 
an die Rektoren von Verona ſchrieb: 
„wie denn die Herren Virginio Orſini 
und Don Antonio Medici durch dieſe 
Stadt paſſieren würden, möchten ſie in 
einer Weiſe empfangen werden, die ſie 
vergewiſſerte, welche hohe Achtung und 
Verehrung die Republik gerade für ihre 
Perſonen hege. Ihr werdet ihnen Er— 
friſchungen im Werte von fünfzig Dukaten 
für beide zuſammen offerieren.“ So ge— 
achtet mußte der Graf Illaſi ſeinen ge— 
haßteſten Feind behandelt ſehen. 

Über das Ende der Gräfin Ginevra 
giebt es nur eine Mutmaßung: als in 
dieſem Jahrhundert an jenem Schloſſe 


richtet die Gräfin ſelbſt: „Ich ſagte zu | eine mit Einſturz drohende Mauer nieder— 
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gerijjen wurde, ſtürzte mit den Steinen 
zugleich unter Kettengeraſſel ein weib— 
liches Skelett herab. War das vielleicht 
Ginevra? 

Und nun zu einer anderen venetiani— 
ſchen Erinnerung. 

Shakeſpeare iſt ein unerſchöpflicher 
Stoff, deſſen ſo leicht niemand müde wird. 
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engliſchen Tragödie ſind zu deutlich, als 
daß man annehmen könnte, Shakeſpeare 
habe den Giraldi nicht geleſen. Bei dem 
italieniſchen Novelliſten hat Shakeſpeare 
die Figuren, denen er ein ewiges Leben 
gegeben, zwar nicht gefunden, aber die 
Intrigue und die berühmte Epiſode mit 
dem Taſchentuch iſt da. Viele haben ſich 
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Dogenpalaſt in Venedig. 


Über den „Othello“ bildete man ſich die 


ſeltſamſten Hypotheſen und Vermutungen. 
Wir finden die Geſchichte des Othello 
zuerſt in der ſechſten Novelle der dritten 
Dekade der „Ecatommiti* des Giovanni 
Battiſta Giraldi Cintio. White iſt der 
Anſicht, daß der engliſche Dichter die 
Fabel erfunden habe; aber die Uhnlich— 
keiten — mit Ausnahme der Löſung — 
zwiſchen der italieniſchen Novelle und der 


gefragt, ob an der Legende des Cintio 


und der Tragödie Shakeſpeares etwas 


Wahres ſei. Reed, einer der fleißigſten 
Kritiker des großen Tragikers, verbreitet 
ſich mit beſonderer Vorliebe über die im 
Othello erzählte Handlung. „Ich habe 
mich überzeugt,“ ſagt er, „und zwar erſt 
nach reiflichen Studien, langen und aus— 
dauernden Forſchungen, daß die Periode 
der Handlung im „Othello“ durch folgende 
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Umſtände feſtgeſtellt werden kann: Selim ll. 8 ſo nach 1473.“ 
entwarf ſeinen Plan gegen Cypern im Aus der Tragödie „Othello“ — Akt I 
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Seuſzerbrücke in Venedig. 


Jahre 1569 und führte ihn aus 1571. Scene 3 — erſehen wir, daß ein Teil 
Es war dies der einzige Eroberungs- der Flotte in Rhodus war mit dem Be— 
verſuch, den die Türken gegen die Inſel | fehl, gegen Cypern vorzugehen, daß die 


machten, nachdem dieſe in die Hände der Flotte erſt direkt nach Cypern ſegelte, 
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dann ſich bei Rhodus barg, wo ſie mit 
einem anderen Geſchwader zuſammentraf, 
um dann ihren Weg nach Eypern fortzu— 
ſetzen. Dies geſchah aber in Wirklichkeit, 
als Muſtapha, der Feldherr Selims II., 
Cypern im Mai 1570 angriff. Damals 
war Shakeſpeare ſieben Jahre alt. In 
die erſte Folioausgabe feiner Werke ſetzt 
er die Worte: „Period 1570“, das heißt 
die Handlung hat ſtatt im Jahre 1570. 
Die hiſtoriſche Genauigkeit der Jahres⸗ 
zahl und der Bewegungen der Flotte be- 
weiſt, das Shakeſpeare oft von jenem 
Ereignis habe müſſen ſprechen hören. 
Ausgemacht nun iſt, daß er oft in den 
Palaſt des venetianiſchen Geſandten ging 
und die italieniſche Sprache verſtand, ſo 
gut, um nicht bloß die Novellen des Gi— 
raldi, Bandello, Da Porto und des Ser 
Giovanni Fiorentino, ſondern auch Arioſt 
und Berni leſen zu können. In den 
„beiden Edelleuten von Verona“ finden 
ſich zwei Verſe, die ihrer Merkwürdig— 
keit wegen verdienen, hervorgehoben zu 
werden: 
Venecia, Venecia, 
Chi non te vede non te precia. 

Wenn aber Shakeſpeare von der Türken⸗ 
flotte und von Cypern ſprechen hörte, 
wenn Cintio 1565 ſeine Novellen ver— 
faßte, wenn der engliſche Dichter, indem 
er ſeine Tragödie concipierte, die Be— 
lagerung Cyperns mit der eiferſüchtigen 
Leidenſchaft Othellos verband, ſo muß 
auch etwas Hiſtoriſches an der Sache 
ſein. Wirklich ſieht Rawdon Brown in 
den „Diarien“ des Sanndo den Fall des 
Othello angedeutet. Marin Sanudo ſpricht 
von einem gewiſſen Criſtofal Moro, Statt— 
halter auf Cypern, der die Inſel gegen 
einen vermuteten Angriff der Türken ver— 
teidigen ſollte. Nach einer Hypotheſe 
Browns ſoll dieſer Criſtofal der Prota— 
goniſt der Shakeſpeareſchen Tragödie ſein, 
und dieſer hätte aus gewiſſen Rückſichten 
die Färbung ſeines Othello von dem 
Namen des Geſchlechtes der „Moro“ her— 
genommen. Brown aber will zu weit ſehen 
und überſieht dabei das Nächſte. Er be— 


hauptet, daß der „Moro“ des Giraldi 


Francesco Contarini, 
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Shakeſpeare nicht genügen konnte, der 
ſeinem „Othello“ gewiſſe Eigentümlich⸗ 
keiten venetianiſchen Lebens einverleibte, 
Eigentümlichkeiten, die in der Novelle des 
Cintio fehlen und die der Tragiker alſo 
von den am Hofe König Jakobs weilenden 
venetianiſchen Geſandten haben mußte. 
Dieſe Geſandten waren: Nicolo Molin, 
ordentlicher Geſandter von 1603 bis 1605; 
Piero Duodo, außerordentlicher, 1603; 
Zorzi Giuſtinian, ordentlicher, 1605 bis 
1607; M. Ant. Correr, 1607 bis 1610; 
außerordentlicher, 
1609; Antonio Foscarini, ordentlicher, 
1610 bis 1613; Gregorio Barbarigo, 
1613 bis 1616. Alle die Genannten 
waren Geſandte in London nach der Vor⸗ 
ſtellung des „Othello“, der im Jahr 1602 
geſchrieben und geſpielt wurde, wie aus 
einem noch zu Stratford exiſtierenden 
Dokument erhellt, in welchem zu leſen: 


Hallamas day being 

The first of November 1602 
A play withe Banketinge 
House at Whitall 

Called the Moor of 
Venise. 


By the kings 
Ma. tis plaiers. 


Brown, indem er fortfährt, die That⸗ 
ſachen zu entjtellen, die Daten zu ändern, 
behauptet, daß die Fabel der Tragödie 
„Othello“ weniger dem Ferrareſen Giraldi 
zuzuſchreiben ſei, als vielmehr einem 
venetianiſchen Geſandten und möglichſter⸗ 
weiſe einem Barbarigo („Brabanzio“), 
einem Verwandten der ſchönen Desde⸗ 
mona. Doch iſt nicht anzunehmen, daß 
der Name Brabanzios eine Umgeſtal⸗ 
tung des Namens Barbarigo ſei, wel: 
cher Familie der Geſandte zu London 
im Jahre 1613 angehörte, zunächſt weil 
„Othello“ ſchon 1602 geſchrieben und 
dargeſtellt worden war mit dem Namen 
Brabanzio, und dann, weil Shakeſpeare, 
der ſeit 1608 bis zu ſeinem Tode 1616 
fern von allem im Schoße ſeiner Familie 
zu Stratford lebte, keine Beziehungen 
mehr zu dem Geſandten haben konnte. 
Es ſcheint demnach, daß Brown auch die 
einfachſten Fragen unbeantwortet gelaſſen. 
Dennoch fährt er unerſchrocken in ſeinen 


Kaden: 


Hypotheſen fort. In der Tragödie, ſagt 
er, ſpricht Shakeſpeare von „einer gegen 
die Inſel Cypern dirigierten türkiſchen 
Flotte, von einem türkiſchen Geſchwader, 
das Rhodus bedroht, und läßt den Dogen 
zu dem ‚tapferen Mohren“ jagen, daß die 
Republik ſich ſeines mächtigen Armes 
gegen den Türkenfeind bedienen müſſe.“ 
Marin Sanudo ſpricht 1508 von Criſtofal 
Moro, Statthalter auf Cypern und Ka⸗ 
pitän von Kandia, welcher, nach Venedig 
zurückgekommen, ſich dem Senat „mit 
Bart“ vorſtellte, als ein damals allge- 
mein geltendes Zeichen der Trauer, weil 
ihm die Frau, von Cypern kommend, ge— 
ſtorben war. Marin Sanudo erwähnt die= 
ſes Todes ausdrücklich, weil, wie Brown 
will, Desdemona eine Verwandte des 
großen Chroniſten war. So hätte man 
aus dem unglücklichen Ende der Desdemona 
Barbarigo — „Brabanzio“ — einen 
Roman gemacht, der, nach einigen Jah— 
ren in England bekannt geworden, auch 
Shakeſpeare zu Ohren gekommen ſei, der 
daraus den Stoff zu ſeiner Tragödie ge— 
ſchöpft. Und jo verſteht Brown die Per⸗ 
ſonen Shakeſpeares in folgender Weiſe: 

Herzog von Venedig — Leonardo Loredano. 


Brabanzio — einer aus dem Hauſe Bar⸗ 
barigo. 

Gratiano — Bruder Brabanzios (vielleicht 
Schwager). 


Lodovico — Vetter Othellos, einer aus dem 
Hauſe Moro. 
Othello — Criſtoforo Moro, 
von Cypern. 
Montano — einer aus dem Hauſe Mocenigo. 
Desdemona — Tochter Brabanzios oder 
Barbarigos und Verwandte von Cecilia 
Priuli, der Frau Marin Sanudos. 
Es iſt unmöglich, dieſe Argumentationen 
anzunehmen und ſie in Einklang zu brin⸗ 
gen, ſie löſen die Fragen nicht, ſie ändern 
ſie bloß. Die Geſchichte muß ausgelegt, 
nichts darf in ſie hineingelegt werden. 
Und da ſei noch einer letzten ſonder— 
baren Hypotheſe Erwähnung gethan. 
Der Kavalier Stefani, ein gelehrter 
Forſcher venetianiſcher Dinge, beſitzt einen 
autographiſchen Brief, durch die Zeit halb 
zerſtört, den der Biſchof Domenico Bollani, 
ein berühmter Theolog, an Ser Vincenzo 


Statthalter 


Alte Geſchichten. 
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Dandolo geſchrieben. Bollani endet mit 
dieſen beſtimmten Worten: „Ein Sanudo, 
welcher in Rio della Croce auf der Giu— 
decca wohnt, ließ vorgeſtern ſeine Frau, 
eine Cappello, beichten und ſtieß ihr die. 
Nacht darauf, gegen fünf Uhr, ein Stilett 
in die Kehle und tötete ſie, angeblich weil 
ſie ihm nicht treu war; aber in dem 
Stadtviertel hält man ſie für eine Heilige.“ 

Dieſes Ereignis mußte in Venedig viel 
Lärm machen, und das Gerücht mußte 
ſchnell auch die Geſandtſchaftskreiſe der 
Republik in London erreichen, um ſo mehr, 
da es ſich um zwei erlauchte Familien 
wie die Sanndo und die Cappelli han- 
delte. Der Brief Bollanis nun trägt das 
Datum des 1. Juni 1602; Shakeſpeare 
beendete ſeinen „Othello“ im November 
desſelben Jahres, daher mußte er, als 
er Kunde von jenem unglücklichen Vorfall 
erhielt, gerade an ſeiner Tragödie ſchrei— 
ben, in welcher er der Novelle Cintio 
Giraldis folgte. Der engliſche Dichter 
hat von der italieniſchen Novelle nichts 
weggenommen, nichts hinzugefügt, er hat 
nur den Schluß geändert, denn bei Gi— 
raldi iſt der Tod Desdemonas grauſam, 
aber nicht dramatiſch. Hier bringt der 
Fähnrich ſie um durch Schläge mit Sand— 
ſäcken. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
das Ende der Edeldame Sanndo jenes 
Desdemonas inſpiriert habe. Der Ge— 
danke, die Frau vor dem Sterben beichten 


zu laſſen, iſt erſchreckend neu, er könnte 


wiederklingen in der Frage Othellos an 
Desdemona, ob ſie ihre Gebete geſprochen 
und ſich mit Gott verſöhnt habe. Jeden⸗ 
falls ſcheint es, daß zwiſchen ſo vielen 
Vermutungen auch dieſe ſtehen könnte, 
um ſo mehr, da einzig unſterblich fortlebt' 
die Desdemona des Dichters, die unglüd- 
liche Venetianerin, deren Name dazu 
dient, eine treue und unglückliche Liebe 
zu bezeichnen. 

Bis hierher für die Shakeſpeare For— 
ſcher; den Freunden von Geſchichtsanek— 
doten, die Näheres über den Tod der 
Sanudo wiſſen möchten, diene zur Ant— 
wort, daß die Memoiren jener Zeit nichts 
darüber andeuten, obſchon die Thatſache 
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wegen der Autorität Bollanis nicht in induſtrielle und handelsthätige führt ein 
Zweifel zu ſetzen iſt. Die in jenem Briefe 


erwähnte Sanudo könnte eine Lucrezia 
des Carlo Cavalier Cappello, Gemahlin 
1583 des Alviſe von Leonardo Sanudo 
ſein. 
fünfzehnjährigen Ehe umgebracht; das iſt 
einigermaßen unwahrſcheinlich, wenn man 
bedenkt, daß nach fünfzehn Jahren Ver— 
heiratung die Leidenſchaft der Eiferſucht 
ſelten ſo ſchrecklich auftritt. Auf der an— 
deren Seite aber giebt es in jener Zeit 
keine anderen Sanudo, die mit Frauen 
aus dem Hauſe Cappello verheiratet ge— 
weſen wären; eingetragen in die Liſten 
der „Avazoria“ ſind wenigſtens keine der— 
artigen Verbindungen. 

Die Nobili, welche einſt die Geſchichte 
Venedigs machten, deren Namen in dem 
goldenen Buche der Republik prangten, 
haben die Stadt aus dem Buche des Le— 
bens ausgeſtrichen; in der neueſten Zeit 
macht die verarmte Stadt alle Anſtren— 
gungen, edle Bürgernamen zu ſammeln 
in das eiſerne Buch erwachenden Gewerb— 
fleißes. 

Das hiſtoriſche Venedig iſt tot, das 


So hätte fie Sanudo nach einer 


I. 
| 
| 


Scheinleben, dem Fremden aber iſt das 
poetiſche Venedig geblieben. Und die: 
jes iſt eine ſchöne Fundgrube für den 
Maler, der mit Entzücken durch die in 
glänzendes Licht getauchte alternde Pracht 
wandelt und uns immer und immer wie— 
der mit Motiven aus der Lagunenſtadt 
erfreut. Wer würde je müde, den Mar— 
cusplatz mit ſeinen prachtvollen Bauten 
zu ſchauen: den Procuratie vecchie, der 
Kirche S. Marco, dem Campanile mit 
den charakteriſtiſchen Taubenſcharen, der 
Piazzetta mit dem Palazzo Ducale; fer— 
ner die Kirchen S. Giorgio Maggiore, 
den Redentore, La Salute, S. Zaccaria, 
S. Stefano, die Riva Schiavoni, die 
reiche Accademia di Belle Arti, die Brük— 
ken, die prangenden, wie geheimnisvolle 
Lotosblumen auf der Flut ſchwimmenden 
Inſeln. Wie traumhaft ſchön iſt die Fahrt 
auf dem Canale grande, den die herrlich— 
ſten Paläſte ſäumen. 

Welchen reichen Stoff findet auch der 
Dichter! Keiner der modernen hat die 
Stadt unbeſungen gelaſſen, aber die Weh— 
mut klingt aus allen Liedern heraus. 


Weltze 
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Erde wird — wir ſprechen 
damit nur etwas aus, was 

jedermann geläufig ift — durch 
die Angabe ſeiner Länge und Breite be— 
ſtimmt; während aber für die Zählung 


E 
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ie Lage eines Punktes auf der die größten Nachteile mit ſich bringt. 


Mehr als ein wiſſenſchaftlicher Kongreß 
regte ſeitdem die Notwendigkeit einer Ver— 


einheitlichung der Längenzählung wieder 


der Breite ein natürlicher Ausgangspunkt 
Gradmeſſung mit dem Erſuchen, die Frage 
der definitiven Annahme eines einzigen 


vorhanden iſt: der Äquator, fehlt es an 
einem ſolchen zur Zählung der Länge, und 
es hat die daraus reſultierende Willkür— 
lichkeit zu einer Vielheit von erſten Meri— 
dianen geführt, die ſich als in hohem 
Grade ſtörend und läſtig erweiſen mußte. 
Schon Richelieu rief (im Jahre 1630) 
eine internationale Kommiſſion zuſammen, 
um einen einheitlichen erſten Meridian zu 
fixieren, und dieſe Kommiſſion brachte dafür 
den durch die Inſel Ferro gehenden in 
Vorſchlag; aber bei ſeiner Unbeſtimmtheit 
ſchwankte ſeine Länge ein ganzes Jahr— 
hundert hindurch um mehr als fünfund— 
zwanzig Minuten. Die Frage wurde, 
ſtatt ſie als eine rein wiſſenſchaftliche zu 


behandeln, zu einer Frage der nationalen 


Eitelkeit gemacht: jeder Staat wollte ſei— 


nen Nationalmeridian, 


Verwirrung vollſtändig. 
ſich die Zahl dieſer national angehauchten 
Meridiane neueſtens ſchon weſentlich ver— 
mindert, aber man braucht nur unſere 
heutigen Karten zur Hand zu nehmen, 
um ſich zu überzeugen, daß die Methode, 
nach welcher die Längen ſich hier auf die— 
ſen, dort auf jenen Meridian beziehen, 


ſeinen Special- 
ausgangspunkt haben, und ſo wurde die 
Allerdings hat 


an, und im Jahre 1882 wandte ſich der 
Senat der freien Stadt Hamburg an die 
permanente Kommiſſion der europäiſchen 


erſten Meridians auf die Tagesordnung 
der ſiebenten allgemeinen Gradmeſſungs— 
konferenz, die im Herbſt 1883 in Rom 
zuſammentreten ſollte, ſetzen zu wollen. 
Davon wurden auch die Regierungen der 
bei der Gradmeſſung nicht beteiligten 
Staaten (England und Nordamerika) 
verſtändigt, und bei dieſem Anlaß regte 
Amerika, da auf ſeinen koloſſal ausge— 
dehnten Eiſenbahnlinien die bis zu vier 
Stunden anſteigenden Verſchiedenheiten 
der Ortszeiten ſich beſonders fühlbar mach— 
ten, die Einführung einer einheitlichen 
Zeitzählung, die Fixierung einer univer— 
ſalen Weltzeit an, für welche gleichfalls 
der erſte Meridian als Ausgangspunkt 
zu gelten hätte. Über die Notwendigkeit 
einer ſolchen Reform, welche der unnützen 
Arbeit der Umwandlung der verſchiede— 
nen Längenſyſteme ein Ziel ſetzen würde, 
herrſchte keinerlei Meinungsverſchieden— 
heit, aber wiederum gingen die Meinun— 
gen weit auseinander, als es ſich um die 
Fixierung eines einheitlichen erſten Meri— 
dians handelte, der unerläßlichen Vor— 


ausſetzung einer einheitlichen Zeitbeſtim— 
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mung. Frankreich war es in erſter Reihe, 
welches den aus wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Gründen in den Vordergrund 
geſtellten Meridian von Greenwich per— 
horreszierte und fort und fort einen „neu— 
tralen“ Meridian forderte, trotzdem bei 
der Schärfe, mit welcher die heutige 
Wiſſenſchaft die Feſtlegung des Ausgangs— 
punktes verlangt, eine ſogenannte Neu— 
tralität als vollſtändig ausgeſchloſſen er- 
ſcheinen muß. Denn entweder müßte ein 
ſolcher Meridian, der auf der Grundlage 
der bereits überwundenen Hypotheſe eines 
dreiachſigen Erdellipſoides durch die kleine 
oder die große Achſe des Äquators führen 
ſollte, ein reiner Rechnungsmeridian ſein, 
der als das Reſultat komplizierter Beob— 
achtungen und Reduktion ſich einesteils 
niemals mit voller Genauigkeit beſtimmen 
ließe und anderenteils bei dem beſtändigen 
Fortſchreiten der wiſſenſchaftlichen For— 
ſchung, weil er immer nur das Reſultat 
der neueſten Forſchung darzuſtellen ver— 
möchte, fortwährenden Veränderungen 
unterworfen ſein würde; oder aber man 
wäre, um einen neutralen Meridian zu 
ſchaffen, nach den Worten des Bericht— 
erſtatters der Rom-Konferenz genötigt, 
„bloß um gewiſſe unberechtigte nationale 
Empfindlichkeiten zu ſchonen, auf eine jener 
glücklichen, im Ocean verloren gegangenen 
Inſeln zurückzugreifen und dort auf ge— 
meinſchaftliche Koſten ein Obſervatorium 
aufzurichten und durch telegraphiſche Kabel 
mit den benachbarten Kontinenten zu ver— 
binden, bloß zu dem Zweck, einen Aus— 
gangsmeridian zu ſchaffen, der weder 
franzöſiſch noch engliſch, weder deutſch 
noch amerikaniſch wäre“. Es war alſo 
nur die Wahl zwiſchen den vier großen 
Sternwarten möglich, welche die hervor— 
ragendſten nautiſchen und aſtronomiſchen 
Jahrbücher veröffentlichen, das heißt zwi— 
ſchen den Sternwarten von Greenwich, 
Paris, Berlin und Waſhington. Vom 
rein wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
kann es gleichgültig ſein, welchen dieſer 


vier Meridiane man zum Ausgangspunkt 


der Zählung nehmen würde; aber Gründe 
praktiſcher Natur ſprachen ſo zwingend 
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für Greenwich — ſeine allgemeine An⸗ 
nahme würde auch die geringſten Ande— 
rungen in den Landkarten ſowohl als in 
den aſtronomiſchen und nautiſchen Jahr⸗ 
büchern bedingen —, daß man ſchon von 
Anfang an keinen Zweifel hegen durfte, 
alle Kulturſtaaten würden ſich ſchließlich 
für Greenwich entſcheiden. Die Kon 
ferenz in Rom, nur unter Widerſpruch 
Frankreichs, hat ſich denn auch ein 
hellig dafür ausgeſprochen, und die im 
Oktober vorigen Jahres in Waſhington 
zuſammengetretene und von nicht weniger 
als fünfundzwanzig Staaten beſchickte in⸗ 
ternationale Meridian⸗Konferenz hat ihre 
Entſcheidung ſanktioniert und vom Örcen: 
wicher Meridian als Ausgangspunkt der 
Zählung aus die öſtlichen Längen mit 
dem Vorzeichen plus, die weſtlichen mit 
dem Vorzeichen minus zu zählen be: 
ſchloſſen. 

Die Frage des erſten Meridians iſt 
ſomit ihrer Löſung entgegengebracht, und 
es kann jetzt die Löſung der ungleich wich— 
tigeren Frage, der Einführung einer vom 
Standpunkt des Beobachtens unabhängigen 
Zeitzählung, einer Weltzeit, in Angriff 
genommen werden. Die Rotation der 
Erde um ihre Achſe bietet uns das erſte 
und das natürlichſte Zeitmaß, den Tag. 
Wir ſehen die Sonne am Horizont auf: 
ſteigen und ſich höher und höher erheben, 
bis ſie beim Durchgang durch den Orte: 
meridian ihren höchſten Stand erreicht 
und ſich dann zum Untergehen ſenkt, um 
anderen Ländern ihr Licht zu ſpenden. 
Wenn wir Mittag haben, beginnt in 
Amerika erſt der Morgen, iſt es in Au⸗ 
ſtralien ſchon ſpät am Abend und auf den 
Hawaii⸗Inſeln Mitternacht. 

Als man noch nicht wußte, daß die 
Erde eine Kugel ſei, konnte man auch 
nicht wiſſen, daß jeder Schritt nach Oſt 
oder nach Weſt eine Veränderung der 
Ortszeit mit ſich bringe und daß, wenn 
man den Mittag überall mit 12 Uhr 
bezeichne, damit kein allgemein gültiges 
Zeitmaß gegeben ſei. Waren doch die 
erſten Weltumſegler erſtaunt, als ſie bei 
ihrer Rückkehr die Wahrnehmung machen 


Weisbrodt: 


mußten, ſie ſeien in ihrer Rechnung um 
einen ganzen Tag zurückgeblieben und ſie 
zählten auf ihrem Schiffe einen anderen 
Wochentag als ihre Landsleute im heimat⸗ 
lichen Hafen! Aber ſelbſt als man ſich 
des Einfluſſes bewußt geworden, welchen 
die Längendifferenz auf die Zeitrechnung 
nehme, wenn man allerorten dieſelbe 
Phaſe des ſichtbaren Sonnenlaufes mit 
derſelben Stundenzahl benenne, war man 
noch weit davon entfernt, dieſe Thatſache 
ſtörend zu empfinden; die geringe Ge⸗ 
nauigkeit in den Zeitangaben und der 
ſchwache und langſame Verkehr zwiſchen 
den verſchiedenen Ländern ließ die Übel⸗ 
ſtände einer von Ort zu Ort variierenden 
Zeit kaum erkennen. Aber ſeit die Eiſen⸗ 
bahnen in wenigen Stunden weite Strecken 
durchfliegen und Abfahrt und Ankunft der 
Züge auf die Minute feſtgeſetzt iſt, hat 
das anders werden müſſen. Iſt der 
Fahrplan nach der Ortszeit entworfen, ſo 
hört unſere Uhr in dem Augenblick, wo 
wir den Zug beſteigen, auf, uns die 
richtige Zeit zu zeigen. Orte, die nur 
einen einzigen Kilometer voneinander ent⸗ 
fernt liegen, weiſen ſchon eine Zeitdiffe⸗ 
renz von drei Sekunden auf; nach einer 
Fahrt von zwanzig Kilometern, die ein 
Eilzug in einer Viertelſtunde zurücklegt, 
beträgt die Differenz ſchon eine ganze 
Minute; nach einer vier- bis fünfſtündigen 
Fahrt iſt ſie bis zu einer Viertelſtunde 
geſtiegen, und der Fahrplan nützt uns 
nichts mehr, weil wir eben nicht wiſſen, 
wie viel Uhr es dort iſt, wo wir uns 
augenblicklich befinden. Man hat daher 
für den Bahnverkehr eine einheitlichere 
Zeit, die Bahnzeit, eingeführt. Aber auch 
dieſe Abhilfe hat ihre Unbequemlichkeit. 
Denn wenn ſie auch den Vorteil gewährt, 
daß ſie innerhalb eines gewiſſen Länder— 
gebietes den Fahrplan mit der Uhr des 
Reiſenden in Verbindung bringt, ſo ſind 
doch alsdann an den Grenzen dieſes Ge— 
bietes die Sprünge nur um ſo ärger. 
Fahren wir beiſpielsweiſe aus Italien 
durch den Mont Cenis nach Frankreich, 
ſo ſollen wir, laut des „Eiſenbahnkuriers“, 
um 12 Uhr 16 Minuten in der Grenz— 
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ſtation Modane ankommen; wir erfahren 
aber, daß der Zug von dort ſchon um 
12 Uhr 8 Minuten weitergeht und be⸗ 
greifen nicht, daß wir fahrplanmäßig in 
Modane auch noch einen Aufenthalt von 
vierzig Minuten haben: das eine iſt eben 
römiſche, das andere Pariſer Zeit. Indes 
noch läſtiger macht ſich die Zeitverſchieden⸗ 
heit bei dem ungleich ſchnelleren Verkehrs⸗ 
mittel, bei dem Telegraphen, fühlbar, denn 
hier hat die Zeitangabe abſolut gar keine 
Bedeutung, wenn man den Ort nicht 
kennt, an welchem ſie gemacht wird. Der 
Wiener Telegraph wendet ſich z. B. um 
zwölf Uhr mittags mit einer Anfrage nach 
London, und der Londoner Telegraph giebt 
nach einer oder zwei Minuten eine Ant⸗ 
wort, die das Datum drei Minuten vor 
elf Uhr trägt; hätte ſich der Telegraph 
um dieſelbe Zeit nach New⸗York gewendet, 
ſo würde die Antwort, ſelbſt eine ver— 
zögerte Antwort, ſchon einige Minuten 
nach ſechs Uhr morgens expediert, alſo die 
Antwort ſechs Stunden früher angelangt 
ſein, als die Frage geſtellt worden. Die 
Geſchwindigkeit des elektriſchen Stromes 
iſt eben jo groß, daß jo ziemlich in dem⸗ 
ſelben Augenblick, in welchem in London 
ein Zeichen gegeben wird, es auch ſchon 
nach New⸗York gelangt iſt; aber ein und 
derſelbe abſolute Zeitmoment entſpricht in 
New⸗York einer um ſechs Stunden kleine- 
ren Lokalzeit als in London, und ſo iſt es 
denn thatſächlich ſchon vorgekommen, daß 
ein Eiſenbahnunfall, der ſich am 21. Juli 
zwei Uhr morgens in England zutrug, den 
amerikaniſchen Zeitungen bereits in den 
Abendſtunden des 20. Juli bekannt war. 
Wenn nun unſere Zeitbezeichnung ſolche 
Widerſprüche ermöglicht, jo muß notwen- 
dig ſie ſelbſt einen inneren Widerſpruch 
enthalten; wenn wir eine Depeſche einige 
Stunden früher erhalten, als ſie aufge— 
geben worden, fo muß unſere Bezeich- 
nung des Früher oder Später eine falſche 
ſein. 

Dieſe Überzeugung fand denn auch auf 
der internationalen Gradmeſſungs-Kon⸗ 
ferenz in Rom ihren Ausdruck: die Kon⸗ 
ferenz beſchloß, den Regierungen die An— 
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nahme der Greenwicher Zeit als die all- 
gemein gültige, als die Weltzeit, zu em— 
pfehlen, und das war für die Mehrzahl 
der Regierungen ein Anlaß, der Ein— 
ladung der Vereinigten Staaten zu einer 
Konferenz in Waſhington Folge zu geben. 
Am 1. Oktober 1884 trat die internatio— 
nale Meridian-Konferenz zuſammen, von 
fünfundzwanzig Staaten beſchickt, von faſt 
ganz Europa und Amerika und außerdem 
von Japan, Hawaii und Liberia. Sie 
ſanktionierte den in Rom gefaßten Be— 


ſchluß und empfahl die Annahme der von 


der mittleren Mitternacht an gezählten 
Greenwicher Zeit als Weltzeit, deren 
Stunden von 0 bis 24 zu zählen. Nur 
Frankreich und Braſilien enthielten ſich 
der Abſtimmung, San Domingo verwarf 
die Weltzeit ganz. 

Der Welttag fängt an, wenn die Länge 
Null, alſo Greenwich ſelbſt Mitternacht 
hat, und er rückt für die Bewohner der 
weiter öſtlich liegenden Länder immer 
tiefer in den Morgen hinein, ohne ſich 
indes für Europa allzuweit von dem 
jetzigen Tagesanfang zu entfernen. Erſt 
in Indien beginnt er, ganz entſprechend 
der Zählweiſe der Inder, die ihren Tag 
mit dem Sonnenaufgang anfangen, am 
frühen Morgen. In Amerika dagegen 
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fängt er, ähnlich wie bei den Juden, gegen 
Abend an. 8 

Der Tag — ſchließen wir mit dieſer 
Betrachtung — iſt das einfachſte und 
natürlichſte Zeitmaß; der Wechſel zwiſchen 
Licht und Dunkelheit wird immer der 
Regulator des bürgerlichen Lebens blei— 
ben: das iſt ein Naturgeſetz. Aber es iſt 
ſicher kein Naturgeſetz, daß wir den Augen⸗ 
blick, wo die Sonne ſich über den Hori⸗ 
zont erhebt, unter allen Umſtänden 4, 5 
oder 6 Uhr früh nennen müſſen, und es 
kann kein Grund vorhanden ſein, warum 
nicht die Weltzeit, die ſich genau ſo wie 
die Ortszeit durch den täglichen Lauf der 
Sonne regelt, ebenſogut wie dieſe das 
bürgerliche Leben ſollte regeln können. 
Es wird doch am Ende ſo ſchwer nicht 
ſein, ſich für die alten Stunden die neuen 
Namen zu merken; es geſchieht ſchwerlich 
jemandem ein Unrecht, wenn die Ameri- 
kaner beiſpielsweiſe den Sonnenaufgang 
um 6 Uhr morgens mit 12 Uhr und den 
Mittag mit 18 Uhr bezeichnen, und es er- 
ſcheint, von der Macht der Gewöhnung 
abgeſehen, einfacher und praktiſcher, die 
Stunden von 0 bis 24 zu zählen, als 
den Tag wie bisher in zwei Teile zu 
zerlegen und dann in jedem Teil von 0 


bis 12 vorzugehen. 


es u 
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Diltheys Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaften. 


2ihrend die gelehrte Welt von 
Dilthey die Vollendung ſeiner 
ausgezeichnet begonnenen Biogra— 
phie Schleiermachers erwartet, er- 
ſcheint er mit einem neuen, groß 
Angeles den philoſophiſchen Werke auf dem Plan: 
Einleitung in die Geiſteswiſſenſchaſten. Ver⸗ 
ſuch einer Grundlegung für das Studium der 
Geſellſchaft und der Geſchichte. Von Wilhelm 
Dilthey. Erſter Band. (Leipzig, Duncker 
und Humblot.) Auch wer ſich von der Not- 
wendigkeit nicht überzeugen kann, welche die 
Vorrede behauptet: zuerſt auf tauſend Seiten 
die letzten Fragen der Weltweisheit erörtern 
zu müſſen, ehe der ältere Plan zur Ausfüh— 
rung gelangen konnte — wird den weittragen= 
den Darlegungen des Verfaſſers mit der an— 
geregteſten Teilnahme folgen. 

Gleich ſeinem Genoſſen von der Berliner 
Univerſität, Eduard Zeller, iſt Dilthey ur— 
ſprünglich von der Theologie ausgegangen 
und hat ſich, als er zur Philoſophie übertrat, 
mehr der hiſtoriſchen als der ſyſtematiſchen 
Seite ſeiner Wiſſenſchaft zugewendet. In der 
Geſchichte der Philoſophie, der alten und der 
neuen, iſt er genau zu Hauſe; er hat überall 
aus den Quellen geſchöpft und iſt Herr der 
philologiſchen Methode, welche auch hier gegen— 
wärtig die maßgebende iſt. Hiſtoriſche Unter— 
ſuchungen machen demnach den größten und 
wichtigſten Teil auch des vorliegenden Buches 
aus; die Metaphyſik, als eine Grundlage der 
Geiſteswiſſenſchaften, wird in ihrer Herrſchaft 
und in ihrem Verfall geſchildert, und auf den 
führenden Geiſtern in dieſer Entwickelung ver— 
weilt die Betrachtung mit kräftiger Geſtal— 
tungsgabe. Anaxagoras, der erhabene Mono: 
theiſt des griechiſchen Altertums, der ſich in 
der einfachen Größe ſeiner Weltanſchauung 
neben die Schöpfungsgeſchichte des Alten Teſta— 
ments ſtellt, Auguſtin, der gewaltige Philoſoph 
des chriſtlichen Selbſtbewußtſeins, der vor der 
Genialität ſeines glühenden Lebensgefühles zu 
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Gott ſich flüchtet, fie werden in ihrer Wejen- 
heit ſcharf erfaßt; und die mittelalterliche 
Philoſophie hat noch keinen ſo klaren, das 
Große vom Kleinen ſo beſtimmt abſondernden 
Darſteller gefunden wie hier in Dilthey. 
Aber wie tief der Verfaſſer auch in die 
Geſchichte der Metaphyſik uns einführt — 
hiſtoriſche Entwickelung iſt ihm doch nur Mittel 
zum Zweck, nicht Selbſtzweck. Seine geſamte 
Unterſuchung, ſo erklärt er, fließt von dem 
einen Grundgedanken aus: daß Philoſophie 
eine Anleitung iſt, die Realität, die Wirklich— 
keit in reiner Erfahrung zu erfaſſen und in 
den Grenzen, welche die Kritik des Erkennens 
vorſchreibt, zu zergliedern. Ein unerſättliches 
Verlangen nach Realität erfüllt nach ſeiner 
Anſchauung die gewaltige Seele der gegen— 
wärtigen Wiſſenſchaft; ein Verlangen, welches 
ſich, nachdem es die Naturwiſſenſchaften um— 
geſtaltet hat, nunmehr der gejchichtlich-gejell- 
ſchaftlichen Welt bemächtigen will, um, wenn 
möglich, das Ganze dieſer Welt zu umfaſſen 
und die Mittel zu gewinnen, in den Gang 
der menſchlichen Geſellſchaft einzugreifen. 
Allein dieſe ganze, volle, unverſtümmelte 
Erfahrung iſt bisher noch niemals dem Philo- 
ſophieren zu Grunde gelegt worden. Zwiſchen 
zwei Extremen ſchwankt die geſamte Geiſtes— 
wiſſenſchaft: der transcendentalen und der 
empiriſtiſchen Aufſaſſung, derjenigen, welche 
von der Metaphyſik herkommt, und derjenigen, 
welche die Methode der Naturwiſſenſchaften in 
ein fremdes Gebiet hineinträgt. In ein frem— 
des Gebiet: denn auch die Geiſteswiſſenſchaften 
ſind ein ſelbſtändiges Ganzes, neben das Reich 
der Natur ſtellt ſich das Reich der Geſchichte, 
in welchem, mitten in dem Zuſammenhang 
einer objektiven Notwendigkeit, die Natur 
iſt, Freiheit an unzähligen Punkten dieſes 
Ganzen aufblitzt. Das große Problem von 
Naturnotwendigkeit und Freiheit des Willens, 
das hier angerührt wird, iſt das entſcheidende 
für dieſe ganze Reihe von Betrachtungen, und 
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der Autor verſucht ſich nach verſchiedenen 
Seiten an ſeiner Löſung. 

Näher betrachtet, beſtimmt ſich nun aber 
Diltheys Aufgabe dahin: für dieſes ganze un— 
geheure Reich der Geiſteswiſſenſchaften die 
philoſophiſche Grundlegung zu liefern und, 
nachdem die einzelnen Disciplinen, dem Wahl⸗ 
ſpruch: Teile und herrſche! fo'gend, ihre glän⸗ 
zenden Eroberungen gemacht haben, das eini⸗ 
gende Band um die auseinander ſtrebenden 
Glieder zu knüpfen. Allen will der Autor 
den Blick für das Ganze aufſchließen: dem 
Juriſten, Politiker, Hiſtoriker (einſchließlich des 
Theologen), dem Schriftſteller und Künſtler. 
Von praktiſchen Antrieben und inneren Nöti- 
gungen aus treten dieſe an ihre Wiſſenſchaft 
und ihre Kunſt heran, ohne die Wirklichkeit 
der menſchlichen Geſellſchaft, in welche ſie ein⸗ 
greifen wollen, umfaſſend zu erkennen; ſie 
gleichen dem Arbeiter in einer großen Fabrik, 
der ein langes Leben hindurch an einem 
Punkt des vielverſchlungenen Betriebes be⸗ 
ſchäftigt iſt, ohne die Kräfte zu kennen, welche 
ihn in Bewegung ſetzen, ja, ohne von den 
anderen Teilen und ihrem Zuſammenwirken 
zu dem Zweck des Ganzen eine Vorſtellung 
zu haben. Der erſt, welcher das Ganze an⸗ 
ſchauend erkennt, wird das Höchſte erreichen 
können: er iſt nicht ein dienendes Werkzeug 
der Geſellſchaft, ſondern ihr bewußt geſtalten⸗ 
des Organ. Dieſes Ganze aber erkennen wir, 
indem wir den Thatbeſtand der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften weder zu dem luftigen Bau aufſteigen 
laſſen, den kühne Architekten vorgezeichnet 
haben, noch ihn in die Enge einer Erkenntnis 
von Gleichförmigkeiten nach Analogie der 
Naturwiſſenſchaft zuſammendrängen und fol- 
chergeſtalt verſtümmeln, ſondern indem wir 
ihn, wie er gewachſen iſt, begreifen und be⸗ 
gründen. 

Immer wieder wird der Verfaſſer dazu ge- 
führt, die Geiſteswiſſenſchaft gegen die Herrſch— 
gelüſte der Metaphyſik auf der einen Seite, 
der Naturwiſſenſchaft auf der anderen zu ver— 
teidigen. Bis in die Terminologie hinein iſt 
die Macht der letzten ſeiner Wiſſenſchaft ein— 
geprägt, und bis in die Terminologie hinein 
wünſcht er ſie abzuſchütteln. Was die Comte, 
John Stuart Mill und Buckle durch Über— 
tragung der Methoden der Naturwiſſenſchaft 
in die Betrachtung der geſchichtlichen Welt ge— 
leiſtet haben, erkennt er zwar bis zu einem 
gewiſſen Punkt unbefangen an, aber er weiſt 
die ungeſtümen Verallgemeinerungen der fran— 
zöſiſchen und engliſchen Poſitiviſten, das „Papſt— 
tum der naturwiſſenſchaftlichen Intelligenz“, 
mit überzeugender Schärfe ab. Beredt ver— 
kündet er die Urſprünglichkeit und Selbſtändig⸗ 
keit des inneren Erlebniſſes, der Thatſachen 
des Bewußtſeins und daß uns Geiſt näher iſt 
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ſind uns von innen verſtändlich, wir können 


ſie in uns, auf Grund der Wahrnehmung 


unſerer eigenen Zuſtände, nachbilden, und mit 
Liebe und Haß, mit leidenſchaftlicher Freude, 
mit dem ganzen Spiel unſerer Affekte beglei⸗ 
ten wir die Vorſtellung der geichichrlichen Welt. 
Die Natur iſt uns ſtumm. Nur die Macht 
unſerer Imagination ergießt einen Schimmer 
von Leben und Innerlichkeit über ſie. Denn 
ſofern wir ein mit ihr in Wechſelwirkung 
ſtehendes Syſtem körperlicher Elemente ſind, 
begleitet kein inneres Gewahrwerden das Spie! 
dieſer Wechſelwirkung. Die Natur iſt uns 
fremd. Denn fie iſt uns nur ein Außen, lein 
Inneres. Die Geſellſchaft iſt unſere Welt.“ 

Geſellſchaft iſt die Welt, welche der Ver 
faſſer uns aufſchließt; allein die Stellung des 
Menſchen zur Geſellſchaft — wie begreift er 
ſie? Seit den Zeiten der Griechen her iſt der 
Widerſtreit der Meinungen nicht verſtummt 
zwiſchen jenen, welche das Naturrecht des 
einzelnen verteidigen und den Staat als eine 
mechaniſche Zuſammenſetzung von Menſchen 
betrachten, wie es die Sophiſten thaten, und 
zwiſchen den Nachfolgern des Plato, welche 
die Geſellſchaft als den Menſchen im großen 
anſehen und die Unterordnung des Indivi⸗ 
duums unter das Intereſſe der Geſamtheit 
lehren. Wie atomiſtiſche und dynamische Welt⸗ 
anſchauung ſtehen dieſe beiden Theorien ſich 
entgegen: das achtzehnte Jahrhundert, mit ſei⸗ 
ner Anbetung des ſouveränen Gefühls, neigte 
zu jenem, das neunzehnte Jahrhundert, das 
an die ſiegreiche Macht der Nationalitäten und 
der Raſſen glaubt und den ſocialiſtiſchen Ideen 
Raum giebt, neigt zu dieſem. Aber Theorien 
glauben beide, und anſtatt die Dinge unbe 
fangen zu betrachten, konſtruieren ſie und 
geben Hypotheſen: der Menſch, als eine That 
ſache vor der Geſchichte und Geſellſchaft, iſt 
eine bloße Fiktion; derjenige Menſch, den 
geſunde analytiſche Wiſſenſchaft zum Objekt 
hat, iſt das Individuum in der Geſellſchaft, 
deren einen Beſtandteil er ausmacht: ſeine 
Eigenſchaften in aller Vollſtändigkeit zu be⸗ 
ſchreiben, nicht zu erklären, iſt Aufgabe der 
Pſychologie. 

Der ganze äußere Bau der Geſellſchaft, ihre 
rechtliche und ihre ethiſche Organiſation ent— 
faltet ſich von hier aus dem Verfaſſer. Ihre 
Organiſation, nicht ihr Organismus: miſtiſche 
Begriffe wie dieſen weiſt er ab und erklärt 
die Vorſtellungen von „Volksſeele“ und „Volks⸗ 
geiſt“ ſo unbrauchbar für die Geſchichte, wie 
es die von einer geheimnisvollen „Lebens- 
kraft“ für die Phyſiologie iſt. Aber die 
natürliche Gliederung der Menſchheit zu Ver⸗ 


bänden aller Art betrachtet er: von der Lebens 


als Natur: „Die Beſtände in der Geſellſchaft | 


gemeinschaft der Familie bis zu der gegen— 
ſeitigen Verſicherungsgeſellſchaft gegen Hagel! 
ſchaden, von den Deſpotenſtaaten im Herzen 
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Afrikas, in welchen das Leben des einzelnen 
ſouveräner Willkür unterſteht, bis zu der 
modernen Aktiengeſellſchaft, in welcher jeder 
Teilnehmer feine Einzelperſönlichkeit voll be> 
hauptet und nur einen vertragsmäßig genau 
begrenzten Teil ſeines Vermögens dem ge⸗ 
meinſamen Zwecke widmet. 

Die Bedingung aber für alles folgerichtige 
Thun des einzelnen in dem lebendigen Zweck— 
zuſammenhang der geſchichtlich-geſellſchaftlichen 
Welt iſt die eine große Thatſache: das Recht. 
Durchaus erſcheint dem Autor, im Verfolg 
ſeiner konſequent durchgeführten Anſchauung, 
das Recht gegründet auf Thatſachen des Be⸗ 
wußtſeins; das Rechtsgefühl iſt ihm eine be— 
ſtändig wirkende, pſychologiſche Erfahrung; 
das Recht, in gewiſſer Rückſicht, iſt nicht ge⸗ 
macht, ſondern gefunden, und wenn es das 
iſt, kommt ihm die Bezeichnung Naturrecht zu. 


Mitteilungen. 
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Wie einer der ſcharfſinnigſten Juriſten dazu 
gedrängt wurde, auf ſeinem Gebiet Philoſophie 
zu treiben und den „Zweck im Recht“ nachzu⸗ 


weiſen, zeigt er und ſucht auch von hier aus 
die Notwendigkeit einer pſychologiſchen Grund⸗ 
legung für die einzelne Geiſteswiſſenſchaft zu 
erweiſen. Wo aber der Zwang des Rechts 
verſagt, führt Dilthey aus, tritt eine andere 
Nötigung ein: die moraliſche. Wieder ſind 
es Thatſachen des Bewußtſeins, welche zu 
Grunde liegen: das moraliſche Gefühl, das 


ſich in der Geſellſchaft ausgebreitet hat, wirkt 


als ein Druck auf den einzelnen im Mugen: 
blick entſcheidender Handlungen. „Sklaven gleich, 
dienen gezwungen dieſer Macht des ſittlichen 
Syſtems auch die niedrigſten Motive. Die 
öffentliche Meinung, das Urteil der anderen 
Menſchen, die Ehre; dieſe ſind die ſtarken 
Bänder, welche die Geſellſchaft da zuſammen— 
halten, wo der Zwang, den das Recht übt, 
verſagt. Alles, was das Leben für den Men- 
ſchen lebenswert macht, ruht auf dem Grunde 
des Gewiſſens; denn wer Gefühl ſeiner Würde 
hat und darum dem, was ſonſt ſich wandeln 
kann, gefaßt ins Auge blickt, bedarf doch dieſes 
Fundamentes nicht nur bei ſich, ſondern auch 
bei denen, die er liebt, um leben zu können.“ 
Die ſtiliſtiſchen Vorzüge des Buches, ſeine 


klare, präciſe Darſtellung. der oft glückliche 


Bilder Schmuck und plaſtiſche Kraft verleihen, 
treten an Stellen wie dieſer lebhaft hervor, 
und nur ſelten ſtößt man auf jene nebelhafte, 
das Ziel auf Umwegen ſuchende Sprache, welche 
noch von Hegels Zeiten her metaphyſiſchen 
Unterſuchungen anhaſtet. 


Aber gerade der Metaphyſik erklärt mer | 


Verfaſſer den Kampf, und von allen Seiten 
unternimmt er den Nachweis, daß ihre Uhr 
unweigerlich abgelaufen ſei. Als ein 
wendiges Stadium in der geiſtigen Entwicke— 
lung der europäischen Völker erſcheint ſie ihm, 


not⸗ 


aber als eines, das durchſchritten worden iſt; 
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und nur, um dieſe große geiſtige Thatſache 
völlig zu überwinden, die ihre Tradition noch 
immer mit ſich fortſchleppt, wird es für ihn 
nötig, fie in ausführlicher hiſtoriſcher Betrad)- 
tung zu begreifen. Seine eigene Stellung zu 
den Syſtemen der Weltweisheit, die in unſerer 
Zeit noch entwickelt werden können, von der 
Philoſophie des Unbewußten bis zum Monis- 
mus (denn auch dieſer iſt Metaphyſik), bezeich- 
net er durch die Worte des zweiten „Fauſt“, 
welche von den „Müttern“ handeln: „Von 
ihnen ſprechen iſt Verlegenheit. Kein Weg! 
Ins Unbetretene, nicht zu Betretende.“ Tref: 
fend definiert er mit Herbart Metaphyſik als 
die Ergänzung des erfahrungsmäßig Gegebenen 
durch einen objektiven und allgemeinen inne- 
ren Zuſammenhang, welcher nur in der Be— 
arbeitung der Erfahrung unter den Bedin— 
gungen des Bewußtſeins entſteht; und er 
zeigt, wie durch die Folge der Zeiten die 
philoſophiſchen Syſteme ſich abgelöſt haben 
nach Maßgabe der wechſelnden Erfahrung und 
der wechſelnden Individuen. Seit dem Auf⸗ 
treten der erſten modernen Menſchen, Petrar⸗ 
cas, Luthers, war eine tiefere Grundlage dem 
Bewußtſein erwachſen: die Selbſtgewißheit der 
inneren Erfahrung; und wenn ſchon in Auguſtin 
die Selbſtbeſinnung ihrer Macht inne gewor— 
den war und nur die Gebundenheit der hierar⸗ 
chiſchen Lebensform ihr Erſtarken noch hintan— 
gehalten hatte, ſo ward jetzt je länger deſto 
mehr die Bedingtheit der Metaphyſik erkannt, 
und am Ende der Entwickelung erblicken wir 
eine freie Mannigfaltigkeit von Syſtemen, die 
einander bekämpfen und den Garaus machen. 
Nur Bilder des eigenen Selbſt ſind es, die 
den Metaphyſiker geleitet haben, als er über 
Denkbarkeit entſchied; deren insgeheim wir— 
kende Macht war es, die ihm die Welt um⸗ 
wandelte in eine ungeheure Spiegelung ſeines 
eigenen Selbſt: der metaphyſiſche Geiſt ge— 
wahrt ſich ſelber in einem zweiten Geſicht, in 
phantaſtiſcher Vergrößerung. Geiſtreich ver— 
gleicht Dilthey dieſe fruchtloſen Bemühungen 
neueſter Weltweiſen mit dem Märchen des 
Novalis: von dem Jüngling, den die Sehn— 
ſucht nach den Geheimniſſen der Natur er— 
greift, der die Geliebte verläßt, um die große 


Göttin zu finden, und dem, als er endlich 


von dem wunderbaren Bild der Iſis den 
leichten Schleier hebt — die Geliebte in die 
Arme ſinkt. So bleibt zuletzt, nachdem die 
metaphyſiſche Beweisführung von Grund aus 


zerſtört iſt, nur eine metaphyſiſche Stimmung 


noch zurück, jenes Grundgefühl des Menſchen, 
welches ihn durch die lange Zeit ſeiner Ge— 
ſchichte begleitet hat, von der Epoche ab, da 
die Hirtenvölker des Oſtens zu den Sternen 
aufblickten, da die Prieſter auf den Stern— 
warten der Tempel des Orients den Dienſt 
der Geſtirne und ihre Betrachtung verbanden. 
45 * 
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„Die Metaphyſik verſtummt. Aber von den 
Sternen her klingt, wenn die Stille der Nacht 
kommt, auch zu uns noch jene Harmonie der 
Sphären, von welcher die Pythagoreer ſagten, 
daß nur das Geräuſch der Welt ſie übertäube.“ 

In allen dieſen Auseinanderſetzungen (denen 
wir hier mehr in freier Anordnung referierend 
als ſyſtematiſch kritiſierend gefolgt ſind) geht 
der Verfaſſer ſo beſonnen wie entſchieden vor: 
er blickt behutſam nach allen Seiten um, legt 
das Fundament für ſeinen Bau breit und 
ſorgſam an und ſcheidet kräftig nach rechts 
und links ab, was ihm nicht taugt. Sein 
Standpunkt iſt ein moderner im beſten Sinne, 
und zu dem großen Werke Kants, zu der 
„Kritik der reinen Vernunft“, will er etwas 
geſellen, das man eine Kritik der hiſtoriſchen 
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Vernunft ſoll nennen können. In der Anlage 
ſeiner Unterſuchung iſt es gegeben, daß er in 
dem vorliegenden Teil vorerſt mehr in der 
Negation verbleibt, wenn auch ſeine entſchei⸗ 
denden, poſitiven Gedanken bereits zum Aus- 
druck kommen: es iſt die Analyſe des Selbit- 
bewußtſeins, auf welche er die geſamte Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft aufbauen will. Wie das im ein- 
zelnen geſchehen ſoll, wird der zweite Teil 
lehren, dem wir mit geſpanntem Intereſſe ent— 
gegenſehen; erſt daun wird ſich eine definitive 
Stellung zu dem Buch gewinnen laſſen, denn 
erſt dann wird ſich zeigen, ob durch dieſes 
breit geöffnete Thor des Selbſtbewußtſeins 
nicht etwa die große Maſſe desjenigen wieder 
einziehen ſoll, das zu der Pforte Metaphyſik 


glücklich ausgetrieben worden iſt. 
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Die Fcholaſtik des ſpäleren Mittelalters. Von 
Karl Werner. Band 1 bis 3. (Wien, Ril- 
helm Braumüller.) — Das geiſtige Leben 
Europas während der langen Jahrhunderte 
des Mittelalters war geleitet von einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die als Theologie und Philoſophie zu— 
gleich ſich darſtellte und durch die Organe der 
Kirche entwickelt wurde. Dieſe Wiſſenſchaft 
hat durch die Macht der Kirche die Überzeu— 
gungen von ganz Europa ſo beherrſcht, wie 
dies nie vordem oder nachher dem wiſſenſchaft— 
lichen Denken gelungen iſt. Man bezeichnet 
dieſelbe als Scholaſtik. Erſt in unſerem Jahr— 
hundert iſt eine tiefere Erkenntnis dieſer Scho— 
laſtik nach und nach gewonnen worden. 

Die allmähliche Ausbildung und Blüte die⸗ 
ſer Wiſſenſchaft iſt erforſcht worden von einer 
Reihe franzöſiſcher Gelehrter. 
ſie doch von der kirchlichen Autorität innerlich 
frei geweſen. Der Begründer dieſer Unter— 
ſuchungen in Frankreich war Couſin, und der 
Mittelpunkt des Intereſſes der Franzoſen an 
dieſer Entwickelung iſt immer Abelard geweſen. 

Die andere große Aufgabe iſt die Darſtel— 
lung der allmählichen Zerſetzung des mittel— 
alterlichen Lehrſyſtems und der allmählichen 
Befreiung des Geiſtes von dem Druck dieſer 
nunmehr nicht mehr befriedigenden Metaphyſik, 
der allmählichen Entfaltung neuer geiſtiger 
Kräfte. Von der Metaphyſik und Theologie 
des Thomas zu der Wiedererweckung des klaſſi— 
ſchen Altertums und der Reformation führt 
dieſer Weg. Ein Weg voll von Schwierig— 
keiten, Schriften, insbeſondere Kommentare von 


Katholiken, ſind 


rückſichtsloſe Arbeitskraft erfordert. Vieles iſt 
noch ungedruckt und muß in Manujfripten 
durchgearbeitet werden. Widerwärtige und 


ſtörrige Formate und Arten des Druckes ver: 


mehren auch bei dem Gedruckten die Schwere der 
Forſchung. Und doch liegt hier eine der merk: 
würdigſten Arbeiten des europäiſchen Geiſtes. 

So iſt man ſchwer darangegangen, dieſe 
auszuführen. Und welche auch die Mängel 
ſind, die an dem vorliegenden Werke von Karl 
Werner herausgehoben werden müſſen: wir 
ſind ſehr dankbar, daß es begonnen worden 
iſt. Er hatte vor ſich in Deutſchland die 
immer noch ſehr ſchätzbare, weil von echt 
hiſtoriſchem Geiſt getragene Arbeit von Ritter, 
alsdann Prantls bewundernswürdiges Werk. 
Dasſelbe iſt zwar höchſt einſeitig. Es erkennt 
den Fortſchritt nicht, der im Mittelalter wirklich 
ſtattfand. Es findet infolge hiervon nicht den 
Geſichtspunkt für die logiſchen Leiſtungen dieſer 
Zeit. Dennoch iſt hier wenigſtens mit der 
Frage Ernſt gemacht, was dieſer Zeitraum für 
uns Heutige geleiſtet habe. Wir möchten nun, 
Karl Werner hätte ſich dieſe Frage auch vor⸗ 
gelegt. Wir möchten, er ſtände auf dem 
Boden der Errungenſchaften der modernen 
Wiſſenſchaft und ſuchte ſich die Frage zu be⸗ 
antworten: Was können einem modernen Wen: 
ſchen dieſe Arbeiten ſein und welcher war ihr 
Wert in dem großen Prozeß des Denkens, der 
die europäiſche moderne Wiſſenſchaft begrün⸗ 
det hat? Alsdann würde die höchſt achtbare 


Gelehrſamkeit Karl Werners und ſein ein: 


einer heute fabelhaft erſcheinenden Ausdehnung, 


eine wüſte und formloſe Schriftſtellerei, die 
zu durchwaten ein hartes Geſchäft iſt und eine 


dringender Geiſt volle Ergebniſſe ermöglicht 
haben. Leider iſt er jedoch nicht von der 
geiſtigen Freiheit, welche andere katholiſche 
Forſcher auf dieſem Gebiete, wie ein Couſin, 
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ein Hauréau, ein Prantl, zeigen. Aber er 
zeigt, daß ernſtliches Ringen mit dem Stoff 
auch von ſeinem Standpunkt aus nützliche, ja 
bedeutende Ergebniſſe ermöglicht. Hierdurch 
beſchämt er einen anderen ſtreng katholiſchen 
Schriſtſteller, Stöckl, welcher in Bezug auf den⸗ 
ſelben Stoff in einer äußerlichen Betrachtungs⸗ 
weiſe ſtecken geblieben iſt. Der erſte Band 
ſeines Werkes hat Duns Scotus zum Gegen⸗ 
ſtande, mit welchem die Auflöſung der tho- 
miſtiſchen mittelalterlichen Glaubenswiſſenſchaft 
beginnt. Der zweite Band erörtert die von 
Scotus aus in ſeiner Richtung fortſchreitende 
Bewegung und behandelt auch Occam. Der 
dritte hat die Erneuerung des Auguſtinismus 
zum Gegenſtande. Ein vierter Band wird das 
Werk ſchließen, indem er den Thomismus im 
Gegenſatz zum Auguſtinismus zeigt und ſo die 
Kämpfe der Reformation heraustreten läßt. 
* * 
* 

Vorträge und Reden. Von Hermann von 
Helmholtz. Zwei Bände. (Braunſchweig, 
Fr. Vieweg u. Sohn.) — Wir haben unſere 
Leſer ſeiner Zeit auf die zwei nacheinander 
erſchienenen Hefte der populären wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorträge von Helmholtz aufmerkſam ge— 
macht. Wir haben hervorgehoben, daß ſie 
Muſter und Vorbilder edelſter Behandlung 
wiſſenſchaftlicher Fragen für den weiteren Kreis 
von wiſſenſchaftlich Gebildeten, der dem Spe⸗ 
cialgebiet des Verfaſſers ferner ſteht, für uns 
ſind. Freudig begrüßen wir die Sammlung 
der Aufſätze dieſer Hefte zu zwei Bänden. 
Einiges iſt hinzugetreten zu der Hauptmaſſe, 
die jene Hefte füllte. So miſchen ſich alte 
werteſte Bekannte mit neuen Erſcheinungen 
in dieſen beiden Bänden. 

Ganz verſchieden ſind die Gebiete der Natur⸗ 
forſchung, welcher dieſe Aufſätze angehören. 
Sie umfaſſen das weite Reich derſelben von 
den großen Sätzen, welche als Princip der 
Erhaltung der Kraft von Helmholtz bezeich— 
net worden ſind, zu phyſikaliſchen Aufſätzen 
über Elektricität, über Eis und Gletſcher, 
über Wirbelſtürme und Gewitter; von dieſen 
phyſikaliſchen Aufſätzen zu denen, welche die 
große Hypotheſe von Entſtehung und Aus⸗ 
bildung des Weltalls entwickeln; dann weiter 
zu den berühmten Aufſätzen über die Leiſtun⸗ 
gen der Sinnesorgane, insbeſondere des Auges 
und des Ohres. 

Alle dieſe verſchiedenen Aufſätze werden durch 
eine einheitliche Grundanſicht zuſammengehal— 


ten — man kann doch ſchließlich nicht anders 
ſagen als: fie find in philoſophiſchem Geiſte zu 
Vertreter der Aſthetik geweſen iſt: Tweſten, 


der Einheit des Naturerkennens verbunden. 
Den leitenden Faden für die Verbindung wird 


man am beiten in dem Aufſatz „Die Thatſachen 
dann nachmals durch ſeinen Grundriß der Ge— 


in der Wahrnehmung“ gewahr werden. Helm— 
holtz geht von dem Kant⸗Fichteſchen Idealis— 
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mus aus. Die Exiſtenz einer Wirklichkeit 
außer uns iſt ihm nur eine Hypotheſe. Aber 
das Geſetzliche in den Erſcheinungen iſt uns 
unzweideutig gegeben. Von dem erſten Schritt 
an, wo wir vor uns weilende Objekte im 
Raum verteilt wahrnehmen, iſt dieſe Wahr— 
nehmung das Anerkennen einer geſetzlichen Ver: 
bindung zwiſchen unſeren Bewegungen und 
den dabei auftretenden Empfindungen. Schon 
die erſten elementaren Vorſtellungen enthalten 
alſo in ſich ein Denken und gehen nach den 
Geſetzen des Denkens vor ſich. Alles, was in 
der Anſchauung zu dem rohen Material der 
Empfindung hinzukommt, kann in Denken auf⸗ 
gelöſt werden. Wir vertrauen, daß die Welt 
vollkommen begreiflich ſei. Das Kauſalgeſetz, 
welches dies Vertrauen ausſpricht, iſt das 
regulative Princip unſeres Denkens und als 
ſolches unſerem Bewußtſein urſprünglich ein⸗ 
wohnend; denn es iſt die Vorausſetzung aller 
Erfahrung, daher kann es nicht ſelber aus der 
Erfahrung abgeleitet werden. Dieſem Princip 
unſeres Denkens hat ſich bisher die Wirklich⸗ 
keit in weitem Umfang unterwerfen laſſen. 
Daß dies überall der Fall ſein werde, dafür 
haben wir keine andere Bürgſchaft als den 
Erfolg. Das, was in der Wirklichkeit dieſem 
Princip entſpricht, nennen wir die Geſetz— 
mäßigkeit desſelben. 

Man überblickt von dieſem Grundgedanken 
aus den großartigen Zuſammenhang, in wel: 
chem die genialen Arbeiten von Helmholtz mit- 
einander ſtehen. Entſprechend bildet er auch 
den Mittelpunkt dieſer Aufſätze, welche in edel⸗ 
ſter Form den Ertrag dieſer genialen Arbei- 
ten darbieten. Einerſeits ſtehen die Arbeiten 
mit ihm in Verbindung, welche die Erhaltung 
der Kraft betreffen, insbeſondere die zwei be: 
rühmten und ſo tief eingreifenden Abhand⸗ 
lungen über die „Wechſelwirkung der Natur— 
kräfte“ und über die „Erhaltung der Kraft“. 
Andererſeits iſt von hier aus der leitende Ge⸗ 
ſichtspunkt ſeiner Arbeiten über Sinneswahr— 
nehmungen bedingt, welche jo mit einfach voll- 
endeter Klarheit einem größeren Publikum 
nahe gebracht werden. 

* * 
* 

Schiller als Hiſtoriker und Philoſoph. Von 
Friedrich ÜUberweg. Herausgegeben von 
Moritz Braſch. (Leipzig, Karl Reißner.) — 
Im Jahre 1859 ſtellte die Wiener Akademie 
die Preisaufgabe: Schillers Verhältnis zur 
Wiſſenſchaft. Drei hervorragende Schriftſteller 
haben damals dieſe Frage zu bearbeiten unter. 
nommen: Tomaſchek, welcher nachmals in Wien 


deſſen politiſche Intereſſen dann bald ſeine 
litterarhiſtoriſchen verdrängten: Überweg, der 


ſchichte der Philoſophie in ſehr weiten Kreiſen 
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bekannt geworden iſt. Die Arbeiten der zwei 
erſteren Schriftſteller ſind längſt veröffentlicht. 
Tomaſchek erhielt den Preis, und dieſe ſeine 
Schrift nimmt eine geachtete Stellung unter 
unſeren litterarhiſtoriſchen Arbeiten ein. Die 
viel kürzere Bearbeitung der Frage von Twe— 
ſten iſt ebenfalls veröffentlicht. Jetzt hat der 
auch ſonſt verdienſtvolle Herausgeber Moritz 
Braſch Überwegs Schrift veröffentlicht. 


Illuſtrierte Deutſche 


Überweg war, als er fie ſchrieb, ein junger 


Mann noch. Er hatte aber mit ſeiner wert⸗ 
vollen Schrift über die platoniſchen Unter- 
ſuchungen einen älteren Preis der Wiener 
Akademie gewonnen. Er fand ſich nun nicht 
„durch ein inneres Bedürfnis hingetrieben, dieſe 
Frage zu behandeln. Vielmehr beſtimmte ihn 
ein gewiſſes Selbſtgefühl des umfaſſenden Ge⸗ 
lehrten und Forſchers, ſich auch an dieſer Frage 
zu verſuchen. Was ſo entſtand, zeigt doch er- 
hebliche Vorzüge vor der Arbeit von Toma— 
ſchek, wenn auch der Wahrſpruch der Wiener 
Akademie nicht angefochten werden ſoll. 
Tomaſchek hat gerade die Art Schillers, auf 
dem Gebiet der Geſchichte zu arbeiten, einer 
eindringenden Analyſe unterworfen. Überweg 
ließ dieſen Teil der Frage zurücktreten. Ja, 
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ſchen Bewegung, und ihr gehört die Begrün— 
dung unſerer Aſthetik durch Schiller an oder 
wenigſtens ihr feinerer Ausbau. Dann erſt 
folgt die rein poetiſch produktive Epoche. Über 
weg hat die philoſophiſchen Arbeiten der beiden 
erſten Zeiträume muſtergültig analyſiert. Ein 
Etwas fehlt feinen Analuyſen, das logiſcher 
Scharfſinn nicht zu geben vermag. Überweg 
hatte nichts von dem göttlichen Enthuſiasmus 
an ſich, der in Schillers großer Seele glühte. 
* + 
* 

In der „Sammlung von Litteraturgeſchichten 
der europäiſchen Völker“, die in Berlin bei 
Robert Oppenheim erſcheint, iſt der erſte Band 
der Geſchichte der ilalieniſchen Litteratur von 
Adolf Gaspary erſchienen. Ein vortreit- 
liches Buch, in welchem völlige gelehrte Beherr⸗ 
ſchung des umfaſſenden Materials von Litte⸗ 
ratur und insbeſondere von litterariſchen For- 
ſchungen ſich vereinigt mit echtem hiſtoriſchem 
Geiſt und ſchöner Darſtellung. Der erſte Ab- 
ſchnitt der Erzählung reicht bis auf Dante. 
Dieſem Anfangsſtadium der italieniſchen Lit 


teratur hat ſich gerade in Italien ſelber das 


er hat bei einer Überarbeitung ſeines Manu⸗ 


ſkriptes, für welche er ſchon Tomaſchek vor 
ſich hatte und die es befähigen ſollte, neben 
Tomaſchek einen ſelbſtändigen Wert zu be— 


haupten, dieſen Teil ſeiner Arbeit getilgt und 
vorgezogen, ſich einfach auf Tomaſchek zu be- 


ziehen. Andererſeits war Überweg durch ſeine 
Kenntniſſe ganz anders als Tomaſchek be— 
fähigt, die philoſophiſchen Arbeiten Schillers 
gründlich zu würdigen. Er beſchäftigte ſich 
in ſelbſtändigem Nachdenken mit den Proble- 
men der Poetik. Er kannte Kant, auf deſſen 
Arbeiten die Schillers beruhen, vortrefflich. 
Und ihm waren ſehr wohl all jene philoſophi— 
ſchen Werke bekannt, die ſonſt während der 
Arbeit ſeines Lebens Schiller durch die Hand 
gegangen ſind. 

So findet der Leſer in dem Buche etwas 
weniger, als der Titel verſpricht. Der Hiſto— 
riker Schiller iſt ungenügend erörtert. Aber 
der Philoſoph, auch der Geſchichtsphiloſoph, iſt 
ſo ausgezeichnet behandelt, daß wir nicht an— 
ſtehen, dieſe Arbeit überhaupt für die beſte zu 


ſich das romantiſche Epos Arioſtos vor. 


lebhafteſte Intereſſe neuerdings zugewandt, wie 
man zu einer gewiſſen Zeit die vorrafaeliſche 
Epoche zuerst wieder in der Empfindung nach 
erlebte. In der Abhängigkeit von ausländiſchen 
Muſtern ſieht man die Lyrik bei den Sicilianern 
entſtehen und allmählich ſich von dem fremden 
Einfluß befreien. So bereitete ſich Dantes und 
Petrarcas Lyrik vor. Daneben feſſelte die bunte 
und glänzende Welt der Ritterſagen auch in 
Italien das große Publikum, und ſo bereitete 
No- 


vellen wurden geſammelt, und war auch ihre 


Erzählung noch ohne den Reiz des Boccaccio: 
es war doch nun für deſſen vollendete No— 
vellenproſa der Weg gebahnt. In dem Mittel: 
punkt dieſer vordanteſchen Zeit ſteht jedoch die 
religiöſe, die Ergebniſſe der Philoſophie ver- 
wertende Litteratur: Lyrik, primitives Drama, 
Didaktik. Wir finden in dem Buche Gasparys 
am wichtigſten und eigentümlichſten die Ab- 
ſchnitte über religiöſe und moraliſche Poeſie 
in Unteritalien, über die religiöſe Lyrik in 
Umbrien, über die Proſa im dreizehnten Jahr 
hundert und die philoſophiſche Lyrik der neuen 
Florentiniſchen Schule. Nun erſcheint Dante, 


dieſe tiefſten Tendenzen des italieniſch mittel. 


erklären, die wir über Schillers Philoſophie 
beſitzen. 
Überweg unterſcheidet im Bildungsgange 


Schillers drei Perioden, die von Sturm und 
Drang, in welcher der Gegenſatz der Freiheits— 
ideale gegen die beſtehende unhaltbare Geſell— 
ſchaftsordnung im Mittelpunkt ſteht. Seine 
Philoſophie iſt in dieſem Zeitraum dichteriſch. 
Dann folgt die Zeit der philoſophiſchen Be— 
ſinnung und des hiſtoriſchen Umblickes, Schil— 
lers wiſſenſchaftliche Zeit. In dieſer hat er 
einen ſelbſtandigen Anteil an der philoſophi— 


alterlichen Geiſtes 


zuſammenzufaſſen. Die 
Art, wie Gaspary inmitten der überwitzigen 
Hupotheſen zur Auslegung insbeſondere ſeiner 
lyriſchen Werke geſund und ſcharfſinnig eine 
natürliche Betrachtungsweiſe durchführt, ſagt 
uns durchaus zu. Petrarca ſchließt den Band 
ab: über ihn war nach Jakob Burckhardt und 
Voigt nichts Erhebliches mehr zu ſagen. 

Die Reformation des ſechfehnten Jahrhun⸗ 
deris in ihrem Derhältnis zum modernen Jenken 
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und Wiffen. Von Charles Beard. Über- | 


ſetzt von Fritz Halverſcheid. (Berlin, 
G. Reimer.) — Gut geſchrieben, in den leb⸗ 
haften Farben, welche die Landesgenoſſen Ma⸗ 
caulays zu ihrer Verfügung haben. 
mit einer kräftigen Beredſamkeit in Bezug 


auf die Frage nach dem dauernden Wahrheits⸗ 


gehalt der von Luther eingeführten Glaubens⸗ 
weiſe. Gern begegnet man unter den Schrif⸗ 
ten zum vierhundertjährigen Jubiläum der 
Geburt Luthers einer ſolchen, die ſich ehrlich 
dieſe Frage vorlegt, was ſein Glaube, ſein 
Chriſtentum einem heutigen Menſchen noch ſein 
können, und mit geradem Herzen und Geiſt 
dieſelbe beantwortet. Vielleicht giebt es eine 
tiefſinnigere Antwort. Jedenfalls können ge⸗ 
lehrtere Antworten gedacht werden. Doch dieſe 
kommt aus dem Herzen und iſt mit einer ſchö— 
nen natürlichen Beredſamkeit vorgetragen. 

Seſchichte der deutſchen Nationallitteratur. 
Von Auguſt Koberſtein. Sechſte umge⸗ 
arbeitete Auflage von Karl Bartſch. Erſter 
Band. (Leipzig, F. C. W. Vogel.) — So er⸗ 
ſcheint denn dieſes vortreffliche Buch zum 
ſechſtenmal, leider lange nach des verehrungs— 
würdigen Verfaſſers Tode. Seine Form war 
immer mehr durch die Art und Richtung der 
Studien und Intereſſen des Verfaſſers bedingt. 
Die Litteratur der Zeit Schillers und Goethes 
ſowie der darauf folgenden Epoche der Ro⸗ 
mantik nimmt den weitaus größten Raum 
ein. Alles andere iſt mehr eine ausführliche 
Einleitung. So führt uns dieſer erſte Band 
bereits bis zum Ende des ſechzehnten Jahr— 
hunderts. Auch in der neuen Auflage iſt 
Mühe aufgewandt, den Text vollſtändiger für 
zuſammenhängende Lektüre zu geſtalten. Grö— 
ßere Mühe noch wurde darauf verwandt, dem 
Buch ſeinen Charakter zu bewahren und es 
dieſem entſprechend zu erneuern: nämlich ein 
vollſtändiges Repertorium des litterargeſchicht— 
lichen Materials zu ſein. Als ſolches iſt es 
eines der Hauptbücher, die keiner Bibliothek 
fehlen dürfen. Denn in Bezug auf Schillers, 
Goethes oder der Romantiker Zeit findet man 
hier für jede billige Frage in Bezug auf 
Einzelheiten eine zureichende und wohlfun— 
dierte Antwort. 

* * 
* 

Wir haben in den letzten Jahren zwei 
Werke erhalten, welche beide die Geſchichte 
der neueren Theologie enthalten und ſich in 
glücklicher Weiſe ergänzen. Ob ſie gleich ſehr 
verſchieden in ihrer Art ſind, mögen ſie doch 
hier einträchtig nebeneinander ſtehen: Geſchichte 
der chriſtlichen Religionsphiloſophie feil der 
Reformation. Von G. Ch. B. Pünjer. Zwei 
Bände. (Braunſchweig, C. A. Schwetſchke u. 
Sohn.) — Religionsphiloſophie auf geſchicht— 
licher Grundlage. Von L. 


Alsdann 


Pfleiderer. 


Erſter Band: Geſchichte der Religionsphilo— 
ſophie von Spinoza bis auf die Gegenwart. 
(Berlin, G. Reimer.) — Zuerſt iſt von dieſen 
Werken das von Pfleiderer, der Profeſſor der 
Theologie an der Berliner Univerſität iſt, in 
erſter Auflage hervorgetreten. Damals hob es 
mit Leſſing an; jetzt iſt richtig der Ausgangs- 
punkt der kritiſchen Theologie in dem Zeit⸗ 
alter des Spinoza und Leibnitz erkannt wor⸗ 
den, und ſo beginnt die Darſtellung mit 
Spinoza. 

Die Art der Behandlung in Pfleiderers 
Werk iſt Verbindung von Darſtellung und 
kritiſcher Diskuſſion. Zumal, je näher er der 
Gegenwart kommt: deſto mehr miſcht ſich Er⸗ 
örterung in die geſchichtlichen Bilder. Einer 
Erſcheinung gegenüber, wie der theologiſche 
Neukantianismus von Ritſchl, Hermann Kaf— 
tan iſt, verdrängt vielleicht zu ſehr das ſcharf— 
ſinnig zergliedernde Urteil das unbefangene 
Gewahren und Hinſtellen. Hier iſt der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Partei und nicht Richter. Darf 
er das ſein? 

Denn Pfleiderer gehört zu der immer mehr 
zuſammenſchwelzenden Schar ſpekulativer Theo⸗ 
logen, die, ſie mögen es anerkennen oder nicht, 
in Hegel ihren Meiſter verehren. Er findet 
ſich am meiſten von Lotze unter den Philo- 
ſophen der letzten Generation angezogen. 

Ganz anders Pünjer. Er verfährt als ganz 
unbefangener Hiſtoriker, der nur ſehen will, 
was geſchehen iſt. Dabei muß doch zugeſtan— 
den werden, daß Pfleiderer der ſchärfere Kopf 
iſt und der beſſere Stiliſt. Dennoch wird man 
bei Pünjer eine mehr ruhig ſich ausbreitende 
Darſtellung finden. 

* * 
* 

Die Seele des Rindes. Von W. Preyer. 
Zweite Auflage. (Leipzig, Th. Griebens Ver⸗ 
lag.) — Die Unterſuchungen von Kußmaul 
haben zuerſt experimentell das geiſtige Leben 
des Neugeborenen aufzuhellen begonnen. Der 
bekannte Phyſiolog in Jena, Profeſſor Preyer, 
hat ein Tagebuch über die erſten Lebens 
jahre eines Kindes geführt, und auf Grund 
desſelben iſt das vorliegende Buch entſtanden, 
das Eltern von einiger wiſſenſchaftlicher Bil 
dung gewiß mit Jutereſſe leſen werden, das 
aber einen hierüber hinausreichenden Wert 
hat, als einer der erſten Verſuche auf einem 
Gebiet, das ein Zuſammenwirken vieler Be- 
obachter fordert und ihnen allen auf lange 
hin neue Ergebniſſe in Ausſicht ſtellt. 

Phonetik. Zur vergleichenden Phyſiologie der 
Stimme und Sprache. Von F. Techmer. Zwei 
Bände. (Leipzig, W. Engelmann.) — Das Buch 
iſt auf den Grenzen der Biologie und der 
Sprachwiſſenſchaft erwachſen. Der Verfaſſer, 
ein Naturforſcher, war eine Reihe von Jahren 
mit Vergleichung der Sprachen beſchäftigt; die 


704 


Probleme, die ſich ihm hierbei aufdrängten, 
führten zu dieſer Behandlung der Artikulation 
in ihren Beziehungen zur menſchlichen Sprache. 
Alles, was der mit Sprachen Beſchäftigte aus 
den Gebieten der vergleichenden Anatomie und 


Phyſiologie benutzen kann, iſt hier als Grund⸗ 


lage gegeben; auf derſelben baut ſich die 
Theorie auf. Sorgfältige Abbildungen erläu— 
tern den Text. 

Die Illuſionen. Eine pſychologiſche Unter— 
ſuchung von James Sully. (Leipzig, F. A. 


Brockhaus.) — Es iſt ein Band der „Inter⸗ 


nationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ und 
behandelt ein Problem, das ſeit Joh. Purkinjes 
und Joh. Müllers Arbeiten über ſubjektive 
Sinneserſcheinungen für die ganze Theorie 
der Wahrnehmung, des Traumes, der Poeſie 
eine immer wachſende Bedeutung erlangt hat. 
In dieſem Sinne hatte noch zuletzt Taine in 
ſeiner Schrift über den Verſtand den Gegen— 
ſtand behandelt, und in demſelben rein em— 
piriſchen Geiſte bearbeitet Sully ihn in inter— 
eſſanter Weiſe. 
* * 
* 

Aus gärender Zeit. Roman von Viktor 
Blüthgen. Zwei Bände. (Groß-Lichterfelde 
bei Berlin, Wilhelm Wicke.) — Gewiß waren 
die Jahre, welche der Revolution von 1848 
vorhergingen, eine gärende Zeit; aber wenn 
der Hiſtoriker auch das Recht hat, die unklaren 
Schwärmereien, welche damals in den Köpfen 
wogten, mit Achſelzucken zu behandeln — der 
Dichter ſollte nie vergeſſen, welch eine ſchwung— 
volle, an künſtleriſchen und poetiſchen Keimen 
reiche Zeit es war. Davon merkt man in dem 


vorliegenden Roman nicht gar viel, und ob⸗ 


gleich derſelbe eine Fülle von Geſtalten bringt, 
iſt doch eigentlich keine einzige darunter, in 
welcher ſo recht der friſch frei frohe Stim— 


mungsgehalt der zu Grunde gelegten Periode 
charakteriſiert wäre. Die glutvolle Begeiſterung 


der Jugend, welche ſich in den Turnvereinen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und Sängerbünden ausſprach, der Aufſchwung 
im geiſtigen Leben, der inzwiſchen ganz er: 
nüchtert iſt, alles dies wird kaum geſtreift, 
während die weniger erfreulichen Zeichen der 
Bewegung ſtark betont ſind. Viktor Blüthgen 
hat mit dieſem Roman ein ganz leſenswertes 
Werk geboten, aber die gärende Stimmung, 
um welche es ſich handelt, tritt darin nur ein- 
ſeitig in die Erſcheinung. 

Aus Herz und Welt. Allerlei neue Humore. 
Von Emil Peſchkau. (Leipzig, A. G. Lie⸗ 
beskind.) — Nicht nur die zierliche Ausſtattung, 
auch der anmutige Inhalt läßt dies gefällige 
Buch beſonders zu Geſchenken geeignet erſchei— 
nen. Hätte nur der Verfaſſer die Bezeichnung 
„Neue Humore“ vermieden, welche ebenſo ge— 
ſucht wie ſprachlich unberechtigt iſt! Er bietet 
eine Sammlung kurzer, zum Teil humori— 
ſtiſcher Novellen, die ſämtlich ein liebenswür— 
diges poetiſches Talent bekunden und non 
denen einzelne, wie namentlich gleich im An- 
fang die Skizze aus dem Kinderleben, ge— 
radezu kleine Kabinettſtücke ſind. 

In dem Verlage von Wilhelm Friedrich 


in Leipzig und Berlin ſind zwei Novitä— 


ten erſchienen, welche ſich als realiſtiſche 
Arbeiten einführen; es iſt die Sammlung 
Rraflkuren, realiſtiſche Novellen von Kar! 
Bleibtreu, in welchen ſich ein unverkenn— 
bares Talent für Charakterzeichnung und der 
Vorzug fließender Diktion zu erkennen geben, 
die aber leider an Aufgaben verzettelt wer— 
den, denen gar ſehr die Originalität mangelt. 
— Bei dem realiſtiſchen Roman Margarete 
Menkes von Hermann Friedrichs zeigt 
ſich gleichfalls beachtenswerte Geſtaltungskraft 
und Begabung für Schilderung der Ortlichkeit, 
aber der Verfaſſer muß ſich vor allem ge— 
wöhnen, Maß zu halten und die Wirkung 
mehr in der geſchmackvollen Ausmalung der 
Vorgänge als in der Häufung allzu kraſſer 
Situationen ſuchen. Es iſt doch wohl ein Irr— 
tum, daß nur das Widrige real ſei. 
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genügen, um zu beweifen, daß wir wiederum nicht nur den Principien 


einer ruhmvollen Vergangenheit unwandelbar treu geblieben find, ſondern 
auch in Text und Illuſtration den modernen Anforderungen Rechnung 
getragen haben. Auch kann dieſer letzte Band aufs neue darthun, daß 
wir uns zwar zu den altbewährten Kräften halten, ſolange fie friſch und 
ergiebig ſind, aber auch ebenſo gern jungen Talenten entgegenkommen, 
ſobald ſie jene Reife und Gediegenheit erlangt haben, um neben erſteren 
beſtehen zu können. 

Indem wir nun unſere Leſer hierdurch zum Abonnement auf den 
neuen Jahrgang der „Illuſtrierten Deutſchen Monatshefte“ auffordern, 
geben wir im voraus die Verſicherung, daß wir nach wie vor beſtrebt ſein 
werden, ſowohl in Bezug auf die litterariſchen Beiträge wie auf die Illu— 
itrationen die bisher befolgten bewährten Grundſätze aufrecht zu erhalten. 

Wir haben vorläufig über den Raum der erſten Hefte in der Weiſe 
diſponieren können, daß die Oktobernummer vorausſichtlich unter anderem 
novelliſtiſche Beiträge von Th. Storm, Perm. Peiberg und Otto Roquette 
bringen wird. Erſterer hat uns eine Erzählung in Ausſicht geſtellt, und 
von letzterem beginnen wir einen pſychologiſch intereſſanten Roman „Eine 
vornehme Frau“. Roquette giebt unter dem Titel „Große und kleine 
Leute aus Alt-Weimar“ zwei getrennte Erzählungen, denen anziehende 
Epifoden aus der klaſſiſchen Goethe-Schiller-Seit zu Grunde liegen. 
Georg Ebers, der gefeierte Romanſchriftſteller, liefert einen intereſſanten 
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Eſſay über feinen Freund, den berühmten Maler Alma Tadema, welchem 
zahlreiche Illuſtrationen beigegeben ſind. Von Bedeutung iſt ferner ein 
Aufſatz über die modernen Uriegsſchiffe vom Admiral Reinhold Werner, 
welcher mit vielen Bildern von der Hand des Marinenialers Eugen 
Kiethe geſchmückt iſt. Sodann wird eine gleichfalls reich illuſtrierte 
Schilderung der nordamerikaniſchen Lolorado-Begend aus dem Nachlaß 
Robert Schlagintweits im Oktoberheft geboten werden. Eine Biographie 
Victor Hugos von Julian Schmidt, mit Porträt; eine äſthetiſche Abhand⸗ 
lung von Eduard v. Bartmann; eine Biographie des verewigten Chemikers 
Kolbe, deſſen Wirkſamkeit auf dem wichtigſten Gebiete für die moderne 
Induſtrie von feinem Schüler Prof. B. Oft eingehend geſchildert wird, 
und mehrere andere Beiträge werden den erſten Heften des neuen Ban⸗ 
des jenen Wert verleihen, der auch für die weitere Folge die Gewähr eines 
gediegenen Inhalts darbietet. Wie der Pflege einer künſtleriſchen Geſchmacks⸗ 
richtung auf dem Gebiete der Novelliſtik unſere befondere Aufgabe gemwid- 


met bleibt, ſo ſtehen uns auch in Bezug auf populäre Wiſſenſchaften, 


Biographie, Uunſtgewerbe, Litteraturgeſchichte, Ethnographie, Meteorologie 
und ähnliche Richtungen, Arbeiten zu Gebot, die geeignet find, das Inter⸗ 
eſſe unſerer Leſer überall rege zu erhalten und ihre Treue zu uns zu 
befeſtigen. Daß in Bezug auf die Illuſtrationen die beſten Kräfte ge- 
wonnen find und auch in dieſer Hinſicht unfer Streben fortwährend auf Der- 
vollkommnung gerichtet bleibt, mag daraus entnommen werden, daß für 
den neuen Jahrgang die Beigabe doppelſeitiger Vollbilder vorbereitet iſt. 
Wir wollen hiermit den zweifellos auch in dieſer Beziehung geſteigerten 
Anforderungen des Publikums entgegenkommen, ohne im übrigen unſeren 
Grundſatz, daß die Jlluftration bei uns niemals Selbſtzweck fein dürfe, 
irgendwie aufzugeben. j 
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Die Saſſen von Dürrſtein. 


Novelle 


von 


C. Baidbeim. 


a, da ſind Sie ja, Herr Kol— 
lege! Habe Sie ſuchen laſſen 
wie ein verlorenes Kleinod! 
Wo ſchwärmen Sie denn wie— 
der herum? Wollte Sie fragen, ob Sie 
mit mögen? — Ah, da ſchaut der Ver— 
räter aus Ihrer Rocktaſche!“ 

Der Angeredete, Gerichtsaſſeſſor von 
Sontheim, begegnet ſeinem Chef nahe dem 
Landſtädtchen, in welchem ſie beide an— 
geſtellt ſind. Er ſteckt Dantes „Inferno“ 
tiefer in die Taſche und grüßt, an den 
Wagen herantretend. 

„Sie haben gut lachen, Herr Gerichts— 
rat,“ ſagte er kläglich und vorwurfsvoll, 
„Sie ſitzen mit Weib und Kind behaglich 
dort im Amtshauſe und haben an Unter— 
haltung nie Mangel. Unſereins hat nichts 
als ſein „Brot in Thränen“ und muß 
ſich die Kinnladen ausrecken vor Gähnen 
und tödlicher Langerweile. Ob man mir 
den Dante vertauſcht hat? Oder iſt's 
der Heidezauber? Ich ſuchte mir das 
Buch in meiner Hilfloſigkeit vorhin aus 
meinem kleinen Büchervorrat, lege mich 
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damit unter die Föhren dort und will leſen 
— aber keine Möglichkeit, mich zu erwär— 
men und zu begeiſtern wie in der Studen— 
tenzeit! Nun, 's iſt ein Anachronismus an 
ih, Dantes „Inferno“ und dieſe urlang— 
weilige, ſchrecklich nüchterne Heide!“ 

Der blonde, kräftig und ſchlank ge— 
wachſene, etwa dreißigjährige Herr Aſſeſ— 
ſor hatte die Hand auf die Seitenlehne 
des Jagdwagens gelegt, auf welcher ſein 
Vorgeſetzter hinter dem Roſſelenker ſaß. 
Der Gerichtsrat hatte halten laſſen, ſein 
junger Kollege ſah voll in das behaglich 
lachende Geſicht; die ſchäbige, in ver— 
ſchiedenen Farben ſchillernde grüne Tuch— 
mütze mit emporgeſchlagenem Schirm gab 
dem Herrn Chef ein ganz kokettes Aus— 
ſehen heute, während ſie, wenn jener zur 
Erfüllung ſeines Zweckes herabgebogen 
wurde, ihm zu einer unausſtehlich philiſter— 
haften Erſcheinung verhalf; ſo behauptete 
wenigſtens die Frau Gerichtsrätin, die 
mit den verſchiedenen, mehr zweckmäßigen 
als geſchmackvollen Kopfbedeckungen ihres 
Herrn und Meiſters in hellem Hader lebte. 
46 


706 


Neben dem Gerichtsrat Wolkenfeder 
machte der Aſſeſſor von Sontheim in der 


That eine wahrhaft elegante Erſcheinung, 


ſowohl durch die Figur wie durch den 
einfachen modiſchen Anzug; es war alſo 
mit gutem Grund, daß der erſtere, nad)- 
dem er geſagt hatte: „Fahren Sie mit 
mir hinüber nach Dürrſtein!“ die ableh- 
nende Gebärde des anderen, womit dieſer 
auf ſeinen Anzug wies, nicht als gültig 
anerkennen wollte: 

„Nicht im Viſitenanzuge? Lächerlich! 
Der Alte weiß auch was von derartigen 
Anſprüchen! Machen Sie nur keine Um— 
ſtände, ſo bald fahre ich nicht wieder hin— 
über, und zu zweien erledigt man dieſe 
Höflichkeitszwangspflicht immer noch leid— 
licher als allein.“ a 

Der Aſſeſſor hatte dem Zureden nach 
kurzem Zögern nachgegeben, und dies 
Zögern galt nicht etwa der Unluſt, mit— 
zufahren, denn wie ſollte er beſſer den 
langweiligen Sonntagnachmittag totſchla— 
gen, da er nun mal zum Leſen, der ein- 
zigen Hilfsquelle, die ihm in dieſer ultima 
Thule blieb, nicht aufgelegt war, ſondern 
es galt dem Blick auf die am Horizont 
lagernden ſchweren, düſteren Wolkenbänke 
und dem Gedanken an ſeinen Überzieher, 
der daheim im Schranke hing. 

Er ſaß indeſſen ſchon neben ſeinem 
jovialen Vorgeſetzten, deſſen heiterer Opti— 
mismus ſtets ſo erfriſchend auf ihn wirkte. 

Der Kutſcher Chriſtian, genannt Kri— 
ſchan, der nur ein in eine Livree geſteckter 
Bauerknecht war, weder angekränkelt von 
des Gedankens Bläſſe, noch beleckt von 
der Kultur der Civiliſation, ſchwippte mit 
der Peitſche, die kräftigen Braunen grif— 
fen tüchtig aus und auf der Chauſſee ging 
es noch eine Weile ganz glatt und eben 
vorwärts. 

Dieſelbe lief zwiſchen ziemlich dürf— 
tigen Roggenfeldern, Kartoffeläckern und 
Lupinenbreiten hin, die wie ein bunter 


Streifen die meilenweite Heide dahinter 
ſäumten; krüppelhafte Birken bezeichneten 
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den umgebener Waſſertümpel aus der 
Monotonie der rötlich braunen Fläche. 
Im Rücken der Fahrenden ſah es ſchon 
etwas beſſer aus. Da dehnte ſich die 
kleine Provinzialſtadt mit zwei ſchlanken 
Türmen, einigen Fabrikſchornſteinen und 


einem höher gelegenen Schlößchen, dem 


Sitz der Gerichtsbarkeit, freundlich zwi— 
ſchen Bäumen und Gärten aus; ein 
ſchmaler ſilberner Fluß gab, durch grüne 
Wieſen ſich hinziehend, dem allen noch 
einen beſonderen Reiz. Die Bewohner 
von Kettenberg waren ſehr ſtolz auf ihre 
ſchöne Gegend und ſehr geneigt, ihre 
Stadt für den Mittelpunkt der Intelligenz 
zu halten. Wenn ſich Leute fanden, welche 
damit etwas „vorſtellen“ wollten, daß ſie 
dieſe Anſchauung nicht teilen zu können 
behaupteten — nun, ſo lag das nicht 
an Kettenberg, und man konnte die Kurz: 
ſichtigen und Verſtändnisloſen nur be 
dauern. Zu ſolch mildthätigem Thun 
war übrigens öfter Veranlaſſung, bei— 
nah immer, wenn ein junger Hilfsarbeiter 
an eine der Regierungsbehörden „ver⸗ 
ſchlagen“ wurde; — die alten Herren, die 
Chefs, fühlten ſich in dem hübſchen Amts- 
haus, an das ein prächtiger Garten mit 
uralten Bäumen ſtieß, ſehr zufrieden, 
wenn ſie ſich nur erſt „gewöhnt“ hatten: 


aber dieſe heutige Jugend meint nun ein: 


mal, ein Eldorado ſei gerade gut genug 
für ihre „berechtigten“ Anſprüche. 
„Sehen Sie, ſo iſt's vernünftig!“ ſagte 
der Gerichtsrat zu ſeinem Begleiter. „Mit 
einer Cigarre träumt man auf dieſen 
Heidewegen ein paar Stunden weg, man 
weiß nicht wie. — Himmeldonnerwetter! 


— Der Kerl, der Chriſtian ſchläft ja 


wohl?“ unterbrach er ſein gemütliches 


bis in die Ferne ihren ſchnurgeraden 
Lauf — ab und zu hob ſich ein dunkler 
Augen zeigend. Weißlich blondes, ſtrup⸗ 


Föhrenwald oder ein von Erlen und Wei— 


Plaudern, als ſie eben von der Chauſſee 
ab auf einen Landweg gebogen waren 
und Chriſtian, unbekümmert um die Ver⸗ 
tiefungen und Anhöhen des letzteren, wei— 
ter traben ließ. 

„O, dat was man en Lock!“ wandte 
ſich das Kind der Heide ſeelenruhig um, 
ein rotes ausdrucksloſes Geſicht mit kleinen 
blauen, von weißen Wimpern umrahmten 


' 
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piges Haar lag, mit reichlichem Waſſer 


hübſch glatt gekämmt, dicht an den dicken 
runden Kopf geklebt, und auf dieſem ſaß, 
verwegen auf die Seite geſchoben, die mit 
Silbertreſſe umgebene Mütze. 

„Ja, wohl war's ein Loch! Aber fahr 
in des Kuckucks Namen nicht mitten durch, 
bieg doch zur Seite!“ erwiderte ſein Herr, 
gar nicht erſtaunt über ſeines Leibkut— 
ſchers Klugheit. 


Der Aſſeſſor von Sontheim lachte; 


Chriſtian lachte mit, das heißt er grinſte 


nur, daß ſeine Mundwinkel in beäng⸗ 


ſtigende Nachbarſchaft der Ohrzipfel ge— 
rieten. 


„Alſo Sie langweilen ſich?“ fragte der 
Gerichtsrat, mit ironiſchem Lächeln auf 


den jungen Kollegen ſehend. „Wer war's 
doch, der mir vor vier Wochen, als er 


hier ankam, erklärte: Ich langweile mich 


niemals!?“ 

„Wer den Schaden hat, braucht für 
Spott nicht zu ſorgen! Ich hätte Ihnen 
nicht die Bosheit zugetraut, daß Sie mich 
Gedemütigten und vom Schickſal grauſam 
Mißhandelten noch verhöhnen! Denken 
Sie nur — erſt Mufrika,“ dieſe ſeelen⸗ 
loſe Wüſtenei — dann unſer jetziger Ver⸗ 
bannungsort!“ ſeufzte der Aſſeſſor lachend. 

„Wenn das die Kettenberger hörten, 
Kollege!“ 

„In deren Augen bin ich ja doch ein 
urteilsloſer ‚Sdealift‘, wie mir Fräulein 
Ida Mohnkopf neulich verriet!“ 

„Und darüber lachen Sie noch?“ 

„Nicht wahr, zs iſt unbegreiflich, wie 
man unter ſolchen Umſtänden noch lachen 
kann!? Und ſich ſagen zu müſſen, daß 
man unter drei bis vier Jahren nicht 
wegkommt! Was hab ich dir gethan, 
Schickſal?“ 

„Bieten Sie ihm Trotz, heiraten Sie! 
Für verliebte Leute iſt's ganz einerlei, 
wo die ſüße Raſerei der Flitterwochen 
verläuft.“ 


„Heiraten? Gott im Himmel, Herr 


Gerichtsrat — alles, nur das nicht!“ 
„Na, ich kann mir das Zureden ſparen, 


“ Liegt im nördlichen Teil der Provinz Osnabrück. 
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die Langeweile bringt Sie ſchon noch 
dahin!“ — Der Chef klopfte „dem näd)- 
ſten Opfer“ freundſchaftlich tröſtend auf 
die Schulter. Dies redete aber, wie 
ſeinesgleichen faſt immer, doch gar zu 
gern von dem ſchönen Thema. 

„Heiraten? Nun — geſetzt, die Lange⸗ 
weile brächte mich dazu! Aber wen denn 
ſollte ich heiraten, verehrter Herr? Wij- 
ſen Sie auch dafür Rat?“ 

„N— nein! — Indes, das iſt ja 
auch Amors Sache, nicht die meinige! 
Ich ſehe aber das alles kommen, ſo un⸗ 
fehlbar, wie die Leute, die einmal im 
Triebſand ſtecken, darin verſinken.“ 

„Schöne Ausſichten! — Ich flehe Sie 
an, verehrter Herr, mein rettender Stroh⸗ 
halm in der höchſten Not zu werden!“ 

„Alle Hagel, Bengel, biſt du denn von 
Gott verlaſſen?“ ſchrie der Gerichtsrat 
| und griff krampfhaft nach der Seitenlehne 

des Wagens, indem er ſich zugleich heftig 
| Dagegen warf. 
Zwei Räder des Gefährtes ſtanden 
hoch auf dem alten Reſt eines einſtigen 
Erdwalles, die beiden der entgegengeſetzten 
Seite tief bis an die Achſe in einem aus⸗ 
gefahrenen Geleiſe; daneben war — 
Ja, da wör en Lock!“ erklärte Chri⸗ 
ſtian und zeigte mit dem Peitſchenende 
| auf die unleugbare Thatſache eines Waſſer⸗ 
tümpels im Wege, in welchem noch ein 
Reſt vom letzten Regen ſich erhalten hatte. 
| 


h 


| 


„Ick ſchöll ja utbiegen!“ ſetzte er hinzu. 
„Um ein Haar warfſt du uns um! 
Will das ein Kutſcher ſein!“ ſchalt ſein 
Herr und ſetzte ſich wieder zurecht, denn die 
gefährliche Stelle war glücklich hinter ihnen. 
Der Aſſeſſor blickte umher. Heide, 
flache, reizloſeſte Heide; in der Ferne die 
Birken der Chauſſee, hinter ihnen die 
Türme von Kettenberg, vor ihnen — 
nichts — abſolut nichts, ſo ſchien es, als 
in weiter Ferne eine ganz ununterbrochene 
halbrunde Linie, auf welcher Himmel und 
Erde zuſammenſtießen. Im Weſten die 
dunkle Wolkenſchicht, über ihnen ein grauer 
heißer Dunſt. 
„Nach welcher Richtung liegt Dürr— 
ſtein?“ fragte der Aſſeſſor. 
46 * 
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„Drüben hinter dem Walde!“ zeigte | 
der Gerichtsrat in unbeſtimmte Ferne. 

„Und da iſt's wie hier?“ 

„So ziemlich — das heißt, es giebt 
dort wenigſtens Baumwuchs.“ 

„Wie kann man ein Schloß dahin 
bauen und gar es dort bewohnen?“ 

„Früher war's nur ein Jagdſchloß der 
Biſchöfe von O.; und was das Wohnen 
betrifft, ſo iſt das ja gerade die Marotte 
oder eine von den vielen Marotten des 
alten Herrn. ‚Wo ich geboren bin, will 
ich auch begraben ſein!“ jagt er. Hätte 
vor Jahren einmal Gelegenheit gehabt, 
das Schloß und das bißchen Land an 
einen Spekulanten gut zu verkaufen, doch 
das litt die leidige Schrulle nicht.“ 

„Aber die Seinen! — Hat er Kinder?“ 

„Sein Sohn iſt tot, deſſen Frau gleich 
darauf geſtorben, eine Tochter der bei— 
den iſt noch ein Kind. Jetzt leben nur 
noch zwei alte Schweſtern bei ihm, eben— 
ſo ſchrullenhaft wie er ſelbſt. Sie wer— 
den ſeltſame Menſchen kennen lernen. 
Aber bei allen Sonderbarkeiten haben die 
alten Herrſchaften etwas — wie ſoll ich 
ſagen? — eine gewiſſe Vornehmheit und 
ein — je ne sais quoi — welche ihnen 
doch immer noch eine gewiſſe Berückſich— 
tigung ſichern. Sie laden keinen Men— 
ſchen ein — aber jeder macht ihnen Be— 
ſuch, und einer ſagt's dem anderen: Das 
muß ſo ſein, ſie können das verlangen! 
Doch urteilen Sie nur nicht nach dem erſten 
Schein!“ 

„Sie machen mich neugierig, verehrter 
Herr; wenn irgendwo, muß dieſe Heide— 
einſamkeit Originale zeitigen.“ 

„Ich ſage Ihnen weiter nichts; man 
muß ſeine Effekte nicht durch Vorreden 
verderben.“ 

Sie fuhren weiter; die Wege waren 
ſehr ſchlecht. Chriſtian that ſein Beſtes, 
ſich die ihm zu Gebote ſtehenden Effekte 
nicht durch zeitgemäße Vorſicht zu ver— 
derben: es gab Stöße von links und Stöße 
von rechts, der Wagen hing bald auf der 
einen, bald auf der anderen Seite, und 
als der Aſſeſſor einmal lachend fragte, | 
ob er ſelbſt, Chriſtian, denn die Stöße 
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nicht fühle, antwortete der lakoniſch und 
mit einem leiſen Anklang von Stolz und 
Ironie: „Dat ward man hier to Land 


gewant.“ 

Endlich war man auf die Waldecke ge: 
kommen, und dieſe umfahrend, hatte man 
das alte Jagdſchloß Dürrſtein breit und 
ſtattlich unter uralten Eſchen und Linden 
vor ſich. 

Eine Steinmauer, in Zwiſchenräumen 
von ſtarken Pfeilern aus Quaderſteinen 
unterbrochen, deren Spitze von einer in 
Stein gehauenen Vaſe oder Urne gekrön: 
wurde und zwiſchen denen einſt ein kunit— 
volles Eiſengitterwerk ſich befunden — jetzt 
war an deſſen Stelle nur noch ein defek— 
tes, altersſchwaches Lattenwerk zu ſehen —, 
ſchloß den Gutshof von der Heide ab. 
Um das Schloß her hatte Wald geſtan 
den, man ſah es an verrotteten Stümpfen, 
welche zahlreich aus dem Boden hervor: 
ragten. Das Thor — auch von Latten: 
werk; das urſprüngliche war mit dem 
Gitter verkauft oder gepfändet — hing 
loſe und ſchief in den Angeln. 

„So hängt es, ſeit ich hier bekannt 
bin!“ ſagte der Gerichtsrat, indem ſie 
auf den Hof fuhren. 

Vor ihnen lag nun das große Haus: 
ein Schloß konnte man es nicht nennen, 
und das einzige Wahrzeichen eines ſolchen 
bildete das überall angebrachte Stein. 
wappen derer von Saſſen, deren letzter 
der jetzige Beſitzer war. 

Es präſentierte ſich noch heute als ein 
feſter, ſtattlicher Bau; die Mauern ſchie 
nen einer Welt trotzen zu ſollen, aber 
das maſſive Steinwerk abgerechnet, war 
alles daran ein Bild des jammervollen 
und hilfloſen Zerfalls. Das Dach Jah jo 
ſchäbig und defekt aus wie der Rock eines 
Bettlers, die Fenſter in dem oberen Stock, 
zum Teil mit Brettern vernagelt, wieſen, 
wo fie heil waren, kleine viereckige Schein 
ben, die in Rot und Grün ſchillerten, einen 
Anſtrich hatte das Holzwerk ſeit undent: 
lichen Zeiten nicht geſehen, und ebenſo, 
ja noch verwahrloſter erſchienen die Neben— 
gebäude. 

Ein paar Ackerwagen und Pflüge wie— 
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fen auf Landwirtſchaft im kleinſten Maße 
hin. Zahlreiches Geflügel belebte den 
einer Wieſe ähnlichen ſteingepflaſterten 
Hof. 

Der Wagen hielt; ein dienſtbarer Geiſt, 
der die Hausthür zu öffnen gekommen, 
oder ſonſt irgend ein lebendes Weſen ließ 
ſich nicht ſehen. 

Doch! 

Aus einem der Ställe huſchte eilfertig, 
ſchlank wie eine Gazelle, eine jugendliche 
Geſtalt mit allen Zeichen ſtaunender Neu— 
gier in den feinen, zart gefärbten Zügen. 

Man ſah ſofort, ſie hatte den Wagen 
kommen hören und eilte herbei, das Wun⸗ 
der anzuſtaunen. Und nun ſtand ſie pur⸗ 
purrot vor Schrecken und Verlegenheit 
vor den beiden Fremden. Aber nur einen 
Moment, dann ſchien ihr bewußt zu wer⸗ 
den, was ſie ſich ſelber ſchuldig ſei; ſie 
richtete ſich feſt und gerade auf, ein wenig 
ſtolz und hochmütig fogar, und zwei 
große braune Augen voll Unſchuld und 
Sanftmut, aber auch mit einem Selbſt⸗ 
gefühl, welches der Haltung entſprach, 
auf ſie richtend, ſagte ſie mit einem leiſen 
Anklang von Schüchternheit: 

„Die Herren wollen gewiß den Groß⸗ 
papa beſuchen?“ 

„Das möchten wir, Fräulein Ina! Das 
möchten wir allerdings! Alſo Sie ſind 
wieder da? Und ſo groß geworden — 
eine Dame! — Ei, der Tauſend, der 
Tauſend! Sie erkennen mich wohl gar 
nicht mehr? Haben freilich auf den alten 
Knaben auch wohl nicht geachtet?“ 

„Ach, der Herr Gerichtsrat! Ja, nun 
erkenne ich Sie! Eben — der Schrecken 
— die Überraſchung — ich — ich —“ 

Fräulein Ina, die Enkelin des Schloß⸗ 
herrn, hatte ſchon ihren kleinen Hochmut 
drangegeben und dem alten Herrn freund— 
lich die Hand geboten. 

Dann fiel ihr der Aufzug ein, in wel— 
chem ſie ſich darſtellte: eine Küchenſchürze 
von Tante Minona vor, darin ein halbes 
Schock friſcher Eier, die ſie eben ſelbſt 
geſucht; Heufäden im Haar; einige davon 
hatten ſich in dem dicken braunen Zopf 
feſtgeheftet, der ſich in ihrem Nacken zu 
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einem herabfallenden Knoten ſchlang und 
das zierliche Oval ihres Kopfes ſehr ſchön 
hervorhob. 

Mit einem verlegenen Blick auf den 
anderen wirklich fremden Herrn zupfte 
ſie die Strohhalme von ihrem Kleide. 

„Bitte, wollen die Herren mir folgen!“ 

Sie ging mit dem Gerichtsrat voran; 
dieſer beſorgte im Gehen indes noch ſchnell 
die Vorſtellung: 

„Gnädiges Fräulein, geſtatten Sie mir 
zunächſt, daß ich Ihnen Herrn Baron 
von Sontheim, meinen jungen Kollegen, 
vorſtellen darf.“ 

Sie wandte ſich dem Präſentierten zu. 
Eine ganz kunſtgerechte kleine Verbeugung 
ihrerſeits, eine tiefe, reſpektvolle des Herrn 
Aſſeſſor, dann gingen ſie weiter, und Fräu⸗ 
lein Ina von Saſſen machte ihm unmög⸗ 
lich, ihr eine der üblichen ſtilgemäßen 
Phraſen anzubieten, da ſie kindlich lächelnd 
und ganz zutraulich zu dem alten Herrn 
ſagte — alt im Gegenſatz zu ſeinem jun- 
gen Begleiter und ihrem eigenen Alter —: 
„Sie brauchen mich nicht gleich Fräulein 
von Saſſen zu nennen, Herr Gerichtsrat, 
wenn ich auch groß geworden bin!“ 

„Aber Sie find jetzt eine Dame, Fräu⸗ 
lein Ina, und — wie alt ſind Sie denn 
nun? Ich darf es wohl fragen?“ 

„Juſt heute ſiebzehn, Herr Gerichtsrat, 
Sie treffen es gut, wir haben Geburts- 
tagskuchen!“ Sie meinte das, was ſie 
ſagte, ganz ernſtlich. 

„Ei, da gratuliere ich und wünſche viel 
Glück und Segen! Haben Sie denn auch 
etwas Schönes bekommen?“ fragte der 
„alte Herr“, auf ihre naive Art eingehend. 

„O ja, einen Kanarienvogel! Ich hatte 
ihn mir ſo ſehr gewünſcht,“ erwiderte ſie 
ſtrahlenden Angeſichts. 

Der Aſſeſſor von Sontheim war ſchwei— 
gend neben ihr hergegangen, ganz hinge— 
nommen von der ſtaunenden Beobachtung 
der jungen Dame. Sie war ein ſehr 
ſchönes Mädchen, gewachſen wie eine Hebe 
und ebenſo graziös in jeder Bewegung. 

Und dieſe anmutsvolle Erſcheinung, auf 
welcher noch der letzte Reſt jungfräulicher 
Herbheit und Eckigkeit lag, trug das arm- 
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ſelige, vielfach und nicht allemal Funftge- Erſcheinung, die in einem alten, aber ſehr 
recht ausgebeſſerte Kleid von fuchſigem ſauberen, von oben bis unten feſt zuge— 
ſchwarzem Wollſtoff wie eine junge Köni⸗ knöpften Tuchrock von grüner Farbe, wie 
gin, und ebenſo hold und würdevoll trug fie die Forſtleute tragen, und grauen 
ſie das ſchöne Haupt auf ſchlankem Halſe. Beinkleidern ſteckte. Eine alte Wolldecke 
Mit dem kundigen Auge des Welt⸗ hing ihm, mit einem derben Bindfaden 
mannes ſah er ſofort, ihre Füße ſtaken in über der Bruſt zuſammengehalten, im 
plumpen Lederſchuhen, dem Kunſterzeug⸗ Rücken herab wie der Mantel eines In⸗ 
nis eines Dorfſchuſters; ſtatt des weißen dianers. Das weiße Halstuch, welches 
Kragens hatte ſie ein blauſeidenes Tüch⸗ der alte Herr trug, war blütenfriſch, und 
lein um den Hals geſchlungen; Man⸗ | jo waren die kümmerlichen, vielfach aus: 
ſchetten fehlten ganz, und die Hände waren gebeſſerten Vorhänge an den Fenſtern 
weder klein noch weiß; offenbar wurden und alles, was man im Zimmer ſah. 
Handſchuhe hier als überflüſſige Toiletten⸗ Überall herrſchte eine faſt peinliche Sau⸗ 
artikel ebenſo wie Kragen und Man- berkeit und Ordnung neben einer betrü⸗ 
ſchetten gerechnet. | benden Armſeligkeit. 
Sie waren in das Haus getreten. „Das iſt hübſch, meine Herren, daß 
Auf dem mit Sand beſtreuten und mit Sie mich einſamen, kranken alten Mann 
defekten Steinflieſen belegten Flur fiel noch beſuchen! Kann Ihnen nicht mal die 
Sontheim ſofort eine äußerſte Sauber⸗ | Hand geben — aber ebenſo herzlich ge— 
keit auf. An den Wänden hingen überall meint,“ begrüßte der Hausherr mit einer 
Geweihe und andere Jagdtrophäen aus | Art Grabesſtimme die Gäſte, jich erhebend 
früheren Zeiten, ſonſt gab es keine Zierate und den rechten in einer Binde getragenen 
und Möbel. Arm ſorgſam mit der Linken ſtützend, als 
Fräulein Ina öffnete dann links vom | habe er große Schmerzen. Der Gerichts: 
Eingang eine Flügelthür und rief in die rat ſchüttelte dieſe Linke, ſtellte feinen 
Wolkenmaſſen von Tabaksrauch, welche jungen Kollegen vor, dem der alte Saſſen 
aus derſelben hervordrangen, hinein: eine würdevoll freundliche Kopfneigung 
„Großpapa — Gäſte!“ zu teil werden ließ, und fragte dann, mit 
Wie das ſo freudig klang! Wie hell einem feinen Lächeln auf den verbundenen 
die eben noch ſo ernſten Augen blickten. Arm deutend, was es denn damit ſei? 
In dem großen, nicht ſehr hohen Ge— „Eine böſe Geſchichte, lieber Freund, 
mach, deſſen Hintergrund ein altmodiger eine böſe Geſchichte,“ erwiderte mit tief 
Kaminofen mit durchbrochenem breitem melancholiſchem Blick der alte Herr, „ſehr 
Eiſengitter einnahm und in dem, trotz der entzündet — höchſte Vorſicht nötig — 
Schwüle draußen, die Reſte eines Torf- kalter Brand!“ 
feuers glimmten, ſaß an dem lebten der | Der Aſſeſſor fuhr ganz erſchrocken zu: 
drei Fenſter ein ſehr großer, koloſſal ge- ſammen und ſah mit teilnehmenden Blik— 
bauter alter Herr, deſſen dicker, etwas ken auf den alten Herrn, der trotz ſeiner 
nach vorn geneigter Kopf von ſtruppigem wahrſcheinlich ſehr großen Schmerzen mit 
weißem und noch ſehr üppigem Haar- ſtoiſcher Ruhe wieder nach ſeiner langen 
wuchs umgeben war, welches wild über Pfeife griff, während Fräulein Ina, offen: 
Stirn und Nacken herabhing. Ein weis bar alter Sitte folgend, den Gäſten an- 
ßer Backenbart und ebenſolche buſchige | dere lange Pfeifen vom Pfeifenbört in 
Augenbrauen über den funkelnden, düſter der Ecke holte, einen Tabakskaſten auf den 
blickenden Augen von leuchtendem Blau, Tiſch und Fidibus in einem Behälter da— 
feſte, düſtere Züge voll tiefen Mißmuts neben ſtellte. Auch ein Licht auf blankem 
oder hilfloſer Schwermut, je nach der Meſſingleuchter trug fie herbei; die Kerze 
augenblicklichen Stimmung des alten Baron war offenbar eine ſelbſtgegoſſene, und ein 
von Saſſen, vollendeten die hünenhafte übler Talggeruch machte ſich ſofort be— 
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merkbar, ſchien aber Großvater und En— 
kelin nicht weiter zu ſtören. 

Der Gerichtsrat ſaß bald und qualmte, 
mit dem Baron Saſſen vom Wetter, von 
den letzten Wahlen plaudernd, wobei ſich 
erwies, daß der Alte ein Hochtory vom 
reinſten Waſſer war, und dann kam er 
in Zug und redete von dem Unheil des 
Zeitgeiſtes, dem tollen Bildungsdrang der 
unterſten Klaſſen und der Oberflächlichkeit 
der ſogenannten Vielſeitigkeit moderner 
Bildung. 

Der Aſſeſſor hatte für die Pfeife ge— 
dankt; es kam ihm barbariſch vor, die 
reizende Mädchenknoſpe, die jeder Zoll 
eine Dame war, ſo einzuräuchern; ſtatt 
deſſen beobachtete er fie, wie fie aus- und 


eingehend Taſſen und ein weißes Tiſch⸗ 


tuch herbeiholte und leiſe und geſchäftig 
den Tiſch zurechtmachte. 

„Die Großtanten werden gleich kom— 
men,“ hatte ſie auf einen fragenden Blick 
des alten Herrn geantwortet. 

Sontheim dachte, als er ſie ſo haus⸗ 
fraulich walten ſah, ſie ſei viel zu fein 
und prinzeſſenhaft für derartiges Thun; 
es ſtand ihr an, als habe eine junge Für⸗ 
ſtin ſich verkleidet und die angeborene 
Hoheit paſſe nicht in das ärmliche Ge— 
wand und die dürftige Umgebung. Jetzt 
erſt kam er dazu, das ſchöne junge Antlitz 
näher zu betrachten, das feine Oval des: 
ſelben, die klare weiße Stirn, die leicht 
gebogene zarte Naſe, dieſen kleinen Mund, 
um den es, wenn ſie nicht ſprach, wie 
Schmerz oder Sehnſucht lag. Ihr Teint 
hatte das matte Weiß der Südländerinnen 
und war ſehr durchſichtig. Sie hatte vor⸗ 
hin in ihrem Erröten zum Bewundern 
ſchön ausgeſehen; jetzt war ſie offenbar 
wieder in ihrer gewohnten Ruhe und ſo 
blaß, daß ſie dadurch an ihrer Schönheit 
verlor; aber was ſie daran einbüßte, ge— 
wann ſie in ſeinen Augen an Liebreiz und 
Anziehung. 

Jetzt redete der Hausherr ihn an und 


Die Saſſen von Dürrſtein. 


fragte ihn, wie es ihm in Kettenberg ge- 
und mitleidig auf zwei eben eintretende 
Damen, daß Sontheim ſofort erkannte, wie 


fiele. 
„Es iſt ein ſchreckliches Neſt,“ gab er 
ſelbſt dann ſeine Meinung ab, „dieſe Heid— 
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ſonne brütet Philiſter aus wie Motten! 
Mir wird immer ganz ſchlecht, wenn ich 
einmal hinein muß; Amtsgeſchäfte — der 
verwünſchte Prozeß! — und dann ſchwatzen 
ſie da das Blaue vom Himmel herunter 
über Politik und Liberalismus! — Gott 
ſteh ihnen bei, wenn ſie dereinſt über all 
das unnütze Gewäſch Rechenſchaft ablegen 
ſollen! — Aber, es wird nicht anders ſein, 
ich muß dem Doktor meine Wunde zeigen, 
muß alſo mal wieder hin. — Weiß Gott, 
aus dem elenden Leben mache ich mir 
nichts; aber — Geſundheit — Geſund⸗ 
heit iſt das höchſte Erdengut; und dann 
- da ſind die beiden alten Damen, fie 
können mich nicht entbehren, wenn ſie 
mich auch oft ausſchelten — und da iſt 
dann noch die Kleine —“ 

Er hatte immer melancholiſcher ge— 
ſprochen. 

Sontheim war ganz erfüllt von Mit— 
leid mit dieſem reckenhaften alten Mann, 


der ausſah wie etwa ein Sachſenhäupt⸗ 


ling der Vorzeit und der, offenbar fie- 
bernd, von Zeit zu Zeit fröſtelnd die 
Wolldecke um ſeine Schultern zog und 
ängſtlich, ja gereizt behauptete, „dieſer 
Zug“ werde ihn noch umbringen. 

Die letztere Bemerkung galt Fräulein 
Ina, welche das Fenſter geöffnet hatte, 
um den Tabaksrauch hinaus- und friſche 
Luft hereinzulaſſen. 

„Aber Großpapa! Es ſind einund— 
zwanzig Grad draußen, und die armen 
Herren erſticken hier!“ hatte die Enkelin 
proteſtiert. 

„Sie haben recht, kleines Fräulein, 
wahrhaftig, es iſt zum Erſticken!“ rief 
der Gerichtsrat. 

„Alſo wirklich, es iſt warm draußen? 
Ah — natürlich, nur mich friert, denn 
ich habe Wundfieber — Entzündung — 
kalten Brand.“ 

Der alte Häuptling ſah, mit der Hand 
durch ſein weißes Haupthaar fahrend, 
daß es ihm zu Berge ſtand, wie wenn 
das Entſetzen es ſträubte, ſo trauervoll 


er um die Zukunft derſelben beſorgt war. 
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Sie waren unter altmodigen Verbeu— 
gungen an den Tiſch getreten, auf den 
Ina eben die größere Hälfte eines Napf⸗ 
kuchens und den Kaffeetopf ſetzte. 

Die Gäſte hatten ſich erhoben. Der 
Hausherr beſorgte die Vorſtellung Sont⸗ 
heims, der Gerichtsrat hatte in dem ein- 
ſamen Leben der Familie ſchon Freundes— 
rechte erworben. 

„Meine Schweſtern: Minona und Cha- 


noineſſe Adelgiſa — Baron von Sontheim, 


Aſſeſſor am Landgericht in Kettenberg.“ 

Abermals Knickſe und Verbeugungen; 
dann ſetzte man ſich auf eine Einladung 
Tante Adelgiſas. 

Die Chanoineſſe war offenbar auf ihre 
Art die Vertreterin moderner Eleganz 
in dieſem Heideſchloß; ſie trug ein ſchwar— 
zes Kleid, welches in ſeiner überaus gro— 
ßen Schlichtheit doch mit einer Schleppe 
ihr nachrauſchte, auf der Bruſt ein gol— 
denes Stiftsdamenkreuz und auf dem 
ſtarren, noch dichten, weißgelblichen Schei— 
tel eine Haube eigener Erfindung, aus 
welcher das alte ſtrenge Geſicht mit den 
finſter blickenden Augen und den etwas 
vorſtehenden gelben Zähnen unglaublich 
häßlich hervorſah. 

Dennoch lag in den Zügen der etwa 
ſiebzigjährigen Dame eine gewiſſe, man 
möchte ſagen widerwillige Gutmütigkeit, 
ihr Herz und ihre ſchroffe Verbitterung 
lagen unaufhörlich im Streit. 

Sie ſprach kurz, befehlshaberiſch und 
unbeugſam, hatte aber in ihrem ganzen 
Leben noch nie dahin gelangen können, 
irgend jemandes Bitte abzuſchlagen oder 
je zu beweiſen, daß ſie „kein Wort glaubte 
von all dem Lamento in der Welt“. 

Tante Minona, braunäugig, klein, zier— 
lich und behende, trug weder eine Schleppe 
noch eine Haube. Ihr ſpärliches graues 
Haar war an den Schläfen zu Löckchen 
gedreht und am Hinterkopf zu einem 
Miniaturzöpfchen, welches, um eine Haar— 
nadel gelegt, unſäglich komiſch und keck 
dort thronte. 

Sie ſchritt einher in ihren derben 
Schuhen wie ein alter kleiner Landjunker 
in Weiberröcken, und von ihren ſonſtigen 
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Eigentümlichkeiten war in Kettenbergs 


Geſellſchaften oft unter vielem Lachen der 
einen und dem Unglauben der anderen 
die Rede. 

„Nun, Herr Gerichtsrat, was macht 
bei Ihnen die Saat?“ hatte ſie ſich gleich 
an dieſen gewendet. Sie ſprach reſolut, 
friſch, mit einer ſehr tiefen Altſtimme, die 
komiſch wirkte bei ihrer kleinen Geſtalt. 

Der Gerichtsrat ſchüttelte ſich noch mit 
ihr die Hände, als fie ſchon in ein ökono— 
miſches Geſpräch vertieft waren. 

„Hat der Amtmann Walger nun ein— 
geſehen, daß ſeine „Rationalitäten“ der 
reine Unſinn ſind?“ fragte ſie. 

„Nicht doch, gnädiges Fräulein, ſeine 
Felder ſtehen brillant!“ 

„So lange es dauert. Warten Sie 
nur! Werden ſchon an mich denken. — 
Minona von Saſſen iſt nicht ſo auf den 
Kopf gefallen, wie die Leute vorgeben! 
Alles ſoll jetzt nach einer neuen Mode 
wachſen, durch Maſchinen — alles durch 
Maſchinen! Unſinn! Na, ich erlebe es 
noch, wie ich recht bekomme.“ 

Fräulein Minona führte ihres Bruders 
Landwirtſchaft; dieſelbe wäre auch danach, 
ſagten die Bauern und Landwirte der 
Umgegend. Sie ſelbſt hielt ſich aber 
ganz davon durchdrungen, daß die Art 
ihres Vaters und Großvaters und aller 
vorherigen Saſſen die rechte geweſen; es 
lag an den „ſchlimmen Jahren“, daß die 


Felder, die ihnen noch geblieben waren, 


immer weniger trugen. 

„Sagen Sie nur, Herr Gerichtsrat, iſt 
des Kleinmüllers Lina wirklich der Frau 
Paſtorin aus dem Dienſt gelaufen?“ 
hatte dazwiſchen die Chanoineſſe gefragt, 
ihre Augen rollend, als fei fie ſehr er- 
grimmt. 

Der Gerichtsrat bejahte. Minona ließ 
ihm aber nicht Zeit zu weiterer Erklärung, 
ſondern ſprach weiter von der Landwirt— 
ſchaft. 

„Sie taugte nicht! Die ganze Sorte 
taugt nichts. Es iſt zum Skandal! Und 
dieſe Lina! Aber laſſe ſie mir nur vor die 


Augen kommen!“ eiferte biſſig die Stifts⸗ 


dame, bei Sontheim Teilnahme ſuchend. 


Haidheim: 


Dieſer entſprach wenigſtens inſoweit 
nach Kräften ihrer Erwartung, daß er 
ihr ein möglichſt zuſtimmendes, verſtänd— 
nisvolles Lächeln zuwandte. 

Fräulein Ina ſchenkte Kaffee ein und 
ſchnitt und präſentierte den Kuchen. 

Sontheim nahm ſich ein großes Stück. 
Er fühlte, ſie würde ſich darüber freuen, 
und wenn er auch nicht einſah, wie er es 
fertig brächte, es aufzueſſen, da er Süßig— 
keiten nicht liebte, ſo ſchien ihm dieſe 
Selbſtverleugnung doch ihren kindlich fro— 
hen Augen gegenüber ganz natürlich. 

„Sie leben hier ſehr einſam, gnädiges 
Fräulein; wird Ihnen das nicht beſonders 
im Winter ſchwer?“ fragte er die Stifts⸗ 
dame; er hätte lieber Ina angeredet, aber 
er wollte ſich gern höflich gegen die alten 
Damen erweiſen. 

„Einſam? Schwer? Sind's gewohnt! 
Gehe auch alle Winter, meine drei Monat 
im Kloſter abzuſitzen. Und das iſt mir 
juſt genug. Habe dann die Menſchen 
völlig ſatt für eine gute Weile. Zänkiſch, 
kleinlich, hoffärtig ſind ſie alle und ohne 
Verſtand — ganz ohne Verſtand.“ 

Der Herr Aſſeſſor machte bei dieſen 
vertraulichen, im bärbeißigſten Tone ge⸗ 
gebenen Mitteilungen ein ziemlich ver⸗ 
blüfftes Geſicht. Er wußte nicht, was 
darauf antworten; ihn intrigierte zudem 
auch eine rieſige Stopfnadel, die wie ein 
kleiner Dolch ausſah und auf dem Buſen 
von Tante Adelgiſas ſchwarzem Kleide 
wahrhaft herausfordernd eingeſteckt war. 
Es fehlte ihm aber die Muße, über Zweck 
und Bedeutung dieſes Zierats nachzuden— 
ken, denn ſeine Aufmerkſamkeit heftete ſich 
auf Tante Minona, die in lebhaftem Ge— 
ſpräch mit dem Gerichtsrat, an welchem 
auch der Hausherr mit ſeiner grollenden 
Stimme teilnahm, ihrer Entrüſtung über 
die Verſchlechterung der Welt Ausdruck 
gab, wobei der Bruder ſekundierte. Dabei 
waren aber ihre Hände nicht müßig, ſon— 
dern langten nach dem ſchwarzen Strick— 
beutel, der Sontheim, als von ihrem Arm 
herabhängend, ſchon bei ihrem Eintritt 
aufgefallen war. 

Die kleinen zierlichen Hände zogen die 
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Schnüre auf und entnahmen dem Pom— 
padour — nicht etwa einen angefangenen 
Strickſtrumpf, ſondern eine kurze, faſt 
ſchwarz gerauchte Meerſchaumpfeife, welche 
ſie begann, mit dem gleichfalls im Pom— 
padour ſich befindenden Tabak regelrecht 
zu ſtopfen. Dann ſetzte fie das Inſtru⸗ 
ment des Genuſſes in Brand und begann 
mit Behagen zu rauchen. Keiner der an- 
deren nahm im mindeſten Notiz von jol- 
chem Gebaren, und als ſie ſelbſt dann 
den Ausdruck in des Aſſeſſors Mienen 
wahrnahm, lachte ſie hell auf und rief, 
ohne im geringſten beleidigt oder verlegen 
zu ſein: 

„Ja, das nimmt Sie wunder, Herr 
Aſſeſſor? Glaub's ſchon! Unſere zimper- 
lichen Damen kokettieren höchſtens mit 
einer Cigarette! Aber ſehen Sie — was 
ſoll unſereins thun, wenn es tagelang 
draußen herumſteht bei den Pflügern oder 
beim Kartoffelnhacken? Da rauch ich 
mein Pfeifchen und bin dann in meinem 
Gott vergnügt. — Pah! das Leben! — 
Hätte man ſeine Pfeife nicht, ſo wär's 
zum Davonlaufen! Aber, freilich, die es 
nicht verſtehen, wie ich aufgewachſen bin, 
die lachen oder räſonnieren. Kümmere 
mich nicht darum! War ein Mädel, ſag 
ich Ihnen, ſo friſch und — na, ich 
darf's jetzt wohl ſagen — ſo hübſch wie 
nur eine, aber couragierter als andere 
und hatte keine Freude am Schönthun mit 
den Herren. Einſam war's auch immer, 
wenn auch nicht ſo wie jetzt, wo die Eijen- 
bahn uns alle Reiſenden von der Straße 
wegzieht. Da ritt ich mit dem Vater umher 
— im Knabenhabit —, hieß ‚die wilde 
Saſſen“, trank und machte mein Spielchen 
mit den alten Herren — junge gab's 
nicht viel und konnte ſie auch, wie geſagt, 
nicht ausſtehen; denn wenn einmal einer 
mehr meinte und hatte mich gern, ſo redete 
er gleich von der ‚edlen Weiblichkeit“ und 
wünſchte, ich ſollt das Reiten und das 
Knabenkleid laſſen, und dann hatt ich 
ſchon genug von ihm und ließ ihn laufen; 
meine Art aber behielt ich: Eines ſchickt 
ſich nicht für alle!“ 

„Ina, möchteſt du mir nicht das Feder— 
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kiſſen holen? — Ich fühle die Kälte ſchon 
im Magen; — der kalte Brand —“ unter⸗ 
brach der alte Herr Fräulein Minona und 
befühlte melancholiſch ſeinen Magen. 

„Ach, was du wieder haſt! Kalter 
Brand! Kalter Unſinn!“ fuhr die Stifts⸗ 
dame auf den Bruder los. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


los oder fo entſetzlich arglos bei den Lei— 


den des nächſten Verwandten? 


„Was ſagen Sie, Herr Gerichtsrat; 
muß man nicht nachſehen?“ fragte die 
Chanoineſſe dieſen, und mit ſeinem, Sont⸗ 
heim peinlich auffallenden ſarkaſtiſchen 
Lächeln, welches die Kettenberger fürch⸗ 


Dieſer ſchrie laut auf, als ſie ſeinen teten wie das Feuer, redete dieſer dem 


Arm berühren wollte, und hielt mit angit- 


vollem erſchrecktem Geſicht ſchützend die 


Linke vor denſelben. 


| 


Patienten zu: 
„Thun Sie's doch, lieber Baron, man 
könnte den Arm vielleicht noch durch eine 


„Ina, hol das Kiſſen!“ knurrte er | Amputation retten!“ 


dabei. 


Es war gräßlich! — Tante Minona 


Das junge Mädchen glitt aus dem ſtand mit auf den Rücken gelegten Hän⸗ 


Zimmer und kam ſofort mit einem runden 
Federkiſſen zurück, welches zwei lange 
Bänder hatte. 

„Vor den Magen, Ina! — So! — 


So iſt's recht! Danke, Kind. — Ach, wie 


mich ſchauert! — Wir ſollten doch das 
Fenſter ſchließen; ich fühle ſchon, daß ich 
einen Schnupfen bekomme, die linke Naſen⸗ 
ſeite —“ 


Der alte Häuptling ſah unglaublich 


komiſch aus mit dem Federkiſſen auf dem 
Magen, deſſen Bänder Ina ihm ohne jede 
Widerrede, als ſei es ganz ſelbſtverſtänd⸗ 


lich ſo, im Rücken zuſammengebunden 


hatte. Er zog die Decke wieder um ſich 
herum. 

„Wiſſen Sie, was „Ischia“ heißt, Herr 
Gerichtsrat?“ fragte er tragiſch. 


„Ischia im Kopf!“ fuhr die Chanoi⸗ 


neſſe dazwiſchen. „Hypochonder iſt er, 
Herr Gerichtsrat, Schrullen ſind's. Hier 
— hier ſitzt's!“ Sie tippte mit dem Fin⸗ 
ger auf die Stirn und ſagte dann her- 
riſch zu ihrem Bruder: „Mach die Bin⸗ 
den ab, ich will nachſchauen. Wenn's 
wirklich nach kaltem Brand ausſieht, lebſt 
du morgen nicht mehr; wir müſſen dann 
wenigſtens erſt zum Doktor ſchicken.“ 
Der alte Mann ſaß tief gekränkt, ein 


Sontheim blickte ganz entſetzt auf dieſe 
herzloſe Schweſter und ſah mißfällig, daß 
Fräulein Ina ein Stück von dem Kuchen 
mit größtem Gleichmut in ihren Kaffee 
tunkte. 


War denn das junge Ding ſo mitleid— 


richtiger Hansnarr! 
Bild heftiger Schmerzen, in ſeinem Stuhl. 


den am Ofen und pfiff — pfiff wie ein 
Gaſſenbube und rauchte wie ein Schorn- 
ſtein. 

Unterdes hatte die Chanoineſſe unter 
dem kläglichen Seufzen und ängſtlichen 
Geſchrei des alten Herrn angefangen, die 
Binden von ſeinem Arm zu nehmen, und 
das wenigſtens machte ſie ſo leicht und 
zart wie eine barmherzige Schweſter. 

Der Aſſeſſor war peinlich erregt ans 
Fenſter getreten, das Stöhnen des alten 
Mannes zog ihn aber wieder zum Tiſche 
zurück, wo Ina noch immer höchſt gleich— 
mütig verharrte. 

„Na, nun laß uns die Geſchichte mal 
ſehen!“ ſagte Adelgiſa und hielt die Hand 
und den Arm des alten Herrn hoch. 

„Nun? Wo iſt er denn, dein kalter 
Brand, du alter Haſenfuß?“ — Keine 
Spur einer Wunde war zu ſehen! Die 
überraſchten Mienen des Patienten, als 
er vergebens an ſeiner Hand herumſuchte, 
waren ſo drollig, daß alle miteinander 
in ein Gelächter ausbrachen. 

„Aber — ich meinte doch —? Ich ſah 
doch —?“ murmelte dieſer halb lachend, 
halb beſchämt. 

„Daß du ein Thor biſt — ein ganz 
Vorige Woche litt 
er ebenſo an Blutvergiftung, und letzten 
Sonntag erkannte er deutliche Symptome 


von Gehirnerweichung bei ſich ſelbſt,“ 


lachten die alten Schweſtern und ſtreichel⸗ 
ten ihm zärtlich die unraſierten Wangen. 
— Er ſuchte noch immer an ſeiner Hand. 

„Da iſt es! Seht ihr wohl, da iſt 


Haidheim: 


es!“ rief er endlich triumphierend. Eine 
kleine Hautſchürfung, nicht größer wie 
eine Erbſe, fand ſich an ſeinem Mittel⸗ 
finger. Alle bückten ſich auf die faſt un⸗ 
ſichtbare „Wunde“; die Heiterkeit war eine 
allgemeine. 

„Lacht nur nicht! Es iſt noch einmal 
mit Gottes Beiſtand gnädig an mir vor⸗ 
übergegangen! Es hätte doch kalter Brand 
werden können, und ich weiß noch gar 
nicht, ob es ohne Gefahr!“ rief der alte 
Häuptling großartig. 

„Legen Sie ein wenig Heftpflaſter auf 
und dann laſſen Sie uns hinausgehen, 
lieber Baron, Sie brauchen nach der Auf⸗ 
regung eine Promenade zur Beruhigung 
der Nerven.“ 

„Ja, ja, Herr Gerichtsrat, Sie haben 
recht! — Aufgeregte Nerven — Nerven⸗ 
fieber — Typhus abdominalis, — wer 
weiß! — Vorſicht! Ja, ja, ich muß mir 
Bewegung machen!“ 

Ohne im geringſten an neuen Verband 
der „Wunde“ zu denken, aber auch ohne 
die Wolldecke und das Federkiſſen ab⸗ 
zulegen, ſtülpte der alte Herr jetzt lächelnd 
und ſtrahlend wie ein dem Leben neu Ge⸗ 
ſchenkter den alten Filzhut auf, ließ ſich 
von Schweſter Adelgiſa eine neue Pfeife 
reichen und ſchritt plaudernd und in liebens⸗ 
würdigſter Laune mit ſeinen Gäſten ins 
Freie. 

Als ſie eben hinaustreten wollten, kam 
Fräulein Ina die Treppe herab; ſie trug 
einen der kleinen Vogelbauer in der Hand, 
worin die Harzer Vogelhändler ihre Vögel 
zum Verkauf ausbieten. 

„Mein Kanarienvogel!“ ſagte ſie mit 
demſelben glückſtrahlenden Lächeln, wel— 
ches Sontheim vorhin ſchon ſo entzückte, 
und hielt ihm Vogel und Käfig entgegen. 

Wie dies „Kind“ beſcheiden war! Er 
fühlte, wie es ihm warm ums Herz wurde. 
Sie hatte jetzt auch ein Krägelchen um und 
Manſchetten an; wahrſcheinlich fiel ihr erſt 
ganz zuletzt ein, ſich ein wenig zu putzen. 

„Singt er denn auch?“ fragte er, um 
nur zu ſprechen. Er hätte gewünſcht, ſie 
immer anſehen zu dürfen, ſo ſehr gefiel ſie 
ihm. 
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Ob „er“ ſang? 

Sie blickte fragend nach der Tante Mi— 
nona hinüber. Dieſe ebenſo fragend auf 
Adelgiſa, und jene ſchaute beſtürzt. 

„Ob er ſingt? Ja — das verſteht 
ſich doch wohl von ſelbſt!“ ſagte ſie knur⸗ 
rig. — Sie hatte ein Männchen bezahlt; 
daß es jetzt ſang, war ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit. — „Der Lump hat mich am 
Ende betrogen? Sie ſind alle Spitzbuben!“ 
ſchalt ſie. 

„Gehen Sie mit, Fräulein Ina?“ 
fragte Sontheim, als ſie tröſtend der 
Tante die Verſicherung gegeben, „er“ werde 
gewiß noch ſingen, er habe ſich nur noch 
nicht gewöhnt. Sie ſah indes etwas ent⸗ 
täuſcht aus. 

„Nein, Herr Aſſeſſor, ich muß den Tan⸗ 
ten beim Abendbrot helfen,“ erwiderte ſie 
ihm, und er merkte wohl, daß ſie gern 
mitgegangen wäre. 

Aber die Stiftsdame winkte ihr; ſie 
trat in das Haus zurück. 


Der alte Baron wurde auf ſeine Art 
jetzt für eine Weile recht vergnügt, obwohl 
er ängſtlich bald hier, bald dort eine 
Körperſtelle mit dem herabhängenden 
Zipfel ſeiner Wolldecke zu ſchützen ſuchte. 

Er war eine groteske Erſcheinung, die 
gar wohl zu dem verfallenen Hauſe und 
der wilden Heide paßte. Er wie ſeine 
beiden alten Schweſtern gehörten hier⸗ 
her, hätten nirgend ſonſt wohin gepaßt 
— aber Ina? 

Eine beklemmende Angſt um das ſchöne 


Mädchen überfiel Sontheims Herz. Was 
würde ihr die Zukunft bieten? Sollte ſie 
auch hier in Armſeligkeit und Lächerlich⸗ 
keit verkommen, um im Alter etwa das 
Spottlächeln eines jungen verwöhnten 
Herrn zu reizen, wie heute ihre Groß— 
tanten? 

Eine heiße Zornesröte ſtieg ihm ins 
Geſicht bei dieſem Gedanken. 

Er hätte den Miſſethäter jener fernen 
Zukunft gleich niederſchlagen mögen. 

Arme Kleine! Armes, verlaſſenes 
Kind! — Sie kam ihm vor wie das ſchöne 
Schneewittchen, in die Wildnis geſtoßen 

von einem neidiſchen Schickſal. 
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Inzwiſchen plauderte der alte Baron ein Weilchen gewähren laſſen, der alte 
ganz unterhaltend. Der Mann war ein Herr krankt eben an dieſem Schmerz um 
Sonderling vom Wirbel bis zur Zehe. das verfehlte Leben; dies iſt ſein ſchwär— 
Die klaſſiſche franzöſiſche Litteratur, die zeſter Dämon und der einzig echte. Er 
engliſche bis Byron beherrſchte er, die hat recht, der arme Menſch. Und ſehen 


deutſche bis zum Anfang der dreißiger Sie nur dieſen alten Hünen an, wie ſtraff 
Jahre wußte er faſt auswendig und die er noch dahinſchreitet, ſehen Sie nur, als 
Zeitung — natürlich die konſervativſte — wollte er das entſchlüpfte Leben wieder 
las er, ſo oft der Bote ſie ihm brachte, einholen.“ 
vom Anfang bis zu Ende; — aber was | In der That, der alte Saſſen lief bei— 
Wunder, daß er die Zeit und ihre Ergeb- | nah; mit den Armen heftig geſtikulierend 
niſſe nicht begriff, nachdem er mehr als und dem Winde entgegenſchreitend, der 
dreißig Jahre — ſich abwendend von zornig in ſeinem langen weißen Haar 
allem Neuen, was geſchah und geſchaffen wühlte, die Wolldecke flatternd hinter ſich, 
wurde — hier in dem verfallenen Schloſſe ſah er aus wie ein Geſpenſt, alles Lächer— 
geſeſſen. liche an ihm war verſchwunden, ein ſchreck— 
Er hatte einen ganz klaren Verſtand; liches Menſchenſchickſal gewann in ihm 
aber dies eigenſinnige Sichverſchließen | Gejtalt und Leben. 
gegen das Leben und deſſen Pulsſchlag „Was hat ihn nur zu dieſem Unglück— 
hatte ihm das Urteil total getrübt, weil lichen gemacht?“ fragte Sontheim erregt 
er immer noch von den Prämiſſen ſeiner und teilnahmvoll, denn es war etwas in 
Jugendzeit ausging. So war nun alles, dem Alten, was ihn mächtig anzog. 
was er dachte und ſagte, barock und irr⸗ „Was? — Schickſal! Wer wüßte das 
tümlich; die Leute nannten es, ganz mit zu jagen? In kurzen Worten war's viel- 
Unrecht, einfach Verrücktheit; das fühlte leicht der Mangel an poſitiven Eigen⸗ 
der Alte mit Verdruß, und es hatte ſchaften — an Klarheit, Energie, Wider— 
ſeinen jahrelangen bitteren Menſchenhaß ſtandskraft. Aber wer kann da noch urtei— 
nicht beſänftigt. Erſt im höheren Alter len?! Eigene Schuld kann man's kaum nen: 
war er wieder milder und ruhiger ge- nen und doch ihm dieſelbe nicht abſprechen. 
worden. Unglück hat er auch gehabt. Der Vater 
„Ich paſſe nicht mehr für die Welt, hat noch luſtig gelebt, er ſelbſt aber, als 
Herr; es hätte alles gut werden können | er dann ein Mann geworden, war arm, 
mit mir, wenn —! Ja, wenn —! Na, ſehr arm, und heiratete dazu ein ſchönes, 
laſſen wir das, mein Leben iſt ein ver— | ebenſo armes Mädchen; fie ging ihm eines 
fehltes!“ ſagte er, als Sontheim, deſſen Tages davon, mit einem anderen, einem 
Loyalität ihm zweifellos ſchon durch den Kameraden, und ließ ihm den Sohn, ihr 
Namen erſchien, ihm einmal in einem politi- einziges Kind, zurück; er erſchoß den Ver⸗ 
ſchen Disput energiſch widerſprach. Seine führer ſeines Weibes, und dieſes ſtarb 
Augen fuhren mit einem langen, düſteren | bald darauf, man jagt vor Gram und 
Blick voll unausſprechlicher Trauer über | Reue. Da hat er ſich hier vergraben 
das ruinenhafte Gehöft und den verwüſte- und Jahrzehnte in tiefſter Melancholie ein 
ten Reit des Waldes, der ſich hinter dem- Einſiedlerleben geführt. Vom praktiſchen 
ſelben noch in einigen hundert Stämmen Leben verſtand er nichts, Geld war nicht 
hielt. „Ein verfehltes Leben!“ murmelte mehr vorhanden; jo wurde nach und nach 
er noch einmal. alles verkauft, was im Schloß noch einen 
Der Gerichtsrat mußte ihn kennen; er Wert hatte. An dem Sohn hat er auch 
ließ ihn ruhig gewähren, als er langſam keine Freude gehabt. Der König ließ den 
und grübelnd von ihnen wegging, dem Knaben erziehen. Er war ein ſchöner 
Hauſe wieder zu. Burſch und ebenſo leichtſinnig, ſagt man. 
„Kommen Sie nur, jetzt muß man ihn Nun, der heiratete, ſehr jung noch, eine 
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vornehme Dame. Geld hat ſie auch nicht 
gehabt, kränklich war ſie von Anfang an, 
und als der junge Saſſen dann ſpäter, in 
einem Duell verwundet, dahinſiechte, da 
ſtarb die Frau gleich hinterher, und das 
Kind, die Ina, wurde dem Großvater 
gebracht.“ 


„Und hier iſt fie geblieben? Wer erzog 
Couſinen?“ 
„Die Großtanten, ſo gut ſie's verſtan⸗ 


ſie denn?“ fragte der Aſſeſſor. 
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leiſten oder mit mir zu plaudern!“ er⸗ 


widerte ſie. — „Haben Sie auch Schwe— 
ſtern, Herr von Sontheim?“ fragte ſie 
dann. 

„Nein, aber Couſinen, mit denen ich 
aufwuchs; ich war eine Waiſe und kam in 


meines Onkels Haus,“ antwortete er ihr. 


„Ah, faſt wie ich! Wie alt ſind Ihre 


„Dreißig Jahre, ſiebenundzwanzig und 


den; der Großvater wohl auch. Vom eine neunzehn Jahre,“ gab er Auskunft. 


Unterricht war nicht viel die Rede, denk 
ich; im Winter nahm die Chanoineſſe 
dann das Kind immer mit in das Stift, 
und was es von der Welt geſehen hat, 
wird dort geſehen ſein; auch haben ſie die 
Stiftsdamen wohl hier und da ein wenig 
belehrt.“ 

„Großer Gott — ſo verlaſſen!“ rief 
ganz außer ſich der junge Mann. 

Sie gingen noch eine Weile in Geſprä— 
chen über die Familie ihres Wirtes auf 
und ab. 

Da kam Ina vom Hauſe her und 
winkte. 

Der Gewitterwind fuhr heftig um ſie 
her und wirbelte ihr das fadenſcheinige 
Röckchen um die zarten Glieder; mit der 
Linken hielt ſie den braunen Strohhut feſt 
auf den Kopf gedrückt. Alles an ihr, 
jede Bewegung war Anmut und unbewußte 


ihnen entgegen. 


„Der Großpapa läßt die Herren bit⸗ 
halb lachend, halb weinend. 


ten!“ ſagte ſie heiter. 


Der Gerichtsrat bot ihr den Arm, den 


ſie unbefangen annahm. 

„Nicht wahr, es iſt hier einſam? Und 
Sie finden es gewiß nicht ſchön bei uns?“ 
fragte ſie Sontheim und zeigte mit der 
Hand auf die weite, braungraue Fläche, 
als ſei ihr bang, er werde mit einemmal 
genug von Dürrſtein haben. 

„Entbehren Sie Menſchen, Verkehr, 
Anregung, gnädiges Fräulein?“ fragte er 
dagegen. 

„Ach ja! — Ich bin oft traurig, daß 
ich ſo niemand habe, der mit mir geht, 


Beeren zu ſuchen, mir Geſellſchaft zu 


Sie fragte weiter, ob ſie verheiratet 


ſeien, ob ſchön, wie die jüngſte hieße? 


Dann wollte ſie wiſſen, ob er auch eine 
Frau habe? Warum nicht? Er ſei doch 
gewiß ſchon dreißig Jahre alt? — Ja, 
ſogar gleich einunddreißig. 

Er antwortete ihr wie einem Kinde, und 
ſo unbefangen fragte und plauderte ſie 
auch. Daß ſie viel las, aber ganz ohne 
Wahl und vielfach ohne rechtes Verſtänd— 
nis, merkte er bald. 

„Am liebſten ſind mir Reiſebeſchreibun⸗ 
gen,“ erklärte ſie. „Damit ſetze ich mich 
in der Heide auf einen Grabenrand oder 
unter einen Baum, und dann male ich mir 


aus, wie ſchön es ſein wird in der weiten 


Welt. Haben Sie ſchon mal einen Berg 
geſehen, Herr Aſſeſſor? Einen hohen, 
meine ich, nicht nur ſo eine Düne, wie ſie 


in der Heide ſind?“ 
Würde. Als ahne ſie gar nicht ihr ſchwe⸗ 
res Geſchick, jo leicht und frei ſchritt Sie | 


Er erzählte, wie er in der Schweiz ge— 
weſen, und fie hörte ihm mit jehnjuchte- 
vollen Blicken zu. 

„Und ich kann nicht hin!“ ſeufzte ſie 


„Was thun Sie denn hier? Womit be⸗ 
ſchäftigen Sie ſich, gnädiges Fräulein?“ 


fragte er. 
O, da war der Haushalt und die Hüh— 
ner und viel Näharbeit — man fand 


immer zu thun. 
Sie wußte nichts von der Ausbildung 
unſerer jungen Damen. Muſik, Zeichnen, 


Malen lag ganz außer ihrem Gedanken— 
gange. — Muſik hätte ſie ſchon gern er: 


lernt, denn ſie geſtand, daß ſie oft ganze 
Tage ſinge. 

„Was denn zum Beiſpiel?“ 

„Nun, allerlei Lieder, die ich im Kloſter 
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gehört — oder ich mache mir ſelbſt welche | ſie aufbrechen konnten. Der Regen hatte 


und ſinge, was ich denke; aber das iſt 
immer traurig, ſo daß ich zuletzt über 
mich ſelbſt weine, weil ich ſo allein bin.“ 

Es war nichts Geiſtreiches, was ſie 
ſagte, alles nur die einfachſte Natur, aber 


ſie zog Sontheim damit mehr an, als es 


je eine Dame der großen Welt mit ihrer 
Unterhaltung vermocht. 

Das Abendeſſen war äußerſt einfach, 
aber ſchmackhaft. Eierkuchen und Salat 
und dazu eine Flaſche Wein — offenbar 
eine letzte, einzige. Sontheim merkte, 
daß ſie nur eine alte Magd und einen 
Ackerknecht für die innere und äußere 
Wirtſchaftsarbeit hielten. 

Der alte Baron war wieder ganz 
munter, man ſah ihm an, der Beſuch er— 
friſchte ihn, und er wünſchte ihn jo lange 
wie möglich zu feſſeln. 

Draußen rauſchte ein ſtarker Regen 
unter Donner und Blitz nieder. Der 
Sturm tobte und pfiff um das einſame 
Heideſchloß, die Bäume um dasſelbe 
knarrten und ächzten, im Kamin heulte 
und klagte es, wie wenn der Geiſt des 
Hauſes das Schickſal derer Letzten von 
Saſſen bejammerte, und währenddeſſen 
ſaßen ſie in dem Wohnzimmer um den 
Tiſch, auf dem eine altmodige Lampe 
und wieder zwei ſelbſtgegoſſene Talg— 
kerzen brannten, und plauderten und lach— 
ten lebhaft durcheinander. 

Sontheim fühlte, er hatte nie ſo gern, 
ſo gut geſprochen. Er erzählte von Paris 
und London, kleine Abenteuer und Er— 
lebniſſe, luſtige Geſchichtchen. — Alles, 
was er ſagte, ſprach er im Grunde 
nur für die ſchöne Ina, die mit hoch— 
roten Wangen und glänzenden Augen 
ihm faſt die Worte von den Lippen las. 
Auch der alte Baron wurde ganz lebhaft 


| 


Mädchen! 


| 


nachgelaſſen, aber alle Wege waren ſpie— 
gelblank. Jetzt ſchien der Mond, und die 
Nacht war kühl und friſch. 

„Kommen Sie doch bald wieder, meine 
verehrten Herren,“ bat der alte Baron. 

„Ach ja!“ wiederholte ſeine Enkelin 
naiv, und ihre Augen baten ſo inſtändig. 

Sie verſprachen das Wiederkommen 
nur zu gern, wenigſtens Sontheim. 

Auf das lebhafte Geſpräch dort in 
Dürrſtein folgte ein ziemlich einſilbiger 
Heimweg. — Der Gerichtsrat war müde 
geworden und ſehnte ſich nach ſeinem 
Bette. 

Das arme Kind! Welch ſchönes 

Welch reizendes quellfriſches 
Weſen! dachte Sontheim immer, und es 
war ihm zu Mute, als ſei es unſagbar 
traurig, die kleine Ina dort in dem 
wüſten Schloſſe laſſen zu müſſen. 

Als die Herren am anderen Mittag 


das Gerichtshaus verließen, trat Sont⸗ 


heim mit einer gewiſſen Verlegenheit, die 
ihm in den Augen ſeines Vorgeſetzten 
um ſo mehr zu ſtatten kam, als er öfter 
eine nicht immer wohlthuende Selbitge- 
wißheit an den Tag legte, an den Ge: 
richtsrat heran. 

Er ſprach einiges von der geſtrigen 
Fahrt; von den Leuten auf Dürrſtein, 
dann erſt kam er auf ſein Anliegen. 
„Ich habe da einen netten kleinen Käfig 
für den Kanarienvogel, Herr Gerichts⸗ 
rat, den ich natürlich jetzt nicht brauche,“ 
log er. „Ich glaube, die Kleine — 
Fräulein von Saſſen, würde ſich darüber 
freuen; aber — von mir werden ihn die 
Herrſchaften nicht annehmen. Da dacht 
ich, wenn Ihre Frau Gemahlin — ? Es 


klingt ſo ganz anders und es läge nichts 


und erzählte aus ſeinen Jugendtagen; er 


hatte als ſiebzehnjähriger Jüngling bei 
Waterloo gefochten, dann als Page an 
einem kleinen Fürſtenhofe gedient, viele 
berühmte Menſchen gekannt und mancher— 
lei geſehen und erfahren, deſſen Erinnerung 
ihn jetzt ganz verjüngte. 

So war es ſehr ſpät geworden, ehe 


Mann gehört ze. ꝛc. 


darin als eine einfache Aufmerkſamkeit 
Ihrerſeits.“ 

Er war ganz rot geworden, der junge 
Herr Kollege. 

„Ah, recht, recht! verſtehe ſchon: Eine 
Empfehlung von der Frau Gerichtsrat 
Wolkenfeder und ſie hätte von ihrem 
Ein ganz famoſer 


Gedanke! Wird ſich rieſig freuen, die 


Haidheim: 


Kleine! Wenn das Männchen nur nicht 
ein Weibchen wäre!“ 

„Ich könnte —! Der Weber Specht 
hat einen Handel mit Kanarienvögeln!“ 
erwiderte eifrig und beklommen der Herr 
Kollege. 

„Na, in majorem dei gloriam! Meine 
Frau muß ſich's mal gefallen laſſen; 
ſchicken Sie den Bauer nur hin und 
meinetwegen den Vogel auch und beſtellen 
Sie's recht ordentlich: 'ne Empfehlung 
von der Frau Gerichtsrat ꝛc. c. — Sie 
barmherziger Samariter! Brauchen nicht 
ſo rot zu werden! Das, was Sie da 
an der freudenarmen Waiſe thun, iſt 
ein Stück, um das Sie mir ſehr wohl 
gefallen, Herr Kollege. Übrigens wollen 
wir die Sache nun doch auch ganz ſchlau 
einfädeln; ſchicken Sie unſeren Pedell hin 
— der thut's gern, und dann iſt die Sache 
ganz unverdächtig.“ 

Sprach's und lachte und ging, kräftige 
Züge aus ſeiner Cigarre thuend, ſeiner 
Behauſung zu; der Herr Kollege aber 
lief in fiebernder Haſt zum Weber Specht, 
zahlte für den beſten Sänger ſofort bare 
drei Thaler — dafür ſang der Vogel 
aber auch ganz fehlerlos: „Du, du liegſt 
mir im Herzen“ —, ſteckte das zierliche 
Tierchen in einen funkelnagelneuen Me]: 
ſingkäfig, der ſchon parat ſtand — der 
Herr Aſſeſſor machte ſich aus der kleinen 
Notlüge, daß er ihn zufällig noch ſtehen 
gehabt, kein Gewiſſen —, und ſandte den | 
Gerichtsboten auf eigene Rechnung und 
Gefahr damit wohl inſtruiert nach Dürr- 
ſtein. 

„Hören Sie wohl, Weſell, von der 
Frau Gerichtsrätin! Kein Wort von 
mir, keine Silbe, und dann achten Sie auf, 
ob ſich das gnädige Fräulein freut.“ 

„Zu Befehl, Herr Aſſeſſor, ſoll pünkt⸗ 
lich geſchehen!“ Damit trabte Weſell 
luſtig dem Thore zu und von dort nach | 
Dürrſtein und meldete bei der Rückkehr, 
das kleine gnädige Fräulein ſei faſt när⸗ 
riſch geworden vor Freude und laſſe der 
Frau Gerichtsrat viel tauſendmal danken. 


— — — — — — — — — — 


Von dieſem Tage iſt der Aſſeſſor von 


Die Saſſen von Dürrſtein. 
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Sontheim ein anderer geworden. Frei— 
lich die Kettenberger finden das nicht, es 
ſei denn, daß er noch „hochnaſiger“ und 
„blaſierter“ ihre Geſelligkeit meidet oder, 
wo dieſe nicht zu umgehen iſt, ſich ganz 
unausſtehlich ſarkaſtiſch und anſpruchsvoll 
zeigt. 

„Wie mag der Cherub nur ausſehen, 
den er dereinſt des Anſehens würdigt?“ 
hatte Minna Lautner, die ſich in Bon⸗ 
mots verſuchte und für den Witzbold von 
Kettenberg galt, geſagt, und die jungen 


Mädchen legten ein ordentliches Verzeich— 


nis an von allen Tugenden, welche der 
Cherub haben müſſe, um Sontheims An— 
ſprüchen zu genügen. 

Wahr iſt es ſchon, der Herr Baron 
dürfte immerhin ein wenig liebenswürdi— 
ger ſein, ohne ſich zu nah zu thun. Dieſe 
rückſichtsloſe Unbekümmertheit um die 


gute oder ſchlimme Meinung derer, mit 


denen man doch leben muß, iſt allemal 
zweiſchneidig, ſie trifft nicht bloß den 
Mißhandelten. Hätte der Herr Aſſeſſor 
ſich nur herbeigelaſſen, Menſchen finden 
zu wollen, er würde nicht vergebens ge— 
ſucht haben. In der Vergeſſenheit ſolcher 
kleinen Städte lebt manches tief angelegte 
vereinſamte Menſchenkind aus Mangel an 
äußeren Mitteln ein Leben nach innen 
und von innen heraus, ſchöner und be— 
friedigter vielleicht, wie es den Bevor— 
zugten, die im Strom des Lebens dahin— 
gleiten, zu teil wird; und in dieſen „ſtil— 
len Seelen“ liegt oft ein Reichtum, welcher, 
der Menge unſichtbar bleibend, ſich den 
ſehenden Augen und verſtehenden Ge— 
mütern willig und gern erſchließt und 
ſie ſtaunen macht über den beharrlichen 
Fleiß, der dieſen „Hort“ ſammelte und 
erarbeitete, um daraus eine Welt ſich zu 
erbauen, in welcher es nicht Leid noch 
Geſchrei giebt. 

Der Aſſeſſor von Sontheim hatte nie 
Mühe gehabt, dem Leben das abzugewin— 
nen, weſſen er bedurfte. — Sehr reich, 
von vornehmer Familie, eine eigenwillige 
Natur, hatte er ſtets nur ſeinen eigenen 
Willen anerkannt und gewiſſermaßen aus 
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dem Großen und Vollen geſchöpft; wie 
hätte er Verſtändnis haben ſollen für das 
Darben in einer Wüſte, für die genüg— 
ſame Freude am Kleinen und für das 
Hinwegſehen über die arme Wirklichkeit, 
um, im Geiſte lebend, reich zu ſein? 

Was nicht in ſeinen Geſichtskreis paßte, 
exiſtierte für ihn nicht, ſo wie er ver— 
neinte, was ihm nicht gefiel. Und doch 
war er bei dieſer Schroffheit und äußer— 
lichen oft verletzenden Kälte und Herbheit 
ein guter Menſch, mit warmem Herzen 
und einem großen, nur bis jetzt vor ſich 
ſelbſt geleugneten Liebesbedürfnis. — Er 
war vielleicht ſchon an zehn Mädchen von 
Ina von Saſſens Schönheit ohne einen 
Gedanken von Teilnahme vorübergegan— 
gen, aber daß Ina — eine geborene 
Dame, ein ſo ſchönes Mädchen — ſo arm, 
ſo hilflos war, das rührte ihn bis ins 
tiefſte Herz. 


2 am 


Dreimal noch ritt der Aſſeſſor nach 
Dürrſtein hinüber, ohne irgend einem 
Menſchen ein Wort davon zu ſagen, und 
als er das vierte Mal kam — er er— 
ſchien regelmäßig Sonntags, weil Ina 
geklagt hatte, Sonntags ſei ihr die Ein— 
ſamkeit von Dürrſtein am ſchwerſten — 
und ſie ihm fo freudig und mit roſenroten 
Wangen entgegenlief und ſeinen Fuchs 
zärtlich ſtreichelte, da führte er ſie, ehe 
er ins Haus trat, in den wüſten Kraut— 
garten der Großtante Minona, die eben, 
ſtatt auf ihre Großnichte zu achten, mit 
dem Müller von der Erlenmühle am 
Hofthor ſtand und ſchmauchend und zan— 
kend den Gaſt nicht hatte ankommen ſehen. 

Ina folgte Sontheim erſtaunt, aber 
willig, und als er ihr dann unter dem 
wilden Roſenſtock, der über und über mit 
Hagebutten bedeckt war, neben ihr auf 
dem Bänkchen ſitzend, ſagte, daß er ſie 
ſehr lieb habe, und fragte, ob ſie ihm 
wohl auch ſo gut ſei, wie er hoffe, und ob 
ſie ſein heißgeliebtes, treues Weib werden 


i 


wolle, da war's ihr wie ein föltlicher 


Traum, und ſie ſagte ohne langes Beſin— 
nen: Ja! Dann legte ſie beide Arme um 
ſeinen Hals und ſchluchzte: „O, nun habe 
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ich doch einen Menſchen, der mich lieb 
hat, wenn Großpapa tot iſt und die Tan: 
ten!“ 

Und dann mußte ſie ihm immer wieder 
ſagen, daß ſie ihn lieb hätte und wie ihr 
geweſen ſei am erſten Tage, da er Ab— 
ſchied nahm: „Als ſollt ich dich halten 
und dir zurufen: O, bleibe bei mir oder 
nimm mich mit!“ 

Er war wie berauſcht von Seligkeit, 
und als Tante Minona dann ſpäter 
pfeifend vorübertrabte — ihr Gang war 
immer ein kurzer Trott —, da rief er ſie 
ganz übermütig an und erklärte der gren— 
zenlos Erſtaunten, er wolle mit ihrer 
Erlaubnis jetzt ſtehenden Fußes ſich die 
Ehre ausbitten, ihr Großneffe zu werden. 
Und dann küßte er der kleinen Emancı: 
pierten die Hand und ging allein zum 
Großpapa. 

Was der für Augen machte! 

„Wiſſen Sie, Herr, daß das Kind nichts 
hat — nichts, gar nichts als den Anhang 
von uns alten Leuten?“ fragte er mit 
zitternder Stimme. 

„Ich bin reich genug für uns beide, 
Herr von Saſſen, und will Ina halten 
wie eine Prinzeſſin,“ bat Sontheim. 

„Aber Sie könnten eine beſſere Partie 
machen — überlegen Sie auch?“ 

„Keine beſſere auf der Welt! Ich habe 
Ina vom erſten Augenblick an geliebt, ſie 
macht mich durch ihre Gegenliebe glück— 
licher, als ich ſagen kann!“ 

So wurde ſie ſeine Braut, und ganz 
Kettenberg ſperrte die Mäuler auf vor 
grenzenloſer Überraſchung; dann lachten 
die guten Herzen ſich halb tot: „So geht 
es doch immer! Je wähleriſcher die 
Herren erſt ſind, um ſo ſicherer ſetzen ſie 
hernach alle Welt durch ihre Beſcheiden— 
heit in Erſtaunen.“ Das war das Urteil 
der Leute, mit wenigen Ausnahmen. Nur 
Gerichtsrats freuten ſich herzlich. „Ge: 
rade, als hätt ich was geſchenkt bekommen! 
Wie ich dem Kinde das Glück gönne!“ 

„Und den alten Herrſchaften auf Dürr⸗ 
ſtein!“ ſetzte ſeine gute Frau hinzu. 

Sontheim und Ina fragten wenig nach 
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dem, was die Welt ſagte. 
Amtsgeſchäfte es erlaubten, ritt er täglich 
auf dem Fuchs zu ihr, und in das alte 
Schloß trug die Liebe ſolche Fluten von 
Glück und Helligkeit, daß die alten Leute 
ſogar davon ganz jung wurden. 

Der Mann der großen Welt und das 
Kind der wüſten Heide ergänzten ſich, 
wie Sontheim dem Gerichtsrat freudig 
erzählte, zum Verwundern. Es war wie 
ein ſeliger Rauſch über den ſonſt fo ſtar— 
ren, abgeſchloſſenen Mann gekommen. 
Und nicht geringen Anteil hatte an ſeinem 
Glück das Gefühl, daß er wie ein Mär⸗ 
chenprinz kam, die holde Armut nun zu 
überſchütten mit ſeinem Reichtum. 

Es war ihm nichts ſchön und koſtbar 
genug für ſeinen Liebling. Tante Adelgiſa 
mußte mit ihm und Ina in die Reſidenz 
fahren, und ganz betäubt von all dem 
märchenhaften Glanz, den er ihnen ge— 
zeigt, ganz überbürdet von Geſchenken 
aller Art, kehrten die beiden dann nach 
Dürrſtein zurück. 

Er behing Ina mit den eleganteſten 
Toiletten, dem ſchönſten Schmuck, ſie ſollte 
nicht länger entbehren. 

„Jetzt erſt iſt ſie ihrer Schönheit wür— 
dig gekleidet!“ ſagte er ſtolz zu Tante 
Adelgiſa, welche wegen ihrer „Weltkennt⸗ 
nis“ geradezu eine Perſon von Wichtig— 
keit wurde. 


Sie trug alle Tage ihr beſtes Kleid; 


ihr Kreuz und die Stopfnadel fehlten 
nie, und ihren Kopf trug ſie noch einmal 
ſo ſteif und hoch als ſonſt, denn es war 
keine Kleinigkeit, daß ein Baron Sont— 
heim eine Baroneſſe Saſſen heiratete. 
Im Grunde war ſie nicht recht klar 


darüber, ob nicht Sontheim Urſache hätte, 
ſich ſehr geehrt zu fühlen, denn die 


Saſſen waren fraglos ein älteres Ge— 
ſchlecht. 
Dabei verhehlte ſie aber nicht ihre 


Vorliebe für Inas Verlobten, ihr altes 


Herz ſchlug warm für ihn. 

Binnen zwei Monaten war Verlobung 
und Hochzeit, die letztere ebenſo ſtill wie 
die erſtere. 


Wenn feine | 
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Der Pfarrer von Kettenberg und Ge— 
richtsrats kamen dazu nach Dürrſtein. 
Sontheims Agenten hatten dort Wunder 
gethan; die Trauung fand im großen 
Saale ſtatt, das Diner im kleinen da— 
neben, und alles war ſehr ſchön und 
„anſprechend“ dekoriert; man ſpeiſte von 
einem echten Sĩvresſervice und hatte 
lauter Silbergeſchirr mit dem Wappen 
Sontheims. — Das kam aber nicht 
darauf an; der Pfarrer merkte das nicht, 
und Gerichtsrats gehörten ja ſo gut wie 
zur Familie. 

Ina ſah wunderſchön aus in dem wei— 
ßen Atlaskleid und dem langen Braut— 
ſchleier, nachher aber faſt noch ſchöner in 
dem reizenden Reiſeanzug von tauben— 
grauer Seide. 

O, wirklich, der Großvater und die 
Großtanten begriffen jetzt erſt mit einer 
Art ehrfürchtigen Staunens, wie ſchön 
die junge ſiebzehnjihrige Frau war. — 
„Es iſt doch wahr, daß Kleider Leute 
machen,“ meinte Minona, worüber die 
Stiftsdame empört war. 

Der Geiſtliche hatte zum Thema den 
Bibelvers genommen: „Bleibet feſt in 
der Liebe!“ 

Ina vergaß den tiefen Eindruck nie, 
den ihr dieſer Zuruf gemacht. 

Dann kam für das junge Paar die 
Hochzeitsreiſe und ein drei Monate lan: 
ges Schwelgen in allem Schönen, was 
Kunſt und Natur zu bieten vermögen. 

Schade, daß Ina ſo leicht bleich und 
erſchöpft wurde von dem Beſichtigen aller 
dieſer Herrlichkeiten und zuletzt immer 
bat: „Nur nicht wieder ſehen, nur nicht 
wieder hinaus!“ 

Sontheim begriff endlich, nachdem er 
ſie erſt tüchtig gepeinigt mit langen Reden 
von Selbſtbeherrſchung, Selbſtüberwin— 
dung, Strebſamkeit und dergleichen, daß 
ſie in der That körperlich zuſammenbrach, 
und nun flüchtete er ſie an das Meeres— 
geſtade von Sorrent und hütete da ſeinen 
Augapfel wie eine unverſtändige Mutter, 
indem er ſie zwang, fortwährend das 
Kräftigſte zu genießen, zu ſchlafen, wenn 
die Stunde ſchlug, und zu wachen, wenn 
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es wieder dazu die Zeit war. In dem 
Übermaß ſeiner Liebe tyranniſierte er 
das junge Geſchöpf wie ein Deſpot, aber 
ſie fühlte nur ſeine Güte und war füg⸗ 
ſam wie weiches Wachs. 

Und endlich, im November, kehrten ſie 
heim, und er führte Ina in eine Häuslich— 
keit, welche ſeit Monaten Kettenbergs 
Bewohnern ein Gegenſtand des immer 
neuen Staunens, Bewunderns und Bes 
neidens geweſen. — Alles war ſeinen 
Befehlen nach eingerichtet und konnte 
nicht ſchöner und geſchmackvoller ſein. 
Ina war ſchon ſo gewöhnt, nur das 
Schönſte zu ſehen, daß ihre Freude keinen 
ſo lebhaften Ausdruck fand; als ſie aber 
allein mit ihrem Gatten geblieben, legte 
ſie ſeine Hand auf ihr Herz und ſagte 
mit der ihr eigenen Innigkeit: „Fühle! 
Jeder Schlag ſagt dir Dank für deine 
große Liebe, du Herzensmann!“ — Das 
war ihm genug. Er war glücklich. 

Und nun war ſie daheim. 

Daheim! Welches Wort! Geborgen 
und daheim in Glück und Liebe! — Sie 
lag den ganzen Tag todmüde auf der 
Chaiſelongue und träumte vor ſich hin; 
ſonderbarerweiſe mußte ſie jetzt immer 
darüber grübeln, was wohl aus ihr ge— 
worden, wäre Sontheim nicht in ihr Leben 
getreten? Ihr graute, wenn ſie an eine 
Exiſtenz ohne ihn dachte. — Erſt nach 
und nach, als ſie die Reiſeeindrücke über— 
wand und ſich erholte, wurde ihre Freude 
an allem, was jetzt „das Ihre“ war, wach 
und lebendig. 

Sie hatten einen hübſchen Wagen. 
Der Fuchs wurde eingeſpannt und brachte 
ſie nach Dürrſtein, wo es in dem grauen 
Herbſtwetter unheimlicher als je ausſah. 

Großtante Minona ſtand, die kurze 
Pfeife im Munde, den Strickbeutel am 
Arm, auf dem Hofe am Brunnen und ſah 
ſehr verfroren aus, war aber ſonſt guter 
Dinge. 

„Er behauptet, das Waſſer da drin 


jet vergiftet, oder er habe Froſcheier ge- 


trunken, die ihm im Magen ausgekrochen 
ſeien — eine ganze Froſcheompagnie!“ er— 
klärte ſie ihnen, als ſie hineingingen. 
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Der Großpapa hockte ganz in Kiſſen 
vergraben am Ofen und ſah nicht krank, 
aber ſehr grimmig aus. 

Seine „geliebten Kinder“ empfing er 
indes ſehr herzlich. Adelgiſa war ſchon 
nach dem Kloſter abgereiſt, wo ſie jetzt 
kein herrlicheres Thema kannte, als: 
„Mein Großneffe, der Baron Sontheim“, 
oder: „Meine Großnichte, die Baronin 
Ina“. Und in der That, ſie war in den 
Augen der anderen Stiftsdamen um ein 
Bedeutendes geſtiegen. Sontheim erbte 
dereinſt ein großes Majorat. Welche 
Partie für Ina, auf die bis jetzt niemand 
im Stift geachtet hatte! 

Wie gern hätte Ina ihren Mann ac: 
beten, dem Großpapa einen Pelz und 
allerlei gute Dinge zu ſchenken und Tante 
Minona ein neues Winterkleid. 

Sontheim dachte nicht an ſolche Auf— 
merkſamkeiten, und die beiden alten Leute 
waren in ihrer Miſere doppelt ſtolz; aber 
Ina verdarb der Gedanke an die Armut 
der Ihrigen die Freude am eignen Beſitz. 

„Beſuche uns, Großpapa, lieber Her— 
zensgroßpapa!“ bat ſie immer wieder. 

Weihnachten wollten endlich die beiden 
alten Geſchwiſter kommen. 

„Du mußt mir Geld geben, Albrecht, 
damit ich auch Geſchenke machen kann!“ 
bat ſie ihren Mann. 

Er that ihr gern den Willen. Sie 
kaufte lauter unnützen Kram, weil er ihr 
gefiel oder „billig“ war; den Pelzrock 
mußte Albrecht dann doch ſelbſt noch kau⸗ 
fen, und Tante Minona bekam eine Haube 
mit Blumen und Flatterbändern, worin 
ſie mit ihrer Meerſchaumpfeife „unver⸗ 
gleichlich“ ausſah, und Sontheim ſchenkte 
ihr ein „prachtvolles“ Wollkleid, viel zu 
teuer für Minonas Anſprüche. 

Auch Großtante Adelgiſa hatte ein 
dickes Paket nach dem Kloſter geſchickt 
bekommen. Ina ſchwelgte in der Wonne, 
zu geben und den Ihrigen Liebes zu thun. 
Sontheim ſah ihr mit leuchtenden Augen 
zu. Der Großpapa mußte durchaus 


Kaviar eſſen, von dem er behauptete, der: 
ſelbe würde im Magen lebendig wie die 
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Froſcheier, deren ſchädliche Wirkung er 
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auf Sontheims Rat mit einem täglichen 
Schweizer Alpen-Kräuter-Magenbitter 


glücklich paralyſiert hatte, und Tante 
Minona bekam echte Havannas, die ſie 
im ſtillen ſchauderhaft fand, weil ſie ihr 
übel machten, und die ſie heimlich ver— 
ſchenkte, um dann ſeelenfroh wieder zu 
ihrem gewohnten Bauerntabak zurückzu— 
kehren. 

Und alle Freude, alle Herzensluſt — 
wem hatte Ina dafür zu danken? Ihm! 
Ihm allein, ihrem geliebten Gatten. Sie 
ſaß auf ſeinen Knien und plauderte ihm 
vor, was ihr Herz für ihn empfand; er 
hätte nie gedacht, daß die Erde ſolches 
Glück bieten könne. 

Und war denn gar kein Schatten in 
dieſer Fülle von blendendem Licht? 

O doch! Das war die in Ina auf- 
tauchende Erkenntnis, daß ſie viel zu un— 
wiſſend ſei für ihren klugen Mann. — 
Und dieſe Erkenntnis kam nicht aus ihr 
ſelbſt, ſondern von ihm zu ihr — das 
war recht ſchlimm! 

Ihm ſtießen natürlich von Anfang an 
die vielfachen Lücken in ihrem Wiſſen auf. 
Sie hatte eben nichts, gar nichts methodiſch 
gelernt. — Jetzt, wo ſie zur Ruhe kamen 
und Abend für Abend ſo ſtill und traulich 
in Inas Stübchen ſaßen — denn ausgehen 
wollten ſie durchaus nicht; ſie hatten noch 
nicht einmal Beſuche gemacht, was die 
Kettenberger mit Recht tief verdroß —, 
jetzt, dachte Sontheim, ſei es Zeit, Inas 
Bildung zu ergänzen. 

Und kaum gedacht, ſtürzte er ſich mit 
dem ganzen Feuereifer eines geborenen 
Pädagogen auf ſeine neue Pflicht gegen 
Ina; nur ſchade, daß ſie für dieſe Art, 
ihr Gutes zu erweiſen, ſo wenig Entgegen— 
kommen hatte. Zwar ſchrieb ſie freund— 
lich und fleißig ihre franzöſiſchen und 
engliſchen Aufgaben, zwar lernte fie ge- 
wiſſenhaft, was er wünſchte, aber ſie that 
dies, weil er es wollte, niemals weil ſie 
eine eifrige Sehnſucht fühlte, ſich auszu⸗ 
bilden. Wenn er ihr Vortrag hielt über 
irgend ein intereſſantes Thema aus der 


Geologie — fein Lieblingsſteckenpferd —, | 
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unterwies in den einfachſten Lehren der 
Mathematik — ein anderes Steckenpferd 
— oder von der Staatsklugheit eines Peri— 
kles redete, ſo ſah ſie bald ermüdet und ge⸗ 
langweilt aus, und wenn er ſie das alles 
wiederholt vorleſen ließ, weil er fühlte, 
daß er leicht zu weitſchweifig wurde, mit 
Vergnügen ihrer Stimme lauſchend, ſo 
merkte er anderen Tages, daß ſie im 
Grunde nicht ein Wort von allem behielt, 
was ſie las oder was er ihr erzählt 
hatte. — Das war recht niederſchlagend. 

Und dann war ſie meiſt beim Leſen 
blaß geworden und ſah müde und traurig 
aus. 

„Ich kann mir nicht helfen, lieber 
Albrecht, du darfſt es glauben: es iſt 
nicht Mangel an gutem Willen, aber mir 
wird immer ſo wüſt und dumm davon! 
Was geht mich am Ende auch Perikles 
an?“ klagte ſie dann halb lachend, halb 
überdrüſſig, und faſt immer, wenn er 
danach daran ging, ſie zu examinieren, war 
das Ende, daß ſie die Thränen, die ſie 
nicht mehr zurückhalten konnte, an ſeiner 
Bruſt ausweinte. 

„Albrecht, bei allem, was ich leſe, denke 
ich ja doch nur an das, was kommen 
wird!“ geſtand ſie endlich, und er ſah erſt 
jetzt, wie unſäglich ſie ſich darauf freute. 

Dann küßte er ſie und konnte ſelbſt 
nicht begreifen, wie er ſein armes kleines 
Weib ſo hatte quälen können; ſtatt zu 
lernen, redete ſie von der ſchönen Hoffnung 
und von „ihm“ und wie „er“ heißen ſollte; 
und Ina wurde immer ſchöner — ſie hatte 
die Vornehmheit einer Königin, er konnte 
ſich nicht müde ſehen an ihr. 

Für eine Weile ließ er dann die Bücher 
ruhen; aber der pädagogiſche Dämon, der 
ihn plagte, ruhte doch nie lange; er fühlte 
auch zu ſehr, wie manches ihr fehlte, um 
in ſeiner Welt mit ihm leben zu können, 
und dann nahm er die Lektionen wieder 
vor. Ina mußte doch das Nötigſte wiſſen! 
Es war das ganz unerläßlich. 

In Kettenberg waren die Leute empört. 

„Sie iſt ſo dumm, daß er ſie gar nie— 
mandem zeigen mag; aber er iſt trotz— 


wenn er fie in ſeiner pedantiſchen Art | dem ganz verliebt in fie,” räſonnierten die 
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Böswilligen, und ſelbſt die Gutherzigen 
fanden, daß der Herr Aſſeſſor doch allzu 
rückſichtslos zeige, wie ſehr er die Ge— 
ſellſchaft der Stadt ſeiner unwert halte. 

An dieſe Auslegung hatte Sontheim 
nun wirklich nicht gedacht, die Menſchen 
waren ihm einfach gleichgültig; da nun die 
gute Gerichtsrätin, die Ina eine mütter- 
liche Freundin wurde, ihn aber aufmerk— 
ſam machte, beſchloß er ſofort die Viſiten— 
tour. 

Wir werden „nicht zu Haus“ ſein, 


hatte Kettenberg ſich vorgenommen. Die 


liebe Neugier ſiegte aber über die Rach— 
ſucht, und als das junge Paar dann er— 
ſchien — Sontheim mit böſem Gewiſſen, 
dennoch trotzig und aus Verlegenheit ſteif 
und hochmütig; Ina dagegen in allem 


Zauber der Schönheit und Beſcheidenheit, | 
gegen alle voll herzlicher Freundlichkeit, 
mit Augen, die jeden zu bitten ſchienen: 
„Sei mir gut“, und dabei jo voll vor⸗ 


nehmer Anmut in jeder Bewegung —, da 
ſiegte es über jedes ÜUbelwollen und jedes 
Vorurteil. 
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Herleihung ihres Schnupftuches, mit Ju— 
knöpfen von kleinen losgelöſten Pump— 
höschen und anderen mütterlichen Auf— 
merkſamkeiten der zum Teil nun ſchon 
längſt herangewachſenen Jugend ihrer 
Stadt erwieſen — gelobte den Armen 
einen baren Thaler, wenn „Aſſeſſors“ 
ihr nicht den Affront anthäten, ſie zu 
übergehen, was ihr Anſehen natürlich un: 
heilbar erſchüttert haben würde. 

Dagegen war Tante Doris, die aus 
denſelben Gründen, welche Mutter Meyer 
zur ſtädtiſchen Mutterwürde verholfen, in 
Anbetracht ihres ledigen Standes nur 
auf Tantenrechte und Tantenehren An— 
ſpruch machen konnte, ſchon im voraus 
ſehr gereizt bei dem Hinblick auf eine 
ſolche Möglichkeit. Was? Sie übergehen? 
Sie, die mindeſtens zwanzigtauſend Thaler 
zu vererben hatte? 

Nun, „Aſſeſſors“ leerten den Biliten: 
kelch mit Grazie bis zur Neige: niemand 


war übergangen; Kettenberg hätte beinah 


Der Sohn des Herrn Poſtverwalters, 
welcher auf allen Gymnaſien, die er der 


Reihe nach „probiert“ hatte, nur fand, 
daß die Lehrer gar nichts „von der Sache“ 
verſtanden und dort nur eine tiefe Er— 
kenntnis erlangt hatte, nämlich die von 
der Ungerechtigkeit und Blindheit der 
Welt, welche ihn nicht zu würdigen wußte 
oder ſich wenigſtens davon den Anſchein 


gab, verliebte ſich ſofort bis zum Tolle 


werden in Ina. Man nannte ihn den 
„grünen Philoſophen“ wegen ſeiner gar 
ſo jugendlichen Weisheit. 

„Ob ſie wohl auch bei uns Viſiten 
machen werden?“ fragten einzelne Nota— 
bilitäten ſich in atemloſer Spannung. 


Mutter Meyer — ſie war eine reiche 
ſiebzigjährige Brauerswitwe und wurde 


„die Mutter“ der Stadt genannt, weil ſie 
faſt alle Honoratioren masc. et fem. gen., 
ſelbſt den Herrn Bürgermeiſter, in freund— 
nachbarlicher Hilfsbereitſchaft ſchon ge— 
badet hatte, als der Storch ſie gebracht; 
gar nicht zu gedenken all der tauſend 
Liebesdienſte, die fie mit zeitgemäßer 


illumniert. 

„Welch reizende Frau! Welch ent— 
zückendes Geſchöpf!“ Das war das all⸗ 
gemeine Urteil, und beſonders die jungen 
Mädchen ſchwärmten für Ina, die ſie eine 
„Fee“ und eine „Idealgeſtalt“ nannten. 

„Ich möchte ſo gern mit einigen der 
jungen Damen Umgang haben!“ ſagte 
Ina zu ihrem Gatten; ſie ſehnte ſich nach 
dem nie gekannten Glück weiblicher Freund— 
ſchaften. 

„Bin ich dir ſchon nicht genug, du un— 
artige Frau?“ lächelte er; aber er fühlte 
doch, wie er eiferſüchtig war, ſelbſt auf 
dieſe kleinen Landſtädterinnen, nach denen 
Ina verlangte. 

Sie ergab ſich. Sein Wille war ihr 
in allem Geſetz. 

Zuweilen erlaubte er nun freilich, wenn 
er etwa einen auswärtigen Termin hatte, 
daß ſie ſich ein paar junge Mädchen ein: 
lud, und Ina war dann ſehr vergnügt. 
Oft kam das aber nicht vor; er fand, ſie 
dürfe ſich jetzt nicht aufregen, und Ina 
fühlte doch auch, daß eine gewiſſe Kluft 
die junge Frau von den Mädchen trennte. 

Zuweilen gingen Sontheims nun wohl 
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in eine kleine Geſellſchaft; das gefiel Ina 


ſehr, es war eine hübſche Abwechſelung, 
und ſie konnte dann eins ihrer eleganten 
Kleider anziehen, deren ſie ſo viele beſaß. 

Er neckte ſie mit dieſer „Eitelkeit“; 
aber er ſelbſt that alles, ſie eitel zu machen, 


denn er fand unendliches Vergnügen darin, 


ſie ſtets ſehr hübſch gekleidet zu ſehen, 
und lehrte ſie mit großem Behagen für 
jede Tageszeit und jede Gelegenheit das 
Richtige wählen. 

In der Richtung begriff ſie ihn ſchnell; 
es war ihr eine Luſt, ſich „Schon“ zu machen. 


Sie hatte überhaupt mehr äſthetiſches 
Gefühl als Wißbegierde; für alles, was 


„ſchön“ war, begeiſterte ſie ſich leicht, und 
jetzt beklagte ſie, daß ihr auf der Hoch— 
zeitsreiſe das Sehen zu viel geworden. 
Sie hatte dennoch überraſchend tiefe Ein— 
drücke davongetragen und erzählte oft mit 
funkelnden Augen von dem, was ſie ge— 
ſehen und erlebt. Es reifte das erſt lang— 
ſam in ihr; zu unvermittelt, zu reich war 
ihr alles auf einmal aufgedrängt worden. 

Erſt jetzt kam Ina nun auch die rechte 
Freude an ihrer ſchönen Häuslichkeit und 
all dem eleganten Hausrat, den ſie hatte. 

Im Vergleich mit dem, was ſie bei 
anderen ſah, merkte ſie erſt ihres Mannes 
Reichtum und die Bevorzugung, welche 
ihr gutes Schickſal ihr vor anderen ge— 
währte. 

Überhaupt vollzog ſich in ihr eine 
Wandlung, aus welcher ſie gereifter und 
klarer, ſich ihrer ſelbſt bewußter hervor— 
ging. 

Sie verkehrte viel mit der Gerichts— 
rätin. Die verſtändige hochgebildete Frau 
war Inas guter Engel; leiſe und zart 
leitete ſie das junge Weib auf den Weg 
zu allem Guten und Edlen. Dasſelbe 
willig anzunehmen, lag in Inas Natur; 
ſo wurde ihr Lehramt ihr nicht ſchwer. 
Ihre Moral war eine ſehr einfache: 
„Rechtthun unter allen Umſtänden, und 
müßten wir uns dazu zwingen, denn das 
Gute bleibt auch erzwungen Gutes.“ 

Die Großtanten hatten nie ſo zu Ina 
geredet; ſie, deren innerſter Kern Lauter— 
keit war, verſtanden doch in ihrer ſtum— 
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pfen Einfachheit nichts davon, eine junge 
Seele, die zum Licht aufſtrebt, zu führen. 
Das aber verſtand die Gerichtsrätin; ſie 
lehrte Ina ihrem Leben einen Inhalt geben. 

Doch war ihr ganzes Thun immerhin 
bei dieſer nur ein Säen des guten Samens; 
die achtzehnjährige Frau war noch nicht 
reif genug für tieferes Verſtehen. 

Im Auguſt wurde Ina Mutter einer 
kleinen Tochter. Eigentlich war es eine 


Enttäuſchung; ſie hatte einen Sohn er— 


wartet, niemals gedacht, daß es anders 
kommen konnte. 

Der Junge hatte Albrecht heißen ſol— 
len, wie alle älteſten Söhne der Sont— 
heim; das kleine Mädel nannten ſie nun 
nach der verſtorbenen Mutter Sontheims 
„Hanna“ und liebten es ſo freudvoll und 
zärtlich, wie wenn es nie andere Erwar— 
tungen für ſie gegeben. Jetzt hätten ſie 
es ſchon gar nicht umtauſchen mögen gegen 
einen Jungen. Die Seligkeit der jungen 
Mutter! Worte ſind viel zu arm, ſie zu 
ſchildern. 

Der Urgroßpapa wurde in einer vier— 
ſitzigen Chaiſe ſofort geholt, obwohl er 
an einer beginnenden Herzlähmung zu 
leiden behauptete; in ſeiner Begleitung 
waren beide Urgroßtanten. 

„Wir brauchen euch, ihr Lieben! Wir 
brauchen euren Segen für unſer ſüßes 
kleines Mädchen! Glückauf, Urgroßpapa!“ 

So hatte Sontheim geſchrieben, und 
der alte Herr auf Dürrſtein warf den 
heißen Haferbeutel, womit er gerade die 
Herzlähmung kurierte, Tante Minona die 
kurze Pfeife und den Strickbeutel bei— 


ſeite, die Stiftsdame hing das goldene 


Kreuz um und dann kamen ſie angefahren, 
ſo aufgeregt, als ob es irgendwo brennte. 

Beide Urgroßtanten hatten die Weih— 
nachtsmützen auf mit weißen Flatterbän— 
dern und weißen Roſen, und der Urgroß— 
papa ſah in dem Pelzrock ſo ſchön und 
vornehm aus, als ſei ein Bild der alten 
niederländiſchen Schule lebendig geworden. 

Die drei alten Geſchwiſter ſtanden noch 


feſt und gerade an der Wiege des win— 


zigen kleinen Weſens, deſſen Erſcheinen 


ſo ungemeſſenen Jubel erweckte. 
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Der alte Baron Saſſen wandte ſich 


dann nach Sontheim um: 

„Ich habe viele Jahre keine Freude 
gekannt, Sontheim, und fragte mich oft, 
warum ich noch lebe? Durch Ina und 
Sie hat Gott der Herr mir Antwort ge— 
geben,“ ſagte er mit vibrierender Stimme. 


* * 
** 


Sechs Jahre etwa ſind ſeit dieſem Tage 
vergangen. 

Vor dem Fenſter eines der erſten 
Reſtaurants ſitzen bei ihrem Mokka einige 
junge Herren, deren behagliche Mienen 
und heitere Laune Zeugnis giebt von der 
Vortrefflichkeit dieſer kleinen Herrendiners, 
für welche Herr Keßler renommiert iſt. 

Sie plaudern lebhaft durcheinander. 
Univerſitätsfreunde und zum Teil ſogar 
Schulkameraden, haben ſie ſich hier Rendez— 
vous gegeben, um einen aus der „Ver— 
bannung“ heimkehrenden Kollegen, der 
heute ſeine Stellung an einer der hieſigen 
höheren Behörden angetreten hat, zu be— 
grüßen. 

Der in Rede ſtehende junge Herr, ein 
mittelgroßer, ſchlanker Mann mit faſt 
ſchwarzem Haar und Bart, hat viel zu 
fragen, jene viel zu erzählen; er hat da 
hinten in der Heide bei den „nommé 
Heidſchnucken“ gelebt. 

„'s war ſchrecklich, kann ich euch ſagen; 
aber was half's, ich machte gute Miene 
zum böſen Spiel und den Angenehmen 
bei allen Partien und Klubabenden der 
Kettenberger!“ 

So hatte er erzählt, und dann hatten 
ſie viel gelacht über ſeine affektierte Lei— 
densmiene und über ſeine ſangesfrohe 
Stimmung. Er ſummte in einem fort 
Liederweiſen, bald ein luſtiges Schnada— 
hüpfl, bald ein ſchmelzendes Lied von 
dem Tau der Nacht und des Mondes 
voller Pracht, und dann endete das letz— 
tere ganz inbrünſtig: „Ach, wenn es doch 
immer ſo bliebe!“ 

„Höre mal, du biſt verliebt, alter 
Junge, ich brauche dir den Puls nicht zu 
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häbige praktiſche Arzt, Specialität: Augen— 

krankheiten. | 
„Miſerable Diagnoſe! Weiß wahr: 

haftig ſelbſt nicht, ob ich wohl ein Herz 


habe!“ lacht fröhlich der Angeredete. 


„Iſt auch noch immer früh genug, es 


zu erfahren!“ meint tragiſch ein anderer. 


„Ja, der kann davon nachſagen! den 
hat's gepackt! Er läuft umher wie ein kran⸗ 
ker Gänſerich,“ neckte wieder ein vierter. 

Sie waren ſo guter Dinge und jo un⸗ 
gebrochenen Mutes noch, daß es eine 
Luſt war, die fröhliche Geſellſchaft zu be— 
obachten. 

Viele Menſchen gingen an den Fenſtern 
vorüber: Herren, Damen, junge Mädchen, 
ſelten nur zog eine oder die andere der: 
ſelben die Aufmerkſamkeit der lebhaft 
Sprechenden auf ſich. 

Da kam eine elegant gekleidete, ſchlanke 
Dame des Weges; zwei Kinder gingen 
neben ihr, bildſchöne Kinder, ein Mäd— 
chen von ſechs und ein Knabe von etwa 
vier Jahren. 

„Sieh, da kommt die ſchöne Frau 
von Sontheim, deine demnächſtige Fran 
„Prinzipalin“!“ ſagte einer der jungen 
Männer zu dem heimgekehrten „Verbann— 
ten“, der eigentlich Moritz Linden hieß 
und erſt vor kurzem ſein Aſſeſſorexamen 
gemacht hatte. 

Aller Augen richteten ſich auf die junge 
Dame, die mit ihren Kindern auf der 
anderen Seite der Straße ging. 

Sie kamen offenbar von einem Spa⸗ 
ziergange, denn die Kinder trugen Zweige, 
Beeren und Blumen in den Händen. 

Moritz Linden war aufgeſprungen und 
hatte ſich ſichtlich ſehr intereſſiert vor ein 
anderes, augenblicklich unbeſetztes Fenſter 
geſtellt. 

Von dort aus ſah er ſie vorübergehen; 
langſam, ohne Acht auf anderes als die 
neben ihr befindlichen Kleinen, die leb— 
haft zu ihr redeten, ſchritt ſie dahin. 

„Sie iſt ſehr ſchön!“ ſagte dann leiſe 
der Doktor. 

„Welch königliche Frau! Wie anmutig 
und mädchenhaft, und doch, welcher Ernſt 


fühlen!“ ſagt Doktor Bruns, der be- liegt in dem ſchönen Geſicht.“ 


Haidheim: Die Saſſen von Dürrſtein. 


„Zu viel Ernſt! Es iſt Kälte.“ 

„Man hält ſie auch allgemein für ſehr 
kalt.“ 

So ging das Urteil hin und her, indes 
ſie ihr nachſahen. Linden hatte kein 
Wort geſprochen. Ganz ſtill kehrte er 
auf ſeinen Platz zurück. 

„Nun, was ſagſt du? Biſt du nicht 
ein beneidenswerter Menſch?“ fragte 
man ihn. 

„Ob ſie wohl glücklich iſt?“ fragte er 
ernſthaft zurück. 

Natürlich war ſie es. — Der Regie— 
rungsrat von Sontheim war reich, hatte 
ſie als ein ganz armes Mädchen gehei- 
ratet; ſie bewohnten eine reizende Villa 
am Park und lebten in den angenehmſten 
Verhältniſſen; freilich, Sontheim war nun 
mal ein Pedant, ein ſchroffer eigenwilliger 
Menſch, der nicht leicht Frieden hielt, 
aber — dennoch — ſie lebten ſehr gut 
miteinander. 

Linden ſchwieg; was ging das, was er 
Genaueres von den Verhältniſſen der 
ſchönen Frau von Sontheim wußte, die 
anderen an? Er hatte ihren Namen 
tauſendmal gehört, Kettenberg ſchwärmte 
noch immer für ſie, und die romantiſche 
Heirat Sontheims war eine jener Ge— 


ſchichten, welche, mit tauſend Zuſätzen 


täglich beſprochen, dereinſt noch mythen— 
haft übertrieben von Urenkeln erzählt 
werden wird. 

Am nächſten Tage war es Sontheim, 
der Linden in ſein Amt einführte, eine 
ſchnell abgemachte Förmlichkeit. 

Einige Tage ſpäter brachte der Diener 
Ina die Karte des Aſſeſſors Linden. — 
Sie legte ſie ruhig zu anderen der Art, 
der Aſſeſſor konnte gelegentlich einmal 
eingeladen werden, weiter intereſſierten 
ſie derartige Beſuche nicht. 


Am Mittag erzählte ſie ihrem Mann 


von der Viſite. 
„Linden hat auch in Kettenberg ge— 
ſtanden,“ ſagte er und lachte. „Es iſt 


dort alles beim alten; er iſt ganz glück⸗ 


lich, der Wüſte entronnen zu ſein.“ 
„Er kennt alſo gewiß auch Gerichts— 
rats?“ meinte ſie. 
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Natürlich! Sie haben ihm Grüße 
aufgetragen!“ " 

| „Wie fchade, daß ich ihn nicht an— 
nahm!“ bedauerte ſie lebhaft. 

Die kleine Hanna verſchluckte ſich. 

„So ſei doch vorſichtig; das war geſtern, 
das iſt heute!“ fuhr der Papa heftig auf. 
Er war jetzt ſtets ſo reizbar. 

Darüber erſchrak das Kind und huſtete 

nun noch ſtärker; der Vater klopfte ärger⸗ 

lich ihm mit der Hand auf den Rücken, 

in der guten Meinung, daß das helfen 
werde, aber freilich mit grimmigem Ge— 
ſicht; darüber ſchrie der vierjährige Bube 
laut auf, denn er meinte, der Vater 
ſchlage Hanna; und jetzt gab dieſer dem 
Knaben wirklich einen Klapps auf die 
Hand, was die Sache nicht verbeſſerte. 

Beide Kinder wurden weinend vom 
Tiſche weggebracht; der Hausherr war 
ſehr zornig, man ſah ihm an, wie er rang, 
ſeiner Heftigkeit Herr zu werden. 

Seine junge ſchöne Frau wurde bleich 
und rot und wieder blaß; ſie ſagte kein 
Wort — er war der Herr —, aber man 
ſah ihr an, wie Ärger über feine Reiz— 
barkeit und Mitleid mit den Kindern in 
ihr aufwallten. 

„Ich werde den Rudi nächſtens einmal 
tüchtig ſchlagen müſſen, er wird unartig 
Es 


und eigenſinnig!“ ſagte Sontheim. 
klang wie Herausforderung. 

„Die Kinder fürchten ſich vor deiner 
Heftigkeit!“ verſetzte ſie leiſe und beherrſcht, 
aber vorwurfsvoll. 

F, Weil die Frau Mama ihnen das Bei⸗ 

ſpiel giebt! Was thue ich denn einem von 
euch zuleide? Aber ohne Rückſicht dar⸗ 
auf, daß mich dieſes ewige Kopfweh faſt 
wahnſinnig macht, ſoll ich immer den 
Liebenswürdigen ſpielen, und madame 
la princesse iſt dennoch ſtets die Ge⸗ 
kränkte, die Mißhandelte!“ 

Sontheim ſprach ſehr heftig. 

Seine Frau ſaß totenbleich, den Blick 
auf den Diener geheftet, den ihr Gatte 
ganz vergeſſen hatte. 

Eſſen mochten ſie beide nun nicht mehr. 

In ihnen wogte es wie Fieber. Und 
es war doch gar nicht der Mühe wert, 
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ſich aufzuregen. Wo ſchreien nicht einmal 


ein paar Kinder zu unpaſſender Zeit auf, 
wo giebt es im Familienleben nicht der— 
artige kleine Disharmonien? Dann er— 
hoben ſie ſich, ſobald Sontheim des Die— 
ners gedachte; er bot ihr den Arm und 
führte ſie hinauf in ihr Zimmer. 

„Ina, verzeih, ich war heftig!“ bat er 
dort; aber er zwang ſich dazu, ſie fühlte es. 

Sie bot ihm die Stirn zum Kuß, er 
zog ſie an ſich, und ſie bemerkte, wie er 


bebte; er aber fühlte, wie ſie nur „ihre 
gewiß; der Hader, der anfangs nur ein 


Pflicht“ that. 
„Darf ich die Kinder holen?“ bat ſie. 
Er nickte. — Sie glitt hinaus; ſeine 
düſteren Blicke folgten ihr. 


Kein noch ſo leiſer Anflug von Herz— | 


lichkeit und Wärme hatte ihm aus ihren 


Augen entgegengeleuchtet; ſauft, fügſam 
der für beide Teile keine Lorbeeren brin— 


meiſtens und dann plötzlich einmal in 
jäher Erregung bei irgend einer unerheb— 
lichen Kleinigkeit eigenſinnig auf ihrem 
Willen beſtehend; dann, wenn er den 
ſeinigen durchgeſetzt — denn er iſt ja doch 
der Herr im Hauſe und muß ſeine Auto— 
rität wahren! — bleich, kalt, höflich und 
freundlich ſogar: das iſt jetzt die Ina, 
welche er ſich aus dem verfallenen Dürr— 
ſtein holte — ſo iſt ſie ſeit langer Zeit. 

Die Leute preiſen die Schönheit und 
ſanfte Liebenswürdigkeit ſeiner Frau in 
allen Tonarten, man ſagt ihm ſehr viel 
Angenehmes über ſie, und er hört das 
gern, er iſt ſtolz auf ſie, ſie iſt ſein höch— 
ſter Schatz, der Schmuck und Inhalt ſei— 
nes Lebens, ſie und ſeine Kinder. 

Darin liegt auch allein ſein Glück. — 


Im Dienſte hat er viel Verdruß. Das | 


Kollegium, dem er angehört, beſteht aus 
lauter alten bequemen Herren; er ſieht, 
daß hier und dort ein feſtes Eingreifen 
not thäte, aber er hat ſie ſich ſchon bei— 
nahe alle verfeindet durch ſein zähes Be— 
ſtehen auf ſeiner eigenen Meinung und 
durch ſeinen heißen Eifer. 

Er will freilich nur das Rechte, aber 
das will er durchſetzen; ſie wollen es 
auch, aber auf ihre Weiſe. Zwei harte 
Steine mahlen ſchlecht; ſie nennen ihn 
heimlich einen „Streber“. 
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Politiſche Gegner hat er unter den 


Kollegen auch in Menge. Man übertrug 


ihm mit Umgehung anderer, die ihm das 
nicht verziehen, wichtige Ausarbeitungen 
für die Verhandlungen des Abgeordneten— 
hauſes; man nannte ihn dann mit Aus⸗ 
zeichnung, und ein Orden belohnte ihn: 
ja, es hieß, er ſei ſchon für eine höhere 
Stellung beſtimmt, er werde raſch Car⸗ 
riere machen. 

Der Neid bohrte an ihm, und er war 
zu heißſpornig und ſeiner Überlegenheit 


politiſcher Meinungsſtreit geweſen, war 
nach und nach ein perſönlicher geworden 
und Sontheim nicht der Mann, dem flie— 
henden Feinde goldene Brücken zu bauen. 

Darüber bildeten ſich dann förmliche 
Parteien; hin und her wogte ein Kampf, 


gen konnte. Die Verſetzung ſeiner Gegner 
gab ihm dann wohl Frieden, aber keine 
innere Befriedigung; er war zu weit ge— 


gangen, das ſagte er ſich ſelbſt jetzt, und 


war doch noch zu gereizt, es einzugeſtehen. 

Und von all dieſem äußeren Übel kam 
nun eine Nervenreizbarkeit, die ihm viel 
zu ſchaffen machte. 

Das war freilich Grund genug, miß— 
launig und heftig zu ſein; aber er hatte 
noch anderes zu erdulden, Schwereres — 
und von ihr. 

So ſchön, jo liebenswürdig Ina war, 
ſo geriet er doch zuweilen in fieberhafte 
Aufregung, wenn er ſie in Geſellſchaft leb— 
haft und angeregt an der Unterhaltung 


ſich beteiligen ſah. Sie konnte dann zu— 


weilen ſo verzweifelt naiv fragen. 

Es kam vor, daß ſie Alexander und 
Wilhelm von Humboldt verwechſelte; aber 
das hätte noch angehen mögen, wenn ſie 
nur hätte lernen wollen, Sappho und 
Plato zu unterſcheiden. Über das, was 
ſie intereſſiert, weiß ſie ganz hübſch mit— 
zureden, aber es iſt eben in der Geſell— 
ſchaft ganz unmöglich, ſolche Klippen zu 
vermeiden, und Ina lachte ſelbſt, wenn 
ſie andere lächeln machte, und erzählte in 
ihrer ſchlichten, rührend-kindlichen Weiſe 
dann wohl, wie zu ihrer Entſchuldigung, 
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wie ſie aufgewachſen war zwiſchen den 
alten wunderlichen Verwandten, die noch 
immer auf dem alten Dürrſtein ihr Leben 
führen, wie ſeit ſie denken konnte, und 
welche die junge Frau alljährlich im 
Sommer für ein paar Tage beſucht, damit 
ſie ſich an ihr und den Kindern freuen. 

Man fand das dann entzückend; man 
trug die ſchöne Frau, die ſo kindlich treu— 
herzig plauderte, auf den Händen; ſie war 


der anerkannte Liebling der Geſellſchaft, 


und nicht nur verzog und verhätſchelte 
man ſie, ſondern man ehrte und achtete ſie 
auch, denn tadelloſer konnte kein Weib je 
auf dem glatten Parkett der Salons ſich 
bewegt haben wie ſie. Auch nicht der 
leiſeſte Hauch der Schmähſucht hatte ſie 
berührt. 

Und doch litt Sontheim unter dem 
Gedanken, daß ſie nicht vollkommen war, 
und lehrte und bildete unabläſſig. Andere 
Frauen ſprachen Schlimmeres, ſprachen 
ſo dumm und geiſtlos wie Ina gewiß 
niemals, denn ſie war weder das eine 
noch das andere, aber jene handhabten 
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genus in Geſellſchaft vorzuſtellen; von der 
Zeit an mochte ſie nicht mehr ausgehen, 
er hatte ihr die harmloſe Unbefangenheit 
mit einem Schlage zerſtört und den Arg— 
wohn in ihr geweckt, daß er ſich ihrer 
ſchäme. 

Der Gedanke traf ſie wie ein Blitz. 
Sie ſagte ihm kein Wort von dem, was 
in ihr vorging, aber ſie war wie zer— 
ſchmettert. Darauf begann ſie ihn zu be— 
obachten und meinte, ihren Verdacht ſich 
beſtätigen zu ſehen. Ihr Stolz war un— 
ſäglich verwundet. Sie hatte ihr Beſtes 
mit Selbſtverleugnung gethan; ſie kannte 
Scharen junger Mädchen und Frauen, 
die nichts ſchwatzten als das inſipideſte 
Zeug und die gewiß nicht mehr wußten, 
kaum ſo viel als ſie. „Und er ſchämt 
ſich meiner! Er wußte doch, wie ich auf— 
gewachſen bin.“ Dazwiſchen wurde ſie 
immer wieder ſeiner Liebe ſich bewußt; 
aber, daß ihn ſeine Geſchäfte, ſeine Diffe— 
renzen nach außen mißlaunig machten, 


wovon er nicht ſprach, wie er überhaupt 


wenigſtens die übliche Frauenbildung mit, 


kecker Sicherheit. Sie wußte mehr und 
Beſſeres, doch dann fehlte oft das Ein⸗ 
ſachſte, und die Lücke peinigte den ſtolzen 
Mann. 

Die arme Ina! Wenn er es nur ver: 


ſtanden hätte, nach irgend einer Richtung 


hin ihr die Sachen, die er ſie lehrte, inter— 
eſſant zu machen, ihrer Phantaſie Nah- 
rung zu geben. Sie lernte auch und hatte 
viel nachgeholt — aber Sontheim peinigte 
ſie immer wieder gerade mit ſolchen Gegen— 
ſtänden des Wiſſens, für die ſie abſolut 
keine Begabung hatte. 

Es kamen Tage, an denen ſie ſich in 
die troſtloſe Einſamkeit von Dürrſtein zu— 
rückſehnte. Der Großpapa mit ſeinen 
eingebildeten Krankheiten und Minona 
mit ihrer Pfeife dozierten und examinier— 
ten wenigſtens nicht tagaus, tagein. 


dern Herrin ihres Hauſes ſein. 


werden könnte. 


Das machte ſie im Lauf der Jahre 


müde und ſtörriſch. Sie fühlte, daß ihm 
dieſe Mängel bedrückend waren; er da— 
gegen hielt es für ſeine Pflicht, ihr die 


eine verſchloſſene Natur war, das begriff 
ſie nicht. Dann fiel ihr eines Tages ein, 
daß er ſie überhaupt behandelte wie ein 
kleines Kind. Er war es, der befahl, er, 
der alles beſtimmte; er gab die Ordres 
für alle Einkäufe, ſie hatte ihn bei allem 
und jedem zu fragen; daß ſie ſelbſt ihn 
durch ihre vollkommene Unkenntnis in 
dieſen Dingen von Anfang an ſo gewöhnt, 
weil ſie froh war, ihn ſo praktiſch zu 
finden, vergaß ſie. 

Sie aber „wollte“ ſich nicht wie ein 
unmündiges Gänschen behandeln laſſen, 
ſie wollte nicht nur ſein Spielzeug, ſon— 
Flam⸗ 
menden Auges ſtand ſie ihm gegenüber. 
Hätte er nur recht verſtanden, wie ſie es 
meinte; aber ihm kam nicht entfernt in 
den Sinn, daß er, der ſie von ganzer 
Seele liebte, ſo von ihr mißverſtanden 
Ihre Kälte verwundete 
ihn, ihre Heftigkeit mißfiel ihm, vor allem: 
er verſtand ſie und ihre Natur nicht. — 
Nun wurde er zornig und verbat ſich 
hart und herbe, wie es ſeine Art war, 


gebieteriſche Notwendigkeit des Schwei- Twenn er gereizt wurde, den „kindiſchen 
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Eigenſinn“, und von der Zeit an ging ſie 
ſtill und gehorſam, aber ohne Wärme 
und Freudigkeit neben ihm her. Sie be— 
gann ihn zu kritiſieren, ihn launenhaft zu 
finden; er fühlte das, und es reizte ihn 
nur noch mehr. — So konnte die heutige 
Scene kommen; ſie war nicht die erſte 
derart, aber die heftigſte. Eine Freud— 
loſigkeit des Herzens laſtete längſt ſchon 
auf beiden. 

Das alles lag indes nicht auf der 
Oberfläche; vor der Welt fehlte ihrem 
Glücke nichts. Die ſchöne Frau war ein 
Muſter von Pflichttreue; ſchade, daß ſie 
dieſelbe ſo weit trieb, ſich faſt ganz aus 
der Geſellſchaft zurückzuziehen. 

„Wir wollen in den Wald fahren und 
dort Beeren ſuchen,“ ſagte Sontheim, als 
die Kinder ihn geküßt und mit ihm Ver— 
ſöhnung gemacht hatten. Er wußte, daß 
er Ina und den Kleinen damit ein großes 
Vergnügen bereitete, und er wollte ihnen 
Liebes thun, ſie waren ja ſeine Welt, ſein 
alles; er konnte es nicht ertragen, ſie nicht 
heiter zu ſehen. Ach, wenn Ina nur ein⸗ 
mal wieder wie einſt hätte plaudern und 
lachen mögen! Aber ſie war immer ſchön 
und ſtill, meiſtens auch bleich. 


Was fehlte ihr nur? Er hätte ihr 


ſein Herzblut gegeben, wenn ſie es wollte. 
Das Septemberwetter war herrlich. 
Eine halbe Stunde ſpäter führte ſie der 


Wagen dem Gebirge zu. — Ina lächelte, 


die Kinder jauchzten und Sontheim ſaß 
in beſter Laune neben ſeiner Frau. 


Im Walde war es herrlich. — Eltern 


und Kinder hätten nicht froher ſein kön— 
nen. — Sontheim war in ſeinem Element. 
Die kleine Hanna brachte ihm mit vor 
Eifer roten Wangen Blumen und Pflan— 


zen; er nannte ihr dann die deutſchen 


Namen, und das Kind behielt dieſelben 
und ſuchte auf alle Weiſe mehr zu er— 


fragen. — Seltſam, heute nahm Ina an 
dieſer Unterhaltung lebhaft teil; daß ihr 


Kind jo lerneifrig war, eutzückte ſie, und 
ſie, die niemals aus Büchern Botanik 


lernen mochte, lernte heute durch An- 
ſchauung mit wahrem Vergnügen, fragte 
weiter und weiter, und als er ihr nun den 
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inneren Bau der Pflanzen zeigte, die Zel— 
len in Blättern und Stengeln nachwies, 
da ſagte ſie freudig: „So möchte ich 
immer lernen, das iſt doch anders, als 
aus Büchern Beſchreibungen zu leſen.“ 

Nun — endlich verſtand er ihre Weiſe! 

Ein Jubelgeſchrei des kleinen Rudi 
hoch über ihnen ließ ſie auffahren und 
emporblicken. 

Großer Gott! Der Junge ſaß, ohne 
Ahnung der Gefahr, auf dem dünnen 
ſchwanken Aſt einer jungen Buche, die 
unter ihrer Laſt ſich hin und her wiegte, 
wohl dreißig Fuß über ihnen und ſchrie 
vor Freude und Stolz auf ſeine Helden— 
that. 

Wie der kleine Mann da hinaufge— 
kommen, ſchien zuerſt ein Rätſel; es zu 
löſen, blieb auch gar keine Zeit; das Ent: 
ſetzen, das ſie gelähmt hatte, wuchs zu 
heller Todesangſt, denn der Junge be: 
game ſchwindelig zu werden, und aus dem 
Jubel in die Zaghaftigkeit fallend, rief er 
kläglich: 

„Ich will herunter, Papa! Nimm mich 
herab!“ 

Und dabei bog ſich des jungen ſchlan⸗ 
ken Baumes Wipfel hin und her. Fiel 
der Kleine, ſo war er vielleicht des Todes. 

Aber was thun? Sontheim ſtand einen 
Moment ganz ratlos und verwirrt vor 
Schrecken. — Ina ſah aus wie eine 
Leiche, Hanna ſchrie Zeter. 

„Was giebt's? Wem gehört das 
Kind? Ihres, Herr Regierungsrat? Um 
Gott — raſch — ich will hinauf — ich 
hole es herab! Halte dich feſt, kleiner 
Mann! Solch ein famoſer Kerl, wie du 
biſt! Warte nur, ich komme ſchon, aber 
halte dich feſt und mach die Augen zu!“ 

Ein junger Mann hatte das heran⸗ 
kommend gerufen; den Hut, den Rock ab⸗ 
werfen — in den Baum hinauf wie eine 
Katze, war das Werk einer Minute. Der 
Stamm, noch von unten an mit Zweigen 
bewachſen, die dem Kinde das Klettern 
leicht genug machten, bog ſich und fehlen: 
kerte hin und her wie ein Tau, an dem 
ein guter Turner emporklettert. Und ein 
ſolcher war der Retter in der That. 


Haidheim: Die Saſſen von Dürrſtein. 


Sontheim und Ina ſtanden mit ſtar⸗ 
ren, geiſterbleichen Blicken bereit, das 
Kind aufzufangen, wenn es fiel, ehe der 
Retter es erreichte. 

Aber da ſaß jetzt der Rudi oben und 
wartete ganz ruhig auf den Mann, der 
ihm immerwährend luſtig und lobend 
zurief: „Du biſt ein ganzer anderer 
Junge als Karl und Fritz! 
noch was! Halte dich aber auch feſt! — 
Hurra, gleich bin ich auch oben!“ 

Alle Furcht war bei dem Klange dieſer 
hellen, friſchen Stimme von dem kleinen 
Kletterer gewichen. Da waren ſie beide 
oben, und der Fremde hielt das Kind im 
Arm. Rudi wollte ſich totlachen, freute 
ſich aber ſichtlich doch auch, daß ihn 
jemand von ſeinem luftigen Sitz herab— 
holte. Die Spitze der Buche bog ſich faſt 
zu einem Kranze. — „Ohne Sorge, jun— 
ges Holz iſt zähe, das bricht nicht! — 
Komm, Junge, ſchrei hurra! Guck mal, 
wie klein die da unten ſind!“ — „Hurra! 
hurra!“ ſchrien die beiden; Rudi ſtram- 
pelte vor Freuden mit Händen und Füßen. 
Wieder ſchlenkerte der Baum hin und her. 
Und dann waren ſie endlich unten. 

„Keine Strafe, Herr Regierungsrat, 
wir ſagen pater peccavimus!“ lachte der 
Retter und legte den Eltern den nun doch 
ein wenig unruhig ausſehenden Miſſe— 
thäter in die Arme. „Iſt das aber ein 
kapitaler Burſche! Der kann's noch hoch 
bringen!“ ſagte er weiter, freundlich be— 
müht, das Tragiſche des Moments abzu— 
ſchwächen. 

„Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, 
Herr Aſſeſſor!“ konnte Sontheim nur in 
tiefſter Empfindung ſagen. 

„Bitte ſehr! Iſt gar nichts! Freue 
mich nur, rechtzeitig erſchienen zu ſein!“ 
Die Herren drückten ſich die Hände. 

„Ina, dies iſt Herr Aſſeſſor Linden!“ 
ſtellte Sontheim ihn ſeiner Frau vor. 

„Um Vergebung! Geſtatten gnädigſte 
Frau nur, daß ich zuvor mich in die not— 
wendige präſentable Verfaſſung bringe!“ 
lachte der Aſſeſſor heiter und ſtürzte ſich 
in feinen Rod. — „So! Nun wären 
wir wieder ſalonfähig! — Habe die 


Du kannſt 
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Ehre! Und kann mich bei dieſer gün⸗ 
ſtigen Gelegenheit der vielen Grüße ent— 
ledigen, welche ich von Kettenberg mit— 
bringe,“ fuhr er ebenſo munter fort. 

Sie war noch ganz blaß und zitternd, 
aber der Herr Aſſeſſor ließ ſie nicht da— 
hin kommen, ſich darüber klar zu werden. 

Er hatte ein intereſſantes, große Ener— 
gie verratendes Geſicht; ohne die klugen, 
frohen Augen hätte man es finſter nen— 
nen können — dieſe machten es aber hell 
und anziehend, und die ſympathiſche 
Stimme klang ihr warm ans Herz. Er 
hatte ihren Knaben ja beſchützt, wenn 
nicht vom Tode errettet, und den Dank, 
den er nicht beanſpruchte, hätte ſie ihm 
nun, da er ihr kein Wort davon erlaubte, 
in anderer Weiſe abtragen mögen. 

„Sie kommen aus meiner Heimat! 
Mein Mann erzählte es mir ſchon; da 
muß ich Sie recht vieles fragen,“ ſagte 
ſie und gab ihm die Hand. 

„Wie heißt du, Mann?“ fragte Rudi 
dazwiſchen, Lindens Bein umarmend, da 
er nun mal nicht höher reichte. 

„Moritz, mein Junge; und du? — 
Rudi? Ei, das iſt ein hübſcher Name. 
Wir wollen uns alſo nur duzen. Haben 
wie Vögel da oben auf einem Aſt geſeſſen, 
das iſt immer was fürs Leben!“ 

Der Kleine lachte amüſiert laut auf: 
„Ja, wie Vögel! Du biſt der große 
Vogel und ich —! Bald bin ich aber 
auch groß!“ rief er. 

„Und wer iſt dieſe kleine Dame? 
Darf ich bitten, mich vorzuſtellen, gnädige 
Frau? — Fräulein Hanna, laſſen Sie 
das Taſchentuch nur in Ruh und die 
Thränen ungeweint; wir wollen luſtig 
ſein! Habt ihr Beeren geſucht?“ 

„Sie haben wohl eine größere Exkur— 
ſion gemacht, Herr Aſſeſſor?“ fragte der 
Regierungsrat und brachte aus dem ele— 
ganten kleinen Proviantkorb Flaſche und 
Gläſer herbei, ſteckte der Frau und dem 
„Gaſt“ jedem eins in die Hand, ſchenkte 
beiden und ſich ſelbſt ein und ſtieß mit 
ihnen an. 

Es war ein „feines Weinchen“, wie 
der Gerichtsrat geſagt haben würde. 
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Tiefe Reminiscenz Lindens rief ihnen 
das Bild des treuen Freundes ſehr leb— 
haft vor die Seele, und bald ſaßen ſie 


| 


alle auf dem Mooſe, der Korb war ausge: 


packt und die Butterbröte ſchmeckten vor— 
trefflich. Dann mußte Linden mit ihnen 
heimfahren. Rudi ſaß neben „Moritz“; 
er nannte Linden gar nicht anders und 
behandelte ihn vollſtändig als guten 
Kameraden. 

Linden erzählte von ſeiner heutigen 
Fußtour, dann von Kettenberg und deſſen 


Bewohnern, und die humoriſtiſche Art, 


in welcher er ſchilderte, wie er ſich nach 
und nach intim gemacht mit dem Herrn 
Poſtverwalter und dem Herrn Klaren— 
biel, dem erſten Kaufmann des Städt- 
chens, und all den anderen Kettenberger 
Herrſchaften, war allerliebſt, fern von 
jeder Bosheit und doch ein charakteriſti— 
ſches Bild des kleinſtädtiſchen Lebens 
gebend. 

„Man will doch leben!“ lachte er hei— 
ter. Und in Wahrheit: er hatte verſtan— 
den, in all dieſen Leuten, die Sontheim 
damals kaum kennen zu lernen ſich die 
Mühe genommen, tauſend hübſche oder 
amüſante kleine Züge zu entdecken. Er 
erzählte feſſelnd, und doch warf er ſeine 
Schilderungen achtlos nur ſo hin. — 
Mutter Meyer und die Erbtante Doris, 
der „grüne Philoſoph“ und das „Genie 
der Zukunft“ — alle kannte er ſie näher, 
und das hochmütige Überhinſehen des 
Regierungsrates verwandelte ſich plötzlich 
bei dem Geplauder des jungen Mannes 
in lachende, amüſierte Teilnahme, denn 
wie auf einem Puppentheater voll reizen— 
der kleiner Gruppenbilder und ergötzlicher 
Scenen zeigte er ihnen das wohlbekannte 
Kettenberg plötzlich in einem ganz ande— 
ren Licht, und Mann und Frau mußten 
unwillkürlich laut fragen: 

„Aber, daß wir das nicht erfahren 
haben?“ 

Wie kam es nur? Sie kannten alles, 
was Linden da ſchilderte, ganz genau; 
und doch ſagten ſie ſich, er hatte es mit 
ganz anderen Augen geſehen. 
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dabei lachte und ſeine Puppen ſprechen 
und handeln ließ! 

Faſt erſchrocken ſahen ſie, daß ſie ſchon 
am Thore waren. 

So hatten ſie ſich lange nicht amüſiert, 
ſo viel und herzlich faſt noch nie gelacht. 

Linden lehnte die Einladung, den Thee 
bei ihnen zu trinken, mit ſichtlichem Be- 
dauern ab. Er mußte arbeiten und 
hatte für ſpäter, wenn man in Kettenberg 
längſt den Schlaf der Gerechten ſchlief, 
eine Verabredung bei einem Freunde. 

„Moritz, du ſollſt bei uns bleiben!“ 
erklärte Rudi beim Abſchied, ſehr geneigt, 
loszuheulen. Er liebte ſeinen Freund 
offenbar ſchon mit Leidenſchaft. 

„Morgen! Morgen kommt der Onkel! 
Nicht wahr, Herr Aſſeſſor?“ beruhigte 
Sontheim. 

„Er heißt gar nicht Onkel, er heißt 
Moritz!“ proteſtierte Rudi müde und miß— 
vergnügt. 

An der Thür des Sontheimſchen Hau— 
ſes empfahl ſich Linden; er hatte in der 
That eine formelle Einladung Inas für 
morgen angenommen. 

Der froh verlebte Nachmittag warf 
ſeinen Glanz über den ganzen Abend. 
Ina hatte ſeit Wochen nicht ſo friſch und 
heiter geplaudert, und Rudi und Hanna 
konnten noch im Bett nicht müde werden, 
„Moritz! Moritz!“ zu rufen. Sie fanden 
den Namen ſehr ſchön. 

Am anderen Tage erſchien Linden rich— 
tig. Sontheim hatte noch ein paar andere 
Herren und Damen dazu laden laſſen; 
man verlebte einen außergewöhnlich ver— 
gnügten Abend. Meiſt war es bei Sont⸗ 
heims ein wenig ſteif; der Hausherr 
hatte nicht die Gabe der leichten heiteren 
Unterhaltung, er wurde in allem, was er 
ſprach, unbewußt zu lehrhaft, zu metho— 
diſch und gründlich. Männern gefiel im 
ernſten Geſpräch wohl ſeine Art, Damen 
nannten ſie ſchwerfällig. | 

Heute, wo Linden ohne alle Abſichtlich— 
keit der Mittelpunkt der Unterhaltung 
geworden, ſich dann gar als ein vortreff— 


bei Sontheims die heiterſte Lebhaftigkeit, 
und Ina vor allem konnte ſich nicht er— 
innern, jemals ſo vergnügt, ſo voll inner— 
ſter Befriedigung geweſen zu ſein. Eine 
ruhevolle freudige Sicherheit erfüllte ſie, 
und ſie empfand dieſelbe um ſo mehr mit 
Behagen, als ſie ſich infolge ihrer un⸗ 
ausgeſprochenen Irrtümer betreffs ihres 
Gatten jetzt ſtets gedrückt und beängſtigt 
unter ſeinen Augen gefühlt. Die ihr an- 
geborene innere Harmonie war wie durch 
Zauber wiederhergeſtellt, und ſo wenig 
wie ſie ſich ihre Empfindungen klar 
machte, ſo wenig ahnte ſie, daß ſie nie ſo 
ſtrahlend glücklich und ſo bezaubernd 
mädchenhaft ausgeſehen wie heute. 
„Warum haben wir nicht öfter ſolch 
vergnügte Abende? Laßt uns doch mehr 
ſo zuſammenkommen!“ Das war die 
allgemeine Stimmung; und Sontheim, 


ſelbſt in der glücklichſten Laune, ſchlug die 


regelmäßige Wiederholung dieſer Abende 


vor. Man konnte gemeinſam leſen, ſin⸗ 


gen, plaudern; beſtimmt durfte nichts 
werden, jeder Wirt hatte Sorge zu tra⸗ 
gen für die Art der Unterhaltung ſeiner 
Gäſte. 

Mit großer Acclamation wurde der 
Vorſchlag aufgenommen und alles ſofort 
feſtgeſtellt. Froh, daß die nächſte Woche 
ſchon fie wieder vereinigen würde, trennte 
man ſich; für den Winter war ein ſehr 
hübſcher geſelliger Kreis geſchloſſen. 

Von der Zeit an erſchien der Aſſeſſor 
Linden geladen und ungeladen häufig im 
Sontheimſchen Hauſe. Mann und Frau 
ſahen ihn gleich gern kommen; brachte 
doch ſein eigentümlich friſches und an- 
regendes Weſen ein wohlthuend beleben— 
des Element in ihr im ganzen ſtilles und 
einförmiges häusliches Leben. — Ina 
lachte und plauderte wieder, ſie fühlte 
ſich ſo leicht und glücklich, ihre Häuslich— 
keit erſchien ihr auf einmal ſo heimatlich 
wie nie zuvor. 

Linden war ſehr ſchnell der Liebling 
dieſes ganzen Hauſes geworden. Nicht 
nur ſtürzten ihm Hanna und Rudi jauch— 
zend entgegen, ſondern auch die Diener- 
ſchaft begrüßte ihn bald, als zur Herr⸗ 
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| Schaft gehörend, mit jener beſcheidenen 


Vertraulichkeit, welche nur den nächſten 
Freunden des Hauſes zu teil wird. — 
Sontheim ließ ſich mit ihm in eingehende 
Debatten ein, wurde nicht wie bei ande— 
ren ärgerlich, wenn er Widerſpruch fand, 
und fühlte ſich bald fo ſehr zu dem jünge⸗ 
ren Freunde hingezogen, daß er ihm aus— 
führlich alle feine in ernſten Kampf aus⸗ 
gearteten Reibereien und Differenzen mit 
den einſtigen Kollegen erzählte. Das Un⸗ 
erhörte ſogar geſchah: er nahm es ruhig 
und freundlich auf, als Linden ihm in 
einer Kapitalfrage unrecht gab und ihn 
zuredete, wieder gut zu machen, was 
möglich war. 

Worin die eigentümliche Macht lag, 
welche dem noch ſo jungen Manne einen 
bald auch im weiteren Kreiſe der Bekann⸗ 
ten empfundenen Einfluß ſicherte, wäre 
ſchwer zu ſagen geweſen, denn niemals 
hatte es wohl einen Menſchen gegeben, 
der weniger an Einfluß oder Geltend— 
machung ſeiner eigenen Perſon gedacht 
als Linden. 

Der Winter nahte heran, ohne daß 
man es bemerkte. Linden und Sontheim 
waren Freunde geworden. Die beiden 
Männer ergänzten ſich glücklich. Sont— 
heims Schwerfälligkeit und Schroffheit 
milderten ſich. Linden konnte dieſem die 
Anerkennung ſeiner größeren Gründlich— 
keit nicht verſagen, und dazu fanden ſich 
viele Punkte und viele Intereſſen, in 
welchen ſie ſich mit vollſter Zuſtimmung 
begegneten. Zudem waren ſie beide 
Freunde von körperlichen Übungen. Sie 
ritten und fuhren zuſammen, machten 
weite Exkurſionen in das Gebirge oder 
gingen zur Jagd — man ſah ſie faſt nur 
beieinander, und Sontheim empfand jetzt 
auf einmal, ihm hatte ein verſtehender 
Freund gefehlt. 

Das harmoniſche Verhältnis der bei— 


den Männer fand die vollſte Billigung 


bei derjenigen, welche vielleicht am erſten 
Urſache hätte finden mögen, ſich darüber 
vernachläſſigt zu fühlen. Ina, weit ent— 
fernt, ihrem Gatten dieſen ihm jo zujagen- 
den Verkehr zu mißgönnen, freute ſich 
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von Herzen der Freundſchaft der Männer, Kind, und als Ina mit den Kleinen das 
und als Sontheim eines Tages in einer für den Papa einſtudierte Weihnachtslied 
gewiſſen Sorge ſie fragte: „Biſt du auch ſang, ſah ſie, daß ihm die Augen feucht 
zufrieden, daß mein Pylades mich dir ſchimmerten. 
ſtundenlang entzieht?“ — ſie ſelbſt hatte Dann, zu Neujahr, ging er heim, ſei⸗ 
ſcherzend Linden ſo genannt — durfte ſie nen Vater zu beſuchen; die Mutter war 
mit vollſter Offenheit ſagen: lange tot. 
„Wie ſollt ich nicht? Habe ich doch auch „Es iſt doch merkwürdig, wie ich mich 
meinen Vorteil von eurer Freundſchaft.“ an Linden gewöhnt habe!“ ſagte Sont— 
Sontheim begriff ſie ſofort, ohne wei- heim, als er allein ſpazieren gehen ſollte, 
tere Auseinanderſetzung. Sie ſtand ihm weil für Ina das Wetter zu rauh war. 
jo nah, daß fie als dritte im Bunde an⸗ „Mir kommt's auch ganz ſtill im Hauſe 
zuſehen war, wenn auch ihr Hinzutritt vor!“ antwortete Ina. 
eben nur im häuslichen Kreiſe ſtattfand. Und als Linden dann zurückkam, ſaß 
Gingen die Männer allein hinaus — da- | fie gerade am Fenſter. 
heim war Ina ihre ſtete Geſellſchafterin; „Da iſt er!“ rief ſie. 
und ihr, der es ſo ſchwer geworden, ſich „Wer?“ fragte ihr Gatte. 
in Sontheims ewig docierende Weiſe zu „Nun, Linden!“ ſagte ſie, als ſei das 
finden, war es jetzt, als ob alles, was ſelbſtverſtändlich. 
er ſie in dieſen Jahren gelehrt, plötzlich Sontheim kam er doppelt gelegen. Er 
von einem Zauberſtabe berührt, lebendig hatte da ein Schreiben erhalten, wonach 
geworden ſei. Zuweilen las Linden vor man ihn als Sachverſtändigen in eine 
— das war dann ein Genuß, wie ihn | Kommiſſion gewählt, deren Zweck ihn 
Ina nie zuvor gekannt. Sontheim hatte ganz beſonders intereſſierte und deren 
gerade das verſäumt, womit er Inas Reſultaten man mit großer Spannung 
Sympathien am erſten geweckt haben von ſeiten der Landesvertretung ent— 
würde: ihr unſere reiche Poeſie bekannt gegenſah. Die Berufung war eine öffent: 
zu machen. Nun kam Linden, las vor liche Anerkennung ſeiner Tüchtigkeit; die 
und Inas ganze Seele tönte wieder von Verantwortlichkeit, die man ihm damit 
den Verſen, die von ſeinen Lippen wie aufbürdete, indes eine ſchwere, und als ge— 
Muſik klangen. wiſſenhafter Menſch verlangte ihn danach, 
Oder — und dies war das beſte von ſich im eingehenden Geſpräch mit Linden, 
allem — er ſang. Und bald kam dann noch der ſeine Intereſſen, wenn auch nicht 
ein letztes hinzu: Linden fand heraus, | immer feine Anſchauungen teilte, aus zu— 
daß Ina eine ſehr ſchöne, kräftige Stimme ſprechen. So blieb Linden, von dem 
hatte. Jubelgeſchrei der Kinder und dem freu— 
Sontheim hatte nie daran gedacht, ſie [digen Lächeln der Eltern begrüßt, gleich 
fingen lehren zu laſſen, und Ina bildete | da, ohne nur erſt einmal in feiner Woh— 
ſich nicht ein, eine Stimme zu haben, nung vorzukehren. Sontheims ließen eine 
weil er auf ihren Geſang ſo wenig Wert Einladung für den Abend noch jetzt — 
gelegt. Jetzt wurde das ſofort anders. lange nach Mittag — abſagen, und man 
Sontheim engagierte auf Lindens Antrieb ſaß frohen Herzens beiſammen bis in die 
einen tüchtigen Singlehrer; bald ſangen Nacht hinein. Die Männer ſprachen und 
Ina und Linden zuſammen. — Es waren | Stritten lebhaft. Ina hörte, in ihrem Seſſel 
glückliche Tage. lehnend, ihre Stickerei im Schoß, heute 
Weihnachten reiſte Linden nicht nach wie träumend zu, und doch entging ihr 
Haus; er half fleißig Nüſſe und Apfel kein Wort der Redenden. 
vergolden, den Baum ſchmücken und die | Eine ſanfte, wonnevolle Ruhe war in 
Puppenſtube für Hanna tapezieren; mit ihr. Draußen heulte der Sturm und 
den Kindern wurde er ſelbſt wieder ein wirbelte die feinen Eiskörnchen des Schnees 


Haidheim: 


in ſchweren Maſſen gegen ihre Fenſter. 


Hier drinnen war es ſo licht, ſo heimelig 


und traut; aber ſie ſah nicht das eine, 
hörte nicht auf das andere, denn wie eine 
Zauberwelt lag vor ihrem Geiſt die a 
nige einſame weite Heide, in welcher 1 
ihre Kindheit verlebt. Da war wieder 
das verfallene Dürrſtein mit dem Hinter: 
grunde und der Umrahmung der wenigen 
alten Rieſeneſchen und den geborſtenen, 
hohlen, abſterbenden Linden. Da dehnte 
ſich die braunrötliche Fläche weit hin, 
kahl und eintönig und kaum Leben zei— 
gend. Und doch barg ſie eine ganze 
Welt der Geiſter, und dieſelben zogen 
wie einſt an ihr vorüber; kein Auge ſah 
ſie als das ihrige, kein Ohr hörte Da 
leiſe Klirren der Waffen, das Tappen 
der Pferdehufe, das Raunen und Rau— 
ſchen wie von Frauengewändern. Aus 
den Hünengräbern dort in der Ferne 
kamen fie, in welchen fie ausruhten von 
den Kämpfen ihrer Lebenszeit. 

Aber Tante Minona hatte eines Tages 
geſagt: Sonntags 
dürften ſie alle einmal im Jahr auf die 
Erde zurückkommen und ein Sonntagskind 
könne ſie ſehen. 

„So bin ich eins!“ ſagte Ina, denn 
ſie ſah die grauen Scharen deutlich bei 
hellem Tageslicht, und kein Menſch hätte 
ſie ihr wegleugnen können; ſie ſah die 
Männer und Weiber und Kinder im lan— 
gen Zuge wandern und hatte kein Grauen 
und keine Furcht gehabt. 

Sie wußte, der Vater des Erlenmüllers 
hatte auch dergleichen ſehen können; aber 
wenn er es ſah, bedeutete es Krieg oder 
Revolution. 

„Was träumen Sie denn da, gnädige 
Frau?“ fragte Linden. 

Aufblickend aus tiefen Gedanken, war 
ſie aufmerkſam geworden, weil die Män— 
ner plötzlich ſchwiegen. 
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„Was träumen Sie denn da?“ Es 

war ihr, als ſeufze er leiſe. 

„Von Geiſtern,“ lächelte ſie, „und wenn 
ich der Erlenmüller wäre und ſäße noch 
daheim im Heidekraut meiner Dürrſteiner 
Heide, ſo würde ich prophezeien: Es giebt 
Krieg! Ich bin ein Sonntagskind und 
| habe einen Vorſpuk geſehen!“ 
„Krieg? Damit hat's gute Wege,“ 
| lachte er. „Und was ſahen Sie noch? 

Wenn Sie ein Sonntagskind ſind — wiſſen 

Sie mir nicht etwa mein Schickſal zu 
künden?“ ſagte er mit einem eigenen 
Tone, den ſie nie von ihm gehört. Eigen— 
artig berührt blickte ſie auf. 

Mit einemmal war ihr, als hätte ſie 
ein Bild vor ſich — ein ſonderbar deut— 
liches und doch ſchemenhaftes Bild. 

Ein toter Soldat — andere umſtanden 
ihn — und der Tote war Linden! 

„Welch lebhafte Phantaſie ich habe!“ 
ſagte ſie und ſtrich mit der Hand über 
das Geſicht. Sie wurde ſehr blaß. 

„Sie ſahen Trauriges?“ fragte er, 
halb nur ſcherzend. 
| Sie lehnte ſich wieder zurück in die 
| Polſter. 

„Ich habe Sehnſucht nach dem Som— 
mer und der Heide, glaube ich!“ lenkte 
ſie das Geſpräch auf anderes. „Mir iſt 
ſeltſam zu Mute. Als wäre ich lange 
gewandert — irgend wohin — lange — 
lange, und als müßte etwas kommen — 
etwas — ich weiß nicht was, aber hoffent— 

lich etwas Glückliches — Schönes!“ 

„Sonderbar, daß der Menſch mitten 
| im Glück nicht aufhört, noch Beſſeres, 
Höheres zu erſehnen!“ ſagte Linden nach— 
denklich. 

„Alſo Sie meinen, Linden, daß meine 
Berechnungen ziemlich genau zutreffen?“ 
fragte Sontheim, der jetzt mit ſeiner Ci— 
garre zurechtgekommen war; ſie hatte 
nicht brennen wollen. 


Sontheim brannte ſich eine neue Ci-⸗ 


garre an. Lindens Augen waren ſtarr 
und, als dächte auch er an Weites und 
Fernes, auf ſie gerichtet geweſen; vor 
ihrem Aufblicken ſchrak er ein wenig zu— 
ſammen und fragte mit gepreßter Stimme: 


* * 
* 


Am anderen Tage hatte die kleine 
Hanna Kopfweh und Fieber. 
Mein ſüßer Liebling, du ſollſt zu 
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Bett, dann wird es gleich beſſer,“ ſagte 
Ina. 

„O, liebe gute Mama, laß mich auf 
deinen Schoß; ich wollte ſo gern, ſo gern 
bei dir ſein!“ bat das Kind. 

Sie willfahrte der flehentlichen Bitte, 
nahm die kleine liebliche Tochter auf den 
Schoß und ſaß mit ihr am Fenſter, auf 
Sontheim zu warten, da ſie anfing, ſich 
zu beunruhigen. 

Sontheim kam und ſandte ſofort zum 
Hausarzt. „Hat Linden Bücher geſchickt?“ 
fragte er. Ina verneinte. 

Er wollte auch, Hanna ſolle zu Bett; 


keine einzige. 


aber die Kleine bat wieder ſehr und Ina 


bat mit. „Bis der Doktor kommt.“ 


Sontheim ging im Zimmer auf und ab, 


in Erwartung des Arztes. 
„Da kommt er!“ ſagte ſie dann. 
Sontheim, meinend, es ſei der 
trat zu ihr und zu dem Kinde: 
kommt der Doktor, Liebchen!“ 
„Nein, Papa, Moritz iſt's!“ rief 
vom anderen Fenſter her. 
Sontheim ſah hinaus. „Das iſt ja gar 
nicht der Doktor!“ rief er mit ſcharfem 
Ton. Ina hörte ſeine Gereiztheit ſofort. 
„Du fragteſt nach Büchern von Lin— 
den!“ erwiderte ſie. 
der Doktor, gottlob!“ ſetzte ſie hinzu. 
Eine bange, ſorgenvolle Zeit folgte. 


Arzt, 
„Da 


Rudi 


„Doch da iſt auch 


Die kleine Hanna wurde todeskrank, Rudi 
legte ſich auch, und als Hanna unter un- 


ſäglichen Schmerzen und Augſten dem 
Tode glücklich abgewonnen war, rang der 
herrliche Junge wie ein tapferer Kämpfer 
wochenlang mit der dunklen Macht, die 
ihn hinabzuziehen drohte in ein frühes 
Grab. 

Unausſprechlich qualvolle Zeit für die 
Herzen der Eltern! Jeden Tag von 
neuem dies ſchreckliche Schwanken zwi— 
ſchen Furcht und Hoffnung. 

Ach, wer dieſe Sorgen kennt! — Lin— 
den wachte, ſorgte, litt mit ihnen. 

Und immer noch lag der Knabe in un— 
leugbarer Gefahr, da mußte Sontheim 
reiſen; die Kommiſſion trat zuſammen. 

Es war keine Möglichkeit, ſich dieſer 
Notwendigkeit zu entziehen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Ich bitte Sie, Linden, telegraphieren 
Sie mir jede Stunde,“ bat er mit 
zitternder Herzensangſt. „Aber Wahr— 
heit, Wahrheit!“ 

„Jede Veränderung, jedes ſchlimme, 
jedes gute Zeichen, verlaſſen Sie ſich 
darauf!“ verſprach Linden, und Zont: 
heim wußte, das Wort war ſo gut wie 
ein Eid. 

So reiſte er. 

Die Nacht verlief ſo günſtig wie noch 
Um Mitternacht und dann 
um zwei Uhr erhielt Linden durch den 
Sontheimſchen Diener Nachricht; die Tele— 
gramme gingen mit gutem Troſt ab. 

Am anderen Mittag ſah Linden Ina 
und das Kind. Sie war ſo bleich wie 
eine Lilie, ihre Augen hatten tiefe dunkle 
Schatten. 

„Er ſchläft!“ ſagte ſie mit glücklichem 
Lächeln, „er hat die ganze Nacht und 
immer weiter geſchlafen. Der Doktor 
ſagt, es ſei viel beſſer mit ihm.“ 

Die Züge des Kindes waren ruhiger, 
friedlicher; man ſah, die Krankheit hatte 
nachgelaſſen. 

„Wie wird Sontheim aufatmen!“ ſagte 
Linden frohen Herzens. 

„Morgen mittag komme ich wieder!“ 
Damit ſchied er. 

Es war Mittag des anderen Tages, 
und er war gekommen. 

„Treten Sie ein! Er iſt wach! Er 
iſt beſſer! Die Gefahr iſt vorüber!“ rief 
ihm Ina entgegen. „Sontheim kommt 
gegen Abend; er kann ſich bis morgen 
mittag frei machen! Soeben kam ein 
Telegramm,“ erzählte ſie dann im Voran⸗ 
gehen. 

Sie führte ihn an Rudis Bett. 

„Moritz!“ lächelte todesmatt der kleine 
Kranke; „Moritz hier bleiben!“ 

„Ja, mein Junge, mein prächtiger, 
lieber Junge!“ ſagte Linden ganz weich 
von plötzlich ihn überkommender Rührung. 

Er mußte ſich neben dem Bett nieder— 
jegen. Das Kind griff matt nach ſeiner 
Hand; er gab ſie ihm. Ina ſaß auf der 


anderen Seite. 
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„Wie mager und bleich unfer Liebling 


iſt!“ flüſterte ſie. 
„Mamas Hand auch!“ ſuchte Rudi 
nach ihrer Hand. Dann hielt er ſo die 


Hände der beiden in feinen kleinen durch- Hände vergraben. 


ſichtigen Fingern und lächelte ſie ſo ſelig 
und befriedigt an, daß Ina ſich zu ihm 
niederbeugte und ihn küßte. 

„Moritz auch!“ bat Rudi. 

„Mein Rudi!“ Linden hatte ihn ge⸗ 
küßt. 

Aber der Ton, mit dem er dieſe zwei 
Worte ausſtieß, war ein ſeltſamer, ſehr 
ſeltſamer! Es war, als träfe ein Pfeil 
die junge Mutter auf der anderen Seite 
des Bettchens; wie ein Blitz fuhr es zwi— 
ſchen ihnen nieder. 

Dann richtete Linden ſich empor — 
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der Liebe! 


haſtig — glühend rot. Scheu und zögernd 


ſah er ſie an, 
ihn und dann — 

Als halte die Zeit — die Natur = 
Atem an — ihr Herz den Schlag — 


war's; — Sekunden nur — Sekunden, 5 | 


denen ein Leben liegt — Sekunden, in 
denen ein Blick mehr ſagt als tauſend 
Worte. 

Totenſtille! — Rudi hat ihre Hände 
in ſeinen Händchen zuſammengefaßt — er 
ſchläft ein. 

Bebend — faſſungslos — keines Wor⸗ 
tes mächtig ſitzen ſie da — nur eines 
wiſſend und fühlend: ſie lieben ſich! Die 
Liebe iſt da! — Wie ein Blitz it fie ge— 


kommen — ungeahnt — ungerufen — 
unabweisbar! 
O nein — nein! — Jetzt wiſſen ſie 


es ohne Worte auch ſchon: ſie haben ſich, 
ohne es zu ahnen, längſt geliebt! 

Es rauſcht und brauſt und ſingt und 
klingt um ſie her wie das dämoniſche Lied 
des Waſſerfalls; unfaßbare himmlische 
Melodie, wie von Engelſtimmen, tönt da— 
zwiſchen, und tief aus den Herzen da 
jubelt und jauchzt es: die Liebe — die 
Liebe! Ihre Seelen zittern und beben 
vor Wonne und Glück. Und dann! Wie 
die Tuba des Weltgerichts, wie die furcht— 
bare Stimme des ewigen Richters, des 
unbeirrbaren, heiligen in der eigenen 
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wie im Todesſchrecken, ſie 
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Bruſt, klingt es zu ihm herauf: Deines 
Freundes Weib! 

Und zu ihr: Bleibe feſt in der Liebe! 

Sie hat das ſchöne Antlitz in beide 
„Gott hilf! Gott 
hilf mir! Laß mich nicht wanken in der 
Pflicht!“ Sie ſagt es nicht, ſie denkt es 
nicht, ihre Seele ſchreit es wie in Todes— 
angſt. 

„Ina!“ Ein Wort nur iſt es, ihr 
Name nur. Auch in einem einzigen Wort, 
einem Ton kann eine Welt liegen, eine 
Welt voll Leid und Entſagen. 

Sie blickt auf. Sie fühlt, ſie hat nichts 
zu fürchten. Und nun — nichts mehr in 
beider Augen von dem ſüßen Erſchrecken 
Tief ernſt, betrübt bis zum 
Tode ſehen ſie ſich an. 

„Ina, ich gehe! Ich darf Sie nie 
wiederſehen!“ ſagt er langſam und leiſe, 
und ſelbſt ſeine Lippen ſind ſchneebleich. 

„Niemals!“ haucht ſie zuſtimmend, 
aber ihr Ton iſt feſt. Und dann birgt 
ſie wieder das Geſicht in den Händen, und 
wie ein Krampf ſchüttelt ſie das Entſetzen 
und der wilde, wahnſinnige Schmerz. 

Er hat ſich erhoben, indem er leiſe, 
behutſam ſeine Hand aus der des Kindes 
zieht. 

Nun ſteht er gerade, hoch aufgerichtet 
neben dem Bett und blickt zu ihr hin mit 
Augen, in denen der Wahnſinn der Leiden- 
ſchaft aufglüht. 

Aber — des Freundes Weib! 

Ihm iſt, als müſſe er zu ihr hinſtür— 
zen — nur einmal — ein einziges Mal 
ihre Hand zu berühren, zu küſſen. 

Doch nein, nein! — Die Zähne ſchla— 
gen ihm aufeinander vor verzweiflungs— 
vollem wildem Schmerz. 

Noch einen Blick einen letzten, 
langen Blick! — Da iſt er an der Thür. 

Sie hört ihn gehen. Wenn ſie jetzt 
den Kopf hebt, ſo kehrt er um, liegt zu 
ihren Füßen! 

„Gott hilf mir! Erbarme dich meiner!“ 
Da geht die Thür; nun ſchließt ſich die— 
ſelbe. 

„Mein Kind! Mein Kind, rette mich!“ 
ſchluchzt ſie in wilder Verzweiflung und 
48 
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an dem Bettchen mit unterdrüdter Stimme; 


auf die Knie ſinkend, nimmt ſie ihres | 
Knaben Händchen in die ihrigen und birgt 


die weinenden Augen in ſeinen Kiſſen. 

Die Hausthür fällt zu — Lindens 
Schritte klingen von der Straße herauf 
— wie kennt ſie dieſelben aus allen ande- 
ren heraus! 

Er geht — auf immer! 

Sie horcht — horcht atemlos, bis der 
letzte leiſeſte Ton verklungen iſt. 

Iſt es denn wahr, daß er nun nie 
wiederkommt? Niemals? — Wie ſoll 
das möglich ſein? „Niemals!“ hört fie 
die eigene Stimme wieder ſagen. Wie 
hat ſie nur die Kraft gefunden, das Wort 
zu ſprechen? 

Sie ſinnt und ſinnt. — Endlich weiß 
ſie's: ihr guter Engel ſprach es. 


Und Rudi ſchlief und ſchlief ſo ſüß 


und ſanft, daß die einſame Frau — frei 
von der Angſt um ihr Kind — nur den— 
ken durfte, denken und weinen und beten 
— beten um ein reines Herz. 

Am Abend kam Sontheim zurück; ſein 
Sohn war gerettet. 

Daß Ana jo bleich und matt und apa= 
thiſch erſchien, war kein Wunder. Armes, 
liebes Weib! 

Er ging auf ſein Zimmer. Was wird 
Linden ſagen zu den intereſſanten und 
hochwichtigen Nachrichten, die er mit— 
bringt! Es iſt doch ein anderes, ſo in 
der Reſidenz zu leben, im Mittelpunkt 
der Begebenheiten zu ſtehen! — Er hat 
ihm viel zu erzählen. 

Sein Diener bringt einen Brief, der 
ſchon vor einer Stunde abgegeben wurde. 

Von Linden? Er wird alſo verhindert 
ſein zu kommen? 

Sontheim hatte den Brief geöffnet — 
er las, wurde ſehr rot, 
und las wieder; raſender Zorn, wütende 
Leidenſchaft jagen ſich auf ſeinem Geſicht. 

Dann ſpringt er auf, geht in heftiger 
Aufregung in ſeinem Zimmer hin und 
her, wohl eine Stunde lang. 

Wieder und immer wieder greift er 
nach dem Briefe und lieſt: 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Mein Freund! 

„Ich reiſe in der nächſten Viertelſtunde 
ab, um ſelbſt beim Miniſter meine ſofor 
tige Verſetzung zu erbitten. 

„Es muß ſein, Sontheim; in gewiſſen 
Kämpfen des Herzens hilft uns nichts 
zum Siege als die Flucht. — Leben Sie 
wohl! Wir werden uns in Jahren viel: 
leicht erſt wiederſehen. Fragen Sie nicht, 
bemitleiden Sie mich und helfen Sie mir, 
meine Beziehungen hier ſo zu löſen, daß 
mich nichts hierher zurückzwingt als — 
eben mein Herz, und mit dem werde ich 
fertig werden, ſo oder ſo! Da haben Sie 
die Wahrheit. Gott ſei mit Ihnen, Sont⸗ 
heim, mit Ihnen — und Ihrer Ina. Ich 
darf mir nicht einmal den Troſt gönnen, 
Sie um Briefe zu bitten! Die Kinder 
werden Moritz nicht vergeſſen, thun Sie 


icht! 
es auch nicht! Ihr treuer Linden.“ 


Sontheim ſieht jetzt alles! O, wie 
konnte es denn ſein, daß er Linden, den 
frohen leichtherzigen Linden, nicht eher er: 
kannte? Jetzt ſah er, daß es gar nicht 
anders hatte kommen können. Das tiefite 
Mitleid geſellt ſich der Hochachtung. „Bra: 
ver Mann! Treuer Freund!“ murmelt 
er immer wieder. 

Aber Ina? Wie iſt es mit ihr? 
Ahnt ſie? Weiß ſie? 

Er will ſie ſofort fragen — möchte 
dann aber wieder um keinen Preis ſie 
aufmerkſam machen, falls ſie nichts ahnen 
ſollte. Und wenn gar ſie dieſe Liebe 


Lindens erwiderte? Ja? — Nein! nein! 


dann bleich, 


Eiferſucht ſchlägt doch immer wieder 
ihre Krallen in ſein Herz. Was hat er 
davon, daß fie beide ehrlich und recht— 
ſchaffen ſind, wenn ſie ſich dennoch lieben, 
wenn Linden ihm Inas Herz geſtohlen 
hat? 

Und „Da iſt er!“ — ſo rief ſie, und 
nur einer konnte für ſie „er“ ſein! Wie 
war ihr Ton damals ſo freudvoll und 
hell! — Wie? War ſie nicht anders ge: 
worden — heiterer, friſcher, ſeit Linden in 
ihr Haus kam? = 

Er grübelt die ganze Nacht, am Bett: 
chen ſeines Sohnes ſitzend, über dies 
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alles nach, während Ina den tiefen Schlaf, 


völliger Erſchöpfung ſchläft. 
Wie bleich ſie ausſah, als er ankam! 
Er nimmt die Lampe und ſchleicht an 
ihr Bett. — Sie liegt mit gefalteten 
Händen, leidend und blaß ausſehend da. 


Die Saſſen von Dürrſtein. 


Wenn ſie auch krank würde? — Wenn ſie 
ſtürbe? — Sollte dies ſchöne Geſicht 


lügen wie ſo manches Frauenantlitz? 

Es iſt ein qualvolles Grübeln und 
Sinnen und Sorgen in ihm. Er fühlt, 
daß es unedel wäre, zu zweifeln, und doch 
kann er nicht atmen vor immer wieder 
erwachendem wildem Zorn und argwöh— 
niſcher Eiferſucht. 

Am anderen Morgen früh muß er 
wieder fort. Er kann ſich nicht entſchlie⸗ 
ßen, Ina von dem Briefe zu ſagen. Sie 
ſieht gar zu krank und matt aus. — Ahnt 
ſie, weiß ſie, daß Linden abgereiſt iſt? 
Hat ſie ihn vielleicht gar fortgeſchickt? 

Mit dieſer Höllenpein im Herzen reiſt 
er ab. Sein einziger Troſt iſt, Linden 
hat noch geſtern abend die Stadt ver⸗ 
laſſen, der Pedell brachte ihm verſchiedene 
Schlüſſel desſelben. — Sontheims Ab— 
ſchied von Ina iſt kalt und kurz; ſie ſcheint 
davon verletzt — oder iſt ſie beunruhigt? 
Hat ſie ein böſes Gewiſſen? 


* * 
* 


Monate ſind vergangen. 

„Die armen Sontheims! Sie haben 
einen ſchweren Winter gehabt; erſt die 
Kinder ſo krank, dann die Frau! — Nun, 
Gott ſei Dank, jetzt iſt's überwunden, ſie 
ſind heute zuerſt wieder ausgefahren. 
Frau Ina ſah wohl ſehr blaß aus, aber 


ſie lächelte doch und freute ſich über ihre | 


Kinder!“ fo erzählte man ſich im Freun— 
deskreiſe. 
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andere; nur ein Name wird nie mehr 
zwiſchen ihnen genannt: Linden. Als ſei 
der, welcher dieſen Namen trägt, nie qe- 
weſen, fo tot und verjchollen iſt er für 
ſie. Und doch fehlt er ihnen ſchmerzlich. 
Ina wußte von Anfang an, daß Sont- 
heims Argwohn ſich gegen ſie kehrte; ſie 
beugte das Haupt und ſchwieg, denn ohne 
je auch nur in Gedanken geſündigt zu 
haben gegen die Treue, wie hätte ſie ſich 
unſchuldig nennen können? 

Daß ſie alles that, Lindens Bild aus 
ihrem Herzen und ihrer Erinnerung zu 
verbannen, an ihn nur zu denken als 


an einen lieben, für immer geſchiedenen 


Freund — war es mehr als die einfache 
Pflicht? 

Daß er an Sontheim geſchrieben, er— 
fuhr ſie nicht. Wie dieſer ſich Lindens 
plötzliche Abreiſe, das Ausbleiben jeder 
Nachricht von ihm erklären möchte, blieb 
ihr ein Rätſel. 

Nie fragte ihr Gatte; darum konnte 
ſie auch nie den Mut finden, von dem zu 
reden, an den ſie beide doch ſo oft dach⸗ 
ten. Fremde Menſchen ſah ſie nicht, da 
der Arzt ihr die tiefite Stille und Ruhe 
verordnet hatte. Sie war nicht ſchwer 
krank geworden, aber monatelang zehrte 
eins dieſer ſchleichenden Fieber an ihr 
und machte ſie ſchnell ſo matt und gleich⸗ 
gültig gegen alles, daß ſie ſelbſt nicht 
mehr die Kraft hatte, Schmerz und Leid 
zu empfinden. In gedankenträger unend⸗ 


licher Schwäche hatte ſie dagelegen; man 


ängſtigte ſich ernſtlich, ob ihre Körper— 


kräfte aushalten würden. 


Schwere Monate waren es freilich ge⸗ 


weſen, doppelt ſchwer, weil Mann und 
Frau ſich mühen, einander durch Liebe 
und Güte und Nachſicht das Leben ſo 
leicht wie möglich zu machen. Verlorene 
Liebesmühe! 

Und ſo gehen ſie nebeneinander her, 


freundlich, teilnehmend, eins für das, 


Und ſobald Sontheim ſeiner Pflicht 
als Kommiſſionsmitglied genügt hatte, 
kehrte er zurück, um ſich ihrer Pflege zu 
widmen. 

War ſie krank, weil ihr Herz ſich ſehnte? 
ſtarb ſie in dem Schmerz um Linden? 

Das war ein furchtbarer Zweifel, der 
ihn faſt wahnſinnig machte. Wenn er an 
ihrem Bette ſaß, das Herz voll Sorge 
und Liebe um ſie, ertappte er ſich doch 
immer wieder, wie er ſie heimlich be— 
lauſchte, ihre Mienen, ihre Blicke, ihren 
unruhigen fiebernden Schlaf ſogar, in 
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dem ſie oft abgeriſſene Worte nur mur— 
melte. 
fühlte ſich doch unendlich erleichtert, daß 


er niemals ſeinen Argwohn beſtätigt fand. 
Endlich ſiegte Inas Jugend. Das erſte, 


was ſich ihrem Wahrnehmungsvermögen 
aufdrängte, 
opfernde Liebe und ſein unermüdliches 
Sorgen um ſie. 

Das rührte fie unbeſchreiblich. — „Du 
guter, lieber Mann!“ dankte ſie ihm, und 
ihre Thränen floſſen. Ach, ihr war ſo 
weh — um ihn! 

Hätte ſie nur nicht geweint in ihrer 
übergroßen Schwäche und der dankbaren 
Rührung ihres Herzens. 

Seine Freude über dies erſte zärtliche, 


war Sontheims ſich auf- 


gute Wort wurde ſofort durch ihre Thrä= 


nen gelöſcht. 

„Weint ſie um ihn?“ fragte er ſich. 

Sie war ſo weich, für jede Kleinigkeit 
ſo innig dankbar, ſie wandte ihm alle 
Liebe ihres Herzens wieder zu, denn war 
er nicht von allen Menſchen auf Erden 
ihr der nächſte, war er es nicht, dem ſie 
alles zu danken hatte, was das Leben ihr 
gewährt? Und hätte ſie ſeine Liebe ver— 
kennen können? 

Aber ſeine ruhige, kühle Freundlichkeit 
hielt ihre wiedererwachende Wärme nie— 
der. Sie hätte nie ſagen können, daß er 
es an Güte und zarter Fürſorge fehlen 
ließ, und doch war zwiſchen ihnen alles 
anders geworden, ganz anders. 

Hätte ſie nur den Mut gefunden, offen 
von Linden zu ſprechen! Aber das ging 
über ihre Kräfte; ſie hatte überwunden, 
aber ſie durfte kaum mit einem leiſen Ge— 
danken an dies alles rühren, geſchweige 
mit einem Wort. 


Und daß fie nie fragte, das ſagte Sont⸗ 


heim alles! O nein, das ſagte ihm tau— 


ſend ſchlimme Dinge, von denen er ſelbſt 


überzeugt war, ſie waren falſch, ſie waren 


nur die Ausgeburt einer unſinnigen Eifer 


ſucht. 

Dennoch that es ihm wohl, Inas de— 
mütige, zarte Liebe wieder zu empfinden. 
Sein Herz wallte oft hoch auf vor Glück 
und Freude darüber; aber dann raunte 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ihm fein Dämon zu: „Das iſt alles nichts, 


Er errötete vor ſich ſelbſt und iſt nur die Gewohnheit, die Aulehnungs— 


bedürftigkeit der Frau.“ 

Unter dieſen ſtillen Schmerzen und dem 
dumpfen Druck, der alle echte Freudig— 
keit, alles Vertrauen lähmte, war Ina 
geneſen, ihre Kräfte begannen ſich endlich 
fühlbar zu heben. 

Da fuhr wie ein elektriſches Fluidum 
die Überzeugung durch das ganze deutſche 
Vaterland, es werde neuen Krieg geben, 
Krieg mit Frankreich, und ehe man den 
Gedanken nur klar ausgedacht, war die 
Kriegserklärung, die ganze herzerſchüt— 
ternde Erhebung „Alldeutſchlands“ er— 
folgt. 

Sontheim Stand durch jene Kommiſſions⸗ 
arbeiten plötzlich im Mittelpunkt der Vor— 
gänge. Ina folgte ihm mit den Kindern 
in die Reſidenz, und dann kehrten ſie alle 
nach Wochen erſt in die Heimat zurück. 

Wer jene große Zeit erleben durfte, 
den werden dereinſt Kinder und Enkel 
preiſen und beneiden! Sontheim und 
Ina nahmen mit ganzer Seele teil daran. 

Ina fragte nicht, aber eine ſonderbare, 
durchaus nicht zu erklärende Gewißheit 
ſagte ihr, Linden ſei mit nach Frankreich 
gezogen. Dann fiel ihr jener flüchtige 
Moment ein, da ſie den Krieg geahnt, da 
ſie jenes Bild von dem toten Soldaten 
vor ihrer Phantaſie auftauchen ſah. Aber 
keine Nachricht brachte ihr irgend welche 
Gewißheit. Sie bangte um ihn wie um 
einen auf immer Geſchiedenen. 

So kam der Tag von Mars⸗la⸗Tour 
und — einige Zeit darauf an Sontheim 
ein Brief, aus dem ihm eine Einlage, an 
ihn adreſſiert und geſiegelt, entgegenfiel. 

Ein alter ſchmerzgebrochener Mann. 
Lindens Vater, meldete den Tod ſeines 
einzigen Sohnes. 

„Er hätte nicht mitziehen brauchen,“ 
ſchrieb der alte Herr, „aber er eilte, einer 
der erſten, ſich die Erlaubnis zur Teil— 
nahme am aktiven Dienſt zu erbitten, 
und man hat ſie ihm gewährt. Ich aber 
habe — nicht willigen Herzens, mein 
werter Herr, denn das Fleiſch iſt ſchwach! 
aber in Ergebung — mein Liebſtes, mein 


Bol. 
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einziges Kind meinem Vaterlande zum 
Opfer gegeben. Bei Mars⸗la⸗Tour iſt 
mein Moritz den Heldentod geſtorben, 
einen erbeuteten feindlichen Adler in der 
Hand. — In ſeinem Tiſche fand ich den 
angelegten Brief. — Hat er ſeinen Tod 
geahnt? Zu ſeinem alten Vater hat er 
immer nur in fröhlicher Siegeshoffnung 
geſprochen. 

„Ich weiß, Sie, werter Herr, und Ihre 
verehrte Frau Gemahlin waren ſeine 
liebſten Freunde. Ihres Anteils an mei— 
nem Schmerz bin ich gewiß.“ 

Der Brief Lindens enthielt nur wenig 
Worte: 

„Ich reiſe zur Armee ab! — Gönnt 
mir ein liebevolles Gedenken! 

Treu bis zum Tode 

Euer Moritz!“ 


Als Sontheim zu Ina kam, war er 


ſehr blaß und erſchüttert. 


„Ina, ich habe Nachricht von unſerem 
Freunde; Linden iſt in den Krieg ges | 


zogen!“ ſagte er ſehr weich. 

Sie wußte ſofort, was er noch zurüd- 
hielt. 

„Er iſt tot?“ fragte ſie mit tonloſer 
Stimme. 

Ihr Gatte nickte ſtumm; ihm floſſen 
die Thränen in den Bart. 

Ina aber hatte keine Thränen. Wie 
in Ekſtaſe ſchaute ſie gen Himmel und 
erzählte, als ſei jetzt das Reden da⸗ 
von ihr ein heiliges Recht, rückhaltlos 
nun endlich ihrem Gatten, wie es gekom⸗ 
men und wie tapfer der Tote den größ⸗ 
ten Sieg errungen: den über ſich ſelbſt. 

Sontheims aufrichtiger Schmerz gab 
dem ihrigen nichts nach, ſie trauerten in 
Wahrheit gemeinſam. Jetzt, nun ſie end— 
lich wieder von ihm redeten, fühlten ſie 
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erſt ganz, was er ihnen geweſen und wie 
leer ihnen die Welt durch ſein Scheiden 
geworden. 
* * 
* 

Jahre find vergangen. Sontheim und 
Ina ſind in Liebe und Vertrauen inniger 
als je vereint und leben jetzt mit ihren 
heranwachſenden Kindern auf dem ererb- 
ten väterlichen Gute. 

Schloß Dürrſtein liegt vereinſamt; es 
ſoll verkauft werden, ſobald ſich ein Käu⸗ 
fer meldet; da die neue Eiſenbahn an 
Dürrſtein vorüberfährt, iſt immerhin Aus⸗ 
ſicht dazu. Der Urgroßpapa, der ſieg⸗ 
reich all die ſchrecklichen Krankheiten über⸗ 
wand, womit ſeine Einbildungskraft ihn 
ängſtigte, war der Altersſchwäche doch auf 
die Dauer nicht gewachſen. Friedlich ent: 
ſchlummert fand Tante Minona ihn eines 


Morgens in ſeinem Seſſel am Kaminofen. 


Die kurze Meerſchaumpfeife fiel der 
kleinen alten Amazone vor Schreck dar⸗ 
über aus dem Munde und zerbrach in 
tauſend Stücke. Dieſer doppelte Verluſt 
war mehr, als Minona zu ertragen ver— 
mochte; ſie ließ einige Monate den Kopf 
hängen, und dann war's auch mit ihr 
vorbei. 

Tante Adelgiſa allein lebt noch, aber 
jetzt dauernd im Kloſter. Als ſie zum 
letztenmal Sontheims beſuchte, war Hanna 
ſechzehn Jahre alt geworden. 

„Du weißt noch nicht, armes Kind,“ 
ſagte die Stiftsdame, „wie ſchlecht die 
Welt iſt, die Männer zumal taugen alle 
nicht.“ 

„Aber Papa doch, Großtantchen?“ 

„Natürlich, der macht eine rühmliche 
Ausnahme, aber die Ausnahme eben be— 
ſtätigt die Regel!“ 
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Zur Erinnerung an Guſtav Vachtigal. 


Von 


Alfred Kirchhoff. 


freundlich vom blauen Him— 
2 mel hernieder auf den nur 
in ſanftem Wellenſpiel bewegten Ocean 
im Süden der Oberguinea-Küſte. Die 
„Möwe“ durchſchnitt das ruhige Gewäſ— 
ſer, Land außer Sicht, weſtwärts ſteuernd, 


Jie Morgenſonne des letztver⸗ 
gangenen 20. April ſtrahlte 


dieſem Tage ſein Teſtament, und bereits 
tags darauf ſteuerte die „Möwe“ aufs 
Palmenkap zu, um dort den Leichnam 
des bis in den Tod Getreuen, ſtatt ihn 
nach Seemannsbrauch in der See zu ver— 
ſenken, in afrikaniſcher Erde zu bergen. 
An jenem friedenſtrahlenden Morgen um 


halb acht Uhr iſt im Beiſein des Kom— 


um bald den Lauf entſprechend der Um— | 


biegung der afrikanischen Küſte von Li— 
beria an gen Nordweſt zu nehmen, denn 
man befand ſich auf der Heimreiſe nach 
ereignisvoller jähriger Abweſenheit, etwa 
vierzig deutſche Meilen gen Süd entfernt 
vom Palmas-Kap. Aber der beſte Mann, 


den die „Möwe“ vor Jahresfriſt zu 


Liſſabon an Bord genommen, um ihn zu 
dem großen Werk der Grundlegung der 
deutſchen Reichskolonien in Weſtafrika von 
Strand zu Strand, von Triumph zu 
Triumph zu tragen — er ſollte nicht 
mit heimkehren. Er lag todesmatt auf 
ſeinem Lager; die günſtige Witterung hatte 
geſtattet, ihn frei auf Deck zu betten. Dort 
unter einem leichten Sonnenzelt hat Guſtav 
Nachtigal die letzten ſchmerzensvollen Tage 


eines Lebens auf dem Krankenbett zu- 
5 


gebracht, während dann und wann eine 
leiſe Seebriſe Kühlung ihm zufächelte. 
Er hat es ſchon am 19. April gefühlt, 


Händen wie Füßen, 


daß dieſe Reiſe, von der er jo zukunfts- 


ſicher gehofft, 


ſie werde ihn der heiß⸗ 


erſehnten deutſchen Heimat raſch zufüh- | 


ren, ſeine letzte ſein müſſe; im Vorgefühl 


des herannahenden Todes diktierte er an 


| 


mandanten und des Schiffsarztes der 
„Möwe“ Guſtav Nachtigal ſanft ver— 
ſchieden als ein Opfer des ſchlimmen 
Malaria-Fiebers, deſſen Gift während 
ſeines letzten Verweilens im amtlichen 
Dienſt zu Kamerun ſeinen Körper ergrif⸗ 
fen hatte. 

Einen Wunſch hatte ſomit das Schickſal 
unſerem Nachtigal erfüllt: den oft von 
ihm geäußerten Wunſch, des Lebens Becher 
nicht bis zur ſchalen greiſenhaften Neige 
leeren zu müſſen. „Den Tod fürchte ich 
nicht, aber das Alter,“ pflegte er wohl 
zu ſagen. Kaum zwei Monate vor ſeinem 
Tode hatte er erſt das einundfünfzigſte 
Lebensjahr vollendet. In vollrüſtiger 
Manneskraft iſt er von dannen geſchieden. 
Er war bis zu Ende eine mannhafte 
Erſcheinung. Nicht groß von Geſtalt, 
aber unterſetzt, von vollem Ebenmaß des 
Körperbaus, mit ariſtokratiſch zierlichen 
vornehm ruhigen 
Benehmens, aber ſtraffen Schrittes — 
ſo ſteht er uns noch vor der Seele. 
Seinem Antlitz verlieh das unergraute 
ſchwarze Haar, das, obwohl kurz gehal— 
ten, natürliche Lockenwellen zeigte, etwas 
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Jugendliches; im Geſicht jedoch konnte 
man die Leiden, Drangſale und Gefahren 
ſeiner heldenmütig überſtandenen viel- 
jährigen Forſchungsreiſe durch Sahara 
und Sudan leſen: es hatte etwas Ver⸗ 
wittertes, die Hautfarbe war graugelblich 
ohne friſches Wangenrot, der Geſichts— 
ausdruck meiſt ernſt; feſt und ſcharf blickten 
die etwas tief liegenden ſchwarzen Augen 
drein, aber wie glänzend konnten ſie auch 
helle Freude blitzen, wenn ſich die Lippen 
unter dem vollen Schnurrbart zu freund⸗ 
lichem Lächeln verzogen! Und wie gern 
war Nachtigal fröhlich, ſo gewiß in ſeinem 
arbeitsreichen Leben der frohen Muße 
weniger war als der Sorge und der 
Mühe! Sein Gemüt war zu faſt kind⸗ 
lichem Frohſinn geneigt, ſein gutes Herz 
machte ihn zum Kinder-, ja zum Tier⸗ 
freund; und doch verſchenkte er als eine 
durch und durch vornehme Natur, ein 
vorzüglicher Menſchenkenner, ſeine Freund⸗ 
ſchaft durchaus nicht an jedermann, nie 
an Unwürdige. Wem er aber einmal die 
Freundeshand gereicht, dem bewahrte er 
die Treue ſo ſchlicht und bieder ohne 
Falſch, wie er in all ſeinem Schaffen für 
Staat und Wiſſenſchaft ein Muſter ge⸗ 
wiſſenhafteſter Pflichterfüllung abgab. 
War er doch ein Sohn der Altmark, 
alſo landsmannſchaftlich aufs engſte ver⸗ 
wandt mit unſerem Reichskanzler, nächſt 
dem er ohne Zweifel das meiſte zu guter 
Letzt beigetragen hat, Deutſchland groß 
und mächtig zu machen über See. 
dem Dörfchen Eichſtedt unfern von Sten⸗ 
dal iſt er geboren, und zwar gleich Leſſing 


und ſo vielen anderen Geiſteshelden unſe⸗ 


res Volkes unter dem beſcheidenen Dach 
eines dörflichen Pfarrhauſes. Früh verlor 
er den Vater, indeſſen ſeine Mutter lei— 
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großen Reife, Weltruhm wie im Sturm 
gewann, iſt es ſicher geweſen, daß er 
damals ſeine alte Mutter nicht mehr am 
Leben fand. — Ein allzu fleißiger Schüler 
des Stendaler Gymnaſiums, das er bis 
1852 beſuchte, ſcheint Nachtigal nicht ge⸗ 
weſen zu ſein. Im erſten Bande ſeines 
Reiſewerkes erzählt er von dem Unbeha⸗ 
gen, das er auf der Stendaler Schulbank 
über die Gedächtnisanforderungen ſeines 
Geſchichtslehrers empfunden, wie er viel 
lieber ein paar Römerſchlachten mit ge⸗ 
ſchlagen, als ſie alle auswendig gelernt 
hätte. Es war die Zeit, wo man auf 
unſeren Gymnaſien noch mehr als jetzt 
über der Geſchichte die Geographie ver- 
nachläſſigte. Mit dem ihm eigenen freund⸗ 
lichen Humor flicht Nachtigal in ſeine 
Schilderung des Anſichtigwerdens des 
Tſad⸗Sees nach der Überwindung der 
großen Wüſte eine geographiſche Schüler- 


erinnerung an Stendal in ſeinen Reiſe⸗ 


| 


In 
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bericht; doch es iſt nur die Erinnerung 
an eine alte Wandkarte von Afrika, die 
da im Klaſſenzimmer hing und beinahe 
einem leeren Bildrahmen glich: der Tſad⸗ 
See aber ſchaute wie ein einſames Cyklo⸗ 
penauge aus dem Leeren heraus. „Oft,“ 
geſteht Nachtigal, „hatte ich in langweili- 
gen Schulſtunden träumeriſch ſeine Kon⸗ 
turen betrachtet, welche damals mit dem 
fabelhaften Mondgebirge allein das weite 
weiße Innerafrika auf den geographiſchen 
Karten zierten“. 

Nachdem das Abiturientenexamen auf 
dem Stendaler Gymnaſium beſtanden, 


widmete ſich Nachtigal dem Studium der 


| 


tete aufs ſorgfältigſte die Weitererziehung; 
wohl manchmal hat fie dem mutwilligen 


Knaben zu wehren gehabt, wie nachmals 
bis in afrikaniſche Fernen die mütterlichen 
Sorgen den längſt zum Mann gereiften 
Sohn begleiteten; aber dafür blieb ihr 
dieſer Sohn auch aufs herzlichſte für die 
Dauer verbunden: ſein größter Seelen— 
ſchmerz, da er, zurückkehrend von ſeiner 


Medizin. Als Achtzehnjähriger bezog er 
die Univerſität Berlin, ging dann nach 
Halle, von da nach Würzburg, endlich 
nach Greifswald. Er war ein flotter 
Corpsſtudent, jovialſter Geſellſchafter und 
tüchtiger Schläger; noch heute gedenken 
ſeine weit durch Deutſchland nun ver— 
ſtreuten Corpsbrüder ſeiner mit ehrlicher 
Begeiſterung, wie er in echt deutſcher 
Studentenweiſe leichten Herzens (und ach 
nur zu oft auch raſch erleichterten Beu— 
tels!) ins Leben ſchaute, brüderlich ſelbſt— 
los gegenüber ſeinen Kommilitonen, him— 
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melweit entfernt von eitler Überhebung 
und berechnendem Strebertum. 

Als wiſſenſchaftlicher Forſcher ging 
Nachtigal nicht gerade in den Ernſt des 
Lebens hinüber, trotz der vielen, auf 
vier Hochſchulen verbrachten Studien- 
ſemeſter. Seine Greifswalder Doktor— 
Diſſertation gehört anſcheinend zu jener 
Legion mediziniſcher Inauguralſchriften, 
bei denen der unerfahrenſte Antiquar⸗ 
händler ein ſaures Geſicht macht, ſelbſt 
wenn er ſie nur in der Maſſe von anderem 
mit in den Kauf bekommt, und von denen 
man ſo wenig ſpricht wie von den aller⸗ 
tugendhafteſten Frauen. Indeſſen kam 
ſein feiner Beobachtungsſinn, ſeine ver⸗ 
ſtändige Nüchternheit, die Kunſt, Menſchen 
zu behandeln und zu durchſchauen, der 
praktiſchen Ausübung des ärztlichen Be— 
rufes zu ſtatten. In der gedrückten Zeit 
der ausgehenden fünfziger Jahre ſich auf 
irgend einen kleinen Ort zurückzuziehen 
und, wie er ironiſch es ſelbſt ausdrückte, 
dort auf möglichſt allſeitige Leiden ſeiner 
nächſten Mitmenſchen zu ſpekulieren in 
eiferſüchtigem Mitbewerb mit den nächſt— 
wohnenden oder am gleichen Ort hauſen— 
den Kollegen um die Kundſchaft — dazu 
fehlte ihm alle und jede Neigung. So 
ſchlug er denn die militärärztliche Lauf— 
bahn ein. Vom Frühjahr 1858 ab fun— 
gierte er als Militärarzt in Köln-Deutz. 
Bald jedoch zeigten ſich bedenkliche Spuren 
eines Lungenleidens bei ihm. Allerdings 
ging die Beſorgnis fehl, daß es Lungen— 
tuberkuloſe, Schwindſucht ſei; das Leiden 
enthüllte vielmehr nachmals ſeinen Charak— 
ter als eine ſchleichende, chroniſch gewor— 


u er — nn 
— —— — . — —e—ũ— — —e ä — K —y.:t¼ ——kp 


dene Lungenentzündung. Indeſſen ließen 


doch bedrohliche Anzeigen der Krankheits- 
ſteigerung einen Klimawechſel ratſam er— 
ſcheinen. Ein Blutſturz, der ihn gerade 
während eines Beſuches in der altmärki— 
ſchen Heimat überfiel, beſtimmte ſchließlich 
ſeinen Entſchluß, den preußiſchen Militär— 
dienſt zu verlaſſen und dem Süden zuzu— 
eilen. 

Gegen Ende des Jahres 1862 landete 
er an der Küſte von Algier, hielt ſich dort, 
namentlich in der Provinz Conſtantine, 
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einige Zeit auf (während welcher er u. a. 
den Grund legte zu ſeiner vollkommenen 
Beherrſchung der franzöſiſchen Sprache 
und begab ſich im folgenden Jahre nach 
Tunis. Dort erlangte er ſeine volle 
Geſundheit wieder. Dieſer Umſtand zu— 
ſammen mit dem unverfälſcht morgen- 
ländiſchen Leben des damaligen Tunis, 
das von vornherein fo große Anziehungs— 
kraft auf ihn geübt, machten ihm dieſe 
Stadt lieb; ja, er ließ ſich daſelbſt häus⸗ 
lich nieder und zwar wieder als Arzt. 
An der Seite eines zum Chriſtentum 
übergetretenen Juden, der im Dienſte 
einer engliſchen Miſſionsgeſellſchaft Juden⸗ 
miſſion trieb, war er von Algerien nach 
Tunis gekommen; durch ihn hatte er 
zuerſt im Judenquartier eine Art Hauſier⸗ 
praxis begonnen, von der er freilich zu: 
nächſt an Stelle jeglichen Entgelts (viel: 
mehr verabreichte er anfangs auch noch 
die Medikamente geſchenkweiſe) nur viel⸗ 
beiniges Ungeziefer mit nach Haus brachte, 
mitunter „mächtig große, wahre Pracht— 
exemplare“, wie er mit zoologiſcher Genug— 
thuung ſcherzend an ſeine Verwandten in 
der Altmark ſchrieb. Bald aber trat er 
dem Hofe des regierenden Bei näher: er 
zeichnete ſich als freiwilliger Arzt im 
Feldzuge von 1864/65 gegen aufſtändi— 
ſche Stämme des Landesinneren aus und 
erhielt eine Anſtellung als Leibarzt des 
Beis. 

Für die Dauer vermochte ihn das 
Tuneſer Leben nicht zu befriedigen. Es 
fehlte zu ſehr an geiſtiger Anregung, ſeit— 
dem die Eigenart des Landes und Volkes 
für ihn den Reiz der Neuheit eingebüßt 
hatte; vornehmlich jedoch war es der jäh 
über das von der Natur ſo reich geſegnete 
Land hereinbrechende Verfall, der ihm 
den Weiteraufenthalt verleidete. „Unter 
einem gutmütigen Herrſcher,“ berichtet 
Nachtigal ſelbſt, „von betrügeriſchen Wür— 
denträgern verwaltet und von europäiſchen 
Spekulanten und Wucherern ausgeſogen, 
brachte eine mehrjährige Dürre das Land 
an den Rand des Abgrundes. Bis in 


den Anfang der ſechziger Jahre ohne 


irgend eine Schuldenlaſt, war der bedenk— 
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liche Weg der europäiſchen Anleihen kurz 
vor meiner Ankunft betreten und in weni— 
gen Jahren von der gewiſſenloſen Regie— 
rung eine unerträgliche Schuldenlaſt kon— 
trahiert worden. Die Einwohner wurden 
auf das nichtswürdigſte ausgebeutet; der 
Ackerbau minderte ſich um das Zehnfache 
gegen früher.“ 

Der Sieg über die Rebellen von 1865 
hob augenblicksweiſe den geſunkenen Kre— 
dit, das aber 
beſchleunigte 
nur die im⸗ 
mer näher 
rückende un⸗ 
abwendbare 
Kataſtrophe; 
denn um den 
neuen Milli— 
onen-Anlei— 
hen wenig⸗ 
ſtens durch 
leidlich ord— 
nungsmäßi⸗ 
ge Verzin— 
ſung gerecht 
zu werden, 
preßte die 
allein von 
der Hand in 
den Mund 
lebende Re— 
gierung den 
aufs äußer⸗ 


ſte erſchöpf⸗ u 
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ten Provin— 
zen die letzten 
Kräfte ab. Auf mehrfache Mißernten 
— die natürlichen Folgen der Dürren 
— folgte nun gar 1866 eine ganz Tunis 
verheerende Cholera-Epidemie und — 
um die Entmutigung der unglücklichen 
Bevölkerung zur Verzweiflung zu ſteigern 
— im darauffolgenden Winter abermali— 
ges Ausbleiben der befruchtenden Winter— 
regen und ſomit Ausbruch einer furcht— 
baren Hungersnot, zu der ſich alsbald der 
Hungertyphus geſellte. Aus den Moſcheen 
und religiöſen Herbergen wurden die Ver— 
ſtorbenen morgens geſammelt und auf 
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Wagen zum Maſſenbegräbnis geführt; 
auf den Landwegen ſtieß man auf un— 
beerdigte, unförmlich geſchwollene Leich— 
name, und fern der Hauptſtadt wurden 
hier und da Kinder geſchlachtet und ver— 
zehrt. | 

Als da allmählich alle dem Lande 
den Rücken kehrten, die zur Rettung 


| Der a seen ſchienen, aber nicht 


8 wurden und 
doch ihr eige— 

E * es Schickſal 
„ uſcht nutzlos 
an den unheil— 
ollen Män— 
nern anver— 
trauen woll— 
ten, welche 
jenes in ihren 
leichtfertigen 
Händen hiel— 
ten, bereitete 
auch Nach— 
tigal ſeine 
Rückkehr nach 
Deutſchland 
vor. Doch 
ganz plötzlich 
wandelt ſich 
ſein Plan 
durch ein Er— 
eignis, das 
entſcheidend 
werden ſollte 
für ſein Le— 
ben. Ger— 
hard Rohlfs 
traf im beginnenden Winter von 1868 in 
Tunis ein. Er ſollte Geſchenke König Wil— 
helms von Preußen an den Sultan Omar 
von Bornu befördern zur Belohnung des 
treuen Schutzes, welchen dieſer transſaha— 
riſche Monarch deutſchen Reiſenden ſtets 
großmütig gewährt hatte; Rohlfs ſelbſt 
hatte eine Expedition nach Tripolitanien 
und von dort weiter gen Oſten vor, es 
handelte ſich daher für ihn um die Wahl 
eines zuverläſſigen Mannes, der von Tunis 
aus die Königsgeſchenke ihrer Beſtimmung 
zuführen ſollte. Wir dürfen es Gerhard 
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Rohlfs niemals vergeſſen, daß er für | den notwendigſten Reiſebedürfniſſen ver: 
dieſe Miſſion in Nachtigal den rechten | jehen, feinen Zug durch die Wüſte um die 
Mann erkannte und dadurch in derſelben Mitte des Februar 1869 von Tripolis 
Zeit dieſen Genius auf die Forſcherlauf-⸗ aus an. Ohne Gefahr wurde Murſuk, 
bahn lenkte, als derſelbe im Begriff ſtand, die Hauptſtadt des noch unter türkiſcher 
den afrikaniſchen Erdteil auf immer zu Hoheit ſtehenden Feſſan, erreicht, aber 
verlaſſen, um in irgend einer wahrſchein- zur Weiterreiſe nach dem Sudan fand 
lich bedeutungsloſen Stellung daheim der ſich dort keine Karawane. Dieſe unfrei— 
Wiſſenſchaft und der Menſchheit ſo gut willige Verzögerung benutzte Nachtigal zu 
wie verloren zu gehen, denen beiden er jenem berühmten Intermezzo, der kühnen 
auf Afrikas Boden ſo Großes leiſten ſollte. Seitentour gen Südoſten ins Hungerland 

Hören wir nur, wie überaus beſcheiden Tu, welches die Araber Tibeſti nennen. 
ſich Nachtigal ſelbſt über ſeine Befähigung Noch kein Forſcher hatte dieſes finſtere 
zur Übernahme der beſagten Aufgabe Felſenlabyrinth mit ſeinen verräteriſchen 
ausſpricht: „Wenn früher nicht ſelten der Bewohnern betreten; gemieden und des⸗ 
Wunſch lebhaft in mir aufgeſtiegen war, halb der Wiſſenſchaft gänzlich verſchloſſen 
mehr von dem geheimnisvollen Kontinent, lag es wenige Tagereiſen ab von der zur 
auf deſſen Nordküſte mich das Schickſal Zeit des Sklavenhandels jo ſtark frequen- 
geführt hatte, zu ſehen, der, obgleich er tierten Karawanenſtraße von Feſſan nach 
Europa ſo nahe liegt, doch eine rätſelvolle Bornu. Das kühne Abenteuer ſeines 
Sphinx für uns geblieben iſt, ſo hatte ich Zuges nach Tibeſti (vom Mai bis in den 
doch in Rückſicht auf meine geringe Be- | Herbſt 1869) hat Nachtigal zwar mit 
fähigung zu wiſſenſchaftlichen Forſchungs- entſetzlichen Wanderſtrapazen unter Hun— 
reiſen dieſem Gedanken zu entſagen ge- ger und Durſt, ja mit mehrfach an ihn 
lernt. Mir fehlte Erfahrung im Reiſen, herantretender äußerſter Lebensgefahr be- 
und ich beherrſchte keines der naturwiſſen- zahlen müſſen, aber es gründete dafür 
ſchaftlichen Fächer — ein Mangel, welcher auch ſeinen Ruhm, es erfüllte ihn ſelbſt 
die Ergebniſſe meiner ſpäteren langen mit Zuverſicht auf ſeine phyſiſche und 
und mühevollen Wanderung in ihrem moraliſche Energie für die Zukunft. Noch 
Wert nur allzuſehr beſchränkt. Trotz des in dieſem Augenblick iſt alles, was wir 
Bewußtſeins meiner wiſſenſchaftlichen Un⸗ von dem ſchwarzen Felſenland mit zwei 
zulänglichkeit vermochte ich dieſer ſich dar- | alpenhaft hohen Kegeln erlojchener Vul⸗ 


bietenden Gelegenheit, die mir im un- kane, von ſeinem kärglichen Pflanzen- und 
günſtigſten Falle eine erinnerungsreiche Tierleben, von ſeinem merkwürdigen Volk 
Reiſe verſprach, nicht zu widerſtehen, wiſſen, allein das Ergebnis der Nachti⸗ 
zumal ich ohnehin meinen Aufenthalt in galſchen Forſchung. Daß die Teda, das 
Tunis aufzugeben beabſichtigte. Es er- heißt die Tubu Tibeſtis, gleich den übri⸗ 
ſchien mir als Pflicht, wenn kein Beſſerer gen bis nach Bornu hineinreichenden Tubu- 
gefunden würde, dieſe Gelegenheit nicht ſtämmen keine Neger ſind, ſondern ein 
unbenutzt vorübergehen zu laſſen, und eigentümliches Hamitenvolk bronzefarbener 
mein ärztlicher Charakter und meine Kennt- Haut, hat uns Nachtigal gründlich dar⸗ 
nis der arabiſchen Umgangsſprache und gethan; ihm verdanken wir die Einſicht, 
mohammedaniſcher Sitte verſprachen mir daß wir in den Tubus nicht, wie Frühere 
die Löſung der Aufgabe zu erleichtern.“ wollten, einen golfartigen Eindringling 

Frohen Mutes, ohne zu ahnen, daß der Negerraſſe ins Wüſtengebiet zu erfen- 
es eine fünfjährige Reiſe durch teilweiſe nen haben, ſondern umgekehrt ein Wüſten— 
noch völlig unbekannte Teile des Inneren volk, welches ſich, bei der Zähigkeit und 
von Afrika, verbunden mit völliger Ab⸗[Schmiegſamkeit ſeiner Natur jo gut paj- 
geſchiedenheit von der europäiſchen Kultur, ſend ins Wüſten- wie ins Tropenklima, 
werden würde, trat Nachtigal, nur mit über den Südrand der Sahara gleich 
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einem Keil nach Tief⸗Sudan eingedrängt 
hat, wo das Miſchvolk der Bornu⸗Neger 
noch deutliche Tubu⸗Elemente in ſich birgt. 
Nachtigal leiſtete ein Meiſterſtück von 
Forſchergeduld und Forſchereifer, als er, 
förmlich zuletzt gefangen gehalten von 
den wahnwitzig beutegierigen Teda (die 
immer noch meinten, aus dem ausgeplün— 


Zur Erinnerung an Guſtav Nachtigal. 


derten Fremden Schätze entlocken zu kön⸗ 


nen), fortgeſetzt treu beobachtete und ſeine 
Beobachtungen ſorgſam notierte, während 
wochenlang die fanatiſchen Bewohner des 


geſchrieben). 


Bardai-Thales über ſein Todesurteil ver⸗ 


handelten und ihn dabei faſt Hungers ſter⸗ 
ben ließen. Er rettete ſein Leben nur da⸗ 
durch, daß er einen einflußreichen Edlen, 
welchen er als Wortführer bei jenen De— 


batten über ſein eigenes Schickſal kennen 


gelernt hatte, beſtach und mit ſeiner Unter— 
ſtützung nächtlicherweile die Flucht wagte. 
Mit elendem Mundvorrat verſehen, die 
Waſſerſchläuche auf den Schultern, irrte 
der ſchwer heimgeſuchte Forſcher mit ſeinen 
wenigen ihm treu gebliebenen Begleitern 
(darunter dem aus Tunis mitgenommenen 
Koch Giuſeppe, einem Piemonteſen, der 
außer ſeinen hohen Waſſerſtiefeln faſt 
nicht einen Lumpen mehr am Leibe trug) 
durch die pfadloſe Wüſte führerlos in der 
Richtung auf Feſſan. Und er erreichte 
glücklich ſein Ziel, wenn auch halb ver— 
hungert und in Mitleid erweckendem Auf— 
zug, angethan mit Fetzen eines baum— 
wollenen Beinkleides und einem arg mit— 
genommenen „Pariſer Sommerüberrock“, 
die Füße nur noch mit Lappen umwunden, 
weil das Schuhwerk längſt auf dem ſchar⸗ 
fen Geſtein Tibeſtis in Stücke gegangen 
war. Allein vermittels Vorhalten eines 
Tuches vor Mund und Naſe leine zweck— 
mäßige Nachahmung des Litam, das 
heißt des Geſichtsſhawles der Eingebore— 
nen) war die flüchtende kleine Schar dem 
Verdurſtungstode entronnen. 

Monatelang hatte Nachtigal in Murſuk 
von den Folgen dieſer Schreckenszeit zu 
leiden, und allen durch den Tibeſti-Zug 
erlangten Ruhm, pflegte er uns nachmals 
zu erzählen, gäbe er gern hin, wenn er 
die noch in der Erinnerung ſo furchtbaren 
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Leiden jener Tage damit tilgen könnte. 
Monatelang konnte er keine Schuhe über 
die geſchwollenen Füße ziehen, monate— 
lang plagte ihn noch Blutarmut. So 
war es denn für ihn heilſam, daß er den 
ganzen nächſten Winter in Murſuk raſten 
mußte, natürlich in beſtändiger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit begriffen (ſeine erſte 
eingehende Darſtellung der Tubus hat 
er damals mit wäſſerigſter Tinte für die 
Berliner geographiſche Geſellſchaft nieder- 
Erſt im Frühjahr bot ſich 
Gelegenheit, nach Bornu aufzubrechen. 
Dieſe zweite, viel größere Hälfte der 
Wüſtenreiſe wurde ebenſo glücklich über⸗ 
wunden wie die erſte; nach freilich be— 
ſchwerlichen Wochen des Durchzuges der 
Karawane durch Steinödungen, dann wie⸗ 
der über mühſelig zu paſſierende Sand— 
dünenzüge beträchtlicher Höhe und Steil- 
heit labte ſich das Auge unſeres Reiſenden 
endlich am friſchen Grün der ſteppenhaften 
Übergangszone der Sahara zum Sudan 
mit ihren friedlich weidenden Antilopen⸗ 
rudeln, dann gar am aufblinkenden Spie⸗ 
gel der unabſehbar großen Tſade⸗Lagune 
mit Strauch und Baum, mit ſeßhaftem 
Menſchenleben an ſeinen Ufern. Die 
beginnende Regenzeit — es war gegen 
Ende Juni — hatte die Landſchaft reiz— 
voller geſtaltet; iſt auch Flach-Sudan kei⸗ 
neswegs überſchüttet mit tropiſcher Wäl- 


derpracht, ſo weilte doch das Auge des 


Wüſtenwanderers mit Luſt bei dieſem 
freundlichen Naturbild, zumal bei dem 
mannigfachen Tierleben, für welches das 
Intereſſe unſeres Reiſenden immer be— 
ſonders rege war. Er gewahrte die mäch— 
tigen Tatzenſpuren des Löwen im feuchten 
Boden, er ſah ein erſtes Mal in freier 
Natur Nilpferd und Elefant. 

Feierlich in Bornus Hauptſtadt Kuka 
empfangen, überreichte Nachtigal dem 
Scheich Omar die königlichen Geſchenke, 
die einen tiefen Eindruck auf den fein— 
fühlenden Negerfürſten nicht verfehlten. 
Mit ſtolzer Freude bewunderte Omar den 
prächtigen Thronſeſſel mit reicher Ver— 
goldung, von Purpurſammet überzogen; 


betrachtete andächtig das lebensgroße Ol— 
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bild des königlichen Schenkers, das er, 
obwohl ſtrenger Mohammedaner, nicht für 
ſündhaft erachtete, weil die abgebildete 
Menſchenfigur nicht wie ein Skulptur⸗ 
bild Schatten würfe; verweilte dann ein- 
gehend beim Lademechanismus der Zünd⸗ 
nadelgewehre und hörte gnädig Nachtigals 
Entſchuldigung an, weshalb der erſehnte 
(und von ſeiten Rohlfs auch verſprochene) 
Wagen ſich nicht mit unter den Geſchenken 
befinde; nur deshalb, führte Nachtigal 
aus, ſei das unterblieben, weil ſein König 
nicht gewußt habe, ob jemand die Expedi⸗ 
tion begleiten werde, der fähig ſei, die 
Beſtandteile eines Wagens (eines Wun— 
derwerkes für den wagenloſen Sudan) 
zuſammenzufügen. Omars Freude über 
das Verſprechen, daß die Verſäumnis bei 
nächſter Gelegenheit wieder gut gemacht 
werden ſolle, war groß; er wiſſe, äußerte 
er, daß nur ein ſolcher Grund Urſache 
der Unterlaſſung geweſen ſein könne, denn 


es ſei weltbekannt, wie feſt wir Chriſten 


an dem gegebenen Wort hielten. 


wurde natürlich Nachtigal in Kuka von 
deſſen Fürſten behandelt, und der Zufall 
fügte es, daß er recht ausgiebig dieſe 
Gunſt verwerten konnte, denn für weit 
längere Zeit, als er erſt gewollt, blieb er 
im Lande Bornu. Der Kriegszug des 
Königs Ali von Wadai ſchien nämlich 
ſeine ferneren, gen Oſten ſchweifenden 


Reiſepläne ſcheitern zu machen; er ver- 


brachte ſomit den ganzen Winter 1870/71 
in Kuka, ſtudierte Land und Leute von 
Bornu und verſuchte (nach eines Herodot, 
eines Barth leuchtendem Vorbild) durch 
Erkundigungen den ſo dicht über der 
Landes⸗ wie Volksart Wadais lagern— 
den Schleier zu lüften. Da kamen im 
Frühjahr 1871 einige angeſehene Araber 
Kanems (am Nordoſtgeſtade des Tſade) 
auf den Markt von Kuka, um Tauſch— 
handel mit ihren Datteln und Kamelen 
zu treiben; Nachtigal lernt ſie kennen und 
entſchließt ſich, im Gefolge dieſer Ver— 
treter eines in allen den benachbarten 
Negerlanden gefürchteten Räubervolkes, 
der Uelad-Sliman, den fernen Nordoſten 
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jenſeit der Lagune ſo weit als irgend 
möglich zu durchforſchen. Mit wahrem 
Abſcheu dachte Nachtigal ſtets zurück an 
die langen zehn Monate, während deren 
er mit den Uelad⸗Sliman, „dieſen Ban: 
diten ohne Treu und Glauben“, ſelbſt 
ein Räuber⸗ und Nomadenleben geführt 
hat, ausſchließlich im Dienſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft, anſcheinend aber ſelbſt ein Räuber. 
Welch eine elaſtiſche Natur hat doch dieſer 
unvergleichliche Forſcher beſeſſen! Mit 
holden Frauen und böſen Männern wußte 
er gleich gut ſich zu benehmen; mit Kin⸗ 
derunſchuld vergnügte er ſich wie mit 
zahmen ſo mit wilden Tieren (gemächlich 
im Hof ſeiner Kuka⸗Behauſung ſitzend, 
ſehen wir ihn in einem Bild des zweiten 
Bandes ſeines Reiſewerkes wie in einer 
Menagerie, ſo hatte er den Hof mit klet⸗ 
ternden Affen, Vierfüßlern und allerhand 
Geflügel ausgeſtattet); jetzt verkehrt er 
als Sendbote eines mächtigen Herrſchers 
mit einem erlauchten Fürſten und den 


Großen jeines Hofes wie ein Staats 
Mit ausgeſuchteſter Gaſtfreundlichkeit 


mann, und nun miſcht er ſich unter die 
reiſigen Banditen, ohne die er allerdings 
einen liebgewonnenen Lebenszweck nicht 
erreicht haben würde. 

Die Analyſe des bunten Völkergemiſches 
von Kanem, überhaupt der geſamten Um⸗ 
gebungen des Tſad-Sees, iſt ein Meiſter— 
ſtück der Nachtigalſchen Forſchung, un— 
zweifelhaft der Schwerpunkt auch in ſeinem 
Reiſewerk. Hier genüge es, nur einen 


Augenblick zu verweilen bei dem ſcharf— 


ſinnig von Nachtigal enthüllten geogra— 
phiſchen Geheimnis, das bis auf ihn die 
Lagune von Bornu umwebte. Geradezu 
dem Naturgeſetz ſchien nämlich der Tſad— 
See zu widerſprechen, denn er iſt doch 
kein Durchflußſee wie Boden- oder Gen⸗ 
fer See, trotzdem aber nicht ſalzig, ſon— 
dern ſüß. Alle Seen, welche von Fluß⸗ 
waſſer geſpeiſt werden und des Ausfluſſes 
ermangeln, müſſen doch aber dadurch 


ſalzig werden, daß nur chemiſch reines 
Waſſer von ihrer Oberfläche verdunſtet, 


hingegen die vom Flußwaſſer unabläſſig 


in ſie eingeführten, wenn auch noch ſo ge— 
ringen Salzteile ſich ſtetig aufſpeichern. 


Kirchhoff: 
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Nachtigal fand auf ſeinen „Räuberzügen“ Omar im Frühjahr 1873 unweit ſeines 


des Rätſels Löſung: der ſtielartige Anſatz, | derzeitigen Herrſcherſitzes, 


der vom gegenwärtigen Südoſtufer des 
Tſade weit gen Nordoſt ſich hinzieht, 
das meiſt waſſerleere „Bachr-el⸗Gaſal“ 
(das heißt Gazellenwaſſer), iſt der Ein— 
gang zu einer unter der Spiegelhöhe des 
letzteren liegenden ganz flachen Niederung, 
Egei und Bodele geheißen, der tiefſten 
Stelle des geſamten Inneren von Afrika; 
hier ſieht man noch im alten ſalzigen 
Thonſchwemmboden des ehemaligen, jetzt 
trocken liegenden Sees wohlerhaltene Fiſch— 
ſkelette, als hätte das Waſſer ſich erit 
vor wenigen Jahren zurückgezogen; dies 
iſt die vormalige Beckenmulde des Tſad— 
Sees, die nun verlaſſene Abdampfpfanne 
des großen Schari-Stromes; ſie wurde 
trocken, wurde zur tiefſten Stelle der 
Oberfläche Innerafrikas dadurch, daß 
eine ſanfte Bodenhebung vermutlich die 
Schari-Gewäſſer am Südweſtende des 
Bachr⸗el⸗Gaſal aufſtaute und zur Um— 
lenkung in die nächſtanliegende Beckentiefe 
gen Nordweſten nötigte. Somit entſtand 
eine neue Abdampfpfanne, eben der heu— 
tige See, der zwar bereits den Beginn 
der Verſalzung im eigenen Schlamm— 
grund verrät, jedoch bislang noch nicht 
Zeit genug gehabt hat, die Waſſermaſſe 
ſelbſt, ſo flach ſie iſt, mit ſo viel Salz— 
teilen zu verſetzen, daß ſie ſalzig ſchmeckt. 
Übrigens wird die als Urſache der See— 
umlegung vermutete Bodenerhebung auch 
dadurch wahrſcheinlich gemacht, daß eine 
ſolche noch heute in den Oſtteilen der 
Lagune ſich bemerkbar macht: die kleinen 
Inſeln, die daſelbſt im See liegen, wer— 
den, ſoweit ſie dem Ufer dicht benachbart 
ſind, zu kleinen Halbinſeln, andere neue 
Eilande tauchen als überſeeiſch werdende 
Untiefen auf, und umgekehrt im Nord— 
weſten frißt der See die Ufer an, ſo daß 
die Uelad⸗Sliman immer weitere Bogen 
reiten müſſen, um dort um die ſtumpfe 
Ecke des Sees auf ihren Handels- oder 
Raubzügen herumzukommen in der Rich— 
tung nach Kuka; für Sicherung ſeiner 
Reſidenz gegen das mehr und mehr vor— 


dringende Tſadewaſſer hat ſogar Scheich 


aber weiter 
weſtwärts eine neue Reſidenz auf einer 
ſandigen Anhöhe gegründet. 

Letzteres geſchah kurz vor Nachtigals 
Aufbruch gen Wadai, der ihm wider 
Erwarten nicht nur möglich wurde, ſon— 
dern auch aufs beſte glückte. Vorher 
unternahm er aber erſt noch den gerade— 
zu abenteuerlich tollkühnen Zug ins Ba⸗ 
girmiland am Schari, deſſen Fürſt, ein 
Vaſall des Königs von Wadal, ſoeben 
von dieſem entthront worden war, ſo daß 
das Volk nur noch zum Teil ihm treu 
blieb, zum anderen Teil dem an ſeiner 
Statt vom Oberherrn eingeſetzten Oheim 
des Geſtürzten anhing, während das Land 
den Schreckniſſen des Bürgerkrieges an— 
heimfiel. Nachtigal mochte an das Wort 
denken, welches ihm die Gläubigen zuriefen, 
als er gerettet aus dem Lande Tu zurück— 
kehrte: „Jetzt hat dich Gott gezeichnet 
als einen, den er nicht verlaſſen will.“ 
Indeſſen nicht beſinnungslos pochte er 
auf ſein Glück; diplomatiſch fein wußte 
er vielmehr die ihm erwieſene Freund— 
ſchaft des Monarchen von Bornu zu be— 
nutzen, um ſich durch deſſen kleine Va— 
ſallengebiete den Weg nach Bagirmi zu 
bahnen, und dortſelbſt nährte er ſo er⸗ 
folgreich den Glauben der Anhänger des 
entthronten Fürſten von ſeiner geheimen 
Miſſion, die er zu des letzteren Schutz 
überkommen habe, daß er wie ein Meſſias 
eingeholt wurde in die improviſierte Lager— 
ſtadt ſeines vermeintlichen Schützlings. 
Freilich täuſchte ſich dieſer Abu Sekin 
(„Vater des Meſſers“) in der Macht 
und Abſicht deſſen, den er da unter Pau— 
ken und Trompeten, von ſeinen Panzer— 
reitern geleitet, ſelbſt wie einen Fürſten 
empfangen hatte. Jedoch Nachtigal war 
es verſtattet, den weiteren Verfolg der 
Kriegswirren in der nächſten Nähe Abu 
Sekins (der lange noch wähnte, der Fremde 
müſſe ſein Retter werden) zu tiefen Ein— 
blicken ins dortige Völkergetriebe, zur 
Betrachtung der gen Süden immer pracht— 
voller werdenden Waldnatur Bagirmis 
zu verwenden. Wie vor ihm noch kein 
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Europäer drang er auf ſolche Weiſe längs 
des vielzerteilten Schari-Stromes bis 


dicht an den neunten nördlichen Parallel- 
kreis vor, denn er beteiligte ſich bei einer 
Razzia gegen die ſüdlichen Heidenſtämme, 
welche auf ſchnödeſten Menſchenraub mit 


Feuer und Schwert vom „Meſſer-Vater“ 


befehdet wurden, bloß um nachher durch 
Sklavenverkauf auf den mohammedani⸗ 
ſchen Märkten neue Pferde, neue Waffen 
zu erwerben für erneuten Kampf gegen 
den Prätendenten. Man muß die er- 


greifenden Schilderungen Nachtigals über 
dieſe wunderbaren Eindrücke in ſeinem 


zweiten Bande ſelbſt nachleſen, um vor 
der farbenfriſchen Detailmalerei der Wahr⸗ 
heit ganz inne zu werden, die in Nach— 


tigals Worten ſich ausſprach, als er am 


2. Juni 1875 ſeinen berühmten Vortrag 
vor der Berliner Geſellſchaft für Erd— 
kunde nach der Rückkehr aus Afrika hielt: 
„Dies irdiſche Paradies wurde durch 
die Beſtialität der Menſchen zur Hölle 
umgewandelt. Dieſe herrlichen Wälder 
mit ihren lachenden Dörfern, ihren üppi⸗ 
gen Feldern waren heute Bilder eines 
paradieſiſchen Glückes, morgen ein Bild 
der Verwüſtung, des beſtialiſchſten Haſſes 
des Menſchen gegen den Menſchen. 
Wohnſtätten waren verſchwunden, ein 
Aſchenhaufen deutete ſie an; die Männer 
waren tot, verſtümmelt, die Frauen und 
Kinder durch Ketten und Stricke Hals 
an Hals gebunden und wankten unter 
den Schlägen der Hippopotamuspeitſche 
ihrer traurigen Zukunft entgegen. Es iſt 
nicht die Sklaverei, wie man ſie wohl in 
einzelnen mohammedaniſchen Ländern noch 
ſieht, welche uns mit Entſetzen erfüllt — 
es iſt die Jagd ſelbſt, es iſt der erſte 
Aufenthalt dieſer Unglücklichen im Lager 
der Jäger, es iſt endlich ihr Transport 
auf die großen Sklavenmärkte von Bornu, 
Dar For u. ſ. w., welche mit Entſetzen 
und Trauer erfüllen muß.“ 

Das verzweifelte Leben eines Sklaven— 
jägers, welches Nachtigal vier Monate 
zu beſtehen hatte, hinterließ ihm eine er— 
ſchöpfende Krankheit: es hatte ihn eine 


arge Dysenterie befallen, die epidemiſch 


Die 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


geworden war in dem von gefangenen 
Sklaven vollgepfropften Lager Abu Sekins 
während heißer Regenzeit. Kaum jedoch 
wieder etwas zu Kräften gelangt in der 
guten Pflege ſeines fürſtlichen Gönners 
zu Kuka, ſchickte er ſich nun ernſtlich an 
zur Bereifung Wadars. Ein Beamter 
des Königs Ali von Wadan traf in Kuka 
ein, um auf dieſem Bornu-Markt Manu⸗ 
fakturwaren der induſtriellen Hauſſaländer 
und Kolanüſſe zu kaufen (welche weit und 
breit im inneren Sudan ihres Koffein⸗ 
gehaltes wegen genoſſen werden, aber 
nur nahe an der Guineaküſte zu wachſen 
ſcheinen); mit ihm beſchloß Nachtigal zu 
reiſen. Und in der That bewirkte es 
Scheich Omar, daß jener Beamte, wenn 
auch widerſtrebend, Nachtigal geſtattete, 
ſich ſeiner Karawane auf deren Rückreiſe 
nach Wadai anzuſchließen. Seitdem unſer 
Dr. Eduard Vogel auf Geheiß des Herr⸗ 
ſchers von Wadai enthauptet, Moritz von 
Beurmann ſchon beim Verſuch, dies Land 
zu betreten, mit eiſengeſpickten Knütteln 
totgeſchlagen worden, hatte Wadal den 
Ruf eines Märtyrerbodens für den For⸗ 
ſcher. Das aber konnte unſeren Mutigen, 
den „Gott gezeichnet“, nicht abſchrecken; 
im Gegenteil ſpornte ihn die Gefahr und 
außerdem der Umſtand, daß hier eine 
völlig neue Eroberung für Länder- und 
Völkerkunde Innerafrikas zu machen war. 
Freilich von ſeinen zahlreichen Freunden, 
die er ſich in Bornu erworben, war keiner 


der Anſicht, es werde auch dieſes Aben⸗ 


teuer glücklich verlaufen, und ſelbſt ſeine 
eigenen Leute weigerten ſich mitzugehen. 
Zweierlei indeſſen befeſtigte Nachtigal in 
ſeinem wieder keineswegs in reiner Toll— 
kühnheit, ſondern zielbewußt gefaßten Ent— 
ſchluß: der gute Ruf, deſſen der jetzt 
regierende König Ali bei den in Wadar 
bekannten arabiſchen Kaufleuten genoß, 
und das ſehr gerechtfertigte Urteil des 


klugen Omar: es käme nur darauf an, 


den unberechenbaren Intriguen der Be— 
amten des Wadar-Herrſchers auszumer: 
chen, geradeswegs dieſen ſelbſt aufzu— 
ſuchen, dann werde die Reiſe ohne Ge— 
fahr ſein. 


Kirchhoff: 


Das beſtätigte ſich vollkommen. Der 
Märzmonat 1873 brachte unſeren Lands— 
mann im Gefolge der beſagten Handels- 
karawane von Kuka nach Abeſchr, der 
Reſidenz Alis von Wadal. Dieſer machte 
ſeinem Rufe ſtrenger Gerechtigkeit alle 
Ehre; er hieß den offen und (wie immer) 
ohne Hehl ſeiner deutſchen Abkunft wie 
ſeines chriſtlichen Bekenntniſſes vor ihn 


tretenden Fremdling willkommen und wür⸗ 


digte ihn ſeiner Gaſtfreundſchaft. Es iſt 


Zur Erinnerung an Guſtav Nachtigal. 


ein bleibender Verluſt, daß Nachtigal die | 


Schilderung Wadals, welche den Haupt: 
teil ſeines dritten Bandes ausmachen 
ſollte, nun nicht auszuführen vermocht 


hat, da aus ſeinem handſchriftlichen Nach⸗ 


laß hierüber auch nur Tagebuchnotizen 
zu erwarten ſind. Wer wird dieſes ent⸗ 
legene Land ſo bald wieder unter ähn⸗ 
lich günſtigen Sternen durchwandern wie 
Nachtigal? Und doch iſt es nach Nach⸗ 
tigals allgemeiner Skizzierung ein an⸗ 
ziehendes Übergangsgebiet zwiſchen der 
Wüſte einerſeits, dem eigentlich tropiſchen, 
heißfeuchten Sudan andererſeits, ſo daß 


in ſeinem trockenen Norden der Strauß 


noch reichlich vertreten iſt (Straußen- 
federn ſind neben Elfenbein und Sklaven 
Hauptgegenſtände der Ausfuhr Wadals), 
im Süden die an Tropenregen gebundene 
Negerhirſe auf fettem Lehmboden gebaut 
wird und Elefantenherden weiden; auch 
die neben der alteinheimiſchen Neger— 
bevölkerung zahlreicher als in Bornu 
hier vertretenen Araber ſind, entſprechend 
jenem Gegenſatz, im Norden Kamelzüchter, 
im Süden Rinderhirten. Die Wadni- 
Neger lernte Nachtigal von gar ſchlechter 
Seite kennen: im Gegenſatz zu den übri⸗ 
gen mohammedaniſchen Halbkulturſtaaten 
des Sudans iſt Wadai in den Gewerben 
arg zurückgeblieben, deshalb ſind die Woh— 
nungen der Eingeborenen durchweg ſchlecht, 
ſelbſt Erdhäuſer können ſie nur mit Hilfe 
der Bornu= oder Bagirmi-Leute aufführen; 
dabei verachten ſie in ſelbſtgefälligem 
Stolz alles Fremde, und ſelbſt zum Dans 
del, auf den doch andere Negervölker ſo 
verſeſſen ſind, vermochte ſie König Ali 
nur mit größter Langſamkeit zu bringen. 


1 
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In der Hauptſtadt Abeſchr war Nachtigal 
Zeuge widerwärtiger Auftritte, in wel— 
chen ſich die Streitſucht, die Lüſternheit 
auf die Weiber, vor allem die Trunkſucht 
ſelbſt auf der Gaſſe offenbarte. Keine 
Woche verging ohne mehrere Totſchläge 
infolge von Streit bei Trinkgelagen oder 
infolge von Eiferſucht; König Alis grau— 
ſamer Strenge war es eben erſt gelun— 
gen, dem wüſten Gebaren einigermaßen 
Einhalt zu thun; noch kurz vorher wagte 
kein Fremder nach drei oder vier Uhr 
nachmittags ſein Haus zu verlaſſen, aus 
Furcht, von einem Betrunkenen nieder⸗ 
geſtochen zu werden. 

Bis zum ſüdlichen Grenzfluß, dem 


Bachr⸗es⸗Salamat, bereiſte Nachtigal 


Wadaßf, dem er (ſelbſt abgeſehen von den 


das Tropenfieber. 


Tributärlanden) doch nahezu ein Areal 
gleich dem der Hälfte des Königreichs 
Preußen beimißt. Dort aber auf dem 
ſo leicht ſich durchfeuchtenden Lehmboden, 
obendrein in der Regenzeit, befiel ihn 
Zu dieſem entkräften⸗ 
den Leiden geſellte ſich die immer drücken⸗ 
der werdende Empfindung der nun ſchon 
mehr denn vierjährigen gänzlichen Ab⸗ 
geſchnittenheit von der deutſchen Heimat, 
von deren großen Kriegs- und Sieges⸗ 
thaten nicht einmal die leiſeſte Kunde in 
dieſen verſteckten Winkel des dunklen 
Weltteiles gelangte; „ich verging faſt,“ 
äußerte er nachmals, „vor Schwermut 
und Heimweh.“ Zur rechten Zeit waren 
nun ſoeben die drohenden Erbfolgeſtreitig— 
keiten im öſtlichen Nachbarreich Dar For 
durch König Brahims Thronbeſteigung 
beigelegt worden, und ſo konnte der von 
Körper- und Seelenſchmerz ſchlimmer als 
je zuvor Heimgeſuchte jetzt rüſtig von 
neuem weiterſtreben oſt- und dann bald 
nordoſtwärts — entgegen dem Nil, der 
Straße nach ſeinem Deutſchland! 

Wir wollen nicht die unſere Nation 
beinahe beſchämenden Bedrängniſſe aus— 
malen, unter denen ſich Nachtigal damals 
das tägliche Brot, die Hilfsmittel für die 
Weiterreiſe beſchaffen mußte, verſchollen 
für ſein Vaterland, das eben zu ſo hoher 
Macht emporgeſtiegen war. Wir wollen 
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uns lieber der Thatſache freuen, daß 
unſer Forſcher gerade bei dieſem Schluß— 


akt ſeiner heldenhaften Sudanreife ganz 


einzig vom Glück begünſtigt wurde, als 
hätte ein guter Engel ſeine Schritte ge— 
leitet. Kaum nämlich hatte er (im Januar 
1874) den unbewohnten Grenzſtrich durch— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


gegenüber ein zweiter Ali, und wenn er 
auch Nachtigal, der ſich namentlich nach 
Erforſchung der vielartig gemengten Be— 
völkerung des Landes (von etwa vier 


Millionen) ſehnen mochte, die Erlaubnis 


meſſen, welcher Wadai von Dar For 


ſcheidet, als der Gouverneur des Weſt⸗ 


bezirks des letztgenannten Staates ſeinem 
königlichen Herrn durch einen Kurier die 
Nachricht nach ſeiner Reſidenz El Faſcher | 


überbringen ließ, es nahe da ein Fremd⸗ 
ling, Chriſt oder Türke, wahrſcheinlich 


zu umfangreicherer Durchwanderung des 
letzteren vorenthielt (wahrſcheinlich nur 
aus Fürſorge für ihn ſelbſt), ſo beeiferte er 
ſich doch in jeder Weiſe, deſſen Studien 
über Sprache, Geſchichte und Topogra— 
phie von Dar For zu fördern, während 
das gemeine Volk unſeren Reiſenden dort 
noch weit mehr als in Wadal mit fana⸗ 


tiſchem Haß verfolgte; kam doch zu dem 


als Spion (die Annexionspläne des ägyp⸗ 


tiſchen Khedive gegen das Land For 


waren bereits kund geworden), man möge 
ihm Inſtruktion ſenden, was er mit dem 
Mann machen ſolle. Die Großwürden⸗ 
träger begaben ſich zum Könige und baten, 


{ 


er möge den Fremden „verſchwinden 


laſſen“. Brahim jedoch wies das ſo 
grundloſe wie ſchurkenhafte Anſinnen zu⸗ 
rück und hatte nach wenigen Tagen die 


Genugthuung, daß derſelbe Fremdling 


durch ein eigenhändiges Schreiben des 
Khedive ihm empfohlen wurde. Nur ein 
paar Monate ſpäter freilich — und dieſe 
Empfehlung hätte Nachtigal in den Augen 
der Forer entſchieden zum ägyptiſchen 
Spion geſtempelt und ihn den Tod des 
Verräters ſterben laſſen. Zum Glück 
aber ballten ſich die dräuenden Wolken 
des Ungewitters, unter deſſen Blitzen und 
Donnern die Freiheit Dar Fors gar bald 
enden ſollte, in ſo weiter Ferne jenſeit 
der waſſerloſen Einöde der libyſchen 
Wüſte zuſammen, daß die Leute von For 
zur Zeit nichts davon ahnten. Unbehin— 
dert durchwanderte Nachtigal das meiſt 
dürre, gebirgige, ja in der Mitte ſogar 
hochgebirgige Land mit ſchwunghaft be— 
triebener Bienenzucht, ſchaute von der 
Paßhöhe des Marra-Gebirges, wo man 
ſchon hauptſächlich Weizen baut, in die 
weiten Oſtfluren hinab, wo ihm nach eini— 
gen Marſchtagen der kleine See Tendelti 
aufblitzte, an welchem Faſcher, die Haupt— 
ſtadt, liegt. König Brahim war in ſei— 
nem entgegenkommenden Benehmen ihm 


Abſcheu jedes echten Mohammedaners vor 
dem Chriſten noch das Mißtrauen vor 
dem „Spion“! 

Kurz bevor das ägyptiſche Invaſions⸗ 
heer Dar For erreichte und König Bra- 
him in der Schlacht von Menowatſchi 
gegen Ziber Paſcha Leben und Land ver: 
lor — was ſicher zugleich Nachtigals 
Untergang geweſen wäre, wenn er ſich 
damals noch in Händen der Forer be- 
funden hätte —, wanderte letzterer über 
Omſchanga den Nil-Landen zu. Er lernte 
auf der Grenzzone gegen Kordofan noch 
den intereſſanten Brauch kennen, daß die 
dortigen Eingeborenen die Rieſenſtämme 
des Baobab zu vegetabiliſchen Ciſternen 
aushöhlen und in der Regenzeit mit 
Waſſer füllen (beſonders große Stämme 
ſollen bis zu hundert Kamelladungen 
Waſſer aufnehmen können), um ſich für 
die regenloſen Monate, die jedes Jahr 
bringt, ſelbſt mit Waſſer zu verſorgen 
und Handel damit zu treiben. In Kordo— 
fans Hauptſtadt Obeid traf er den Gene— 
ral⸗Gouverneur des ägyptiſchen Sudan, 
Ismail Paſcha Ajub, mit ſeinen Streit— 
kräften bereit, in Dar For einzumarſchie— 
ren, und konnte noch die Fürſorge des 
Khedive für ihn damit belohnen, daß er 
dem Truppenführer desſelben die beſte 
Marſchroute aufzeichnete. 

Endlich verließ den Armen — aber 
erſt hier — die bittere Sorge ums täg— 
liche Brot; er fühlte ſich, obgleich noch 
Monate ihn von der rettenden Küſte des 
Mittelmeeres trennten, wieder im An— 
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ziehungsbereich europäischer Kultur, er 
konnte dem Telegraph ein erſtes Lebens⸗ 
zeichen an ſeine Lieben daheim anver⸗ 
trauen, er hörte ſogar die erſten Klänge 
deutſcher Sprache, die lange entbehrten! 

Im Sommer 1874 erreichte er den 
Nil und Khartum; im November langte 
er in Kairo an, wo er, von Siechtum ge⸗ 
feſſelt, den nächſten Winter hindurch ver⸗ 
weilte. Erſt im Sommer 1875 kehrte 
er nach Deutſchland zurück. Er nahm 
ſeinen dauernden Wohnſitz in Berlin, um 
die Erträgniſſe ſeiner langjährigen For⸗ 
ſchungsreiſe zu bearbeiten, wofür ihm 
unſer Kaiſer hochherzig eine Unterſtützung 
aus ſeinen Schatullengeldern verwilligte. 
In einer recht einfachen Junggeſellen⸗ 
wohnung in der Bernburger Straße zu 
Berlin iſt zum weitaus größten Teil das 
ſchriftſtelleriſche Werk entſtanden, an wel⸗ 
ches ſich Nachtigals Ruhm für alle Zeiten 
knüpfen wird, wenn längſt der letzte von 
denen, die ihn perſönlich kannten, ins 
Grab geſunken iſt: ſein „Sahara und 
Sudan“. Wohl bekannte Nachtigal immer 
freimütig und in unerheuchelter Beſchei— 
denheit, daß er zu einer ſo umfaſſenden 
geographiſchen Leiſtung eigentlich gar 
nicht die Fähigkeit in ſich fühle. Bloß 
mit ärztlichen Fachkenntniſſen ausgerüſtet, 
hatte er ja ſeine Forſchungsreiſe ange⸗ 
treten; er verſtand ſich nicht auf aſtrono⸗ 
miſche Ortsbeſtimmung, was den Wert 
ſeiner Karten allerdings beeinträchtigt, 
da ſie immer nur ſo weit verläßlichen 
Anſchluß an das Gradnetz darbieten, als 
ſie ſich an andere mit geodätiſchen Stütz⸗ 
punkten entworfene Karten nahe anlehnen; 
die wenigen meteorologiſchen Inſtrumente, 
welche er auf die Reiſe mitgenommen, 
zerbrachen auf der beſchwerlichen Wande— 
rung eins nach dem anderen, ebenſo wie 
ſeine camera lueida, weshalb nur die 
Abbildungen für den erſten Teil ſeines 
Werkes auf photographiſche Treue An— 
ſpruch beſitzen. Trotz alledem iſt dieſes 
— leider nun Torſo gebliebene — Werk 
in voller Ausreifung aller in ihm nieder— 
gelegten Beobachtungen und Gedanken, 


ſo weit überhaupt die Befähigung des 


Verfaſſers wie die Umſtände jene und 
dieſe zur Vollendung gedeihen ließen, 
insbeſondere aber auch durch die klaſſiſche 
Darſtellungsweiſe, das entſchieden vor⸗ 
züglichſte Werk der neueren Afrikafor⸗ 

ſchung. Muſtergültig vereinigt dasſelbe 

den Reiz eines ebenſo anſchaulichen und 

dadurch ſpannenden als vollkommen wahr⸗ 
heitsgetreuen Reiſeberichtes mit wiſſen⸗ 
| ſchaftlich abgerundeten Schilderungen des 

Landes und Volkes. Man merkt es jeder 

| Seite an, daß hier nicht ein oberflächlich 

überarbeitetes Tagebuch vorliegt, ſondern 
eine gewiſſenhafte Doppelarbeit: gründlich 
durchdachter Inhalt einerſeits, reiflich er⸗ 
wogene Anordnung wie ſtiliſtiſche Formung 

des Stoffes andererſeits. Und Nachtigal 

verfügte mit künſtleriſchem Sinn über die 
Ausdrucksmittel der deutſchen Sprache; 
leicht und flüſſig wie in ſeinen Briefen 
gleiten auch in ſeinem großen Reiſewerk 
die ſchlicht gebauten Sätze dahin, niemals 
behelligen ſchwülſtige Faſſungen, unſinnig 
verzwickte Perioden oder gar anakolu⸗ 
thiſche Gedankenexploſionen „nach berühm⸗ 
ten Muſtern“. Für die reiche und von 
der Verlagshandlung techniſch ganz vor⸗ 
züglich hergeſtellte Kartenbeigabe hatte 
ſich Nachtigal, was weiteren Kreiſen wohl 
unbekannt geblieben iſt, der freundſchaft⸗ 
lichſten Beihilfe des ſo vorzeitig uns ent⸗ 
riſſenen Oceanographen Georg v. Bogus⸗ 
lawski zu erfreuen. 

Die Glanzperiode auch unſerer vor⸗ 
nehmſten deutſchen Geſellſchaft für Erd⸗ 
kunde, der Berliner, in den ſiebziger 
Jahren knüpft ſich außer an Richthofens 
Namen zumeiſt an den unſeres Nachtigal. 
Beide, Richthofen wie Nachtigal, kamen 
in jenem Jahrzehnt von ihren weiten 
Reiſen in die abgelegenen Lande der bei⸗ 
den größten Feſtlande der Alten Welt in 
die Metropole deutſcher Wiſſenſchaft zurück; 
ſie waren beide nicht als Geographen 
ausgezogen, aber der Geologe Richthofen 
hatte ſich in China ebenſo wie der wage⸗ 
luſtige weiland preußiſche Militärarzt in 
Nordafrika jenen univerſellen Blick an- 

geeignet, der zum Geographen macht, auch 

wenn dieſe oder jene Detailkenntniſſe dazu 
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noch fehlen. Wiſſenſchaftliche Länderkunde 
iſt ja nichts mehr und nichts weniger als 
geiſtvolle Geſamtauffaſſung des unendlich 
bunten Allerleis, was ein Land zuſammen⸗ 
ſetzt, als eines innerlich verknüpften Gan⸗ 
zen. Ganz naturgemäß brachte Richt⸗ 
hofen zu dieſem, auch von ihm keineswegs 
urſprünglich beabſichtigten Verſchmelzungs— 
prozeß ſeiner genialen Einzelbeobachtun⸗ 
gen oſtaſiatiſcher Landesnatur eine mehr 
fundamental bedeutſame Fachkenntnis, eben 
die geologische, mit, was ſeiner Forſchungs— 
arbeit einen geographiſch allerdings höhe⸗ 
ren Wert verleiht. Nachtigal kaufte dafür 
den Vorzug einer enormen Vielſeitigkeit 
ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Intereſſen 
und ſeiner auf der Wanderung ſelbſt mehr 
und mehr wachſenden Genialität in der 
ſcharfſichtigſten Löſung völkerkundlicher 
Probleme aus. Jeder von beiden For— 
ſchern übernahm den Vorſitz der Berliner 
geographiſchen Geſellſchaft mit dem Be⸗ 
kenntnis, er ſei eigentlich gar nicht „Geo— 
graph von Fach“, und jeder von beiden 
rechtfertigte vollkommen das in ihn ge⸗ 
ſetzte Vertrauen. Mit größter Pflicht- 
treue arbeitete ſich Nachtigal als Prä— 
ſident unſerer erſten Geſellſchaft für Erd— 
kunde auch in Gebiete ein, welche dem 
afrikaniſchen recht fern lagen, ſobald es 
zum Beiſpiel galt, in den Monatsſitzungen 
auf ſolche bezügliche Neueingänge vorzu— 
legen. Obwohl nicht gerade rhetoriſch 
beanlagt, führte er den Vorſitz der Ge— 
ſellſchaft, die er vertrat, ſtets würdig und 
mit einer Begeiſterung für die Fortſchritte 
geographiſcher Beſtrebungen im allge— 
meinen, aus welcher nichts weniger als 
Beengtheit des Geſichtskreiſes oder ſelb— 
ſtiſches Intereſſe ſprach. Mit aller ihm 
eigenen Energie trat er für die Vereini— 
gung aller deutſchen geographiſchen Ge— 
ſellſchaften zu einer einzigen, in Berlin 
centraliſierten ein, von welcher fortan die 
örtlichen Vereine nur ſubſumierte Mit— 


gliedergruppen bilden ſollten; und als 


dieſer Gedanke in der Form jährlich wie— 
derkehrender Geographenutage eine zweck— 
entſprechendere, vor allem beſſer zu ver— 


| 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


erſte, der auch dieſem, wiewohl ſeinem 
Herzenswunſche noch lange nicht genügen— 
den Gedanken Leben einhauchte durch Be⸗ 
rufen des erſten Deutſchen Geographen— 
tages in der Pfingſtwoche 1881 nach 
Berlin. 

Gleichwohl war ihm das alles nur 
Nebenarbeit. Seine Hauptthätigkeit wäh⸗ 
rend des größten Teiles ſeines Berliner 
Aufenthaltes galt nächſt der Ausarbeitung 
ſeines „Sahara und Sudan“ der Ent⸗ 
wickelung der „Afrikaniſchen Geſellſchaft 
in Deutſchland“ als eines Zweiges der 
Internationalen Afrikaniſchen Geſellſchaft, 
an deren Begründung in Brüſſel unter 
der Initiative des Königs der Belgier 
er den weſentlichſten Anteil nahm. Er 
raſtete nicht, bis er die kleinlichen Hemm⸗ 
niſſe ſiegreich überwunden, welche ſich der 
Überführung der 1873 durch Baſtians 
zündende Thatkraft gegründeten „Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft zur Erforſchung des 
äquatorialen Afrika“ in die neue ent⸗ 
gegenſtellten; er reiſte ſelbſt von Ort zu 
Ort, um den Beitritt der einzelnen geo- 
graphiſchen Vereine zu der doch einmal 
nach ganz Deutſchland ſich nennenden 
Vereinigung zu gewinnen. Obwohl er 
mit all ſeiner liebenswürdigen Über⸗ 
redungsgabe, mit all feiner reinſten Auf— 
opferung für die große Sache es nur zu 
einem Zuſammentritt der Vereine in Ber⸗ 
lin, Halle, Leipzig und Dresden für den 
bezeichneten Zweck brachte — beſonders 
auf das partikulariſtiſche Fernbleiben der 
Hanſeaten war er ſtets ſchlecht zu ſpre⸗ 
chen —, ſo war immerhin der Stamm 
geſchaffen für eine deutſche Afrika⸗Geſell⸗ 
ſchaft, der ſich auch durch rührige Pro⸗ 
paganda in den Provinzen bald anſehnlich 
vergrößerte, ſo daß im Hinblick darauf 
der Reichstag nun (für deutſche Gewohn— 
heit) beträchtliche Mittel aus dem Reichs- 
ſchatz für die als nationale gewürdigten 
Afrika⸗Intereſſen Jahr für Jahr bewilligte. 

Alle Expeditionen, welche die „Deutſche 
Afrikaniſche Geſellſchaft“ bis 1882 rüſtete 
und leitete, ſind ganz weſentlich der Für— 
ſorge Guſtav Nachtigals zu verdanken. 


wirklichende Geſtalt annahm, war er der ı Er wußte es aus ſchmerzensreicher Er: 
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fahrung, was es heißt, ohne Unterſtützung 
aus der Heimat die dornenvollen Wege 
afrikaniſcher Forſchung im Kampf mit 
tauſend Fährlichkeiten zu beſchreiten; darum 
ſorgte er in ſelbſtloſeſter, angeſtrengteſter 
Arbeit für ſyſtematiſche, gut vorbedachte 
und wohlgeleitete Expeditionen, fern zwar 
dem Reglementieren „vom grünen Tiſch 
her“, aber doch dabei ſtraff die Zügel 
führend, unerbittlich gegen luxuriöſe In— 
anſpruchnahme der Kaffe ſeitens der Rei- 
ſenden; — wer konnte beſſer gegen Ver⸗ 
ſchwendung proteſtieren als er, der wie 
ein armſeliger Derwiſch den Weg durch 
Wadai und For gefunden! 

Reichlich fürwahr hat ſich Nachtigal 
durch dieſe letzte heiße ſechsjährige Mühe⸗ 
waltung auf deutſchem Boden den Lohn 
verdient, welcher ihm 1882 zu teil wurde 
durch Berufung zur Übernahme der Ge— 
ſchäfte eines Generalkonſuls des Deut- 
ſchen Reiches an ſeiner dereinſtigen Wohn⸗ 
ſtätte zu Tunis. Kaum zwei Jahre zu 
offenbar hoher Zufriedenheit des Aus— 
wärtigen Amtes in dieſer Stellung thätig, 
überraſchte ihn ein letzter, allerhöchſter 
Vertrauensruf durch unſeren Reichskanzler 
im beginnenden Frühling des vorigen 
Jahres. Erſt die Geſchichte der Begrün⸗ 
dung von Deutſchlands Kolonialmacht an 
der Weſtküſte Afrikas wird dereinſt uns 
deutlich erkennen laſſen, in wie hohem 
Maße die dort für unſeres Reiches, unſe⸗ 
res Volkes nahe und ferne Zukunft er⸗ 
zielten Erfolge Nachtigals eigenſtes Werk 
ſind. Hoffentlich erhalten wir noch zu 
unſeren Lebzeiten Nachtigals amtliche Be— 
richte über ſeine hohe weſtafrikaniſche 
Miſſion, die er in Vielzahl dem Aus— 
wärtigen Amt einſandte, ſo weit als irgend 
angänglich unverkürzt mitgeteilt. Schon 
das wenige, was die bisher ausgegebenen 
Weißbücher davon gebracht haben, läßt 
genugſam begreifen, wie ausgezeichnet 
unſer Freund ſein Lebenswerk krönte, 
indem er ſeine beiden größten Gaben voll 
deutſcher Begeiſterung und preußiſcher 


Pflichttreue in den Dienſt der großen Sache 
ſtellte: ſeinen durchdringenden Scharfblick 
und ſeine eines Diplomaten würdige Ge— 
wandtheit in Behandlung der Menſchen. 

Nächſt denen, welche unſer neues Reich 
geſchaffen haben, verdiente niemand den 
Dank der Nation gleich dieſem Mann. 
Wie freuten wir uns, ihm dieſen Dank 
aus wärmſtem Herzen darbringen zu kön⸗ 
nen, wenn er im friſchen Lenzesgrün ſein 
Deutſchland wiederſah, dem er nun mehr 
als vor zehn Jahren mitbrachte: nicht 
bloß wiſſenſchaftliche Kunde von neu ent— 
deckten Landſtrichen, ſondern dauernden 
Beſitz am afrikaniſchen Boden! Nach den 
Ehren, die ſeiner von Kaiſer und Reich 
harrten, lechzte er ja nicht; er ſehnte ſich 
viel mehr nach der Heimat, nach den 
alten Freunden. Und doch wäre es ſicher 
der weihevollſte Augenblick ſeines Lebens, 
der einzig ebenbürtige Lohn für raſtloſes 
Schaffen, für alle Leiden der faſt unabläſ⸗ 
ſigen Seekrankheit und des böſen Fiebers 
geweſen, wenn ihm ſein Kaiſer und deſſen 
Kanzler die Hand gedrückt hätten für ſolch 
treuen Dienſt, wie ihn noch nie ein Deut— 
ſcher ſeinem Vaterland zu leiſten vermocht 
hatte! Statt deſſen ward ihm aus ſchwarz— 
geſtrichenen Tannenbrettern auf ſchwan— 
kem Kiel ein Sargkaſten gezimmert, auf 
einem verlaſſenen Miſſionsfriedhof wölbt 
ih ein ſchlichter Hügel über einem fri- 
ſchen Grab! Unter Palmenſchatten ſchläft 
der Unvergeßliche den ewigen Schlaf 
einſam am weit ins Meer ſchauenden 
Vorgebirge im Boden Afrikas, das er 
jo heiß geliebt, und die brauſende Bran⸗ 
dung des Oceans ſingt ihm den eintönig 
großartigen Grabgeſang ſo raſtlos, wie 
der Tote gelebt. 

Nur eine Dankesmöglichkeit iſt uns 
geblieben: durch treue Fortarbeit an der 
Entſchleierung von Afrikas Geheimnis, 
durch ebenſo beſonnene als national opfer— 
willige Verwertung des neuen Kolonial— 
erwerbes dankbar mit der That zu ehren 
das Gedächtnis Guſtav Nachtigals. 
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Grabmal Hadrians, jetzt die Engelsburg. 


Römiſche Grabmäler. 


Von 


J. E. Weſſely. 


alſo ruft ſo mancher Grab— 
ſtein des alten Roms dem 
meal Beſucher der ewigen Stadt 
zu. So redet auch die Stadt ſelbſt, denn 
Rom iſt ja auch ein rieſiger Grabſtein, 
ein großes vielhundertjähriges Gräber— 
feld, auf dem der Tod eine reiche Ernte 
hielt und auf dem er Monumente aller 


tehe Wanderer! Siste viator! | 


Zeiten, von den Tagen der erſten Könige 
bis in unſere Tage hinein, hinterlaſſen 
hat; Denkmale einer großen Vergangen— 
heit und ihrer Geſchichte, aber auch Denk— 
ſteine jener, die in das Triebrad der Ge— 
ſchichte mehr oder weniger wichtig ein— 
griffen und in dieſer Spuren ihres Daſeins 
hinterlaſſen haben. Da lohnt es ſich 
wohl, ein wenig ſtille zu ſtehen und auf 


' 
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dieſe Denkmäler einen aufmerkſamen Blick 
zu werfen. Es ſind Denkmäler der Ver⸗ 
gänglichkeit im doppelten Sinn: einmal 
decken ſie den Staub längſt vergangener 
Geſchlechter, dann aber verkünden ſie in 
ihrem eigenen Verfall das Los alles 
Irdiſchen. 

Das altrömiſche Geſetz der zwölf Tafeln 
verbot ein Beſtatten der Toten innerhalb 
der Stadtmauern. Die eigentlichen Be⸗ 
gräbnisſtätten der alten Römer (sepulera) 
ſind alſo außerhalb Roms zu ſuchen. Vor 
den Thoren gab es wohl auch allgemeine 
Begräbnisorte (ſo namentlich auf dem Es⸗ 
quilin), auf denen ſolche beſtattet wurden, 
deren Familie nicht in der Lage war, 
einen Platz auf den bevorzugten Stätten 
anzukaufen und den Toten ein reich ge⸗ 
ſchmücktes Denkmal zu ſetzen. 

Dieſe bevorzugten Begräbnisſtätten be⸗ 
fanden ſich zu beiden Seiten der Stra= 
Ben, die von den Thoren der Stadt in 
die Provinzen des römiſchen Reiches führ⸗ 
ten. Faſt alle Straßen vor den Mauern 
Roms waren von Grabmonumenten ein⸗ 
gefaßt, beſonders die Straßen vor dem 
Flaminiſchen und Lateiniſchen Thore. Das 
erſtere heißt heute Porta di Popolo, 
letzteres iſt vermauert, und das Thor 
S. Sebaſtiano bringt uns auf die heut- 
zutage berühmteſte altrömiſche Gräber— 
ſtraße, die Via Appia. Daß man die 
Straßen zur Beſtattung wählte, hatte 
ſeinen doppelten Grund: einmal war es 
der fromme Gedanke, daß die auf der 


Straße Wandelnden auf das oft auf den 


Grabmälern angebrachte Siste viator ihre 
Schritte hemmen und den Piis manibus, 
das heißt den Seelen der Verſtorbenen, 
den Segensſpruch zuwenden werden: Sit 
tibi terra levis, Die Erde ſei dir leicht, 
als wenn der Druck, den der Stein ſchein— 
bar auf die irdiſchen Überreſte ausübt, 
auch auf die Seele des Beſtatteten ſich 
erſtrecken könnte; dann aber hatte auch 
die liebe Eitelkeit ein Wort dabei ge— 
ſprochen. Hat man ſo viel Geld und 
Kunſt auf das Monument geſpendet, ſo 


ſollte es auch von vielen geſehen und be⸗ 


weiſe auf der belebten Straße möglich 
geweſen. 

Ich finde dieſe Beſtattung am Rande 
der Straße recht ſinnig, denn das menſch⸗ 
liche Leben iſt ja ſelbſt ein ununterbro⸗ 
chenes Vorwärtswandern auf der großen 
Straße, die immerwährend Abwechſelung, 
aber keine bleibende Stätte, kein rechtes 
Heim bietet, bis man müde vom Wan⸗ 
dern dahinſinkt und anderen Wanderern 
auf der Straße Platz macht. 

In alter Zeit war bei den Römern 
das Begraben der Toten üblich, ſpäter, 
beſonders mit dem Ende der Republik, 
wurde das Verbrennen der Leichen faſt 
allgemein Gebrauch. Bei Reichen wurde 
dieſes Verbrennen mit großer Feierlichkeit 
begangen; wenn das Feuer erloſch, wur⸗ 
den die Überreſte von Knochen wie auch 
die Aſche in Urnen geſammelt und in der 
Grabkammer in einer Niſche aufbewahrt. 
Reiche Familien, welche ein großes Grab— 
mal errichten konnten, beſaßen in deſſen 
unterirdiſcher Kammer ein Familienbe⸗ 
gräbnis, das heißt es wurden in den Wän⸗ 
den die Niſchen reihenweiſe übereinander 
in großer Anzahl angebracht, in jeder 
derſelben die Urne mit den Überreften 
eines Verſtorbenen aufgeſtellt und auf 
einer Tafel deſſen Name bezeichnet. Die 
ganze Anlage hatte Ahnlichkeit mit einem 
Taubenſchlage, und es wurden denn auch 
ſolche Familiengrüfte Kolumbarien ge- 
nannt. In neuerer Zeit ſind mehrere 
ſolche Kolumbarien entdeckt worden. Neben 
denſelben wurden kleine Häuschen für 
Sklaven errichtet, welche den Eingang 
zur Grabesſtätte zu bewachen und für 
Reinhaltung des Monuments zu ſorgen 
hatten. Dieſe Behauſungen der Toten 
irgendwie zu verletzen, galt bei den Römern 
für ein ſchweres Verbrechen, und es kam 
vor, daß ein ſolcher Frevler, der die Ruhe 
der Toten ſtörte, zum Feuertode oder 
„ad bestias“, das heißt zum Kampfe mit 
wilden Tieren in der Arena, verurteilt 
wurde. 

Eine Stätte, in welcher die Überreſte 
eines oder mehrerer Verſtorbenen aufbe— 


wundert werden. Und dies iſt vorzugs- wahrt wurde, hieß eigentlich Grabmal 
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(sepulerum). Wollte man überhaupt einem 
verdienſtvollen oder berühmten Toten eine 
beſondere Ehre erweiſen, z. B. einem Bür⸗ 
ger, der in der Ferne ſtarb und deſſen Leiche 
man nicht beſtatten konnte, ſo ſetzte man 
ihm ein Denkmal oder Monument. Die 
Griechen nannten ein ſolches Denkmal 
Kenotaphion, leeres Grab. Beide Arten 
konnten auch verſchmelzen, wenn die wirk⸗ 
liche Grabſtätte zugleich zu einem Ehren⸗ 
denkmal umgeſchaffen wurde. 

Waren ſchon die Grabmäler wie die 
Monumente oft von großem Umfang, ſo 
hatte man überdies auch für ihre künſt⸗ 
leriſche Ausſtattung das möglichſte ge— 
than. In dieſer Hinſicht ſtehen wir noch 
weit gegen die Römer zurück. Baukunſt 
wie Bildhauerei wetteiferten unterein⸗ 
ander, ihre ſchönſten Gedanken in koſt⸗ 
baren Steinarten auszudrücken. Zuweilen 
iſt der Bau in Form eines Tempels aus⸗ 
geführt, doch ohne Fenſter; man nannte 
dieſe Gräberbauten moles. 

Vielfach ſind die Faſſaden mit Frucht⸗ 
und Blumenfeſtons ausgeſchmückt; zuweilen 
ſtand in einer Niſche die Statue des Ver⸗ 
ſtorbenen, deſſen Überrefte das Grabmal 
barg. Sehr oft wurden in Relief die 
Bruſtbilder oder Halbfiguren zweier Ehe- 
leute angebracht; in der Regel reichen ſie 
ſich die Hände, um auszudrücken, daß die 
Trennung im Tode ihre wechſelſeitige 
Liebe nicht zerſtören konnte. Am Grab⸗ 
mal des Statius ſieht man Hebe, die den 
Adler Jupiters mit Ambroſia nährt — ein 
ſinniges Bild für den Glauben an Un⸗ 
ſterblichkeit. 

Auch Scenen des irdiſchen Lebens wur: 
den angebracht. So iſt der Verſtorbene 
noch lebend gedacht, wie er auf dem Ruhe— 
bett liegt, und neben ihm ſitzt ſeine Gattin 
und reicht ihm eine Speiſe. Dieſer Ge— 
danke wird öfters variiert, zuweilen ſtehen 
noch Diener des Hauſes oder der Hund 
dabei. Ein anderes Relief ſtellt den 
Toten auf dem Ruhebette ſchlafend dar, 
zu beiden Seiten ſtehen Amoretten mit 
umgeſtürzter Fackel. 

Dieſe von hoher Poeſie getragene Bild— 
nerei ging auch auf die Sarkophage 
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über. Was ſich von dieſen Denkmälern 
erhalten hat, belehrt uns über die Auf⸗ 
faſſung der Todesidee bei den Römern. 
Genien mit umgeſtürzten Fackeln kommen 
oft vor, zuweilen führt ein Genius die 
Seele in die Höhe — wie Merkur die 
Pſyche. Auf einem Sarkophag der Villa 
Borgheſe begleitet der Todesgenius die 
ſchöne Kora zur Hochzeit in die Unter: 
welt. 

Auch die Inſchriften, wo fie auf Grab⸗ 
mälern vorkommen, verdienen unſere Auf⸗ 
merkſamkeit. Der bittere Schmerz der 
Überlebenden um den Dahingeſchiedenen 
iſt oft ergreifend in wenige Worte ge⸗ 
faßt. So auf einem Grabmal, das der 
Vater ſeiner Tochter ſetzte (beide ſind in 
ganzer Figur, ſich die Hände reichend, 
abgebildet) und der er klagend nachruft: 
Have, have, Herotion, et vale æternum. 
C. Cestius filiæ. (Ade, ade, Herotion, 
und lebe ewig wohl.) Die ſüßeſten Worte 
werden gewählt, wie ſie zärtliche Liebe 
erfindet: Dem frömmſten Sohne die Mut⸗ 
ter, Dem teuerſten Vater, Der zärtlichſten 
Mutter die Kinder. Seiner Gattin Ado⸗ 
nias, mit der er zwölf Jahre in Eintracht 
gelebt, der Gatte. 

Oft werden in dieſen Inſchriften die 
im Grabe Beſtatteten redend angeführt. 
Gewöhnlich iſt die Bitte an die Vorbei⸗ 
eilenden ausgedrückt, daß ſie ein wenig 
ſtill[ ſtehen und den Toten mit dem Wunſche 
beglücken: Es ſei dir die Erde leicht. 
Oder ſie predigen den Lebenden die Ver⸗ 
gänglichkeit und deren baldiges Nach⸗ 
kommen. „Siehe, wie die Blüte bald 
verwelkt und das Leben in den Staub 
verſinkt.“ Ein Kind, Julianus mit Namen, 
ſtarb, kaum ſieben Monate alt. Wie rüh⸗ 
rend iſt deſſen Bemerkung in der Grab: 
ſchrift: „Vater und Mutter haben viel 
um mich geweint!“ 

Boiſſard hat in ſeiner „Topographie der 
Stadt Rom“ viele Grabinſchriften mitge— 
teilt; im Werke der lateiniſchen Inſchrif⸗ 
ten, welche die preußiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften herausgiebt, ſind auch viele 
enthalten, welche von Grabmälern ent— 
nommen ſind. 


Weſſely: Römiſche Grabmäler. 


Großartig muß das Grabmal geweſen 
ſein, das Kaiſer Auguſtus für ſich, ſeine 


Familie und ſeine Freunde im Jahre 27 


vor Chriſto errichten ließ und das man 
ein Mauſoleum nannte, weil es in ſeiner 
Größe und Herrlichkeit mit jenem be— 
rühmten Grabmal wetteiferte, das Arte— 
miſia ihrem Gemahl Mauſolus erbaut 


eine Beſchreibung davon. 
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| ſter Octavia, Agrippa, Claudius, Druſus, 


Germanicus und anderer mehr beigeſetzt. 
Nerva war der letzte, der hier ſeine Ruhe— 
ſtätte fand. Im zwölften Jahrhundert 
wurde das Grabmal in eine Feſtung um— 
gewandelt und diente in den Parteikäm— 
pfen für die Colonnas als ſtarke Schutz— 


wehr; das römiſche Volk riß ſpäter die 
hatte. Alte römiſche Autoren geben uns 
Es ſtand im 


Bekleidung nieder, der Hügel ſtürzte ein, 
das Monument wurde zur Ruine. Das 


Inneres eines Kolumbariums. 


Marsfeld, in der Nähe der jetzigen Straße 
Ripetta, und war von herrlichen Park— 
anlagen eingeſäumt. Über einem mäch— 
tigen Unterbau, den weißer Marmor be— 
kleidete, erhob ſich ein Erdhügel, der von 
immer grünen Bäumen beſchattet war 
und der in ſeinem Inneren vierzehn Be— 
gräbniskammern barg. Die Spitze des 
Hügels zierte die Bronzeſtatue des Kaiſers 
Auguſtus. Beim Eingang des Monu— 
ments ſtanden zwei Obelisken von rotem 


Granit, welche Kaiſer Claudius hinſetzen | 


ließ. In dieſem Grabesmonument wurde 
die Aſche des Auguſtus und deſſen Schwe— 


einſtürzende Erdreich bildete einen Wall, 
der jetzt zu Volksbeluſtigungen und als 
Amphitheater zu Schauſpielen dient. So 
wuchert über der Verweſung neues Leben. 
Die Obelisken wurden gehoben: der eine 
ſteht jetzt vor dem Quirinal, der andere 
vor Maria Maggiore. 

Ein Mauſoleum, das jeden Beſucher 
Roms wegen ſeiner Maſſenhaftigkeit mit 
Staunen erfüllt, iſt das des Kaiſers Ha— 
drian. Da in jenem des Auguſtus kein 
Raum mehr zur Aufnahme der Aſchen— 
vaſen vorhanden war, beſchloß dieſer 


| Kaiſer, für ſich eine neue Grabſtätte zu 
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Die Pyramide des Ceſtius. 


erbauen, die, was Größe und künſtleriſche 
Ausſtattung anbelangt, alles übertreffen 
ſollte, was der Kaiſer auf ſeinen vielen 
Reiſen in weiten Ländern geſehen hatte. 
Über einem maſſiven quadratiſchen Unter— 
bau erhob ſich das runde Bauwerk, das 
mit Pilaſtern verziert war, die das Ge— 
ſims trugen. Die Wände waren mit 
Pariſchem Marmor bekleidet, während 
den Unterbau Blumengehänge ſchmückten. 
Der Eingang befand ſich gegenüber der 
Triumphsbrücke (jetzt Engelsbrücke) und 
führte, ſich allmählich verjüngend, in 
Schneckenform in die Grabkammer, welche 
die Mitte des Monuments einnahm. Die 
Wände des Ganges waren mit Moſaiken 
bedeckt. An den vier Ecken des Unter— 
baues ſtanden Männergruppen neben 
Roſſen, auch ſonſt trug das Rieſenmonu— 
ment unzählige Statuen. Vollendet wurde 


es erſt unter Antonin im Jahre 140 der 


chriſtlichen Ara. Es diente nicht lange 
ſeinem urſprünglichen Zweck; die feſte 
Bauart war die Urſache ſeiner Verſtüm⸗ 
melung. Bereits Honorius benutzte es als 
Feſtung gegen die anſtürmenden Goten 
(537). Zuerſt fiel der äußere Schmuck: 
die koſtbaren Statuen wurden auf den 
Feind herabgeworfen, die Marmorbeklei— 
dung herabgeriſſen. Einmal als feſter 
Punkt angeſehen, blieb das Monument im 
Dienſte der Fortifikation, und die Päpſte 
umgaben es nach und nach mit weiteren 
Befeſtigungen. Als im ſiebenten Jahr— 
hundert Rom unter Papſt Gregor dem 
Großen von der Peſt heimgeſucht war 
und auf Fürſprache des Erzengels Michael 
von derſelben befreit ſein ſollte, wurde auf 
der höchſten Spitze das Standbild des 
Erzengels errichtet und ihm eine Kapelle 
erbaut. Seitdem hieß das Mauſoleum 
die Engelsburg. Auch als Gefängnis 


| 


Weſſely: 


hatten ſeine inneren Räume gedient: ſo 
war Gregor VII. von Heinrich IV. von 
Frankreich hier eingeſchloſſen; Caglioſtro, 
der Jeſuitengeneral Ricci ſaßen hier ge— 
fangen, der Kardinal Caraffa wurde da— 
ſelbſt hingerichtet. 

Einen intereſſanten Bericht über die 


Römiſche Grabmäler. 


Schickſale des Kaſtells giebt uns Ben- 


venuto Cellini, der berühme Florentiner 
Goldſchmied und Bildhauer, in ſeiner 
Selbſtbiographie. Zum Jahre 1527 
(J. Buch, 7. Kap.) erzählt er uns von 
der Belagerung Roms durch den Conne— 
table von Bourbon. Als er eines Tages 
beim Campo Santo (bei der Peterskirche) 
über die Stadtmauer hervorlugte, ſchoß 


er ſein Gewehr auf einen Mann des 


Belagerungsheeres, der über die anderen 


dur 
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Grabe der 
hervorragte, und traf ihn glücklich. Wie 


ſich dann herausſtellte, hatte er den Conne— 
table erſchoſſen. Er eilte darauf in das 
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Kaſtell S. Angelo, wo er ſich als Bom— 
bardier ungemein hervorthat und dem 
Belagerer großen Schaden mit ſeinen 
Geſchützen beibrachte. So hatte er auch 
den Prinzen von Oranien erſchoſſen. Einen 
ganzen Monat lang hielt Benvenuto durch 
ſeinen Eifer das Kaſtell. Dabei klagt er 
freilich, daß bei dieſer teufliſchen Be— 
ſchäftigung ſein Zeichnen, ſeine ſchönen 
Studien und ſeine Muſik in Rauch auf— 
gehen. Das Kaſtell fiel endlich durch 
Kapitulation in die Hände der Feinde, 
und Benvenuto konnte in ſeine Vaterſtadt 
zurückkehren. | 

So birgt das mächtige Gebäude, das 
urſprünglich der Ruhe von Verſtorbenen 


geweiht war, jo manche trübe Erinnerung — — 
an Zeiten, wo Leidenſchaft über Recht C 


/ 
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Cäcilia Metella. 


ging; ſo manche Thräne benetzte die 
düſteren Gemächer, ſo manche ohnmächtige 


Klage und Verwünſchung prallte an den 
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noch altrömiſches Pflaſter treten, mit er: 
wähnen. 

Die Via Appia begann bei der alten 
Porta Capena, welche die uralte Stadt⸗ 
mauer des Servius Tullius durchbrach, 
in der Vertiefung zwiſchen dem Cöliſchen 
und Aventiniſchen Hügel. Mauer und 
Thor ſind längſt verſchwunden, da die 
jetzige, hinausgerückte Stadtmauer die 
Porta Appia, auch das Thor des heiligen 
Sebaſtian genannt, bildet, ſo daß jetzt ein 
Teil der alten Via Appia ſich noch in 
der Einfriedigung der Stadt befindet. 
Gleich beim Capeniſchen Thor begann die 
Reihe der Gräber; ohne Unterbrechung, 
knapp nebeneinander, ohne den geringſten 
Zwiſchenraum leer zu laſſen, reihten ſie 
ſich zu beiden Seiten der Straße anein— 
ander an. Die Straße dehnte ſich etwa 
ſechzehn Miglien (über drei deutſche Mei- 
len) aus und fand erſt hinter Albano, in 
der Gegend von Ariccia, ihr Ende. Man 


dicken Mauern zurück. Die Girandola, 
das brillante Feuerwerk, das alljährlich 
zu Oſtern und am Petrifeſte von der | 

Höhe der Burg abgefeuert wurde und 
Tauſende von Römern und Fremden ent- 
zückte, kann die düſteren Schatten des 
Mittelalters, die über dem Monument 
lagern, nicht erhellen. 

Die Engelsburg liegt faſt am Eingang 
des Tiber in die Stadt; wenn wir dem 
Fluſſe folgen, ſo befinden wir uns nahe 
an der Stelle, wo er die Stadt verläßt, 
vor dem Thore St. Paul (einjt das 
Oſtienſiſche genannt). Bei dieſem Thore 
werden wir durch einen eigenartigen Bau 
überraſcht; wir ſtehen einer Pyramide | 
gegenüber, der einzigen Kopie altägyp- 
tiſcher Gräberformen im Abendlande. 
Zwar iſt fie, verglichen mit ihren Vor- 
gängern, nur in Miniaturgröße; da ſie 
aber einzig in Rom ſteht, hat ſie keine 
Beſchämung von Nebenbuhlern zu be— 
fürchten. Eigentlich iſt ſie doch nur eine hat ausgerechnet, daß etwa dreißigtauſend 
Verirrung des Geſchmacks, ein Zurück- Gräber in dieſer Ausdehnung Platz ge— 
greifen auf ataviſche unvollkommene Kunft funden haben. Alſo eine großartig ange— 


formen. Sie war die Ruheſtätte des Gajus legte Totenſtadt war dieſe Straße. 
Ceſtius, eines römiſchen Ritters, der um Welch eine Pracht und Herrlichkeit 
43 v. Chr. ſtarb. Seine Erben ſetzten mag das Auge hier geſchaut haben, als 
ihm dieſes Grabmal, welches, wie be- die Tauſende von Monumenten noch in 
richtet wird, in dreihundertdreißig Tagen urſprünglicher Schöne prangten! Reid: 
fertig gebaut wurde. In der Grabkam- tum wetteiferte mit der Kunſt, um in ver— 
mer haben ſich noch ſchwache Spuren von ſchiedenſten Formen, mit Verwendung des 
Malereien erhalten. Gegenwärtig über- koſtbarſten Materials, das Andenken der 
ragt die Pyramide des Ceſtius den dicht [Toten zu ehren! 
dabei gelegenen proteſtantiſchen Friedhof Canina hat in ſeinem Werke über die 
Roms. Via Appia den Verſuch gemacht, auf 
In neuerer Zeit (1838) wurde vor Grundlage der vorhandenen Überreſte die 
der Porta Maggiore ein Grabmal bloß- Grabmäler — natürlich nach ſeiner An— 
gelegt, das einem Bäcker geſetzt wurde, ſicht — zu rekonſtruieren. Wer kann 
da die Reliefs, welche die Flächen der die einmal zerſtörte Pracht zu neuem 
Travertinquadern bedecken, die Bereitung Leben erwecken, wer in ſeiner kühnſten 
und den Verkauf des Brotes zum Gegen⸗ Phantaſie ſich ein Bild, eine Vorſtellung 
ſtand haben. Man nennt den Bäcker machen von dem, was einſt und wie 
Euryſaces und das Grabmal Monumento es war, nachdem die Unbilden der Zeit 
del fornaro, das Bäckerdenkmal. das Zerſtörungswerk vollbracht haben! 
Wir hätten noch auf zwei altrömiſche Manche Monumente ſind faſt vollſtändig 
Monumente aufmerkſam zu machen; da zerſtört, die Wände miedergeriſſen, jo daß 
dieſe aber auf der alten Gräberſtraße, die Niſchen der Grabkammer offen ſtehen. 
Via Appia, liegen, ſo werden wir ſie Wohin kamen die Urnen mit ihrer Aſche? 
bei unſerem Gang daſelbſt, auf dem wir Andere trotzten ſtandhaft der Zeit, ſo daß 


Weſſely: 


es ſcheint, daß nur die Marmorbekleidung 
abgelöſt iſt. Bruchſtücke von Figuren, 
Inſchriften und Ornamenten fordern den 
grübelnden Geiſt der Altertumsforſcher 
heraus, das Fehlende zu erſetzen, ſich das 
Ganze zu erträumen. 

Die Gräberſtraße zieht ſich durch die 
wüſte römiſche Campagna dahin, zu bei⸗ 
den Seiten derſelben weiden Schafe, Rin⸗ 
der oder Pferde, von wütigen Hunden 
bewacht. Die Straße ſelbſt iſt öde, ſelten 
wandelt ein Campagnuolo auf derſelben. 


Oft und gern dehnte ich meine einſamen 


Spaziergänge dahin, mich im Traume an 
vergangener Herrlichkeit weidend; oft auch 
wurde ich von den Hirtenhunden ange⸗ 
griffen und mußte irgend eins der Grab⸗ 
monumente erklettern, mich ſchützend vor 
den wilden Beſtien, und mußte ausharren, 
bis der Hirt auf das Gebell der Hunde 
herbeikam und mich befreite. Viele Namen 
las ich von den Monumenten herab, aber 
ſie hatten keine Bedeutung mehr, da ſie 
die Geſchichte nicht in ihr Buch einge⸗ 
tragen hatte. Sie ſind dahin, ihre 
ſtolzen Monumente zerfallen, ihre Aſche 
iſt in alle Winde verweht — nur der 
Name hat ſich als letzter inhaltleerer 
Reſt bis zu uns gerettet! 

Zwei Monumente allein ragen hervor 
durch ihre Anlage wie durch die Namen, 
die ſie tragen. Das eine, jetzt noch in 
der Stadt, nahe beim Thore S. Seba— 
ſtiano, in der Villa Saſſi gelegen, war 
die Ruheſtätte der Scipionen, dieſes 
angeſehenen Geſchlechtes, das von der 
alten Gens Cornelia abſtammte. Mehrere 
Glieder der Familie haben ſich als Feld- 
herren im Kriege in Spanien, Afrika und 
Aſien ausgezeichnet. Beſonders iſt der 
ältere Cornelius Scipio, genannt der 
Afrikaner, hervorzuheben. Die Grabſtätte 
war längſt vergeſſen, weil zerſtört; im 
Jahre 1780 wurde ſie entdeckt und ver⸗ 
riet noch in ihren Ruinen ihre urſprüng— 
liche Größe und Pracht. Über einem 
großen Souterrain, das in der Tufferde 
ausgegraben war, erhob ſich eine Etage, 
die wahrſcheinlich mit Niſchen verſehen 
war, in denen ſich die Bildſäulen der 


Römiſche Grabmäler. 
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Scipionen und nach Cicero auch des Dich— 
ters Ennius befanden. Der Unterbau 
bildet verſchiedentlich verzweigte Gänge 
nach Art der Katakomben, und man fand 
in denſelben zerſtreut verſchiedene Sarko— 
phage, in denen die Überreſte der alten 
Helden aufbewahrt wurden, wie die Ta⸗ 
feln mit Inſchriften beweiſen. Wir finden 
hier die Thatſache beglaubigt, daß das 
Verbrennen der Leichen nicht allgemein 
üblich war, da nur Sarkophage und keine 
Urnen mit Aſche gefunden wurden. Die 
Sarkophage und verſchiedene hier aus⸗ 
gegrabene Büſten befinden ſich jetzt im 
Vatikaniſchen Muſeum. 

Ein zweites Monument, bereits vor 
der Stadt und nicht weit hinter der Kirche 
S. Sebaſtiano, lenkt durch ſeine Maſſen⸗ 
haftigkeit die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Die Ausflüge der Fremden ſchließen hier 
gewöhnlich ab. Es iſt das Grabmal der 
Cäcilia Metella. Wie das Mauſoleum 
des Hadrian iſt es rund, auf einem vier⸗ 
eckigen Unterbau ruhend, und aus mäch⸗ 
tigen Travertinquadern erbaut. Beſonders 
ſchön ſind die Feſtons des Frieſes, mit 
Stierköpfen vermiſcht, daher der modern⸗ 
römiſche Name des Monuments: Capo di 
bove. Der Bau trägt noch ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Inſchrift: Der Cäcilia Me⸗ 
tella, Tochter des Q. Creticus, des Craſſus 
Gemahlin. Die Familie war in Rom 
ſehr angeſehen, Staatsmänner und Hel⸗ 
den gingen aus derſelben hervor. Der 
Vater der Cäcilia beſiegte als Feldherr 
die Seeräuber der Baleariſchen Inſeln. 

Wie Hadrians Grabmal wurde auch 
dieſes in den mittelalterlichen Wirren 
Roms zu einem feſten Platze umgewan⸗ 
delt, indem die Familie der Gaétani 1299 
das Monument zu einem Kernpunkt, einem 
Belfroi machte und mit Befeſtigungen 
umgab. Dieſer Zeit gehört der oberſte 
Bau mit ſeinen Zinnen an, die aber, wie 
die ſonſtigen Baulichkeiten der Gaötani, in 
Trümmer liegen und einen (von allen Sei— 
ten) höchſt maleriſchen Anblick gewähren. 
Deshalb wurde das Monument von un— 
zähligen Malern aufgenommen. Der Ku— 
rioſität wegen ſei erwähnt, daß Joſeph 
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Vernet es als Staffage an ein Meeres: Appia, wenn wir unſeren Ausflug weiter 
ufer poſtierte. ausdehnen, wird uns ein Grabmal auf— 
Unter Papſt Paul III. (Farneſe, nach fallen, das auch rund iſt und in der Größe 
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Grabmal Papſt Pauls III. in der Peterskirche, von G. della Porta. 


1534) wurde die kleine Kapelle mit ko- dem vorigen der Cäcilia nicht viel nach— 
niſchem Gewölbe entdeckt. Der in der- ſteht. Es wurde von Val. Meſſalinus 
ſelben aufgefundene Sarkophag befindet Cotta ſeinem Vater Meſſala Corvinus 
ſich im Palaſt Farneſe. errichtet. Der obere Teil iſt zerſtört und 

Unter den vielen Überreſten der Via bietet noch ſo viel Fläche, daß oben ein 
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Haus, Stallung und ein kleiner Olgarten wendung großer archivaliſcher Gelehrſam— 

Platz findet. Es iſt natürlich bewohnt, keit und der lebhafteſten Phantaſie ver— 

und das Volk nennt es Casal rotondo. mögen wir uns ein Bild, einen Schein 
* 1 * jener Zeit hervorzuzaubern. 
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Dieſe ganze Welt und ihre Herrlichkeit | In das der Verweſung, der Auflöſung 
verfiel in Trümmer und mit ihr das alte verfallene Geſchlecht war aber ein lebens— 
Rom mit ſeiner politiſchen und kriege- kräftiges Samenkorn gepflanzt worden, 
| riſchen Größe, jeinen ſinneberauſchenden das aufwuchs und in jenem Wachstum 
Genüſſen und Freuden, und nur mit An- alle lebensfähigen Elemente der Geſell— 
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ſchaft an ſich zog und fie regenerierte. Es 
war das Chriſtentum. 

Auch dieſes ehrte die Grabſtätten ſeiner 
verſtorbenen Glieder ſehr und umgab ſie 
mit der Glorie des Ruhmes. Aber dieſer 
nahm keine prunkhafte äußere Form an. 
Die Drangſale der Verfolgungen zwangen 
die junge Gemeinde, ſich von der Welt, 
die ſie bedrängte, abzuſchließen und den 
Mut nur in jenen Augenblicken offen zu 
zeigen, wenn die Wut der Tyrannen die 
Bekenner des chriſtlichen Glaubens den 
Henkersknechten überlieferte. Und dieſe 
Helden ehrte die Gemeinde beſonders, 
indem ſie in unmittelbarer Nähe ihrer 
irdiſchen Reſte die heiligen Myſterien 
feierte. Dies geſchah in den Katakomben, 
in dem ungeheuren Labyrinth von ſchma— 
len Gängen, die man in und unter der 
Erde gegraben hatte. Hier finden wir 
die erſten und älteſten Denkmale unſerer 
Religion, hier die Ruheſtätten der erſten 
Chriſten und Märtyrer. 

Rom beſaß, wie Unterſuchungen er— 
gaben, gegen vierzig ſolcher Katakomben, 
von denen ſeit 1578 nach und nach bis 
jetzt zwanzig wieder aufgefunden worden 
ſind; aber auch dieſe ſind noch nicht voll— 
ſtändig durchſucht worden. Dennoch wur— 
den bereits über elftauſend Inſchriften aus 
denſelben geſammelt. 

Leider müſſen wir uns verſagen, hier 
näher auf dieſen intereſſanten Gegenſtand 
einzugehen, und können nur kurz auf die 
Grabſtätten ſelbſt hinweiſen. Alle ſind 
gleich, es giebt keinen Unterſchied zwiſchen 
reich und arm. Es ſind in der Wand 
wagrechte Höhlen angebracht, gerade groß 
genug, um eine Leiche aufzunehmen. Gegen 
das Verbrennen der Leichen hat ſich das 
Chriſtentum ſogleich erklärt, wohl aus 
Antagonismus gegen das Heidentum und 
nicht wegen des Glaubens an die Auf— 
erſtehung, denn zur Auferweckung des in 
Erde verwandelten Leichnams iſt dieſelbe 
Allmacht vorausgeſetzt, die auch die Aſche 
wieder beleben kann. 
mit einer Platte zugemacht, auf welcher 
die Inſchrift ſich befindet. 


Dieſe In⸗ 
ſchriften ſind kurz, neben dem Namen des neue, herrliche Form. 


es kam ihr endlich die Freiheit, 
Das Grab wurde 
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Beigeſetzten ſteht eine Gebetsformel oder 
ein frommer Wunſch: Ruhe im Frieden, 
oder nur: Im Frieden. Wir begegnen 
auch Ausdrücken, die eine innige Liebe 
atmen, wie: Der ſüßen Seele. Auf die 
Platte, welche die Überreſte ſeines Wei— 
bes barg, ſetzte ein Mann: Nun ſchläft 
ſie, die mich liebte. Die Blutzeugen 
Chriſti ſind mit einem M. oder Martyr 
bezeichnet. Von künſtleriſcher Verzierung 
der Gräber finden wir das Olblatt, bei 
Märtyrern Kränze oder Palmzweige. Die 
Kunſt ruhte in dieſer Zeit; ſelbſt die zum 
Gottesdienſt hergeſtellten Kapellen ent— 
halten zuweilen nur Darſtellungen, die 
wie Hieroglyphen eine ſymboliſche Sprache 
zu den Verſammelten reden. 

Auch von einer rührenden Begebenheit 
geben die Katakomben uns Mitteilung, 
freilich nur in Lapidarſtil, der uns ſo zu 
ſagen nur in einigen abgeriſſenen Worten 
einen tiefen Schmerz offenbart. Man fand 
an den Wänden der Gänge den Namen 
Sophronia eingeritzt, einige Schritte wei— 
ter abermals von derſelben Hand den⸗ 
ſelben Namen, und ſo ſetzte ſich der 
Schmerzenslaut wie ein Theſeus⸗Faden 
fort; dann hieß es einmal: Sophronia, 
wo biſt du? In allen Gängen und 
Seitengängen derſelbe Ruf, dieſelbe Weh— 
klage — dann wieder: Sophronia, wo 
ruhſt du? So fort — endlich an einer 
Stelle, wo der Gang verſchüttet war, das 
jubelnde Eureka: „Meine Sophronia, du 
lebſt immer, immer lebſt du in Gott, ich 
will dich preiſen, ſolange ich lebe.“ Jahr- 
hunderte behüteten dieſe Worte, denen die 
innigſte und heiligſte Liebe innewohnte. 
Als man die Katakombe entdeckte und 
den Worten nachging, fand man in der 
Nähe der letzten ein Grab, deſſen Platte 
die Inſchrift trug: „Hier ruht Sophro— 
nia“. 

Dieſe Zeit, in der die neue Lehre unter 
äußerem Druck erſtarkte, ging vorüber; 
und 
ihre Tempel konnten nun öffentlich unter 
freiem Himmel ſich erheben. Damit ge— 
wannen auch die chriſtlichen Gräber eine 
Man nahm aus 
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den Katakomben nur den Wunſch in die 
neue Zeit hinein, einmal nach dem Tode 
in innigſter Beziehung zu den Kultus— 
ſtätten zu bleiben. Als die Kirche das 
Geſetz aufſtellte, daß jeder Altar die Re⸗ 
liquie eines Heiligen bergen ſolle, da war 
dieſer zu einer ehrenvollen Grabesſtätte 
geworden. Deshalb wurden die Altäre 
oft in Form von Sarkophagen aufgeſtellt. 
An die Altäre reihten ſich dann die Grab⸗ 
mäler von beſonders um die Kirche ver⸗ 
dienten Toten. 

Rom iſt ſehr reich an ſolchen Monu⸗ 
menten in ſeinen Kirchen, und könnte man 
ſie nebeneinander ſtellen, ſo würde uns 
da eine zweite Via Appia gegenüber- 
ſtehen. Es ſind ſo viele aus allen Jahr⸗ 
hunderten vorhanden, daß es ſelbſt in 
einem umfangreichen Werke nicht möglich 
wäre, ſie einzeln aufzuzählen. Wir wol⸗ 
len darum hier nur eine Umſchau halten 
und uns kurz bei denen aufhalten, die ſich 
durch Kunſt oder die in denſelben ruhende 
Perſönlichkeit oder durch beide zugleich 
auszeichnen. Auch die Heiligen, mit Aus⸗ 
nahme des Denkmals der heiligen Cäcilie 
in ihrer Kirche zu Traſtevere, wollen wir 
übergehen, da in jeder Kirche einer oder 
mehrere ruhen und wir kein weitumfaſſen⸗ 
des Werk ſchreiben. 

Das Grabmal der Patronin der edlen 
Muſika, der heiligen Cäcilia, die, von 
dem vornehmen Geſchlecht der Cäcilier 
ſtammend, mit der Cäcilia Metella ver⸗ 
wandt war, hat uns immer zu ihrer 
altehrwürdigen Kirche hingezogen. Im 
Jahre 818, als ihr Grab zum erſtenmal 
geöffnet wurde, fand man ſie in der Lage, 
wie ſie ihren Martertod erlitten: auf die 
rechte Seite gelegt, die Knie ein wenig 
angezogen, die Arme nach unten über⸗ 
einander, angethan mit golddurchwirktem 
Gewande, neben ſich die blutigen Lein⸗ 
tücher. So lag ſie in der Katakombe an 
der Appiſchen Straße und wurde in die 
ihr zu Ehren erbaute Kirche übertragen. 
Als 1590 ihr Grab zum zweitenmal ge— 
öffnet wurde, befand ſie ſich, wie Baronius 
ausführlich berichtet, noch in gleicher Lage. 


Römiſche Grabmäler. 
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eine Zeichnung auf und ſchuf nach derſel⸗ 
ben ſein Meiſterwerk voll rührender An⸗ 
mut und Holdſeligkeit, das jetzt noch ihr 
Grab (die Tumba des Hauptaltars) ziert 
und des Künſtlers Inſchrift trägt: „In 
dieſem Marmor ſtelle ich das Bild der 
heiligen Jungfrau Cäcilia dar, wie ich ſie 
ſelbſt unverſehrt in ihrem Grabe geſehen 
habe.“ Eine Abbildung davon brachten 
die „Monatshefte“ in der Mainummer 
1882. 

Eilen wir nun zur Peterskirche. Be⸗ 
kanntlich ſtand ſchon vor dem jetzigen 
Bau an derſelben Stätte eine Baſilika, 
deren tiefſter Teil ſich unter der jetzigen 
Kirche erhalten hat und den Namen 
„Vatikaniſche Grotten“ führt. Ganze 
Reihen von gemauerten, in Form einer 
Tumba aufgeführten Gräbern erfüllen 
den weiten Raum. Viele Päpſte ſind hier 
begraben, auch Kaiſer Otto II., Charlotte, 
Königin von Jeruſalem und Cypern, und 
andere mehr. Dazwiſchen ſieht man Sta⸗ 
tuen, Moſaiken, Malereien, die ſich in der 
alten Kirche befanden. In der oberen 
Kirche bildet der Hochaltar unter der 
Kuppel natürlich das Centrum des Heilig⸗ 
tums. Vor demſelben befindet ſich eine 
von einer ſchönen Baluſtrade eingeſäumte 
Vertiefung, zu der man auf einer Doppel⸗ 
treppe herabſteigen kann. Von hier ge⸗ 
langt man in eine Niſche, die das Grab 
des Apoſtelfürſten enthält und die Kon⸗ 
feſſion genannt wird. Über dem Apoſtel⸗ 
grabe erhebt ſich der Altar. Mit dieſem 
Centralgrab (der Apoſtel) ſteht ein an⸗ 
deres in Verbindung; vor der Konfeſſion 
ließ ſich Papſt Pius VI. beiſetzen, und 
über ſeinen Überreften erhebt ſich ein 
ebenſo einfaches als edles Monument: 
die Marmorſtatue des Papſtes in knien⸗ 
der und betender Stellung vor der Kon— 
feſſion, eines der ſchönſten Werke von 
Canova. In der Kirche finden wir noch 
viele Papſtmonumente, aber keines er— 
ſcheint ſo edel wie dieſes, da kein alle— 
goriſches Beiwerk die Aufmerkſamkeit und 
den Eindruck beeinträchtigt. 

In der Tribuna der Kirche, die für 


Der Bildhauer Steffano Maderno nahm ſich allein ſchon ein geräumiges Gottes— 
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haus darſtellen könnte, bemerken wir zwei 
Grabmäler von Päpſten, die in ihrer 
Durchführung zwei Phaſen der Kunſt 
repräſentieren, die Zeit der Renaiſſance 
in ihrer höchſten Blüte und die Zeit des 
Kunſtverfalls. Das erſtere, links, wenn 
man zum Grunde der Tribuna ſchreitet, 
iſt von Guglielmo della Porta, der es 
um 1550 unter der Leitung des Michel 
Angelo vollendete. Hier ruht Papſt 
Paul III. (Farneſe), deſſen bronzene Sta— 
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tue das Denkmal krönt. Darunter ſieht 
man zwei weibliche halb liegende mar— 
morne Geſtalten, welche die Gerechtigkeit 
und die Klugheit perſonifizieren. Die 


Anordnung erinnert an die Figuren der 
Tageszeiten an den Mediceergräbern in 
Florenz; auch die Klugheit, als alternde 
Frau, iſt im Geiſte Michel Angelos auf— 
gefaßt; die Figur der Gerechtigkeit aber 
bewegt ſich auf einem Gebiete, das der 
große Florentiner Meiſter nie berührt 
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Grabmal Jakobs III. von England in der Peterskirche, von Canova. 
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Grabmal des G. Baſſo della Rovere in S. Maria del Popolo, von Andrea Sanſovino. 


hat. Dieſe nämlich iſt als ein junges, 
verführeriſch ſchönes, lüſternes, völlig 
nacktes Mädchen dargeſtellt. Bernini 
mußte es ſpäter, weil es in einem Gottes— 
hauſe Argernis gab, auf Beſehl des Pap— 
ſtes teilweiſe mit einer Bekleidung be— 


decken. Man erzählt, daß ein vornehmer 


Fremder ſich in die Statue verliebte und 
von derſelben ſich nicht entfernen wollte, 
bis man ihn als Wahnſinnigen mit Ge— 
walt wegbringen mußte. (Eine ähnliche 
Sage knüpft ſich auch an die knidiſche 


Monatshefte, LVIII. 318. — September 1885. — Fünfte Folge, Bd. VIII. 18. 50 


770 


Aphrodite von Praxiteles an.) Ein Jahr— 
hundert ſpäter wurde dieſem Monument 


gegenüber von Bernini in ähnlicher An- 
ordnung eines dem Papſt Urban VIII. 


(Barberini, dem Gründer der Propa— 
ganda) geſetzt: oben die Erzſtatue des— 
ſelben, unten die Marmorfiguren der Ge— 
rechtigkeit und Liebe. Der Künſtler hatte 
mit unſagbarem Fleiß alle Nebenſachen, 
wie die ſchweren Brüche des Purpurs, 
die feinen Falten der Alba, die durch— 
brochenen Manſchetten und Säume, natur— 
wahr durchgearbeitet. Sicher glaubte er, 
den della Porta übertroffen zu haben; 
heute glaubt es niemand, beſonders in 
unmittelbarer Nähe des erſt erwähnten 
Monuments. 


0 


Von weiteren Papſtmonumenten der 
Kirche, die durch künſtleriſche Ausſchmük⸗ 


kung das Auge feſſeln, erwähnen wir das 
von Alexander VIII. (Ottoboni), deſſen 
Bronzeſtatue von den Figuren der Re— 
ligion und Klugheit flankiert wird. Wenn 
dieſe Allegorien andeuten ſollen, daß ſie 
dem Verſtorbenen im höheren Grade eigen 
waren, ſo iſt die Klugheit nicht recht ge— 
wählt, denn es war von Alexander nicht 
klug gehandelt, die Nepotenwirtſchaft ſo 
maßlos gefördert zu haben. Das Grab 
des prachtliebenden Alexander VII. (Chigi) 
iſt von Bernini mit großem Aufwand ge— 
ſchmückt. Der Papſt kniet, von vier alle— 
goriſchen Figuren umgeben, und der Tod, 
als Skelett, zeigt ihm die Sanduhr, um 
ihm zu ſagen, daß ſeine Stunde gekommen 
ſei — ein in der Grabmalſtatiſtik banal 
gewordener Gedanke, der bei dem Bild— 
hauer gerade keine geiſtige Anſtrengung 
vorausſetzt. 

Dagegen wird das Künſtlerauge durch 
ein anderes Monument angenehm befrie— 
digt. Es iſt das Grabmal Pius' VII. 
(Chiaramonti), des Gefangenen Napoleons, 
das der große Thorwaldſen ausgeführt 
hat. Der Papſt ſitzt zwiſchen der Stärke 
und Weisheit; wie ſein Kopf ausdruds- 
voll iſt, jo ernſt und edel die ganze Aus— 
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calchi), welches die Niederlage der Tür— 
ken vor Wien darſtellt. Letzteres iſt von 
Stephan Monot aus Burgund. Von 
Antonio Pollajuolo iſt das ganz bronzene 
Monument, das zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts Innocenz VIII. (Cibo) ge⸗ 
ſetzt wurde; von demſelben berühmten 
Meiſter auch das von Sixtus IV. ( 1484. 
Letzteres weiſt einen großen Reichtum in 
der Ornamentierung nach. Der Papſt, 
naturaliſtiſch ſtreng lebenswahr aufgefaßt, 
liegt auf dem Paradebett, von Tugenden 
und Wiſſenſchaften umgeben. Alles be⸗ 
wunderungswürdig durchgeführt. 

Im vollen Gegenſatz zu den reich deke⸗ 
rierten erwähnten Grabmälern ſteht das 
von Innocenz XIII. (Conti), das nur aus 
einem Sarkophag, ohne alle Beigabe. 
beſteht. Mit allegoriſchen Figuren ſind 
auch die Monumente der Päpſte Arno: 
cenz XII., Gregor XIII. und XIV., Bene⸗ 
dikt XIV. und Klemens X. geſchmückt. 
Das Grab Klemens' XIII. muß noch be⸗ 
ſonders erwähnt werden, da es ein groß— 
artiges Werk Canovas iſt. Der Papſt 
iſt kniend dargeſtellt, die Religion hält 
ihm das Kreuz vor, und der Genius des 
Todes ſitzt neben dem Sarkophag: vorn 
ſieht man die Figuren der Stärke und 
Liebe als Basreliefs, und auf zwei großen 
Sockeln ruhen Löwen, die zu den ſchön— 
ſten Kunſtſchöpfungen der Neuzeit gehören. 
Man mag, beſonders in Rom neben der 
Antike und unzähligen Kunſtwerken der 
Bildnerei, über Canova wie immer ur: 
teilen, man wird doch zugeſtehen müſſen, 
daß ſeine Kunſt eine neue Zeit, eine Wen— 
dung zum Beſſeren inauguriert. 

In St. Peter haben noch neben den 


Päpſten einzelne berühmte Perſönlich— 


führung. Leos XI. (Mediceer) Grabmal; 


von Algardi beſitzt ein ſchönes Basrelief, 
wie auch das von Innocenz JI. (Odes— 


keiten ihre letzte Ruheſtätte gefunden: ſo 
Paleſtrina, der Reformator des Kirchen— 
geſanges; die Gräfin Mathildis, deren 
irdiſche Reſte Urban VIII. aus Mantua 
hierher verſetzte, der auch durch Bernini 
ihr Grabmal herſtellen ließ. Ihr Bild: 
nis von dieſem Künſtler beweiſt, daß dieſer 
ein Schönheitsideal ſchaffen konnte, das 
noch heute als ſolches anerkannt wird. 
Das Relief von Steffano Speranza ſtellt 
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Gregor VII. dar, wie er in Gegenwart 
der Mathildis Kaiſer Heinrich IV. abſol— 
viert. Von Canova iſt ferner das Grab— 
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Medaillon mit dem Moſaikbildnis der 
engliſchen Königin hält Schließlich iſt 
noch das Grabmal der Chriſtine, Königin 
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Grabmal des Angelico da Fieſole in S. Maria ſopra Minerva. 


mal des engliſchen Königs Jakob III. und 
von Bracci das der Marie Klementine 
Sobiesky⸗Stuart, die 1755 in Rom ſtarb. 
Über dem Porphyr-Sarkophag ſieht man 
die Charitas und einen Genius, der ein 


von Schweden, Tochter des Guſtav Adolf, 
zu erwähnen, die katholiſch wurde und 
1689 in Rom ſtarb. Innocenz XII. ſetzte 
ihr dieſes Grabmal nach Zeichnungen von 
Carlo Fontana. 
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Nicht alle Päpſte, die in Rom ſtarben, 
wurden in St. Peter begraben. Man 
findet Grabmäler einzelner auch in anderen 
römiſchen Kirchen. 
drea della Valle Pius II. und III.; in 
Maria ſopra Minerva Benedikt XIII., 
deſſen Grabmal von Orſini iſt. In 
S. Maria Maggiore begegnen wir meh— 
reren Papſt⸗Grabmälern, die indeſſen ſich 
kaum über dem Niveau des Mittelmäßigen 
halten. Bekanntlich hat auch Pius IX. in 
dieſer Kirche ſich ein Grab beſtellt. In 
der St. Ignaz⸗Kirche iſt das Grabmal 
Gregors XV. zu nennen, ein vorzügliches 
Werk von Le Gros. Von Canova iſt 
dann das Monument Klemens’ XIV. (Gan⸗ 
ganelli) in großem Stil ausgeführt; die 
Statue des Papſtes, der ſich das große 
Verdienſt erwarb, den Jeſuitenorden auf— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 
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rühmlich hervorzuheben. In S. Pietro 
in vincoli feſſeln die Grabmäler der far: 


dinäle Margotti und Agucci nur, weil 


So ruhen in S. An⸗ 


gehoben zu haben, iſt von den allegoriſchen 


Figuren der Mäßigkeit und Milde um— 
geben. 


Schließlich iſt in der deutſchen National: 


kirche S. Maria dell' anima das Grab— 


mal Hadrians VI., eines geborenen Ut⸗ 


rechters, zu nennen. Die liegende Papſt⸗ 
ſtatue iſt von Mich. Ang. Saneſe und 
charakteriſiert ſehr gut den Papſt. Er 
ſtützt das müde Haupt in die rechte Hand, 
und die Inſchrift lautet in deutſcher Über— 
ſetzung: Wehe! wie viel kommt es darauf 
an, in welche Zeit die Tugend auch des 
Beſten fällt. Hadrian war ein großer 
Gelehrter, aber die Papſtwürde erdrückte 
ihn. 

Hierher iſt auch das Monument Ju— 
lius' II. von Michel Angelo zu rechnen, 


Weltberühmt iſt die Moſesſtatue, in der 
ſich die Geſchichte des Alten Teſtaments 
prägnant abſpiegelt, eins der Haupt⸗— 
werke des großen Florentiner Meiſters. 
Die vielen Grabmäler von Kardinälen 
und ſonſtigen berühmten hiſtoriſchen Per— 
ſonen, die in den verſchiedenen Kirchen 
Roms zerſtreut ſind, können wir nun frei— 
lich nicht einzeln anführen. Von erſterer 


Dominichino auf denſelben ihre Bildniſſe 
gemalt hat. In S. Maria am Aventin 
intereſſiert das Grabmal eines Biſchofs 
Spinelli, weil dazu ein antiker Sarkophag, 
auf dem die Muſen angebracht ſind, be⸗ 
nutzt wurde; aber weder dieſe heidniſche 
Darſtellung noch der exmittierte Heide 
ſcheinen die Ruhe des chriſtlichen Hirten 
zu beeinträchtigen. 

Nicht vergeſſen dürfen wir die Kirche 
S. Maria del Popolo, die ein wahres 
Kunſtmuſeum iſt und in der ſich auch 
mehrere Grabdenkmäler befinden. Zwei 
davon ſind, was künſtleriſche Ausſtattung 
anbelangt, vielleicht die ſchönſten Roms, 
wahre Kleinode der Renaiſſance, beide 
von Andrea Sanſovino. Sie bergen die 
irdiſchen Reſte der Kardinäle Ascanio 


Sforza⸗Visconti und deſſen Verwandten 


Girolamo Baſſo della Rovere. Der archi⸗ 
tektoniſche Aufbau vereint ſich mit Werken 
der Plaſtik zu einem Monument, vor dem 
man nicht an Tod und Verweſung, ſon⸗ 
dern an die ewige, lebensvolle Schönheit 
der Kunſt gemahnt wird. Der Aufbau 
beider bildet Niſchen, in welchen die Sar⸗ 
kophage ſtehen; auf dieſen liegen die 
wunderbar edel aufgefaßten Prälaten, den 
Kopf in die Rechte geſtützt, ſo daß ſie 
gleichſam ſchlafend erſcheinen. Neben die: 
ſem Aufbau ſind zwei niedrigere Anbau— 
ten mit kleineren Niſchen angebracht, in 
denen Marmorfiguren ſtehen; die Klug— 


heit und Gerechtigkeit am Grabmal des 
das ſich in S. Pietro in vincoli befindet. 


Sforza, die Stärke und Mäßigkeit an 
jenem des Baſſo. In der Höhe der 
Mittelniſchen gewahrt man in Lünetten 


Madonnen, über den Attiken der Anbaue 


Art ſind als Kunſtwerke die der Kardinäle 


Pietro Riario ( 1474) in S. S. Apo⸗ 


ſtoli und G. Bat. Savelli in Araceli 


Figuren chriſtlicher Tugenden, und Kande⸗ 
laber; gekrönt iſt das Ganze von Gott 
Vater zwiſchen kandelabertragenden Ge⸗ 
nien. Die Ausführung iſt bis in die letz⸗ 
ten Nebendinge mit größtem Fleiß durch— 
geführt, wie auch die Ornamentierung 
ebenſo reich als ſtilvoll erſcheint. 

Das Ziel unzähliger Wallfahrten bil⸗ 
det die hochgelegene Kirche S. Onophrio 


Weſſely: 


auf dem Monte Gianicolo, weil ſie das 
Grab des Dichters Torquato Taſſo be- 
wahrt und man aus dem Garten des 
Kloſters eine der herrlichſten Ausſichten 
über ganz Rom genießt. 

Schließlich müſſen wir noch einen kur⸗ 
zen Beſuch den Grabmälern von Künſt⸗ 
lern abſtatten. Zumeiſt zieht uns das 
Pantheon an, weil es die letzte Ruheſtätte 
des großen Raphael geworden iſt. Über 
ſeiner Aſche erhebt ſich eine Madonnen⸗ 
ſtatue von Lorenzetto, gleichſam als Wache 
über dem Grabe des großen Genius, der 
wie ein rechter Künſtlerfürſt von einem 
Gefolge von Künſtlern noch im Tode um⸗ 
geben iſt, denn im Pantheon ruhen auch 
Hannibal Carracci, Balt. Beruzzi, Perino 
del Vaga, Thaddeo Zuccaro und Gio— 
vanni da Udine, ein Schüler des großen 
Urbinaten. In S. Maria ſopra Minerva 
werden wir am Grabe des frommen und 
zartſinnigen Fra Angelico da Fieſole 
gern einige Augenblicke verweilen, beſon⸗ 
ders wenn wir in Florenz deſſen Haupt⸗ 
werke in den Uffizien bereits bewundert 
haben. Das Bildnis des Künſtlers iſt 
nach deſſen Totenmaske ausgeführt. In 
der franzöſiſchen Kirche S. Luigi iſt Claude 
Gelee, der Lothringer, begraben. Im 
Jahre 1836 wurde dem berühmten Land⸗ 
ſchaftsmaler ein Monument von Le Moine 
geſetzt. Auch der franzöſiſche Kunſtge⸗ 
lehrte Seroux d' Agincourt liegt in dieſer 
Kirche begraben. In S. Maria degli 
Angeli (ehemals der große Saal der 
Thermen des Diocletian, von Michel 
Angelo in eine Kirche verwandelt) haben 
zwei Künſtler ihre Ruheſtätte erhalten: 
Carlo Maratti und Salvatore Roſa. In 
der bereits erwähnten Kirche degli Apo⸗ 
ſtoli ruht der berühmte Kupferſtecher 
Volpato und in der kleinen Kirche S. An⸗ 
drea delle Fratte wurde dem Bildhauer 
Rudolf Schadow ein Monument geſetzt, 


Römiſche Grabmäler. 
| das E. Wolf ausführte. 
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Auch Angelika 
Kaufmann und Zorga ſind hier beſtattet. 

In neuerer Zeit ſind mehrere öffent⸗ 
liche Begräbnisplätze eröffnet worden; 
das umfangreichſte Campo Santo liegt 
neben S. Lorenzo vor der Stadt. Auf 
dem proteſtantiſchen Friedhof der ſo man⸗ 
chem berühmten Deutſchen die letzte Ruhe⸗ 
ſtätte im Schatten feiner Cypreſſen ge- 
währte, ruhen bei der Pyramide des 
Ceſtius auch die beiden Künſtler Erhard 
und Carſtens. 

In dieſem zweitauſendjährigen Repo⸗ 
ſitorium von Reſten vergangener Geſchlech— 
ter und Kulturen wäre noch manches in— 
tereſſante Grabmal zu finden. Es iſt ein 
dem Menſchen tief eingepflanztes Bedürf⸗ 
nis, die Vergänglichkeit, die ihn überall 
umgiebt, von ſich abzuweiſen und über 
ihr den Glauben an das Unvergängliche, 
die Unſterblichkeit, aufzurichten. Deshalb 
das Beſtreben, ſeinen Namen wenigſtens 
in Stein oder Metall den folgenden Ge⸗ 
ſchlechtern zu übermitteln; aber wie mit 
der Zeit, dieſer Mühle Gottes, die lang⸗ 
ſam aber ſicher mahlt, alles Irdiſche zer⸗ 
rieben wird, ſo verfällt auch das ſtolzeſte 
Mauſoleum, das ſich irdiſche Größe baut, 
in Trümmer. 

Bei unſerer flüchtigen Überſicht, die wir 
über die Grabmäler Roms aus alter und 
neuerer Zeit gewonnen haben, wird man 
ſchon zu der überzeugung kommen können, 
daß Rom in der That ein großes Gräber⸗ 
feld darſtelle und man es mit Rückſicht 
auf die altrömiſche Gräberſtraße ebenfalls 

eine Via oder eigentlich Civitas Appia 
nennen könnte, eine Nekropole, die durch 
den Glanz der Namen, den die längſt 
Beſtatteten im Leben trugen, wie durch 
die Herrlichkeiten, mit denen die Kunſt 
ihre letzten Ruheſtätten zierte, jedem 
Beſucher der ewigen Stadt mit Recht zu— 
rufen kann das alte: Siste viator! 
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er Kopf meines jüdiſchen Kut— 
ſchers ging ſchon einige Zeit 
hin und her, als ſitze er in 
heiligen Freuden vertieft vor 
dem Buch der Bücher oder dem goldenen 
Talmudſchatz, und jetzt hielt er die klei— 
nen mageren Pferde an und zeigte mit 
dem Peitſchenſtiel auf den Himmel, der 
ſich vor uns mehr und mehr verfinſtert 
hatte. 

Es ſah in der That drohend genug 
aus. 

„Wollen Sie nicht abwarten das Ge— 
witter, was kommt,“ ſagte Pinkas Glanz— 
mann, „in der Schenke von Dubie, wir 
haben dann kein Dach bis Vrzcein, bei 
Ihrem Herrn Onkel.“ 

„Nein, fahr zu,“ gab ich zur Antwort. 

Ich war ſeit Jahren nicht in der Hei— 
mat geweſen und wurde an dieſem Abend 
erwartet. 


Der Kutſcher zuckte die Achſeln und 
wieder dieſelbe wunderliche, metalliſche 


fuhr. Vor uns war es wie der dunkle 
Vorhang eines Theaters, ehe die Vor— 


ſich am Horizont, ſie entſtiegen gleichſam 
einem Abgrund. Die Erdrinde ſchien ge— 
borſten und der Rauch eines Rieſenvul— 
kans derſelben zu entqualmen. 

Eine unheimliche Schwüle war in der 
Luft, und dieſe, die ſonſt leicht und fröh— 
lich um Baumwipfel und goldene Ahren 
ſtreicht, ſchien mit einemmal ſchwer ge— 
worden und mit ihrem ganzen Gewicht 
auf Gräſern, Halmen und Blättern zu 
laſten. Sie alle hingen ſchlaff und traurig 
zur Erde. Auch war kein Laut zu ver— 
nehmen; kein Vogel ſang, es fehlte der 
friſche Atem, der ſonſt an ſchönen Som— 
mertagen die grünen Fluren und gelben 
Felder wogen und rauſchen macht. Das 
weite Land ſchien ſchweigend etwas zu 
erwarten. 

Die Sonne, hinter dichtem Schleier 
verborgen, ſendete nur einzelne feurige 
Blicke hinaus. Sobald dieſe auf Wieſen 
und Ackern verglüht waren, nahm alles 


Färbung an. Aus dem weithin ergoſſe— 


ſtellung beginnt. Große Wolken wälzten nen Getreidemeer ragten wie zur Zeit 


L. v. Sader-Mafod: 


einer Überſchwemmung einzelne Höfe mit 
roten Ziegeldächern, die runden Kuppeln 
der griechiſchen Kirchen, die ſtrohgedeckten 
Hütten der Dörfer hervor, hier und da 
ein Ziehbrunnen. Auf einem fernen 
Hügel breitete eine Windmühle ihre dunk⸗ 
len Arme aus. Herden von Lämmern 
zogen auf den Weiden hin und her, 
Pferde mit zuſammengebundenen Vorder— 
beinen graſten, und die ſpielenden Füllen 
ließen ihre Glöckchen erklingen. 

Vor uns dunkelte der Wald, aus dem 
der Fluß mächtig hervorbrach, zeitweiſe 
im Sonnenlicht blitzend. 

Es wurde dunkel. Ein ſtarkes Wetter— 
leuchten warf ab und zu rote Lohe über 
Himmel und Wolken. Jetzt ließ ſich das 
erſte Grollen vernehmen, dem dumpfen, 
ehernen Gruß einer fernen Schlacht ver— 
gleichbar. Zugleich kamen die trägen, 
ſchweren Luftmaſſen in Bewegung. Grä— 
ſer und Halme richteten ſich auf, die Blät— 
ter regten ſich, erſt leiſe und dann immer 
lebendiger. Der Wind und das Rollen 
nahmen von Sekunde zu Sekunde zu; der 
Wald, bis jetzt eine ſchwarze, undurchdring— 
liche Maſſe, wurde zum wogenden Ahren— 
felde, jeder Baum ein Halm, bald zu Boden 
geneigt, bald rauſchend emporgeſchnellt. 

Der Kutſcher trieb die Pferde vor- 
wärts; der leichte Wagen ſprang wie ein 
Ball auf und ab, ſtürzte hier in ein Loch, 
dort in eine Pfütze und flog dann wieder 
empor über Steine und Rinnen. Wir 
fuhren blind in die Laubwand hinein, die 
ſich plötzlich teilte und aus aufnahm. Zu 
beiden Seiten ſtanden nun rieſige Eichen, 
Buchen und Birken, deren breite lite 
dort, wo die Straße enger wurde, die— 
ſelbe überdachten, ſo daß ein wogendes 
grünes Meer über uns brauſte. 

Der Wind war zum Sturm geworden, 
der Säulen aus Staub und dürren Blät⸗ 
tern zwiſchen Himmel und Erde ſtellte, 
als gelte es, die wankende, dunkle Wöl— 
bung zu ſtützen, die, von zuckenden Blitzen 


zerriſſen, zu berſten und einem Feuer 
meer den Weg zur Erde zu bahnen ſchien. 


Große Tropfen fielen. Der 


Donner 


Der Narr von Firlejowka. 
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die Engel mit ſchwerem Flügelſchlag, die 
Poſaunen blaſend, welche die Menſchheit 
zum letzten Gericht laden. 

Ich hatte kaum Zeit gehabt, das Regen: 
dach herabzulaſſen und das Spritzleder 
heraufzuziehen, als auch ſchon die Wolken 
mit verheerender Gewalt niederſtürzten. 
Es war ein Meer mit brauſenden Wogen, 
das herabkam und, die Erde überflutend, 
wilde Bäche und reißende Flüſſe bildete, 
die jungen Bäume entwurzelnd, die Saa⸗ 
ten ertränkend. 

Mein Wagen konnte nur langſam vor— 
wärts, das Waſſer ſchlug über den Rädern 
zuſammen, wir ſchwammen mehr als wir 
fuhren. Um uns war Finſternis oder 
das Praſſeln und Sprühen der Blitze. 

Plötzlich fuhr eine Feuerſchlange un— 
mittelbar vor uns nieder, ein fürchterlicher 
Schlag erſchütterte die Erde. Einige Se— 
kunden waren wir vollkommen blind. 
Die Pferde waren ſtehen geblieben; als 
mein Jude ſie vorwärts trieb, zeigte es 
ſich, daß eine Rieſenbirke, in der Mitte 
geſpalten, über den Weg geſtürzt war und 
uns die Straße ſperrte. Seitwärts ſtand 
das Laub in Flammen, an den brennen— 


den Buſch Moſis mahnend. 


„Es iſt nichts zu machen,“ ſagte Pin— 
kas Glanzmann halb verzweifelt, „ver— 
ſuchen wir, nach Firlejowka zu gelangen, 
das iſt noch das einzige.“ 

Er kehrte um und bog dann links in 
einen ſchmalen Waldweg, den der Wol— 


kenbruch in einen ſchäumenden Strom ver— 


polterte unaufhörlich. Es war, als kämen 


wandelt hatte. Wir gelangten endlich an 
den Fluß, über den hier eine Brücke 
führte. Doch die Pferde blieben wieder 
ſtecken und wollten nicht mehr gehen. 
Der arme Jude ſtieg ſeufzend ab und 
führte ſie, bis über die Knie im Waſſer, 
langſam am Zügel über die Brücke und 
dann auf der Straße vorwärts. Unweit 
ſchimmerte Licht durch den feuchten grü— 
nen Schleier. 

„Iſt das Firlejowka?“ fragte ich. 

„Ja.“ 

„Du ſagteſt doch, daß es zwiſchen 
Dubie und Wrzein keine menſchliche Woh— 
nung gebe.“ 
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„Dort wohnt auch fein Menſch.“ 

„Wer denn?“ 

„Ein Narr. Es iſt deshalb die Frage, 
ob ſie uns einlaſſen werden.“ 

„Bei ſolchem Wetter?“ 

„Vielleicht,“ erwiderte der Jude, „bei 
anderem Wetter gewiß nicht.“ 

„Wer bewohnt denn den Hof?“ 

„Es iſt ein kleines Schloß. Der Herr 
nennt ſich Sembratowitſch, außer ihm ſind 


* 2 . | 
noch ein paar jeiner uralten Diener da.“ 


„Und der Herr iſt verrückt?“ 
„Nur halb.“ 


Wir ſtanden jetzt vor einer Mauer, in 


der ſich ein Gitterthor befand. Flieder⸗ 
büſche neigten ſich zu uns herüber, zwi⸗ 
ſchen Bäumen zeigten ſich Dach und 
Türme des Schloſſes. Der Jude pochte 
kräftig an das Thor, und da ſich niemand 
regte, begann er laut zu rufen: Zu Hilfe! 
zu Hilfe! 

Es währte nicht lange, ſo zeigte ſich 
ein hoher Greis mit weißem Haar und 
Bart hinter dem Gitter. 

„Wer ruft?“ fragte er. 

„Ich bin es, Pinkas Glanzmann, mit 
einem Herrn aus Wien. Die Pferde 
wollen nicht mehr gehen, und wir können 
bei dieſem Unwetter doch nicht im Freien 
übernachten. 
nehmt uns auf.“ 

„Das kann nicht ſein.“ 

„Nur bis zum Morgen.“ 

„Der Herr hat es verboten.“ 

„Stellt ihm unſere Not vor. 
wir ums Leben kommen, ſeid Ihr ſchuld.“ 

„Wir werden ſehen.“ Der Alte ent- 
fernte ſich. 

Der Regen hatte abgenommen, aber 
es blitzte und donnerte noch immer, und 
der Sturm heulte in den hundertjährigen 
Baumkronen. 

Als der alte Diener wiederkam, ſagte 
er kein Wort, ſondern öffnete einfach das 
Thor und ließ uns ein. Wir fuhren in 
den Hof und hielten vor dem Schloß. 
Ich ſtieg ab und folgte dem Alten die 
Stufen empor, die in das letztere führten. 

Nachdem er mich, mit einem ſilbernen 
Armleuchter in der Hand, durch Gänge 


Helft uns, Herr Kajetan, 


Wenn 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


geführt, in denen alte Porträts, Frucht⸗ 


ſtücke und Jagdſcenen hingen, ſtiegen wir 
eine Treppe empor, und Kajetan öffnete 
die Thür eines geräumigen Zimmers, das 
er mir für die Nacht anwies. Während 
er dasſelbe in Ordnung brachte, fand ich 
Muße, ihn zu betrachten. Er war ein 
großer, hagerer Mann, deſſen roſige Wan⸗ 
gen und gute blaue Augen faſt jugend⸗ 
lich aus dem weißen Rahmen hervorblick— 
ten, in den die Jahre ſein freundliches 
Geſicht gefaßt hatten. Er trug eine Art 
Livree, deren Hauptſtück ein langer, alt⸗ 
väteriſcher, tabakbrauner Rock bildete, und 
eine weiße Halsbinde. Wenn er lächelte, 
ließ er zwei Reihen weißer Zähne ſehen, 
um die ihn mancher junge Mann der 
Jetztzeit beneiden konnte. Seine wohlge— 
pflegten Hände waren die eines katholi— 
ſchen Pfarrers, der eine gute Pfründe 
hat. 

Als er ſich entfernt hatte, öffnete ich 
das Fenſter, denn es war eine dumpfe, 
ſchwüle Luft im Zimmer. Der Wind 
blies die weißen Gardinen wie Segel 
auf, und der Regen klatſchte kräftig auf 
das Fenſterbrett; aber das Gewitter war 
nach Süden gezogen, nur langſam folgte 
dem Blitz der Donner, und Leuchten und 
Grollen wurden immer ſchwächer. Das 
Waſſer gurgelte nur noch weinerlich in 
der Tiefe. Die Wolken flatterten in 
Stücke zerriſſen umher. Der Himmel 
klärte ſich auf. 

Ein leiſes Pochen an der Thür, dann 
zeigte ſich Kajetan auf der Schwelle und 
lächelte mir freundlich zu. 

„Der gnädige Herr läßt Sie bitten, 
mit ihm zu Nacht zu eſſen,“ begann er. 

„Das iſt ſehr liebenswürdig,“ ſagte 
ich, „aber ich möchte deinem Herrn um 
alles in der Welt nicht beſchwerlich fal⸗ 
len.“ 

„Wenn er Sie einladet, können Sie es 
ruhig annehmen,“ gab der Alte zur Ant— 
wort, „nur“ — er ſah ſich vorſichtig um 
und fuhr dann in flüſterndem Tone fort 
— „ſtaunen Sie über nichts, was auch 
geſchehen mag, und ſtellen Sie keine Fra— 
gen an ihn.“ 
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„Gut, daß du mich aufmerkſam gemacht 
haſt.“ 

„Es iſt nur meine Pflicht; übrigens iſt 
mein Herr die Güte ſelbſt, und es wird 
Ihnen nicht ſchwer werden, ſich mit ihm 
zu verſtehen.“ 

Wir gingen hinab und dann durch eine 
Flucht von Zimmern. Die Kerzen des 
Armleuchters, den Kajetan trug, flackerten 
und warfen unruhige Lichter an die Wände, 
ſo daß hier eine phantaſtiſche Tapete und 
der ſeltſame Damaſt der Möbel, dort 
vergoldete Rahmen, von der Leinwand 
herab kokettierende Rokokoſchönheiten, der 
Marmor der Statuen oder der düſtere 
Roſt der alten Waffen und das zottige 
Fell eines braunen Bären aus dem Dun⸗ 
kel flüchtig emportauchten. Zuletzt teilte 
der alte Diener einen Vorhang von dun⸗ 
kelblauer Seide und ließ mich in ein 
Gemach eintreten, das ein regelmäßiges 
Viereck bildete. 

Mitten in demſelben, auf dem Teppich, 
der das Eſtrich vollſtändig bedeckte, ſtand 
ein großer Schreibtiſch, mit Büchern, Kar⸗ 
ten und Papieren bedeckt, deſſen einzigen 
Schmuck ein Kruzifix bildete, ein Chriſtus 
aus Elfenbein an einem Kreuz aus Eben⸗ 
holz. Vor dieſem Schreibtiſch befand ſich 
ein Lehnſtuhl, mit gepreßtem Leder über⸗ 
zogen, in dem, mir den Rücken kehrend, 
ein alter Herr ſaß und ſchrieb. 

Es war ſo eigentümlich friedlich und 
feierlich in dieſem Raume, daß ich keinen 
Schritt nach vorwärts zu thun wagte, 
ſondern einige Zeit ſtumm und regungslos 
die Blicke über die hohen, mit Büchern, 
Mineralien, Käfern und Schmetterlingen 
gefüllten Schränke, das Teleſkop, das im 
Fenſter ſtand, den ausgeſtopften Uhn mit 
den gelben Glasaugen und das dazwiſchen 
verſtreute Spielzeug ſchweifen und endlich 
auf zwei lebensgroßen Porträts ruhen 
ließ, die dem Schreibenden gegenüber 
hingen. 

Das eine ſtellte eine junge Frau dar, 
deren Reiz in dem feinen, von einem 
wunderbaren Seelenlicht erhellten Geſicht 
und in dem rührenden Blicke lag. Ihr 
zarter Blumenleib, der in der kalten 
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Wirklichkeit zu fröſteln ſchien, war in eine 
Pelzjacke geſchmiegt. Der Sammet und 
die köſtlichen Felle bildeten mit ihrem 
leicht geſcheitelten Haar, ihrer roſigen 
Haut und dem ſich leiſe öffnenden Munde 
eine ſeltene Harmonie von mildem Glanz 
und Weichheit. 

Ihr gegenüber blickte ein ſchöner Knabe, 
deſſen Stirn von kleinen, dunkelblonden 
Locken umringelt war, mit großen, träus 
meriſchen Augen, die einer anderen Welt 
anzugehören ſchienen, aus dem Rahmen 
hervor. Auf ſeinen Cherubszügen lag 
dasſelbe geiſtige Licht, derſelbe liebevolle 
Frieden, dieſelbe weiche, zärtliche Sanft- 
mut, und doch wölbten ſich die Lippen 
mit männlichem Trotz, und um das runde 
Kinn lag eine Fülle ruhiger Kraft. Er 
ſchien lebendig. Ich wunderte mid) ordent- 
lich, daß die breite Bruſt nicht unter 
dem ſchwarzen Sammet und dem großen 
weißen Spitzenkragen aus der Zeit van 
Dycks zu atmen begann. 

Endlich legte der alte Herr vor dem 
Schreibtiſch die Feder weg und wendete 
den Kopf. 

„Vergeben Sie, wenn ich ſtöre,“ be- 
gann ich. 

„O, nicht im mindeſten,“ erwiderte 
er, ſich einen Augenblick erhebend, „ſeien 
Sie mir willkommen!“ Er gab mir die 
Hand und ſetzte ſich erſt wieder, nachdem 
ich auf dem von ihm angewieſenen Rohr⸗ 
ſtuhl neben dem Schreibtiſch Platz ge— 
nommen hatte. 

Herr Sembratowitſch war eine inter- 
eſſante Erſcheinung, doch ganz verſchieden 
von der Frau und dem Knaben, die von 
der Wand zärtlich auf ihn herabzulächeln 
ſchienen. Seine mäßig große Geſtalt war 
von den Jahren gebeugt, die auch über 
ſein dichtes Haar den Reif des Alters 
gebreitet hatten. Das ſcharfgeſchnittene 
Geſicht war gelb angehaucht und mit klei— 
nen Furchen beſät. Es lag ein ſympathi— 
ſcher Ausdruck von ſanfter Trauer und 
Ergebung in demſelben, nur die dunklen, 
tiefliegenden Augen loderten noch zuwei— 
len in verborgener Leidenſchaft auf oder 
lebhafter in teilnehmender 
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Güte. 
ein ſtetes Spiel ſchöner Gedanken und 
Einbildungen wahrzunehmen. 

Sembratowitſch trug nur einen Schnurr— 
bart, der ihm ſchwermütig über die Mund— 
winkel herabhing. Seine feinen Hände 
ſuchten jederzeit Beſchäftigung, hier mit 
der Feder, dort mit einem Blättchen Pa— 
pier oder mit den Meſſingknöpfen des 
Lehnſtuhles, welche ſie gewiſſenhaft zu 
zählen ſchienen. 

„Wie konnten Sie ſich bei dieſem Wet— 
ter herauswagen,“ ſagte er jetzt, „das 
Gewitter ſtand ſeit dem Morgen am Him— 
mel. Es war das ſtärkſte, das ich hier 
erlebt habe, und ich bin lange genug da. 
Nun, gottlob, es iſt jetzt vorüber, und 
morgen haben wir den ſchönſten Tag.“ 

Er blickte durch das offene Fenſter hin— 
aus. Der Donner erſtarb in der Ferne, 
es regnete nur noch ganz ſanft, friſcher 
Wohlgeruch drang herein. Die Sterne 
zeigten ſich an dem dunklen Himmel. 

„Ich bin Ihnen zu großem Dank ver— 
pflichtet,“ erwiderte ich, „Firlejowka war 
uns in dieſer Lage wie ein ſicherer Hafen 
bei Meeresſturm.“ 

„Es iſt nicht der Rede wert, um ſo 
mehr, als Sie keine andere Unterkunft 
gefunden hätten. Die Gegend iſt ſehr 
einſam, nur ſelten verirrt ſich jemand 
hierher. Man lebt hier wie in der 
Wüſte.“ 

„Fühlen Sie ſich nicht manchmal ein 
wenig verlaſſen in dieſer Ode?“ ſagte ich. 

„Keineswegs,“ gab er zur Antwort, 
„wir brauchen die Welt nur, wenn wir 
ſelbſt keine Gedanken haben, die bei uns 
freundliche Einkehr halten, und wenn unſer 
Herz leer oder unbefriedigt iſt. In die— 
ſem Falle ſucht man ſich zu betäuben. 
Sobald wir aber jemand haben, den wir 
lieben, öffnen ſich uns die Thore des 
Paradieſes, und wir ſind am glücklichſten 
zu zweien.“ 

„Ich dachte, Sie lebten ganz allein, für 
ſich?“ 

„Allein?“ 
an, als ſuche er ſich zu beſinnen. 


Der alte Herr ſah mich 
„Aller— 


Auf der edel gebildeten Stirn war 


dings, ich habe meine Fran ziemlich früh 
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verloren, aber ich habe es ſchließlich über— 
wunden. Der Schmerz macht uns ſtark. 
Ich habe jetzt nur meinen Sohn, meinen 
Ermogen, aber ich brauche ſonſt nichts. 
Sie ſehen dort ſein Bild.“ 

„Ein ſchöner Knabe.“ 

„Und ein gutes Kind. Wie er mich 
liebt! Ich weiß oft nicht, wie ich dieſe 
rührende Zuneigung verdienen ſoll, und 
ich — ich liebe ihn auch. Er iſt mein 
alles. Sehen Sie, wenn ich hier vor 
meinen Büchern oder Schriften ſitze oder 


vor dem Mieroſkop, dann iſt er ſtets um 


mich; dort an dem kleinen Tiſch ſchreibt 
er oder vertieft ſich in irgend ein Werk, 
das er mir aus dem Schrank genommen 
hat; er reitet luſtig auf dem Schaukelpferd, 
ſchnallt den Panzer um, ſetzt den Ritter⸗ 
helm auf und ſchwingt das Schwert, oder 
er führt auf dem kleinen Theater, das 
da hinten ſteht, ein Stück auf, aber alles 
ohne Lärm, mit einer milden Heiterkeit; 
ſtill ſitzt er da, ſtill geht er durch das 
Zimmer und kommt ab und zu leiſe zu 
mir, um mich zu befragen oder um ſanft 
die kleinen Arme um mich zu legen und 
mich zu küſſen. Und was für Fragen er 
an mich richtet! Ich habe oft Mühe, ſie 
zu beantworten. In ſeiner Seele iſt das 
Beſte, was einem Menſchen zu teil iwer- 
den kann: Mitleid und der reine Drang 
nach Wahrheit. Aber glauben Sie nur 
ja nicht, daß er ein Wunderkind iſt, nein, 
er iſt gottlob ein ſtarker, geſunder Knabe, 
und er kann zu Zeiten ſo fröhlich ſein, ſo 
herzlich lachen. Ich reite mit ihm und 
gehe mit ihm auf die Jagd, ſo viel ich 
nur kann; er hat auch ſeinen kleinen Gar⸗ 
ten, in dem er arbeitet. Zur Winterszeit 
ſitze ich dann mit ihm am Kamin und 
erzähle ihm und ſuche mit meinen Ge— 
ſchichten, die er ſo gern hört, den Sinn 
für das Gute und Schöne in ihm zu 
wecken, ohne daß er meine Abſicht merkt. 
O, Sie werden ihn auch lieben; jeder⸗ 
mann muß ihn lieben!“ 

Der Vorhang rauſchte. Der alte Ka— 
jetan erſchien und meldete, daß das Abend— 
eſſen uns erwarte. Wir gingen in den 
kleinen Speiſeſaal, deſſen Wände mit 
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Tier- und Fruchtſtücken geſchmückt waren. ziehe,“ ſprach er lächelnd, während Ka— 


Ich nahm dem alten Herrn gegenüber 
Platz und bemerkte erſt jetzt, daß noch 
ein drittes Gedeck da war. 

„Haſt du dem jungen Herrn geſagt, 
daß wir beim Nachteſſen ſind,“ fragte 
Sembratowitſch. 

„Zu dienen,“ erwiderte Kajetan, „er 
wird gleich hier ſein.“ 

Der alte Herr legte die Hände vor 
das Geſicht. Ich blickte erwartungsvoll 
nach der Thür, doch es kam niemand. 
Plötzlich richtete ſich Sembratowitſch ſeuf— 
zend auf und nahm die Serviette. „Biſt 
du da?“ ſagte er leiſe. 

Niemand antwortete. 


„Ich ſehe täglich ſchlechter,“ fuhr er 


gleichſam im lauten Selbſtgeſpräch fort; 


„ich habe viel geweint, das iſt die Ur- 
ſache.“ 


„Der junge Herr iſt ſchon hier,“ ſprach 


Kajetan, auf den leeren Stuhl hindeutend. 

Mir wurde es etwas unheimlich zu 
Mute. 

„Das iſt alſo mein Ermogen,“ ſagte 
Sembratowitſch. „Dieſer Herr hat ſich 
vor dem Gewitter zu uns geflüchtet, er 
kommt aus Wien und kann dir manches 
erzählen. Gieb ihm doch die Hand.“ 

Was war das? War der alte Herr 
in der That wahnſinnig? Und ſein Die— 
ner? ging er nur mitleidig auf ſeine Ein⸗ 
bildungen ein oder war auch er geſtört? 

Sembratowitſch legte ſeinem Sohne 
vor und ſchenkte ihm ein halbes Glas 
Wein ein. Während wir aßen, ſprach er 
bald mit mir, bald mit ihm, und auch der 
alte Diener richtete von Zeit zu Zeit 
einige Worte an den Unſichtbaren. 

Als wir uns nach dem Nachteſſen wie— 
der in das Studierzimmer begaben, rief 
der alte Herr ſeinen Sohn zu ſich und 
ſetzte ſich an den Kamin, wo es eine 
dämmerige, trauliche Ecke gab. Kajetan 
ſchob einen Stuhl heran. 

„Komm, mein Kind, hierher, an meine 
Seite,“ murmelte er und blickte nach ihm, 
der ihm ſo fern war wie die Sterne des 
Himmels. 

„Sie denken wohl, daß ich ihn ver— 


jetan mir eine Cigarre anbot und ihm 
die Pfeife anzündete. „O, ich kann auch 
ſtreng ſein, wo ſein Beſtes es verlangt! 
Aber das iſt ſelten nötig, er iſt ja ſo 
gut.“ 

Der alte Diener hatte uns verlaſſen. 
Einige Zeit herrſchte Stille in dem fried— 
lichen Gemach. 

„Ich hoffe, Sie ſind nicht böſe,“ begann 
dann der alte Herr, „aber — er iſt ſo 
gewöhnt, daß ich ihm jedesmal vor dem 
Schlafengehen etwas erzähle. Ich werde 
Ihre Geduld nicht zu lange in Anſpruch 
nehmen.“ 

„Sie verbinden mich, wenn Sie ſich 
durch meine Gegenwart in keiner Weiſe 
ſtören laſſen.“ 

„Alſo hör zu, mein Kind.“ Der alte 
Herr lehnte den Kopf zurück und blickte 
vor ſich hin in die Leere. „Es war ein⸗ 


mal ein mächtiger Zar am blauen Meere, 


der beſaß viele Länder, viel Volk, zahl- 
reiche Schiffe und eine ſchöne Frau, aber 
er fühlte ſich dennoch nicht glücklich, weil 
er keine Kinder hatte. Infolgedeſſen nahm 
ſein Unmut von Jahr zu Jahr zu, und 
ſein Reich empfand denſelben in mehr als 
einer Beziehung. Vergeblich beriet ſich 
die ſchöne Zarin mit weiſen Männern 
und klugen Frauen, alle Ratſchläge waren 
in die Luft geſprochen, ſie blieb kinderlos. 
Da kam der Zar bei Gelegenheit einer 
Jagd im tiefen Walde in die Nähe einer 
kleinen Kapelle, bei der ein frommer Ein- 
ſiedler ſeine Hütte aufgeſchlagen hatte. 
„Tritt ein,‘ ſagte der fromme Mann, ‚und 
bete zu Gott; jedem, der hier ein Gebet 
verrichtet, wird eine Bitte erfüllt, aber 
nur einmal im Leben. Deshalb ſei vor— 
ſichtig in dem, was du erflehjt.‘ 

„Der Zar überlegte, dann trat er in die 
Kapelle, warf ſich auf die Knie und betete. 
„Allmächtiger, gieb mir ein Kind, und 
wenn es auch nur für wenige Jahre wäre. 
Iſt die Zeit um, dann nimm es zurück, 
ich werde dann nicht klagen.“ 

„Da ſendete Gott einen ſeiner Engel 
zur Erde nieder und legte ihn der Zarin 
in die Wiege. Jubel herrſchte im Palaſt, 
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Jubel im Lande, dem Zaren war ein 
Erbe geboren. 

„Es war ein Knabe wie ein Engel, 
ſchön, gut und klug, er wuchs heran, und 
jeder liebte ihn. Der Zar war jetzt voll— 
kommen glücklich und mit ihm ſein Land, 
ſein Volk. 

„Als aber zehn Jahre um waren, ent— 
faltete der Engel eines Tages ſeine Fit— 
tiche, die wie Schnee ſchimmerten, und 
flog davon, zurück in den Himmel, aus 
dem er gekommen war. 

„Der Zar verſank in Trauer, und mit 
ihm empfand ſein ganzes Volk den Gram. 
Da erſchien ihm nachts ſein Kind, von 
dem Glanz des Himmels umgeben, und 
ſprach: ‚Weine nicht, ich bin bei dir, Tag 
und Nacht, wenn du mich auch mit 
Menſchenaugen nicht ſehen kannſt.“ Da 
zog Ruhe und Frieden in das Herz des 
Verlaſſenen ein. Wo er auch war, em— 
pfand er die Nähe ſeines Engels und 


herrſchte weiſe und milde bis an das 


Ende ſeiner Tage.“ 

Der alte Herr wendete ſich ab, in ſei— 
nen Augen glänzten Thränen. Draußen 
war es ruhig und klar geworden. Das 
Heer der Sterne war heraufgezogen, und 
der üppige Duft der Sommernacht drang 
vermiſcht mit der Friſche, die dem Ge— 
witter folgt, herein. 

Der alte Herr ſchien vollkommen zu 
vergeſſen, daß ich da war; er neigte ſich 
ſanft zu dem Knaben, den er neben ſich 
zu ſehen meinte, und ſprach zu ihm leiſe 
Worte der Liebe und fragte lächelnd ſei— 
nen Wünſchen nach; dann ſagte er ihm 
gute Nacht und nickte ihm mit inniger 
Freude zu und folgte ihm mit den Blicken 
bis zu der Thür des Nebenzimmers. 
Plötzlich, gleichſam im Erwachen, ge— 
wahrte er mich und bat mich um Ver— 
gebung. „Nur noch für einen Augenblick 
geſtatten Sie mir, mich zu entfernen,“ 
fügte er hinzu, 


Ihnen.“ 
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Kerze auf den mit Büchern bedeckten 
Nachttiſch geſtellt hatte, der zu Häupten 
ſeines Lagers ſtand, näherte er ſich auf 
den Fußſpitzen dem anderen und teilte 
leiſe die Vorhänge. 

„Gute Nacht, mein Kind,“ murmelte 
er, „gute Nacht.“ 

Als er zurückkam, nickte er mir mit 
einer milden Heiterkeit zu. „Er ſchläft,“ 
ſagte er, „er träumt wohl von dem Käßz— 
chen, das ich ihm verſprochen habe, denn 
er lächelt ſo glücklich. Jetzt wird bald 
ſein Geburtstag ſein, darum habe ich ihn 
ein wenig ausgehorcht, was er wohl für 
heimliche Wünſche hat, denn das Kind iſt 
ſo beſcheiden, noch nie hat es ein Geſchenk 
von mir verlangt, als wenn es nicht 
meine größte, meine einzige Freude wäre, 
ſeine kleinen, anſpruchsloſen Träume zu 
erfüllen. Zu Weihnachten habe ich ihm 
dieſen kleinen Schrank voll Bücher ge— 
ſchenkt, jetzt erhält er eine Uhr. Ich kenne 
kein Glück außer ihm; wenn ich etwas 
Schönes leſe, muß ich es ihm mitteilen, 
dann erſt freut es mich; gehe ich im Walde 
oder erſteige ich einen Hügel, der eine 
maleriſche Ausſicht bietet, geht die Sonne 
mit ſeltenem Farbenſpiel unter, nehmen 
die Wolken wunderliche Geſtalten an, 
oder ſingt ein Vogel ſüßer als die ande: 
ren, iſt es mir immer, als ſei dies alles 
für ihn erſchaffen, und es giebt kein grö⸗ 
ßeres Vergnügen für mich, als ihn darauf 
aufmerkſam zu machen. Ach, ich bin ſo 
glücklich; kein Menſch weiß, wie glücklich 
ich bin! Was iſt dies alles, was der 
Menſchengeiſt erforſcht und ſchafft, was 
iſt Ruhm und Ehre, was find alle Freu— 
den dieſer Welt gegen das Lächeln eines 


Kindes? Bin ich einſam? Brauche ich 


„dann gehöre ich ganz, 


die Menſchen? Ich habe ihn und er hat 
mich, was brauchen wir noch?“ 

Ich ſah den alten Herrn an und fand 
keine Worte; es wurde mir ſo weh um 
das Herz, ich trat an das Fenſter, um 


meine Thränen zu verbergen. 


Er nahm ein Licht und trat vorſichtig 
Grauſam? Sie hatte ihm alles genom— 


in das anſtoßende Gemach, in dem zwei 
Betten ſtanden, ein jedes von einem wei— 


ßen Himmel überwölbt. Nachdem er die 


Wie grauſam iſt doch die Natur! 


men und alles wiedergegeben im Traum, 
in einem holden, ſeligen Wahn. 
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Konnte man ihn unglücklich nennen? 


„Es iſt ſpät geworden,“ ſagte er, indem 
er zu mir trat, „Sie werden müde fein | 


von der weiten, beſchwerlichen Fahrt und 

dem Kampfe mit den Elementen, wir 

wollen zur Ruhe gehen. Gute Nacht.“ 
„Gute Nacht.“ 


die Treppe empor und ſuchte mein Zim- 
mer auf. Durch das offene Fenſter zog 
Kühle und der ſüße Atem der blühenden 
Büſche und der Blumen herein. Drau⸗ 
ßen herrſchte jetzt der tiefe, heilige Friede 
der Nacht. 

Die ſchwarzen Bäume des Gartens 


ſtanden in der Ferne wie Phantome, die 


ſich nicht heranwagten in die ſtille Zauber- 
ſphäre dieſes Hauſes, um das die guten 
Geiſter der Mitternachtsſtunde webten 
und Engelslippen flüſterten. 

Alles lag im Schlummer, nichts regte 
ſich, kein Blatt, kein Halm, nur der Fluß 
zog in der Ferne, leiſe klagend, ruhelos. 
An dem weiten Himmelsgewölbe war die 
ſtille Feier freundlicher Sterne. 


von Zweig zu Zweig. Der Horizont war, 
in wechſelnden Stücken von Licht und 
Schatten, gleichſam mit Gold und Eben⸗ 
holz eingelegt. 

Langſam zog jetzt von dort eine Wolke 
herauf, in düſterer Majeſtät, ein Geiſter— 
ſchiff mit aufgeſpannten Segeln. — — 

Wie ganz anders zeigte ſich Schloß 
und Garten, als ich am Morgen erwacht 
war und die Stufen hinabſtieg, die in den 
Hof führten. 

Ringsum war dämmernder Morgen 
duft und die Muſik, die den jungen Tag 
begrüßt. Hinter mir lag der graue 
Steinbau aus Sobieskis Zeiten, bis zu 
dem ſteilen Dach hinauf mit grünem 
Epheu verkleidet. Zwei runde Türme, 
von luſtigen Dohlen umflattert, ragten 
empor, und ein großer ſteinerner Balkon 
ſprang weit hinaus, von einem Blüten— 
gitter umſponnen. 

In dem Wappen über dem Thore hat— 
ten ſich die Schwalben angeſiedelt; die 


Ein 
leiſes Licht ſank aus den ſeligen Höhen 
zur Erde nieder und zog flimmernde Fäden 
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Fenſter blitzten, und blauer Rauch ſtieg 
aus dem Kamin aufwärts. 

Vor mir breitete ſich der glänzende 
Raſen aus und das Blumenparterre mit 
ſeinen Regenbogenfarben und ſchimmernden 


Tautropfen, über dem ein zweiter leben⸗ 
diger Garten in der Luft ſchwebte, nicht 
Mit gar ſeltenen Gedanken ſtieg ich 


minder bunt und wechſelreich, ein ſum— 
mender perſiſcher Teppich, aus Bienen, 
Hummeln, goldigen Fliegen und zahlloſen 
Schmetterlingen gewoben. 

Im Sande lag der alte Jagdhund und 
wärmte ſich. 

Über die Roſenbüſche hinweg war ein 
herrlicher Blick offen auf ſchöne Baum⸗ 
gruppen, lichtbeſprengte Stämme, ſanft 
wogendes Laub, bis zu dem weißen Baſ— 
ſin, über dem Neptun mit dem Dreizack 
thronte, und weiter hinaus in das gold⸗ 
grüne Labyrinth ſchattiger Gehege, rötlicher 
Tannenſäulen und geheimer Liebespfade. 

Der Himmel war blau und wolkenlos, 
die Sonne ſchien. Allerorten hörte man 
jubelnde Vogelſtimmen. Durch die ruhige 
Luft zogen Lichtſtröme, zog der kräftige 
Duft und die Friſche, die einer Gewitter— 
nacht folgen. 

In der Ferne war der blaue Dämmer 
des Waldes und der laubreichen Hügel, 
der Wellenklang des Fluſſes, der wie 
rollendes Gold durch die Fluren zog. 
Ein Adler ſchwebte hoch im Himmels— 
raum. Vom Felde her ließen ſich die 
Glöckchen der graſenden Pferde verneh— 
men und laute Rufe und Geſang. 

Alles ſchien ſich des neuen Lichtes zu 
freuen, überall war Heiterkeit und Le— 
bensmut. 

Kajetan brachte mir das Frühſtück in 


die kleine Laube, in der ich inzwiſchen 


Platz genommen hatte. Mein Kutſcher 
führte eben die Pferde heraus. 

„Ich werde den Herrn wohl nicht mehr 
zu ſehen bekommen,“ ſagte ich. 

„Doch, doch,“ erwiderte der alte Die— 
ner, „er iſt ſchon aufgeſtanden und wird 
gleich hier ſein.“ 

„Das freut mich, es hätte mir leid ge— 
than, ohne Abſchied fortfahren zu müſſen.“ 

Kajetan lächelte. „Sie werden eine 
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ſchöne Fahrt haben, und den Saaten hat „Man ſollte eigentlich niemals Abſchied 
es auch nicht viel Schaden gethan,“ ver⸗ nehmen,“ ſagte er; „wenn uns auch Berge 
ſetzte er. | und Meere trennen, wir ſehen uns doch 

Als mein Wagen vorfuhr, zeigte ſich wieder, hier oder dort.“ Sein Blick hatte 
Herr Sembratowitſch oben auf den Stu- mit einemmal etwas Viſionäres, und es 
fen, grüßte mich mit der Hand und kam ſprach ein unerſchütterlicher Glaube dar- 
dann langſam herab. Ich eilte ihm ent⸗ aus und eine Hoffnung, die ſo erhaben 
gegen, um ihm nochmals herzlich zu danken. war und ſo ſchön. 

„Ich bitte, Sie beſchämen mich,“ ſagte Als der Wagen auf der Straße dahin⸗ 
er; „ich kann es mir vorſtellen, wie es rollte, wendete ſich der Jude zu mir und 
mir zu Mute wäre, wenn ich meinen Er⸗ flüſterte: 


mogen bei einem ſolchen Unwetter unter „Er hat die Frau verloren, und dann 
freiem Himmel wüßte. Ihre Eltern leben iſt ihm auch geſtorben der einzige Sohn; 
wohl noch?“ ſeitdem iſt er ſo geſtört.“ 

„Ich danke, allerdings.“ Ich blickte unwillkürlich zurück. Noch 


„Gott erhalte ſie Ihnen recht lange; einmal tauchte aus grünen Wipfeln und 
aber es iſt der Lauf der Welt, daß die blühenden Zweigen das epheuumrankte 
Kinder die Eltern überleben, das Gegen⸗ graue Schloß hervor, dann fiel der grüne 
teil können wir nicht faſſen, es iſt wider Vorhang des Waldes nieder, und um uns 
die Natur und macht uns zweifeln an ihm, war nur noch die feierliche Stille der 
der uns erſchaffen hat. Der Himmel be- Wildnis und das Spiel der Sommer⸗ 
wahre Sie davor.“ Der alte Herr blickte | fäden auf ſammetenem Moos und marki⸗ 
in den Garten hinaus. „Welch ein Mor- gen Stämmen. 
gen, welche Milde und Klarheit, man Leiſe Wehmut zog durch die ſchwarzen 
wird andächtig an ſolchen Tagen! Wie Tannen, in denen kein Vogel ſang, keine 
ſchade, daß Ermogen nicht hier iſt, aber Biene ſummte. 
er ſchläft noch, und ich bringe es nicht Ich war in Gedanken noch immer in 
übers Herz, ihn zu wecken.“ | Firlejowka. 

Pinkas Glanzmann ſchwang ſich auf „Sind dies Narren oder Weiſe?“ 

den Bock und ergriff die Peitſche. Der fragte ich mich. 
Wagen fuhr vor. Ich nahm Abſchied. Ich weiß es nicht, aber wenn es Nar— 
Als der alte Herr mir die Hand drückte, | ren ſind, dann mindeſtens iſt ihr Wahn— 
konnte ich meine Rührung nicht verber- ſinn ungleich ſchöner als unſere traurige 
gen. Er ſchien es zu bemerken. Weisheit. 
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Durch das Zägerthal. 


5 lauer Himmel, goldenes Son⸗ 
nenlicht lag über dem wald⸗ 
umſponnenen Wasgenſtein. 
Ich ſtrebte tiefer ins Elſaß 
hinein, durch das ſchöne Jägerthal nach 
Niederbronn, auf Goetheſchen Wander⸗ 
pfaden gen Seſenheim. So verließ ich 
die ſagenberühmte Stelle auf demſelben 
Wege, den Walther von Aquitanien einſt 
mit Hiltgunt und den Saumroſſen ein⸗ 
ſchlug, da er den nächtlichen Raſtort und 
die Leichen der Erſchlagenen im Rücken 
ließ. 
Der untermauerte Burgſteg führt raſch 


hinunter an den kleinen Weiher im Grunde 


der Waldſchlucht, in welchem ſich der 
Steinkamm des Armersberges ſpiegelt, den 
ich für eine Burg hielt. Ein Landmann, 
der auf dem Felde in der Erweiterung 
dieſes Seitenthales beſchäftigt war, be⸗ 
deutete mich, es ſei nur Fels. „Aber 
dies da,“ ſetzte er hinzu, auf eine hohe, 
vom Florenberg losgetrennte Felsnadel 
dicht hinter den Häuſern von Oberſtein⸗ 
bach weiſend — „dies iſt Schloß Klein⸗ 
Arnsberg.“ — Erſtaunt ſah ich hinan. 
Es giebt nichts Verwegeneres. Der ganze 
Felszinken iſt nämlich zum Treppenturm 
ausgehöhlt. Bald innen, bald außen 
überm Abgrund gelangt man zur Spitze, 
wo ein Turm und zierliches Mauerwerk 
der kleinen Ruine. Ein Lehen der Abtei 
Weißenburg im Beſitze der Wasgenſteiner, 


| 
| 


dann der Grafen von Bitſch und Hanau⸗ 
Lichtenberg, ward dies Felſenneſt auch 
vom Lothringer Herzog gewaltthätig be⸗ 
anſprucht. 

Noch weniger weiß man von der gro⸗ 
ßen impoſanten Ruine Lützelnhard, die auf 
vorſpringendem Felsgeſchiebe des buchen⸗ 
grünen Pfälzer Grenzforſtes, einem Raub- 
tier ähnlich, über der Heerſtraße hinter 
Oberſteinbach lauert und den grotesken 
Hintergrund der Landſchaft bildet, in wel⸗ 
cher. am Südrand dieſes hart an der 
Grenze hinlaufenden Paſſes zierliche, 
tannendunkle Bergkegel auffallen. Mein 
Gewährsmann betonte, daß Lützelnhard 
außer dem hohen Turm noch wohlerhal- 
tene Reſte zeige. Aber nur ſelten betrete 
ein Menſchenfuß die ſtattliche Ruine, die 
als einſamer Markſtein von Lothringen, 
Pfalz und Elſaß, die Buchen überragend, 
hart an die Heerſtraße tritt. Nur beim 
Schrei des Turmfalken wirft der Loth⸗ 
ringer Fuhrmann einen Blick von ſeinem 
Wagen hinauf. Sonſt kümmert ſich nie⸗ 
mand um dieſe weſtlichſte der Feſten, die 
hier im Wasgau als Schutzwehr des jun⸗ 
gen Deutſchen Reiches gegen Lotharingen 
entſtanden. Ihre Geſchichte liegt im Dunk⸗ 
len. Doch mag jener Konrad Lützelnhard 
erwähnt werden, der als Waffengenoſſe 
Marquards von Anweiler für Kaiſer Hen⸗ 
ricus asper 1195 Sicilien und Italien 
erzittern machte und als Herzog von 
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Tiſch⸗ und Pilzform, Säulen, auf welchen 
noch ein Steinblock hohl aufliegt, Felſen— 


„Mück im Kopf“ hieß. — Am 6. April fenſtern, durch welche der Himmel blaut, 
1462 kamen vierhundert Weißenburger bilden fie mit dem durchbrochenen „Wolfs— 


über die Scherrhohl und durch das Katzen— 


fels“, der kleinen Arnsburg und Lützeln— 


thal, Lützelnhard zu ſtürmen. Sie waren hard einen ſehr anziehenden Hintergrund. 


vielfach durch einen Mitbürger wegen der 


weſtfäliſchen Feme geneckt worden. Nun 
hielt ſich „Henſel“ bei Conze von Mün⸗ 
ſter hier auf und ward ergriffen. Nach: 
dem man ihm „zwei Finger in den Buſen“ 


geſtoßen, ſchlug man ihm das Haupt ab. 


Später gehörte die Ruine den Hanau⸗ 
Lichtenbergern. 


Ode lag die breite Dorfgaſſe von Ober- 


ſteinbach mit den weißen, niederen lothrin⸗ 
giſchen Häuſern in der Nachmittagsſonne. 
Nur am Röhrenbrunnen ſtand ein hoch— 
gewachſenes Mädchen mit ernſtem Geſicht 
von jener Aſchenbläſſe, die jede Spur von 
Friſche und Schönheit ausſchließt, dennoch 
dem Antlitz ſeinen eigenen Reiz giebt. 
Solche Erſcheinungen ſind in dieſem Grenz— 
gebiet nicht ſelten. Sie reichte dem Dur⸗ 
ſtigen bereitwillig den kleinen Waſſerkrug, 
meinte aber, im Wirtshauſe am Weſtende 
des Dorfes könne ich auch ein Glas „Wi“ 


haben. Es war der erſte alemanniſche 


Laut auf jener Wanderfahrt und berührte 
mich eigentümlich, da ohnehin ihr Organ 
den verſchleierten Wohlklang hatte, den 
man Leidenden zuſchreibt. 


Heerſtraße dicht unter den Felſen des 


! 


| 


Florenberges traf ich den jungen katho⸗ 


liſchen Lehrer — das Dorf iſt paritä— 
tiſch —, der ſofort bereit war, mich auf 


die Straße ins Jägerthal zu geleiten, ſüd⸗ 


lich durch den jungen Wald des Pla— 
teaus von Steinbach, von wo die Quellen 
ins Elſaß abrinnen. Auf anſtrengendes 
Bergſteigen im Sonnenbrand gefaßt, war 
ich angenehm von dem beſchwerdeloſen 
Übergang überraſcht. Kaum hob ſich der 
Weg etwas, um bald ſich in die letzten 
Verzweigungen des Jägerthales ſanft hin— 
unterzuſenken. Indes ſah ich öfter nach 
den Felſen des Florenberges an der Pfäl— 


zer Grenze zurück, die das Dorf um fünf- 


bis ſechshundert Fuß noch überragen. In 


1 


Im Anblick der Umgebung ſeines Dor⸗ 
fes verabſchiedete ſich mein Begleiter mit 
einiger Zurückhaltung und ſchob durch 
das Gehölz wieder heimwärts. 

Wie reizend wandelt es ſich auf dieſen 
Straßen in herrlicher Gebirgsluft! Die 
meine führte zwiſchen langgezogenen Wald⸗ 
halden hin, dann ſanft geneigt in die letz⸗ 
ten Winkel des berühmten Jägerthales. 
Die großen Eiſenwerke dieſer ſchönen 
Gebirgslandſchaft ſind noch im Beſitze 
derſelben Familie v. Dietrich, die in der 
neueren Geſchichte des Elſaſſes ſo bedeut⸗ 
ſam hervortritt und deren wohlthätiger 


Einwirkung ſchon Goethe eingehend ge⸗ 


dachte. Es iſt heute noch wie vor hun⸗ 
dert Jahren, oder, allem Anſchein nach, 
beſſer geworden an dieſen klaren Waſſer— 
adern des Wasgaues. Von der weſtlichen 
Firſt bei Stürzelbronn, Herzogshand, 
Bitſch herunterrauſchend, ſetzen ſie die 
Triebwerke des Wohlſtandes dieſer wald⸗ 
reichen heimlichen Thäler in Bewegung, 
deren belebte Freundlichkeit mich über— 
raſchte, als ich aus dem letzten Winkel 


Deutſchlands an jenem Septembernad) 
In dem ſauberen Wirtshauſe an der 


mittag herüberkam. 

Durch dieſe Thäler eilte Goethe von 
ſeiner Studentenſpritztour ins Weſtrich 
voll Sehnſucht der Heimat Friederikes 
von Seſenheim zu. Aus dieſen Thälern, 
wo Schlitteurs und Holzhauer noch ihr 
Weſen treiben, ſchöpfte Theophile Schüler 
ſeine reizenden Genrebilder und ſchöpft 
ſie heute ein ſpäter Verwandter Friede⸗ 
rikes, der Pariſer Künſtler Brion. Und 
in dieſe Thäler haben auch Erckmann⸗ 
Chatrian erfolgreich von Pfalzburg her- 
übergegriffen, da ihre Dorfgeſchichten für 
deutſche Leſer noch genießbar waren. 

Die einſame Ruine des Wittſchloſſes 
links gegen den hohen Schweinsfelſen hin 
verdeckte mir der Bergforſt. Auch die 
prächtigen Trümmer von Schöneck, rechts, 
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Köpfen und Kindern an der Bruſt, gelenkt 
war, die rüſtig das Jägerthal heraufſtie— 


wurden nicht ſichtbar. Denn mein „Fran— 
zoſe“ hatte mich nicht den kurzen, lohnen— 


den Umweg durch das Schönecker Thal, 


ſondern die Landſtraße geradeaus 
geführt. Was kümmerten ihn hier 
an der Lothringer Grenze die Dios— 
kuren von Schöneck, der Kampf bei 


Herzogshand auf der weſtlichen Firſt!“ 


— Zwei junge Herren, die mit freund— 
lichem Gruß vorüberkamen, vergaß ich 
danach zu fragen, weil meine Aufmerk— 
ſamkeit auf ganze Schwärme „fahren— 
der Leute“, ſonnverbrannte Männer, zu— 
meiſt aber Weiber mit Körben auf den 


Den letzten Schwarm fragte ich: 


gen. 


Oberſteinbach und Wolfsſels im Elſaß. 


Woher, wohin? Von Hagenau aus der 
Hopfenernte kamen ſie und wollten noch 
über Berg und Thal der Wasgauforſte 
ins heimiſche Waldland der inneren Pfalz, 
nach Klauſen, nördlich von Pirmaſenz, wo 
man des verdienten Lohnes bedurfte. 
Mit der Straße aus der Waldſchlucht 
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an Bach und Wieſengrund des Thales hin- teilungen jene bilden, liegen die Siede— 


austretend, begrüßte ich den hohen Berg— 
fried auf mächtigen Felsterraſſen oben als 
„Schöneck“, denn die Landſchaft in ihrer 
grünen Friſche entſprach dem Namen. 
Der „Herrenhof“ beim Felsobelisk am 
Schloßbergfuße, die grüne, waldumſchloſ— 
ſene, anſteigende Wanne dahinter mit ihren 
weißblinkenden Einzelhöfen, das Geläute 
der Viehherde drüben, alles mutete mich 
an, daß ich ſtille ſtand und dem hüten— 
den Knaben horchte, der bald eine kurze 
Strophe ſang, bald mit der Peitſche knallte, 
bald wieder jodelte im goldbraunen Son— 
nenglanz. 

„Guten Abend!“ 

Mich umwendend, erkannte ich einen 
der jungen Herren, die vorher an mir 
vorübergekommen waren. Von ihm er— 
fuhr ich, daß der impoſante Turm die 
Ruine Wineck ſei, wo der eine des feind— 
lichen Brüderpaares von Schöneck gewohnt; 
daß auch das „Wittſchloß“ den Schön⸗ 
eckern gehört habe und nun oben am 
Schluß des „Winecker Thales“ aus dunk⸗ 
lem Laubwald auf die zerſtreuten Höfe 
herunterblicke. Schöneck ſelbſt aber liege 
weiter zurück, in der äußerſten Verzwei— 
gung des Jägerthales gegen Steinbach 
hin, und der obere Teil desſelben heiße 
davon das „Schönecker Thal“. Da der 
junge Herr ſich erbot, mich dahin zurück— 
zuführen, wanderten wir am Bach hinan 
über die Wieſen bis zum einſamen Hofe 
„Fiſcheracker“. Waldumfangen und wahr— 
haft überraſchend war bereits die aus— 
gedehnte Ruine des Thalſchloſſes Schöneck 
vor uns aufgeſtiegen. An ſchöner Lage, 
Größe, maleriſchem und architektoniſchem 


lungen des Gebirgsvolkes maleriſch an der 
Straße hin oder in den grünen Seiten— 
wannen unter den Ruinen meilenweit zer— 
ſtreut. Frauen und Kinder gaben ſich 
vor denſelben ſchon abendlichen Hausge— 
ſchäften hin, als mein freundlicher Cicerone 
und ich auf dem Rückwege nun an Wineck 
vorüber, die Straße am Hochrand des 
Thales entlang, am Fuße des Grünebergs 
hin, abwärts wanderten. Die belebte 
Gebirgslandſchaft wirkte auf unſere Unter— 
haltung. Mein Begleiter entpuppte ſich 


mehr und mehr als Bewunderer, Freund 


Reiz überſtrahlt fie alle Burgen des nörd⸗ 


lichen Elſaſſes. Die zehn Fuß dicke Mauer 
des rieſigen runden Turmes, die zu Thal 


leuchtenden rings umlaufenden Bogen: 
frieſe, die elegant verzierten Geſimſe aus 
und Dambach, Mühlen und Werke trei— 


ſpäter Zeit, die ganze Erſcheinung der 
Burg in dieſer Einſamkeit erregt feſſelndes 
Staunen. 

Vom Schönecker Thal durch das von 
Wineck und Winſtein hinunter bis ins 
eigentliche Jägerthal, deſſen obere Ab— 


und Kenner unſerer Litteratur. Schiller 
und Goethe waren ihm völlig vertraut. 
Dabei ſchien ihm meine Freude an der 
arkadiſchen Natur um uns her Genug: 
thuung und einen gewiſſen Troſt zu ge— 
währen. Alſo ſei es dennoch ſo greulich 
nicht hier — meinte er — während draus 
ßen bei Buchsweiler dieſe Thäler für das 
elſäſſiſche Sibirien gelten. 

So ſchlenderten wir an den von der 
Abendſonne angehauchten hellen Häus— 
chen vorüber. Vor dem zierlichſten der— 
ſelben am Straßenrand, da wo zwiſchen 
dem „Speck“ und dem „Jägerfeld im 
Buchwald“ der durchwanderte Grund 
ſich mit dem Hauptthal vereinigt, hielt 
mein Begleiter: „Hier meine Reſidenz!“ 
Er lud mich ein, die Schwelle zu über— 
ſchreiten. Mich aber drängte es weiter. 
Der Abend brach herein, und ich hatte 
noch ſtundenweit zu gehen, um das Nacht— 
quartier zu erreichen, wenn ich auch nicht 
mehr nach Niederbronn gelangte. 

Wenige Schritte von der niedlichen 
„Reſidenz“ machte ich dennoch Halt, län— 
gere Zeit von einem neuen Bilde ge— 
feſſelt. Nach Weſten ſieht man da ins 
Hauptthal hinein, aus welchem eine ſtarke 
Waſſerader von Stürzelbronn herunter 
durch große Weiher über Neuenhoffen 


bend, herausrauſcht. Welch ein Anblick! 
Ich vergeſſe ſeiner im Leben nicht wieder. 
Rechts mit Nadelholz bewachſene Höhen; 
links herrliche Buchenhalden von der 
Thalſohle zu den Felskulmen des großen 


Beder: 


Winterberges hinan, die (bis Zabern hin: 
auf) alle Vogeſenſpitzen hoch überragen; 
in der Tiefe des Thales ſelbſt die rauchen⸗ 
den Eſſen und Schlote von Dambach; 
dahinter auf kühn überhängendem ſchma⸗ 
lem Riff die Ruine Hohenfels; auf der 
Thalſtraße raſſelnde Wagen, Staubwir— 
bel, die ſich mit den Rauchſäulen der 
Schornſteine miſchen; und über der wei⸗ 
ten Thalöffnung im Hintergrund und dem 
vollen Bett des Eber⸗ oder Schwarzbaches 
die ſinkende Abendſonne. Jedoch Sonne 
und Waſſer, Rauch und Staub, Wagen, 
Häuſer, Fels, Wald, Berg und Thal 
ſchienen ſich verflüchtigt, in goldbraunen 
Duft aufgelöſt zu haben. Ein Meer von 
unbeſchreiblich warmem Licht ſchwamm da 
drinnen, alles überflutend, meine Augen 
blendend, mein Herz füllend und entzückend. 

So oft ich auch vom heimiſchen Was— 
gau aus die Glorie des Abends überm 
„Weſtrich“ bewundert, in dieſem magi— 
ſchen Licht hatte ich ſie noch nicht ge— 
ſehen. Das elſäſſiſche und moſellaniſche 
„Sibirien“, das alte Bitſcher Ländchen 
hatte ſich mir in einem Zauber gezeigt, 
den ich ihm nicht zugetraut. — Als ich 
mich endlich abwandte, dem braunklaren 
Wasgaubach zu Thal zu folgen, erſchie— 
nen die Wieſen ſchon nachtgrün, die Häus⸗ 
chen an der Straße, von denen der Rauch 
an der Bergwand aufpirbelte, bereits 
umdämmert. Nur die rote Mauer des 
fünfeckigen Turmes da droben ſchien 
noch zu glühen — die Ruine von Neu⸗ 
Winſtein. Alt⸗Winſtein ragte erſt weiter 
unten unheimlich hervor. 

Um die Hütten, welche von der Straße 
aus gruppenweiſe in die grünen Buch— 
ten des Winſteiner Thales zu beiden Sei— 
ten des Schloßberges, bis zu den Trüm— 
mern hinan, bis zum hohen Bergforſt im 
Hintergrund ſteigen, nachtet es mehr und 
mehr. Die Herdfeuer flackern und leuch— 
ten aus den offenen Thüren der Höhe 
und am Wege, den ich langſam hinunter— 
ſchreite. Die Winſteiner Mühle erinnert 
klappernd an alte Geſchichten; die Eſſen 
glühen im dunkel gewordenen Thal, das 
Hammerwerk poltert, die „Silberflüſſe“ 
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rauſchen — der große Weiher am Fuße 
des „Ochſenkopfes“ blickt ſo unheimlich 
neben der granitenen Straße, auf der 
noch ein Frachtwagen vorüberknarrt. Nun 
brauſt das Wehr, und dazwiſchen ſprüht 
und ziſcht der Hochofen. Links, am Gra⸗ 
nitfuß des Berges, trägt ein einladendes 
Haus den Ochſen im Schilde. Aus dem 
Parke drüben ſchimmert die lichte Faſſade 
eines modernen Herrenſitzes, indes der 
nächtliche Freund, der mir geſtern von 
der Wegelnburg zum Stöckelgarten ge— 
leuchtet, hinter der Waldecke hervortritt 
und ſich im dunklen Waſſerſpiegel badet. 

So war ich vom Wasgenſtein über 
Schöneck zum eigentlichen Jägerthal her— 
abgeſtiegen und nach einem geſegneten 
Wandertage, voll reicher Ergebniſſe und 
Genüſſe, müde vor dem Hauſe angelangt, 
wo ich dem Schloſſe der Herren von 
Dietrich gegenüber Obdach für die Nacht 
ſuchte und fand. Mir ward freundlicher 
Empfang und gemütliche Bewirtung. Der 
Wirt, welcher mir gegenüber kein Hehl 
aus ſeinen deutſchen Sympathien machte, 
unterrichtete mich über die Verhältniſſe 
des Thales und führte mich dann auf 
mein Zimmer, das ich mit einem Haufen 
herber Apfel teilte, deren Duft mich übri⸗ 
gens nicht ſo poetiſch ſtimmte, als es bei 
Schiller der Fall geweſen ſein ſoll. Seit 
langem zum erſtenmal ſchlief ich wieder 
auf franzöſiſchem Boden, ohne irgendwie 
daran gemahnt worden zu ſein. Die⸗ 
ſelbe Sprache, dasſelbe Gehaben, dasſelbe 
Leben, dieſelben Gewohnheiten „wie in 
der Heimat“. Bevor ich einſchlief, be— 
ſchäftigte mich übrigens noch die Geſchichte 
dieſer Eiſenwerke des Jägerthales und 
ihrer jetzigen Beſitzer, während von außen 
das Gepoche und Waſſerrauſchen ſich in 
meine Gedanken miſchte. 

Um die Zeit, da der Amtmann zu 
Wörth, Bernhard Herzog, die mächtigen 
Folianten ſeiner „Edelſaſſer Chronik“ zu— 
ſammenſchrieb und Johann Fiſchart, der 
Amtmann von Forbach und berühmter 
Satiriker, um deſſen Tochter freite, an 
welcher er ein „holdſelig, anmütig, zu— 
thätig, mundſüßig, liebäuglig, mild, nett, 
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glatt, ſchön und zart erſchaffen Weib“ 


gewann: um dieſelbe Zeit ſiedelte ſich die 


Familie Melanchthons in dieſer Gegend, 
zu Weißenburg und Wörth, an, und 
ein Bergvogt Adam Jäger folgte den 
Gebrüdern Schwarzerd am Anfang des 
ſiebzehnten Jahrhunderts von der Eiſen⸗ 
ſchmelze Schönau zu der im Jaägerthal. 
Im Jahre 1685 verkaufte nun eine ge⸗ 
borene Schwarzerd, deren Mann neun 
Jahre vorher hier im Jägerthal geſtorben 
war, das Werk an den Straßburger 
Banquier Johann Dietrich. 

Dies war der Sohn des letzten Am- 


1 
1 


meiſters der deutſchen Reichsſtadt Straß⸗ 


burg, jenes Dominicus Dietrich, unter 
deſſen Verwaltung Ludwig XIV. die 
ſouveräne Stadt Straßburg durch Lou⸗ 
vois und Montclar mitten im Frieden 
dem Reiche entreißen ließ. 
Basquillen hatten des Ammeiſters An⸗ 
ſehen untergraben, bis der Verfaſſer — 
ein Advokat Obrecht — entdeckt und ent⸗ 
hauptet ward. Als dann die Stadt fiel, 
tauchte der Argwohn aufs neue auf und 


blieb auf dem Armen haften, der als 


Exilierter im Inneren Frankreichs allen 
Nöten und Bedrängniſſen der Proſelyten⸗ 
macherei unter dem großen Ludwig mutig 


Straßburg hatte ſein älteſter Sohn, nun⸗ 
mehr Chef des Bankhauſes, Jägerthal 
bei Niederbronn an ſich gebracht. 


Anonyme 
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dicken Wälder auf beiden Höhen ſind 
unbenutzt. Hier faulen Stämme zu Tau: 
ſenden übereinander, und junge Spröf⸗ 
linge keimen in Unzahl auf halb vermoder⸗ 
ten Vorfahren. Hier kam uns durch Ge⸗ 
ſpräch einiger Fußbegleiter der Name 
v. Dietrich wieder in die Ohren, deu 
wir ſchon öfter in dieſen Waldgegenden 
ehrenvoll hatten ausſprechen hören. Die 
Thätigkeit und Gewandtheit dieſes Man⸗ 
nes, ſein Reichtum, die Benutzung und 
Anwendung desſelben — alles erſchien 
im Gleichgewicht; er konnte ſich mit Recht 
des Erworbenen erfreuen, das er ver⸗ 
mehrte, und das Verdiente genießen, das 
er ſicherte. Je mehr ich die Welt ſah, 
deſto mehr erfreute ich mich außer den 
allgemein berühmten Namen auch beſon⸗ 
ders an denen, die in einzelnen Gegenden 
mit Achtung und Liebe genannt wurden; 
und ſo erfuhr ich auch hier bei einiger 
Nachfrage gar leicht, daß v. Dietrich 
früher als andere ſich der Gebirgsſchätze, 
des Eiſens, der Kohlen und des Holzes, 
mit gutem Erfolge zu bedienen gewußt 
und ſich zu einem immer wachſenden 
Wohlhaben herangearbeitet hatte.“ 

So oft ich dieſe Zeilen leſe, frage ich 


mich, ob es wohl dem Dichter bewußt 
und noch im Sterben widerſtand. Schon 
im erſten Jahr ſeiner Abweſenheit von 


Als fünfundachtzig Jahre ſpäter Goethe, 


von ſeiner Weſtricher Reiſe zurückkehrend, 
durch dieſe Wasgauthäler nach Nieder— 
bronn kam, um Seſenheim zuzuſtreben, 
war es einer der Nachkommen jenes une 
glücklichen Ammeiſters, der zu ſeinen 
großen Beſitzungen im Jägerthal noch 
das Thal von Niederbronn an ſich ge— 
bracht hatte, um neue Eiſen- und Berg— 


werke einzurichten. Die Stelle in „Wahr- 


heit und Dichtung“ lautet: „Den hinab— 
ſtürzenden Bächen folgten wir nunmehr 
(von Bitſch her) durchs Bärenthal.“ Die 


* Wahrſcheinlicher durch das „Falkenſteiner oder 


Philippsburger Thal“, an deſſen Offnung Nieder⸗ 


bronn liegt. 


war, daß ſeine Friederike in ſpäteren 
Jahren zu der Familie Dietrich in freund— 
lichen Beziehungen geſtanden. Im näm⸗ 
lichen Jahre, wo Goethe von Straßburg 
und ſeiner Liebe in Seſenheim ſchied (1771), 
hatte jener „Stettmeiſter v. Dietrich“ auch 
das Schloß zu Rothau im Steinthal an 
ſich gebracht und davon den Titel „Graf 
v. Steinthal“ erhalten. Als ſolcher er: 
nannte er 1787 den Kandidaten Chriſtian 
Brion, den Moſes in „Wahrheit und 
Dichtung“, zum Pfarrer in Rothau. Da⸗ 
hin zogen nun auch deſſen Schweſtern 
Friederike und Sophie; ſie hielten einen 
Schnittwarenkram und nahmen deutſch⸗ 
elſäſſiſche Kinder in Penſion, die dort hinter 
Schirmeck im welſchen Ban de la Roche 


franzöſiſch ſprechen lernen ſollten. — Jenes 
Stettmeiſters v. Dietrich Sohn, eine edle, 


geiſtig angelegte Perſönlichkeit, ward, wie 
einſt ſein Ahne in verhängnisvoller Zeit 


— — — 3 2 


Becker: Auf Goethes Wanderpfaden. 789 


letzter Ammeiſter, in nicht minder ver— 


geſchrieben und der von dem jeweiligen 


hängnisvollen Tagen bei Beginn der fran- Pfarrer daſelbſt verwahrt wird: „Die 


zöſiſchen Revolution erſter Maire von 
Straßburg. In ſeinem Salon erſtand 
damals die Marſeillaiſe des Rouget de 
Nele. Eifriger und aufrichtiger Anhän— 
ger der neuen Grundſätze, ward v. Diet— 
rich gleichwohl von ſeinen terroriſtiſchen 
Feinden verdächtigt, anfänglich zwar ohne 
Erfolg, endlich aber dennoch in den Pariſer 
Kerker und — in der letzten Woche des 
Jahres 1793 — unter die Guillotine ge— 
ſchleppt, die auch dieſes ſtolze Haupt fällte. 
Als letztes Andenken hatte er noch eine 


gute Madame Dietrich beluſtiget uns oft 


bei jhrem ſchönen Clafier und guten Tafel.“ 


— Als mir Pfarrer Lucius von Seſen— 
heim, deſſen neueſte Mitteilungen über 
„Friederike Brion“ mir vorliegen, am 
zweiten Morgen nach meiner Nachtraſt 
im Jägerthal das Original des erwähn— 
ten Briefes zeigte, intereſſierte mich neben 
der ſchönen, kräftigen Schrift Friederikes 
nichts ſo ſehr als die erwähnte Stelle. 
Die gute „Madame Dietrich“ ſtarb 
1805 zu Straßburg raſch hinweg. Zwei 


Burg Schöneck im Elſaß. 


Haarlocke und einige von ihm ſelbſt im Jahre ſpäter ward jener „Moſes“ Pfar— 


Gefängnis komponierte Klavierſtücke an 
ſeine Witwe geſandt, die ſich ebenfalls 
nach Rothau bei Schirmeck zurückzog. 
Hier nun, im welſchen Ban de la 
Roche, miſchten ſich täglich in das Brau— 
ſen der waſſerreichen Breuſch aus den 
Fenſtern des Rothauer Schloſſes ſanfte 
Klavierklänge, wenn Dietrichs Witwe jene 
Kompoſitionen ihres heimgegangenen Gat— 
ten ſpielte. Freundlich nahm ſie ſich Frie— 
derikes und der jüngeren Schweſter des 
Pfarrers von Rothau an und lud beide 
oft zu ſich. Darauf bezieht ſich denn auch 
die Stelle jenes Briefes aus Rothau vom 
30. Dezember 1798, den Sophie Brion 
mit einer Nachſchrift Friederikes an den 
befreundeten Ankerwirt nach Seſenheim 


rer in der Umgegend des Jaägerthales, 
zu Niederbronn. Dahin hatte ſich auch 
Friederikes jüngere Schweſter Sophie 
zurückgezogen bis zu ihrem Todestage 
am 27. Dezember 1838. Unter dem 
Namen „Taentele“ allgemein geſchätzt 
und geachtet, geſtattete ſie jedoch nur ſel— 
ten Einblick in die ſorgfältig verwahrten 
Briefe und Papiere aus Goethes Liebes— 
zeit im Elſaß, verbrannte kurz vor ihrem 
Tode noch manches Unerſetzliche, ſo daß 
nur einige wenige an Friederike gerichtete 
Gedichte übriggeblieben ſind. Auch Frie— 
derike ſelbſt war dieſer Gegend keine fremde 
Erſcheinung. Mit vierundfünfzig Jahren 
ſtand ſie, etwa 1804 und 1805, noch der 
Haushaltung eines Beamten im nahen 


790 


Reichshofen vor und lebt bei deſſen Kin⸗ 


dern ſeitdem in liebevollem Gedächtnis. 

Da ich die Gegend nicht verlaſſen 
wollte, ohne die „Winſteiner Schlöſſer“ 
beſucht zu haben, an welchen ich abends 
bei ſinkender Nacht vorübergekommen war, 
drang ich anderen Morgens wieder thal— 
einwärts, am großen Weiher, am brau— 
ſenden Schleierfall des Wehres, an den 
„Silberflüſſen“ und der Hammerſchmiede 
vorüber zum Fuße des Schloßberges 
hinan. Bergfelder, mit Kirſchen, Nuß— 
bäumen und Edelkaſtanien bepflanzt, bil— 
den ſeine Halden. Außerdem iſt er um— 
gürtet von den Siedelungen des Winſteiner 
Thales, einer Gemeinde ohne Gaſſen. 
Denn die Häuſer und Höfe, jeder für ſich, 
ſteigen von der Straße bis zu den beiden 


Ruinen hinan, niſten ſich ſogar in die 


Felſen von Alt-Winſtein ein und verlieren 
ſich hüben und drüben nördlich hinauf in 


den grünen Buchten und oben in dem 


üppigen Buchenwald, deſſen ſtolze Berg— 
kegel den feſſelnden Hintergrund dieſer 
eigentümlichen Landſchaft bilden. 

An Häuſern und Fruchtbäumen auf der 
Höhe vorüber gelangte ich zur hinteren 
Burg Alt⸗Winſtein. Eines der ſtaunens— 
werteſten Felſenneſter des Wasgaus, ur— 
ſprünglich Reichsfeſte. Da erheben ſich 
auf einer vier bis fünf Stockwerk hohen 
Baſis aus Vogeſenſandſtein noch zwei 
mächtige Säulen, und da hinein ſind nun 
Säle, Treppen, Gänge, Kammern, Ver— 
ließe und Gewölbe jo eyklopiſch unheim— 
lich gebohrt, daß man mit einigem Grauen 
den Fuß weiter ſetzen würde, wenn nicht 
inmitten dieſer düſteren Umgebung ein 
freundliches Forſthaus mit Gärtchen ein— 
gebaut wäre. Dienen jetzt auch die mei— 
ſten dieſer Felslöcher als Scheuern, Ställe, 
Keller, Vorratskammern, Schuppen und 
Speicher, ſieht es doch urweltlich genug 
aus, und man wendet einige Vorſicht an, 
um den dunklen Schlünden auszuweichen. 

Im Schatten von Eſchen und Ahorn 


auf dem Kamm des gegen die Thalſtraße 


vorſpringenden Schloßberges gelangte ich 
nach Nen Winſtein. Durch den Spitz— 


bogen des Thores ſtand ich bald immer: . 


römiſche König. 
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halb der Mauern, die ein minder düſteres, 
wenn auch wehmütig ſtimmendes Ruinen— 
bild gewähren. Von unten ſieht das Ganze 
wie ein weiter niederer Turm aus. In der 
That hob ſich einſt dieſer fünfeckige Haupt— 
bau turmartig empor, heute noch drei 
Stockwerke hoch. Zu den mit Steinſitzen 
und Altanen verſehenen tiefen Mauer— 
niſchen hinankletternd, ſah ich aus reizen— 
den, doppelt oder dreifach gekuppelten, 
elegant durchbrochenen Fenſterbogen zu 
Thal, bis nach Dambach hinein, bis zum 
Weiher beim Hochofen hinunter. Gegen— 
über die meilenweiten Buchenhalden des 
großen Winterberges und Ochſenkopfes, 
nördlich der Kranz hoher Waldkegel, welche 
die Landſchaft der zerſtreuten Gemeinde 
des Winſteiner Thales dort abſchließen. 
Nur die niedliche Reſidenz meines unbe— 
kannten Freundes von Schöneck und Win— 
eck verdeckte mir der Grünenberg. Doch 
habe ich ihrer ſeitdem oft gedacht, und es 
bleibt einer meiner Wünſche, an ſolchem 
Ort mein Leben beſchließen zu können. 
Indes fiel die Morgenſonne golden durch 
die Burgfenſter von Neu-Winſtein. 

Aufgebaut wurde Neu-Winſtein um 
das Jahr 1340 durch Wilhelm v. Win⸗ 
ſtein, der darum ſeine Burg Greventan 
bei Dahn an der Lauter verkaufte. Denn 
acht Jahre vorher war der alte Sitz des 
Geſchlechtes auf Veranlaſſung des Biſchofs 
Berthold von Straßburg durch die Hage— 
nauer zehn Wochen lang mit Kriegsmaſchi— 
nen, „vier Katzen“ und fleißiger Unter— 
grabung des Felſens belagert und einge— 
nommen worden. Nach der Zerſtörung 
traten die ſiegenden Herren vor den Trüm— 
mern von Alt-Winſtein zuſammen und 
ſchwuren, den Wiederaufbau niemandem 
zu geſtatten, es ſei denn der Kaiſer oder 
Dennoch wurde Alt— 
Winſtein wieder im Laufe jenes Jahr— 
hunderts aufgerichtet. 

Daß den Winſteiner Schlöſſern krie— 
geriſche Scenen auch da nicht erſpart 
blieben, als ſie in Beſitz der Herren „Eck— 
brecht von Dürkheim auf Schöneck“ ge— 
langt waren, haben wir bereits aus der 
Tiosfurenfage erkannt. Um wie viel 
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friedlicher war das Bild, das ſich mir 
beim Herunterſteigen von der Ruine bei 
einem Häuschen am Berghang bot. Da 
lag im Raſen ein kleiner Junge unter 
einem Kirſchbaum mit ausgeſtreckten Vie— 
ren auf dem Rücken, mitten unter einer 
Gruppe mutwilliger Böckchen und Geiß— 
chen, die mit ihm auf dem vertrauteſten 
Fuße zu ſtehen ſchienen. Denn ſie be— 
ſchnupperten ſein lachendes Geſicht, und 
ſo oft er dann hopla! rief, ſetzte eines 
nach dem anderen über den kleinen Tauge— 
nichts mit ſo drolligem Sprung hinweg, 
daß ſeine Mutter, über die geſchloſſene 
untere Hausthür herausſchauend, hell in 
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den goldenen Morgen hineinlachte. Das 


junge Weib, eben mit Backen beſchäftigt, 
hob dabei die teigigen Arme ſo glücklich 
als jene edle „Bäckerin von Winſtein“, 
die des reichen ſchwäbiſchen Junkers Braut 
geworden. 

Es hatte mir gefallen im Jägerthal. 
Nun trug mir mein freundlicher Wirt noch 
die Reiſetaſche über die Brücke durch den 
Park und an der Front des Herrenhauſes 
vorüber, am Hochofen vorbei auf die 
Straße, welche durch den Wald von Nie— 
derbronn nach dieſem Badeort führt. Dann 
ſchritt ich allein dahin. Indes der Bach 
über das Eiſenwerk „Rauſchenwald“ nach 
Reichshofen hinuntereilt, öffnet ſich mir 
die Elſäſſer Ebene. Über den Eichenhain 
hin erſcheint der Park von Fröſchweiler. 
Das „Hanauer Ländchen“ mit ſeinem an— 
heimelnden Volksleben, ſeinen fruchtbaren 
Triften breitet ſich den Vogeſenrand ent- 
lang, vom „Baſtberg“ überragt, über 
deſſen Fernſicht und vorweltliche Muſcheln 
ſchon Goethe entzückt war. Dort die 
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nicht. Auch über dieſen Heilort giebt es 
eine ganze Litteratur, und die ſeit 1871 
erſchienenen „Führer durch das Elſaß“ 
umfaſſen das Wiſſenswerte. So kann ich 
mich auf Andeutungen und weniger Be— 
kanntes beſchränken. 

Mühelos zu erreichen, an Spaziergän⸗ 
gen unerſchöpflich, bietet ſchon das Was— 
gauthal hinter Niederbronn einen Tummel— 
platz für den Wanderer, der mit der Bahn 
in kurzer Friſt Philippsburg am großen 
Weiher, Bannſtein, Bellerſtein, Egelshard 
und Bitſch erreicht, um von den Stationen 
aus ſeine Wahl zu treffen. Damit iſt 
das „Bitſcher Ländchen“ mit ſeinem ge— 
heimen Leben im Wasgenwald, den Schlit— 
teurs, Spinnſtuben heute der Touriſten— 
welt erſchloſſen, ſomit der intereſſanteſte 
Teil des niederen Lothringens, deſſen 
Grenzlinie hier weit ins Elſaß hinein, bis 
zum vorderen Vogeſenkamm, vorſpringt 
und gleich hinter Niederbronn Berg und 
Thal durchſchneidet. Das ganze lange 
Thal zeigt kein geſchloſſenes Dorf, nur 
einige Häuſergruppen vereinzelter Gebirgs— 


weiler, weit auseinander liegende Wald— 
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Weinberge von Oberbronn. Und da, im 


tiefen Thalgrund, ſtreckt ſich das Was⸗ 


gauer Badeſtädtchen zwiſchen dem Waſen— 
köpfel und den Vorhöhen des großen 
Winterberges, über die Wieſen des Fal— 
kenſteiner Baches, an der Bahn, die durch 
den tiefen Wasgenwald nach Bitſch führt. 
* * 
* 


ttederbronm, das freundliche Was: 


höfe, und entſpricht noch immer mit jei- 
nen tiefen Wäldern wenigſtens teilweiſe 
der Schilderung Goethes. Lohnend und 
mühelos ſind die Übergänge in die Paral⸗ 
lelthäler des Wasgaus. Das „Bärenthal“ 
iſt von Philippsburg und Bannſtein aus 
ſchon in einer Viertelſtunde zu erreichen, 
indem man nur über die niedere Wald— 
höhe zu ſteigen hat. Zigeuner, die ſich 
ſeit lange hier eingeniſtet haben, bringen 
noch ein beſonderes romantiſches Element 
in dieſe Landſchaft. Ihrer gedenkt ein— 
mal Friederike von Seſenheim in einem 
Briefe an einen im Bärenthal wohnenden 
Neffen; und wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß die Familie Brion gerade hier, zu 
Niederbronn, in Zinsweiler am Ausgang 
des Bärenthales, eine zweite Heimat ge— 
funden hat und an letzterem Ort heute 
noch fortblüht. — In den Waldſchluchten 


hinter dem Dorfe Bärenthal und dem 


gaubad, zu ſchildern, iſt meine Aufgaben 


großen Weiher am Dachshof beginnt wie— 
der reiches induſtrielles Leben bei Mutter— 
haufen, das, von Waldteichen umfloſſen, 
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den Mittelpunkt großer Eiſenwerke bildet. 
Da dampft, raucht, poltert, hämmert, ſägt, 
rauſcht, brauſt, glüht und ſprüht es in 
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allen Winkeln an der Wa— 
ſichenfirſt. An der Plati— 
nerie, an der Forge, dem 
Haut Fourneau, Marteau 
und Martinet vorbei, über 
den Blei- und Stahlham— 
mer, an den Bildmühlen 
hin geht es hinan zu den großen Glas— 
hütten von Lemberg, Meiſenthal, Götzen— 
brück auf der Waſichenfirſt; links aber 
durch die Schlucht von Althorn zu dem 
Menhir hinan, der dort an unheimlicher 
Stelle bei der Straßenkreuzung als Brei— 
tenſtein ſich erhebt. In einer Urkunde 
aus Barbaroſſas Zeit wird ſeiner als 
Markſtein zwiſchen Lothringen und Elſaß 
gedacht. Noch immer dreizehn Fuß hoch 
und ebenſoviel dem Umfang nach umfaſſend, 
trägt er jetzt ein Kruzifix und die zwölf 
Apoſtel in plumper Plaſtik, weiter unten 
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eine Inſchrift aus dem Jahre 1787, nach 
welcher der heidniſche Stein, infolge des 
Gelübdes einiger Holzhändler, oben ab— 


— — 1 


— ; 7 ne; 
in 


fi 
dv 


Burg Alt- und Neu-Winſtein im Elſaß. 


gehauen und mit jenen chriſtlichen Zeichen 
verſehen worden ſei. Eine Stunde ſüd— 
licher, ebenfalls auf der Waſſerſcheide, 
ſteht zwiſchen Roßſteig und dem „Steiner— 
nen Mann“ ein anderer Menhir, der 
„Spillſtein“. Da ſich noch lange das Ge— 
birgsvolk um ihn ſammelte, wurde er 
ſchon früh mit einer Niſche verſehen, aus 
welcher jetzt eine ſteinerne Muttergottes 
ſchaut. 

Die Heerſtraße führt von hier auf der 
Waſichenfirſt an Meiſenthal vorüber durch 
Götzenbrück und Lemberg nach Bitſch, von 


Becker: Auf Goethes Wanderpfaden. 


da mit Goethe zu Fuß oder im Dampf— 
wagen wieder in das Falkenſteiner oder 
Niederbronner Thal. Beim Holzhauer— 
dorf Egelshard, am Waldrand einer Lich— 
tung, überraſcht im weiten feuchten Forſt 
ein ſchlanker Turm mit abgejchrägten 
Zinnen und darunter laufendem Geſims: 
„la tour de Waldeck“. Mitten aus 
Sümpfen und Weihern dieſer Wildnis, 
wo das Schwarzwild ſich am liebſten 
ſammelt, hebt ſich der Schloßhügel mit 
dreifacher Felsgruppe; auf dem ſüdlichſten 
Block der Bergfried; maleriſch an deſſen 
Fuß geſchmiegt eine einſame menſchliche 
Siedelung von drei oder vier Häuſern. 
Als 1399 Graf Hanemann von Bitſch 
willens war, „gen Prüſſen“ zu reiten, das 
heißt zu den Deutſchrittern nach Preußen, 
übergab er Haus und Feſte Waldecke dem 
Herzog von „Luthringe“ in getreue Hand. 

Da die großen Sümpfe und jähe Fel— 
ſen den Wasgenwald dort in öſtlicher 
Richtung für Fremde unwegſam machen, 
wandert man am beſten ſüdlich nach Bann— 
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oben über den ganzen Wasgau, ſo auch der 
Anblick der Ruine ſelbſt auf dünnem Fels— 
riff. Durch verſchiedene ſtattliche Außen— 
pforten in den Schloßhof hinangelangt, 
wird man links von den Felskammern an— 
gegähnt, indes man über ſich die ſchwin— 
delnden Leitern, Treppen, Brücken und 
eiſernen Geländer ſchaut, welche, die Stein— 
klippen umklammernd, ſie zuſammenhalten 
und die Ruine überhaupt erſt erſteigbar 
machen. Dies alſo iſt die Burg Falken— 
ſtein, „die gelegen iſt bei Helffenſtein in 
den Waſſichen, in der nehen bei Stürtzel— 
bronn“. | 

Allein der „Helffenſtein“ oder „Elfen— 
ſtein“ iſt gleich anderen Wasgaufeſten 
heute ſpurlos verſchwunden. Vom Fal— 
kenſtein aber ſingt jenes prächtige Volks— 
lied, das Goethe im Elſaß gefunden und 
Herder mitteilt: „Es reit der Herr von 
Falkenſtein wohl über ein breite Heide.“ 

Thalauswärts gewinnen die Berge nicht 
bloß an relativer, ſondern bedeutend auch 
an abſoluter Höhe, wie überhaupt die 


ſtein und damit ins Hauptthal zurück, um nördlichen Vogeſen ihre höchſten Kuppen 
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dann von Liesbach oder Philippsburg nicht auf den mittleren Hauptzug, die Firſt 


den Falkenſtein zu erſteigen. Lohnt ſchon 


die wildſchöne, ja prächtige Ausſicht von 


des Gebirges, ſondern an den Rand der 
Ebene ſtellen. Die Waldhänge des gro— 
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ßen Winterberges, der vom Rehberg an 
der Queicheinſenkung bis über Zabern hin— 
auf alle Gipfel überſchaut, und die Nord— 
halden des großen Waſenberges engen 
dieſen wichtigen Paß hinter Niederbronn 
ein, wo die Häuſer vom „Breitenwaſſer“ 
zerſtreut am Thalrande hin ſtehen. Paß 
und Heerſtraße beherrſcht gleich hinter 
Niederbronn eine kleine, aber maleriſche 
Feſte an der Lothringer Grenze — die 
Waſenburg. Obwohl Ruine, zeigen doch 
der Turm und das Ritterhaus noch den 
Kunſtſinn der Bauherren oder der Zeit 
ihrer Entſtehung. Fenſter mit Niſchen— 
ſitzen geſtatten wie auf Neu-Winſtein 
Durchblicke ins tiefe, belebte Waldthal. 
Ein breites, achtgeteiltes Fenster mit Drei— 
paſſen ſchmückt den Ritterſaal, in allen 
Stockwerken ſchöne Balkonanſätze und 
Kamine. Urkundlich erſcheint ſie erſt 
1335, und dieſer Zeit entſpricht auch ihr 
Bauſtil. Aber hiſtoriſche Bedeutung hat 
ſie nie erlangt. 

Dennoch iſt die kleine, zierliche Waſen— 
burg eines der anziehendſten Wanderziele 
für uns Deutſche im 
Reichslande. Nicht, weil auch ſie bald 
als Waſſenburg, bald als Waſichenburg 
an alte Lieder und an den deutſchen Namen 
unſeres ſchönſten Grenzgebirges erinnert. 
Nein! Es iſt geweihter Boden in einer 
an uralten Kulturreſten reichen Gegend, 
denn nirgends häufen ſich am Vogeſen— 
rand dieſelben mehr als hier, um Nieder— 
bronn, vor den Bergen, an den Rändern 
des dunklen Hagenauer Forſtes in der 
Niederung entlang, bis zum Rhein. Und 
hier herauf kam der junge Straßburger 
Student geſtiegen, als er von ſeiner Reiſe 
ins Weſtrich über Vitſch wieder durch 
dieſes Thal zum geſegneten Elſaß eilte. 
Von hier aus ſah er mit Liebesſehnſucht 
in die Ferne, über den dunklen heiligen 
Forſt von Hagenau nach dem ſchlichten 
Rheindorfe, wohin ſeine Gedanken vor— 
ausflogen. Von hier aus führt er uns in 
ſein ſchönſtes Liebesleben ein, von hier 
aus eilt er ſelbſt zu Roß nach Seſenheim. 

Es ſind elf Jahrzehnte, daß Goethe 


die Waſenburg erſtieg und ihr den Stem— 


| 
| 
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neugewonnenen 
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pel der Bedeutung aufdrückte, die alles 
und jedes für uns gewonnen hat, das mit 
ihm in Beziehung ſteht. „Hier in dieſen 
von den Römern ſchon angelegten Bädern,“ 
ſchreibt er in „Wahrheit und Dichtung“ 
über Niederbronn, „umſpülte mich der 
Geiſt des Altertums, deſſen ehrwürdige 
Trümmer in Reſten von Basreliefs und 
Inſchriften, Säulenknäufen und-Schäften 
mir aus Bauernhöfen, zwiſchen wirtſchaft— 
lichem Wuſt und Geräte, gar wunderſam 
entgegenleuchteten. — So verehrte ich 
auch, als wir die nahegelegene Waſen— 
burg beſtiegen, an der großen Felsmaſſe, 
die den Grund der einen Seite ausmacht, 
eine gut erhaltene Inſchrift, die dem 
Merkur ein dankbares Gelübde abſtattet. 
Die Burg ſelbſt liegt auf dem letzten Berg 
von Bitſch her gegen das Land zu. Es 
ſind die Ruinen eines deutſchen, auf 
römiſche Reſte gebauten Schloſſes.“ 

Und Goethe hat, trotz alles Zweifels, 
auch hier das Rechte wieder getroffen — 
ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe die Wahr— 
heit anſchaulich enthüllt. Die erwähnte 
Inſchrift ſteht unten am Eingang ins 
Ritterhaus, nach der Thalſeite in den 
Fels gehauen, und lautet: „Deo Mercurio 
Attegiam teguliciam compositam Severi- 
nus Satulinus Caji Filius ex voto posnit 
lubens, libenter merito.“ Bei Neufaſſung 
der Niederbronner Heilquelle durch jenen 
Grafen Philipp von Hanau Lichtenberg 
im Jahre 1592 wurden in derſelben 
Hunderte von römiſchen Münzen gefunden 
(darunter auch eine von Marc Antonius), 
welche durch die ganze Imperatorenzeit 
hindurch als Opferſpenden in den Brun— 
nen gelegt worden waren. Die Bildniſſe 
aller Götter der kelto-romaniſchen Welt 
fanden ſich in dieſer Gegend — bei Wörth, 
bei Niedermodern und an beiden Rändern 
des heiligen Forſtes von Hagenau; in 
Niederbronn ſpeciell die Minerva, Veſta, 
Venus und Diana — auf dem Ziegen— 
berge (gegenüber der Waſenburg) das 
Felſenrelief der „Gailer Lis“, ebendaſelbſt 
der dreieckige Druidenkreis aus ungefügen 
Quadern, der „Pompernickel“ auf einem 
Fels des großen Winterberges, die kelti— 
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ſchen Steinhaufen auf dem Ochſenkopf 
daneben und zahlreiche andere Reſte. 
Alle Umſtände laſſen aber auch den 

Schluß zu, daß Goethe hier den Stoff zu 
jener prächtigen dialogiſchen Ode „Der 
Wanderer“ — unter der Rubrik „Kunſt“ 
ſeiner Gedichte — gefunden habe, die er 
ſelbſt in das Jahr 1771, alſo in die Zeit 
ſeines Aufenthaltes im Elſaß, ſetzt; daß 
hier dem aus dem Weſtrich rückkehrenden 
Wanderer das ſäugende junge Weib be— 
gegnet ſei, welches ihn für einen Muſter⸗ 
reiter hielt und den Dürſtenden dann 
immer höher zum Born und zu ihrer 
Hütte in antiken Trümmern geleitete. 

Epheu hat deine ſchlanke 

Götterbildung umkleidet — 

Wie du emporſtrebſt 

Aus dem Schütte, 

Schlantes Säulenpaar! ... 

In des Brombeergeſträuches Schatten 

Deckt ſie Schutt und Erde, 

Und hohes Gras wankt drüber hin. 


Zum Schluß ruft er die Natur an, 
ſeinen Gang über Gräber heiliger Ver— 
gangenheit nach einem Pappelwäldchen zu 
leiten, wo er einſt, am Abend heimkehrend 
zur Hütte, vergoldet vom letzten Sonnen⸗ 
ſtrahl, von ſolch einem Weib empfan⸗ 
gen werden möchte — „den Knaben im 
Arm“. 

Über Friederikes Schweſter „Taentele 
Sophie“ und deren Wohnung konnte mir 
in Niederbronn niemand mehr Beſcheid 
geben. Wäre ſie auch noch am Leben ge— 
weſen, ſie hätte mir kaum die ſtroh— 
geflochtene Schatulle mit Goethes Briefen 
und Gedichten geöffnet. Solange Bruder 
„Moſes“ hier ſtand, kam auch Friederike 
oft zu längerem Beſuch ins Pfarrhaus, 
ſo 1809, nachdem ſie einige Jahre früher 
Mutterſtelle an den Kindern eines Notars 
in Reichshofen vertreten hatte. Ihr An— 
denken war jedoch in Niederbronn er— 
loſchen. 

Die Saiſon neigte ſich bereits dem 
Ende zu. Es war leer geworden in den 
Anlagen. Im Schatten der Kolonnade 
am Kanal ſaßen nur noch einige Damen. 
Um mir einige Karten der Umgebung zu 
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binder und Leihbibliothekar ein, der meine 
Erkundigung nach deutſcher Litteratur förm— 
lich übel nahm: „Wird nicht gehalten!“ 
Vielleicht hält er ſie jetzt, wenn er nicht 
dem Beiſpiel modernen Germanentums 
folgt, überhaupt keine Bücher mehr zu 
halten. — Alſo weiter. Vor dem Gaſthof 
ſtampften ſchon die Percherons das Pla: 
ſter. Ich ſtieg auf den Vorderplatz; fort 
ging's im Fluge zwiſchen den Feldhügeln 
nach Reichshofen hinunter, im großen 
Bogen um Stadt und Schloß, weiter im 
fruchtreichen Grund, in die geſegneten 
Gefilde des Elſaſſes. Wollte ich doch 
heute noch Seſenheim erreichen. 

Allein, ſo friedlich mein Vorhaben, ſo 
idylliſch das fruchtbare Hügelland, dräng- 
ten ſich mir damals ſchon dorten kriege— 
riſche Reminiscenzen auf, da der Tag 
von Wörth noch unter den Losſtäben im 
dunklen Schoß der jüngſten Norne lag. 
Dort der Wald, in welchem das Irrkraut 
blüht, auf das am Morgen des 6. Auguſt 
einige Corpsführer getreten ſein ſollen. 
Hier mündet die Heerſtraße von Wörth 
her über die Höhe von Fröſchweiler. Auf 
dem Hochfeld der „Schirlerhof“, verhäng- 
nisvoll für den bekannten Schwabenritt. 
Ich habe das Schlachtfeld ſpäter wieder⸗ 
geſehen, werde aber nicht verſuchen zu 
ſchildern, was andere vorher beſſer gethan. 

Seltſam! Ende 1793 ſtürmten die 
Revolutionskohorten die deutſchen Stel- 
lungen bei Fröſchweiler, drangen über 
den Gaisberg und Weißenburg ſiegreich 
zum Entſatz Landaus vor; in umgekehrter 
Richtung 1870 von Landau her die Heer— 
ſäulen des Kronprinzen, und dieſelben 
Orte wurden nochmals Wendepunkte im 
Geſchick der Völker. Hier wie bei Wei— 
ßenburg tritt ein Forſt des Tieflandes 
dem hohen Wasgenwald ſo nahe, daß er 
nur eine Pforte läßt, die Verteidigung 
heiſcht und gewonnen werden muß. 

Der Wagen raſſelt durch Gundershofen. 
Hier, an der Brücke, entſchied ſich ſchon 
am 5. Juni 1451 ein Familiendrama der 
Elſäſſer Dynaſten. Dort die gräflichen 
Brüderpaare von Lichtenberg und Lützel— 


kaufen, trat ich gegenüber bei einem Buch- | ftein, hier Leiningen und Ochſenſtein — 
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dort entſchloſſene Kühnheit, hier Pochen 
auf Recht. Im Felde zwiſchen Reichs— 
hofen und Wörth trafen ſich die reiſigen 
Geſchwader. Das Recht unterlag: der 
Graf Leiningen und Herr Jörg von 


Ochſenſtein wurden da an der Brücke 


gefangen und in ſchwere Haft, in finſte— 
ren Turm gebracht. Das haben der ſpä— 
tere hanau-lichtenbergiſche Amtmann von 
Wörth, Bernhard Herzog, und als Zeit— 
genoſſe der luſtige Weißenburger Chroniſt 
Eikhart Arzt gar anſchaulich berichtet. Bei 
letzterem beſonders iſt erbaulich zu leſen, 
wie der arme Leininger bald losgelaſſen, 
bald wieder gefangen und eingeſperrt 
wurde, aus einem Turm in den anderen 


wandernd, bis der gute Graf Gut und 
Auch der Ochſenſteiner 


Land dahingab. 
kam erſt nach fünf Jahren mit ſchweren 
Opfern los, ſaß aber ſchon wieder 1471 


als Gefangener im Fels des Fleckenſteins. 


Mit ihm — „Jörg von Ochſenſtein“ — 
ſtarb ſein altberühmtes Geſchlecht aus, 
mit den ſiegreichen Brüderpaaren auch das 
von Lichtenberg und das von Lützelſtein. 
Letztere Feſte wurde von dem Pfalzgrafen 
erobert, die Herrſchaft Lichtenberg fiel an 
die Grafen von Hanau. 

Daher „Hanauer Ländel“. Mitten 
durch dies reiche Gebiet raſſelte die Dili— 
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weiler“. 


gence im Wieſengrund hinunter. Rechts 
und links fruchtbares Gefilde, große echte 


Bauerndörfer — dort Mietesheim, ein 
klaſſiſcher Ort alter ſchöner Volkstrachten, 
Sitten, Gebräuche, Sprüche und Sagen 
— hier die verrufene Gloshecke von 
Griesbach, an der die Percherons wil— 
der vorüberſauſen. Bald wird Lichten— 
berg, die kleine Bergfeſtung auf dem 
roten Hügel im niederer gewordenen Ge— 
birg, verſchwinden. Auf ihr ſaß das be— 


rühmteſte Elſäſſer Geſchlecht. Auf jedem 


Blatt der Landesgeſchichte ſteht deſſen 
Name. Wie einſt Rudolf von Habsburg, 
waren ſie Feldhauptleute und Banner— 
herren von Straßburg — ſonſt ein heiß— 
blütiges, ſtreitbares Geſchlecht. Schon 
1352 hatte Hannemann von Lichten— 
berg die Kebſe Liſe von Steinbach zu 
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hielt als die rechtmäßigen. Obwohl ge— 
warnt, ließ er nicht ab, ſondern enterbte 
Weib und Söhne. Da nahmen dieſe den 
Vater gefangen und ſtürzten Frau Liſen 
durchs Burgfenſter über den hohen Fels 
zu Tode. Hundert Jahre ſpäter nahm 
einer der ſiegreichen Brüder von Reichs- 
hofen, der mannhafte, in Straßburg ſehr 
beliebte Lichtenberger Graf „Jakob im 
Barte“, die ſchöne Bärbel von Ottenheim, 
eine Bauerndirne, zu ſich in das Stadt— 
ſchloß zu Buchsweiler. Dies böſe Weib 
quälte die Männer mit Fronden und 
reizte die Weiber, bis dieſe, in Abweſen— 
heit des ſtarken Geſchlechtes, mit Brat- 
ſpießen und Heugabeln gegen die „Hexe“ 
auszogen, deren Kriegsknechte ins Schloß 
zurückſchlugen und die Stadt behaupteten 
im vielberufenen „Weiberkrieg von Buchs: 
Jetzt legte ſich Graf Jakobs 
Bruder Ludwig ins Mittel. Die böſe 
Bärbel mußte fort nach Hagenau und 
wurde (1474) nach ihres Beſchirmers 
Tode als Hexe verbrannt. Die Büſten 
der Liebenden ließ der Straßburger Ma— 
giſtrat durch die bewährte Künſtlerhand 
des Nikolaus von Leyen anfertigen und 
am Portal des Rathauſes aufſtellen. Sie 
waren noch in meiner Jugendzeit auf 
der Bibliothek zu Straßburg zu ſehen, 
als ich mich für Elſäſſer Geſchichte zu 
erwärmen begann. 

Da Graf Jakob kinderlos ſtarb und 
auch der Bruder nur ſeine an einen Gra— 
fen von Hanau vermählte Tochter hinter— 
ließ, ward das ſchöne und reiche Ländchen 
hanauiſch, im vorigen Jahrhundert eben— 
falls durch Heirat der einzigen Erbtochter 
heſſen-darmſtädtiſch. Goethe, der deſſen 
Hauptſtadt Buchsweiler ſo ſympathiſch 
ſchildert, widmet auch dem letzten Grafen 
Reinhard von Hanau- Lichtenberg ein 
freundliches und wohlverdientes Gedenk— 
blatt. Der junge Dichter war auf der Reiſe 
über die Vogeſen ins Weſtrich mit ſeinem 
Freunde und Studiengenoſſen Weyland 
nach Buchsweiler gekommen, wo deſſen 
Vater Leibarzt des Erbprinzen, ſpäteren 


Landgrafen Ludwig IX. („des alten Pirma⸗ 
ſich genommen, deren Kinder er beſſer ſenzers“) war. Und von da ans ſpinnen 
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ſich eine Menge zarter Fäden aus, welche war ein echtes Elſäſſer und Wasgauer 
dieſe unterelſäſſiſche Landſchaft mit unſerer Fürſtenkind; im nahen Biſchweiler ge— 
klaſſiſchen Litteraturperiode in Verbindung boren, in Bergzabern erzogen, leitete ſie 
in Buchsweiler die Erziehung 
ihrer Töchter, von welchen eine 
Kaiſerin von Rußland, die an— 
dere Königin von Preußen (Groß— 
mutter des deutſchen Kaiſers 
Wilhelm) wurde — Luiſe von 
Weimar war das jüngſte Kind. 
Sollte deren Vater, der Pirma— 
ſenzer, beſucht werden, der ſich 
bereits ganz in ſeine Soldaten— 
kolonie auf der dürren Vogeſen— 
firſt verkrochen hatte, ſo mußte 
die Fürſtin ihren Weg durch die 
von mir beſchriebenen Wasgau— 
thäler nehmen, um nach Pirma— 
ſenz und wieder nach Buchswei— 
ler zurückzugelangen, wobei ſie 
allerdings großenteils eigenes 

Geebiet durchfahren konnte, da 
auch ein Teil des Bitſcher Länd— 
— chens ſchon früher an die Graf— 
= Schaft Hanau-Lichtenberg gefal— 
len war. Der liebgewonnene 
Aufenthalt der Fürſtin zu Buchs— 
weiler dauerte bis 1767; ihr 
Schwiegervater, der alte Land— 
graf, hatte bei ſeinem heran— 
nahenden Ende ihre Anweſenheit 
in Darmſtadt gewünſcht. Seitdem 
ſtand die Reſidenz zu Buchswei— 
ler verödet, und vier Jahre ſpäter 
kam der Straßburger Student 
auf ſeiner Weſtricher Reiſe dahin, 

i der uns ein ſo anziehendes Bild 
Eingang zur Waſenburg im Elſaß. des Städtchens in „Wahrheit und 
Dichtung“ hinterlaſſen. 

Als Goethe, über Bitſch zurückkehrend, 
die Waſenburg bei Niederbronn beſtieg, 
überſah er von dem Turme das Elſaß. 
„Zunächſt jedoch verbreitete ſich der 
Hagenauer Forſt, und die Türme dieſer 
Stadt (Hagenau) ragten dahinter ganz 
deutlich hervor. Dorthin wurde ich ge— 
zogen.“ Nun eilt er unſeren Weg über 
Reichshofen hinunter nach den Hügeln 
von Niedermodern, wo ihn der „angenehme 
Lauf des Moderflüßchens am Hagenauer 
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bringen. Des „Pirmaſenzers“ treffliche 
Gattin aus dem wittelsbachiſch-zwei— 
brücker Hauſe, „die große Landgräfin“, 
welche unter allen fürſtlichen Perſonen 
die junge deutſche Litteratur zuerſt be— 
grüßte und werkthätig förderte, hatte in 
Buchsweiler, das fie ſchon von früher 
kannte, ihren Sitz genommen und gebar 
hier ihre Tochter Luiſe, die als Gemahlin 
Karl Auguſts von Weimar Goethes Fürſtin 
wurde. Sie ſelbſt, die große Landgräfin, 
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Wald her“ anmutete. 
Freund Weyland in der Nähe nach Stein— 
kohlen ſuchte, ritt er ſelbſt weiter „durch 
Hagenau, auf Richtwegen, welche mir 
die Neigung ſchon andeutete, nach dem ge— 
liebten Seſenheim. Denn jene ſämtlichen 
Ausſichten in eine wilde Gebirgsgegend 
und ſodann wieder in ein heiteres, frucht— 
bares, fröhliches Land konnten meinen 
inneren Blick nicht feſſeln, der auf einen 
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Während ſein nenden Germanenſtämme, die Nemeter 


des Speiergaues von den Triboken des 
ſpäteren alemanniſchen Elſaſſes. Man 
hat auch den Namen der Triboken auf 
die heiligen „drei Buchen“ zurückgeführt; 
jetzt erklärt man ihn aus dem Keltiſchen 
als „Höhen-Anwohner“ — als ob es in 


Oberdeutſchland etwas Beſonderes wäre, 


liebenswürdigen, anziehenden Gegenſtand 


gerichtet war. 
der Herweg reizender als der Hinweg, 
weil er mich wieder in die Nähe eines 


Auch diesmal erſchien mir 


Frauenzimmers brachte, der ich von Her⸗ 


zen ergeben war und welche ſo viel Ach— 
tung als Liebe verdiente. Mir ſei jedoch, 
ehe ich meine Freunde zu ihrer ländlichen 
Wohnung führe, vergönnt, eines Umſtan— 
des zu erwähnen, der ſehr viel beitrug, 
meine Neigung und die Zufriedenheit, 
welche ſie mir gewährte, zu beleben und 
zu erhöhen.“ 

Und nun folgt jener litterariſche Ex— 
kurs über den „Landprediger von Wake— 
field“, deſſen Originale er im Pfarrhauſe 
zu Seſenheim wiedergefunden zu haben 
glaubte, wo er uns einführt. So wohl— 
erwogen, allmählich nur, doch rechtzeitig 
und am rechten Ort, alles überſchauend 
und alles begründend, baut er uns mit 
dem weiſen Dichterſinn des Altmeiſters 


die Grundlage des ſchönſten Idylls auf, 


das unſere Litteratur — und nicht bloß 
ſie aufzuweiſen hat. Und auf den 
durch ihn geweihten Pfaden des „heiligen 
Forſtes“ von Hagenau ſtrebte ich damals 
dem Schauplatz desſelben zu. 

Bei Merzwiller trabten die kräftigen 
Percherons am Poſtwagen in den dunklen 
Forſt hinein, deſſen Weſtſpitze die Heer— 
ſtraße durchſchneidet. Schon im Baum— 
wuchs erkennt man den Sumpfwald der 


Niederung, der wie der Bienwald als 


Reſt des oberrheiniſchen Binnenmeeres 
noch ſpät einen weiten See bildete und 
alle die aus dem Wasgau herunterrinnen— 
den klaren Bergwaſſer in ſeinem Schoße 
aufnahm. Der „heilige Forſt“ ſchied in 
der Urzeit die am linken Rheinufer woh— 


an Höhen zu wohnen. Rings um den 
Hagenauer Forſt, wo jetzt auf den Hügel— 
rändern große, reiche Ortſchaften stehen, 
werden noch heute allenthalben Altäre 
und Bilder der kelto-romaniſch-germani— 
ſchen Götterwelt gefunden. Im Mittel— 
alter umſchloß ihn ein Kranz von Klöſtern 
und heiligen Orten. In ſeiner ganzen 
Ausdehnung bis zum Rheine hin mag der 
Forſt immerhin etwa u vier Quadratmei— 
len enthalten, und keine menſchliche Woh— 
nung unterbricht dieſe Waldeinſamkeit. 
Daß er aber großenteils das Eigentum 
der alten deutſchen Reichsſtadt Hagenau. 
machte dieſe Gemeinde bis vor kurzem 
zur wohlhabendſten innerhalb der politi— 
ſchen Grenzen Frankreichs. 

Da die Heerſtraße nur das Weſtende 
des großen Forſtes durchſchneidet, war 
das ſandige Hopfenfeld von Hagenau 
mit ſeinen zahlreichen Höfen und Vor— 
werken am Südrande des Waldes bald 
erreicht, und der Wagen raſſelte durch die 
etwas düſteren, immerhin ſtattlichen Gaſ— 
ſen der alten Stadt zur Poſt. Wie Bar— 
baroſſa hier ſeine Lieblingspfalz erbaut, 
fein rauher Sohn jenen berühmten Reichs: 
tag hielt, der den löwenherzigen Richard 
von England ſeiner fröhlichen Haft auf 
dem Trifels ledigen ſollte; wie dann 
Hagenau Sitz der Reichsvogtei und Haupt 
der merkwürdigen freireichsſtädtiſchen De— 
kapolis des Elſaſſes war, iſt in den letzten 
Jahren ſo oft wiederholt worden, daß ich 
hierüber ſchweigen darf. 

Bald war ich wieder außerhalb der 
finſteren Thore am Bahnhof und mit 
dem nächſten Zug, am Kaiſerhof, Minne— 
wegshof und — Jeſuiterhof vorüber, in 
Biſchweiler, das als offene, freundliche 
Fabrikſtadt und alter Sitz des Proteſtan— 


tismus in einigem Kontraſt zu der Nach— 


Becker: 


barſtadt ſteht. Hier reſidierte jene zwei— 
brückiſche Seitenlinie der Wittelsbacher, 
die jetzt auf dem bayeriſchen Königsthron 


Auf Goethes Wanderpfaden. 


ſitzt. Einer derſelben, ein Zögling Spe- 


ners von Rappoltsweiler, heiratete die 


reiche Erbin von Rappoltſtein, die Tochter 


jener Gräfin, welche auf Spener, den Be— 
gründer des Pietismus, von größtem Ein⸗ 


fluß geweſen. Und ſo erhielten die Wit⸗ 
dies — befand ich mich nicht bereits auf 


telsbacher im Elſaß das merkwürdige 


„Königreich der Pfeifer und Geiger“, dei: 


ſen letzter Prinz König Ludwig J. von 
Bayern, der Künſtlerfreund, war, wie ich 
anderswo nachgewieſen habe. Als die 
Kleeburger oder ſchwediſche Linie der 
Wittelsbacher ausgeſtorben war, kam die 
Biſchweiler Linie mit Chriſtian III. in 
Zweibrücken zur Regierung. Ihm war 


hier die ſpätere „große Landgräfin“ ge⸗ 


boren worden, welche dann im Schloſſe 
zu Bergzabern zu ihrem hohen Berufe 
heranwuchs; ſein Enkel „Prinz Max“ 
ward erſter König von Bayern. — Übri— 
gens hat ſich jener fürſtliche Zögling Spe— 
ners nicht abhalten laſſen, gegen das 
myſtiſche Konventikelweſen einzuſchreiten, 
das mit den aufgenommenen Hugenotten, 
welche die großen Tuchfabriken gründeten, 
in Biſchweiler eingeriſſen war. 

Um von hier Seſenheim zu erreichen, 


mußte ich am unteren Ende der Stadt in 


einem Wirtshauſe bei der „Windmühle“ 
an der Moder den Omnibus erwarten. 
Die Stube hatte viel von dem übeln Par— 
fum einer fabrikſtädtiſchen Kneipe, welches 
das ſchlichteſte Bauernwirtshaus als den 
angenehmeren Aufenthalt erſcheinen läßt. 
Endlich, endlich fuhr der Omnibus vor 
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Gegend in der Rheinniederung erwartet 
hatte. Wie eine Dünenreihe ſchieben ſich 
da landzungenartig die Höhen zwiſchen den 
einſtigen Sumpfwald und die Sandkies— 
fläche des Ried. Um Augen und Gedan— 
ken zu beſchäftigen, ſah ich links auf die 
dunklen Gründe des „heiligen Forſtes“, 
rechts auf das Riedgras, Wieſen und 
Heide der Rheinniederung hinunter. Über⸗ 


litterariſchem Boden? Hier, in den ge— 
nannten Straßendörfern auf der Dünen— 
kette, der Heimat des Autors, ſpielen 
jene elſäſſiſchen Dorfgeſchichten Alexander 
Weills, welche den „Schwarzwälder“ 
Berthold Auerbachs noch vorangingen 
und das Treiben im und am Hagenauer 
Forſt, der Förſter, Wildſchützen, Handels— 
juden, alten Soldaten, Bauern und des 
reichen Müllers von Hatten lebensvoll 
ſchildern. Das Volksleben am Oberrhein 
reizt zu poetiſcher Geſtaltung. Schon vor 


Hebels alemanniſchen Gedichten, in den 


— jedoch heute nicht über Drujenbeim 


nach Seſenheim, ſondern den Hügelrand 
des „heiligen Forſtes“ entlang nach Suf— 
felnheim, von wo ich dann zu Fuß nach 
Seſenheim traben konnte. 

Die zwei Stunden lange Strecke zog 
ſich unendlich hin, denn an jedem Wirts— 
hauſe mußte gehalten werden, da der Kut— 
ſcher und ein Mitreiſender unerſchöpflichen 
Durſt hatten. Die Straße läuft dort auf 
dem Kamm einer ſchmalen und niederen 
Hügelfolge ımebener, als ich es für dieſe 


ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts, hatte Maler Müller ſeine Pfälzer 
und Weſtricher Idyllen — „Das Nuß— 
kernen“, „Die Schafſchur“ — geſchrieben. 
Auffallend, daß dann zwei Schriftſteller 
moſaiſchen Glaubens, rechts und links 
des Oberrheins, faſt gleichzeitig zur no— 
velliſtiſchen Schilderung ihrer Dorfhei— 
mat auf alemanniſchem und ſchwäbiſchem 
Boden kommen. Doch dürfte gerade hier 
objektives Anſchauen und Erfaſſen länd— 
lichen Kleinlebens in der Natur der Dinge 
gelegen haben. Nun ſind auch die Fran— 
zoſen in einer Periode der Dorfgeſchichten— 
Litteratur, Erckmann-Chatrians Geſchich— 
ten aus den Vogeſen ſind ja bekannt genug. 

„Sie wollen nach Seſenheim?“ wandte 
ſich plötzlich der Mitreiſende mit gut— 
mütig zutraulichem Lächeln an mich. Ich 
bejahte, und er ſtellte eine weitere Frage, 


nach welcher er mich für einen Muſter— 


reiter zu halten ſchien. 


Da ich jedoch 
dieſer Species von Menſchen nicht ent— 
fernt ähnlich ſehe, gab er ſofort ſelbſt die 
Vorausſetzung auf, hob den Zeigefinger 
und ſah mich verſtändnisinnig verſchmitzt 
an. „Ah, jetzt weiß ich es, warum Sie 
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nach Seſenheim wollen!“ ſprach er, un— 
nachahmlich lächelnd. „Wegen Herrn 
Goethe,“ ſetzte er noch lächelnder hinzu. 
Und als ich ihm freundlich zunickte, wandte 


er ſich triumphierend nach dem Kutſcher 
dann das Geſchäft, und nicht eben zum 


hin mit einer Gebärde, die ausſprach: 
Mir entgeht nichts! Das ſind mir ver— 
traute Dinge! 

Indes waren wir im oberen Dorfe von 
Suffelnheim angelangt, wo verſchiedene 
Straßen des Hagenauer Forſtes aus— 
münden, und gleich beim erſten Wirts— 
haus wurde wieder gehalten. Es war 


bereits Abend, die Dämmerung ſenkte ſich 


über den großen ſtattlichen Ort, der ſich 


am Waldrande von den Hügeln in den 
Die Nacht brach 
„Und Seſenheim?“ — Der Kutſcher 


Grund hinunterzieht. 
ein. 
tröſtete mich, daß ich beſſer hier in Suf— 
felnheim übernachte — er werde mich 
nachher in den beſten Gaſthof führen, wolle 
jetzt nur noch einen Schoppen trinken. 
Es war dunkle Nacht, als mich endlich 
der liebenswürdige Kutſcher die Dorfgaſſe 
hinunterfuhr und vor dem ländlichen Gaſt— 
hof hielt, deſſen Wirt mich unterm Thor 
empfing. Die Gaſtwirte im Elſaß, be— 
ſonders im Weinlande von Reichshofen 
bis Thann hinauf, ſind der Regel nach 


ältere oder jüngere „Witwen“. Die männ- 


liche Hälfte wird nämlich durch den an— 


(Ein zweiter Teil 
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ſtrengenden Kellerdienſt und die Verpflich— 
tung, im Trinken mit den Gäſten gleichen 
Schritt zu halten, alſo ſich fortwährend 
in einem freundlich angeregten Zuſtande zu 
erhalten, frühzeitig aufgerieben, worauf 


Nachteil der Reiſenden, von der Witwe 
fortgeführt wird. Auch mein Suffeln— 
heimer Wirt war eine Witwe; ja, ſie hatte 
ein vierfaches Recht auf dieſen ehrwür— 
digen Stand, wie ich ſpäter durch ſie ſelbſt 
erfuhr. Es ſind tüchtige, energiſche Haus— 
hälterinnen, dieſe Elſäſſer Frauen, und in 
der Geſchichte keines anderen deutſchen 
Landes tritt denn auch das Weib ſo be— 
deutſam in den Vordergrund als in der 
des Elſaſſes — von St. Odilien bis 
Friederike von Seſenheim. Ich könnte eine 
lange Namenreihe von Frauen anführen, 
von der Kaiſerin bis zur Magd herunter, 
von der hochgeborenen gelehrten Abtiſſin 
bis zur wilden Dirne, von der Künſtlerin 
Sabine bis zum ſtreitbar rohen Bauern— 
weib und zur Handwerkerin, die ſich durch 
ihr Auftreten im Gedächtnis der Nach— 
welt erhalten haben. Und die „Weiber— 
kriege“, die zur Waffe greifenden Frauen, 
beſchränken ſich nicht bloß auf Buchs— 
weiler, ſondern auch andere kleine Städte 
haben ihre bewährten und ſiegreichen 
Amazonen. 


„Seſenheim“ folgt.) 


Lagune von Guatavita. 


El Dorado. 


Don 
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Die märchenhaften Thaten und 
Entdeckungen der Spanier in 
EN der Neuen Welt, die große 
Energie und Ausdauer der— 
ſelben in Ertragung von Strapazen, Hun— 
ger, ungeſundem Klima ꝛc., ſowie die 
ſcheußlichen Grauſamkeiten, welche ſie ſich 
gegen die friedfertigen, ſanften und ſchwa— 
chen Eingeborenen erlaubten, endlich ihre 
Kämpfe untereinander, ihre zahlreichen 
Aufſtände gegen ihre Führer und gegen 
die von der Krone eingeſetzten Gouver— 
neure — alle dieſe Thatſachen erklären 
ſich durch die „auri sacra fames“, durch 
die Sucht, recht bald und recht viel Gold 
zu erwerben. Zur Realiſierung dieſes 
Wunſches wurden alle göttlichen und 
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und die wenigen Spanier — meiſt Mönche 
—, welche ſich dem das Chriſtentum 
ſchändenden Treiben der Konquiſtadoren 
entgegenſtellten, werden noch heute von 
der ſpaniſchen Litteratur als „ ſchlechte 
Patrioten“ behandelt. — Der Goldreich— 
tum der Neuen Welt wurde übrigens in 
der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahr— 
hunderts in der übertriebenſten Weiſe 
geſchildert, ganz Amerika erſchien den 
Spaniern als ein „El Dorado“. 

Welches das an Produkten des Mine— 
ralreiches reichſte Land Südamerikas war 
oder heute — wo noch große Strecken im 
Inneren des ſüdamerikaniſchen Kontinen- 
tes faſt unbekannt ſind — iſt, wäre ſchwer 
zu ſagen; wahrſcheinlich aber iſt es Chile. 
Dieſes Land wurde zuerſt als ein ſo 
52 
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armes Land bei den ſpaniſchen Eroberern 
verſchrien, daß ſie behaupteten, „es könne 
nicht ſechzig Spanier ernähren“. Alexan— 
der v. Humboldt war der erſte, welcher 
es ausſprach, daß 
Chile mehr Gold und 
Silber exportiert habe 
als Mexiko und Peru. 
Mit Recht ſchrieb ſchon 
Valdivia an Kaiſer 
Karl: „Erhabener 
Fürſt, dieſes ganze 
Land iſt eine Gold— 
mine.“ Erſt ſeit der 
Entdeckung der Minen 
Kaliforniens iſt Chile 
bezüglich der Edel— 
metalle an die zweite 
Stelle getreten. Chile 
ſandte ſein Gold und 
Silber während der 
ſpaniſchen Kolonial— 
zeit nach Peru, und 
dieſelben wurden von 
Callao verſchifft, ſo 
den Reichtum des Inkalandes vor der 
Welt erhöhend. Der nördliche Teil des 
heutigen Chile, welcher den Inkas unter— 
worfen war, zahlte an Peru einen jähr— 
lichen Tribut von vierzehn und einem 
halben Centner Gold. In der neueſten 
Zeit iſt der Goldertrag Chiles übrigens 
ſehr gering; ganz bedeutend aber iſt die 
Ausbeute der zahlreichen Silber- und 
Kupferminen, der Salpeter- und Borax— 
lager. 

Das von den Indianern den erſten 
ſpaniſchen Eroberern angedeutete Goldland 
„El Dorado“ lag aber — wie wir zeigen 


werden — in dem relativ goldarmen 
Kolumbien, auf der Hochebene von Cun— 
dinamarca. — Nach einem amtlichen, 


von dem „Diario Oficial“ von Bogota 
Ende 1883 publizierten Bericht, der nach 
den beſten Quellen bearbeitet iſt, pro— 
duzierte Kolumbien von 1537 bis 1600 
50000000 Dollar an Gold und Silber; 
im ſiebzehnten Jahrhundert 170000000; 
im achtzehnten Jahrhundert 194000000 
und im neunzehnten Jahrhundert, bis 
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Opferſtock von Iraca. 
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1882, 216000000 Dollar. Die Quan— 
tität des Silbers iſt hierbei ſehr gering. 
Die goldreichſten Staaten ſind und waren 
von jeher nach der Statiſtik und Geſchichte 
Antioquia und Cauca; 
ſie liefern über drei 
Viertel alles Goldes 
von Kolumbien. 

In Peru erbeute— 
ten die Spanier bei 
der Entdeckung und 
Eroberung des Lan— 
des viel Gold mit 
leichter Mühe, da 
dasſelbe an gewiſſen 
Orten geſammelt und 
ausgeſtellt war. Dieſe 
Orte waren die Tem— 
pel und die königlichen 
Paläſte und Schatz⸗ 
kammern. Das Gold 
diente in Peru näm⸗ 
lich nur religiöſen 
Zwecken, und deshalb 
durfte nur der Herr⸗ 
ſcher Gebrauch von demſelben machen. 
— Auf ſeiner dritten Reiſe, angetreten 
am 30. Mai 1498, entdeckte Kolumbus 
(Colon) das Feſtland von Südamerika. 
Schon auf dieſer Reiſe war ſein Augen— 
merk beſonders auf die Entdeckung gold— 
reicher Länder gerichtet, und er glaubte 
dieſelben in der Nähe des Äquators zu 
finden. In dieſer Idee ſoll er beſonders 
durch den kataloniſchen Juwelenhändler 
Jayme Ferrer beſtärkt worden ſein, wel— 
cher ihm geſchrieben hatte: „Immer habe 
ich in Kairo und Damaskus die Leute 
verhört, aus welcher Zone und welchem 
Weltteil ſie Edelſteine, Gold, Gewürze 
und Droguen holten. Nun kommen alle 
dieſe wertvollen Sachen aus den Ländern 
der Nachtgleichen, wo die Bewohner 
ſchwarz oder bräunlich ſind, ſo daß nach 
meiner Einſicht Ew. Gnaden nicht eher 
ſolche Dinge im Überfluß finden können, 
bevor Sie nicht ſolche Menſchen angetroffen 
haben.“ 

Auf dieſer dritten Entdeckungsreiſe be— 
rührte das Geſchwader des Kolumbus 
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die Inſel Trinidad und ſah man das 
Feſtland von Südamerika, zuerſt das öde, 
ſumpfige Orinoco-Delta, dann die Halb— 
inſel Paria und weiter einen Teil der 
Küſte des heutigen Venezuela. An dieſer 
Küſte und auf verſchiedenen kleineren 
Inſeln tauſchten die Spanier von den 
Eingeborenen viele und ſchöne Perlen 
ein. — Auf die Nachricht dieſer Ent— 
deckungen hin ging bereits im Mai 1499 
eine andere Expedition unter Alonſo de 
Hojeda, Juan de la Coſa und Amerigo 
Veſpucci nach der ſogenannten Perlküſte 
ab. Es wurden die Küſten von Guayana 
und Braſilien bis zur Mündung des 
Amazonenſtromes, ja bis zum vierten 
Grade ſüdlicher Breite feſtgeſtellt. Dann 
kehrte die Expedition um, beſuchte Trini— 
dad und andere Inſeln und fuhr lang— 
ſam, Gold und Perlen von den Einge— 
borenen eintauſchend, in weſtlicher Rich— 
tung an der Küſte hin, bis zum heutigen 
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zurückkehrten, kam durch den Verkauf der 
mitgebrachten Perlen und der geraubten 
Eingeborenen ein reiner Gewinnanteil von 
nur zehn Dukaten auf jeden der Teil— 
nehmer. 

Die Küſte von Venezuela, beſonders 
die Umgegend von Cumana, beſuchten im 
ſelben Jahre 1499 Per Alonſo Nino 
und Criſtobal Guerra mit einem kleinen 
Schiffe und nur dreiunddreißig Mann. 
Die Eingeborenen von Cumana, um die 
Herkunft ihres Goldes befragt, wieſen 
nach Weſten. Nino kehrte mit einer rei— 
chen Beute von hundert Mark Perlen 
nach Spanien zurück. Die gleichfalls in 
den Jahren 1499 und 1500 unternom— 
mene Reiſe der Gebrüder Pinzon nach 
der Küſte von Braſilien und Venezuela 
brachte aber nicht die Selbſtkoſten ein. 
Die nächſten, unbedeutenden Fahrten der 
Spanier nach der Küſte von Südamerika 
hatten meiſt nur Menſchenraub zum Zweck 
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Lagune von Siecha. 


Hafen Puerto Cabello in Venezuela und 
bis zum Maracaibo-See. — Als Ojeda 
und Genoſſen im Jahre 1500 nach Cadix 


und vernichteten ſo jeden Verkehr und 

Austauſch mit den Eingeborenen, welche 

vor den chriſtlichen Räubern flohen oder 
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dieſelben bekämpften und viele erſchlu⸗ 


gen. 

Rodrigo de Baſtidas und Juan de la 
Coſa entdeckten (1500) die Küſte Neu— 
Granadas vom Cabo de la Vela bis zum 
Puerto de Retrete des Kolumbus, welcher 
in der Nähe des heutigen Colon (Aſpin— 
wall) liegt. Die Früchte dieſer Expedition 
(Sklaven, Gold und Farbholz) werden auf 
zwölftauſend Dukaten an Wert geſchätzt. 
Als Ojeda 1502 abermals nach der Küſte 
von Venezuela kam und am See von 
Maracaibo eine Anſiedelung verſuchte, 
zeigten ſich die von den Spaniern durch 
Raub, Mord, Menſchenraub, Betrug und 
Hinterliſt gemißhandelten Indianer bald 
ſo feindlich, daß ſie den Spaniern alle 
Lebensmittel abſchnitten und die Mehr— 
zahl derſelben erſchlugen. Schon hier 
zeigte ſich das Beſtreben der verſchiede— 
nen Indianer-Tribus: die nach Gold 
fragenden Spanier immer 
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Die Ceremonie des „El Dorado“. 


ſchicken, ihnen von ferner gelegenen, gold— 
reicheren Ländern zu erzählen, um ſich 
und die Ihrigen von der Gegenwart die— 
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ſer Barbaren zu befreien. — Auch dieſe 
erſte Anſiedelung der Spanier auf dem 
Feſtlande von Südamerika hatte nur kur— 
zen Beſtand. 

Auf ſeiner vierten Reiſe (1502) befuhr 
Colon die ganze Nordküſte des Iſthmus 
von Amerika bis zum Golfe von San 
Blas und tauſchte an verſchiedenen Stel— 
len in Coſta-Rica und Veragua Gold— 
ſachen von den Indianern ein. Er nannte 
dieſe Gegend deshalb Goldküſte. In der 
beſonders goldreichen Gegend am Rio 
Belem und Rio Veragua gründete er 
(1503) die erſte ſpaniſche Anſiedelung 
auf dem Feſtlande von Amerika, Belem. 


Dieſelbe beſtand aber nur drei Monate 


lang. 

Auf den ſpäteren Zügen, welche die 
Spanier von der Nordküſte Südamerikas 
aus unternahmen, übten ſie die erbärm— 


| liche Liſt aus, ſich der Häuptlinge (Kazi— 


I 


weiter zu ken) der Eingeborenen zu bemächtigen und 


von den Untergebenen derſelben 
ein hohes Löſegeld dadurch zu er— 
preſſen, daß ſie die Gefangenen 
im Falle des Nichtbezahlens mit 
Martern bedrohten. Juan de la 
Coſa erbeutete (1504) einiges 
Gold am Golfe von Uraba und 
in Darien. Dagegen endeten die 
1509 und 1510 unternommenen 
Beſiedelungsverſuche des Ojeda 
und Nicueſa kläglichſt, indem faſt 
alle Teilnehmer den vergifteten 
Pfeilen der Karaiben oder dem 
Fieber oder dem Hunger erlagen. 
Habſucht und Neid ließ auch die 
Spanier ſich untereinander be— 
kriegen. — Erſt Enciſo und Bal— 
boa erbeuteten beim Überfall eines 
an der Weſtſeite des Golfes von 
Uraba belegenen Indianerdorfes 
eine größere Quantität, zehn— 
tauſend Caſtellanos (zu je 9,6 
Mark deutſcher Reichswährung 
oder ¼0 Mark Gold), Gold und 
gründeten die Stadt Santa 
Maria del Antigua. Nicueſa hatte (1509) 
das von Kolumbus als ſo beſonders 
goldreich gerühmte Veragua wieder auf— 
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geſucht, verlor aber dort und ſpäter in 
der Anſiedelung Nombre de Dios faſt 
alle ſeine Leute durch Hunger, Schiff— 
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Expeditionen gaben natürlich vor, im 
Intereſſe Gottes, der Ausbreitung des 
Chriſtentums und der Herrſchaft der 
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Guaca von Antioquia. 


bruch und Fieber und erbeutete kein 
Gold. 

Balboa durchzog (1512) das ſtark be— 
völkerte Darien unter unſäglichen Müh— 
ſalen, erbeutete dabei aber eine ziemliche 
Quantität Gold. Dieſes Metall wurde 
hier, zu Schmuckſachen verarbeitet, von 
den angeſehenen Perſonen getragen; viele 
Frauen hatten goldene Korſetts, die oft 
über hundert Caſtellanos Wert hatten. 

Wenn man dieſe bezüglich der Gold— 
ausbeute der erſten Expeditionen ungünſti— 
gen Reſultate betrachtet, wenn man zu— 
gleich bedenkt, daß ein großer Teil der 
ſpaniſchen Abenteurer auf der Heimreiſe 
mit den erbeuteten Schätzen durch Schiff— 
bruch umkam, daß nur äußerſt wenige 
ruhig die Früchte ihrer Reiſen verzehren 
und genießen konnten, ſo iſt es höchſt 
wunderbar, daß ſich trotzdem immer Leute 
zu neuen Expeditionen nach der in mehr 
als einer Beziehung mörderiſchen Küſte 
von Südamerika anwerben ließen. 

Die Anführer und Unternehmer dieſer 


ſpaniſchen Krone thätig zu ſein. Welcher 
Geiſt die ſpaniſchen Konquiſtadoren be— 


ſeelte, zeigen die Briefe des Balboa, eines 
der beſten, klügſten und tüchtigſten der— 
ſelben. — Nach Santa Maria zurück— 
gekehrt, ſchrieb Balboa an den König, daß 
er bereits mehr als dreißig Häuptlinge 
aufgeknüpft habe, daß er aber „zu noch 
größeren Anſtrengungen im Dienſte Got- 
tes und der Krone bereit ſei“. Um die— 
ſen löblichen Vorſatz auszuführen, ging 
er mit einer Schar von hundertſechzig 
Mann in ſüdlicher Richtung den Atrato 
hinauf zur Aufſuchung einer Landſchaft 
Dabaibe, eines ſehr goldreichen Landes. 
Dies war die erſte Expedition der Spanier 
nach dem ſogenannten El Dorado. Bal— 
boa erhielt weiter die Nachricht, daß das 
Gold aus den Gebirgen am rechten Ufer 
des Atrato ſtamme. Die Spanier kamen 
aber wegen der Sümpfe und wegen der 
feindſeligen Haltung der Eingeborenen 
nicht weit, erbeuteten auch nicht viel Gold. 
Als Balboa im September 1513 die 
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Südſee entdeckte (beim Golf von San 
Miguel), erhielt er Nachricht von einer 
an derſelben gen Süden gelegenen mäch— 


Figur 3. 


Sinnbild des Handels. 


tigen und überaus goldreichen Nation. 
Es war dies die zweite Kunde von der 
Exiſtenz des Reiches der Inka, Peru, 

welche er erhielt. 


denkwürdigen Zuge 
über den Iſthmus 
von Amerika und 
durch Darien erbeu— 


hunderttauſend Ca— 
ſtellanos an Gold 
und über tauſend 
wertvolle 
Das Land war 
gen Flüſſen und 
dicht bevölkert. 
Bald folgte die 
Entdeckung 
goldreichen Nica— 
ragua durch Gil Gonzalez Davila (1522) 
und die der Küſten von Mexiko und des 
Aztekenreiches ſelbſt. Neue Scharen gold— 
gieriger Abenteurer ſtürzten ſich jetzt auf 
die neu entdeckten Küſten. Alle wollten 
ſich möglichſt ſchnell und auf jede erdenk— 
liche Weiſe bereichern, das heißt zunächſt 
ein von ihnen erſehntes und erhofftes 
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Sinnbild der Muſik. 


Auf dieſem ewig 


| — als Erb⸗ 


Spanier. 
tete Balboa über 


Perlen. 


des 


reich an goldhalti- 
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goldreiches Land, ein El Dorado, ent— 
decken. 

Nach den Zügen der oben genannten 
erſten Entdecker verſuchte Joſ. v. Ampuez 
die Koloniſation von Venezuela und grün— 


dete die Stadt Coro (1526). 1528 über⸗ 


ließ Karl V. einem augsburgiſchen Kauf— 
mannshauſe, den Welſern, die Provinz 
Venezuela — die als ſehr goldreich ge— 
rühmt wurde 


Figur 5. 


lehen. Dieſe 
ſchickten ver— 
ſchiedene, bis 
zu fünfhun⸗ 
dert Mann 
ſtarke, nur 
aus Deut— 
ſchen beſtehen— 
de Truppen— 
abteilungen 
nach Vene⸗ 
zuela, um den 
unglücklichen 
Eingeborenen —— 
Gold abzu— er re 
nehmen. Al⸗ Sinnbild der Landwirtſchaſt. 
finger und 

Barth. Sailer hauſten ſo ſchlimm wie die 
Auf dieſen Zügen, wo (1531) 
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Sinnbild der Künſte. 


Alfinger bis nach Jiron in der Mitte des 
heutigen Staates Santander vordrang, er— 
hielten die Deutſchen die Kunde, daß weit 


| 
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im Inneren des Landes (Südamerika) an 
einem See ein ſo goldreiches Land läge, 
daß die Einwohner — die als civiliſiert 


Metallen nur Gold und Silber anwende— 
ten, ſich Waffenrüſtungen davon machten, 
ihre Häuſer damit deckten und ſo weiter. 
Es ſei dies das Volk der Omegas, und 
ihre ſehr große und ſchöne Hauptſtadt 
läge an dem genannten See. — Es iſt 
wohl möglich, daß die Indianer mit die— 
ſer Beſchreibung die Hochebene von Cun— 
dinamarca und die Nation der Chibchas 
meinten; es iſt aber viel wahrſcheinlicher, 
daß die Unglücklichen dieſe Geſchichten in 


Figur 7. 


Sinnbild des Krieges. 


ihrer Not erfanden, damit ihre Peiniger 
weiter zögen und in den Urwäldern durch 
Mühſal, Hunger, Klima und die Waffen 
der Indianer ihren Untergang fänden. 
Die Spanier und Deutſchen aber griffen 
die Nachricht von dem neuen El Dorado 
begierig auf. Zur Auffindung der Haupt— 
ſtadt der Omegas brachen in den Jahren 
1535 bis 1539 von Venezuela aus Georg 
v. Speier, Nik. Federmann und Philipp 
v. Hutten auf. Von vierhundert Mann 
brachten die Führer aber nur achtzig nach 
Coro zurück, das Wunderland hatten ſie 
nicht gefunden. Schon 1541 ging Hutten, 
der übrigens die Eingeborenen freundlich 
und klug behandelte, abermals nach Süden 
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und war diesmal glücklicher. Er kam 
(mit neununddreißig Mann) in die Nähe 


einer großen Stadt, welche vierzehn Tage— 
und kriegeriſch geſchildert wurden — von 


Figur 8. 


Sinnbild der Trunkenheit. 


märſche in ſüdöſtlicher Richtung vom Rio 
Guaviare lag. Es kam zur Schlacht, kein 
Deutſcher fiel, viele wurden aber ver— 
wundet, Hutten ſelbſt ſchwer. Er ſah 
ein, daß ſein Häuflein zur Unterwerfung 
der Omegas (oder Omegarros) zu ſchwach 
ſei, und trat den Rückmarſch an. Auf 
dieſem wurden er und ſeine nächſten 
Freunde von ſeinen ſpaniſchen Begleitern 


Figur 9. 


m 


Sinnbild der Fiſcherei. 


auf Anſtiften ſeines Lieutenants Limpias 
ermordet (1546), und mit Hutten ver— 
ſchwand die Kunde von der Hauptſtadt 
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des Wunderlandes. Der berühmte Rei— 
ſende Schomburgk, dem wir die Kenntnis 
und Erſchließung von Guayana verdanken, 
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von Upar und Ceſares erbeutete man 
vierzigtauſend. Hierdurch wurden immer 
neue und größere Scharen von ſpaniſchen 
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Symbol aus dem Tempel bei Harumal. 


glaubt, daß dieſe Hauptſtadt, Manao ge— 
nannt, an der heutigen Laguna Parima, 
auch See von Amucu genannt, in der 
Sierra Parima, auf der Waſſerſcheide 
zwiſchen dem Eſſequibo und Rio Branco, 
gelegen habe. Nach älteren Autoren 
lagen die reichen Niederlaſſungen der 
Omaquas am Amazonenſtrom. 

Rodrigo de Baſtidas gründete Santa 


Marta (1525) und erhielt von den um- 


wohnenden Stämmen viel Gold; da er 


dasſelbe aber zur Ausrüſtung weiterer 


Expeditionen reſervieren wollte und nicht 
geſtattete, daß ſeine Soldaten durch Mar— 
tern Gold von den Indianern erpreßten, 
erſchlugen ihn ſeine Leute. 

Aus dem Thale von Tayrona kehrte 
Pedro de Lerma mit ſechzigtauſend Caſtel— 


lanos Gold zurück, und in den Thälern | 


Abenteurern von den weſtindiſchen Inſeln 
nach der Küſte von Südamerika gelockt 
und die Führer derſelben immer ſtärker 
zu neuen Expeditionen angeregt. 
Berühmt ſind die Züge des Pedro de 
Heredia, des Gründers von Cartagena 
und Eroberers der Provinz Calamar. 
Er war, was die Goldbeute anbetrifft, 
der glücklichſte aller Eroberer. Er konnte 
am Ende ſeiner Raubzüge jedem ſeiner 
Soldaten ſechstauſend Dukaten als Beute— 
anteil geben, was eine viel höhere Summe 
iſt, als die den Eroberern von Mexiko 
und Peru zufiel. Er erbeutete das größte 
Stück Gold, welches die Spanier über— 
haupt jemals in Amerika gefunden haben. 
Es war dies ein Götzenbild in Geſtalt 
eines Stachelſchweines, welches im Tem— 
pel von Cipagua gefunden wurde und 
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68,75 kg wog. Auf die Nachricht von 
dieſem Reſultat eilten Hunderte von 
Abenteurern nach Kartagena, welches 
ſchnell eine wichtige Handelsſtadt wurde. 
Die Beweiſe für den Goldreichtum der 
Länder am Cauca-Strome vermehrten ſich 
bald. Gonzalo Jimenez de Queſada 
marſchierte von Santa Marta aus und 
durchzog raubend und mordend einen 
großen Teil des heutigen Kolumbien, 
welchen Marſch die Spanier die „Erobe— 
rung des Königreiches Neu-Granada“ 
nannten. Er marſchierte an der öſtlichen 
Seite des Magdalenenſtromes gen Süden 
und erreichte Velez und Tunja und die 
Wohnſitze der Chibchas (Muiſcas) auf 
der von ihnen dicht bevölkerten, reichen, 
gut angebauten Hochebene von Bogota. 
Die Kulturſtufe, welche die Bewohner 
dieſer Hochebene, die Chibchas oder 
Muiſcas oder Moſcas, zur Zeit der An— 
kunft der Spanier erlangt hatten, war 


art 


zwar geringer als die der Mexikaner 
und Peruaner, aber doch höher als die 
aller anderen Völker des nördlichen Süd— 


Zeichenſelſen von Icononzo. 
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amerika. Trotzdem waren die Chibchas 
in der Goldſchmiedekunſt wie in der 
Weberei und Töpferei wohl erfahren, 
und fanden ſich goldene Schmuckſachen, 
Götzenbilder, Opferſtöcke und ſo weiter 
in vielen Tempeln und Gräbern. Figur 1 
ſtellt den goldenen Opferſtock (in einem 
Fünftel natürlicher Größe) dar, welcher 
an der Thür des Tempels von Iraca, 
nahe bei dem heutigen Sogamoſo ſtand. 
Er iſt hohl und diente zur Aufnahme der 
Opfergaben der Gläubigen. Dieſer Tem— 
pel der Bochica in Sogamoſo galt als 
höchſtes Heiligtum (Chunsna), und er 
war neutrales Gebiet, allen Pilgern ſelbſt 
in Kriegszeiten zugänglich. Zu den reli— 
giöſen Gebräuchen der alten Bewohner 
der Hochebene von Bogota gehörte es 
ferner, den Göttern Gold und Edelſteine 
an abgelegenen, ſchwer zugänglichen Orten 
zu opfern. Als ſolche Opferſtätten galten 
die hochgelegenen Seen der Anden, aus 


denen — wie die Chibchas glaubten — 


ihre Ahnen hervorgegangen ſeien und in 
denen jetzt ihre Götter wohnten. In 
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dieſe Seen, von denen die berühmteſten 
die Lagunen von Guatavita, Siecha und 
Fuquene waren, verſenkten ſie die Opfer⸗ 
gaben. 

Die berühmteſte dieſer Opferſtätten, 
zu denen die Chibchas wanderten, war 
die Lagune von Guatavita, nahe der Ort- 
ſchaft desſelben Namens. (Siehe Abbil— 
dung S. 801.) Es war dieſe Ortſchaft 
früher eine mächtige Stadt und die 
Reſidenz eines Fürſten der Muiſcas, wel- 
cher einen Teil von Cundinamarca be— 
herrſchte. — Die erſte Abbildung des Sees 
verdanken wir Alexander v. Humboldt 
(Vues des Cordilleres, Tafel 67), wel⸗ 
cher zuerſt dieſen See mit dem berechtig- 
ten Kern der Eldorado-Geſchichten — 
ſoweit ſich dieſelben auf die weſtliche 
Hälfte von Südamerika beziehen — in 
Verbindung brachte. — Der heilige See 
von Guatavita liegt ca. 10 km von der 
heutigen Ortſchaft desſelben Namens ent⸗ 
fernt in 3199 m Höhe (Zerda). Nach 
beſſeren Angaben (auf Baſtians Karte 
zum erſten Bande von: Die Kulturländer 
des alten Amerika) in 2899 m Höhe. Er 
mißt 5 km im Umfang, und beträgt die 
größte Tiefe desſelben 40 m. Dieſer 
See iſt als das den Spaniern oft ge— 
ſchilderte „El Dorado“ zu betrachten. 
Bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten 
ſalbten die Fürſten (Zippas genannt) den 
ganzen Körper mit einer terpentinartigen 
Flüſſigkeit (Elemi) und ließen ſich den- 
ſelben dann mit Goldſtaub beſtreuen. In 
dieſem Schmuck beſuchten ſie den heiligen 
See. „Die Chibchas verſenkten ihre Opfer 
von einem Floß in die Seen (beſonders 
den von Guatavita), die Fürſtin Bachue 
und ihre Tochter anrufend. Am Jahres— 
feſt warfen die mit Goldſtaub beriebenen 
Fürſten Koſtbarkeiten hinein“ (A. Baſtian). 
Aus dieſen Thatſachen entſtanden die El— 
dorado-Sagen, welche ſowohl Queſada 
als Federmann und Benalcazar nach der 
Hochebene von Bogota lockten. — Der 


vergoldete Fürſt badete ſich dann in der 


Mitte des Guatavita-Sees. — An den 


heiligen Seen durfte weder ein Baum 


gefällt noch Waſſer aus denſelben ent— 


zwölftauſend Peſos. 
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nommen werden. Die toten Fürſten wur⸗ 
den in den See verſenkt und Koſtbar⸗ 
keiten ihnen nachgeworfen. Humboldt 
und Baſtian beſtätigen, daß noch jetzt die 
Reſte einer Treppe ſichtbar ſind, welche 
zum See hinabführte. — Die Fürſtin 
Bachue, welche ſich, vor den Nachſtellungen 
ihres Gatten fliehend, der ſie fälſchlich 
der Untreue geziehen, mit ihrer Tochter 
in den See geſtürzt hatte, wurde als 
Göttin verehrt, und die Prieſter des in 
der Nähe des Sees erbauten Tempels 
verſicherten den Gläubigen, daß ſie in 
einem prächtigen Palaſt im Grunde des 
Sees wohne. — Das niedere Volk durfte 
den See nicht anſehen, ſondern brachte 
ſeine Opfer in der Weiſe dar, daß die 
Gaben von den Opfernden über die 
Schultern in den See geworfen wurden. 

Ein kolumbianiſcher Gelehrter, Dr. 
Liborio Zerda, hat alle auf die Seen der 
Hochebene von Bogota und auf die Kul- 
tur der alten Chibchas bezüglichen An— 
gaben in einem Ende 1882 in Bogotä 
unter dem Titel „El Dorado“ erſchienenen, 
ſehr leſenswerten Buche zuſammengeſtellt. 
Dieſem Buche find die beifolgenden Ab— 
bildungen, welche bisher in Europa nicht 
publiziert worden, entnommen. Die Ar⸗ 
beit iſt von großem wiſſenſchaftlichem 
Wert und um ſo anerkennungswürdiger, 
als es die erſte derartige mit Holzſchnitten 
geſchmückte in Bogota erſchienene Publi⸗ 
kation iſt. — Zerda ſchreibt, daß die 
Trockenlegung des Guatavita⸗Sees behufs 
Gewinnung der in ihn verſenkten Schätze 
ſchon zur Zeit der Eroberung des Landes 
geplant worden ſei. Den erſten vergeb- 
lichen Verſuch unternahm ein Begleiter 
des Queſada, der Kapitän Lazaro Fonto. 
Antonio Sepulveda ſchloß darauf einen 
Kontrakt mit Philipp II. zu demſelben 
Zwecke der Ableitung des Guatavita-Sees 
ab und legte wirklich einen Teil des⸗ 
ſelben trocken. Er fand in dieſem Ufer⸗ 
ſchlamm einen Smaragd von großer 
Koſtbarkeit und Goldſachen im Werte von 
In den fünfziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts iſt abermals 
ein Teil des Sees abgeleitet und dabei 
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eine große Menge kleiner Goldfiguren ge— 
funden worden, wie H. Karſten erzählt. 
Eine Anzahl dieſer Figuren hat er im 
zweiten Jahrgang Heft 24 dieſer Monats⸗ 
ſchrift abbilden laſſen. 

Ein anderer berühmter heiliger See 
war der von Siecha, ſüdweſtlich von 
Guatavita und nordöſtlich von Bogota. 
(Siehe Abbild. S. 803.) Er liegt 3673 m 
(nach Zerda) über dem Niveau des Meeres, 
und das Waſſer zeigt eine mittlere Tem⸗ 
peratur von 8 Grad C. Der größte Durch⸗ 
meſſer beträgt 220 m, die Tiefe bis 34 m. 
Hier in dieſer Lagune fand man die herr⸗ 
liche Goldarbeit, welche „die Ceremonie 
des El Dorado darſtellt“. (Figur 2.) Im 
Jahre 1856 wurde der Waſſerſpiegel 
dieſes Sees durch Ableitung um 3 m tiefer 
gelegt, und man fand auf dem trockenen 
Uferrande verſchiedene Smaragden und 
einige Goldſachen, darunter das in Figur 2 
abgebildete Stück, welches ſich jetzt im 
Beſitz der Frau Maria C. v. Koppel 
befindet. Dieſes Floß und die Figuren 
auf demſelben ſind aus maſſivem Golde 
gearbeitet, und das Ganze wiegt 268 g. 
Der Feingehalt des Goldes iſt 800 Tau⸗ 
ſendſtel, und der Metallwert dieſes Stückes 
beträgt 147 Peſos 70 Centavos. Der 
wiſſenſchaftliche Wert desſelben iſt un- 
ſchätzbar. Das Floß beſteht aus einer 
Scheibe von 9½ em Durchmeſſer, welche 
aus einer konzentriſchen Spirale gebildet 
iſt und von ſtärkeren Stäben, die oberhalb 
und unterhalb der Scheibe verlaufen und 
über dieſelbe hervorragen, getragen wird. 
Die von vorn nach hinten gehenden Stäbe 
ſind 17 em lang. Auf dem Floſſe hocken 
zehn menſchliche Figuren; die mittlere, 
größte, iſt 7 em hoch und hat eine helm— 
artige Mütze auf dem Haupte, das Ab- 
zeichen der Kaziken, und einen Scepter 
oder Dreizack in der Hand. Die übrigen 
Figuren ſind 3½ em groß und ſtellen, 
nach ihrem Kopfputz, Prieſter dar. Die 
kleinſte Figur hockt vor dem Kaziken; ſie 


hat einen Korb mit den zu verſenkenden 


Opfergaben auf der Schulter und einen 
Dreizack in der Hand. 
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Crowter und Urdaneta, den ganzen See 
durch einen Tunnel abzuleiten, erſtickten 
aber in demſelben, als ihnen nur noch 
eine kurze Strecke zu ſeiner Vollendung 
fehlte. Seit dieſer Zeit iſt über weitere 
derartige Verſuche nichts verlautet. — 
Die heutige Lagune von Fuquene, nörd— 
lich von Bogota, war früher ein mächtiger 
See, welcher das ganze Thal von Tauſa 
bis nördlich von Saboya ausfüllte. Auf 
den Inſeln in der Mitte des Sees ſtan⸗ 
den Tempel. Auch aus dieſem See ſind 
einige Goldſachen herausgefiſcht worden. 

Gold wurde im Lande der Chibchas, 
in Cundinamarca, nicht gefunden. Die 
einzigen Produkte des Mineralreiches 
waren Kochſalz und Smaragden. Gegen 
dieſe und gegen Gewebe und die Produkte 
des Ackerbaues tauſchten die Chibchas 
Gold von den Bewohnern von Antioquia 
ein. Es war Sitte der Bewohner des 
alten Antioquia, die Leichen ihrer Ange⸗ 
hörigen mit allen ihren Beſitztümern: 
Goldſachen, Waffen, Hausgerät und Töp⸗ 
fen ꝛc., zu beerdigen. Es war dies ein 
Hauptgrund für den langſamen Fort⸗ 
ſchritt des Reichtums und der Civiliſation 
dieſer Indianer. — Dieſe alten Gräber 
wurden und werden mit dem Namen 
Guacas bezeichnet, und man findet in 
denſelben neben den Mumien die mehr 
oder weniger erhaltenen Thongefäße, 
Waffen ꝛc. Das Aufſuchen ſolcher Grä- 
ber behufs Erbeutung von Goldſachen 
bildet die Beſchäftigung der ſogenannten 
Guaqueros. Unſere Abbild. S. 805 zeigt 
den Durchſchnitt einer Guaca aus Antioquia 
nach der Zeichnung von A. Urdaneta. Die 
Gräber ſind viereckig, 2 bis Zm tief. 
Die Wände ſind aus Thon und Kieſel— 
ſteinen gebildet. Dieſe viereckigen Gräber 
enthalten mehr Gold als die runden, 
niedrigeren, welche viel häufiger gefunden 
werden. — Auf der Abbildung ſitzt die 
eine Mumie auf einem Stuhl von ge— 
branntem Thon. In der Decke befinden 
ſich einige rechteckige Offnungen: Fenſter 
zur Ventilation. Die Goldſachen befin— 


den ſich in der Grube, welche im Boden 


Im Jahr 1870 verſuchten die Herren der Grabkammer angebracht und mit einer 
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Steinplatte bedeckt tt. 
die Gräber der Chibchas. 
Was die Goldſachen betrifft, die in den 
Gräbern von Antioquia gefunden worden 
ſind, ſo ſtellen die Figuren 3 bis 9 eine 
Anzahl derſelben dar. Codazzi erwähnte 
dieſelben bereits und bezeichnete ſie als 


Ahnlich waren 
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für den Gott des Tanzes hielt. Zerda 
verwirft dieſe Anſicht und hält die recht— 
eckigen Tafeln, welche die Figur in den 
Händen hat und an den Füßen befeſtigt 
trägt, für Darſtellungen der kleinen Dek— 
ken, welche die Indianer aus Baumwolle 
webten und welche die Frauen zur Be— 
deckung der Schultern und des 
Leibes gebrauchten. Zerda hält 


Gottheiten des Krieges, der Trunkenheit, 
der Fiſcherei, des Tanzes, der Muſik, der 
Landwirtſchaft und der Künſte. 


und giebt eine Abbildung derſelben. Die 


17 em hohen Figuren beſtehen aus ges 


goſſenem Gold; ſie ſind hohl, und die 
einzelnen Teile derſelben ſind ſehr gut zu— 
ſammengelötet. Die ſonderbarſte der klei— 
nen Figuren iſt Nr. 3, welche Codazzi 


Aber 
erſt L. Zerda beſchreibt dieſelben näher 


| 


die Figur deshalb für einen 
dieſer Mantelhändler oder für 
ein Symbol des Handels. Das 
Sinnbild der Muſik (Figur 4) 
hat in jeder Hand eine Schelle, 
ein unter dieſen Indianern ſehr 
verbreitetes Muſikinſtrument, 
welches — wenn aus Gold 
verfertigt — ſehr wohltönend 
iſt. Figur 5 hat einen Stab 
in jeder Hand; es waren dies 
die einzigen Ackerbauinſtru— 
mente der alten Urbewohner, 
und ſie ſind es in vielen Tei— 
len des tropiſchen Amerika 
noch heute. Mit dieſen Stä— 
ben macht der Säemann Lö— 
cher in den Boden, legt in 
jedes Loch zwei Maiskörner 
und tritt das Loch dann mit 
dem Fuße zu. Figur 6 ſtellt 
vermutlich die Goldſchmiede— 
kunſt oder Töpferei dar. Die 
Figur hat in der einen Hand 
einen Grabſtichel oder Meißel, 
in der anderen einen Gegen— 
ſtand, der als Modell gedient 
haben kann. — Das Sinnbild 
der Fiſcherei (Fig. 9) iſt ent— 
ſchieden die beſte und genialſte 
der vorliegenden Figuren. 
In einem Gebirgsabhange nahe bei 
Yarumal (nordöſtlich von Antioquia) fand 
man in neueſter Zeit einen unterirdiſchen 
Tempel, in demſelben große goldene Ge— 
fäße, Lampen, Räucherbecken, Tierfiguren 
(beſonders Adler und Fröſche) und menſch— 
liche Figuren aus Gold. Um dieſen 
Tempel herum lagen Niſchen, welche als 
Gräber benutzt waren. 
Das merkwürdigſte der 
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in dieſem 


Polakowsky: 


Tempel gefundenen Bildwerke iſt das in 
unſerer Abbildung auf Seite 808 darge— 
ſtellte. Es hat 120 em Höhe und 114 cm 
Breite. Es beſteht aus einer Tafel aus 
gebranntem Thon, in welche eingefügt 
ſind: ein Adler von 38 em Höhe und 
66 em Breite von einer bis zur anderen 
Flügelſpitze, welcher im Begriff iſt, ſich 
zum Fluge zu erheben. In jeder Kralle 
hält er einen Froſch, und zwölf Fröſche 
und vierzehn menſchliche Figuren umgeben 
den Adler. Alle dieſe genannten Figuren 
ſind aus Gold gefertigt. Am Fuße des 
eben geſchilderten Bildes befindet ſich ein 
hohles goldenes Gefäß oder Becken, wel- 
ches aus zwei Leoparden beſteht und an 
der Oberſeite eine Offnung zur Aufnahme 
der Opfergaben hat. Der Adler gilt als 
Sinnbild oder Gottheit der Luft, des 
trockenen Sommers; der Froſch iſt die 
Gottheit des Waſſers, der Regenzeit 
(Winter). Die menſchlichen Figuren ſtel⸗ 
len Ackerbauer dar. Der glücklichen und 
fruchtbaren Verteilung von Regen und 
Sonnenſchein, das heißt der Herrſchaft 
von Froſch und Adler, im Intereſſe der 
Landwirtſchaft, war dieſes Götzenbild ge⸗ 
weiht. Es befand ſich an der Wand des 
Tempelgemaches, und vor demſelben ſtan⸗ 
den die Räucherbecken, in denen die 
Indianer wohlriechende Harze bei ihren 
religiöſen Ceremonien zu verbrennen pfleg- 
ten. 
der Froſch ſowohl in Mexiko (bei den 
Tolteken) als in vielen Gegenden Süd— 
amerikas verehrt. 

Die Nation der Chibchas bewohnte zur 
Zeit der Ankunft der Spanier die aus— 
gedehnten Hochebenen von Bacata und 
Hunza (heute Bogota und Tunja); die 
Größe ihres Gebietes ſchätzt Acoſta auf 
600 Quadrat⸗Leguas und die Einwohner— 
zahl auf 1200000. Der oberſte Fürſt, 
der Zipa oder Zippa, hatte ſeine Reſidenz 
in Bacata (heute Funſa). Unter ihm 
ſtanden die Uſaques (Kaziken) der ver— 
ſchiedenen Tribus, die ihm huldigen und 
Tribut zahlen mußten. Der Uſaque von 
Guatavita war es, der alle Jahre das 


Als Gottheit des Waſſers wurde 
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große oben geſchilderte Opfer im heiligen 
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See verrichtete, und die Nachricht von 
dieſer Thatſache ließ die Spanier hier 
das geträumte El Dorado (Goldland) 
ſuchen. Der ſchon früher erwähnte Ober: 
prieſter, welcher zur Zeit des Einbruches 
der Spanier herrſchte, war Sugamuxi. 
Er herrſchte im Thale von Iraca, heute 
nach ihm Sogamoſo genannt. Dieſer 
Oberprieſter war der oberſte Herrſcher 
des Landes; neben ihm herrſchte der 
Zippa als Kronfeldherr. 

Wie in Nicaragua beherrſchten bei den 
Chibchas die Frauen die Männer und 
ſelbſt die Kaziken. Queſada traf einen 
derſelben in ſeinem Hauſe an einen 
Pfahl gebunden, welcher von dreien fei= 
ner Frauen wegen eines Rauſches ge— 
geißelt wurde. 

Maſſive Bauten haben die Chibchas 
nicht aufgeführt; es werden alſo auch 
keine Ruinen im Lande gefunden. Aber 
ein anderes Denkmal der alten Bewohner 
dieſer Hochländer und ihrer religiöſen 
Vorſtellungen iſt vorhanden, es ſind dies 
die ſogenannten Zeichenfelſen. Auf den 
Hochebenen Kolumbiens zerſtreut finden 
ſich an Felswänden eigentümliche, meiſt 
eingegrabene und mit roter Farbe im— 
prägnierte Zeichnungen. Die erſten No— 
tizen über dieſelben verdanken wir Co— 
dazzi und dem deutſchen Naturforſcher 
H. Karſten. Eingehender ſind dieſelben 
in neueſter Zeit von dem berühmten Ethno— 
logen A. Baſtian unterſucht worden. Dieſe 
eingegrabenen Zeichen — die man übri— 
gens durch ganz Südamerika zerſtreut 
findet, desgleichen in Nicaragua — ſind 
von ſehr verſchiedenem Alter. Hat doch 
Schomburgk am Rio Negro ſelbſt die 
Zeichnung einer ſpaniſchen Galeone ge— 
funden. Die Figuren ſind ſehr verſchie— 
den; neben Tiergeſtalten (Schlangen, Kro— 
kodile, Jaguare) finden ſich Sonne und 
Mond und Quadrate, welche Sätze in 
Hieroglyphenſchrift repräſentieren. Die 
meiſten Inſchriften und Zeichen finden 
ſich an Felſen, welche am Rande von 
Flüſſen gelegen ſind. Sie ſind ſo hoch 
angebracht, daß ſie jetzt nicht zu erreichen 
ſind und auf einen früher viel höheren 
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Waſſerſtand hinweiſen. Viele der heutigen 
Indianer ſpritzen ſich beim Vorüberfahren 
an dieſen Zeichenfelſen Tabaksſaft in die 
Augen, um die heiligen Symbole nicht 
anzuſehen, und rufen dabei den Namen 
ihrer alten Götter (Macunaima, Tupan 
und anderer) aus. Der Froſch findet ſich 
nur auf wenigen kolumbianiſchen In— 
ſchriften. 

Die beifolgende Abbildung (S. 809) 
zeigt den Felſen beim Dorfe Pandi in 
der Nähe der Naturbrücke von Icononzo, 
wo eine Grenzwacht der Chibchas gegen 
die Einfälle der räuberiſchen Panches auf— 
geſtellt war. Unter den Zeichnungen fin— 
det ſich die Sonne, der Gott der Natur, 
ua genannt; daneben ſind vorhanden: 
der Skorpion und die Eidechſe und recht— 
eckige, mit verſchieden gezackten Linien 
ausgefüllte Flächen. Derartige Figuren 
finden ſich auch auf den Töpferarbeiten 
der Chibchas. 

Die letzte Abbildung (S. 812) iſt nach 
einer Zeichnung des Herrn Alberte Ur— 
daueta gemacht und ſtellt eine Chibcha— 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Indianerin aus der Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts dar, gemäß den Schilde— 
rungen und Angaben der alten Hiſtoriker. 
Der Typus der heutigen Urbewohner von 
Cundinamarca iſt übrigens nicht weſent— 
lich von dieſem der Phantaſie des Herrn 
Urdaneta entſtammenden verſchieden. — 
Sie hat eine Spindel oder Spinnrocken 
in der Hand und ſpinnt Baumwolle, welche 
dann zum Weben von Mänteln und Tü— 
chern benutzt wurde. Das Halstuch, wel— 
ches die Bruſt nur höchſt unvollkommen 
bedeckt, wird durch eine Nadel mit gro— 
ßem Kopf zuſammengehalten. An der 
linken Seite der Frau ſteht im Hinter— 
grunde der Steintiſch, auf welchem die 
gekochten Maiskörner mit einer Stein— 
walze zerquetſcht werden, und im Vorder— 
grunde ſind die zur Ausſaat des Mais 
notwendigen Apparate aufgeſtellt: drei 
Stöcke und eine Kürbisſchale zur Auf— 
nahme des Saatkornes, welches Gefäß 
mit einem Deckel verſchloſſen und mit 
einem menſchlichen Kopf als Knopf ver— 


ſehen iſt. 


Das Ehepaar Spazzoletti. 


Aus Emilio de Marchis „Storie d'ogni colore“ 
von 


Woldemar Kaden. 


5 N Jareſe, Gallarate, Parabiago, 
e Muſocco, Mailand — Ab: 
A fahrt!“ 

Geh Die Maſchine ſchnaubt wie 
ein Ae im Zorn, die Schaffner 
laufen auf und ab, ſchließen die Thüren, 
der Stationschef giebt das Signal mit 
der Pfeife. 

„Raſch, ihr Herren, hierher!“ 

„Zweite Klaſſe! Dritte Klaſſe!“ 

„Hier! Weiter hinauf! Raſch!“ 

„Margarete!“ 

„Hier!“ 

Die Glocke tönt zum drittenmal. 

„Vorwärts!“ 

Die Maſchine zieht an, der Zug ſetzt 
ſich in Bewegung. 

„So iſt's doch immer mit dir! Du 
kannſt kein Ende finden mit deinem Hut, 
deinen Schleifen und all den tauſend 
Kleinigkeiten, und dann heißt's laufen, 
laufen, erſticken oder den Zug verſäumen.“ 

„Das ſagſt du mir? War ich's etwa, 
die ſtehen blieb, um die Cigarre anzu— 
zünden?“ 


„Cigarre anzuzünden! . . . würdeſt du 
raſch Anſtalt machen, wenn ich dir's ſage, 
aber da haſt du noch immer tauſend 
Dinge zu ſchwatzen.“ 

Inzwiſchen hatte Herr Spazzoletti ſich 
des Koffers, des Regenſchirms, der Hut— 
ſchachtel entledigt und die drei oder vier 
Pakete untergebracht, die nie fehlen, 
wenn man vom Lande zurückkehrt. Ob— 
gleich es gegen Ende September und 
der Abend nahe war, herrſchte dennoch 
eine ziemliche Wärme, die Herrn Spazzo— 
letti nach dem haſtigen Laufe und dem 
Arger, den er empfand, um ſo unerträg— 
licher erſchien. 

„Es genügt nicht, zu glauben, daß man 
eine geiſtreiche Frau ſei,“ brummte er 
weiter. 

„Jetzt kannſt du aufhören, wenn du 
willſt, mir wär's ſchon recht,“ unterbrach 
ihn diesmal Madame, das über und über 
gerötete Geſicht hoch aufrichtend. 

„Ich ſpreche, weil mir's gefällt, zu 
ſprechen.“ 

„O, auch die Papageien ſprechen!“ 
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Herr Spazzoletti runzelte die Augen- der Aktionäre gewonnen. Der berühmte 
brauen, aber es waren noch andere Per: | Hermann nennt ihn in einer deutichen 
ſonen im Coupé, und er dachte, daß Ackerbauzeitung (und es iſt immer ein 
Schweigen auf alle Fälle Gold ſei. | Vergnügen, zu willen, wie ein Deuticher 

Er warf feiner Frau einen ſcharfen denkt) gar oft als einen der „mutigiten, 
Blick zu, trocknete ſich den Schweiß auf | praktiſchſten und verſtändigſten“ unter 
Stirn und Wangen und drückte ſich end- | den italienischen Induſtriellen. Und die: 
lich in die Ecke links vom Fenſter, um | ſem mutigen, praktiſchen und verständigen 
jeinen „Papagei“ hinabzuwürgen. Mar: Mann hatte man vor den Leuten den 
garete ſaß ihm gegenüber und blickte in „Papagei“ vorgeworfen. 
die ſinkende Sonne, welche hinter einen Schon ſeit einiger Zeit waren die Be— 
Reihe von Pappeln hervor die Ebene ziehungen zwiſchen dem Ehepaar Spazzo⸗ 
mit ihrem Goldglanz übergoß und einen letti etwas geſpannt geworden, wenn 
roten, faſt blutigen Schimmer auf ihr auch, wollte man danach fragen, niemand 
Geſicht warf. In ihren Augen blitzte zu ſagen wüßte, warum und durch weſſen 
es wie von Funken. Schuld. Sei es, daß das Eſſen immer 

Der Zug hatte ſich verſpätet und lief derſelben Speiſe endlich langweilig wird, 
jetzt dahin mit der Schnelligkeit der eng⸗ ſei es, daß ſie dieſelbe nicht gehörig zu 
liſchen Dampfwagen. — — bereiten wußten, oder weil ſie — und das 

Die Spazzoletti hatten ſich vor zwei iſt das wahrſcheinlichſte — noch keine Kin— 
oder drei Jahren geheiratet und zwar der hatten: darüber machten ſie unauf— 
aus Liebe. Sie, ein ſehr artiges Weib- hörlich ſich ſchweigende Vorwürfe, ſei es, 
chen von etwa vierundzwanzig Jahren, was es wolle (es iſt ja immer ſchwierig, 
hatte ein ſchönes und vornehmes Äußere, in ſolchen Dingen klar zu ſehen), That⸗ 
eine feingeſchnittene Naſe und ein paar ſache iſt, daß ihre Liebe auf dem Punkte 
Lippen, rot wie Edelkorallen, die aber in war, umzuſchlagen, wie der Wein bei 
den Momenten heftiger Erregung faſt einem Witterungswechſel. Es war noch 
ganz verſchwanden. Sie kleidete ſich mit kein Eſſig, aber er ſchmeckte ſchon herb. 
ausgeſuchter Eleganz, und in ihrem Weſen Auch die Villeggiatur in Vareſe konnte 
äußerte ſich eine gewiſſe Prätenſion, wie gar nicht ſchlimmer ſein. Vierzehn Tage 
ſie der Gattin eines Kavaliers wohl an- regnete es, daß man den Kopf nicht zum 
ſteht. Fenſter hinausſtecken konnte; an den 

Wenn es denn wahr iſt, daß ein jeder ſchönen Tagen war, da ſie faſt niemand 
nur das Alter hat, das er zeigt, ſo war kannten, ihre einzige Unterhaltung, auf 
Herr Spazzoletti nicht älter als etwa Eſeln den Sacro Monte hinauf- und 
dreiunddreißig oder vierunddreißig Jahre. herabzureiten. Jene Eſel und jene Eſel— 

Auch er war ein ſchöner Mann; ſeine treiber, die nichtsnutzigſte Raſſe der Welt. 
Haare begannen, was an geiſtreichen hatten den Kavalier auf ſeinen Spazier— 
Männern gefällt, ſchon etwas dünn zu gängen ſo hartnäckig verfolgt, daß er ſie 
werden. Wenn er auch weiter nichts noch auf ſeinen Ferſen fühlte. Und wie 
war als Direktor einer großen Fabrik teuer hatte er dieſe „Eſeleien“ bezahlen, 
von chemiſchem Dünger — ſeine Geſtalt wie nachdrücklich mit jenem Geſindel feil— 
war die eines Geſandtſchaftsſekretärs und ſchen müſſen, und mit welchem Erfolg? 
ſein Behaben das eines Geſandten. Um Der Erfolg war, ewig das unzufriedene 
aber ein großes induſtrielles Etabliſſe- Geſicht der Gemahlin zu ſehen, die ſich 
ment zu leiten, genügt nicht das Weſen an Eſeln und Bergen ganz entſetzlich lang⸗ 
eines Geſandten oder ein ſchöner Mann weilte. Sie ſelbſt zwar hatte Vareſe ge— 
zu ſein: Spazzoletti hatte ſeine Sache wählt, um Gelegenheit zu gewiſſen Ge— 
ſtudiert und eine tüchtige Praxis ſich an- lübden im Sanktuarium zu haben, und 
geeignet, das hatte ihm das Vertrauen er war ihr gefolgt, indem er ſich ſtellte, 


Kaden: Das Ehepaar Spazzoletti. 817 


an die Wirkung gewiſſer Heilmittel zu eine einzige Flaſche geſchmackloſer — eine 
glauben; aber endlich war es ihm an- Anſchauung, welche ſeine Gefährtin mit 
genehmer erſchienen, nach Mailand zurück- etwas mehr Feinheit ausdrückte, wenn ſie 
zukehren. Auf der Heimfahrt wollten ſie ſagte, daß wer das Beſte kauft, billig 
die Nacht und den folgenden Tag in kauft. 
Parabiago im Haufe eines alten Freun— Dieſe Dame, wohl wiſſend, daß ſie nicht 
des und Schulgenoſſen Spazzolettis blei- | mehr jung war, ſuchte ſich zu verſchönern 
ben, der noch nicht das Vergnügen gehabt, durch einige Bänder von lebhaften Yar- 
die Dame Margarete kennen zu lernen. ben, einige Mohnblumen auf dem Hute 
Caldara hatte in ſeinen Briefen mit ſo und all dem Gelb ihres Goldes, das ſie 
viel Liebenswürdigkeit darauf beſtanden, allenthalben anbrachte, wo es irgend an— 
daß eine Ablehnung der Einladung als ging. Ihrem Gatten aber verſuchte ſie 
Unhöflichkeit erſchienen wäre. Endlich einen gewiſſen altväteriſchen Anſtrich zu 
war Dame Spazzoletti ein ſolches Rofen- geben; ſie wickelte ihn in ſeltſame ſackähn⸗ 


knöſpchen, daß Caldaras Wunſch, ſie zu liche überzieher und erſtickte ſeinen Über⸗ 
ſehen, ebenſo groß war wie das Wohl- mut unter einem eſelsgrauen Hut, daß 
gefallen des Gatten, ſie ihm zu zeigen. er wie ein Pilz ausſah. Und dennoch 
Margarete dagegen dachte an das Ver⸗ hätte man ſagen können, daß die Jugend, 
gnügen, den Oktober in Mailand zu ver⸗ dieſe nichtsnutzige Jugend, ihm den Hof 
bringen, in einem Hauſe der Vorſtadt mache und dem Schelm jeden Morgen 
nicht weit von der Fabrik, inmitten der | die Wangen neu auffriſche. Wohlanjehn- 
Gemüſegärten, unter gewiſſen Düften, lich, wie er war, mit zwei klugen Aug— 
mit dem Blick auf den Friedhof, während lein, ſpitz wie Pfriemen, ward er der 
ihre Freundinnen ſich am See erluſtig-⸗ Dame Ballanzini zur täglichen Qual; 
ten. Alle dieſe Dinge waren die meiſte nicht daß er gewagt hätte, ſich aufzulehnen 
Zeit ſtillſchweigend vorausgeſetzt worden oder hinter den Hühnchen der Nachbar— 
und ſchlummerten wie Kohlen unter der ſchaft herzulaufen — um Gottes willen! — 
Aſche; aber wehe, wer in der Aſche rührt! ſondern weil das Mißtrauen die Tochter 
Die Häkeleien ſtechen von allen Seiten der Eiferſucht und die Eiferſucht ein Übel 
hervor, Rinnſale werden zu Flüſſen, lie» ohne Abhilfe iſt. Zum guten Glück war 
gen zu Ochſen — und immer herber wur- der Mann von gutem und ſanftem Cha⸗ 
den die Beziehungen zwiſchen zwei Per- rakter. Faſt wunſchlos, von wenig Phan⸗ 
ſonen, die zu viel Gelegenheit hatten, bei- taſie, von wenig Willenskraft, erkannte 
ſammen zu ſein, da ſie einzig auf ſich Herr Claudio in feiner Gattin das über- 
angewieſen waren. | legene Weib. Wenn er es nicht gewußt 
Auf der anderen Seite des Coupés, hätte, ſie wiederholte es immer wieder, 
bei dem rechten Fenſter, ſaß, eines dem daß ſie den Boden und das Haus von 
anderen gegenüber, das Ehepaar Ballan- Muſocco als Mitgift in die Ehe gebracht, 
zini, zwei behaglich Vermögende aus und daß, wenn ſie ihn nicht von der 
Muſocco, welche die Fünfzig ſchon um Straße aufgeleſen hätte wie einen alten 
etwas überſchritten und während des Schuh, der Herr Ballanzini zum Koch 
Streites der Neuangekommenen einige des Hauſes Rusca geboren und als jol- 
verſtohlene Blicke des Verſtändniſſes mit- cher geſtorben wäre. 
einander getauſcht hatten. Sie waren Dieſen Gedanken drückte ſie manchmal 
nachläſſig gekleidet, ſchienen nichts auf | auch mit den Worten aus, daß er, in einer 
den Schnitt und den Stoff zu geben, Kaſſerolle geboren, darin auch hätte ſter— 
wenn letzterer nur gut war. Der Herr ben müſſen. 
Claudio Ballanzini war von jener alten Der Blick, den ſie beim Eintreten der 
Anſchauung, daß zwei Flaſchen guter Spazzoletti ihrem Manne zugeworfen, 
Wein dem Leibe beſſer bekommen als | wollte jagen: „Siehſt du, was eine Frau 
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ohne Vorurteil bedeutet?“ Als dann der 
Kavalier Spazzoletti ſeinen „Papagei“ 
vorgeworfen bekam, dachte der Herr 
Claudio im tiefſten Herzen: „Geduld! 
anderen geht's gerade ſo.“ 

Das Ehepaar Ballanzini hatte einen 
Tag im Hauſe des Bruders der Frau, 
des Pfarrers eines kleinen Dorfes bei 
Vareſe, verbracht. Jedes Jahr noch war 
dieſer Ausflug gemacht worden, und ein 
famoſes Mittageſſen krönte ihn, ein Mahl, 
zu dem der Pfarrer ſeine fünf Sinne zu— 
ſammennahm, da er wohl wußte, daß mit 
intelligenten Menſchen nicht zu ſcherzen 
iſt. Faſt immer gab es einen prächtigen 
Haſen und eine ebenſo prächtige Schinken⸗ 
wurſt von Modena. Ferner gab es eine 
Reispaſtete, Gefrorenes, Datteln, Feigen, 
Zuckerſahne; nach dem Kaffee den Cog— 
nak, nach dem Cognak eine feine Cigarre 
und endlich ein Gläschen Maraschino, 
ſüß wie Engelthränen. Das Ehepaar 
Ballanzini verließ das Haus des Herrn 
mehr breit als lang, für eine Woche 
wohl ausgeſtopft; dem armen Grauſchim— 
mel des Pfarrers, der ſie dann nach der 
Bahn ſchleppen mußte, wurde der Hals 
lang wie der einer Giraffe. Einmal in 
die Kiſſen des Waggons geſunken, pacem 
habete! ſchliefen ſie gewöhnlich ein wie 
zwei Kindlein in der Wiege. 

Hierbei it nicht unintereſſant, zu er— 
zählen, was ihnen im vorigen Jahr bei 
derſelben Veranlaſſung geſchehen war. 
Sie hatten die Augen bei der erſten Be— 
wegung des Zuges geſchloſſen und ſchlie— 
fen dann ſo ſelig, daß ſie über die Sta— 
tion Muſocco hinausfuhren, ohne es zu 
merken; ſie kamen nach Mailand, ohne 
den Pfiff der Lokomotive oder das Rufen 
der Schaffner zu hören. Eingeſchloſſen 
in ihren Wagen zweiter Klaſſe, blieben ſie 
ihren ſüßen Träumen überlaſſen. Wirklich 
war es erſt gegen elf Uhr nachts, daß ſie 
durch den gellenden Pfiff einer vorüber— 
fahrenden Lokomotive geweckt wurden. 
Sie ſpringen auf, ſie dehnen ſich, ſuchen, 
finden, ſchauen hinaus: alles ſtockfinſter, 
der Ort öde und leer, der Wagen ſteht 
ſtill. Was giebt's? Wo ſind wir? 


| 
| 
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Jeſus Maria! Welche Zeit iſt's denn? 
Die Dame Ballanzini ſtößt einen Schrei 
aus und wird ohnmächtig. Leute laufen 
herbei, Laternen werden gebracht, der 
Stationschef wird benachrichtigt, die Poli— 
zei kommt. 

Nun denke man ſich das Gelächter, den 
Lärm, die Bewegung. Dame Ballanzini 
wurde von vier ſtarken Männern in das 
Bahnhofsreſtaurant getragen. Man mußte 
ihr das Kleid ein wenig aufhefteln, das 
Geſicht mit Eſſig beſpritzen, und als der 
Herr Claudio die guten Menſchen für ihre 
Barmherzigkeit mit einem Trinkgeld be— 
lohnen wollte, war das Portemonnaie ... 
itibus ... verſchwunden. 

Das alſo war das vergangene Jahr 
geſchehen; aber wenn ſie auch hundert— 
undein Jahr gelebt hätten, daran würden 
ſie ſich immer erinnert haben. Jede An⸗ 
deutung darüber verurſachte der Dame 
eine Art Schwindel, daß ſie zu ſterben 
meinte. 

Jetzt, wo fie unter denſelben Umſtän⸗ 
den aufs neue wieder in jenem Wagen 
ſaßen, trat die Erinnerung an das böſe 
Abenteuer um ſo lebhafter vor ihre Seele. 
Die Maus geht nicht zum zweitenmal in 
dieſelbe Falle, aber anzunehmen, daß der 
Herr Claudio nicht ſchlafen würde, wäre, 


als wollte man, daß er flöge, und darum 


hatte Dame Ballanzini die Verantwort— 
lichkeit auf ſich genommen, ihn rechtzeitig 
zu wecken. Was ſie betraf, wenn der 
Teufel nicht gerade geſchworen hatte, ſie 
zu bethören, ſo war keine Gefahr vor— 
handen, daß ihr auch nur ein Auge zu— 
fiele. 

Wirklich war nach kaum einer Biertel- 
ſtunde der Gatte unter den breiten Flü— 
geln ſeines Hutes verſchwunden und 
träumte bereits, Trauben zu treten im 
Grunde eines großen Bottichs. 

Es war ganz finſter geworden. Ein 
dürftiges qualmendes Flämmchen, in eine 
Büchſe von trübem Glas eingeſchloſſen, 
verbreitete aus der Höhe gerade ſo viel 
Licht, als genügt, um zu ſchlafen. Das 
monotone Geräuſch der Räder wie im 
Tanz, das Wiegenlied der Wagen, aber 
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mehr als dies alles der Dampf und die einmal ſeinem älteſten Freund verzeiht? 


Hitze des Weißweins und des getrunkenen 
Liqueurs verſuchten zeitweilig auch die 
Dame Ballanzini in ein unſichtbares und 
zartes Netz von Schlaf und Traum zu 
ziehen; aber die Furcht, ſich vom Hinter⸗ 
halt her überfallen zu ſehen, wachte in 
ihr wie ein Schäferhund. In den Inter⸗ 
vallen zwiſchen Furcht und Schlaf klang 
es oft wie eine Rauferei zwiſchen Hun⸗ 
den und Katzen in einem dunklen Vorſaal, 
und dieſer Lärm diente dazu, die Dame 
vollſtändig aus dem Schlaf zu rütteln. 
Sie ſchaute durchs Fenſter, ſchüttelte die 
Trägheit ab; es dauerte aber nicht lange, 
ſo hatte der ſtärkere Schlaf ſie wieder 
halb mit ſeinen Spinnweben umſchleiert. 

Wer ganz gewiß nicht ſchlief, das war 
der Kavalier Leopold Spazzoletti, und 
zwar wegen ſeines „Papageis“, den er 
in ſeinem Magen mit den Flügeln ſchla⸗ 
gen fühlte wie einen wirklichen Papagei. 
Das verſteht, wer die Qual empfunden, 
wenn ihm ein Weib übel mitſpielt, von 
dem er glaubte, ſie gehorche einem bloßen 
Augenwink. Ein jeder hat ſeine Eigen- 
liebe, und an ihr wetzt er die Meſſer ſeiner 


Leiden. Niemand hatte in dreiunddreißig 


oder vierunddreißig Jahren gewagt, dem 
Kavalier Spazzoletti ein ungezogenes 
Wort ins Geſicht zu ſchleudern. Man 
hatte vor ihm gezittert, man war erbleicht, 
und das konnte man noch jetzt ſehen bei 
wahren Rieſenmenſchen, den Laſtträgern 
des Magazins, ſtark wie Stiere, die einen 
halben Centner auf die Schultern hoben 
wie wir ein Federkiſſen. 

Alle ſagten, daß der Kavalier Spazzo⸗ 
letti ein Mann von großer Energie war, 
gerecht, Feind jeder Gewaltthat, fähig, 
ganz allein einem Streik von betrunkenen 
Werkleuten und Maſchiniſten die Stirn 
zu bieten, als ob es eine Schar unge— 
zogener Jungen wäre. Und dieſer Mann 
ſollte jetzt das biſſige Wort, die Sarfas- 
men aus Weibermund hinunterſchlucken? 
Er hatte Gift im Mund, das Unrecht 
war ja nicht ganz auf ſeiner Seite. 
Warum hätte er von ſeiner Frau ertra— 
gen ſollen, was ein Mann von Ehre nicht 


Warum hätte er ſo ein Porzellancharak— 
terchen nicht beherrſchen ſollen? 

Bei dieſen Gedanken ſchwur er in der 
Stille, den Mund nicht mehr aufzuthun, 
bis Margarete ihn um Verzeihung ge— 
beten, die man nicht erhält als unter der 
Bedingung, fie ſich zu verdienen. Nach- 
dem er einmal dieſen Schwur gethan, 
war es, als ob man ihm den Mund mit 
Eiſendraht zugenäht hätte. 

Margarete in ihrer Ecke ſtellte ſich, 
als ob ſie ſchliefe; ſie hatte den Kopf an 
die Rückwand gelehnt, die Arme über der 
Bruſt gekreuzt; ihre Haltung war die 
eines ſiegreichen Feldherrn, der die Be— 
dingungen der Übergabe diktiert. Nicht 
geringer an Zahl, nicht weniger ſtark 
waren die Gründe, die ſie ſich beſtändig 
wiederholte, als ob ſie eine Rolle ſtudierte, 
die ſie binnen kurzem laut zu recitieren 
hätte. Leopold, dachte ſie, war nicht 
immer jener Brummbär und Intolerant, 
den er ſeit einiger Zeit zu ſein ſich rühmt. 
Wieviel Schmeicheleien und Liebkoſungen, 
wieviel geflüſterte Worte in den erſten 
Zeiten der Ehe! und auch dann noch wie 
viele poetiſche Verheißungen von einem 
Häuschen, einem Neſtchen, einem Para⸗ 
dies! Damals war er ſchön, voll von 
Zartgefühl und Artigkeiten, zärtlich wie 
ein Mädchen, ſchmeichelnd wie ein Kätz— 
chen. Durfte man ihm glauben, er hätte 
die Tage zu ihren Füßen verbringen wol— 
len, ganz hingeriſſen von dem Blick in 
ihre Augen, in denen er den Himmel, das 
Meer, die ganze Welt zu erblicken wähnte. 
Durfte man ihm glauben, ſo hatte nie⸗ 
mand ſchönere Augen, weichere Haare, 
weißere Hände als ſie; er hätte die Füß— 
chen ſeiner jungen Frau unter eine Glas— 
glocke ſtellen wollen, um fie vor jedem 
Stäubchen zu ſchützen. Glaube dieſem 
Schwätzer, wer da will! Wenn ſie euch 
in den Händen haben — ſo fuhr es fort 
zu arbeiten im Kopfe Margaretes wie 
in einer Mühle — wenn ſie euch in den 
Händen haben, ſo thun auch ſie, dieſe 
Herren Männer, wie die Kinder, die da 
ſehen wollen, wie ihre Puppe inwendig 
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ausſchaut. Dann ſagen ſie euch, daß auch 
ihr Püppchen aus Lappen und Papier⸗ 
maché ſeid wie alle anderen. Dann fängt 
ſie das Spiel zu langweilen an; das ſagen 
ſie euch nicht, aber ſie gähnen. Sie deh— 
nen ſich auf eurem Lehnſtuhl, ein Bein 
über dem anderen, in Pantoffeln, die Ci— 
garre im Munde oder auch die Pfeife, 
und eine Pfeife anrauchen wird für ſie 
eine unterhaltendere Beſchäftigung als 
eine Puppe zu liebkoſen. 

Die Politik in Europa — fuhr die 
Mühle fort — wird mit einemmal ſehr 
verwickelt: das Land iſt in Gefahr; der 
Handel gerät in ſchlechtes Fahrwaſſer, 
Bismarck und England ſchauen ſich voll 
Mißtrauen an. So ſtellt ſich für ſie die 
Notwendigkeit heraus, zwei oder drei 
Zeitungen, ſo groß wie Betttücher, zu 
leſen, nach der Börſe zu laufen, einer 
Verſammlung von Aktionären beizumoh- 
nen, die Handelskammer zu beſuchen. Und 
die Frau? Kaum hat man ſich zum Eſſen 


zu gehen, oder ſchmückt ſich zu einem Balle, 
da kommen Telegramme. Abgehetzt durch 
alle dieſe Geſchäfte kommt der arme Mann 
nach Hauſe, müde, abgeſpannt, ſchläfrig. 
Und die Frau? Er hat in der Oſterie 
geſpeiſt, und an dem Braten war Knob⸗ 
„lauch geweſen. Der Knoblauch bekommt 
ihm ſchlecht, laſſen wir's, es wird vor— 
übergehen. Man hat nicht mehr Zeit, 
zwei Worte zu wechſeln, ein Gefrorenes 
an einem Tiſchchen des Stadtgartens zu 
nehmen oder die Meſſe im Dom nur 


fünf Minuten lang, eines neben dem an⸗ 


deren, anzuhören, wozu man doch eigent— 
lich berechtigt und verpflichtet iſt. 

Die Politik, die Börſe, die Geſchäfte 
— fuhr noch immer die Windmühle fort 
— der Dünger, das Zahnweh, der Egois— 
mus . . . da iſt das große Wort! Und 
alles das warum? Die Boshafteſten 
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vorziehen, zu bleiben, wie die Natur ſie 


| 


jagen euch: cherchez la femme — nein, 


nein, meine Lieben, das iſt die Kataſtrophe. 
Erſt iſt es die Puppe, die man ſuchen 
muß. Und die Puppen ſind die Frauen, 
die es nicht verſtehen, ihre Augen und 


ihre Haare jeden Tag zu ändern, ſondern 


geſchaffen. 

Dieſen Gedanken miſchten ſich andere. 
Sie war nicht dazu geboren, die Magd 
oder die Nonne zu machen. Ihre Mutter 
hatte adliges Blut in den Adern und ihr 
Vater war Regierungsrat geweſen! Das 
Blut hat ſeine Rechte! Es darf nie ge⸗ 
ſchehen, daß ein Ehemann ſchlechter ſei 
als jeder andere Mann, wenn er nicht 
die Konſequenzen der Vergleiche tragen 
will. Wenn ein Weib auf dem Wege der 
Vergleichungen iſt, ſo iſt es, als hätte ſie 
Butter unter den Sohlen, die auch die 
Kühnſten und Stärkſten ſchlüpfen macht. 
Auf dieſer Welt giebt es immer einen 
Mann, dem ihr mehr gefallen werdet als 
eurem Gatten, und dann muß man ent⸗ 
weder aus Marmor fein oder 

Bei dieſem Punkt, während die Dame 
Margarete im Dunklen dieſe Betrach⸗ 
tungen abhaſpelte, fühlte Herr Claudio 


ſich am Arme berührt. Wie er denn 
geſetzt oder iſt im Begriff, ins Theater 


einigermaßen unſicher geſchlafen hatte, 
ſprang er raſch auf, öffnete die Augen 


und bemerkte ſeinen Nachbar von der Lin⸗ 
ken (den vom „Papagei“), der ihn bat, 


ihn ans rechte Fenſter ſetzen zu laſſen, da 
er bei der nächſten Station, Parabiago, 
mit verſchiedenen Gepäckſtücken ausſteigen 
müſſe. 

„O, ſehr gern!“ ſagte Herr Claudio 
und rückte zu. Das Licht war am Er⸗ 
löſchen und zuckte nur noch hin und wie⸗ 
der auf, als ob es ihm leid wäre, zu 
ſterben. Der Austauſch der Plätze hatte 
ſich ſo leicht vollzogen, daß die Dame 
Ballanzini, welche in dieſem Augenblick 
über ihren Beſorgniſſen eingeſchlummert 
war, nichts davon gemerkt hatte. Viel 
weniger noch hatte Dame Spazzoletti 
gemerkt, die mit geſchloſſenen Augen in 
ihrem Winkel entrüſtet dachte, daß man 
aus Marmor ſein oder zu welchem wer⸗ 
den müßte. Wenn man vorausſetzen mag. 
daß ein Weib immer tugendhaft ſei, kann 
man gleicherweiſe nicht verlangen, daß ſie 
dieſer Tugend fortgeſetzt Lobreden halte. 
Es giebt Wahrheiten, die man ohne Be⸗ 
weis annehmen muß, wenn man an ſie 
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glauben will, und wehe der Frau, die ihr, weichen, wollüſtigen Lichtes und empfand 
ihr Ehemänner, zwingt, noch ehrbarer zu jene Schlaftrunkenheit und Wonne, welche 
werden, als ſie ſchon iſt. ein laues Bad den zarten Gliedern eines 

Noch manches ging durch Margaretes [Mädchens mitteilt. O, auch ſie hatte ge— 
Hirn, während der Zug ſich der Station | träumt, den Garten ihres Lebens von 
Parabiago näherte. Sie kümmerte ſich einem ewigen Mondenſtrahl erhellt zu 
nicht um die Reiſe, ſie dachte an die kla- ſehen, und wenn ſie heute in das, was 
ren Bedingungen, die ſie, einmal nach man das Laubwerk ihrer geheimen Wünſche 
Mailand zurückgekehrt, ihrem Gatten ftel- nennen konnte, ſich verſenkte, jo hörte fie 
len wollte. Entweder fo oder jo... Und ſüße Stimmen voll Zärtlichkeit daraus 
wenn es nicht fo geſchah ... flüſtern, gemiſcht mit dem Rauſchen vie— 

„Margarete!“ ler dürrer, vor der Zeit gefallener Blätter. 

Es ſchien ihr plötzlich, als höre fie ihren | Sie war nicht dazu geboren, ſich Tag 
Namen. Sie richtete ſich auf, und ehe um Tag, Stunde für Stunde, Minute 
ſie Zeit gehabt, ſich zu ſammeln, ſah ſie für Minute abzunutzen, zu verzehren in 
die Reiſegefährtin mit den Mohnblumen dem Triebwerk eines Lebens, einförmig 
aufſpringen, wie von einer Feder geſchnellt, | wie eine Uhr: fie wollte viel geliebt fein, 
und ans Fenſter und hinabſpringen, indem viel umſchmeichelt, angebetet. Sie ver— 
ſie rief: diente es. 


„Warte, Claudio!“ Die Augen, ſtarr auf den Mond ge- 

Der Herr, der kurz vorher am Fenſter heftet, füllten ſich nach und nach mit 
ihr gegenüber geſeſſen, war ſchon ausge- Thränen. Da fie nun allein waren im 
ſtiegen. Es war ein Blitz. Die Zug⸗ Coupe, was hinderte ſie daran, ein wenig 
führer, vom Fahrplan getrieben, ſchlugen Frieden zu machen? Die Männer glei- 
in Eile die Thüren zu, die Maſchine chen ſo oft großen maſſiven Felsblöcken, 
pfiff, der Zug flog fort wie der Wind. die man, wenn man weiß, wohin ſie neigen, 

Margarete warf einen raſchen Blick mit einem Finger bewegen kann. Das 
auf ihren Gatten, der, in die Finſternis Schlimmſte und Dümmſte iſt, mit dem 
getaucht, ſchlief oder zu ſchlafen fingierte. Kopf dagegen zu rennen. 
Um ſo ſchlimmer für ihn, wenn er an Dergeſtalt nach und nach zu milderen 
dieſem Übel litt; um alles Gold der Welt Gedanken bewegt, beſiegte Margarete 
würde fie ihn nicht zum Sprechen auf- den letzten Trotz ihrer Eigenliebe, ſtand 
gefordert haben. Wer ſchweigt, verliert auf und ſetzte ſich auf den anderen Platz, 
den Atem nicht und lebt um ſo länger. ſtreckte dem Mann, der ſich ſchlafend 
ſtellte, die Hand entgegen, ergriff die 

ſeine ... um Himmels willen!! 
| Margarete ſchrie laut auf und ſprang 

Der faſt volle Mond ergoß fein milch- | empor. 
bleiches zitterndes Licht über das Land „Was giebt's denn?“ 
und gab, wenn er hier und da Thäler „Leopold! Leopold!“ rief ſie, weit zum 
und Hügel der Landſchaft enthüllte, den | Fenſter hinausgebogen. 


* * 
* 


verſteckten ſtillen Orten ein noch myſte— Der Herr Claudio, der wirklich ge— 
riöſeres Ausſehen. Durch den klaren ſchlafen, ſteht gleichfalls auf, findet ſeine 
Himmelsraum irrten, wie vom Winde ins Frau nicht mehr, dagegen ein Weib, das 
Schlepptau genommen, einige leichte Wölk- weint und ſich die Haare rauft. 

chen. Nur ſchwach glänzten die Sterne Der Zug ſauſt dahin mit der Schnellig— 
neben dem Mond. Kurzum, es war eine keit des Windes... 

Nacht, mit deren Schilderung man nie Auf Station Parabiago liegt unter— 
zu Ende kommen könnte. Die Seele deſſen Dame Ballanzini ohnmächtig im 
Margaretes tauchte unter in jener Flut Diwan des Stationschefs. Neben ihr 
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ſteht der Kavalier Spazzoletti mit weit den Hausſchlüſſel, noch Geld. Bei jedem 


aufgeriſſenen Augen, bleich vor Bewegung, 
er weiß nicht, wie ihm geſchehen. 

Und doch war die Sache ſehr einfach. 
Nachdem er mit ſeinem Nachbar den Platz 
gewechſelt, ohne (von wegen des „Papa⸗ 
geis“) ſeine Frau davon zu verſtändigen, 
war er an Station Parabiago ausgeſtie⸗ 
gen und hatte in hartem und unfreund- 
lichem Tone gerufen: Margarete! Aber 
auch Dame Ballanzini hieß Margarete. 
Dieſe hört in dem Augenblicke, wo ihr 
der Verräter Schlaf ein Bein geſtellt, 
ihren Namen, erblickt den Mann ihr 
gegenüber nicht mehr und ſpringt, aufs 
neue erſchreckt von dem, was letztes Jahr 
geſchehen, ohne ſich zu beſinnen, dem 
Manne nach. Die Maus geht nicht zum 
zweitenmal in dieſelbe Falle. 

Dame Spazzoletti ſah, daß ihre Coupé⸗ 
genoffen ſie verließen, und begann wieder 
in den Mond hinein zu phantaſieren. 

Was für eine Scene war das, die jetzt 
ſich unter der Laterne der Station Para— 
biago abſpielte! Erregten Blutes lief die 


Dame Ballanzini eine Zeit lang hinter dem 


drein, den ſie für ihren Gemahl hielt und 
der im Schatten dem Ausgangsthor zu⸗ 
ſchritt; als fie ihn erreicht hatte und er— 
kannte, daß das ihr Claudio nicht war, 
wandte ſie ſich, ihn zu ſuchen. Niemand 
ſonſt war ausgeſtiegen . .. 

„Halt! halt!“ ſchrie ſie hinter dem 
Zuge drein, der eben von der Finſternis 
der Nacht verſchlungen wurde. 


„Halt! halt!“ ſchrie auch Cavaliere 
Spazzoletti, den Regenſchirm ſchwingend. 
fünfzig Schritten auf der Eiſenbahn an; 


Aber wer hält einen Zug auf? 


Die zwei fo übel Angekommenen ſchau⸗ 


ten ſich einen Augenblick wie betäubt an; 
dann begann ſie zu ſchreien wie eine wü— 
tende Löwin, er zu fluchen. Man fragte, 


ob es noch einen anderen Zug nach Mai: 


land gebe. Keinen bis anderen Morgens 
ſieben Uhr. 

„Tod und Teufel!“ rief außer ſich der 
Kavalier Spazzoletti, auf- und ablaufend 
mit der Hutſchachtel in der Hand und 
den Regenſchirm unterm Arm. Seine 


Margarete hatte weder das Billet, noch 


dieſer Gedanken fühlte der Herr Spazzo— 
letti einen ſchwarzen Schleier ſich über 
ſeine Augen breiten. Er kehrte zu der 
älteren Dame zurück, die das Schickſal 
ihm als Erſatz gegeben, und fand, daß 
ſie nicht mehr ſprach, ſondern lang aus⸗ 
geſtreckt im Diwan lag und nur noch 
ſeufzte und ſtöhnte. 

Als die Dame Ballanzini endlich, nach⸗ 
dem man große Mengen Eſſig an ſie ver⸗ 
wandt, wieder Herrin ihrer Sinne ge— 
worden, begann Kavalier Spazzoletti ſie 
auf zornige Weiſe zu befragen und zu 
ſchelten; das ganze Gefäß ſeiner Galle 
und ſeines Argers goß er über ihrem 
Haupte aus. 

Trotzdem es ſchon acht Uhr abends 
war, ſo hatten doch viele Leute, auf die 
erſte Kunde des Abenteuers aus der 
Oſterie kommend, an der Station ſich zu⸗ 
ſammengefunden, des Schauſpiels zu ge⸗ 
nießen; der Caldara hielt mit ſeinem 
Wagen, der die beiden Gatten nach ſeinem 
Hauſe auf dem Berge führen ſollte, auf 
der Straße. Aber Kavalier Spazzoletti 
ſah nichts und erkannte niemand mehr. 
Er dachte an ſeine Frau, in der Gewalt 
eines anderen Mannes. Arme Margarete! 
Der Gedanke an das Entſetzen, das ſie 
gepackt haben mußte, wenn ſie ſo plötzlich 
ſich verlaſſen ſah, die Deutung, die eine 
ſolche Handlung nach den böſen im Wag⸗ 
gon gefallenen Worten erfahren mußte, 
alles das, gemiſcht mit einem unbeſtimm⸗ 
baren Gefühl von Zorn, Eiferſucht, Mit⸗ 
leid, trieb ihn zu einem Lauf von etwa 


aber die Vernunft ſagte ihm raſch, wie 
albern ſolches Laufen auf gut Glück ſei, 
und er kehrte nach der Station zurück, die 
in jener Nacht einen wichtigen Punkt in 
der Geographie ſeines Lebens darſtellte. 
Der peinlichſte von allen Gedanken war, 
daß Margarete abſichtlich ſo gehandelt, 
um ihm eine Lektion zu geben. 

Aber wenn dies für Spazzoletti ein 
Todeskampf war, ſo war für Dame Bal⸗ 
lanzini, als ſie wieder zu ſich kam, der 
Gedanke, daß ihr Claudio allein, ganz 


Kaden: 


allein mit jener ſchönen Dame reiſte, daß 
er mit ihr zuſammen in Muſocco ankäme, 
daß er ſie aus Notwendigkeit, aus Mit⸗ 
leid, aus Höflichkeit einladen würde, in 
ſeinem Hauſe die Nacht zu verbringen, 
daß ... daß ... Ach! dieſer Gedanke 
war geradezu der Tod. 

Kaum konnte ſie ihre Beine wieder ge⸗ 
brauchen, ſo verlangte ſie einen Wagen 
um jeden Preis; aber niemand rührte 
ſich. Man ſagte ihr, wie kein Menſch zu 
dieſer Stunde ſich ſtören laſſe, bei ſchlech⸗ 


ten Wegen, voll von Gefahren; daß es 


ſich ſchließlich der Mühe nicht lohne, 
wegen weniger Stunden Unterſchied eine 
beſchwerliche Reiſe mitten in der Nacht 
zu unternehmen, während bei Tagesan⸗ 
bruch der Zug von Arona vorüberkomme. 
Wohl oder übel, auch ſie mußte ſich fügen. 


Das Ehepaar Spazzoletti. 
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Die Spitze der Nadel begann auf dem 
Papierſtreifen zu arbeiten, ſie klopfte ner— 
vös und haſtig wie die Pulſe der beiden 
Unglücklichen. Das Zimmer wurde er- 
hellt durch eine Lampe, die auf dem Tele- 
graphentiſch ſtand und mit einem Schirm 
bedeckt war, der Decke und Wände im 
Schatten ließ. Das feine Ticktick des Ap⸗ 
parates war begleitet von einem ſchweren 
und langſamen Tacktack einer großen 
Wanduhr neben einem Bücherbrett. 

Als die Nadel ſtill ſtand, nahm der 
Chef die Brille aus dem Futteral, ſetzte 
ſie auf die Spitze einer Naſe, die wie ein 
Weinhausſchild glänzte, runzelte ſeine wei⸗ 
ßen Augenbrauen, zog den heubündel⸗ 


ähnlichen Schnurrbart in die Höhe und 


Sie ſchauten ſich wiederum einander an. 


Der Mond in ſeiner dummen Ruhe ſchien 
mit breitem Munde zu lachen. Die Eiſen⸗ 
bahn, einſam und ſchimmernd, lief rechts 


und links in die dämmernde, geheimnis⸗ 


volle Ferne hinein. Überall herrſchte 
tiefes Schweigen, Einſamkeit. Beide fühl⸗ 
ten, wie die Augen ſich ihnen mit Thrä⸗ 
nen füllten und daß etwas in die Kehle 
ſtieg, das ſie zu erſticken drohte. 
Caldara, der geſehen, daß niemand die 
Station verließ, war gekommen, ſie zu 
ſuchen. Er lachte herzlich über das Aben⸗ 
teuer und lud auch die Dame höflich in 


ſein Haus ein, um ſo mehr, als die Bal⸗ 


lanzini von Muſocco in Parabiago gar 
wohl bekannt waren. 

Sie wollten eben nach dem Wagen 
gehen, als der Stationschef rief: 

„Meine Herren, ſoeben wird eine De— 
peſche von Muſocco angemeldet!“ 

Das war, als ob der Blitz eingeſchla— 
gen. Kavalier Spazzoletti und Frau 
Ballanzini drängten ſich bebend ſo dicht 
heran, daß der Stationschef Mühe hatte, 
ſie vom Berühren des Apparates abzu⸗ 
halten; er bat ſie, ſich zu ſetzen und ſtill 
zu ſein. 

„Der Telegraph 
brummte der Beamte. 


iſt keine Glocke,“ 


näherte ſich der Lampe. Die Reiſenden 
waren ihm natürlich dicht zur Seite. 

„Aber, ſo bleiben Sie doch auf Ihren 
Plätzen, heilige Geduld!“ rief der arme 
Menſch außer ſich. „Sie verſtehen ja 
kein Jota von der Geſchichte da. Die 
Depeſche ſagt alſo: „Muſocco ꝛc. Straße 
frei, ſpediert den Wein ...“ 

Die zwei ſtanden wie verſteinert und 
würden hundert Jahre, ſich anſehend, ſo 
geblieben ſein, wenn der Beamte nicht 
hinzugefügt hätte: 

„Ich verſtehe. Das geht uns an, es 


betrifft eine Ladung Wein, den wir auf 


| 


Lager haben. Aber hören Sie . ..“ 
Wirklich ertönte das Glöckchen aufs 

neue, anzeigend, daß ein „dringliches“ 

Telegramm von Muſocco aus unterwegs 


war. Diesmal hieß es: „Frau verwech— 


ſelt, ſchlafen in Muſocco, kommt erſten 
Zug.“ 

Dieſe Worte erweckten gar verjchieden- 
artige Gefühle im Herzen des Kavaliers 
Spazzoletti und ſeiner ſüßen Gefährtin; 
wer vermöchte ſie zu beſchreiben? Eben⸗ 
ſowenig den Empfang, den Frau und 
Schweſtern des Herrn Caldara der Dame 
Ballanzini und ihren Mohnblumen zu 
teil werden ließen. Der Freund hatte, 
um das erwartete Paar würdig zu feiern, 
Thee und Kuchen und ein wohltapeziertes 
Zimmer mit einem Flaumfedernbett be— 


Sie fügten ſich und warteten in Geduld. reiten laſſen. Niemand vermochte in die⸗ 
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ſer Nacht den Schlaf zu finden. Eines 
weinte, das andere lachte oder weinte 
vor zu vielem Lachen. Spazzoletti ſtreckte 
ſich angekleidet auf ein Sofa und mußte 


ſeinen Zorn hinunterſchlingen. Das half 


ihm den „Papagei“ verdauen. 


* * 
* 


Inzwiſchen hatte der Herr Claudio 
Ballanzini auf der Straße, die von der 
Station nach Muſocco führt, der ſchönen 
Margarete Spazzoletti den Arm gegeben 
und geleitete ſie nach ſeinem Hauſe. Als 
er durch den erſchreckten Schrei Marga— 
retes erweckt worden war und feine legi- 
time Ehehälfte nicht mehr vorfand, aus 
den erregten und verwirrten Worten jei- 
ner Nachbarin aber entnahm, was ge— 
ſchehen, fand er, daß der Fall kein ſo 
verzweifelter ſei, um darüber zu weinen. 
Es ſchien ihm vielmehr ein ganz niedliches 
Abenteuer, eines von denen, wie ſie ihm 
jedesmal ſich ereigneten, wenn er ſich auf 
eine Reiſe begab. Dieſes war jedoch 
würdig, als Bild gemalt zu werden. 

„Verzweifeln Sie doch nicht, verehrte 
Dame,“ ſagte er lächelnd, „verzweifeln 
Sie nicht, denn einen Ehemann zu ver⸗ 
lieren, iſt nicht leichter als ihn zu finden. 
Meine Fralu iſt dabei, die ſich gewiß nicht 
verliert, die ihm auf den Ferſen bleiben 
wird. Beruhigen Sie ſich doch, haben 
Sie guten Mut, Sie Arme. Nehmen 
Sie an, Sie hätten Ihren Papa gefun— 
den. Die Geſchichte iſt ja mehr zum 
Lachen als zum Weinen. Wir bleiben in 
Muſocco, in meinem Hauſe, und ein Neſt— 
chen für das verirrte Schwälblein wird 
ſich ja wohl finden. Wenn ich denke, 


daß auch Frau Ballanzini eine verirrte 


Schwalbe iſt, dann kommen mir die 
Thränen . ..“ 
Und der freundliche Herr lachte, daß 


ihm in Wahrheit die Thränen in die 


Augen traten. Seit zwanzig Jahren hatte 


er nie ſich ſo zufrieden gefühlt. 
Margarete, als verſtändige Frau, ſah 

ſofort ein, daß ſie dieſem wackeren Mann 

ſich ſcheulos anvertrauen konnte; hatte er 


| 


| 
| 
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doch wirklich das Air eines guten Papas. 
Sie nahm ſeinen Schutz an, trocknete ſich 
die Augen und reichte ihm die Hand als 
Zeichen des Vertrauens. Sie gingen zum 
Telegraphenbureau, ſchickten die Depeſche 
ab und machten ſich Arm in Arm wie 
zwei Brautleute auf den Weg. 

Das Haus des Herrn Ballanzini iſt 
das erſte beim Eintritt in den Ort, ein 
mit einem Eiſengeländer umgebenes Gärt⸗ 
chen ſchließt es ein. Wie ſchön war die 
Nacht! Herr Claudio erinnerte ſich nicht, 
in vierzig Jahren eine ſo ſchöne erlebt 
zu haben. Langſam ſchritt er die mond⸗ 
beleuchtete Straße dahin, den leichten 
Arm der ſchönen Dame, die der Himmel 
ihm zur Seite geſchickt, wie dem Tobias 
einſt ſeinen Engel, ſanft mit dem ſeinen 
ſtützend. Er kam ſich vor wie ein Schiff— 
chen, das durchs blaue Meer ſchweift, 
und wenn es nicht geweſen wäre, daß 
ſeine Zunge eine Art Hindernis gefunden, 
oder die Dinge, die ihm aus dem Herzen 
aufſtiegen, in ſeinem Munde wie Zucker 
zerſchmolzen; wäre nicht die Überraſchung 
geweſen, die Neuheit, die Verlegenheit, 
das Gefühl ſeiner Pflicht, ſeiner Verant⸗ 
wortlichkeit, des Reſpektes, den man einer 
Dame ſchuldet, er hätte ein Gedicht de⸗ 
klamiert. 

Als er ſie in ihre Gedanken verſunken 
ſah, fragte er, um ſie zu zerſtreuen: 

„Madam, gefällt Ihnen der Mond?“ 

Margarete antwortete miteinem Lächeln, 
das wie Perlen erſchien, die in einen 
Silberbecher fallen. 

„Bravo, ſo iſt's recht, das freut mich, 
Sie lachen zu ſehen! Luſtig alſo für 
hundert Jahre und ſo lange man kann! 
Denken Sie nicht an Ihren Gemahl, der 
iſt gut aufgehoben. Meine Frau iſt eine 
ſehr geſellige Dame, die ſehr gern die 
Geſchichte all ihrer Leiden erzählt. Sehen 
Sie, ſehen Sie doch die Sterne! Was 
für einen Mond, was für ein Firmament 
haben wir in Muſocco! Und doch, alle 
Sterne zuſammen find nichts, ſind nichts ... 
erlauben Sie mir ein Kompliment?“ 

„Dem Papa kann man's ſchon er⸗ 
lauben.“ 
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„Sind nichts gegen Ihre beiden Augen, 


ſind nichts.“ 
„Ein Papa ſagt gewiſſe Dinge doch 
nicht.“ 

„Papa, Papa ... jawohl, ich war's 
auch einmal. Jetzt bin ich's nicht mehr.“ 
„Sind Sie Großvater geworden?“ 

„Schelm! Schelm! 
mir aus der Hand wie ein Aal. Ich 
liebe die witzigen Frauen, ſie verjüngen 
mich. Nichts Schlimmeres für mich als 
gravitätiſches, ſchwerfälliges Weſen, die 
langen Geſichter und die ewige Unzufrie— 
denheit. Wozu ſind wir denn auf der 
Welt? ... Merkt ihr denn nicht, ihr 
Dummköpfe, daß wir Würmer geboren 
ſind, um Schmetterlinge zu fangen? Mei— 
nen Schmetterling mit den goldenen Flü— 
geln hab ich heut abend gefangen, ich 
armes Würmchen von Muſocco.“ 


. . . Sie ſchlüpfen 
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der Leute ſah, begann er zu lachen mit 
dem Munde, mit dem Bauche, mit den 
Füßen. Dann wandte er ſich an die 
Dame Spazzoletti und ſagte ihr mit der 
größten Höflichkeit: 

„Machen Sie ſich's bequem und be— 
fehlen Sie wie in Ihrem eigenen Hauſe. 
Hier find Bücher, Zeitungen, das Piano— 
forte. Ich gehe indeſſen, um das Neſt 
für mein Schwälbchen bereiten zu laſſen. 
Im zweiten Stock haben wir ein Zim— 
merchen, das wir das Zimmer Cäciliens 
nennen, denn es war für unſer Töchter⸗ 
chen beſtimmt, das uns zwölf Jahre alt 
ſtarb; dort laſſen wir nur die uns lieb- 
ſten Perſonen ſchlafen. Alſo thun Sie, 
ordnen Sie an, befehlen Sie, als ob Sie 
wirklich im Hauſe des Papas wären.“ 

Margarete, nicht ohne Bewegung, drückte 


ihrem freundlichen Wirt noch einmal die 


Zum Glück kamen ſie an dem Garten⸗ 


thor an. Paolino, der Verwalter, der 
von weitem die Stimme des Herrn ge⸗ 


hört hatte, öffnete, war aber ſo vom 


Schlaf benommen, daß er der Herrin 
keine Aufmerkſamkeit ſchenkte. 

„Paolino, Tereſa, Patacca, ſchnell Lich— 
ter in den Saal!“ 

Beim Klange der Stimme des Herrn, 
der es wagte, Befehle in ſeinem Hauſe 
zu geben, merkten der Verwalter und die 
Dienſtleute gar bald, daß etwas Unge— 
wöhnliches mußte geſchehen ſein; zum 
wenigſten war das Eſſen des Pfarrherrn 
der Madam ſchlecht bekommen. 

Wie groß war die Verwunderung, als 
ſie, nachdem die Lichter gebracht worden, 
in der Frau eine junge Dame erkannten, 
ſchön wie eine Madonna, kurzum mit 
einem Geſichtchen, das die Nagelſchuhe 
Pataccas von ſelbſt zum Tanzen gebracht 
hätte. Herr Claudio blinzte mit dem 
Auge, ſtellte ſich, als ob nichts Sonder— 
liches geſchehen, und ſagte: 

„In Vareſe haben wir einen berühm— 
ten Charlatan gefunden, der ein Verjün— 
gungswaſſer verkaufte. Meine Frau hat 
einen Eimer davon getrunken und iſt jetzt, 
wie ihr ſeht, nicht mehr die Alte.“ 


wie ein Findelkind. 


Hand, und als er hinausgegangen, begann 
ſie ſich umzuſchauen und dachte an das 
Wunderliche ihrer Lage, an dieſem Ort 
zu ſein, zu dieſer Stunde, allein unter 
unbekannten Leuten, vom Wege aufgeleſen 
Der Gedanke an 
Leopold aber ſtand allen voran. Was 
muß er von ihr gedacht haben? Was 
ſollte ſie von ihm glauben? War das 
bloßer Zufall oder eine Hinterliſt oder 
eine Strafe, oder wollte er ſie verlaſſen? 
Grauſam beleidigt hatte ſie ihn vor den 
Leuten, aber auch er hatte ſie als 
Schwätzerin, als Kleinlichkeitskrämerin 
behandelt ... was iſt ein Papagei da- 
gegen? 

Der Saal, in dem ſie ſich befand, war 
mit ſehr kleinſtädtiſchem Geſchmack ein— 
gerichtet, aber die Sachen waren doch 
alle koſtbar. Von dem offenen Balkon 
gelangte man in das Gärtchen, bepflanzt 
mit zahlreichen Roſenbüſchen, deren Blu— 
men unter dem bläulichen Strahl des 
Mondes erbleichten. Da der Abend mild 
und klar war, trat Margarete hinaus 
und ging einen kleinen Weg entlang, der 
im Mondenſchein erglänzte, bis zu einer 
Fontäne, die aus einer Tuffſteingrotte 
ſprang, von wo aus man die Faſſade des 


Als er aber die verblüfften Geſichter | Hauſes ſehen konnte, auf deſſen weißer 
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Tünche die Schatten der Bäume ſpielten. war der Fall, zu ſagen, daß, je weniger 


Im entfernteren Winkel des Gartens 
dunkelte ein Büſchchen von Nadelhölzern, 
erfüllt von Geheimniſſen und Melancholie. 
Vor Margaretens Seele ſtieg das Bild 


jenes Häuschens auf, jenes Paradieſes, 


das ſie an Leopolds Arm ſo oft geträumt 
hatte. Sie trat, dem Kieswege aufs 
Geratewohl folgend, einen kleinen Hügel 
erſteigend, unter die Bäume, und es war 
ihr, als höre ſie um ſich herum das Flü— 
ſtern der ſüßen Verheißungen, die er ſo 
oft ihr gemacht. Wie ſo ſchön wäre es 
geweſen, in ſolchem Tempel von immer⸗ 
grünen Bäumen, die der Mondſchein ge— 
heimnisvoll durchzittert, noch einmal zu 
wandeln, geſtützt auf den Arm des Mans 
nes, den man liebt! Warum liebte Leo— 
pold ſie nicht mehr? Warum war ſie 
ihm nicht mehr ſeine Margarete? Wenn 
er jetzt hinter jenem Gebüſch hervorgetre— 
ten wäre, wie feſt würde ſie ihn um⸗ 
ſchlungen haben, um ihn nie mehr zu 
verlieren! Die Augen füllten ſich mit 
Thränen, das Herz mit Bitterniſſen. 
Ins Haus zurückgekehrt, fand ſie ihren 
artigen Gaſtfreund, der, nachdem er die 
Kleider gewechſelt, ſie an einem Tiſche 
voll Gläſer, Teller, Biskuits, Blumen 
und anderen Aufmerkſamkeiten erwartete. 
„Während man den Kaffee und eine 
Taſſe Bouillon bereitet, können wir ſitzen 
und ein wenig zuſammen plaudern. Es 
iſt ja doch zu früh, um ſchlafen zu gehen, 
und eine kleine Plauderei bereitet den 
Schlaf vor; wenn ich überhaupt ſchlafen 
kann ohne meine ſüße Hälfte.“ 
Margarete hatte den Hut und den 
Dolman abgenommen und ſetzte ſich in 
einen Lehnſtuhl, den Herr Claudio ihr 
an den Tiſch gerückt hatte. Er ſtand hin— 
ter ihrem Stuhl und konnte die Fülle 
ihrer honigfarbenen Haare bewundern, 


die mit einer Einfachheit aufgeſteckt waren, 
von der die Dame Ballanzini keine Idee 


hatte. Gleicherweiſe konnte er die Malice 
der Mailänderinnen beobachten, gewiſſe 
Kleider zu tragen, die ſo eng ſich an— 
ſchmiegen, mit Erſparnis des Stoffes und 
zum Vorteil deſſen, der ſie trägt. Hier 


man ausgiebt, man um ſo mehr gewinnt. 

An Margarete war es, zu folgen und 
anzunehmen, was ihr der Gaſtfreund mit 
ſo viel Höflichkeit anbot. Schon hatten 
fie ihre Vor- und Zunamen ausgetauſcht; 
der Kavalier Spazzoletti war nicht unbe- 
kannt in Muſocco. Sogar eine Art Ver— 
wandtſchaft ſtellte ſich heraus. Auch ſie 
hieß Margarete? Welch eigentümliches 
Zuſammentreffen und welche Unterſchiede! 
Dem Herrn Claudio gefielen der Geiſt 
und die feinen Formen, die ariſtokratiſche 
Beweglichkeit der Dame, über alles dann 
jenes Spitzen der Lippen, wenn ſie den 
Kaffee ſchlürfte, und die Biegung des 
kleinen Fingers, wenn ſie die Taſſe hielt, 
daß es, ihn nicht zu küſſen, wirklich aller 
Zurückhaltung bedurfte, welche dieſe Augen 
geboten. Im Lauf des Geſpräches kam 
auch die Rede wieder auf Cäcilie, die 
vor zehn Jahren geſtorben war. Wenn 
ſie noch lebte, würde ſie juſt ſo alt wie 
Margarete ſein. 

Sei es, daß dieſe feſtliche Eleganz und 
die lächelnde Jugend ihn bezauberten, ſei 
es, daß der Gedanke an Cäcilie und ihr 
Bild mit jener graziöſen Figur ihm gegen— 
über ſich verſchmolzen — der Herr Clau— 
dio wurde nach und nach melancholiſch. 

„Wer ſpielt Pianoforte?“ fragte Mar— 
garete. 

„Wir hatten's für Cäcilie gekauft, die 
ſchon einige Stücke ſpielte. Wir heben's 
zum Andenken auf.“ 

„Haben Sie Noten?“ 

„Ja, ſo Sächelchen, die das Mädchen 
ſtudierte.“ 

„Erlauben Sie, daß ich ſie ein wenig 
durchſehe?“ 

„Es wird mir ein großes Vergnügen 
ſein.“ 

Margarete ſetzte ſich ans Pianoforte, 
öffnete das Heft und ſpielte die „Veil— 
chen“, eine einfache anmutige Mazurka. 
Beim Klang jener Töne, die ſeit zehn 
Jahren, von dem Tage an, wo Cäcilie 
auf demſelben Stuhl angefangen hatte, 
ſich unwohl zu fühlen, mit ihr geſtorben 


ſchienen, und die jetzt wieder, im tiefen 
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Schweigen der Nacht, während vom Gar: 
ten der Blumenduft hereinhauchte, auf ſo 
liebliche Weiſe ins Leben zurückgerufen 
wurden, ſchloß Herr Claudio, zurück— 
gelehnt in ſeinen Lehnſtuhl, die Augen 
und faltete die Hände wie zum Gebet. 
Er rief ſich das Bild Cäciliens vor die 
Seele, vergrößerte es, und wenn er die 
Augen öffnete, meinte er, ſie vor ſich 
ſitzen zu ſehen. 

„Noch mehr,“ ſagte er, als ſie geendet. 

Die Muſik, welche über die Gartenbeete 
und durch die Räume des ſtillen Hauſes 
ſchwebte, ſprach nicht bloß von der armen 
Cäcilie, ſondern von einer ganzen Welt 
lieblicher und ſchöner Dinge, die er nicht 
gekannt, deren Keim er aber meinte im 
Herzen zu haben. 

„Es ſcheint mir,“ ſagte er, indem er 
die Hände öffnete, „die Engel über das 
Dach fliegen zu hören.“ Dann bat er 
ſie, daß ſie noch ein anderes Stück ſpiele 
und ein anderes Gläschen Cyprer nehme, 
bis es zwiſchen Plaudereien und Artig— 
keiten zehn Uhr ſchlug auf dem Turme 
von Muſocco. 

Das ſchien ihm die Stunde, ſich zurück⸗ 
zuziehen; er bot Margarete wiederum 
feinen Arm an und geleitete, Tereſa vor— 
aus, welche die Lichter trug, ſeinen „Engel“ 
bis zur Schwelle der ihr beſtimmten 
Kammer, die ſo weiß und zierlich einge— 
richtet war wie das Zimmer eines Mäd⸗ 
chens. Hier, bereuend, daß er ihr von 


Tod und Kummer geſprochen, wollte er 
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ſie mit einem munteren Scherz verlaſſen; 
er hielt ihr Händchen in ſeiner Hand, 
beugte fich, drückte achtungsvoll ſeine Lip— 
pen darauf und ſagte mit einer vor tiefer 
Bewegung zitternden Stimme: 

„Nehmen Sie ſich in acht, zu fallen, 
denn ich ſchlafe gerade darunter.“ 

Und lachend und weinend löſchte Herr 
Claudio eine Viertelſtunde ſpäter ſein 
Licht. Wenn er in dieſer Nacht ſeine 
Augen ſchloß, ſo war es, einen weißen 
Schmetterling zu ſehen, der um ſein Bett 
gaukelte. 


* * 
x 


Am nächſten Morgen kamen mit dem 
Zuge von Arona nach Muſocco der 
Kavalier Spazzoletti und Frau Ballan⸗ 
zini. Jener fiel Margarete in die Arme 
und rief: „Armſte! Armſte!“ Dieſe, 
nachdem ihr der Gatte aus dem Wag⸗ 
gon geholfen, nahm ihn beim Ohr und 
raunte: „Du wirſt mir alles erzählen, 
Ungeheuer!“ 

Es war natürlich, daß zwiſchen den 
Spazzoletti und den Ballanzini eine ge- 
wiſſe Freundſchaft entſtand. An jenem 
Tage ſpeiſten ſie zuſammen in Muſocco. 
Alle Zweifel der Dame Ballanzini wur— 
den zerſtreut, und die Freundſchaft dauerte 
auch in der Folge fort. 

Noch kein Jahr ſpäter erhielt das Ehe- 
paar Ballanzini vom Kavalier Spazzo⸗ 
letti eine Depeſche mit dieſen Worten: 
„Ein Junge, ſchickt ſchnell die Amme.“ 
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Über die brandenburgifchen 
Kolonien an der Rüfte von Guinea in Weſtafrika. 
Eine geſchichtliche Studie 


von 


Richard Schillbach. 


achtung würdiges Zuſammen— 


Aulage von Kolonien von ſeiten Deutſch⸗ 
lands in Weſtafrika ſich gerade in dieſer 
Zeit verwirklicht hat, ſo daß derſelbe jetzt 
gleichſam ſein zweihundertjähriges Jubi— 
läum feiert. In der Zeit nämlich von 
1683 und 1684 legte Friedrich Wilhelm, 


deutſche oder vielmehr brandenburgiſche 


s erſcheint als ein eigentüm⸗ 
liches und beſonderer Be— 


treffen, daß der Gedanke zur 


Kolonien an der Küſte von Guinea in 


Weſtafrika mit der Hauptfeſte Groß— 
Friedrichsburg an. Die Ungunſt der 


Verhältniſſe ließ damals die neue Grün- 


dung nicht zu rechter Blüte gelangen, 
und obgleich der Beſitz der Kolonien mit 
Feſtigkeit und Aufwand bedeutender Mit— 
tel eine geraume Zeit behauptet wurde, 
war man doch endlich genötigt, denſelben 
wieder aufzugeben. 

Wenn auch dies Ergebnis des mit 


den beſten Hoffnungen ins Werk geſetzten 


Unternehmens kein erfreuliches iſt, ſo 
dürfte es doch in dieſer Zeit von beſon— 
derem Intereſſe ſein, genauere Kunde zu 
erhalten über die Gründung der Kolonien 
des Großen Kurfürſten und deren end— 
liches Geſchick. 

Bekanntlich hat der Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg in ſeiner Ju— 
gend längere Zeit in Holland zugebracht. 


Der Aufenthalt in dieſem Lande, das 
unter den Staaten Europas damals eine 
in jeder Hinſicht ausgezeichnete Stellung 
einnahm, insbeſondere aber durch ſeine 
Seemacht zu bedeutendem Einfluß und 
durch ſeinen großartigen Handel und ſeine 
reichen Kolonien zu außerordentlichem 
Wohlſtand und zu hoher Blüte gelangt 
war, übte auf den für alles Große und 


Hohe empfänglichen Sinn des jungen 
der Große Kurfürſt von Brandenburg, 


Fürſten eine tiefgehende und dauernde 
Wirkung, und ohne Zweifel erwachte ſchon 
damals in ſeinem Inneren der Wunſch, 
einſtmals auch eine Seemacht, Kolonien 
und blühenden Handel ſeinen Landen zu 
erwerben. 

Die Verwirklichung dieſes Wunſches 
würde jedoch bei den lange Zeit ſehr un— 
günſtigen politiſchen Verhältniſſen und 
bei dem geringen Verſtändnis, das die 
biederen Brandenburger den kühnen Plä— 
nen des Kurfürſten gegenüber zeigten, 
kaum möglich geweſen ſein, wenn Friedrich 
Wilhelm nicht einen Mann gefunden hätte, 
der in ſeiner Perſon die beſonderen, hier— 
bei erforderlichen Fähigkeiten und Vor— 
züge mehrerer zuſammen vereinigte. Er 
war ein geſchickter Diplomat, der in zwar 
ſchlichter, dabei aber in förmlich beſtricken— 
der Weiſe ſeine Anſichten geltend zu machen 


wußte, und der ſich mit gleicher Gewandt— 


heit der holländiſchen, deutſchen und fran— 


zöſiſchen Sprache bediente, ein umſichtiger 
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und kenntnisreicher Seemann, ein erfah⸗ 
rener und ſpekulativer Kaufmann, ein 
ſehr bedeutender Reeder, unerſchöpflich 
in Ratſchlägen, raſch in der That, von 
unermüdlicher Arbeitskraft und trotz vie⸗ 
ler Anfeindungen, Verdächtigungen, An⸗ 
klagen und Bedrohungen ſeinem Herrn, 
dem Kurfürſten, in unerſchütterlicher An⸗ 
hänglichkeit und Ergebenheit zugethan. 

Dies war ein angeſehener Holländer, 
der früher auf Seeland wohnte, als 
Schöffe einer der erſten bei der Regie⸗ 
rung war und im Beſitz der Generalein⸗ 
nahme der Inſel Walcheren in ſehr guten 
Verhältniſſen lebte, nachmals der kurfürſt⸗ 
lich brandenburgiſche „Rath und oberſte 
Schiffs⸗Directeur Benjamin Raüle“ (wie 
er ſich ſtets in ſeinen Briefen ſchreibt; 
in den Briefen vom Kurfürſten wird er 
immer Raule gejchrieben). 

Er war es, der dem Kurfürſten bereits 
im Jahre 1675, als der ſchwediſche Krieg 
ausgebrochen war, eine Anzahl twohlge- 
rüſteter Fregatten zur Verfügung ſtellte, 
dann mit ſeinen Schiffen viel zur Er⸗ 
oberung von Stettin, zur Landung auf 
Rügen und zur Einnahme von Stralſund 
und überhaupt zur glücklichen Beendigung 
des Krieges beitrug. 

Er war es, der nach dem für Branden⸗ 
burg jo demütigenden und ſo ſchwer jchä- 
digenden Frieden von St. Germain en 
Laye (29. Juni 1679) dem Kurfürſten, 
deſſen hoher ſchöpferiſcher Geiſt nie er⸗ 
lahmte, ſondern immer neue Mittel und 
Wege in der Bedrängnis zu finden wußte, 
mit klugem Rat und energiſcher That 
treu zur Seite ſtand. 

Als nach dem Verluſt von dem für 
die Beförderung des Handels und der 
Schiffahrt ſo günſtig gelegenen Stettin 
der Kurfürſt im Jahre 1680 feine be- 
ſondere Aufmerkſamkeit dem Hafen von 
Pillau zuwandte, machte Raüle die Ent⸗ 
würfe zu Hafenerweiterungen und Wus- 
tiefungen, ſowie zur Erbauung von Werf— 
ten, Lagerhäuſern, Wohnungen für Beamte 
und Arbeiter, und bald herrſchte in Pillau 
und Königsberg ein außerordentlich reges 
Leben und Schaffen. 
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In demſelben Jahre 1680 entſchloß 
ſich der Kurfürſt, von Spanien, welches 
in dem Kriege gegen Ludwig XIV. Hilfs⸗ 
gelder allzu ſäumig gezahlt hatte, ſo daß 
es zuletzt 1800000 Thaler ſchuldete, 
dieſe Summe mit Gewalt einzutreiben. 
Auch zu dieſem Unternehmen arbeitete 
Raüle den Plan aus und rüſtete für den 
Kurfürſten eine Flottille von ſechs Fre⸗ 
gatten und einem Brander aus. Der 


Erfolg war anfangs ſehr günſtig, bald 


aber kam es zu einem ernſten Kampfe, 
den die kleine brandenburgiſche. Flotte 
gegen eine bedeutend überlegene ſpaniſche 
zu führen hatte, aus der ſie ſich jedoch 
nach tapferer Gegenwehr in den portu⸗ 
gieſiſchen Hafen Lagos rettete. Nach 
einiger Zeit gab der Kurfürſt das Unter⸗ 
nehmen, das als eine Art Raubkrieg man⸗ 
chen Anſtoß erregte und auch nicht mehr 
den gehofften Gewinn brachte, von ſelbſt auf. 
Wichtiger und folgenreicher war ein 
anderes Unternehmen, welches der Kur⸗ 
fürſt gleichfalls im Jahre 1680 in An⸗ 
griff nahm und während ſeiner ganzen 
Regierung mit beſonderer Hingabe för⸗ 
derte. Dieſes war gerichtet auf die Ein⸗ 
richtung des überſeeiſchen Handels, ins⸗ 
beſondere nach Guinea in Weſtafrika. 
Nach eingehenden ſchriftlichen und münd⸗ 
lichen Verhandlungen mit Raule erließ 
der Kurfürſt am 24. Dezember 1680 ein 
mit bewundernswerter Umſicht und Klar⸗ 
heit abgefaßtes „Patent zur Beförderung 
der Commercien und Schifffahrt“. Zu 
Anfang des Jahres 1681 wurden dann 
Schiffe für den Handel nach Guinea aus⸗ 
geſendet, und bereits am 16. Mai 1681 
macht der Kommandant derſelben, Kapitän 
Philipp Pieterſen Blonck (ſo heißt der 
Name in der noch vorhandenen Urkunde; 
in Schriften jener Zeit lautet derſelbe 
Blanck) mit drei Cabiſiers oder Neger⸗ 
häuptlingen, welche zwiſchen Axim und 
dem Kap Tres Puntas (der drei Spitzen) 
wohnten, einen Vertrag, nach welchem 
dieſe ſich eidlich verpflichten, nur mit 
brandenburgiſchen Schiffen und Leuten zu 
handeln, einen Platz zur Erbauung einer 
Feſte herzugeben und den Kurfürſten von 
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Brandenburg als Schutzherrn anzuneh⸗ 
men, wogegen Blonck nach Überreichung 
der vom Kurfürſten geſandten Geſchenke 
und einer brandenburgiſchen Flagge das 
Verſprechen gab, nach acht bis zehn Mo⸗ 
naten wieder zu kommen und die Nieder- 
laſſung einzurichten. 

Unbeirrt durch die Feindſeligkeiten, 
welche die Holländer dem Unternehmen 
Brandenburgs entgegenſetzten, that der 
Kurfürſt durch einen öffentlichen Erlaß 
vom 17. März 1682 kund, daß er ent⸗ 
ſchloſſen ſei, „eine afrikaniſche Compagnie 
aufzurichten und zu ſtabilieren“, und er⸗ 
teilte ihr unter dem 18. November 1682 
einen Freiheitsbrief auf dreißig Jahre. 

Kaum hatte der Kurfürſt feinen Ent- 
ſchluß bekannt gemacht, ſo ließ er auch 
ſofort die Ausführung folgen und ſandte 
an ſeinen Schiffsdirecteur Raüle den Be⸗ 
fehl, zwei Schiffe für die Fahrt nach 
Guinea auszurüſten. Bereits zu Anfang 
des Mai war der Befehl ausgeführt. 
Das eine größere Schiff war der „Kur⸗ 
prinz“, eine Fregatte mit ſechsundzwanzig 
Kanonen, befehligt von dem Commandeur 
Voß; das andere, der „Morian“, eine 
Fregatte mit zwölf Kanonen, ſtand unter 
dem Befehl des Kapitäns Blonck (oder 
Blanck). Beide Befehlshaber waren tüch⸗ 
tige Seeleute, die auch jene Gegend und 
die dortigen Verhältniſſe wohl kannten. 

Als militäriſchen Befehlshaber für dieſe 
Expedition, welcher ſiebzig Mann Kriegs- 
volk und die zum Bau einer Feſte erfor- 
derlichen Handwerker beigegeben waren, 
erwählte der Kurfürſt einen jungen Mann, 
der unſere Aufmerkſamkeit in beſonderem 
Grade verdient. Es war der Major Otto 
Friedrich v. d. Gröben, geboren 1657. 
Sein Vater, der ſich als General in dem 
polniſchen Kriege verdient gemacht und 
dann die Hauptmannſchaft der beiden 
Amter Marienwerder und Rieſenburg er- 
halten hatte, ließ ihn bei den Jeſuiten— 
patres in Röſſel erziehen und nach Voll— 
endung der Studien auf Reiſen gehen, 
anfangs des Jahres 1675. Der noch 
nicht achtzehnjahrige junge Mann durch— 


reiſte nun Deutſchland, Italien, dann das | 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheſte. 


Gelobte Land; ging darauf über den Sinai 
nach Agypten, dann wieder nach Italien 
und reiſte endlich durch Frankreich, England 
und die Niederlande zurück nach Berlin. 

Hier wird er zum kurfürſtlichen Kam⸗ 
merjunker ernannt und kehrt dann erſt 
nach faſt achtjähriger Abweſenheit zu ſei— 
nen Eltern zurück. 

Doch nach kurzem Aufenthalt daſelbſt 
geht er wiederum in die Ferne, da er 
vom Kurfürſten den Auftrag erhält, die 
Expedition nach Guinea und Angola zu 
führen, im Jahre 1682. Nach achtzehn 
Monaten, im Jahre 1683, hat er ſeinen 
Auftrag glücklich beendet und wird vom 
Kurfürſten in Anerkennung der guten 
Dienſte für die Hauptmannſchaft der bei⸗ 
den Ämter Marienwerder und Rieſenburg 
beſtimmt. 

Noch einmal lockt es dann den unter⸗ 
nehmungsluſtigen Herrn hinaus im Jahre 
1686, in welchem er den von dem Dogen 
Moroſini von Venedig unternommenen 
Kriegszug nach Morea unter dem Befehl 
des Grafen Königsmark mitmachte. Noch 
im Herbſt desſelben Jahres kehrte er 
zurück, nachdem er viele Abenteuer und 
Gefahren überſtanden. Als er ſpäter in 
einer glücklichen Ehe mit Anna v. Schlie⸗ 
ben Ruhe und Freude am häuslichen 
Leben gefunden hatte, veröffentlichte er 
ſeine drei Reiſen in einem ſtattlichen 
Bande im Jahre 1694 zu Marienwerder. 

Doch hören wir nun, wie der junge 
Major v. d. Gröben ſeinen vom Kur— 
fürſten ihm erteilten Auftrag erfüllt und 
Anſiedelungen an der Küſte von Guinea 
gegründet hat. 

So wie der Commandeur der Schiffe, 
Matthäus de Voß, ſo erhielt auch der 
militäriſche Befehlshaber v. d. Gröben 
| genaue Inſtruktion für feine Reife und 
für jein Verhalten auf dem Schiffe ſowohl 
| 
| 


wie auf dem Lande. 

Sie iſt entworfen von Raüle und aus⸗ 
geſtellt im Namen des Kurfürſten. Köln 
an der Spree, den 18. Mai 1682. 

Die Hauptpunkte dieſer Inſtruktion ſind 
folgende: 

Nachdem die Schiffe nach Guinea ge— 


Schillbach: 


langt ſind, ſoll v. d. Gröben bei Tres 
Puntas, das heißt am Kap der drei 
Spitzen, ans Land gehen in Begleitung 
der Ingenieurs und der jungen Leute, 
die er bei ſich hat, und mit den vornehm⸗ 
ſten Cabissiers oder Häuptlingen ſprechen 
und den authentiſchen Kontrakt, welchen 
dieſe im Jahre vorher mit Sr. Kur: 
fürſtl. Durchlaucht gemacht, vorweiſen. 
Er ſoll ihnen anzeigen, wie lieb und an⸗ 
genehm es Sr. Kurfürſtl. Durchlaucht 
geweſen ſei, daß ſie Dieſelbe zu ihrem 


hohen Schutzpatron angenommen; dann 
ſoll er die Ratifikationen übergeben und 


auch den mit „verguldeten“ Buchſtaben 
geſchriebenen Brief. Er ſoll den Mohren 
ſagen, daß er expresse abgeſchickt ſei, zu 
vernehmen, ob ſie in ihrem Vornehmen 
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beſtändig verharren wollen und eine For- 


teresse begehren, die dann gebaut werden 
ſolle; iſt dies der Fall, dann will Se. 
Kurfürſtl. Durchlaucht ſie Dero Schutzes 
und Schirmes wider einen jeden verſichern, 
damit fie ihre commercien, wozu die 
Kaufmannswaaren en abondance ange⸗ 
ſchafft würden, geruhig betreiben möchten. 

Zum Bau der Feſtung ſollen die Moh— 
ren Bäume fällen und Steine herbeiſchaf— 
fen gegen angemeſſene Bezahlung. 

Die Geſchenke an die Cabissiers ſollen 
richtig übergeben werden, und zwar ſoll 
jeder derſelben einen ſilbernen vergüldeten 
Becher, ingleichen Sr. Kurfürſtl. Durch— 
laucht Porträt erhalten; dazu ſollen die 
prineipaliten der Cabissiers mit ihren 
Frauen auf dem Schiffe traftieret werden. 


Voß ſoll als Dolmetſch mit ans Land 


gehen. Feindſeligkeiten der Holländer ſoll 
v. d. Gröben defendiren, wie es einem 
rechtſchaffenen cavalier gebührt. 
Demſelben bewilligen Se. Kurfürſtl. 
Durchlaucht monatlich zweiunddreißig Tha— 
ler. Auch darf er für hundert Dukaten 


cargaison (Ladung) verhandeln, ſowie 


junge Mohren bis zu ſechzehn Jahren, 
doch nicht mehr als fünf bis ſechs, heraus⸗ 
bringen. Im Übrigen ſoll er gut Obacht 
geben, Journal führen und einen Riß 
von der Feſtung mitbringen. 

Nachdem der Major v. d. Gröben ſei— 
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nen Fähnrich Selbling mit der Ausrüſtung 
zur Reiſe und einigen geeigneten Leuten 
zu Waſſer von Berlin nach Hamburg am 
16. Mai 1682 vorausgeſchickt hatte, reiſt 
er ſelbſt etwas ſpäter „mit der geſchwin⸗ 
den Poſt“, begleitet von zwei Ingenien⸗ 
ren, eben dahin. 

In Hamburg beſteigt er die Fregatte 
„Der Kurprinz“, geht elbabwärts und 
trifft in Glückſtadt mit der anderen Fre⸗ 
gatte, dem „Morian“, zuſammen. 

Mit Mühe entrinnen ſie an der Elb⸗ 
mündung der Gefahr des Strandens und 
ſegeln dann nördlich von Schottland an 
den Orkney⸗ oder Orkaden⸗Inſeln vorbei 
durch den Atlantiſchen Ocean, zuerſt nach 
Madeira. Von dieſer ſchönen, fruchtbaren, 
volkreichen Inſel geht die Fahrt an den 
Canariſchen Inſeln vorüber, dann an dem 
wegen Fiſchreichtum und lohnenden Fiſch⸗ 
fanges gerühmten Rio d'Onere (jetzt Rio 
do Ouro) und am Cabo blanco hin nach 
dem Senegalfluß, der, viele Meilen land- 
einwärts ſchiffbar, an ſeinen Ufern einen 
äußerſt lebhaften Handel mit Elfenbein, 
Ambra, Häuten u. ſ. w. ermöglicht. Dar⸗ 
auf wird Kap Verde oder das Grüne 
Vorgebirge berührt, ausgezeichnet durch 
ſeinen Reichtum an Palmen und anderen 
Bäumen. Die Fahrt wird an der Küſte 
entlang fortgeſetzt und die Gegend mit 
ihren Einwohnern und Produkten nach 
Möglichkeit erkundet und beſchrieben. So 
werden wir bekannt gemacht mit den ver- 
ſchmitzten Bewohnern vom Kap Roxo 
und gelangen dann an eine der Mündun⸗ 
gen des Rio Gambia, wo am meiſten 
Elfenbein gehandelt wird. Wir hören, 
daß in der Nähe von dem Kap Sierra 
Liona oder, wie es jetzt heißt, S. Leone 
eine Species von Affen gefunden wird, 
welche an den Schimpanſe oder Gorilla— 
affen erinnert: „Selbiges Thier ſoll Men— 
ſchenverſtand in ſeinem Thun und Laſſen 
haben, nur daß ihm die Sprache man— 
qniret; es rauchet Toback, fädemet eine 


Nadel ein, zapft Bier und thut alles, 


was man ihm befiehlt.“ 
Von dieſer Gegend wird auch ausdrück— 
lich berichtet, daß man Citronen und 
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Auſtern an ebendemſelben Baum findet, 
da an der Mündung eines Fluſſes Citro— 
nenbäume ihre Zweige tief ins Waſſer 
ſenken und die dort häufigen Auſtern ſich 
an dieſelben anſetzen. 

Wir werden dann vorübergeführt an 
dem Capo de Monte, in deſſen Nähe die 
Grein- oder Pfefferküſte beginnt, wo außer 
Pfeffer viel Elfenbein und auch ſchon Gold 
verhandelt wird, das die Schwarzen na— 
mentlich in dem Fluſſe S. Paoblo (Paolo) 
finden. Nach der Vorüberfahrt am Kap 
Miſerado und an der Küſte, wo jetzt die 
Republik Liberia ſich befindet, lernen wir 
das Land des ehrwürdigen Königs Peter 
von Rio Seſter kennen und haben Ge— 
legenheit, einem Empfang unſeres Reiſen— 
den bei demſelben beizuwohnen. 

Hinter Kap Palmas werden mit einem— 
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mal viertauſend Pfund Elfenbein einge— 
handelt. 
zieht ſich oſtwärts die Goldküſte ſechzig 
Meilen weit hin. Hier haben die Hollän- 
der zahlreiche Forts und feſte Lagerplätze, 


denn hier wird am meiſten Gold gefun- 


den und verhandelt. Auch unſere Schiffe 
tauſchen an mehreren Orten gegen Pul— 
ver, Musketen, Korallen und Branntwein 


eine anſehnliche Menge Gold ein, und bei- 
nahe hätten fie deshalb mit dem General- 


Kaufmann vom Kaſtell del Mina einen 
Kampf bekommen; doch wurde dieſer 
durch das mutige und energiſche Auftreten 
v. d. Gröbens verhindert, ja man trennte 
ſich ſogar mit gegenſeitigen Höflichkeits— 
bezeigungen. 

Gegen Ende des Jahres 1682 gelangt 
man zum Kap der drei Spitzen oder Tres 
Puntas. In der Nähe desſelben liegt 
ein Negerdorf, Accoda oder auch Accada 


Von Rio Sueyro oder Axim 


genannt, ſehr günſtig auf einer dreißig 
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Ruten ins Meer vorſpringenden Halb— 
inſel mit gutem und ſicherem Hafen. 
v. d. Gröben und ſeine Ingenieure finden 
es zur Anlage eines Forts ſehr günſtig. 
Acht Häuptlinge oder Capiscirs (jo näm- 
lich ſchreibt v. d. Gröben das Wort) wer⸗ 
den, nachdem zwei Schreiber und ein 
Kammerdiener am Lande als Geiſeln 
zurückgelaſſen waren, auf das Schiff „Kur⸗ 
prinz“ geholt, und man vereinigt ſich bald 
wegen der Anlage einer Feſte und Waren⸗ 
niederlage. v. d. Gröben will jedoch, 
bevor er einen ſchriftlichen Kontrakt auf⸗ 
ſetzt, diejenigen Häuptlinge aufſuchen, an 
welche er eigentlich geſchickt und mit 
welchen im Jahre vorher ſchon ein vor⸗ 
läufiger Kontrakt geſchloſſen worden war. 
Doch ehe er noch dahin abſegelte, kam 
im Auftrage des holländiſchen Generals 
von dem Fort del Mina der Kaufmann 
von dem benachbarten Fort Boutru mit 
einem Aſſiſtenten und einem Capiscir aus 
Accoda, um hier zu wohnen und eine 
Logie, das heißt einen feſten Platz, zu 
bauen; und ohne Verzug wurde die hol⸗ 
ländiſche Fahne aufgezogen. Obwohl die 
Capiscirs von Accoda den brandenburgi⸗ 
ſchen Geſandten baten, ſich gemeinſchaft— 
lich mit den Holländern anzuſiedeln, ſo 
glaubte dieſer doch nicht darauf eingehen 
zu dürfen, ſondern ſegelte nach Tres 
Puntas ſelbſt. Dort angekommen, be⸗ 
geben ſich v. d. Gröben und der Kapitän 
Blanck nebſt einigen Begleitern ans Land, 
um nach den Capiscirs zu ſuchen, zu denen 
ſie geſandt waren. 

Sie kommen nach einem kurzen Marſch 
durch Berge und Gebüſche in eine ſchöne 
Ebene mit vielen Fruchtbäumen; dazwi⸗ 
ſchen aber finden ſie nichts als verlaſſene 
und zerſtörte Negerhütten. Sie ſuchen 
weiter trotz der furchtbaren Hitze; ein 
friſcher Felſenquell, den Kapitän Blanck 
entdeckt, giebt ihnen Labung und neue 
Kraft. Sie erſteigen einen in günſtiger 
Lage vor ihnen ſich erhebenden Berg in 
der Hoffnung, dort jemand zu entdecken, 
der ihnen Auskunft geben könnte. Sie 
finden auch hier nichts als ein verwüſte— 
tes großes Negerdorf. Der Platz aber 
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erſcheint ihnen äußerſt günſtig zur An— 
lage eines Forts. Während ſie noch die 
Gegend unterſuchen, kommen achtzehn mit 
Musketen bewaffnete Schwarze mit ihren 
Weibern auf ſie zu und berichten, daß 
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genauer zu unterſuchen und auszumeſſen. 
Während dies geſchieht, entdeckt man in 
der Nähe einen Fluß, fünf bis ſechs Fuß 
tief und darin herrliche Auſtern. Plötzlich 
zeigen ſich Schwarze, welche herankom— 
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Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürft. 


die feindlichen Bewohner von Adom die men und den Tod der drei Capiscirs und 


Gegend überfallen und mordend und ver— 
wüſtend durchzogen hätten. Mit dieſem 
wenig erfreulichen Beſcheid kehrten unſere 
Kundſchafter zum Schiffe zurück. 

Am anderen Morgen geht v. d. Gröben 
mit Kapitän Voß und den beiden In— 
genieuren ans Land, um den Berg, der 
in einer Urkunde Mamfort genannt wird, 


die Flucht der Übriggebliebenen melden. 
Darauf geht man zurück; es wird feier— 
lich Rat gehalten, ob man den Berg 
zum Bau einer Feſte erwählen ſolle. 
Dies wird dann einmütig beſchloſſen, und 
als darauf die zuſammenberufenen Solda— 
ten gefragt werden, wer für einige Zeit 
in Garniſon dableiben wolle, erbieten ſich 
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alle auf gewiſſe Bedingungen hin in voller eingerührt. v. d. Gröben trank zuerſt, 
Einſtimmigkeit. dann folgten die Capiscirs; und damit 
Unter dem Donner der Kanonen und | die gemeinen Schwarzen, welche ſich ein— 
dem Schall der Pauken und Schalmeien, gefunden hatten, auch zur Treue verpflich— 
während die brandenburgiſche Fahne luſtig tet würden, beſtrich man ihnen die Zunge 
in der Luft flattert, geht es ans Land mit dem Reſt in der Schale. An dem— 
und den Berg hinauf. Hier hatten ſich ſelben Tage wurden noch zwei ſechs— 
indeſſen zwei andere Capiscirs eingefun⸗ | pfündige Kanonen auf den Berg gebracht. 
den. In einer verfallenen Hütte findet Am folgenden Tage wurde von den In— 
eine Unterredung mit ihnen ſtatt, die bald | genieuren das Fort abgeſteckt, von den 
zu einer Einigung führt. — Der Berg Schwarzen wurden Palliſaden herbeige— 
Mamfort iſt nun für den Kurfürſten von tragen und von den Soldaten regelrecht 
Brandenburg erworben. Noch am näm⸗ geſetzt. Dann erwählt v. d. Gröben den 
lichen Tage werden ſechs Stück drei— | Kapitän Blanck zum Kommandanten des 
pfündige Kanonen hinaufgeſchafft; von Forts, welcher infolgedeſſen ſein Schiff 
Segeltuch wird ein Zelt aufgeſchlagen „Morian“ dem Kapitän Voß übergiebt. 
und die erſte Nacht auf afrikaniſch-bran⸗ Bald fanden ſich nun auch zahlreiche 
denburgiſchem Boden zugebracht. Capiscirs mit ihren Unterſaſſen ein, die 
Am anderen Morgen — es war der einen, um ſich die neue Gründung anzu⸗ 
1. Januar 1683 — holte der Kapitän ſehen, andere, um ſich da niederzulaſſen. 
Voß die große kurfürſtlich brandenbur⸗ In der nächſten Nacht kommt eine 
giſche Flagge vom Schiff; v. d. Gröben Geſandtſchaft der Capiscirs von Accoda, 
empfing fie mit Schalmeien⸗ und Pau⸗ welche bitten, die Feſte bei ihnen anzu⸗ 
kenſchall, während alle Soldaten unter legen. Sie werden, nachdem am anderen 
Gewehr dabei ſtanden, und ließ ſie an Morgen ein Kriegsrat ſtattgehabt hat, 
einem hohen Flaggenſtock aufziehen. Dar- dahin beſchieden, ſie ſollten ſich bis zum 
auf begrüßte er das neue Jahr mit fünf nächſten Jahr gedulden, da man bereits 
Schüſſen. Jedes Schiff erwiderte mit einen paſſenden Punkt zur Anlage eines 
der gleichen Anzahl, und er dankte dar- Forts gefunden hätte. 
auf wieder mit dreien. „Und“ — ſagt Am 4. Januar ſchloß v. d. Gröben 
v. d. Gröben — „weil Sr. Kurfürſtlichen mit noch vierzehn Capiscirs einen Kon— 
Durchlaucht Name in aller Welt groß iſt, trakt, durch welchen dieſe für eine be⸗ 
alſo nannte ich auch den Berg den Großen | ſtimmte Menge von Waren den Berg 
Friedrichsberg“ — eine Bezeichnung, die und die Umgegend dem Kurfürſten von 
ſpäter in Groß-Friedrichsburg umgewan- Brandenburg als Eigentum überließen 
delt wurde. und dem großen Monarchen Treue ge⸗ 
Darauf bauten ſich die Soldaten ihre lobten; ihnen aber wurde in dem Kon— 
Baracken, und v. d. Gröben ließ durch trakt verſprochen, ſie gegen ihre Feinde 
die Neger für ſich und die Offiziere eben- zu ſchützen, wider die holländiſche Com⸗ 
falls eine bauen. Indeſſen berief er ſeine pagnie zu verteidigen und ihnen ihr Weib 
Offiziere und zwei Capiscirs in ſein Zelt, und Kind nicht wegzunehmen oder zu 
um ſich ihrer Treue durch einen Eid zu | verkaufen. Kaum war unter der landes⸗ 
verſichern. Sie erklärten, niemand ſolle üblichen Ceremonie der feierliche Eid ge— 
an ihrer Treue mehr zweifeln, ſobald leiſtet worden, da erſcheint in buntfarbiger 
man mit ihnen „Fetiſie“ getrunken und Kleidung und lächerlichem Aufzuge der 
verſprochen haben würde, ihnen Treue zu | holländische Kaufmann von Axim mit zwei 
halten und ſie gegen ihre Feinde zu ver- Aſſiſtenten, um gegen die Beſitzergreifung 
teidigen. Als dies zugeſagt worden war, zu proteſtieren. Doch v. d. Gröben fertigt 
ward eine Schale mit Branntwein her- ! ihn kurz ab mit dem Hinweis auf den 
beigebracht und in dieſen Schießpulver rechtmäßig durch Kauf vollzogenen Er: 
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werb. „Wollten ſie ſonſt noch proteſtieren, 
ſo ſollten ſie es in Berlin thun.“ Darauf 
wurden noch zwei ſechspfündige Geſchütze 
in das Fort geſchafft und die letzten Be⸗ 
feſtigungen vollendet. Dies konnte jedoch 
nur geſchehen mit Zuhilfenahme von fünf⸗ 
zehn Matroſen, da die Soldaten und 
Offiziere ſtark am Fieber oder, wie es 
v. d. Gröben nennt, an der Landſeuche 
litten und mehrere ſogar ſtarben. 

Das Fort war nun vollſtändig einge⸗ 
richtet. Da meldete plötzlich ein Capiscir 


von Accoda, daß die Einwohner von Adom 


mit viertauſend Mann zu einem Über⸗ 


fall gegen die neue Anſiedelung heran⸗ 


rückten. v. d. Gröben war in ſchlimmer 
Lage, da er im ganzen nur etwa fünfzig 
von ſeinen Leuten und zweihundert be⸗ 
waffnete Schwarze bei ſich hatte. 

Und wirklich kamen am anderen Tage 


auch etliche Tauſend Schwarze, die mit 


ihren Musketen ſchon aus weiter Ferne 
fortwährend ſchoſſen. In der Feſtung 
war alles vorbereitet und ruhig. Da be- 
fahl v. d. Gröben, mit einer ſechspfündigen 
Kugel in den dickſten Haufen zu ſchießen. 
Der Schuß brachte eine ganz erſtaunliche 
Wirkung hervor. Von Furcht und Ent⸗ 
ſetzen erfaßt, floh der ganze Haufe eiligſt 
von dannen, von den Schwarzen aus der 
Feſtung noch eine Strecke weit verfolgt. 

Darauf ſtellt v. d. Gröben den Kapitän 
Blanck als Kommandanten der Feſtung 
dem geſamten Volk und die Offiziere den 
Gemeinen vor, nimmt Abſchied von ihnen 
ſowie auch von den Capiscirs und ſchifft 
ſich, ſelbſt noch ſehr leidend, auf dem 
„Morian“ ein. Hier zeigte es ſich bald 
nach der Abfahrt, daß die Lebensmittel 
zum großen Teil verdorben waren, und 
infolgedeſſen wurde nun der Geſundheits— 
zuſtand auf dem Schiff immer bedenk— 
licher. Zum Heil für die ganze Beman— 
nung trieb ein ſtarker Gegenwind das 
Schiff nach der Inſel St. Thomas, wo 
man ſich mit friſchem Fleiſch und ſchönen 
Früchten reichlich verſah, ſo daß die Ge— 
ſundheit nun auch bald allen wiederkehrte. 

Die Rückreiſe an den Kapverdiſchen oder 
Salzinſeln und an den Azoren oder Flä— 
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miſchen Inſeln vorüber durch den Kanal 
ward nicht ohne mannigfache Gefahren und 
Leiden, doch ſchließlich glücklich vollbracht. 

Von Hamburg eilte v. d. Gröben zunächſt 
nach Berlin, um dem Kurfürſten über ſeine 
Reiſe und Verrichtungen zu referieren. 
Er hatte das Glück, die hohe Zufrieden⸗ 
heit ſeines durchlauchtigen Herrn ſich zu 
erwerben, die ihm, wie bereits erwähnt, 
durch die Verleihung der Hauptmann⸗ 
ſchaft über die beiden Amter Marien⸗ 
werder und Rieſenburg bewieſen wurde. 

Nachdem, wie gezeigt worden iſt, der 
erſte feſte Punkt für überſeeiſchen Handel 
an der Goldküſte in Afrika gewonnen 
war, kamen bald noch einige andere Er- 
werbungen hinzu. Bereits im Februar 
des folgenden Jahres 1684 übergaben 
die Capiscirs von Accoda ihren günſtig 
gelegenen Berg, auf dem dann die Doro- 
theenſchanze durch den Ingenieur v. Schnit⸗ 
ter angelegt wurde, für ein Pfund (eine 
Peeſe) Gold dem Kurfürſten und ſtellten 
ſich mit dem Verſprechen treuer Unter- 
thänigkeit unter den Schutz desſelben; 
ebenſo die Capiscirs von Taccarary oder 
Taccra. 

In demſelben Jahre wurde von ſämt⸗ 
lichen Capiscirs der Gegend ein ange— 
ſehener, gewandter Mann, mit Namen 
Jancke, aus ihrer Mitte zur Bekräftigung 
und perſönlichen Behändigung eines alle 
vorhergehenden Kontrakte umfaſſenden 
Schriftſtückes vom 12. Mai 1684 nach 
Berlin an den Kurfürſten geſandt. Hier 
wurde der Botſchafter der Schwarzen 
mit großer Aufmerkſamkeit aufgenommen, 
ihm alles Schöne und Prächtige der 
Hauptſtadt gezeigt und er dann reich be— 
ſchenkt in ſeine Heimat zurückgeſandt. 

Endlich wird im Jahre 1685 auch die 
am Cabo Blanco liegende Feſtung Arguin, 
die ſeit 1672 von anderen Nationen ver⸗ 
laſſen war, durch den Commandeur Cor— 
nelis Reers für den Kurfürſten erworben. 
Ein förmlicher Traktat wird geſchloſſen 
am 20. Dezember 1687. In dieſem über: 
giebt der König von Argnin, Wilde Heddy, 
die Feſtung Arguin dem Kurfürſten von 
Brandenburg und ſeinen Succeſſoren zum 
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Eigentum, und gegen das Verſprechen, 
daß er wider ſeine Feinde vom Kurfürſten 
geſchützt werde, gelobt er demſelben treu 
und hold zu ſein, ſowie ſein Gutes zu 
mehren und ſeinem Nachteil zu wehren. 
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Wenn nun alſo der Kurfürſt von Bran— 
denburg vier feſte Plätze in Afrika beſaß: 
Groß-Friedrichsburg, Accoda, Taccarary 
und Arguin, welche dem überſeeiſchen 
Handel nach dieſem Lande Sicherheit 
boten, ſo traf er noch einige andere Ver— 
anſtaltungen, welche den Handelsunter— 
nehmungen gedeihliche Entwickelung und 
günſtigen Erfolg zu verbürgen ſchienen. 

Nicht ohne Mühe brachte er im Jahre 
1685 die ſieben vereinigten Provinzen 
Hollands dahin, daß ſie die brandenbur— 
giſchen Beſitzungen in Afrika anerkannten. 


Hus 
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Ferner erwarb er auf Vorſchlag von Raüle 
durch einen Vertrag mit den oſtfrieſiſchen 
Ständen das Recht, die Stadt Emden mit 
ihrem ſo günſtig gelegenen Hafen zum 
Hauptſitz der Afrikaniſchen Geſellſchaft zu 


machen. Es wurde eine 
Compagnie Seeſoldaten 
dahin verlegt, teils zum 
Schutze der Stadt, teils 
zum Dienſt der Geſell— 
ſchaft, und eine Admira- 
lität daſelbſt eingerichtet, 
die gleich denen in Ham— 
burg und Pillau unter 
der Ober-Admiralität in 
Berlin ſtand. Endlich 
wurde gleichfalls auf 
Raüles Empfehlung 
durch einen mit Däne- 
mark abgeſchloſſenen 
Kaufvertrag die Erlaub- 
nis erworben, auf der 
däniſchen Inſel St. Tho⸗ 
mas bei Porto Rico in 
Weſtindien eine Nieder- 
laſſung einzurichten, da— 
mit die brandenburgiſch— 
afrikaniſche Geſellſchaft 
den Sklavenhandel nach 
den ſpaniſchen Beſitzun⸗ 
gen in Amerika ſicherer 
und gewinnreicher betrei— 
ben könnte. 

Obgleich alle die er— 
wähnten Unternehmun⸗ 
gen klug durchdacht, vor⸗ 
ſichtig berechnet und zu— 
erſt mit Energie ins Werk geſetzt waren 
und obgleich auch einzelne ſehr gewinn— 
reiche Fahrten unternommen wurden, ſo 
konnte die Afrikaniſche Geſellſchaft doch 
nicht zu rechter Blüte gelangen. In 
Brandenburg fand ſie nur wenig Sym— 
pathie und Unterſtützung. Die hollän— 
diſche Compagnie aber ſuchte ihr auf alle 
Weiſe durch Hinterliſt und Gewalt Scha— 
den zuzufügen. Die franzöſiſche Geſell— 
ſchaft am Senegal nahm ihr ſogar die 
Fregatte „Morian“ (oder „Mohr“) weg, 
weil ſie in ihrem Bereich am Gambiafluſſe 
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Sklavenhandel getrieben hätte; und erſt 
nach energiſchen Proteſten erlangte der 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Frank⸗ 
reich die Herausgabe des Schiffes und 
20000 franzöſiſche Pfund Schadenerſatz. 

Außerdem war die Verwaltung der 
Geſellſchaft ſehr koſtſpielig, und nicht ſelten 
kamen Veruntreuungen von feiten der Be⸗ 
amten vor. Die Folge war, daß die Geſell⸗ 
ſchaft bald mehr Verluſt als Gewinn hatte, 
ihren Verpflichtungen nicht mehr nach⸗ 
kommen konnte, immer mehr in Schulden 
geriet und Achtung und Zutrauen verlor. 

Raule machte mit Bewilligung des 
Kurfürſten den Verſuch, die Geſellſchaft 
dadurch zu heben, daß er die kurfürſtliche 
Marine mit der Afrikaniſchen Geſellſchaft 
verſchmolz. Doch es war vergeblich. 

Als der Kurfürſt 1688 geſtorben war, 
glaubte fein Sohn und Nachfolger Fried⸗ 
rich III. das von ſeinem Vater begonnene 
Werk erhalten und fördern zu müſſen; 
er ſetzte die Herren v. Dankelmann und 
v. Kniphauſen dem Generaldirektor Raule 
an die Seite, gab bedeutende Summen 
her zur Ausrüſtung von ſechs Schiffen, 
und in der That ſchienen die Verhält⸗ 
niſſe der Geſellſchaft ſich günſtiger geſtal⸗ 
ten zu wollen. 

Jedoch die inneren Schäden blieben. 
Als mim vollends auch noch äußere wäh⸗ 
rend des ſpaniſchen Erbfolgekrieges hinzu⸗ 
kamen, geriet die Geſellſchaft vollſtändig 
an den Rand des Verderbens, ſo daß, als 
der ſparſame König Friedrich Wilhelm J. 
zur Regierung gekommen war, dieſer 
nichts mehr für die Erhaltung der Geſell⸗ 
ſchaft und der afrikaniſchen Beſitzungen 
aufwenden wollte, ſondern die letzteren 
erſt einer engliſchen, dann einer hollän⸗ 
diſchen Geſellſchaft zu Kauf oder Pacht 
anbot. Man ging nicht auf dieſes Aner⸗ 
bieten ein. Endlich im Jahre 1717 er⸗ 
klärte ſich eine holländiſche Geſellſchaft 
bereit, die brandenburgiſchen Beſitzungen 
in Afrika zu übernehmen, und verpflichtete 
ſich, in dem am 22. November 1717 ab— 
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geſchloſſenen Vergleich, ſofort zweitauſend 
Dukaten zu zahlen und zwölf junge 
Schwarze, darunter ſechs mit goldenen 
Halsbändern, zu liefern, nach der Beſitz⸗ 
ergreifung aber und nach Überreichung 
der Abtretungsurkunde noch viertauſend 
Dukaten zu geben. Wiewohl die Holländer 
nicht ſogleich ihre neuen Erwerbungen in 
Beſitz nehmen konnten, zahlten ſie doch 
in dem Wunſche, die Verhandlungen bal— 
digſt zu Ende zu führen, die noch fehlende 
Summe; ja, ſie fügten noch eine Aktie 
von ſechstauſend Gulden bei, um den Ab⸗ 
ſchluß möglichſt zu beſchleunigen. 

So wurde denn am 13. Auguſt 1720 
die brandenburgiſche Feſtung Groß-Fried⸗ 
richsburg mit ſechsundvierzig Kanonen, 
die Dorotheenſchanze bei Accoda, dann die 
benachbarte Schanze bei Tacrama (Tacca⸗ 
rary war ſchon früher verloren gegangen) 
und die Feſte Arguin mit allem zugehöri- 
gen Beſitztum an die holländiſch-weſt⸗ 
indiſche Compagnie durch eine Abtretungs— 
urkunde förmlich übergeben. 

Es mag für das patriotiſche Gefühl 
betrübend erſcheinen, daß das mit fo küh— 
nem und freudigem Mut begonnene Unter- 
nehmen des Großen Kurfürſten einen fol- 
chen Ausgang hatte. Vom praktiſchen Ge- 
ſichtspunkt aber betrachtet, iſt der damals 
gehabte Verluſt Preußens nicht ſonderlich 
zu beklagen. 

Wenn dagegen Deutſchland in dieſer 
unſerer Zeit, wo es politiſch geeinigt da⸗ 
ſteht, wo es eine hochgeachtete Stellung im 
Rate der Völker einnimmt, wo es gleich⸗ 
ſam überſtrömt an geiſtigen und materiel- 
len Kräften, wiederum Kolonien erworben 
hat, ſo werden wir mit allen Freunden 
des Vaterlandes ein ſolches Ereignis aufs 
freudigſte begrüßen und von demſelben 
reichen Vorteil und Segen erhoffen dür- 
fen. Daß wir dies aber können, das 
verdanken wir — freudig rühmend ſprechen 
wir es aus — nächſt Gott unſerem hoch— 
ſinnigen, erlauchten Kaiſer Wilhelm und 
ſeinem großen Kanzler Bismarck. 
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Ein neues Buch über Südbraſilien. 


An neueſter Zeit, wo alle Zeitun⸗ 


ESN richte über die deutſchen Kolo⸗ 
1 >= (6) nien in Afrika find, wo es zur 
— ⸗cEigenſchaft eines guten Patrio⸗ 
ten 3 für dieſe Kolonien zu ſchwärmen, 
erſcheint es faſt als Kampf für eine verlorene 
Sache, wenn man auf die in jeder Bezie⸗ 


gen und Zeitſchriften voller Be⸗ 


| 


len können, mit dem Mutterlande in geiftigem 
und materiellem Verkehr bleiben und ſo nicht 
zur Schädigung, ſondern zum Nutzen Deutſch⸗ 
lands gereichen. Hierzu iſt es durchaus nicht 


notwendig, daß die betreffenden Aderbau- oder 


hung beſſeren Länder des ſüdlichen Amerika 


im Intereſſe der deutſchen Koloniſation und 
beſonders der deutſchen Auswanderer hinweiſt. 
Amerika gilt beim großen Publikum als über⸗ 
wundener Standpunkt; auch die Männer der 
Wiſſenſchaft, die eigentlichen Geographen und 
Ethnographen, beſchäftigen ſich in Deutſchland 
ſeit einiger Zeit faſt ausſchließlich mit Afrika. 
Es iſt dies entſchieden zu beklagen, da die 
afrifanifchen Länder und beſonders die bisher 
von Deutſchland daſelbſt erworbenen Gebiete 
für die deutſche Auswanderung ernſtlich und 
ehrlich gar nicht in Betracht kommen können. 
Es genügt ein Blick auf die Karte oder in 
die Annalen der Meteorologie, um zu erken⸗ 
nen, daß ein deutſcher Landbauer in dieſen 
Ländern nicht arbeiten kann. Nur der Plan⸗ 
tagenbetrieb, welcher große Kapitalien erfor⸗ 
dert, iſt daſelbſt möglich, wenn es gelingt, die 
Einwohner durch Erhöhung ihrer Lebens⸗ 
anſprüche an Arbeit zu gewöhnen. Dieſelben 
mit Gewalt zur Arbeit für ihre neuen Herren 
zu zwingen, wie es die Spanier in Amerika 
im ſechzehnten Jahrhundert gethan haben, 
dieſe Idee dürfte völlig ausgeſchloſſen ſein 
und auf den energiſchen Widerſpruch der 
deutſchen Regierung ſtoßen. 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß der Haupt⸗ 
zweck jeder Koloniſation: Ordnung in die 


Handelskolonien unter deutſcher Flagge an⸗ 
gelegt werden. Viel wichtiger iſt es, Länder 
auszuſuchen, wo die ausgewanderten Deutſchen 
bald Produzenten und Konſumenten für den 
deutſchen Markt werden und ſo ihre neue 
Heimat mit Deutſchland in Handelsbeziehun⸗ 
gen bringen. Vor allen Dingen iſt es notwen⸗ 
dig, die deutſche Einwanderung von den Ver⸗ 
einigten Staaten abzulenken. Alle dieſe Ideen 
ſind ſeit Jahren von dem Centralverein für 
Handelsgeographie in Berlin verteidigt und 
1879 von Dr. Friedrich Fabri in ſeiner vor⸗ 
züglichen Broſchüre: „Bedarf Deutſchland der 
Kolonien?“ (Gotha, Juſtus Perthes) und ſpä⸗ 
ter auf dem erſten Kongreß für Handels⸗ 
geographie zu Berlin (Oktober 1880) in ebenſo 
eingehender als genialer Weiſe erläutert wor⸗ 
den. Hätten Regierung und Parlament dieſe 
von wahrhaft patriotiſchem Geiſt diktierte 
Thätigkeit des genannten Vereins und ſeiner 


Vorkämpfer beachtet, die von dem genannten 


unvermeidliche, ja notwendige deutſche Aus⸗ 


wanderung zu bringen, mehr und mehr in 
Vergeſſenheit kommt. Es iſt von der größten 
Bedeutung, daß die 200 000 bis 300000 Deut⸗ 
ſche, welche jährlich ihr Vaterland verlaſſen, 
auch in der Fremde deutſch bleiben und füh- 


Kongreß angenommenen Theſen bei der Be⸗ 
handlung der Kolonialfrage in Erwägung 
gezogen, ſo wären wir heute in der Frage 
nach der Ordnung der deutſchen Auswande⸗ 
rung weiter. Daß dieſe Frage eine Lebens⸗ 
frage für Deutſchland iſt, haben alle namhaf⸗ 
ten Nationalökonomen zugegeben. Da nun 
bisher von den geſetzgebenden Faktoren nichts 
zur Löſung derſelben geſchehen iſt, bleibt es 
um ſo mehr die Pflicht der Männer der 
Wiſſenſchaft, die Aufmerkſamkeit der Aus⸗ 
wanderungsluſtigen auf Länder zu lenken, wo 
der Deutſche Arbeit findet, arbeiten kann, wo 
ſeine Arbeit vorausſichtlich dem Mutterlande 
zum Nutzen gereicht und wo die ſonſtigen 
ſocialen und politischen Verhältniſſe, die Be⸗ 


‚ Ichaffenheit der Bewohner des Landes ihm 
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ein leidlich angenehmes und zugleich ſicheres ihre Verſprechungen und Verpflichtungen er— 


Leben in Ausſicht ſtellen. Alle dieſe Grund- 
bedingungen ſind in Südamerika zu finden, 
nämlich in Südbraſilien, Südchile und im 
mittleren und ſüdlichen Argentinien. Sind 
erſt geordnete Verhältniſſe in Mittelamerika 
hergeſtellt, hören die ewigen Kriege und Re⸗ 
volutionen daſelbſt auf, ſo ſind auch die Hoch⸗ 
ebenen dieſer Länder (Guatemala, Honduras 
und Coſta⸗Rica) mit auf dieſe Liſte zu ſetzen. 


Alle objektiven Nachrichten über die genann⸗ 


ten Länder ſind als ein Beitrag zur Löſung 
der für Deutſchland brennenden Frage der 
Übervölferung und der Ordnung der Aus⸗ 
wanderung zu betrachten und als ſolche ein 
verdienſtvolles Werk. Wir haben deshalb 
freudig einen Beitrag zu dieſer augenblicklich 
leider nicht modernen deutſchen Litteratur be⸗ 
grüßt, welchen Profeſſor Dr. Henry Lange, 
ein um das Wohl der Deutſchen im Aus⸗ 
lande, beſonders in Südbraſilien, hochver⸗ 
dienter Geograph, vor kurzer Zeit geliefert 
hat. Es handelt ſich um die zweite Auflage 
ſeines Buches über Südbraſilien.“ Lieſt man 
dieſes Buch, welches eine Fülle der beſten und 
ſchwierig zu beſchaffenden ſtatiſtiſchen Angaben 
enthält, durch, ſo erkennt man, mit wie gro⸗ 
ßem Recht der Verfaſſer in der Vorrede zur 
zweiten Auflage ſagen kann: „In Slldamerika, 
ſpeciell in Südbraſilien, hat die deutſche Kolo⸗ 
niſation trotz aller Hinderniſſe Wunder ge⸗ 
ſchaffen.“ Es iſt zu beklagen, daß der Zufluß 
von deutſchen Landbauern und Arbeitern in 
den letzten zehn Jahren nach Südbraſilien 
ſehr nachgelaſſen hat; derſelbe iſt von der 
größten Bedeutung für die Entwickelung und 
Hebung der ſchon vorhandenen Kolonien, für 
die Etablierung einiger Induſtrien und für 
die Schaffung von Abſatzquellen für die Pro⸗ 
dukte des Landbaues. 

Südbraſilien bietet vor der Argentina den 
Vorteil des Reichtums an Holz und Waſſer, 
vor Chile den der Sicherheit für Leben und 
Beſitz der Koloniſten und der Möglichkeit der 
Bildung und Organiſation von rein deutſchen 
Anſiedelungen unter deutſcher Leitung. Da- 
gegen fehlen in der Argentina die aus der 
Schwierigkeit des Wegebaues reſultierenden 
Unbequemlichkeiten und bietet die Verwaltung 
und beſonders die Juſtiz Chiles dem Fremden 
größere Garantien als die Braſiliens. Allen 
drei Staaten gemeinſam ſind relativ ſtarke, 
geordnete und ehrenhafte Regierungen, welche 


* Süclhraſilien. Die Provinzen Sao Pedro do 


füllen wollen und können, und in allen dreien 
leben ſchon zahlreiche Deutſche, exiſtieren deut— 
ſche Kolonien, an welche ſich die neuen An⸗ 
kömmlinge anſchließen und wo ſie Rat erbitten 
können, was eine ganz gewaltige Erleichterung 
für die Überwindung der erſten Schwierig⸗ 
keiten iſt. 

Die drei von Lange abgehandelten Süd⸗ 
provinzen Braſiliens ſind faſt ſo groß als das 
Deutſche Reich, zählen aber weniger als 900000 
Einwohner. Wenn man nun bedenkt, daß das 
Klima in dieſen Gebieten mit Ausnahme eini⸗ 
ger Küſtenſtriche nicht nur milder und frucht⸗ 
bringender, ſondern auch geſunder als das 
deutſche iſt, daß die Fruchtbarkeit des Bodens 
nichts zu wünſchen übrig läßt, ſo erſieht der 


kundige Leſer ſchon hieraus, welche Zukunft 


dieſen Provinzen bevorſteht. Hier, wie in 
Südamerika überhaupt, iſt noch Platz für viele 
Millionen Menſchen. 

H. Lange giebt in der Einleitung zunächſt 
ein für den Forſcher ſehr intereſſantes Ver⸗ 


zeichnis der über Südbraſilien bisher ver⸗ 


Rio Grande do Sul, Santa Catharina und Paran d 


mit Rückſicht auf die deutſche Koloniſation. Von 
Dr. Henry Lange. Zweite erweiterte Auflage. 
Mit ſiebzehn Illuſtrationen in Holsſchnitt, neun 
Lichtdruckbildern und drei lithographiſchen Karten. 


(Leipzig, P. Frohberg.) 


öffentlichten Litteratur und ſchildert dann in 
großen Zügen die Bodengeſtalt und Bewäſſe⸗ 
rung, das Klima, die Vegetation und Tier⸗ 
welt dieſer drei Provinzen des gewaltigen 
Kaiſerreiches. Es folgt dann die Beſchreibung 
jeder einzelnen Provinz und die Geſchichte und 
genaue Beſchreibung jeder der zahlreichen deut⸗ 
ſchen Kolonien in denſelben mit ſtatiſtiſchen 
Angaben über Produktion, Schul- und Kirchen⸗ 
verhältniſſe, Export und Import u. ſ. w. Das 
Buch iſt arm an Raiſonnements, allgemeinen 
Betrachtungen und romantiſchen Schilderun⸗ 
gen, aber reich an wiſſenſchaftlichen Thatſachen, 
welche ganz objektiv dargeſtellt und vorgeführt 
werden. Jeder Gebildete kann alſo ſelbſt die 
beſtehenden Vorteile und Nachteile für eine 
deutſche Anſiedelung in Braſilien erkennen und 
abwägen. Über kein Land ſind — trotz un⸗ 
ſerer vielgerühmten allgemeinen Schulbildung 
— die Begriffe ſo unklar als über Braſilien, 
von deſſen Größe und klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen nur ein ganz geringer Teil derjenigen 
eine Ahnung hat, welche über das Land ab— 
urteilen. Selbſtverſtändlich animiert der Ver⸗ 
faſſer des vorliegenden Buches niemand direkt 
zur Auswanderung nach Braſilien. Ohne 
triftigen Grund und ohne vorherige ſorgfältige 
Prüfung ſoll überhaupt kein Deutſcher aus- 
wandern. Leider geſchieht dies aber doch in 
den meiſten Fällen. Und wenn derartige 
Menſchen dann in dem von ihnen heimgefud)- 
ten Lande das erträumte Glück nicht finden, 
ſo fangen ſie an, ihren Unmut über die 
„Seelenverkäufer“ auszulaſſen, die ihnen „gol— 
dene Berge“ verſprochen hätten. Das iſt be- 
ſonders mit Braſilien der Fall geweſen, weil 
viele Deutſche nach den nördlichen und mitt— 
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leren Provinzen gegangen find, wo Klima 
und ſociale Verhältniſſe den Deutſchen nicht 
zuſagen können, und manche ſich andererſeits 
vorher durch Verträge zu Arbeiten bei Groß— 
grundbeſitzern verpflichtet hatten, um Vorſchuß 
des Paſſagepreiſes zu erhalten. In jedem 
fremden Lande muß der Landmann und ge— 
wöhnliche Arbeiter mehr arbeiten und leiſten 
und entbehren als in Europa, wenn er ſein 
Fortkommen finden will. Und das gilt ganz 
beſonders und beſtimmt für Südbraſilien. Dies 
iſt aus dem Buche von H. Lange klar erſichtlich 
und eine ſeiner dankenswerteſten Eigenſchaften. 

Sehr wertvoll für jeden zur Auswanderung 
nach Südbraſilien entſchloſſenen Deutſchen ſind 
die im Anhang enthaltenen Überſetzungen der 
braſilianiſchen Verfaſſung, der Verwaltung der 
Provinzen, des Wahlgeſetzes und der Geſetze 
über Ehen, Geburten und Todesfälle. Letztere 
Geſetze laſſen für die Proteſtanten noch mans 


ches zu wünſchen übrig und bedürfen dringend 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


einer Reviſion in wahrhaft liberalem Sinne. 
Es folgen das Dienſtvermietungsgeſetz und 
Angaben über die Paſſagepreiſe nach verſchie⸗ 
denen braſilianiſchen Häfen. An der Spitze 
dieſes Kapitels wird geſagt: „Zu einem feſten 
Syſtem in Koloniſationsangelegenheiten und 
Paſſagevergütung iſt die braſilianiſche Regie- 
rung immer noch nicht gekommen, da die 
machthabenden Körperſchaften, von denen wie⸗ 
derum die Geldbewilligungen abhängen, einem 
zu häufigen Wechſel unterworfen ſind.“ 

Wir reſümieren zum Schluſſe unſer Urteil 
über das intereſſante Buch dahin, daß das⸗ 
ſelbe von ebenſo hohem wiſſenſchaftlichen als 
praktiſchen Werte iſt, und hoffen, daß die 
maßgebenden Faktoren in Deutſchland wie in 
Braſilien durch dasſelbe beſtimmt werden, die 
der ſchnelleren und günſtigeren Entwickelung 
der deutſchen Kolonien in Südbraſilien im 
Wege ſtehenden Hinderniſſe aus dem Wege zu 
räumen. H. P. 
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Reiſewerke. 
Die neueſten Forſchungsreiſen ſowie die 


deutſche Kolonialpolitik der Gegenwart haben 


für ferne Länder und Völker plöglic ein 
allgemeineres Jutereſſe erweckt, das ſich natur— 
gemäß auch auf die jene behandelnden Pu— 
blikationen erſtreckt. Von ſolchen Veröffent— 


lichungen liegen uns heute verſchiedene Bücher 


vor, die wir hier kurz charakteriſieren wollen. 
Als den aktuellen Fragen ſpeciell entſprechend, 
führen wir zuerſt an: Am Afrika: Von Wil— 
helm Joeſt. (Köln, Du Mont-Schauberg.) 
In ungemein feſſelnder und treffender Weiſe 


giebt der Verfaſſer die Eindrücke feiner Bes | 


obachtungen aus dem Jahre 1884 wieder. 
Zahlreiche Illuſtrationen, darunter vierzehn 
Lichtdrucke, vergegenwärtigen Land und Leute, 
wobei in Bezug auf die letzteren überraſchend 
cha rakteriſtiſche Typen geboten werden. Das 
Buch iſt von größter Bedeutung für die Be— 
urteilung der neueſten Beſitzergreifung in 
Afrika und was damit zuſammenhängt. — 
Wertvoll iſt auch: Deulſch -Afrika. Land 
und Leute, Handel und Wandel in unſeren 
Kolonien. Von Richard Oberländer. 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich.) Der durch ſeine 
früheren Reiſewerke rühmlichſt bekannte Ver— 
faſſer bietet hier in klarer, allgemein verſtänd— 
licher Darſtellung eine ebenſo intereſſante wie 
lehrreiche Schilderung von Obergninea, Nie— 
derguinea und Lüderitz Land, indem er nicht 
nur die europäiſchen Beſitzungen daſelbſt und 


ihre Geſchichte, ſondern auch die Natur des 
Landes ſowie die Sitten und Gebräuche ſeiner 
Bevölkerung behandelt. 

Nach einem anderen Weltteil, Amerika, füh⸗ 
| ren mehrere Schriften, deren eine den Neu⸗ 
druck von Franz Daniel Paſtorius' Befdrei- 
| 
| 
| 
| 
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bung von Pennſylvanien bildet, eines im Jahre 
1700 erſchienenen und jetzt ziemlich ſeltenen 
Büchleins, welches, mit einer Einleitung von 
dem leider verſtorbenen Friedrich Kapp 
verſehen, der Krefelder Verein für wiſſen— 
ſchaftliche Vorträge anläßlich des 200. Jahres⸗ 
tages der erſten deutſchen (Krefelder) Einwan⸗ 
derung in Amerika herausgegeben hat. (Kre⸗ 
feld, Kramer und Braun.) Der urſprüngliche 
Titel dieſes Kurioſums lautet: „Umſtändige 
Geographiſche Beſchreibung der zu allerletzt 
erfundenen Provintz Penſylvaniae, In denen 
End Gräutzen Americae in der Weſt-Welt ges 
legen.“ Liebhabern dürfte dieſe Nachbildung 
der Originalausgabe wahrſcheinlich ſehr will⸗ 
kommen ſein. — Das zweite Buch iſt betitelt: 
Fhizzen aus Amerika von B. Aba (Wien, 
C. Gerolds Sohn) und enthält eine Anzahl 
feuilletoniſtiſch gehaltener Aufſätze, die ameri— 
kaniſche Verhältniſſe und Einrichtungen be: 
handeln. — Ebenfalls vorwiegend feuilletoni— 
ſtiſch iſt das Werk: pampas und Anden 
von Hugo Zöller (Berlin und Stuttgart, 
W. Spemann), der im Auftrage des Beſitzers 
der Kölniſchen Zeitung eine Reiſe durch die 
ſüdamerikaniſchen Staaten Uruguay, Argen— 
tinien, Paraguay, Chile, Peru, Ecuador und 
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Columbien unternommen und das Ergebnis 


derſelben nun in Buchform veröffentlicht hat. 
Durchweg auf perſönlicher Anſchauung oder 
noch unbenutzten Quellen beruhend, beſteht der 
Inhalt des Buches aus Kultur- und Sitten⸗ 
ſchilderungen, die in ihrer lebendigen Dar⸗ 
ſtellung eine anregend unterhaltende Lektüre 
bieten und dazu beitragen, unſere Kenntnis 
von dem ſpaniſchredenden Südamerika zu er⸗ 
weitern. — Lediglich der Unterhaltung ge: 
widmet iſt ſodann das Werk: Humoriſtiſche 
Reife durch Gexas von Galveſton bis zum Rio 
rande von Alex. C. Sweet und J. Armoy 
Knox. Aus dem Engliſchen von Reinhold 
Teuſcher. (Jena, Hermann Coſtenoble.) 
Mit viel Humor in gefälligem Erzählerton 
ſchildert dies Buch das Leben und Treiben 
in Texas, wobei verſchiedene trefflich gezeich— 
nete Typen ungemein plaſtiſch und lebens⸗ 
wahr hervortreten. Leider ſind viele der 
Illuſtrationen recht ſchlecht geraten. — Ein 
anderes Amerika behandelndes Werk iſt: 
Kapitän Bacobfens Reife an der Nordweſt⸗ 
küſte Amerikas 1881 bis 1883, für den deut⸗ 
ſchen Leſerkreis bearbeitet von A. Woldt. 
(Leipzig, Max Spohr.) Bekanntlich war dieſe 
Reiſe zum Zweck der Erwerbung von ethno— 
graphiſchen Gegenſtänden für das Berliner 
Muſeum veranſtaltet worden. Dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zweck tritt jedoch in der litterariſchen 
Bearbeitung nicht derart in den Vordergrund, 
daß einem größeren Publikum dadurch die 
Lektüre erſchwert würde. Das mit Karten 
und zahlreichen Abbildungen verſehene Werk 
wendet ſich vielmehr an den weiten Kreis 
aller Gebildeten, denen es in ſeinen hochinter⸗ 
eſſanten Schilderungen eine Fülle von Beleh⸗ 
rung und zugleich eine feſſelnde Unterhaltung 
bietet. Der Bearbeiter hat ſeine Aufgabe in 
fo geſchickter Weiſe gelöſt, daß die überjicht- 
liche und klare Darſtellung den Eindruck di⸗ 
rekter Urheberſchaft macht. 

Nächſt Amerika iſt bisher Aſien am meiſten 
bereiſt und beſchrieben worden. Unter den 
neueſten Publikationen darüber erwähnen wir 
zunächſt das mit drei Lichtdruck- und fünf 
Holzſchnitttafeln geſchmückte Buch: Reiſebilder 
aus dem Libanon. Von Baronin H. v. Hohn⸗ 
horſt. (Braunſchweig, Joh. Heinr. Meyer.) 
Die Verfaſſerin zählt zu den wenigen Damen, 
die derartige weite Reiſen ſelbſtändig unter— 
nommen und den damit verbundenen Gefah— 
ren mutig getroßt haben. Von einem be— 
währten Dragoman geführt, durchzog ſie mit 
einer eigenen Reiſekarawane das Libanon— 
Gebirge in fünfzig Tagen und lernte dabei 
auch die eingeborene Bevölkerung, die Maro— 
niten, Druſen, Metualis und Moslemiten, 
näher kennen. Ihre lebendige Schilderung des 
Geſehenen und Erlebten bietet manches Neue 


und Intereſſante und darf als ein ſchätzens⸗ 
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werter Beitrag zur Kenntnis des Libanons 
und ſeiner Bewohner bezeichnet werden. — 
Ein mehr wiſſenſchaftliches Intereſſe erweckt 
das illuſtrierte Werft Reiſen in Tibet und am 
oberen Laufe des Gelben Fluſſes in den Jah⸗ 
ren 1879 bis 1880. Von N. v. Prſchewalski. 
Aus dem Ruſſiſchen frei ins Deutſche über- 
tragen und mit Anmerkungen verſehen von 
Baron E. v. Stein⸗Nordheim. (Jena, 
Hermann Coſtenoble.) Dasſelbe behandelt ein 
bisher nur wenig bekanntes Gebiet, welches 
der Verfaſſer zum Zweck einer Rekognoszierung 
bereiſte, wobei die Expedition mit mancherlei 
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Beſtrebt, 
ſeine Darſtellung möglichſt objektiv zu halten, 
beſchreibt v. Prſchewalski hier die von ihm 
beſuchten Länder, die Flora und Fauna der⸗ 
ſelben und ſeine Haupterlebniſſe. Der deut⸗ 
ſchen Bearbeitung wurde große Sorgfalt ge- 
widmet, mit beſonderer Rückſicht darauf, das 
Werk trotz ſeines prononciert wiſſenſchaftlichen 
Charakters allen gebildeten Leſern zugänglich 
zu machen. — In dem nämlichen Verlage 
(Jena, Hermann Coſtenoble) erſchien ferner: 
Das Raiſerreich Oſtindien und die angrenzen⸗ 
den Gebirgsländer. Nach den Reiſen der Bril- 
der Schlagintweit und anderer neuerer For⸗ 
ſcher dargeſtellt. Dem Andenken an Hermann 
v. Schlagintweit-Sakünlünski gewidmet von 
W. Werner. Mit zwölf Landſchaften in 
Tondruck und zahlreichen in den Text ge⸗ 
druckten Holzſchnitten. — Wie ſchon der Bei⸗ 
ſatz zum Titel beſagt, enthält dieſer Band 
eine gedrängte Wiedergabe des berühmten 
Schlagintweitſchen Werkes über Indien und 
Hochaſien, welcher zur Vervollſtändigung der 
Darſtellung die Schilderungen einiger voraus— 
gegangener und der neueſten Reiſen hinzu— 
gefügt worden find. Sit damit ſchon der 
kompilatoriſche Charakter des Buches ange⸗ 
geben, ſo bleibt noch zu erwähnen, daß es, als 
Volksausgabe bearbeitet, in letzterer Eigenſchaft 
dazu beitragen ſoll, die Kenntnis Indiens in 
den weiteſten Kreiſen zu verbreiten. — End⸗ 
lich verdient noch beſondere Beachtung das 
hübſch ausgeſtattete und mit vortrefflichen 
Illuſtrationen geſchmückte Buch: Eine Reiſe 


quer durch Indien im Jahre 1881. Erinne⸗ 
rungsblätter von F. Reuleaux. (Berlin, 


Allgemeiner Verein für deutſche Litteratur.) 
Der Hauptinhalt desſelben erſchien zuerſt im 
Feuilleton der „National-Zeitung“, iſt aber 
jetzt in Buchform bedeutend ausgearbeitet wor— 
den. Das lebhafte und allgemeine Intereſſe, 
welches die feſſelnden Schilderungen des ſcharf— 
ſichtigen Autors bei ihrer erſten Veröffent— 
lichung erweckt haben, berechtigt zu der Er— 
wartung, daß auch die erweiterte Buchausgabe, 
welcher übrigens noch ein Aufſatz über Ceylon 
angehängt tft, eine ſehr beifällige Aufnahme 
finden wird. 
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Etwas abſeits von der großen Verkehrs⸗ 
ſtraße, mitten im Stillen Ocean, liegen die 
Sandwich-Inſeln, welche Graf Reinhold 
Anrep⸗Elmpt im Jahre 1878 beſucht und 
nun in einem Die Fandwich⸗Inſeln oder das 
Inſelreich von Hawaii (Leipzig, Wilhelm Fried— 
rich) betitelten Werke beſchrieben hat. Das 
Buch beſteht aus zwei Teilen, deren erſter die 
Reiſe ſelbſt und die auf den Inſeln empfan⸗ 
genen Eindrücke ſowie die Sitten und Ge— 
bräuche der Bevölkerung behandelt, während 
der zweite die Entdeckungs- und chronologiſche 
Entwickelungsgeſchichte des Königreichs von 
Hawaii enthält. Die ſehr eingehende Schrift 
iſt nicht nur wiſſenſchaftlich von Wert, ſon— 
dern auch von allgemeinerem Intereſſe, und 
möge hiermit der Beachtung beſtens empfoh— 
len ſein. 

Die Verkehrsmittel in den Vereinigten Staa⸗ 
len von Nordamerika. Von P. F. Kupka. 
(Leipzig, Duncker u. Humblot.) — Der Ver: 
ſaſſer hat einen längeren Aufenthalt in Nord— 
amerika zum Studium des dortigen Verkehrs— 
weſens benutzt; hierbei wurde er durch den 
auffallenden Mangel überſichtlicher hiſtoriſcher 
Angaben auf dieſem Gebiete zum vorliegen— 
den Verſuch, das von ihm mühſam geſam— 
melte geſchichtliche und ſonſtige zahlenmäßige 
Material über die Geneſis und Entwickelung 
der einzelnen Verkehrszweige zuſammenzu— 
faſſen, angeregt. Das Buch enthält unter an 
derem wertvolle Angaben über den Nieder- 
gang des in Nordamerika früher blühenden 
Kanalweſens, an deſſen Stelle die Eiſenbah— 
nen treten, und am Schluß die Baugeſchichte 
der noch jungen Nord-Bacific-Bahn, des groß⸗ 
artigſten Eiſenbahnunternehmens der Neuzeit. 
Bei dem großen Intereſſe für die Entwicke— 
lung des amerikaniſchen Verkehrsweſens, dem 
die Vereinigten Staaten in hohem Grade ihr 
Aufblühen verdanken, hat ſich der Verfaſſer 
mit ſeiner fleißigen Arbeit ein Verdienſt er— 
worben. 


Die Nulturländer des allen Amerika. Von 
Adolf Baſtian. Zweiter Band. (Berlin, 


Weidmannſche Buchholg.) — Dieſer zweite 
Band des Werkes, in welchem der berühmte 
Reiſende und Präſident der Berliner geogra— 
phiſchen Geſellſchaft vierjährige Studien zu— 
ſammenfaßt, iſt geſchichtlichen Unterſuchungen 
gewidmet, welche die Vergangenheit der Kultur— 
ſtaaten des alten Amerika aufhellen. Alle Ar— 
beiten Baſtians ſind mit methodiſchem Be— 
wußtſein darauf gerichtet, das Material für 
ein vergleichendes Verfahren zuſammenzubrin— 
gen, welches die Geſetze der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft zu erſchließen zureiche. Wäre nur 
in der Feſtſtellung dieſer Materialien die er— 
probte hiſtoriſch philologiſche Methode ebenſo 
ſtreng eingehalten, als die Gelehrſamkeit und 
der Fleiß des Forſchers umfaſſend ſind. 
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In der Herderſchen Verlagsbuchhandlung 
zu Freiburg i. B. erſcheint unter dem Geſamt⸗ 
titel „Illuſtrierte Bibliothek der Länder⸗ und 
Völkerkunde“ eine Sammlung von gemein⸗ 
verſtändlichen Schriften, die durch ſchönen 
Druck und reiche Illuſtration die wärmſte 
Empfehlung verdienen. Es liegen uns die 
beiden letzten Werke aus dieſer Serie vor, 
von denen beſonders Die Fudanländer von 
Ph. Paulitſchke dem Intereſſe, welches 
ſich neuerdings an dieſe Gegenden Afrikas 
knüpft, in wirklich ungemein belehrender und 
anſchaulicher Weiſe entgegenkommt. Gleich- 
falls in Inhalt und Ausſtattung von beſtem 
Eindruck iſt der andere Band Nach Ecuador 
von Joſeph Kolberg. 


Südbayern, Firol und Salfburg. Handbuch 
für Reiſende von K. Bädeker. Neunzehnte 


Auflage. (Leipzig, Karl Bädekers Verlag.) — 
Mittele und Aorddeutſchland, weſtlich bis zum 
Rhein. Handbuch für Reiſende von K. Bä⸗ 
deker. Neunzehnte Auflage. (Leipzig, Karl 
Bädekers Verlag.) — Manches Jahr iſt ins 
Land gegangen, ſeit die roten Bücher zuerſt 
in der Schweiz geſehen wurden und die be⸗ 
rühmten Reiſeregeln für Fußwanderer, die an 
ihrer Spitze ſtanden, von dem wanderluſtigen 
Studenten vor der Abreiſe genoſſen oder im 
Alpenwirtshaus von dem erfahrenen Wanderer 
mit lächelndem Beifall gemuſtert wurden. Die 
roten Bücher beſitzen die Kunſt, immer neu zu 
ſein und den Verhältniſſen ſich anzupaſſen. 
An die Stelle des Wanderers iſt der Touriſt 
getreten, und Bädeker hat ſich den Anforderun⸗ 
gen einer neuen Zeit anzubequemen gewußt, 
wenn auch ſein Herz — denn er darf ſo zu 
ſagen als eine Perſon betrachtet werden — 
immer noch bei dem Wanderer iſt. Die bei⸗ 
den vorliegenden Bände bieten in buntem 
Wechſel Sehenswürdigkeiten von Stadt und 
Land; Berlin in dem einen, München in dem 
anderen Bande ſind muſterhafte Führer auch 
für denjenigen, der etwas eingehender die 
Kunſt dieſer Städte kennen zu lernen beabſich— 
tigt. Dem Handbuch über Mittel- und Nord⸗ 
deutschland iſt eine ſchöne kunſthiſtoriſche Orien— 
tierung von Anton Springer vorausgeſchickt. 
* * 
* 

Die Sebalds. Roman aus der Gegenwart. 
Von Wilh. Jordan. Zwei Bände. (Stutt⸗ 
gart und Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt.) — 
Es iſt begreiflich, daß ein Mann von Wil⸗ 
helm Jordans Lebensalter ſeine litterari— 
ſche Eigentümlichkeit auch in dieſem neueſten 
Werke, ſeinem erſten Roman, nicht verleug— 
net. Seit mehr als dreißig Jahren hat er 
Dichtungen und Bearbeitungen der verſchie— 
denſten Gattungen veröffentlicht; überall er: 
ſcheint er dabei als ein vornehmer Geiſt von 
etwas ſtark didaktiſcher Richtung, kühl bis 


Litterariſche Notizen. 


ans Herz hinan, zuweilen von einer feierlichen 
Gemeſſenheit; in der maleriſchen Schilderung 
jedoch zu voller Wirkung ſich erhebend. Die 
Sebalds find eine alte Adelsfamilie, ein ur⸗ 
ſprünglich katholiſches Geſchlecht, von welchem 
ſich eine lutheriſche Linie abzweigte, die den 
Adel abgelegt hat. Dieſe letztere wird durch 
einen lutheriſchen Paſtor und deſſen Bruder, 
einen Naturforſcher, repräſentiert; die katho⸗ 
liſche Linie, welche adlig geblieben, erſcheint 
in dem Grafen von Sebaldsheim und ſeiner 
Tochter Hildegard. Zu dieſen Geſtalten tritt 
dann ein Jude von der ſtrengen phariſäiſchen 
Obſervanz und deſſen intereſſante Tochter, 
die ſchließlich das aufgeklärte Weib des Paſtor 
Sebald wird, nachdem dieſer mit den alten 
theologiſchen Formen gebrochen und ſich einer 
phantaſtiſchen Zukunftsreligion gewidmet hat. 
Jordan hängt noch immer an den Idealen 
ſeiner früheren Mannesjahre, und ſo kommt 
es, daß er oft in langatmiger Weiſe für Dinge 
eintritt, die im Grunde niemand mehr be⸗ 
ſtreitet. Die beſten Partien des Romans füh⸗ 
ren uns in die Wunderwelt der nordameri⸗ 
kaniſchen Natur, und die wiſſenſchaftlichen Be- 
trachtungen, welche ſich im Geiſte Darwins 
daran knüpfen, erwecken lebhafteſte Teilnahme. 
Wenn auch das religiöſe Gebiet das Haupt⸗ 
augenmerk bildet, iſt es doch ſeltſam, daß der 
Neugeſtaltung des Deutſchen Reiches, dem Auf⸗ 
ſchwung der Reichshauptſtadt und allem, was 
damit zuſammenhängt, nur flüchtig ſtreifende 
Beachtung zu teil wird; es iſt eben die An⸗ 
ſchauungsweiſe der achtundvierziger Jahre, 
die mit dem Alten bricht und von einem idea⸗ 
len Weltzuſtand träumt, aber dem Aufbau 
der neuen Verhältniſſe, wie ihn die Wirklich⸗ 
keit bringt und gebracht hat, kein Verſtändnis, 
wenigſtens keine rechte Sympathie entgegen⸗ 
bringt. Zuweilen geſchieht es, daß der pathe⸗ 
tiſche Vortrag ermüdet, wenn die Geſtalten 
des Romans gar zu aufdringlich nur als 
Vermittler der Anſichten des Autors erſchei⸗ 
nen; man iſt dann zwar angeregt und ſteht 
unter dem Einfluß einer reichen Gedanken⸗ 
welt, aber man lechzt dabei doch nach dem 
friſchen Quell unmittelbarer Empfindung oder 
nach einem Körnchen wohlthuenden Humors, 
der die ernſte Würde für einen Augenblick 
unterbrechen und ſich uns in das Herz ſchmei⸗ 
cheln könnte. Jedenfalls — wir wiederholen 
dies zum Schluſſe — iſt der Roman „Die 
Sebalds“ eine litterariſch vornehme, gedanken⸗ 
reiche Schöpfung, die ſchon des Dichters wegen 
die lebhafteſte Aufmerkſamkeit auf ſich lenken 
muß. 

Im Abendrot. Kaleidoſkopiſche Erzählung 
in ſechzehn Briefen von Fanny Lewald. 
(Dresden und Leipzig, Heinrich Minden.) — 
Mit jener überlegenen Sicherheit, welche ſich 
gehen läßt, weil ſie weiß, daß ſie die Form 
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beherrſcht, giebt Fanny Lewald in Briefen, 
die aus Ragaz datiert ſind, die Erzählung 
einer Begegnung mit einer Dame, die ſelbſt 
ihre Lebensgeſchichte erzählt, zu welcher Fanny 
Lewald dann den freundlichen Abſchluß mit- 
erlebt, der in der Vereinigung zweier Lieben⸗ 
den beſteht, die allerdings faſt bereits das 
Greiſenalter erreicht haben. Solche Erzählun⸗ 
gen von unwandelbarer Treue, welche den 
Verfall der äußeren Erſcheinung überdauert, 
zeigen recht eindringlich den reinen Sinn edler 
Weiblichkeit, welche davon abſtrahiert, daß 
der ſinnliche Reiz der Jugend in dieſen Fra⸗ 
gen doch ein großes Wort mitſpricht. Die 
Briefform bietet der geiſtvollen Verfaſſerin 
Gelegenheit, von der eigentlichen Erzählung 
abzuſchweifen und mancherlei Anſchauungen 
und perſönliche Erinnerungen einzuflechten, 
bei welchen der Leſer ſtets in die Sphäre all⸗ 
gemeiner großer Ideen verſetzt wird und jort- 
während die Empfindung behält, daß er in 
der beiten Geſellſchaft verkehrt. 
* * 


* 

Die von Heinrich Düntzer beſorgte neue 
Ausgabe von Goethes Werken mit zahlreichen 
Illuſtrationen von namhaften deutſchen Künſt⸗ 
lern, welche die Deutſche Verlagsanſtalt in 
Stuttgart unternommen hat, liegt nun in 
fünf ſtattlichen Bänden vollendet vor und 
bildet neben der in gleicher Weiſe illuſtrierten 
Schiller⸗Ausgabe eine wertvolle Bereicherung 
für jede Familien-Bibliothek. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß bei einer ſo reichen und 
mannigfaltigen künſtleriſchen Ausſtattung nicht 
alles auf gleicher Höhe des Wertes ſein konnte, 
aber in jedem Falle hat die Verlagshandlung 
mit bewundernswerter Umſicht die zu Gebote 
ſtehenden Kräfte verwendet und in Bezug auf 
die typographiſche Ausſtattung etwas geleiſtet, 
was der hohen Aufgabe und dem populären 
Zweck entſprechend iſt. Unter den Illuſtra⸗ 
tionen ſind viele von dauernd künſtleriſcher 
Bedeutung und faſt alle von charakteriſtiſcher 
Wirkung, wobei man nicht überſehen darf, 
welche Schwierigkeit darin liegt, Werke von 
ſo populärer Geltung, über welche jeder ein⸗ 
zelne längſt ſeine eigene Anſicht hat, einiger- 
maßen originell und zugleich allgemein befrie— 
digend zu illuſtrieren. Unbedingt werden dieſe 
neuen Prachtausgaben unſerer beiden erſten 
Klaſſiker ihren Platz behaupten und ſich in 
den weiteſten Kreiſen einbürgern. 

* * 

Von der zweiten Auflage der Allgemeinen 
Weltgeſchichte von Georg Weber, welche in 
Lieferungen ausgegeben wird (Leipzig, Wil 
helm Engelmann,, iſt jetzt die größere Hälfte 
bis zum Abſchluß des Mittelalters vollendet. 
Die Vorzüge dieſes ausgezeichneten Werkes 
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können nicht oft genug hervorgehoben werden, 
denn ſie machen Webers Weltgeſchichte ganz 
beſonders für die Familie und das Haus ge- 
eignet. Frei von jeder politiſchen Tendenz 
tritt hier die geſamte hiſtoriſche Entwickelung 
als ein lebendiges Gemälde vor die Seele des 
Leſers, und die Vertrautheit, welche der Ver— 
faſſer überall mit den Fragen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Künſte und der Litteratur an den 
Tag legt, läßt auch heute noch ſein Werk 
ebenſo friſch und feſſelnd erſcheinen wie bei 
deſſen erſtem Auftreten vor nunmehr fünfund⸗ 
zwanzig Jahren. Die neue Auflage iſt unter 
Mitwirkung von Fachgelehrten revidiert und 
überarbeitet, wobei der gediegene Name der 
Verlagshandlung die Bürgſchaft giebt, daß 
dies völlig im Geiſte der urſprünglichen An⸗ 
lage und dem Charakter des Ganzen entſpre⸗ 
chend geſchieht. Georg Webers Weltgeſchichte 
gehört zu den wertvollſten geiſtigen Schätzen 
der Nation und wird durch dieſe neue Auf— 
lage ſich in dieſer Stellung immer noch mehr 
befeſtigen. 
* * 
* 


Erloſchene Sterne. Von Hermann Fried⸗ 
richs. Mit einem Prolog von Woldemar 
Kaden. (Berlin u. Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 
— Eine kleine Sammlung epiſcher Gedichte, 
unter denen „Octavia“ das umfangreichſte iſt. 
Es handelt von der nach Pandataria ver⸗ 
bannten Gattin Neros, die zuletzt mit ihrem 
getreuen Silan den Tod findet. Überhaupt 
ſind die „Erloſchenen Sterne“ zum größten 
Teil Geſtalten aus der antiken Welt, die in 


kurzen poetiſchen Erzählungen, in welchen faſt 


durchgängig eine tragiſche Stimmung vor— 
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Druck und Verlag von George 
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herrſcht, gefeiert werden. Nur einige der Ge⸗ 
dichte behandeln Geſtalten aus dem Mittel⸗ 
alter, wie Galilei, Maſaniello, Konradin u. a. 
Hier und da verläßt der Dichter jedoch den 
hiſtoriſchen Boden, ſo zum Beiſpiel in „Die 
Verheißung der Venusprieſterin“, wenn beim 
Untergang von Herkulanum eine Seherin den 
Anbruch des Reiches der ewigen Liebe vor⸗ 
herſagt. Es weht ein verheißungsvoller Zug 
poetiſcher Kraft durch dieſe Dichtungen, der er⸗ 
kennen läßt, daß der Verfaſſer ſich große Ziele 
geſteckt hat und denſelben energiſch zuſtrebt. 
* * 
* 

Litterariſche Streifzüge durch Rußland. Von 
Eugen Zabel. (Berlin, A. Deubner.) — 
Es iſt ein ſehr dankenswertes Unternehmen, 
die ruſſiſche Litteratur durch ſolche gründliche 
Studien, wie ſie der Verfaſſer der vorliegen 
den Aufſätze bietet, uns näher zu rücken. 
Seitdem Julius Eckardt die ruſſiſche Dichtung 
in eingehender Weiſe beleuchtet hat, iſt jeder 
neue Verſuch auf dieſem Gebiete willkommen, 
und die einzelnen litterariſchen Eſſays oder 
Charakterbilder, welche Eugen Zabel hier bietet, 
ſind ſehr geeignet, auf den betreffenden Ge⸗ 
bieten zu orientieren und zum Studium der 
Werke anzuregen. — Dem Wunſche, die 
Dichtungen der hervorragendſten ruſſiſchen 
Poeten ſelbſt kennen zu lernen, iſt Eugen 
Zabel auch durch die Überſetzung von Zwei 
dramatiſchen Dichtungen von Iwan Qurgeniew 
(„Die Provinzialin“, Luſtſpiel in einem Auf— 
zuge, und „Natalie“, Schauſpiel in vier Auf- 
zügen) entgegengekommen. Zu einem Bänd- 
chen vereinigt, ſind dieſelben gleichfalls bei 
Deubner in Berlin erſchienen. 
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Braunſchweig. — Redacteur: Dr. Adolf Glaſer. 
Weſtermann in Braunſchweig. 
Überſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 
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